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Vorwort. 


— — — 


Meiner „Antiken Ethik“ (1887) folgt hier die erſte, vorrefor- 
matoriſche, Hälfte der Gejchichte der criftlichen Ethil. Wenn ich 
troß jener Beröffentlichung, einen Ueberblid über die Gejchichte der 
antiten Ethik Hier vorausfcdidte, fo gefhah es der Vollſtändigkeit 
halber und weil- ich nicht vorausfegen konnte, daß jene Schrift allen 
Leſern der gegenwärtigen zur Hand ſei. Es herrjcht in neuerer Zeit 
auf dem Gebiete der Gejchichte der Ethik, ſpeziell der chriftlichen, eine 
(ebhofte Thätigkeit. Sch brauche außer Beitmann’3 groß angelegtem 

Wert nur an Gaß' und Theob. Ziegler’3 Arbeiten zu erinnern. Ich 
hoffe, daß auch neben Diefen die gegenwärtige Raum haben wird. 
Shren Grundgedanken wird man leicht erkennen und vielleicht auch) 
anertennen, daß er nicht bloß aufgeftellt, jondern aud) nachgewieſen 
ift. Im Uebrigen muß ich freilich mannigfache Nachficht in Anſpruch 
nehmen, da ich nicht Hiftorifer von Fach bin. Mein Abfehen war 
die Grundlage für eine Darjtellung der Ethik jelbft zu Kiefern, welche 
meines Erachtens ebenſo gejchichtlich begründet fein muß, wie die 
Dogmatik, um mit gleicher wifjenfchaftlicher Berechtigung diefer zur 
Seite zu ftehen. Möge die vorliegende Arbeit ähnlichem Wohl- 
wollen begegnen, wie e3 meiner „Antifen Ethik” zu Theil geworden 
ft Für Korrektur und Stellenvergleichung bin ich auch hier dem 

Herrn Gymnafiallehrer U. Uhlig zu großem Dank verpflichtet. 


Leipzig, den 6. Auguſt 1888. 
Kuthardt. 
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Straßb. 1886 (nur bis zur pietift. u. jefuit. Moral). 


Vorgeſchichte. 
I. Die anlike Ethik. 


Literatur. Zur Vollsmoral: Nägelsbach, Homeriſche Theologie 3. Aufl. 


v. Autenrieth. Rürnbg. 1884. Derſ., Nachhomeriſche Theologie. 1867. 

Leop. Schmidt, Die Ethik der alten Griechen. I. II. 1882. Zur philo⸗ 

ſophiſchen Ethik: Die Darſtellungen der antilen Philoſophie überhaupt von 
1 


Luthardt, Geſch. d. chriſtl. Ethit. 1. Hälfte, 
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Brandis, Ed. Zeller u. ſ. w. in den betreffenden Ubjchnitten. Außerdem 
Theob. Ziegler, Die Ethil der Griechen. 1881. Luthardt, Die antike 
Ethik in ihrer geſchichtl. Entwidlung als Einleitung in die Geichichte der 
chriſtlichen Moral bargeftellt. Leipz. 1887 (1876) 

Bei den mannichfachen Beziehungen, welche zwijchen der fittlichen 
Denkweife und Darftelung in der alten Kirche, aber auch weiter 
herab, beſonders in der Moral der römijchen Kirche, und der antiken, 
vor allem philofophifchen Ethik ftattfinden, muß auch diefe in der 
Vorgeſchichte der chriftlichen Ethif berüdfichtigt werden, obgleich Die 
Hriftliche Ethik ihre eigentliche Vorgeſchichte im altteftamentlichen Iſrael 
hat. Nachdem ich aber die antike Ethik unter jenem Gefichtspunft in 
einer befonderen Schrift als Einleitung zur Geſchichte der chriftlichen 
Moral dargeftellt, darf ich auf jene Schrift verweifen und mich mit einem 
zufammenfafienden Ueberblid und einer Charakteriftil des Unterfchieds 
zwifchen der antifen und der chriftlichen Moral bier begnügen. 


1. Die Volksmoral. 
81. Die Volksmoral in ihrer gejdichtlichen Entwidlung. 


Die homeriſche Grundlage der Sittlihen Denkweiſe, welche den 
von den höheren Mächten abhängigen fterblichen Menſchen an feine 
Schranfe erinnerte, blieb auch, ala im Zeitalter der Gnomik die Re- 
flerion fid den Erforderniffen des bürgerlichen und politifchen Ge- 
meinjchaftslebeng und der Nothwendigkeit gegenfeitigen Maßhalteng 
zuwandte und dann die mit den Perferkriegen anbrechende Höhezeit 
des griechischen Lebens durd) die großen geichichtlichen Erfahrungen 
den Geift auf einen höheren Stand auch der fittlichen Betrachtung 
der menschlichen Dinge erhob und dag fittliche Ideal in der xadoxa- 
zadla zufammenfaßte; bis dann die fubjektive Kritik feit dem pelo- 
ponneſiſchen Krieg die traditionellen Grundlagen der fittlichen Denf- 
weile zerjeßte und der Philofophie die Aufgabe zuwies, ftatt der 
überfommenen Grundlagen aus dem eigenen vernünftigen Denken 
neue Grundlagen für das fittliche Gemeinleben zu jchaffen. 

1. Die Homerifche Grundlage. Die antile Moral ift ent- 
fprechend dem Naturdjarakter der Religion Naturmoral. Es iſt nicht 
die fittliche Perjönlichkeit, fondern bei Homer und von da an ber 
fterbliche, endliche, von den höheren Mächten abhängige Menfch das 
Subjekt der Sittlichleit, welche demnach wejentlich ip der Anerkennung 
diefer Abhängigkeit fo wie der Schranken befteht, die durch das 
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menſchliche Gemeinſchaftsleben dem Einzelnen gegenüber dem Anderen 


durch Sitte und Recht gezogen find. Weder den Göttern noch dem 

Menihen als folchen gegenüber kennt der homeriſche Menſch eine 
Liebespiicht.. Die Sünde ift alfo nicht Verlegung einer folchen, 
ſondern Mißachtung jener Schranken und Ordnungen des Gemein 
ſchaſtslebens in Sitte und Recht, veranlaßt durch eine Trübung des 
Verſtandes oder Bethörung von außen, nicht durch perjönliche Willens- 
vertehrung zum Böſen. Entſprechend jener Grundanſchauung vom 
Menihen ericheint der Tod als die lebte Macht des Lebens, welche 
es nicht zum vollen Genuß des Dafeins kommen läßt, fondern über 
da3 Leben einen trüben Schatten wirft und den Menfchen fchlieklich 
zur Refiguation verweift. 

2. Da3 Stadium der NReflerion in der moralifden 
Gnomik beginnt mit Hefiod (c. 800 Zpya xat qvopépar), welcher 
über die in Stände gegliederte bürgerliche Geſellſchaft vom Staudpunft 
des Kleinbürgers aus reflektirt und fo denn in der gegenfeitigen Gerechtig⸗ 
keit, fofern fie Gleiches mit &leichem vergilt, die Sittlichkeit, im rechts⸗ 
verlegenden Uebermuth die Unfittlichkeit findet — Gedanken wie fie, 
wenn auch zum Theil höher gegriffen, bei den folgenden Elegikern, in 
den Sprüchen, wie fie unter Theognis Namen zufammengefaßt find, 
umd in den (delphiſchen) Sprüchen der fog. fieben Weifen wieder⸗ 
kehren. 

3. Ihre Höhe erreichte die volksmäßige ſittliche Denk— 
weiſe infolge der Erfahrungen der Perſerkriege, welche den Gedanken 
einer göttlichen Vorſehung (mpovora) nahelegten, weſentlich im Sinne 
der Strafgerechtigkeit (docioavti xabeĩv), zugleich auch wider die Ueber⸗ 
Bebung oder auch das Uebermaß des Glückes als Neid der Gottheit. 
Dennah ift auch Hier die Sittlichfeit vor allem Anerkennung der 
natürfihen und bürgerlichen Schranken: die owppoouvn des avnp 
pärptos — nicht innere Heiligung, fondern nur Beichränfung der 
Natur auf das durch das Gemeinfchaftsieben und die Vernunft ge- 
zogene Maß; worin fi) die dıxaroouvn des suum cuique tribuere auch 
dem Feind gegenüber erweift. Unter den Geſichtspunkt diefer örxaro- 
eöm wird auch die Dankbarkeit und Barmherzigkeit gegen die Hülf- 
loſen u. ſ. w. geftelt — immer eine Sittlichleit der That, nicht des 
Thäters — neben welche Lichtfeiten aber tiefe Schatten treten. Das 

Mafgebende ift bie ftaatliche Gemeinschaft, nach welcher der Werth 

des Einzelnen in ben jozialen Lebensverhältnifien, wie das Verhalten 

deſſelben ſich bemißt. Der Uusdrud der entfprechenden Sittlichkeit ift 
1* 
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die xaloxayadia: das von ber Anerkennung des Maßes und ber 
Schranfe, der swppocuwm beftimmte Verhalten der drxaroouvn in den 
mannigfaltigen Berhältnifien des ftaatlihen Gemeinlebens — nicht eine 
Sittlichkeit, welche ein über dem Menfchen ftehendes deal als die höhere 
Wahrheit vorhält, daß es der Wirklichkeit eingebildet werde, jondern 
die mit dem natürlichen Leben felbft gegebene, durch die ftaatliche 
Ordnung näher beftimmte Geſetzmäßigkeit des Lebens, welche daher 
nicht eine innere Ueberwindung des eigenen Selbft und Erneuerung 
des letzten rundes des inneren Menfchen fordert, fondern nur auf 
dem gegebenen Naturgrunde des Daſeins eine Einfchränfung feiner 
natürlichen Aeußerungen, damit jo das Gefammtleben fi harmonisch 
und ſchön geftalte. Den Gegenfah dazu bildet die Oßpıs, deren Ent- 
gegenfebung gegen die maßgebenden Mächte des Gemeinfchaftslebens 
Xhorheit und Unverftand ift, woran freilich alle Menfchen — das 
wird als Thatfache der Erfahrung ausgefprochen — leiden. Ihren 
Grund hat fie theils in Naturbeftimmtheit, theil3 in Bethörung. Die 
Uebelthat aber wird dem Thäter zugerechnet im Gewiffen und feinem 
Schuldbewußtfein, welches bei Dichtern und Hiftorifern eine umfaſſende 
Unerlennung findet, und vollftredt in der Strafe. 

4. Die beginnende Auflöfung im SBeitalter der fub- 
jeftiven Kritik. Wenn bisher die Uebereinftimmung der überlieferten 
vaterländifchen Sitte mit der Vernunft als felbftverftändlih voraus: 
gejeßt wurde, fo macht fich feit dem peloponnefifchen Krieg und Dem 
Zeitalter der Sophiften die jubjeltive Kritif geltend, welche den Maß- 
ftab des individuellen Denkens anlegte und fo die Heberlieferung zer- 
jebte, wie fi dieß bei Euripides, dem Liebling der athenifchen 
Jugend, zeig. So mußte diefer falfchen Vernunft die richtige ent- 
gegenzufeßen verjucht werben, um von da aus eine neue Grundlage 
für die Sittlichleit zu getwinnen. Diefe Aufgabe ftellte fi die Philo- 
ſophie feit Sokrates. 


2. Die philofophifche Moral. 
8 2. Sokrates und BPlato. 


Sokrates fuchte die Herrichaft des Sittlichen vernunftgemäß zu 
begründen durc die Mittel der Induktion und Definition. Damit 
eröffnet er den Intellektualismus, welcher auch die folgende Deoral- 
philojophie beherrſchte. Tugend ift richtige Einficht, alfo Willen, 
Sünde Unwiffenheit, die Norm des Sittlichen das Staatsgeſetz, Das 
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Sitiliche alſo mit der Schranke der Relativität behaftet und in den 
Grenzen der gewöhnlichen nationalen Denkweiſe gehalten. — Diefen 
Ansgangspunkt der Ethik vom Intellekt bewahrt PBlato, nur daß er 
die ſokratiſchen Reflerionen zu einem fyftematifchen Ganzen erweiterte 
md den Begriff zur objektiven Wefenheit der dee erhob, in welcher 
er die wahre Realität erblidt, die in der empirischen materiellen 
Wirklichkeit mur mehr oder minder zur Erfcheimung kommt. Die 
höchfte Idee des Guten vollzieht ſich in den vier pſychologiſch be= 
gründeten Haupttugenden und fol fid) im Staate verwirklichen, der 
freilich von der Idee aus fonftruirt wird, ohne in der Wirklichkeit 
entſprechend durchgeführt werden zu können. Wie fi) in dieſer 
Herrichaft des Staatsgedankens und in verfchiedenen Schranken der 
nationalen ethifchen Vorftellungen der Hellene offenbart, jo im un- 
ansgleichbaren Dualismus von Idee und Wirklichkeit, Geiſtigkeit und 
Sinnlichkeit da3 Unvermögen des antiken Geiftes, deffen Wahrheits⸗ 
moment bei Plato nur darin bejteht, Weiffagung eines fittlich ge- 
faßten Gegenſatzes und feiner höheren Ueberwindung durch göttliche 
Offenbarung und Wirkung zu fein. 

1. Indem Sofrates mit Bewußtfein die vorhergehende Natur- 
philofophie verließ und zum Gegenftand der Philofophie das wirkliche 
Leben in der menſchlichen Geſellſchaft machte, fuchte er den traditionellen 
Inhalt der moralifchen Neflerion, im Gegenſatz zur auflöfenden So- 
phiſtik, Durch das begrifflihe Denken zu rechtfertigen und zu reinigen 
uud auf die Vernunft ſelbſt zu gründen. Im Begriff, den er durch 
Induktion und Definition gewann, glaubte er dann die Sadje felbft 
zu beſitzen, jo daß er die Tugend für ein Iehrbares Willen erflärte, 
wit welhem auch das Können gegeben ſei. Da das Gute aber das 
Zwedentfprechenbe ift, fo ift e8 ihm zugleich das Nübliche, was ihn zum 
teinen Begriff des Guten nicht kommen läßt. Wollte er num auch mit 
feiner Philoſophie dem ftaatlichen Gemeinleben dienen, jo machte doch 
ſchon feine Betonung des intellettuellen Faktors eine Wirkung auf das 
Gelammtileben unmöglich. | 

2. Dieſe Herrihaft des Intellekts findet auch bei Plato ftatt. 
Die Tugend ift Einſicht, die Sünde alfo Mangel an Erfenntniß; nur 
daß das Wiſſen nicht bloßer Begriff ift, ſondern einen realen Inhalt 
bat an den Zbeen — geiftigen Wefenheiten —, deren oberfte die des 
Orten if. — Das höchſte Gut ift demnach Flucht aus diejer Welt 
des Sinnlichen und Körperlichen in jene Welt der Geiftigleit d. 5. der 
Gottheit, in dieſem Sinn möglichfte Verähnlichung mit der Gottheit 
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(önolwars Bew xara To dovarov) durch Tugend und philofophifche 
Einfiht. Geiftigkeit und Sittlichkeit, Entfinnlihung und Berfittlichung 
werden aljo identiſch gefaßt d. h. der eigentlich naturfreie Begriff des 
Sittlihen ift nicht gewonnen. — Die fo gefaßte Sittlichfeit Legt fich 
auseinander in die pſychologiſch nach der Dreitheilung des menschlichen 
Seelenlebens (Aoyıorıxov, Bupöc, Amduuntxov) begründete Vierzahl 
der Tugenden: copla, avöpia, omppocuvn, dtxaroouvn, bon denen die 
leßtere die Harmonie des Ganzen in der Beſchränkung der einzelnen 
Theile der Seele auf die jedem zukommende Aufgabe if. Damit 
verbinden fi mannichfache Schranken: ver hellenifhen Dentweife in 
der Frage der Päbderaftie, der Unzucht und der Ehe, der Sklaverei, 
jowie die antife Herzlofigfeit und das antike Vorurtheil gegen die 
Arbeit. — Shre Verwirklichung fol die fittlihe See im Staate 
finden, der aber von Plato nach der philofophifchen Idee konſtruirt 
al3 ein deal gezeichnet wurde, das feine Verwirklichung in der natür- 
lihen Ordnung der Dinge nicht zu finden vermochte und nur etwa Die 
Bedeutung einer Weiffagung einer Ordnung der Dinge gewann, welche 
nicht auf natürlihem Wege verwirklicht werben konnte, d. 5. zur 
Ahnung des Reiches Gottes wurde. — Die tranfcendente dee, welche 
die Macht der Heilung und Erneuerung der Wirklichleit fein und der 
depaneia boys dienen fol, Inwus Sr BeAtıoror ol noAitaı @pev, bleibt 
demnach der Wirklichkeit gegenüber eine Abftraktion, zu der man jich 
nur dentend erheben kann, indem man fich aus der finnlichen Wirklich⸗ 
feit im Geift zurüdzieht. An die Stelle des ſittlichen Gegenſatzes tritt 
der naturhafte Gegenfab von Geiftigkeit und Sinnlichkeit, die Ver⸗ 
fittlichung erfcheint ala Vergeiftigung und Entſinnlichung. Das tft aber 
unter dem Schein der fittlichen Wahrheit die Verehrung derjelben, die 
fih unter jenem Schein und mit dem Vorgeben, mit dem chriftlichen 
Gegenjab von Geift und Fleisch identisch zu fein, fpäter auch in Die 
Gedantenwelt der Kirche eindrängte und fie verehrte. 


$ 3. Ariftotele3. 


Im Unterfchied vom Idealismus Plato’3 ftellt fich Ariftoteles 
in der Darftellung der ethifchen Tugenden — in feiner Nikomachiſchen 
Ethik —, von denen er die dianoätischen des Philojophen unter- 
jcheidet, auf den Boden des konkreten Lebens und hält fich in den 
Grenzen de3 dem Menfchen Möglichen, indem er das jofratifch- 
platonijche Prinzip des Willen? für dieſes Gebiet der ethijchen 
Tugenden, im Unterjchied von den dianoätischen, durch das Prinzip der 
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Uebung und Gewöhmmg erſetzt. Ausgehend von der Frage nad) der 
Glückſeligkeit (euauovia) als dem höchften Gut findet er diefes, da 
das Unterfcheidende des Menſchen in der vernünftigen Seele befteht, 
vor allem in der durch die Vernunft als die immanente Teleologie 
des Menſchen beftimmten Thätigleit, welches verminftgemäße Handeln 
zugleih da3 tugendhafte if. Dieſes befteht, der Vernunft ent- 
ſprechend, in jedem einzelnen Fall in der Einhaltung des Mittel- 
maßes zwilchen den Ertremen. Die Beziehung auf das ftantliche 
Leben, welches der maßgebende Gefichtspunft für alles Handeln zu 
fein hat, ergiebt die Pflichten der verfchiedenen Lebenskreiſe. Das 
verleiht der Ethif einen politifchen Charakter und macht fie zu einem 
Beltandtheil der Politik. 

1. Die pſychologiſche Grundlage. Im Gebiet des Handelns 
it der Zweck das Maßgebende, der höchfte Zweck aber das höchfte Gut, 
d. 8. nach übereinftimmender Anſicht die Glückſeligkeit. Diefe aber ift 
nicht — mit Plato — von einer tranfcendenten Idee des Guten, 
jondern vom Menſchen aus zu beftimmen. Da das Unterfcheidende 
des Menfchen aber feine vernünftige Seele, feine eigenthümliche Auf- 
gabe alſo die vernunftgemäße Thätigfeit ift, fo befteht hierin die Glück 
ſeligkei. Da nun der Menſch ein vernünftiges Sinnenwefen ift, in 
ihm alfo dem vernünftigen Theil (Adyov Zyxov) ein vernunfllofer 
(@oyov) gegenüberfteht, der theils — als vegetativer — ganz be- 
sehungslos zur Vernunft, theils — als begehrender — in Beziehung 
zu ihr fteht, fofern er ihr gehorchen oder widerftreben Tann, fo fondern 
Rd die reinen Bernunfttugenden, die dianostiſchen als die höheren 
des göttlichen philofophifchen Lebens, von den ethifchen des gewöhn⸗ 
lichen menfchlichen, praftifchen Lebens ab, für welche nicht das Wiffen, 
ſondern das Wollen (BovAnars), welches dem Begehren (öpeks) an⸗ 
gehört, Prinzip if. — Alſo auch Hier ift das Wiffen dem Wollen 
(d.h. Begehren) übergeordnet. Da nun das Begehren ber finnlichen 
Seite des Menfchen angehört, aber das Brinzip des „ethifchen“ 
dandelns ift, fo bleibt auch hier der naturhafte Charakter der Sittlich- 
keit, da diefe nur darin befteht, daß das finnliche Begehren fich von 
der Bernunft als dem Biwvedfehenden beftimmen läßt, um fo die Idee 
de3 Guten zu verwirklichen. 

2. Die ethifche Tugend und die Tugenden. Die ethifche 
Zugend wird, im Unterjchied von der dianodtifchen der reinen Ber: 
nunft, durch Uebung und Gewohnheit (Ndos von &dos) erivorben. Die 
auf diefem Weg erivorbene Herrichaft der Vernunft aber bewährt ſich 
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in der Einhaltung bes Mittelmaßes (16 p£cov), fo daß darin das 
Weſen der Tugend beſteht. Die Mitte aber beitimmt fih — nicht 
nad einem realen Prinzip, fondern empirifh — nah dem fittlichen 
Takt und Urtheil der Verftändigen und nad) dem Staatsgeſetz, welches 
zu folhem fittlichen Takt erzieht, fo daß alfo die Ethik politifch be- 
ftimmt ift. - Sittlichleit und Sitte, Sittlichleit und Recht find hier noch 
ungefhhieden. — Aus der Betrachtung der verfchiedenen Beziehungen 
und Kreiſe ergeben fich die einzelnen ethifchen Tugenden, deren 
oberfte „Die Tugend gegen den Andern“ fchlehthin, alſo die Haupt- 
tngend des bürgerlichen Lebens, die Gerechtigkeit ift: theils bie 
austheilende, welche ed mit der Vertheilung von Ehre und Beſitz, 
und fo alfo vorzugsweife mit dem Gebiet des öffentlichen Lebens und 
feinen Recht3verhältnifien zu thun Hat; theil® die ausgleichende, 
welche die bürgerlichen Verhältniffe des Kaufs und Verlaufs u. f. w., 
ferner des Diebftahls, Ehebruchs u. ſ. w. oder der Körperverlebung, 
der Tödtung, des Raubes u. ſ. w. zu ordnen Hat. So ift alfo aus⸗ 
jchließlich der ſtaatliche Geſichtspunkt maßgebend für die fittliche Bes 
urtheilung, d. 5. die eigentlihe Welt des Sittlichen ift noch nicht ent- 
dedt. Und fo fehlen denn in der ariftoteliihen Zugendreihe Die 
ſpezifiſch hriftliden Tugenden der Demuth, Ergebung, Geduld, Hoff- 
nung, aber auch der Dankbarkeit, Selbftlofigleit, Aufopferung, vor 
allem der Liebe. Jener bürgerliche Gefichtspuntt verdedt das Ver⸗ 
hältniß des Menfchen zum Menfchen, läßt es alfo nicht zu einer ein- 
heitlichen und univerjellen Sittlichkeit fommen. Nur einzelne Ahnungen 
derfelben bredjen zuweilen wie eine Weiffagung der Zukunft hervor. 

3. Die Freundſchaft. Nur in der Freundfchaft, welche wie 
in der Antike überhaupt, jo auch bei Ariftoteles eine große Rolle 
ſpielt (Nikom. Ethik VIII und IX), triti etwas Innerlicheres und Höheres 
zur Gerechtigkeit im Sinn der Gejetlichkeit Hinzu. Die wahre Yreund- 
Tchaft, Höher als die auf Nuten oder Vergnügen beruhende, ift die der 
Guten und an Zugend einander Aehnlichen, in welcher „Eine Seele“, 
Gleichheit und Gemeinfchaft von Allem Herricht und Einer des Andern 
Ich if. Uber eben daraus folgt für Ariftoteles, daß je größer der 
Unterfchied, um fo weniger Freundfchaft möglich if. So verliert fi 
der Begriff der Freundſchaft in den der fozialen Verhältnifie, und an 
die Stelle der ethifchen Betrachtungsweife tritt der politifche Gefichts- 
punkt. 

4. Denn der Staat ift au für die Freundichaft wie für das 
ganze Gebiet dieſes fittlicden Lebens das Maßgebende. Denn als die 
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höchſte Verwirklichung der Vernunft iſt er auch der höchſte Zweck des 
menihlichen Dafeins und alles Andere nur Mittel für ihn. Denn 
der Menſch ift ein molırıxov Lpov. So beftinimen fi) von da aus 
die Bilihten, und find die ſozialen Verhäftniffe, die Familien⸗ 
gemeinichaft, das Berhältnig von Aeltern und Kindern, die Stellung 
der Stlaven u. |. w. zu beurtheilen und zu würdigen. Das heißt: bie 
ſittlichen Berhältniffe werden nad einem ihnen fremden Maßſtab be- 
urtheilt. Denn es ift nicht der Menſch und feine fittliche Perjönlich- 
teit, die in Allen gleich ift, welche entfcheidet, fondern die Naturfeite 
des Menfchen und feine Stellung im bürgerlichen Leben, die bei den 
Verſchiedenen verſchieden ift, welche den Mafftab der fittlichen Be- 
urtheilung hergibt. Die Ethik ift alfo auch hier nicht wahrhaft fittlich, 
ſondern naturhaft beftimmt. 


8 4. Der Stoicismus. 

Im Gegenfaß zum Epikureismus, deffen Moral vom Einzelnen 
ausgeht und mit ihrem Brinzip der Luft im Sinn der Schnierz- 
fofigkeit und Gemüthsruhe (Atararie) eine Moral der Reflerion auf- 
fellt, welche nicht Zweck, fondern Mittel für jenen egoiftifchen Zweck 
des eigenen Wohlfeing ift, bildete die Stoa, vom Kynismus und feiner 
abjolnten Subjektivität ausgehend, eine Moral aus, welche ebenfo Welt- 
oral wie Selbftherrlichkeit des Subjekts jein jollte. Bon ihrem Prin- 
zip der Ratur- und Bernunftallgemeinheit aus beftimmte fie die Tugend 
al? Natur⸗ und fomit Bernunftgemäßheit (öuoAoyouusvus 7A Yuceı LAv), 
. md diefe Tugend allein ald Gut im eigentlichen Sinn, wogegen alle an- 
dren fogenannten Güter mır Adiaphora find, welche das Subjekt felbft 
nicht berühren. Dem entfprechend ift die Tugend nicht bloß Mäßigung 
der Affekte, ſondern Affektloſigkeit. Darin hat die Tugend ihre Einheit, 
welche fich im Idealbild des Weifen zufammenfaßt, welches aber eine un⸗ 
wirkliche Abftraktion ift, jo daß der Wirklichkeit und ihren Forderungen 
das Zugeſtändniß der mittleren Pflichten und Pflichterfüllung ge- 
macht und jo eine doppelte Sittlichkeit gelehrt wurde, die konſequente 
Durchführung jener Bolltommenheit aber fich in den Kynismus 
zurüdzog. Während die Selbftherrlichleit des Subjekts gegenüber 
dem Widerſtreit des Lebens fi) nur in der Freiheit des Selbftmords 
zu behaupten wußte, bat das Prinzip der Natur- und Vernunft⸗ 
ollgemeinheit zum Kosmopolitismus eine® Weltbürgerthums und 
feiner ethifchen Konfequenzen, auf religiöfem Gebiet zu einem pan- 
theiftifchen Monotheismus, und fo in beiden über die antiken Schranken 
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binausgeführt; ift aber hier wie dort nicht über Abftraftionen hinaus 
zu einem perjönlichen Berhältniß gelommen, hat daher nur die Be⸗ 
deutung einer WVeiffagung der Zukunft gewonnen. 

1. Epikur erflärte, anknüpfend an Ariſtipp's Quftlehre und fie 
veredelnd, als das weſentliche Gut die Luft, im Sinn der Schmerz- 
lofigleit für den Körper, der Gemüthsruhe für die Seele. Diefe 
Uararie darakterifirt den Weifen. Die Zugend ift Mittel für 
diefen Zwed der Luft — eine Moral aus Reflerion. Daraus erwuchs 
das deal eines gebildeten Genußlebens, welches ſich von der öffent- 
lichen Thätigkeit möglichft zurüdzieht (Aade Prooac), um in feiner 
Gemüthsruhe nicht geftört zu werden — ein verfeinerter Egoismus, 
der die abfterbende Kraft nur mehr vermeichlichen konnte, daher auch 
vor dem EhriftenthHum weichen mußte, das in Leid und Arbeit fih zu 
ftählen Hatte. 

2. Der Stoicismus bildet den Gegenfah dazu, ausgehend 
vom Kynismus des Antifthenes, der die Tugend für das einzige Gut 
und ausreichend zur Glückſeligkeit erklärte, jo daß der Weiſe, ſich ſelbſt 
genügend (adrapxınc), um das übrige Leben und feine Sitten und 
Formen fih nicht zu kümmern Hat. Aber in diefem Prinzip der ab- 
foluten Subjettivität Tag der Rosmopolitismus, freilich ein ganz ab- 
fteafter, beichlofien, welchen‘ Zeno und feine Nachfolger (Chryſippus, 
Kleanthes u. ſ. w.) entwidelten, unterftüßt durch die kosmopolitiſche 
Wendung, welche das antike Leben durch Alexander d. Gr. und Durch 
das Zurüdtreten des Staatsintereffes genommen hatte. 

3. Das Prinzip der Stoa ift die Naturallgemeinheit, welche 
identiſch mit der allgemeinen Vernunft ift (puors, eipupuevn, Aöyos 
u. f. w.), für die Ethik alſo Forderung der Natur- (alfo Vernunft.) 
gemäßheit (öpoAoyoon&vus T7j Yuoeı Liv), worin die Tugend und in 
dieſer die Glückſeligkeit befteht, wogegen alles Undere nur ein Adia⸗ 
phoron ift. Jenes vernunftgemäße Handeln fordert nicht bloß Mäßigung, 
fondern Ueberwindung der Affelte, ala des Unvernünftigen, alfo 
Apathie — eine negative Tugend, melde im Erfolg mit der epi« 
kureiſchen Atararie zufammentraf. In diefer Weisheit befteht die 
Einheit der Tugend, welche fich aber auseinanderlegt in die befannten 
vier Kardinaltugenden, die mwefentli durch die Stoa zum Schema ber 
Ethik bis weit herunter wurden. 

4. Dieſe Idee der Sittlichkeit findet ihre Darftellung im Ideal⸗ 
bild des Weifen, der allein glüdlih, frei, volllommen, König, 
Priefter u. |. w. an Glückſeligkeit jelbft Zeus nicht nachfteft — Schilde- 
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rungen und Baradorien, die fich fchließlich in hohles Pathos und 
bloße Rhetorik verlieren. Da nun aber diejes Ideal in der Wirklich⸗ 
teit nicht nachzumweifen war, half may fid) dur die Annahme von 
Fortſchreitenden (rpoxörtovres), die den Uebergang von den Thoren 
zu den Weiſen bilden jollten. Aehnlich fuchte man auch in der Lehre 
von den äußeren Gütern zu vermitteln, die nach firenger Lehre 
eigentlich ſämmtlich Adiaphora find, von denen aber doch manche, 
fofern fie in Beziehung zum fittlihen Handeln ftehen, als wünſchens⸗ 
werihe (zponyu&va) von den veriwerflichen (drorponypsva) zu unter 
ſcheiden find. Und ebenfo in der Bflihtenlehre die vollkommenen 
Fflidten (xatopdospa), das eigentlih Gute, von den mittleren 
(aadfixov), der gewöhnlichen Legalität — die Lehre einer doppelten 
Sittligkeit, welche dann auch in die Kirche überging. 

5. Die Konfequenz der Naturallgemeinheit und allgemeinen Ber- 
nünftigfeit war der Rosmopolitismus, das Weltbürgerthum be- 
ſonders der fpäteren Stoa — freilih nur eine leere Abftraftion, aber 
doch infofern eine formale Vorbereitung für die pofitive Erfüllung 
dur das Ehriftenthum. 

6. Die Stimmung aber gegenüber diejer Allgemeinheit und ihrer 
Notäwendigleit war die Nefignation — eine negative Tugend; 
während die Betonung der Subjektivität und ihrer Selbftherrlichkeit 
gegenüber dem Zwang der Nothiwendigkeit zum Ausweg des Selbit- 
mords führte (dfayoyn, patet exitus) — das ift der Verzicht auf die 
Löſung ber fittliden Aufgabe, alſo die Selbftwiderlegung der Ethik. 

1. Die Koentifizirung aber jener Naturallgemeinheit und all- 
gemeinen Vernunft mit der Gottheit gibt der Stoa das fie aus- 
jeihuende religöfe Gepräge und führt wie zum Streben nad) einer 
Menſchheitsmoral fo zum Verſuch einer Weltreligion, die aber, 
ebenfo abftraft wie jene, über eine allgemeine religiöfe Stimmung des 
Pantheismus nicht hinauskam, und fo nur die Bedeutung der Weis- 
ſagung einer konkreten Weltreligion im perfönlichen Verhältniß zur 
abſoluten Perſönlichkeit Hatte. 


3. Die Moral der Popnlarphilofophie. 
8 5. Cicero und Seneka. 


Bie Rom den Ertrag der alten Welt überhaupt in fih auf- 
nahm, um ihn der folgenden Beit zu überliefern, jo auch der antiken 
Bhilofophie, aber entjprechend dem nüchternen und praftifchen Geift 
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Roms, in popularifirender und praftifcher Wendung Ber Tradi- 
tion des alten vömifchen Geiftes entjprach am meiften die ftoifche 
Moral, welhe Cicero in popularifirter Geftalt neben anderen 
philojophifchen Gedankenreihen feiner Zeit zu vermitteln, Seneka 
aber als Heilsmittel für die kranke Zeit darzuftellen juchte, ohne 
aber über den Gegenfab des Ideals und der Wirklichkeit hinaus⸗ 
zulommen, und ohne auch in der religiöjen Grundlage, welche er 
der Moral zu geben verjuchte, eine Kraft der Verwirklichung zu 
befiten, jo daß diefer Zwielpalt nur zu gefteigerter Rhetorik führte 
und er auch Feine andere Weisheit al3 die Refignation und fchließlich 
nur den Selbjtmord als den Weg der Freiheit wußte. 

1. Roms Beruf war, die damalige Welt zu einigen und fo 
auch das Geiftesleben der Völker in fich aufzunehmen, um es der 
folgenden Zeit zu vermitteln, aber mit dem Gepräge feines Geiftes, 
der nüchtern wie er war, weſentlich das Praktiſche, jo in der Philo⸗ 
ſophie die Moral betonte, und neben anderen philojophifchen Ein- 
flüffen in feiner beflern Geiftesart am meiften Sympathie für den 
Ernft und die Strenge der ftoifchen Moral hatte. So entwidelte ſich 
eine Popularphilofophie und popularphilofophiihe Moral, die zum 
Gemeingut der Beflergefinnten wurde, und in welcher die Elemente 
des KRosmopolitismus und der pantheiftiich religiöfe Zug eine weitere 
Ausbildung erfuhren. 

2. Cicero Hat die Vermittlung und Populariiirung der griech). 
Philojophie als Beruf ergriffen und bejonders für die Moral geübt. 
Außer feinen 5 BB. vom höchſten Gut und Uebel (de finibus bo- 
norum et malorum), wo er die Lehre der Epikureer, Stoiker und 
Peripatetifer über das höchſte Gut und die Tugend fi) gegenjeitig 
auseinanderſetzen läßt, ferner den 5 BB. Tustulanen über ein- 
zelne praftifche Fragen, fowie den Monographien Lälius und Cato 
maior bat er vor Allem in feinen 3 BB. von den Pflichten (de 
offieiis) auf Grund der gleichnamigen Schrift des Panätius die ftoifche 
Moral unter dem Gefichtspuntt der Pflicht gemäßigt vorgetragen und 
damit auf lange hinaus bedeutfame Einwirkung geübt. Mit der Ston 
unterſcheidet er Hier die zweifache Pflichtenreihe oder Sittlichkeit, die 
ideale des Weifen (rectum perfectum xatopdopa) und die des gemöhn- 
lihen Menſchen (medium commune, xadnxov), Die Grundlage der 
Sittlichkeit ift — ſtoiſch — die Natur, das ethiſche Prinzip con- 
venienter naturae viverr. Da die Natur das Allgemeine ift, jo er- 
wächlt hieraus der Kosmopolitismus der societas generis humani, Die 
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bumanitas und Die entfprechende Gefinnung des Wohlwollens (bene- 
firentia, benignitas), welches freilich feine Schranfen hat: an der 
Bindigfeit des VBetreffenden und an der Nüdficht auf uns ſelbſt — 
überhaupt eine jehr reflerionsmäßige Sittlichkeit, deren Reinheit oben- 
drein wefentlich beeinträchtigt wird durch den praktischen Gefichtspuntt 
des Rubens und der öffentlihen Meinung, fo daß es in Wirklichkeit 
doch zu einer felbftifchen Tugend kommt. 

3. Seneka Hat durd feine zahlreihen Schriften moralifchen In⸗ 
Halt? — die 124 an Lucilins gerichteten Briefe, eine Art Moral: 
handbuchs; die Troftfchriften an feine Mutter Helvia, an Polybius, 
au Marcia; die Abhandlungen über die Wohlthaten (7 BB.), vom 
Born (3 BB.), von der Gemüthsruhe, von der Unerfchütterlichkeit des 
Weiſen, von der Muße des Weifen, von der Kürze des Lebens, vom 
feligen Leben, von der Vorfehung u. ſ. w. — weſentlich mil dazu 
beigetragen die ftoifche Denkweiſe in der ermäßigten Geftalt, in der 
er fie vertrat, zur religiös-fittlihen Ueberzeugung der ernfter Gefinnten 
zu mahen. In der Kirche aber galt er fpäter vielfach als ein Ehrift 
und ift auch neuerdings wieder mit abenteuerlichen Beweismitteln für 
einen folhen ausgegeben worden. Bei Seneka wiederholen fi) die 
ſtoiſchen Sätze von der allgemeinen Bernunft der Natur, dem Ideal 
des Weiſen, feiner Bolllommenheit und Unabhängigleit von allen 
äußeren Gütern und Erfahrungen — ein Seal, dem freilih die 
Wirklichkeit nirgends entiprach und feine eigene am wenigften; und 
endlih der ftoifche Kosmopolitismus, da die gemeinfame Vernunft alle 
zum corpus magnum der allgemeinen menjchlichen societas verbindet, 
von der auch der Sklave nicht ausgenommen if. So ſucht fih aus 
dem antiken PBartikularismus ein allgemeiner Humanismus heraus⸗ 
juarbeiten, ohne freilich über theoretifche Sätze hinauszukommen und 
eine Macht der Wirklichkeit zu werden. Denn auch die von Senela 
Rärler vertretene religiöfe Stimmung vermochte Feine fittliche Kraft zu 
verleiben. Denn der Gott diefes pantheiftifchen Monotheismus ift nur 
die Abſtraktion der Welt, kein Iebendiger Gott der gefchichtlichen Offen- 
berung, aljo Feine Macht der fittlichen Wirklichkeit. 


8. 6. Epiktet und Mark Aurel. 

Epittet jegt die Richtung Seneka's fort, mit noch ftärlerer 
Vertretung des religidfen Moments, aber ebenfall® ohne über die 
Refignation gegenüber der Naturnothwendigfeit, und bei aller Be- 
tonung der allgemeinen menfchlichen Gemeinjchaft über eine bloß 
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paffive Moral hinauszulommen zu einer pofitiven fittlichen Ein- 
wirkung. Die gleihe Gedankenrichtung begegnet und in Mark 
Aurel’3 Meditationen, nur noch mehr als früher mit der Stimmung 
und dem Tone der Weichheit und Kraftlofigkeit und dod) mit dem 
alten Selbitgefühl der Gottgleichheit. 

1. Epiktet ( yxeipidiov) fehte die Bedeutung der Philofophie 
ganz in ihre fittliche Abzwedung: der Philoſoph ift ein Arzt für die 
Kranken; die Erfenntniß der Krankheit alfo die Vorausſetzung der 
Heilung. Wenn er noch ftärker als Seneka da3 religiöfe Moment be— 
tont, jo führt ihn das doch nicht über die Refignation Hinaus. Denn 
die Gottheit ift die allgemeine Weltvernunft, an welcher der Menfch 
Theil Hat. Auf diefe feine Gottverwandtſchaft fich zurüdziehend macht 
der Menſch ſich unabhängig von allem Aeußern und gleichgültig gegen 
daffelbe. Sein Staat ift die Welt, feine Gemeinfchaft die Menſchheit. 
Denn alle entftammen der Gottheit (Arös aroyovor). Aber zu einer 
wirklichen Menſchenliebe kommt es doch nicht. Sein letztes Wort ift 
av&yov xaı antyov ertrage und entſage — der Ausdrud einer rein 
paffiven Moral, die auf alle pofitive fittlihe Einwirkung verzichtet. 

2. Markt Aurel Hat in feinem philofophifchen Tagebuch els 
&autov aus den lebten Jahren feines Lebens (172—175) fein ftoifches 
Belenntniß in fchönen Worten niedergelegt, aber ohne die Schranken 
diefer wie der antifen Bhilofophie überhaupt zu überfchreiten. Sofern 
der Menſch mit der vergänglichen Welt zufammengehört, ift die Stim- 
mung Refignation, fofern er an der Weltvernunft, alfo an der Gott- 
heit Theil Hat, ift fie ftolzes Selbftgefühl. Jene Stimmung erfüllt 
M. Aurel auf das Stärkfte: die alte Welt rüftet ſich zum Sterben. 
Nicht minder aber auch diefe; aus der vergänglichen Außenwelt zieht 
er fih zurüd in die Innenwelt des Geiftes, der Vernunft, der inneren 
Freiheit. „Es genügt allein mit dem Genius (daipoy) im eigenen 
Inneren zu leben und ihm aufrichtig zu dienen.” Diefe Religion ift 
aljo Kultus der eigenen Göttlichfeit. Wir find alle Bürger des Einen 
großen Reiches der Welt — einer Art Neich Gottes. So find mir 
für einander gefchaffen, für einander zu forgen, einander zugethan zu 
fein u. ſ. w. Aber fo ſchön und fait chriftlich das Hingt, fo ift das 
doch nur gemeint al3 Kultus der eigenen Göttlichkeit, das Beherrfchende 
alfo nicht die Liebe, fondern der Stolz. Iſt ung nicht verftattet, Der 
eigenen Göttlichleit gemäß zu leben, fo weiß auh M. Aurel feinen 
anderen Ausweg als den Selbftmord (toö Liv Eıdr), d. h. die Ver- 
zweiflung daran, daß die fittliche Aufgabe in diefem Leben unter allen 
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Umtinden mũſſe gelöft werden können. Das aber ift die Verfennung der 
eigentlichen Natur des Sittlichen. Diefe ganze ftoifche Moral ift ſtark 
in Worten, aber ſchwach an Kraft. Bon ihr konnte die Hülfe nicht 
tommen, ſondern nur von einem Reiche Gottes, welches „nicht in 
Worten ſteht, ſondern in Kraft“ (1 Kor. 4, 20). 

3. Der Kynismus aber, welcher die Stoa ablöfte und die Un 
abhängigfeit von allem Aeußeren, welche die Stoa lehrte, in die 
Birklichfeit des Lebens überjeben wollte, verwechjelte diefe Unabhängig: 
feit mit der Gleichgültigkeit gegen alle Sitte menſchlichen Gemeinſchafts⸗ 
lebens, und hob fo die Wirkung, welche die ernfte Sittenpredigt ein- 
zelner Bertreter üben konnte, durch die vielfache Rohheit der Erfcheinung 
und die Berfehrung der angeblichen Natur in die Karikatur der Un- 
natur wieder auf — Doc immerhin ein Proteft gegen die Ueberkultur, 
wie er fi in ähnlichen Erſcheinungen fpäter auf chriftlichen Boden 
wiederholte. 


4. Der Ausgang der Antike in der askelifchen Moral der Myflik. 
5 7. Der Neupythagoreismus und Neuplatonigmus, 


Die religiöje Reftauration im Zeitalter der Antonine im Gegen- 
fab zur früheren Aufflärung fuchte wie in allerlei neuen Kulten fo 
im Anſchluß an Geftalten der Vergangenheit Befriedigung des reli- 
giöſen Bedürfniſſes und die Kraft der fittlichen Erneuerung. So 
bildete fih um die Phantafiegeftalt des Pythagoras eine religiög- 
moraliihe Gemeinſchaft, welche das Heil auf dem Wege der Ent- 
finnlihung zu finden und der Welt zu bringen glaubte und in ein- 
zelnen Trägern wie Apollonius von Tyana NRepräfentanten diefer 
religiöfen Askeſe fand. — Diefen wie überhaupt die Verfuche einer 
teligiöfen Moral auf der Grundlage der bisherigen Borausfegungen 
brachte Plotinos in feinem umfafjenden Syſtem des Neuplatonismug 
zum Abſchluß. Das Biel alles fittlichen Strebens ift ihm die 
Einigung der Seele mit der Gottheit und ihrer überfinnlichen Welt 
des reinen abftraften Seins. Denn die Geiftigkeit ift das Gute, die 
Körperlichkeit das Böſe, der Weg jener Einigung alfo die Reinigung 
und Loslöfung vom Körperlichen, die myſtiſche Erhebung, zuhöchſt 
die enthufiaftiiche Entrüdung aus dem finnlichen Bewußtfein in jene 
göttliche Welt des reinen Seins. — In diefem myſtiſchen Asketismus 
und Enthuſiasmus mündet der Intellektualismus der griechifchen 
Bhilofophie und endigt damit. Die langen und tiefen Nachwirkungen 


16 I. Die antike Ethik. 


diefer Philofophie in der Firchlichen Theologie ruhen auf der ſchein⸗ 
baren Berwandtichaft mit dem chriftlichen Gegenfat von Geiſt und 
Fleiſch, wobei man verfennt, daß jener Gegenſatz ein naturhafter, 
diefer ein fittlicher, weil im perjönlichen Verhältniß zur fittlichen 
Perjönlichkeit Gottes begründeter iſt. 

1. Im Zeitalter der Untonine vollzog fidh eine religiöfe 
Reftauration als Rückſchlag gegen die Aufklärung am Ende der Re— 
publit und im Beginn der Kaiferzeit. Der Zweifel und die Ber: 
zweiflung, auf theoretifhem Weg zur Erfenntniß und Gewißheit der 
Wahrheit zu kommen, erzeugte einen Hunger nad Dffenbarung, ber 
fih in krankhafter Hinneigung zu allerlei Kulten, Weihen, Lehren bis 
zu magifchen Künften herab kundgab. Mit diefem myſtiſchen Zug ver- 
band fih in dieſer Beit der Neberfättigung der asfetifche, der den Weg 
zum Heil in der Entfinnlihung fah. 

2. Diefe Dentweife Tnüpfte fih an die ſagenumwobene Geftalt 
des Pythagoras, um welche fich ein neupythagoreifcher Kreis bildete, 
der ihn als feinen Heiligen, ald Organ göttlider Offenbarung und al 
die Verwirklichung feines eigenen fittlichen Ideals verehrte. Mit diefer 
religiöfen Lebensgeftaltung in der Form eines religiöfen Ordens— 
bundes und einer asketiſchen Moral glaubte man die Schäden ber 
Beit zu heilen. In diefem Sinn hat PhHiloftratus c. 220 n. Ehr. das 
Leben des kappadociſchen Pythagoreers Apollonius v. Tyana (1. Jahrh.), 
der ſich durch feine angebliche Weiffagungsgabe und magische Kunft 
einen Namen gemacht, fagenhaft bargeftellt. Die Moral tft hier Be» 
freiung aus der körperlichen Haft und Befledung durch Enthaltung 
von Fleifh, Wein und Ehe. Solche Entfinnlihung ift Vergöttlichung, 
die ethifche Aufgabe alfo phyſiſch gedacht. 

3. Jenes Verlangen nach übernatürlicher Offenbarung, Deren 
Bedingung Wblöfung von der Sinnlichkeit ift, theilt auch Plutarch 
v. Ehäronea (+ c. 120 n. Ehr.), der fonft zwar, als ein Dann des 
öffentlichen Lebens, nüchterner ift und in ber Tugendlehre eine Mittel- 
ftellung zwifchen Ariftoteles und ber Stoa einnimmt, deſſen beiwegender 
Gedanke feines Lebens aber Gründung der Sittlichkeit auf Frömmig- 
feit in jenem Sinn ift. 

4. Blotinos (+ 270), der größere Schüler des Ammonius 
Sakkas (+ 242), der Stifter der neuplatonifhen Schule bringt jene 
Richtung auf die überfinnliche Welt der Gottheit, zu welcher fich die 
Seele in myftifcher Erhebung aufzufhwingen habe, zu ihrer Vollendung 
und zum umfaflenden Syſtem. Das Ziel alles fittlihen Streben ift 


; 
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die Einigung mit der Gottheit, die Gottheit aber die reine Ueber- 
ſinnlichteit, das höchſte Sein im Sinn der Abftraktion des Seins, und 
diefe reine Geiſtigkeit identifch mit dem Guten. Sittlichkeit ift alfo 
hier identiſch mit Geiftigkeit, die fittliche Aufgabe Entlörperung, Die 
Glücſeligkeit Einigung mit jener höheren Welt des Geiftes auf dem 
Weg der Reinigung von der Befledung durch den Körper, der geiftigen 
Abſtraktion von allem Sinnlichen, der myſtiſchen Erhebung zur gött- 
lichen Belt, auf höchſter Stufe durch die enthufiaftifche Ekſtaſe, in 
welcher alles menfchliche Bewußtfein ſchwindet und untergeht im göftt- 
lichen, in diefem „Liebeswahnfinn”, wodurch der Menſch felbft zu Gott 
wird — eine Höhe, die jelbfiverftändlich nur für die Ariftofratie des 
Geiftes, nicht für die Menge ift und dem Plotinos ſelbſt, nach feines 
Schüler Porphyrius Beugniß, viermal zu Theil geworden. 

Das war die lebte Konfequenz des antiken Intellektualismus und 
feiner Hochſtellung des Geiftes auf Koften des Willens. Die Ent- 
widlung, welche mit der nüchternen Dialektik des Sofrates begonnen, 
endigt mit enthufiaftifcher Naturtrunfenheit und mit der Magie als 
dem Mittel dazu. So fittlich hochftehend Plotin’3 Charakter uns ge- 
ſchildert wird und fo hoch feine geistige Bedeutung uns erfcheint, fo 
hat er doch mit feiner Philofophie allem Aberglauben die Thür ge- 
öffnet und mit aller feiner Geiftigfeit do nur den Naturgrund aller 
heidniſchen Moral wie Religion and Licht geftellt. Es fehlt die Er- 
kenntniß der Sünde. 

5. Der Ausgang. Seine Schüler haben dieſe Gedanken nur 
weitergefponnen, entweder mehr nach der asfetifchen Richtung wie 
Porphyrius, oder im Sinn einer phantaftifhen Myſtik wie bei 
Jamblihus, welcher aus diefer Philofophie eine Religion machte, 
welde dann der Kaifer Julian als die Wahrheit der antiken Re- 
figion — vergebens — zur Geltung zu bringen fuchte. Aber weder eine 
fo gefeierte Exrfcheinung wie. Hypatia (Anfang des 5. Jahrh.) in 
Merandrien, noch die fcholaftiiche Gelehrſamkeit des Proflus in 
Athen (+ 485) konnte diefe Philofophie am Leben erhalten. Das 
Edit Juſtinian's 529 machte der PHilofophenfchule in Athen ein 
Ende. Mber die Nachwirkungen diefer neuplatonifchen Philofophie 
mit ihrem muftifchen Enthufiagmus und ihrer Moral der Entfinnlihung 
erſtreden ſich weit in die chriftliche Zeit und in die Gedankenkreiſe 
auch der kirchlichen Theologie herein. Denn diefe Philofophie ſchien 
von allen antifen dem Chriſtenthum am verwandteften. Und doch find 
die ähnlich lautenden Gegenſaätze von Geift und — auf beiden 

Luthardt, Geſch. d. chriſtl. Ethik. 1. Hälfte, 
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Seiten grundweſentlich verfchieden. Denn beim Chriftentfum find fie 
fittlfih, perjönlich, dort find fie naturhaft. Und das ift der Unterfchied 
wie des Heidenthums vom Chriftentfum überhaupt, fo auch in Der 
Moral beider. 


5. Der Unterfchied der antiken Moral von der chriſtlichen. 


8 8. Die Schranten der antilen Moral gegenüber der 
chriſtlichen. 

Im Chriſtenthum handelt es ſich um das perſönliche Verhältniß 
zu Gott, der abſoluten ſittlichen Perſönlichkeit; in der Antike, wie im 
Heidenthum überhaupt, auf allen Stufen, wie in der Religion, ſo 
in der Moral, um das Verhältniß zur Natur, auch in der Form 
der höchſten Abſtraktion des allgemeinen (ſtoiſch) und reinen (neu— 
platonifch) Seins. Daraus ergeben fich die Schranfen der Nelativität, 
Bereinzelung, Naturbaftigkeit und Ungleichheit des Sittlichen. Der 
Weg der GSittlichleit aber ift entweder der niedere der bürgerlichen 
Zegalität, oder der höhere des philojophifchen Wiſſens, der aber nur 
für eine Ariftofratie des Geiftes gangbar und der Natur der Sache 
nach jo wenig vermögend ift, das innere Wejen des Menfchen zu er- 
neuern wie jener, jo daß das alte Wejen des Menfchen ungebrochen 
daffelbe, d. h. das Prinzip der Sittlichkeit doch immer die natürliche 
Selbjtheit und Selbftfucht ift, fei e8 in individueller oder genereller 
Geftalt. Dem gegenüber bezeichnet das Chriſtenthum einen wejent- 
lichen Fortſchritt und befißt in feiner Verkündigung der göttlichen 
Gnadenoffenbarung eine wirkliche Macht der Heilung. 

1. Die Stufen der antilen Moral. Bon der bürgerlichen 
Moral, welde in der Mäßigung und Gerechtigkeit die Schranken 
gegenüber der Gottheit und den Nebenmenfchen einhält, welche durch 
den Willen der Gottheit gezogen find, erhebt ſich die philofophifche 
in Ariftotele3 zur Norm der Vernunft, feit Plato zur Gottheit. Bon 
der Gottähnlichkeit, die Plato als Ideal aufftellt, fchreitet fie in der 
Stoa fort zur Gottgleichheit, im Neuplatonismus des Plotinos zur 
Gotteinheit. Aber immer ift es nicht der perfönliche Gott und das 
perſönliche, alfo wahrhaft fittliche Verhältniß zu ihm, fondern der 
Kosmos, welcher nur al3 unfinnlicher mit dem Namen der Gottheit 
befleidet wird, jo daß es auch bei aller religiöfen Begründung und 
Färbung der Moral über das Verhältniß zur Natur nicht hinaus⸗ 
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bmw. Daraus ergeben fich denn aud als nothiwendige Folgerung 
die Schranken der antifen Faſſung des Sittlichen. 

2. Da der Kosmos nicht das Höchſte und Abfolute, ſondern 
immer nur ein Relatives ift, jo fehlt der antiten Moral das höchſte 
Ziel und die höchfte Norm, ift demnah auch die Moral mit der 
Scrante der Relativität behaftet. Es ift nicht das Sittlihe im 
höchſten Sinn, fondern nur ein relativ Sittliches wie der Staat, was 
he fennt. Und auch der Univerfalismus der lebten Periode kommt 
über die Schranke des Kosmos nicht hinaus; denn feine religiöfe und 
fittliche Allgemeinheit, zu welcher er die antike Betrachtung erieitert, 
ift nur das Bild des Kosmos und obendrein eine Abftraftion. — Da 
ferner der Kosmos die Welt des Mannigfaltigen und Einzelnen ift, 
fo trägt auch die dadurch beftimmte Moral die Schranfe der Ver- 
einzelung an fi. Erſtens, weil nur einzelne relative Verhältniſſe 
Die maßgebenden find, nicht das eine fittlihe Grundverhältniß zu Gott, 
nur einzelne Tugenden, die fie kennt, nicht eine einheitliche Sittlich- 
keit.! Sn dem Maß, als die Stoa eine ſolche anftrebt, bleibt dieß 
nur Poſtulat und trägt den Charakter der abftraften Allgemeinheit an 
fi, welde feine Gewähr der Wirklichkeit in fich trägt. — Weiter da 
die Welt der Bereich der Natur ift, fo trägt die antike Moral den 
Charakter der Naturhaftigkeit an fih, jo daB das Sittliche nicht 
in feiner Befonderheit, von den fachlichen Gebieten der Sitte und des 
Rechts unterfchieden, zur Geltung fommt. Und da dieß die Welt der 
Ungleichheiten ift, fo ift auch die Sittlichkeit für die Verſchiedenen 
eine verichiedene, was dem Begriff des Sittlichen widerfpricht, welches 
das für Alle, weil für die PBerfönlichkeit in Allen, Gleiche ift. 

3. Der Weg aber zur Berwirklichung diefer Sittlichkeit, wie fie 
bon der antiken Denkweiſe gefaßt wird, ift entweder der der Legalität, 
jofern e3 fi) um maßvolle Geftaltung, aljo um eine Beherrſchung ber 
Natur dur; die Einfiht der Vernunft und die formale Kraft des 
Willens handelt, alfo nur eine justitia civilis, d. i. eine Sittlichkeit der 
äußeren Handlung; oder, da es die Philofophie ift, welche zur 
Sittlichfeit verhelfen will, der Weg des Wiſſens, welcher der Natur 
der Sache nach nur für eine Auswahl Einzelner offen fteht, jo daß 
die antife Moral in ihrer angeblich höheren Geftalt den Charakter 


1) 8. 8. Ecce homo. Darftellung von J. Ehr. Leben u. Wirken. Aus 
ie Engl, Er. 1867 S.160: „Der Patriot, der des Öffentlichen Verrathes 
fähig if, fann. int Privatleben‘ betrügen. Der teufche Mann ann ein Ber- 
rüber fein, der ehrliche granfam“ u ſ. w. 
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des Ariſtokratismus an ſich trägt, was der Widerſpruch zur Idee des 
Sittlichen iſt. Das Wiſſen aber hat ſowohl an jener beſchränkten 
Norm feine Schranke, fo daß es zu einer wahren Erkenntniß der 
fittfichen Wirklichkeit nicht Tommt, ſondern die fittliche Beurtheilung 
immer eine oberflächliche ift, al3 auch trägt es im fich felbft die 
Schranke, daß das Wiffen feine Macht der fittlichen Willenserneuerung 
fein Tann. Bon ihrem Prinzipat des vous aus kommt die antite Moral 
nicht zur Forderung der peravora, und wenn fie dazu fäme, befäße fie 
nicht die reale Macht, fie zu wirken. 

4. So bleibt der fittlihe Naturgrund wie er ift, d. 5. die natür- 
liche Selbftheit als da3 Prinzip der antiten Moral. Und fo Hat 
man denn auch von Anfang an in der Kirche, und mit Recht, den 
Stolz als daſſelbe bezeichnet.! Der Großgefinnte des Ariftoteles wie 
der Weile der Ston trägt das unverkennbare Gepräge deſſelben an 
ih. Die antite Welt ift die Welt der Selbftfucht, die caritas — nach 
Böckh — keine antife Tugend ?, und wenn nicht die Welt der individuell 
begrenzten Selbftfuht, jo doch — im Patriotismus u, |. mw. — der 
erweiterten generellen. „Plato wünſcht den Athenern Glüd, daß fie 
in ihren Beziehungen zu den Perſern mehr al3 die andern Griechen 
einen reinen und herzlichen Haß gegen das Fremde gezeigt hätten.“ 3 
Und wenn auch diefer Völkergegenſatz fich minderte, fo wich er nur 
der Gleichgültigkeit und dem ftolzen Hochmuth der Wiffenden.‘ „In 
der Neuzeit herrſcht die Selbftfucht in einer Verachtung der Moral, 
in der alten Zeit war fie von der Moral gebilligt, geſchützt und theil- 
weife zur Pflicht gemadt.”5 Und wenn man auch Liberalität fannte 
und übte, jo ift das doch nicht Barmherzigkeit. Das Chriften- 
thum bezeichnet dagegen einen wefentlichen Fortſchritt und Unter- 


1) Auch Kant, Prakt. Vernunft. 6. Aufl. ©. 186. 

2) Uhlhorn, Die hriftl. Kiebesthätigkeit in der alten Kirche. Stuttg. 1882. 
S. 3ff. Böckh, Staatshaushalt der Athener. II, 260. Laktanz, Iustitt. 
VI, 10: „Die Barmherzigkeit und die Humanität find u die den Ge⸗ 
rechten und Berehrern Gottes eigenthümlich find. Davon lehrt die Bhilojophie 
nichts. Staöl, De la literature I, p. 149: le bonheur des autres n'est point 
l’objet de la morale des anciens; ce n'est pas les servir, c'est se rendre in- 
— d'eux, qui est le but principal des tous les conseils des philo- 
sophes. 


3) Eooe homo u. |. w. ©. 168. Menexenus p. 245: t Ts rökew; jewatov 
aaı ERsudepov etc. yüoeı niooßapßapov da To zikıxpıvis eıvar "EAAnvas xat 
apıyeis —— 

n. op. 13: sapiens tam aequo animo omnia apud alios videt oontemnitquo 
quam Ju 


iter. 
5) Hoce homo u. ſ. w. ©. 169, 
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idie.! Es iſt deshalb wider die Geſchichte, dieſen Fortſchritt zu 


leugnen. ? 

Ueber die Schranfe der antiken Moral führt auch der Bubdhismus 
nicht hinaus, den man fo oft dem Chriſtenthum nahe oder gleich ge- 
ſtellt hat. 


Anhang. Der Snddhismus. 
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Dhamma padam ſd. h. Fußtapfen des Geſetzes] palice ed. latine vertit etc. 
V. Fausböll. Hauniae 1855. Mar Müller, Eſſays. Bd. 1. Lpz. 1869. 
Didenberg, Buddha, ſ. Leben, |. Lehre, |. Gemeinde. Berl. 1881. &. Voigt, 
Buddhismus u. Ehriftentum. LBeitfragen des chriftl. Volkslebens. Heft 89. 
Heilbronn 1887. 


Mit der weltflüchtigen asketiſchen Stimmung, wie jie beim 
Ausgang der alten Welt fich geltend machte ımd von da aus aud) 
m die chriftliche Kirche überging, berührt fich der Buddhismus 
Aliens. Dadurch ſchien er auch dem Chriftenthum verwandte Motive 
und Eriheinungen an fich zu tragen, während er doch in Wirklich- 
feit von diefem grundverjchieden ift und die heidniſche Grundlage 
nicht verläßt. Denn die Erlöfung, die er bringen will, iſt als Er» 
löſung nit von der Sünde, jondern von dem Leiden, welches das 
Leben jelbft ift, gemeint, und zwar eine Selbiterlöfung, die fich 
durch Wiſſen vollziehen fol; die Moral des Mitleids aber, die aus 
diefem Wiſſen erwächſt, ift eine Moral der pefjimiftifchen Stimmung, 
welche die fittliche Bedeutung des Lebens und feiner Arbeit verkennt 
und fo denn auch feine Kraft der Einwirkung auf das Leben beſitzt. 
Denn es fehlt diefer paffiven Denkweiſe und Stellung zur fittlichen 


1) Ye ——— der ee und der antilen Moral vgl. außer Eoce 
homo 1..w. 3.8. Schaubach, Das Verhältniß der Moral des Haffischen 
— zur chriſtl. Stud. u. Krit. 1851. 9. Thierſch, Die Stoa des 

n. die Halle Salomonis. ——— der — u. der chriſtl. Ethik. 

Eonjerv. Monatsſchr. 1880, DO 261—280. nalbırn 0.0.0. 

— So beſonders Buckle, Geſch. der Bivilifation in England. Deutſch v. 

unge. 6. Aufl. 1881. I, ©.153: „Es findet ſich ohne Zweifel nichts in 
ber i Belt, was fo wenig Beränderun "erlitten, als jene großen Brundjäge, 
welche bie Moralſyfteme a : Bun ige zu a — — 

opfern — dieß und dergleichen mehr ſind die Hauptſache der 

Wänfdhe ihnen ind pf d feit rg are Somit ie en — Fi 
ben Durch alle Predigten, Homilien und Tertbücher, welche 

— — ur Welt gebracht haben“. Es gebe alſo keinen 
doriſchrit in den mora ee Wahrheiten, weder in ber moraliiden Kraft, 
100 in der moralifchen enntniß, um fo größer aber jei der im Wiſſen. 
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Lebenzaufgabe das pofitive Verhältniß zu dem perfünlichen Gott, 
welcher der Herr der Welt und ſomit auch allein das Heil des Lebens 
und die Kraft der fittlichen Lebensbethätigung if. So bleibt auch 
diefe Moral innerhalb der Schranke der antiken und überhaupt der 
heidnifchen Moral, nur ein Verhältniß zur Welt zu kennen, fei e8, 
daß dafjelbe pofitiv oder negativ gefaßt wird, und eben deshalb das 
rechte fittliche Verhalten zur Welt nicht finden zu können. 

1. Buddha, aus dem edlen Gefchleht der Sakya, um 560 
v. Chr. geboren, verließ, angeblich von den Leiden des Lebens in Der 
Empfindung getroffen, 29 Jahre alt Haus und Familie, um den Weg 
zur Erlöfung von jenen Leiden zu finden. Nachdem ihn die ftrenge 
Askeſe, die er Jahre lang übte, nicht zu diefem Biel geführt, ging 
ihm unter einem Baume einjt die Erfenntniß von der Urſache des 
Leidens und dem Weg der Erlöfung davon auf. Dadurch der Er- 
leuchtete (Buddha) geworden, predigte er über vierzig Jahre lang dieſe 
neue Erkenntniß als Bettelmönd umberziehend und fjammelte eine 
Mönchsgemeinde um fi, an welde fih dann ein weiterer Kreis von 
Laien auſchloß. Nach feinem Tode (c. 480) haben die Konzile feiner 
Anhänger die nöthigen Gemeindeordnungen getroffen und die fanoni- 
ſchen Schriften feftgefeßt. 

2. Seine Lehre ift von Haus aus nicht Religion oder Kultus — 
dazu erft jpäter geworden —, fondern Philofophie, und zwar nicht 
fpefulative oder religiöſe über die Entftehung der Welt oder die Götter, 
fondern fie will nur Lebensweisheit fein, und zwar Erlöfung auf dem 
Weg des Denkens oder Wiſſens — Erlöfung nicht von der Sünde, 
fondern vom Leiden. Das Leben felbft ift Leiden, meil ein fteter 
Kreislauf von Werden und Vergehen. Es gilt dieß zu erfennen und 
durch dieje Erfenntniß die Erlöfung vom Leiden zu gewinnen, alfo 
denkend fich felbit zu erlöfen, ohne daß wir einen Gott und Glauben 
an Gott nöthig Haben. Das Nichtwiffen ift der Grund des Uebels, 
das Wiſſen ift die Heilung davon. Denn „aus dem Nichtwiffen ent- 
ftehen die Geftaltungen, aus den Geftaltungen entfteht das Bewußt⸗ 
fein“, und jo durch eine lange Reihe von Mittelgliedern hindurch; 
„aus der Begierde fommt das Haften (an der Eriftenz); aus dem 
Haften (an der Eriftenz) kommt das Werden; aus dem Werden ent- 
fteht Geburt, aus der Geburt entfteht Alter und Tod, Schmerz und 
Klagen, Leid, Kümmerniß und Verzweiflung“. Wird die erfte Urfache 
aufgehoben, an der dieje Kette von Wirkungen hängt, wird das Nicht- 
wiffen vernichtet, fo fällt alles, was aus demſelben entfpringt, zu« 
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fammen und wird alles Leid überwunden“. Um vier Wahrheiten 
bendelt es ſich alſo: dolor, doloris ortus, doloris interitus, doloris sedatio 
af der oetopartita via? Die 1. Wahrheit vom Leiden: Geburt ift 
Leiden, Alter ift Leiden, Krankheit ift Leiden, Tod ift Leiden, mit 
Unliebem vereint fein ift Leiden, von Liebem getrennt fein ift Leiden, 
zit erlangen, was man begehrt, ift Leiden — kurz, die Eriftenz felbft 
iſt Leiden. Die 2. Wahrheit von der Entftehung des Leidens: das ift 
der Durſt nach Sein, ber von Wiedergeburt zu Wiedergeburt führt, 
ſammt Luft und Begierde, der Durft nad) Werben, nad Macht. Die 
3. Wahrheit von der Aufhebung des Leidens: gänzliche Vernichtung 
des Begehrend. Die 4. Wahrheit vom Weg zur Aufhebung bes Leidens: 
der heilige achttheilige Pfad: richtige Einficht, richtige Gedanken, 
richtiges Wort, richtige That, richtiges Verhalten, richtiges Streben, 
richtiges Gedenken, richtiges Sichverfenken. Der Mittelpunkt der Lehre 
alſo ift Erlöfung vom Leiden dur Wiffen.: 

3. Die Moral ruht auf der 4. Wahrheit. Sie ift doppelt: 
Berhalten gegen den Nächſten und Berhalten gegen fich ſelbſt. Im 
Verkehr mit dem Nächten kommen vor Allem fünf Verbote in Bes 
trat: fein Tebendes Wejen tüdten, fih nicht an fremdem Eigenthum 
vergreifen, nicht die Gattin eines andern berühren (für die Mönche: 
überhaupt kein Weib berühren), nicht die Unmwahrheit reden, nichts 
Berauſchendes trinken. Dieſen Verboten entfprechen die Gebote des 
Wohlwollens gegen alle Geichöpfe, der Barmherzigkeit, der Wohl- 
thätigfeit u. |. w.? Das Ideal ift der Weife; denn Thoren find Alle; 
wer dieß weiß, ift weife, wer fi) aber für weile hält, ein Thor. 
Unbewegt von Lob und Tadel ift der Weile, ohne Verlangen, ohne 
Wunſch, frei von Kummer, los von Befiß, ruhig im Gemüth durch 
feine Erfenntniß, auch von den Göttern beneidet.s Diefes Ideal lautet 
ganz ſtoiſch und jene Sätze chriftlich, und fo ift denn auch dieſe Moral 
oft und hoch gerühmt worden. 

4. Die Beurtheilung Man hat diejfe Vorſchriften gefeiert 


1) Ofdenberg, a. a. ©. ©. 117. 
2} 8. Dhamma padam etc, Eat 19 
l. Oldenberg a. a. O. Kirchl. Sünbieriton, beraudg. von on 
2p3. Mes? „Buddhismus“ ©. 693. ea 2 Buddhism. Chriſtent. S 
4) Clementia iram vincat, malum avarım liberalitate, de 
. Verum loquatur, ne irascatur, det parvulum — per has tres 
— ibit in deoram propinquitatem. "Dhamma padam etc. Gab 223. 224. 
5) Qui stultus se stultum putat, ‚sapiens ille quidem ideo; stultus vero se 
sapientem patans, ie certe stultus dieitur 1. c. Sat 63. 
6) Bgl. Sag 81— 96. 
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als folcde, mit denen „fich an fittlicher Reinheit nichts in den Werken 
andrer beidnifcher Schriftfteller vergleichen läßt.1 „ES fcheint fait 
unbegreifli, daß fi) der Menſch ohne jede göttliche Offenbarung fo 
hoch erhoben hat und der Wahrheit fo nahe gekommen iſt.““ Außer 
den fünf Hauptgeboten gegen den Mord, Diebftahl, Ehebruch, Trunf 
und Lügen gibt es noch befondere Vorfchriften gegen jedes Lafter, 
wie: Heuchelei, Born, Stolz, Mißtrauen, Gier, Geſchwätzigkeit und 
Thierquälerei. Unter den vorgefchriebenen Tugenden finden wir nicht 
nur Ehrfurdt vor den Aeltern, Sorgfalt für die Kinder, Unter- 
würfigfeit unter Autorität, Dankbarkeit, Mäßigkeit im Glüd, Ergeben- 
heit im Unglüd, und zu allen Seiten Gleichmuth vorgefchrieben, 
fondern auch Zugenden, die fonft den heidnifchen Syftemen fremd 
find, wie 3.8. die Pflicht Beleidigungen zu vergeben und Böſes nicht 
mit Böſem zu vergelten. Alle Tugenden entipringen aus Maiträ, und 
Maitr& kann nur mit Barmherzigkeit und Liebe überfeßt werden. „Ach 
ftehe feinen WUugenblid an”, fagt Burnouf, „das Wort Maitr& mit 
Barmberzigfeit (Liebe?) zu überſetzen; es bedeutet weder Freundfchaft, 
noch das Gefühl, das der Menſch für einige feiner Mitmenfchen ins⸗ 
beiondere empfindet, jondern da3 allgemeine Gefühl, das ung mit 
Wohlwollen gegen die ganze Menfchheit erfüllt und uns mit dem fort: 
währenden Wunſch, ihr zu helfen, bejeelt."3_| Aber abgefehen davon, 
daß der Buddhismus eine Erlöfung nicht von der Sünde, fondern 
vom Leiden fein will, alfo in feinem Prinzip oberflächlich ift und nicht 
das eigentliche Leiden — Sünde und Schuld — trifft, fo gilt 1. daß 
alles, was er aufftelt, nur Forderung, alfo Geſetzeslehre ift, ohne 
darin die Kraft der Erfüllung zu befiten, 2. daß das Wiſſen feine 
Kraft ift, 3. daß die hier gelehrie Moral felbft nur eine paffive, da⸗ 
durch erichlaffende, ohne Kraft der Einwirkung auf das Leben zur 
Erfüllung feiner Aufgaben ift, 4. daß die Erfahrung davon aud) 
Beugniß ablegt, wie denn der Buddhismus, obgleich er Weltreligion 
fein will, feine Macht der gejchichtlichen Bewegung geworben ift. Daß 
der Buddhismus blind ift für die Bedeutung und den Werth bed 
Lebens, bat 3.8. auch Kuenen anerfannt. Im Prinzip des Wiſſens 
trägt dieſe Lehre wie auch die antite Philofophie das Prinzip des 


2) Sabo Müller, Eſſahs I, 1869, ©. 193. 
Laboulaye, Mitglied der franzöfifchen Akademie, in ben Debats vom 


4. Sept. . 
.D. Aehnlich noch manche Andere. 
Un National and universal religion. Lond. 1882, p. 293. 
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Ariſtokratismus an fi, wie denn der Buddhismus urfprüngli and 
vorzugsweije in den edleren Gefchlechtern Eingang fand. „Für Die 
Geringen im Bolt, für die mit ihrer Hände Arbeit im Dienen Anf- 
gewachfenen, in den Nöthen bes Lebens Geftählten war die Ver⸗ 
kündigung vom Schmerz alles Dafeins nicht gemacht, noch war die 
Dilektik der Lehre von der leidensvollen Verkettung der Urſachen und 
Wirkungen dazu angethan, dem Verlangen derer, die da geiftlich arm 
find, genug zu thun.“ „Dem Berftändigen gehört diefe Lehre — heißt 
es — nit dem Thörichten.” „Sehr ungleich dem Wort jenes Mannes, 
der die Kindlein zu fich kommen ließ, denn foldder ift das Neid, 
Gottes. Für Kinder und für die, welche den Kindern gleichen, find 
VBuddha's Arme nicht geöffnet.” „Erlöfung ift vor allem Andren 
Wiſſenſchaft, und die Predigt von diefer Erlöfung kann nicht mehr 
and nicht weniger fein als die Darlegung dieſer Wiflenfchaft, d. h. 
eine Entwidlung von Reihen abftrafter Begriffe und abftrafter Lehr- 
ſätze“? Hier ift fein perjönliches Intereffirtfein für den Einzelnen, 
fein perjönliches Gewiſſen der Sünde, feine individuelle Betheiligung, 
fein Eingehen in das innere Leben des Einzelnen, fein Berhältniß 
bon Berfon zu Berjon, wie bei Chriſtus — alle8 nur gleihmäßige 
Ruhe der Betrachtung; das Berfönliche verfchwindet hinter dem Schema, 
der Formel; Niemand, der Leidende und Traurige ſucht und tröftet — 
allein das Leiden der ganzen Welt ift e8, von dem wir immer und 
immer wieder hören.? Bei Ehriftus ift alles perfönlich, hier ift alles 
unperfönlih. So ift denn auch die Sittlichfeit nicht pofitive perfönliche 
Liebe wie beim Chriſtenthum, als vielmehr negative und allgemeine 
Freundlichkeit; das perjönliche Leben ift ausgelöfcht in Unempfindlich— 
feit, umd nur ein gewifies ruhiges Gefühl des Wohlwollens übrig- 
geblieben, und zwar ftet3 mit dem Ausblid auf Kohn. An die Stelle 
der Arbeit an fich felbft und des Kampfes mit der Sünde tritt die 
Abſtraktion vom Irdiſchen, die innere, auch leibliche Zurüdziehung bis 
jur Stodung des Athems. Und fo kennt Buddha weder ein perfön- 
lihes Berhältniß zur Gottheit im Gebet, noch die perjönliche fittliche 
Aufgabe der Arbeit; das Ideal ift der Mönch und Die eigentliche Gemeinde 
iſt eine Mönchsgemeinſchaft; an die Stelle der Arbeit tritt beichauliche 
Einſamkeit. In Wirklichkeit aber ift aus dieſer abjtraften Bhilofophie 
eine Religion geiftlofen und mechanifchen Beremoniell3 und äußerlichfter 





1) Ofdenberg a. a. ©. ©. 159]. 
2) D g a.a.D. ©. 183, 
3) Oldenberg ©. 191. 
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Werke geworden, welche Feine fittliche Kraft belebender Einwirkung zu 
üben vermochte, ſondern nur fittlich erfchlaffend anf den Willen und 
das Handeln wirkte. Prichewalstit Hat als Wirkung jener gepriejenen 
Religion unter den Mongolen nur die größte Stumpfheit des Denkens 
und Willens gefunden. Und niemals ift eine energifche Reformation 
der immer mehr entartenden Religion verfucht worden. Gerade Die 
Hauptburgen des Buddhismus, vor allem Tibet, wo er am un— 
vermifchteften mit fremden Clementen im unbeftrittenen Beſitz ber 
Herrſchaft ſich befindet, ftehen religiös, fittlih und kulturell auf 
überaus niedriger Stufe. | 

Nur das perfönliche Verhältniß zum perfönlichen Gott trägt in 
fih die Kraft wahrer Sittlichleit — das ift das Ergebniß aller bis⸗ 
herigen Betrachtungen. Dieſes perfönliche Verhältniß aber muß eine 
That Gottes felbft fein, auf die der Menſch religiös eingeht, um 
diefe3 Verhältniß dann im fittlichen Verhalten entfprechend zu be- 
thätigen. Das war ed, was Iſrael vor den anderen Böllern 
voraushatte. 


II. Pie ifraelififce Ethik. 
1. Die altteflamentliche Moral. 


8 10. Der unterfcheidende Charakter der Moral Iſraels. 


Bol. die, altteft. Theologien, bef Dehler, 2 Thle. Tüb. 1873. 74. 2. Aufl. 
1882. Dillmann, Ueber den Urfprung der altteft. Religion. Gießen 1865. 
Ed. König, Die Hauptprobleme der altiir. Religionsgefch. gegenüber den 
Entwidlungstheoretifern. Lpz. 1884. 

Der unterjcheidende Charakter der altteftamentlichen Moral ift 
beftimmt durch den unterjcheidenden Charakter der Gefchichte und 
Religion Iſraels. Da es das Heilsverhältnig zwiſchen Gott und 
der Menſchheit iſt, welches ſich in der Geſchichte und Religion 
Iſraels vollzogen hat, ſo daß im Unterſchied von allen anderen 
Völkern das Nationale und Naturhafte hier nur Träger und Form 
einer Offenbarung iſt, die ein univerſelles Ziel in ſich trägt, ſo prägt 
dieß auch der altteſtamentlichen Moral im Unterſchied von aller 

1) Reifen in die Mongolei u. ſ. w. in den Jahren 1870—73. Aus dem 


Ruſſiſchen v. Albin Kohn in Poſen. 1877. Bgl. Allg. Zeitung 1877, Nr. 38, 
Beilage. 
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andern den unterfcheibenden Charakter auf, daß fie fchlechthin von 
dem entfprechenden Sottesbewußtjein und fomit, wenn auch in der 
Form des NRaturhaften und Nationalen, doch dem Weſen nach wahr- 
daft ethiich und univerjell beftimmt ift. 
1. Die Naturbaftigkeit und nationale Beſchränkung 
der heidniſchen Moral ift gegeben mit der Naturbaftigfeit und 
nationalen Beſchränkung der heidnifchen Religion. Und auch in ihren 
legten und höchſten Stufen fommt fie nicht über diefe Schranke hinaus. 
Denn au der Kosmopolitismus der ausgehenden alten Welt ift doch 
immer von der menschlichen Natur aus, elfo naturhaft, nicht vom Stand⸗ 
pnlt des Einen perjönlichen Gottes und der gleichen Beziehung zu ihm, 
allo wahrhaft univerfell und ethifch gedacht. Und auch „die Vernunft“ 
der Ston und „das Sein“ des Neuplatonismus ift nur eine Abſtraktion 
der Welt, und ebenfo die weltverneinende Moral beider, eben weil fie 
dieß if, immer von der Welt aus, alfo naturhaft und dinglich be- 
fimmt. So daß es nirgends zu einer perſönlichen Sittlichfeit im 
eigentlihen Sinn, alfo nirgends zum wahren Begriff des Ethifchen 
fommt, weil nirgends das Bewußtfein der abfoluten Perfönlichkeit und 
des Berhältniffes zu ihr maßgebend ift, und ebenfo fi} nirgends eine 
freudige Gewißheit zur Macht des Sittlichen findet, weil dem bloß 
nationalen Bewußtſein oder der VBermmftallgemeinheit die Gewißheit 
der Zukunft fehlt. 

2. Der Borzug Zfraels ift es, daß feine natürliche Volks⸗ 
geſchichte Trägerin und Form bes Heilsverhältniſſes zwifchen Gott und 
der Menfchheit und feines gefchichtlihen Vollzugs if. Dieß ift maß- 
gebend auch für das Gottesbewußtfein Iſraels. Der Gott Iſraels ift 
der Gott der Welt und ihrer Zukunft, denn er foll der Gott aller 
Bölfer werden. Zwar trägt auch hier die Religion und fo denn aud) 
die Moral nationale Geftalt an fich, entfprechend der geichichtlichen 
Entwidlungsftufe der vorchriftlichen Zeit überhaupt. So hat alfo aud) 
hier die Moral Naturgrundlage. Darin befteht die Schranke der alt- 
teftamentlihen Periode und die ftete Berfuchung der Wirklichkeit Iſraels. 
Aber der in diefer Schranke befchloffene eigentliche Inhalt ift nicht 

‚ aturhafter, ſondern perjönlicher, fittlicher Art, weil durch das perjön- 
Iihe Berhältniß zu dem Gott der Heilsgefchichte, alſo dem ethiſch 
perfönlihen und univerjellen — demnach monotheiftiich gedachten — 
beftimmt. 

3. Der offenbarungsmäßige Charakter. Es ift der Irr— 
thum der modernen Entwidiungstheorie, den ethischen Monotheismus 
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Iſraels aus jener nationalen Grundlage fich entwideln zu laſſen. Aus 
dem Polytheismus heraus habe fi der Monotheismus, und aus dem 
naturaliftich gedachten Nationalgott der ethifch gedachte Gott der Welt 
entwidelt.! „Die ifraelitifche Religion hat feine hiſtoriſchen Heils⸗ 
thatfachen, fondern die Natur zur Grundlage. Das Verhältniß 
Jahve's zu Iſrael war von Haus aus ein natürliches; was man 
jo eigentlich für das Theokratifche in der Geſchichte Iſraels ausgibt, 
ift durch Bearbeitung hineingebracht“ —, fo daß damit der ſpezifiſche 
Unterfchieb Iſraels von den heidniſchen Völkern verneint und beide 
auf gleichen Boden geftellt find. Uber das ift fowohl an fich wiber- 
fprecdend; denn aus der Wurzel der Natur kann fi der Natur der 
Sade nah nur die Stufe der Abftraftion von der Natur oder die 
Berneinung der Natur entwideln, nicht aber der ganz andersartige 
pofitive Begriff der ethiſchen Perſönlichkeit und des heilsgeichichtlich 
Dffenbaren?; als auch im Widerſpruch mit offenkundig vorliegenden 
Thatſachen und mit dem konftanten Bemwußtfein der Iegitimen Träger 
de3 ifraelitifchen Bewußtfeind.3_ Die Spuren naturhafter Religion und 
Lebensweife in Iſrael bis weit herunter und in wiederholter Erneuerung 
find nur ein Beweis für die Stärke des auch Hier vorhandenen Natur- 
elements, fomit zugleich dafür, daß der Gegenjab des ethifchen Mono- 
theismus nicht ein natürliches Erzeugniß des nationalen Geiftes, 
fondern eine Eetung von außen und oben, alſo Offenbarung war, 
wie dieß auch das konſtante Bewußtſein Iſraels beftätigt und verbürgt. 
Und daffelbe gilt von der unerfchütterlichen Gewißheit der Heilszukunft 
gegenüber allen Widerfprüchen der Gegenwart. 

4. Die Bedeutung für die Moral. Kommt es nun hier in 
Iſrael zum erften Mal zu einem ethifchen Gottesbegriff, und zivar 
nicht bloß als einer (philofophifchen) Vernunfterfenntniß, fondern als 
einer gejchichtlich gegebenen Gewißheit, fo auch zum erften Mal zu 


1) So Kuenen, De Godsdienſt van ma 2 Bde. Haarlem 1869. 70. 
De Profeten en de Profetie onder an 2 Bde. 1875. Bollörelig. und Welt- 


zeig Berl. 1883. Duhm, Pie Theol. der Propheten u. ſ. w. Bonn 1875. 
Wellhauſen, Stade u. |. wm. Auch Ed. Meyer, Geſch. des Alterth. 1. Vd. Etuttg. 
1884. 8 309 |. 358 ff. 


2) Zeop. Ranke, Weltgeichichte, I, 1881, ©. 82: „Die Idee Jehova ift nicht 
eiwa aus Naturdienft 25 ſie i ihm entgegengejegt“. ©. 38: „In 
dem einfachen Fortgang eines nationalen Raturdienftes hätte e8 feine Geſchichte 
des Menfchengefchlechted gegeben. Dieſe gewinnt erft in dem Monotheismug, 
der fi von dem Naturdienft losreißt, Grund und Boden“. 

3) Su pa: bei. Ed. König's oben angef. Schrift gegen die Entwidiungs- 
— .89 ff. u. d., und deſſ. Beiträge zum poſitiven Aufbau der Reli⸗ 
gionsgeſch. Ifraels. 1886, S. 4ff. 
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einer ethiſchen Moral im eigentlihen Sinn, welche fich nicht bloß vor 
der Bernunft rechtfertigt, fondern ihrer gejchichtlichen Rechtfertigung 
gewiß ift!, wenn auch gegenüber diefer allein Iegitimen Denkweije in 
der empiriichen Wirklichkeit fich die Mächte des Naturlebens in Denken 
uud Handeln immer wieder geltend machen. 


8 11. Der ethiſche Sottesbegriff Iſraels. 


Auf Grund feiner geichichtlichen Dffenbarung ift Gott Iſrael 
al3 der allein wahre, alfo einzige, als die Macht wie die Gnade, 
al3 der Beilige und gerechte, und als die zieljebliche Weisheit gewiß 
gervorden. 

1. Der altteftamentlihe Monotheismus ift nicht ein Lehr⸗ 
ſatz religions-philofophifcher Spekulation oder verftandesmäßiger Ab⸗ 
ration, fondern eine Wahrheit von praktifcher Bedeutung. Seine 
Formel Tautet: „Sahne ift Gott”, „Ah bin es“, nämlich Gott 
(Deut. 32, 39; Jeſ. 43, 10); Er allein (ef. 37, 16).2 Das heißt: er 
it der allein wahre Gott. Denn jenes Wort befagt nicht bloß die 
Einzigteit Gottes. „Wer ift wie du?“ (Erod. 15, 11; Mi. 7, 18). 
„Alſo ift der fogen. ethifhe Monotheismus der Propheten eine un⸗ 
begründete Erfindung der Entwicklungstheoretiker.““ Nur ihre vollen 
Konfequenzen im Gegenfat zu den Göttern der Weltmächte hat jene 
prinzipielle Erkenntniß in den Propheten gezogen. 

2. Die Macht der Welt. Wenn die heidnifche Denkweiſe ihre 
Götter immer mit der Welt verflochten glaubt, weil fie eben fosmifcher 
Wurzel find, fo ift für das altteftamentliche Bewußtſein Gott von 
vornherein von der Welt unterfchieven und ihr entnommen. Das ift 
Schon ausgefprochen in der erften Ausſage von Gott als dem Schöpfer, 
wodurd fi) das ifraelitifche Gottesbewußtſein von allem beibnifchen 
unterfcheidet. Denn ift die Welt eine freie That Gottes, jo ift Bott 
von der Welt weſentlich unterfchieden als die Macht und der Herr 


‚.)) Iſrael hat er vielen — — Zeugniſſen (Gen. 19, 8; Lev. 18,3 ꝛc. 
Richt. 19, 30: 20, 6. 12 2 Sam. 13, 12) auch in feiner oralität über ighptiſch⸗ 
n. fanaanitifcheQebenömeife und Sitten fich erhaben gewußt. 

2) Bel. Hofmann, Schriftbeweis I, 63. 
3) Ed. König, Die Hauptprobleme u. |. w., ©. 39. 44; Beiträge u. |. w 
©. 8ff. Befonderd Dem ne ift, daß aud Vatle in feinen „Borlefungen 
über Einleitun 1886, ©. 43. 601 nicht nur „die Sfraeliten als 
se einzigen ng oe ap —— der alten Welt“ g epriejen, fondern aud 
die Bropheten, und zwar ſchon die allerfräheften al3 „bie älteften Träger der 
Offenbarung des Monotheismus“ anerfannt Hat. 
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Welt. Als von der körperlichen Welt unterfchiebener ift er felbft- 
verftändlih Geift!; als ſolche Hinter der Welt ftehende Geiftesmacht 
Segenftand ſcheuvoller Verehrung (Elohim). Als der Webermweltliche 
(El schaddai), nicht bloß eine Macht in der Welt, wie die heibnifchen 
Götter, fondern eine Macht über die Welt und zwar die ganze Welt, 
bildet er das Gottesbewußtfein befonders der patriarchalifchen Zeit. 2 
‚3 Die Perſönlichkeit Gottes ift mit feiner Ueberweltlichkeit 
von ſelbſt gegeben. Als Jahyve ift er der fich felbft angehörige, fein 
jelbft feiende, daher fich jelbft beftimmende, alfo freiperfönliche; demnach 
auch fich felbft gleiche — in der Gefchichte der Treue — im Berhältniß 
zu den Menſchen. Pf. 19 nennt Gott als Gott der Naturoffenbarung 
Elohim, al3 Gott der Gefebesoffenbarung Jahvee Uber von der 
Frage nad dem Alter dieſes Namens unabhängig ift jene Gewißheit 
der Perſönlichkeit Gottes, denn fie ift mit der Gewißheit der Schöpfung 
und mit der gefchichtlichen Offenbarung felbit ſchon gegeben. So fpridht 
fie fich denn auch in dem großen Worte aus: „Ich bin es“ (Deut. 32, 39; 
Jeſ. 43, 10), welches die ſtärkſte Selbitpofition Gottes enthält. Iſt 
aber Gott als überweltlicher und perjönlier der Welt der Natur- 
haftigkeit entnommen, fo ift dadurch ein perfönliches Verhältniß und 
Verhalten zu ihm ermöglicht, welches von vornherein der Welt ent- 
hoben, alſo nicht naturhaft, fondern im eigentlihen Sinn fittlich 
weil perfönlich ift. 

4. Der Önädige. Indem Gott der Ueberweltliche fich in ge- 
Schichtliche Beziehung zu den Menfchen febt, erweiſt er fich in ſolcher 
Herablafjung ald den Gnädigen. Denn daß Gott fi zu Abraham, 
dann zu Sirael in ein Verhältniß febt, troß ihrer Sündhaftigfeit, fie 
erwählt aus der übrigen fündigen Welt und einen Bund der Gemein- 
Schaft mit ihnen eingeht, darin das Heil der Zukunft vorbereitet, und 
tro aller Sünde Iſraels dem getreu bleibt, ift freie, ſich felbft be: 
ftimmende Gnade. Denn eine Önadenerweifung ift e8, die Abraham 
empfängt und die auf das Heil der Welt zielt (Gen. 12, 3; 22, 18), 
und eine Verherrlichung der treuen Gnade Gottes gegen fein Bolt 
ift das Lied Moſis (Deut. 32), diefe magna charta aller folgenden 
Prophetie, welche die bier angefchlagenen Themata nur weiter aus⸗ 


1) Jeſ. 31,3 4 = rm im Gegenfaß zu "a2 dem Menschen, ebenfo vo 

ae a genfaß zu "3 en, ebenfo orig, 
2) Die — des von Iſrael verehrten — aber 

ſpäter oft, beſonders deutlich Amos 9, 6 ausgeſprochen; vgl. auch Jeſ. 63, 1 

O, daß dur Die Himmel * eſt, herabführeft, infolge deines Exiheinens Berge 

ing Schwanken geriethen! 
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führt. Und fo ift dieß denn auch das Bekenntniß von Gott in jener 
großen Theophanie des A. T. Erod. 34, 6 f. 

5. Die Heiligkeit Gottes ift im Gefeh ausgeprägt. Denn 
indem die Forderungen des Dekalogs zwar äußerlich lauten, aber 
mnerlich gemeint find, der Sünde nad allen Beziehungen des menſch⸗ 
lichen Lebens entgegentreten und fie bis auf die verborgene Luft nad 
dem, was des Nächften ift, verfolgen, offenbaren fie einen heiligen 
Willen Gottes und ftelen ihn al Norm für den Menfchen bin. 
Indem ferner die Offenbarung des Geſetzes dem Volt den unendlichen 
Abſtand zwifchen ihm und feinem Gott zu erkennen gibt und eine 
Bermittlung durch einen Mittler und ein Bundesopfer fordert, welches 
auf dem Bewußtfein ruht, daß jener Abftand vor Allem Vergebung 
der Sünden bedingt, fo wird damit die Heiligkeit Gottes zum Bewußt- 
fein gebracht. Und wenn auch die eigentlichen Gejepesbeftimmungen 
fich auf Aeußerlichkeiten der religiöfen und bürgerlichen Ordnung und 
Betbätigung beziehen, jo find diefe doch nur in naturhafter Geſtalt 
Yymbolische Ausprägungen eines fittlichen Willens der Heiligkeit, welcher 
fh nur eben in der Raturgeftalt eines nationalen, religiöfen und 
bürgerlihen &emeinwejens eine äußere Erjcheinung gibt; aber damit 
dem Volk immer wieder feine Unheiligkeit im Gegenjaß zur Heiligkeit 
Gottes zum Bewußtfein bringen will. Demnach iſt der Begriff der 
Heiligkeit nicht erft! ein fpäterer Yortfchritt der Prophetie, wodurch 
dieſe erit einen ethifchen Gottesbegriff und damit feine Einzigfeit ge- 
wonnen habe, fondern von vornherein in dem Begriff Gottes als der 
äberweltlihen Berfönlichleit gegeben. Und zwar nicht als ein finn- 
licher Begriff, etwa der verzehrenden Herrlichfeit?, jondern als ein 
moralifcher.3 Denn die Welterhabenheit (up von “p im Sinn der 
Abgefondertheit) ſchließt „die moralifche Vollkommenheit als wichtigftes 
Moment in fich“. Damit ift denn die Norm für die Menfchen ge- 
geben, als das Grundgeſetz ihres fittlihen Seins und Verhaltens. 
„hr ſollt Heilig fein, denn ich bin heilig.““ Hiemit begründet das 
Geſetz auch feine Borfchriften über die zeremonialgejehliche Reinigfeit 
als —— Ausprägungen jenes ſittlichen Grundgedankens. Da⸗ 


38 Die z.B. Kuenen u. A. urtbeilen. 
——ã Schultz. Theol. des A. T., 1878, S. 517, auch Andere ähnlich. 
Er Ed. König, Die auptprobleme u. ſ. w. ©. 4 
. Köni auptprobleme u. ſ. w, ©. 81. gl. über aupt Baudilfin, 
en zur femit. Religionsgeſch. II, 1878, ©. 1—142, Delitzſch in P. RE, 
2, V, 718. 
in 11,45; 19, 2. 20,7; 26; | Betr. 1, 16. 
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durh wird dieſe ganze zeremonialgejeglihe Symbolik zugleih zur 
Weiſſagung vollendeter fittlicher Heiligkeit der Zukunft. Wenn Die 
Prophetie die Heiligkeit Gottes im ethifchen Sinn entjchiedener hervor- 
hebt und Santen ci jefajanifcher Lieblingsname Gottes geworden ift, jo 
ift das nicht etwas Neues, jondern nur — eine gleich in der Berufungs⸗ 
vifion (ef. 6) vorbereitete und durch die Beſtrafung Samariad au⸗ 
geregte — Entfaltung des im Gefeh zum Ausdrud kommenden Bewußt⸗ 
feins. Die neuteftamentlihe Offenbarung hat die Heiligkeit von aller 
altteftamentlichen naturhaften Einfleivung befreit und als Gottes 
wejentliche und normative Vollkommenheit erkennen gelehrt. 

6. Die Geredtigkeit. Wenn die Heiligkeit Gottes im Geſetz 
offenbar ift, fo ift die Gerechtigkeit Gottes in der Gefchichte fund ge- 
worden. Ihr Begriff und ihre Gewißheit Tiegt daher der religiös 
fittliden Anfchauung und Ausſage der Pjalmen zu Grunde Als 
Ausdrud des göttlichen Verhaltens, welchem das menfchliche zu ent⸗ 
jprechen Hat, ift fie beftimmend für dieſes. Nirgends ift jo viel von 
der Gerechtigkeit die Rede, wie in den Pfalmen; denn diefe haben es 
mit den Gegenjäben der fittlichen Lebenswirklichkeit, der Frommen 
und der Gottlofen, zu thun. Der Stamm px bezeichnet die Gerad- 
Heit, wie fie dur Ausgangs- und Endpunkt des Wegs beitimmt ift, 
alfo theild die einem normirenden Verhältniß gemäße! Zuftändlichkeit, 
theil3 das jenem Verhältniß gemäße Verhalten. Bon Gott befagt es 
alfo, daß er dem Verhältniß, in das er zu Iſrael — in Iſrael aber 
zur Menfchheit — getreten ift, getreu bleibt auch in feinem Verhalten. 
Da diefes Verhältniß ein Heilsverhältniß ift, jo entfpricht dem alfo, 
daß er das Heil Iſraels — und damit der Menjchheit — fchafft, 
ſowohl negativ dem Unheil der Feinde Iſraels wehrend und fie dem 
Gericht überliefernd, als pofitiv dur die Macht feiner Gnade das 
Heil in Iſrael verwirklichend. So offenbart fich feine Gerechtigkeit 
in der Geſchichte des Heils, welche Bethätigung feiner Liebe it, nur 
eben nicht ohne Haß gegen die Sünde, zunächſt in Iſrael, dann auch 
gegen die Völker, durch Gericht hindurch fie zum Antheil am Heil 
Iſraels führend. In diefem Begriff der Gerechtigkeit nah feinen 
verjchiedenen Seiten faßt fih die Mannigfaltigfeit zufammen, in 
welcher der Gebrauch diefes Wortes ung begegnet; ſowohl fynonym mit 
Treue, als mit Strafgeredhtigteit und Gericht, als mit Heil und Huld. — 


1) ®ie auch Kausih in feinem Programm „Ueber bie Derivate bes 
Stammed ps im altteftamentlihen Sprachgebrauch“, 1881, ©. 59 als bie in 
p73 ausgedrüdte Idee da3 Kongruentſein“ Hingeftellt hat. 
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Dem bat dann die menschliche Gerechtigkeit zu entfprehen. Bon da 
and bildet ſich der Gegenſatz der Gerechten und Gottloſen, welcher von 
Pſ. an das Pſalmbuch beherriht. Daher kann fi der Fromme 
ebenjo auf feine Gerechtigkeit berufen (3.8. Pf. 4, 2 oder Pſ. 7 u. ö.), 
als er doch auch ſeiner Sünde ſich ftet3 bewußt ift (Pf. 19, 13), da 
vor Gott kein Lebendiger gerecht ift (Pf. 143, 2). 

1. Die Weisheit. Indem aber die Betrachtung von der Heils- 
geihichte aus fich erweitert zur Betrachtung der Wege Gottes in der 
Belt überhaupt und der Räthſel des Lebens und hier auf den erften 
Did keine Beftätigung ber Gerechtigkeit im Sinn der entfprechenden 
Bergeltung findet, gewinnt fie die Erfenntniß der Weisheit Gottes, 
deren Xeleologie mit dem Biel der Heilsgeſchichte zufammentrifft. 
Dieſe Gotteserfenntniß ift in der Chokmahliteratur niedergelegt: zu— 
nähft im Buche Hiob, welches eine Antwort fucht auf die Frage des 
Herzens und des Berftandes gegenüber den Erfahrungen des Lebens. 
Während fonft von Hiob und feinen Freunden Gott Eloah (41 mal) 
oder Elohim (3 mal), nur zweimal von Hiob Jahve genannt wird, 
zennt ihn der Berfafler in den gefchichtlichen Partien mit diefem 
Ramen. Das will alſo fagen: Jahve ift die Löfung des Näthfels von 
Elohim. Denn zur Macht können wir fein Verhältniß haben, wohl 
eber zu Gott dem offenbaren. Dieſer Gott aber ift ein teleologifch 
Zirfender in der Welt: das ift die praftifche Philofophie der Chokmah, 
der Ertrag der Heilserfenntnig für die Weltbetradhtung Denn wie 
in der Natur nicht bloß die Macht Gottes thätig ift, fondern zweck⸗ 
fegende Intelligenz und Wille, fo vollends in ber fittlichen Ordnung 
des Menfchenlebens. Darnach beftimmt fi) auch die menfchliche Weis- 
heit als zwedjegende Sntelligenz und Wille. Denn da Jahve wie 
Grund fo Ziel aller Dinge ift, jo ift ihn zu erkennen und zu fürchten 
der Weg der Weisheit Denn alles Irdiſche, Glück und Unglüd, be- 
kommt feine Bedeutung erjt durch die Beziehung auf Jahve. Das 
Berhälmiß zu Elohim findet feine Wahrheit im Verhältniß zu Jahve. 
Bon da aus ergibt fich eine fittliche Lebensbeurtheilung und Lebens: 
führung — in der Spruchweisheit Iſraels —, welche weit über 
die Höhe der übrigen Sitte der alten Welt Hinausgeht.! Und and) 
die Erkenntniß der Nichtigkeit aller Dinge, wie fie in Koheleth 
durchgeführt ift, unterfcheidet ſich vom Peſſimismus der heidnifchen 
Denfweife weſentlich durch die Gotteögewißheit, zu welder das 
a Die fittl. Anſchauungen des falomon. Spruchbuchs. Halle 1886. 
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Denken aus dem Fluß der Vergänglichkeit ſich wie, auf einen Felſen 
rettet. 1 

In jenen Momenten nun vollzieht fi) das Gottesbewußtfein 
Iſraels in den Stufen fortichreitender Entfaltung, Was fi aber 
entfaltet, ift prinzipiell fchon im Anfang grundleglich gegeben. Dieſes 
Bewußtſein aber tft ein durch und durch ethifch beitimmtes. Als 
ſolches war e3 geeignet, die Grundlage eines entfprechenden fittlichen 
Bewußtſeins zu fein. In der Realität des Verhältnifies aber, in 
welches Gott ſich zu Iſrael gejebt Hat, lag die Vorausſetzung für Die 
Möglichkeit der fittlichen Verwirklichung. Das gefhichtlihe Bundes- 
verhältniß von Gott und Iſrael bildete die Vorausfehung. Darauf 
rubte dann das Geſetz als Vorjchrift des Verhaltens. 


8 12. Das Bundesverhältniß. 


Bgl. bei. Dehler, a. a. O. ©. 84ff. 

Die Grundlage des Geſetzes bildete das Bundesverhältniß, in 
welches fich Gott durch die Erwählung Abraham’s, dann des Volkes 
und durch die Bundesſchließung zu Iſrael jehte, jo daß das dem 
Willen Gottes gemäße fittliche Verhalten durch da8 Gnadenverhältniß 
der Gottesgemeinfchaft bedingt, nicht daſſelbe bedingend erjcheint. 


1. Der Bund, unter welchem Geſichtspunkt da3 Berhältnik 
Gottes zu feinem Volle geftellt wird, von Gen. 9, 9 an bis Ser. 31, 
31—34, ift nicht wie ein zweifeitiger Vertrag unter den Menſchen, 
fondern geht ausichließlih von Gott und feiner Initiative aus als 
einjeitige Stiftung Gottes, worauf der Menfch, aljo Sirael dann nur 
eingeht, wie ja auch die Spontaneität und Aktivität Gottes, welche bei 
der Bundesfchließung vorausgefebt wurde, in der Betonung Gottes ala 
des Subjekts fi) ausprägt.? Gott ift als der Urheber alles Heils auch bei 
der Bunbesfchließung der anbietende aktive Theil, welcher das Ber- 
hältniß zwifchen ihm und den Menfchen ſetzt. Nur wurde dieſe 
Thätigfeit Gottes, da die Menfchen als der rezeptive Theil auf diefe 
Anordnung und Darbietung Gottes einzugehen haben, als eine Ver— 
tragaftiftung bezeichnet und fo denn die bei jonftigen Verträgen übliche 


1) Bgl. Aug. Köhler, Ueber die Grundanſchauungen des Buches Koheleth. 
Erlangen 1885, ©. 13 ff. 
2) Bol. das Perfonalpronomen in Gen. 9, 9 name mmaznR DER "3377 70 
m. ehe ich werde aufrichten u. |. w. (ähnlich Sen. 17,7, nur mit Pu ver 
nden). 
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Ansdrudaweite Darauf angewendet!, ohne jene Snitiative Gottes damit 
beeinträchtigen zu wollen, wie denn auch die LXX Bund nicht durch 
avdrnen, jondern Durch Sadrxn wiedergeben. 

2. Die Erwählung ift der Alt von Seiten Gottes, mit welchem 
er in das Verhältniß zum Menfchen eingeht: 2. So hat Gott 
Abraham und dann Sfrael erwählt, indem er jenen aus Chaldäa, 
dieſes aus Aegypten (Hof. 11, 1) berief. Diefe gnädige Erwählung 
bifdel den rund auch des Geſetzes. Der Dekalog ftellt diefe Gnaden- 
that Jahve's erinnernd an die Spibe Er. 20,2. So daß aljo da3 
Snadenverhältnig von Seiten Jahve's (in der Batriarchenzeit und 
im der Erlöfung aus Aegypten) die Vorausſetzung des der Gefches- 
forderung entfprechenden Verhaltens Iſraels bildet und für Iſraels 
Bewußtjein bilden ſoll, nicht umgelehrt das gejebgemäße Verhalten 
Ifraels die Borausfegung des Bundesverhältniſſes if. An Diefe 
gnädige Erwählung erinnert dann befonder8 das Deuteronomtum. ? 
Sofern Gott in folder Erwählung Ifrael ſich aneignete, wirb fie mit 
sT bezeichnet. 3 

3. Die Baterfchaft Jahve's und die Sohnſchaft Iſraels 
it das durch diefe Erwählung geſetzte Verhältniß. Denn nicht auf 
die Schöpfung, fjondern auf jene Erwählung und auf die Erlöfung 
Ifraels aus Aegypten bezieht es fih, wenn Jahve Iſraels Bater 
(Tent. 32, 6), oder Schöpfer und Bildner (ef. 43, 1. 15; 45, 11), 
und Sirael Gottes Sohn (Hof. 11, 1), oder Erftgeborener (Er. 4, 22.) 
genannt und diefe Sohnfchaft dann auch auf die Angehörigen Iſraels 
übertragen wird (Deut. 14, 1). 

4. Infolge defien ift Iſrael Gottes Heiliges und priefter- 
liches EigenthHumsvolf. Deut. 4, 20: Iſrael ift aus Aegypten erlöft, 
um jein Bolt des Eigentums (nbrn oy) zu fein; und Deut. 14 folgt 
auf die Worte: „Söhne feid ihr Jahve's eures Gottes" 8. 2: „Ein 
heiliges Volk bift du Jahve deinem Gott, und dich hat Jahve er» 
wählt, ihm zu fein das Volk des Eigenthums vor allen Völkern“! zc. 
Eben dadurh aber ein heilige Boll, weil Jahve zugeeignet. 
&r. 19,4: ih Habe euch zu mir gebradt; 3.6: und ihr follt mir 


1) gl. erg Gejeß u. Propheten, 1881, S.21ff. Ed. König, Der 
arungsbegriff des A. T., 1882, Bd. 2, S. 838-340. 
2) BgL 7, en Br: 9, 4-6. 
3) Gen. 18, 19° ** und jo dann Amos 3, 2 nirpun 5pn "m27, aan pa 
— Hoſ. 13,5 "2722 maym 8. 
) "u 22 Bgl. Deut. 7,6, und zu ren Ex. 19, 5; Pf. 136, 4. 
8* 
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fein ein Königreich von BPrieftern.! Dies Objektive bildet die Grund- 
lage und Borausfegung aller Heiligkeit3- und NReinigungsgefeße, To 
daß fich jenes Hierin nur darftellen und abbildlich vollziehen ſoll, nicht 
umgelehrt. 

5. Der Bartitularismus, der fich in diefer Befonderung Iſraels 
ausfpricht, trug aber den Univerjalismus in feinem Schoß, fofern von 
vornherein Abraham’3 Erwählung zum Segen aller Böller dienen 
follte; und die Prophetie verfündigte dann dieſen Univerfalismug des 
Heils Iſraels. 

6. Die Antwort Iſraels auf die Erwählung und Bundesſchließung 
Jahve's war Glaubensgehorfam. So bei Abraham, da er dem 
Aufe Jahve's folgte und der Verheißung Jahve's vertraute (Gen. 12), 
fo daß alſo Gnadenverheißung und Slaubensgehorfam der Anfang der 
Geſchichte Iſraels und der Urfprung dieſes Volkes ift, ein gottgewirfter 
Urfprung ethifcher Art, verfchieven von allen andern Bollsanfängen, 
die nur naturhafter Art find. So blieb es in der Patriarchengeihichte 
— einer Gefhichte gläubiger Hoffnung (vgl. Hebr. 11) und weiterhin. 
Diefen Glauben rechnete Gott zur Gerechtigkeit (Gen. 15, 6), eine 
imputata justitia; und dieß erſt bildet die Vorausſetzung des Verhaltens. 
Die Beichneidung folgt der Rechtfertigung nad) Gen. 17, 10 ff. als 
oppayls is Sixmoauyns Ts Tlotews Tis &v anpoßuarig (Röm. 4, 11). 
Damit ift das Verhältniß von Glaube und Geſetz, Glaubenögereditig- 
feit und Geſetzesgerechtigkeit feftgeftellt. 


8 13. Das Geſetz. 


Das Gefeg, auf der einen Seite Erfcheinung des befonderen 
Gnabdenverhältniffes, in welchem Jahve zu Iſrael jteht, ift auf der 
anderen Seite Forderung an Sfrael, das gefammte äußere Leben des 
ifraelitischen Volksgemeinweſens und der einzelnen Glieder defjelben 
entfprechend dem Zugehörigkeitsverhältniß Iſraels zu Jahve regelnd, 
aber eben damit dag entjprechende innere, gefinnungsmäßige Ver- 
hältniß abbildend, fomit als jene Ordnung des äußeren Volks— 
gemeinwejeng Ifrael3 partitular und tranfitorifch, aber feinem wefent- 
lichen Inhalt nach allgemein und bleibend, dadurch hinausweiſend 
auf eine Zeit, wo fein Wejensinhalt, von der naturhaften Form 
befreit, al3 folcher zur Ericheinung und zur Verwirklichung kommen 
ſollte. 


— — — — — 
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1. Das Geſetz als Gnadenoffenbarung. Dieß ift es, fofern 
es einen Beitandtbeil bildet in der Geſchichte des Gnadenverhältnifies 
Jahve's zu Sirael. Denn wo ift je gefchehen, daß Gott fi fo zu 
emem Bolt geihan Hat und von Angeficht zu Angeficht zu ihm geredet, 
wie zu Sirael? (Deut. 4, 7f. 32 ff). Wohl dir Iſrael, wer ift dir gleich? 
(Dent. 33, 29), Darum ift das Geſetz die Freude der Frommen 
(81.19, 11; 119, 72. 97). So bildet fi darin auch das Gnaden⸗ 
verhältniß ab, das in der Glaubensgerechtigkeit in Ehrifto zur Ver⸗ 
wirklichung kommen fol (Röm. 10, 6 ff.; vgl. Deut. 30, 11—14) — 
eine Erweilung, nicht ein Mittel jenes Gnadenverhältniſſes. 

2. Das Geſetz als Forderung. Bas ift es allerdings feiner 
Zirklileit nah, ein vopos av dvroAav &y doypacıv (Eph. 2, 15), 
fordernd, gebietend, nicht gebend; fo an die Sünde erinnernd, der es 
extgegentritt mit feiner negativen Form: bu jollft nicht, ohne doch die 
Sünde wegnehmen zu können, denn es ift nur ypapıa, nicht nveüpa. 
Der Abfall des Volkes am Sinai zeigt die innere Stellung beffelben 
zum Gelet. Deßhalb ift es auch -in Stein gegraben, dem Rolle 
äußerlich gegenüberftehend; es ift nicht innerlich eins mit ihm. So 
wurde es auch, wenigſtens vom neuteftamentlichen Standpunkt aus, 
als eine Laft empfunden (Aft. 15, 10) und bezeichnet (Gal. 5, 1). 
Diefer Gegenſatz der Forderung zur innern fittlihen Wirflichkeit, die 
e3 Doch nicht zu ändern vermochte, machte es zum Mittel der Ueber- 
führung von der Sünde (Röm. 3, 20), der Steigerung der Sünde 
(Rom. 4,15; Gal. 3, 19: av rapaßdoswv yapıy), jo zur Macht der 
Sünde (Röm. 7,9 ff.). Es richtet Zorn an (Röm. 4, 15) und wird fo 
die große Anklagefchrift wider Iſrael, in Iſrael wider die Menfchheit 
(Röm. 3, 19; Kol. 2, 14). 

3. Das Geſetz als Weiffagung. Eben damit weift e8 über 
fd; hinaus auf eine Zeit, wo es nicht mehr äußerlich gegenüberftehende 
Forderung, ſondern innerliche Wirklichkeit der Sefinnung fein fol: jo 
bezeichnet der Prophet den neuen Bund (Serem. 31, 33). Auf diefe 
Zeit foll es eben durch feine Forderung vorbereiten: nadayayös als 
Xprorov (al. 3, 24), und in der Mannigfaltigkeit feiner Vorfchriften 
und Ordnungen jene Beit felbft abbilden: onıa av neAlovrwv (Rol. 2,17 
und der Hebr.brief, bei. Kap. 9). 

4. Der Detalog! ift die für jeden Einzelnen („du follft“) 

1) Daß der Delalog von Exod. 20, 2—17 (Deut. 5, 6—18) der richtige ift 


and Pr 34, 11—26 nidt das ndlegende Gele bildet, und daß jenes 
Gefepestorpus auch anf Moſe zurüdgeht, dieß beibes ift zuletzt von Deligich, 
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gültige Zufammenfaffung der Grundbedingungen des Gemeinlebens 
Sfrael3 als Gottesgemeinde. Die Zählung ift befanntlich ftreitig. ! 
Um beiten wird wohl „Ih Jahve bin dein Gott“ als erites und 
grundlegende Wort zu faflen fein, eine Erinnerung: Sfrael fol in 
Jahve jeinen Gott fehen und achten. Das Aelterngebot würde dann 
als fünftes zur erften Reihe gehören, deren Worte alle von Motiven 
begleitet find und die pietas zum Inhalt haben, während die lebten fünf 
Worte ohne Motivirung furz aneinander gereiht abgeleitete Pflichten für 
das äußere Vebensverhalten gegen den Nächiten enthalten, die fich vor dem 
fittliden Rechtsbewußtfein von felbft rechtfertigen. Diefe werden daher 
furz befohlen, zu jenen dagegen fol der Menſch innerlich bewegt werden. 

5. Der innere Gang des Dekalogs ift diefer. Das 1. 
ft: Jahve als Gott anzuerkennen, jo wie er fich heilsgeſchichtlich 
geoffenbart und Sirael ihn erfahren hat, ala Erlöfer in feiner Gnade 
und Macht. Das ift eine That des Glaubens. Darin ift alles 
Weitere begründet und zufammengefaßt, fo daB das Folgende nur 
Entfaltung davon ift. Alſo alle Moral wurzelt in der Religion, alle 
Sittlichleit im Glauben, alles fittliche Verhalten des Menfchen im 
Snabenverhältniß Gottes. Das ift ein neues Prinzip der Moral, 
welches damit in die Gejchichte des fittlichen Bewußtfeind und Lebens 
der Menfchheit eintritt. Dem it e8 dann auch entiprechend, daß 
Led. 19 die verfchiedenen einzelnen Vorfchriften auf dieſe Grund- 
anertennung Jahve's zurüdgeführt werden. „Denn ich bin Jahve 
euer Gott”; wie auch daß Luther jede einzelne Gebotauslegung durch 
die des 1. Gebots einleitet, Das erſte Wort alſo und die Grundlage 
aller folgenden ift der Glaube an den Heilsgott. 2. Damit ift alle 
Abgötterei und Bilderdienit ausgefhloffen: Sahve will allein ver- 
ehrt fein; er will die Liebe des Herzens ganz haben. 3. Er will 
aber jo anerkannt fein, wie er fich geoffenbart hat; jein Name ift 
feine Offenbarung; Mißbrauch feines Namens wäre alſo Mißachtung 
Gottes. Alſo Jahve will anerfannt fein, Jahve allein, als Gott; 
und zwar 4. in folder Ordnung, wie er fie felbft geordnet und in 
der Schöpfung begründet hat; 5. in feinen Repräfentanten, dur 
welche er das irdifche Leben wirkt. — Un die Liebe gegen Gott, wie 


Urmofaisches im Pentateuch (Zeitſchrift für kirchl. Wiſſenſchaft 2c. 1882, ©. 281 ff.) 
und von König, Beiträge 2c., ©. 24 begründet worden. 

1) Bgl. Geffden, Ueber die verfchiedene Eintheilung des Delalogs. M« 
burg 1839. Außerdem Frz. —— in P. R.E. III, 535 f. und v. Zezſchwitz, 
Spftem der Katedhetit. II, 1. 2. Aufl. Lpz. 1872. ©. 260 ff. 
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fe auf Glauben beruht und in der mannigfachen Anerlennung Jahve's 
ſich vollzieht, reiht Fi Die Liebe gegen den Nächſten, mie fie in 
der mannigfaltigen Anerkennung des Nächten in feinem Befſitz fich 
eek. Und zwar ift 6. der vorderfte Befih des Nächſten das Gut 
des Lebens ſelbſt, al3 Die Vorausſetzung aller anderen Güter; unter 
dielen aber wieder das vorderfte 7. das Weib, aus welchem fich fein 
dw erbaut; ſodann 8. fein irdifher Befig, wie er zum Haus 
geht; 9. fein öffentlicher Name und Ehre in der Gemeinde, der 
er angehört; 10. der letzte Grund aber folder mannigfaltigen Schä- 
dimmg it das unrechte Begehren deflen, was des Nächten iſt — 
im Deuterongomium unter dem Weib zufammengefaßt als der Grund- 
Inge des Befibes, im Erodus als Haus u. |. w. bezeichnet, als das 
Einzelne, was alles zum Beſitz gehört. So geht in diefer zweiten 
Hälfte die Linie von außen nad) innen, von der That zum Wort und 
zum Herzen; das Ganze aber vom Glauben zur Liebe Gottes und 
dann des Nächſten.! Demnach lauten die Vorfchriften zwar äußerlich, 
befonders in der zweiten Hälfte, aber, wie vor Allem Anfang und 
Schluß zeigen, fie find doch innerlich gemein. So daß fie in 
Dent. 6,5 und ſchon im Dekalog jelbft im fog. Bundesbuch Er. 20, 6 
als Liebe zu Gott Mark) und Lev. 19, 18 als Liebe auch zum Nächften 
und Matth. 22, 36 ff. dem entjprechend richtig zufammengefaßt und in 
der Bergpredigt von Ehrifto nur auf ihre eigene Meinung zurüd- 
geführt, freilich damit auch ihrer altteftamentliden Beſchränkung ent- 
nommen werden. Denn e3 ift der Heildgott und Erlöfer Iſraels, noch 
nicht der Welt, und es ift der Nächſte im Sinn des Volksgenoſſen 
(Leo. 19,18) noch nicht des Menfchen überhaupt, dem die Liebe gilt. 
Noch ift der Univerfalismus in der Schale des Partikularismus be- 
fchloffen, aber die Schale befchließt einen zufunftreihen Kern. 
Aehnliche einzelne Vorfchriften finden ſich wohl auch fonft; aber 
nirgends ein folches ebenfo einfache als vollftändige und innerlich zu- 
fammenhängende Ganze aller mwejentlichen fittlihen Grundforderungen 
und Grundbedingungen eines rechten fittlichen Gemeindebeftandes. 
Das mußte zu einer Höhe und Reinheit des fittlihen Bewußtſeins er- 
ziehen, in welcher Iſrael allen anderen, auch den fittlich Höchftftehenden 
Bölfern des Alterthums weit überlegen war. 
6. Der humane Charakter der altteft. Geſetzgebung. 
durch bie die monotheiftifch perſönliche Faſſung Gottes, welchem die 


1 y undere anders. wer. v. Zezſchwitz, Syſt. rg re I,1 ©. 306 f. 
1. Tafel: Herz, Mund, Wert — Kerr, Kor erz. 
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einzelnen Glieder des Volles in gleicher Weije als Angehörige gegen- 
überftehen, ift eine gegenfeitige Unerfennung und Wohlmollen auch im 
thatfächlihen Verhalten bedingt, wodurch das altteft. Gejeh der Moral 
auch den Höchftitehenden außerifraelitifchen Völkern weit überlegen ift, 
und welche auch weit über etwa verwandte Aeußerungen der Stoa 
hinausgeht. Wenn dort das fittliche Verhalten fich zufammenfaßt in 
der drxaroouvn, als der Apern npus tov Exepov, im Sinn des suum 
cuique, womit fich die eifigfte Selbftfucht vertragen fan, und nur am 
Ausgang der alten Welt fi) eine weichere Stimmung des Wohlwollens 
regt, die den Menfchen im Menſchen betont, ohne do im Grunde 
über Worte hinauszukommen, jo ſpricht fi) in der altteft. Geſetzgebung 
in einer Reihe einzelner Beitimmungen und in dem ganzen deal, 
da3 zu Grunde Liegt, ein Geift der Humanität aus, welcher in feiner 
nationalen Beſchränkung Weiffagung einer Zukunft iſt, welde die 
Menfchheit umfafen ſollte. Die Beitimmungen über dad Jubeljahr, 
in weldem alles Berkaufte und PVerpfändete zurüderftattet werden 
jollte (2ev. 25), mochten fie num durchführbar fein oder nicht, ferner 
die Beitimmungen über die Ernte, daß der Delbaum nicht nach— 
gefchüttelt, der Weinberg nicht nachgelejen, die auf dem Ader ver- 
gefiene Garbe nicht nachträglich eingeholt, fondern daß dieß Ulles den 
Urmen, Witwen und Waifen gehören jolle (Deut. 24, 19 —22), daß 
man durchs Saatfeld gehend Wehren abrupfen dürfe (Deut. 23, 25), 
daß was im Sabbatjahr wachje, den Armen zu Gute kommen jolle 
(Er. 23, 11): das und fo manches Undere zeigt einen Eigenthums- 
begriff, der fich weſentlich von dem ftarren und abfoluten des römi- 
ſchen Rechts ünterfchied, und zwar auf Grund des religiöfen Grund- 
gedankens, wonach wie das Volk fo fein Land eigentlich Gott zum 
Herrn und Eigenthümer und Iſrael fein Land von Gott nur zu Zehen 
babe, fo daß alles Eigentbum nur relativ fei und der Beſitzer auch 
die Anderen zum Genuß zuzulafien habe.! Eine Reihe anderer Be- 
jftimmungen kommt unterjftügend Hinzu. So das Verbot des Wuchers 
gegen Volksgenoſſen (Er. 22, 25; Dev. 25, 35—37), der Pfändung 
des Obergewands über Nacht (Er. 22, 26—28; Deut. 24, 10—13), das 
Gebot der Lohnauszahlungen an die Dürftigen vor Abend (Deut. 24,15); 
die Einrichtung des fogen. Urmenzehnten, d. h. des zweiten Zehnten, 
der je im 3. Jahr zu einer Mahlzeit auh für die Fremdlinge, 
Wittwen und Waifen verwendet werden joll (Deut.14,28.29; 26,12.13), 


5, 4) Ytgorn, Die hriftl. Liebesthätigkeit in der alten Kirche. Stuttg. 1882, 
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die Auempfehlung der Wohlthätigkeit gegen die Armen (Lev. 19, 9; 
Deut. 15,11; 24, 19 ff), der Schonung und Aufmerkſamkeit gegen 
die Gebrechlichen (Zen. 19, 14; Deut. 27, 18), der Ehrerbietung gegen 
das Alter (Xen. 19, 32), die Beftimmungen über die Ehrlichkeit in 
Handel und Wandel (Deut. 25, 13 ff.), über die Leibeigenen (Er. 21, 
2—11; Lev. 25, 42. 41. 49. 55)1, über das Maß der Förperlichen 
Zähtigung (Deut. 25, 3), über die freundliche Behandlung der Fremden 
(Er. 22,21; 23, 9; ev. 19, 34), der Wittwen und Waifen (Er. 22, 22, 
man foll von der Wittwe nicht das Kleid zum Pfande nehmen, 
Wittwen und Waifen mit zum Feſtmahl laden; Deut. 16, 11. 14, 
denn BI. 68, 6, Gott ift ein Vater der Waifen und ein Richter der 
Wittwen), felbft der Thiere (Deut. 25, 4. 5, 14; 22, 6; Dev. 22, 28; 
Er. 23,4. 5, der Thiere auch des Feindesl. So gehört denn auch 
die Barmherzigkeit zu dem Bilde eines ifraelitiichen Gerechten. Er 
Mt barmherzig und milde” (Pf. 37, 26), er „nimmt fich des Dürftigen 
an“ (Bj. 41, 1), „er tft barmherzig und leihet gerne” (Pf. 112, 5); 
Dagegen ift „das Herz des Gottlojen unbarmherzig“ (Prov. 12, 10), 
deun Gott felbft ift barmherzig und mild u. ſ. w. Darum „wer fidh 
des Armen erbarmet, der ehret Gott“ (Prov. 14, 31). Daher die 
ganz andere Würdigung der Armen in Iſrael al8 in der Heidenwelt. 
Denn Gott fieht auf den Niedrigen und nimmt fich der Urmen und 
Seringen an. Darum ift das rechte Falten, das Gott erwählet bat: 
„Laß los, welche du mit Unrecht verbunden Haft, laß ledig, welche du 
beidwereft, gib frei, welche du drängeft, reiß weg allerlei Laft, brich 
dem Hungrigen dein Brod, und die, fo im Elend find, führe ins 
Haus; fo du einen nadend fiehft, Heide ihn und entzeuch dich nicht 
von deinem Fleiſch“ (ef. 58, 6.7). Es wird ausdrüdlich verboten, 
den Nächſten zu haſſen oder zu verleumden, und geboten, ihn zu 
Tieben wie fich jelbft (ev. 19, 16—18). Und nicht bloß auf den 
Bollsgenofien beſchränkt fich dieß; fondern felbft dem Feinde Liebe zu 
erweifen wird geboten, Prov. 25, 21 ff.: „Wenn deinen Feind hungert, 
jo fpeife ihn; dürftet ihn, fo tränfe ihn, fo wirft du feurige Kohlen 
auf fein Haupt ſammeln“; und die Fremdlinge in Iſrael werden oft 
dem Wohlwollen empfohlen. Dieß Alles zeigt eine der heidnifchen, 
aud der höchften philofophiichen antiken weit überlegene Stufe, wenn 
anch nicht immer der ſittlichen Wirklichkeit, jo doch der fittlichen 


1 ielziner, Die Rerbältniffe der Sklaven bei den alten Hebräern. 
PR re Riehm, Handwörterbuch des bibl. Alterth. 1884, IT, 1498 ff. 
Ehlaven“. 
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Forderung, welche aber auf jener religiöfen Grundlage ruhte, welche 
Iſrael durch das Bundesverhältnig Gottes zu ihm vor allen anderen 
Völkern voraus hatte. Zwar ift oftmals die altteft. Lohnverheißung 
als Zeichen niedrigftehender Sittlichkeit geltend gemacht worden (auf 
daß du lange lebeſt u. ſ. w. Er. 20, 12; Deut. 8,1; 11,8.9 u. ö.). 
Über der Lohn, von dem auch das N. T. fpricht, ift gemeint als 
Steigerung oder Bollendung des VBerhältniffes zu Gott, welcher im 
U. T. eben noch Naturgeftalt hatte, aljo fachlichen Ausdrud fand. Es 
find demnach nicht die äußeren Güter als folche, die in Betracht 
fommen, fondern al Erfcheinung jenes Wefentlichen entfprechend je 
der Stufe der Heilsgefchichte. 

7. Die Grundlage ber einzelnen Beftimmungen des alt- 
teftamentliden Geſetzes ift die Heiligkeit Gottes gegenüber 
der Sünde des Volles, mit dem er doch in gnädiger Liebe 
Gemeinschaft haben will, fo daß alfo die Ordnung des Gemeinwefens 
und Gemeinlebens des Volles aus jenen beiden Faktoren der Heiligkeit 
und der Sünde und dem Ziel der Gemeinfchaft erwächſt. Der zu 
Grunde liegende Gedanke alſo ift fittliher Art; aber da es fih um 
ein nationales, alſo natürliches Gemeinweſen und Gemeinleben handelt, 
jo ift e8 eine nicht fittlihe und perjfönliche, ſondern naturhafte, aljo 
fachliche Lebensordnung, welchem nur jene fittlichen Gedanken äußerlich 
aufgeprägt find, fo daß diefe äußere Lebensordnung nur ſymboliſche 
und pädagogische Bedeutung Hat. Darin beſteht die Schranfe der 
altteft. Gejegesordnung, welche zu ihrer Zeit fallen mußte. 

8 Die Wohnung Gottes in Iſrael. Bon jenem Gefichts- 
punkt aus num ordnet das Geje vor Allem die Weife, wie Gott der 
Heilige unter feinem Bolfe wohnen will, fo daß dabei der Abſtand 
des fündigen Volkes von feinem Gott, ſomit die Schranke der Gottes- 
gemeinjchaft defjelben zu Tage tritt. Es ift noch nicht die innerliche, 
perfönliche, durch den Geift vermittelte Gottesgemeinfchaft, ſondern die 
auf dem Boden des Naturlebens verwirklichte Außerliche eines Volkes, 
alfo durch die Mittel des dazu ausgefonderten Naturlebens ſich dar- 
ftellende. Uber auch diefe Gottesgemeinjchaft geht von Gott aus, denn 
nicht Iſrael Hat fich zur Gottesgemeinde gemacht, fondern Jahve, 
indem er Wohnung macht unter feinem Volke, aber doch jo, daß er 
al8 der Heilige noch gefchieben ift von ihm, alſo nur dur Ver⸗ 
mittlung von priefterlihen Dienern, und in einem Haufe, das ihn 
ebenso jcheidet wie nahe bringt. Und nur unter gewiffen Bedingungen 
(der Reinheit) darf man ihm nahen, und Hat der Sfraelit Theil an 
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der Goltesgemeinde und ihrem Heiligthbum — Bebingungen, welche 
dem Stadinm der Heilsgejchichte entjprechend ebenfalls fachlicher und 
uaturhafter Art find. 

9. Dahin gehören vor Allem die Opfer. In ihrer äußeren Er- 
jdeinung den heidniſchen ähnlich, und wie dieje fachlicher Art, Haben 
fie vor diefen voraus, daß fie von Gott felbft gejehlich geordnet und 
dadurch wirfungsträftig find, nämlich in Bezug auf dieſes Gebiet der 
nationalen Zugehörigkeit zu Jahve; fei e8 nun, daß fie in äußerer 
Verſinnbildlichung des perfünlichen Verhaltens die vorhandene Bundes- 
gemeinschaft mit Jahve bethätigen: als Ausdruck der völligen Hin- 
gebung im Brandopfer ober der dankbaren Erwiderung im Dankopfer, 
aber auch Hier nicht ohne das Gedächtniß der todeswürbigen Sünde, 
welches aller Darbringung der Frucht der Werke im Speisopfer voran- 
zugehen bat; oder daß fie die geftörte Bundesgemeinfchaft mit Jahve 
wiederherftellen jollen im Sünbopfer und Schuldopfer. Unter den- 
jelben Geſichtspunkt wie die Opfer ift der Gottesdienst überhaupt und 
find die Borfchriften über das Faften u. dgl. zu ftellen. 

10. Die Reinigkeitsvorſchriften! aber follten dazu dienen, die 
Heiligkeit der ifraelitifchen Gottesgemeinde in den Einzelnen zur äußer⸗ 
lichen Darftellung zu bringen und an die vor Gott verunreinigende 
Wirkung der Sünde ftet3 zu erinnern. Denn der Heiligkeit der Ge- 
meinde mußte die Reinheit des Einzelnen entfprechen, wenn er an ihr 
und ihrem Heiligthum Antheil haben follte, freilich, entfprechend dem 
nationalen, alfo naturhaften Charakter der Gottesgemeinde in äußer- 
her Geftalt; theils in der Beobachtung des Unterfchieds von rein 
und unrein im Gebiet der Speiſegeſetze (Lev. 11); theil3 durch 
Waſchungen und Reinigungsopfer gegenüber den Berunreinigungen 
durch Ausſatz, Tod und gefchlechtlihen Ausfluß (Rev. 12—15), während 
die ganze Gemeinde von aller Unreinheit alljährlich zu reinigen und 
ihre Sünde zu fühnen das große Verſöhnopfer geordnet war (Lev. 16). 

11. Die Gotteszugehörigfeit der Gemeinde in ihrem ganzen 
Dafein aber ftellte fih dar al8 Weihung des Befiges in den 
Erfilingen und LBehnten (Lev. 27), als gottesdienftlihe Weihung bes 
tägliden Lebens in den täglichen Morgen: und Abendopfern, als 
Reibung des Zeitlaufs in den Heiligen Siebenzeiten und ihren 
seiten (Lev. 25), und als Weihe der Geſchichte Iſraels in den Gedächt- 
nißfeiern der heilsgefchichtlichen Thaten Jahve's (Lev. 23). — So war 
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4 DI. Die ifraelitiiche Ethik. 


das Geſetz und feine Ordnung des Vollsgemeinwejens und «lebens 
Iſraels in feiner äußerlihen Geitalt und Naturhaftigkeit doch ein 
Symbol fittliher Gedanken und Berhältniffe, und eben dadurch eine 
Erinnerung daran und eine Erziehung dafür; jo daß im Gefeh ſelbſt 
Thon die Tendenz der Berinnerlichung liegt. 


8 14. Die Verinnerlichung des Geſetzes. 


Obgleich die gejegliche Ordnung des religiöfen Lebens Iſraels 
Ihon als folche die Bedeutung Hatte, das theofratiiche Verhältniß 
Jahve's und feines Volkes zu vermitteln, jo mußte, wenn das per⸗ 
fünliche Verhältniß des Sfraeliten zu feinem Gott ein richtiges ſein 
jollte, der ihr zu Grunde liegende Gotteswille Sahe de inneren 
perjönlichen Gejinnungslebens werden. Dieje Erfenntniß machten fo- 
wohl das Deuteronomium und die Pfalmen, als inSbefondere, einem 
fleifchlichen Vertrauen zu jener äußeren Ordnung und injofern diefer 
jelbjt gegenüber, die Propheten geltend. Und wenn dieß au) nach 
dem Beugniß der Spruchliteratur für die fittliche Lebensbeurtheilung 
und Lebensführung nicht ohne Wirkung war, jo wies der Gegenſatz 
zwifchen Geſetz und Wirklichkeit doch auf eine Zukunft, in welcher 
er überwunden werden jollte. 

1. Schon der Dekalog läßt durh Anfang und Schluß er- 
fennen, daß er, wenn auch äußerlich lautend, doch innerlich gemeint 
ift. Unter diefem Gefihtspunft wiederholt da3 Deuteronomium 
das Geſetz. Bon da aus erklärt fi) fein fubjeltiver und predigtartiger 
Charakter: e8 will das Gefeß ans Herz legen und in das Herz ein- 
führen. Deßhalb betont es auch die Grundvorausfegung deflelben: Die 
Liebe zu Jahve von ganzem Herzen als die Summe und das Bentrum 
bes ganzen Geſetzes (Deut. 6, 5; vgl. Er. 20, 6). Daher denn auch 
ſolche Worte wie Deut. 5, 29: „Ad, daß fie ein folch Herz hätten, 
mich zu fürchten und zu halten alle meine Gebote ihr Leben lang” zc. 
Freilih verbunden mit der Erkenntniß, daß die Tleifchesnatur im 
Widerfpruch dazu ftehe, daß daher Gott jelbft dieß wirken müſſe, aber 
auch werde; fo Deut. 30, 6: „Und Jahve dein Gott wird dein Herz 
befchneiden und das Herz deines Samens, dab du Jahve deinen 
Gott Tiebeft von ganzem Herzen und von ganzer Seele, auf daß du 
leben mögeft“. Wie man aud das Deuteronomium zeitlich anfeben 
möge, fo ift das doch nur Wusdentung der urfprünglidden Meinung. 
Nur tritt allerdings diefer Gefichtspunkt in der päteren Zeit immer 
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entiiedener hervor: fo in den Bialmen und vor Allem in ben 
Propheten. 

2. Die Pſalmen. Es iſt ift daher irrthümlich zu fagen, ber 
dFortſchritt der Zeit der Pſalmen und befonbers der Propheten beftehe 
darin, daß die äußere gejehlihe Ordnung gering geihäht, dagegen 
das Sittengejeb ausichließlih und im Gegenſatz dazu betont wurde. 
Das berühmte Wort Samuel's zu Saul (1 Sam. 15, 22 f.): „Gehorſam 
it befier denn Opfer” bezieht fich auf das perfünliche Verhältniß zu 
Gott; daneben hat Sammel felbft Opferdienft verrichtet. Die 
Pſalmen ftellen allerdings das äußere Geſetz zurüd gegen die 
Aoyııı Aatpeia, das äußere Opfer gegen das Herzensopfer des Willens- 
gehorſams (Pf. 40, 7 ff.) und des zerichlagenen @eiftes (Pf. 51, 18f.)- 
Aber daneben fteht do 51, 21: „Dann werden dir gefallen die 
Opfer der &erechtigfeit, die Brandopfer und Ganzopfer, dann wird 
man Farren auf deinem Altar opfern”. Die Wahrheit des äußeren 
Kultus ift alfo bedingt durch das fittliche Verhalten; in dieſem felbft 
befteht der rechte Sottesdienft (Pf. 15, 24. 50). Es ift Gott an dem 
Aeußeren al3 ſolchen nicht gelegen; fein find ja alle Thiere des Waldes. 
„Dpfere dem Herren Dank und bezahle dem Höchſten deine Gelübde, 
und rufe mi an in der Noth, fo will ich dich erretten“ u. ſ. w. 
(#1. 50,14). Alſo das Gebetsopfer des Herzens ift das rechte 
Opfer. Daneben aber wird dann doch wieder das äußere Opfer, alſo 
das Ritnalgeſetz anerlannt (Pf. 66, 15). Beides widerfpricht fich nicht, 
fordern verträgt fi) ganz wohl mit einander. Wenn es fi) um das 
teofratifche Verhältni des Volksgemeinweſens und feiner Glieder zu 
Jahve handelt, alfo um dieß naturhaft beftimmte, fo treten die 
äußeren Opfer, d. h. die von Gott feftgefebte äußere Ordnung diefes 
Vollsgemeinweſens in ihr Recht. Aber das perjönliche Berhältniß des 
Menihen zu feinem Gott wird nicht durch jene vermittelt, ſondern 
and nur perſönlich und fittlih. Won diefem perjönlichen Berhältniß 
aber handeln die Pjalmen. Ahnen wird daher das Opfer u. f. w. 
zum Symbol des Innern. Jenes ift das Zeitweilige, durch das da⸗ 
malige Stadium der Heilsgeſchichte Bedingte, aljo etwas Partilulares 
und Tranfitorifches; biejes ift das Weieniliche, Bleibende, Zukunft⸗ 
reihe und Allgemeine. Aus der Hülle des Naturbaften und Par⸗ 
titularen arbeitet fich diefes immer entjchiedener heraus. Daher ift 
diefes befonders von den Propheten vertreten, denn dieje waren die 
Träger der Zukunft mit ihrem perjönlichen und univerjellen Charakter 
des Reiches Gottes, 
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3. Die Propheten. Auf der einen Seite finden wir folche 
Thatſachen, wie daß nicht nur die Leviten (2 Ehron. 30, 30), jondern 
auch die Propheten den König Joſia nach der Auffindung des Gefeß- 
buchs in der Erneuerung der geſetzlichen Ordnung des religiöfen 
Lebens unterftügen: 2 Kön. 22, 11 ff. (die Prophetin Hulda), 23, 2 
(„die Propheten“); und insbefondere übernahm es Zeremia (11, 1— 8), 
in den Städten Judas umherzuziehen und zur Gefebesbeobachtung zu 
ermabnen. Auf der anderen Seite fcheint doch diefes ganze äußere 
Geſetzesweſen von denfelben Propheten wieder getadelt und verworfen 
zu werden. Denn e3 war feine Herzensumkehr, fondern Trug 
(Ser. 3, 10). Daher wandte ſich die prophetiiche Predigt gegen allen 
diefen äußeren, todten Zeremoniendienft. So ſchon im 9. und 8. Jahrh. 
(Soel 2, 13; Amos 5, 21 ff.; Hof. 6, 6), dann zu Hiskia's Beiten 
(Jeſ. 1, 11; 29, 13; Mich. 6, 6—8). Vollends wurde zur Beit Des 
Jeremia das Zeugniß wider das opus operatum ein weſentliches Stüd 
der prophetifhen Predigt (vgl. 3. B. Ser. 6, 20; 14, 12). Nicht als 
wäre das Verwerfung des gefeblichen Opferkultus felbft. Sonft würde 
diefer nicht als wefentliher Zug in das Bild der meſſianiſchen Zu- 
funft aufgenommen fein, wie Jeſ. 60,7 u. |. w. und bei Jeremias 
nicht bloß (in der beftrittenen Stelle) 33, 18, fondern aud) 17, 26; 
31,14; 33, 11. Der Gedanke ift immer, es folle der Menſch nicht 
meinen, Gott abfinden zu können mit bloßen äußeren Gaben ohne 
entiprechende innere Gefinnung. Deßhalb wird auf der einen Seite 
(3. B. ef. 56, 7; 66, 20) dem neuen Serufalem ein neuer Tempel, 
und Opferkultus gemeifiagt, und heißt es doch wieder auf der anderen 
Seite (66, 3), Jahve wolle feinen neuen Tempel gebaut willen und 
die Opfer feien ihm ein Gräuel. Alfo: fittlichen Werth und Be- 
deutung bat der Äußere Kultus nur, wenn er Ausdrud der ent- 
ſprechenden inneren Gefinnung ift, alfo nur dieſe. Es ift die fcharfe 
Unterſcheidung zwifchen dem Naturhaften und dem Sittlichen, die fich 
hier herausarbeitet, eine Unterfheidung, welche die Antike nicht Kennt, 
fondern beides mit einander identifizirt, welche dagegen in frael ſich 
vorbereitet, indem beides von einander unterjchieden, aber mit einander 
verbunden wird, und melde endlih im Chriftentbum fih klar und 
ſcharf vollzieht. Jene entiprechende Gefinnung freilich Tonnte nur 
Wirkung eines neuen Lebensgeiſtes fein, den das Geſetz nicht geben, 
fondern nur die Weiſſagung verheißen Tonnte (el. 7, 9; Hab. 2, 4). 
Denn troß der Frucht, welche die Geſetzesſchule für die fittliche Er⸗ 
fenntniß und Lebensführung zur Folge hatte, deren Zeugniß in der 
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Sprudliteratur Iſraels vorliegt, mit der feine Moralliteratur der 
heidniſchen, auch der antiken Welt fih meſſen kann, und wodurch 
aud die fittliche Wirklichkeit Iſraels die der Heibnifchen Welt jo meit 
überragt: ftand doch im Ieblen Grunde dem im Gejeb fih Fund: 
gebeuden Willen Gottes die Tleifchesnatur des Volles ungebrochen 
gegenüber. 

4. Der Gegenſatz zwifhen Geſetz und Wirklichkeit. Das 
Geſetz war nicht aus dem nationalen Naturboden Iſraels erwachſen, 
wie die nationalen Lebensordnungen andrer Völker; fondern von 
außen, von Gott aus gegeben.! Die fittlihe Wirklichkeit Iſraels war 
alſo nicht eins mit dem Geſetz. Wie nirgends fonft geht durch die 
ganze Geſchichte Iſraels diefer Widerftreit hindurch. Daher der 
Abfall ſchon am Sinai und ſolche Vorwürfe wie Amos 5,25. Denn 
dem natürlichen Weſens Iſraels Tag der Naturdienft ebenfo nahe und 
war ihm natürlih, wie es bei den anderen Bölfern der Fall war. 
Bon fih ſelbſt aus war Iſrael von diefen anderen nicht verjchieden; 
was e3 Unterfchievenes hatte, war nicht Yuoer, fondern BEoeı. Daher 
der ſtete Kampf diefer Theis mit der Phyſis, des prophetiichen 
Geiſtes mit der natürlihen Neigung durch alle Zeiten herab. Die 
innere Einheit von Geſetz und Neigung ift Sache der prophetifchen 
Hoffnung der meffianifchen Zeit mit ihrem neuen Geift und neuen 
Herzen (vgl. bei. Ser. 31, 31—34; Ez. 36, 26f.). Und als fpäter in 
der fchweren Schule des Erild das Volk von der Neigung zum poly: 
tHeiftiichen Naturdienft gründlich geheilt und das Gejeb mit feinem 
nationalen Denken und Leben eins geworden war, da war es doch 
eben Einigung nur mit dem Gefeh als Drbnung des nationalen 
Gemeinweſens, aljo nach feiner naturhaften Seite, demnach dafjelbe 
Prinzip wie bei den heidnifchen Völkern, nur eben in monotheiftijcher 
Seftalt und darum in feiner Unmwahrheit nur um fo fehmwerer zu er- 
fennen. Das iſt das Wefen des Pharijäismns, deſſen religiöfe und 
fittlihe Art daher Ehriftus der Heidnifchen gleich ſetzt. Dieſes bereitet 
ſich vor in der nadhprophetifchen Zeit, in welcher der Geift des 
nationalen PBartilularismus unter dem Schein des echt Sfraelitifchen 
zur sr Derrichaft fommt und bie fittfihe Dentweife beftinmt. 


BT über die Frage, weshalb Iſraels religiöfes und moralifches Ideal 
nicht Date ſeines on enannt werden Tann, bei Ed. König, Der 
Offenbarungsbegriff u. & 87—95. Siehe aud) die Ausdeutung von 

.1,2; Ser. es 8,7, die Kahnis, Lutherifche Dogmatik, Bd. 1 (1861), 
.291 gegeben hat. 
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2. Der partiknlarififhe Nomismns. 


8 15. Die Anfänge in der nahlanonifchen Zwifchenzeit. 

Keerl, Die Apokryphen des A. T. Ein Zeugniß wider diejelben. Lpz. 1852. 
Derf., Das Wort Gottes u. die Apofr. 1853. Derf., Die Apokryphen⸗ 
frage u. ſ. w. 1865. Schürer, Apokryphen des U. T. P. RE. 2. Aufl. 
I, 484—511. Derf., Geſch. des jüd. Volles im Beitalter 3%. Chr. 2. Aufl. 
2.%h. Lpz. 1886. ©.575ff. Merguet, Die Glaubens⸗ un. Sittenlehre 
des Buches Zei. Sirach. Kgsbg. 1874. 

Indem die Wiederherftellung Iſraels fi) wefentlih auf Die 
geſetzliche Ordnung Iſraels gründete und fi) darin abfchloß, ward 
dieß Anlaß, daß der Geift des Partikularigmus und des Nomismus 
fih entwidelte und in der nachkanoniſchen Literatur Iſraels einen 
Ausdrud fand. 

1. Die partilulariftifde und nomiftifhde Gefahr im 
Ausgang der fanonijhen Zeit. Die Erlebniffe Iſraels, welche 
durch das babylonifhe Exil und die fih daran anfchließende Bot- 
mäßigleit feinen nationalen Beftand in der Gegenwart und damit 
auch die Zukunft des Heils gefährdeten, führten dazu, der Gefahr der 
Auflöfung unter den Heiden durch engen nationalen Zuſammenſchluß 
vorzubeugen und das Gemeinwefen auf ftrengfte Einhaltung feiner 
nationalen Lebensordnung zu gründen. Das follte freilih nur Mittel 
zum Bwed fein, die Heilszukunft zu fihern. Nur zu leicht aber fonnte 
aus dem Mittel felbft der Ziel werden. Das war dann der faljche 
Bartitularismus und Nomismus. In der FTanonifchen Zeit und 
Literatur ift er zwar noch nicht vorhanden, aber doch zeigen ſich die 
Möglichkeiten und Anknüpfungen defielben. Schon in der Zeit des 
Erild mußte diefe Seite fi ausbilden. Zwar ift dad Buh Daniel 
fein Beweis hiefür. Denn die Beinlichkeit in der Vermeidung der 
Berunreinigung durch Speife (1, 8 ff.) und die Einhaltung der äußeren 
®ebet3ordnung (6, 10) erklärt fi) zur Genüge aus der ganzen Lage 
und aus der Nothwendigkeit einer ftrengen Umzäunung gegen heidnifches 
Velen und das Wort Daniel's an Nebuladnezar (4, 24) Heißt nicht 
wie die Bulgata überfebt: peccata tua eleemosynis redime et iniquitates 
tuas misericordiis pauperum!, fondern: made dich los? von deinen 


. 1 Theodot: zas apaptias aou Elsnnosuvars Autpıwsar xal Tas Adıxlas ou 
Ev oixtippoĩc REviTwV, 
2) pn» zerbrechen, Löjen. 
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Sünden durch Gerechtigkeit! und von deinen Miffethaten durch Barm⸗ 
berzigleit gegen Elende, ob etwa dein Glüd Beſtand habe”, d. 5. Nebu- 
fadnezar ſoll von nun an die königliden Tugenden Gerechtigkeit und 
Erbarmen üben, nachdem er fich bisher durch Willkür und Grauſamkeit 
verfäufbet hat; damit foll er, wenn möglich, drohendes Gericht von 
fh fern Halten —, fo daß es ſich aljo Hier nicht um ewiges Heil 
banbelt. 2 Auch Prov. 16, 6 heißt es, „durch Liebe und Treue wird 
Sünde gejühnt“, aber nur, wie es weiter heißt: „und durch Furcht 
Jahve's entgeht man dem Böfen“: nur wo jenes ift, ift auch dieſes; 
wicht wo bloß Aufßeres Werk, fondern nur, wo ber rechte innere Sinn 
iſt, iſt auch diefes vorhanden. Und ähnlich will auch ef. 58,7 
gegenüber bloß äußerem Thun auf die Beweifung des rechten Sinnes 
dringen, wenn ſich Iſrael foll des Heils getröften können. Aber 
immerhin ift die neuteflamentliche Erkenntniß Hier überall nicht zum 
vollen Ausdrud gelommen, und eine Lage wie die des Erils und 
vollends der Wiederherftellung auf den Grundlagen der gefetlichen 
Lebenzorbnungen Iſraels ſchloß die Gefahr falfcher partitulariftifcher 
Abgrenzung und nomiftifcher Betonung des Geſetzes ſtärker in ſich. 
Den Anknüpfungspunkt dazu bot die Xhätigleit Eſra's des Schrift: 
gelebrten. Denn fein Ubfehen war auf die Herrichaft des Geſetzes 
gerichtet. Dieſe Iegte er dem neuen Beſtand Afrael3 zu Grunde 
(vgl. Reh. 8S—10). Indem das Geſeztz ausſchließlich als göttlich vor⸗ 
geſchriebene Ordnung des Volksgemeinweſens gefaßt wurde, Lüfte es 
fh aus feinem heilsoffenbarnngsmäßigen Zuſammenhang und feiner 
Beziefung auf die Heilszukunft. So wurde es äußerlicde Vorſchrift 
in feinem Buchſtaben, und indem das Verhältnig zwifchen Jahve 
und dem Volk auf dieſes Geſetz und feine Einhaltung gegründet 
werde, erhielt da3 menfchliche Verhalten fundamentale und für jenes 
Verhältniß bedingende Bedeutung, ftatt daß umgekehrt jenes Verhältniß, 
wie es von Jahve ausgegangen war, die Vorausſetzung für dieſes 
Berbalten fein ſollte. Das wurde ber Grundirrthum des Phari- 
fäisınns. 

3. Der falfche Nationalismus der apokryphiſchen Lite- 
ratur. Wenn der Bartitularismus in ber heilsgefchichtlichen Beit 
Iſraels nur Mittel zum Bived und zeitweiliger Träger der univerfa- 
liſtiſchen Zukunft als feines Inhalts war, fo wirb nunmehr das 
Mittel zum Zwed und die Gegenwart tritt an die Stelle der Zukunft. 

2 Chrifto. I, 037. 
rbt, Geſch. d.chriſtl. Eihit. 1. Hälfte. 4 
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Damit erjheint die Erwählung Iſraels als eine rein nationale 
Brärogative, welche ebenfo naturhaft begründet gedacht mwurbe, wie 
die Prärogativen anderer Völker. So ruht der nationale Geift, von 
welhem 1 Makk. getragen ift, troß des Eifers für das Geſetz weſent⸗ 
ih auf der Verkennung des Unterfchieds zwiichen dem bloß Nationalen, 
fomit Natürlihen, und dem Heilsgeſchichtlichen. Damit verfchwindet 
auch die Fähigkeit, das Einzelne in feiner Bedeutung für dad Ganze 
zu beurtheilen, fondern es wird Alles gleicherweife in rhetorischer 
Manier verherrliht, Thaten und Yeußerungen rein weltlicher Ge⸗ 
finnung werden ebenjo gepriejen wie Crzeugniffe des eigentlichen 
religiöfen Geiftes und Lebens in Jahve; aljo das Weltlihe und 
Heilige ift hier unterſchiedslos mit einander vermiſcht. Ebenſo ift Der 
Geift des Buches Judith der eines rein weltlichen und fleifchlichen 
nationalen Patriotismus, deſſen That fich zwar äußerlih mit Thaten 
etwa der Richterzeit vergleicht, aber eine andere Seele bat. 

3. Damit verbindet fih äußerliher Nomismus. Im Buche 
Judith vereinigt ſich mit eigenwilligem fleifchlihem Weſen ſtrenge 
Einhaltung der Speifegebote, Reinigungsvorſchriften und Gebetszeiten, 
aber im Sinn einer bloß werkmäßigen äußerlichen Gefeglichkeit ohne 
Bufammenhang mit der Heiligung der Gefinnung (8, A—6; 9, 1). 
Das Buch Tobias, welches das Erzeugniß eines anmuthenden Sinnes 
der Frömmigkeit ift, preiſt das Almofen mit Faſten verbunden, als 
Mittel der Vergebung der Sünden bei Gott (4, 11. 12; 12,9). Und 
diefelbe Neigung zur Werkgerechtigkeit zeigt fih in Jeſus Sirach, 
fo fehr fonft dieſes Erzeugniß des religiöfen Geiftes in Iſrael mannig⸗ 
fache Anerkennung verdient. So wird auch hier dem Almoſen fünden- 
tilgende (3, 33) und überhaupt erreitende Kraft (29, 15) zugefchrieben. 
Seine Moral überhaupt aber ift Klugheitsmoral und eubämoniftifch. 
Das Böfe meiden um der üblen Holgen willen, das Gute thun um 
der guten Folgen willen, ganz wie in der antiken und in ber fonft 
gewöhnlichen Volksmoral. — Dagegen tritt daS prophetifche Element 
mit feiner meffianifchen Hoffnung in diefen Schriften zurüd; die Zu⸗ 
kunft konnte nur nad) dem Schema der Gegenwart gedacht werben. 
Das heißt aljo: die Gegenwart tritt an die Stelle der Zukunft und 
das Geſetz an die Stelle des Heid. Wie diefe faljche Selbftgenüge 
und Verabfolutirung des Geſetzes innerlich zufammenhängen, liegt auf 
der Hand. Das aber ift die Wurzel de3 Yanatismus. Alle dieſe 
Erſcheinungen find im Phariſäismus zufammengefaßt und zum Syftem 
geivorden. 
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$ 16. Der pharifäifhe Nomismus. 

ol Winer, Renlwörterb. II, 244 ff. Ewald, Geſch. des Volles Sfr. 3. Aufl. 
1864. IV, 35775. 476. Keim, Geſch. Jeſu v. Raz. 1867. I, 250 ff. 
Schäürer in Riehm's Handwörterb. d. bibl. Alterth. II, 1187 ff. Derf., Geld. 
d. jüd. Volts u.f.w. 2. Aufl. I, 325 ff. Wellhauſen, Die Bharif. u. Sadd. 
Greijsw. 1874. Weber, Syſtem der altiynag. paläft. Theol. Lpz. 1880. 
Lazarus, Zur Eharafteriftit der talmudifchen EtHil. Brest. 1879. Sief- 
fert, 2. R-E2 XIII, 210-214, wo auch die Äbrige Literatur. 

Die pharifäiche Denkweiſe macht das altteft. Geſetz und feine 
Erfüllung zur Orundlage und zur Vorausſetzung des richtigen Ver⸗ 
hältnifjeg zwifchen dem Menfchen und Gott, ſomit zum augfchließ- 
lichen Mittel des Heils. Diefe faljche Verabfolutirung des Geſetzes 
ift zugleih Verkennung feiner heilsgefchichtlichen Stellung und Ber- 
äußerlichung deffelben, indem der gefchichtlich bedingte Wortlaut zum 
Ausdruck des wejentlichen Willens Gottes erhoben, diefer aber damit 
zur Forderung eines äußerlichen werfmäßigen Thuns verkehrt wird. 
Da es aber da3 Geſetz des ifraelitiichen Volksgemeinweſens ift, fo 
ft mit jener Stellung auch eine falſch heilsmittlerifche Werthung der 
iraelitiichen Nationalität und der äußeren Zugehörigkeit zu ihr mit- 
geſetzt. Dadurch verläßt diefe Denkweiſe die Linie der Heilsgeichichte, 
welche einen rein religiös, nicht national begründeten, und rein per- 
ſönlich, nicht fachlich beftimmten fittlichen Univerjalismus zum Ziel 
Bat, verliert fi alfo dadurch in die Natırrhaftigkeit der heidniſchen 
Denkweiſe. 


1. Die Nomokratie iſt der Charakter des nachexiliſchen Juden⸗ 
thums ſeit Eſra und Nehemia. Die Prophetie hört auf und tritt 
zurück. Alles Heil wird vom Geſetz und von der Geſetzesbeobachtung 
erwartet.! Dieſe tritt von ihrer früheren Stellung, in welcher fie den 
Glauben beihätigen und erweiſen follte, heraus und vielmehr an die 
Stelle des Glanbens al Grundlage des Berhältnifjes zwifchen Gott 
und feinem Boll. So erfcheint denn auch die Beichäftigung mit der 
Thora und ihre Erfüllung als das Wichtigfte in der Religion. Die 
Frommen werden zu Schriftgelehrten, die Synagogen zu Schulen, das 
Verhalten wird bis ins Einzelnfte gejeßlih umfchränft,; die Thora 
ſelbſt aber erfcheint al3 das höchſte Gut und wird der Mittelpunft 
des Bol, auch wenn ihm ein äußerer Mittelpunft und äußere Ge- 


neinſchaft Felt. 


1) Era 9, 13. 14. 
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2. Die Pharifäer. In dieſen firirt fi im basmonätfchen 
Beitalter jene Denkweiſe als parteimäßige Richtung im Voll, welche 
als folhe den Charakter der „Abſonderung“ an fich trägt und im 
Beſitz des religiöfen Einfluffes auf das Volk ift, während die vor- 
nehme priefterlihe Partei der Sadduzäer im Beſitz der politifchen 
Stellung und Madt it. Das Prinzip der Pharifäer ift die abjolute 
Stellung und Bedeutung, welche fie der Thora zumwiefen. Die Thora 
ift das ausfchliepliche Heil, Leben und Licht; die gottgemäße Ge— 
finnung alfo Liebe zur Thora als dem höchſten Gut, das gottgemäße 
Verhalten Lernen und Beobachten der Thora. Die Gefehlichkeit ift 
demnach die ausfchließliche Geftalt der Religion; fie regelt inſonderheit 
auh das Dpfer des Gebet3 und macht diejes wie die Religiojität 
überhaupt zu einer bis ins Einzelnfte genau beftimmten Leiftung, Die 
Gott darzubringen ift, mit der Hoffnung auf entſprechende Gegen- 
leiftung Gottes d. hd. Lohn. Da aber ein folcdes genaues Stubium 
und folde pünftliche Durchführung des Geſetzes im gewöhnlichen Leben 
und für Alle nicht wohl möglih ift, fo wird dieß Sade einer 
religiöfen Ariftofratie, welche in jener Beichäftigung den Weg ber 
Vollkommenheit wandelt und deren Verdienſt dann den Anderen zu 
Gute kommt — ein Vorbild fpäterer Unterfcheidung in der Kirche, 
wie es fich andererfeitS auch von der antifen Philoſophie aus vor- 
bereitet hatte. 

3. Die Werkgerechtigkeit. Der Grundirrthum befteht in einer 
Berihiebung des normalen Berhältnifjes zwiſchen Gott und Menfch. 
Die Heilsgefhichte Hatte das Gnadenverhältniß von Seiten Gottes, 
welchem der Glaube zu entſprechen Hatte, als die Grundlage ber 
Bundesgemeinfhaft erfennen Laffen, die fih dann in der Einhaltung 
des göttlichen Willens erwies, fo zwar, daß bie einzelnen und äußeren 
Forderungen nur als die Schranken erfchienen, welche den Kern Des 
Univerfalismus bargen. Un die Stelle jener Grundlage tritt nun Die 
Sorderung von Seiten Gotte8 und das entjprechende Verhalten von 
Seiten des Menſchen, nah diefem beftimmt fi dann das Verhalten 
Gottes gegen den Menſchen. An die Stelle des Glaubens tritt alfo 
bas Thun des Geſetzes, der Glaube wird felbft zur gejeßlichen Leiftung, 
und diefe — theils intellektuelle, theils praktiſche — Leiftung von Ge⸗ 
rechtigleit beanfprucht dann Anerkennung von Seiten Gottes, jo daß auf 
Seiten des Menfchen die Aktivität, auf Seiten Gottes die Baffivität if. ı 


1) Vgl. Schlatter, Der Glaube im N. T. Leiden 1885. ©. 45 ff. 
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Je nah dem Maß diefer Gerechtigkeit bemißt ſich die Gemeinſchaft 
Gottes. Sie ift alſo ſtets nur eine werdende, nie gewiſſe. Das alles 
m ein Vorbild von zukünftigen Berirrungen, welche ebenfall3 das 
Berhalten dem Berhältniß vorordneten. 

4. Der nationale Partikularismus. Nun aber ift dieß 
heilämittleriiche Geſetz das Geſetz Iſraels; das ift das Privilegium 
Iſtaels vor allen anderen Bölfern. So gewinnt alfo Sfrael felbft 
heilsmittleriſche Bedeutung; in Folge befien hat die Zugehörigkeit zu 
Ifrael Heilswerth. Die bloß geihichtliche Heilsbebeutung Iſraels wird 
damit verewigt; mit dem Geſetz auch diefes Volksthum verabfolutirt; 
dagegen die anderen Vollsthümer als ſolche al3 unbeilig und vom 
Heil ausgeſchloſſen erflärt. Das ift Verneinung des Univerjalismus, 
welchen der altteft. Partikularismus doch im Schoße trug. Auch die 
alleinfeligmachende Bollstfum wurde zu einem Vorbild zukünftiger 
Berirrung. 

5. Die Naturalifirung der Moral, Weiter aber gehört 
alles Bollsthum, auch das ifraelitiiche als folcyes, der Naturgrundlage 
des Lebens an, und die Ordnungen des äußeren Volksgemeinweſens 
tragen demnach denjelben Charakter an fi. Mit dem ifraelitifchen 
Bollsthum wird vom Pharifäismus daher auch die äußere Lebensordnung 
als heiläbedingend, jomit fittlich werthvoll bezeichnet; demnach das 
Eittlihe in die Weuberlichleit der Dinge und Sitten, d. h. in die 
Raturfeite des Verhaltens ftatt in die Innerlichkeit der perjönlichen 
Geſimmung gegenüber dem wefentlichen Willen Gottes, welcher den 
Inhalt jener Geſetzesvorſchriften bildete, gelegt.! Das ift eine Naturali- 
firung der Moral, wie e3 die antife Heibnifche war. So lenkt der 
Bharifäismus von der Linie der Heilsgefchichte ab auf die Bahn des 
Heidnifchen, zu dem er ſich doc gerade in Gegenſatz zu feßen fuchte; 
aber e3 war uicht ein innerer Gegenſatz der Sache, fondern nur ein 
äußerer Gegenjah der Form. Deßhalb wird auch im N. T. feine 
Beife mit der Heidnifchen auf Eine Linie geftellt (Matth. 6, 7). So 
mußte denn auch die Erneuerung des Bharifäismus in der Kirche zu⸗ 
gleich Erneuerung des Heidenthums in chriftlicher Geftalt fein. Gegen 
diefes pharifäifche Prinzip richtet fih die Verkündigung Chrifti und 
der ernenerte Widerſpruch Bauli, wie fpäter Luther’s. 


1) Edlatter, a. a.D. ©. 52: „Dad Geſetz ift in ein Syftem juribifcher 
Erpungen aufariöft, das vom Innenleben — 288 und — freigibt, 
wur die Außenſeite des Handelns normirt und an ihr ſich und Bott für be- 
friedigt Hält”. 
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8 17. Der efjenifhe Asketismus. 


Beller, Philof. der Griechen II, 2 ©. 277-338. Ritſchl, Altlath. Kirche 
©. 179—203. Schürer, Geſch. bes jüd. Volles. 2. Aufl. II. 1886. S. 467 
—493. Uhlhorn, P. R.E. 2. Aufl. IV. S. 341—34. Keim, Geſch. 
Sefu v. Naz. I. 1867. ©. 282 - 806. Lucius, Der Effenismus in ſ. Verhß. 
zum Judenth. Straßb. 1881. Demmler, Der Efienismus. Theol. Stud. 
aus Wiürttbg. 1880, 1, ©. 29 ff. 

Wenn der Pharifätsnus die Werkgerechtigkeit im pofitiven und 
aktiven Sinn und ihre Einwirkung auf das nationale Leben vertritt 
vom Geſichtspunkt des Schriftgelehrten aus, fo der Eſſenismus Die 
Werfgerechtigleit im negativen und asketiichen Sinn in der Form 
der mönchiſchen Zurüdgezogenheit von der Welt und unter dem &e- 
ſichtspunkt der priefterliden Reinheit. 

1. Die effenifhen Gemeinſchaften, nah Philo's und SXo- 
ſephus' Berichten etwa 4000 Mitglieder ftark in Paläftina, theils von 
den übrigen Juden abgejondert in Kolonien am todten Meer wohnend, 
theils auch unter den Anderen zerftreut, bildeten einen geſchloſſenen 
Orden (taypa) mit fireng geregelten Aufnahmebedingungen und Lebens⸗ 
ordnnungen; in Gütergemeinfchaft, Enthaltung von allem Luxus, Ver⸗ 
gnügen, meift auch von der Ehe, mit Aderbau und friedlichen Künften 
beichäftigt, aber ausgebreiteten Handel, und ähnliche, auf Gelderwerb 
gerichtete Thätigleiten ablehnend, ebenfo den Krieg fowie die Sflaverei 
verwerfend; Ehrfurcht gegen Gott, Uebung der Gerechtigkeit, Barm- 
herzigkeit, und vor Allem der Wahrbaftigkeit, ftrenger Gehorſam gegen 
die Oberen war ihre Moral; Gebet zur Sonne gewendet mit Tages- 
anbruch, Arbeit und Wafchungen, religiöfe Mablzeiten ihr Tageslauf; 
den Sabbath hielten fie, aber die blutigen Opfer verwarfen fie, hatten 
daher feinen Theil am Zempellultus, Doch jandten fie Weihgejchente 
an den Tempel. 

2. Der negative und astetifde Charakter der Werk— 
gerechtigkeit. Die vorcriftlicde Schranke der ſachlichen Beurtheilung 
des GSittlihen ift auch Hier nicht überwunden, jo wenig wie im 
Phariſäismus. Nur trägt die Moral bier mehr negativen und asketi⸗ 
ſchen Charakter an ſich wie dort. Ueberall, wo die Sittlichkeit ding⸗ 
ih, db. 5. naturhaft gefaßt wird, ftellt fi) neben bie pofitive Be⸗ 
thätigung auch die negative Form der asketiſchen Enthaltung als ein 
für höher angeiehener Grad der Sittlichkeit. Wie fich diefer Asketismus 
auf beidnifchem Boden entwidelt hat, fo auch auf jüdifhem. Diefe 


2. Der vpartikulariſtiſche Nomismus. 85 


negative Moral mit ihren gerühmten — im Grunde negativen — 
Tugenden der Beicheidenheit, Sanftmuth u. dgl.1 ift zugleich BZurüd- 
ziehung vom öffentlichen nationalen Leben und Berziht auf Ein- 
wirfang auf daſſelbe. Dean fucht nur ſich zu bewahren und gibt das 
Volk preis, d.h. man verzichtet auf die Hebung des fittlihen Berufs 
im der Welt, weil man an ihrer Möglichkeit verzweifelt. Un bie 
Stelle des fittlihen Berufs tritt die religiöfe Geſtaltung des Lebens, 
aber in der Form äußerer Uebungen. Dieß fordert nicht bloß Zurück⸗ 
ziehung vom übrigen Leben in der Welt, fondern auch orbensmäßige 
Zufammenfafiung in bejonderer Gemeinschaft, d. h. mönchiſche Lebens⸗ 
form. So bildet fih dad Mönchthum in Sfrael in den Eſſenern wie 
in analogen Ericheinungen auf heidniſchem Boden. 

3. Der Geſichtspunkt ber priefterlichen Reinheit. Jenem 
Beitreben der Selbftbewahrung in der BZurüdziehung von der Welt 
fiegt der Gedanke zu Grunde, daß das Leben in der Welt und das 
Gebiet des Natürlichen überhaupt verunreinigend fei. Wie fich diefer 
Sefihtspunft der Verunreinigung und der Reinigung — aber aud 
aur duch die Mittel des Natürlichen — mit innerer Nothwendigfeit 
in der heidniſchen Denkweiſe entwidelte, fo nicht minder hier auf 
ifraelitiihem Boden. Der altteftamentlihe Geſichtspunkt levitiſcher 
Berunreinigung und Reinigung bildete den Ausgangspunkt. Denn 
das Gejeh würde nicht ſolche Reinigungen fordern — fo ſchien es — 
wenn die Welt der natürlichen Dinge nicht eine unreine wäre. Iſt 
nun diefe Reinheit vor Allem von den Prieſtern gefordert, und heißt 
Ifrael ein priefterliches Volt, jo Hat fich jene Reinheit auch in diefem 
Darzuftellen. Da dieß nun aber nicht beim ganzen Bolt anging, jo 
ſollte es wenigſtens von diefer Auswahl aus dem Volk gelten, und 
fh in diefer Gemeinſchaft darjtellen. Was beim Pharifäismus fchrift- 
gelehrte Gefegestenntnig und Uebung berjelben war, das mar hier 
diefe priefterliche Reinheit. Aber beide liegen in der Beripherie, nicht 
im Zentrum des perjönlichen Lebens und jeined unmittelbaren Ver⸗ 
bältniffes zu Gott, find alſo nicht wahrhaft fittlich und richtig religiös 
begründet. ? 

4. Daß fremde Einwirkungen bei diejer Bildung ftatt- 
gefunden — e3 ſei von Parfismus aus, wie Hilgenfeld und Scürer 
glanben, oder vom Pythagoreismus aus, wie Zeller annimmt, oder 

1) Joseph. bell. jud. II, 8 


2) Ueber und — aus doſchen Aus — — ne eng 
der Ehener aus Deut. 23, 6—14 fiehe noch K König, # R.E.? XI, S. 685 f. 
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am unmwahrjcheinlichften vom Buddhismus aus, wie Andere meinen — 
wird daher kaum nöthig anzunehmen fein. Berührungen finden flatt, 
aber fie bildeten ſich unwillkürlich. Nur die asketiſche Anſchauung 
vom Leibe als einer Feſſel für die Seele, in die fie durch einen Fall 
gerathen fei, fcheint über die Grenzen ifraelitifcher Betrachtungsweife 
binauszuführen. Aber fie war eine nothwendige Folgerung der asketi⸗ 
jhen Denkweiſe überhaupt, auf deren Entwidlung fremde Einflüffe 
mit gewirkt haben mögen, ohne fie jedoch erft zu erzeugen. Sp wirb 
ber Eſſenismus als eine ifraelitiiche Bildung zu begreifen fein, welche 
als die andere negative Seite bes Pharifäisnus gelten darf, aber 
ohne Einwirkung auf das Vollsieben. Nur fpäter mochten fih in ben 
asfetiichen Neigungen in der Kirche feine Einwirkungen geltend machen 
und mit den aus dem Boben des antifen Heidenthums ftammenden 
berühren. 


3. Der hellenififche Univerſalismus. 
$ 18. Der Uebergang zum faljden Univerfalismus, 


Während die Prophetie einen zukünftigen Univerfalismus des - 
Heil, die Cholmahliteratur aber den Gott der Heilsgeſchichte als 
den Gott der Welt lehrte, nahm auf alerandrinifchem Boden durch 
die Berührung mit der antiken, beſonders ftoifchen, Philoſophie 
und ihrem kosmiſchen Univerjalismus die jüdifche Denkweiſe in der 
nachlanonifchen Zeit die Wendung zu diefem belleniftifchen Univerja- 
lismus, und indem fie diefen im U. T., befonder3 in der Thora, zu 
finden und nachzuweiſen fuchte, glaubte fie darin die Ueberwindung 
des altteftamentlichen Partikularismus und die wahre VBerherrlichung . 
des Iſraelitiſchen zu beſitzen. 

1. Der wahre Univerfalismus Siraels ift der Kern des 
altteftamentlichen Bartikularismus in boppelter Weife, in der Prophetie 
und in der Chokmahliteratur. Die Prophetie verkündigte das Heil, 
das an Sirael und an David’3 Haus geknüpft ift, als ein für alle 
Welt beftimmtes. So wächſt der Univerfalismus des Heild aus dem 
Partifularismus der Heilsgefchichte heraus. Seine Erfüllung hat er 
im Chriftentyum gefunden. Aber bie Brophetie jchwieg feit Maleachi 
und das prophetiihe Verftändniß und Intereſſe trat zurück. Die 
Chotmahliteratur aber, indem fich ihre Reflexion der Weltbetrachtung 
und der göttlichen Teleologie in der Welt und im Menfchenleben zu- 
wandte, kam doch von der heilsgeſchichtlichen Gotteserfenntniß ber 
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mb Keß dann den Gott der Heilsgeihichte auch als den Bolt der 
ı Belt ertennen. 

3. Die verhängnißpvolle Wendung. Daran nun müpft die 
bellenitiiche, ſpeziell die alerandrinifche Betrachtungsweiſe an. Durch 
die von Wlerander d. Gr. herbeigeführte Völkermifhung war die 
foömopolitiiche Stimmung und Denkweife eingeleitet und hatte vor 
Allem in Alerandrien eine Stätte gefunden. Darauf ging nun das 
alerandriniiche Judentum ein, aber mit der Wendung, dab es ftatt 
ben Gott der Heißoffenbarung auch al den Gott der Welt zu be- 
greifen umd nachzuweiſen, wie die Chofmah, vielmehr den Gott der Welt 
als den Gott der Offenbarung zu faffen und nachzuweisen fuchte, d. h. 
ben Heilgott im Gott des Kosmos, die Heilsoffenbarung im Kosmos 
umd ſeinen Geſetzen und Ordnungen auflöfte. Das ſah dem altteftament- 
lichen Univerfalismus ähnlich und war doch das Widerfpiel deffelben. 

3. Die Einflüffe und Motive. Diefe Wendung wurde herbei- 
geführt theil durch die Berührung mit der griechiichen Welt über: 
Haupt, hinter deren Selbftbewußtjein man nicht zurüditehen wollte, 
theild durch die VBerührungen mit der griechiſchen Philoſophie, ſpeziell 

"wait der ſtoiſchen und ihrem kosmiſchen Univerjalismus.! Wie ber 

Phariſaismus der Abſchluß gegen die griechifche Welt und die Ver⸗ 
feftigung im nationalen Partikularismus Iſraels ift, fo ift der 
Alerandrinismus die Erfchließung gegen bie griechiſche Welt und bie 
Herũbernahme ihres kosmiſchen Univerfalismus der ausgehenden Bhilo- 
fophie. Wenn aber der Pharifäismus der Stolz ift auf den Vorzug 
der partikularen Nationalität Iſraels vor den anderen Völkern, fo ift 
diefer Helleniftifche Univerſalismus nicht minder ein Erzeugniß der 
"nationalen Eitelkeit, welche die Wahrheitserkenntniſſe der hellenifchen 
Philoſophie als uralten Befig Iſraels nachzuweisen jucht, freilih nur 
fo, daß fie diefes fremde Element zuerft in die altteft. Schrift hinein- 
trägt und dann durch die Unwahrhaftigkeit der allegorijchen Methode 
darin nachweiſt, damit aber, indem fie den eigenen Befit vermeintlich 
bereichert, gerade jeine wefentlichjte Beſonderheit nur zerftört. 

4. Die altteft. Apokryphen. Während die anderen altteft. 
Apofruphen die Wendung zum Pharifäismus, jeiner Werkgerechtigkeit 
und feinem nationalen Partikularismus bezeichnen, fo zeigen ſich im 
Bud der Weisheit bei allem Zuſammenhang mit beilsoffen- 
berungsmäßiger Denkungsweiſe die Anfänge diejes kosmiſchen Uni— 


— nz 


1) Bgl. Heinze, Lehre vom Logos. Oldenb. 1872, ©. 184 ff. 
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verjalismus.t Denn was von der Weisheit hier gejagt ift, gebt über 
die Linie der Ehofmah in Hiob und Proverbien hinaus auf die Bahn 
der Emanation und des fosmifchen Prinzips. Denn zwar unterfcheidet 
fih diefer jünifche Univerfalismus vom ftoifchen durch feine mono- 
theiftiiche Borausfegung, die ihn Hindert, die im Kosmos waltende 
Bernunft mit der Gottheit jelbft zu identifiziren, aber er nähert ſich 
ihm dadurch, daß er das Weltprinzip der Weisheit zu einer Emanation 
aus dem göttlichen Weſen jelbft macht (7, 25), und fo die Örenzlinie 
zwiſchen Gott und Kosmos verwifcht. Als Weltprinzip ift fie daun 
auch die Erfenntniß des kosmischen Lebens, ohne daß diefer Erfenntniß 
eine Beziehung auf den Heildgedanfen gegeben wirb (7, 17 ff.). Die 
felbe ift es, welche — ftatt Jahve's — in der Geihichte Iſraels 
waltend gefhaut wird (3.8. 10, 17). Sie ift auch die Duelle der 
Sittlichleit, welche in ftoischer Weife nach den vier Kardinaltugenden 
befchrieben wird, wie fie aus der „Weisheit“ hervorgehen (8, 7). Und 
wenn fi bier die Vierzahl ficher wegen ihrer Beziehung auf den 
"Kosmos empfahl, fo wird auch die Bedeutung der altteftamentlichen 
Ordnung nicht in ihrer Beziehung auf das zukünftige Heil, ſondern 
auf den Kosmos gefunden. Im hohenpriefterlichen Gewand wird bag 
Abbild der Welt gejehen und die Vierzahl der Schnurreihen betont 
(18, 24). Darin liegt fchon ganz das Prinzip der Tosmifchen Aus⸗ 
deutung des Gejebes bei Phil. Es ift ein ganz anderes Interefſe 
als das altteftamentlihe. An die Stelle der Welterlöfung tritt bie 
Welterflärung, an die Stelle des Heilsintereſſes das philofophifche 
Erfenntnißinterefje, und es ift ein erfchlichener Univerfalismus, der 
alsdann als Prärogative Iſraels ausgegeben wird. 


8 19. Der philonifche Univerjalismus. 


Dähne, Geſch. Darft. der jüd. aler. Religionsphilof. I, 1839. Emald, Geld. 
des Volks Sir. VI, 268 ff. Zeller, Philof. der Briechen III, 2 ©. 338— 418, 
Heinze, Lehre dv. Logos, 1872, ©.204 ff. Zödler, P. R.E.? XI, 636 ff. 
Schürer, Geld. des jüd. Volles, II, 831 ff. u. 866f., wo aud, wie bei 
Bödler a. a. O., die Übrige Literatur. 

Mit der kosmiſchen Univerjalifirung des altteftamentlichen Ge⸗ 
fees ift für Philo auch die Auflöfung deſſelben in das allgemeine 
Naturgefeb der Stoa gegeben, in defjen Betrachtung und Beobachtung 
ihm die Sittlichleit befteht, nur daB die religiöfe Begründung der- 


1) gl. Heinze a. a. O. ©. 193 fi. 
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ſelben nicht wie dort eine pantheiftifche, ſondern eine monotheiftifche 
ft Mer da es nicht der Heilsgefchichtliche, jondern ein kos— 
miſchetr Monotheismus ift, fo blieb die Moral in der Schrante 
der Raturhaftigkeit befangen, indem Philo die Sittlichkeit in Geiftig- 
keit, ſomit das fittliche Ideal in die religiöfe Hebung einer asketiſchen 
Raturverneinung fette und jo mit den gleichzeitigen Beitrebungen auf 
antifem Boden im Sinne einer asketiſchen Myſtik und Lebensweisheit 
zufammentraf. 

1. Die Berfhmelzung der jüdifchen und der hellenifchen 
Dentweife, wie fie fi in Alerandrien angebahnt hatte, bradite 
Philo zum Abſchluß, zwar in der Meinung und mit dem Vorgeben, 
alle höhere Weisheit der Hellenen als uralten Beſitz Iſraels von 
Moſes Her jchon in der Thora nachweiſen zu können, wozu ihm die 
willtürlichtte Allegorifirung dienen mußte, in Wirklichkeit aber fo, daß 
er jene außerifraelitiichen Gedanken in die altteitamentliche Literatur 
und Denkweiſe hineintrug und dieſe Dadurch ihrer befonderen Eigen- 
thũmlichkeit entfleivete.e An die Stelle des heilsgeſchichtlichen Uni- 
verſalismus der PBrophetie fehte er den ftoiichen Univerfalismus einer 
kosmiſchen Spekulation, nur mit der Modifikation, welche fein Mono- 
theismus erforderte, daß ihm der ftoifche Logos, d.h. die göttliche 
Beltvernunft nicht mit Gott felbft ibentifch fein konnte, wie dort, 
fondern ihm in eine Mittlerftellung zwifchen Gott und Welt trat. 
Aber auch diefer Monotheismus erfuhr eine Abwandlung im Sinn 
jener philoſophiſchen Spekulation. Sein Gott ift nicht mehr der 
konkrete Gott der pofitiven gefchichtlihen Heilsoffenbarung, fondern 
die eigenfchaftslofe (Aroıos) Monas im Sinn der Abftraftion von der 
Belt, alfo die Bolllommenheit im Sinn des fehlehthinigen Seins, 
welche einerjeit3 die Berneinung der Welt, andererfeits ihre allwirffame 
Raufalität if. Dur jenen Univerfalismus und feinen Gegenſatz von 
Gott und Welt, welchem der Gegenſatz von Geift und Materie ent- 
ipricht, ift dann auch feine Moral beftimmt. 

2. Der Univerjalismus der Moral. ‚Die Konjequenz jener 
umiverjaltftifchen Dentweife war, daß er das pofitive Sittengefeb des 
A. T. m ein allgemeines Naturgeſetz auflöfte, welches für das Gebiet 
der Natur wie der Sittlichkeit dafjelbe war, womit das Spezififche 
des Sittlichen aufgehoben wurde. Das gejchriebene Geſetz Mofis it 
wur bie Anfzeichnung des urſprünglichen allgemeinen Naturgefebes, 
nah welchem fchon die Patriarchen lebten, und von dem die Heiden 
ner eben adfielen, und welches im altteft. Kultusgeſetz eine ſymboliſche 
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Abbildung fand, zugleich aber auch in der griehifchen, vor Allem der 
ftoifchen Moralphilofophie wieder zum Bewußtfein fam. So bezeichnet 
er als 10 z&Aos mit diefer 16 axoAoudeos TY Yyası Cry und nahm Die 
befannten vier platonifchen Kardinaltugenden der Stoa herüber, nur 
daß Iſrael ſchon in den vier Strömen des Paradiefes als der Stätte 
der Tugenden dieſe Kenntniß als uralten Befit hatte. Die Tugenb- 
übung aber beftimmt fi ihm durch den Gegenfab von Leib und 
Seele. 

3. Der asketiſche Charakter der Moral. Jenem Gegen- 
fa von Gott und Welt nämlich entfpricht der Gegenfah von Seele 
und Leib, Vernunft und Sinnlichkeit. Der Leib und feine Sinnlichkeit 
ift PHilo die Duelle aller Uebel, der Kerker, dad Grab ꝛc. der Seele. 
Darin beiteht das Weſen der Sünde, welche daher jo allgemein ift, 
wie die leibliche Exiſtenz. Das ift aber Naturalifirung der Sünde 
und der Sittlichkeit, welche, aus heidniſcher Wurzel entitanden, bier die⸗ 
felbe Konfequenz einer asketifchen Moral wie dort haben mußte. Wuch 
Sonst, in der Untericheidung bes Weiſen und Yortfchreitenden, in der 
Beftimmung des höchſten Guts, in der Schilderung des Weifen u. f. w. 
ftimmt Philo ausdrüdlih mit der Stoa überein! In der Schrift 
quod omnis probus liber führt er den Sa durch, daß jeder Tugend- 
hafte frei fei und bringt als Belege dafür die griechifchen, indifchen 
Gymnoſophiſten und die Eſſener bei, fo daß er völlig die fpätere 
ftoifch asketiſche Richtung vertritt. So ift ihm denn nicht bloß Be⸗ 
ſchränkung, fondern völlige Verneinung der Begierden und Affekte, 
nicht Metriopathie, fondern Upathie die fittlihe Aufgabe; und foweit 
e3 fih um die unvermeidlichen natürlichen Bedürfniffe handelt, das 
äußerfte Maß zu halten. In diefer Geringfhägung alles Aeußeren 
erweift fich die Lönigliche Freiheit des Weifen. Nur ift dieſe fittliche 
Aufgabe nicht durch eigene Vernunft und Kraft zu erreichen. Der 
Logos, durch welchen biefe Aufgabe zu Löfen ift, ift nicht wie in der 
Stoa die dem Dienfchen einwohnende eigene Vernunft des Als, ſon⸗ 
dern hier die Gotte eignende, zwifchen Gott und dem Außergöttlichen 
vermittelnde Vernunft und Kraft. Der altteft. Standpunkt Philo’s 
mobifizirte daher die ftoifche Moral in diefem Sinn. Er bradte mit 
ih, daß ihm die Frömmigkeit die Mutter der Tugenden, die Beziehung 
zu Gott das richtige Motiv alles Handelns und die Gottesgemeinfchaft 
das Kiel des Menfchen war. So ift die Sittlichkeit entfchiedener wie 


1) Ueber die ftoifchen Elemente bei Bhilo vgl. auch Heinze, a. a. O. ©. 208 ff. 
u. b. —5— ©. 217, hilo vgl. auch Heinze f 
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dort religiös begründet und normirt. Aber diefe NRormirung be- 
ſtimmt fih nach der abftraften Faſſung ber Gottheit; fo ift auch die 
Sittlichkeit Verneinung ber finnlihen und kosmiſchen Wirklichkeit, um 
hier fchon der geiftigen Welt (dem xoouos vontos) anzugehören. Nur 
mit innerem Widerſtreben wibmet ſich der Weile auch den weltlichen 
und politifchen Gefchäften; er fieht darin nur ein nothivendiges Uebel. 
Sein Ideal iſt das Leben in der Betrachtung des Göttlichen. Die 
höchſte Stufe ift die Efftafe, in welcher der Menſch des endlichen Be- 
wußtſeins entäußert, der Gottheit gegenüber rein leidend ſich ver- 
haltend, da3 finnliche Sein und Denken verläßt, vom göttlichen Geift 
wie ein mwillenlojes Organ erfüllt und bewegt wird und fo das End⸗ 
liche Theil bat am Unendlichen. Diefe Ethik mündet fo ganz in jene 
astetiſche Myſtik des Neupythagoreismus und Neuplatonismus!, melde 
bie fittlihe Aufgabe mit einer rein geiftigen Erhebung verwechſeln, 
die Verfittlichung in Entfinnlichung fegen und fo bei allem Gegenſatz 
zur Ratur doch das nalurhafte Prinzip der heidniſchen Religion und 
Moral nur beftätigen. Dazu konnte die Wahrheit der Moral nur den 
Gegenſatz bilden. 

4. Das therapeutifhe Ideal. Ob die unter Philo's Namen 
überlieferte Schrift De vita contemplativa, welche eine Schilderung der 
Therapeuten gibt, wirflih von Philo ſei, ift befanntlich ſtreitig. Be⸗ 
ſonders von Lucius, Die Therapeuten, 1879, ift bieß verneint und 
die Schrift für eine Apologie der chriſtlichen Askeſe aus dem Ende 
des 3. Jahrh. unter Philo’3 Namen erklärt. Dem ftimmten faft Alle 
bei (vgl. an A. Harnad, PB. R.E. 2. Aufl. XV, 548 ff. Schürer, 
a. a. D. S. 863 f.), auch Zeller mit der Modifilation, daB die Dichtung 
ein Erzeugniß ebionitifcher, auf dualiftifcher Spekulation ruhender Astefe 
je. In jedem Fall find die Therapeuten wefentlich von den Effenern 
verichieden. Sie bilden nicht einen ſolchen Drden wie dieje, jondern 
einen Anachoretenverein, ihre Zeit war viel ausſchließlicher als bei 
jenen der Kontemplation und religiöfen Uebungen gewibmet; an ihrem 
Berein, ihren Gottesdienften und Bundesmahlen nahmen auch Frauen 
Theil; die Askeſe ift noch burchgeführter wie dort, zum Theil bis zu 
— Faſten, die Ehe verwarfen fie ganz. „Allenthalben in 


& Daher wird er in der alten Kirche theild als Platoniker bezeichnet, wie 
in dem Spridwort: 7 Datwv pılwvißer 7, Dlwv zAatwviße: (Hieron. vir. — 
11), — Ba = ‚wie lem. Alex. Str. I, 15, 72: ö Nodaydpsıos 
®v. I Eujeb. h. e.IL, 4,3: pasta TNv xata TMatwva xai Iußa- 
jüpav hard en 
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ber Welt gibt es ſolche; „denn fowohl die Griechen als auch die 
Barbaren jollten eines fo vollkommenen Gutes theilhaftig werden” ; 
die meiften aber in Wegupten, befonder® in der Umgegend von 
Werandrien jenfeit des Sees Mareotis, wo fie in getrennten Hütten 
eine Kolonie bilden. Was nun aber von ihren heiligen Tänzen gejagt 
wird, die fie, zuerft Männer und Frauen getrennt, dann xaddrep 
&v Paxyelars Axpdtou ordcavıes zu Einem Chor vereinigt führen, Das 
fieht Doch zu fehr nach heidnifcher Weife aus, als daß wir an Juden ober 
Ehriften denken Lönnten, worauf auch das Wort von der Verbreitung 
unter den Griehen und Barbaren weiſt. Wenn alfo das Kap. 3. 7. 8 
bon den heil. Schriften Gefagte Fein Hinderniß bildet, jo haben wir 
hier die Schilderung eines auf heidnifcher Naturgrundlage ertwachjenen 
asketiſch enthufiaftiichen Lebens als das Ideal der fittlihen Voll⸗ 
kommenheit wahrhaften Himmels- und Weltbürgerd. Wäre die Schrift 
nun Philo zuzufchreiben, fo wäre fie ein Zeugniß mehr für feine 
Bermengung altteftamentlicher mit naturhafter heidnifcher Denkweiſe. 
Uber aud wenn fie nicht von ihm und etwa eine romanbafte Dichtung 
ift, fo fteht fie doch innerhalb der Konſequenzen feiner fittlihen An- 
ſchauungen. Es war Zeit, daß diefer Verfehrung der fittlihen Wahr⸗ 
heit — und wegen ihrer finnenfeindlichen Geiftigkeit war fie gefähr- 
licher, weil ſchwerer zu erkennen als die urſprünglich naturwüchſige — 
die Wahrheit felbft entgegentrat. 

In diefe zwei Einfeitigleiten war die altteft. Vorbereitung aus⸗ 
einandergegangen: entweder Hatte der Partikularismus derjelben den 
Univerjalismus ausgezogen, der feinen Kern bildete, oder der Uni- 
verjalismus hatte den Bartikularismus abgeftreift und damit die Bahn 
ber Heilsgeſchichte verlafien; dort war der Buchſtabe des Geſetzes für 
das univerfell Gültige, Hier der kosmiſche Univerfalismus für die ge- 
heime Wahrheit des Buchftaben erklärt. Hier wie dort alfo die Wahr- 
heit des Sittlihen verfannt und gegen otaysia Toü xöonou ver- 
taufcht, ſomit ganz binglich gefaßt. Beidemal aber war verlannt, daß 
die Grundlage des eigenen Verhaltens das Gnadenverhältniß von 
Seiten Gottes fein müfje, dem der Glaube von Seiten der Menjchen 
zu entiprehen Habe; bort war das Berhalten in die Gerechtigkeit 
des Wirkens, hier in die Vollkommenheit der Enthaltung geſetzt. Die 
Wahrheit mußte darin beftehen, daß das Gnadenverhältnig Wirklichkeit 
wurde und von da aus das Verhalten ein wahrhaft fittliches, indem 
perfönliche Beziehung zu Gott und dadurd auch zur Welt. 


Geſchichte der chriſtlichen Ethik. 


Die Ethik des Neuen Tellaments. 


Beizläder, Die Anfänge hriftliher Sitte. Jahrbb. f. d. Theol. 1876, ©. 1 
—%. Aber. Thoma, Geihichte der chriſtl. Sittenlehre in ber Zeit bes 
R. 73. Haarlem 1879 (Sittenlehre Jeſu, Bauli, der Gemeinde). 





Die wangelifche Verkündigung. 


2. Flügel, Die Sittenlehre Jeſu. Langenfalza (1887) 1888 (aus Allihn's 
Nachlaß Heransg. Nach den Ideen der Herbart’ichen Moralphilofophie). 


$ 20. Die Verwirklichung der Gottesgemeinſchaft in 
Chriſti Berfon und Wert. 


Das Eigenthümliche der neutejtamentlichen Offenbarung befteht 
in der thatfächlichen Verwirklichung der vorher vorgebildeten und 
angebabuten Gottesgemeinichaft in der Perſon und im Werk Jeſu 
Ehrifti, womit das objektive Gnadenverhältniß Gottes zu den Menfchen 
bergeftellt ift, welches die nothwendige Vorausſetzung des ent|prechenden 
Verhältniſſes und Berhaltens des Menſchen bildet. 

1. EHriftus ift das Ziel der altteft. Borgefhichte Denn 
die altteft. Geſchichte ift in der Form ber nationalen Geſchichte Iſraels 
die Geſchichte des werdenden Heild, d. i. der fich verwirklichenben 
Gottesgemeinfchaft, in ſymboliſcher und typiſcher Vorausdarftellung 
und prophetifcher Vorausverkündigung. Dieſe vorausdargeftellte und 
:verfündigte Zukunft ift gegeben in der Perfon Jeſu Ehrifti, in 
welder da3 Wort Fleiſch wurde. In diefem Sinn wird er ans 
gekündigt und begrüßt als der, in welchem die Geſchichte Sfraels ihr 
Biel finden (Matth. 1, 1—17; Zul. 1,32 f. 55), der neue Tag bes 
Heil anbrechen und Jahve fein Volk befuchen werde (Luk. 1, 685. 78), 
die Gegenwart Jahve's in feinem Volke thatfächlih vorhanden 
(Inmanunel Matth. 1,23), die Sündenvergebung verwirklicht (Zul, 1,77; 
Matth. 1, 21) und bamit die Vorausfegung bed neuen, von Jeremias 
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geweifjagten Bundes (31, 34) gegeben, mit diefem Biel Iſraels aber 
zugleich das Heil der Heiden (Luf. 2, 31), alfo der Univerfalismus 
der neuen Zeit (Luk. 2, 1 „Kaifer Auguftus”) gewonnen fein werde. 
Alſo nicht neue Lehren, Geſetze, Erkeuntniſſe u. dgl. bilden das Neue 
der neuen Beit der Erfüllung, fondern diefe Thatfache. 

2. Die Berfon Jeſu EChrifti. Die Bedeutung diefer That- 
ſache beruht in der Berfon Jeſu Chriſti und ihrer Bedeutung. Das 
ſynoptiſche und das johanneiſche Zeugniß ergänzen fih. In ber 
ſynoptiſchen Verkündigung wird Jeſus bezeugt in ſeinem Verhältniß 
zum U. T., als das Biel des A. T.: oͤ Xpiotoc, das Biel der altteſt. 
Sehnſucht (Matth. 13, 17; Luk. 10, 24), als der Herr des davidiſchen 
Hauſes (Matth. 22, 43 f.), die Erfüllung des Geſetzes (Matth. 5, 17), 
mehr als der Tempel (Matth. 12, 6); in feinem Verhältniß zur Ge⸗ 
meinde Gottes: ihr Bräutigam (Matth. 9, 15; 22, 2); in feinem Ver⸗ 
hältniß zu den Einzelnen: das Biel jeder Menfchenfeele (Matth. 11, 28f.); 
zur Menfchheit: ihr Ziel als „der Menſchenſohn“; zur Welt: ihr 
Herr (Matth. 13, 24 ff. 36 ff.), an den daher das Geſchick der Ewig⸗ 
feit geknüpft iſt (Matth. 16, 25; 25, 34 ff.).! Kurz, er ift nicht bloß 
ein Theil der Welt, ſondern er hat ein abfolutes Verhältniß zur Welt 
(Matth. 11, 27), aber dieß ruht auf feinem Wefensverhältnig zu Gott, 
auf feiner Sohnſchaft im abfoluten Sinn (Matth. 11, 27). Das nun 
bildet da8 Thema der johanneifchen Verkündigung: er fteht im 
jelbftändigen Beſitz des göttlichen Lebens (5, 26); in Gemeinſchaft 
des göttlichen Wirkens (5, 17 ff.), des göftlichen Vermögens, ruhend 
auf der Weſensgemeinſchaft und dem völligen Ineinander von Vater 
und Sohn (10, 33. 38). Er ift alfo die abfolute Offenbarung und die 
Gegenwart des Vaters jelbft (14,9 ff.; Kap. 17), weshalb er denn 
auch die entiprechende Anerkennung fordert (5, 27). Das geht weit 
über bloße Willensharmonie hinaus und fchließt ein — eben deßhalb 
ewiges — Wejensverhältniß in fih. Alſo in der Perfon Jeſu Ehrifti 
ift ein neues Verhältniß von Gott und Menfch thatfächlich verwirklicht. 
Dadurch nun tft in ihm das reale Prinzip der Gottestindfchaft und 
Gottesgemeinschaft für die Menfchen gegeben, welche die Norm und 
Macht dann au ihrer Gottgemäßheit ift. 

3. Das Wort Jeſu Ehrifti. Das in ihm beichloffene Heil 
ber Gottesgemeinſchaft jagt Jeſus aus im Wort des Zeugniſſes, welches 
eben deßhalb die Ueberführung ſowohl von der Nothwendigkeit, alfo 


1) gl. Hiezu die neuteft. Theologien und Grau's Selbftbewußtfein Kefu. 
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von der Heillofigteit Der Menfchen, zum Behuf der Buße, al3 von 
der Wirklichkeit des Heils in ihm, alfo von der Heildgnade Gottes, 
zum Behuf des Glaubens if. Jenes Zeugniß eröffnet damit eine 
ame Erlenntniß der fittlihen Wirklichkeit des Menfchen im Unterfchieb 
von der fittlichen Erkenntniß der alten Welt. Die Sünde wird nicht 
mehr al Irrthum oder Trübung der Einfiht, fondern als zentrale 
Berlehrung der PBerfon, ald Sache des Herzens in feinem Verhältnig 
zu Gott erfannt: aus dem Herzen kommen die argen Gedanken. Das 
führt zu einer ganz anderen fittliden Beurtheilung des Lebens, als 
fie in der alten Welt geläufig war. Dem entfprechend wird auch ber 
Weg des Heil3 nicht mehr in die Erkenntniß und ihre Erhebung zur 
Belt des Göttlichen geſetzt, fondern in der Gabe Gottes, wie fie in 
der Berjon Ehrifti gegeben ift, und ihrer Aneignung im bußfertigen 
&lauben erfannt und damit die Möglichkeit einer realen neuen fittlichen 
Macht und Wirklichkeit eröffnet. 

4. Das Verf Ehrifti. Den in ihm verwirflichten und in 
feinem Worte bezeugten Gotteswillen nun hatte Chriftus im Werk 
feines Lebens zu vollziehen und fo zu einem Beſtandtheil der Gefchichte 
der Menfchheit zu machen. Das ift der göttliche Heilsrath (BovAr Luk. 7, 
30), da3 göttlihe HeAnpa (Matth. 26, 42; Joh. 4, 34 u.d.) und ävroAn 
(305. 10, 18 u. d.) und macht fein Thun und Leiden zum einheitlichen 
Epyov jeines Lebens (ob. 4, 34; 17,4). Die Spitze dieſes feines 
Lebenswerls ift fein Tod. Darauf ging fein Lebensgang von Anfang 
an hinaus, Diefen bezeichnet er als die Bedingung feiner Zukunfts⸗ 
bedeutung ($oh. 10, 17) und fagt ihn je länger je mehr als noth- 
wendigen Lebensausgang voraus, und in der Gedächtnißſtiftung bes 
legten Abends nennt er ihn den neuen Bund, der auf Sünden 
vergebung ruht: els Agecıy dpaprııav (Ser. 31, 31ff.), Durch ihn 
hindurch gebt er zu der neuen Wirkſamkeit über, die er von Gott aus 
über die ganze Welt üben foll (Joh. 17), und welche fich durch feinen 
Gef in der Wirkſamkeit der Seinen auf Erden bethätigt (ob. 14, 
16 fi; 15, 1ff.; 16, 7 ff.; Matth. 28, 18 ff.) 

5. Das neue Berhältniß Gottes zu den Menſchen, 
welches folchergeftalt in Chriſto verwirklicht ift, ift das Bater- 
verbältniß; nicht im Sinn der Schöpfung, fondern im Sinn der 
Erlöfung. Denn in und mit Ehrifto, dem Sohn Gottes im abjoluten 
Sinn iſt and das Baterverhältnig Gottes zu denen, welche Ehrifti 
find, als ein neues gegeben. Seitdem nennen wir Gott „unferen 
Vater“ (Matth. 6, 9), nicht etwa wie Homer den Zeus den Vater ber 

Suthardt, Geſch d, chriſtl. Ethik. 1. Hälfte, 5 
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Götter und Menfchen nannte oder die Römer von diespiter (diei pater) 
redeten.! Denn was in Adam, der „Gottes war“ (Luk. 3, 38), ge- 
geben war, was fodann in Iſrael zum Vaterverhältniß Jahve's 
gegenüber diefem Volle geworden war, das tft nun in Ehrifto für 
alle Menſchen verwirklicht, aber eben nur in ihm; denn in ihm find 
fie Gottes (Joh. 17). — Diefes Objektive ift die Vorausſetzung alles 
Subjeltiven. 


8 21. Die menſchliche Antwort des Glaubens. 
Schlatter, Der Glaube im N. T. Eine Unterſuchung zur neuteft. Theologie. 
Leiden 1885. 

Das der Selbitbezeugung Jeſu ent|prechende gottgewirkte Ver⸗ 
halten iſt der Glaube, welcher das neue Gnadenverhältniß aneignet 
und jo des in Ehrifto verwirklichten Heils der Gottesgemeinſchaft 
theilhaftig macht. 

1. Die Forderung des Glaubens, An der Perfon und dem 
Lebenswert Jeſu Ehrifti ift das Heil der Gottesgemeinichaft für die 
heillofe Menfchheit verwirklicht und befchloffen und bezeugt fich im 
Wort zum VBehuf der Aneignung im Glauben, die dur die Er- 
kenntniß der Heillofigkeit hindurch fich vollzieht. So wird das Wort 
Prinzip und Objekt des Glaubens (Joh. 4, 41f.), welder Chriſtum 
ſelbſt als das Heil, alfo in diefem feinem inneren Weſen und Be- 
deutung, zum Inhalt hat. Dadurch gewinnt der Glaube hier eine 
ganz andere Bedeutung als im jüdifchen Nomismus. Dort ift er eine 
Reiftung des Menfchen, nur eben eine intelleftuelle, neben welche die 
praktifche des Werkes tritt, für welche Doppelleiftung von Gott Kohn 
erwartet wird. So ift der Menfh in die Aktivität, Gott in die 
Baifivität geſetzt.“ Hier ift Gottes That das Primäre und zu Grunde 
Liegende und der Menſch auf Annahme und Empfang der göttlichen 
Zeiftung im Glauben verwiefen. In diefem Sinn tft der Glaube die 
Forderung Jeſu von Anfang bis zu Ende, nicht bloß bei Johannes, 
wo dieß den ganzen Fortſchritt der evangeliſchen Schrift beftimmt, 
fondern and) bei den Synoptikern. Denn auch die VBergpredigt, weil 
zunächſt zu den Jüngern gefprochen (vgl. Luf. 6, 20), hat Glaube an 
——— weil die Jüngerſchaft zur Vorausſetzung; und ebenſo die Heil- 
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wunder: fie geichehen nach dem Slauben (Matth. 9, 27 ff.), je nachdem 
der Slanbe einzelnes Außere Heil oder das wejentliche Heil, die Sünden- 
vergebung, d. h. das Gnadenverhältniß in Jeſu fucht (Matth. 9, 1 ff.). 
Auch der Sünderm (Luk. 7, 36 ff.) Half nicht ihre Liebet — diefe be- 
wies nur den Empfang der Vergebung —, fondern der Glaube 
(7, 50), welcher der Gnade der Vergebung fi) getröftete. 

2. Das Wefen des Glaubens ift formal eine Sache ber 

Imnmerlichkeit und Freiheit, nicht in einem Than beftehend, fondern 
ein inneres perjönliches Verhältniß, durch äußere Zeichen und Wunder 
vielleicht veranlaßt, aber im Iebten Grunde nicht Hierauf beruhend, 
fondern losgelöſt von denfelben (vgl. Joh. 4, 47 ff. und meine Aus⸗ 
legung) auf das Wort fi) gründend, d. h. durch den dadurch ver- 
mittelten Eindrud der Perſon Jeſu felbft hervorgerufen, alfo perſön⸗ 
liches Berbältuiß zur Perſon Sefu, und zwar ein allfeitiges, weil 
zentrales Berhältniß, daher ala anfchauendes und aneignendes Er- 
tennen bezeichnet (Dempetv Joh. [3, 15] 6, 40; yıyaoxsıy Joh. 6, 69; 
10, 38; 17, 6. 7. 8), als Eingehen und Zuſtimmen mit dem 
Willen (Aapßaverv Joh. 3, 11 f.; Epyeodar apös aurdv Joh. 3, 20 f.; 
5, 40; 6, 35. 37. 44. 45. 65; axoverv tis poviis Joh. 10; dxoAouderv 
Joh. 8, 12), innerlichfte Aneignung (Effen und Trinken feines Fleifches 
md Blutes Kap. 6), und fo Gemeinſchaft (Kap. 17). 

3. Die Wirkung des Glaubens ift Empfang des Heils 
(Zul. 19, 9), wie es ſich in ben Heilmundern abbildete, vor Allem 
der Sündenwergebung (Luk. 7, 48), oder der erneuten Kindfchaft oder 
option (Luk. 15), alfo des in Chrifto verwirklichten Gnaden⸗ 
verhältnifies Gottes zu den Menfchen: Damit negativ Entledigung der 
vorherigen brüdenden Laft, die nicht zur Freudigkeit kommen Tie 
(WRatth. 11, 28. 30), oder, objektiv ausgedrüdt, Befreiung vom Born 
Gottes (oh. 3, 36), Erreitung von der gottwidrigen Welt und damit 
Bewahrung vor dem Gericht und vom Verderben (aplaıs 5, 24; 12, 31; 
axaleıa 3, 16 ff.), oder vom Tod (oh. 5, 24) u. f. w.; pofitiv: Er- 
rettung, Heil (owrnpla Joh. 3, 17), Gotteskindſchaft (Joh. 1, 12f.), 
durch die Wiedergeburt (ob. 3), in Mittheilung des Lebens (3, 15 f.; 
5,24. 29 u. f. w.), und des Lichts (3,19; 9,4. 5; 12, 35 f), kurz, 
ein nenes reales Heilsverhältniß. 


1) & die öhnliche röm.-Tath. Auslegung, aber auch de Wette, Olsh., 
en ruf. abe — wider allen Zuſammenhang. 9 
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$ 22. Die neue Gejinnung des Glaubens. 


Diefes neue Verhältni zu Gott im Glauben it die Macht auch 
eines neuen Verhaltens in der ernenerten Gefinnung, welche mit der 
Sinnesänderung der Buße beginnt, in der Liebe zu Gott und zum 
Nächſten fich erweilt, in Gebet und Vertrauen zu Gott ſich bethätigt. 

1. Das neue Berhältniß von Gott und Menſch, welches 
in Chriſto gefhichtlich verwirklicht, dur den Glauben den 
Menfhen zu eigen wird, ift die Borausfegung des neuen 
Berhaltens, das neue Sein die Vorausſetzung des Sollens u. ſ. w., 
nicht umgekehrt. Darin befteht der Unterfchied der Moral Jeſu von 
der nomiftiihen Moral Iſraels und der Heidenwelt. Jene Aneignung 
des in Ehrifto vorhandenen neuen Verhältniffes von Gott und Menſch 
im Glauben aber vollzieht fich in einem von Gott gewirkten inneren 
Sefinnungsverhalten, welches feinen Aufang in der Buße als der 
Borausfegung des Glaubens hat. Meravoeite lautet der erjte Zuruf 
Jeſu wie des Täufer (Matth. 4, 17). Und es ift Freude im Himmel 
über einen Sünder, der Buße thnt (Zul. 15, 7. 10). In ihr vollzieht 
fi die Belehrung als Abkehr von dem eigenen alten Weſen und 
Hinkehr zu Gott (dmiorpopn Luk. 22, 32). Ihre Momente find, wie 
die Gefhihte vom verlornen Sohn oder vom Höllner im Tempel 
zeigt, Selbſterkenntniß, Selbftvemüthigung, Selbftgericht (Luk. 15,17. 21; 
18, 13. 14), aus diefem Gefühl ber Armuth u. |. w. (Matth. 5, 3 f.) 
und der Laft (Matth. 11, 28) erwächſt der Hunger und Durft nad 
Gott und feiner Gnade (Matth. 5, 6; Joh. 7, 37) und fo die Hinkehr 
zu Gott im Glauben, welche das in Ehrifto gegebene objektive Heil 
zur perfönlichen Thatſache des Einzelnen für fein Verhältniß zu Gott 
macht. 

2. Die Erweiſung des Glaubens iſt die Liebe. Die Bergpredigt 
ſchildert die Liebe (Lul, 6) als die rechte Gerechtigkeit (Matth. 5—7), 
nicht als ein neues Geſetz, oder als gefinnungsmäßige Vervollkommnung 
bes moſaiſchen Geſetzes!, jondern, weil zunächſt zu den Jüngern ges 
fprodden, unter Borausfegung des Anfchluffes an Jeſum im Glauben, 
alſo als Erweifung der Gefinnung, wie fie dem Glauben eignen muß, 
wenn er rechter Art fein foll; als Liebe zu Gott über Alles mit Ver- 
leugnung alles Andern (Matth. 10, 37 f.), und zum Nächſten, ohne 
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zu unterſcheiden und zu fragen (Luf. 10, 25 ff.). Gegenüber der 
atomiſtiſchen Geſetzesauslegung der Schriftgelehrten und Geſetzes⸗ 
efällung der VBharifäer bezeichnet Jeſus diefe Liebe als den eigent- 
fen einen und weſentlichen Gotteswillen, wie er allem Einzelnen im 
Geſetz zu Grunde Tiegt. 

Wenn Jeſus fonft als die Summe „von Geſetz und Propheten“ 
eine Weifung gibt, welche rein formal lautet und auch von der Klug⸗ 
beit eingegeben jein könnte, Matth. 7, 12: Alles num, das ihr wollet, 
dap euch die Leute thun follen u. ſ. w., fo Liegt darin doch eine 
Würdigung des Undern, welche diefen ber eignen Perjon gleich ftellt 
md von da ans die pofitive Norm des Verhaltens entnimmt. Darin 
ımtericheidet fich diefes Wort von jenen andern, fcheinbar parallel 
Iantenden Sprüchen Tob. A, 16, der Rabbinen und griechifch-römifchen 
Schriftfteller, welche alle auf den negativen Gedanken hinauskommen: 
was du nicht willft, daß dir gefchehe u. ſ. w. Diefes ift ein Wort bes 
Egoismus, während jenes ein Wort der Liebe, welche den Nächiten 
Kebt wie ſich jelbft. 

Das Berhältniß zu Gott lehrt Jeſus bethätigen vor Allem 
im Gebet, als dem inneren Verkehr mit Gott, welcher nur Gott, nicht 
die Menfchen im Auge Hat, und weldem es um die Sache jelbft, 
wit um viel Worte zu thun ift (Matth. 6, 5 ff.), im Gebet ferner 
zum Dienft der Berufswirkſamkeit für das Reich Gottes (oh. 14, 13f.; 
15, 16), des eigenen inneren Lebens (Luk. 11, 5—13) und der Selbft- 
bewahrung in Gefährdungen des Heilsftandes (Matth. 26, 41). Er 
lehrt jenes Berhältuiß weiter bethätigen im feften Vertrauen auf Gott 
(Matth.6,25 ff.; 10,295.) und im unerfchrodenen Bekenntniß (Matth.10, 
32f.), fowie in der Berleugnung alles Irdiſchen, auch des Liebften, bes 
Bater3, der Mutter u. |. w., um Gottes willen, wenn e3 fein muß 
(Matth. 10, 34 ff.); nicht minder aber auch im thätiger Urbeit im 
Dienfte des Reiches Gottes (Luk. 5, 10; Job. 15, 16). 

Das Berhältniß zu den Andern lehrt Jeſus bethätigen im 
Berföhnlichkeit (Matth. 5, 23 ff.; Lu. 12, 58; Matth. 18, 21 ff.; 
Luk. 17, 3), in ber tragenden Geduld, die fich nicht felbft Necht zu 
ſchaffen ſucht — denn fo find die viel mißdenteten Worte Matth. 5, 
38 ff. zu verfiehen —, in ber thätigen Liebegerweifung gegen bie 
Armen und Bedürftigen (Matth. 25, 34 ff.), auch gegen den Fremdling 
(Luf, 10, 30 ff.), felbft gegen die Feinde (Matth. 5, 44 ff.), in der 
Demuth in gegenfeitiger Unterordnung (Matth. 18, 1 ff.), in der Rüd- 
fiht auf die Schwachen (Matth. 18, 6 ff), in Heilighaltung dev 


70 Die Ethik des Neuen Teftaments. 


Che (Matth. 19, 3 ff.) und in Anerkennung menfchliher Ordnung 
(Matth. 22, 17). Wenn Jeſus unter Umftänden Verzicht auf irdifchen 
Beſitz fordert (Matth. 19, 16 ff.), oder den Reichthum für ein Hinderniß 
des Himmelreichs erflärt (Matth. 19, 24), jo ift e8 nicht der Beſitz 
oder Reichthum felbft und an fich, was er meint, fondern das Hängen 
des Herzens daran, worauf er zielt; und beim reihen Mann (uf. 16, 
19—31) ift es nicht der Reichthum felbft, ſondern die Nichwerwendung 
defjelben zur Linderung der Noth und zur Ausgleichung der ſchroffen 
Unterfchiede, dem er die Verdammniß in jener Welt ankündigt — 
alfo immer die Gefinnung, um die fih8 Handelt, entfprechend dem 
geſammten übrigen Charakter der Moral Jeſu. So ift aud) das Wort 
Luk. 11, 41: „Doch gebet Almofen von dem, das da ift, fo ift es 
euh Alles rein” nicht jo gemeint, als ob der Befiß an fi unrein 
wäre, fondern die am Beſitz haftende Selbftfucht meint Jeſus: das 
Almofen ift die Erweifung der Freiheit vom irdiſchen Beſitz, ſowie 
ein Weg, davon innerlich frei zu werden!; wie denn der Herr die 
. Barmherzigkeit nicht bloß mit Worten preift, fondern auch ein Vorbild 
darin war und dazu anleitete. Daß aber Jeſus auch nad) dem lukaniſchen 
Bericht der Bergpredigt bei der Seligpreifung der Armen, Hungrigen, 
Weinenden nicht äußerlih Arme u. ſ. w. als foldde gemeint, und 
fo denn in gewöhnlich ebionitiihem Sinn geredet hat, ergibt fidh 
ſchon daraus, daß die Worte zunächſt an feine Jünger gerichtet, Die 
„niemals Mangel gelitten haben“ (Luk. 22, 35). Alſo ift auch das 
Wehe über die Neichen (Luf. 6, 24) nicht vom Weichen im Sinn 
äußeren Befites als folchen verftanden, als ob der Reichthum an fid) 
verdammlich wäre.2 Jeſus redet von dem, was feine Jünger um 
feinetwillen in der Gegenwart zu erwarten haben, welches Leid aber 
in der Zukunft fich in Freude verkehren wird; während die Menſchen 
der Welt jet ſchon Alles haben, was fie begehren, fo daß bie Beit 
der Offenbarung bes Reiches Gottes für fie weiter feinen Troſt Hat, 
dann alfo für fie das Hungern u. |. w. beginnen wird. So viel fehlt 
alfo daran, daß in folchen Aeußerungen Jeſu oder wenigſtens in 
ſolcher Berichterftattung derfelben das Bolllommenheitsideal der „asketi⸗ 
— Weltanſchauung“ zum Ausdruck käme.? 


1) Bgl. Uhlhorn, a. a.D. ©. 63. 

2 Bil. Hofmann, a Schr. N. T. VI, 1 Ev. Luk. 1878 ©. 169 ff. 

3) So Keim, Geſch. Ze 232: „Der grobe, nadte Ebionitismus mit 
* eldgeſchrei der außeren Armuth — —** dem Reichthum⸗. Holtzmann, 


nl. (1. Aufl.) 380, „astet. tanjchauung*, „welcher Armuth und 
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4 Denn Jeſu Stellung zum Gefeh, wie fie in der Berg« 
predigt dargelegt ift, ift nicht bloß Ausdehnung des Geſetzes auf die 
Geſinnung, fo daB das Kultusgeſetz (Sabbath, Opfer u. dgl.) als bis 
zu feiner Wiederkunft fortbeftehend von ihm gedacht und nur eben 
deu Riebesgebot gegenüber für relativ erflärt worden wäre, jondern 
er will das altteſt. Geſetz ſelbſt und das ganze Geſetz zur Verwirklichung 
bringen, indem er den eigentlichen Willen Gottes aufzeigt, wie er 
allem Einzelnen zu Grunde liegt und in Allem erfüllt fein will, fo 
dab die Erfüllung des Geſetzes die entſprechende Gefinnung, die Kraft 
dieſer Erfüllung aber der Glaube an ihn ift. 


4. In diefer Sonderung des Moraliihen von allem Rituellen 
und Rechtlichen Liegt die Unabhängigkeit des Sittliden von 
elem Sachlichen und die Möglichkeit der Bethätigung des Sittlichen 
in den verjchiedenften Yormen und Ordnungen des äußeren Lebens; 
damit aber zugleich die Anerkennung diefer äußeren Lebensordnungen 
d. h. des irdiſchen Berufs, als welcher bei aller Berjchiedenheit der 
Form zur Bethätigung jener fittlihen Erfüllung des wejentlichen Gottes- 
willen3 gleich geeignet fei. — Denn diefe Welt der Gefinnung gehört 
der Snnerlichleit des Perſonlebens an in ihrem Berhältniß 
zu Got. Dadurch fondert fih die Moral nicht bloß von dem zur 
Schau getragenen äußeren Scheinwefen (vgl. 5. B. Matth. 6, 1 ff.), als 
ein Borgang zwiſchen der Seele und Gott, fondern auch von den 
Gebieten der Sitte und des Recht? — der Sitte: vgl. 3. B. nicht, was 
zum Munde eingeht, fondern was zum Munde ausgeht, verunreinigt 
den Menſchen (Matth. 15, 11); des Rechts: vgl. 3. B. die Ablehnung 
des Erbitreit3 (Luk. 12, 14) — im Gegenjab zu aller vorchriftlichen 
jüdifchen wie heidniſchen Moral, für welche die Vermengung dieſer 
verjchiebenen Gebiete harakteriftiih war. Mit anderen Worten: das 
CHriftentbum Hat — was die Stoa und der Kynismus ahnte und 
fuchte, aber nicht erreihen konnte — die Welt der Berfönlichkeit in 
ihrer Unabhängigkeit von allem äußeren Gejeb und allem Ding. 
fichen und Naturhaften entdedt und in der Beziehung der Perſönlich⸗ 


Befiglofigleit als Vollkommenheit erjcheint”. Aber rl B. Weiß in ſ. Leben 
2.0, vgl. I, 83, ferner Komm. zum Matth.-engl. 1876 ©. 135. Bibl. 
des N. 4. Aufl. — 8 137,b fpri 7 — — Anſchauun 
(des Blasen, ), welche in dem je an Sünbhaftes flieht a 
karuım das Er eben e peflefben und feine — als —— für den ein 
——— au reinigen“ ; wenn er auch Hinzufügt, daß Jeſus Khen bit 
weit davon — 
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feit zu Gott die Wbfolutheit, Einheit, Innerlichleit und Allgemein- 
heit des Gittlihen im Unterfchied von der alten Welt feftgeftellt 
(vgl. $ 8). 


8 23. Die neue Ordnung der Dinge im Reihe Gotte3. 


Heß, Vom Neiche Gottes. 11. Aufl. Züri 1781. Derf., Kern der 2. vom 
Reiche Gottes. 1819. Keil, Historia dogmatis de regno Messiae Christi 
et app. aetate 1781 (in |. "Opuse. acad. ed. Goldhorn 1821, p. 22 sqq.). 
Flati de notione vocis Bao. t. oöp. 1794. 4 Theremin, Die Lehre dv. 
göttlihen Reiche, 1823. Fleck, De regno divino. Lips. 1829. Außerdem 
die Theo. des N. T. und Ritſchl, Rechtf. u. Verf. III, 13 ff. u. mehrfach. 
Derf. im Unterridt u. ſ. w. 856. Herm. Schmidt, Die Kirche u. f. w. 

2pz. 1884, ©. 12 ff. 

Im Anſchluß an das U. T. verkündigte Jeſus das Reich Gottes 
al3 die neue Ordnung der Dinge, wie fie durch die Gnadenoffenbarung 
Gotte8 und den Glauben der Menſchen ſich als göttliche Gnaden- 
gemeinjchaft der Vergebung und als menſchliche Gefinnungsgemein- 
Ihaft der Liebe verwirklichen fol, in ihrem innerlichen Beſtand be- 
reit3 der Gegenwart angehörig, für alle Völker bejtimmt, und der 
geichichtlichen Vollendung und SUTEDANIEN äußeren Darftellung im 
zufünftigen Aeon entgegenjehend. 

1. Das Reich Gottes bildete nach dem ſynoptiſchen Bericht 
das Hauptthema der Verfündigung Jeſu (Matth. 4, 17; 10,7 u. ö.). 
Im Anſchluß an das altteft. davidiſch-ſalomoniſche Vorbild (vgl. Die 
Pjalmen, bejonders 2. 45. 72. 110) und an die prophetifche Weiffagung 
des mejfianischen Reichs (z. B. Micha 4, 1—4; ef. 45, 29; beſonders 
Dan. 2, 44; 7, 14 ff.), Basıkeia tod Beov (Luf.), weil eine Herrfchaft 
Gottes, zwv oupavav (Matth.), weil vom Himmel aus auf der Erbe 
fih verwirklidend, jo denn auch entjprechende Art an fi) tragend, 
theils als ein gegenmwärtiges bezeichnet (Ayyızev Matth. 4, 17; 10, 7; 
Braleraı 11,11.12 u. Ö.; &vrös div doriv Luk. 17,21), theils als ein 
zufünftiges (Matth. 7, 21; 8, 11; 13, 43 u. ö.), nad) den Gleichniſſen 
Matth. 13 dur Gottes Wort gegründet, eine verborgene Kraft, von 
unendlihem Werth, aber gemijcht in feinem Beftand auf Erden, und 
jo denn einer Sichtung entgegenjehend. 

2. Das Weſen des Reiches Gottes ift zunächſt das Gut der 
Gnaden- und Lebensgemeinihaft Gottes; denn es kommt mit der 
Botſchaft der Vergebung der Sünden (vgl, die Taufe Johannis), und 
mit der Wiedergeburt (oh. 3, 3 ff.) und ift (im Ev. Joh.) identiſch 
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at ver Gemeinichaft Des göttlichen Lebens in Chriſto (Joh. 3, 15 u. ö.); 
en rund defien dann aber auch die Aufgabe und die Gemeinfhaft 
der entiprechenben Gefinnung der Liebe (Matth. 5 ff.; Lul. 6, 20 ff. u. ö.; 
305.13, 345. u. 8.) im der Gemeinde der Gläubigen (dxxinota), 
weile demnach die irdiſche Stätte des Himmelreichs (vgl. Matth.16,18.19: 
die Schlüflel des Himmelreichs), d. i. der Gemeinfchaft der vergebenden 
Gnade Gottes und der Gefinnung der Liebe ift. 

3. Der Univerfalismus feiner Beftimmung ift eben in diefer 
Goulichkeit feines Urſprungs und Innerlichkeit feines Weſens begründet. 
Dean Chrifto ift Alles übergeben vom Vater (Matth. 11, 27); fo 
tollen denn auch alle Bölfer in feine Gemeinde gefammelt und dadurch 
eines Reiches theilhaftig werden (Matth. 28, 18. 19), die Welt ift fein 
Acker (Matth. 13, 38). Diefer Univerfalismus der Verkündigung Jeſu 
ſteht im prinzipiellen Gegenſatz fowohl zum Partikularismus bes 
nomiftiihen Pharifäismus wie zum kosmiſchen Univerfaliamus des 
Helleniftiicden (alerandrinifchen) Judenthums, als auch zum nationalen 
Bartilularismus der ungebrodhenen Antike wie zum pantheiftifchen 
Kosmopolitismus der ausgehenden Antile. So erweift ſich das Chriften- 
thum als ein fpezifiich neues Prinzip. 

4. Die Einwendungen gegen die Moral Jeſu find in neuerer 
Zeit wohl am fhärfften von Dav. Fror. Strauß zufammengefaßt 
worden. Schon in der Schlußbetradjtung feines populären Lebens Jeſu 
Epz. 1864) findet er weſentliche Lüden in dem Bilde Jeſu (S. 626): 
„Das Leben des Menſchen in der Familie tritt bei dem felbft familien- 
Iofen Lehrer in den Hintergrund; dem Staate gegenüber erfcheint fein 
Verhaͤltniß als ein lediglich paffives; dem Erwerb ift er nicht bloß für 
fh, feines Berufes wegen, abgewenbet, ſondern auch ſichtbar abgeneigt, 
und Alles vollends, was Kunft und fchönen Lebensgenuß betrifft, 
bleibt völlig außerhalb feines Gefichtöfreifes“; „und die Lüden find 
nicht etwa derart, daß nur die vollftändige Durchführung fehlte, 
während der regelnde Grundſatz gegeben wäre; ſondern für den 
Staat inäbefondere, den Erwerb und die Kunft fehlt von vornherein 
der rechte Begriff“. In feinem Alten und Neuen Glauben aber 
(2. Aufl., 2pz. 1872) redet Strauß noch viel ſchärfer. Er ftellt das 
Chriſtenthum mit dem Buddhismus zufammen (©. 61 ff.). „Cakjamuni 
war Kihilift, Jeſus Dualift“. „Für die Betrachtung und Handhabung 
des meufchlichen Lebens und feiner Verhältniffe hat in der That der 
chriſtliche Dualismus mit dem buddhiſtiſchen Nihilismus wefentlich die 
gleichen Folgen. Nichts von Allem, was fi bier der menſchlichen 
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Thätigleit als Ziel und Gegenftand darbieten mag, hat einen wahren 
Werth; alles Streben und Trachten darnach ift nicht bloß eitel, 
jondern dem Menſchen an der Erreihung feiner wahren Beitimmung, 
heiße diefe nun Nichts oder Himmelreich, fogar Hinderlihd. Ein möglich 
leidendes Verhalten, die Thätigfeit abgerechnet, die zur Linderung 
fremden Leidens oder zur Verherrlichung der erlöfenden Einfiht, der 
Lehre des Buddha oder des Ehriftus, erforderlich ift, führt am ficherften 
zum Biel. Bor Allem ift demnach das Streben nad irdifchen Gütern, 
ja ſelbſt der Beſitz von ſolchen, fofern man ſich defien nicht freiwillig 
entäußert, vom Uebel“ u. f. w.! Diefe Ausftellungen bat dann be- 
fonder8 Theob. Ziegler in feiner Gefchichte der hriftlichen Ethik fich 
angeeignet und wieberholt.2 Uber das Alles ruht auf einem völligen 
Mifverftändniß der Aufgabe und Bedeutung Sefu. Er Hat nicht ein 
Programm für die Erfüllung der Kulturaufgaben nad) ihren ver- 
ſchiedenen Seiten aufzuftellen gehabt, fondern er ift gelommen, von 
der Sünde und ihrer Schul zu erlöfen und im Glauben an diefes 
Heil die Liebe zu Gott und zu den Nächſten zu erweden, welche Die 
Seele aller Thätigkeit, nicht bloß der fog. negativen Tugenden, fondern 
auch aller pofitiven Bflichterfüllung ift, fo Daß es genug war, diefer 
eine Stätte auf Erden zu bereiten, um damit auch die Erfüllung der 
RKulturaufgaben mit der rechten Seele zu erfüllen. 3 

Wenn Strauß und ebenfo Ziegler vom Dualismus Jen — 
ftatt des buddhiſtiſchen Nihilismus — fprechen, jo kennt Jeſus aller- 
dings tranfcendente Motive wie auch ein tranfcendentes Biel, weil 
eben einen tranfcendenten Gott; aber dann ift jede theiſtiſche Denk⸗ 
weife dualiſtiſch und jede Ethik, fo lange fie religiös ifl. Uber das 
ift ein ganz anderer Dualismus, als welcher fpäter ber Ethik der 
römischen Kirche zu Grunde Tiegt, welche hHimmlifches und natürliches 
Leben in diefer Welt al3 zwei einander ausfchließende Gegenjäbe zu 
einander ftellte.e Wenn man auf jener Seite — und auch Ziegler 
zum Theil noh* — in Jeſu Asketiſches findet, jo genügt das eine, 
gewiß nicht erfundene Wort vom „Freſſer und Weinfäufer”, um alle 


Bl. ferner S. 65 über den Mangel des häuslichen u. Familienlebens; 
©. e, dab Jeſus der Denfchheit als religiöfer Führer von Tag zu Tag fremder 
werden muß. 

: — en Ziegler vgl. m. Rezenſion im Theol. Lit.VBi. 1886 Nr. 37. 
Sg! Abrig übrigens gegen Strauß: Bezold, Theol. Stud. aus Württemberg 
1881 % 227 —250. 314—338 u. J. Ki a über bie Beltflüchtigfeit d. Chriftentf, 
—— Be 1877, ©. 641 
A. a. O. ©. 69. 
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Stellungen von asketiſchem Eindrud, den Jeſus gemacht, gründlich 
za zertören. Fügen wir Hinzu, daß fein erſtes Wunder, wenigftens 
sah em Sohanuesevangelium, jenes Weinwunder zu Kana war, daß 
e Einladungen auch zu gegnerifchen Bornehmen annahm, daß man 
dm zu Ehren in Bethanien vor feinem Tode ein Feſtmahl gab, daß 
er die Verſchwendung“ der köftlichen Narde fich gern gefallen ließ zc., 
fo bleibt nichts vom Asketen und vom möncdjiichen Vorbild über. 
Ebenſo verhält fichs mit der angeblichen Naturverachtung und Natur⸗ 
feindfhaft Jeſu und des urfprünglichen Chriſtenthums. Die be= 
fannten Worte Jeſu allein von ben Lilien auf dem Felde und ben 
Bögeln unter dem Himmel und den Sperlingen auf dem Dache, von 
Denen nicht Einer ohne Gottes Willen umkomme, zeigen eine fo un- 
befaugene Freude an ber Natur und ihrem Leben, daß man von 
Raturfeindfchaft nicht reden kann. „Dem Chriſtenthum“ — fchreibt 
Ziegler! — „it der Menſch als natürlicher zugleich der fündige 
Menſch, daher ift es — man nehme den Ausdruck meinetwegen fo 
leiit man will — menjchenfeindlih und naturfeindlich; erft als 
Gegenftand und Gefäß der Gnade wird der Menfch würdig und 
intereffant, und — fo febt das Mittelalter diefe Gedankenreihe fort — 
ohne die Kirche, welche diefen Gnadenprozeß einleitet und vermittelt, 
iſt er werthlos und nichtig.” Aber gegen diefe ganze Gedanlenreihe 
legt Seins, der Kinderfrennd — um von allem andern zu fchweigen — 
Verwahrung ein. Der Einwand ruht auch auf einem gründlichen 
Mißverſtändniß. Allerdings it auch für Jeſus, und nicht etwa bloß 
für Baulus, der natürlihe Menſch der fündige; aber nicht als ge- 
ſchaffener, fondern ala gefallener. Uber au jo ift er für Gott 
„intereflant”. Läßt Gott wicht feine Sonne aufgehen über die Böſen 
und über die Guten und regnen über Gerechte und Ungerechte? 

it ganz befonderem Nachdruck aber hat man von jener Seite 
aus betont, daß Jeſus der Arbeit, die für den andern Morgen 
forge, feinen Werth beizulegen vermochte?, daß fich daher fein Wort, 
welches die Arbeit empfehle, bei ihm finde. Daher ift auch „das 
chriſtlichere Mönchthum nicht das arbeitfame, aderbauende, Kranke 
pflegende, Kodizes abichreibende, Kinder unterrichtende Mönchthum des 
Dccidents, fondern jenes welticheue, bejchauliche und faule Mönchthum 
in ben Klöftern des Orients“.s Sollte Baulus mit feinem Wort, wer 


? u. E D. ©. es " 
2) Biegler, a. a. O. ©. 66. 
3) giegeg 200. 
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nicht arbeiten will, ſoll auch nicht efjen, wirklich einen folchen Grund- 
unterjchied von feinem Meifter bezeichnen? ober mit dem andern, daß 
wer nicht feine Hausgenoffen verjorgt, ärger fei, als ein Heide? Aber 
es ift begreiflich, daß Paulus Anlaß hatte, an die Pflicht der Urbeit 
zu erinnern; denn er fchrieb an Hellenen, bei welchen die Würdigung 
der Arbeit und die Luft zu ihr befanntlich fehr mangelhaft war. 
Ganz anders aber ftand es in Sfrael, wo felbft jeder Rabbine ein 
Handwerk gelernt haben mußte. Hier zur Urbeit zu ermahnen, wäre 
wunderlich, weil ganz überflüffig gewejen. Die Würdigung der Arbeit, 
welche die griechifch-römifche Welt dem Chriſtenthum verdankt, ſtammt 
ja vom Judenthum. Daß man arbeite und zu arbeiten habe, jebt 
Jeſus als felbftverftändlich voraus. Der Hausvater im Gleichnif 
(Matth. 20, 1 ff.) geht am Morgen aus, Arbeiter in feinen Weinberg 
zu miethen; die Urbeiter, die müßig am Markt ftehen, warten auf 
Arbeit und am Abend erhalten fie ihren Lohn. Daß der Arbeiter 
feines Lohnes werth ift (Matth. 10, 10; Luk. 10, 7), fpricht der Herr 
ala felbftverftändlichen Grundfab aus, und daß dieſes Wort auch 
1 Tim. 5, 18 wiederlehrt, und zwar als Sprichwort, zeigt die Un- 
fraglichkeit dieſes Grundfages auch in den chriftlichen Kreifen der 
erften Zeit. Und wie felbitverftändlich die Berechtigung und Pflicht 
der Arbeit fidd mit der Erinnerung an den Herrn verband, erhellt 
fowoHl aus dem Erinnerungsbild von ihm, wenn berichtet wird, daß 
die Nazarener ihn nicht bloß als den „Bimmermannsfohn‘ (Matth. 
13, 55), fondern als den „Zimmermann“ (Mark, 6, 3) bezeichneten, 
alſo ihn von dieſer Berufsarbeit her Tannten, bis fein höherer Lebens- 
beruf an die Stelle jenes früheren trat; als auch aus jenem nidht- 
kanoniſchen, aber durch feine paradore Geftalt wie durch die Freiheit 
feiner Stellung zum Gefe als ächt erwiefenen Wort Jeſu, welches 
fih im der intereffanten Handfchrift D zu Luk. 6, 4 bewahrt hat: als 
Jeſus jenes felben Tages einen am Sabbath arbeiten ſah, ſprach er 
zu ihm: Menſch, wenn du weißt, was du thuft, fo bift du jelig; wenn 
du e8 aber nicht weißt, fo bift du verflucht und ein Uebertreter des 
Geſetzes — ein Wort, welches fich zunächft zwar auf die rechte Stellung 
zum Sabbathgebot bezieht, aber Recht und Pflicht der Urbeit als Voraus⸗ 
febung in fich jchließt. Alſo davon Tann nicht die Rede fein, daß 
Jeſus die Arbeit nicht gewürdigt habe. 

Allerdingg „dem Erwerb des Reihthums”! Hat Jeſus 


1) Ziegler, a. a. O. ©. 66. 


“ 
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„tenen Werth beigelegt". Dieß zu empfehlen war nicht feines Amtes, 
dieß brauchte er auch wicht zu empfehlen, denn darauf pflegen die 
Knien, und pflegten wohl auch die Juden jener Beit, ohnedieß be- 
daft zu ein. Dieß aber Hat kein enfittlicden Werth. Jeſu Beruf aber 
war nicht für Werthe im nationalölonomifchen, fondern im fittlichen 
Sinne lehrend zu ſorgen. Daß im Reihthum ſittliche Gefahren Liegen, 
bedarf keines Beweiſes. Daß Jeſus auch die Armuth nicht für gefahr- 
[03 angefeben, zeigen feine Warnungen vor dem ängftlihen Sorgen: 
was werden wir efien, was werben wir trinfen, womit werden ir 
un Heiden? Denn das pflegen Sorgen der Armen, nicht ber Reichen 
zu fein. Ein jchlechthiniges Hinderniß des Himmelreichs war ihm der 
Reichthum nicht. Wohl aber warnt er vor der Thorheit der rAeovskla, 
Deun nicht Die Größe des Befiges verhilft einem dazu, am Leben zu 
bleiben, erinnert er Luk. 12, 15. In diefem Sinn ift das Gleichniß von 
jenem Manne gemeint, der durch den reichen Ertrag feines Landes fein 
Leben auf lange hinaus reichlich gefichert glaubt. Des ewigen Lebens 
aber madt der Reichthum verluftig gehen, wenn man feine Seele fo 
daran hängt, daß man nach dem wesentlichen Gut zu trachten darüber 
verfänmt. Das ift aber eine Beurtheilung der irdifchen Güter, die 
ftet3 ihr volles Recht Hat auch bei dem gefteigertiten Arbeitsleben. 
Daß aber efus in der Ehe und in der Familie überhaupt eine 
„Sehlel” und Hemmniß für die Theilnahbme am Himmelreich gejehen 
amd deßhalb den ehelofen Stand höher geftellt habe, wie man weiter 
meint!, beruht ebenfall® auf Mißverſtändniß. Allerdings redet Jeſus 
von folchen, „die fich jelbft um des Himmelreichs willen verfchnitten“, 
d. 5. des geſchlechtlichen Begehrens entäußert haben. Uber das gilt 
auch für die Ehelichen, daß fie darauf müſſen verzichten können. 
Jeſus felbft gehörte ausschließlich feinem Erlöferberuf an; er Hatte 
nicht etwa das Borbild eines Hausvaters zu geben; er war der Haus⸗ 
vater (olxodsorörng) in feinem Jüngerkreis; und fo forderte er auch 
von denen, welche in die &emeinfchaft feines Berufes eintraten, daß 
fie um biefes Berufes willen Haus und Hof u. f. w. zu verlaſſen fich 
mußten entfchließen können. Die Ehe felbft aber hat er ausdrüdlich 
ala Gottes Stiftung und Ordnung bezeichnet (Matth. 19, 4), alſo vol 
anerfannt und fittlich gewürdigt. So war er denn auch „feinen Aeltern 
unterthan“, bis fein Beruf ihn ganz in Anſpruch nahm; für Diefen 
allerdings kannte er nicht Bater und Mutter, Bruder und Schwefter; 
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aber er fchied aus dem Leben nicht, ohne für feine Mutter noch am 
Kreuze zu forgen, und fo denn feinem Lieblingsjünger eine Kindes⸗ 
pflicht zu übertragen, deren Erfüllung er demnad mit defien Jünger⸗ 
beruf allerdings für verträglich erachtete. 

Aber gegen das politifche Leben Habe er „eine gewiſſe Gleich⸗ 
gültigfeit” gezeigt, meint 3. B. Biegler.! Er folgert das aus jenem 
befannten Wort: Gebet dem Kaifer u. f. w. Allerdings hat Jeſus „auf 
alle irdiſche Meifianität verzichtet”, aber eben um der rechten Mef- 
fianität willen. Ein Barcochba mochte fich in den Dienft der „natio» 
nalen Hoffnung” flelen. Uber das war eben ein falfcher Meffias. 
Die „nationalen Hoffnungen“ waren in Sfrael ohnedieß lebendig 
genug in bedenklicher Weile. Ein rechter Meſſias hatte die Gedanken 
davon nur abzulenten und auf das Eine, das Roth thut, zu richten, 
nicht aber etwa ein politifcher Volksredner zu fein. Jenes berühmte 
Wort mit feiner Sonderung der beiden Gebiete bat z. B. ein Guizot 
al3 das Grundwort der neuen chriftlichen Staatenordnung gerühmt. 
So trägt es alfo allerdings ein politifched Prinzip von reichftem und 
frucätbarftem Inhalt in fih, und an feine „politifche” Weisheit reicht 
alle politifche Weisheit der Untife nicht Hinan. Inwiefern aber das 
Wort von der Zempelfteuer (Matth. 17, 27) eine faft „bedenkliche“ 
„Paſſivität“ zu erkennen geben foll?, ift nicht abzufehen. Es ift viel- 
mehr ein Wort feelforgerlicher Rüdfichtnahme auf folche, welche die 
höhere Freiheit Jeſu und der Seinen nicht verftehen können. Diefe 
NRüdfihtnahme aber ift ein Gebot der Liebe, welche den Kern der 
Moral Jeſu enthält. Indem Jeſus dieſe nicht bloß Lehrte, fondern 
übte und in der Welt wirffam machte, bat er damit eine Macht 
des Lebens wirkſam gemacht, welche ſich als trieblräftiges Prinzip 
nad) allen Seiten des wirklichen Lebens, auch des Kulturlebens, 
offenbarte. 


Die apoſtoliſche Verkündigung. 
8 24. Die judenchriſtliche Verkündigung. 
Chr. Froͤr. Schmid, Neuteft. Theol. S.387 ff. Wold. Schmidt, Der Lehrgehalt 
be3 Jak.⸗Briefs. Lpz. 1869, u. die übrigen neuteft. Theologien. 

Die judendjriftliche Verkündigung, wie fie beſonders Jakobus 
vertritt, hebt an der chriftlichen Moral die Seite hervor, wonach fie 
die höhere Erfüllung des altteftamentlichen Geſetzes ift. 

1) A. a. O. 2) A. a. O. 
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1. Die gemeinſame evangeliſche Grundlage aller apoftoli- 
ſchen ſilichen Verkündigung beſteht in der Erkenntniß, daß die 
Lverausſezung aller chriſtlichen Sittlichkeit das neue Verhältniß von 
Got und Menſch iſt, wie es in Chriſto hergeſtellt iſt und durch den 
Glauben auch Tür den Einzelnen Wirklichkeit wird. Dadurch wird fie 
über allen Moralismus, welcher durch das eigene Berhalten erft das 
Berhältnig wirken will, weit Hinausgehoben, auch auf derjenigen 
Etnfe, welche die Webereinftimmung des A. und des N. Teftaments 
betont. 

2. Die judendriftlide Berfündigung, welche die erfte 
Stufe der apoftolischen Verkündigung bildet, hebt der Natur der Sache 
nach die Uebereinftimmung des N. Teftaments mit dem U. T. hervor, 
und bezeichnet jo die chriftlihe Moral als die höhere Erfüllung des 
altteſt. Geſetzes. — Der Jakobusbrief repräfentirt diefe Stufe. Bor- 
wiegend praftifchen und moralifchen Charakters betont er die fittliche 
Zeiftung, in welcher ſich der Glaube zu erweiſen hat, ftellt daher das 
chriſtliche Leben unter den Gefichtspunft des Geſetzes, nicht eines 
ratürlichen, ſondern des altteftamentlichen Sittengefeßes (2, 10), welches 
zugleich das neuteftamentliche, weil eben der heilige Gotteswille ift. 
Aber diefes Geſetz ift nicht Äußere Sabung, ſondern vopos &leußsplas 
(2, 12) und eben darum vopos tEleros (1, 25). Die VBorausfehung 
feiner Erfüllung aber, wodurch es Geſetz der Freiheit ift, ift Die neue 
Geburt aus dem famenkräftigen — neuteftamentlihen — Wort ber 
Bahrheit (1, 18). Durch dieſes Realprinzip der Sittlichleit ift das 
EHriftenleben und jo auch die Hier vorgetragene Moral über allen 
Moralismus Hinausgehoben. Denn alles Verhalten ruht auf dem 
neuen — objektiven — Prinzip des göttlichen nveöpa (4, 5) ımd — 
jubjeltiven — Prinzip des Glaubens. Denn wenn Jakobus auch einen 
„todten“ („werklofen“ apyn 2.20) Glauben kennt, der nur in Worten 
befteht (2, 14. 18), fo erreicht der rechte Glaube feine Vollendung 
(drelasdr) in den Werfen, zu welchen er behülflich ift (sovapysı 
2, 22) Alſo ift alle Gefeheserfüllung (dıxarosuvn) durch die neu- 
tchöpferiihe Wirkſamkeit des Wortes Gottes und die innerliche Auf- 
nahme defielben im Glauben begründet. Das aber ift das neue 
Prinzip der chriftlihen Moral. Dieb wendet er gegen die Ver- 
fuchungen und Gefahren, welche die äußere Lage der Lefer mit fich brachte 
(1,2 —2,13: ſchwer zu tragen an der geringen Geftalt der chrift- 
Tichen Gemeinde und nah Menfchengunft zn trachten), und gegen die 
Untugenden des alten jübifchen Weſens, wie fie in den jubenchriftlichen 
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Kreifen mit herübergenommen waren: erftens im Gebiet bes geiftlichen 
Lebens einfeitiger Doktrinarismus, welcher auf den Borzug des befleren 
Willen? ſtolz war, aber die fittliche Kraft des Glaubens verleugnete 
(2, 14 ff.), verbunden mit Rechthaberei und den anderen Uebeln, die 
aus jenem Wiſſensdünkel folgten (3, 1 ff.); zweitens im Gebiet des 
weltlichen Lebens die falfche Erwerböbegierde und Hartherzigleit aus 
Habfucht (4, 13 ff.). Dem ftellt er (5, 7 ff.) das rechte Verhalten gegen- 
über: das geduldige Warten auf die Zukunft des Herrn, das fich durch 
Leiden nicht unmuthig machen läßt, und die Gelafienheit des Gebets 
und die gegenfeitige Burechtbringung. 


8 25. Die heidenchriſtliche Verkündigung. 

Ernefi, Die Ethit bes Ap. Paulus, in ihren Grunbzügen dargeft. 3. neu- 
bearb. Aufl. Gött. 1880. Vgl. außerbem die neuteft. Theologien u. paul. 
Lehrbegriffe am betr. Ort. 

Die heidenchriftliche Verkündigung, ‘wie fie zunächit Paulus ver- 
tritt, betont in der Darftellung des chriftlihen Lebens vor Allem 
dag Moment der Freiheit, wie fie mit dem neuen Kindfchafts- 
verhältniß zu Gott gejebt und in dem Geifte Jeſu Chrifti ala dem 
Prinzip des neuen Lebens des Chriften im Gegenſatz ſowohl zu der 
Knechtihaft der Sünde, als der Gebundenheit des Geſetzes gegeben 
ift, dagegen in Syreiheit gegenüber der Schöpfungswelt und im Dienft 
der Liebe in der freien Unterordnung unter die Ordnungen des 
natürlichen und des chriftlichen Gemeinſchaftslebens wie in der Ein- 
haltung der chriftlichen Gemeinfitte fich erweift. 

1. Zor Allem Pauli Beruf war die Verfündigung des Evan- 
gelium8 in der Heidenwelt. Darnach beftimmte ſich der Charakter 
feiner Verkündigung näher. Auf der einen Seite hätte fie ſich in Be⸗ 
ziehung zu feßen zur heibnifchen Vorgefchichte, auf der anderen Seite, 
da fie doch aus Iſrael herkam und ſich von der ifraelitifchen Um- 
ſchränkung auf den weiten Blan der Völkerwelt ftellte, zur ifraelitifchen 
Borgefchichte.e Beiden gegenüber hatte fie das fpezififch Neue bes 
Evangeliums zu betonen. Daraus ergab fi nothwendig der Gegenſatz 
des Bordem und Jetzt (norE — vov) ala der beftimmende Geſichtspunkt, 
wie diefer auch das Ergebniß der eigenen Lebensentwidelung bes 
Apoſtels war. 

2. Die Sündenknechtſchaft der Heidenwelt. Die adamitiſche 
Menſchheit ift die Welt der Sünde und des Todes (Röm. 5, 12 ff.), 
jo daß das natürliche Ppovsiv gar nicht anders kann als von ber 
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Sinde ärnmt, alſo Durch fie beherrſcht und gebunden fein (Röm. 7, 
1f. 14 zenpaukvos Un6 Try apaprlav) und fo denn auf den Tod 
hinausgehn (Röm. 8, 6 TO Ppovnpa vis oapxos Davaros). Diefer ganze 
Iuftand ſteht im Widerftreit zu Gott (Röm. 8, 7 Exdpa eis Beov), 
alſo unter dem Born Gottes (Eph. 2, 3 zexva guoeı öpyie) Denn 
fehlten auch fittliches Bewußtſein und fittliche Regungen nicht (Röm.2,14), 
fo hob das Doch den Gefammtzuftand und die Herrichaft der mwider- 
göttlihen Macht der Sünde nicht auf (vgl. Röm. 1, 18 ff.; 3, 19). 

3. Die Geſetzesknechtſchaft Iſraels. Sfrael theilte mit der 
Heidenwelt die widergöttliche fittliche Beſchaffenheit (Röm. 3,1 ff.; Ep. 
2,3). Denn wenn e3 auch das geoffenbarte Geſetz hatte als göttlichen Vor⸗ 
zug (Röm. 3, 1f.; 9, 1ff.), fo diente das Geſetz troß feiner Heiligkeit 
(Röm. 7,12) wegen der fündigen Beichaffenheit der menschlichen Natur 
auch Iſraels nicht zur Ueberwindung der Sünde, fondern nur zum 
Anlaß und zur Steigerung der Sünde (Röm. 7,9 ff). Denn aud 
Die äußere Erfüllung, welche e3 durch feine Forderung und Drohung 
zuwege bringt in den Zpya Too vopov, ift nicht wirkliche, weil nicht 
freie Erfüllung des wefentlichen Gotteswillens; entnimmt alfo nicht 

ber Herrſchaft der Sünde, madt daher feinen Unterfchied von den 
Heiden (Röm. 3, 9 rposyopeda; haben wir einen Vorſchutz?), ſondern 
dient mur der Erfenntniß der Sünde (Röm. 3,20; 7,7) und dadurch der 
Vorbereitung auf die neue Zeit der Gottestindfchaft und ihrer Freiheit 
(Sal. 3,24; 4, 1 ff). Denn wenn aud das Geſetz einen Gegenſatz 
jur Sünde und ihrer Herrfchaft bildete, jo band es doch feinerfeits 
an äußere Borfchriften des finnenfälligen Lebens, alfo dinglicher Art 
(Kxarouara capxos Hebr. 9, 10), gehörte alfo jo gut wie die heibnifche 
Moral und Religion der Welt der Stoffe und Elemente an (otoryeia 
tod xocuoo Wal. 4, 3.9; Kol. 2, 8. 20), war demnach nicht die Offen: 
barung des wefentlichen Gotteswillens, daher auch nicht unmittelbare, 
fonbern vermittelte Offenbarung (Gal. 3, 19 di ayydlwv, &v yeıpl 
pesttoo) und zwijcheneingefommen (Röm. 5, 20 rapewiider). Und 
wenn e3 auch ben fittlihen Willen Gottes in fich ſchloß (Köm. 7, 12 
7 &vroln ayla xal dıxala xal Ayadın), wie es fich denn im Gebot 
ber Liebe zufammenfaßt (Röm. 13, 9. 10), fo hatte es doch feine Kraft 
ber Birffamteit, weil es nur als Forderung, alfo äußerlich, dem 
Menfchen entgegentrat (ypappa Röm. 2,29; 7,6; 2 Kor. 3, 6). 
4. Das neue Berhältniß der Freiheit in Ehrifto. In 
Cyrifto, dem Sohn Gottes im Fleiſch, ift das Ende bes Gefees gefommen, 
deif die Gotteskindſchaft als Thatſache wirklich und — auch für 
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Alle möglich geworben (Gal. 4, 4); das Ende des Geſetzes aber, 
indem das Ende der Verhaftung, des oͤrodixov alvar, unter den Zorn 
Gottes durch die Sünde und ihre Schuld (Röm. 3, 21 ff. u. ö.); fomit 
ein neues Verhältniß zu Gott, nämlich das Verhältniß der Gottes- 
kindſchaft (viodeota Gal. 3, 26; A, 5). Es bedarf nur der Zugehörig- 
feit zu Ehrifto im Glauben (£v Xpror@), damit das in Ehrifto ver⸗ 
wirklichte neue Verhältniß zu Gott auch für den Glaubenden Wirklich- 
feit fei. Diefes neue Verhältniß hat aber feine innere Wirklichkeit und 
Bezeugung im Geifte Gottes (Gal. 4, 6 Lkankoreılev 6 Heös To zvaüna 
tod vlod aurod sic Tas xapblac Umwv, xpäLov- ’ARBA 6 narıp). Diefer 
Geiſt ift nun die Macht des neuen Lebens (Röm. 8, 4 ff.), welches 
ebenfo der Gebundenheit durch die Sünde entnommen ift (Röm. 8, 
2. 12), wie der Knechtſchaft des Geſetzes (Gal. 4, 31; 5, 1.13 u. ö.). 
Denn ift für den Chriften das neue Verbältniß zu Gott im Glauben 
das Geſetz feines Lebens, das ihn bindet, jo ift er damit aller anderen 
Gebundenheit ledig (1 Tim. 1, 9 dixci; vopos oõ xeitaı). Eben darum 
aber fteht er auch der ganzen Welt der Schöpfung frei gegenüber; 
denn kein Ding bindet ihn, deſſen Verhältniß zu Gott kein dingliches, 
fondern ein perjönliches if. So braucht er fih aus feinem Ding ein 
Gewiſſen machen zu laſſen (z. B. Kol. 2, 16 f.), fondern kann alles 
Dinges frei gebrauden; denn näv xtiona Beod xalov (1 Tim. 4, 4). 
Damit ift alle falſche Askeſe und Naturverneinung, wie überhaupt alle 
Naturhaftigleit der chriftlichen Sittlichkeit abgewehrt: ravıa Ekeatıv 
(1 Kor. 6, 12; 10, 28). 

5. Die Heiligung. Uber eben damit ift auch die innerliche 
Gebundenheit an das innere Gefeh des Geiftes, welcher das Prinzip 
eine3 neuen Lebens ift (Gal. 5, 25) gegeben. Denn die Freiheit ift 
nicht ein Zreifchein für bie alte fündige Natur (Gal. 5, 13 pn av 
&leudsptav eis apoppnv TQ capxl); denn der neue Stand in Ehrifto 
und der alte Stand des Fleiſches vertragen fih nicht mit einander 
(Röm. 6), fondern das neue Lebensprinzip des Geiftes ift das innere 
Geſetz des entjprechenden Verhaltens. Un den fog. bogmatifchen Theil 
feiner Briefe fchließt der Apoftel in der Regel einen ethiſchen oder 
praftifchen Theil, an die Lehre vom Glauben Ermahnungen zum ent- 
ſprechenden Leben. Nicht fo, als ob diefe Ermahnungen oder Forderungen 
des fittlihen Lebens, welche Baulus aufftellt, neben dem Glauben 
gemeint wären, als ein beſonderes Prinzip — Glaube und Liebe —, 
ſondern fie find in ihm beichloffen: der Glaube ift das wirkende 
Prinzip, der Durch die Liebe thätig ift (al. 5, 6). Denn wenn wir 
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duch den Glauben Chriſto geeint find, Ehriftus aber ber Geftorbene 
ud Auferftandene ift, fo iſt auch unfer Berhältniß zu Chriftus Ge⸗ 
meinſchaft feines Todes und feines neuen Lebens; fo daß alſo beibes 
nd in uns zu beihätigen Hat im entfprechenden Verhalten, als Ab⸗ 
götorbenjein dem alten Weſen des Fleifches und als Wandel im neuen 
Leben des Geiſtes — in der Heiligung, im Gegenfab zu dem vorigen 
heidniſchen Weſen, wie fich diejes befonbers in den Sünden der Un- 
teinigleit und in Der Herrichaft der Selbftfucht äußerte. Auf jene 
Einden kommt der Apoftel überaus Häufig zu fprechen. Denn in 
dem Maß, als fie die charakteriſtiſchen Erjcheinungen des heibnifchen 
Weſens (Röm. 1) find, ift es dann auch für die Chriften vor Allem 
Karakteriftiich, fich Davon fern zu halten. Se größer die Verfuchung 
dazn in der heibnifchen Umgebung und je jchlaffer das Urtheil darüber 
var, amı jo häufiger und nachdrädlicher lauten die Erinnerungen des 
Apoftels, wie überhaupt gegen die heidnifchen Lafter, fo fpeziell gegen 
dieſe Sünde (1 THefi. 4, 3 ff.; Cal. 5, 19; Kol, 3, 5; 1 Kor. 6, 13ff.; 
2 Kor. 12, 21 u. ö.). Der heibnifchen Selbftfucht aber ftellt er das 
Gebot der Liebe gegenüber, als die Bethätigung der chriftlichen Freiheit. 
6. Der Dienft der Liebe. Denn wie der Geift Jeſu Chriſti 
en Geift der Freiheit ift gegenüber der Welt, fo ift er ein Geift 
innerer Bindung zu entfprechender Bethätigung, und zwar gegen Gotl 
in Chriſto, wie gegen die Nächſten in den verfchiedenen Verhältnifien 
des irdiſchen Lebens. Hat fich der wefentliche Wille Gottes im Chriften 
verwirklicht, jo ift auch das Leben des Chriften Bethätigung des 
wejeutlihen Willens Gottes. Das ift aber der Wille der Liebe. Sp 
ift Das Leben des Chriften ein Leben der Liebe gegen Gott (2 Thefi. 
3, 5 aydan tod Beou Genet. obj.) in Chriſto (Eph. 6, 24 dyaräv zov 
zupeov navy ’L Xp; 1 Kor. 16, 22 guleiv ov xüptov), in der 
manunigfaltigen Erweifung diefer Liebe: als Gotte leben in Chrifto 
Rom. 6, 11), in demüthiger (1 Kor. 15, 10; 2 Kor. 3, 5), wie banl. 
barer Anerlennung des Heils in Ehrifto und aller Gnaben und Gaben 
(Eph. 5,20; Kol. 2,6f.; 3, 15.17 u. ö.), in freudigem und geduldigem 
Bertranen (Röm. 8, 25. 28. 31 ff. u. ö.), wie in getroftem Belennt- 
miß zu Gott (Röm. 10, 10; 16, 27 u. d.). Wie in folcher Liebe unfer 
ganzes Leben ein Dienft Gottes wird (Röm. 6, 16. 21; 12, 1), fo 
wird es and zum Dienft des Nächiten in der Liebe, da auch alle 
Anderen in ber Liebe Gottes in Ehrifto befchloffen und gewollt find, 
beun Chriftus ift für Alle geftorben (Röm. 14, 15; 1 Kor. 8, 11). 
Diele Liebe zeigt fi) vor Allem in thätiger wie denn 
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der Apoftel oftmals zu Milpthätigkeit ermahnt oder dafür belobt 
(2 Kor. 8 u. 9); aber in Freiheit und Willigkeit (2 Kor. 9, 7) und mit 
Luft fol man Barmherzigkeit üben (Röm. 12, 8). Dieje dienende 
Liebe fol fi auch im „Liebesmahl“ offenbaren (1 Kor. 11), in der 
Gaſtfreiheit (Röm. 12,13; 1 Betr. 4, 9; fpeziell vom Bifchof gefordert 
1 Zim. 3, 2) u.|.w. In dem Ullem aber ift es Chriftus felbft 
(Rol. 3, 11), dem unfere Liebe gilt, oder an dem unfer Nichtlieben 
fi verfündigt (1 Kor. 8, 12). Sie bethätigt fich aber in der Gemein- 
fchaft des chriftlichen Lebens als Bruderliebe (Röm. 12, 10) und in 
der Gemeinfchaft des natürlichen Lebens als Nächftenliebe (Röm. 13, 
7. 10), indem fie zu einer Mannigfaltigkeit von Zugenden fich ent- 
faltet und in den natürlichen Lebenskreifen ſich erweift, in denen der 
Chriſt fteht. Und befonders in den fpäteren, antignoftiichen Briefen 
betont Paulus den Zufammenhang des Ehriftenlebens mit dem natür⸗ 
lichen Leben und fomit des Glaubens mit den gewöhnlichen Tugenden 
unter dem allgemeinen Gefichtspuntt der euodßera (1 Tim. 2, 2; 3,16; 
4, 7. 8; 6,3.5.8. 11; 2 Tim. 3,6; Tit. 1,1). Es eignet aber diefem 
chriſtlichen Verhalten der Doppelcharakter des himmlischen Sinnes und 
der irdischen Unterorbnung. 

7. Der himmliſche Sinn. Da der Sinn des Ehriften im 
Glauben Liebe zu Chriftus, dem zu Gott Erhöhten ift, jo weiß ber 
Chrift feine Heimat droben bei Ehrifto: unfer roAttsupne, d. h. unfer 
eigentliches ſtaatliches Gemeinweſen, in dem wir heimatberechtigt find, 
ift im Himmel bei Ehriftus (Phil. 3, 20); denn von dort aus er- 
warten wir auch unfer Heil im Herrn Jeſu Ehrifto, der unfer Leben 
zu feinem Biel bringen foll; wie denn des Ehriften Sinn überhaupt 
nach oben fteht, wo fein Leben mit Ehrifto in Gott verborgen, fomit 
im Glauben ihm gewiß ift (Kol. 3, 1—3). Diefer Gedanke kommt 
beſonders auh im 1. Betribrief zum Ausdrud, defien Stimmung 
daher die der Pilgrimfchaft auf Erden ift (1 Petr. 2, 11). Die Ehriften 
follen fi anfehen als in Ehrifto von diefer vergängfichen Welt zur 
ewigen, unvergänglichen Welt Erlöſte (1 Betr. 3 u. 4), Darum zur Heilig- 
fett Berufene (1, 15; 2,11 f.), als das Bolt Gottes, das auf Erden 
wandelt (2, 9. 10). 

8. Eben darum aber vollzieht fih ihr Leben auf Erben in der 
Anerkennung und im Gehorfam gegen die irdifhen Ordnungen, 
wie fie Gott für diefes natürliche Leben georbnet hat: die obrigkeitliche 
und ftaatliche (Röm. 13,1; 1 Tim. 2,2; 1 Betr. 2,13 ff.), bie 
eheliche und Häusliche (Eph. 5, 22 ff.; 6,1; Kol. 3, 18 ff; 
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18.3, 1 .), wie denn der Apoftel in diefem Sinn die Frage der 
Ehe überhaupt erörtert und entjcheidet (1 Kor. 7), ferner das Eigenthum 
und den Erwerb anerkennt (1 Ror. 6,1 ff.; 7,29; vgl. Ap.⸗Geſch. 5, 4), 
md nur Hader darüber vor den Heiden tadelt (1 Kor. 6,1 ff.), die 
Arbeit fordert, mit ftillem Wefen, um das eigene Brod zu eſſen 
(1 The. 4, 11; 2 THefl. 3, 10. 121), und um dem Dürftigen geben 
zu lönnen (Epb. 4, 28), den Genuß des Srdifchen an fich nicht für 
urrecht erflärt (1 Kor. 7, 31), denn alles Gottgefchaffene ift gut, wenn 
e3 nur mit Dank gegen Gott gebraucht wird (1 Tim. 4, 4.5), und fo 
denn die Freiheit des Genuſſes feitftellt (1 Kor. 8, 4), den irdifchen 
Beruf bejaht (1 Kor. 7,20. 24; auch Jakobus den Handel, Jak. 4, 13). 
Denn da die Ehriften in Gott Freie find (1 Petr. 2, 16), können fie 
um fo eher in die verfchiedenen Unterthänigkeiten der ftaatlidden und 
fozialen Ordnungen, auch des Sklavenverhältniſſes (Eph. 6, 5 f.; 
Kol. 3, 22; 1 Tim. 6, 1f.; Tit. 2, 9; 1 Betr. 2, 18 f.), fich finden und 
aud Erfahrungen von Ungerechtigkeit darin vertragen (1 Betr. 2, 18ff.). 
Ebenſo werden fie ſich den nothiwendigen Ordnungen des chriftlichen 
Semeindelebens entiprechend ftellen in Ueber- und Unterordnung 
(1 Betr. 5, 1 ff); wie denn auch Paulus in feinen Gemeinden folche 
Drdnnungen getroffen und darauf gehalten hat. 

9. Denn das chriftliche Gemeindeleben fordert auch eine Gemein⸗ 
fitte. Während die jüdifhen Chriften an dem altteft. Geſetz ihre 
äußere Lebensordnung hatten, war e8 den Heiden gegenüber Sache 
diefer im fittlichen Gefühl überlegenen jüdifchen Chriften, darin Die 
Pädagogen der Ehriften aus den Heiden zu fein. Das tft die Be 
deutung der Beitimmungen des jog. Apoftellonzils (Ap.⸗Geſch. 15, 29). 
Deun nicht dogmatiſche oder religiöje Sätze?, ſondern Vorfchriften für 
die Sitte zur Erziehung des fittliden Gefühles waren e83, und 
Paulus Hat denn auch, während er für feine Berfon das altteft. 
Geſetz als Sitte beibehielt!, für feine Heidenchriften zwar den Zwang 
Des Geſetzes nachdrücklich abgewehrt, aber auf die Beobachtung jener 
Sitten (rapadoceıs 1 Kor. 11, 2) gehalten (1 Kor. 7, 17; Phil. 4, 8; 
vgl. feine Bolemif gegen die Theilnahme an Göhenopfermahlzeiten 
1 Kor. 10), und überhaupt die Einhaltung guter chriftlicher Sitte 
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in feinen Gemeinden ſich angelegen fein laſſen (3.8. 1 Kor. 11); 
aber fo, daß er immer doch den Grundſatz der evangelifchen Freiheit 
wahrte, 


8 26. Die johanneifche Verkündigung. 
Bgl. die neuteft. Theologien u. die Darftellungen des apoft. Beitalters. 

Gegenüber dem Tibertiniftiichen Antinomismus gejtaltet ſich am 
Schluß der apoftolifchen Beit die johanneiſche Verkündigung als 
Forderung der in der neuen Gotteögemeinjchaft begründeten Gebumden- 
heit der Liebe. 

1. Libertiniftifder Untinomismus als Rückſchlag gegen 
faljche judaiftifche Gefeglichleit im Mißbrauch der paulinifchen Predigt 
von der Freiheit des Chriftenmenfchen droht gegen den Ausgang ber 
apoftolifchen Beit den fittliden Stand der Gemeinden zu gefährden 
und zu verwüſten. Der Grundfah dieſes Untinomismus war das 
mißbrauchte ravra &keotıv, nämlich dem Pneumatiker. Dagegen Hatte 
ichon Paulus (1 Kor. 10) gekämpft, jet droht jener Wntinomismus 
das ganze chriftliche Gemeindeleben zu verwüften. Es war eine falfche 
Scheidung zwifchen dem inneren Geiftesftand und dem äußeren Leben 
im Fleiſch — die praktiſche Konfequenz des chriftologifchen Irrthums, 
welcher in der Perſon Chriſti zwifchen Jeſus und Chriſtus, zwifchen 
Jeſu cap: und feinem höheren pneumatiſchen Wejen trennte. Diefer 
Irrlehre tritt das Sohannesevangelium, jener Srrlehre der 1. Jo— 
hannesbrief, den Irrlehrern der zweite, der thatjächlichen Berwüftung 
die apofalyptifchen Sendfchreiben wie der 2. Petri» und der Judasbrief 
entgegen (vgl. 2 Petr. 2; Jud. 4 ff.; Apok. 2,6. 14.15.20; 3,4). 
War die geſetzliche Dentweife, gegen welche Paulus zu kämpfen hatte, 
jüdifchen Urfprungs, fo hatte diefe antinomiftifche Richtung vorwiegend 
beidnifche Wurzeln. Dort handelte es fi) um das Verhältniß zu Gott, 
hier um das zur Well. Dort wurde verkannt, daß das Berhältniß 
zu Gott nicht durch Das eigene Verhalten bergeftellt werden könne, 
hier wurde verfannt, daß durch das Verhältniß zu Gott im Glauben 
das Verhalten innerlich gebunden fei. 

2. Im Gegenfat dazu erjcheint daher Hier das Chriſtenthum alg 
&vroAn. Daher der häufige Gebrauch diefes Wortes in den johan- 
neifchen Schriften ſowohl in chriftologifchem Sinn als das in der Einheit 
des göttlichen wie des eigenen Willens beftehenbe Lebensgeſetz Chrifti 1, 


1) Ev. Joh. 10, 18; 12, 49, 50; 14, 31; 18, 10. 
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als im ethiſchen Sinn für das Lebensgeſetz des Ehriften.! Wie nun 
Gottes Wille in Ehrifto fih als die Liebe zu den Menfchen geoffen- 
bart Hat?, fo it auch Gottes Wille an uns, d. h. jenes Gebot der 
Wille der Liebe. Das ift das neue Gebot für die Ehriften (Ev. 13, 
345. u. d.), das ift die durch das neue Verhältniß zu Gott in Ehrifto 
geiehte Beftinnmtheit des Verhaltens. Denn wenn es auch der alte 
Gotteswille ift, fo hat er doch in Chriſto und im Chriften erſt feine 
Wahrheit gefunden: 5 &orıy aAndäs dv adın xal dv üptv.d Nicht als 
äußerlich aufgelegt oder zum Chriftenftand Hinzulommend erfcheinen 
Die Gebote des chriſtlichen Wandels, fondern als in dem Verhältniß 
zu Gott ſelbſt enthalten. * 

3. Der Inhalt diefes Gebots bezieht ſich ſowohl auf das Vers 
haͤltniß zur Welt, wie auf das zur neuen Gemeinſchaft. Der Welt 
gegenüber iſt das Chriftenleben die Freiheit von der Welt und der 
Sieg über die Welt, nicht al3 etwas durch unjere Arbeit erft zu ge- 
winnenbes, fondern als mit Ehrifto und dem Chriftenftand felbft ge- 
geben.° Diefe Freiheit von der Welt will aber auch bewahrt fein und 
wicht vertaufcht mit jener vermeintlichen, welche Knechtſchaft des Fleiſches 
iſt, und welde von der faljchen antinomiftifchen Gnofis der Nilo- 
laiten u, |. w. geprebigt wird.* Darin bewährt fie fich als heilige 
Reinheit. Denn durch die Gottesgemeinſchaft in Ehrifto diefer Welt 
entnommen und der Welt Gottes, die in Chrifto begonnen, zugehörig 
und ihrer vollen Offenbarung wartend, läßt fi der Chrift dieſe 
Hoffnung zur Macht der Heiligung dienen?, deren Berleugnung daher 
jener Zukunft verluftig gehen macht (vgl. die apofal. Sendfchreiben). 
Der neuen Gemeinschaft gegenüber ift es Liebesbethätigung in 
ber Mannigfaltigkeit ihrer Erweifungen; Gebetsleben in der Ver- 
ebrung Gottes und Ehriftid, im Dienft des Werks Ehrifti? und der 
Brüder 16; und Treue des Bekenntniſſes zu Sefu. 11 
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So bewahrt ſich auf allen Stufen der neuteftamentliden Ver⸗ 
fündigung weſentlich der gleiche Inhalt. Das neue fittliche Leben Des 
Chriſten wurzelt in dem neuen, in Chrifto vermittelten Verhältniß zu 
Gott, durch welches das neue Verhalten in Freiheit und Gebundenheit 
beftimmt ift. 


I. Die Ethik der alten Rirche. 


Biliam Cave erfted Chriſtenthum. Aus dem Engl. überſetzt. Leipz. 1696, 
hat, während der 1. Th. vom Gottesdienft der alten Ehriften hanbelt, im 
2. u. 3. Th. ein Bild des fittlihen Zuſtands der erften Ehriftenheit (ihre 
Demuth, Weltveradhtung, Mäßigleit, Keufchheit, Glaubenstreue, Geduld, 
Gerechtigkeit, Liebe u. Wohlwollen, Einigkeit und Friedfertigfeit, Gehorfam 
gegen bie Obrigkeit, Buße u. Kirchenzucht) entworfen, welches allerdings nur 
die Kichtfeiten hervorhebt. — Barbeyrac, le droit de la nature et des 
gens traduit du Latin de Mr. Pufendorf par Barb. Amsterd. 1712, 410, Hat 
dagegen in der Vorrede die Moral der Kirchenväter einer Kritik unterzogen. 
Sm Gegenjag gegen ihn ift der Benediktiner Ceillier, Apologie de la 
morale des pöres de l’eglise ete, Paris 1718, 4to mit überlegener Kenntniß 
der betr. Literatur für die KVV. eingetreten. Hiegegen vertheidigte fich 
Barbeyrac in ſ. Traite de la morale des peres de l’eglise ete. Amsterd. 1728. 
Bubddeus in j.Isagoge historioo-theologica ad theologiam universam etc. Lips. 
1727, p. 620sqgq. nimmt eine Mittelftelung zwijchen beiden ein. Stäudlin, 
Geſch. der Sittenl. Zefu. 1.8. Gött. 1799 gibt ©. 814 ff. die weitere 
Literatur an; er lobt Baltus, Iugement des ss. Pöres sur la morale de la 
philosophie payenne. Strassb. 1719. J. G. Walch, Biblioth. theoL T. II. 
p. 1072 u. Bibl. patrist. p. 364 890q. 504sqg. Schrödh, Kirchengeſch. Bo. 3, 
©. 254. 416 ff. u. ſ. w. 


1. Die Moral der nachapoſtoliſchen Kirche. 


Nietter, Die Moral der chriftl. Schriftfteller der erften zwei Jahrhh. Progr. 
Regsbg. 1845. U. Retſchl, Die Entftehung der altlath. Kirche. 2. Aufl. 
1857, Weizjäder, Pie Anfänge chriftliher Sitte. Deutſche Jahrbb. 
1876, 1. Morig dv. Engelhardt, Das Chriſtenthum Juſtin's d. Märt. 
Erlangen 1875. Keim, Rom u. das ÜEhriftenth. 1881. Lechler, Das 
apoft. u. nachapoft. Zeitalter. 8. Aufl. 1885. S. 568 ff. 586 ff. Thomafins, 
Dogmengeſch. 2. Aufl. I. Erlangen 1886. ©.100f. Behm, Das criftt. 
Geſetzthum der Apoſt. Väter. Ztiſchr. für kirchl. Wiſſenſch. u. |. mw. 1886. 
©. 295—309. 408-416. 453 - 465. 


827. Der abgeftumpfte Baulinismug der nahapoftoliichen 
Kirche. 

Wenn auch nicht nur die Lebenskraft des neuen chriftlichen 

Geiftes fich thatfächlich bewährte, ſondern auch die wejentlichen 
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Elemente der Erlenntniß der fittlichen Wahrheit fich bewahrten, fo 
zeigte fih doch die Schärfe der paulinifchen fittlichen Erkenntniß in 
der unmittelbar nachapoftolijchen Zeit abgeftumpft, und bereitete ſich 
dadurch eime neue Gefetlichkeit vor. Die Beranlafjung dazu war 
ſowohl durch Die Aenderung des Gegenjabes gegeben, mit dem man 
& zu thun Hatte, indem an die Stelle des paulinifchen Gegenſatzes 
zum jüdischen Nomismus der nachpaulinische zum gnoftiichen Anti⸗ 
nomismus getreten war, al3 auch durch den gefchichtlichen Einfluß 
der natürlichen, ſowohl Heidnifchen wie jüdifchen Denkweiſe, welche 
ſich das Verhältniß zwijchen Gott und dem Menfchen nach dem 
Geſez der Forderung und Leiftung zu denken liebt, aljo auf das 
Berhalten des Menſchen gründet, welchem dann von Seiten Gottes 
der Lohn entfpricht. 
1. Die ſittliche Wirklichkeit und Wahrheit. Wenn die 
Apologeten ſich den Heiden gegenüber auf den Beweis des Geiſtes 
und der Kraft berufen!, fo müflen fie ein Recht dazu gehabt haben. 
Und wa3 wir von den nacdapoftolifhen Vätern (Ignatius und Poly 
larp), wie von den folgenden (Suftin u. |. w.) und ihren Martyrien 
wiffen, beweift das. Und nicht nur in der Geftalt des Enthuflasmus 
erweiſt ſich die Macht des neuen fittlihen Geiftes, jondern auch in 
den Berhältniffen des gewöhnlichen Lebend. Was Plinius’ Bericht an 
Zrajan? an den Chriften hervorhebt, ift außer der Anbetung Chrifti 
(carmen Christo quasi deo dicere secum invicem) die Gittlichfeit des 
Zeben3 in jener geichloffenen Gemeinschaft: seque sacramento non in 
scelus aliquod obstringere, sed ne furta, ne latrocinia, ne adulteria com- 
mitterent. Unter den Tugenden treten vor Allem in den Vordergrund 
Keuſchheit und Liebe in ihren mannigfaltigen Bethätigungen.? Und 
wie ernft man es mit der Sünde nahm, zeigen troß aller Irrthümer, 
die fi) dabei geltend machten, die Kämpfe über die Frage der zweiten 
Buße. Wenn fi trobdem frühzeitig eine Abirrung von der neus 
teftamentlihen Höhe und Reinheit in Leben und Erlenntniß zeigt, fo 
Liegt diefe in einer frühzeitig eingetretenen Verdunklung der paulinifchen 
Erkenntuiß. 
2. Die frühzeitig eingetretene Verdunklung der pau— 
liniſchen Erkenntniß und Abirrung zum Moralismus und 


1 L 3. B. Juſtin, opel I, 14—17. 27—29. ad Diogn. 5. Ter 
— De Berne 


2) x, 97. 
3) Keim, Rom u. das Chriſtenthum, 1881, ©. 832 ff. 
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Nomismus ift eine offen vorliegende Thatſache und bereits früher 
vielfach geltend gemacht mworden.t Die Tübinger Schule Baur’3 hat 
diefe Ericheinung aus dem Kampf und der allmählichen Ausgleichung 
des Juden⸗ und Heidenchriſtenthums der nachapoftolifchen Kirche zu er⸗ 
Hären geſucht. Uber diefe ganze Konftruftion der älteften Kirchen⸗ 
geſchichte wird dadurch Hinfällig, daß die nachapoftolifche Kirche weſent⸗ 
ih heidenchriſtlich iſt. Ritſchl Leitet in feiner „Entftehung der altfath. 
Kirche“ 2 diefe Abftumpfung des Baulinismus oder dieſes „neue Geſetz⸗ 
thum“3 von „der Unfähigkeit der Heiden ab, der richtigen alttefta= 
mentlihen Vorausfegungen der apoftolifchen Grundideen ſich zu be- 
mächtigen” 4, an deren Stelle heidnifche Vorftellungen, fpeziell die 
heidnifche Moralphilofophie und ihr Moralismus getreten feien und 
fich den chriftlichen Gedanken untergefchoben haben.5 Und allerdings 
genügt es nicht, weil es zu allgemein und zu wenig gejchichtlich moti- 
virt ift, mit Grauls fih auf das Prinzip der Gefeklichkeit in der 
menfchlichen Natur überhaupt zu berufen. Richtiger hat ſchon H. Thierfch 
a. a. O. jene Thatjache aus der Gegenfahftellung zum gnoftifchen Anti⸗ 
nomismus erflärt: „Hierin, nicht allein in der allgemein menjchlichen 
piychologifchen Wurzel folcher Abirrungen, nicht allein in den Prin⸗ 
zipien ftoifcher Ethik, welche in die alerandrinifche Schule übergingen, 
und in dem fittlichen Stolze der Romana virtus, weldher in der occi—⸗ 
dentalifhen Kirche fih in der Geftalt des Chriftenthums geltend 
machte, endlich nicht oder nur zum allergeringften Theil in Nachklängen 
des alten Judaismus ift der Grund diefer Erfcheinung zu finden. Die 
ganze heidnifche Gnoſis war, namentlich in ihren praftifchen Prinzipien, 
in ihrer Verneinung menfchlicher Freiheit, in ihrer Annahme einer 
auf Naturnothwendigkeit gegründeten Berjchiedenheit der zur Seligkeit 
beftimmten und der nicht dazu fähigen Menfchen, in ihrer Oppofition 
gegen das U. T. und die Werke des Gefebes, in ihrer Behauptung 
der Freiheit des Erfennenden vom Sittengefeb, fowie vom Gericht 
eine abfchenliche Verzerrung paulinifcher Lehren. Ber Kirche ift es 
nicht gelungen, wie einft dem Johannes, diefer Entartung in Der 


1) 8.8. 0 FD, Borlefungen über urn u. Proteſtantism. 
(1. Aufl.). 1846. 
5) ara 590) — —— 
Aehnlich z. B. M. v. ———— in ſJ lfm  Inftin’3*; a. 
Harnad, he I; Kurtz, Kirchen I 
6) Die chriſt e an der Schmelle des —— Zeitalters. Lpz. 
— S. 162, im "ini uß an TH. Harnad, Der riftl. Bemeinde-Gottesbienft. 
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Weile KG zu widerſetzen, daß die ganze Wahrheit der panlinifchen 
Lehre zugleich bewahrt worden wäre”. Bielmehr Hat fich in jenem 
Gegenſaß da3 richtige Verhältniß von Rechtfertigung und Lebens- 
verhalten verihoben und mußte dieſes dadurch den Charakter der 
Seieklichkeit annehmen, indem „die Aufmerffamkeit auf das fittliche 
Verhalten des Menfchen zu Bott die auf das von Gott geſetzte religiöſe 
Verhältnig des Menfchen überwiegt” und „das richtige Gleichgewicht 
zwifchen diejen beiden Seiten der religiöfen Borftellung mangelt“ !; 
das religiöfe Verhältniß zu Chriftus felbft wurde „al8 die Ans 
erfennung der Glaubensregel und als die Erfüllung feines Geſetzes 
aufgefaßt".? 

3. Und diefe Abirrung von der paulinifchen Lehre fteht nicht 
außer Zufammenhang mit Baulus felbft. Denn in den Schriften 
feiner jpäteren Beit, al3 er es felbft ſchon mit einem anderen Gegen- 
fa zu thun Hatte, läßt Paulus — in den Paftoralbriefen — jene 
Spigen zurüdtreten gegen die Betonung der auodßera überhaupt und 
der fittfichen Geſundheit des Chriftenlebend. Auch bereits früher hat 
er felbftverftändlich, wenn er es nicht, wie in den Gtreitbriefen, mit 
bem pharifäifchen Gegenſatz zu thun hatte, fich in allgemeinerer Haltung 
bewegt und den Gegenſatz von Glaube und Geſetz zurüdtreten laſſen?, 
fo daß man zu der Meinung kommen konnte, auf dem Boden pau- 
liniſcher Gedanken fi) zu bewegen, auch wenn man ihre eigentliche 
Meinung bereits verfannt hatte. In dem Maße aber, als die anderen 
Apoftel ihre Uebereinftimmung mit Paulus zu ertennen gaben, ohne 
Doch zu gleicher gegenfätlicher Schärfe veranlaßt zu fein, konnte die 
nachapoſtoliſche Kirche um jo mehr glauben, auf dem gemeinfamen 
apoftoliichen Boden zu ftehen, auch wenn fie zu den paulinifchen &e- 
danfen gebrochen ftand. 

4. Heibnifhe Einflüffe. Mit diefer verallgemeinernden Ab- 
Rumpfung der Auffafjung des Chriſtenthums verbanden fich zugleich 
enſprechende heidniſche wie jüdische Einflüffe im Sinn des Moralismus, 
Deun zwar beitand das Chriſtenthum der nachapoftoliichen Lehrer 
nicht bloß in jener Trias: Gott, Tugend und Unfterblichkeit, auf welche 
man es feit Ritfchl im Wefentlihen zurüdzuführen pflegt, fondern 


N chl, a. a. O. ©. 331. en 
Hofmann, Schriftb. I 
3 So im Grunde M. v. Engelhardt, Das non Juſtme, 
S. 402: „Umdentung bes en. in eine göttl. Tugend- u pic 
” D. Gernad, Ber rad al I, u. auch Gaß, Geſch. d. chriſftl. Fake 
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Chriſti Verſohnungstod und die Sündenvergebung, fowie die neue 
Lebensmacht des heil. Geiftes find bei Allen von grundlegliher Be 
deutung aud für ihre Denkweife, wie fich denn das chriſtliche Neben 
an die beiden Myſterien Taufe und Euchariſtie anfchließt; aber im 
ihrer Faſſung und befonders bei der Sündenvergebung in der Taufe 
madt fi) der Einfluß heidnifcher Dentweife geltend. Denn indem 
EHrifti Tod nach der Weile heidniſcher Sühnungen und fo, ftatt in 
Zuſammenhang mit feiner Perſon und als Herftellung eines bleibenden 
Thatbeftands der Gottesgemeinfchaft, in die wir eintreten, gedacht zu 
werden, al ein einzelnes Faktum mit fühnender Wirkung auf Die 
rüdwärts Tiegenden Sünden gefaßt wurde, ergab fih nun für Das 
vorwärts liegende Leben die Aufgabe des eigenen fittlichen Verhaltens — 
der Liebe — und der eigenen Gutmachungen für die einzelnen Sünden. ! 
Das öffnete der moralifirenden Betrachtungsmweife den Weg, wie fie 
den durch die antike Moralphilofophie Hindurchgegangenen ohnedieß 
nabe Tiegen mußte. Aber ohne daß man um deßwillen auch nur ent- 
fernt berechtigt wäre, ChriftenthHum und Hellenismus einander gleich- 
zujegen und fo die offenbarungsmäßige Befonderheit des Chriſteuthums 
und der Moral der Kirche zu verneinen.? 

5. Jüdiſche Einflüffe. Nicht minder ſtark wohl werden wir Die 
jüdischen Einflüffe anzufchlagen haben, ftatt fie auszufchließen, wie es 
im einfeitigen Gegenſatz zu Baur in den Rreifen der Ritfchl’fchen Be⸗ 
trachtungsweife herrfchend geworden ift. Denn die urfprünglich jüdiſche 
Grundlage auch der paulinifchen Gemeinden Tonnte nicht ohne ver⸗ 
fuhlide Nachwirkung bleiben. Die jüdiſche Ehriftenheit aber hatte 
noch über Ap.Geſch. 15 herab für die heidenchriftliche in der fittlichen 
Beurtheilung und Führung des Lebens eine pädagogifche Bedeutung 
und entfprechende Einwirkung. Die Thatjache des Judenchriſtenthums 
im Zuſammenhang mit der Kirche noch zur Beit Juſtin's? darf nicht 
ignorirt werden. Diefe Einflüffe vermittelten fich befonders auch Durch 
die altteft. Apokryphen, welche, wie 3. B. die chriftliche Literatur 
Alexandriens zeigt, viel gebraucht wurden und eine bedeutende Ein- 


Daran ver Behm in ben oben Den andern Abhh. hing ewieſen. 
So z. B. Aub6, St. Justin philosophe Etude —* ue sur l'apologetique 
chrötienne au Ile siöcle. Paris 1815. ©. 212: „C —— u. Hellenismus 
im Grunde ee ©. 305: „So [durd die Lehre bom Adyoc ae bat 
da3 Chriftenth. jeine Wurzeln In der natärl. Vernunft“. Bgl. da ahn 
in Schürer's Theol. Lit⸗Zeitung 1876. ©. 441 
DL Sen ilgenfeld in f. Rezenſion von A. Harnad’3 Dogmengeſch. I 
geltend gemacht. 
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wirtung im Sinn der Werkmäßigkeit übten. Die Betonung gerade 
von Almoſen, Faſten und Beten und die fühnende Kraft, welche — 
ſchon bei Barnaba3 und auch Polykarp 10,2 — dem Almojen! bei« 
gelegt wurde, gebt ficher auf jüdischen Einfluß zurüd. Die Ausmündung 
des Indaismus aber traf in der Hochftellung des Intellekts und des 
Beats mit der Entwidlung der antilen Moralphilofophie zufammen, 
fo daß fich beide berührten. Nur daß — entſprechend dem Unterfchieb 
von Heidenihum und Judenthum und ihrem beiderfeitigen Intereſſe — 
während jenes fich auf das Berhältniß zur Welt und die Befreiung 
von der Natur bezog, diefed dem Verhältniß zu Gott galt. Diefe 
Wendung führte der jüdiſche Einfluß denn auch für das heidniſche 
Element herbei, jo daß darin der Beweis für die Thatſache dieſes 
jũdiſchen Einfluffes liegt.“ Und fie gaben ſich auch in der älteften 
Zormulirung der chriſtlichen Moralgrundfäge Fund, die wir aus ber 
mnmittelbar nachapoftolifhen Zeit haben. 


828. Die älteſte nachapoftolifche Formulirung der Sitten- 
lehre in der „Lehre der zwölf Apoſtel“. 


Sur Upoftellebre vgl. die Ausgg. von Bryennios, Konftant. 1883, und Ab. 
Hernad, 2pz. 1884 u. A. Die Liter. hierüber bei Schaff, The oldest 
Church Mannal etc. 2. Aufl. New⸗York 1886, ſowie die Nachträge von Ab. 
Harnad, Theol. Lit.-Zeitung 1886, 12 u. 15. Außerdem vgl. Th. Zahn, 
Forichungen zur Geſch. des neuteft. Kanons II, 278-319. Funk, Theol. 
Onartalichr. 1884 III, 3831-402. Im Uebrigen iſt die Liter. hierüber außer- 
orbentlich zahlreich. 


Das pädagogifche Bedürfniß beftimmter Formulirung führte 
and für die Moral zu einer Zufammenfaffung des Wejentlichen, 
welche von judenchriftlicher Seite aus — ihrem Beruf entiprechend — 
Den jungen Heidendjriften dargeboten wurde und in dem als „die 
zwei Wege” bezeichneten Abfchnitt der neu aufgefundenen „Lehre der 
zwölf Apoſtel“ wohl in der älteften Geftalt vorliegt, wie Diele 
Schrift auch fonft Moralifches enthält, welches ung den nad) 


1) Rad Tob. 4, 10; 12, 9. 
2) Sal. and) Dieftel, Geſch. des A. T. in der chriſtl. Kirche. Jena 1869. 
S. 141: „Die Autorität des A. T. bat weſentlich a bei — daß. man 
das iſtenth. als ein nenes Geſetz auffaßte“. „Die theokrat. Auffaſſung ber 
Lirche (bef. ſeit Eyprian), entftanden aus ben Zerhäftniffen, faugt aber aus 
dem 9.2. feine Kraft und entnimmt ihm fein Recht, troßdem daB bie theol. 
ücberfieferung bie Abrogation des Geſetzes nad) feiner levitiſchen Seite hin zu 
befanupten fortfährt. Am flärkiten zeigt fich jene Wendung in den apoft. Kon⸗ 
fitstionen”. 
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apoſtoliſchen Durchfchnittscharafter aber bereits mit Spuren judaiftifcher 
Geſetzlichkeit zeigt. 

1. Das Bedürfniß der Formulirung Man würde fid 
eine ganz irrige Vorftellung vom wirklichen Stand der nachapoſtoliſchen 
Kirche machen, wenn man etwa aus den paulinifchen Briefen ven 
Eindrud gewönne, man habe es Hier nur mit einem Gewoge von 
einzelnen Richtungen und individuellen Gedanken zu thun, welche in 
ungehemmter Freiheit fich gelteud machen und mit einander im Streite 
liegen. Vielmehr von frühe an haben wir uns beftimmte Ordnungen 
des Lebens und Formulirungen des Glaubens und Belenntniffes zu 
denfen. Die erfte chriftliche Kirche war aus Iſrael hervorgegangen. 
Ein Sfraelit aber war an beftimmte Regelung des Denkens und 
Lebens gewöhnt. Dieſe Gewöhnung ließ man nicht zurüd, indem man 
den Slauben an Jeſum den Chrift annahm und fi) an die Gemeinde 
feiner Belenner anfchloß. Aber auch das Bedürfniß der Gemeinschaft 
fowie die pädagogifche Aufgabe, welche der Kirche zufiel, mußte dieß 
fordern. Zumal wenn die Grenzen fih erweiterten und Heiden in bie 
Gemeinde eintraten, für welche das chriftliche Iſrael der berufene 
Pädagog war. So finden wir denn den chriftlichen Glauben formulirt 
im Zaufbelenntniß und in den daraus erwachſenen Glaubensregeln, 
das Gebet im Vater Unjer und in feinem frübzeitigen ftatutarifchen 
Gebrauch, fowie in beftimmten euchariftifchen Gebeten der „Apoftel- 
lehre“, welche auf die erfte apoftolifche Beit zurüdzugehen fcheinen 
und — Wie die Lobpreifungen der Apokalypſe — den jüdifchen Boden 
erfennen laſſen. Sollte nicht die Moral ebenfalls eine ähnliche Formu⸗ 
Yirung gefunden haben? Wir werden „bie zwei Wege“, die uns in 
der Apoftellehre wie im Barnabasbrief und im Hirten des Hermas, 
ſowie fonft noch in verfchiedenen Geftalten oder Spuren begegnen, 
al3 eine ſolche uralte Formulirung anzufehen haben. 

2. Die von Bryennios neuerdings aufgefundene und heraus» 
gegebene „Lehre der zwölf Apoftel”, didaxq av dwdexa ano- 
orolwv, oder wie es in ber Ueberjchrift des Textes felbft genauer 
heißt: didaxqj Kouptov da av Smdexa Anoordluv toic Zdvsarv (b. 5. 
Heidendriften) repräfentirt die Einwirkung des jüdiſchen Ehriftenthums 
auf die Chriften aus den Heiden. Denn in ihrer ganzen Haltung 
zeigt fie nicht beidenchriftlichen!, fondern judenchriftlichen Urfprung, 
dagegen ſchon durch den Zuſatz roĩc Zdveoıv heidenchriftliche Beftimmung, 


1) Wie Ad. Harnad wenigftens früher gemeint hat, der fie um 150 
(40-165) in Aegypten entftanben fein Täßt. : 9 ſi 
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und wenigktens in Den enchariftifchen Gebeten — die allerdings nicht 
us Ber. Herrühren, fondern altchriftliche überlieferte Kultuselemente 
(ein werden — nicht ägyptischen Urfprung!, im Charakter der voraus- 
geſehten Tirchlichen Verhältniſſe jehr urfprüngliche Zuftände. Dem 
Barnabasbrief, der „die beiden Wege" am Schluß, aber jehr un- 
geordnet enthältt, und dem Hirten des Hermas? gegenüber wird diefer 
Schrift zeitliche Priorität zulommen, fo daß fie noch dem 1. Jahrh. — 
dem Ausgang defjelden — angehören wird. Das Ganze ift eine 
alte — die ältefte — Kirchenorduung. Denn wenn auch Kap. 1—6 
moraliihen Inhalts ift: die zwei Wege des Lebens unb des Todes, 
fo if dies nur, gemäß Matth. 28, 20 didcioxovtec autoug Tnpeiv navta 
coa &vereiläenv öpiv, eine Ermahnungsanſprache an ZTäuflinge als 
Einleitung zur folgenden Taufhandlung. Die Rapp. 7—10 enthalten 
Dann kultiſche Anordnungen in Betreff der Taufe und der Euchariftie — 
wit euchariftifchen Gebeten, welche gewiß uralt und vielleicht apoftolijchen 
Urſprungs find und das höchfte Intereſſe in Anfpruch nehmen; Rapp. 11 
—16 aber Gemeindeordnungen über Apoftel (Reifeprediger), Pro- 
pbeten und Lehrer, Bifchöfe und Diakonen, und fchließt Kap. 16 mit 
einem eschatologiſchen Ausblid, der fich befonderd an Matth. 24. 25 
und wohl aud 2 Theil. 2 anfchließt — mie denn beionders das 
on Matthäusevangelium in der Geftalt, in der es uns vorliegt, und 
£ anferbem noch das Lulasevangelium in diefer Schrift verwerthet 
2. werben.t Schon bieß auch zeigt, daß fie judenchriftlichen Urſprungs 
it, aber die pauliniſche Berfündigung nicht ablehnt, fondern den 
apoftolifhen Durchſchnitt (die 12 Apoſtel) repräfentirt. 
3. Die zwei Wege Es ift eine Art Morallatehismus, was 
e „Apoftellehre” in den erften 6 Kapiteln unter diefem Titel gibt. 
Gewiß ift diefer Abriß der chriſtlichen Sittenlehre auch felbftänbig 
mehrfach verbreitet geweſen und gebraucht worden und bat daburd 
leicht verfchiedene Geſtalt oder Wortlaut im Einzelnen angenommen. 





1) Denn Kap. 9 iſt von Getreide auf den Bergen die Nebe. 
2) Dean 2 Pr mid nicht überreden, daß fie vom „Hirten“ ab ängi 
—— Theod. Bahn m einen Forſchun nu. 7. w. a. a. 
— * f. —— erſchienenen rin: Die 8. der An App. in ihrem 
Imiß zum neuteft. Schrifttum, Erlangen 1888 annehmen. 
) Huf &rund von Ser. 21,8; wohl zugleih in Erinnerung an Matth. 7, 
13, , Diefes Schema geht weit. as So begegnet es und auch noch bei 
Saftang, Instät. div. Tiz no; a. Cr. SRblE 30 — oder nach Abzug ber zweiſel 
in r. Ze ug der zweifel- 
4) "Boplenber Men, in benen jene if Ev. Matth., —* denen ſie 
— —— orauzfegt und Ger. 
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Wir haben feine Gewähr, Hier den korrekten Tert zu haben. Hie 
und da fcheint er unverlennbare Spuren der Verderbtheit an ſich zu 
tragen. Immerhin haben wir hieran ein Denkmal der Sittenlehre 
der nadhapoftoliihen Kirche nach dem gemeinfamen kirchlichen Typus. 
Denn daß wir e3 hier mit einem feinem Urfprung nad) chriftlichen, 
nicht jüdischen Erzeugniß — für Profelgtent — zu thun haben, ift 
unfraglid. Es fehlt ihm alles fpezifiich jüdiſche Kennzeichen. Auf 
den beiden Grundgeboten der Liebe zu Gott und zum Nädften baut 
ſich das Ganze, und zwar zunächſt die Darftellung des Weges Des. 
Lebens, auf mit Ausführung — erflärliher Weife — dieſes zweiten 
Gebotes, und zwar fowohl in pofitiver Geftalt, von der Feindesliebe 
anfangend, wie in negativer. Auf die Darftellung des Lebenswegs 
folgt dann die des Todeswegs. Um der Wichtigfeit willen möge Diese 
Sittenlehre im Auszug bier folgen. 

„Kap. 1. Zwei Wege gibt es, einen des Lebens und einen des Todes; ein großer 
Unterfchied aber ift zmwijchen den beiden Wegen. Der Weg des Lebens nun ift 
diefer: zuerit du follft Lieben Gott, der dich gefchaffen Hat”; zum Andern deinen 
Nächſten wie dich jeibft?; alles aber, was du nicht willft, daß dir gejchehe, Das 
thue auch einem Undern nicht.“ Die in diefen Worten enthaltene Lehre aber 
ift diefe: fegnet, die euch fluchen und bittet für eure Feinde, faftet aber für die, 
die euch verfolgen; denn was für Gnade ift es u. |. w.® Ihr aber follt lieben, 
die euch Haffen, und ihr werbet Teinen Feind Haben. nthalte di von ben 
fleifchlihen Lüften.“ Wenn bir einer einen Streich gibt auf den rechten 
Baden u. ſ. w.“ Wenn einer von dir dad Deine empfangen hat, fordere es 
nicht zurüd — du fannit e3 ja auch nidht.? Jedem, der bich bittet, gib und 
fordere nicht zuräd?; denn allen will der Bater mittheilen'd aus feinen 
Gnadengaben.!! CEelig ift, der da gibt gemäß dem Gebot, benn er ift un- 


1) Wie Ad. Harnad ei er früher meinte. 

2) So auch Juſtin Apol. 1, 16, 

3) Matth. 22, 37—39. 

4) Matth. 7, 12, aber in negativer und dadurch —— Geſtalt. In 
dieſer Geſtalt begegnet uns das Wort auch ſonſt als die Summe der Moral. 
8. B. in den Klementiniſchen Rekognitionen VIII, 56: omnis enim propemodum 
actuum nostrorum in eo colligitur observantia, ut quod ipsei pati nolumus, ne 
hoc aliis inferamus — — et intra hanc regulam humanorum gestorum singula 
buaeque concurrunt. 

) Matth. 5, 44—46; Luk. 6,27. „ 
Uenderung, welche bereit3 eine Aenderung 
auch das „Faſten“ als Ermöglichung von Wohlthaͤtigkeit gemeint 
(ſo Wohlenberg S. 25). 

6) 1 Petr. 2, 11. 7) Matth. 5, 89 ff. 

R “ 55 Zuſatz zum Schriftwort, aus der Zeitlage heraus. 

uf. 6, 80, 
n Fu — fo, als Medium, wird nad ſpätgriech. Gebrauch didoodai zu ver⸗ 
ehen ſein. 

11) Pastor Hermae Mand. II, 4 ebenſo, nur dwpnpatwv ſtatt Yapıonarwv. 


— im Text ift eine eigenthüntliche 
er richtigen Dentweife anzeigt, wenn 
kein wollte 
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kifih'; wehe dem, der nimmt. Zwar wenn einer aus Bebürfniß nimmt, fo 
wird er unfträflich fein; wer aber kein Bedürfniß Hat, wird Nechenfchaft geben 
nifen n. ſ. v. Kap. 2 bringt dann die negative Ausführung, zunächft im 
Anſchluß an den Dekalog: „du Folft nicht morben, du folft nicht ehebrechen, 
ba ſold nicht Ruaben ſchänden, bu follft nicht huren, du jolft nicht ftehlen, 
da ſelſt nicht zanbern, du jolift nicht giftmifhen (vappaxesew), bu follft nicht 
morden (ein Kind im Mutterleibe) durch verderbliche Mittel?, und das geborene 
ſolſ da nicht tödten?, du folift nicht begehren, was deines Nächſten ift, du ſollſt nicht 
falſch Ihmören, du jollſt nicht faljch Zeugniß reden, du follft nicht ſchmähen, du 
ſollſ nit rachjüchtig nachtragen. Du follft nicht zweierlei Meinung haben und 
nicht ein Biveizüngiger fein“ u. ſ.w. Kap. 3 warnt vor Zorn, Mord, Götzendienſt, 
Lige x. and ermahnt zur Sanftmuth und Demuth. Kap. 4 ermahnt, fich zu den 
Bertündigern des Wortes Gottes zu halten und Spaltung zu meiden, vielmehr 
für Friede zu jorgen. „Sei nicht Einer, der zum Empfangen bie Hände auf- 
macht, zum Geben aber fie zufammenzieht‘; wenn bu haft, jo gib mit deinen 
Händen eine Qöjung Pötpwarv) für deine Sünden.““ Weiter wird dann er- 
mahnt, die Kinder zur Gottesfurcht anzuhalten, die gläubigen Sklaven freundlich) 
zu behandeln; die Sflaven aber follen ihren Herren unterthan fein al3 einem 
Abbiſd (toxoc) Gottes. „Sn der Gemeinde belenne deine Yehltritte und gehe 
sicht zu deinem Gebete mit böſem Gewiflen”. „Die ift ber Weg bes Lebens“. 
Diefem wird dann Kap. 5 der Weg des Todes gegenübergeftellt in den Sünden 
des Fluchens, Mordes, Ehebruchs u. ſ. w. Kap. 6. „Siehe zu, daß dich nicht 
Jemand abführe von biefem Weg der Lehre, indem er ohne Gott dich lehrt. 
Denn wenn du im Stande bift, das ganze Joch des Herrn zu tragen, fo wirft 
Bu volllonmen ſein.“ Bilt du es aber nicht im Stande, jo thue doch das, mas 
du Taunftl Betreffs der Speije aber: was du Tannft, das nimm auf did; von 
Sößenopferfleiih aber halte dich gänzlich fern; denn es ift ein Dienſt tobter 
Sötter". Damit jchließt die Anſprache an die Tauftandidaten. 


Man erfennt durchweg den jüdischen Boden, auf dem diefe chrift- 
Iiche Ermahnung erwachſen ift. Uber die Meinung ift nicht judaiftifch. 
Denn das hier geforderte Verhalten ift nicht als die Bedingung des 
Zaufbundes gemeint, fondern als die Norm für das künftige Ver: 
balten der Getauften, alfo das Gnadenverhältnig als VBorausfegung 
des Berhaltend angefehen. Nur fchien es Zauffandidaten aus den 
Deiden gegenüber mit Grund doppelt nöthig zu fein, fie an ben fitt- 
Lichen Ernſt des Ehriftenlebend zu erinnern — ähnlich wie auch in 
Plinius' Beriht an Trajan, woran wir unwillfürlich gemahnt werben, 
Die Semeindeanfprachen folchen moralifchen Inhalts find — gegenüber 
der Heidnifchen Neigung zu fittlicher Laxheit. Diefen Dienft will diefe 


1) Aehnlich Pastor Hermae Mand. II, 6. gl. Ap.Geſch. 20, 36: Geben ift 
feliger als nehmen. 
) Ein von den Ap nn “ SE fie ger — gegen die Heiden. 
3 en — eidni nfitte gerichtet 
4) 3 3, 31 (86). a 24. 6) Matth. 11, Ze 
Luathardt, Geld. d. chriſtl. — 1. — 
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Schrift leiten und hat fie geleifte. Der kurze Morallatehismus, wie 
er bier gegeben wird, wirkte fort. Wir fehen bei Barnabas und 
Hermas, alfo in Alerandrien und Rom, die Nachwirkung. Und Die 
Grundlinien der Kultus- und Gemeindeordnung entwidelten fi zu Den 
fpäteren Kirchenordnungen in den Apoftolifchen Konftitutionen u. |. w., 
welche von bedeutſamem Einfluß auf die morgen- und abendlänbifche 
Kirche bis weit herunter wurden. Aber die Schrift enthält und ver⸗ 
mittelt damit allerdings zugleich bereit3 Anfänge einer falſchen Werk- 
mäßigfeit. Denn obwohl fie fonft weder ſpezifiſch judaiftifh, noch auch 
paulinisch ift, ſondern den allgemein chriftlichen Typus wahrt, redet 
fie do Kap. 4 vom Almofen als einer Aurpwmaz Apaptımvi, betont 
dann Kap. 8 den — rein äußeren — Unterfchied der beiden drift- 
Yihen Faſttage (Mittwoch und Freitag) von den beiden jüdifchen 
(Montag und Donnerftag) und ordnet das dreimalige tägliche Gebet 
des Vater Unfer an. Wenn der Ehriftenftand auch als ein Stand 
des Glaubens geſchildert wird, fo fehlt doch der volle und klare pau- 
Yinifhe Ton; das Chriſtenthum erfcheint vorwiegend als fittlicher 
Wandel in heiligem Ernft, gemeinfamem Gebet, demüthiger Eintracht 
und Hoffnung der Zukunft. Das war die Geftalt, in welcher auch Die 
junge Kirche der Heidenwelt erſchien und fiegreihen Eindrud auf fie 
machte. Sie war der Sade felbft entjprehend und durch die Ver⸗ 
hältnifje geboten; aber fie Tieß zugleich dem fremden Element jubaiftifcher 
Gefeglichkeit einen Zugang, und diefer begegnete fich mit dem Element 
des heidnifchen Moralismus. 


8 29. Die apoftoliihen Väter. 


Bal. die Ausgabe der app. BE. von O. v. Gebhardt, Ad. Harnad u. Th. Bahı. 

Lpz. 1876. 77. Hilgenfeld, Die app. BB. Unterfuhungen u. ſ. w. Halle 
1853. Ferner in A. Ritſchl's Altkath. Kirche bie betr. Abichnitte und M. 
dv. Engelhardt, Das Chriſtenth. Juſtin's u. |. w. (über Barn. 1u.2. lem. 
den Hirten S. 875 ff). ©. Franke, Die Lehre ber app. BB. Ziſchr. für 
Iutb. Theol. u. 8. 1841 ff. 

Die unmittelbar nachapoſtoliſche Literatur enthält mannigfachen 
moralifchen Stoff, wenn auch felbftverftändlich nicht in wiſſenſchaft⸗ 
licher Bearbeitung, jondern vorwiegend in der Form der Baränefe. Die 
jog. apoftolifchen Väter gehören ihrer Herkunft und ihrer Richtung nad) 
alle dem beidendhriftlichen Boden an und vermeinen mit der paulini- 
hen wie mit ber übrigen apoftolifchen Literatur im Einklang zu 


1) Vgl. Dan. 4, 24; Tob. 4,10; 12,9; aber auch Polyk. ad Phil. 10, 2, 
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ſehen sine ſich Der zum Theil nicht geringen Abweichung von jener 
lewuſt zu werden. Gntiprechend der Aufgabe, welche das Chriften- 
am hatte, eime Stätte in der menſchlichen Gefellichaft und eine 
dahere Geſtalt im Leben zu gewinnen, erſcheint es fowohl dem 
heidnijchen Antinomiſsmus wie der altieftamentlichen Geſetzesordnung 
gegenüber als Das neue Gefeb der Innerlichkeit und Freiheit und 
damit der Allgemeinheit; als da3 neue, aus dem Geifte Chriſti 
fiommenbe Leben des Glaubens und der Liebe, jowie der Hoffmung 
und der Furcht, ſammt den Tugenden der Reinheit, der Demuth, 
des Gehorſams, der Friedfertigkeit — aber bereit® mit beginmender 
Berdbunflung der prinzipiellen Bedeutung des Glaubens und der 
Glaubenzgereihtigfeit. 
1. Der (1.) Brief des Klemens v. Roman bie Korinther, 
im Auftrag der römischen Semeinde c. 95 n. Chr. aus Anlaß von 
Zerwürfnifien geichrieben, welche durch unrechtmäßige Abſetzung der 
Breshyter in Korinth entfianden waren, ermahnt Kap. 1—22 zur 
Demuth, Gehorfam, Friedfertigleit im Gegenfat zu Neid und Hod- 
muth, Kap. 23—36 auf Grund der chriftlichen Motive der Hoffwung, 
be3 Glaubens und der Liebe, und madt Kap. 37—59 den durch die 
koriuthiſchen Parteiungen veranlaften Geſichtspunkt der Drdnung 
(zafıc c. 40) und Harmonie (c. 30. 33. 34) durch die gegenfeitige 
Dentüfhige Unterordnung (dmeixeıa xal Tareıyvopposuwm xal rpaürne) 
geitend, wie diefe Ordnung das allgemeine göttliche Geſetz in ber 
ganzen Natur (c. 19. 20), in der Sonderung ber Tultifchen Geſchafte 
tm A. T. (nach chriftlicher Gnofis c. 36. 41. 45) bildet und auch in 
ber Gemeinde durch gegenfeitige demüthige Unterordnung (Tameıvoppo- 
on, nad) dem Borbild des Tobes Ehrifti c. 37) verwirklicht werden 
fol. Zwar wird ber Glaube paulinifch als die alleinige Bebingung 
Des Heil (32, 4) bezeichnet und die vom Willen Gottes geforderte 
(ec. 33. 34) dyadonora und Ayarn (räv Epyov Ayadov) aus dem Glauben 
abgeleitet (zavaperos rlorıs c. 1), aber nicht aus der Nedhtfertigung. 
EHriki Tod wird zwar als Wufforderung zur perdvora verwendet 
(e. 7), alfo zum fittlichen Verhalten, aber Rechtfertigung und neues 
Kitliches Verhalten ftehen neben einander und find nicht in ein inneres 
BVerhältuig zu einander gefeht. Daher wird dem fitllichen Thun bes 
Menſchen, ber Liebe, dem Gebet u. |. w. eine felbftändige Bedeutung 
für das Berhältniß zu Gott beigelegt. Der gemeinfame Begriff des 
Gehorfoms faßt den Glaubensgehorſam und ben Gehorfam in 
guten Werken zufammen (c. 9. 10). Der Glaube — Gerechtig⸗ 





100 I. Die Ethik der alten Kirche. 


feit (c. 31. 33. 48), und davon wirb die Sündenvergebung abgeleitet 
(c. 50: paxaptol donev, ei Ta npostaypata Tod Beoo drotoüpev Ev 
öpovolg Ayanna, els TO Apedävar Tv di' Ayanıs TAc Apaptias 
Yeov). Die paulinifche Grundlage ift noch deutlich zu erfennen, aber 
das Bewußtſein ihrer Bebeutung ift faft geichwunden und die praktiſche 
Tendenz dient noch mehr dazu, fich mit allgemeiner chriftlicher Haltung 
zu begnügen und gegen dogmatifche Beftimmtheit gleichgültig zu 
machen. So fchiebt ſich unvermerkt eine der paulinifchen eigentlich 
widerfprechende Denkweiſe unter. Der neu aufgefundene Schluß aber 
mit dem großen kirchlichen Gebet (der römifchen Gemeinde) Hingt 
nit nur in vollem biblifchen Gebetston, fondern erwedt auch un= 
willkürlich Bewunderung der fittlihen Größe und chriftlihen Innig⸗ 
teit, die fi hier ausfpricht und die es verftehen läßt, daß hierin eine 
Macht verborgen Yag, gegen welche auch die römische Weltmacht nichts 
vermochte; wie andererfeit3 dieß Gebet auch durch den Ausdruck der 
patriotifchen Anerkennung der von Gott verorbneten obrigkeitlichen 
Gewalt (c. 61) bebeutungsvoll ift und zeigt, daß die erfte Ehriftenheit 
bei aller Weltzurüdgezogenheit ſich doch auch ein pofitives Verhältniß 
zu den Ordnungen des irdiſchen Lebens zu bewahren gewußt hat. 

2. Der fogenannte 2. Klemensbrief, eine gottesbienftliche 
Homilie! aus dem 2. Jahrhundert (c. 130— 145), — die ältefte 
Gemeindepredigt, die wir Haben, wohl aus Rom ſtammend — 
wenigftens mit dem Hirten des Hermas verwandt — iſt eine noch 
weniger paulinifche und ftärfer moralifirende Ermahnung zur Buße 
(pneravoetv) und zum Bekenntniß (&fopoAoysiodar) des Erlöfers, als 
Segenleiftung (avupıodia) für das, was wir Chriſto verdanken (1,2 ff.). 
Wir befennen aber Jeſum durch die Erfüllung feiner Gebote (dv op 
nowiv @ Adysı xul pr) rapaxovery autod av &vrolav u. ſ. w. c. 3), 
mit dem VBelenntniß der That (dv rois Epyors adrov önoloyüpev c. A), 
in der Liebe zum Nächften (4, 1.2). Und fpeziel erinnert und Die 
Fleiſchwerdung Chriſti daran, daß auch wir unſer Fleifch heilig halten 
(c. 9), im Hinblid auf die zukünftige Vergeltung — dieß gilt jpeziell 
gegen den libertiniftifchen Gnoſticismus (des Karpokrates)? und den epi- 
fureifchen Antinomismus (c. 10), im Zufammenhang mit der Leugnung 
der Auferftehung. In folder Weife (maoüvıss To Buinpa Toü 
Xpiotod) erlangen wir das Heil (owLdpeda), die Baaukela ou Beoö 


BER "2 Diefe Anficht ift ſchon bei Möhler, Patrologie, herausg. v. Reithmayr, 
) pie, Dogmengeih. ©. 99, 
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12, die avamauııs. — Dieß Alles kann richtig fein, wenn es auf 
ke nötigen Borausjfegung Der Rechtfertigung ruht, welche dann alles 
Im zur dankbaren Erwiderung der göttlihen Gabe macht. Wenn 
aber diefe fehlt, jo iſt es der Weg der Gefehlichkeit, welche das 
handeln äufertich werthet. Und fo kommt es auch zu ſolcher Werthung, 
il 16,4: Almoſen ift gut als Buße der Sünde!, Faften beſſer als 
Gebet, Amoſen aber befjer als beides; Liebe dedt der Sünden Menge; 
Gebet and reinem Herzen errettet vom Tode. Selig jeder, der hierin 
völlig ertunben worden?; denn Almojen wird zur Laftminderung der 
Sie? Das ift der Heilsweg und die Moral der altteftamentlichen 
Apoltyyhen (vgl. Tob. 12, 8.9), die geleiftete oder erworbene Ge⸗ 
rechtigkeit des eigenen Verhallens ftatt der zugerechneten des Glaubens. 

3. Der Baruabasbrief, aus dem Anfang des 2. Jahrh., von 
einem Heidenchrißen und für folde, auf alerandrinifhem Boden er- 
wachien, will nachweilen, daß an die Stelle des abgeſchafften altteft. 
Geſehes das neue Geſetz Jeſu Chriſti getreten ift, ein Geſetz der 
Sumerlichteit, in der Einwohnung von Glaube und Liebe Durch die 
Hoffmung des ewigen Lebens (1, 4), al3 die drei doypara des Herrn: 
Die Hoffnung des Lebens, welche Anfang und Biel unſeres Glaubens 
T, Gerechtigkeit, welche Anfang und Biel des Gerichts, und fröhliche 
Ziebe, welche das Beugniß der Werke der Gerechtigkeit ift (1,6) — 
die Erfüllung des neuen Geſetzes der Freiheit‘, kraft der Einwohnung 
bes Geiftes und Wortes Gottes und Ehrifti im Innern, nachdem wir 
Shiubenvergebung empfangen und neugefchaffen worden (bef. 16, 8—10). 
So alfo nit ohne Bewahrung der paulinifhen Grundlage; denn 
rädwärt3 liegt die Bergebung, Yorwärt3 die Hoffnung; dazwiſchen 
vollzieht fich das ChHriftenleben als „der Weg des Lichts“ (c. 19)5, 
im Liebe und Furcht gegen Gott und Liebe gegen den Nächſten, in 
Mittheilſamkeit des irdischen Gutes, welche nichts als ausfchließliches 
Eigenthum achtet (c. 19), fondern Almofen gibt mit fündentilgender 
Biürkung®, in Wahrheit, Aufrichtigleit und Gerechtigkeit, welche heidniſche 
Abgötterei und Lafter meidet, worunter neben dem Göbendienft und 
SHeuchelei und Lüge infonderheit die meitverbreitete Kindertödtung vor 


1) xalöv oiv Elennoaovn W< petdvora Anaptiac. 
er zds © sup: ig dv Todtorg RÄNPNK- 
7,0 ap a a Tia; Tivatat. 
2 2,6: en — ei ——— quao sine jugo necessitatis; 
e. 4: at dilectio Jesu conaignetur Faöcordiis voetris in in spem fidei illius, 
Im Gegenſatz zum Weg der —E der ind Verderben führt. 
19, 10: dd T@v Yeıplv ou Epyaan eis Aötpov Apaprıav, 
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oder nach der Geburt hervorgehoben wird (c. 19. 20). Dieß wird 
befonders in ben „zwei Wegen” dargelegt, mit welchen das Send- 
reiben fchließt, wie „die Wpoftellehre” ähnlich mit demſelben be⸗ 
gonnen. An diefe höhere Wahrheit des altteft. Gefehes nun zu er- 
innern — führt Barnabas aus — ift nöthig, damit man ſich wicht 
etwa in falfcher Weife mit der einmaligen Rechtfertigung (ac An 
Sehrxaumpsvor 4, 10, ws xAntol 4, 13) beruhige! — eine Erinnerung, 
welche um jo nötbiger war, je mehr der Glaube als etwas Jutellektuelles 
gefaßt zu werden begann, welche nun aber doch das fittliche Verhalten 
als etwas Beſonderes neben die Rechtfertigung ftellte und fo in falfcher 
Weiſe verjelbftändigte. 

4. Für die ignatianifhen Briefe? ift der Gefichtspunkt der 
kirchlichen Einheit maßgebend. Nur durch die Einfügung in die ge- 
orbnete Gemeinschaft der chriftlichen Gemeinde erhält das chriftliche 
Leben des Einzelnen in Glaube und Liebe feine Wahrheit. Non 
Ehrifto und dem heil. Geift geht das neue Leben des Ehriften aus, 
in Glaube und Liebe verwirklicht es fih. Das Kreuz Chriſti ift bie 
anyavn, die und emporträgt, der heil. Geiſt das Seil, der Glaube 
ber Avayayeus, bie Liebe der Weg, der zu Bott hinaufführt.® &laube 
und Liebe (zu Ehriftus) find Anfang (apyn Prinzip) und Ziel (TEAox) 
bes Lebens; aber wie Ehrifti capk und aipe, fo bilden auch fie eine zu- 
fammengehörige Einheit, an die fich alles andere anjchließt‘; aber die 
Liebe ift doch die Hauptfadhe. Denn wie die oap& die hiſtoriſche Er- 
fcheinung Ehrifti bezeichnet, fo ift auch der Glaube, der fih darauf 
bezieht, mehr Hiftorifcher Art; die Liebe aber entfpricht dem Blut, 
welches im Leibe reift, ift alfo gleihfam das Lebensblut der Kirche. 
Ehrifti Tod ift die Liebesmacht, die uns in die Gemeinfchaft feines 
Todes zieht, damit wir als nen Liebende wieder auferftehen. Und 
dieſes Liebesprinzipg werben wir bejonders im Abendmahl theilhaftig; 
das Blunt Ehrifti im Abendmahl ift die Liebe wirkende Madt. So 
ift denn auch die Kirche der Liebesbund, in welchem Alles auf Einigung 
gerichtet ift und die ftellvertretende Liebe Ehrifti fich im gegenfeitigen 
Berbalten gleichſam fortjeßt. Nicht bloß in der Bethätigung der 


nel Ric, 0.0.08, = u 
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gottesdienftlichen Gemeinſchaft, in welcher fi die Einheit am fchönften 
barftellt (ad Magnes. 7), fondern alles Sriftliche Handeln ſoll kirchlichen 
Sharalter haben (fo 3. B. die Ehe nicht ohne die yvapın des Biſchofs 
gefchloffen werben ad Polyc. 5), und das ganze Chriftenleben ans 
Glanbe und Liebe hervorwachſen, als die Verwirklichung des fittlichen 
Deals der zadloxayabia: ein gottgeweihtes Leben (ad. Polye. 7), ein 
Kriegädienft: die Taufe pavsıo as Orla, der Glaube als ber Helm, 
bie Liebe al3 der Speer, A Urouovn ws navoniia (ad Polye. 6), — 
die höchſte Bethätigung der Liebe zu Chriſtus aber das Martyrium, 
die Sehnfucht des antiochenifchen Biſchofs (ad Eph. 1. 11, ad Rom. 2. 4. 6): 
dieß Alles mehr durch Ueberfchwang der Empfindimg dogmatiſch un⸗ 
beftimmt, al3 wirklich irrthümlich und ohne falfche Askeſe. Dieß zeigt 
fi in den bekaunten Worten über die @helofigleit und die Che. ! 
„Kann eimer in Enthaltſamkeit (dv ayvelg) bleiben, fo bleibe er zur Ehre 
des Fleijches des Herrn ohne Rühmen (dv axauynalg). — Es ziemt 
aber deren, bie ehelichen umd geehelicht werden, daß ihr Bund mit 
Saftinmung (per yvoprg, cam sententia), des Biſchofs gefchehe, damit 
die Ehe bem Herrn umd nicht der Luft gemäß fei. Alles gefchehe zur 
Ehre Gottes“. 

5. Ein mafßvollerer und wüchternerer Geift herricht im Brief 
Volykarp's an die Bhilipper. Bol von neuteflamentlichen, be⸗ 
ſonbers paulmifchen und petrinifchen Eitaten und Reminiscenzen nennt 
er die Gnade im Gegenſatz zu den Werken unfere Rettung?, und be- 
zeichnet den Glauben al „die Mutter unfer Aller”, fofern aus ihm 
das nene Leben erwächft; die Hoffnung folgt ihm, die Liebe aber zu 
Gott und Ehriftns und zum Rächften gebt voran, [wohl: dem Glauben, 
nämlich dem Rang nadh?]: „wer in diefen fteht, bat das Gebot 
der Gerechtigkeit erfülli; denn wer Liebe hat, ift weit entfernt von 
aller Sünde” (c. 3). In folcher Lehre ift er bemüht und fich bewußt, 
wur die apoſtoliſche Tradition und die chriſtliche Gemeinfchaft zu 
wahren und häretifche Neuerungen abzumehren. Der umgebenden Welt 
gegenüber aber ermahnt er zu vorfichtigem und fanftmüthigem Wandel“, 
zu Enthaltung von allem heidniſchen Wefen®, aber auch zur Fürbitte für 
Könige, Fürſten und Gewalten, fowie für die Verfolger und Zeinde 
des Rreuzes.6 Bei allem Paulinismus der ganzen Dentweile wird 


1) ad Polye. 5, 

2) 0.1; vgl. Eph. 2, 8.9. 

3) eg. a ee dgl. Nlem. Al. quis dives, c. 8, 29, 
)c10. 5)c.11 
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doh auch hier das Almofen mit der apofryphen! Begründung em⸗ 
pfohlen, daß es vom Zod erlöfe. 

6. Im Brief an Diognet dagegen wird der neue fittliche 
Geiſt des Chriſtenthums, ohne Rüdficht auf die Kirchliche Gemeinſchaft, 
mit ſchroffer Gegenfegung wie zum thörichten Göbendienft des Heiden- 
thums, jo zum thörichten und lächerlichen Religionswefen des A. Teft. 
in feiner fchlechthinigen Neuheit und innerlichen Freiheit über alles 
Irdiſche, in welchem die Ehriften doch zugleich ftehen, und als die 
verborgene Macht des ganzen Tosmifchen Beftandes mit ftolzen Worten 
dargeftellt: fie Leben wie andere Menjchen, und doch wieder ganz 
anders, „fie nehmen an Allem Theil, wie Bürger, und fie erbulden 
Alles wie Fremde; jede Fremde ift ihnen Baterland, und jedes Water: 
land eine Fremde“; „ihr Tiſch ift ein gemeinfamer, aber kein gemeiner“ ; 
„fie find im Fleiſch, leben aber nicht nach dem Fleiſch; fie weilen auf 
Erden, wandeln aber im Himmel; fie gehorchen den beftehenden Ge⸗ 
fegen, und durch ihre eigenen Lebensfitten überbieten fie die Geſetze; 
fie lieben alle und werden von Allen gehaßt“.“ Was die Seele im 
Körper ift, find die Ehriften in der Welt.! Dieß aber verdanken fie 
nicht Menfchen, fondern Gott, der „die Wahrheit und das heilige und 
unergründlide Wort“ ihnen ins Herz pflanzte, durch Chriſtum felbft, 
durch den die Welt felbft gejchaffen worden, und der doch in Milde umd 
Sanftmuth erfchienen, zur Erlöfung nicht mit Gewalt, fondern mit milder 
Ueberredung — Pla yüp od rposson To dep —, zu lieben, nit 
zu richten; wohl aber bei feiner Wiederkunft als Richter erjcheinend 
(e. 7). Das Ehriftenthum ift alfo eine fittliche Macht der innerlichen 
Erneuerung und Erhabenheit über die Welt im Geift der Liebe, die 
aber doch zugleich die Wahrheit der Welt ift. 

7. Wenn bier der griehifchen Geiftesrihtung entjprechend der 
Geift der individuellen Myſtik weht, jo fpricht aus dem Hirten des 
Hermast ber Acht römische Geift der Firchlichen Gemeinfchaft, ver- 
bunden mit dem ftrengen Ernft der chriftlichen Lebensordnung. Diele 
Schrift ftand in hohem, faft kanoniſchem Anjehen. An ihr Hat die 
asfetifche Richtung der altkirchlichen Ethik ſich einen erften Ausdruck 


ı 2 ann 10. — 
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gegeben und bon ihre wiederum Einwirkung empfangen. Der fittliche 
Grundbegriff dieſes Buchs ift der des Lebens für Gott, welches die 
Gabe Bottes mit dem Empfang des Heil durch die Taufe und deffen 
Bewahrung und immer erneute Erringung die fittliche Aufgabe für 
die Ehriten bildet. So tritt die objektive Seite der Heilsbewirkung 
duch Chriſtus zurück gegen die fubjeltive bes eigenen fittlichen Heils⸗ 
verhaltend. In diefem Einn erjcheint der der Welt gepredigte Chriſtus 
als das der Welt gegebene Geſetz. Die zwei Seiten Ehrifti, fofern 
er die Tilgung der Sünden und fofern er das Gefeh Gottes gebracht 
Dat, welches die Pfade des Lebens zeigt, fallen auseinander! Das 
M das moraliftiiche Element dieſes Buchs und feiner Anſchauung. 
Dieſes Geſetz num will der Verf. durch fein Buch zur Geltung bringen; 
denn die Ehriftenheit hat es nöthig. Daher empfängt der Verf. vom 

„Engel der Buße”, der in Geftalt eines Hirten auftritt (Vis. 5), feine 
Dffenbarungen. Sie zerfallen (nicht jo vom Berf. jelbft) in 5 Vifionen 
(Opaoeıc, visiones), 12 Gebote (dvroAal, mandata) und 10 Gfeichniffe 
(zapaßolai, similitudines). Seine fittlichen Ermahnungen find unter 
den Gefichtspunkt der Buße geftellt, deren Nothwendigkeit er ein- 
Ihärfen will im Hinblid auf die bevorftehende Vollendung der Kirche 
and das Weltgeriht, im Gegenfab zu einreißender Laxheit, fpeziell 
gegen Genußſucht und Hangen an irdifchen Gütern, alſo irdiſchen 
Sim, gegen Herrſchſucht, Zwietracht und Zuchtlofigkeit des Klerus, 
Des höheren wie des niederen, und gegen Bermweltlihung der Kirche; 
fo daß durch dieſe ausſchließliche Betonung des Moralifchen die Er- 
mahnungen einen gefeglichen und auch bereit? asketiſchen Charakter 
gewinnen. Abweichend von der fonft geläufigen Trias von Glaube, 
Liebe Hoffnung, aber veranlaßt durch den befonderen Charakter und 
Zweck dieſer Schrift und vielleicht mit gegenjählicher Rüdfidht auf die 
antifen vier Rardinaltugenden werden fides, abstinentia, potestas (== for- 
titudo?), patientia al$ die vier Haupttugenden bezeichnet, denen dann — 
mit bereits fi) entwidelnder Neigung zu ſchematiſchem Konftruiren — 
die acht weiteren: simplicitas, innocentia, castitas, hilaritas, veritas, in- 
telligentia, concordia, caritas folgen.? Jenen ftehen gegenüber: perfidia, 
intemperantia, incredulitas, voluptas; dieſen tristitia, malitia, libido, 
iracundia, mendacium, stultitia, inflatio, odium.3 Jede folgende Tugend 
it die filia der vorhergehenden, die fides auch bier die Mutter aller 
(Vis, IIL, 8), und der ganze Kreis von der fides und caritas eingefchloffen. 


1) Bgl. Winter, a. a.D. ©. 44. 
2) Sim. IX, 15. 3) Bgl. auch Vie. 3, 8. Mand, 8, 
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in Intelleftualismus und Moralismus, wohin judaiſtiſche Einflüffe von 
den Apotcyphen her und heidniſche Einflüffe von der Moralphilojophie 
ber zuſammentrafen. 


2. Die Moral der griechiſchen Kirche. 
8 30. Die Moral der Apologeten des 2. Jahrh. 


Die Apologeten des 2. Jahrhunderts betonen ebenfo die Neuheit 
und Erhabenheit des Chriſtenthums und jo denn auch der chriftlichen 
Moral gegenüber der außer- und vorchriftlichen, jüdiſchen wie 
heidniſchen, wie fie andererjeit3 die Urfprünglichleit und den Zu⸗ 
janımenhang berjelben mit der Wahrheit des Heidenthums und Juden⸗ 
thums betonen. Indem fie dieß in den Begriffen des Logos (Ber- 
nunft) und des neuen Gejehes aussprechen, heben fie am Chriſtenthum 
die beiden Seiten der Erfenntniß und der Moral hervor, welche 
beide ihre Quelle an der Gnade der Wiedergeburt in der Taufe 
Haben, aber zugleich den freien Willen de Menfchen fordern, deſſen 
Berhalten aus den Motiven der Furcht und der Hoffnung von Seiten 
Gottes entiprechende Vergeltung zu erwarten bat. So ſucht der 
Grieche fich umd Anderen fein neues Bewußtjein mit feiner übrigen 
griechiichen Gedankenwelt zu vermitteln. 

1. Zuftin der Märtyrer (+ c. 165)! ift durch feine apologetifche 
<hätigfeit veranlaßt, auf die chriftlihe Moral in ihrer Erhabenheit 
gegenfiber der heidniſchen zu fprechen zu fommen. Zu dieſem Behufe 
weift er auf die fittliche Veränderung Hin, wie fie durch den Glauben 
bei den Chriſten ftattgefunden.? „Seitdem wir an den Logos gläubig 
geworden, haben wir uns von jenen (den Dämonen, d. i. den Götzen) 
losgeſagt und folgen allein dem ungezeugten? Gott durch den Sohn: 
die wir vordem an Unzucht Vergnügen fanden, haben jet allein die 
Enthaltjamkeit (owppoouwmv) lieb; die wir auch Bauberfünfte ge- 
ande. | haben ung jett dem guten und ungezeugten Gott geweiht; 


OS, Crpan a ne christianorum seculi secundi. = 1876 
Geil 2 M. 2 Brest. 1349. M. v. Engelbarbt, Das — 


in's. Erlangen 1878, diegen een tfchr. für wi fenjc- 

Bel ri u. * Stählin, Juftin d. ſei in neuefter Beu 
1886 — SU —2 uſtin's d. M. Ztiſchr. für 
3 id. i mw. 1882, ©.478491. 627-636. Diedhoif, Auftin, 
ee Bernhard u. Luther. Entwidlungsgang chriſtl. Wahrhei erfaffung. 


ähnliche Schilderungen bei ad Diogn. 5. Laktanz Institt, W, 26 ꝛc. 
“ ul ht aysvhrp flatt ayewiitw zu leſen fein ieh. 
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Die Richtung it, wenn auch „muftifcher [d. h. auf realer Gemeinschaft, 
nit bloß moralifher Harmonie mit Chriſtus beruhender — vgl 
WVeinftod —] Nomismus“ 1, fo doch Nomismus, welcher in einer mit 
der Wahrheit von der Glaubensgerechtigkeit nicht verträglichen Weiſe das 
Thun betont, das Chriſtenthum vorwiegend unter ben Gefichtspunft 
göttlicher Yorderung und menfchlicher Leiftung ftellt, und fo den Weg 
zur Unterſcheidung einer doppelten Sittlichleit, des gewöhnlichen und 
außergewöhnlichen Thuns, ber praecepta und der consilia evangelica 
anbabnt, wovon hier bereits die Anfänge fih finden?, binfichtlich Des 
Baftens, der gefchlechtlichen Enthaltfamkeit in der Ehe? und bes 
Martyriums (Simil. 9, 28). Diefe Schrift vertritt gewiß das land⸗ 
läufige Chriſtenthum jener Tage, indem fie die Bahn des gejek- 
lihen Moralismus wandelt, welche fie auf dem gemeinfamen Boden 
der Moral der altteftamentlichen Apokryphen in Berwandtichaft mit 
judaiftifcher Dentweife bringt — 3. B. der jüdiſchen Grundſchrift? der 
Teftamente der 12 Patriarchen und ihrer Ermahnungen zu Mild- 
thätigleit, Keufchheit, Mäßigkeit, Friedfertigkeit. Zugleich betritt fie die 
Bahn der asketiſchen Gerechtigkeit, anf der fie mit der asfetifchen 
Richtung von Schriften wie Acta Pauli et Theclae® und ihrer 
astetiichen Beurtheilung des ehelichen Lebens (Acta etc. c. 5 panxdpror 
ol Eyovres yuvalxas Ws pur Eyovrac) znfammentrifft — eine Denkweiſe, 
deren Irrthum darin befteht, daß fie das gefinnungsmäßig Gemeinte, 
jpeziel die Enthaltfamleit in äußeres Verhalten umfeßt und fo zum 
Bet macht.“ So führte das erfte unbewußte Abweichen von der 
firengen Linie der panlinifchen Rechtfertigungstehre Schritt vor Schritt 


1) Th. gehn, Der Hirt des 9. 1868, ©. 467. 

2) Sim. V, 3: &av de tı ayaBov roıjayg Extog Täc EvroAig tod Beod, geautw 
Repırorion Bdkau — xaı Ey eEvbokötepos zapa tw Bew od Eppelisc 
eivar; dgl. Mand. IV, 8. 

3) vis. II, 2 conjux tua futura est soror tua — ; continebit se et consequetur 
misericordiam. c. 3 simplicitas et singularis comtinentia salvum facient te. 
Simil. 9, 11 nobiscum dormiet ut frater non ut maritus, 

YM. v. Engelhardt, Juſtin ©. 419. Auch TH. Bahn S. 177 ff. erkennt 
—— einen gewiſſen Ehrenvorrang an. 

Sol Schuͤrer, I bes jüb. Volts u. |. w. 2. Aufl. 1886. II, 662. 
6) Ritſchl, Die Entftehung der alttath. 8. (1857) ©. 292—94, u. Schlau, 
Die Alten zc., ein Beitrag zur chriftl. Liter.-Geih. Lpz. 1877: heidenchriſtl. 
tath. Urfprung u. an nof. Tendenz. Lipfius, Die apokupt. Ap. geſchichten 
u. Up.legenben. II,1. Braunſchw. 1887, Anhang: gnoſt. Grundſchrift u. kath. 
Ueberarbeitung (im 3. Jahrh.). 

7) Bgl. Acta etc. c. 5. 6: maxapıoı oĩ xaßapoı ti xapdig, It auror Tov Beov 
ohovrar. naxadpıor ol Ayvnv TNv Gdpxa Tnprioavtes, ötı autor vaoı Deod Tevhaovrat, 
paxaptor ol äyxpateis etc, paxdpıa ta olnata tüv rapbivmv oto. 
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in Intellektualismus und Moralismus, wohin judaiſtiſche Einflüffe von 
den Apoteyphen ber und heidniſche Einflüffe von der Moralphilofophie 
ber zufammentrafen. 


2. Die Moral der griechifchen Kirche. 
8 30. Die Moral der Apologeten des 2. Jahrh. 


Die Apologeten des 2. Jahrhunderts betonen ebenjo die Neuheit 
und Erhabenheit des Chriſtenthums und fo denn auch der chriftlichen 
Moral gegenüber der außer- und vordjriftlichen, jüdiſchen wie 
beiduifchen, wie fie andererfeit3 die Urfprünglichkeit und den Zu- 
ſammenhang derjelben mit der Wahrheit des HeidentHums und Juden- 
thums betonen. Indem fie dieß in den Begriffen des Logos (Ver⸗ 
nunft) und des neuen Geſetzes ausfprechen, heben fie am Chriſtenthum 
dre beiden Seiten der Erkenntniß und der Moral hervor, welche 
beide ihre Duelle an der Gnade der Wiedergeburt in der Taufe 
haben, aber zugleich den freien Willen des Menfchen fordern, deffen 
Berhalten aus den Motiven der Furcht und der Hoffnung von Seiten 
Gottes entjprechende Vergeltung zu erwarten hat. So fucht der 
Grieche fi) und Anderen fein neues Bewußtſein mit feiner übrigen 
griedifchen Gedankenwelt zu vermitteln. 

1. Zuftin der Märtyrer (+ c. 165)! ift durch feine apologetifche 
Zhätigfeit veranlaßt, auf die chriftlide Moral in ihrer Erhabenheit 
gegenüber der heidniſchen zu fprechen zu fommen. Bu diefem Behufe 
weift er auf die fitlliche Veränderung bin, wie fie durch den Glauben 
bei den Ehriften ftattgefunden.? „Seitdem wir an den Logos gläubig 
geworden, haben wir ung von jenen (den Dämonen, d. i. den Götzen) 
Iosgefagt und folgen allein dem ungezeugten? Gott durch den Sohn: 
die wir vordem an Unzucht Vergnügen fanden, haben jebt allein die 
Entihaltfamfeit (owpposuvav) lieb; die wir auch Bauberfünfte ge- 
brauchten, haben ung jebt dem guten und ungezeugten Gott geweiht; 


Otto, Corpus christianorum seculi secundi. Jen. 1876 sqq. 


—8 in d. FM. Brest. 1846. M. v. Engelbarbt, Das Chriften- 
tum ;Zuftin’d. Erlangen 1878, Biegegen. er tfchr. für wiſſenſch. 
EheoL. 1879, u. Bene Stählin, Juſtin u. fein neueſter Beurtheiler. 


. 1886. Behm, Bemerkun um & nth. Juſtin's db. M. Btichr. für 
L. Biffenid. n. ſ. w. 1880 © 47 ‚Chr —* — Diechoff, Fuftin, 
Kagfin, Bernhard u. Luther. Entwidlungsgang riftl. Wahrbeitserfaflung. 


nlide Schilderungen bei ad Diogn. 5. Laltanz Institt. III, 26 ꝛc. 
3 ) Bat A ayevitp fatt ayewiitw zu leſen fein wird, 
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die wir die Mittel, zu Reichthümern und Beſitz zu gelangen, mehr als 
Alles Tiebten, machen jebt auch das, was wir haben, zum Gemeingut 
(eis xorvov p£povtes) und theilen e3 jedem Dürftigen mit!; die wir 
einander haften und mordeten, und mit denen, die nicht unferes 
Stammes waren, wegen der (Verſchiedenheit der) Sitten, auch nicht 
Gemeinſchaft des Herbes pflegten, haben jebt nach der Erſcheinung 
des Chriſt gemeinfamen Tiſch und beten für unfere Feinde, und Die 
uns ungerecht haſſen, fuchen wir dafür zu gewinnen, daß fie nad) Den 
herrlichen Borfchriften Ehrifti Iebend gute Hoffnung haben und mit 
uns von dem Gott, der über Alles berrfcht, der gleichen Güter theil⸗ 
baftig werden möchten“? Juſtin weiß zwar von Bielen, die nicht 
Chriſten find, obgleih fie Ehrifti Lehre mit dem Munde befennen 3; 
diefe gibt er gern der Strafe der Heiden preis. Trotzdem fann er 
mit Stolz auf die zahllojen Chriften hinweiſen, bei denen Chrifti 
Wort Wahrheit getworden, die aus Unenthaltfamkeit zu Enthaltſamkeit fich 
befehrt und in einem langen Leben fi) unverderbt bewahrt und bewährt 
haben u. |. w. Der heidniſchen Morallehre aber ftellt er triumphirend 
die Moral Ehrifti gegenüber in einer Zufammenftellung der ethifchen 
Vorſchriften der Bergpredigt.d Es ift befonders die Reinheit, ſchon 
vom Begehren des Herzens, und die Liebe, auch gegen die Feinde, 
in der Mannigfaltigkeit ihrer Bethätigungen, fowie — durch Die 
Lage der Dinge veranlaßt — der Gehorfam gegen die Obrigleit, was 
Suftin hier hervorhebt. Nur wenn es fi um VBerleugnung des chrift- 
lichen Belenntniffes handelt, hat diefer Gehorfam eine Schranke; denn 
die Wahrhaftigkeit geht dem Chriften über alles: „wir wollen nicht 
leben mit Lügen“. Diefe Moral aber ift zugleich die allgemeine 
Vernunft, woran auch die Heiden Theil haben; nur daß, was jenen 
nur theilweife zu Xheil geworden, hier völlig vorhanden ift — 
Aoyıxöov To OAov — und ein Beſitz für Alle, auch für die Geringiten, 
fo daß fie durch Gottes Kraft darnach Ieben.® Was den Heiden 
gegenüber die Vernunft genannt und dem Keim nad) in jedem Men- 
chen nachgewiejen wird, das heißt den Juden gegenüber Geſetz, 6 xar- 
vos vonos?, und zugleich das alte, vormofaische und allgemeine Geſetz 19, 
durch welches für die Chriften das mojaifche Geſetz in feinen zeremoniellen 


1) gl. c. 12. 13. 67. Dial. 47. 2) Apol. I, 14. 8) LL 16 (63 E). 

erh 40. 5d)ei 15 (02.9), PR) Kol. L 18-17. —— 

7) Apol. J, 8 (Xatian c. 4), 8) Apol. 0. 

9) Dial. c. Tr. 12. Bgl. 3.8. Micha 4, 2, von Bion geht Geſetz aus; alfo 

ein neues Geſetz. 
10) Dial. 0.8 ff. 
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Behimmungen und Nachlaffungen an die Sünde und Schtwachheit bes 
Volkes aufgehoben und nur noch in feinem typifchen Sinne gültig ift. 
Vie die denn überhaupt den Apologeten dieſer Zeit geläufig 
MR, das Chriſtenthum damit zu rechtfertigen, daß fie daſſelbe 
als die urfprüngliche, dem Heidenthum vorangehende und zu Grunde 
fiegende Wahrheit nachweifen, älter als Homer, ja jo alt als die 
Belt! — Somit als die Wahrheit des von der Stoa poftulirten all- 
gemeinen Naturgeſetzes. So ift das Chriſtenthum auf der einen Seite 
Offenbarung der göttlihen Vernunft in und dur Ehriftus, der Glaube 
Anerkennung diefer Wahrheit, Annahme der Lehre Ehrifti, yvaars, 
alfo wefentlich intelleftuell; auf der anderen Seite vonos, das neue 
Geſeßz, zugleih Wiederaufnahme und Bollendung des fchöpfungs- 
mäßigen, welches auch dem altteftamentlichen zu Grunde lag?, alfo im 
Grumde allgemeine Bernunftmoral. Jene Seite tritt in den Apologien, 
Diefe im Dialog hervor. Jene Wahrheit haben die Dämonen, die 
Mächte der Finfternig im Heidenthum verberbt?; diefes Geſetz ift um 
Ifraels Sünde willen zum äußerlichen, zeremonialgejeglichen geworben, 
als ſolches aber auf Iſrael beſchränkt.“ Chriftus nun hat uns die Er- 
kenntniß dieſes uralten und neuen, für alle Völker beftimmten Willens 
@ottes> gebracht und fchenkt in der Zaufe die Erneuerung, um nun 
den wahren Willen Gottes mit freiem Willen zu erfüllen, um auf dem 
Wege der evolßera xal drxarosuvn zur apdapola und ouvouata Gottes 
zu gelangen. So ift freilid das Verhältniß zu Gott von Juſtin auf 
Leitung und Gegenleiftung geftellt, jomit vom Verhalten des Menfchen 
abhängig und der Glaube dadurch felbft zu einer Leiftung des Ge- 
borfams gemadt. Aber es kommt zu ſolchem neuen Verhalten, twelches 
in ber Liebe zu Gott und zum Nächften die Gerechtigleit beweift?, 
nicht ohne vorhergehende Vergebung der früheren Sünden, und die 
Bedingung hiefür ift die peravora, zu welder uns Ehrifti Tod an- 
Teitet, und weldje für Juſtin eine entfcheidende Bedeutung hat®, und der 
Glaube, welcher Bertrauen auf die Zufage der Sündenvergebung in Ehrifti 
Tod ift und diejelbe zur Folge Hat, jo daß er in diefem Sinne nicht 
als Leiftung erjcheint®, fondern als die religiöfe Grundlage des neuen 
fittfiden Verhaltens in Gerechtigkeit. Und ferner ift die Erneuerung 
in der mit ber Taufe verbundenen Wiedergeburt aus dem heiligen 


ErTE B. Atian ophil. 16 ff. 
13 10. 5 Dial. c. 18. 27. 
5) Dial. 5 11. 7) Dir 

Apol 1, 61. Dia. 1 gr 1a. 9) Beh, a. a. O. ©. 681, 
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Geiſt!, mit welchen das heilfome neue Wiflen (Gwriouos) und die Be- 
freiung von der Gebundenheit, welche die Folge der natürliden Geburt 
ift, gegeben find, die prinzipielle VBorausjegung und der Lebensanfang 
jenes neuen Berhaltens, fo daß alfo Juſtin eine erleuchtende und er- 
neuernde Gnade ehrt. Chriſtus als der Erftgeborene aller Kreatur 
ift der Anfang des neuen Menfchengefchledht3 (der Ehriften) geworben, 
welches von ihm wiedergeboren ift buch Wafler, Glaube und das 
Kreuz.?_ Freilich gelten Juſtin Erkenntniß und Erneuerung doch 
wieder nur als Vorausfegungen für eigene Leiftung, auf welde das 
gegenwärtige Verhältniß zu Gott und die Bukunft geftellt find, und 
die Gnade Gottes kommt hiefür nicht zu ihrer vollen Bedeutung; 
damit aber bleibt der Moralismus nicht von vornherein ausgeichloffen. 
Es ift das Biel der helleniſchen PHilofophie: die höhere Moral auf 
dem Wege der Erkenntniß, welches hier feine Wahrheit zu finden 
fhien. Dazu erjchienen die Offenbarung Gottes in Ehrifto und Die 
Gnade ala Mittel, ftatt daß fie jelber al Weſen und Biel des Ehriften- 
thums, jenes aber nur ald Wirkung erfchien. Uber wir dürfen nicht 
-vergefien, daß die Darftellung immerhin doch durch die apologetifche 
Tendenz beftimmt ift und in Folge deffen auf das Gebiet der gegneri- 
fchen, befonders der heidnifchen Denkweiſe und Begriffswelt übergeht 
und das Neue daran anknüpft, fo daß e3 nicht zum reinen und vollen. 
Ausdrud des Chriftlichen jelbft tommt.* Und daneben befteht ferner der 
innere chriftliche Lebensſtand mit einer Gewißheit und Entfchiedenheit des 
fpezififh Neuen, was mit ihm geworden und geſchenkt ift, und einer 
Wärme des perſönlichen Verhältniffes zur Perſon Ehrifti und des im 
ihm vermittelten neuen Lebens in Gott, um deren willen man ftets 
im Augeſicht des Todes zu wandeln bewußt ward, daß diejes wirkliche 
Chriſtenthum über die begrenzten Linien der Theorie weit hinaus- 
ging.® Wenn aber der griechifche Philoſoph fich freute, hier die höhere 
Wahrheit Plato’3 und der Stoa gefunden zu haben’, und darüber 


1) Dial. 29. 135: “nr en — roͤv pev SE ainatog xat oapxöc, Tov de ix Kiotews 
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die san Erlenntniß jenen Philoſophien ähnlicher glaubte und faßte 
als fe war, jo werben wir uns baräber nicht wundern bürfen. 
rei vereinigte jo eine Theologie zwei verſchiedenartige Elemente, 
dad ſpezifijch chriftliche und Das antike, welche neben einander her⸗ 
gingen, ohne innerlich wit einander vermittelt zu fein. Und das blieb 
im Grunde auch bei den folgenden griechiſchen Theologen der Fall. 
2. Wenn Juſſin mehr die Verwandtichaft des Chriſtenthums und 
der etlichen Moral mit der helleniihen Moralpbilojophie hervor⸗ 
beit, jo Tatian! den Gegenfak in feinem Adyos npos "Eiinvas, in 
welchem er ich in ſchroffſtem Gegenfah zum helleniſchen Heidenthum 
und zur griehilchen Bildung überhaupt ftellte, und Dagegen „die 
barbarige Philoſophie“, d. i. das Chriſtenthum, in ftolzen Worten 
räßnte. Auch hier ift die Grundlage der Sittlichleit die Wiedergeburt, 
kraft weldder dann die Unordnung der finnlichen Natur zurechtgebracht 
wird (c. 5). Denn wie wir fie durch unfere Freiheit verjchuldet haben, 
jo follen wir und wieder davon frei machen, und jo zur rechten Frei» 
beit von der Welt und durch die Theilnahme an Gottes Weien zur 
Usfterblichleit kommen (c. 7). „Stirb der Welt, der Tollheit ihres 
Xreibens entjagend; lebe Gott, durch die Erkenntniß feines Wefens 
deiner alten Ratur entjagend! Wir find nicht zum Tode geboren; wir 
Rerben durch eigene Schuld; zu Grunde gerichtet hat ung die Freiheit. 
Sklaven find wir geworben, die wir frei waren; um der Sünde willen 
find wir verlauft. Nichts Böſes ift von Gott gefchaffen; die Bogheit 
Haben wir hervorgebracht — die fie hervorgebracht, können ihr auch 
wieder entfagen” (c. 11).2 Nur fo gelangen wir zur Unfterbfichleit. 
Denn uufterblid ift die Seele nur, wenn fie an Gott Antheil hat, 
deſſen Geift fie in Folge der Sünde verlaflen bat (c. 13), „Somit 
seüflen wir das, was wir bejeffen und verloren haben, jebt wieder 
erfireben, die Seele mit dem heil. @eift verbinden und die gott- 
gewollte Bermählung mit ihm bewirken“ (c. 15), unb fo von der 
Berführung und Herrfhaft der Dämonen frei werden. Die Bhilo- 
ſaphen verhelfen nicht dazu; fie wiflen und vermögen nichts; denn fie 
kennen nicht den wahren Gott; wohl aber kennt ihn diefe „barbarifche“ 
Philoſophie mit ihrer [ehlichten Wahrheit. „Meine Seele wurde von Gott 
unterridtet, und ich erfannte, daß jene griechiſchen Lehren zur Ver⸗ 
dammmiß führen, dieſe aber die Sklaverei, in der mir in der Welt 


1) Dtto, Corp. Apol. etc. T. VI. Ad. Harnack, Zatian’3 Rede an bie 
iechen, ee 7 u. eingeleitet. Gießen 1884, 
2) Ueberf. 9. Harnacks. 
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Geift!, mit welchem das heiliome neue Wiſſen (Yuwrropds) und die Be⸗ 
freiung von der Gebundenheit, welche die Folge ber natürlichen Geburt 
ift, gegeben find?, die prinzipielle Borausfehung und der Lebensaufang 
jene neuen Verhaltens, fo daß alſo Zuftin eine erleuchtende und er 
neuernde Gnade lehrt. Chriftus ala der Erftgeborene aller Kreatur 
ift der Anfang des neuen Menſchengeſchlechts (dev Ehriften) geworden, 
welches von ihm wiedergeboren ift durch Wafler, Glaube und Das 
Kreuz.? Freilich gelten Juſtin Erkenntniß und Erneuerung doch 
wieder nur als Vorausfegungen für eigene Leiſtung, auf welche das 
gegenwärtige Verhältniß zu Gott und die Zukunft geftellt find, und 
die Gnade Bottes kommt Hiefür nicht zu ihrer vollen Bedeutung; 
damit aber bleibt der Moralismus nicht von vornherein ausgeſchloſſen. 
Es ift das Ziel der hellenifchen Philofophie: die höhere Moral auf 
dem Wege der Erkenniniß, welches bier feine Wahrbeit zu finden 
Ihien. Dazu erfchienen die Offenbarung Bottes in Chriſto und bie 
Gnade als Mittel, ftatt daß fie jelber als Weſen und Biel des Ehriften- 
thums, jenes aber nur als Wirkung erfchien. Aber wir dürfen nidt 
vergeflen, daß die Darftellung immerhin doch durch die apologetijche 
Tendenz beftimmt ift und in Folge deffen auf das Gebiet der gegneri- 
Shen, befonders ber heidniſchen Dentweife und Begriffswelt übergeht 
und das Neue daran anknüpft, fo daß es nicht zum reinen und vollen. 
Ausdrud des Ehriftlichen felbft fommt.* Und baueben befteht ferner der 
innere hriftliche Lebensſtand mit einer Gewißheit und Entſchiedenheit des 
fpezififch Neuen, was mit ihm geworden und gejchenkt ift, und einer 
Wärme des perfünlihen Verhältnifies zur Perſon Chrifti und des im 
ihm vermittelten neuen Lebens in Gott, um deren willen man ſtets 
im Augeficht des Todes zu wandeln bewußt ward, daß diejes wirkliche 
Chriſtenthum über die begrenzten Linien der Theorie weit hinaus⸗ 
ging. Wenn aber ber griechifche Philoſoph fich freute, hier die höhere 
Wahrheit Plato’3 und der Stoa gefunden zu haben?, und darüber 


1) Dial. 29. 135: 850 Jiyn — töv piv SE alpatos xat oapxoc, Tov dä dx KioTeus 
xal re — wdvov. 
ÖRWG un Avapına tiwa yunds ayvolas uivwupev alla Tpoaıpe- 
3 ' ns ——— TE Anaprıhv DV Kponpaptoev TUYULEV. 


Sal Stählin 0.0.D.©.5f. Geg. M. v. Engelharbt’s einfeitige Ver⸗ 
Denbam e u en. 
6) Gegen die Auffaflung M. v. Engelharbt’s u. der Ritſchl Schule 
z. B. F ee N ber Theol. She »Beitung 1878, Nr. 26, — 
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vie iue Erleuninig jeuen Philoſophien ähnlicher glaubte und faßte 
ad fe war, fo werden wir uns baräber nicht wundern bürfen. 
greilih vereiwigte ſo Jeine Theologie zivei verjchiebenartige Elemente, 
des ſpeziſiſch chriftliche und Das antike, welche neben einander her⸗ 
gingen, ohne innerlich mit einander vermittelt zu fein. Und das blieb 
im Grande auch bei den folgenden griechifchen Theologen der Yall. 
2. Wenn Juſtin mehr die Verwandtichaft des Ehriftentyums und 
der chriſtlichen Moral mit der hellenifchen Moralphiloſophie hervor⸗ 
beit, fo Katian! den Gegenfaß in ſeinem Adyos npos "Elinvas, in 
welhem ex ſich in ſchroffſtem Gegenſatz zum hellenifchen Heibenthum 
und zur griechiſchen Bildung überhaupt ftellte, und Dagegen „die 
barbariihe Bhilojophie”, d. i. das Chriſtenthum, in ftolzen Worten 
rühmte. Auch Hier ift die Grundlage der Sittlichleit die Wiedergeburt, 
kraft welcher dann die Unordnung der finnlichen Natur zurechtgebracht 
wirb (ec. 5). Denn wie wir fie durch unfere Freiheit verſchuldet haben, 
fo Sollen wir und wieder davon frei maden, und fo zur rechten Frei- 
Beit von der Welt und durch die Theilnahme an Gottes Weien zur 
Unfterblichleit kommen (c. 7). „Stirb der Welt, der Tollheit ihres 
Zreibens entjagend; lebe Gott, durch die Erkenntniß feines Wejens 
deiner alten Ratur entjagend! Wir find nicht zum Tode geboren; wir 
ſterben durch eigene Schuld; zu Grunde gerichtet hat uns die Freiheit. 
Sklaven find wir geworden, die wir frei waren; um der Sünde willen 
find wir verlauft. Nichts Böſes ift von Gott gefchaffen; die Bosheit 
haben wir hervorgebradit — die fie hervorgebracht, können ihr auch 
suteder entfagen“ (c. 11).2 Nur fo gelangen wir zur Unfterbfichkeit. 
Deun wnfterblih ift die Seele nur, wenn fie an Gott Antheil Hat, 
beffen Geiſt fie in Folge der Sünde verlaffen hat (c. 13), „Somit 
müflen wir das, was wir bejeflen und verloren haben, jebt wieder 
erfireben, die Seele mit dem heil. Geift verbinden und bie gott- 
gewollte Bermählung mit ihm bewirken“ (c. 15), und fo von der 
Berführuug und Herrihaft der Dämonen frei werden. Die Bhilo- 
\opben verhelfen nicht dazu; fie wiſſen und vermögen nichts; denn fie 
kennen nicht den wahren Gott; wohl aber kennt ihn diefe „barbarifche” 
Philoſophie mit ihrer ſchlichten Wahrheit, „Deine Seele wurde von Gott 
unterrichtet, und ich erfannte, daß jene griechifchen Lehren zur Ver⸗ 
damımiß ——— dieſe aber die Sklaverei, in der wir in der Welt 


1 Ok, ete. T. VL o nad, Tatian's Rede an bie 
—— Eingeei Gießen 1884 ie 
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liegen, aufheben, nus den vielen Herren und den tanjend Tyraunen 
entziehen, uns aber doch nid Güter geben, die wir nicht ſchon em⸗ 
pfangen hätten, vielmehr ſolche, die wir zwar empfangen hatten, aber 
in Folge des Irrihnms nicht feſtzuhalten vermochten“ (c. 29). Dean 
das Ehriftenthum ift die Erneuerung des Urſprũnglichen und fo alt 
al3 die Welt (c. 40). Zen hier vorgetragenen Gegenſatz verfolgte 
Tation fpäter weiter und kam auf diefem Weg in bualiftiihe enkra⸗ 
tiftifche Astefe, welche Ehe, Wein- und Fleiſchgenuß verwarf und fo 
das Ethiſche mit dem Phyfiſchen vermengend, fih in guoftiiche Bahnen 
verlor. 

3. Bei den anderen Apologeten begegnen uns ähnliche Gedanken 
wie bei Zuflin. Athenagoras, vielleicht aus Athen, zpeoßeia zept 
Xptonavov (supplicatio pro christianis) 1772, ſchildert ebenfo die Er- 
babenheit der chriſtlichen Moral als einer Moral der Liebe auch gegen 
bie Feinde (c. 11) und der Entfagung im Ausblick auf die Zukunft 
(c. 12), der Reinheit auch in Gedanken, melde in den anderen Ver⸗ 
wandte fieht (c. 32), die Ehe nur in den Dienft ihres Zweckes Der 
Kinderzeugung ftelt oder auch fich derfelben in Höberftellung Der 
Ehelofigkeit und im Hinblid auf die innigere Gemeinfchaft mit Gott 
ganz enthält (c. 33), die zweite Ehe aber als eumperig poryeia ans 
fieht, die Kinderabtreibung vollends oder Ausfegung verabichent. 
Theophilus (3 BB. ad Autol. 180)3 kommt erft am Ende auf die 
Moral des Chriftentbums zu Sprechen und fchildert fie in Ueber- 
einftimmung mit dem göttlihen Sittengefeh im 4. T. als eine Moral 
ber Gerechtigkeit, Keufchheit und Liebe auch gegen die Fremden 
(DI, 10—14). -- Wenn fchon Hier der chriftliche Ernft der Heiligung 
gegenüber dem heibnifchen Weſen, befonders in Bezug auf das Ge⸗ 
ſchlechtsleben astketifhe Neigung zeigt, jo noch mehr in anderen 
Scäriften, wie in der Juſtin zugefchriebenen und jedenfalls Dem 
2. Jahrh. angehörigen de resurrectione (3. B. c. 3), fo daß wir 
uns nicht wundern dürfen, wenn wir bereits frühzeitig in der Kirche 
diefe dem urjprünglichen Ehriftentyum fremde Denkungsweiſe ſich aus» 
bilden ſehen. 


So air ae 16 
2) De al re — Vol, VIL 
8) Otto, C. Apol. Vol VII. 


2. Tie Moral der griechifchen Kirche. Klemens von Alegandrien. 113 


531. Die Moral der alerandrinifhen Theologie. 1. 


Der Bund, welchen die ich entwidelnde chriftliche Theologie 
vornehmlich in Alexandrien mit der helleniichen Bhilofophie einging, 
vollzog ſeine Konſequenzen auch für die Behandlung der Moral. 
Dos berechtigte Beitreben, die chriftliche Moral ala die Wahrheit der 
vorhergehenden nachzuweiſen, führte zu einer Verbindung beider, 
welche die chriſtliche nicht bloß nach den formalen Maßftäben der 
pbilofophiichen behandelte, jondern auch materiell beeinflußte, jo daß 
& zu einer noch unvermittelten Doppelftrömung antit philofophiicher 
und ädyt hriftlicher Begriffsreihen fam. So geſchah es, daß troß 
der entichiedenen chriftlichen Grundlage doch im Anfchluß an den 
antiken Intelleftualismus und in Weiterführung der Anfänge Juſtin's 
al3 das höchfte Gut die ass (dewpta, änorteıa) erfchien, welche 
dieffeit3 anfangend ihre Bollendimg in der Aavaravaıs und dpdapoia 
des Jenſeits findet, fo daß bei der einfeitigen Faſſung Gottes ala 
Erkenntnißobjekts weder das perjönliche fittliche Verhältniß zu Gott, 
noch das entfprechende aktive Verhältniß zur Welt zu feinem vollen 
Rechte kam, ſondern der Erkenntnißenthuſiasmus den Weg der 
Fontemplation und der Askeſe ging, welche an die Stelle der Recht- 
fertigung da3 Streben nad) Sündlofigkeit fehte, diefe aber dann in 
weiterer Entwidlung auf dem Weg der Entfinmlichung zu erreichen 
fuchte. Während bei Klemens Alerandrinus die auf platonifcher 
Metapbufit ruhende ftoifche Moral es war, die nicht bloß das Ge⸗ 
wand für die chriftlihen Gedanken bergab, trat zwar bei Drigenes 
das ſpezifiſch Chriftliche entjchiedener hervor, doch nicht ohne Einfluß 
neuplatoniſcher Dentweije. 

Klemens von Alerandrien! (+ c. 220) bat in feinen drei 
Berlen Bar rpotpentixög npos EAAnvas, radayoyos 5 BB.), otpw- 


u 2,0, p. ed. Potter, Oxon. 1715. 2 Taf. Münfcher, in Henke's Magazin 
F — — u. Fr —— 6. Helmft. 1796. S. 106 ff. Darſtellung 
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— Sittenlehre. Berg, Dies. de Cl. Al. eiusque morali Viteb. 
H. , Clem — mor. capita se Er Vratisl. 1853, Mert, 
—* a. in ſ. ab ängigfeit v. d. griech. ie Lpz. 1879. Gegen deffen 
Ueberfpa —— — dar a ir des EI. v. Uler. in Ziſchr. Hr kirchl. 
zer cha Derſ. Die Lehre des AL. El. von den Quellen * 
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nareis (7 BB.), fo wie in feiner fhönen Monographie ric 6 omlc- 
pevoc mAovcrog eine Fülle ethifchen Stoffs niedergelegt. Jene drei 
Werke bilden drei aufeinander folgende Stufen, die aus ber Welt zu 
Gott felbft führen follen. Bon den nichtigen und unreinen Mythen 
ruft die Mahnrede zu den heiligen Tönen der himmlischen Wahrheit 
und ihrer ewigen Melodie, welche der Logos Gottes in der Harmonie 
des Als anftimmt und auf der Menſchenſeele felbft fpielt: bemn 
menfchenfreundlich ift der himmliſche Logos, dieſes Inſtrument Gottes 
ſelbſt; „der Herr hat Erbarmen, er erzieht, treibt an, warut, rettet, 
bewahrt, und als überjhwänglichen Lohn feiner Jüngerſchaft verheißt 
er und da3 Himmelreich“.! So von der Idee des Logos ausgehend 
verfnüpft Klemens den Heilsgedanten mit dem Weltgedanfen. Denn 
in diefem ift jener mit enthalten. Denn indem das Wort im Yı- 
fang war, waren wir in ihm mitgewollt?, fo daß alfo das Chriften- 
thum nur das Urfprünglide if. Denn der Logos, der der Schöpfer 
ift, ift num als Lehrer erjchienen, uns zum ewigen Leben zu führen 
und jo uns zu erretten. So ift alfo das Chriſtenthum das Biel der 
vorhergehenden Entwidlung, weil das Urfprüngliche und die chriftliche 
Moral eigentlich von vornherein „dem Herzen felbft eingefchrieben“ >. 
Dieb wird in der „Mahnrede“ negativ im Einzelnen durchgeführt und 
nachgewiejen. Wir haben hier — und die ift alerandrinifcher Gebante 
von Philo u. ſ. w. ber — eine kosmiſche Univerfalifirung der Heild- 
wahrheit. Statt daß die Schrift den Univerfalismus der Heil 
offenbarung und des ChriftenthHums in die Beitimmung deſſelben, aljo 
in die Zukunft legt, wird er hier in die Vergangenheit der Schöpfung: 
anlage gelegt. Diejer Gedanke ift der ganzen griechifchen Theologie 
jener Zeit eigen. Er hat zwar feine Anknüpfungen an den paulinifchen 
Ausfagen (des Eph.- und Kol.briefs), welche die Heilsftellung Chrifti 
mit feiner Weltftellung verknüpfen; bier aber ift er durch den Einfluß 
des ftoifhen Naturuniverfalismus falſch kosmiſch geworden. 

Die fo zur hriftlichen Wahrheit nun Hinangeführten nimmt dann 
„der Pädagog“ in Empfang, um fie durch die Zucht der Kirde 
zur höchſten Stufe zu führen. Denn wie die Gefchichte überhaupt 
eine vom Logos durchwaltete Erziehung auf die vollkommene Dffen- 
batung defjelben ift, worin ebenfo die hellenifche Philofophie ihren 


1) c. 1. 
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Kr mbet wie das altteftamentliche Geſetz, welches durch das 
Kittel der Jurcht uns zur höchſten Gefebgebung! und Gnade in 
Chriſto hrt, Damit wir im dieſem durch die Wiedergeburt aus Knechten 
a freien Söhnen Gottes werden?: fo ift nun wieder die Kirche bie 
Gziehungsanftalt, welche die Einzelnen zum Biel der Vollkommenheit 
ſihren fol. Die fittliche Zudt, wie fie „der Pädagog“ darftellt, ift 
ber Weg zur Höheren Stufe des Gnoftilerd, welde die Stromata 
reprälentivren. So wird „der Pädagog“ zu einer — und zwar nad) 
den zwei Wegen” zur erftien — Darftellung der chriftlichen Moral, 
nicht einer wiflenichaftlichen, fondern praftifchen?, in Vorträgen für die 
Katechumenen, im Sinne einer Regelung des äußeren Lebens bis zu 
den Aenßerlichkeiten der Nahrung, des gefelligen Verkehrs, des Schlaf, 
der ehelihen Gemeinschaft, des Schmudes u. ſ. w. unter der Zucht des 
Logos, nach der antiten Moral des Maßes und der Bernunft (II, 8; 
bei. II, 9), des oappwv (I, 7), der vernünftigen Mitte (IL 1), der 
fhönen Harmonie (L,13; I, 3), um dann zu fchließen mit der 
Schilberung des Bildes eines Ehriften, wie er fich in feinem Verhalten 
darſtellen joll.? Denn die Tugend ift die dur die Vernunft bewirkte 
Harmonie, die Sünde die Verwirrung der Vernunft (I, 13). Diefe 
Darftellung der chriſtlichen Sittlichfeit ala eurafia des Lebens (III, 12 
p. 303) in der äußeren Sitte ift nach Analogie der antiken popular- 
philoſophiſchen Behandlung der Moral, in welcher die Sittlichkeit 
vielfah in der Sitte aufgeht und die Sittenlehre oft geradezu zur 
Anfondslehre wird. Aber mit dem Unterfchieb bier, daß alles dieß 
auf der Taufe und dem Glauben ruht (I, 6), worin die Volllommen- 
beit der Zukunft fon anticipirt ift, und daß die Regelung bes 
Weußeren hier nur der Weg zum Höheren und Inneren fein fol (II, 1). 

Um ein Bild diefer Ermahnungen zu geben, möge Einzelne aus dem 
2. und 3. Bude Hier folgen. Buerft II, 1 in Betreff des Eſſens und der 
Baftmahle. Wenn bie anderen Menſchen eben, um zu eſſen, fo jagt der 
Bäbagog und: efjet, um zu leben. Wir follen und aljo mit dem Nothwendigen 
begnügen und nidt finnliche Ergösung fuchen; fondern einfahe und wenige 
Speiſen genießen, welche der geiftigen Thätigfeit zuträglicher find, während un- 
feine Sefepe md Gebete als bie Mrgefen und nädften Ziege zum Binmel 
fennen lernen. Es find Geſetze der Liebe, nicht der a: I, 7: „Die Furcht 


ift in Liebe verwandelt”. er Päda og eat einftmals: Fürchte Gott den 
Sau (Dent. 6, 2); uns aber emahıı er: Xiebe den Herrn deinen Gott 
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mäßiger und lederer Genuß dem Körper ſchädlich ift und die Seele hindert, 
nad) dem Hinmmlifchen zu trachten. Draftiich ſchildert Klemens jened Genußleben. 
Er ftelit ihm gegenüber das Liebesmahl, eine iotiaoıs Aoyımy.! „Die Freuden bes 
gemeinfamen Mahles befigen eine gewiſſe Anregung für die chriftliche Liebe; 
fie find eine Erinnerung an die ewigen Freuden.” Auch infonderheit follen Die 
Ehriften nicht an ben fogen. Tobtenmahlen theilnehmen, denn das ift Gemein- 
ſchaft der Dämonen. Sonft Tann man ben Einladungen nidt immer aus- 
weichen, und foll dann efien, was vorgelegt wird, aber mit innerer, Gleich⸗ 
gültigfeit gegen den Luxus in Speiien. „Man muß nad dem Borgefegten mit 
Anſtand langen, muß die Hand, das Kinn, das Tiſchtuch rein halten, dad &e- 
fiht nicht zur Grimaſſe verzerren, auch im Berlaufe der Mahlzeit ſich nicht 
unanftändig benehmen“ u. ſ. w. Man foll auch nicht fprecden während des 
Kauens, auch nicht zugleich effen und trinken u. ſ. w. Wir brauden nicht ge- 
wiſſer Speifen uns zu enthalten. „Denn nicht was zum Munde eingeht, ver- 
unreinigt den Menfchen” u. f. w., fondern nur die Extreme meiden, der Mittel- 
weg ift ber beſte. So gibt Klemens im 2. Kap. au Vorſchriften über das 
Trinten. Die Sugend fol den Wein meiden, da fie ohnedieß Hißig genug ift; 
„das Maß der Jugend ſchäumt fonft über den Rand der Schambaftigkeit”. 
Uber auch die Anderen follen Maß halten. „Abends bei der Mahlzeit darf man 
Bein trinten, wenn wir nicht mehr an den Lejungen Theil zu nehmen haben, 
die eine größere Nüchternbeit erfordern.” „Bei den Alten gibt es in ber Regel 
teine heftig braufenden Begierden mehr, die den Schiffbruch der Trunfenbeit 
befürchten laſſen; feftftehenb auf ben Ankern der Vernunft und Beit halten fie 
die aus dem Becher aufwogenden Stürme leichter aus." Sie dürfen auch 
heitere Späße machen bei Tiſche, doch gibt ed auch für fie eine Grenze im 
Trinken" u. ſ. w. „Es ift alfo in ber Ordnung, daß man den Wein zum Theil 
als eine Arznei anwende ausichließlich um der Geſundheit willen, andererfeit3 
zur Erbeiterung und Berftreuung.” Klemens geht dann ziemlich fpeziell auf 
die Folgen übermäßigen Genuſſes ungemifchten Weines ein; wiewohl er andrer- 
feit8 „die fogenannten Entratiten” tadelt. Im 3. Rap. handelt er eingehend 
vom Luxus im Haugrath. „In Dingen, beren Maß das VBedürfniß if, 
fol es feinen Luxus geben.” „Weberhaupt müflen Nahrung, Kleidung, Geräthe, 
furz Alles im Haufe in Uebereinftimmung fein mit dem Geſetz bes chriftlichen 
Lebens, je nach Berfon, Alter, Beruf und Zeit. Denn für den Diener bes 
Einen Gottes ziemt es fih, daß auch Beſitz und Geräth den Stempel des ein- 
heitlichen, fittlihen Lebens tragen.” „Der befte Reichtum ift die Armuth an 
Begierden, und ber ächte Stolz ift es, wenn man mit bem Reichthum nicht 
groß thut, fondern ihn verachtet.“ Das 4. Kap. handelt von ben Unter- 
baltungen bei Saftmählern. Indem er auf die Muſik und Geſang zu ſprechen 
fommt, zeigt er hierin das feine Gefühl, welches die Antike hierin befaß, und 
welches wir 3.8. auch bei Wriftoteles finden. „Die gebrocdhenen Klänge und 
Hagenden Reifen der Tarifhen Mufe verderben gleich ebenfovielen Gifttränken 
die Sitten, indem fie mit ihrer üppigen und unheilvollen Mufit zur Leiden- 
ſchaft für ſolches Spiel fortreißen.“ „Der Menſch ift in Wahrheit ein Inſtru⸗ 
ment des Friedens.“ „Wenn bu ben Herrn deinen Gott lieben willft und dann 
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deinen Richten, ſo mußt du dich zuerft mit Bott unterhalten durch Danl- 
gang und Pialmengelang, dann mit deinem Nächſten durch anftändige Kon- 
verfation" Das 5. Kap. Handelt vom Laden. „Menfchen, welche der Neigung 
zum Lachen oder vielmehr zum Lächerlihen folgen, müflen aus unjerer Re 
yablit verbannt werden. Denn da alle Worte aus der Geſinnung und dem 
Charakter fließen, jo ift es nicht möglich, Tächerliche Reden zu führen, bie nicht 
ans einem läcdherlichen Sharalter ſtammten.“ „Wan darf Wite machen, aber 
nicht Spöße. Uebrigens foll man aud im Lachen ſich mäßigen.” „Bon un«- 
nnanfändigen Reden — führt er Rap. 6 fort — müſſen wir und nicht nur 
jelber enthalten, jondern müſſen auch denen, bie ſolche führen, den Mund 
ſtopfen durch einen firengen Blick“ u. ſ. w. Ueber Anftand beim Mahle 
und in der Geſellſchaft handelt das 7. Kap. „Wenn der Zweck des gemein⸗ 
famen Trinkens die Bezeigung ber Freuudſchaft iſt, und wenn Speiſe und 
Zrant von Liebe begleitet ſein ſollen, warum ſollen wir dann nicht vernünftig 
nit einander verfehren und liebevoll mit einander ſprechen?“ Man foll an- 
Kändig liegen oder figen; beim Mahle langſam, nicht gierig zugreifen; „vor 
ben Anderen fi) erheben und ſich artig vom Wahl entfernen, da3 zeigt den 
gebildeten Mann”. „Ungzeitige3 Gelächter ift in gleicher Weiſe zu meiden wie 
unzeitige Thränen.” Die Bejahrten follen beim Mahle dad Wort führen; der 
Jüngling nur zögernd: „jprich, wenn es fein muß, erft wenn du zweimal ge- 
fragt bi; fafle deine Rede in wenigen Worten zufammen”. „Das laute 
Schreien grenzt an Narrheit.” „Unfer Biel ift ja die Seelenruhe (drapakia); 
das will auch da3 Wort jagen: „Friede fei mit bir!” Bevor du etwas hörft, 
autworte nicht. Die gebrochene Stimme hat etwas Weibliches. Der Weiſe hält 
auch in der Stimme Maß.“ „Ernſt ſei der Blick, geſetzt das Wenden bes 
Halſes und jede Bewegung, auch die Geſten mit den Händen beim Sprechen. 
Ueberhaupt ift Geſetztheit, Ruhe, Sanftmuth und Friede das Eharafteriftifche 
des Ehriften.” Das 8. Kap. über den Gebrauch von Salben und Kränzen 
zeigt, wie bewandert Klemens in dieſem @ebiete und feinem übertriebenen 
Laxus war. „Vielmehr jollen unfere Männer nad) Tugend riechen, nicht nad 
Salben; das Weib aber hauche den Wohlgeruch Chriſti aus.” Uebrigens dürfen 
Ah die Frauen ſchon einige von jenen Wohlgerüchen ausfuchen, inſoweit fie ben 
Pänmmern nicht Kopfweh machen. Dan foll die Wohlgerüche brauchen, fofern 
fie die Nerven flärten u. f. w., aljo wie eine Arznei. Klemens will auch nichts 
vom Gebrauch der Kränze bei lärmenden Bechgelagen wiſſen. „Es find alfo 
den Böglingen des Logos die Kränze verboten”: „nicht fo faft, weil der Kranz 
das Beichen lärmender Gelage ift, fondern weil er den Göttern geweiht wird“. 
Bad den Schlaf betrifft, von dem Kap. 9 handelt, jo bemühe man fich nicht 
um loſtbare Schlafjefiel u. dgl.; „wer fie beißt, dem tft ihr Gebrauch nicht 
unierjagt, aber der Eifer dafür foll gezügelt werben”. „Ein fchlafender Menſch 
M zu Nichts nütze, gleichwie ein todter; deßhalb jollen wir au Nachts uns 
Häufig vom Lager erheben und Gott preifen. Selig, die für Bott wachen, fie 
maden fich den Engeln glei, die wir „Wächter nennen.“ Kap. 10 redet 
Klenen3 vom Kinderzeugen. „Unfer Leben ift voll ehrbaren Handelns; 
entweder heirathe man ober enthalte fi ganz der Ehe.” „Bu einem anderen 
Swed aber als zum Kinderzeugen ben Beifchlaf pflegen, tft ein Unrecht gegen 
die Natur.” „Auch Nachts ſoll man nicht ſchamlos fein, weil es finfter ift; die 
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Schamhaftigkeit joll wie eine Lampe im Herzen brennen.” Das führt ihn auf 
die Sittſamkeit, beſonders der Frauen in ihrer Erfcheinung und Kleidung. 
„Die Koͤrperſchönheit darf Tein Jagdſtück für die Männer fein.“ Cole 
Erinnerungen ſetzt er dann fort in Betreff des Schuhwerks (Kap. 11), bes 
Ebdelftein- und Goldſchmucks (Kap. 12), und im 8. Buch wider die Toiletten⸗ 
fünfte (Kap. 2), wider die Stuger (Kap. 8), über Geſellſchaft (Kap. 4), Aber 
Bäder (Kap. 5. 9), Beſuch von Turnſchulen (Rap. 10), um dann das Bild eines 
richtigen Lebensverhaltens anzufchließen (Kap. 11. 12). „Wir müflen Freie nidt 
fcheinen, fondern fein, als Böglinge Gottes find wir auch Adoptipkinder des⸗ 
jelben. Daher muß man im Wefen, in der Bewegung, im Gehen, im Gewand, 
furz im ganzen Leben eine Urt annehmen, bie ſich für ben vollkommenen Freien 
ziemt. Auch follen die Männer den Ring nicht an anderen Yingern tragen, 
fondern ihn an ben Heinen fteden und da an das Binterfte Glied; denn fo ift 
die Hand zur Arbeit gejchidt, wozu wir fie brauchen.” „Als Siegel aber follen 
wir gebrauchen eine Tanbe oder einen Fiſch oder ein Schiff mit gefchwellten 
Segeln, ober auch eine Leine — oder einen Schiffsanfer — Iſt Einer ein 
Filcher, fo fol das Siegel an den Apoftel erinnern oder an bie aus bem 
(Zaufe)Wafler gezogenen Kinder. Goͤtzenbilder aber follen wir nicht eingraben 
laſſen“ u. ſ. w. „In Bezug auf die Haare foll man e3 folgendermaßen halten. 
Das Haupt der Männer fei Furz gefchoren, außer es hat einer wollige Haare. 
Das Kinn fol behaart fein. Friſirte Haare follen nit zu lang vom Kopfe 
niederhängen nach Art der Weiberloden; für Männer genügt das Bart- 
Baar“ u. ſ. w. „Für die Frauen genügt e3, die Haare weich zu fämmen und 
fie mit einer einfachen Nadel gegen den Naden zurüdzufteden” u. ſ. w. „Die 
hetärenmäßigen SHaarloden und die ftridartig niederhängenden Flechten aber 
machen bäßlich.” „Bas Uuflegen fremder Haare aber tft gänzlich zu verwerfen; 
mit Haaren anderer den Kopf zieren, abgeftorbene Zöpfe aufzulegen, bas ifl 
wahrhaft gottlos; denn wem legt der Priefter bie Hand auf? Wen jegnet er? 
Nicht das gefchmüdte Weib, fondern die fremden Haare. „ES ift etwas fehr 
Schönes um eine thätige Hausfrau; fich felhft und den Mann hüllt fie in jelbft- 
gefertigte Kleider.” „Bollftändig wohlgeordnet fei das ganze Auftreten, Bid, 
Gang und Stimme, nicht wie bei einigen, die etwas Theatraliiches Haben, ge- 
brochene Bewegungen wie beim Tanz annehmen“ u.f.w. „Weg ferner mit 
allem Stürmiſchen im Gange! Ernſt und langſam fet der Schritt, doch nicht 
zögernd. Dan foll nicht auf dem Wege einherftolziren, indem man mit ge 
hobenem Naden die Begegnenden firirt” u. ſ. w. „Verboten feien bie Schau⸗ 
fpiele und Vorlefungen mit ihren Poflen und ihrem Geſchwätz.“ „Im die Kirde 
gehe Mann und Weib ehrbar gelleidet, nicht affektirten Gangs, unter Still⸗ 
ſchweigen, ächte Nächftenfiebe im Herzen, Teujchen Körpers, kenfchen Sinn.” 
Den Friedenskuß fol man nicht mißbrauchen (Kap. 12). „Ber befte Lebend- 
wanbel ift die Wohlgeordnetheit“ (eurakia). — „Der göttliche Logos führt als 
Padagog die menſchliche Schwäche vom Sinnlichen zum Geiftigen.” — Das ift 
ber Schlüflel für den oft auffallenden Inhalt diefer Schrift. — Es ift das antile 
Bildungsideal in chriſtlicher Verwirklichung. 
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Die Stromatan behandeln dann die ethiſchen Fragen prin- 
zipiellee und auf ber Stufe Des Gnoftilerd. Das intellettuelle Moment 
hatie daS Uebergewicht in der griechiſchen Bhilofpphie gewonnen: vgl. 
Bleto’3 ixuoriun Tod Beod und Opolmaxs ro Bew, bei Ariftoteles die 
böhere Würde der dianvätijchen Tugenden vor den ethifchen, in der 
Eva dad Ideal des Weifen. Im Anſchluß daran bezeichnet auch 
Kemens ald das Ideal des Chriften ben Pwotuöc, der höher fteht 
al der must, und als fein Ziel die yvaaı, die Anfchauung Gottes 
aud feiner abjoluten Bernumnft, wie fie ſich im Logos geoffenbart hat. 
Deu das deal der öpolwarz To Hew?, wie fie durch die Dffen- 
barung des Logos ermöglicht, mit Hülfe der Gnade erreicht wird, befteht 
weientlidh in der von der Liebe untrennbaren Anfchauung Gottes.3 Darin 
nun befteht die künftige Seligleit, im feligen Anfchauen Gottes und 
der göttlichen Dinge im Himmel, der yyaaıs, dnörtera, Bsmpla, welche 
das höchſte Ziel aljo Das hödfte But if.‘ ber duch bie zlorxz 
Teectun jchauen wir jebt jchon das Zukünftige. Und in dieſer 
Geotteserteuntuiß ift Der Gnoſtiker ein Gott auf Erbens; denn das 
legte Biel ift die Bergottung, das Beos ylvsodar, Deororeiodau: Diefe 
Verderrligung der Gnoſis geht bis zu dem Paradoron fort, daß, 
wenn die Wahl zwiſchen Erkenntniß Gottes und ber ewigen Seligfeit, 

der owrnpla alwmvros, fein Lönnte, der Gnoſtiker fich für jene ent- 
ſcheiden würde. 7? Das fteht ganz auf der Bahn der antiken An⸗ 
Thaunng und Stimmung, deren Konſequenz die Erhebung des kon⸗ 
tegiplativen Lebens über das aktive ift.e Mit diefem platonifchen 
Element aber verbindet fi) das ftoifche in der Sbealifirung ber 
iridea. Denn jeme Erhebung in die Anfhauung bes Göttlichen 


1) Ju ihrem volftän gen Titel nad) Eufeb. h. e. VI, 13,1 züv xard 
dar; I = — bropmy tuv (Denkniebigfeiten) STpwWpateic. a 
82; II, 18, 110; V,14, 142; VI, 1,1. Der Name organ. = 
bunte Teppiche ne Art damali er Titel. — hatte eines ſeiner popu⸗ 
lären — fo en al Dverbed, Anfänge der — Liter. Hiftor. 
D. 
— * 57689. 22 036; VI,9 p. 776. 14p 
u telsıozatov — dyabov N püns Fr, 12 p. 186 — dpa v̊ yvwars 
⁊c 
V, 14 B 132; VI, 14 p. 194. 
5) IV, 23 p. 6 ; VIL, 16 p. 96: ” sau repıro\üv Bedc, 
vL,2 —A 502; J, 14 p. 7 
N) 8% IV, 22 p. 136: ei joßv tıc nr urößscrv rpoßsin TW Tvworıxd, Rd- 
Tepor elesdaı Bourorto mv PGow Tod Bsod 7 up SuTnpiav cnv, almvıov sin % 
zeine —* ıoptva zavtos nallov iv tauıötntı övra, oüds xaß” ötiodv diordcas 
@v mv T qraaıv tod deou, 
Antilfe Ethik n.|.w. S. 49. Aud bei ae ” — Höoher⸗ 
u) a binaoät. Tugenden über die ethifchen; vgl. a. a. O. ©. 6 
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entnimmt dem Bereich des Sinnlichen und dem Wechfel feiner udn! 
So ift denn die eigentliche Eis (habitus) des Gnoftifers die anadeın, 
wie Gott felbft anadınc ift?, fo daß er felbft der fortitudo und tempe- 
rantia nicht bedarf; denn Fein Unglüd oder Beleidigung alterirt itn.? 
Diefe ftoiihe Bahn führt dann auch auf die ftoifche Unterfcheidrng 
der doppelten Stufe des xadnxov officium medium (die Stufe der 
xiotic) und des xaröpdwpa perfectum (die Stufe der yyvaar).t Denn 
daſſelbe Werk ift verjchieden je nach dem innerlich beftimmenben 
Brinzip.5 

Darin nun offenbart fich bereits der Unterfchied der Rlemeıtini- 
ſchen Denkweiſe von der antik philojophifchen. Denn fo völlig identifch 
fie mit derjelben zu fein fcheint, fo ift fie doch in Wurzel und Wirkung 
davon fpezifiich verjchieden und hat eine andere Seele. Denn was 
bei den Stoifern nur abftraftes Ideal ift, das gilt hier als Wirküch⸗ 
feit, durch die Erjcheinung des Logos in Jeſu Ehrifto ermöglicht, ımd 
die heilige Trias: Glaube, Liebe, Hoffnung find der reale Grund 
jener Gnofis und ihres Bield der Vollkommenheit.“ Dieß aber find 
Realitäten aus den Prinzipien der Freiheit und der Gnade heraus. 
Damit ift denn auch eine neue Seele diejes neuen Erfenntnißlebens 
gejeßt: in der Liebe zu Gott und Chriftus und den Nächften wit 
allen ihren Tugenden. Denn es ift nicht eine bloß theoretifche, fondern 
eine lebenerneuernde fittliche Erfenntniß; denn nur darum ift die Er- 
kenntniß Gottes das Höchfte, mweil fie eine fittliche Macht iſt.“ So iſt 
die yvaoıs denn Apyr xal Önpioupyöc ndons rpakens Aoyıxns 
(VI, 8, 69). Daher Tann auch Klemens mit der Gnofis die For: 
derung des aktiven Lebens, ber eömoda und ihrer Bethätigung in 
den konkreten Lebensverhältniffen verbinden.® Denn wie die Er- 
fenntniß auf dem Wege des fittlichen Verhalten? gewonnen wird, jo 
ift fie auch vom &pyov al3 von ihrem Schatten begleitet? Damit 
gewinnt Klemens auch eine pofitive Würdigung der irdifchen Leben? 


1 ol. a. a. O. ©. 66. 

2) VL,9 p. 77 aqg.; IV, 3, 12; IV, 22, 139. 141; IV, 24, 149 u. ö. 

3) VI, 9, 76; VII,3,188. 4) IV, 26,166; VI, 13, 111. 

5) 70 auto Epyov drapopov Toys, 7 dia P6ßov yevöpevov, 7 dr" ayanı 
zeleodev 7) Ho da Tiotews 7) xat Tvwotıxls EvepyoütLsvov. 

6) Strom. IV, 7, 54: rxpoxeıraı & Toig eig TeÄettgtv IREUBOUGEy T) YVWOLG n 
—— Ns Beueirog 7) ayia Tpıas riotıg, dyann, SARIc. 
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verhältuifle. So 3. B. in feinem Urtheil über die Ehe!, das Faften? 
und die Ablehnung der bloß negativen Ethik, welche das materielle 
Leben astetiich mißachtet. Daß er das Martyrium eine anoxadapars 
ayapınv uetò Gökrc nennt?, lag im Bug der Beit. 

Rah einer einzelnen Seite ift jenes pofitive Verhältniß zum 
wirtlihen Leben durchgeführt in der überaus fchönen Schrift ris 6 
saLonevos nAodcros; welde mit Bezug auf Matth. 19, 21—24 
über die richtige Stellung des Chriſten zum irdiſchen Befiß ein rein 
&waugeliiches Urtheil fällt und eine Reihe der trefflichften und frucht⸗ 
barften Gedanken enthält*, und in diefem Zuſammenhang wiederholt 
auf die chriſtlichen Zugenden zu fprechen fommt. Liebe, Glaube, 
Hoffuung (in diefer Ordnung) find die vorderften (c. 3), die |„un- 
loösſlichen Binden der Rettung“ (c. 29), an welche ſich dann noch die 
sier auſchließen: Erkenntniß, Sanftmuth, Barmberzigleit, Keuſchheit 
(e. 3; ec. 18: Glaube, Hoffnung, Liebe; Bruderliebe, Weisheit, Sanft- 
muth, Demuth, Wahrheit — deren Preis das Heil ift). 

So treffen die beiden Strömungen bier zufammen, noch neben 
einander hergehend, ohne bereit eine innerliche Einigung vollzogen 
zu haben: das neue Leben in Gott, welches mit Jeſu Ehrifto in Die 
Belt gelommen ift und im Chriften in Glaube, Liebe, Hoffnung eine 
Wirklichkeit gewonnen Hat und der Zukunft entgegengeht, und die 
Ideale der antiten philoſophiſchen Bildung mit ihrem Gedanlen- 
material, welche im Chriften ihre Wahrheit und Wirklichkeit finden 
follen. Es fragt fi) nur, welches der eigentlihe Anhalt des Ge- 
danfen- und Seelenlebens von Klemens if. Es ift eine neuerdings 
weitverbreitete Anficht5: Klemens’ Weltanſchauung fei nur formell 
eine chriftlihe, indem fie Alles unter den Gefichtöpunft der zu 
erlangenden Bereinigung des Menfchen mit Gott durh Chriſtum 
den Logos flelle, aber materiell von der griechiſchen Philoſophie, 
zunächſt der floifchen, in zweiter Linie der platonifchen, vielfach durch 
Philo vermittelt, abhängig, weil fie alle Tugend in ein Wiſſen febe, 
die Tugend als Streben nad) der Apathie falle und Gott und den 
Logos felbft ala die reine Apathie beichreib. Aber das Verhältniß 
iſt in ie umzuftellen. ® 

BT: II, 1,12; VII, 12. Gegen Neander, a. a. O. ©. 181: XI. ſei 

bon einer gewifen ‚Ueberjätung eb des Cölibats 2 

a Terüber Winter, a. D. ©. 226 f. 

4) c. 11. 12. 14. 5) Bol. — — a. a. O. Schlußu 


rtheil. 
6) * anch Overbed gegen Merk und dieſe neuere Behandlung überhaupt 
in Schürer'3 Theol. Lit.-Zeitung, 1879, Nr. 20, S. 475 ff. 
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Bei Drigenes (+ 254)! ift das Bewußtfein vom Unterfchied der 
antiken und der chriftlichen Moral ftärfer. Sein ‚Logos“ ift viel perfön- 
licher und ethifcher gefaßt und mit Jeſu von Nazareth enger zufammen- 
genommen und dadurch von dem platonifchen und ftoifchen Logos viel 
ſchärfer gefchieden, als das bei Klemens der Fall war. Damit tft denn 
auch die Ethif ganz anders religiös beftimmt und bedingt, als dieß in der 
anßerchriftlichen Ethik bei ihrer Autonomie möglich war. Darin lagen 
num auch die Wurzeln ihrer Kraft in der Wirklichkeit, wie fie Drigenes 
ſelbſt auch in feiner PBerfönlichkeit und Leben darftellte Gemäß der 
apologetifchen Tendenz feiner Schrift gegen Celſus hebt er die Ueber: 
legenheit der fittlicden Wirklichkeit der Ehriften den Heiden gegenüber? 
wie der chriftlichen Sittenlehre und ihrer Wirkſamkeit? und Allgemein- 
gültigfeit* gegenüber der antiten mit Nachbrud hervor. Und wenn er 
auch die chriftliche an die antike anfnüpft, fo kommen doch die Kardinal: 
tugenden erft hier zur Berwirklichung.® Außer feiner Schrift gegen Celſus, 
den Homilien und dem dogmatiichen Werfe nepi apyav, befien 
3. Buch die Anthropologie behandelt, gehören hieher: nept eöyüs 
(de oratione) und Eis papruprov nporpentixös Aoyos (exhortatio 
ad martyrium). Unter diefen Schriften ift die über das Gebet be 
fonders hervorzuheben, welche nach einer Erörterung über das Gebet 
überhaupt im 1. Bud, im 2. Buch eine Auslegung des V. U. gibt, 
wobei unter Anderem auch aus Anlaß der 5. Bitte c. 28 die ver- 
ſchiedenenen Pflichtenkreife kurz bejchrieben werden: 1. gegen bie 
Brüder, im religidfen und im leiblichen Sinn, gegen die Mitbürger, die 
Menſchen überhaupt, fpeziell gegen die Fremden, die Alten; 2. gegen 
uns felbft: Leib und Seele; 3. gegen Gott in der Bewahrung der 
rechten Seelenftimmung, gegen Chriftus, der ung erfauft hat, gegen 
den heil. Geift, den wir nicht betrüben follen, gegen unfere befonderen 
Engel; worauf dann noch knrz die befonberen Pflichten abgehandelt 
werden: die der Wittwe, des Diakon, des Presbyters, des Biſchoßs, 
von Dann und Frau gegen einander. 


9) Gregorius Thaumaturgud Panegyrica oratio in Origenem, de la Rue 
T. IV hilker a net — amt ber zul — de enning, 2 Vbe. 
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golgende Auszüge aus dieſer Schrift mögen Hier eine Stelle finden, 
Crigend weit im 1. Buch nach den erften einleitenden Bemerkungen (c. 6) bie 
ine zurüd, Die man ans der Allwiffenheit oder der Vorherbeſtimmung 
bettei gegen das Gebet geltend zu machen pflegt. Gott weiß eben auch voraus, 
wie wir uns kraft unferer freien Selbftbeftimmung verhalten werden, jo daß 
die nd umfer Gebet von Gott jchon mit in Rechnung gebradit if. Ueber bie 
vehte Art des Gebetes ſelbſt aber c.8!: „man foll nicht viele Worte machen, 
wiht geringfügige Diuge verlangen, nit um Irdiſches beten”, „auch darf man 
einerſeits ohhne Sündenreinheit ſich nicht in den Sinn Tommen laſſen, daß das 
che Beachtung finde, und andererjeit3 Tann der Betende keine Sünben- 
vergebung erlangen, wenn er nicht von Herzen feinem Bruder vergibt, der ihn 
beleidigt Hat und nm Verzeihung bittet”. c. 9: „Der Betende foll reine Hände 
aigben (1 Time. 2, 8), dadurch, daß er Allen verzeiht, die ihm Unrecht zugefägt”. 
e.10: „Der Sohn Gottes ift der Hohepriefter für unjere Opfer und der Sad 
welter beim Water; er betet mit den Betenden und fleht mit den Flehenden“. 
e.11: Auch der einem Jeden, felbft den Kleinen in der Kirche, zugewieſene 
Engl, der „allezeit das Angeſicht des himmliſchen Vaters ſchant“ und bie 
unſeres Schöpfer3 betrachtet, betet mit uns und verhilft und nad 
U zu dem, um was wir bitten“. c. 12: „Ohne Unterlaß aber betet, wer 
pflicgtmäßigen Arbeiten das Gebet und mit feinem @ebete die ge- 
Beiäftigungen verbindet, da eben auch die Tugendwerle ober bie Er- 
der Gebote ald Gebet gelten. Denn nur fo lünnen wir jenen Aus- 
: betet ohne Unterlaß! ala möglich zu erfüllen faflen, weun wir das 
Leben des Ehriften als ein ununterbrochened großes Gebet bezeichnen. 
Und einen Theil von dieſem Gebete bildet auch da3 gewöhnlich jogenaunte 
Gebet”, welches täglich mindeſtens dreimal verrichtet werden fol”. c. 13: 
„Sie vieles weiß auch Jeder von uns zu erzählen, wenn er banterfüllt ber 
erwieſenen Wohlthaten gedenkt und Gott dafür preifen will? Seelen 
wänlich, welche lange Zeit unfrucdtbar waren und das Unvermögen ihrer Ber- 
ssunft und die Unfruchtbarleit ihres Verſtandes fühlten, empfingen in Folge 
ihres beharrlichen Gebet vom heiligen Geiſt und gebaren Heilbringende Worte 
voll von Lehren der Wahrheit. Und wie viele Feinde find gejchlagen worben, 
weun uns oftmals viele Tauſende ber feindlihen Macht befriegten und ung 
zun: Abfall vom Heiligen-@lauben bringen wollten”. c. 14: „Wir follen um das 
Siurmliicdhe bitten, das SJrdiiche wird uns dann dazu gegeben werden. Das Gebet 
iM vierfadh: Bitte, Anbetung (zpossuyY) unter Lobpreifung, Yürbitte, Bant- 
fagung. Bitte, Yürbitte und Dantfagung kann man auch an Heilige richten, 
„weun man nämlich einen Paulus oder Petrus findet, daß fie uns helfen und 
würdig machen, der ihnen verliehenen Bollmacht zur Vergebung der Sünden 
tBeilhaftig zu werben”; vollends an Ehriftus. c. 15: Anbetung ddr — 
zpoceoy; — nur an Gott, auch nicht an Ehriftud. Denn Chriſtus Hat uns 
gelehrt zum Vater beten und bat felbft auch zu ihm gebetet; fo alfo auch wir 
bloß zu Bott, dem Vater bed Weltalld, doch nicht mit Umgehung des Hohen⸗ 
prieſtersꝰ, aljo „durch Jeſum Chriſtum“, „vermittelft des Hehenpriefterd und 
Zürfpresiers”. c. 16: „Eine Sünde der Unwiſſenheit begehen: jene, welche in 
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ihrer großen Einfalt ohne Unterfuhung und Prüfung zum Sohne beten.” 
„Jeder, der fich irdifhe und geringe Dinge von Gott erbittet, achtet nicht auf 
feinen Befehl, um himmliſche und große Dinge Gott zu bitten.” c.17: „Wenn 
wir die geiftigen Gaben befiten, unb wenn wir von @ott erleuchtet werben, 
daß wir die wahren Güter vollkommen erwerben follen, werden wir nicht um 
ein geringes Schattending Tleinlich beforgt fein.” — Der 2. Theil bringt bie 
Erflärung des 8. U., nachdem Origenes zuerft bie einleitenden Worte des Herrn 
bei Matthäus über dad Schaugepränge und viele Worte machen u. |. iv. er⸗ 
läutert. ch begnüge mid), nur feine Bemerkung zur 4. Bitte hervorzuheben, 
wonad fie nicht auf das Brod des Leibes gehe. Denn c. 27: „wie follte der- 
jenige, der um Himmliſches und Großes zu bitten befiehlt, den Auftrag geben, 
um Irdiſches und Kleinliches den Vater zu bitten?” Er beruft fi anf 
Joh. 6 u. |. w. Das Brod, das mit Exıodoros gemeint ift, ift jenes, welches der 
geiftigen (Aoyıxj) Natur ganz entiprechend und ber Subftanz (oüoia) jelbft ver- 
wandt ift, der Seele zugleich Gefundheit, Wohlbefinden und Kraft verleiht und 
von ber eigenen Unvergänglichleit — denn unvergänglich ift dad Wort Gottes — 
demjenigen mitteilt, der davon iBt“. Was das Weußere betrifft — c. 31 —, 
jo fol man mit ausgebreiteten Armen und erhobenen Augen, bei eigener 
Sündenanklage vor Gott knieend beten. Wenn Baulus mit feinem @eifte in 
Korinth gegenwärtig fein konnte, fo werden noch vielmehr „die abgejchiedenen 
Seligen mit dem Geiſte zu ben kirchlichen Verfammlungen fommen“. c. 32: 
Um pafiendften ift es, in der Richtung gegen Sonnenaufgang zu beten, „zum 
Beichen, daß die Seele nach dem Aufgang des wahren Lichtes hinſehe“. c. 83: 
Das Gebet foll aber folgende vier Beftanbtheile haben. Im Anfang und 
Eingang des Gebet3 foll man nad Kräften Gott preijen durch Ehriftus, der 
mitgepriefen wird, im heiligen Geift, ber mitverherrlicht wird. Hierauf foll 
Seder Dankſagungen anreihen, fowohl allgemeine für die allen Menfchen er- 
wiefenen Wohlthaten, als befondere für die von Gott fpeziell empfangenen. Rad 
der Dankſagung, meine ich, fol man in Reueſchmerz der eigenen Sünden vor 
Gott ſich anlagen und erftend um Heilung und Befreiung von dem Hange zur 
Sünde, zweitens um Verzeihung ber bisherigen Fehltritte fliehen [diefe Auf- 
einanderfolge ift harakteriftiih]. Nach dem Schulbbelenntniß, meine ich, foll 
man viertens bie Bitte beifügen um große und himmlische Dinge, ſowohl um 
befondere al3 um allgemeine, auch für die Angehörigen und Freunde. Und zn 
allem dem ift das Gebet zu ſchließen mit einer Lobpreifung Gottes durch 
-Ehriftum im heiligen Geiſt“. 

Aus der Schrift über bad Martyrium führe ich eine Stelle an, welde 
in charakteriftiicher Weife den antiten Tugenden die chriftliche Tugend ber 
Frömmigkeit gegenüberftellt. c.5: „Die Kämpfe zu beftehen haben, können 
fehen, wie das Leben voll von Kämpfen für viele Tugenden if. Es wird 
nämlich fcheinen, daß auch Viele, die Bott nicht angehörten, nad Enthaltiam- 
keit gerungen haben; daß mande heldenmüthig geftorben find, um dem 
Staatsoberhaupt die Treue zu bewahren; daß jene der Klugheit fich befleißen, 
welche in wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen gewandt find; daß jene fich ber Ge⸗ 
rechtigkeit geweiht Haben, welche gerecht zu leben beftrebt waren. Und zwar 
liegen im Kampfe gegen jede Tugend einerfeit3 der fleifchlihe Sinn, anderer 
ſeits die meiften äußeren Dinge. Über für die Frömmigkeit kämpft bloß „des 
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anderwäßlte Sefchlecht” u. |. w., während die übrigen Menfchen ſich nicht einmal 
den Anſchein geben, daß fie bereit find, für die Yrömmigleit zu ſterben und 
einen frommen Tod einem gottlofen Leben vorzuziehen”. c. 28 für die Wohl. 
thaten, die wir von Gott empfangen, gibt es „Tein anderes Aequivalent, bas 
Sott von einem wohlgefinnten Menſchen gegeben werden könnte, als den 


Märtgrertod”. 

Drigenes theilt mit Klemens die Betonung der Erkenntnißt!, 
fowie der Freiheit.“ Uber es unterfcheidet ihn der geringere Um- 
fang philoſophiſcher Gedankenelemente, und dadurch eine entjchiedenere 
chriſtliche Haltung in der Darftelung, aber aud eine ftärkere Ber- 
tretumg des astetifhen Element! Die Ermattung der fittlichen 
Energie in der Ehriftenheit feiner Zeit, worüber er Hagt, Tieß ihn 
zwilden volllommenen und unvolllommenen Chriften unterfcheiden; 
jene befommen den ganzen Siegespreis, diefe nur einen Theil. Das 
Ideal knũpfte fi an die Betonung des Almofengebend, Betens und 
Saftens, wozu noch die Jungfräulichkeit fam, und zwar diefe mit be- 
fonderem Nachdruck, als Ausdrud für die Erhebung über das finnliche 
Dafein. Mber fo fehr fich dieß aus den Beitverhältniffen und der 
geihichtlihen Entwidlung begreift, jo wurzelte e8 doch in einem 
falfchen Spiritwalismus oder Dualismus, welcher die Bedeutung bes 
irdifchen Lebens verfannte, die erft die Reformation wieder zur richtigen 
Anerkennung brachte. Drigenes vertritt dieſes Ideal mit Nachdruck. So 
denn, wenn er, wie wir fahen, das Gebet um Irdiſches verwirft?, weshalb 
er die 4. Bitte des B. U. von der Euchariftie deutet. So urtheilt er aud) 
von der Ehe asketiſchers, Hält Kriegsdienft und obrigkeitliche Aemter 
für den Chriſten unpaffend, und vertritt die höhere Moral der con- 
silia evangelica gegenüber der der praecepta beftimmter als Klemens. ® 
Ganz anders als Klemens legt Drigenes die Gefchichte vom reichen 
Süngling aus.? Und während Klemens den als Sieger hinftellt, der 


c. Cels. II, 45: BoöAstaı Ynäs eivar oopous 6 Adyos. 
2) De prineip. I, 5, 8; II,1.2; de orat. 6. 16—20. 
3) De orat. c.8.13.17.21. 4)c.27. 5)c. Cels. I, 26. 

Comm. in ep. ad Rom. p. 707 de la Rue: cam omnia praecepta fece- 
rimas, ıneminerimus tamen quid simus et dicamus: servi inutiles sumus 
Lae, 17, 10. — 8i aulem addas aliquid praeceptis, tunc non jam inutilis servus 
eris diestar ad te: euge serve bone et fidelis. Quid autem sit quod 
addatur praeceptis et supra debitum fiat, Paulus apost. dicit: de virginibus 
autem tum domini non habeo, consilium autem do. Hoc opus super 
prsceplam est Qui ergo completis — addiderit etiam hoc ut virgini- 

eustodiat non jam inutälis servus servus bonus et fidelis vociferetur. 
Et iterum est, ut hi qui evangelium annunciant, de evangelio 
vivant, Pa tamen dieit (1 Cor. 9, 14. 15 etec.). 

7) Orig. ad Matth. 19, 16 ff. | 
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in der Ehe, in der Kinderzeugung, in der Sorge für fein Haus, mit 
Gott verbunden Leid und Luft überwindet, jagt Origenes: „Wenn 
ein Mensch fih ganz und gar Gott ergibt, wenn er fi aller Sorgen 
des gegenwärtigen Lebens entledigt, wenn er fich von anderen Menfchen, 
die nach dem leifch eben, getrennt hält, und nicht mehr, was von 
der Erde ift, ſondern nur die himmlischen Dinge fucht, fo ift er wahr- 
haft würdig, heilig genannt zu werden”.! Da fehen wir ſchon das 
Mönchthum auftauchen. ? 

Wie das mit feiner Gefammtanfchauung über dieſes irdiſche 
Leben zufammenhängt, ift leicht zu erfennen. Bon höherem, geiftigem 
Dafein in diefes materielle verbannt, in diefen Stand der Erniedrigung 
und Züchtigung? muß die Seele auf dem Wege des Kampfes und der 
Enthaltfamkeitt nad) dem Höheren und Himmlifchen trachten. Bwar 
betont Drigenes mit großem Nachdruck den fittlicheu Charakter vieles 
Kampfes, und fein Spiritwalismus Hat nicht die Verzweiflung am 
Dafein zum Grunde, wie in der neuplatonischen Bhilofophie der 
alternden Welt, fondern ruht auf der Gewißheit des höheren Ideals 
und feiner Möglichkeit; aber die ethnifchen Grundlagen, welche das 
Sittliche und Unfittlihe dem Gegenſatz bes Geifligen und Siunlichen 
gleicjegen:, find doch deutlich genug zu erfennen und wirken in ber 
fittlihen Auſchauung der griechiſchen Theologie fort. 

So vor Allem in feinem Schüler, fpäteren Gegner, Methodius, 
Biſchof von Olympus, fpäter von Tyrus (+ 311)®, und deflen nod 
origeniftiichem oupnöorv 7 repl dyvelas (Convivium decem virginum 
in zehn Reben) — von feinen Schriften allein vollftändig erhalten —: 
der Leib ift Kerker und Schranfe der Seele, daher reine Zungfräulid- 
keit das höchſte Tugendibeal, und möglichfte Vernichtung der Sinnlid- 
keit das Biel des fittlihen Strebens. Wie Chriftus, da er Menſch 
ward, „in Aungfräulichkeit fein Fleiſch unbefledt bewahrte, jo müſſen 
auch wir eine Ehre darein ſetzen, die Jungfräulichkeit hochzufchägen”.’ 
Zwar Hat er diefe Anficht fpäter zurüdgenommen in feiner (frag. 
mentarifch erhaltenen) Schrift repl avastassız, worin er die Geiſt⸗ 


=, II. A. Jahn, M Hal. 1868. 
Wale, 8, Re — Gottfr. Beide, Dh Mae — Pute 
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leiblichleit des Weſens des Menfchen vertritt und realiftifiher gerichtet 
an Tertulian und die Stoa erinnert; aber er fpricht doch in jenen 
platoniſchen Gedanken eine weitverbreitete Denkweiſe aus und ver⸗ 
leugnet fie auch Hier nicht. ALS Grieche aber betont er ſtärker als 
Zertullian die Zreiheit.! Bon dem uns einwohnenben Geje werden 
wir zum Guten ermuntert und angetrieben — xara nv olxslav 
aba —, jo daB wir vermögen, den in uns auffteigenden Begierden 
za folgen oder nicht. Unfere Tugenden find fchattenhafte Abbilder der 
idealen Tugenden, deren Inbegriff die göttliche copla ift, an welcher 
wir befonderd durch die äyvela d. i. rapdevla Antheil nehmen. — 
Und auch Sregorius Thaumaturgos, des Drigenes berühmtefter 
Schüler, Biſchof v. Neucäfaren, knüpft in feiner Dentrede an Drigenes 
Ele ’Dpıyövnv zpospuvtixös nal navnyopızdc Ioyos bie chriftliche Ethil 
an bie antite an, fofern dieſe exft in jener ihre Wahrheit finde. 
Zaneben hat er aus Anlaß der Wirkungen, welche ber Einfall der 
Soten auf die Ehriften — in Berleitung zum Abfall oder zu anderen 
Sünden — Hatte, Kumoned, wohl in Verabredung mit anderen 
Biihöfen, über die zu verhäugenden PBönitenzen aufgeftellt, welche 
dann fpäter von der trullan. Synode zu Konftantinopel 680 für 
lanoniſch erflärt wurden und die drei Grade der Weinenden, Hörenben 
sub Stehenden beſtimmten. 


8 33. Die gnoftifhe Moral, 

Lipfins, Der Gnofticism., |. Weien u. |. w. Lpz. 1860. Jacobi, P. R.-E.? 
v‚2f. Koffmane, Die Snofis nad) Tendenz u. Organiſ. 12 Theſen. 
Bresl. 1882. Hilgenfeld, Die Keergefch. des Urchriſtenthums. Lpz. 1884. 
A. Harnad, Dogmengeſch. I. 2. Aufl. (S.158 ff.) 186 ff. 

Während in der Ethik der griechifchen Kirche die antik philo- 
jophiichen Anfchauungen und Begriffsreihen als Mittel dienten, die 
neuen chrijtlichen Erfahrungen und Erkenntniffe zur Darftellung und 
Bermittlung zu bringen — allerdings auch nicht ohne mannigfachen 
ſachlichen Einfluß —, jo find in der Gnoſis dagegen die neuen dhrift- 
fihen Gedanken nur das Mittel zur Darftellung und Vermittlung 
der heidnischen Anfchauungen und Stimmungen. Das Charafteriftifche 
der heidniſchen Denkweiſe aber ift die Vermengung des Phyſiſchen 
md Sittlichen und die Gleichjegung des Sittlichen mit dem Geiftigen 
und Unfinnlihen. Darnach geftaltete fi die Idee der Erlöfung, 


1) Er Hat gegen Drig. xıpı aürskouctou gefchrieben, aber wohl nicht identiſch 
zeit x en erhaltenen gleifmamigen Sragmenten. nn 
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welche die Gnofis aus dem Chriftenthum herübernahm — oder etiwa 
auch im naturhaften Sinn mit herzubrachte —, aus einer fittlichen 
Erfahrung und fittlichen Aufgabe zu einem phufiichen Prozeß, welcher 
die höheren geiftigen Elemente aus der Vermengung mit dem finn- 
lichen Stoff frei machen follte. In Folge defjen nahm die Ethik in 
der Gnoſis vorwiegend den Charakter der asketiſchen Entſinnlichung 
an, die freilich auch wieder in ſinnliche Ungebundenheit umſchlagen 
konnte. Die ſcheinbare Verwandtſchaft mit der chriſtlichen Anſchauung, 
verbunden mit der angeblichen Befriedigung für den höheren Er- 
fenntnißtrieb, gab der Gnoſis die Verbreitung und den Einfluß, den 
fie erlangte. Im Kampf mit ihr jollte fich die chriftliche Denkweiſe 
des wejentlichen Unterfchieds bewußt werden. Beſonders in Der 
abendländischen Theologie ift diefer Gegenjat zum Ausdrud gefommen. 
Einzelne Nachwirkungen beſonders der dualiftiichen Denkweiſe gehen 
durch das ganze Mittelalter herab. 

1. Die Heidnifhe Wurzel. Im Unterfchied von der katholiſchen 
Gnoſis der alerandrinifchen Theologie entwidelte fich frühzeitig mit 
dem Anfpruch der Ehriftlichkeit, wenn auch in bejonderen &emein- 
ſchaftsbildungen oder Schulen neben der Fatholifchen Kirche, die weit- 
verbreitete und einflußreiche Erfcheinung der häretifchen (deud@vogaog) 
Gnoſis als Erzeugniß eines Wiffensdranges, der durch den Eintritt 
des Chriſtenthums in den Zufammenhang der Entwidlung des all- 
gemeinen Geifteslebend Steigerung und durch Herübernahme chriftlicher 
Gedanken Nahrung erhielt. Eine Art ReligionspHilofophie oder aud 
philofophifcher Religion! fuchte diefe Spekulation das Problem des 
Daſeins zu Löfen und ihre Jünger zu einem höheren Dafein zu führen. 
Wie dieſes das Problem und Intereſſe der ausgehenden antiten 
Philoſophie und ihrer Beeinfluffung durch den Stand der damaligen 
Religionsmifchung überhaupt war, fo waren auch die Grundanfchauungen 
weſentlich die antiken, wenn auch zum Theil mit mannichfach orientali- 
chen Elementen verbunden, die chriftlichen Stoffe dagegen, die fie fi 
aneignete, in den Zuſammenhang des außerchriftlichen Denkens nur 
hereingenommen und um benfelben herumgelegt.2 Bis in die Ausgänge 


Rn 1) En ne vn an Manichdismus gilt. Vgl. Keßler, „Manichdis⸗ 
mus” ⸗ 

Unter den dabei Anfichten werden daher diejenigen, welche ben 
Unterſchied zwi ſchen der Gnoſis und der Kirche betonen (3.8. Sacobi, P. R.E. V, 
205 Ja ag Yin den Korzug! — eins DE UL ben) heben 
(f d. Harnad, vgl. bei a. O. ©. (162 Da a große 
—— Gehe nefenkii darin, daB fi in den gnoft. dungen bie alute 
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Hr aeſliſchen Beit zurũckreichend, hat diefe Gnoſis feit der Mitte 
96 2. dahrh. einen weitgreifenden Auffhwung genommen, aber auch 
ezik Ubwehr erfahren. Die gemeinfame Grundlage der viel- 
oraltigen Formen der Snofis war die heidnifche; ſowohl das Intereſſe, 
wie das Broblem des Daſeins und der Urfprung des Böfen, die 
Riſchug des Geiftigen und Sinnliden in der Welt zu begreifen ſei!, 
al ud die beberrichende Anfchauung, daß der Geift die Wahrheit 
allo uch die Sittlichkeit, Die Sinnlichfeit das Widerfpiel des Geiftes, 
ale das Richtieinjollende, Das Unfittliche fei, das Böſe demnach feinen 
Sih m der Materie, im Leib Habe, das Ziel daher die Befreiung des 
Ge aus den Banden der Sinnlichleit und die fittliche Aufgabe 
der vice Prozeß der Entfinnlidung ſei. Das fieht dem bibli- 
den Gegenſaz von Geiſt und Fleiſch gleich und ift Doch weſentlich 
deven verichieden, und nur der platonifche Gegenſatz, der mit orientali- 
hen Bualismns verwandt ift und in ftoifchen oder neuplatonifchen 
Ronfequenzen ſich vollzieht.? 

3. Die Erlöfung. Es war vor Allem die chriftliche Idee der 
Erlöiung, welche als das löſende Wort für das vorchriſtliche Denken 
und Streben die Gärung der Geifter berborrief, aus welcher der 
Gnoſtizismus erftand, der mit den Mitteln der antiken Philofophie 
dieſe Erlöfung herbeizuführen verhieß. Als Philofophie ſah die antike 
Deoralphilojophie das Mittel des Heil im Denken. Bon Sokrates 
an herab gebt die Hochſtellung des Denkens und ber Primat des 
Erkennens über den Willen, welcher, eine Yeußerung der niederen 
Natur, duch die Vernunft erft geleitet werden muß. Diefen In⸗ 
tellettualismns theilt auch die Gnoſis. Aller Intellektualismus aber 
if ariſtokratiſch und blickt auf die nicht dazu befähigten ftolz. herab. 
Auch die Gnoſis iſt durchweg ariſtokratiſch und unterſcheidet ſcharf 
und ſtolz die Wiſſenden von den gewöhnlichen, bloß gläubigen Chriſten. 
JR aber die Welt die Miſchung der Gegenſätze des Geiſtigen und 
des Siunlichen, fo vertreten die Einzelnen die Verſchiedenheit diefer 
Miſchung. Daraus entjtehen die Raturunterjchiede der Pneumatiker, 

Biychiler und Hyliker, vermöge deren die Einzelnen unter dieſem 
Gelege der Raturnothiwendigkeit ftehen; wie denn auch die Gnoſis der 





—— reſp. Helleniſtrung des gr ums barftellt, in dem kathol. 
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Bo ae en "T,37. EEE c. 7. adv. Marc. 1,2, 
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Buthardt, Geſch. der Hriftl. Erhit. 1. Hälfte, 9 
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Gnoftifer Produkt der Naturbegabung, die der alerandrinifhen Theo⸗ 
logie dagegen fittliher Erwerb des Glaubens ift.! Deßhalb ift Die 
Betonung der Freiheit, des audrekodarov, des Exovcıov, de3 Willens 
von Seiten der griechiſchen Kirchenlehrer der beftimmte Graben, 
welcher Firchliche Theologie und gnojtifche Neligionsphilofophie ſcharf 
von einander trennt. Die Gnofis hat nun Ehriftus als das Erlöfungs- 
prinzip aus dem Chriftenthum fich angeeignet, aber in ihrem Sinn, 
und etwa nad den Borausjebungen der orientalifchen Naturreligion 
modifizirt. Aus der Welt des Geiftes in diefe Sinnenwelt berab- 
geftiegen, ift Chriftus berufen, die Elemente des Geiſtes an fich zu 
ziehen und aus der Mifchung mit dem Stoff, d. i. dem Böſen, frei zu 
machen. Dieb ift denn der Prozeß, der an die Stelle der fittlichen 
Aufgabe des Willens tritt, bei den Einzelnen. 

3. Die fittlihe Aufgabe. Wenn das Geiftige, alfo etwas 
Naturgegebenes, jelbit das Gute ift, jo gibt es Feine fittliche Aufgabe, 
die durch den Willen zu vollziehen wäre, fonbern nur einen Natur⸗ 
vorgang, der von der Erfenntniß zu begleiten if. Iſt das Geiftige 
an fih dad Gute, fo trägt es fein Geſetz in fich ſelbſt. Der 
Pneumatiker ift alfo als folcher fich ſelbſt Gefeh und feinem anderen 
Geſetz untergeben. Die Gnofis ift antinomiftiih. Der Pneumatiker 
kann nun fein Gejeb in doppelter Weiſe zur Geltung bringen. Ent- 
weder er löſt da3 Pneuma von den finnlichen Banden auf dem Weg 
der entfinnlichenden Askeſe. Gewiſſe Enthaltungen von Sinnlichem 
find als foldhe der Weg der Sittlichkeit, weil der Vergeiſtigung. Oder 
feiner höheren Geiftigkeit bewußt, gibt er feine Beracdhtung des Siun- 
lihen eben darin kund, daß er daſſelbe durch Genuß zur Erſchöpfung 
bringt, alfo dem Fleiſche Iebt und fo im Grunde feine Sittlichleit durch 
Unfittlichleit beweiſt. 

4. Gnoſtiſche Erſcheinungen ſchon der apoftolifchen 
Beit zeigt und das N. T. Ehe jene Spekulation den Bund mit Dem 
Chriſtenthum einging, fcheint fie gefucht zu haben fi des Judenthums 
für ihre Zwecke zu bemächtigen, und mit diefen judaiftifchen Miſchungen 
hat fie dann auch heidnifch orientalifche Elemente? kombinirt, um 
damit auf hellenifchen Boden überzugehen. Die fpätere Zeit bat 
Simon den Magier als einen Anhänger der häretifhen Gnoſis be- 


10m, e Bol 3. B. Hackenſchmidt, Die Anfänge des Tath. Kirchenbegriffs. Straßb. 


Kepler, „Mandäer”, P. R.⸗E IX, 221: „Die wahre Quelle aller Gnofis 
die —e — Religion“. 
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zeihnd.t Was die Ap.-Gefch. von ihm berichtet, zeigt die für Die 
Gnoſis charalteriſtiſche Vermengung bes fittlichen unb bes phyſiſchen 
Gebiets. Auch die Askeſe der koloſſiſchen Irrlehrer war durch 
duaſiſtiſche Gnoſis beſtimmt. Paulus ſieht dieſe Gefahr der Kirche 
drohen und berückſichtigt fie in den Paſtoralbriefen. Johannes hatte 
mit ihr zu kämpfen ſowohl in feinem Kampf mit dem aus Aegypten 
gelommenen Kerinth als mit der unfittlihen Gnofis der Nikolaiten 
in den Sendfchreiben der Apokalypſe. 
5. Einzelne Gnoftiler der nadapoftolifchen Zeit. Nach 
Der apoſtoliſchen Zeit gewann die Gnoſis einen höheren Aufſchwung 
umb wurde in verichiedenen Geftalten zur entfcheidenden Gefahr für 
Die Kirche. Bafilides aus Aegypten hat nach der Darftellung bes 
Memens und Hippolyt? die Leiblichkeit al8 den Duell der Sünde 
gefaßt, fo daß in Folge deflen der Tod Ehrifti, des Mikrokosmus, 
Heilsbedeutung hat, fofern in ihm die gemifchten Elemente des Leib- 
fichen und Geiftigen fich jondern, um jedes an feinen Drt zu gehen. 
Dadurch iR für die Einzelnen der Weg des Askeſe vorgezeichnet, aber 
einer gemäßigten, welche nicht nothwendig die Ehe ausſchloß. „Die 
eihiſche Aufgabe iſt, eine von allen ımreinen Affelten freie und von 
feinem Berlangen bewegte Ruhe der Seele zu gewinnen, welche im 
Schauen Gottes ihre höchſte Befriedigung erreicht. Der Kampf ber 
Tugend muß fich daher gegen bie finnlichen Triebe und gegen andere 
böfe Eigenfchaften richten, welche der Seele von niederen Lebensſtufen 
ber anbaften.” Prinzipieller dualiftifch erfcheint dieſe Gnoſis in der 
Darftellung des Irenäus. Zur Erlöfung der Pneumatiker fendet der 
höchſte Bater den Nus, in der Geftalt Chrifti, rein dofetifch ohne 
Berührung mit der Materie. In ihm — nicht im gekreuzigten Jeſus, 
d. 6. Simon v. Kyrene — den Erlöfer zu erkennen, ift die Erlöfung, 
welcher Erkenntniß des Geiftes gegenüber die der finnlichen Vielheit 
angehörigen Unterſchiede von gut und bös verſchwinden und bie 
beibnifchen Sitten u. |. w. gleichgültig find, jo daß alfo bie fittliche 
Haltung des Anfangs hier in Unfittlichleit umſchlägt. — Auch für 
Bolentin? ift Ehrifti Tod nur Symbol der Erlöfung, welche fi 
auf dem Weg ber Erkenntniß vollzieht, „in der Erhebung zur Boll: 
kommenheit Durch Mittheilung der Gnofis an die Pneumatiker“. „Die 


1 enfeld in ſ. ergeſchichte des Urchriſtenth.“ gegenüber 
der — der Baur’ For Aule zur ganzen Meberlieferung über 
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Pneumatiter find durch ihre Natur der Rückkehr in das Pleroma 
fiher, und e8 kommt nur darauf an, daß fie durch die Gnoſis zur 
Erkenntniß defjelben erhoben werden.” Der Pneumatiker kann daher 
durch nichts verunreinigt werden, fo wenig wie ein Ozean. Da lagen 
denn die Ausfchweifungen nahe genug, welde Srenäus den Balen- 
tinianern nachſagt. — Bardejanes in Syrien, dann weiter oſtwärts 
gezogen, hat ein ftarfes dualiftifches Element aufgenommen, wie aud 
Tatian der Syrer durch feinen fpäteren Dualismus zu fchroffer Astefe 
und Enkratismus — Verwerfung der Ehe und des Weines — geführt 
wurde. NahSaturninus (Satornilus) des Syrers dualiftifcher Gnoſis 
follen die Pneumatiker durch die Gnofis und jchroffe Askeſe, melde 
auch die Ehe verwirft, aus den Banden der Sinnlichleit gerettet 
werden. Auch bei den Ophiten ift die Anziehung der Lichtelemente 
aus der Materie und die Sammlung der Preeumatiler aus der 
Menfchenwelt durch den "Avw-Xproros ein Naturprogeß, nur unter 
ethiichen Titeln. — Sm Unterfchied von jener astetifchen Richtung ift 
die Gnofis des Karpokrates (1. Hälfte des 2. Jahrh.) in Alexandrien 
moniftifh und antinomiftifh. Sein Sohn Epiphanes z0g die Kon- 
fequenzen für die Moral im Sinn ber Unfittlichfeit. Bon der Einheit 
ift Alles auögefloffen und kehrt aus der Einzelheit und Vielheit in fie 
zurüd, theoretifch in der Gnofis, der Erkenntniß der göttlichen Einheit 
(yvoors povadixij), praktifch im Leben xara „ua, d. i. in ber Be 
feitigung der Schranfen des Geſetzes im Leben. Denn die Nachfolge 
Sefu in Glaube und Liebe ift die Verachtung der Gefeße, welche ber 
Demiurg gegeben. „So lange nicht alle Gefeße übertreten, nicht alle 
Fefleln geiprengt find, wird die Seele von den Weltfchöpfern in bie 
Metempfychofe gebannt; fie bleibt im Gefängniß des Leibes, bis fie 
den lebten Heller bezahlt Hat (Matth. 5, 26)“. — Verſchiedene andere 
verivandter Art erwähnt Klemens v. Aler., deren Tugendübung darin 
beftand, die finnliche Luft mit finnlicher Luft zu befiegen, oder (wie 
die Antitatten), welche behaupteten, durch Uebertretung des Sittengeſetzes 
den Weltfchöpfer zu befämpfen und vom höchſten Gott die Seligfeit 
zu erlangen. 

6. Markion? bildet eine Klaſſe für ſich. Er Hat in feinem 
Ultrapaulinismus trotz der Einwirkung des fyrifchen Gnoftifers Kerdon 
am meiften chriftlich religiöfe und ethifche Elemente ſich bewahrt. Sein 
Soſtem if iſt beherrſcht von dem freilich als unverſöhnlich gefaßten 
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Gegenfah von Gerechtigkeit und Gnade, Geſetz und Evangelium, 
A. und N. T., Indenthum und Ehriftentfum — fo in feinen Anti- 
thoses. Er wollte nicht eine Schule, fondern eine Kirche, aber mit 
dem Unterfchied der perfecti (electi) und catechumeni. Die ganze 
Etrenge der Askeſe (Enthaltung von der Ehe und Beſchränkung auf 
die einfachſten und notbdärftigften Nahrungsmittel) verlangte er nur 
von jenen. Sein Ehriftentbum der Gnade, der Sündenvergebung und 
Des uenen Lebens bricht mit der Welt des Schöpfers und machte da» 
dur die Erfüllung des Berufs in der Welt und damit des Welt- 
beruß der Kirche unmöglih. Gerade die relativ größere Berwandts 
ſchaft mit dem Chriftenthum der Kirche machte ihn gefährlicher und 
Ichärfte dadurch den Widerfpruch der Kirche. Schon Polyfarp joll in 
Rom auf Markion’3 Begrüßung ihn als „den Erftgebornen Satans“ 
bezeichnet und abgewieſen haben. Hier ift das Naturprinzip der 
Abrigen Gnofis noch am meiften ethifch und durch die Betonung des 
Willens überwunden, und doc auch hier durch die Verwerfung der 
Belt des Judengottes negativ bewahrt. 

7. Anhang Ber Manihäismus! trifft, obgleih von ganz 
anderen Borausjebungen aus, im Rejultat vielfach mit dem Markioni⸗ 
tismus zufammen. Aus der altbabylonifchen femitifchen Naturreligion 
Bervorgegangen, nur mit einzelnen Entlehnungen aus dem Chriften- 
thum und Anlehnungen an dafjelbe, befonders in der fpäteren abend⸗ 
läudijchen Geftalt, beruht der Manichäismus ſehr entfchieden auf jener 
saturaliftifchen Grundlage, welche daher auch die Ethik naturaliftifch 
madt. Denn fein Dualismus zwiſchen Licht und Finſterniß ift phyfifch 
and nur infofern zugleich ethifch gemeint. Wie jener Gegenſatz fich 
durch die Welt Hindurchzieht, indem die von der Yinfterniß geraubten 
Lichtelemente in ihr gebunden find, um der Erlöfung entgegenzufehen, 
fo gilt das auch vom Menfchengefchleht, das theils mehr, theils 
weniger Lichtelemente in fich trägt, welche auf dem Weg der Gnofis 
frei werden follen. Diefen Prozeß durch die entfprechende Erkenntniß 
einzuleiten, ift die Aufgabe Jeſu, nämlich des eigentlichen, leidensloſen, 
dofetischen, welche Mani — und ſeine Nachahmer, die „Uuserwählten” — 
zur Bollendung zu bringen beftimmt war. Daraus ergibt ſich als die 
ſittliche Aufgabe die asketiſche, fich des finnlichen Genufjes zu ent- 


— 
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l bei. ler, B. R⸗E. IX, 223—259; im Anſchluß hieran Ad. Harnad, 
— 681 ff.) 737 f. Dem entjprehend denn auch die Darftellung 
oben im Text. Die abendländifche Geftalt des Manihäismus iſt bejonders 
ans den betreffenden anguftiniihen Schriften zu erfennen. 
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halten: durch das Mittel der drei fogen. „Siegel”, bes signaculum 
oris, twelches jeden unreinen Speifegenuß (Fleiſch, Wein) verbietet, bes 
signaculum manus, welches die Beichäftigung mit allen unreinen Elementen 
verbietet, des signaculum sinus, welches alle Gefchlechtögemeinfchaft ver- 
bietet. Diefe Astefe war verbunden mit ftrengen und ausgedehnten 
Saften, welche faft den vierten Theil des Jahres in Anipruh nahmen, 
wie mit zahlreichen, beftimmt geordneten Gebeten, denen Waſchungen 
voranzugehen hatten. Wie überall in ähnlichen Fällen hatte dieſe 
asfetiiche Ethik die Aufftellung einer doppelten Sittlichkeit zur Folge: 
die höhere Stufe der „Erwählten“ (electi), welde fih der vollen 
Strenge jener Forderung zu untergeben hatten, dafür aber auch Höchfte 
Anerkennung bei den Anderen genofjen und die Stellung von er- 
löſenden Vermittlern einnahmen, und bie niedrigere Stufe der gewöhn⸗ 
lichen Glieder der Gemeinfchaft (auditores), die fih nur zur Entbaltung 
von den gröbften Verſündigungen (Gögendienft, Bauberei, Lüge, 
Hurerei, vor allem Tödtung von Lebendigem u. ſ. w. — die zehn 
Gebote Mani's —) zu verftehen hatten. — Der Schein höherer Er- 
fenntniß und zufammenhängender Welterflärung machte die manichäifche 
Semeinfchaft zur größten Gefahr für die Kirche. Noch weit bis ins 
Mittelalter herein — bis zu den Katharern, ſowie den Baulicianern und 
Bogomilen — erftredte fih ihre Wirkunug. Im Manichäismus und 
feinem Dualismus tritt die heidniſche Wurzel der gefammten Gnofis 
am entichiedenften zu Tage. Denn die Naturalifirung des Ethiſchen — 
diefes fpezififch heidniſche Element — bildet die gemeinfame Eigen- 
thümlichfeit der Gnofis und den fpezifiichen Unterfhied von der dhrift- 
lihen Denkweiſe; doch nicht, ohne daß jene auch bier verwandte 
Stimmungen berührt Hätte, Stimmungen, welde fih im MönchtHum 
ihren bezeichnenditen Ausdrud gaben. 
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Mangold, De monachatus originibus et causis. Marp. 1852. Möphler, 
Geſch. des Möndth., in feinen v. Döllinger heraudg. Schriften. Il, 165. 
Bödler, Krit. Geſch. der Askeſe. Frkf. a. M. 1868. ©.398f. Wein- 
garten, Urfprung des Mönchth. im nachkonſtant. Zeitalter. Gotha 1877. 
u. P. R.E.? X, 758—792, Lucius, Die Quellen ber älteren Geſch. bes 
ägypt. Mönchthums in Brieger’3 Zeitſchr. f. Kirchengeſch. VII, 2. Haje, 
Das Leben des h. Antonius. Sahrbb. f. proteft. Theol. VI, 418-448, 
U. Harnad, Das Mönchth., feine Ideale u. ſ. Geſch. Gießen (1882). 
3. Aufl. 18:6. Gaß, Geſch. der chriſtl. Ethik. Berl. L 1881. ©. 121 ff. 
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Betmaun, Geſch. der chriſtl. Sitte. IL NörblL 1885. ©. 483—534. Th. 
Bahn, Sorigungen zur Geſch. des neuteft. Kanon II. Der Evang.-Komm. 
des Theophilus v. Ant. Erl. 1883. ©. 183 ff. Bornemann, In investiganda 
monachatus origine quibus de causis ratio habenda sit Origenis. 1885. Alb. 
Eichhorn, Athanasii de vita ascetics testimonia colleote. Halis Sax. 1886. 

(&r vertritt die Aechtheit bed cuvraypa ıdaszakias zpos yovabLovras etc, 

des Traltat3 de virginitate und der vita Antonii.) 

Die Aufgabe des Chriften, die Welt und ihre vergängliche Luft 

zu fliehen und das Fleiſch zu befämpfen, wurbe frühzeitig, im 
En zu dem umgebenden Heidnijchen Weltleben, bald auch zum 
weltmäßigen oder für weltmäßig erachteten Leben in der Kirche, um⸗ 
geſetzt in das äußere Verhalten asketiſcher Entjagung, zuerjt inner- 
balb der übrigen Geſellſchaft, dann in Burüdgezogenheit von der- 
jelben und in Bereinigung zu gemeinfamer Regelung de3 abgejon- 
derten Lebens. Wenn auch nicht von heidnifchen Vorbildern berüber- 
genommen, fondern durch eigene chriftliche fittliche Motive, durch berechtig⸗ 
ten Biderwillen gegen die Fäulniß des damaligen Kulturlebens und 
durch da3 Beftreben, den urjprünglichen Ernſt des Ehriftenlebens 
zu bewahren, veranlaßt, ift dieſes Mönchthum doch im Grunde aus 
der Wurzel der heidnifchen Anſchauung erwachſen, welche das Gebiet 
des Geiftigen mit dem des Sittlihen und jo die fittliche Aufgabe 
mit dem Brozeß der Entfinnlichung identifizirt, die Vollkommenheit 
daher in die Verwirklichung des ſtoiſchen Ideals der Apathie ſetzt, 
aud die Bereinigung mit Gott auf dem Weg der Tontemplativen 
Berfentung in ihn und des angeblich engeliichen Lebens jucht. Diefes 
Fenl verbinden die griechischen Lehrer mit den Motiven, welche fie 
von der Theologie des Origenes mehr oder minder übernommen 
hatten. 


1. Die Asketen der erften Jahrhunderte. Bon Asketen und 
Enkratiten inmitten der chriftlichen Geſellſchaft ift ſchon frühzeitig Die 
Aede!, Hegefipp macht bereit3 den jüngeren Jakobus zu einem Vor⸗ 
bild derfelben.? Wthenagoras redet von ſolchen? und Zertullian er- 
wähnt fie oft als continentes‘; Klemens v. ler. (Str. VII p. 711) und 
Drigene3 (Comm. in ep. ad Rom. T. III p. 507) ſprechen, wenn aud 
tadelnd, von foldhen, welche fi der Ehe, des Fleiſches und Weines 
euthalten, und Piov povapn führen, zuerft innerhalb der Welt, ſpäter 
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antiten Moral von Ariſtoteles, der Stoa u. f. w. in chriftlicher Geftalt, 
00 Pimv tpozxor, im Unterjchied des npwros und deurepos Badpüct, 
jenes die Stufe de3 gewöhnlichen Chriftenlebens, dieſes die höhere 
Etnfe der Ehelofigteit und der Zurüdziehung von den gewöhnlichen 
Reltgeichäften des irdischen Berufs. 
2. Die Eremiten.? Wenn diefe Aslefe am Anfang innerhalb 
der Welt und ber chriftlichen Gemeinde geübt wurde, fo waren es 
theils die Berfolgungen unter Decius und Diofletian, welche nad 
Hieronymus’ Bericht Viele in die Einfamkeit führten, theils die Hyper⸗ 
taltur der umgebenden Welt und des ftädtifchen Lebens, was bei 
mauchen eine fat Rouffeau’sche Stimmung für eine Art Raturzuftand 
und Aufammenleben mit der Natur erzeugte?, theils auch wurbe die 
Verweltlichung der Ehriftenheit felbit, und zwar je länger je mehr, 
für Biele ein ſtarkes Motiv. So haben denn im Laufe des 3. Jahrh. 
nicht Wenige ihr Hab und Gut aufgegeben und unter die Armen 
vertheilt, die menschliche Geſellſchaft verlafjen und fi in die Einſamkeit 
der Wüfte zurüdigezogen, ſich bier auch wohl zu Vereinigungen zu- 
jammengefchlofien; dieß Alles um jo mehr, als die Welt der Fäulniß 
auheinigefallen und ihrem Ende entgegenzugehen ſchien. So verftänblich 
dieß daher war und fo fehr wir die fittliche Energie und den immerhin 
wealen Sinn, der fih in dieſem Entichluß ausſprach, anerlennen 
werben, jo war e3 doch andererjeits zugleich auch der Verzicht auf 
den eigenen Beruf in der Welt und im Grunde auf den Weltberuf 
des ChHriftentfums überhaupt. — Zwar ift die Gejchichtlichkeit des 
Paulus von Theben und der Schilderung in der vita Pauli monachi 
von Hieronymus fraglich; aber die Eriftenz folder Anachoreten (dpn- 
ptraı, povaxol, povalovtes) unfraglidh, wie fie auch Borläufer auf dem 
außerchriftlihen Boden und an ber zeitweiligen Burüdgezogenheit des 
Elias und Johannes d. T. eine fcheinbare Rechtfertigung in der Schrift 
Hatten. 
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in äußerer Burüdgezogenheit. Aber eine asketifche Neigung war von 
vornherein in der Kirche vorhanden, wie fie fidh in der Uebung des 
Faſtens und befonders in der Hochaltung der Virginität geltend 
machte. Anweifungen und Vorbilder der heil. Schrift jchienen dieſelbe 
zu rechtfertigen und zu begünftigen. Die Richtung wurbe unterftüßt 
durh den Zuftand der damaligen Welt, welder an der ganzen 
Wirklichkeit des gewöhnlichen Lebens irre machen konnte und Das 
Seal nur im vollen Gegenfah dazu finden laſſen zu können fchien, 
in Verbindung mit der in die Kirche eingedrungenen außerchriftlichen 
Dentweife der ausgehenden Antike, welche die fittliche Aufgabe in bie 
Entfinnlihung feßte und mit derjelben ibentifizirtee Da mın Das 
Chriſtenthum die höhere Wahrheit der heidniſchen Borftufe fein umd 
als folche der heidnifchen Welt ſich im fittlichen Lebensverhalten that- 
fächlich erweifen und darftellen follte, fo erfchien die Askeſe — Des 
Faſtens und beſonders der Birginität — als ber Triumph Des 
Chriſtenthums. Schon in der „Apoftellehre” wird das Faften mehrfach 
vorgefchrieben und der Hirte des Hermas feßt es in feinen Meußerungen 
über statio, wenn auch noch in maßbollerer Beurtbeilung, als regelmäßige 
Sitte voraus, bei Tatian aber und den Enkratiten, fowie verjchiedenen 
gnoſtiſchen Richtungen ift es prinzipiell von dualiftifcher Anfchauung 
aus begründet. Und wenn auch diefe dualiftifche Denkweiſe von der 
Kirche verworfen mwurde!, jo Hat doc das Faften als nöthige und 
verdienfilihe Uebung eine reiche Gefchichte in der Kirche und feine 
Birtuofen gehabt.? — Der Mittelpuntt der Askeſe aber war Die 
Birginität. Sie bildete den Ruhm der Upologeten um fo mehr, 
je berechtigter die Anklagen gegen die heibnifche Welt gerade auf Dem 
Gebiete des gefchlechtlichen Lebens waren. So fehr die Kirche die 
Würde der Ehe zur Geltung gebracht Hat, fo galt doch in Mißverftand 
paulinifcher Worte und biblifcher Vorbilder die völlige Enthaltung von 
der Ehe für wertbuoller.? Damit erneuert fich die Doppelftufe Der 
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antilen Moral von Ariftoteles, der Stoa u. ſ. w. in chriſtlicher Geftalt, 
do Bimv zporar, im Unterfchied des npwros und Geurepos Baduöc!, 
jenes die Stufe de3 gewöhnlichen Chriftenlebens, dieſes die höhere 
Stufe der Ehelofigkeit und der Zurüdziehung von den gewöhnlichen 
Religeichäften des irdifchen Berufs. 
2. Die Eremiten.? Wenn diefe Aslefe am Anfang innerhalb 
der Welt und der chriftlichen Gemeinde geübt wurde, fo waren «8 
theilß die Verfolgungen unter Decius und Diokletian, welche nad 
Hieronymus’ Bericht Biele in die Einfamkeit führten, theils die Hyper⸗ 
tultur der umgebenden Welt und des ftäbtiichen Lebens, was bei 
manchen eine faſt Rouffeau'ſche Stimmung für eine Art Raturzuftand 
und Bufammenleben mit der Natur erzeugte?, theil3 auch wurde die 
Berweltlichung der Chriftenheit felbft, und zwar je länger je mehr, 
für Viele ein ſtarkes Motiv. So haben denn im Laufe des 3. Jahrh. 
nicht Wenige ihr Hab und Gut aufgegeben und unter die Urmen 
vertheilt, die menschliche Geſellſchaft verlaflen und ſich in die Einfamkeit 
der Wüfte zurüdgezogen, fich bier auch wohl zu Vereinigungen zu- 
ſammengeſchloſſen; dieß Alles um fo mehr, als die Welt der Fäulniß 
anheimgefallen und ihrem Ende entgegenzugehen ſchien. So verftändlich 
dieß daher war umd fo jehr wir die fittliche Energie und den immerhin 
idealen Sinn, der fit in diefem Entichluß ausſprach, anerkennen 
werden, fo war e8 doch anbererfeit3 zugleich auch der Verzicht auf 
den eigenen Beruf in der Welt und im Grunde auf den Weltberuf 
des Chriftenthbums überhaupt. — Zwar iſt die Gejchichtlichkeit des 
Panlus von Theben und der Schilderung in der vita Pauli monachi 
von Hieronymus fraglich; aber die Eriftenz ſolcher Unachoreten (dpn- 
„trat, povayol, povcicovtec) unftaglich, wie fie auch Vorläufer auf dem 
außerchriftlichen Boden und an der zeitweiligen BZurüdgezogenheit des 
Elias und Yohannes d. T. eine fcheinbare Rechtfertigung in der Schrift 
Batten. 


“ biieb Bezeichnung der — geſchlechtlichen —— bez. 
der ng er Bol. Be ob. Bahn, ‚ Sorihungen. I, ©. 185 


Er Bl. * Burchardt, Die Bett a d. Gr. 1853. ©. 431 ff. 

3) Bgl. 5.8. Hieron. an Marcella „Bei der Sommerhitze wird der 
Schatten eines Baumes ein lauſchig Hilden darbieten; im Herbfte wird 
uns die milde Luft und das — Band te Nuheftätte zeigen: m Frühling 
ſchmückt ſich die Flur — Blumen und bei dem ilegenden Bogelgeia ang fingen 
ih die Blalmen an — bei Kälte urd Schneegeſtöber werde ich fein 
ol; laufen unb d er meine nächtlichen Gebete verrichten oder auch 
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3. Daß möndifhe Vereinigungen fidh bildeten war natär- 
lid. Sie bildeten zugleich einen Schutz gegen die Gefahren des regel- 
Iojen Eremitenthums und fchienen das Ideal chriftlicher Gemeinschaft 
zu verwirklichen. Ihr Gedächtniß knüpft fich vornämlich an Pachomius 
(+ 348) — den Schüler und Nachfolger des h. Antonius ( 356) — 
welcher neben Gebet und Askeſe als einen Theil der letzteren auch 
Arbeit (außer Körben und Matten aus Nilſchilf auch Linnenweberei 
und Gerberei) anordnete, von welcher der Ueberfchuß des Ertrags au 
die Armen vertheilt werden follte Es ift wicht nöthig noch richtig, 
mit Weingarten biefür auf das Vorbild des ägyptifchen Serapiskultus 
zurüdzugehen, da fich die Erfcheinung von jelbft erklärt. Wie raſch 
diefes Mönchthum Boden faßte und fih über Baläftina (Hilarion + 371) 
bis nach Kleinafien u. ſ. w. ausbreitete, beweift bie bereits reformirende 
Thätigkeit des Baſilius in Kleinaſien. Allenthalben bildeten fid 
mönchiſche Niederlaffungen, in der Gegend des Sees Möris (zur Zeit 
des Balens 10000 Köpfe ftarf), in der nitrifchen Wüfte weftlich vom 
Delta; am Strande de3 mittelländifchen Meeres und des mareotifchen 
Sees u. ſ. w., vor allem im Mönchsdiftrift Tabenna in Oberägypten, 
wo zur Beit des Hieronymus nicht weniger als 50000 Mönche das 
Dfterfeft zu feiern pflegten.! : 

4. Das möndifhe deal. Mit jenen äußeren Motiven in 
der ganzen Lage der Zeit verbanden fi) von Anfang an innere: bie 
Worte Zefu vom Verzicht auf äußeren Befib u. dgl. glauble man 
äußerlich erfüllen und fo dag chriftliche deal verwirklichen zu follen. 
Das möndische Leben in Enthaltfamkeit (Eyxparera), Belämpfung der 
Begierden (xpurtos dywv), Beichaulichkeit erfchien als das göttliche 
und engelgleiche Leben (PLAddeos, iodyysAos), al3 die wahre Bhilofophie 
(N xara Beov auloaopla), die Verwirklichung bes ftoifchen perfectum 
(xaröpdopa) und der „Apathie” u. ſ. w., ald der Weg zur Roll 
fommenheit (teAsiwars) und zum „Sottesgenuß” (yeüoıc Too Bsol). 
Das Mönchthum ift alſo die Verbindung von Askeſe und myſtiſcher 
Kontemplation — jenes der Anfang und Weg, biefes das Biel. Im 
Unterfchied von dieſem Tontemplativ myſtiſchen Charakter mit feinem 
Weltverzicht in der griechifchen Kirche ift das abendländifche Mönd: 
thum mehr aktiv praftifch getvorden und in den Dienft der hierarchiſchen 
Aufgaben der Weltbeherrihung getreten. Der erfte Vermittler bed 
Mönchthums zwiſchen Morgenland und Abendland wurde Athanaſius. 


1) Jak. Burdhardt, Die Zeit Konftantin’3 d. Gr. S. 440. 
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8 35. Die Bertreter des asketiſchen Ideals in der 

griechiſchen Kirche. 

1. Bor allen andern ift Athanaſius! (+ 373) zu nennen als 
entſchiedener Vertreter der asketiſchen Sittlichkeit und einflußreicher 
Freund und Beförderer des Mönchthums. Tlepl rapdevias Nror xapt 
Acanosıx. Zövraypa didaoxaliac Tpos movalovras xal TAvTas YpLotta- 
vous ete. (beide nach Alb. Eichhorn athanaf.). Toĩc röv povipn Blov dsxod- 
ar izıoroit. Vita Antonii (nach gewöhnlicher Anficht 365, nad) U. Eich- 
horn 357 verfaßt)2, in der Vorrede als ein für Mönche angemefjenes 
Borbild der Askeſe (movayois ixavos yapaxıınp npös Acxnawv) be- 
zeichnet, von Gregor v. Naz. or. 21, 5 „eine Geſetzgebung des mönchiſchen 
Lebens in Seftalt der Geſchichte“ genannt. Athanafius ift ein fenriger 
Zobredner der Zungfräulichkeit. „Wie groß ift doch das But der Jung⸗ 
fränlichleit! Die andern Tugenden zu üben wird jedermann vom 
Gelege angewieſen, die Jungfräulichleit aber überfteigt das Gefeb, 
tradtet mit der ganzen Führung des Lebens nach einem höheren Zweck, 
iR ein Kennzeichen der anderen Welt, vein Bild der Reinheit der 
Engel” Gott der Logos bat eine Jungfrau erwählt, Menſch zu 
werden, „damit, wie die Welt durch ihn entitand, jo auch Die Jung⸗ 
fränlichleit aus ihm den Anfang nehme und duch ihn diefe Gnade 
den Menſchen geſchenkt werde”. „Was aber Maria geſchah, das ge- 
reicht allen Jungfrauen zum Ruhm; denn diefe hängen fortan wie 
jnugftänliche Schößlinge an ihr als der Wurzel.“3 „Diejenigen nun, 
welhe dieſe Tugend (der Yungfräulichkeit) befiten, pflegt die Kirche 
Bränte Ehrifti zu nennen. Wenn die Heiden dieſe jehen, fo ftaunen 
fie diefelben an als einen Tempel des Logos. Denn nirgends als 
sur bei uns Chriften wird in Wahrheit diefe ehrwürdige und himm⸗ 
liſche Lebensweiſe gepflogen.”* Seine vita Antonii aber tft eine Ver⸗ 
berrlihung des Mönchthums, deffen Schilderung allerdings zumeilen 
jo abenteuerlih ijt, daß wir. Mühe haben, den Gedanken an den 


1) — Athan. d. Gr. 2. en ung 1844. Boigt, Die Lehre des 
Are Fa an: Alban Verfaſeeſchaf I 
Beingarten’3 Leugnun na a art N NE 
mil *5 Sek, Jahrbb. ß * Theol. VI, S. 418 ff, und G ad, © 5 
d. dr. ., auch Sit, ot. 8. B. 1877, Nr. 38f. 9 — * 
** f. if. "She! "1678 1 Eiähorn, a. a.D. 
a Lae. Sallandi V, p.187 Rirfhl, Lehrb. der Patrologie. 


2— ad — Constantinum c. 38. 
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großen Theologen Athanafius als Berfafler feftzuhalten. Der Mönch 
erſcheint als das deal des Ehriften, zugleich die Verwirklichung des 
antifen Ideals (c. 14), Sittlichfeit al3 Entfinnlichung: ein im Grunde 
auf Dualismus ruhender Spiritualismus (vgl. c. 45. 47). Auf Diefem 
Wege ſucht Athanafius die Verwirklichung des Biels des Chriſtenthums, 
welches Gott mit der Menſchwerdung Ehrifti gewollt bat, die nicht 
bloß Offenbarung ſondern weſentliche GottesmittHeilung zum Zweck 
unſerer Vergottung ift. 

Einzelnes aus der vita Antonii. Athan. berichtet c. 3, wie Antonius alle 
feine Habe den Armen hingab, um fi, für fich allein lebend, der Askeſe zu 
widmen. „Damals gab es nämlich in Aegypten noch nicht ſolche zahlreiche 
Mönchswohnungen“, auch Tannıte noch fein Mönd die tiefe Wüfte, fondern 
jeder von denen, welche fich felber eben wollten, übte die Askeſe nur eine 
geringe Strede von jeinem Heimatsorte abgeichieden. Bald aber zog er fidh, 
um dem Undrang der Beſuchenden auszuweichen, tiefer in die Wüfte zurüd. 
c. 7: „Er wachte fo viel, daß er häufig auch die ganze Nacht ohne Schlaf Bin- 
bradte”. „Er aß einmal des Tages, nad) Sonnenuntergang, zuweilen auch 
erſt nach zwei Zagen, oft aber nahm er auch erft nad) vier Tagen etwas zu 
ih, und feine Speife war Brod und Salz und fein Geträn? nur Waſſer.“ 
Es war die naturgemäße Nealtion gegen die Ueppigkeit des herrichenden Lebens 
ber vorhergehenden Zeit. Aber eben dad Uebermaß der Entfinnlihung rief bie 
Geifter der Berfuhung und Anfechtung wach. Angſtvolle Bifionen, die fich in 
ſcheinbare Wirklichleit überjegten, juchten ihn wie dann die übrigen Einfiedler 
heim. Die Dämonen erjchienen als Schlangen, Löwen, Stiere, Wölfe, Storpionen, 
Tardel und Bären, alle brüllend und drohend. Auch in der Wüfte, wohin er 
fich zurüdgezogen, von zahlreichen Bejuchern aufgejucht, erjchien er nah zwanzig 
Jahren unverändert wie früher: „er blieb ſich vollkommen gleich, weil er fi 
von der Vernunft leiten ließ und an einer würbevollen Natürlichkeit fefthielt“, 
bemerkt Athanaſius c. 14 in Erinnerung an das antite Ideal. „Allen aber rebet 
er zu, Nichts von dem, was in der Weltift, höher zu ſchätzen als die Liebezu Chriſtus“, 
fährt Athan. fort, in diefer Weiſe Acht chriftliche Motive neben antile Gedanken 
unvernsittelt ftellend. Die Mönche, die fih um ihn fammelten, ermahnt Ant. 
in langer Anjprache, in der Asleſe auszuharren; wir werben für die fiebzig ober 
achtzig oder auch Hundert Jahre des Ausharrens „Eiwigleiten von Ewigkeiten 
herrſchen“ (c. 16). Die Tugend ift nicht fchwer, „wenn wir nur wollen“. 
„Daraus nämlich, wenn die Seele, ihrer Natur nad, das Vernünftige will, 
hat die Tugend ihr Beftehen“, erinnert er c. 20 ganz wie ein antiler Bhilofoph. 
Im weiteren Verlauf handelt er ausführlich von dem Kampf mit bem Teufel 
und den böfen @eiftern, auch aus eigener Erfahrung. Allerlei wunderbare und 
wunderliche Erlebniffe, Geſichte, Heilungen u. |. mw. fchließen fih an, untermijcht 
mit einzelnen treffenden Erinnerungen und Reden über die Anfehtungen, ben 
Kampf des Lebens und die Härefien, welche die Kirche verwüſten. 


2. Jakob Aphraates! oder Mar Jakob, Abt und Biſchof von 
1) Nirſchl, Lehrbuch der Batrologie. S. 250 ff. 
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Mor Wattei, der ältefte ſyriſche Kirchenvater, gen. „ber perfifche 
Weile”, jet 1869 duch Wright al3 der Berf. der betr. Schriften feft- 
geteilt, hat 23 Traktate meift moralifch astetifchen Inhalts hinter- 
offen. „Das Fundament unjere® ganzen Glaubens ift der wahre 
Srundfein: unſer Herr Jeſus Ehriftus. Auf diefem Grumdftein wird 
der Glaube errichtet, und über dem Glauben erhebt fi) dann das 
ganze Gehäude bis zu feiner Vollendung. — Zuerft glaubt der Menfch; 
nachdem er glaubt, Tiebt er; nachdem er liebt, hofft er; nachdem er 
hofft, wird er gerechtfertigt; nachdem er gerechtfertigt ift, wird er 
vollfonnmen; nachdem er vollkommen ift, wird er vollendet“. — „Für 
alle Leiden gibt es Heilmittel, wodurch ein weifer Arzt fie bejeitigen 
fauın. Aber die Arznei für die in unferem Kampfe Verlebten ift die 
Buße, welde fie auf ihre Wunden Iegen laſſen müſſen, um geheilt 
zu werben.” — „Das Heilige Faften ift wohlgefällig vor Gott, ein 
Schatz der im Himmel aufbewahrt wird, eine Waffe wider den Böſen, 
und ein Schild, welcher die Pfeile des Böſen auffängt.“3 — Gott „hat 
die Ehe zur Bevölkerung der Welt gefchaffen, und fie ift fehr gut; 
aber die Sungfräulichkeit ift vorzüglicher als fie*.* 

3. Ephräm der Syrers c. 350: viele Homilien u. ſ. m. mora- 
fiigen Inhalts: [lepi aperav xaı xaxımv. Aoyos Moxntınoc. Ilepi 
muy zadiav. Ilept aperic rnpos vewrepov aoxnınv. Aoyor Taparve- 
ax rpos aonntas. Ilepi too tEAsıov elvaı töv povayov u. |. w. Er 
fordert fittliche Strenge, Enthaltfamkeit im Sinn der Selbftbeherrfchung 
überhaupt, ermahnt vielfach zur Demuth und Buße und zum Streben 
nach „Bolllonmenheit” im Sinne „gänzlicher Losreißung von jeder 
ſchändlichen Leidenſchaft und volllommener Hingabe an die höchſte 
Tugend, welche da ift die Reinigung und Heiligung des Herzens durch 
die Theilnahme an dem vollkommenen und göttlichen Geifte”®, empfiehlt 
hiezu astetifches Leben (befonders in der langen „astetifchen Rede“), 
warnt vor Unkeujchheit, tadelt weltliche Beſchäftigungen, erinnert daran 
daß „die vereinte Hebung des Gebet3 und Betrachtung des Wortes 
Gottes der Ausübung jedes Gebot? und jeder anderen Tugend vor⸗ 
zuziehen fei“, mit Hinweis (wie auch andere, 3. B. Baſilius) auf den 
Borzug, den der Herr der Dlaria vor der Martha gegeben. Die Bor- 
fiebe für die Sprüchmwörter Salomo’3 theilt er mit der alerandrinifchen 


1) Aus der Abhandlung über ben Glauben. 2) Abh. über die Buße. 
3) Ab De, 2. er Pl Abh. über die Jungfräulichkeit. 
5) 6 2 IV, 255 6) „Anmweifung zur Vollkommenheit“. 
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Kirde. u allem bem wie überhaupt iR er von großer Gimtwirkung 
auf lange hinaus. 

4. Bafilins d. Gr.i Homilien (homilise diversi argumeti XXXT) 
und NReben (sermones XXV) über die Tugenden unb Lafter, Ulnzofen, 
Neichthum uud Armuth, Habſucht, Faſten, befonders die Rebe über 
die Weltentfagung und geiftliche Vollklommenheit (sermo asceticus de 
renuntiatione mundi et de perfectione spirituali) und die Rebe über bie 
Astefe und den fittl. Schmud des Mönches (sermo de ascetica disciplina, 
quomodo monachum ornari oporteat) n. |. w. Die unter dem Titel 
Aoxnmıxd (Opp. II, 199--582) zufammengefaßten religiös -moralifchen 
Schriften, wozu auch die dixci gehören, welche allgemeine chriſtliche 
Lebensvorfchriften auf Grund von Schriftftellen geben, längere und 
kürzere Regeln für das Bruderſchaftsleben, zeigen die Herrichaft Des 
asketiſchen Sefichtspuntts in der Moral und den erfolgreidden Be⸗ 
förderer des Mönchthums, „des anticipirten Lebens der Engel"? Um 
Einzelnes anzuführen. Aus der Rebe über das Faften: Kap. 1: 
„Baften bringt der Seele Gewinn“, es „töbtet, wenn es die Seele 
durchdringt und wirklich diefen Namen verdient, bie tief im Junern 
verftedte Stinbe“. Kap. 3: „es ift älter als das Geſetz, fo alt ala 
das Menſchengeſchlecht, ſchon im Paradies wurde es befohlen"; „bie 
Worte: ihr ſollt nicht efien, find ein Geſetz des Faftens und der Ent⸗ 
baltfamleit“, „Durch die Sünde find wir Trank geworden; durch bie 
Buße müflen wir wieder geheilt werden; Buße aber ohne Faſten iſt 
nutzlos“. Kap. 4: „weil wir nicht fafteten, verloren wir das Paradies; 
faften wir alſo, damit wir dahin zurüdtehren‘. Über auch Kap. 10: 
„das wahre Faſten befteht in der Enthaltung vom Böfen“. Auf die 
Enthaltfamkeit kommt Baf. in feinen Regeln über das Bruber- 
f&haftsleben wiederholt zurüd. „Die Enthaltſamkeit ift eine Aufhebung 
der Sünde, Entfernung der Leidenfchaften, Abtödtung des Körpers bis 
auf die natürlichen Regungen und Begierden, der Anfang des geiftlichen 
Lebens und eine Anwartichaft auf die ewigen Güter, indem fie deu 
Stachel der finnlichen Luft vernichtet. Denn die finnliche Luft ift der 
große Köder des Böſen, der und Menfchen am meiften zur Sünde 
verführt“ u. ſ. w. „Alſo ift die Enthaltſamkeit für die Kämpfer der 
Frömmigkeit zur Rafteiung des Leibes unentbehrlih.” Verbunden mit 
Unweifungen über die Örenzlinie des äußeren Aufwands und das äußere 
vo. D der) KL: 2: — * de Ft ei Lehre. Stralf. 1835. Boͤhringer 


repı Teistdentos Biov wovayiou ep. 22 (Opp. 
II, a Die engefähtten en ammtlid, Migne IIL In" ” 
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Benehmen u. |. w., die, meift verftänbig, bis zu folchen Einzelheiten 
wie 3.B.da3 Tragen des Gürtels gehen. Unb auch in den „kürzeren 
Regeln” gehen neben vortrefflichen Lebenserfahrungen und Anweifungen, 
och Borihriften Her, wie daß „ber Gläubige niemals Beit zum Lachen 
Haben joll”, da „der Herr diejenigen welche jebt lachen verdammt“. 
Bir haben auch bei Bafilius die Unterjcheidung des für Ulle gebotenen 
und der höheren Stufe der evangelifchen Bolllommenheit: der æpoc- 
Onzn za telsıordpov, der Verwirklichung des floifchen xaröpfope. 
Ueber die Tirchliche Disziplin handeln feine drei an ben Biſchof 
Amphilochins von Ikonium über die Kirchenzucht gerichteten „kano⸗ 
niſchen Briefe”, welche die Bedeutung von Kanones erhalten haben; 
feine Fürſorge für die Armen und Elenden bezeugt feine große An- 
Kalt — Baſilias — vor den Thoren von Cäſarea (Urmenhaus, Hofpital, 
Hofpiz), „eine neue Stadt” (Greg. Naz.), wie er denn auch ein nadj- 
drudsvoller Prediger der Nächſtenliebe war, der befonders auch für 
die Sflaven und gegen ihren gefeglich berechtigten Verkauf eintrat. 
5. Gregor v. Nyffa.! Ilep zov Plov Mwuodus Too vonodktou 
7 map Ts xaT Apsrrv telerörntoc. Eis mv mpossuyiv eine Aus- 
legung des B. U. in fünf Reden — betont ftärler als fonft die Sünden: 
vergebung. El; tous paxapıonous. Kara toxılövtov (contra usurarios 
a. feneratores). Ilspl eörortas (de pauperibus et de beneficientia). Ilspı 
tod Blou Tic paxaplas Maxplvns tis idiac adelpic: eine Verherr- 
lichiug der Yungfräulichkeit; das höchſte ift Die dupıAdoopos xal Aükos 
5 Bioo &ayoyn, ein von allen Sorgen und Banden des Irdiſchen 
gelöftes Leben, die Ayyalıxı xal ämoupavios Cum. Werner Ilepi 
twlsıörntos xaı omolov ypr; elvan ov Apıonavov (ad Olympium 
mosachum). Ilspi rapdevlas (de virginitate) beſ. c. 12 eine zufammen- 
hängende Darftellung feiner anthropologiichen und foteriologifchen An⸗ 
Idaunngen:2 eine Schilderung bes xara giloooplav Bloc d. 5. des 
beichanlichen Lebens; das deal ift 16 powg y oxij LAv xal 
mustodaı xata To Buvarov Tiv Tv dompdımv Öuvdusov Kollteay, 
„auf den Zaubenflügeln der Seele zum Himmel reifen”, alfo ein 
Leben nur bes Geiftes führen. “Trorturwors (summaria deseriptio veri 
scopi vitao asceticae). Ilept to Ti tò ypotavav övona 7 ändyyalpa 
(quid nomen professione Christianorum sibi velit, ad Harmonium) — 
asfetiiche Element am ftärkften vertretend. So auch in feinen Homilien 
1) Rupp, Greg. v. a EN 506 u. —— Lpz. 1834. Böhringer, 


ad. VOL Möller 
2) Bgl. Butharbt, Lehre v. ferien #8 n. 2p3. 1863. ©. 18 ff. 
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Kirche. In allem dem wie überhaupt ift er von großer Einwirkung 
auf lange hinaus. 

4. Bafilius d. Gr.i Homilien (homiliae diversi argumenti XXXT) 
und Neben (sermones XXV) über die Tugenden und Lafter, Almoſen, 
Reichthum und Armuth, Habfucht, alten, befonders die Rede diber 
die Weltentfagung und geiftlicde Vollkommenheit (sermo asceticus de 
renuntiatione mundi et de perfectione spirituali) und bie Rede über die 
Askeſe und den fittl. Schmud des Mönches (sermo de ascetica disciplina, 
quomodo monachum ornari oporteat) u. f. wm. Die unter dem Titel 
Aoxntıxa (Opp. II, 199--582) zufammengefaßten religiös -moralifchen 
Schriften, wozu auch die ndıxa gehören, welche allgemeine chriftliche 
Lebensvorſchriften auf Grund von Schriftftellen geben, längere und 
kürzere Regeln für das Bruderſchaftsleben, zeigen die Herrichaft des 
asketiſchen Gefſichtspunkts in der Moral und den erfolgreihen Be⸗ 
fürderer des Mönchthums, „des anticipirten Lebens der Engel‘? Um 
Einzelnes anzuführen. Aus der Rede über das Faſten: Rap. 1: 
„Baften bringt der Seele Gewinn”, es „tödtet, wenn es die Seele 
durchdringt und wirklich diefen Namen verdient, die tief im Junern 
verftedte Sünde“. Kap. 3: „es ift älter als das Geſetz, fo alt ala 
das Menſchengeſchlecht, ſchon im Paradies wurde es befohlen‘; „die 
Worte: ihr follt nicht efien, find ein Geſetz bes Faſtens und der Ent⸗ 
Baltfamleit“. „Durch die Sünde find wir trank geworden; durch Die 
Buße müflen wir wieder geheilt werden; Buße aber ohne Yaften ift 
nutzlos“. Kap. 4: „weil wir nicht fafteten, verloren wir das Baradies; 
faften wir alfo, damit wir dahin zurüdtehren". Über au Kap. 10: 
„das wahre Fasten befteht in der Enthaltung vom Böfen“. Auf Die 
Enthaltfamkeit kommt Baf. in feinen Regeln über das Bruber- 
ſchaftsleben wieberholt zurüd. „Die Enthaltfamleit ift eine Aufhebung 
der Sünde, Entfernung der Leidenfchaften, Abtödtung des Körpers bis 
auf die natürlichen Regungen und Begierden, der Unfang des geiftlichen 
Lebens und eine Anwartſchaft auf die ewigen Güter, indem fie den 
Stachel der ſinnlichen Luft vernichtet. Denn die finnliche Luft ift der 
große Köder des Böen, der uns Menſchen am meiften zur Sünde 
verführt” u. ſ. w. „Alſo ift die Enthaltfamkeit für die Kämpfer der 
Frömmigkeit zur Kafteiung des Leibes unentbehrlich." Verbunden mit 
Anmeifungen über die Grenzlinie des äußeren Aufwands und das äußere 


1) Kloſe, Baf. d. Gr. nad) |. — on Lehre. Stralf. 1885. Boͤhringer 


vo,i 1 (1876), Mer, 2. RC 167 R — 
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Benehmen u. |. w., die, meift verftändig, bis zu ſolchen Einzelheiten 
wie 3. B.da3 Tragen des Gürtels gehen. Und auch in den „Türzeren 
Regeln” gehen neben vortrefflichen Lebenserfahrungen und Unweifungen, 
auch Borichriften her, wie daß „der Gläubige niemals Zeit zum Lachen 
haben joll”, da „ber Herr diejenigen welche jebt lachen verdammt“. 
Bir Haben auch bei Bafilius die Unterfheidung des für Alle gebotenen 
und der höheren Stufe der evangelifchen Bolllommenheit: der rpos- 
Önan av tslerordpov, der Verwirflihung des ftoifchen xaropfonae. 
Ueber die Tirchliche Disziplin Handeln feine drei an ben Biſchof 
Anphilohins von Iklonium über die Kirchenzucht gerichteten „kano⸗ 
niſchen Briefe”, welche die Bedeutung von Ranones erhalten haben; 
feine Fürjorge für die Armen und Elenden bezeugt feine große An- 
Kalt — Baſilias — vor den Thoren von Cäſarea (Armenhaus, Hofpital, 
Hoſpiz), „eine neue Stadt” (Greg. Naz.), wie er deun auch ein nach⸗ 
drudevoller Prediger der Nächftenliebe war, der beſonders auch für 
die Sflaven und gegen ihren geſetzlich berechtigten Verkauf eintrat. 
5. Gregor v. Nyffa.! Ilept zoo Plou Muwucdus Tod vonodston 
N zapi rüc xar apsenv telsıörmtog. Eis Tyv mpossugnv eine Aus- 
fegung de3 B. U. in fünf Reden — betont ftärfer als fonft Die Sünden- 
vergebung. Eic roòc paxapıonous. Kara toxıLlovrov (contra usurarios 
3 fineratores). Ilepl eürottag (de pauperibus et de beneficientia). Ilepı 
mwö Plov Tüc paxaplac Maxpivns tic lölas Abelpic: eine Verherr- 
lichung der Jungfräulichkeit; das höchſte ift die dupıAdooyos xal Aula: 
ed Bioo &ayayy, ein von allen Sorgen umd Banden des Irdiſchen 
gelöftes Leben, die Ayyalıx! xal ä&movpavios Loy. Ferner Ilepı 
wlaörntos xaı oxolov ypr elvan röv Xprotavov (ad Olympium 
monachum). Tlepi rapdevias (de virginitate) be. c. 12 eine zufammen- 
bängende Darftellung feiner anthropologifhen und foteriologifchen An⸗ 
Ihauungen:2 eine Schilderung des xata Yuoooplav Bios d. h. bes 
beichanlichen Lebens; das Ideal ift <o povg 5 Yoyd Av xal 
pıpeiodaı xata To duvarov Tv Tav dompdımv duvdusov moÄltsıav, 
„auf ben Zaubenflügeln der Seele zum Himmel reifen”, aljo ein 
Leben nur des Geiftes führen. “Yroturmwors (summaria deseriptio veri 
scopi vitae asceticae). Tlept tod ti Tö ypionavay dvopa 7 dnayyslpa 
(quid nomen professione Christianorum sibi velit, ad Harmonium) — Das 
asketiſche Element am ftärkften vertretend. So auch in feinen Homilien 
1) Rupp, Greg. Br N = SRERATIEN. Lpz. 1834. Böhringer, 


aD. 


VII. 
2) Bol. —5 — — v. fe ® fen. Lpz. 1863, ©. 18 ff. 


144 I. Die Ethik der alten Kirche. 


über das Hohelied mit allegorifcher Anwendung auf die Seele! Sein 
Ideal ift mehr das (durch gelehrtes Studium vermittelte) platonifche als 
das ftoifche deal. Die Sehnfucht feines Herzens ift nicht die Gnade der 
Sündenvergebung fondern die Reinigung von der Sünde. Darum gehen 
jeine Gedanken aus in die Auferftehung und die Apofataftafis; denn Damit 
erreichen die reinigenden Strafen Gottes ihren Zwed. Der Weg zur 
Freiheit von der Sünde ift die Erhebung über das Irdiſche und Siun- 
fide, das Streben uach dem Ideal, welchem dann die Gnade ent- 
gegenlommt, den Strebenden mit himmliſchem Licht umd Leben zu er- 
füllen. Chriſtliche Gnadenlehre und antiker Moralismus gehen neben 
einander her. Der Menih als das Band ber beiden Welten Gottes 
und der Materie, die Einheit der geiftig-fittlichen und der finnlichen 
Natur, ift den Mächten der Sinnlichkeit verfallen, ohne doch feine Frei- 
beit, auch zum Guten, verloren zu haben, vermöge welcher er fi 
demnach zu Gott zurüdwenden foll, indem er aus der Berjplitterung 
in die Vielheit der finnlichen Dinge ſich fammelt und auf fich ſelbſt 
zurüdzieht und fih fo zum Licht erhebt, um dann auch von diefem 
erfüllt zu werden, durch die ihm begegnende Gnade, denn wie in 
Ehrifto die menſchliche Natur durch die Einigung mit der Gottheit 
zu ihrem lebten und höchften Biel erhoben ift, fo follen, vermöge bes 
BZufammenhangs Ehrifti als der anapyrn der Menfchheit mit diefer, 
auch wir uns, indem wir uns unter die erleuchtende und läuternde 
Einwirkung des heil. Geiftes ftellen, durch fortfchreitende Nachahmung 
Chriſti und fo des unfichtbaren Gottes jelbft die Gottesebenbildlichkeit 
verivirklihen; denn Yprotiaviopôc dotı Tic Belag Yuasms imo: 
im Grunde eine chriftianifirte platonifche Moral. 

6. Gregor v. Nazianz? behandelte ethifche Themata in vielen 
feiner Predigten und Reden (z.B. 14. Rede von der Liebe zu ben 
Armen; 37. Rebe: von der Unauflöglichkeit der Eheu, ſ. w.) und Briefen. 
Außerdem hat er auch in feinen Gedichten moralifche Stoffe behandelt: 
fo (in den 40 moralifchen) die Liebe zur Zugend u. f. w., über ben 
ehelichen, priefterlichen und jungfräulichen Stand, die Zungfräulichkeit 
fpeziell in zwei befonderen Gedichten. „Etwas Gutes ift bie Ehe, 
aber ich vermag nicht zu jagen, um wie viel erhabener die Sungfräu- 
lichkeit/. „Etwas großes ift die Sungfräulichleit und ehelojes Leben, 
zur Ordnung der Engel gerechnet zu werden und wie die einfachen 


1) 8. ®. Hom. 1: voppostokeitar — Tıva 4 dsmuatov 
za xaı nvsunarıhv xaı dukov tod Bsod auluyiav ( 
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(rein geiſtigen) Weſen zu fein“. „DO Jungfrau, Braut Ehrifti, Iob- 
preile immer deinen Bräutigam. Neinige dich durch Lehre und Weis- 
heit, damit du glänzend mit den Glänzenden in alle Ewigkeit Tebeft. 
Denn diefe Bermählung ift viel herrlicher al3 die verwesliche. Im Leibe 
ahmſt du die Himmlifchen Mächte nad und führft auf Erden das 
Leben der Engel.“! Er Hat „die Aslefe zu feiner Braut“ ermwählt 
und mit Bafilius auf einem Landgut in Pontus zufammenlebend „in 
Entbehrungen gejchwelgt”. Das Mönchthum ift ihm das Ideal, die 
Philoſophie xar 2oynv, welche fcheinbar geſchäftslos fich doch die 
höchſte Aufgabe geftellt: Anpaypov yap Y houxia Tic &v mpayparı 
zepwpaveias tıuuottpa (Epist. 76), indem es mitten in der Welt fich 
den Banden des Fleifches entrifien babe und die tieffte Armuth mit 
dem Höchiten göttlichen Reichthum anfülle.? 
7. Die Wechjelfälle und Stürme des politiihen Lebens Tießen 
Das Mönchthum als den Hafen der Ruhe und Stille und als den 
Vorſchmack des Himmels erfcheinen; der Zug der Zeit fam der aske⸗ 
tiſchen Richtung entgegen; von den bedeutenditen Repräfentanten der 
Kirche und vom Anfehen möndifcher Schriftfteller wurde e8 empfohlen. 
So Makarius d. Gr. (+ c. 390): 50 Homilien, Ermahnungsreden 
an die Mönche, über Askeſe und chriftliche Vollfommenheit, woraus 
Die fieben opuscula ascetica dv. Simeon Logotheta ausgezogen find. 
Um ein ®ort von ihm (aus feinen Briefen) über da8 Gebet anzu= 
führen: „Bor Allem müßt ihr im Gebet anhalten; denn es ift gewifler- 
maßen der Anführer im Ehore der Tugenden; denn wer beharrlich 
dem Gebet obliegt, wird theilhaftig und erfreut fich einer muftifchen 
and geiftlichen Kraft und einer unausfprechlichen Seelenftimmung. 
Denn wenn er durch das Gebet den Geift ala Wegweiſer und Mit- 
kämpfer empfangen hat, wird er entflammt zur Liebe zum Herrn und 
glühet vor Sehnſucht“ u. |. w. Außerdem gibt e3 von anderen ägyp⸗ 
tiſchen Uebten und Mönchen Reden u. ſ. w. über Mönchthum und 
asketiſche Vorſchriften. Dahin gehört Evagriuss aus Bontus, von 
der Liebe zum „philofophifchen“ Leben zu den nitrifchen Mönchen in 
Aegypten geführt und des Malarius Schüler. Bon ſ. Schriften bef. 
povayös 7) repl rpaxtın!a (monachus s. de vita activa), eine Anleitung 
für Mönde, welche nicht allein der Betrachtung fondern auch ber 
Arbeit fich befleißigten. Aus feinen Sentenzen an die Sungfrauen: 
bei der bei der Auferſtehung der Zodten „werden die Augen der Sungfrau 
]) en. IH 3 632 Rh Lehrb. der wa I, 198), 
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Gott fehen und die Ohren der Jungfrau feine Stimme hören. Der 
Mund der Jungfrau wird ihren Bräutigam küſſen. Die Hände der 
Jungfrau werden den Herrn berühren und die Keufchheit des Fleiſches 
wird ihm angenehm fein, die jungfräuliche Seele wird gekrönt werden 
und mit ihrem Bräutigam ewig leben“. Nilus!, der feine angefehene 
Lebensftellung in Konftantinopel aufgab, um mit feinem Sohne ſich al3 
Mönch zum Sinai zu begeben, während feine Frau und Tochter in 
die ägyptiſchen Klöfter wanderten, hat außer (1061) Briefen zahlreiche 
Schriften moralifhen und asketifchen Inhalts verfaßt: rept Tas avnı- 
Cuyous av Aperay xaxtas (Definitionen der gewöhnlich angenommenen 
acht Hauptlafter); darüber ausführlicher: ep Tüv Oxtw nYsoudev 
is rovnplas; repl dLapdpwv Kovnp&v Aoytopiıv, Aöyos nept mposeuyik 
in 153 ganz kurzen Kapiteln; verfchiedene Schriften über das Mönchs⸗ 
leben u. a. hat — wahrſcheinlich — auch Epiktet's Endiridion für 
feine Mönche chriftianifirt (3. B. ftatt Sokrates ift Paulus gefekt); 
ferner eriftiren mehrere Sammlungen von Sentenzen unter feinem 
Namen; er Tiebte die Spruchweisheit und Hatte einen Namen darin. 
Durchweg Mönchsmoral: die Eremiten und Mönche find die wahren 
Philofophen. Chriſtus und die Upoftel find die erften in dieſer Welt- 
verachtung geweien; die novdlLovess ihre wahren Nachfolger. Der 
chriſtliche „Philoſoph“ muß frei fein von allen Affekten, irdiſchen 
Sorgen und körperlichen Hemmniffen; die Abwendung von allem 
Sinnlichen ift das Mittel der feelifchen Befreiung und Einigung mit 
Gott. Genießende Betrachtung ift das Biel des Kampfes, welcher den 
Geift zur Herrichaft bringt. Aber er kennt auch die Abwege des 
möndifchen Lebens in Hochmuth, Unthätigleit und in den zerrüttenden 
ſelbſtmörderiſchen Folgen mönchiſcher Ueberfpannung. 

8. Bei Chryſoſtomus? begegnet ſich die Würdigung des thätigen 
Lebens in der Welt und die Bekämpfung der Ueberſchätzung des 
Mönchthums zugleich mit der Hochhaltung der mönchiſchen Befchaus 
lichkeit. Unter feinen c. 1000 Reden find viele, welche Themata aus 
der Moral behandeln, wie denn überhaupt feine Bedeutung mehr in 
der Moral als in der Dogmatil liegt. Beſonders emphatiſch feiert 
er das Gebet: „Sobald jemand feine Hände zum Himmel ausftredt, 
jo entzieht er fein Herz fogleich allen irbifchen Dingen und wird im 
Geiſt in das Tünftige Leben verfeht”. „Das Gebet ift für die vom 

a8, P. R.E. X, 579. 
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Ehem Hin- und Hergefchleuderten ein Hafen, für die von Wellen Ber- 
pigten in Anker, für die Wankenden ein Stab, für die Armen ein 
Ehe, für die Reichen eine Sicherheit, eine Hülfe gegen die Krank⸗ 
kin nd ein Schuß für die Gefundheit”1 u. f. w. 

Unter ben Tugenden feiert er bejonder3 die Barmberzigteit und rühmt — 
etipehend der Entwicklung, welche die kirchliche Dentweife hierin genommen — 
de jimdenvergebende Kraft des Almofend. „Die Barmherzigkeit“, heißt es in 
euer homilie von ihm über die Buße?, „ift die Königin unter den Tugenden, 
nelde den Menschen ſchnell in die Himmelslüfte erhebt und bie befte Für⸗ 
ipeherin if. Die Barmherzigkeit hat mächtige Flügel, fie durchſchneidet die 
nit, erhebt ſich Über den Mond, fteigt über die firahlende Sonne empor und 
dringt bi? in die Höhen des Himmels hinauf. Allein auch dort bleibt fie nicht 
Reben, ſondern fie durchdringt auch den Himmel, eilt durch die Schaaren ber 
Engel und den Ehor der Erzengel und alle oberen Mächte und ftellt fich vor 
den Thron des Königs jelbfi. Lerne diefes aus der heil. Schrift, die da fagt: 

‚Kornelins, dein Gebet und deine Almofen find binaufgelommen vor das An- 

geftcht Gottes”. Diejes „vor das Angelicht Gottes” will jagen: Haft du auch 

viel Siuden, aber Almojen zur Fürſprache, fo fürchte dich nicht. Denn keine 
der höheren Mächte widerjebt fih dem Almofen, es fordert die Schuld und 
trägt feine Hanbicrift in Händen. Denn der Herr jagt ja jelbft: „Was ihr 
getbau habt einem meiner geringften Brüder, das habt ihr mir gethan”. Mit 
was für Sünden immer du alſo befchwert bift, deine Barmherzigkeit überragt 
fie ale”. Oder noch ftärker in derjelben Reihe von Predigten: „Heute nun 
beginnt ein Almofenhandel, denn wir fehen die Gefangenen und die Armen ıc. 
Einen folden Jahrmarkt hat und Gott eröffnet: Taufe die Werke der Ge⸗ 
rechtigleit billig, um fie in Zukunft um einen hohen Preis zu verwerthen, wenn 
es anders erlaubt ift, bie Wiedervergeltung ein Verwerthen zu nennen. Hier 
erfauft man die Gerechtigleit billig um ein unbedeutendes Stüd Vrod, um ein 
ärmaliches Meid, um einen Becher Talten Waſſers. — So lange der Markt 
währt, laßt und Almojen laufen, oder beſſer gejagt, laßt uns das Heil durch 
Almofen erlaufen”.? Oder an einer anderen Stelle: „Schen! dem Armen ein 
Selbfüd, und du haft den Richter verföhnt. Um die Wahrheit zu jagen, läßt 
fech der menfchenfreundliche Richter durch Gelb gewinnen, das er freilich nicht 
feibft nimmt, fondern das die Armen erhalten. Die Buße ohne Almofen ift 
tobt und entbehrt der Flügel. Die Buße vermag nicht zu fliegen, wenn fie 
wicht ben Fittig des Almoſens hat”. 

Er behandelt gern die Nichtigkeit irdiſcher Größe und irdifcher 
Freuden, bie Thorheit und verderblihen Wirkungen der Leiden- 
ſchaften u. dgl. Wie er das priefterlihe Amt hochjtellt?, fo ift er zu- 
gleich ein großer Freund der mönchiſchen Askeſe: rpos tous roAepoüv- 
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Tas roĩic Ent TO movaleıv elsdyouorv (adv. oppugnatores vitae monasticae 
11. I). Tlspi xapdevlas (vertheidigt die Ehe gegen ihre Veraͤchter, 
rühmt aber die Jungfraufchaft als beffer und ala engelifhen Stand 
c. 10 ff.). Elc vewtdpav Ynpeucaoav (ad viduam juniorem de non iterando 
conjagio 1. ID n.f.w. Dad Mönchthum ift ihm „die Philoſophie“. 
Diefe Richtung beberrfchte das Zeitalter. 

9. Ein Repräfentant des befferen griechiſchen Mönchthums if 
Iſidorus dv. Belufium!(tc. 450). In den mehr ald 2000 Briefen, 
die von ihm noch vorhanden find, werden oftmals moralifhe Fragen 
behandelt. Burüdgezogenheit von der Welt, freiwillige Urmuth und 
Enthaltfamkeit nad) dem Vorbild Johannes des Zäufers, ift der 
Boden für die wahre, praktiſche Bhilofophie des Evangeliuns. m 
Treiben des alltäglichen Lebens findet die Seele nicht Muße Gott zu 
erfennen; möglichite Bebürfnißlofigfeit ift der Weg zur wahren Frei- 
heit. So ift ſchließlich Mönchthum und praktifches Chriftenthum 
identifh: 7 Tod Beod Baorkela 7 povayıny &orı nolrtela oudent piv 
Unoxöntouca nader, perkwupa 82 Ypovoüca xal Umepoupdva XaTop- 
Hooca. Um fo fehlimmer freilich find die Sünden in diefem Stand 
der Vollkommenheit. — So hat auch Theodoret (+ 457) in feiner 
aulodeos loropla 7 doxntıxn) molıteia (religiosa historia) Biographien 
von (30) Mönchen und Einfiedlern gegeben zur Verberrlihung des 
asfetiichen Lebens, fchließend mit einer Rede über die göttliche und 
heilige Liebe (Aoyos xept tis Helas xaı aylas ayarına), kraft deren bie 
Asketen ihre große Strenge geübt und die zahlreihen Wunber ges 
wirkt haben. 

10. Sohannes Klimakus, Abt eines Kloſters auf dem Sinai 
(+ 606), hat in f. xAlpat tod rapadeloou (scala paradisi) im Sinn des 
Mönchthums in der Form von dreißig Sproffen ber Leiter — ent: 
Iprechend den dreißig Sahren Jeſu bis zu feiner Taufe — die ver- 
fhiedenen inneren Buftände und Vorgänge, wenn auch ohne Logiice 
Fortſchreitung, befchrieben, durch welche die Seele von der Losfagung 
von der Welt an, durch das Schweigen hindurch, zur Einigung mit 
ber göttlichen Lichtnatur gelangt; wobei Tugenden und Lafter, die 
Gebote und Rathichläge mit zur Beſprechung kommen. — Um diefelbe 
Zeit etwa verfaßte Abt Dorotheus in Paläftina vier und zwanzig 
ethische und asketiſche Abhandlungen für Mönche. Der Mönd und Eremit 
Johannes Moſchus aber (+ c. 620) erzählt in feiner „geiftlichen 
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Bieie (Pov xveuparıxöc, pratum spirituale) in 219 Kapiteln die 
wunderbaren Thaten und Erlebnifie und die Zugendbeifpiele von 
Minden und Anachoreten, die er auf feinen Reifen entweder felbft 
kennen gelernt oder von denen er gehört — eine phantaftifche Welt, 
wie fie auf dem Boden de3 möndischen und einfiedleriihen Lebens 
befonders Aegyptens erwuchs. Aber daß dieß nad dem Geſchmack 
der Beit — bereits feit Hieronymus’ romanhaften Schilderungen — 
war, zeigt auch des mit Mofchus befreundeten Sophronius!, 
Patriarchen von Serufalem (+ 638), Leben der ägyhptiſchen Maria 
(Bios Maptas alyumtiac), welche eine Beitgenoffin des Sophronius, 
früher eine öffentlide Sünderin in Wlerandrien, in Serufalem in der 
Lirche zur Verehrung des Heiligen Kreuzes von einem wunderbaren 
Strahl der göttlihen Gnade getroffen, 48 Jahre in einem Walde am 
Jordan von jedem Umgang mit Menfchen entfernt in größter Strenge 
Iebte; von Sophronius befchrieben, nach dem Bericht des Zoſimus 
(vir quidam a puero doctus loqui et agere divina), Mönchs eines Kloſters 
am Jordan, welcher fie nad göttliher Yügung ein Jahr vor ihrem 
Hinſcheiden in der Einöde antraf, ihr die himmliſche Speife brachte 
amd ihren Leib begrub, wobei ihm ein Löwe Hülfe leiftete, indem er 
da3 Grab ausſcharrte, und welcher aus Maria's eigenem Munde ihre 
Lebens- und Belehrungsgefchichte erfahren Hatte. Sie wird als eine 
eifrige Berehrerin der „immerjungfräulicden, der Keufchen, der an 
Zeib und Seele ganz Reinen und Unbefleckten“ „der heiligen Gottes- 
gebärerin” geichildert, deren Gnade fie verdantte, daß fie in jener Kirche 
der „lebendig madenden Schau des Kreuzes gewürdigt wurde” und 
zu welcher fie während ihres einfamen Wüftenaufenthalt3 in den inneren 
Aufehtungen dur die Erinnerung an ihr frühere Leben immer 
Hüchtee. „Manchmal lag fie weinend und jammernd Tag und Nacht 
auf ber Erde, bis fie fih von einem Licht umfloffen fah und dann 
wieder Ruhe Hatte.” 

11. Etwas fpäter lebte Maximus der Belenner? (+ 662), der 
feine Hohe Staatsftellung am Hofe von Konftantinopel mit dem Mönchs⸗ 
ſtande vertaufchte aus Enthuſiasmus für diefes Höhere Leben der 
„göttlichen ° Bhilofophie” und mit unbengfamer (dyothelet.) Orthodorie 


3 Meier 9) Bum Folgenden vgl. — a. a. O. II. ©. 58 
ber Maximus Bande nu. . — dei L. v. d. ‚Drag. I. 
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ipefulativen Sinn und Heilige Sittenftrenge verband. Won feinen 
vielen Schriften gehört eine Klaſſe dem ethifch-agketifchen Gebiet an; 
theils ethifche Traftate, wie ad Joann. Cubicularium de caritate, ad 
eundem de tristitia secundum Deum u. a. bef. ber Aoyos doxtızas 
(liber ad pietatem exercens): über die vornehmften Pflichten des geift- 
lichen Lebens, Liebe Gottes und ber Nächften, Welt- und Selbftver- 
leugnung u. f. w., der zu dem Beften gezählt wird, was von asketifcher 
Literatur aus der griechifchen Kirche erhalten if. Einen Anhang 
biezu bilben die xeparaıa repl tic teislas dyanıs nal Ally Apermv 
&xarov xat dkxa (capita de caritate); 400 Sentenzen meift ethifchen 
Inhalts, fo wie noch andere ähnl. Sammlungen fowohl eigener 
Sentenzen wie fremder: fo xepalaıa BeoAoyına Nor &xloyai &x Bta- 
»öpwv Bıßilov mv te xad’ Yinäs xal av Böpadtev, in 71 Abſchnitte 
(Aoyor sermones) eingetheilt, wie ſolche moralifche Sentenzenfammlungen 
in jener fpäteren Zeit vielfach veranftaltet und beſonders in Klöſtern 
gebraucht wurden. Das Biel des Menfchen ift die Bdwars xara xapıy, 
die Vergottung dur Gnade, einerfeitö durch die gnabdenvolle Herab- 
laffung (waraßacıs) Gottes, andererfeit3 entfprechend durch die eigene 
fittlicde Erhebung (avaßaoıs) des Menfchen zu Gott, aus ber Herr- 
ihaft der nad in die er gejunfen durch Praris und Gnoſis zur Er- 
fenntniß Gottes, zum Leben in Gott, zur Anddern. Diefe ethiſch⸗ 
myftifche Einigung mit Gott vollzieht fi) durch den Glauben, der bie 
unmittelbare Einigung (Apeooc Evwars) mit Gott wirft, und von bem 
aus das chriftliche Leben in der Beobachtung der göttlichen Gebote, 
in der Nachfolge Ehrifti (uinaoıs Xoö loö,) befteht und in der Liebe 
fih vollendet: der größten aller Tugenden, ber Hauptjache des göft- 
lichen Ebenbildes und der Gottähnlichkeit, einerfeit3 Erleiden der Ber: 
züdung zum Geliebten (maoyeıv Exorasıy pas 16 &paotov), anderer: 
ſeits lebendige Energie, die zu Gott führt und fih in einzelnen Er- 
weifungen bethätigt.! In ihm vereinigt fich die asketiſche Myftif des 
äghptifchen u. a. Mönchthums, die auf ftoifche Wurzeln zurüdging, 
mit der fpelulativen Myſtik des Dionyfius Ureopagita, bie im 
Neuplatonismus wurzelte. 

12. Dionyfius Areopagita?, wohl aus dem 4. Jahrh., vertritt 
die im Neuplatonismus wurzelnde fpefulative Myſtik. Tlepl r̃c lapapxiac 


AN Sal, Se —5— Wagenmann, a. a. 


ngelhardt, Die — Schriften des Ar. Dion. u. ſ. w. Eulzb. 
1898. Bag! en u. Chriftentd. Berl. 1836. Baur, Dreieinigt. 
I, 207 ff. Möller, P. R.⸗E. II, 616 ff. chl, D, 131 ff. 
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Ip rg inximaraonxäc ispapylac. Ilepi nuouxic Beoloylas. Der 
abfteigenden Kette der Weſen von der göttlichen Urweſenheit herab 
entfpricht die auffteigende Bewegung zur Einigung mit Gott; nad) der 
Ordnung der Reinigung, Erleuchtung und Vollendung je der niederen 
buch dad höhere. Um den Menfchen nun von feinem Fall zur 
Einigung mit Gott zurädzuführen, ift in Chriſto das Göttliche in 
menſchliche Wirklichkeit eingetreten und das Menſchliche an ihm zu 
Gott erhoben, um ſeinerſeits nun auch die menſchliche Natur zur 
moftiihen Einigung zu erheben. Diefe vollzieht fih an den Einzelnen 
durch die kirchlichen Weihen, der Reinigung und Erleuchtung (Taufe), 
der Kommunion (ouvafıc) und der Salbung mit heiligem Del. Denn 
die Kirche kommt bier wefentlih als liturgiſche Anftalt in Betracht. 
So ſucht diefe Spekulation den Prozeß der fubjeltiven Gottverähn- 
Kung und Gotteinigung, der Erhebung zur Anſchauung des Einen, 
Weſenhaften mit der Tultiichen Ordnung der Kirche zu verknüpfen, 
und Damit das antife Prinzip des Erfennens durch das neuplatonifche 
realer müftifcher Erfahrungen und Erhebungen zu überfchreiten und 
fo zur Antheilnahme an der weſenhaften Welt des Göttlichen zu ge- 
langen. Buch Dionyſius vermittelt ſich diefe neuplatonifche Denkt 
umd Einnesweife ber folgenden Theologie des Mittelalters und über 
dafſelbe hinaus. 

13. Der abſchließende Theologe der griech. Kirche Joh. Da mas⸗ 
ceund(t c. 760) bat außer den iepa napalında, einer jehr ausführlichen 
Sammlung von Sentenzen meift moralifchen zum Theil auch dogmatiſchen 
Juhalts, auch mehrerer Traftate über die Hauptfünden (mepl twv öxta 
TI zoviptas rveupatov de octo vitiis), über Tugend und Lafter (mept 
üperwv xar xaxımy), über die Faſten (mepl av Aylay vmoterwv) ges 
fchrieben. — Der einfeitige Jutellektualismus der griechifchen Theologie, 
der fchließlih in das Lager der neuplatonischen Myſtik übergegangen 
war, hatte zu feiner Kehrfeite die gejegliche Beräußerlichung der chrift- 
then Sittlicäkeit, und die Weltftelung und Weltverflochtenheit der 
Kirche Hatte zu ihrer Kehrfeite die asketiſche Weltflucht, nach deren 
Ideal auch das Leben der Chriſten und ber Kirchendiener auch in der 
Welt beurtheilt und normirt wurde. 

Bon einfeitiger Betonung des intellektualiſtiſchen Moments aus» 
gegangen, mußte die Theologie der griechifchen Kirche dem Gebiet des 
Moraliſchen eine felbftändige Parallelftellung neben dem vorwiegend 
intelleftuell gefaßten Glauben geben, zu welchem die yvoaıs die höhere 
Stufe bildete. Statt in der fittlichen Natur des Glaubens fuchte die 
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Moral ihre Begründung in der myſtiſchen Stimmung und Denkweife, 
und kam fo zu einer Hochſtellung der Askeſe und des Mönchtbums, 
gegen welche die Betonung der fittlihen Pflichten des thätigen und 
berufsmäßigen Lebens in der Welt, wie fie bei Chryſoſtomus begegnet, 
um fo weniger durchichlagen konnte, als ihr Semipelagianismus fie 
von vornherein auf das eigene Thun verwies und fomit auch die 
Unterfcheidung zwiſchen gewöhnlidem und außergewöhnliden Thun 
immer nahe legte. Jene myſtiſche Wurzel der Moral gab derfelben 
einen jubjeltiven Charakter, zu welchem nur die kultiſche Gemeinschaft 
ein ‚Gegengewicht bildete. Anders war dieß im Abendland. 


3. Die Moral der abendländifchen Kirche. 


8. 36. Die Moral der abendländifhen Kirche in ihrem 
Unterſchied von der der griechiſchen. Die Zeit der 
Grundlegung. 1. Irenäuß. 


Die abendländiiche Kirche theilt mit der griechifchen die früß- 
zeitige Trübung der pauliniſchen Erkenntniß der Rechtfertigung in 
ihrer Bedeutung für die Moral, wodurch das fittliche Verhalten 
gegen Gott feine Bedingtheit duch das Rechtfertigungsverhältniß 
verlor und jo eine faljche Selbftändigkeit und den Charakter der 
Sefeglichkeit annahm. ber fie unterjcheidet fich von der griechifchen 
Moral durch den mehr praftiichen und nüchternen Geift des Abend⸗ 
landes, vor Allem Roms, und in Folge deifen durch die Hervorhebung 
des Willens und des Handelns ftatt der dort herrjchenden einfeitigen 
Hervorhebung der Erkenntniß und der beichaulichen Betrachtung, 
jowie durch die ftärfere Betonung der Erlöfungsgnade, womit denn 
auch ein ſtärkeres Bewußtjein vom Gegenſatz des neuen chriftlichen 
Denkens und Lebens zu dem vorchriftlichen heidnijchen gegeben war. 
Indem aber diefe Erlöfungsgnade ihre Stätte und das Organ ihrer 
Wirkfamkeit am Organismus der Kirche hatte, erjcheint die Moral 
bier in höherem Grade objektiv Firchlich bejtimmt als dort, und zwar 
durch die Kirche nicht bloß als kultiſche Gemeinfchaft, ſondern ald 
religiög-fittliche Lebensgemeinfchaft oder als Reich Gottes. Die ent 
Iprechende entjchiedenere Betonung des neuen chriftlichen Prinzips 
des fittlihen Lebens wurde freilich mit kirchengeſetzlicher Ver⸗ 
äußerlihung erfauft. Der Vertreter dieſes abendländifchen Geiſtes 
wie in der Theologie überhaupt, fo auch in der Moral für die Beit 
der Grundlegung iſt neben Irenäus, dem Vermittler zwiſchen Orient 
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und Deeident, vor Allen Zertullion, welchen dann Cyprian er- 
mäßigt in das Katholiſche überjegte, an welche beide ſich dann 
— abgefehen von Minucius — bejonders Laftantius und Zeno von 
Berona anfchlieken. 

1. Der römiſche Naturboden made ſich auch in ber fittlichen 
Denkweife und Ausbildung der Ethik innerhalb der abendländifchen 
Kirche geltend. Während in der antiken griechiſchen Moralphiloſophie 
and jo denn auch in der theologifchen Behandlung der Ethik inner- 
halb der griechiſchen Kirche das Denken immer ein Uebergewicht über 
das Handeln hatte, wie fich dieß 3. 8. in der Bedeutung ber yyacıc 
bei den Alerandrinern und weiter herab der Tontemplativen Richtung 
auch des griechiſchen Mönchthums zeigt, fo tritt für die römiſche Be- 
trachtungsweiſe (vgl. 3. B. Cie. off.) immer die actio mindeſtens voll- 
berechtigt neben die scientia und wird ein mejentliches Moment der 
Tugend mit Berwerfung der Annahme von bloß theoretifchen Tugenben.! 
Dieß geht nun auch in die hriftlihe Moral über; wenn es fih auch 
erft feit Tertullian, noch nicht bei dem zum Wbendländer getwordenen 
Griechen Zrenäus geltend macht. 

2. Der Grundgedanke des Irenäus? ift das Reich Gottes in 
feiner fortfchreitenden Entwicklung in gefchichtlicher Kontinuität und 
innerhalb der einen, mit fich felbft übereinftimmenden Fire. So 
betont er denn im nachbrüdlichen Gegenſatz zur markionitiſchen Gnofis 
die Einheit des A. und N. Teſtaments beim beilsgefchichtlichen Fort⸗ 
ſchritt?, und fomit denn auch die Einheit der Offenbarung EChrifti mit 
dem fittlihen Gehalt des alttejt. Geſetzes. In Folge deffen erfchien 
das Chriſtenthum als das neue Geſetz, gegenüber dem altteft. Geſetz 
der Aeußerlichkeit und Knechtſchaft, als das neue Geſetz der Liebe und 
ber Freiheit. Dieje Faſſung des Chriſtenthums als Geſetz diente zu- 


1) Bl. 3. B. Cie. off. I, 43, 153. Virtutis laus omnis in actione consistit 


L 6, 
2) Erblam, De s. Irenaei prineip cis. Regiom. 1856. Böhringer I. 
Birgler, n.|.w. Berl. 1871. u — Ueber die — des Iren. und 
ung der altlath. Kirche. — BIT hiftor. 8 es S. 241ff. 
3) Beſ. im 4. Buch des Werkes adv. haereses. 9,3: una enim 
sclus et unus deus — autem — Fe — ie gui — hominem 


4) IV, 9, 2: major eet legislatio quae in libertatem, quam quae data est 
in servitutem, et ideo non in unam gentem, sed in totum mundum diffusa est. 
IV, 12,4: ein inneres Geſetz. II, 10,2. 13,3. 33,14. IV, 13, 2.3: ein Geſetz 
der Freiheit. IV, 13, 2: etenim lex quippe servis posita, per ea quae foris 
erant corporalia, animam erudiebat, — verbum autem liberans animam et por 
ipsam corpus voluntarie emundari docnit. IV, 13,3: non dissolventis sed adim- 
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gleich dem nothwendigen Gegenjab zum gnoftiihen Antinomismus, 
welcher, indem er die unerlichleit des pneumatiichen Standes oder 
der Gefinnung in falichen Gegenjab zur Handlung ftellte, dieſe Damit 
al3 gleichgültig erklärte und dadurch allen objektiven Unterfchieb 
zwifchen Gut und Bös aufhob.! Aber freilih indem Irenäus Den 
gefchichtlihen Zufammenhang der neuteftamentlihen Offenbarung mit 
der vorchriftlichen feftzuhalten fuchte, gerietd au er auf die Bahn 
jener falſchen Verallgemeinerung, wie fie — duch den Einfluß antiker, 
ftoifcher Dentweife — Seit Juſtin in die Theologie Eingang gewonnen 
hatte und den eigentlichen Begriff der Dffenbarung aufhob ober 
wenigftend gefährbete. Der Delalog ift auch ihm nur das natürliche 
Sittengejeß?, welches die Patriarchen bejeflen — die ins Herz ge- 
jchriebenen naturalia et communia praecepta —, welches dann aber in 
Aegypten in Vergeſſenheit gerathen, deßhalb im Dekalog pofitiv feſt⸗ 
geſtellt und von Chriſtus mit Beſeitigung des den Juden auf- 
gelegten Zeremonialgeſetzes als Geſetz der Innerlichkeit und Freiheit 
erneuert worden’, da er gekommen iſt nicht aufzulöſen, ſondern zu 
erfüllen — fo daß es den Anfchein gewinnt, ala ob der Univerfalismus 
der neuteftamentlichen Gnade identifh wäre mit dem Univerjalismus 
jene3 Naturgefehes und feines natürlichen Heilswegs.“ Er täufchte 
fih freilich felbft über jene Uebereinftimmung. Denn das höchfte Gebot 
alt» und neuteftamentliher Geſetzgebung ift ihm die Liebe zu Gott.> 
Daneben geht jedoch die nachbrüdliche Betonung der Gnade und des 
neuen @eiftes der Wiedergeburt ber, der feine Stätte und Wirkſam⸗ 
teit in der Kirche Hat. Denn ubi ecelesia ibi et spiritus dei, et ubi 
spiritus dei, ibi ecelesia et omnis gratia. Dieſer Geiſt aber iR ein 
Geift der Wiedergeburt und der Erneuerung®, die fih im Prozeß 
plentis et extendentis in nobis, tanquam si aliquis dicat, majorem libertatis 
operationem et pleniorem erga liberatorem nostrum infixam nobis subjectionem 
et affectionem. 

1) 1,25,4. II, 32. Der Satz ber Karpokratianer: sola humana opinione 
a 

3 IV, 9 2. 13, 1. Ai biezu aud) Dieftel, Geſch. des U. T. in der chriſtl. 
Kirche. a 1869. 

4) AL. 8. vi is, N ne nn naturalia legis, per quae homo 
justifiratur, 1. egis dationem custodiebant qui fide justificabantur 
di placebant [Hebr. 11, — non dissolvit. IV, 13, 4: quia naturalia omnia 
praecepta sunt communia inis et nobis, IV, 15, 1: naturalia praecepta quae 
ab ns vr — hominibus. 


—33. 17, 1: voluntatem patris operans in ipais et renovans eos a vetustate 
in —— Christi. V,9,1: sp. patris emundat hominem et sublevat in 


vitam Dei u. 9. 
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forticgreitender Entwidlung bis in bie Ewigkeit hinein! vollzieht, zum 
vollfommenen Anschauen Gottes, verbunden mit der Apdapcia und 
der Nähe Gottes — fo daß im Zufammenhang damit auch bie 
(chiliaſtiſche) Eschatologie des Irenäus ihre fittliche Bedeutung bat. 
So gebt bei ihm, wie in der grieiichen Lehrweiſe, das fpezififch 
EHriflihe neben überflommenen fittlihen Anſchauungen ber, ohne 
daß beides innerlich vermittelt wäre; nur daß das ſpezifiſch Chriftliche 
bier zu energifcherer Betonung und mehr reichögefchichtlicher Be 
trachtung kommt. Beide Seiten finden auch bei Tertullian ihre Ber- 
tretung, 


8 37. Die Moral der abendländifchen Kirche in der Beit 
der Grundlegung. 2. Tertullian. 


Zertullian? vertritt wie jenen Gebanfen ber Allgemeinheit, 
jo diefes Prinzip der gejchichtlichen Kontinuität, im römischen Geiſte?, 
der vor Allem die Rechtsgültigkeit zu betonen pflegt. Tertullian hat 
eine fehr große Zahl ethifcher Monographien gejchrieben, ſowohl vor 
al3 in feiner montaniftifhen Beriode, ohne wejentliche Berfchiebenheit, 
nur mit Steigerung der fittlichen Strenge zu rigoroſer Schärfe in ber 
letzteren.“ Außer Apologeticum, in welchem viel ethiſcher Stoff ent- 
Halten ift, find vormontaniftifch: ad martyres; de spectaculis (gegen die 
Zheiluahme an öffentlichen Heibnifchen Schaufpielen); de idololatria 
(gegen jede Theilnahme an heidnifchem Weſen, auch 3.8. in Berfertigung 
heidniſcher Sötterbilder); de patientia; de oratione (Erflärung des V. U.); 
de poenitentia; ad uxorem (Ermahnung an feine Sau, nach feinem 
Tode nicht wieder zu beirathen wegen Bebenklichkeit der 2. Ehe; mit 
der berühmten Schilderung des Glücks der chriſtl. Ehe, dieſer Kirche 


1) IV, 38, 3. 
— Neander, Anti gnofticus, Geiſt des Tertullian u. Einl. in ſ. Schr 
Berl. (1826) 1849. ae Zert.3 Lehre. 1. Bd. — u. Schr 
Dorp. 1848: Mohler, Ba herausg. v. Reithmayr. u kn 
©. 701 - 190. Nielfen, —— Kjoöbenhavn 1859 bhrin er, 
DI,1.2. Hauck, — u. 1877. Ludwig, Tert.’3 Ethik. 
1885. Tert.s ee gegen be 2. Ehe. Stud. u. Krit. 1846. 
5 u Ibechen, Zert. von der Seufchheit. Stud. u. Mrit. 1888, 2. 


2 nis, Lehre dv. heil. Geiſt. ©. 287. 
— * Bertgeilung und Reihenfolge der ——— iſt nicht gang ea 
ber v. —* Fundamenta chronologiae Tertullianeae 
— a. en Ibero, a. a. O. Hauch, a. a. O. Bonweiſch, —* Schriften 
2 nad) der Beit edle Abfaffung. on 1878. 
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im Kleinen, II, 8,9 !); de cultu feminarum; montaniftifch: de corona militis 
(die Befränzung und der Solbatenftandüberhaupt mit dem chriftl. Belennt- 
niß unverträglidh); de fuga in persecutions (die Flucht in Berfolgungen 
ift unerlaubt); Scorpiace (über die Belenntnißpflicht in Verfolgungen) ; 
de virginibus velandis (die Jungfrauen follen nie umverjchleiert beim 
Gottesdienſt erfcheinen); de exhortatione castitatis und de monogamia 
(unbedingte Verwerfung der 2. Ehe, von der Anfchauung aus, daß Die 
Ehe nur Befriedigung der Sinnlichkeit fei); de pudicitia (verwirft Die 
in de poenit. aufgeftellten milderen Grundfäbe; die Kirche hat nicht 
das Recht Todfünden zu vergeben); de jejuniis (Wertheidigung der 
montan. PBraris Hinfichtlih des Faftens gegen die Pſychiker d. h. die 
Katholiken). 

Mit ſtolzem Selbftgefühl, das bis zum Hohn fortgeht, ftellt er 
dem heidniſchen Weſen die chriftlihe Moral gegenüber: dort die Welt 
der Unfittlichkeit, hier die der Sittlichkeit, dort eine Moral der Worte, 
bier eine Moral der That.2 Das Prinzip der hriftlichen Moral ift 
der Wille Gottes, und zwar im Yortichritt feiner gefchichtlichen Offen- 
barung, zuerft als Naturgejeb, dann als altteft. Geſetz, darnach auf 
der neuteftamentlichen Stufe und num duch den Barakleten.? Deun 
wie das altteft. Gefeb nur fordert was das Naturgeſetz bezeugt‘, fo 
ift auch zwifchen dem Geſetz Chriſti und dem altteftamentlichen fein 
Widerfpruch (gegen Markion), nur daß das Gefeh Chriſti nicht bloß 
die That, fondern auch den Willen fordert ober verbietet und fo das 
altteft. Geſetz vervollftommmet.5 Und fo bezeichnet nun die Dffen- 
barung des Parallet zwar keine Veränderung ber regula fidei, die 
unverändert bleibt, aber den vollendenden Fortſchritt der disciplina.® 


Unde sufficiamus ad enarrandam felicitatem eius matrimonii, quod eccleeis 
ale et confirmat oblatio et obsignat benedictio, angeli renuntiant pater 
rato habet? 

2) Apol. 46. 50. 

3) De virg. vel. 1. Nihil eine aetate est, omnia na _ 
Adspice ipsam creaturam paulatim ad fructum promoveri. c et justitia (nam 
idem deus justitiae et creaturae) primo fuit in rudimentis, natura deum metuens. 
Dehine per legem et ie promovit in — dehine pe evangelium 
efferbuit in juventutem, nunc per paracletum ponitur in maturitatem. 

4) Adv. Marc. N 5 de virg. vel. 16. Sal. ud Dieftel, Bei des A. T. 
in F Kirche. 

— N 7. de pat. 6. adv. Marc, 2, 19. 20. So aud) 
ſonſt * —— VI, 23. 

. vel, I: Regula ‚quidem fidei una omnino est, sola immobilis 
et — — — detera jam disciplinao et conversationia adınittunt 
u oorrectionis men scilicet et proficiente usque in finem gratis 

ei e 
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So deht die Entwwicklung der fittlihen Lebensorbnung im Bufammten- 
hang mit dem Fortſchritt des Neiches Gottes.! War in ber griechifchen 
iheologie die Betonung des Geſetzes bedingt durch die einfeitig 
mtellettualiftiiche Faflung des Glaubens und trug in Folge deſſen 
mehr fubjeltiven und individuellen Charakter an fih, fo ift e8 im 
Abendland der römische Geift, der auf fittlihe Ordnung des Lebens 
ınd zwar des Gemeinſchaftslebens dringt. 

Iſt nun die Gnadenoffenbarung in Ehrifto ein neues Brinzip 
des Lebens, fo fordert Zertullian von demfelben, daß es das ganze 
Leben umfafle und durchdringe. Statt nun aber das pofitive Vers 
hältnik des chriftlichen Geiftes zum Weltleben zu betonen und auf Die 
Durchdringung und Aneignung der Welt dur die Kirche zu bringen, 
legt Tertullian bei der völligen fittlichen Korruption der heidnifchen 
Zelt und bei den Gefahren, welche er aus ber Berührung mit diefer 
Belt für den fittlichen Stand der Ehriften und der Gemeinde er- 
wachſen jah, und beftimmt durch die Richtung feiner eigenen erben, 
und zur Rüdlichtlofigfeit und zum Fanatiſchen geneigten Natur, allen 
Accent auf den Gegenfag zur Wel. In allen Dingen follen die 
Chriſten zeigen, daß fie von einem neuen Geifte beherricht find, bis 
in bie geringfügigften Aeußerlichfeiten des Lebens und der Erſcheinung 
hinaus. Denn das Leben fol aus Einem Guffe fein. So vertritt 
er denn je länger je rüdfichtslofer das Prinzip der WUbfonderung von 
ber heibnifchen Gefellfchaft: in Eſſen und Trinken, in Schmud und 
Meidung, im Gebrauch der Kränze, im Beſuch der Schaufpiele, i 
Handel und Wandel, in Belleidung von obrigfeitlichen Aemtern, im 
Kriegsdienft u. |. mw. Und da ihm die Kirche auf feinem Wege nicht 
durchweg folgte und fi -nicht unbedingt den Gefehesoffenbarungen 
des Paraklet unterwarf, vertrat er jene Sektenftelung zur Welt dann 
auch im Gegenſatz zur Kirche, befonders (in feiner Schrift de pudicitia) 
gegen Kallıft in Rom, ber ihm die Grenzen der Kirchenzucht viel zu 

‚weit zog, indem er auch bei Sünden gegen das 6. Gebot die volle 
Biederaufnahme in die Kirche verftattete; jo daß von jenen alten drei 
Hanptfünden: Götzendienſt, Mord und Ehebruch nur die beiden erften 
no ihre frühere Stellung behaupteten. Es waren pädagogifche und 
kirchenpolitiſche Gründe im Intereſſe des Weltberufs ber Kirche, welche 
Kolift befiimmten, während Zert. die Unerbittlichleit des fittlichen 
Prmzipd be vertrat. So ift denn von ihm die unveräußerliche Wahrheit, 


De pre praescr. 13: Jesum Christum praedicasse novam legem et novam 
Pronissionem regni coelorum. 
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daß das chriſtliche Leben etwas Nenes und Selbfländiges, weil Er⸗ 
zeugniß des neuen Prinzips des chriſtlichen Geiftes fein foll, in einer 
Weiſe geltend gemacht, daß das Chriſtenthum unr als das Gericht, 
nicht al3 die Erlöfung der Welt erfcheint, jeine Aufgabe in und an 
der Welt und damit die Univerjafität feiner Neichsnatur verlannt wird 
— und zwar dieß im Zufammenhang damit, daß das neue fittliche Leben 
nicht unmittelbar aus dem neuen Guadenverhältnig zu Gott in Ehrifio 
abgeleitet, vielmehr regula fidei und disciplina al3 zwei jelbfländige 
geiehlihe Größen ueben einander geftellt wurden und die disciplina 
obendrein auf die fporadifhen Dffenbarungen der montaniftifchen 
Prophetie gegründet wird. 

Die oben gegebene Charakteriſtik und ihre allgemeinen Urtheile zu be 
leuchten, mögen folgende einzelne Stellen aus feinen Werten dienen. Weber die 
Abgötterei aus de idololatr. c. 1: principale crimen generis humani, summus 
seculi reatus, tota causa judicii idololatria. c. 3: idololatria omnis circa 
omne idolum famulatus et servitus, inde et omnis idoli artifex einsdem et umius 
est criminis. Ueber die Unvereinbarkeit derfelben und der Berfertigung von 
Böpenbildern mit der Theilnahme am chriſtlichen Kultus c. 4. 7: Christianus 
ab idolis in ecelesiam venit, de adversaria officina in domum Dei, attollit ad 
Deum patzem mans matres idolorum, his manibus adarat quae foris adversus 
Deum adorantur, eas manus admovet corpori domini, quae daemoniis corpora 
coonferunt! Adleguntar i in ordinem ecclesiasticum artifices idolorum. @egen ben 
Hanbel mit Weihrauch und Opferthieren c. 11. 12: quo ore christianus thu- 
rarius, si per templa transibit, fumantes aras despuet et axsufflabit, quibus 
ipse prospexit? Leber bie Gemeinſchaft mit den Heiden c. 14: liost comvivere 
cum ethnicis, commori non licet. Convivamus cum omnibus, conlaetemur ex 
communione naturas, non superstitionis. Pares anima sumus, non disciplina, 
compossessores mundi, non erroris. An privaten heidnifchen Feſten, welche mit 
Bögendienft nicht in Verbindung ftehen, mag der Ehrift theilnehmen, nicht aber 
an Opferfeften (c. 15.16); aber Purpur und Gold fol der EHrift nicht tragen, 
ec. 17. 18: purpura vel cetera insignia dignitatum et potestatum insertae digni- 
tati et potestatibus idololatriae ab initio dicata habent profanationis suse 
maculam. — leber die Betränzung aus de corona militis. Wenn aud) die 
orte Apologet. 37: hesterni sumus et vestra omnia implevimus — castra 
ipsa rhetorifch find, fo erhellt doch daraus (vgl. auch c. 42: navigamus et nos 
vobiscum et vobiscum militamus), daß ſich nicht wenige Chriſten unter ben 
Soldaten befanden. Um fo mehr war Beſcheidung derjelben nöthig. Tert. 
gibt fie nach feiner Weife. Er fcheint zwar c. 11 den Solbatenftand nicht zu 
verbieten, wenn ein Ehrift ſchon, ehe er Ehrift wurde, Soldat war (si quos 
militia praeventos fides posterior invenit, alia conditio est, wie beim Haupt⸗ 
mann von KRapernaum u. |. w.); aber dann verlangt er doc Aufgabe defielben: 
dum tamen suscepta fide atque signata aut deserendum statim sit, ut a multis 
actum, aut omnibus modis cavillandum, ne quid adversus Deum committatur, 
quae nec ex militia permittuntur, aut novissime perpetiendum pro deo. Denn 
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ed waren ihm zn viele abgöttifhe Gebräuche mit diefem Stande verbunden; 
und and den Gebrauch der Kränze hielt er für unerlaubt, da fie bei Heidnifchen 
Feſtlichleiten u. f. w. angewendet würden (c. 2). Dan könne nicht fagen, 
ea jei von der Schrift nicht verboten, alſo fei es erlaubt. Vielmehr: „was 
wicht ausdrũcklich erlaubt ift, ift verboten” (c. 2 extr..). Dazu kommt die kirch⸗ 
liche Meberlieferung und Gewohnheit, welche in Ehren zu Halten ift, weil fie 
ein Ausdrud der Bernunftgemäßheit ift (c. 4) — ein bei Tert. maßgebenber 
Kanon der mriprünglichen Vernunft oder Naturgemäßheit. Blumen aber auf 
dem Sopfe zu tragen, ift gegen ihre natürliche Beftimmung (c. 5), fondern Bat 
feinen Urſprung im Heidenthum (c. 7). Es ziemt fi} (c. 11) für den Epriften 
überhaupt niit, Soldat zu fein. „Er hat feinen göttlichen Yahneneid ge 
ſchworen — wie kann er einen menſchlichen darauf ſetzen? Chriſtus hat den 
Gebraud des Schwertes verboten — foll ber Ehrift Sefangennehmung, Folter, 
Todesſtrafe anordnen? Wie fann er von bem Anführer ſich das Lofungswort 
geben Iafien, da er e3 ſchon von Bott empfangen Hat? Der Ehrift wirb 
nirgenb3 eiwas andered. Der Soldatenftand aber verlangt das von ihm. Ber 
feite, fi gleich bleibende Glaube weiß nicht? von zwingenden Berhältnifien. 
Es gibt keinen Zwang zum Eündigen für die, für welche ed nur einen Zwang 
zicht zu fündigen gibt.” Auch mit anderen Aemtern ift der Kranz verbunden. 
„Dan follte entweder die Uemter fliehen, um nicht in VBerfündigungen zu ver⸗ 
fallen, oder den Märtyrertod leiden, um mit den Aemtern zu brechen.” Das 
if bie nothwendige Konſequenz des Standpunkts, welcher die Worte Chrifti, 
welche das innere Geſinnungsverhalten meinen, ohne Weiteres zum Geſetz für 
Die äußeren Lebensordnungen macht. — Die Schauſpiele — de spectaculis — 
fehen mit der heidniſchen Religion im Bufammenhaug, die Dämonen haben 
ihre Frende daran (c. 11), fie ſchidden ſich alfo nicht für die Ehriften, welche den 
Idolen widerſagt haben (c. 13) — denn „die Welt gehört wohl Gott, die Dinge 
diejer Belt aber dem Teufel”. (c. 15) —; fie erregen die Leidenſchaften (c. 16) und 
find Schulen der: Unzucht: felbft die öffentlichen Dirnen werden als Opfer der 
öffentlichen Ausgelaſſenheit auf der Bühne produzirt (am Yeft der Floralien), 
plas miserae in praesentia feminarum, quibus solis latebant, perque omnis 
aetatis, omnis dignitatis ora transducuntur etc. Taceo de reliquis, ea quae in 
tenebris et in speluncis suis delitescere decebat, ne diem contaminarent. 
Erubescat senatus, erubescant ordines omnee etc. (c. 17), Auch die Kunft des 
Ringens ift etwas Teufliiches. Der erfte, der den Menſchen zu Boden drüdte, 
war ber Zenfel (c. 18). Die Schaufpiele find verwerflih, denn Bott, die Wahr⸗ 
heit, Tiebt feine Zäufchung (c. 23). Alles aber, was nicht Gottes ift oder Gott 
mißfällt, ift des Teufels (ec. 24). Wie kann der Ehrift von der Gemeinde Gottes 
zur Gemeinde des Tenfels eilen? (c. 25). Der Gelft hat edlere Vergnügungen 
and Schanfpiele (c. 29). Die Offenbarungen Gottes, das Leben in Gott u. ſ. w. 
hse voluptates, hasc spectacula christianorum sancta, perpetua, gratuita; in 
kis tibi ludos circenses interpretare, cursus seculi intuere etc. metas consum- 
mationis exspecta, societates ecelesiarım defende, ad signum Dei suscitare, ad 
tubam angeli erigere, ad martyrii palmas gloriare., Vis autem et sanguinis ali- 
quid? habes Christi. — Ueber Kleidung und Shmud ber Frauen hat 
Tert. oft gehanbelt. Die rauen follen bedenken, daß durch ihr Geſchlecht die 
Eine und alles Elend in die Welt gelommen if. De habitu muliebri 


v 
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daß das chriftliche Leben etwas Neues und Selbftändiges, weil Er- 
zeugniß bes neuen Prinzips des chriftlichen Geiftes fein fol, in einer 
Weife geltend gemacht, daß das Chriftentfum nur als da3 Geridt, 
nicht als die Erlöfung der Welt erfcheint, feine Aufgabe in und an 
der Welt und damit die Univerjalität feiner Reichsnatur verfannt wird 
— und zwar die im Zuſammenhang damit, daß das neue fittliche Leben 
nicht unmittelbar aus dem neuen Gnadenverhältniß zu Gott in Ehrifto 
abgeleitet, vielmehr regula fidei und disciplina als zwei felbftändige 
gefegliche Größen neben einander geftellt wurden und die disciplina 
obendrein auf die fporadifhen Dffenbarungen der montaniſtiſchen 


Prophetie gegründet wird. 

Die oben gegebene Charakteriftit und ihre allgemeinen Urtheile zu be 
leuchten, mögen folgende einzelne Stellen aus feinen Werten dienen. Ueber bie 
Ubgötterei aus de idololatr. c. 1: principale crimen generis humani, summus 
seculi reatus, tota causa judicii idololatria. c. 3: idololatria omnis circa 
omne idolum famulatus et servitus, inde et omnis idoli artifex eiusdem et unius 
est criminis. Ueber die Unvereinbarfeit derfelben und der Verfertigung von 
Gögenbildern mit der Theilnahme am chriftlichen Kultus c. 4. 7: Christianns 
ab idolis in eoclesiam venit, de adversaria officina in domum Dei, attollit ad 
Deum patrem manus matres idolorum, his manibus adorat quae foris advereus 
Deum adorantur, eas manus admovet corpori domini, quae daemoniis oorpora 
conferunt! Adleguntur in ordinem ecclesiasticum artifices idolorum. @egen den 
Handel mit Weihrauch und DOpferthieren c. 11. 12: quo ore christianus thu- 
rarius, si per templa transibit, fumantes aras despuet et exsufflabit, quibus 
ipse prospexit? Weber die Gemeinjchaft mit den Heiden c. 14: lioet convivere 
cum ethnicis, commori non licet. Convivamus cum omnibus, conlastemur ex 
communione naturae, non superstitionis. Pares anima sumus, non disciplina, 
compossessores mundi, non erroris. An privaten beidnifchen Feſten, welche mit 
Götzendienſt nicht in Verbindung ftehen, mag ber Chrift theilnehmen, nicht aber 
an Opferfeften (c. 15. 16); aber Purpur und Gold fol der EHrift nicht tragen, 
c. 17. 18: purpura vel cetera insignia dignitatum et potestatum insertae digni- 
tati et potestatibus idololatriae ab initio dicata habent profanationis sus 
maculam. — Ueber die Bekränzung aus de corona militis. Wenn aud) bie 
Worte Apologet. 37: hesterni sumus et vestra omnia implevimus — castra 
ipsa rhetoriſch find, fo erhellt doch daraus (vgl. auch c. 42: navigamus et nos 
vobiscum et vobiscum militamus), daß fich nicht wenige Chriften unter ben 
Soldaten befanden. Um fo mehr war Beſcheidung derjelben nöthig. Tert. 
gibt fie nach feiner Weile. Er fcheint zwar c. 11 den Soldatenftand nit zu 
verbieten, wenn ein Chriſt fchon, ehe er Chrift wurde, Soldat war (si quo 
militia praeventos fides posterior invenit, alia conditio est, wie beim Haupt 
mann von Rapernaum u. |. w.); aber dann verlangt er doch Aufgabe beffelben: 
dum tamen suscepta fide atque signata aut deserendum statim sit, ut a multis 
actum, aut omnibus modis cavillandum, ne quid adversus Deum committatur, 
quae nec ex militia permittuntur, aut novissime perpetiendum pro deo. Denn 
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ed waren ihm zu viele abgöttifche Gebräuche mit biefem Stande verbunden; 
and and den Gebrauch der Kränze hielt er für unerlaubt, da fie bei heidniſchen 
Feſtlichleiten n. j. mw. angewendet würden (c. 2). Dan könne nicht fagen, 
e3 fei von der Schrift nicht verboten, alfo fei es erlaubt. Bielmehr: „was 
nicht anzdrüdlich erlaubt ift, ift verboten” (c. 2 extr..). Dazu kommt die kirch⸗ 
liche Ueberlieferung und Gewohnheit, welche in Ehren zu halten ift, weil fie 
ein Ansbrud ber Vernunftgemäßheit ift (c. 4) — ein bei Tert. maßgebenber 
Kanon der urſprünglichen Bernunft oder Naturgemäßheit. Blumen aber auf 
sen Kopie zu tragen, ift gegen ihre natürliche Beftimmung (c. 5), fondern Bat 
jeinen Urfprung im Heibenthum (c. 7). Es ziemt ſich (c. 11) für den Ehriften 
überhanpt niht, Soldat zu fein. „Er hat feinen göttlichen Yahneneid ge 
fchtaoren — wie kann er einen menſchlichen darauf fegen? Chriſtus hat den 
Gebrauch des Schwertes verboten — foll ber Ehrift Gefangennehmung, Folter, 
Zobetftrafe anordnen? Wie kann er von dem Anführer ſich dad Lojungswort 
geben Lafien, da er es ſchon von Gott empfangen bat? Der Ehrift wird 
nirgenb3 eiwas anderes. Der Soldatenftand aber verlangt das von ihm. Der 
fee, ji gleich bleibende Glaube weiß nichts von zwingenden Berhältnifien. 
Es gibt feinen Bwang zum Sündigen für die, für welche ed nur einen Zwang 
nicht zu fündigen gibt.” Auch mit anderen Aemtern ift der Kranz verbunden. 
„Dan follte entweder die Aemter fliehen, um nicht in Berfündigungen zu ver⸗ 
fallen, oder den Märtyrertod leiden, um mit ben Yemtern zu breden.” Das 
RB bie nothwendige Konſequenz des Standpunkt, welcher die Worte Ehrifti, 
welche da3 innere Gejinnungsverhalten meinen, ohne Weiteres zum Geſetz für 
Die äußeren Lebendordnungen macht. — Die Schaufpiele — de spoctaculis — 
ftehen mit der beidnifchen Religion im Zujammenhang, die Dämonen haben 
ihre Freude daran (c. 11), fie ſchicken fich alſo nicht für die Chriſten, welche den 
Idolen widerſagt haben (c. 13) — denn „die Welt gehört wohl Gott, die Dinge 
diefer Belt aber dem Teufel”. (c. 15) —; fie erregen die Leidenſchaften (c. 16) und 
find Schulen der: Unzucht: jelbft die öffentlichen Dirnen werden als Opfer der 
öffentlichen Anusgelafienheit auf der Bühne produzirt (am Yeft der Floralien), 
plus miserae in praesentia feminarum, quibus solis latebant, perque omnis 
aetatis, omnis dignitatis ora transducuntur ete. Taceo de reliquis, ea quae in 
tenebris et in speluncis suis delitescere decebat, ne diem contaminarent. 
Erubescat senatus, erubescant ordines omnes etc. (c. 17), Auch die Kuuft des 
Ringens ift etwas Teuflifches. Der erfte, der den Menſchen zu Boden drüdte, 
war der Teufel (c. 18). Die Schaufpiele find verwerflich, denn Gott, die Wahr- 
heit, liebt feine Täuſchung (c. 23). Alles aber, wa3 nicht Gottes ift oder Gott 
mißfällt, ift des Tenfels (c. 24). Wie kann der Ehrift von der Gemeinde Gottes 
zur Gemeinde des Teufels eilen? (c. 25). Ber Geift hat edlere Vergnügungen 
und Schanfpiele (c. 29). Die Offenbarungen Gottes, das Leben in Gott u. ſ. w. 
hse voluptates, haec spectacula christianorum sancta, perpetua, gratuita; in 
his tübi ludos circenses interpretare, cursus seculi intuere etc. metas consum- 
mationis exspecta, societatee ecclesiarıum defende, ad signum Dei suscitare, ad 
tubam angeli erigere, ad martyrii palmas gloriare. Vis autem et sanguinis ali- 
quid? habes Christi. — Ueber Kleidung und Shmud der Frauen hat 
Tert. oft gehandelt. Die Grauen follen bedenken, daß durch ihr Geſchlecht die 
Eink unb alles Elend in die Welt gelommen if. De habitu muliebri 
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c.1: Tu es diaboli janua, tu es arboris illius resignatrix, tu es divinae legis 
prima desertrix etc. Wozu Ddiefe Unnatur, diefer Shmud u. ſ. w. c.2.5—9: 
non placet deo quod non ipse produzit, nisi si non potuit purpureas et aerinas 
oves nasci jubere. Si potuit, ergo jam noluit; quod Deus noluit, utique non 
licet fingi (c. 8). Weber das Schmüden, Haarfärben u. |. w. de cultu faminararn 
c. 5: quantum a vestris disciplinis et professionibus aliena sunt, quam indigna 
nomine christiano, faciem fictam gestare, quibus simplicitas omnis indicitar, 
effigie mentiri quibus lingua non licet, appetere quod datum non sit etc. 
Gegen die Hanraufjäße c. 7: mirum quod non contra domini praecepta contenditur: 
ad mensuram neminem sibi adjioere posse pronuntiatum est. Ueber das Ueber⸗ 
maß im Schmud c.9. 13: nescio an manus spathalio (ein Urt Armbanb) 
circumdari solita in duritia catenae stupescere sustineat. — Timeo cerricem, 
ne margaritarum et smaragdorum laqueis occupata locum spathae (breites 
zweifchneidiges Schwert) non det. (Quare, benedictae, meditemur duriora et non 
sentiemus, relinguamus laetiora et non desiderabimus — projiciamus ornamenta 
terrena si coelestia optamas — ne dilexeritis aurum — tempora christianorum 
semper et nunc vel maxime non auro sed ferro transiguntur; stolae martyriorum 
praeparantur. — Ueber Ehe, zweite Ehe und Ehelofigfeit urtheilt Tert. 
in den Schriften der montanift. Periode (de exhort. castit. und de monog., 
auch de virg. vel.) ſchroffer al3 in ber vormontaniftifchen ad uxorem, in welcher 
er das Glück der dhriftl. Ehe fchildert. Gegenüber Marlion I, 29 und de 
anima c. 27 vertheidigt er die Ehe: natura veneranda est non erubescenda. 
Concubitum libido, non conditio foedavit. Excessus, non status est impudions. Ad 
uxor. I, 2 non quidem abnuimus conjunctionem viri ac feminae, benedictam a 
domino etc. Aber ſchon hier feiert er I, 4 die Ehelofigfeit der sorores quae 
maritis sanctitatem anteponunt — Deo sunt puellae, cam illo vivunt, cum 
illo sermocinantur, illum diebus et noctibus tractant ete. Sic asternum sibi 
bonum domini occupaverunt, ac jam in terris non nubendo de familia angelica 
deputantur. Faſt noch höher ftellt er den Wittwenftand ad uxor. I, 8, denn 
wenn aud in virginibus integritas sulida et tota sanctitas, — tamen vidus 
habet aliquid operoeius, quia facile est non appetere quod nesdias. — In Be 
treff der zweiten Ehe gilt monog. 3.8.9. 11.13., auch wenn die betr. Worte 
Pauli ald eine Erlaubniß zu verftehen wären: wenn Chriſtus aufhob, mas 
Moſes erlaubte (nämlich die Ehefcheibung), cur non et paracletus abstulerit 
quod Paulus indulsit? — In Betreff des Faſtens vertritt er de jejun. bie 
ftrenge montanift. Sitte c. 1: arguunt nos, quod jejunia propria custodiamus, quod 
stationes plerumque in vesperam producamus, quod etiam xerophagias obser- 
vemus, siccantes cibum ab omni carne etc. — Daran möge fi Tert.’3 Schrift 
über da8 Gebet reihen, in welcher er an die furze Mudlegung des ® U, 
biefe3 breviarium totius evangelii, wie er es nennt, und worin er die 4. Bitte 
auch am Tiebften geiftlich nad) Joh. 6, 33 verfiehen möchte, eine Reihe von Be 
merkungen und Unmelfungen über das Gebet überhaupt jchließt: Man foll, wenn 
man betet, nicht Born gegen den Bruder hegen (c. 11); mit reinem Geift zum 
Gebet treten; denn e3 ift ein Widerfprucd, zwar mit gewafchenen Händen beten, 
aber mit unreinem Geifte: „Das ift wahre Neinigfeit, nicht die, deren ſich fo 
viele abergläubifcher Weiſe befleißigen, die bei jedem Gebet, auch wenn fie eben 
von einer Waſchung des ganzen Körpers hertommen, Waſſer nehmen”. „Uebrigend 
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fab die Hände, die einmal mit dem ganzen Leibe in Ehr. abgewafchen find 
(nämlich in der Taufe) rein genug” (c. 13). Wir breiten die Hände beim Gebet 
aus: jo dad Leiden Ehrifti abbildend, bekennen wir auch in Gebete Chriſtus 
(« 14). Erft das Obergewand ablegen, ehe man fein Gebet verrichtet, wie Die 
heiden, ift eine aberglänbiſche Sitte (c. 15); ebenfo wie die Heiden, nad) dem 
Gebete ſich Hinzufegen — wie da3 im Hirten des Hermas erwähnt wird — 
(e. 16). Die Hände follen wir beim Gebet nur mäßig erheben, auch den Bid 
sit zu zuderfichtlih, die Stimme mäßigen — denn Gott hört auch den, der 
sicht redet — (c. 17). Den Friedenskuß, wern man faftet, nad) dem Gebet den 
Brüdern zu entziehen, ift tadelnswerth. „Kann ein Gebet mit Verfagung des 
heiligen Kuſſes vollftändig jein?“ (c. 18). Gemäß der Ueberlieferung follen wir 
uns nur am Tage der Auferftehung des Herrn der Kniebeugung, jo wie jedes 
Auzeichens der Furcht enthalten. An den Faſt⸗ und Stationstagen (Mittwoch 
ud Freitag) aber ift Tein Gebet ohne Kniebeugung und die fonftigen her- 
Bermlihen Demüthigungen (c. 23). „Hinſichtlich der Gebetszeiten ift nichts 
borgefchrieben, al3 nur zu jeder Zeit und an jedem Orte zu beten.” Uber 
immerhin ift es nicht überflüffig, gewifle Stunden zu beobachten: die dritte, 
jechfte, neunte Stunde, welche auch in der Schrift ausgezeichnet find. Dazu Die 
regelmäßigen Gebete, welche wir auch ohne bejondere Ermahnung beim Beginn 
des Tages und ber Nacht fchuldig find. Aber auch Speife zu genießen und 
ein Bad zu nehmen, bevor man ein ®ebet hat vorausgehen lafjen, ziemt fi 
nicht für Gläubige” (c. 25). Wir follen Gott im Geift und in der Wahrheit 
anbeten. „Bir find die wahren Anbeter und die wahren Briefter, welde, im 
Geifte betend, im Geiſte das Gebet als eine Gott entfprechende und wohlgefällige 
DOpfergabe barbringen. — Diefed Opfer, aus ganzem Herzen ihm geweiht, durch 
den Glauben gemäftet, von der Wahrheit hergerichtet, deſſen Tadelloſigkeit in 
unferer Unſchuld, defien Sauberkeit in unferer Seufchheit, deſſen Belränzung 
in der Bruderliebe beſteht — dieſes Opfer müffen wir mit dem Pomp guter 
Berle unter Pſalmen⸗ und Hymnengeſang zum Altare Gottes Hinführen, und 
es wird von Gott alles erlangen” (c. 28). Ueber die Kraft und Frucht des 
Gebet aber fchreibt Xert.: „ed wendet den Born Gottes ab, wacht für die 
Feinde und bittet für die Verfolger“. „Es wiicht aud die Fehltritte ab, ver- 
treibt die Berfuchungen, Löjcht die Berfolgungen aus“ u. ſ. w. „Das Gebet ift 
die Maner des Glaubens und unfere Schub- und Angriffswaffe gegen den ung 
von allen Seiten auflauernden Feind. Gehen wir aljo niemald ohne Waffen 


einher” ıe. 29. Ueberſ. v. Kellner). 


& 38. Die Moral der abendländifchen Kirche in der Zeit 
der Örundlegung. 3. Cyprian. 

Gegen diefe Durchbrechung der Kontinuität des chriftlichen Geiftes 

m der Kirche, welche fie auf die Bahn der Schwärmerei und in die 

Enge einer pietiftifchen Sekte geführt hätte, rengirte der Kirchliche Geift 

in Eyprian! (+ 258), der dem jporadifchen Geift der montaniftifchen 


1) Rettberg, Eyprian, dargeſt. nach |. Leben u. Wirken. @ött. 1831. 
Erthazie, Geld. d. chriſti. Ethit. 1. Hälfte. 11 


162 L Die Ethik der alten Kirche, 


Prophetie die Kontinuität und die Gemeinschaft der kirchlichen Hierardgie 
entgegenftellte und fo Zertullian ins Katholiſche überfegte, indem er 
die montaniftifche Geſetzlichkeit zur Geſetzlichkeit der epiflopal verfaßten 
Kirche machte und zugleich den Rigorismus Tertullians ermäßigte. 
Mannigfachen moraliſchen Stoff enthalten feine Briefe, befonders 
ad Donatum (auch liber de gratia) in 16 Kapp., in welchen Eyprian 
feinem Freunde wie von der Höhe eines Berges aus das Berberben 
der Welt und das Ringen der Menfchen nad) den nichtigen Dingen 
und Ehren diefes Lebens vor Augen führt. Aufgenommen in den 
himmlischen Kriegsdienft möge Donatus die reine Zucht der hriftlichen 
Tugenden bewahren. Seine ftete Beichäftigung fei Gebet und Lefung. 
In jenem rede er mit Gott, in diefer Gott mit ihm.! Außerdem 
gehören Hieher die Schriften: de mortalitate (26 Rapp.) aus Anlaß 
ber Bet i. 3. 252, die Tröftungen und Ermunterungen darlegend, 
welche der Ehrift aus feinem Glauben ſchöpft, nad Auguſtins Beugnif 
ein vielgelefenes Büchlein; de exhortatione martyrü, wahrſcheinlich 
i. J. 253 in Erwartung einer Verfolgung gejchrieben, zur Warnung 
vor den Gößenopfern, faſt nur in Schriftiworten verfaßt; illa sunt 
militaris tubae hortamenta, illa pugnantium classica (die Signale).: 
De oratione dominica (36 Kapp.), mit der betr. Schrift Zert.3 ver- 
wandt, aber ausführlicher und verftändlicher, von Auguſtin gefchägt 
und empfohlen. Die 4. Bitte wird hier ebenfall3 auf den Leib Chriſti 
bezogen (c. 18), wiewohl fie auch vom täglichen nothwendigen Lebens 
unterhalte verftanden werden könne (c. 19). De opere et eleemosynis 
(26 Rapp.): dur gute Werke und bejonders Almofengeben werden 
die nach der Taufe begangenen Sünden getilgt. De bono patientiae, 
eine Ueberarbeitung der Schrift Zert.3 de patientia: über den Segen 
ber Tugend der Geduld und den Unfegen der Ungeduld, aus Anlaß 
bes Streits über die Kebertaufe und der dadurch hervorgerufenen Er- 
regung der Gemüther. De zelo et livore (vom Neid und von ber 
Eiferſucht, 18 Kapp.); der Neid ſtammt vom Teufel, der durch Neid 
gefallen ift, und ift eine Duelle vieler Sünden. Der Chriſt foll von 
diefen verderblichen Leidenjchaften fih frei halten; denn in der Taufe 
ein himmliſcher Menfch geworden, muß er auch himmlifch gefinnt fein 
in der Liebe. De habitu virginum (24 Rapp.) im %. 249: die gott- 


Böhringer, Biogr. I, 2. Leimbah, P. R.-E.2 III, 409 ff, teup, Der 
r —— 2 Thle. Münfter 1878. Gaß, a. a. O. 72 A ee a. 23 
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1) Rirfhl, a. a. O. 1,305. 2) Praef. 0.4, 
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getveihten Jungfrauen find die Freude und der Schmud der Kirche, 
Bellen dad Leben der Engel dar und anticipiren die zufünftige Herr- 
fihkeit. Ihre Würde kommt gleich nach der des Martyriums. Um 
jo vorſichtige muß ihr Wandel fein; fie follen Put und Ueppigkeit 
meiden. Auguſtin lobte dieſe Schrift und Hieronymus empfahl fie 
der Euftohium zur Lektüre. Wahrſcheinlich unächt find: de spectaculis, 
de diseiplina et bono pudicitiae, de laude martyrii — aber wohl unge⸗ 
führ jener Zeit angehörig. 

Enprians Grundgedante ift die Einheit der Kirche (de unitate 
ecelesine, 27 Rapp. aus bem 3. 251 aus Anlaß der Spaltung des 
Novatus und Feliciffimus in Karthago, Novatians in Rom). Die 
vorberfte fittliche Pflicht des Chriften ift daher Gehorfam gegen die 
Kirche, und Schisma und Keberei das ſchwerſte Verbrechen. Wie 
hierin, fo vertritt er auch in der Lehre von der Verdienſtlichkeit und 
fündentilgenden Kraft einzelner guter Werke (befonders des Almoſens) 
uud über den Unterfchieb der gewöhnlichen chriftlichen Sittlichkeit von 
der höheren Bolltommenbeit des jungfräulichen Standes u. dgl. bereits 
völlig die Anſchauungen der fpäteren römischen Kirche. 

Aus feinen Schriften. Heber Die Sünde des Schisma und der Ketzerei — 
größer als die der Gefallenen, welche doch durch genugthuende Buße mieber 
aufgenommen werden lönnen — aus de unitate ecelesise c. 19: pejus hoe 
erimen est quam quod admisisse lapsi videntur, qui tamen in poenitentia 
eriminis constituti Deum plenis satisfactionibus deprecantar. Hic ecelesia 
quaeritur et rogatur; illic ecelesiae repugnatur. Hic potest necessitas 
faisse; illie voluntas tenetur in scelere.e. Hic qui lapsus est sibi tantum 
noexit; illic qui haeresin vel schisma facere conatus est, multos secum trahendo 
decepit ete. Et cum lapsus semel peccaverit, ille quotidie peccat. Postremo 
lapsus martyrium postmodum consecutus potest regni promissa percipere; ille 
si extra ecelesiam fuerit occisus, ad ecclesiae non potest praemia pervenire, 
Selbfi der Märtyrertod kann dieß Verbrechen nicht auslöſchen, ja außerhalb 
der Kirche laun man gar kein Märtyrer fein (c. 14). — Ueber die Ber- 
dBienflihleit der guten Werte und infonderheit bes Almoſens, aus 
de opere et eloamosynis ce 2. „Wie durch dad Bad des heilfamen Waſſers das 
Fener der Hölle ausgelöicht wird, fo wird durch Almojen und gute Werke 
Ve Flamme der Sünden (nad) der Taufe) gedämpft. Und meil in der Taufe 

einmal Vergebung der Sünden gewährt wird, fo verleiht andauernde und be- 
Hindige Wohlthätigkeit ähnlich wie die Taufe abermal3 die Gnade Gottes.“ 
Be milde ift alfo die göttliche Güte, da fie, da es bei keinem ohne Wunden 
obgeht, auf jenem Weg ein heilfamed Mittel gewährt hat, wodurch wir von 
den Wunden wieder heil und geſund werben können (c. 3)! Die Verdienftlich- 
feit ber Almofen wird dann von Eypr. aus der Schrift (injonderheit den alt» 
te. Apofruphen, bei. Sir. 3, 33) gezeigt. Wie das Martyrium — das ift die letzte 
Betrhtung c. 26 — die purpurne Siegeskrone erwirbt, jo die Milbthätigkeit 
11* 
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die weißglänzende. Praeclara et divina res — fo ruft er zum Schluß — 
salutaris operatio, solatium grande credentium, securitatis nostrae salubre 
“ praesidium, munimentum spei, tutela fidei, medela peccati, res posits in 
potestate facientis, res et grandis et facilis sine periculo persecutionis, corona 
pecis, verum Dei munus et maximum, infirmis necessarium, fortibus gloriosum, 
quo christianus adjutus perfert gratiam spiritalem, promeretur Christum 
judicem, Deum oomputat debitorem! — „Denen, die im Frieden fiegen, wird 
er die weiße Krone für die guten Werke geben; denen, die in der Berfolgung 
beftehen, wird er noch dazu die purpurne für das Leiden darreichen.“ — Diele 
Schrift ift maßgebend geworben für die ganze folgende Zeit bis zur Re 
formation. 

Sn feiner Schrift de habitu virginum urtheilt Eyprian über die Ber- 
werflichkeit der Putzſucht (c. 11), fiber die Putzmittel ald Erfindung der abtrünnigen 
Engel (c. 14), al3 Berunftaltung des Wertes Gottes (o. 15), über das Schmüden 
als Verfündigung wider die Wahrheit u. ſ. w, ganz fo wie Tertullian. „Die 
Haut Haft du mit falſcher Schminke hefubelt, haft das Haar mit unwahrer Farbe 
gefälicht, dein Geſicht ift von der Lüge erobert, deine @eftalt ift entftellt, dein 
Antlig ift ein fremdes. Du wirft Gott nicht Schauen Tönnen mit ben Augen, 
die Bott nicht gebildet, ſondern welche ber Teufel verbildet Hat. Ihm bift du 
nachgefolgt, die röthlichen und farbenfchillernden Augen ber Schlange haft du nad 
geahmt, nad) deinem Feinde haft du dich herausgepußt, bu wirft auch mit ihm 
brennen” (c. 17). Die Jungfrauen dürfen nit an üppigen Gelagen theil⸗ 
nehmen (c. 18), nicht die gemeinfamen öffentlichen Bäder beſuchen: „jold ein 
Bad beihmutt, wäfcht nicht ab, reinigt die lieder nicht, fondern befledt fie. 
Du fiehft Niemanden unzüchtig an, aber du jelber wirft unzüchtig an 
geliehen” u. |. w. (c. 19). Dagegen die Würde der Jungfrauen fteht ber ber 
Märtyrer am nächſten; ihre Gnadenlohn ift der zweite (c. 21). „Was wir in 
Zukunft fein werden, habt ihr bereit3 angefangen. Ihr habt die Herrlicteit 
ber Auferftehung ſchon in dieſer Welt; ihr fchreitet durch dieſe Welt ohne Be 
fledung der Welt. Wenn ihr Teufch und jungfräulich beharrt, feid ihr ben 
Engeln Gottes gleich“ (c. 22). „Der Herr befiehlt die Enthaltjamteit nicht, 
fondern ermuntert dazu.” „Euch kommt eine größere Heiligkeit und Wahrheit 
der Wiedergeburt zu, ba euch die Begierden des Fleiſches und des Leibes fremd 
find“ (co. 23). Hier vereinigt ſich überfhwängliche Rhetorik mit falfcher Wertf 
ſchätzung eines Außeren Standes. — In der Schrift über das Gebet de? 
Herrn ift viel Gute3 und Schönes. Aber das Gebet ift unfruchtbar, wenn & 
nicht verbunden ift mit Früchten guter Werke. „Gut ift das Gebet mit Faſten 
und Almofen, fagt die Schrift (Tob. 12, 9).” „Denn derjenige, welcher am Tage 
des Gericht den Lohn für gute Werke und Almofen ertheilen wird, ift ou 
heute für jenen, welder zum Gebet mit (Werken der) Wohlthätigfeit lommi, 
ein gnädiger Erhörer“ (c. 32). Die Gebetsftunden — die 8. 6. 9. — jchließen 
alle drei das Geheimniß der Dreiheit ein (c. 34). Wir Ehriften aber follen, do 
wir immer im Lichte find, auch des Nacht nicht vom Gebet ablaflen. Dr 
Stunden ber Nacht follen dem Flehen keinen Abbruch thun; nicht dürfen daul- 
heit und Trägheit von den Gebeten abhalten (c. 86). 
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839, Die Moral der abendländifhen Kirche in der Zeit 
der Brundlegung. 4 Minucius Felir. Laltanz Zeno. 


1. Der Leit Tertullians, nad) Ebert u. a. noch vor Tert. gehört 
ab Minucius Felir! an, defien Octavius mandes zur Moral 
gehörige enthält. Mit abfichtlihem Zurücktretenlaſſen des tieferen 
Inhalts des Chriſtenthums rechtfertigt er dafjelbe als die Höhere Wahr- 
heit der heidniſchen Erfenntniß und als die höhere Sittlichleit des 
Lebens. Seine apologetiiche Darftellung der Sitten der Chriſten läßt 
und Gemeingültiges unter den Chriſten erfennen: er erklärt es für 
verboten, Blut zu efjen?, fich mehr als einmal zu verheirathen?, Ehren- 
ſtellen unter den Heiden anzunehmen? Im Gegenſatz zu den heid- 
niſchen Opfern: „eine gute Seele, ein reiner Geift und ein ehrliches 
Gewiſſen ift ein mwürdiges Opfer. Wer alfo Unbefcholtenheit übt, der 
betet zu Gott; wer Gerechtigkeit, der opfert Gott; mer feinen Betrug 
übt, verföhnt Bott; wer den Nebenmenfchen einer Gefahr entreißt, 
der ſchlachtet das befte Opferthier. Das find unfere Opfer, das ift 
unſer Gottesdienft” (c. 32). Ueber das Martyrium: „Ein wie fchönes 
Schaufpiel für Gott muß es fein, wenn der Chrift mit dem Schmerze 
ringt, wenn er fi gegen Drohungen, Zodesurtheile und Martern 
Rellt, wenn er bes Lärmens bei der Hinrichtung und der Furcht vor 
dem Scharfrichter Höhnend und verachtend fpottet, wenn er feine Frei⸗ 
heit Königen und Yürften gegenüber Hochhält und Gott allein weicht 
dem er angehört u. ſ. w.“ „Unfjere Knaben und Mägdlein find es 
welche der Martern des Kreuzes und der Holter, der Beftien und aller 
Arten und Schrednifie des Zodes in himmliſcher Ertragung bes 
Schmerzes |potten” (c. 38). 

2. Laktantiuss + um 330 zu Trier, nad) Hieron. ein Schüler 
des Afrifaner3 Arnobius, obgleich felbft wohl aus Stalien, urjprüng- 
fich heidniſcher Rhetor, aber wenn auch als Ehrift Laie, doch theologifch 





1) Ebert, Geſch. der Liter. des M.⸗A. L 5 1874. ©. 25ff. Mangold, 
| ER-E: X, 12. Rich. Kühn, Der Oct. des Min. Fel., eine Heidn.-philof. 
* Auffaſſunug v. Chriſtenth. Diſſert. Lpz. 1882. 
2) Tantumque ab humano sanguine cavemus, ut nee edalium pecorum in 
abis sangui noverimus. c. 30. 
3) Unius matrimonii vinculo libenter adhaeremus cupiditatem procreandi 
sıt nam scimus aut nullam. c. 31. 
4) Nec de ultima statim plebe consistimus, si honores vestros aut purpuras 


5) Eläudiin II, 195. Heinig, Die Ethik des Laktantius. Leipz. J 
täudlin, III, 19. nig, Die altantius. Leipz. Inaug.⸗ 
Diſſert. Grimma 1887. 9 
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wohl unterrichtet, befonders wegen feiner Sprache bereit von Hieron 
als „chriſtlicher Cicero“ bezeichnet, ift in feinen Schriften vorwiegend 
vom ethifchen Intereſſe beherricht und Tiebt e8 die chriftlide Ethik in 
Beziehung und im Gegenja zur antit-philofophifchen darzuftellen. 
De mortibus persecutorum ſucht an dem Lebensausgang der dhriften- 
feindlichen Kaifer das göttliche Gericht nachzumeifen. De ira Dei red: 
fertigt die Lehre vom Born Gottes gegenüber philofophifcher Ber- 
neinung göttlichen Affelts oder wenigſtens diejes Affekts. Sein Haupt- 
werf, worin auch feine Ethik niedergelegt ift, find feine 7 BB. ber 
Institutiones divinae, worin er den heidnifchen Irrthümern die 
wahre chriſtliche Weisheit, Religion und Sittlichleit gegenüberftellt. 
Die erften drei Bücher find vorwiegend polemifch, gegen das praktifche 
und wiſſenſchaftliche HeidenthHum gerichtet. B. I de falsa religione be» 
weift aus der Harmonie der Welt die Vorſehung und Einheit Gottes 
im Gegenfat zur Thorheit des Heidnifchen Polytheismus. B. II de 
origine erroris führt den Göbendienft auf dämonifche fcheinbare 
Wunder u. dgl. zurüd. B. III de falsa sapientia weift die Nichtigkeit 
der heidniſchen Philofophie auf. Die lebten 4 BB. find pofitiver Art 
und großentheils ethifchen Suhalts. B. IV de vera sapientis zeigt, wie 
im Gegenfab zum vergeblichen Wahrheitsfuchen der heidniſchen Philo⸗ 
ſophie Gott die wahre Weisheit durch die Propheten und feinen Sohn 
Jeſus Ehriftus geoffenbart Habe, welche Erfenntniß die Vorausſetzung 
der wahren Gottesverehrung, diefe daher nur in der chriftlichen Kirche 
fi. ®. V de justitia: die wahre Gerechtigkeit, wie fie die Heiden 
nicht kannten, diefe höchſte Tugend und Quelle der Tugend (V, 15) 
befteht in der wahren Gottesverehrung in Gefinnung und That. Bu 
diefem Behuf gibt Lakt. eine Ueberficht der Hauptſätze der chriftlichen 
Moral, im Gegenfah wozu das heidnische Leben die Ungerechtigkeit 
it. 8. VI de vero cultu zeigt, wie die wahre Gottesverehrung in dem 
Doppelten befteht: der Frömmigkeit gegen Gott und dem Mitleid 
gegen bie Menjchen, pietas und aequitas (beneficentia, misericordia, 
humanitas). 8. VII de vita beata handelt vom Biel des Menfchen, der 
immortalitas al8 dem Lohn der Gerechtigkeit, und von der Strafe de 
jüngften Gerichts. — Diefes fein Lehrbuch Hat Lakt. danır felbft für 
feinen Bruder zufammengezogen in der Epitome divinarum institutionum 
ad Pentadium fratrem, in welcher die betreffenden Abfchnitte, wenn 
auch in mehr oder minder felbftändiger Ausführung wiederkehren. 
Laktanz faßt jelbft feine Ethik Inst. VIL, 7, 1 in den Worten zu 
fammen: das höchſte Gut ift die Unfterblichkeit; für fie find wir ge: 
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ſchaffen; der Weg dazu ift die Tugend.! Damit ift die Dispofition 
feiner Gedanken, denen wir nachzugehen haben, gegeben. Bon vorn» 
herein if in jenen das eigenthümliche Verhältniß der fittlichen Dent- 
weile des Laktanz ſowohl zur antil-philofophifchen wie zur chriftlichen 
ausgeiprohen. Es war das Verlangen nad) Unfterblichleitägewißbeit, 
weiches die Gedanken und Gemüther der alten Welt in den erften 
Jahrhunderten der chriftlichen Zeitrechnung vornehmlich erfüllte und 
bewegte?, ohne zu diefer Gewißheit gelangen zu können. Das da- 
malige Chriſtenthum trat diefer Welt mit der Berkiindigung der 
adayasia und der Leon) Amos entgegen, und zwar im Sinn einer 
jeufeitigen. Darin glaubte man die Ueberlegenheit über die heidnifche 
Belt zu befiben. Aber wie diefe Bezeichnung des wefentlichen chrift- 
lichen Guts nicht an die Eigenthümlichleit und Fülle der Heils- 
gemeinſchaft, wie fie in Chriſto geoffenbart und für uns verwirklicht 
umd von Paulus in dem Sat von ber Glaubensgerechtigkeit zufammen- 
gefaßt ift, hinanreicht, fo ift noch vielmehr die Bezeichnung der Tugend 
als des Wegs zu diefem Biel ein Zurückweichen auf vorchriftliche 
Stufe, wenn auch die Tugend felbft mehr chriftlich beftimmt wird. 
Laktanz liebt es feine ethifchen Unterfuchungen, wenn auch vor« 
wiegend gegenfählich, in Beziehung zu den antiken Aufftellungen zu ſetzen 
aud daran anzufnfipfen. So denn auch die vom höchſten Gnt.: 
Er Hellt die weſentlichen Merkmale deſſelben feſt: e8 muß nur dem 
Menſchen zukommen, fi) nur auf die Seele beziehen, Wiffen und 
Zugend vorausſetzen, glüdlich machen, fich ſtets gleich bleiben, Tein 
Ende Haben umd fein Uebel in fich fchliegen! An dem Mafftab 
diefer Merkmale mißt er die verfchiedenen Aufftellungen der antiten 
Moralphilojophie, um fie alle ungenügend zu finden: Wenn aber 
nach Eicero®, bei deſſen Beſtimmung er ftehen bleibt, der Menich zur 
Gerechtigkeit gefchaffen ift, die Gerechtigkeit aber im Leben Leiden zu 
erfahren hat, nach der Meinung aller Philofophen jedoch dem Menfchen 
Glückſſeligkeit zukommt, fo muß dieſe — ift Laktanz' Folgerung — 
anf das Jenſeits verweilen, das höchſte Gut alfo in der Unfterb- 


1) Unum est igitur summum bonum immortalitas ad quam capiendam et 
a ae Gar Ad hanc tendimus, ad hanc nos provehit virtus. 
2) Bol. Burdhardt, Konft. d. Gr. ©. 214 ff. „Das Heidth. des 3. Jahrh. 
war eine Rel Da de3 Senfeits geworden“. 
Inst. —13. Epit. c.83ff. 4) Bgl. Heinig, a. 0.0. ©. 28, 
5 Inst IT 11, 5: miror itaque null — ee 
qui dem ac domicilium summi boni re 
“ De legs. I, 10: nihil est — praestabilins, quam quod intellegimus, 
no ad justitiam osse natos. 
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lichfeit beftehen.! Das höchſte Gut ift alfo ein rein jenfeitiges, nicht 
ſchon ein diefleitiges. Dem Diefjeits kommt nur das Streben darnach 
zu? in Gotteserfenntniß und Gottesverehrung, alſo in einer Leiftung 
die wir zu erfüllen haben, nicht in einem Beſitz deſſen wir und er- 
freuen. Dieſe Wbbeugung des Begriffs der „Unfterblichleit" von dem 
neuteftamentlihen des „ewigen Lebens“, welches jchon den gegen- 
wärtigen Befi des Glaubens bildet, im Sinne eines falfchen Dualismus 
zwifchen bier und dort, ift veranlaßt durch die Abbeugung von der 
Linie der paulinifhen Erkenntniß, womit dann auch das Verhältniß 
zu Gott auf Leiftung und Gegenleiftung geftellt ift, in Verkennung 
der Erfenntniß, daß „wo Vergebung der Sünden ift, da ift auch Leben 
und Seligkeit“. 

Der Weg zu jenem Ziel iſt die Tugend. Denn zweifach iſt 
der Weg!, zum Himmel und zur Hölle, der ſchmale und der breite, 
der Tugend und des Laſters. Diejes alte Schema vom U. X. und von 
Matth. 7, 13 f. und von der Bezeichnung des Chriſtenthums als bes 
Wegs ſchlechthins an geht durch die befannten „Bivei Wege“ der alt- 
kirchlichen Literaturd bis auf Laltanz herab. Der Weg der Tugend 
nun gebt dur Kampf Hindurd. Es ift Gottes Wille, daß wir im 
Kampfe ftehen follten. Er ift von Gott felbft gewollt und zu dieſem 
Behuf auch das Böfe von Gott geordnet.” So dient das Böſe dem 
Guten: Nicht als ob Gott unmittelbar das Böfe wollte, ſondern es 
ift dur Satan vermittelt und von Gott nur eben zugelafien.? Den 
Anlaß bieten im Menfchen die Affekte, unter denen der Zorn, bie 
Habgier und die finnliche Luft nah Lat. die mädhtigften find. Sie 
bilden die Uebungsmittel für die Tugend, find alfo infofern noth⸗ 
wendig.1° Die Tugend befteht nun nach ihm — ähnlich wie im der 


1) Eo die Debultion Epit. c. 33 ff. 

2) Inst. VI, 18, 35: immortalitatis quasi candidati sumus. VII, 5, 18: 
ideirco hanc praesentem vitam dedit, ut illam veram et perpetuam aut vitiis 
amittamus, aut virtute mereamur. 

3) Inst. VII, 6, 1: ideo nascimur, ut cognoscamus deum; ideo cognoscimus, 
ut colamus. 

4) Inst. VI, 3, 1: duae sunt viae,. 

5) Ap.-Geich. 9,2; 19,9. 6) Bgl. oben 8 28,2. 

.. 7) Epit. 29: summa igitur prudentia Deus materiam virtatis in malis posuit; 
quae ideirco fecit, ut nobis oonstitueret agonem, in quo victores immortalitatis 
praemio coronaret. 

8) Inst. VII, 5 add. 1: nulla virtus esse poterat nisi diversa fecisset, 
nec omnino vis boni apparere potest, nisi ex mali oomparatione. Adeo malum 
nihil aliud est, nisi boni interpretatio. 

9) De ira 15: ideo malum permisisse, ut et bonum emicaret. 
9 Inst. VI, 16, 3- 8. 
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autifen Moralphilofophie — in ihrer Beherrſchung: das ift die rechte 
Tapferkeit! Auf drei Stufen fleigt diefe Tugend aufwärts: Enthaltung 
von böſen Werken ift die erfte, von böfen Worten die zweite, von 
böfen Gedanken die dritte und Höchfte Stufe der Gottähnlichkeit.? Das geht 
nun freilich nicht ohne Entfagung und Leid ab. Die Tugend ift Er- 
tragung von Uebeln?, Berfagung des Genuſſes der Gegenwart, wozu 
er ſpeziell auch die Meidung der Schaufpiele rechnet, als einer Uebung 
und Schule der Unfittlichleit.* Wenn diefe Selbftverfagung zunächſt 
als Thorheit erfcheint, fo ermweift fie ſich fchließlich als Weisheit. Die 
rechte Geſtalt des chriftlihen Lebens, die aus jener Unterbrüdung der 
Affelte erwächft, beichreibt Laktanz negativ und pofitiv, negativ als 
nicht fluchen, fchwören, Lügen, trügen, neiden, ftehlen, hart fein u. |. w.5; 
pofitiv als Uebung der Barmherzigkeit, Treue, Standhaftigleit des 
Glaubens, wofür der Lohn die Seligfeit ift. 

Tie Tugend und ihre Erweifung faßt Laktanz einheitlich unter 
dem Titel der Gerechtigkeit zufammen. Wenn er fich hiefür auf 
Cicero beruft‘, fo bat das bekanntlich viel weiter zurüdgehende Zu⸗ 
faumenhänge, vor Allem bis auf Ariftoteles, welchem die Gerechtigkeit 
bie „Zugend ſchlechthin“ und die Zufammenfaffung aller andern ift.® 
Rad) diefem Borgang ift es in der Ethik der römischen Kirche bis 
Beute Sitte, unter der Tugend der Gerechtigkeit die Religionsühung 
and die Nächftenliebe zufammenzufafien — mas augenfheinli ein 
fehr wenig entiprechendes Schema ift. Und fo faßt auch Laltanz in 
der Gerechtigkeit das Verhalten gegen Gott wie gegen den Nächſten zu- 
fammen, Gott zu verehren und den Nächften als Bild Gottes zu achten 
und zu lieben (humanitas), die Frömmigkeit pietas und die Billigkeit 
sequitas — die beiden Haupttugenden.? Laktanz Inüpft wie über- 
Baupt fo auch hier mit der Forderung der humanitas und aequitas vor» 
wiegend an Cicero an 10: aber er überbietet — wie nach ihm Ambroſius — 
die antite Ethik durch die Boranftellung der pietas, damit zurückkehrend 


— au vincere fortissimi est. ir — 
2) qui um ascendit, satis jus ul 
jam perfectae virtu —— em neque factis nequo sermone —8* 
i tertio, is vero similitudinem Dei assecutus videtur. 
VI, 1,17: virtus est tolerantia malorum. 

c. 63. he 6) Epit. c. 66. 
. oben De legg. 1, 10. 
L mei meine Antile Ethik u. ſ. w. ©. 781. 
V, 14, 9: Justitia quamvis omnes simul virtutes amplectatur, tamen 
oımnino principales, quae ab illa divelli separarique non possunt: 
une 
meine Antile Ethik ©. 142. 
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zur vorariftotelifchen gewöhnlichen Moral.! So erſcheint auch hier, 
wie dieß für die Lehre der römiſchen Kirche durchweg charakteriſtiſch 
it, das Chriſtenthum als etwas zu dem fchon Vorhandenen, fpeziell 
zur antiken Philoſophie, Hinzutretendes, in dieſem äußerliden Sim 
Supranaturaleg — ein accedens und superadditum. Dieſes Höhere 
nun verdanken wir Ehrifto d. h. feiner Lehre und feinem Vorbild. 
Es ift harakteriftifch für diefe ganze Denkweiſe, daß Laktanz die rechte 
Würdigung Ehrifti und feines Kreuzestodes nicht zu finden vermag.? 
Er ift wejentlich doctor justitiae.? Es ift nur die Bewährung der 
Lehre im Leben, welche Leiblichleit und Leiden Chrifti forderte. 

Die Frömmigkeit, wie fie uns Chriftus lehrt, ift für Lakt. 
wejentlich Verzicht auf das Irdiſche um des Himmlifchen willen. Beide 
Gebiete und Güter, die terrena und coelestia, ftehen einander aus 
ohließend gegenüber. Die rechte Weisheit ift es, auf jene vergäng- 
lihen Güter, Ehren u. |. w. zu verzichten — terrena calcare — um 
diefe unvergänglichen, himmliſchen Güter, vor allem das höchfte Gut 
der Unfterblichleit zu gewinnen. Irdiſche Güter follen wir nur haben, 
um fie als Almoſen u. ſ. w. reichlich zu verfchenten*, zufrieden wenn 
wir nur das zur Lebenserhaltung Nöthige haben.° Es ift die befannte 
asketiſche Dentweife, wie fie durch jene ausfchließliche Gegenfegung 
des Himmlifhen und Irdiſchen bedingt ift, welche ung bier wieder 
begegnet. 

Die Billigfeit (aequitas, humanitas) gegen den Nächſten fchildert 
er als eine allgemeine, aufopfernde, uneigennüßige®, die ſich insbe 
fondere in Gaftfreiheit, Loslaufung von Gefangenen, Vertheidigung 
ber Witten, Sorge für Kranke, Beerdigung der Fremden und Armen 
erweift? — freilich mit dem Gedanken, durch ſolche Wohlthaten bie 
unvermeidlicden Sünden gut zu machen.s Sie ermweift ſich infonderheit 
al3 innocentia d. h. als Bewahrung vor Verſchuldung gegen den Nächiten, 
gemäß welcher der natürliche Selbfterhaltungstrieb der Rückſicht anf 
das Wohl des Andern fich unterorbnet. Bon da aus entjcheidet er 
die Pflichtenkollifionen, auf die er im Einzelnen eingeht? Der Chriſt 


1) Bgl. meine Antite Ethik ©. 59. 
2) gl. Epit. c. 50.51. 3) Inst. IV, 18,1. 
4) Inst, 17, 17: pecunise minime temperandum est. 


6) Inst. V, 22, 8; non amplius quaerat, quam unde vitam sustentet. 

6) Inst. VL, 10. 7) Inst. VI,12. 8) Inst. VI, 18. 

9) Nach Karneades dem Alademiler; und wie Cicero im 8. Buch —* 
Officien und wie die populäre ſtoiſche Moraiphilofophie überhanpt auf ſolche 
ragen einzugehen liebte. 
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wird wicht fein Leben dadurch reiten, daß er etwa einem Sciff- 
brüdigen fein Brett oder einem Berwundeten im Krieg jein Pferd 
nimmt n. dgl, jondern in folchen Fällen eher felbft fterben, auch auf 
die Gefahr Hin als Thor zu erfcheinen!! Denn der Ehrift kennt nicht 
bloß diefes fondern das zukünftige Leben. Dieſe ganze Erörterung 
erſcheint al3 eine verchriſtlichte Wiederaufnahme ftoifcher Erdrterungen, 
wie denn andy das deal bes Lakt. der ftoifche sapiens ift, nur im 
Sinue des Ehriften. 

In der Ehe erweift fich die Gerechtigkeit als Treue, Kenfchheit 
und gegenjeitige Geduld. Aber höher als die Ehe ift die gottähnliche 
Eheloſigkeit, welche, als die Höhe der Tugenden, unvergleichlichen 
Lohn zu erwarten bat? In der Schilderung diefer höchſten Tugend 
zeigt fi jene außerchriftliche Borftellung, welche Geiftigleit im Sinn 
von Unfinnlichkeit mit Sittlichleit gleichjebt.? Bei Laktanz ift das be- 
Rätigt durch den Zuſammenhang mit feiner fonftigen dualiftiihen Vor⸗ 
Rellung von den beiden — vielbeiprochenen — entgegengefegten Brin- 
zipien des Suten und Böſen, Ehrifti und des Teufels, wonach denn 
auch der Leib, weil von ber Erbe, dem Weich des Teufels, der Sig 
des Böfen ift, der Geift aber von Gott! Bon da aus ergibt fich 
deun die asketiſche Denkweiſe als nothwendige Konfequenz, und ebenſo 
die ansichließlich jenſeitige Faſſung des höchſten Guts im Sinn ber 
immortalitas, wodurch es zu einer richtigen Würdigung bes irbifchen 
Lebens und feiner Aufgaben nicht kommen Tann. 

Daß Laktanz im Einzelnen die Bordelle, die Weibergemeinfchaft 
Platos, Kindermord und Fruchtabtreibung, fowie die Kinderausfegung 
verwirft, welche wenn nicht dem Tode, doch die Knaben der Sklaverei, 


vb 


Inst. V, 18: morietur potius justus quam occidet. Manifestum est, eum 
qui aut naufrago tabulam aut equum saucio non ademerit, stultum non esse, 
quia haec facere peccatum est, a quo se sapiens abstinet. — Sapientisaimus 
est, qui — — no nocest. 
— 37: si quis hoc facere potuerit, habobit eximiam incompa- 
— continentiae genus quasi fastigium est omnium- 
gue u elle gen virtatum, ad quam ei quis eniti atque eluctari potuerit, hunc 
servum dominus, hune —— agnoscet, hic terram trinmphabit 
hie exit erit consimilis Deo, qui virtutem — 
—338 Bgl. meine Antike "Esit, z. B. ©. 1 
Inst. H,13: In hae societate coeli alque terrae quorum effigies in 
hemine expresss est, superiorem tenent es quae sunt anima scilicet 
gaae dominium — habet, inferiorem autem ea, quae sunt diaboli, corpus 
utique, quia terrenum est, animao debet esse subjectum, sicut terra coelo, 
Est enim i vasculum, quo tanquam domicilio temporali i Spiritus hic ovelestis 
statur. Utriusque officia ent, ” 06 — ost ex coelo et imperet, illud 
vero quod ex terra est et diabo 
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die Mädchen der Unzucht entgegenführe, ebenfo wie die Gladiatoren- 
fpiele und Schaufpiele überhaupt verwirft!, verfteht fich im Zufammen- 
bang der fonftigen chriftlihen Moral von ſelbſt. Ebenſo verwirft er, 
um noch dieſes Hinzuzufügen, unbedingt die Lüge und das Zinjen- 
nehmen. Auch Seehandel und Krieg wird nad feiner Meinung der 
Chrift meiden, da er fi genügen läßt und er mit allen Menfchen 
Friede hält.? 

Auf der einen Seite fehen wir in diefer Ethik die Nachwirkungen 
neuplatonifcher Vorftellungen, auf der andern Seite den Bujammen- 
hang mit der ftoiichen Moral, welcher gegenüber fich die chriftliche 
dur ihren religidfen Charakter als die höhere Wahrheit ausweiſen 
fol. Dieß wird befonderd mit Bezug auf Cicero nachgewieſen. Die 
Linie dieſes Gedankens verfolgte dann Umbrofius weiter. 

3. Die Leit der dem Beno von Berona zugeichriebenen 
93 Zraltate oder sermones fteht nicht feſt. Gewöhnlich fchreibt man 
fie dem 4. Jahrh. zu; Manche Halten aber auch die Mitte oder Die 
2. Hälfte des 3. Jahrh. für möglich; mit Tertullion, Eyprian umd 
Laktanz berühren fie fich mehrfach zuweilen faft wörtlich, ſowie auch 
mit dem BPfalmentommentar des Hilarius. Verſchiedene Xraltate 
(d. 5. Reden, wohl gelefene Predigten), bejonders des 1. Buchs be⸗ 
handeln ethiſche Materin. Der Verfafier dringt auf ein praftifches 
Chriſtenthum gegenüber einem Chriſtenthum der Worte und des Streits, 
So betont der 1. Traktat die praftifche Natur de Glaubens; er 
hat nichts mit philofophifchen Beweisgründen zu thun (c. 5), und 
meidet Streitfragen; „der Diener Gottes ſoll nicht ftreiten, weil der 
Streit ſowohl der Liebe ald des Glaubens Feind ift“ (c. 6). Der 
2. Traktat handelt von der Hoffnung, dem Glauben, der Liebe. 
„wer Glaube ift der Grund der Hoffnung, und die Hoffnung bie 
Herrlichkeit des Glaubens“ (c. 2), die Liebe aber ift die Königin 
aller Tugenden (c. 4). „Sie liebt Niemanden aus perjönlicher Rück⸗ 
fiht, da fie nicht zu fchmeicheln verfteht; nicht für Ehre, weil fie 
nicht ehrgeizig ift; nicht wegen des Geſchlechts, meil ihr beide eins 
find; nicht eine Beit lang, weil fie fich nicht ändert; fie iſt nicht 


1) Inst. VL 18 ff. 20. 27.'29: histrionum quoque impudicissimi motus, quid 
aliud nisi libidines docent et instigant? Quid de mimis loquar oorruptelarum 
praeferentibus disciplinam, 

‚ 2) Inst. V,18: car enim naviget aut quad petat ex aliena terra, oui suf- 
ficitt sua? Non autem belligeret ac se alienis furoribus misoest, in cuius 
animo pax cum hominibus perpetua versetur. VI, 20, 16: itaque neque militare 
justo licebit, cuius militia est ipea justitia. 
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eferfühtig, weil fie den Neid nicht kennt; fie ift nicht anfgeblafen, 
beil fe die Demuth pflegt; fie denkt nichts Arges, weil fie einfältig 
Muf.w Sie ift Die verbindende und befebende Kraft in Allem; 
fe if darum das höchſte Gebot. „Das ganze riftfiche Weſen Tiegt 
mehr in der Liebe als in ber Hoffnung und im Glauben“ (c. 6). 
Dr 3. Troltat Stellt Die chriſtliche Gerechtigkeit der weltlichen 


gegenüber, von welcher die Bhilofophen reden; dieſe ift Redensart, 
jene felbftlofe That. Der 4. Traktat feiert das Lob der Kenfchheit, 
weiher ihr Widerſpiel in Iebhafter Schilderung gegenübergeftellt wird. 
Daran Ichließt der 5. Traktat das Lob der Enthaltfamkeit, der 
Jungfranfchaft und Der Wittwenſchaft, und tadelt die zweite Ehe und 


uch mehr die Ehe mit den Heiden. Die Jungfrau Hat nur Gott, 
viht dem Manne zu gefallen, nicht den Berluft von Kindern zu be 
jorgen, nicht unter der Laſt der Schwangerfchaft und der Gefahr ber 
Nieverlunft zu ſeufzen u. ſ. w. (c. 2). „Die Blüte Heiliger Keufchheit 
einem Ehejoche unterwerfend bewahre den Schab des Glaubens, fei 
heilig an Leib und Seele, löſche die Gluth des Fleifches durch die 
Liebe zu Chriſtus aus, um zu ſchweigen von ber Herrlichkeit der 
Anferftehung, welche du dir Hier fchon eroberft, wo fie, wie der Herr 
jagt, meber heirathen, noch geheirathet werden, fondern fein werben 
wie die Engel Gottes“ (c. 3). Der 6. Traftat feiert Die Geduld als 
die zügelnde Lenkerin der übrigen Tugenden. „Bu verleihft der 
Armut, daß fie, zufrieben mit dem Ihrigen, Alles befigt, wenn fie 
Alles erträgt. — Du bift eine Mauer des Glaubens, die Frucht ber 
Hoffnung, die Freundin der Liebe. — Glücklich, in Ewigkeit glücklich, 
wer dich beftänbig im fich beſitzt“ — fo fchließt diefe Rebe. Der 7. 
it eine Berherrlihung der Demuth im Gegenjab zur Hochmuthslehre 
der Bhilofophen. Der 8. handelt von der Furcht, der Gottesfurcht 
im Unterſchied von der natürlichen Furcht. „Selig alle, die den Herrn 
fürdten.” Der 9., 10. und 11. Handelt von der Habſucht, diefem 
allgemein verbreiteten Lafter, von beffen Brand die ganze Welt in 
Flammen fteht (9, 1). Anſchaulich wird ihre unruhige Gier geſchildert. 
Sie ift die Wurzel aller Uebel und das Verderben des Gemeinfchafts- 
lebens. Und doch macht der Tod Allem ein Ende und gibt es fein 
Mittel dagegen (9, 5). Diefen letzten Gedanken führt die zweite Rebe 
weiter. Wie unwürdig ift dieſes Lafter alſo der Ehriften (10, 3). Es 
if der Untergang aller Tugenden (10, 4). Wie verabſcheuungswürdig 
es fei, fchildert der Furze Entwurf — denn mehr ift es nit — zur 
3. Rebe, „Sie bricht die Treue, febt bei Seite die Liebe, verleugnet 
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die Gerechtigkeit, Tennt keine Gefühle“ u. f. w. „Sie wüthet mehr 
gegen den, der fie liebt; wer fie aber befiegt, wird das ewige Leben 
haben.” Burchtweg zeigt fich ein ernfter, nüchterner, fittlicher Geiſt, 
der fih an das Wefentliche hält und in den überlieferten Gedanken⸗ 
bahnen jeiner Beit einhergeht. Wie er damit auch ihren Grundirrthum 
theilt, zeigt der 12. Traktat über den Geift und Körper. Wohl be 
zeichnet er das Leben der Seele als durch ben Glauben aus bem 
Duell der Taufe gewonnen, aber eben weil das von der Schöpfung 
ber der ewige Theil in uns ift, während der Körper und unter bie 
Geſetze der Natur ftellt, die wir mit den Thieren gemein haben. Auf 
biefen fchöpfungsmäßigen Gegenſatz des Menfchen, in welchem zwei 
verfchiedene und fich widerftreitende Dinge in ziwieträchtiger Eintradt 
innerlich mit einander verlettet find und die Seele durch die Grund⸗ 
Iinien des Körpers ringsum eingefchloffen ift — bezieht Zeno das 
Wort des Apoſtels: Das Fleiſch gelüftet wider den Geift unb den 
Geift wider das Fleiſch, diejelben find wiber einander (Gal. 5, 17). 
So Haben wir auch Hier die Verkehrung des Ethiſchen in das 
Phyſiſche. 


8 40. Die Moral der abendländiſchen Kirche in der Zeit 
der Höhe. 1. Ambrofius. 


Literatur zu Ambrofius: Pruner, Die Theol. bes h. Ambrof. Eichſt. 
1862. Yörfter, Ambr., Biſch. v. Mailand. Halle 1884. Speziell über |. 
Schr. de officiis etc. vgl. zu ©. 176. 

Bu Auguftinus: Kloth, Der h. Kirchenlehrer Auguft. Aach. 1840. Wiggerd, 
Auguftinism. u. Pelagianism. 2 Thle. Berl.1833. Nirfchl, Urfprung u. Weſen 
bes Böfen nad d. Lehre bes 5. Auguſt. Regsb. 1854. DiedHoff, Aug.’s 
Lehre v. d. Gnade. Theol. Ziſchr. 1860. Luthardt, Lehre vom freien 
Willen u. ſ. w. Lpz. 1868. ©. 26 ff. 39 ff. Ernft, Die Verle u. Tugenden 
der Ungläubigen nach St. Aug. Freiburg 1871. U. Dorner, Aug, jein 
theol. Syſtem u. f. relig.- philof. Anſchauung. Verl. 1873, Storz, Die 
Philof. des H. Aug. Freiburg 1882. Löſche, Plotin u. Aug. Ztſchr. für 
kirchl. Wiſſenſch. 1884, 7. Scipio, Aug.'s Metaphyſik im Rahmen feiner 
Lehre v. Uebel. Lpz. 1886. Kahl, Die 2. v. Primat bes Willens b. Aug. 
Duns Scot. u. Descartes. Straßb. 1886. Herm. Reuter, Anguſtiniſche 
Studien. Gotha 1887. 


Auf der duch Zertullion und Cyprian gelegten Grundlage 
entwidelte ſich die Moral der abendländiichen Kirche in demfelben 
Geifte, bejonders durch Ambrofius, Auguftinus, Hieronymus und 
Gregor d. Gr. vertreten. Während Ambrofius die herrichende 
katholiſche Denkweiſe mit ihrer Verbindung antiker umd chriftlicher 
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Elemente durch die Erweifung der chriftlichen Moral als der höheren 
Erfüllung der ftoifchen zu rechtfertigen fuchte, Hat Auguſtin, als 
der eutfprechendfte und für die Folgezeit maßgebende Repräſentant 
des abendländiichen Geiftes, diefem gemäß einerjeit? im Willen des 
Meufchen, andererjeits in der erneuernden Gnade Gottes einſetzend, 
die Liebe zu Gott als dem höchften Gut, weil der höchften Realität, 
zum Mittelpunkt feiner ethifchen Gedanken gemacht, von wo aus ſich 
ihm eine beffere Würdigung der irdiſchen Lebensverhältnifie und 
srönnngen nahe legte, wie fich diefelbe auch duch die Nothwendig- 
feiten des wirklichen Lebens aufbrängte, wenn er nicht andererſeits 
durch den überfommenen falfchen Begriff chriftlicher Vollkommenheit 
umd das herkömmliche asfetifche Ideal an der richtigen Würdigung 
des weltlichen Lebens und feiner Berufdaufgaben verhindert und im 
Ben einer Myſtik gehalten worden wäre, die in Berwandtichaft 
mit dem Reuplatonismus ftand. Da ihm nicht die Gnade der 
Sündenvergebung im Mittelpunkte feines theologifchen Denkens ftand, 
fo dag fi ihm damit vor Allem das Verhältniß zu Gott richtig 
geftellt hätte, jo Hat er much das richtige Verhältniß zur Welt nicht 
zu finden gewußt. Für Hieronymus vollends war das asletiſche 
Mönchsidenl der beherrſchende Gedanke feines Lebens, ben er mit 
Energie ınd Erfolg geltend machte und wider feine Gegner vertrat. 
Sregor d. Sr. aber verband diefes Ideal mit dem bierarchifchen 
Iuterefie, während er im übrigen in feiner Theologie auguftinifche 
Gedanken vertrat und verwerthete. So war es natürlich, daß bie 
verſchiedenen Reformverfuche, die gemacht wurden, entichiedene Zurück⸗ 
weifung erfuhren und Die traditionelle fittliche Denkweiſe fih nur 
um jo mehr befeitigte und in die mittelalterliche Kirche überging. 
Ambrofius (+ 397) eine altrömifche Natur und ein ethifcher 
Charakter, bat, außer in feinen Briefen, in verjchiedenen Schriften 
vielfach ethifche Themata behandelt: de poenitentia 11. II; de virginibus 
ad Marcellinam sororem 3 BB., eine Bufammenfafjung von Vorträgen, 
die er bald nad) dem Antritt feines Epiftopats gehalten und welche 
großen Eindrud gemacht hatten; de viduis 15 Kapp., veranlaßt durch 
eine Wittwe welde in die zweite Ehe treten wollte; de virginitate 
20 Rapp. c. 378, eine Rechtfertigung feiner Hochhaltung der Jung⸗ 
fräulichkeit und erneuerter Preis derfelben; de institutione virginis sive 
sermo de virginis virginitate perpetua ad Eusebium civem Bononiensem 
17 Rapp. nach 391; exhortatio virginitatis 14 Rapp. c. 393, Rede, bie 
Ambrof. zu Florenz gehalten bei Gelegenheit der Einweihung einer 
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Kirche, die eine Wittwe Suliane hatte herftellen laſſen, welche ihren 
Sohn Laurentius, ihre drei Töchter und fich felbft der Ehelofigteit 
geweiht hatte Schon die Titel diefer Schriften zeigen, worauf fein 
Hauptfächlichftes Intereſſe ging. Es ift der Preis der Virginität, als 
des chriftlichen deals. Bor Allem aber ift die Schrift zu nennen, 
in welcher er feine Ethik zufammenfafiend niedergelegt hat: de officiis 
ministrorum 11. III!, ein Seitenftüd zu Ciceros gleihnamiger Schrift?, 
deren Gang er einhält, im 1. Buch vom decorum, im 2. vom utile 
bandelnd, im 3. vom Zufammenhang beider. Zunächſt für die Mleriker 
feiner Didzeje beftimmt, ift dieſes Werk Doch zugleich eine Moral für 
die Chriſten überhaupt mit vielen Beifpielen aus der Schrift verfehen, 
die ihm die Kunft der Syſtematik, von ber er nichts wiſſen will, er- 
ſetzen follen.? Das decorum wird nad den vier Kardinaltugenden 
abgehandelt. Nüblih ift, was unfere Frömmigkeit fördert und uns 
vollfommen macht. Das 3. Buch beipricht den Endzwed des menſch⸗ 
lichen Lebens d. i. die Gottähnlichkeit. Nach diefer Vollkommenheit 
zu ftreben und den Anderen darin zu fördern ift unfere Pflicht. Di 
vier Rardinaltugenden (virtutes principalee, erft fpäter cardinales ge 
nannt) prudentia oder sapientia, justitia, fortitudo, temperantia werben 
riftianifirt und bezeichnen (prud.) das Verhältniß gegen ®ott, (just) 
gegen den Nebenmenſchen, (fortitudo) in Bezug auf die Begegniſſe de 
Lebens, (temper.) gegen die eigene Perfon. Der Chriſt ift die Ber- 
wirklichung des antilen Ideals des Gerechten und Weifen, vir christia- 


1) Ausg. v. Krabinger. Tüb. 1857. 

2) Bittner, Commentatio de Cioeronianis et Ambrosianis officiorum libris. 
Braunsb. 1849. Hasler, Ueber bad Verhältniß ber heidn. u. —— — auf 
Grund einer ——— ung des ciceron. Buchs u. ſ. w. Mün 
— Apolo re riftl. Moral u. ſ. w. Münch. 1866. Dräkcke, M Tal 

—— ot Ambrosii erg! IE Mediolanensis de officiis libri tres inter se com- 
Sn der Rivista ogia ecel. IV. Turin 1875. Reeb, — 
—— des — nach a u. Umbrof. Bergleihun ihrer Schri 
zur Veftimmung des ALL an ui en Beh ph 
1 ri Ei * der kgl. Studienanſtalt Zweib 
Der Einfluß der oilch ciceronianifchen De auf „die ie Darfelung de der > 
bei Ambrof. Lpz. 1 Für — a. a. O 175—1% 
vermitteltes —E Dat —— ee Ewald inf. He 
onen Örfter’3: „Die rein tranfcendente „hriftlihe” Faflung des Hödften 
eftattet in alle Wege weber eine Berfchmelz ung mit ben —8 Elementen, 
* ü erhaupt eine wirklich chriftliche, d. h. evangelifche Fern 1 De 
Uhlhorn, Die Kriftl. ——— der alten Kirche. Stu —— 18 
8) 1,25: Hoc artis est ut primo officum definiatur, 
dividatur. Nos autem artem refugimus, exempla maiorum Irpenimus, 5 _ sit 
igitar 2 vita maiorum disciplinsse speculum, non calli 
um 6 
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nus et justus et sapiens!; indem die chriftliche Ethit, anders als bei 
Gicero, durch den inneren Bufammenhang mit der Religion an Gott 
ein über ben Staat oder die bloß abſtrakte Tugend der antilen Ethik weit 
binausgehendes tranfcendentes Biel und zugleich wirkſame Kraft ge 
wonnen bat. Nicht bloß, wie dort, ratio fondern pietas fundamentum 
est omnium virtutum?, mit der Srundbeitimmung der der Antike unbe- 
kannten Demuth?, und mit der Betonung der inneren Gefinnung in 
ihrer Beziehung zu Gott. Dem Trieb nad fittliher Vollkommenheit, 
wie fie in der Menfchennatur angelegt ift (perfectionis possibilitas) geht 
auu zur Seite ber Glückſeligkeitstrieb. Am Biel treffen beibe zu- 
ferumen: ibi plenitudo praemii, ubi virtutum perfecti. Denn bie 
Glüdfeligfeit, da summum bonum — welches dem Stoiker die Tugend 
felbft ift, während diefe dem Ambr. nur das Mittel dazu — weiß 
ber Chriſt in Gott, ihre Verwirklichung jenfeitS in ber vita asterna 
dard; Sott!, als fructus bonae operationis®, nicht wie die antile Denk⸗ 
weile im Diefleits. Bon diefer rein tranfcendenten Faſſung des 
höchſten Gutes aus Tieß fich freilich fein richtiges Verhältniß zu den 
Orbuungen und Aufgaben des irdifchen Lebens gewinnen. Wie die 
Roifhe Moral (und Cicero) zwifchen vollfommenen und unvollfonme- 
nen oder mittleren, gemeinen Pflichten (perfectum und medium) unter- 
ſcheidet, jo nimmt auch Ambrofius — im Einflang mit der bisherigen 
Entwidlung der kirchlichen Lehrweife — biefen Unterſchied herüber 
und identifizixt ihn mit dem zwiſchen den Rathſchlägen (consilia 
erangelica) und Geboten (praecepta).G Die Gebote erfüllen: nicht 


morben, die Ehe nicht brechen, nicht faljches Zeugniß geben, Bater 


1) DL, 4. 2) 1,27,126. 3) II, 24, 122, 124. 
4,0,1,3. 5)I,2,5. 
6) I, 11, 36 ff.: offlicium autem omne aut medium aut perfectum est, 
quod aeque scripturarum autoritate probare possumus. Habemus etenim in 
io dixisse dominum si vis in vıtam aeternam venire serva mandata etc. 
Haec sunt media officia, quibus aliquid deest; denique dieit illi adolescens: 
omnia haec custodivi a juventute mea, quid adhuc mihi deest? Ait illi Jesus: 
sivis perfectus esse, vade, vende omnia tua etc. Et supra habes scripturam 
(oder ita est aan): ubi diligendos inimicos et orandum dixit pro calumnian- 
übes et tibus nos et benedicere maledicentes. oc nos facere 
debemus, sı volumus perfecti esse, sicut pater noster qui in coelo est etc. 
Hoc est igitur perfectum officium, quod xatöpdwu.a dixerunt graece, quo cor- 
— omnia quae aliquos lapsus potuerunt habere. Cicero's betreffende 
1,3, 8. IH, 3, 14 lauten: media Stoici appellant; ea communia sunt 
et late patent, quae et ingenii bonitate multi uuntur et progressione 
disendi; illud autem offieium quod rectum idem (Stoici) ap t, per- 
fectum atque absolutum est, et, ut idem dicunt, omnes numeros habet, nec 
peter sapientem cadere in quemquam potest. Die Stelle des Weiſen 
zimmt bei Ambrofius der Ehrift ein. 
Luthardt, Geſch. der chriſtl. Ethik. 1. Hälfte, 12 
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und Mutter ehren, den Nächten Tieben wie ſich felbft — das find 
nah Umbr. mittlere Pflichten; dagegen die Feinde lieben, feine Habe 
verfaufen und den Armen geben, freiwillig faften, Barmherzigfeit 
üben, die Ambr. nachbrüdlich empfiehlt!, u. dgl, das find volltommene 
Pflihten. Das Heißt: es fehlt die Würdigung des berufsmäßigen 
Lebens und die richtige Erfenntniß der chriftlichen Vollkommenheit. 
Beſonders Hoch fteht ihm die Ehelofigkeit. Das Hohe Lied gibt 
ihm die Sarben, um die Bermählung mit dem himmlischen Bräutigam 
zu fchildern. Die Erzählung von der Heil, Thekla, welche ihren Ent- 
ſchluß der Ehelofigkeit mit der Strafe der wilden Thiere im Amphi- 
theater büßen follte, aber vom Löwen, den man gegen fie losgelaffen, 


geliebkoft worden u. ſ. w. und ähnliche angebliche Wunder dienen ihm 


zum Beweid der Heiligkeit der Ehelofigket. Und fo lobt er die 
Töchter, welche wider den Willen ihrer Ueltern ſich dazu entichließen. 
Die Ehe ift ihm Beweis des Falls und der Schwäche. Die römischen 
Geſetze gegen die Ehelofigfeit, die er hart tadelt, find nad feiner 
Meinung nur aus Haß gegen das Gelübde der Keufchheit gegeben. 
Er muß fih in feinen Schriften verantworten gegen den Vorwurf, 
daß er die Ehen und die Bevölferungszunahme bindere.2 Ueber das 
erfte — antwortete er — würde er fich freuen; daS zweite glaubte 
er widerlegen zu können. — Die Aungfrauen, welche fich ſelbſt 
tödteten, um unter Verfolgungen ihre Keufchheit zu retten, pries er 
als heilige Märtgrerinnen? — anders allerdings als fpäter Auguftin. — 
Die zweite Ehe verwirft er, wenigftens bei den Wittwen, und läßt 
feine der gemöhnlichen Entjchuldigungen oder Rechtfertigungen gelten. — 
Beleidigern und Feinden Uebles zuzufügen verwirft er, im Unter- 
Ihied von Cicero; nicht einmal gegen angreifende Räuber foll der 
ChHrift fein Leben vertheidigen — fo verftand er die befannten Worte 
Chrifti in der Bergpredigt.5 So ift er auch der Kriegführung abge 
neigt6, wenn er auch nicht wagt, fie fchlechthin zu vermwerfen; denn 
in der Reichgarmee waren zu viele chriftliche Soldaten. Auch die 


1) I, 11, 38: misericordia perfectos facit, quia imitatur perfectum patrem. 

in 2) For die o. a. Schriften über die Jungfrauſchaft. Stäudlin, a. a. O. 
‚56fl. 
3) De virgin. III, p. 478 sq. 

4) De viduis; de offic. II, 6: Quid etiam tam decorum quam ut vidua 
uxor defuncto viro fidem servet. 

5) De offic. III, 4: vir christianus et justus et sapiens (jo wiederholt: der 
Chriſt ift die Wirflichteit des antiten Ideals des Gerechten und Reifen) 
quaerere sibi vitam aliena morte non debet, utpote au etiam si latronem 
armatum incidat, ferientem referire non possit, ne dum salutem defendat, 
pietatem contaminet. 6) De offic. I, 35. 
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Todesfirafe ift er prinzipiell geneigt zu verwerfen, wagt es aber 
nicht geradezu, da chriſtliche Richter in den Fall kommen konnten, 
folhe Urtheile zu fällen. Er erinnert daran, daß Jeſus (Joh. 8) die 
Ehebrecherin nicht verurtheilt hat und daß wir auf das Heil des 
Rächſten bedacht fein ſollen. Man könne nicht wohl ſolche Richter 
geradezu von der Kommunion zurüdweifen, aber „man babe gewünfcht, 
daB ſolche Richter fich Lieber freiwillig der Kommunion enthalten, als 
durch das Geſetz Davon entfernt werden”.! Man fieht wie unficher 
die alte Kirche zu den Tragen des äußerlichen Lebens ftand, fobald 
Ne duch den Wechfel der Dinge in direktere Beziehung zu denfelben 
treten mußte. Sie Hatte die Worte Chrifti, welche von der inneren 
Geſinnung galten, als Geſetz für das äußere Verhalten gefaßt und 
die Bedeutung des irdischen Berufs nicht erkannt, weil fie ihren 
Standort nicht in der inneren Heilögewißheit der Glaubensgerechtigkeit 
nahm, welche gegenüber dem äußeren Leben in der Welt die Freiheit 
ermöglicht hätte, ohne welche das Chriftentfum feine Weltwirklichkeit 
im eigentlihen Sinn erlangen kann, fondern feine Verwirklichung 
nur im Mönd finden kann. — Dieb Unvermögen, der Wirklichkeit 
der Dinge gegenüber den freien und richtigen Standort zu gewinnen, 
machte fih auch in der Frage de Privateigenthums geltend. 
Benn er das jus privatum fir usurpatio erffärt?, fo wirken auch hier 
gewiß ſtoiſche Motive ein? Denn der Stoa ift die Natur das Maf- 
gebende, woran alle Menjchen Theil Haben, aljo der Naturzuftand der 
eigentlih normale — wie denn auch die Kyniker in ihrer Weife ihn 
verwirflichen und die Eremiten aus der Welt einer unnatürlichen Kultur 
zu ihm flüchten wollten. Diefer Gedanke der naturrechtlichen Gemein- 
ſamleit ift in der römischen Moral auch der folgenden Beiten zu 
Haufe. Allerdings wendet dann Ambrofins denfelben chriftlich zu 
schdrüdliher Empfehlung der Wohlthätigfeit. Nur freilid er- 
ſcheint fie dann Tonfequent nicht unter dem Gefichtspunft freier Liebe, 
jondern theilweifer Ausgleihung eines Unrechts. Was befonders 
Eyprion begonnen, dad Almofen als fündentilgend zu empfehlen, 
das iſt bei ihm entfchieden ausgebildet. „Du Haft Geld, kaufe beine 
Sünden 108. Nicht Gott ift käuflich, aber du bift käuflich; Taufe deine 
Sünden los mit deinen Werken, kaufe dic los mit deinem Gelbe“. 

1) Epist. V,51. Bgl. Stäublin II, 69. 

R De offic. I, 28: natura jus commune generavit usurpatio jus privatum. 
3) Bgl. auch Eic. de off. I, 7,21: sunt autem privata nulla natura, sed aut 


vernpatione — aut vietoria — aut lege. 
4) De Elia et jejuniis c. 20. 
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Da die Taufe nur von den rüdmwärtsliegenden Sünden befreit, jo 
erſcheint — jeit Eyprian — das Ulmofen als eine zweite Zaufe. 
„Sa ich möchte e8 unter Borbehalt des Glaubens fagen, die Almofen 
gewähren noch mehr Vergebung als die Taufe. Denn die Taufe wird 
einmal ertheilt und verheißt einmal Vergebung; die Almoſen aber 
bringen Vergebung fo oft man fie gibt. Dieje beiden alfo find die 
Quellen der Erbarmung, die Leben geben und Sünden vergeben. er 
beide wahrnimmt, wird mit der Ehre des himmlischen Reiches be- 
fchentt werben. Wer aber, nachdem er den lebendigen Duell (die 
Taufe) durch Sünden befledt hat, zu dem Strom der Barmherzigkeit 
fich begibt, der wird auch Barmherzigkeit erlangen.“! Mit Lebhafter 
Beredtſamkeit tritt er für die Wohlthätigkeit ein, zunächſt gegen bie 
Glaubensgenoſſen: aus Gefangenfchaft loszukaufen, vom Tode zu er- 
retten, Frauen von der Schande, eltern ihre Kinder, Kindern ihre 
eltern zu fchenfen u. ſ. w.?2 Er kam felbft in den Fall, beim Einfall 
der Goten noch nicht gebrauchte Kirchengefäße einjchmelzen zu laſſen, 
um damit Gefangene und Gefährdete Loszufaufen und bat fi mit 
berebten Worten darüber gerechtfertigt? Das Zinjfennehmen ver 
wirft er unbedingt, wie es in ber alten Kirche überhaupt verworfen 
wurde. Auch das mofaische Zugeftändniß des Zinſennehmens von den 
Fremden ließ er nicht gelten; er deutete es auf Verhalten gegen die 
Feinde im Sriege. 


8 41. Die Moral der abendländifchen Kirche in der Zeit 
der Höhe. 2. Hieronymus. 


Am Vorbild der praftifchen Stoiler und Kyniker anknüpfen 
fand das Mönchthum auch im Mbendland Eingang, wie ja die 
asletifhe Stimmung auch bier ihm entgegenlam. Den entfchiedeniten 
Ausdrud Hat die asketiſche Richtung, welcher der Mönd al dw 
Ideal des Chriften erfcheint, bei Hieronymus (+ 420) gefunden.‘ 


2 Sermo de eloemosynis. 30. 81. Uhlhorn ©. 277. 
2) Stäudlin IH, 71 vermweift auf die Stellen de offic. I, 32—84. II, 15. 
16. 18. 19. 21. Gravis culpa si sciente te fidelis egeat, si scias eum sine sumtn 
esse, famem tolerare, aerumnam ti, qui praesertim egere erubescek, 5 
in causam ceciderit aut captivitatis suorum aut calumnise et non adjuves, # 
sit in carcere et poenis et suppliciis propter debitum Bine excrucietur —, 9! 
tempore periculi, quo rapitur ad mortem, plus apud te pecunia tus vakel 
quam vita morituri. 

A De offic. I, 28, 
4) Bödler, Hieron., |. Leben u. Wirken u. |. w. Gotha 1866. 
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Vita 8. Pauli eremitae; vita S. Hilarionis; vita S. Malchi; S. Pachomii 
regula; adv. Helvidium de perpetua virginitate beatae Mariae c. 383; 
adv. Jovinianum 11. II (über die Berdienftlichleit des Faſtens und des 
ehelofen Lebens); adv. Vigilantium (über Märtyrer» und Reliquien- 
verehrung); jehr viele Briefe moralifch-asketifchen Inhalts: Empfehlung 
des Möonchslebens, gegen die Lafter und Thorheiten der Zeit, und zur 
chriſtlichen Sittengefhichte und Anweifungen zur hriftl. (mönd.) Boll» 
kommenheit an Einzelne aus dem Kreis von Freunden und befonders 
Greumdinnen (Baula und Euftohium, Marcella, Fabiola u. A.), der 
Rh um ihn gefammelt hatte. Prakt. Vorfchriften und Rathichläge für 
Verehlichte: ep. 107 ad Laetam und ep. 128 ad Gaudentium, auf relig. 
Kindererziehung fich beziehend; ep. 71 ad Lucinium und ep. 122 ad 
Rosticum, Ermahnung zu möndijch-enthaltfamem Leben in der Ehe; 
für Wittwer und Wittwen: ep. 66 ad Pammachium, ep. 118 ad Julia- 
aum, ep. 54 ad Furiam, ep. 79 ad Salvinam, ep. 117 ad matrem et 
fillam, ep, 123 ad Ageruchiam; andere für Jungfrauen: die berühmte 
ep., oder vielmehr libellus, 22 ad Eustochium (a. 384) de custodienda 
virginitate (p. 88—226), ep. 130 ad Demetriadem, auch ep. 38 ad 
Marcellam und ep. 117; für Mönche und ſolche die e8 werden follen: 
ep. 14 ad Heliodorum, die berühmte ep. 52 ad Nepotianum de vita 
clericorum et monachorum a. 394 (durch die Reichhaltigkeit feiner Bor- 
fhriften das praft.-theologifche Hauptwerk des Hieron., und gewiſſer⸗ 
maßen ein Abriß einer Paftoraltheologie auf mönchiſch-asketiſchem 
Standpunkt); ep. 125 ad Rusticum monachum.1 Ein Berächter der 
Ehe und jchwärmerifcher Verehrer der Ehelofigleit des Mönchthums: 
laudo nuptias, laudo conjugium, sed quia mihi virgines generant.2 Das 
gegen Luther: „Ich weiß feinen unter den Lehrern, dem ich fo feind 
bin als Hieronymo; denn er fchreibet nur von Faften, Speife, Jung⸗ 
frauſchaft u. |. w. Wenn er doch auf die Werke des Glaubens dränge 
und triebe diejelben, jo wäre es etwas; aber er lehret nichts, weder 
vom Glauben, noch von Hoffnung, weder von der Liebe, noch von 
Werken des Glaubens”? Die berühmte Schilderung von feinen 


uuh 


SR 0.0.0. ©.447f. 2) Ep. 22, 20. 
ijchreben, WW. 62, 120. gl. aud; Tür. WW. 61, 210: „Da hat 
. Hieron. ein ſchändlich Buch wider Jovinianum von den Wittwen geſchrieben, 
erſten Glauben und Treue brechen: gleich als wäre es ihnen unrecht 
zu freien, da doch der Text bald hernach klar dringet und ſagt: Ich 
daß die jungen Wittwen freien u. ſ. w. St Paulus ſpricht: Es iſt gut, 
ib berühren. Daraus folgert Hieron.: ‚jo ifts böfe freien; da dog 
alns das Wörtlein böje Heißt an dem Ort arbeitfan, mühejelig oder jchwer”, 
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(vergeblicden) Selbftpeinigungen zur Belämpfung der fleifchlichen Be- 
gierde im 22. Briefe! läßt die ganze Mühſeligkeit dieſer Geſetzesarbeit 
erkennen, welche auf dem Wege bes asketiſchen Enthufiasmus eine 
fittlide Bollfommenheit erftrebt im Widerfpruch mit der Natur wie 
mit dem Willen Gottes, ftatt die wahre chriftliche Vollkommenheit in 
der aus dem Glauben an die Gnade ftammenden dankbaren Liebe zu 
juchen; wenn auch die Oppofition gegen das in der Kirche unter dem 
Schein der Frömmigkeit plabgreifende weltliche Treiben und finnlide 
üppige Wefen berechtigt und heilfam war und die ſittliche Strenge 
und Rüdfichtslofigkeit gegen die eigene Natur Reſpekt einflößt. Yu 
der Ethik ſelbſt Hat er nichts Eigenthümliches, In der Tugendlehre 
legt er den ariftotelifchen Tugendbegriff — der Mitte, des Maßes — 
zu Grunde? und nimmt die befannten vier Kardinaltugenden herüber.? 
Mit den drei theologifchen Tugenden fides, spes, caritas hat er fie 
noch nicht zufammengeftellt, wie dieß von Wuguftin an Lehrweiſe 
wurde. ? 

Wie fehr ihm der rechte hriftliche Berftand fehlte, zeigen feine Ausführungen 
vom Naturgejet. Zwar theilt er diefe Lehre felbft mit der früheren Zeit, 
die fih darin an die Stoa anſchloß, und es ift zumächft gegen den jüdifchen 
Hochmuth gemeint, wenn er ausführt®, daß die Juden nicht meinen follen, fe 
hätten allein das Gejeß de3 Herrn empfangen, quod universae primum gentes 
totusque orbis naturalem aoceperit legem; aber er geht dann fo weit, den 
Werken diefes Naturgefeßes den Geift Gottes zuzufchreiben.*e Das bängt mit 
feiner, trog aller Bolemit gegen Belagins doch pelagianifirenden Lehre von der 
Freiheit des menjhlihen Willen? zufammen. In nostro consistit arbitrio, 
bonum malumve eligere. Velle et currere meum est; nur allerding3 muß Gott 
feine Gewährung dazu geben. Nostrum est rogare, Dei tribuere quod rogatur; 
nostrum incipere, illius perficere; nostrum offerre quod possumus, illius implere 
quod non possumus, — Constat inter nos, in bonis operibus post propriam 


2 An Euftodium c. 7. 
2) Leben der heil. Baula c. 20: „Nah dem nd ber Philoſophen: 
pEOdTng a urepßoAh xaxia wird Mafhalten für die Tugend und Ueber 
eb ür das Böle gehalten, was wir mit dem kurzen Wort ausdrüden: 
ne quid nimis“. 

) Ep. 52 ad Nepotianum c.13. Der rechte Schmud find Klugheit, Gereditig- 
teit, Mäßigteit, Tapferkeit. „In diefe vier Himmeldgegenben ſchließe dich ein; dieſes 
Biergeipann bringe di als einen rechten Wagenlenker — geraden Laufe 
um Biele hin“ u. ſ. w. Ep. 64 ad Fabiolam c. 21 werden die vier Seiten bed 
— Amtsſchildes darauf ebene, Ep. 66 ad Pammach. c. 3 
ezieht Hieron. jene vier —— auf die Paula atitis ihre beiden Tochter 
Baulina — und Tuſtochium (fortitudo, wegen ihrer Birginität) und 
ihren Schwiegerfohn Pammachius (prudentia). 

4) Bödler, a.a.D. 455. 5) Im Kommentar zu Jeſaj. 24, 6. 

6) Zu Gal. 3, 2: sciebat Paulus Comelium centurionem spiritum eI 
operibus accepisse, sed non ex operibus legis, quam nesciebat. 
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voluntatem Dei nos niti auxilio. Nostrum quidem est velle et currere, sed ut 
voluntas nostra compleatur et cursus, ad Dei misericordiam pertinet, atque its 
ft, ut et in volantate nostra et in cursu liberum servetar arbitrium, et in 
eonsummatione voluntatis et cursus Dei cuncta potentiae relinquantur. ! 
Benn es heißt: „willſt du vollkommen fein, fo verkaufe” u. ſ. w. — führt 
Hieron. im Brief an Pammadius c. 8 aus —, fo wird alfo die Vollkommenheit 
auf den freien Willen geſtellt. Barum wird aud die Jungfraufchait nicht be- 
fohlen, fondern dem freien Willen anheimgeftellt; diefer joll nach dem Lohne 
ringen. Auf diefen Boden alfo der Freiheit ruht bei ihm die Empfehlung der 
Solfommenheit des Mönchthums und der Askeſe. Seine Stellung dazu 
mögen zunäcft Yeußerungen aus feinem Briefe an die Jungfrau Euſtochium 
Garatterifiren. „Höre Tochter und fiehe und neige dein Ohr und vergiß dein 
Boll und dad Haus deines Vaters, und ber König wird nach deiner Schönheit 
verlangen“, mit diefen Worten des 45. Pſalms beginnt er diefen Brief oder 
vielmehr Abhandlung über die Jungfrauſchaft. Euftochium fol fi Hüten, - 
zurädzabliden wie Lot's Weib, nahdem fie Sodom verlafien (c. 2). Denn die 
Schwachheit des Fleiſches (c. 3) und die. Berfuchung des Teufel3 (c. 4) kann zu 
Fall bringen, ber nicht wieder gut gemacht werben fann (c. 5). „Da wäre e3 
befier geweien, ein irdifches Eheband einzugehen, auf der Ebene zu wandeln, 
ald zu den Höhen der Vollkommenheit emporfirebend in die Tiefe der Hölle zu 
Anten“ 0.6) Höchſt charakteriftiich find die eigenen Bekenntniſſe des Hieron. 
( T) über die Anfechtungen der Sinnlichfeit beit aller Udlefe und, wie man 
leicht fießt, gerade durch die Unnatürlichteit berfelben veranlaßt.? „O wie oft 
glaubte ih mich nicht felbft damals, ala ich in der Wüfte war und in jener 
weiten Eindde, die von ber Sonnengluth ausgebraunt, den Einfiedlern nur 
einen fhanerlichen Aufenthalt gewährt, mitten in die römifchen Freudengenüſſe 
veriegt! — Meine vom Bußſack entftellten Glieder ftarrten und die rauhe Haut 
Bette die Farbe Aethiopiens angenommen. Taäglich floflen Thränen, täglich 
machte ih mir in Eeufzern Luft, und wenn bisweilen der Schlaf in meinem 
inneren Lampf mich überwältigte, jo warf ich die faum zufjammenhängenden 
Glieder auf die bloße Erde hin. Bon Speife und Trank will ich jchweigen, da 
auch frante Mönche nur friihes Wafler trinfen und Gekochtes zu eflen für 
Ueppigteit gilt. Jenes Ich, der ich mich felbft aus Furcht vor der Hölle zu 
dieſen Kerler verurtheilt hatte, und nur der Genoſſe von Storpionen und 
wilden Thieren war, ich glaubte dennoch oft mitten in die Reigen der Mädchen 
mich verfegt. Bas Geficht war bleich vom Faſten, aber der Geift brannte im 
lalten Körper von heißen Begierden, und vor der Phantafie eines Menfchen, 
der dem Fleiſche nach längft geftorben war, brodelten förmlich nur die Neigungen 
der Eimmlichkeit empor. So von jeder Hülfe entblößt, warf ich mich zu ben 
üben Jefu, benebte fie mit Thränen, trodnete fie ab mit meinen Haaren und 
Bändigte daB Fleiſch mit wochenlangem Faſten. Ich fchäme mich nicht ber 
Erbärmlichteit meiner unfeligen Gemüthsbeichaffenheit. Ich erinnere mid), wie 
ih oft Tag und Nacht hindurch fchreiend zugebracht und nicht eher nachgelaffen 
Yabe, meine Bruſt mit Schlägen zu ftrafen, bis der Herr mid; ſchalt und der 





1) Xu Dialog. contra Pelag. II. Bgl. Stäublin III, 86 f. 
2) Das Folgende nach der Ueber. von Leipelt in der Kemptener Sammlung. 
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innere Friede zurücklehrte. Auch meine Helle als bie Mitwiflerin meiner 
ſchlechten Gedanlen fürchtete ih, und gegen mich felbft erzürnt und fireng, 
drang ich allein immer tiefer in die Einöde. Wo irgend eine Thalſchlucht, ein 
rauher Berg, ein jchroffer Felſen ſich zeigte, dort fhlng ich meine Stätte zum 
Gebet, bort den Kerker meines elenden ſündigen Fleifches auf, und da glaubte ich 
bisweilen — der Herr felbft ift mein Beuge — freilich nad) vielen Thränen umd 
eifrig zum Himmel erhobenen Augen, mitten in ber Gejellichaft der himmliſchen 
Engelidaaren zu weilen und fang dann freudig und fröhlid: „Hinter bir 
wollen wir dem Geruche deiner Wohlgerüche nachlaufen” (Hobest. 1,3. Luther: 
„Daß man beine gute Salbe rieche, bein Name ift eine ausgeſchüttete Salbe; 
darum lieben dich die Mägde. Beuch mich dir nad), fo laufen wir”). Wenn 
in dieſer Schilderung auch noch jo viel Rhetorik ift, jo bleibt doch noch genng 
übrig, um einen Eindrud von der unnüben Selbftquälerei zu geben, durch 
welde man auf dieſem vermeintlichen Heildweg durch eigene Anftrengung zum 
. Frieden kommen wollte, um am Ende nur bei einer ähnlichen Selbfttäujchung 
ber Ekſtaſe anzulommen, wie der Neuplatonismus eines Blotin. Wan quälte 
fih ab in der Mühe der eigenen Wege, weil man ben Weg bed Friedens nicht 
fannte, welden die Gewißheit ber Nechtfertigungsgnade gibt. Das ift Die 
Wurzel aller diefer Berirrungen ber herrſchenden Ethik. So ift aud ber Rath, 
den Hieronymus den Jungfrauen zu geben weiß, nicht etwa Verweiſung auf 
die Gnade Gottes, jondern allerlei eigenes Werl. Bor Allem (c.8): „Daß die 
Braut Chriſti den Wein fliehe wie Gift”, denn „Wein und Jugend, das find 
zwei Bündftoffe der Wolluft. Warum follen wir Del ind Teuer gießen?” 
Sodann überhaupt faften, damit „der Hunger uns, welde die Sättigung aus 
dem Paradiefe vertrieben Hat, wieder dahin zurüdführe“ (ec. 10). „Nicht als ob 
Gott, der Schöpfer und Herr des ganzen Weltalld, an dem bungrigen Gebell 
unferer Eingeweide und an unferem leeren Magen oder an ber Gluth unferer 
Zungen Wohlgefallen babe; fondern die Keufchheit Tann nur auf feine andere 
Weiſe gefichert fein.” Wenn Htob, der unbefledte und fchuldlofe, vom Teufel 
fagt: feine Kraft ift in feinen Lenden und feine Macht m dem Nabel, jo find 
mit diefen Worten die Schamtheile gemeint. In bdiefem Sinn follen wir mit 
umgürteten Lenden die Lampen des Evangeliums fefthalten. „Alle Madit bes 
Teufel gegen die Männer liegt aljo in ihren Lenden, alle feine Stärke gegen 
die Frauen in dem Nabel“ (c. 11). — So wird die ganze fittlide Aufgabe auf 
die Belämpfung — und zwar eine fehr Außerlide — der Sinnlichkeit zuräd- 
geführt. Allerdings bot jene Zeit auch unter den chriftlichen Jungfrauen gerade 
auf dieſem ®ebiet ein reiches Feld verwerflichſter Sünde, und Hieron. fpricht 
im weiteren Verlauf von den Künften der Unfruchtbarmachung und ber Ab⸗ 
treibung der Frucht u. |. w. (c. 13) oder der fogen. Agapeten, d. i. der ver 
bächtigen Frauen in den Häufern der Kleriker und Mönde (c. 14), und 
ebenjo der fchmeichelnden Kleriker (c. 16). „Sei eine nächtliche Cilade“ — ruft 
Hieron. c. 18 der Euftahtum zu —; waſche in jeder Nacht bein Lager und be 
nege dein Bette mit deinen Thränen. Singe Palmen im Geiſt u. ſ. w. Sie 
fol nichts willen wollen von dem Berwerfungsurtheil über die Ehelichen: Wit 
Schmerzen follft du Kinder gebären. „Du folft bes Todes fterben" — das ift 
das Ende des Eheftanded. „Uber mein Lebensberuf ift über das Geſchlecht er- 
haben. Mögen die Berheiratheten ihr vergängliches Bündniß und ihre Ehren⸗ 
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titel behalten; meine Sungfraufchaft wird mir in Marin und Chriſtus ge- 
Beiligt” — fo foll fie jprechen (c. 18). „Die Berheiratheten mögen ihren Ruhm 
darin fuhen, daß fie Hinter den Sungfrauen die Nächften find.” „Es ziehen 
vorüber die Stürme diefer Welt und wälzen fi) dahin am Streitwagen Gottes 
io jhnell wie die Räder. Da mögen fi einen Rod zufammenfliden, welche 
das ungenähte Kleid, das von oben flammt, verloren haben, und nun ein Er» 
gögen finden an dem Geſchrei der Kinder, welche fchon im erften Augenblid 
ihreö Lebens trauern und weinen, daß fe geboren find“ (c. 19). „Ich billige bie 
Heirathen, ich Iobe den ehelichen Stand, aber nur weil er mir Jungfrauen er- 
zengt. Ich ſammle die Roſe von ben Dornen, Gold aus der Erbe, die Perle 
ans der MufchelL” Biſt du unwillig” — redet er rhetorifch eine Mutter an — 

„wenn deine Tochter, die du ſorgſam in der Kungfraufchaft bewahrt Haft, nicht 
bie Gattin eines untergeordneten Soldaten, fondern des Königs jelber werben 
wid? Cie hat dir eine große Wohlthat erwielen: du bift die Schwiegermutter 
Gottes geworden” (c. 20). Im alten Bund war das But der Enthaltfamteit 
zur bei den Männern. „Eva dagegen gebar beftändig Kinder in Schmerzen. 
AS aber die Jungfrau gebar — da ward jener Fluch gelöft. Der Tod ift von 
Eva, das Leben aber durch Maria. Deßhalb ergoß fich auch reicher die Gabe 
der Jungfranfchaft auf die Frauen, weil diefelbe von einer Frau den Anfang 
genommen hatte. Sobald der Sohn Gottes in dieſe Welt eingetreten war, 
grändete er fih eine neue Yamilie, damit er, der bisher von Eugeln angebetet 
wurde im Himmel, aud Engel auf Erden habe“ (c. 21). Wiederholt führt 
Hieron. die „großen Befchwerden der Ehe” ins Feld (c. 22), als ob das ein 
richtiger Grund wäre. Selbft ſolche Sophismen verfhmäht er nicht, wie dieſes, 
daß die Leiftung ber ehelichen Pflicht die Erfüllung der apoftolifden Mahnung 
wamöglich mache, unabläffig zu beten, da bod bei jener das Gebet aufhören 
suäfle, alſo jene apoftolifche Erinnerung fih nur mit ber Yungfräulichleit ver- 
trage (e. 22). Hieronymus war Menſchenkenner genug, um nicht die Gefahren, 
die einer Inngfrau, zumal in einer Umgebung, mie fte Nom damals bot, 
brobten, zu Tennen und eine Reihe heilfamer Ermahnungen und Warnungen 
zu geben: vor nnnölhigem Ausgehen (c. 25 f.), vor äußerer Darfiellung der 
Srömmigfeit u. |. w. (c. 27), und vor den Scheinfrommen. Höchſt anſchaulich 
Hilbert er die galanten PBriefter, welche die Nenigleiten der Stadt von Haus 
zn Haus tragen und fi) damit bei den rauen beliebt machen (c. 28); oder 
auch die weiblichen Schmeicheleien ober Bierereien u. dgl. (c. 29). Um vor un⸗ 
gerigueter Lektüre zu warnen, erzählt er feinen Fiebertraum, wie er vor dem 
Richterſtuhl Gottes als ein Eiceronianer auf Geheiß Gottes geichlagen und zur 
Hölle verurteilt, und nur, weil er nie wieder weltliche Bücher zu Iefen ver- 
ſprochen, entlafien wurde. Er habe nad) dem Erwachen noch blau gefchlagene 
Scaltern gehabt und die Schläge gefühlt (c. 30). Um bie Armuth und bie 
Bermieibung der Habſucht zu empfehlen, jchildert er da3 Leben ber ägyptifchen 
Einfiedier, der unordentlichen ſogen. Remoboth (c. 34), der Mönchsgemeinſchaften 
mit ihrem geregelten Tagewerk (c. 35) und der Unachoreten (c. 36), um dann 
zu ben Sorjchriften über das Gebetsleben überzugehen. „Die 3., 6. und 
9, Stunde, die Prim und die Vesper Tennt jeder. Auch gegeflen Toll nicht 
werben ohne vorheriges Gebet, und vom Tiſch ebenjo wenig aufgeftanden 
werden al3 mach vollbraditer Dankſagung gegen ben Schöpfer. In der Nacht 
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fol man zwei» bis dreimal aufftehen und über das nachdenken im Geift, was 
wir aus der heil. Schrift auswendig willen. Wenn man aus dem Haufe geht, 
wafine man fi mit dem Gebet; weun man von der Straße zurüdfehrt, bete 
man, bevor man fich Hinfegt. — Bei jeder Handlung, bei jedem Beginnen 
made die Hand das Heilige Kreuzeszeichen des Herrn” (c. 37). Die Liebe EHrifti 
aber überwindet alle Hinderniffe und macht Alles, auch das Schwerfte leicht 
(c. 39 f.) und der himmlische Lohn entichädigt für Alles (c. 41). — Man fieht, 
diefer jogen. Brief ift ein ganzed Kompendium asketiſcher Lebensführung. — 
Diele Berherrlihung der Askeſe, ſowohl ihres Lohnes als ihrer Schilderung 
jelbft mit möglichft grellen Farben, begegnet und immer wieder bei Hieron. 
Sp wenn er über den befreundeten Bonofus, der fi auf den dalmatinifchen 
Inſeln dem Einfiedlerleben ergeben, an Rufinus fchreibt (c. 4): „Er fteigt jchon 
auf der von Jakob im Traum gefchauten Leiter empor; er jäet in Thränen, 
um in Freuden zu ernten u. |. w. Es ftarren feine Glieder von dem häßlichen 
Bußgewande; aber jo wird man leichter Ehrifto in den Wollen entgegengerädt. 
Er koſtet nicht die Annehmlichkeit Tieblicher Quellen, aber er trintt aus ber 
Seitenwunde des Herrn dad Waller des Lebens”. — Den Heliodorus tadelt 
er, daß er feine Abjicht, Einfiedler zu werden, aufgegeben. Wenn aus Rückſicht 
auf feine alte Mutter, fo gilt, daß wer die Aeltern über Chriſtus ftellt, feine 
Seele verliert (c. 3). Willſt du volllonımen fein, fagt der Herr, jo verkaufe, 
was du haft u. |.w. „Du haft ihm verſprochen, vollkommen zu fein.” „Ber 
volllommene Diener Chrifti aber bejigt nichts außer Chriſtus, oder er if, wenn 
er noch etwas außer Chriſtus befigt, nicht volllommen” (c. 6). Solche Boll- 
ftommenbeit aber ift in den beimifchen Berhältniffen nicht möglih. „Richt 
volllommen fein zu wollen ober ift Sünde“ (c. 7). „Was treibft du doch, 
Bruder, in der Welt, der du doch größer bift als die Welt? Wie lange follen 
dich die Schatten der Häufer fefthalten? Wie lange der Kerler raudjiger Städte 
dich einfchließen?" Bon der Wüfte dagegen rühmt er: „Hier fann man der 
Bürde des Körperd ſich entledigen und zum reinen Glanze des Aethers ſich 
emporjchwingen“. Darin fpricht fich diefelbe Stimmung aus, wie 5.8. in den 
Meditationen Mark Aurel’3. Nur daß Hieron. fie noch zu fteigern weiß. „Du 
fürchteft die Armutb? Uber Ehriftus preift die Armen ſelig. Dich ſchreckt die 
Urbeit? Aber kein Wettlämpfer erringt ohne Schweiß die Krone. Du deufft 
an die Inappe Nahrung? Uber der Glaube fürchtet nicht den Hunger. Bu 
iheuft did, die vom Faſten ausgehungerten Glieder auf die bloße Erbe zu 
jtreden? Über es ſchläft der Herr bei dir. Es entjegt dich dad ungelämmte 
Haar des ftruppigen Hauptes? Aber dein Haupt ift ja Chriſtus. Schredt did 
die unermeßliche Weite der Wüfte?d So Iuftwandle im Geiſt durch das Paradies. 
Die raude Haut fchrumpft ohne Bäder zufammen? Uber wer in Ehrifto einmal 
gewaſchen ift, hat nicht nöthig, fich abermals zu waſchen“ (c. 10). — Alſo je 
ihmugiger, deſto Heiliger. om heil. Hilarion erzählt Hieron. in feiner 
Rebensbeichreibung deſſelben c. 10: „Den groben Bußſack, den er einmal an- 
gezogen, wujc er niemals, weil er meinte, ed jei überfläffig, im Bußgewand 
Neinlichteit zu fuchen. Auch die Tunila wechielte er nicht eher, als bi fie ganz 
zerriffen war”. Wenn die ausgehende alte Welt in Naturgenuß und Kultur 
üppigfeit gefchtwelgt hatte, jo ſchwelgt diefe Askeſe in Kultur- und Natur⸗ 
verneinung, auch in Verneinung gottgewollter natürlicher Empfindung. 
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In feinem Brief an Paula rühmt Hieron. (c. 5) an ber Heiligen Melania, 
daß fie, als fie hart nach einander ihren Mann und zwei Söhne verlor, auch nicht 
eine Thräne vergoß, ſondern „zu den Füßen Chrifti Hingeworfen, Lächelte fie 
ihn an, als ob fie ihn jelber umarmt hielte“. „Run kaun ich dir noch un- 
gehinderter dienen, o Herr“, ſprach fie, „da du mich von einer folchen Laſt bes 
freit Haft”! So fehr ift für dieje astetifche Denkweiſe alles Bewußtſein des 
irdiſchen Berufs nnd feines Gottesdienftes geſchwunden. Bielleiht am ftärkften 
iR dieß im Leben der heil Paula ausgefprodden, wie fie ihre Berwandten 
und ihre Kinder verläßt, fih nad) Bethlehem zurüdzugiehen (c. 6). „Der Heine 
Toyotins ftredt feine bittenden Hände am Ufer nad ihr aus; Ruffina, deren 
Hochzeit nahe bevoritand, beſchwor fie ſchweigend mit ihren Thränen, fie möge 
doch ihre Hochzeit abwarten. Jene aber, trodenen Auges zum Himmel blidend, 
überwand bie Liebe zu den Kindern durch ihre Liebe zu Gott. Sie wollte 
nichts wien von ihrer Mutterfchaft, um ſich ald Magd Ehrifti zu bewähren.” — 
„Unter feindlihen Scharen und in der harten Roth der Gefangenſchaft gibt es 
nichts Graufameres, als wenn Kinder von den Veltern getrennt werben. Hier 
aber erduldete folches gegen die Rechte der Ratur die Fülle des Glaubens“ zc. 
Er liebt es, die Ehe ala „Sklavenjoch“ zu bezeichnen‘, und es ift ein Lieblings 
thema von ihm, die Beſchwerden des Eheftandes zu ſchildern, um dadurch feine 
Abmahnung davon zu unterftügen, wie z. V. im Brief an die junge Wittwe 
Furia aus altpatriziſchem Geſchlecht (c. 5). Wem fie aber dann ihre Neid 
tSänser Binterlafien fol? „Chriſto, der nicht ftirbt.” Wen fie zum Erben ein- 
fegen fol? Ihn, der ihr Herr if. Wenn aud ihr Water fi) betrüben wird, 
fo wirb doch Chriſtus fich freuen. Ihre Yamilie wird traurig fein, aber die 
Engel werden fie beglückwünſchen. Ihre Keufchheit aber zu bewahren, find 
Euthaltiamfeit und Faften (c. 8), die Enthaltung vom Weingenuß (c. 10), 
Gebet und geiftlihe Lejung nöthig (c. 11), — „Mögen bie Fleiſch eflen, bie 
dem Fleifche dienen“, jchreibt er an Salvina (c. 7), „deren unbändiges Ver⸗ 
langen nad) dem Beiſchlafe fteht u. ſ. w. Sie, deren Schoß die Leibesfrucht 
trägt, nmiögen jih am Fleifche fatt effen.” Immer wieder fommt er auf das 
Faſten zurüd. Das ift faft jein A und O und das vorzüglichfte Mittel der 
Abtödtung, die er fordert. Und doch muß er jelbft in feinen Lebens⸗ 
beihhreibungen heiliger Mönche, des Paulus, Hilarion, Malchus, womit 
er jeiner Zeit eine beliebte Romanlekture lieferte, in welcher ihr das chriftliche 
Ideal vor Angen geftellt werden follte, ſelbſt ausführen, wie jene unnatürliche 
Abtödtung nur die Sinnlichkeit um fo mehr rege gemadt. „Wie oft fam es 
vor” — ſchildert er im Leben Hilarion’3 (c. 7) — „daß ihn, wenn er auf jeinem 
Lager hingeftredt war, entblößte weiblidhe Geftalten beunruhigten, oder wenn 
er hungerte, feiner Phantaſie fich bie Iederften Gaſtmähler vorftellten.” — So 
widerlegte jene Asteje fich ſelbſt. Dan kann zwar verftehen, wie Hieron. zu 
folchen Uebertreibungen der Askeſe u. |. w. kam, wenn man feine Schilderungen 
der Eitelleit, Putzſucht, Fleiſchesluſt Tieft, wie fie auch unter Frauen, Jungfrauen, 
jungen und alten Wittwen der chriftlicden Gemeinde in Rom herrſchten, 
fowie der Unwürdigkeiten, deren fich gefalljüchtige Kleriker jchuldig machten. 


8. Ep. 77 an an über dad Leben und den Tod der Fabiola c, 4, 
2 Repotian c. 5 
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Es ift ein wiberwärtiges Bild, das uns hier vor die Augen tritt, wenn wir 
auch der Feder de3 Hieron. gern zutrauen werden, daß fie das Bild fiber das 
Maß dunkel zeichnet. Uber es tft doch nicht bloß dieſer Gegenjag, der feinen 
Enthufiosmus für die Askeſe veranlaft; jondern der faljche Begriff der hrift- 
fihen Bollfommenheit, wie er ihn bejonders in feiner Streitfchrift gegen 
Sovinian! zu Grunde legt und entwidelt, und welcher naturnothwendig ſich ein- 
ftellt, wo die richtige Vorausſetzung der Blaubensgerechtigkeit fehlt. 


5 42. Die Moral der abendländifchen Kirche in der Zeit 
der Höhe. 3. Auguſtinus. 


Auguftinus bezeichnet auf der einen Seite den Abſchluß der 
bisherigen Entwidlung ſpeziell der abendländifchen Kirche in ihrer 
charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeit, auf der anderen bildet er die 
Grundlage ber weiteren Entwidlung der abendländifchen Theologie 
in ihrem Unterfchied von der griechiichen, welcher die Einwirkung 
Auguftins ferngeblieben if. Zum Gebiet der Moral gehören mehr 
oder minder, zunächft Die antimanichäifchen Schriften demoribus eccl. cath. et 
de moribus Manichaeorum ; de natura boni; de continentia c. 395 (über 
Bi. 141, 3.4 über die Enthaltfamkeit im Gegenfat zu ben Manich); 
de bono conjugali c. 400 (gegen die Manich. über die göttliche Ein- 
fegung, die Würde, den Bived, die monogamifche Form ber Ehe, die 
Pflichten der Ehegatten gegen einander); ferner de sancta virginitate 
(durch Jovinian veranlaßt, die Erhabenheit und höhere Verdienſtlich⸗ 
feit der Sungfraufchaft; empfiehlt den Jungfrauen Demuth, Gebets⸗ 
eifer, Zurücgezogenheit) und de bono viduitatis c. 414 (ep. ad Julianam 
viduam); de adulterinis conjugiis (1 Kor. 7, 10; daß gejchiedene Ehe⸗ 
gatten einander nicht wieder ehelichen dürfen); de fide et operibus c. 413 
(über die Nothwendigkeit auch der guten Werke zur Seligfeit); enchi- 
ridion ad Laurentium de fide, spe et caritate 421; de sacra scriptura 
speculum 428 (eine Bufammenftellung und Erläuterung moraliſcher 
Sentenzen aus der h. Schr); de mendacio 395 (ob unter gewifien 
Umftänden die ſog. Nothlüge zuläffig fei); contra mendacium 420 
(gegen die Priscillianiften und ihren Grundſatz: jura, perjura, secretum 
prodere noli); de opere monachorum c. 400 (gegen die Zrägheit, Hod- 
muth und unftätes Umbertreiben der Mönche; Forberung ber Arbeit; 
durch Auguſtins Autorität ſowohl für die Entwidlung bes abend» 
ländifhen Mönchthums fowie für die wirthichaftliche Würdigung der 
Arbeit überhaupt bedeutjam); de civitate Dei an verfchiedenen Orten, 


1) gl. fpäter. 
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auch die oonfessiones vielfah. Die abendländifche Richtung in ihrem 
Unterihied von der griechifchen vertritt er infofern, als ihm vor allem 
auf das Verhältniß zu Gott, wie es fich im Willen vollzieht, alfo auf 
die prattiiche Seite das Schwergewicht fällt, obgleich auch die Motive 
der Erkenntniß fein Intereſſe ſtark beeinflußten. 

Die Richtung feines Denkens wie dad Berlangen feiner Seele 
auch in der Zeit feiner Verirrungen führten ihn dazu, in Gott Biel 
md Duell alles Seins zu finden und fo denn ihn zum Ausgangs 
yunkt feiner Gedanken zu machen. Dabei fiel ihm das Sein im 
metaphufiichen und im ethifchen Sinn zufammen, fo daß ihm Gott, 
weil das weienhafte Sein, die wahre Realität, auch zugleich das allein 
Gute und wahre But, das summum bonum war.t Das ift ein Grund» 
gedanle, der fein ganzes Denken beherricht. Demnach ift das Biel des 
Menſchen die Einigung mit Gott. Diefe ift freilich im ihrer vollen 
Wirklichkeit erft eine Sache der Zukunft; das wefentliche Leben ift das 
jeufeitige, zufünftige.2 Die Philoſophen verlegen das höchſte Gut 
im dieſe Welt, was doch durch das Elend diejes Lebens und den fteten 
Kampf der Tugend mit den Laftern widerlegt wird. Den Chriften 
liegt es jenfeits: es ift der volllommene Friede und der Genuß Gottes 
und in Gott. Im Vergleich dazu ift das gegenwärtige Leben nicht 
res jondern spes®, nicht als Leben fondern als Tod zu eradten®; die 
Chriſten find nur Bilger zum ewigen Leben, zum himmlischen Vater- 
land.’ Diefes gegenwärtige Leben ift miserias; nicht bloß von der 
beibniihen Welt gilt dieſe peifimiftifche Betrachtungsweife, ſondern 
aud von der — Äußerlih — chriſtlichen Welt des römischen Reichs 
überhaupt? Erft dort ift Ruhe, Feiern von ber Arbeit und Mühfal 
dieſes Lebens, quies, vacare10, feliges Schauen, visio.!! In diefer Be⸗ 

3. de mor. ocel. cath. I, 13. 


2 de eiv. Dei XIX ‚4 hiezu Aa, erm. Neuter, 
BE Stubien. VI: Weltl. u. geiſtl. Br w. ©. 358 5 
en De civ Dei XIX, 4. 


4) Le. 13: pax coelestis ordinatissima et concordissima societas fruendi 
Deo et invicom in Deo. 5) Ep. 140 817. Tom. Il, 659. 
— In tione vitae aeternae — non vitam sed mortem esse depu- 
a 2. T. 11,190 B. 
de doctr. christ. I,4. T. II, 7. 
div. Dei XIX, 10. T. II, 323. 8 25, 26. 


R So nidt nur in de civ. Dei, aanben auch in jeinen Predigten vor ber 
Gemeinde. Bol. Reuter, a.a.D. ©. 3 


2 Sermo 9aag 86. T. VIII, 1310 &. Summe vacabitur: Sermo 340 c. 30 
3. T. VIIL, 1437. 


11) Patria contem plationis — Sermo 88 c. 8 811. T. ee 199. 
Ubi sscura quies ont et ineffabilis visio veritatis. De genesi ad literam 
.%$854 T. II, 416 D. 
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flimmung madt fi, wie man fieht, das griechiſche Motiv des Er- 
kennens und des myſtiſchen Schauens geltend. Aber Auguſtin jucht 
damit doch auch das abendländifche der Bewegung und des Willens 
zu verbinden. Er bezeichnet jenes Leben als einen status motus, ala 
ein thätiges Schauen, im Sinne des Liebens?, und fpricht in dieſem 
Sinn von gaudere, delectari, frui. 

Wenn hier der Gegenſatz zwifchen bier und dort, jet und zu- 
künftig vorjchlägt, jo bemüht ſich Auguftin doch diefe Gegenſätze wieder 
zu verbinden, und zwar ſowohl durch den Begriff des Seins, wie 
er es faßt, als durh die Beitimmung des chriftlichen Lebens 
als Liebe. 

Zunächſt durch den Begriff des Seins. Es war befonders ber 
Gegenjat gegen den Manichäismus, der ihm die Würbigung 
auch diefer gegenwärtigen und materiellen Welt nahe legte und ihn 
dem manichäifhen Peſſimismus einen „Afthetifch-metaphufiichen Opti⸗ 
mismus“ 3 gegenüberftellen ließ. Denn wenn Gott dad wahre Sein 
ift, jo ift er auch das Sein in allem das ift, und alles hat Antheil 
an der Nenlität des Seins, fofern es Antheil an Gott Hat. Die Welt 
aber ift getragen und durchwirkt von göttlicher Gegenwart und gött- 
lihen Ordnungen und dadurch ein großartiged Kunſtwerk, etwas 
Neales, ein Gut. Bon da aus findet Auguftin die Würdigung des 
irdiſchen Guts: Reichthum ift Feine Sünde; der reiche Mann ift nicht 
wegen feines Reichthums verbammt worden; die Synode zu Diospolis 
verurtheilt den den Belagianern jchuld gegebenen Sab, dab wenn 
die Reihen nicht nach der Taufe auf ihren Reichthum verzichteten, 
fie feinen Untheil am Reiche Gottes Hätten.‘ So findet er ein Ber- 
hältniß zum irdifchen Beſitz, zur Arbeit, zum Staat u. ſ. w. Wiewohl 
alle diefe Anerfennungen durch die astetifche Betrachtungsweife wieder 
durchfreuzt werden. 

Die andere Vermittlung Liegt in dem fittlichen Verhalten der 
Liebe. Und damit betreten wir den eigentlichen Boden der auguftinifchen 
Eihi Denn wenn das Biel des Menſchen die Gottähnlichfeit und 
Gottesgemeinſchaft ift, worin feine Seligfeit beruht, fo ift es bie 


3 Reuter u.a. D, 6.3 aa) DB I RER ER: T. III, 419 A. 
Reuter, a. a.D. ©. 3 

4) Divites baptizatos ui "Omnibus ne si — boni visi faerint 
facere, non reputari illis n Dei. Dagegen gibt Aug. 


Ep. 157 8 26.27. 80. T. IL: 21 A bo ogie e ber der fit. Bedeutung des irdiſchen 
Guts. — gl. über dieſe drege hi — ——— Die chriſtl. Liebesthätigkeit 
in der alten Kirche. Stuttg 

5) De mor. etc. I, 18: gecatio —* Det beatitatis appetitus est, consecutio 
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Villenshingabe in der Liebe, wodurch ſich dieſes Ziel der Seligkeit 
verwirklichtn; denn fie iſt die Einigung mit Gott als dem höchſten Gut, 
alo das Band zwiſchen dem Jenſeits und Dieſſeits, Zukunft und 
Gegenwart. Denn der Chriſt hat das ewige Leben der Zukunft ſchon 
jekt, wenn auch verborgen, in der Hoffnung?; darum find die Chriſten 
obwohl in dieſer Welt des Elends u. f. w., nur gleichfam traurig, in 
Batrheit allzeit Fröhlich u. |. we Dieß aber ift begründet in der Liebe, 
weile jet ſchon die fruitio Dei u. dgl. vermittelt. Diefe Liebe zu 
Gott, als die Einigung mit ihm dem höchſten Gut, ift daher bie 
eigentliche Tugend; alle andere Tugend, welche diefen Namen ver- 
dient, it nur Aeußerung und Entfaltung diefer Liebe. Virtus est 
ordo amoris5 Die befannten vier Kardinaltugenden werden daher zu 
Zugenden, fofern fie Erweiſungen der Liebe zu Gott find 6: temperantia 
im Gegenjah zur Weltliebe, fortitudo als Weberwindung des Leides 
and Schmerzed durch die Liebe, justitia als Dienft Gottes, prudentia 
al3 rechte Unterfcheidung deſſen was zu meiden und was zu wählen 
UL? Darin befteht die fittliche Vollkommenheits — fo beſtimmt diefe 
Anguſtin nad der einen Betrachtungsweife, welche freilich von einer 
anderen, der geläufigen asketifchen, durchbrochen wird. In diefer Liebe 
zu Gott ift dann auch die rechte Selbftliebe und Nächftenliebe be- 
gründe? Iſt dieß nun die eigentliche Sittlichkeit, fo folgt daraus, 
daß vor diefer Liebe von einer wahren Tugend, aljo Sittlichfeit im 
eigentlihen Sinn, nicht die Rede fein Tann; daß alfo die Zugenden 
der Heiden fireng genommen diefen Namen nicht verdienen, da ihnen 





autem ipsa beatitas. At eum sequimur diligendo, consequimur vero, non cum 
hoe omnino effieimur quod ipse, sed ei proximi, eiusque veritate et sanctitate 
penitus illustrati et comprehensi. 

l)Le. 1,23: fit ergo per caritatem ut conformemur Deo etc. 

2) Habet vitam aeternam, non quod patet sed quod latet. In ev. Io. c. 6. 
Traet. 26 $ 11. T. IV, 659 D. 

3) In Ps. 48. Enarr. sermo II 85. T. V, 582. 

Hi * 118,3 813. 65) De civ. Dei XV, 22. 
6 moribus etc. I, 25, 15: itaque illas quatiuor virtutes, quarum ita it 
in mentibos vis, ut nomina in’ore sunt omnium, sic etiam definire non dubitem, 
ut temperantia sit amor integrum se praebens ei quod amatur, fortitudo amor 
facile tolerans omnia propter quod amatur, justitia amor soli amato serviens 
et propterea recte dominans, prudentis amor ea quibus adjuvatur ab iis quibus 


tor iter ; 
NLe. 1 35—39. 40-43. 44. 45. Dieſe Verhältnigbeftimmung ber Liebe 
— Kardinaltugenden iſt anders als bei Thomas Aquinas, wo dieſe vier 
dinaltugenden die Vorſtufe (der natürlichen Sittlichkeit) vor der chriſtlichen 
Tugend der Liebe bilden. 
8) Le. L 46: haec est hominis una perfectio 
v„)Le.], 48. 49. 
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die Seele alles Sittlichen, die Liebe zu Gott fehlt, vielmehr Die 
den Menihen von Natur beberrfchende prava concupiscentia .zu 
Grunde Tiegt.1 

Jene Hingebung an Gott in der Liebe nun aber ift ein Werl 
der innerlich wirkenden Gnade. Es vollzieht fi durch Das ſakra⸗ 
mentale Wirken der Heilsanftalt der Kirche als ein myſtiſcher Vorgang 
dur die Einwirkung des göttlichen Machtwilleng. Die Stufen ber 
fittliden Umänderung find die drei der fides, spee, caritas. Die gläubige 
Annahme des chriftlichen Belenntniffes ift naturgemäß das Erfte, aus 
ihr erwächft die Hoffnung, welche von der Liebe begleitet wird.2_ Die 
Liebe aber ift das Höchfte und Entfcheidende. Denn bei dem Urtheil 
über die Güte eines Menfchen fragt man nicht, wa er glaubt oder 
hofft, ſondern was er liebt; denn wer recht liebt, der glaubt und Hofft 
auch recht. So ift die Liebe die Spibe und doch wieder die Boraus- 
feßung des rechten Glaubens und Hoffens d. H. der inneren Wahrheit 
beffelben.? Wir erkennen bier wieder jene alte Beeinträchtigung und 
Verkennung des wahren biblifhen Glaubensbegriffs, welche ftatt ihn 
als das Prinzip zu erfennen ihn nur zu einem (theoretiichen) Anfang 
und Durchgangsſtufe macht, was jo weitreichende Konjequenzen nach 
ſich ziehen follte, wie fie die ganze Entwidlung der katholiſchen Denk⸗ 
weife zeigt. Dieſen Verluſt des Glaubens nun follte die Betonung 


der Liebe „gut machen, welche Hier bei Auguftin zu einer — von 
jenem Irrthum abgejehen — fo ſchönen Innerlichleit der Gefinnung 
führte. 


Dieje Betonung der Innerlichleit der Gefinnung gegen Gott 
als des enticheidenden Faktors ermöglichte nun auch Auguſtin — in 
Verbindung mit jener antimanichäifchen Stellung zur Welt der 


1) gl. 3.8. de civ. Dei V, 12—19 von ben Tugenden der alten Römer. 
Die Quelle ikrer Tugenden ift bie Ruhmſucht. So find fie alfo nach abſolutem 
Mapftab betrachtet als vitia zu bezeichnen (XIX, 25); wenn aud) relativ virtutes 
zu nennen: Ep 138 8 17: ale quam primi Romani oonstituerunt 
auxerun ne vtutibus, et si non habentes veram pietatem erga Deum etc. 
Die Auf ellun en in der Schrift Ernft’3: „Die Werke und Tugenden ber Un⸗ 
— u. ſ. w. ſind nicht tendenzfrei genug und Lo: der Blick getrübt. 
2) Ex ista fidei confessione, quae breviter ren o oomtinetur —, 
spes bona fidelium, cui caritas sancta comitatur. Einchir. c.80. Diefe Ordn 
fides, spes, caritas — ift jeitdem die feftftehende Ordnung in der röm. 
logie und Lehrunerweijung 
l.c. cum enim quaeritur utrum an sit bonus homo, non quaeritur 
en aut speret, * quid amet. Nam qui recte amat, procul dubio recte 
credit et s 
4) — c. 2: eine quo (amore) fides nihil prodest. Proinde nec amor 
sine spe est, nec sine amore spes nec utrumque sine fide, 
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Schöpfung — ein pofitivderes Verhältniß zu den Dingen und 
Ordnungen des natürlihen Lebens. Und darin unterfcheidet er 
fih von der einfeitig mweltflüchtigen Stellung Tertullians. Dieſe Ber- 
ſchiedenheit war auch durch die Verſchiedenheit der thatfächlichen ge- 
ſchichtlichen Berhältnifie, wie fie fich ſeitdem geftaltet hatten, nahe 
gelegt. Denn die Welt war mwenigftens äußerlich eine chriftliche ge- 
worden und dadurch eine Einwirkung von Seiten des Ehriftenthums 
auf das Weltleben gefordert. Dieß aber hatte eine folche fittliche 
Würdigung defjelben zur Borausfeßung, welche jene Einwirkung fittlich 
möglich machte und rechtfertigte. Dan Hatle troß der ablehnenden 
Stellung, welche man zu den irdifchen Lebensorbnungen der Ehe, des 
Staats ımd Staatsdienfts, Richteramts, Soldatenftands, Handel und 
Erwerb u. |. w. einzunehmen geneigt war, fich dem Allen doch aud) 
wieder nicht zu entziehen vermocht, und fo kam es in der alten Kirche 
nicht zu einem ficheren Gewiflensurtheil und Gewiffensftellung zu 
diefen Dingen umd Fragen. Indem Auguftin fo entſchieden auf die 
imnere prinzipielle Gefinnungsftellung ber Liebe einerfeits, der Selbft- 
jucht andererſeits zurüdging, war dadurch eine richtigere Würdigung 
jener Berhältnifie — des häuslichen und des bürgerlich ftaatlichen 
Lebens — ermöglicht. Aber doch wirkten auch auf ihn die adfetifchen 
Traditionen fo flarf ein, daß er über eine zwielpältige Stimmung 
und Stellung nicht hinauskam und ein in fich zufammenftimmendes 
Urtgeil nicht zu gewinnen vermochte. Er hätte ganz ander8 — in 
der Gewißheit der Glaubensrechtfertigung — einfeben müflen, um 
jenes asfetifhen Irrthums Herr zu werden und von da aus ein 
richtiges und einheitliches fittliches Urtheil zu gewinnen. Und fo geht 
diefe innere Zwiejpältigfeit der Stimmung und des Urtheils, welche 
es zu feinem guten und im fich ficheren Gewiffen der natürlichen 
Lebensaufgaben kommen läßt, auch die ganze folgende Leit des 
Mittelalters herab und bildet das Erbtheil der römischen Kirche 
überhaupt. 

So — um die im Einzelnen nachzumweifen 1 — in feinem Urtheil 
über den Staat. Hiefür ift befanntlich vor Allem fein Wert De 
airitate Dei von Bedeutung und für Die Folgezeit maßgebend geworden, 
wenn auch mit vergröbertem Verſtändniß. Wenn Yuguftin in jenem 
einem Lebenswerk die beiden civitates einander gegenmüberftellt, wie 
fe von Kain und Abel an durch alle Zeiten herabgehen, die irdifche 


1) Bgl. zum Folgenden bei. Reuter a. a. O., an verfchiedenen Orten, 
185 f. 375 ff. 





8, 
Luthardt, Bei. d. chriſtl. Ethit. 1. Hälfte. 13 
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eivitas mit ihrem Prinzip der Selbftliebe bis zur Verachtung Gottes, 
die himmlische civitas mit ihrem Prinzip der Gottesliebe bis zur Ver- 
achtung des eigenen Selbft 1, jo find dieſe beiden civitates, die er jo einander 
gegenüberftellt, nicht ohne Weiteres Kirche und Staat, wenn fie aud 
in Diefen eine gewiſſe äußere Organifirung finden, weßhalb denn aud, 
was von jenen gilt, direft anf diefe übertragen worden ifl. Für 
Auguftin ift der Staat an fi) nicht der Organismus der Sünde?, da 
er vielmehr die Reaktion dagegen ift. Es waltet eine justitia — wenn 
auch im relativen Sinn — darin; er ift ein fittliches Gemeinweſen; 
Hat er doch auch feit Konftantin und Theodofius ein pofitives Ber: 
hältniß zum Chriftentyum eingenommen, es find christiana tempora, 
und das imperium ift ein christianum.? Schon ber Gegenſatz gegen 
die Donatiften veranlaßte Auguftin für die fittliche Würde des Staates 
einzutreten. „Und gerade darin bat Auguftin mehr geleiftet, als 
irgend ein Autor vor ihm.“! Aber eben weil der Beruf des Staates 
bie felicitas terrena temporalis iſt, bat er nur einen relativen Zweck, 
während die Kirche einen abjoluten, und kann er jenen nur verwirk— 
Yichen, indem er feine Aufgabe der Aufgabe der Kirche unterorbnet 
und dienftbar madt. Die Kirche ift doch allein die fupranaturale 
Größe und infallible Autorität, die Erjcheinung des Reiches Gottes, 
und nicht bloß als communio sanctorum fondern auch als die entpirifche 
Kirche. So fehlt doch die richtige Würdigung des Staates, und Auguftin 
zeigt Fein innerliches Intereſſe für denfelben, patriotiſche Theilnahme 
finden wir nicht, wo wir fie erwarten müßten. Er ift fein Gliedmaß 
bes Reiches Gottes. Das Reich Gottes wird ausschließlich tranfcendent 
oder kirchlich, nicht fittlich gefaßt. Darum geht auch von diefem Reiche 
Gottes feine Einwirkung fittlicher Erneuerung auf das ftaatliche Leben 
aus. Und das römifche Reich ging unter in den Stürmen der großen 
Völkerbewegung, während die Kirche blieb als der alleinige äußere 
Halt. Sie ſchien das Siegel der Umnvergänglichkeit auf der Stirne 
zu tragen, während ber Staat als eine vergängliche Größe erfchien. 
So war es natürlich, daß auf der auguftinifchen Grundlage das mittel 
alterlihe Syſtem fich erhob. 

Dieſelbe Ziwiejpältigkeit der Stimmung und Stellung madt fid 
auch den übrigen Dingen des natürlichen Lebens gegenüber geltend. 

2 Bude Reuter. 188 gegen Na Faflung U. Ritſchl's Jahrbb. f. d. Theol. 
XVI. —8R 2 XI 00 i i 


h) Do gain Ch de, "orig. IL, 17818 T. XII, 3%. 
Reuter, a. a. O. ©.1 
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So in Bezug auf irdifhen Befib. Das Recht des irdischen Befites 
hatte Auguſtin (und Die Synode von Divspolis gegenüber den Pela⸗ 
ganern) anerfannt.! Die Ungleichheit ber Güter hatte jchon im 
2. Jahrh. innere Beunrubigung veranlaßt. Wir finden eine Reihe 
von Aeußerungen bei den alten Kirchenlehrern, welche Ausdruck des 
fommmmiftiichen Gedankens find? Bon Natur Haben Alle gleichen 
Antheil am irdischen Gut, der Reichtum ftammt aus Ungerechtigkeit; 
auch Ambrofius bezeichnet ihn als frevelhafte Ujurpation.? Und wenn 
and ander lautende Yeußerungen bei den Vätern und auch bei 
Ambrofins vorkommen, fo zeigen dieſe mur, daß die Väter das Eigen- 
thum nit aufheben wollten. Auguſtin fteht hierin richtiger als 
Ambrofius; ſchon der Gegenſatz zu den DPonatiften drängte ihn zu 
richtigerer Anſchauung.“ Aber er ift nicht konfequent. Die Armuth 
feht ihm boch höher. Auf der einen Seite weiß er, daB das Aeußere 
nicht enticheidend ift und daß Reiche und Arme gleicherweife jelig 
werben und felig fein können: Auf der anderen Seite aber bezeichnet 
er den änßeren Befib al eine Fefjel, die man abzufchütteln gut thue, 
unb empfiehlt er das consilium paupertatis. Der welcher auch auf die 
possessio rei privatae Verzicht Ieiftet, fteht höher als der welcher nur 
auf den amor possessionis verzichtet.° Neben der Gefinnung wird doch 
noch das Werft befonders und hoch gewürdigt. Wuch ihm ift Almoſen 
fündentilgend.® | 
So ift e8 auch in der Frage der Ehe und der Birginität. 
Auf der einen Seite wird die Ehe gewürdigt, als ein sacramentum, 
auf der andern ift die Virginität Heilig®, die eheliche Gemeinfchaft 
vom Apoftel nur erlaubt!®, der Stand der Ehelojen ift doch höher!!; 


, Ambrofius ©. 195; vgl. oben ©. 179. 
DER 175 $ 36: Unfer Beſitz gehört zwar den Armen, für die wir 
ermoßen die Kuratel führen; nicht aber eignen wir uns ihr Eigenthum 
au ar verdammlide Ufurpation. 
In Ps. 75. Enarr. $ 3 T. V, 988. Sermo 50 $5,6A. T. VII, 278. 

3 In Ps. 131 86 T.VI, 855 D. 886 A: abstineamus ergo a possessione 
rei privatae, aut ab amore, si non possumus a possessione et facimus locum 
domino. 

D A. Dorner, ©. 212—219. 

8) Serm. 42, 1. 210, 12. 206, 2. 83,2. Uhlhorn, a.a.D. ©. 273. Enchir. 

70. 
a De bono conjug. c. 24 8 32 T. XI, 755 D. De bono viduitatis c.4 $ 5 
T. XI, 82 F. 
10) De mor. eccl. cath. c. 78. 79: nam non attingere mulierem summum 
ostendit esse — huic autem summo conjugalis castitas proxima est. 
11) De bono conjug. c. 22 8 27. 28, 


Bi: oben S.190. 2) Bgl. Uhlhorn, a. a. O. ©. 289 f. 
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die palma majoris gloriae!, die egregia gloria? wird doch den Nicht⸗ 
verehelichten zu Theil. So fehen wir auf der einen Seite Das 
Streben, alle8 auf die Gefinnung zurüdzuführen; auf der anderen 
Seite aber wie fich die herkömmliche Denkweiſe geltend macht, welche 
vor Allem das Wert würdigt und darnach ben Begriff der Vollkommen⸗ 
heit bejtimmt. 

Und fo ift denn auch der Begriff der chriftlichen Bollfommen- 
heit bei Auguftin ebenfalls ein zwiejpältiger und hat er den traditio- 
nellen Begriff nicht überwunden. Die wahre Vollkommenheit ift ihm 
ein jenfeitiges Biel und Gut, dem wir Hier nur entgegenwandern, 
nicht es befigen?, denn auch in den Chriften ift noch die concupiscentia 
carnalis! und ihre Vollkommenheit befteht in der dilectio Dei.“ Auf 
ber anderen Seite theilt er boch die Herrfchende Vorftellung von ber 
quantitativen Vollkommenheit äußerer Leiftungen und Enthaltungen. 
Die peccata venialia können durch das Baterunfer oder Faſten oder 
Almojen® — diefe drei alten Hauptftüde der gejehlichen Gerechtig- 
feit (Ev. Matth. 6) — getilgt werben, jo daß fie das Seelenheil nicht 
gefährden. Die Erfüllung der consilia evangelica mit ihrer „Ueber: 
fliegung de3 Erlaubten“ verhilft zu einer Höhe des Ehriftenlebens, 
welche das gemein Chriftliche überbietet: eine. excelsior perfectio, ein 
excelsior sanctitatis gradus” Sich zurüdzuziehen aus dem ftantlichen 
und fozialen Leben auf das geiftlih-asfetiihe und in diefem Sinn 
die Nachfolge Chriſti zu verwirklichen, erfcheint ihm zulebt doch als 
die irdifhe Vollkommenheit des Chriftenmenfchen® Die imitatio Des 
Borbildes Chrifti hat bei Auguftin eine größere Bedeutung als dieß 
früher und beſonders in der griehifchen Theologie der Fall war. 
Und dieß ift ein Thema der folgenden Zeiten, befonders des M.⸗A. 
geworden. Aber fie bezieht fich vornehmlich auf feinen Leidensvorgang ? 
oder wenigftend® auf feine humilitas; hierin follen wir feine Wege 
wandeln, um durch feine Thür einzugehen.1° Es ift alſo im Grunde 


1) De virgin. c. 18 $ 18 T. XI, 770. 

2) l.c. c.14 814 . XI, 768 C. Zur ziep” ‚14 818 T. VOII, 818C. 

4) De perfectione just, c.88 19T. 

5) De moribus etc, I, 46. 

6) Almojen und Saften find die „Flügel der —— — Sermo 206. 

7) gl. De bono conjug. c. 23 $ 30. 157 .48 29 T.I, 222D. De 
Een 30 $30 T. XI, 779A. Ep. 157 c.4 8 25 TIL 721 A, De opere mo- 

orum €. 6 $19 T. VII, 1833 B. 

8) Renuntiare huic seculo. In Ps. 113. Enarr. Sermo I $3 T. VI, 58 A. 

— Sermo 304, 2 T. V, 861 E. 

10) In Ps, 90, Enayr, sermo I T. IV, 722 F. 723 A. 
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die Weltverneinung, wie fie ſich vor Allem in der mönchiſchen Askeſe 
darſtellt. Kurz das chriftliche Lebensideal ift auch ihm das mönchiſche. 
So hat er denn auch das Klofterweien in Nordafrika eingeführt. Und 
wenn er auch gegen die Trägheit, den Hochmuth, die Faulheit u. |. w. 
der Mönde Scharf eifert, und in feiner bebeutungspollen Schrift de 
opere monachorum Arbeit fordert und fie für das abendländifche Mönch⸗ 
thum und damit die größere Gejundheit deſſelben gegenüber dem 
morgenländifchen fichert, fo ift ihm doch das Mönchthum ein höherer 
Stand und das Kloſter eine Antizipation des künftigen himmlischen 
Jeruſalem.! Und die Arbeit ift doch auch nicht jo gemeint, daß fie 
die Schutzwehr gegen die myſtiſche Efftafe wäre. Das innerjte Ver⸗ 
fangen Auguftins ging doch auf ein rapi in Deum2, ein subvehi, volitare, 
auf den amplexus Dei?, die pulchritudinis contemplatio.? | Und wenn 
das Alles auch nur etwa Ausdruck einer nicht unberechtigten Gluth 
der Liebe zu Gott ift, fo lautet das rapi in Deum, sicut solet in 
vebementiori ecstasi in Ep. 1475 do efftatiich und öffnet damit den 
myrtiihen Erfcheinungen einer neuplatonifchen wenn auch verchriftlichten 
Stimmung die Thür. 

Seine Betonung der Gnade, welche fo ftarf an Baulus erinnert 
und ein fo reiches und richtiges evangelifches Element in fich ſchloß 
im Gegenſatz zu der Herrfchaft der werfmäßigen Stimmung in ber 
gewöhnlichen Chriftenheit jener Jahrhunderte, vermochte nicht bie ver- 
hãngnißvollen Irrthümer ber fittliden Denkweiſe, wie fie fi dann 
immer flärfer auswirkten, zu überwinden und ihn ſelbſt zu einer ein⸗ 
heitfihen Dentweife zu bringen. Der Grund dafür Liegt darin, daß 
er nicht genügend und nicht zum Bentralpunft der paulinifhen Er- 
kenntniß zurüdgefehrt ift. Sein Intereſſe war nicht vor allem das 
perjönlihe Verhältuiß der Heilsgewißheit im Glauben, fondern das 
Streben nach Heiligung in der Liebe ift es, die gemäß ber beftimmenden 
Macht des Willens Gottes in den Einzelnen durch die geheimnifvolle 
Einwirkung der Gnade vermittelft des ſakramentalen Thuns der Kirche 
gewirkt werben fol. So kommt es zu einer Moral myſtiſchen Charakters, 
die fi mit der Aeußerlichkeit des Werks verträgt und weil fie die 
tehte Ordnung des Verhältniſſes zu Gott nicht befibt, fo auch das 
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rechte Verhältniß zur Welt nicht zu finden vermag und über bie 
Schranke der falfchen asketiſchen Denkweiſe und fo denn auch ber 
doppelten chriſtlichen Moral nicht Hinausführte. 


8 43. Die Moral der abendländifhen Kirde in der Zeit 
der Höhe. 4. Pelagius. 

Hierin macht der pelagianiſche Gegenſatz! feinen Unterfchied 
jondern trifft mit feinen Gegnern in derjelben Anſchauung vom Mönchs⸗ 
ideal zufammen und zieht nur von da aus andere Folgerungen für die 
Stage nach dem fittlichen Vermögen des Menfchen — zum Beweis 
daß jenes Ideal zur Grundfrage des Chriſtenthums nad) der göttlichen 
Gnade ſich indifferent verhält, alfo nicht aus wejentlich chriftlichen 
Wurzeln entiprungen, fondern auf dem Boden einer anderen Denkweiſe 
entftanden und nur von der Kirche herübergenommen und chriftianifirt 
worden ift. Pelagius — Expositiones in Epp. Pauli, Ep. ad Deme- 
triadem; Libellus fidei ad Innocentium; fämmtlich in den Opp. Hieron. 
ed. Martianay V. — glaubte das Intereſſe ber Moral zu vertreten, indem 
er fi der Gnadenlehre Auguftins wiberfegte. Denn da alle Sittlich⸗ 
keit die fittliche Selbftverantwortlichkeit des Einzelnen vorausjegt und 
durch die Selbftthätigkeit des Willens bebingt ift, beides aber das 
fittliche Bermögen fordert, jo muß auf Grund diefes göttlich gegebenen 
Bermögens, des posse, und ber hinzutretenden göttlichen Unterftüßung 
in Gefeg und Lehre und Beifpiel Ehrifti das velle et perficere dem 
Menfchen zugeſprochen werben, und hebt demnacd eine Lehre von ber 
Gnade, welche dieß Vermögen dem Menfchen abipricht, folgerichtig die 
Moral auf. Pelagius begegnet fich demnach mit feinen Gegnern infofern 
auf der gemeinfamen abendländiſchen Baſis, al3 er feine Stellung im 
Willen nimmt; nur glaubt er, wie bie ſittliche Oberflächlichleit aller 
Beiten, die Sittlichkeit nur fo retten zu können, daß er von der fittlichen 
Güte der empirisch gegebenen Menſchennatur ausgeht, und erfeunt nicht, 
daß er gerade bamit die wahre Sittlichleit unmöglich macht. Wenn er 
fih aber in feinem Freiheitsbegriff mit der griechiſchen Kirche berührt, 
indem er aus der zum Weſen ber menfchlichen Berfönlichkeit gehören- 
den (formalen) Freiheit auch das (reale) Vermögen zur Sittlichfeit ab⸗ 
leitet, fo hatte die Betonung der fubjeltiven Freiheit in der griechischen 
Kirche nicht nur einen anderen Gegenſatz, als bei Pelagius — ben 


1) Wiggerd. 3. 8. Zacobi, Die Lehre des Pa — 1842. Klaſen, 
Innere Entwidlung bed Pelagianism. Freib. 1882. Möller, P. R.⸗E. XI, 407 ff. 
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der gnoftiichen Lehre von der Naturnothivendigfeit, nicht zunächft den 
der Gnade —, ſondern ihr hielt auch dort eine viel vollere und 
tiefere Würdigung der objektiven Offenbarung Gottes in der Menſch⸗ 
werdung Ehrifti die Wage. Allerdings berührt er fi mit der 
moralifitenden Richtung der griechischen Kirche, welche neben den 
SHanben und die göttlichen Heilswirkungen der Sakramente u. f. w. 
das natürliche Sittengefeß und feine Erfüllung als Heilsweg geftellt 
batte, und zog die Konfequenz davon. Während dort die beiden 
Baltoren — der Moralimus und die Gnadenspendung der Kirche — 
nupermittelt neben einander hergingen, haben Pelagius und Cöleſtius 
von jenem aus diefe befeitigt, und wenn fie auch in ber Gnade ber 
Kirche eine Erleichterung der fittlichen Leiftung annahmen, die fon» 
fequente Moralifirung der Kirche vollzogen. Auf diefem Wege aber 
kam Belagius in jeinem Bemühen um eine moraliihe Beflerung der 
Ehriftenheit ſchließlich auch ſeinerſeits bei derjenigen fittlichen Würdigung 
Kriflider Bolltommenheit der Lebensführung an, welche die Kirche 
diefer Zeit überhaupt beherrfchte: das Böſe ift verboten, das Gute be- 
fohlen, das Mittlere freigeftellt, da3 Vollkommene angeratben. Wir 
fönnen das Erlaubte thun, mit geringerem Ruhm, oder uns deſſelben 
entfchlagen wegen höherer Belohnung. ? So ift aljo der Stand des 
Mönchthums der Stand der Bolllommenheitl. Und Belagius wollte 
eben durch feine Moralgrundfähe der Entartung defjelben wehren, 
während die auguftinifche Snadenlehre nach jeiner Meinung nur die 
Laxheit und Schlaffheit im Mönchsleben fördere. Es ift diefelbe An- 
Ihanıng vom Sittlihen, daß eine gewifje äußere Form des fittlichen — 
pofitiven oder negativen — Verhaltens einen Unterjchied im Wefen 
des Sittlichen begründe. Das ift der gemeinjame Irrthum. 


$ 44. Die fruchtloſe DOppofition. 


Diefem Irrthum, welcher das Sittlihe mit der Form beffelben 
ibentifizirt und in Folge deſſen eine doppelte Sittlichkeit behanptet, 
juchten Andere entgegenzutreten. 1. Kovinianus3, in der 2. Hälfte Des 


1) Sal Neuter, Auguftin. en: a a 1887. ©. 39. 
2) ®gl. Ep. ad Demetriadem (Aug Opp. T. XV) 0,9 (152 A: bas 5 Cefeh 
überbietendes plus facere (c. 10 162 Dre 1 (179 F), voluntas perfecta faci 
a Deo pro perfectis. Da die Sänblofigteit in der Erfan ung der gött« 
Gebote befteht, jo ſcheint die Bolltommenheit noch über der Sundloſigkeit 
I —— — obgleich Pelag. das allerdings nicht ausgeſprochen hat. 
3) er rien adv. des libri II c. 393 in Bethlehem. Lim Lindner, De Jo- 
vmiano et V nme doctrinae antesignanis. . 1840. Hoͤcler, 
Hieronymus u. ns w. 1 ©. 194. Wagenmann, P. — Vu, 127%, 
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4. Jahrh., wahrſcheinlich vor 406 geftorben, ſchrieb, obwohl jeibft 
asfetiiher Mönch, eine verloren gegangene Schrift, mit bibliſchen 
Gründen, gegen das Möndthum, gegen die Ueberſchätzung des ehe- 
Iofen Lebens! und die Forderung der Ehelofigfeit der Geiftlicher, 
ebenfo gegen die Werdienftlichkeit des Faftens und des Martyriums 
Die chriftliche Sittlichkeit ift nur Eine und Hat nicht ſolche Stufen.‘ 
Zaufe und Glaube machen den Chriften, nicht Unterfchiede des äußeren 
Lebensverhaltend. Es gibt nur Gerechte und Sünder, Schafe und 
Böde, kluge und thörichte Jungfrauen; und der Lohn der Arbeiter 
im Weinberg ift für alle der gleiche. Aber diefe Gedanken ftander 
in zu fchroffem Gegenſatz gegen die gefammte herrſchende Denkweiſe 
der Kirche, al3 daß fie ſich Hätten behaupten und durchſetzen können. 
Auch erjcheint jein Widerſpruch zu abftraft und zu wenig prinzipiell 
gerechtfertigt. Um mit Luther verglichen werden zu künnen (wie 3. 8. 
von Neander), hätte er feine ethiſche Oppofition viel entjchiedener von 
der paulinifhen Erfenntniß der Glaubensgerechtigkeit aus prinzipiell 
begründen müffen. 

2. Gegen die Höberftellung des ehelojen Standes ftritt ferner 
um diefelbe Zeit Helvidius durch die Bekämpfung der beftänbigen 
Sungfraufchaft der Mutter des Herren (in einer Schrift vor 383); 
gegen die gejammte asketiſche Richtung der Zeit — den Eölibat, bie 
felbfterwählte Urmuth und Einſamkeit, und die möndijche Ethik über- 
Haupt, wie fpeziell gegen den von ihm als heidniſch bezeichneten 
Märtyrerkultus (adoratio). 

3. Bigilantius.? Gegen den Märtyrerfult® wandte er ein, 
ob denn die Märtyrer allgegenwärtig feien oder ihre Reliquien ums 


1) Nicht gegen die Ehelofigteit jelbft: non tibi facio, virgo, injuriam; elegisti 
pudicitiam etc. ne superbias. 

2) Sicut sine aliqua differentia graduum Christus in nobis est, ita et nos 
in Christo sine gradibus sumus. 

3) In Rom von Siricius und dann in Mailand von Ambroſius erfom- 
munizirt ift Zovinian vor 406 in der Verbannung geftorben. Cito ista haeresis 
oppressa et exstincta est. Nug. de haer. 82. — SHieron. adv. Jovin. libri duo’ 
fact die Härejien Jovinians 1,3 in bie —— vier Sätze zuſammen: dicit 
virgines, viduas et mulieres, quae semel in Christum lotae sunt, si non di 

t ceteris operibus, eiusdem esse meriti; nititur approbare eos, qui plena fide 
ın baptismate renati sunt, a diabolo non posse subverti; tertium proponit, inter 
abstinentiam ciborum et cum gratiarum actione perceptionem eorum nullam 
esse distantiam; quartum, quod est extremum, esse omnium, qui suum baptisma 
servaverint, unam in regno coelorum remunerationem. 

4) Hieron. contra Vigilantium liber unus, 7 green u.ſ. w. ©. 303jj. 
Uhlhorn, a. a. O. S.311f. Herm. Ehmidt P. R.E.* XVI, 460 ff. 

5) Hieron. fchreibt Ep. 109 ad Ripar. c.1, er nenne die betr. Verehrer 
cinerarios et idololatras, qui mortuorum hominum ossa veneremur. Contra 
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Hattern, fo dag man fie gerade da anrufe, und gegen die angeblichen 
Runder, die ih an die Märtyrer und ihre Reliquien Enüpften, hatte 
er bereditigte Tritifche Bedenken. Wider die mönchiſche Vollkommenheit 
machte er geltend, daß ein Gebrauch der eigenen Güter zu fort- 
gehenden Wohlthaten an Arme befjer fei, als eine einmalige Ent- 
äußerung. Beftände die chriſtliche Vollkommenheit in der Armuth, fo 
müßte dieſe Askeſe eigentlich von Allen geübt werden. Aber das fei 
doch nicht möglih. Wer follte dann noch die Kirchen verforgen zc.? 
Wie das eigentlihe Mönchthum, fo verwarf er auch das Halbe Mönd- 
thum der Geiftlihen. Und die bevenflihen Erfahrungen, welche fchon 
jene Zeit mit dem BPrieftercölibat machte, ſchienen ihm Recht zu geben. 
Es ift der gefunde Menfchenverftand, der aus Pigilantius fpricht, 
währen die ähnliche Oppofition des Jovinian mehr lehrhaft begründet 
war. Gegen die Yaftengefehe, als im Widerfpruch mit der chriftlichen 
Freiheit ftehend, hatte Schon vorher Aßrius c. 360 gefämpft. Wber 
die Firchliche Entwicklung ging über alle dieſe Regungen einer gefünderen 
fittliden Denkweiſe hinweg. 

Der Wortführer der herrſchenden kirchlichen Anſchauung war 
Hieronymus, und feine Polemik beſtimmte auch das perſönliche Urtheil 
über jene Gegner für die folgenden Zeiten. Hieronymus’ Polemik ift 
um fo heftiger und leivenfchaftlicher, bis zu ftärkften Unwürdigkeiten, 
je mehr jene Gedanken doch hie und da, befonders in Laienkreiſen, 
Anklang fanden, und es ihm um deßwillen räthlich fcheinen mochte, 
burh tie Heftigleit der Erwiderung einzufchüchtern und jo jene 
Regungen im Keime zu erftiden. Die Oppofition hatte fi) auch nur 
gegen die Erfcheinungen gerichtet; die Wurzel der Verirrungen felbft 
hatte fie nicht getroffen. Es ift Hieronymus gelungen, fie auf lange 
todt zu machen und die Herrſchaft des asketiſchen ud in der Kirche 
zu reiten. 


8 Ab. Bertreter des asketiſchen Ideals. 


Diefes asketiſche Ideal fand feine Vertretung in einer 
ganzen Reihe von kirchlichen Schriftftellern jener und der nächiten 
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1. Rufinus!, in der Mitte der vierziger Jahre des 4. Jahrh. 
in Aquileja oder in der Nähe von Wanileja geboren, der Vermittler 
griechifcher Literatur durch feine Meberfegungen und Bearbeitungen?, 
und Fortſetzer der Kirchengefchichte des Eufebiug, war ein Freund und 
Vertreter des asketiſchen Lebens und fchildert die Vertreter deffelben 
in feinen vitae patrum oder historia eremitica (34 Rapp.) in Erinnerung 
an feinen Beſuch der berühmten Einfiebler in der ſketiſchen Wüfte und 
der nitriichen Berge, auf den öfter ausgefprochenen Wunfch der Mönde 
des Oelbergs, wo er fich niedergelaflen, verfaßt, um auch Anderen 
den Weg der Frömmigkeit und der Askeſe zu Wweifen. Das Buch follte 
für das Mönchthum und die Flucht aus der Welt mit ihren Ber- 
juchungen Propaganda machen? Es hat mitunter etwas von der 
Anziehungskraft des Robinfon Cruſoe!; auch fehlt e8 nicht, wie aud 
Luther anerkennt, unter fo mandem Thörichten und Abgejchmadten 
an erbaulidhen Stellen, in denen eine gefunde Moral in populär 
praftifcher Weife gepredigt wird. Aber es finden fich hier bereits im 
Keime die mannigfaltigen Erjcheinungen der Askefe fpäterer Beit und 
der verjchiedenen Mönchsorden. Der asketiſche Bug beherrjchte die 
Zeit und tritt und bei einer Reihe von Schriftftellern entgegen. So 
auch bei Sulpicius Severus, der etwa um 360 in Aquitanien 
geboren, aus angefehenem Gefchlecht, in feiner vita s. Martini (von Tours), 
des Apoſtels von Gallien und Begründer des Mönchthums dort, ein 
Heiligenleben Tieferte, welches mit feinen maffiven Wundererzählungen 
dem Gefchmad der Zeit nicht weniger zufagte als Rufin's vitae patrum. 
Daß ein Mann tie Sulpiciug Severus alle diefe wunderlichen Miratel 
fo gläubig Hinnimmt und berichtet, zeigt, welche Gewalt in Folge ber 
Asteje die Phantafie damals über die Geifter gewonnen Hatte, um fo 
eine neue chriftliche Sagenwelt zu ſchaffen.“ Die beiden dialogi c. 405, 
welche Sulpicius folgen Tieß, fchildern im Rahmen einer romanhaften 
Reifebefchreibung und mit allerlei Wundern ausgefhmüdt das Eir- 
fiedler- und Klofterleben Aegyptens und follen im weiteren Verlaufe 
zugleich das Wunderleben des heil. Martinus ergänzen. Sulpiciu 


1) Meber Rufinus vgl. Möller, P. R.E. XIII, 98 ff. Ebert, Geſch. der 
Liter. + MU. im Abendland I, 308 ff. 

Bar bon Drigenes’ De principiis u. |. w.; der Instituta monachorum 
des —— ſowie von Homilien des Baſil. und ti v. Razianz u. ſ. w. 

torum unusquisque inflammatus exem horrescere quidem 

— —EX sectari n — et ad piotatis invitatar exercitia. 

4) Ebert, a. a. O. ©. 3 

5) Bol. un. Harnad in % RE XV, 62. Ebert, a. a. O. 318 ff. 

6) Sul. Ebert, a. a. O. 
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will mit diefen Schriften al3 Anwalt des Mönchthums gegen ben 
wiberfirebenden Weltklerus, der allerdings als fehr verweltlicht ge= 
jchildert wird, auftreten und für die Askeſe begeiftern. ine interef- 
fante Stelle im 1. Buch der vita zeigt, wie ſich zwar gegen diefe 
Weiſe chriſtlicher Vollkommenheit evangelifche Bedenken regten, welche 
die Berufserfüllung in der Welt als das Richtigere erfcheinen Tießen, 
aber als diaboliſche Verſuchungen abgewiejen wurden. ! 

2. Eimer der einflußreichften Vertreter des Mönchthums im 
Abendlande war der Semipelagianer Johannes Caſſianus, ein 
deitgenofjie des Hieronymus und Auguftin.?2 Im Ubendland geboren, 
aber im Morgenland — in einem Klofter in Bethlehem — gebildet, 
von 390 an fieben Sabre lang ein Genoſſe und ftet3 ein Bewunderer 
der äghptiſchen Einſiedler — wie auch des Chryſoſtomus — hat er 
das äguptiiche Mönchthum ermäßigt in die Provence übertragen. Da- 
dur) wurde feine Schrift de coenobiorum institutis (12 BB.) veranlaßt, 
welche zuerſt Vorſchriften über das Aeußere des Mönchslebens enthält, 
dam in den letzten 8 BB. unter der Aufſchrift colluctatio adversus 
octo prineipalia vitia den Kampf und Sieg über die acht Hauptlafter 
und Berfuchungen bejonderd des Mönchslebens, Unmäßigfeit, Un- 
keuſchheit, Geiz, Zorn, Traurigkeit, Stumpfheit (acedia), Ruhmfucht 
(venodoxia), Stolz 3 behandelt, fo daß jedem Lafter ein Buch gewidmet 
wird. Die Mönche bilden die „Familie Chrifti” +, und ihr Leben ift 
der Weg zum „Höchften Gipfel der Vollkommenheit“.“ Wer dieſen 
„evangeliſchen“ Weg einmal betreten hat, fol ihn nicht wieder ver- 
laſſen, um fi in den Strudel der Welt zu ftürzen; und nicht wider 
Chriſti Wort „vom Dach der Vollkommenheit herabfteigen“, um 
etwas von dem zu holen, dem er doch entjagt hat.“ Die Mönche 
ſind die „wenigen, die auserwählt find“.T Ferner Collationes Patrum 


Di 22 erzählt von einem Jungen Manne, der fein Amt als Kriegstribun 

vr Sahn n, Frau und Söhnchen verlafien, Mönd in der Wüfte geworden, nad) 

— bereits bad Vorbild der alten Mönche erreicht hatte, cum 

no tatio, injecta per diabolum, quod rectius egset, ut 

— a“ patriam filiumque unicum ac domum totam cum uxore — 
(od utiqus eoset acceptius Deo, quam si solum se seculo eri 

erg suorum non sine impietate negligeret. Aber zur Strafe für diefe "Shnde 

beieffen, muß Bahden werden und wird jo allmählich von dieſer 

— ade wieder ei und den Andern ein Vorbild des Mönchslebens. 

m 9 . Thierſch, P. R⸗E. IH, 156. Nirſchl, Lehrb. der Patrologie u. ſ. w. 


ndt mit der jpäteren, in ——— zuſammengefaßten Siebenzahl, 
aur one bie invidia und mit der tristitia und der cenodoxia 
4) Institt. IV, 5. 5) Institt. IV, 8.38, 6) Institt. , 36, 
7) Wa. O. IV, 38, 
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XIV: die Unterredungen mit den Vätern der Wüfte, in denen das 
Ideal des Mönchslebend vorgeftellt wird — ein Handbuch zur Uebung 
der Volllommenheit für Mönche und Einfiebler. Auf der einen Seite 
ift ihm die äußere Losreißung von der Welt nur Mittel der Heiligung, 
nicht die Heiligung felbft; das Biel aller Uebungen und Kämpfe ift 
Reinheit des Herzend und die vollfommene Liebe ift die höchfte unter 
den Zugenden!; auf der anderen Seite aber verleugnet er nicht Die 
Yeußerlichkeiten und Kleinlichkeiten dieſes Heiligungslebens? und eine 
mehr als ftoifhe Abftumpfung gegen Freud und Leid der An 
gehörigen. 3 

Um nod etlihe Stellen anzuführen.* „Drei Dinge find es, bie den 
umberfchweifenden Geiſt in fich jelbft gefammelt machen (stabilem faciunt): 
Baden, Betrachten, Beten. Ihre immerwährende aufmerffame Hebung ver- 
ſchafft der Seele eine feite Beſtändigkeit'.“ „Es gibt fein anderes Lafter, 
welches jo alle Tugenden zu nichte macht und den Menfchen aller Gerechtigfeit 
und Heiligleit beraubt und entblößt wie das Uebel des Stolzes.““ „Darum 
jtrebe der Streiter Chrifti, der den geiftigen Kampf richtig zu kämpfen und 
vom Herrn gefrönt zu werden verlangt, gerade diefes wilde, alle Tugenden 
verichlingende Ungeheuer auf alle Weiſe zu töbten.” „Denn in Teiner Weile 
wird in unferer Seele das Gebäude der Tugenden fich erheben können, wenn 
nicht vorher die Fundamente einer wahren Demuth in unferem Herzen gelegt 
worden find, welche feft angelegt, den Gipfel der Bolllommenbeit und ber Liebe 
zu tragen vermögen.” „Die Demuth ift die Lehrmeiſterin aller Tugenden, 
die feftefte Grundlage de3 himmlischen Gebäudes, die recht eigentliche und 
herrliche Gabe unferes Heilandes.“ — Ueber bie asketiſche Enthaltung 
von Speife u. |. w.: „Deßhalb muß nicht nur das überfläjfige Verlangen nad 
Speije dur die Betrachtung der Tugenden ertödtet, fondern auch ſelbſt die 
nothwendigen Yorberungen der Natur, gleihfam als feien fie unferer Reinheit 
feindlih, nicht ohne innere Bekümmerniß befriedigt werden“.“ „Durch keine 
Tugend werben die fleijchlichen (körperlichen) Menfchen ben geiftigen Engeln in 
ihrem Wandel jo eigentlich ähnlich, al3 durch das Verdienſt und die Gnade 
ber Keuſchheit, durch welche fie, während fie no) auf Erden weilen, dem 


1) Institt. IV, 89.43. Die Ordnung des Wegs gut Vollkommenheit: der 
Anfang ift die urcht bes Herrn; barans entipringt die heilfame — 
aus dieſer die Entſagung, dann die Demuth, hieraus die — = 
ierden, — dieſer d erzendreinheit, mit diefer befigt man die 8 — 
eit der 
2) Wie er z. B. Institt. L,3 ff. ausführlich von den DeHNI Denen —— 
und —* der ndn handelt; oder I, 2ff. von — 
betenden Pſalmen und Gebete, der Haltung | beim Gebet u. Mal ber VL’ 


von den a a olnmonen . — — 
3) Co 4) hl, . a. u. 
: —— 14 a — zır —*8* 
8 


Institt. v, 14. Das ift dieſelbe Stimmung, wie fie und von Plotinos 
berichtet wird. 
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Apoftel gemäß ihren Wandel im Himmel haben (Phil. 3, 20), indem fie das⸗ 
fenige, was verbeißen ift, daß fie es erft in der Zukunft nad) Ablegung diejes 
verwedlichen Fleiſches erhalten werden, hier ſchon im gebredhlichen Leibe be⸗ 
figen.”ı „Es ift ein größeres Wunder, im eigenen Leibe den Bunder der böjen 
Begierde auszurotten, als bie unreinen Geifter aus fremden Körpern aus- 
zutreiben; und es ift ein berrlicheres Zeichen, durch die Tugend der Geduld die 
wilden Bewegungen des Zornes zu bändigen, als den Herrichern der Luft zu 
gebieten; und es ift mehr, die nagenden Krankheiten der Traurigkeit aus dem 
eigenen Herzen ausgeſchloſſen, al3 die Rörperlichen Krankheiten und Fieber eines 
Anderen vertrieben zu haben.” ? 

3. Den Kampf der Tugenden mit den Laftern, wie ihn Caſſian 
gefordert, befchreibt Prudentius?, geb. 348 im Zarraconenfiichen 
Epanien — zuerft der politifchen Laufbahn eines Anwalts fich widmend, 
fpäter eruft chriftlich-poetifch im feiner Psychomachia, einer aus 
915 Heyametern beftehenden allegorifchen Dichtung. In dem Bilde 
diefes Seelenfampfes zwiſchen dem geiftlichen und dem fleifchlichen 
Menfchen ftellt fich zugleich der Gegenſatz des Chriſtenthums zum 
Heidenthum dar. Den Kampf eröffnet? 1. der Glaube, der in bäurifcher 
Tracht, mit bloßen Schultern, auf feine Kraft vertrauend und heraus» 
fordernd auftritt. Gegen ihn erhebt fi die Zdololatrie, melde 
in der alten Kirche als die vorderfte Todfünde galt und nad Ter- 
tullian alle Lafter in fich fchließt. Sie wird vom Glauben nieder- 
geworfen. Dann erjcheint 2. die Keuſchheit, pudicitia, eine Jungfrau 
in glänzenden Waffen. Sie wird angegriffen von der sodomita Libido, 
der größten der Yurien, mit einer Pechfadel brennenden Schwefels; 
aber diefe wird niedergeftochen. Nachdem die unberührte Jungfrau 
den Gottmenſchen geboren, habe die Wolluft feine Rechte mehr und 
fei mm alles Fleifch veredelt, verfündigt die pudicitia in längerer Rebe 
trinmphirend. Die 3. Tugend ift die Geduld, welche ſchon Zertullian 
ſo ſchön gefeiert, mit ernftem Angeficht unbeweglich daftehend inmitten 
des Rampfaufrufes. Auf fie ftürmt der Zorn ein; aber feine Ge⸗ 
ſchoſſe prallen an dem dreifachen Panzer ab, der jene umſchirmt. Da 


1) Institt. VI, 6. V,14: „obwohl im a. wandelnd, Slüchſeligkeit 
— imat durch die innere oe sunng ſchon genießen“. 
Institt. V, 41: muß Die Gemüthöbewegungen 
Age, Di Beleidigungen vergefien, ve a gteit und Schmerzen verachten 
jr — gering ſchätzen“ — das ſtoiſche Ideal. 
Brockhaus, Aur. Prud. Clem. in feiner Bedeutung für bie Kirche 
I %p3. 1872. Bähr, Die KHriftl. Dichter u. Gefchichtichreiber Roms. 
— Karlsr. 1872. Befonbers Ebert, Geſch. der chriſtl. Tat. Liter. ©. 241 
33 und B. R.-E.” XII, 306 ff. 
4) Zum Folgenden vgl. Ebert a. a. O. 
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ſtürmt 4. auf ungezügeltem Roß, das von einem Löwenfell bededt if, 
die Hoffart superbia heran mit flatterndem Mantel und bedroht den 
ärmlichen Haufen, welchen die Demuth, humilitas, anführt, die fich die 
Hoffnung als Genoffin gefellt Hatte. Ahnen folgen die immer be 
bürftige Gerechtigfeit, die arme Ehrbarkeit, honestas, die dürre Nüchtern- 
heit, das bleiche Faften, die fanft erröthende Scham und die offene 
Einfall. Aber die superbia ftürzt in die Grube, welche ihr die fraus 
gegraben; die Hoffnung reicht der Demuth das Schwert, womit fie 
jene enthauptet. 5. Ein neuer Feind erjcheint in der Ueppigkeit, 
luxuria: eine trunfene Zänzerin mit duftendem Haar, buhlenden 
Bliden, ſchmachtender Stimme, auf einem prächtigen vierfpännigen 
Wagen, Veilchen und Rofenblätter find ihre Geſchoſſe. Das von ben 
Zugenden geführte Heer will ihr gegenüber fchon die Waffen ftreden; 
da pflanzt die Nüchternheit, sobrietas, die Fahne des Kreuzes in den 
Boden und ermuntert die hriftlichen Schaaren; die luxuria fällt, ihr 
Heer — jocus, petulantia, pompa, voluptas -- flieht, der Boden ift 
mit Beute bededt. Da kommt 6. die Habgier, avaritia, die Beute 
aufzuraffen, mit ihren Zöchtern: Sorge, Hunger, Furcht, Angſt, 
Meineid, Entfegen (pallor), Beftehung, Betrug, Lüge, Schlaflofigkeit, 
Schmuß (sords) — die wie Wölfe das Feld durchſtöbern. Der 
Dichter fchildert lebendig das verberbliche Wirken der avaritia unter 
den Menjchen jedes Standes: fie nimmt die Geftalt der Sparſamkeit 
an, täufcht die Chriften. Schon ſchwankt das Heer der Tugenden; 
da fpringt die operatio, da8 werfthätige Erbarmen zum Zwei— 
fampf vor und erbrofielt die Avaritiaa Die Sorgen entfliehen, der 
Friede vertreibt den Krieg; die concordia läßt die fiegreichen Adler 
ind Lager tragen; da fällt die discordia mit dem Bunamen haeresis 
die concordia an; aber die fides, die Königin der Tugenden, durchſtößt 
ihr die Zunge und das Heer zerreißt fie in Stüde. Ein Zempel 
wird gebaut — nah dem apokalyptiſchen Mufter des himmliſchen 
Serufalem — in welchem die Weisheit thront. — Man fieht wie die 
Grundwahrheit des apoftolifchen Chriſtenthums fich hier bewahrt: ver 
Glaube ift die Königin der Tugenden, ganz wie Klemens von Rom 
ihn ravaperos nennt. Aber freilich der Begriff des Glaubens jelbft 
bat fich geändert. Er bezeichnet den Anſchluß an die Kirche und der 
Gedanke der Allegorie ift, daß nur durch den feften Anfchluß an die 
Kirche in Dogma und Moral der Chrift fiege gegen das Heidenthum 
und feine Anfechtungen auch im eigenen Innern. 

4. Aehnliche Gedanken find es, die auch im Commonitorium de 


3. Die Moral der abendlänbifchen Kirche. Vertreter d. asket. Ideals. 207 


Drientius, auch einer Dichtung in 2 BB. und 1036 Berfen nieder: 
gelegt find!, in welcher er ven wahren Weg zum Leben zeigen und 
dazu auffordern will.2 Das 1. Buch Handelt von der Keufchheit, dem 
Neid, der Habſucht; das 2. von der Eitelfeit, Lüge, Schlemmerei, 
Zrunfenheit. Während diefer Lafter die Höllenftrafen warten, werden 
die Gerechten Leuchten gleich ſtrahlenden Lichtern. Groß ift die Mühe, 
die es koftet, von der Erde zum Himmel zu fteigen, aber groß auch 
der Lohn? Der traurige Zuftand Galliens Tegte folde Gedanken 
nahe. Eharakteriftiich ift die Vorderftellung, welche der Keufchheit 
gegeben wird. Das war das Ideal jener Beiten. 

5. Diefem gab Leo d. Gr. wiederholt Ausdrud ſowohl in feinen 
Briefen — die Kleriker müßten ehelos fein, „um die Reinheit der voll- 
lommenen Enthaltfamfeit darzuftellen“ 5 —, als auch in dem Kirchen- 
gebet über die gottgeweihten Jungfrauen®, für die erfleht wird, daß 
Re Gott „wicht allein in die Unſchuld ihres erften Ursprungs zurüd- 
verjeße, jondern auch zur Antheilnahme an gewiffen Gütern, welche 
in der neuen Beit zu haben find, Hinleite und die noch im Stande 
der Sterblichen Feftgehaltenen fchon zur Wehnlichleit der Engel er- 
höhe". Die felige Zungfräulichfeit „verlobte fich dem Chebette, dem 
Brautgemache desjenigen, der ebenfo der immerwährenden Jungfräu—⸗ 
— Bräutigam iſt, wie er der immerwährenden Jungfräulichkeit 

iu if". 

6. So Hat auh Avitus, Biſchof von Lyon um 490, eine 
Sauptjänle der Tatholifchen Kirche im burgundiſchen Reich, in feinem 
Gedicht De consolatoria laude castitatis ad Fuscinam sororem in 
660 Herametern feine Schwefter, die, von Kind auf Nonne, an der 
Jungfränlichkeit ſchwer zu tragen ſchien, getröftet durch Verherrlihung 
derſelben umd andererſeits durch abfchredende Schilderung der Che, 
die ihm nur als Konkubinat erfhien. So auch fein Beitgenoffe 
Geunadius von Marfeille: „Gut ift die Ehe — beffer die Ent- 
haltſamkeit, — vorzüglicher als beides die Jungfräulichkeit“. So ver- 
wirft er auch „die Blasphemie” des Helvidius. 

7. Wenn das deal der Askeſe die Stätte feiner Verwirklichung 





1) Ebert, a. a. ©. I, an Nirfchl, a. a. 2 ‚m 172 ff. 
2 Vita üooenda mihi est, vita petenda tib 
— 90 
„Den Mors, dolor excidium, strages, incendia, luctus, uno fumavit Gallia tota 
Norte ca 167 c.3. 6) Liber Sacrament. n. XXX. 
7) De ecel, dogm. c. 63 f, 
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ftürmt 4. auf ungezügeltem Roß, das von einem Löwenfell bededt ift, 
die Hoffart superbia heran mit flatterndem Mantel und bedroht den 
ärmlichen Haufen, welchen die Demuth, humilitas, anführt, die fich die 
Hoffnung als Genoffin gejellt Hatte. Ahnen folgen die immer be— 
dürftige Gerechtigkeit, die arme Ehrbarfeit, honestas, die dürre Nüchtern- 
heit, das bleiche Saiten, die fanft erröthende Scham und die offene 
Einfalt. Aber die superbia ftürzt in die Grube, welche ihr die fraus 
gegraben; die Hoffnung reicht der Demuth das Schwert, womit fie 
jene enthaupte. 5. Ein neuer Feind erfcheint in der Ueppigkeit, 
luxuria: eine trunkene Zänzerin mit duftendem Haar, bublenden 
Bliden, ſchmachtender Stimme, auf einem prächtigen vierjpännigen 
Wagen, Beilhen und Rofenblätter find ihre Geſchoſſe. Das von den 
Tugenden geführte Heer will ihr gegenüber fchon die Waffen ftreden; 
da pflanzt die Nüchternheit, sobrietas, die Fahne des Kreuzes in den 
Boden und ermuntert die chriftlichen Schaaren; die luxuria fällt, ihr 
Heer — jocus, petulantia, pompa, voluptas -- flieht, der Boden iſt 
mit Beute bededt. Da kommt 6. die Habgier, avaritia, die Beute 
aufzuraffen, mit ihren Zöchtern: Sorge, Hunger, Furcht, Angft, 
Meineid, Entfegen (pallor), Beftehung, Betrug, Lüge, Schlaflofigfeit, 
Schmuß (sords) — die wie Wölfe das Feld durchſtöbern. Der 
Dichter ſchildert lebendig das verderbliche Wirken der avaritia unter 
den Menfchen jedes Standes: fie nimmt die Geftalt der Sparjamteit 
an, täufcht die Chriften. Schon ſchwankt da3 Heer der Tugenden; 
da fpringt die operatio, das wertthätige Erbarmen zum Zwei— 
fampf vor und erdrofielt die Avaritia. Die Sorgen entfliehen, der 
Friede vertreibt den Krieg; die concordia läßt die fiegreichen Adler 
ind Lager tragen; da fällt die discordia mit dem Bunamen haeresis 
bie concordia an; aber die fides, die Königin der Tugenden, durchſtößt 
ihr die Zunge und das Heer zerreißt fie in Stüde. Ein Tempel 
wird gebaut — nah dem apofalyptiihen Mufter des himmliſchen 
Serufalem — in welchem die Weisheit thront. — Man fieht wie die 
Grundwahrheit des apoftolifchen Chriſtenthums fich hier bewahrt: der 
Glaube ift die Königin der Tugenden, ganz wie Klemens von Rom 
ihn ravaperos nennt. Uber freilich der Begriff des Glaubens felbft 
hat ſich geändert. Er bezeichnet den Anfchluß an die Kirche und der 
Gedanke der Allegorie ift, daß nur durch den feiten Auſchluß an bie 
Kirhe in Dogma und Moral der Ehrift fiege gegen das Heidenthum 
und feine Anfechtungen auch im eigenen Innern. 
4. Uehnliche Gedanken find es, die auch im Commonitorium de} 
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Drientins, aud einer Dichtung in 2 BB. und 1036 Berfen nieder- 
gelegt find!, in welcher er den wahren Weg zum Leben zeigen und 
dazu auffordern will.? Das 1. Buch Handelt von der Keufchheit, dem 
Red, der Habſucht; das 2. von ber Eitelfeit, Lüge, Schlemmerei, 
Zrunfenheit. Während dieſer Lafter die Höllenftrafen warten, werden 
die Gerechten leuchten gleich ftrahlenden Lichtern. Groß ift die Mühe, 
die & foftet, von der Erde zum Himmel zu fteigen, aber groß auch 
der Lohn? Der traurige Zuftand Galliend legte ſolche Gedanken 
nahe. Eharakteriftiich ift die Vorderftellung, welche der Keufchheit 
gegeben wird. Das war das {deal jener Zeiten. 

5. Diefem gab Leo d. Gr. wiederholt Ausdrud ſowohl in jeinen 
Briefen — bie Kleriker müßten ehelos fein, „um die Reinheit der voll- 
fommenen Enthaltfamleit darzuftellen“5 —, al3 au in dem Kirchen- 
gebet über die gotigeweihten Jungfrauen®, für die erfleht wird, daß 
fie Gott „nicht allein in die Unfchuld ihres erften Urfprungs zurüd- 
verjege, fondern auch zur Antheilnahme an gewifien Gütern, welche 
in der neuen Beit zu Haben find, Hinleite und die noch im Stande 
der Sterblichen Feſtgehaltenen fchon zur Wehnlichkeit der Engel er- 
höhe”. Die felige Sungfräulichkeit „verlobte fi dem Chebette, dem 
Brantgemache desjenigen, der ebenfo der immerwährenden Jungfräu⸗ 
lichkeit Bräutigam ift, wie er der immerwährenden Sungfräulichkeit 
Sohn if“. 

6. So Hat auch Avitus, Biſchof von Lyon um 490, eine 
Hauptjänle der Tatholiichen Kirche im burgundiſchen Reich, in feinem 
Gedicht De consolatoria laude castitatis ad Fuscinam sororem in 
660 Herametern feine Schwefter, die, von Kind auf Nonne, an der 
Sungfränlichkeit ſchwer zu tragen fchien, getröftet durch Verherrlichung 
derfelben und andererſeits durch abfchredende Schilderung der Ehe, 
die ihm nur als Konkubinat erfhien. So auch fein Beitgenofje 
Gennadius von Marfeille: „Gut ift die Ehe — beſſer die Ent- 
haltfamkeit, — vorzüglicher als beides die Jungfräulichkeit“.“ So ver- 
wirft er auch „die Blasphemie* des Helvidius. 

7. Wenn das deal der Askeſe die Stätte feiner Verwirklichung 


Ebert, a. a. O. I, 395. a 5 TIER, 
Vita docenda da mihi est, vita petenda tib 
87— 
= Se dolor excidium, strages, incendia, luctus, uno fumavit Gallia tota 
v1 
5) Ep. 14 c.4. 167 c.3. 6) Liber Sacrament. n. XXX. 
7) De ecel. dogm. c. 63f. 
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vor Allem im Mönchthum und Klofter Hatte, fo bezeichnet Benedikt 
von Nurfia! (geb. 480 zu Nurfia, nördli von Rom, + 543) den 
beginnenden Fortfchritt zur charakteriftiichen abendländiſchen Geftaltung 
bes Mönchthums durch feine epochemachende Regel (529) mit ihren 
73 Vorſchriften, welche das in fich gefchloffene Klofter, al3 vorderfte 
Tugend die Demuth, fowie für das Höfterliche Leben die Verbindung 
von Handarbeit? und Schriftlefung fordern. Denn wenn auch dem morgen 
ländiſchen Mönchthum die Arbeit nicht fremd war, fo ift doch das 
Eharakteriftifche deffelben die Kontemplation. Benedikt felbft zwar Hat 
noch feine Wirkſamkeit des Kloſters nach außen und noch feine Auf- 
gabe deffelben für die Welt und die Kirche im Sinne gehabt; ihm iſt 
das Klofter nur eine Zufluchtsftätte und Uebungsfchule der Heiligkeit. 
Aber fein Anfang fand befonders durch Eaffiodor und Gregor d. Gr. 
eine reichere Entwicklung und kirchliche Verwerthung und im Laufe 
der Geſchichte mannigfache Umbildung und Abzweigung, Der alte 
Grundgebante blieb ftet3 derfelbe: das Mönchthum ift das verwirflichte 
Ideal des Chriftentfums. Der Eintritt ins Klofter hieß conversie, 
die Mönche conversi oder religiosi, das Mönchthum religio. In dieſen 
Bezeichnungen ſpricht ſich das Verftändniß des Chriftentbums aus, 
welches zu Grunde lag und die Geifter beherrichte. 

8. Caffiodorius3, + um 570, 93 Jahre alt, der fih um 540 
von feiner hohen Stellung am oftgotifhen Hof in fein Kloſter 
Vivarium in Bruttien, das er mit allen Hülfsmitteln der Gelehrjam- 
feit reich ausgeftattet, zurücdgezogen, begann dort eine große literariſche 
Thätigkeit und fügte fo diefe geiftige Aufgabe derjenigen Hinzu, melde 
Benedikt feinen Mönchen geftellt hatte, fo daß die Förperliche Arbeit 
nur bei den Unfähigen an die Stelle jener geiftigen treten follte. 
Nah diefem Vorgang wurden die Klöfter Aſyle der Wiffenfchaft, in 
welchen die antike und die Tirchliche Literatur gefammelt und den 
folgenden Beiten vermittelt wurde. Es ift befannt, welche Bedeutung 
hiedurch die Benediktiner fpäterer Zeit erlangt haben. Caſſiodor's 
Werk (wahrſcheinlich 544): Institutiones divinarum et saecularium literarum 
(oder richtiger lectionum, 2 BB.) ift charakteriſtiſch für feine Gedanken. 
Denn das 1. Buch führt in die Wiſſenſchaft von Gott ein, will aljo 


e Br — d. Gr. im 2. Buch ſeiner Dialogi. Albr. Vogel in P. RE: 
2) Cap. 48: otiositas inimica est animae, et ideo oortis temporibus ocoupari 
debent in labore manuum, certis iterum horis in lectione divina. 
3) Ebert, a.a.D. 1,487 ff. und P. R.-E.2 IH, 158 f 
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die Theologie vermitteln, das 2. dagegen in die weltliche Wiſſenſchaft 
und tft ein Kompendium derſelben. In feiner früheren Schrift de anima 
aber Handelt Saffiodor im 5. Rap. von den moralifchen Tugenden, den 
vier Rordinaltugenden, die er durch die drei: Kontemplation, Urtheils- 
kraft (jndieialis) und Gedächtniß verbollfländigtee Das 6. Kapitel 
bringt dann die fünf natürlichen Tugenden (d. h. Ausftattungen der 
Ratur): virtus sensibilis, imperativa, principalis, vitalis, delectatio. 
Weiterhin ftellt er die Böfen und die Frommen einander gegenüber: 
bie Seele der Böfen ift häßlich, ihr Angeficht ummölft, traurig mitten 
in der Freude u. ſ. w. Die Frommen find die Asketen, melde das 
Fleiſch befümpfen, fich felbft gering achten, ſich immer anflagen, fich 
mißfallen, wenn fie Allen gefallen. Ihr Antlitz ift heiter und ruhig, 
abgemagert, mit Bläffe geziert, bei beftändigem Weinen freudig, ehr- 
würdig dur einen langen Bart, ihr Blick tugendhaft, die Stimme 
maßvoll, janft, der Gang nicht zu langſam und nicht zu raſch. — 
Es if ein interefiantes Porträt feines Ideals, welches Caſſiodor hier 
zeichnet, und nicht bloß feines deals, fondern des Ideals jener 
Zeit überhaupt. Es erinnert an verwandte antife Schilderungen, 
in einzelnen Zügen auffallend an Ariſtoteles' Schilderung des Groß» 
gefiunten (neyalaboyos). Wir fehen, das chriftliche deal jener Zeit 
iR das modifizirte antife. Dabei aber wird doch auch in diefer Ver- 
fehrung der chriftlichen Wahrheit die hriftliche Grundlage im Gegen: 
ſatz zur antifen Sinnesweife nicht verleugnet: der Stolz ift der Ur- 
Iprung der Berbrechen, die Demuth die Duelle der Tugenden und 
führt zu Gott. 

9. Nicht minder hat der aus PBannonien gebürtige Martin 
von Bracara! (+ 580) die Einbürgerung des Mönchthums in feiner 
neuen Heimat Spanien befördert. Für feine Mönche des Kloſters 
Tumio bejorgte er die Ueberfebung der Verba seniorum oder Interro- 
gationes et responsiones Aegyptiorum seniorum (eine Feine ungeordnete 
Sammlung von 109 Nummern), und der Aegyptiorum patrum sen- 
tentiae (aus 44 Rapp. beftehend, ziemlich umfangreih), dem Gebiet 
des aöfetifchen Lebens angehörig. Am befannteften wurden unter 
feinen Moralfchriften die Formulae vitae honestae (bei Iſidorus De 
viris illustribus c. 22 genannt: De differentiis quattuor virtutum), im 
Mittelalter ziemlich allgemein für ein Werk Seneka's gehalten und als 


1) Bol. Caſpari, M. v. Bracara’3 Schrift De correctione rusticorum u. ſ. w. 
Ehikenn 1883, ausführlicher Einleitung und Anmerkungen. 


Luthardt, Geſch. d. chriſtl. Ethil. 1. Hälfte, 14 
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folches viel gelejen, abgefchrieben und zitirt, weil es, für Laien ge- 
chrieben, der gewöhnlichen philofophifchen, nicht wie jene anderen 
Schriften der höheren asketiſchen chriftlicden Moral der Kleriker und 
Mönche angehört. Denn in diefe zwei Stufen der natürlichen und 
der übernatürlichen Moral war die Entwidlung ausgegangen. Jene 
war im Grunde nichts als die aus der Antike berübergenommene 
platonifch- ftoifche Moral, wie denn auch jene Formulae etc. c. 1—4 
von den vier platonifch-ftoifchen Kardinaltugenden, c. 5—8 von dem 
Maßhalten in denfelben handeln. Derjelben Gattung philojophifcher 
Moral gehört auch die Schrift De ira an, fait nichts als ein Auszug 
aus Senela’3 gleichnamiger Schrift. Dagegen ift es die chriftlidhe 
Moral, welcher die drei Heinen zufammengehörigen, reich mit Bibel: 
ftellen verjehenen Traktate Pro repellenda jactantia, De justitia und 
Exhortatio humilitatis angehören. ragen des Kirchenrecht? und der 
Kicchenzucht werden in den Capitula, einer Heinen Sammlung von 
Ranones, behandelt, während die Schrift De correctione rusticorum, 
„eine Bauernpredigt“, fich gegen das Heidenthum bei den chriftlichen 
Buhörern wendet, den Bruch des ZTaufbundes ihnen vorhält und fie 
zur Buße und zu guten Werfen ermahnt. Man fieht, die chriftliche 
Moral bat mit dem vergeflenen Prinzipat des Glaubens ihre innere 
Einheit verloren. Sie bricht in eine natürliche für das gewöhnliche 
Leben und in eine übernatürliche, eigentlich chriftliche, welche ihr 
Ideal in der Askeſe und die Stätte derfelben im Mönchthum und 
feinem Klofter hat, auseinander. 

Wenn das Mönchthum die Verneinung der Welt ift, fo follte 
gerade dieje Weltverneinung das Mittel der Weltbeherrichung werben. 
Diefe Wendung führt Gregor d. Gr. herbei, und die fpätere Ent 
widlung der abendländifchen Kirche hat fie erfolgreich fortgefekt. 


8 46. Der Abſchluß in Gregor dem Großen. 


&regor d. Gr.1 (+ 604) bat vor Allem in feiner Expositio in 
beatum Iob s. Moralium 1. XXXV aus den Jahren 583 — 590, mie 
in einem Nepertorium feine dogmatifhen und ethifchen Gedanken 
niedergelegt, nad allegorifcher Auslegung an einzelne Stellen be 
Buches Hiob Betrachtungen anknüpfend. Hiob ift ihm in willkürfichfter 


v — ai Greg. d. Br. nach ſ. Leben u. Lehre. Lpz. 1845. Böpffel, P. RE’ 
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Allegorifirung des Einzelnen der chriftlihe „Athlet“, welcher durch die 
Prüfungen de3 irdifchen Lebens den Weg zur Vollkommenheit gebt. 
Angerdem hat er Homiliae in evangelia und Homiliae in Ezechielem 
theil3 gehalten, theils diktirt, praftifch religiöfer Art. Speziell fir die 
Aeriler beſtimmt ift fein Rogulao (curae) pastoralis liber, von den Er- 
fordernifien des geijtlichen Amts und vom Leben der Kleriker, Jahr⸗ 
hunderte hindurch Haupt- und Handbuch des Klerus. Außerdem ge: 
hören feine Briefe bieder. — Gregor bewegt ſich im Wefentlichen in 
den Gedankenbahnen Auguftin’s; doch fo, daß er als Praktiker und 
ohne tiefere wifjenjchaftfihe Bildung, wie ohne ſpekulatives Vermögen 
die Spiken der anguftiniichen Gedanken abftumpft und fie nach ber 
iemipelagianifchen Seite Hin umbiegt, Hierin echt römiſch und die 
folgende römische Entwicklung beftimmend. In ihm hat fi) überhaupt, 
wie in feinem feiner Vorgänger in gleichem Grade, der römifche Geift 
vor Allem darin verförpert, daß ihn das fpezifiich römische Intereſſe 
der Weltbeherrſchung durch die Kirche beftimmte, wodurch fich ber 
römifhe Eharakter des abenbländifchen Chriſtenthums nicht bloß von 
dem der griechifchen, fondern auch von dem der afrifanifchen und ber 
galliſchen Kirche umterfcheidet. Es ift nicht perjönliche Herrſchſucht bei 
Gregor geweien; er felbft trug ſchwer an feiner Bürde; es war das 
SIuterefie der Kirche, was ihn regierte, und ihr Beruf, wie er ihn 
verſtand, ımd wie er burch die traurige Lage der Zeit und ihrer 
politifchen Zuftände noch näher gelegt war. In diefem Sinne hat er 
auch das Mönchthum in den Dienft der Kirche geftellt. Er felbft, 
zuerſt Brätor von Rom, dann, der weltlichen Gefchäfte und ihres 
Zreibens überdrüffig, mit Hingabe feines ganzen Vermögens, Mönd 
in dem von ihm felbft in Rom erbauten und ausgeftatteten Kloſter, 
ergab fi dem Höfterlichen Leben mit einem Eifer, daß fein Ueber- 
maß des Faſtens ihm faft Iebensgefährlich wurde. Dieſe Zeit der 
Zurüdgezogenheit hat er fpäter ftet3 als die fchönfte und glücklichſte 
ſeines Lebens gepriefen, und wenn er auch das aktive Leben würdigte, 
doch dem fontemplativen ftets den Preis zuerfannt und das Kloſter⸗ 
eben zu fördern gefucht. Und der beffagenswerthe Zuftand des ver- 
wüheten Landes, die Ungemwißheit der öffentlichen Verhältniffe mochte 
wohl veranlafien, Ruhe und Sicherheit in der Zuflucht des Klofters 
zu juhen und die Gedanken vun der Erde weg zum Himmel und von 
der Trüglichkeit irdiſcher Güter zu den himmlischen zu richten! So 





1) Bgl. Lau, a. a. O. S. 24 
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folches viel gelefen, abgejchrieben und zitirt, weil es, für Vaien ge- 
fchrieben, der gewöhnlichen philofophifchen, nicht wie jene anderen 
Schriften der höheren asketiſchen chriftlihen Moral der Klerifer und 
Mönche angehört. Denn in diefe zwei Stufen ber natürlichen und 
der übernatürlihen Moral war die Entwillung ausgegangen. Jene 
war im Grunde nichts als die aus der Antike herübergenommene 
platonifch-ftoifche Moral, wie denn auch jene Formulae etc. c. 1—4 
von den vier platonifch-ftoifchen Kardinaltugenden, c. 5—8 von dem 
Maßhalten in denfelben handeln. Derfelben Gattung philoſophiſcher 
Moral gehört auch die Schrift De ira an, faft nichts ald ein Auszug 
aus Senela’3 gleichnamiger Schrif. Dagegen ift ed die chriftlide 
Moral, welcher die drei Heinen zufammengehörigen, reih mit Bibel- 
ftellen verfehenen Traktate Pro repellenda jactantia, De justitia und 
Exhortatio humilitatis angehören. ragen des Kirchenrecht? und ber 
Kirchenzucht werben in den Capitula, einer Heinen Sanımlung von 
Kanones, behandelt, während die Schrift De correctione rusticorum, 
„eine Bauernpredigt”, fich gegen das Heidenthum bei den chriftfichen 
Buhörern wendet, den Bruch des Taufbundes ihnen vorhält und fie 
zur Buße und zu guten Werfen ermahnt. Man fieht, die chriftliche 
Moral bat mit dem vergeflenen Brinzipat des Glaubens ihre innere 
Einheit verloren. Sie bricht in eine natürliche für das gewöhnliche 
Leben und in eine übernatürliche, eigentlich chriftlidde, welche ihr 
Ideal in der Askeſe und die Stätte derfelben im Mönchthum und 
feinem Klofter hat, auseinander. 

Wenn das Möndthum die Verneinung der Welt ift, jo follte 
gerade dieſe Weltverneinung das Mittel der Weltbeherrfhung werben. 
Diefe Wendung führt Gregor d. Gr. herbei, und die fpätere Ent- 
widlung ber abendländiichen Kirche hat fie erfolgreich fortgejeßt. 


8 46, Der Abſchluß in Gregor dem Großen. 


®regor d. ®r.1 (+ 604) Hat vor Allem in feiner Expositio in 
beatum Iob s. Moralium 1. XXXV aus den Jahren 583 — 590, wie 
in einem NRepertortum feine dogmatifchen und ethiſchen Gedanken 
niedergelegt, nach allegorifcher Wuslegung an einzelne Stellen be 
Buches Hiob Betrachtungen anknüpfend. Hiob ift ihm in willkürlichſter 


a ee) a Greg. d. Er. nach |. Leben u. Lehre. Lpz. 1845. HöpffeL B. RE 
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Allegoriftrung des Einzelnen der chriftliche „Athlet“, welcher durch die 
Prüfungen des irdischen Lebens den Weg zur Vollkommenheit geht. 
Außerdem fat er Homiliae in evangelia und Homiliae in Ezechielem 
theils gehalten, theils biktirt, praktiſch religiöfer Urt. Speziell für die 
Eleriler beftimmt ift fein Regulae (curae) pastoralis liber, von den Er- 
forbernifien des geiftlichen Amts und vom Leben der Kleriker, Jahr⸗ 
hunderte hindurch Haupt» und Handbuch des Klerus. Außerdem ge- 
bören feine Briefe hieher. — Gregor bewegt fi) im Wefentlichen in 
ben Gedankenbahnen Auguftin’s; doch fo, daß er als Praktifer und 
ohne tiefere wifienichaftliche Bildimg, wie ohne ſpekulatives Vermögen 
die Spigen der anguftinifchen Gedanken abftumpft und fie nach der 
femipelagionifchen Seite hin umbiegt, Hierin echt römiſch und die 
folgende römische Entwicklung beftimmend. In ihm bat fi) überhaupt, 
wie in keinem feiner Vorgänger in gleichem Grade, der römiſche Geift 
vor Allem darin verförpert, daß ihn das fpezififch römische Intereſſe 
ber Weltbeherrſchung durch die Kirche beftimmte, wodurch fich der 
römiihe Charakter des abenbländiichen Chriſtenthums nicht bloß von 
dem der griechiichen, fondern auch von dem der afrifanifchen und der 
galliſchen Kirche unterſcheidet. Es ift nicht perjönliche Herrſchſucht bei 
Gregor geweſen; er felbft trug jchwer an feiner Bürde; es war das 
Suterefie der Kirche, was ihn regierte, und ihr Beruf, wie er ihn 
verftand, und wie er burch die traurige Lage der Zeit und ihrer 
politiſchen Zuftände noch näher gelegt war. In diefem Sinne hat er 
auch dad Mönchthum in den Dienft der Kirche geſtellt. Er jelbft, 
wert Brätor von Nom, dann, der weltlichen Gefchäfte und ihres 
Treibens überdrüffig, mit Hingabe feines ganzen Vermögens, Mönd) 
in dem vom ihm felbft in Rom erbauten und ausgeftatteten Kloſter, 
ergab fi dem Höfterlichen Leben mit einem Eifer, daß fein Ueber- 
maß des Faſtens ihm faft Iebensgefährlich wurde. Dieſe Beit der 
Zurüdgezogenheit hat er fpäter ſtets als die ſchönſte und glücklichſte 
jeines Lebens gepriefen, und wenn er auch das aktive Leben würdigte, 
doch dem tontemplativen ftet3 den Preis zuerkannt und das Klofter- 
leben zu fördern gefucht. Und der beflagenswerthe Zuftand des ver- 
wühteten Landes, die Ungewißheit der öffentlichen Verhältniſſe mochte 
wohl veranlafien, Ruhe und Sicherheit in der Zuflucht des Klofters 
zu ſuchen md die Gedanken von der Erde weg zum Himmel und von 
der Trüglichleit irdifcher Güter zu den himmlischen zu vichten.! So 
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war denn Gregor auch befliffen, allenthalben Klöfter zu errichten, das 
Mönchthum aber in den Dienft der Tirchlichen Aufgaben zu ftellen. 
In feinem Mirafelglauben, Reliquienverehrung, Amulettengebraucdh 2c. ! 
aber hat er den ganzen Strom heidniſchen Mberglaubens, wie er fid) 
erhalten Hatte, in die römifche Kirche geleitet, worin er denn auch, 
befonderd in den romanifchen Ländern, bis heute heimijch geblieben. 
So ift Gregor auch in diefem Betracht der Vermittler zwijchen der 
alten Kirche und der folgenden Beit. 

Seine Ethil? ift die herkömmliche. Die Sünde entjteht durch 
Verſuchung des Feindes und eigene Einwilligung auf dem Weg ber 
suggestio (des Teufels), delectatio (des Fleiſches), consensus (des Geiſtes) 
Den Hauptſünden ſtehen die Tugenden gegenüber. Aus der superbia, 
als der Wurzel alles Uebels, gehen die fieben Hauptlafter hervor: 
inanis gloria, invidia, ira, tristitia, avaritia ventris ingluvies (Böllerei) 
und luxuria, jo daß superbia am Anfang, luxuria am Ende zujammen- 
wirfen. Jedes diefer Hauptlafter führt ein ganzes Heer gegen ums. 
Fünf jener Lafter find geiftiger, zwei find fleifchlicher Art. Diefen 
fieben Sünden ftellt Chriftus feinen Geift der fiebenfahen Gnade 
gegenüber. Ebenſo find auch der Tugenden fieben: zunächit die vier 
bekannten Rardinaltugenden, welche zufammengehörig das Gebäude des 
hriftlichen Lebens bilden, aber eigentlich chriftlich und feligmachend 
erft werden durch das Hinzutreten der drei Schweitern: Glaube, Liebe, 
Hoffnung*; der Glaube als die erfte Frucht des Geiftes in uns und 
die Vorausſetzung alles Weiteren, womit auch die Hoffnung verbumden 
ift, jedoch durch Furcht gemäßigt fein muß, um die Sicherheit zu ver- 
meiden; die Liebe aber ift die Wurzel alles Guten, die, von Gott 
eingeflößt, die im Herzen entftehenden Lafter unterbrüdt, niemals 
müßig, allein unfere Herzen heilt, die Liebe zur Welt vertreibt, und 
deren Maß dad Maß unferer Annäherung zum Himmel iſt.“ Das 


1) Lau, a. a. O. ©. 305: „Er war außerordentlich Teichtgläubig auch gegen 
alberne Ammenmärchen. Wunberbar bleibt e8, wie er jo Manches, was er in 
feinen Arena er aöbl, felbft ur fauben fönnen“. „Er verichentte Bau 
Schlüſſel, die über d em Körper des —* Petrus geſegnet waren, in welchen 
Stüde von den Ketten Petri befanden, ai als Amulette um den Hals getragen, 
Wunder thun, vor Krankheit und Uebel bewahren, jelbft von Sünden befreien 
könnten (lib. II, epist. 33).* 
2) Hierüber Lau ©. 527. 3) Mor. XXXI 0.45. Lau ©. 888. 


4) Ueber dieſe Nele, ‚Bulammengehörigteit der einzelnen — Mor. 1, 3: 
valde singula quaeli tutur, si non una virtus virtuti suffrs- 
getur. — — — alternato ministerio virtus & virtute reficitur. 

5) Mor. 0.22, Lau ©. 530. 
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iM der alte Irrthum, der durch das eigene, wenn auch gottgewirkte 
Berdalten das Berhältniß zu Gott bedingt und bemefjen fein Läßt. 
Zwar iR der Glaube der Anfang, aber nur ein Glaube des Yür- 
wahrhaltene Gottes und feiner Gebote oder dann der Menſchwerdung 
Gottes. Zu einem ſolchen Glauben müffen dann begreiflicherweife 
gute Werte Hinzutreten, um ihm verbienftlihen Werth zu verleihen 
oder auch etwa ihn zu erjegen.! Dadurch kommt die fubjeltive Recht- 
beichaffenheit zu Stande, welche in diefer Lehrweiſe die Stelle der 
bibfifchen Rechtfertigung einnimmt Einen foldhen Gerechten ſchildert 
Gregor folgendermaßen?: Der Gerechte ftirbt der Welt, erkennt ſich 
duch fi ſelbſt als Sünder, aber als gerecht gemacht durch die Gnade. 
In dem Herzen bes Gerechten fitt Ehriftus obenan; er erblict ſich 
Gott beftändig gegenwärtig, empfindet Verdruß am Leben, fucht die 
Erbauung des Nächſten in Worten und Werfen, verachtet den Ruhm 
der Belt und die Freuden diejes Lebens, prüft fein Leben täglich auf 
der Wage der Wahrheit, ift einfältig in allem Thun, tapfer im Kampfe, 
befiert fih duch Zabel, lernt durch fremde Schuld auf die eigene 
bfiden, richtet fich ftrenge, haft allen Betrug gegen Gott und bie 
Menſchen, wird nicht zomig über ungerechte Behandlung, vergilt das 
Böfe mit Gutem, fängt mit der Furcht an und endet in der Liebe, 
fürchtet fi bei der Betrachtung des göttlichen Gerichts, erkennt ſich 
ala verloren an, wenn er ohne Barmherzigkeit von Gott gerichtet 
würde, fürchtet auch fein Gutes, thut das Gute allein, um Gott zu 
gefallen, befennt offen feine Sünden, aber feine Tugenden nur, wenn 
er muß, fürchtet feine zukünftigen Uebel, aber mehr das Glück als 
das Unglüd, lobt Gott auch in Leiden und bleibt ftandhaft in allen 
Lagen des Lebens. Er kann freilich nicht ohne Sünde fein, aber fein 
Tall iſt ihm jelbft nützlich, er wird durch die Strafe gebefjert und 
niemal3 von der Gnade verlaffen. — In allem. dem, fo viel Gutes 
und Schönes es enthält, werden wir eines vermifjen, wodurch es fi) 
von ähnlichen Ermahnungen u. dgl. des Apofteld am Ausgang feiner 
Briefe unterjcheidet: den Beruf in der Welt. Davon ift nicht die 
Nede. Darin befteht der Mangel richtiger Chriftlichkeit. Es ift doch 


U rg eg unum enim sine altero nil prodesse valet, eur 
fides sine operibus, nec opera adjuvant sine fide, nat fortasse pro fide per- 
—— fiant, sieut Cornelius ante pro bonis operibus meruit audiri quam 
Qua ex re oolligitur, quia bona opera pro fide percipienda 


2) * Lau S. dos f. 
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im Grunde, wie auch bei Auguftin, nur das deal des Iontemplativen 
Lebens, das gefchildert wird, nicht des aktiven. Wenn aber unfere 
Rechtbeichaffenheit auf unfer Verhalten geftellt wird, fo ift es natür- 
lich, daß die alten Irrthümer fich wiederholen von der genugthuenden 
Wirkung der eigenen Werke (3. B. des Almoſens!) und von den zwei 
Stufen der chriſtlichen Sittlichleit, dem Unterjchied des Gewöhnlichen 
und des Außergewöhnlichen, der Erfüllung der Gebote und der Räthe. 
Daß unter diefen beſonders die Birginität und die freiwillige Armuth 
hervortreten, verfteht fich von ſelbſt.“ Dieß fteht zugleich im Zufammen- 
bang mit der Lehre von der Buße, wie fie fich befonders jeit Cyprian 
ausgebildet, und wie fie dann das Mittelalter beherrſchte. Gott ver- 
gibt zwar die Sünde, aber die Strafe müfjen wir felbft büßen. Wer 
Unerlaubtes gethan Hat, muß ſich zur Genugthuung vom Erlaubten 
enthalten; wer Sünde gethan bat, muß fie durch gute Werke wieder 
gut machen.s Als gute Werke erfcheinen die befannten drei: Beten, 
Faſten, Almojengeben; und von diejen ift Almofengeben das befte und 
wirkſamfte. „Gut ift Faſten, aber befier ift AUlmofengeben. Wenn 
jemand beides kann, fo ift beides gut; wenn er aber nicht beides Tann, 
ift Almofengeben das beſſere. Wenn zu faften nicht möglich ift, genügt 
Almofengeben. Yaften mit Ulmojengeben ift doppelt gut.” Wuguftin 
hatte zwar wiederholt erinnert, daß es nicht das äußere Werk allein 
thue, fondern daß e8 vor Allem auf die Dargabe der eigenen Berfon 
anlomme. Und Gregor erneuert diefen Gedanken, es komme vor 
Allem auf die Gefinnung an, nicht auf die Größe der äußeren Gabe; 
und das Almofengeben jei fein Freibrief zum Sündigen, fonft könne 
wohl geichehen, daß man fich felber dem Teufel gebe, indem man fein 


1) Mor. XXVI, 27: quidquid illieitum aliquando fecerunt, ab oculis judieis 
eleemosynarum superductione cooperiunt. 
pP or. ‚27. Im Unterfdied von den gewöhnlichen Ehriften, die 
ihre Sünden mit’ ihren Thränen und ihren Almofen getilgt haben und, wenn 
auch durch das Bericht hindurch, Theil erhalten an der Herrichaft Ehrifti, güt 
von den anderen: alıi autem non judicantur et regnant, qui etiam prascepta 
legis perfectione virtutum transcendunt, quia nequaquam hoc solum, 
cunctis divina lex praecipit, implere oontenti sunt, praestantiori desiden 
lus exhibere appetunt, quam praeceptis eralibus audire potuerunt. — 
peciali namque jussione paucis ectiorıbus et non generaliter omnibus 
dieitar hoc quod adolescens dives audivit Mt. 19, 31 vade et vende omnia ete. 
— Mor. XV, 16: Carnis enim virginitas nequaquam jussa est, sed tantummodo 
laudata; et tamen multi virtute virginitatis pollent, ut videlicet plus impendant 
obsequio, quam acceperunt — Rau, a. a. O. ©. 54 f. 
9 Moralia ‚18. Evang. II, hom. 34. I, hom. 20. Uhlhorn ©. 278. 
4) So Caſarius v. Urelate in den pfeudoauguftinifchen Sermonen, Serm. 142. 
Uhlhorn ©. 278. 410, 
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Gut Gott gebe.! Aber diefe Erinnerungen. und Einſchränkungen halfen 
in der Anwendung ſehr wenig und änderten auch die Sache jelbft 
wicht. Es it doch immer das eigene Verhalten, auf welches das Heil 
geftellt wird. 

Auf diefem Wege aber wird die Erlöfung durch Chriftus un⸗ 
wirkſam gemacht und die Gewißheit des Heil mit der fteten Un- 
gewißheit und Furcht, ob num genug geleiftet jei, vertaufcht. Selbft- 
verftändlich ift auch für Gregor Chriftus der Verſohner. Uber die 
Stelle der Verſöhnung durch den Tod Ehrifti nimmt im Grunde doc) 
die Lehre und das Beifpiel Ehrifti nur zur Nacheiferung ein. Es ift 
bemerfenswerth, welche bedeutſame Stelle dieß in den Gedanken 
Gregor's gewinnt.2 Seinem Semipelagianismus fehlt die volle 
Bindigung der Sünde. Und diefe Wendung wird maßgebend auch 
für die folgende Beit durch das ganze Mittelalter herab. Die Nadı- 
folge oder au Nachahmung des Lebens Ehrifti werd das Stichwort 
defielben, infonderheit auch der Myſtik. Damit hat fi die ganze 
Grundlage wie der Heilslehre fo der Ethik verfchoben. 


5 47. Die überleitende Zujammenfafjung durch Iſidorus 
Hispalenjis. Bostius,. 


1. Bor Allem auf Auguftin und Gregor d. Gr. ruht Iſidorus 
Hifpalenfis (von Hifpalis d.h. von Sevilla) T 636, deſſen Gelehr- 
ſamkeit die Kenntniffe des heidnifchen und chriftlichen Alterthums in 
Sammlungen und Auszügen der folgenden Beit vermittelte? Schon 
in feinem Werk Libri differentiarum II sive de proprietate verborum 
geht er auch auf ethifche Fragen in der Beftimmung der verfchiedenen 
Zortbedeutungen ein. Amor und dilectio können ſich auf Böfes wie 
Gutes beziehen, caritas nur auf Gutes, weshalb auch Gott caritas 


2) Bel Bar dan ©. 432 f. u.d. ©.458: „Die ganze Bedeutung der Erlöfung 
und Berfögnung fonzentrirt ſich in dem jünbtofen Leben Ehrifti, das uns ein 
Beifpiel zur Nachahmung gibt“ u. ſ. w. 8. B. Mor. II, 24: venit inter homines 
— ad praebendum exemplum vitae hominibus ete. XXI,6: ad hoc do- 

ae ge in carne, ut} humanam vitam admonendo excitaret, exemplo 

moriendo redimeret; resurgendo reparavit. Mor. VLII, 30. 

34. XVIII, 45. Hom. ev. 1,10. Beij jiele der Demut), Geduld, Dankbarkeit 

— Gott in jeder Zebendfage Mor. IX, 38. XVI, 33 u. |.w. Chriftus Hätte 

uns auch ohne den Tod a, ehem fönnen; der Tod jollte . nur die — der 
Liebe Gottes XX, 36. 

3) Bgl. ER 0.0.0. IL, 177 ff. Bagenmann, P. RE? VII, 364 ff. 
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ipsa genannt wird. Die vier Kardinaltugenden beftimmt er fo:1 bie 
Klugheit ift die Exrfenntniß des wahren Glaubens und die Wiffenfchaft 
der heil. Schrift nach ihrem dreifachen Sinn ; die Gerechtigkeit ift Die Liebe 
Gottes und des Nächſten; die Tapferkeit ift die Seelenftärfe, Verachtung 
der Ehren und Neichthümer, Geduld im Leiden, Gleichmuth im Glüd, 
Beharrlichkeit in der Arbeitſamkeit; Mäßigung ift das Mafhalten in 
Worten und Handlungen, fie begleitet die Schambaftigkeit, bewahrt 
die Demuth, erhält die Gemüthsruhe, umfaßt die Keufchheit, nährt 
die Ehrbarkeit, beſchränkt die Begierde durch die Vernunft, unterbrüdt 
den Born und vergilt das Unrecht nit. Man fieht daß Hier eigent- 
lich nur das antile Schema bewahrt, dagegen mit chriftlidem Inhalt 
erfüllt und zum Schema für die gewöhnliche chriftliche Sittlichkeit ge- 
worden iſt. Ebenſo behandelt er in |. Schr. Synonymorum 1. 
8. soliloquia ragen der Moral. Es ift ein Dialog zwifchen dem 
homo deflens, dem Menjchen den bie Leiden des Lebens drüden, 
und ber ratio admonens, der Vernunft oder dem Logos, der die 
Hagende Seele hinweift auf den Weg zur Seligfeit durch Buße und 
Sündenvergebung, durch Kontemplation zur Vollkommenheit führend. 
In kurzen Geboten und Sittenjprüchen werden bier die Regeln eines 
tugendhaften und religiöfen Sinnes und Lebens zufammengefaßt — 
ein vielgebrauchtes Erbauungsbuch. Iſidors Hauptwerk find feine 
Sententiarum (s. de summo bono?) IL II; „ein Kompendium der 
Hriftl. Glaubens⸗ und Sittenlehre, meift in Excerpten aus Auguſtin 
und Gregor d. G.“, und zwar vorzugäweile aus letzterem und feinen 
Moralia in ob. Das 1. Buch ift dogmatifchen, das 2. und 3. ethiſchen 
Anhalt und zwar enthält das 2. Buch in 44 Kapp. mehr die all- 
gemeine, das 3. in 62 Rapp. mehr die fpezielle Moral. Wenn biefe 
Sentenzen überhaupt lange ein beliebtes Lehrbuch blieben und Vorbild 
für eine zahlreiche mittelalterliche Literatur wurden, fo gilt das fpeziell 
von der Moral in diefem Werke. Den Anfang machen die chriftlichen 
Haupttugenden: Weisheit, Glaube, Liebe, Hoffnung. Die erfte dazu⸗ 
zuzählen und voranzuftellen ift Iſidor durch Auguftin veranlaßt, der 
öfter unter ihr die gefammte Tugend zufammenfaßte. In der Orb 
nung der drei theologischen Tugenden weicht Iſidor von der gemöhn- 
lichen ab. Wenn er hierauf die Lehre von der Gnade und Präbefti« 
nation — und zwar der doppelten electorum ad requiem et reproborum 


Nah Stäudlin ©. 178, 
2) Bom Anfang bergenommen: Summum bonum deus est etc. 
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ad mortem, ähnlich wie fpäter Gottfchalt — folgen läßt, fo thut er 
das, weil er nad Auguftin in der Gnade das Prinzip der Zugend 
fieht! Wie num aus den Tugenden andere hervorgehen, jo aus den 
Laftern andere Lafter. Beide ftellt er einander gegenüber: jebes Lafter 
mäfle durch die entgegengejehte Tugend bekämpft werben.? Bon den 
leichteren Tugenden müfje man zu den ſchwereren, von den niedrigeren 
zu den Höheren fortfchreiten; und erft der Sieg über das Lafter fichert 
die Zugend.? Dieſer Fortfchritt vollzieht fich durch Selbftbemüthigung 
und Reue u. |. w. Und wenn aud) die Furcht vor Gott allmählich mehr 
der Liebe zu Gott weiche, fo dürfe doch jene Bereuung das ganze 
Leben hindurch nicht aufhören, weil das Erbarmen Gottes verborgen 
fi und der Chrift ohne jene ftete Bereuung leicht in Sicherheit und 
jo in das Lafter zurüdfalle. Eine Gewißheit der göttlichen Gnade 
und daranf ruhende Freudigfeit der Liebe fehlt diefer ganzen Dent- 
weile, welche das Heil auf das eigene Verhalten der Reue u. |. w. 
gründet, wenngleich diefem felbft die wirkende Gnade Gottes zu 
Grunde liegt. Bei diefer Gelegenheit bringt Iſidor eine Neihe von 
Sentenzen über den Unterfchied der Sünden, leichtere und ſchwerere, 
offendare und geheime, über böfe Gedanken, über einzelne Sünden 
und Lafter n. |. wm. Das 3. Buch handelt dann „von den verjchiedenen 
Ständen des chriftlichen Lebens, von göttlichen Heimfuchungen und 
Strafgerichten, von den Berfuhungen des Teufel und den Mitteln 
dagegen, von den Asketen und Mönchen, Lehrern und kirchlichen Vor⸗ 
gelegten, Obrigfeiten und Unterthanen, von Fürften, Richtern, Advokaten, 
von den Unterbrüdern der Armen, Liebhabern der Welt, den Freunden 
der Barmherzigkeit, der Kürze und dem Ende des menfchlichen Lebens“. 
Als Tugendmittel werden die Beifpiele der Heiligen vorgeftellt, in 
deren Spiegel fich die Lafterhaften beichauen und ftrafen, und jenen 
nahahmen follen; ferner das Gebet, welches eine Sache des Herzens, 
nicht bloß der Lippen fein und welches die guten Thaten begleiten 
jol; denn erft die Demuth des Gebet3 macht die Handlung verbienft- 
lich Mit dem Gebet foll die Lefung der heil. Schrift verbunden fein, 
in welder Gott mit und redet und welcher die Bücher der Heiden 
uud der meltlichen Gelehrſamkeit nicht gleichlommen. — Unter den 
einzelnen Ständen und ihren Pflichten nimmt für Iſidor der Mönchs⸗ 
Hand die erfte Stelle ein. Denn es ift Heilfam, nicht bloß im Geift 





M,1-6 2 33 f, 
3) m 3. 4) ee a. a. O. ©. 368, 
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fondern auch äußerlih den weltlichen Verkehr zu meiden, um dem 
bimmlifchen Sinn zu Ieben.! Die Kirchendiener ermahnt Iſidor anf 
Reinheit der Sitten, wifjenfchaftliche Bildung bedacht zu fein und das 
Wohl des ihnen anvertrauten Volks auch gegen die Bevrüdungen der 
Mächtigen zu vertreten? Und fo ermahnt er aud die Fürften, die 
Geſetze zu beobachten, die Kirche zu beſchützen und die Priefter in 
ihren Bemühungen zu unterftügen.? 

Die Grundrichtung feiner Denkweiſe ift aber die asketiſche und 
fontemplativee Er Hält Fleifchefien und Weintrinken für nicht ftatt- 
baft; denn es habe im Paradieje nicht ftattgefunden und die fpätere 
Erlaubniß (an Noah) fei von Chriſtus durch feinen Upoftel (Röm. 
14, 21) zurüdgenommen, weil es finnlich errege; nur Fiſche zu eſſen 
jei nach dem Vorgang des Auferftandenen ftatthaft.? Dieſem Borbild 
des Auferftandenen für die doch im Fleiſch Lebenden entfpricht auch 
Iſidors Bevorzugung des Tontemplativen Lebens vor dem aktiven. 
Denn das aktive hat es zwar mit der Uebung guter Werke zu thun, 
das Tontemplative aber verjenkt fich ganz in die Liebe Gottes; jenes 
fteht erft auf dem Wege zum Biel, dieſes aber bereit am Biel; nur 
dur die Aktion zwar gelangt man zur Rontemplation, diefe ift aber 
dann das Grab von jener. Freilich ift auch das aktive Leben noth⸗ 
wendig, jo lange wir diefer irdifchen Eriftenz angehören; aber bie 
Heiligen flüchten doch immer fo bald als möglid) aus ihm in die Stille 
ber Betrachtung, um fo fchon Hier die Fünflige Seligleit, welche in der 
Kontemplation befteht, zu genießen.“ — Es ift die alte Richtung auf 
bie reine Geiftigkeit, in welcher die Herrichende Denkweife mit Dem 
Neuplatonismus zufammentraf, wenn auch anders begründet, aber doch 
eine Verkennung des irdiihen Berufs. 

2. In anderer Weile ala Iſidorus bildet der einer früheren Zeit 
angehörige, vieljeitig gelehrte Bosſstiuse aus der edlen römifchen 
Familie der Anicier (geb. c. 480, vom Oſtgotenkönig Theodorich auf 
falfchen Verdacht Hin eingelerkert und hingerichtet 525) eine zufammen- 
faffende Vermittlung. Wenn in Iſidor die theologifche Linie von 
Auguftin herab durch Gregor d. Gr. hindurch fi dem M.⸗A. ver- 
mittelt, jo dur Bostius die philofophifche Linie, und zwar eines 


Ni IIL 17 - 22. 2) on, 35 f. 45. 3) III, 49-51. 
De offic. eccles. Il, 44 
7 be. rn Fr $ . — ei vV. die ih eſchrieb 
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vphiloſophiſchen Effektizismus. Denn mit den ariftotelifchen Begriffen 
befonders ber Logik, mit welcher das M.⸗A. operirte, und platonijcher 
Grundlage der Sefammtanjchauung, fowie neuplatonijcher Gotteslehre, 
verbaud fih in der Ethik und in der Lehre von der PBrovidenz 
(= fatum) foifhe Denkweiſe mit religiöfer Färbung, ohne daß wohl 
auch umnmillkürlicher chriftlicher Einfluß völlig fehlte. Die antiken 
philojophiihen Gedanken waren damals in einander übergegangen !, 
und des Bostins Stellung war eine eflettifhe. Dem M.A. galt er 
als Kriftlich und als Märtyrer des Latholiichen Glaubend. Aber die 
theologiſchen Schriften über die trinitarifche und chriftologiiche Frage?, 
welche ihn als orthodor kundthun follen, werden, obwohl von Manchen 
für ächt gehalten’, ihm abzufprechen fein! Seine 5 BB. De con- 
solatione philosophiae, die er im Kerker verfaßte — im Biwiegeipräd 
des im Gefängniß Schmachtenden mit der perjonifizirten Bhilofophie — 
find eme Lieblingsfchrift der Gebildeten im M.⸗A. geworden. In 
Berbindung mit metaphufiihen Fragen — über Gottes Dajein und 
Ewigleit, Borjehung und Fatum, Weltentftehung und menjchliche Frei- 
heit — wird bier eine Ethik vorgetragen, welche die Art religiös 
erwärmter antik⸗philoſophiſcher, befonders ftoiiher Ethik an fich hat, 
an Senefa erinnernd. Die Philoſophie erfcheint an der Stelle der 
Mufen als Tröfterin. Durch ihre Belehrung erhebt fie den Zroft- 
bedürftigen über das irdifche Geſchick mit feinem Dunkel und über 
die vergängliche Luft der Erde, indem fie in Gott das höchſte Gut 
und den höchſten Bwed, ſomit die höchſte Glückſeligkeit fuchen 
heißte — ein Gut und Glüdfeligfeit, welches die Böſen nicht er- 
langen, die Guten auch im Leid nicht verlieren können, fondern da- 
durch erft recht gewinnen follen. So fol er durch die Philoſophie, alle 


1) Nitzſch, Abh. S. 8A. Andere betonen das chriftl. Element ftärker, 
.B. —* 0.0.0. 464 ff. Ga 1, 1777. Ritter, Geſch. der chriſtl. Philoſ. 
580 fi. vergleicht des 8. Stellung zum Chriftenth. mit der des Syneſius, 
Nitzſch wie gegen eine Vergleichung mit Dionyfius Areop. 
> De unitate trinitatis. Utrum pater et filius ac sp. s. de divinitate 
substantialiter praedicentur. Brevis fidei christianae complexio. De persona et 
duabus naturis contra Eutychen et Nestorium. 
3) 84 Bach, Dogmengefä. des M.⸗A. U. Wien 1875. ©. 6. 
sich, a. a. O. 
5) 2. wi 10: confitendum est, summum Deum summi perfectique boni 
esse plenissimum ; sed perfectum bonum veram esse beatitudinem constituimus; 
veram igitur beatitudinem in summo Deo sitam esse necesse est. — — Et 
itudi et Deum summum bonum esse collegimus, quare ipsam necesse 
est summam esse beatitudinem quae sit summa divinitas. — Deum veramque 
bestitudinem unum atque idem esse monstravimus, 
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irdifchen Güter diefer Welt verachten Iernen und ſich über fie erheben, 
feinen Bli immer auf Gott richten, im Gebete ihm nahen, und bie 
Leidenfchaften nieberhalten, welche den Biwed und die Naturordnung 
Gottes zu vereiteln drohen. — Man kann nicht fagen, daß das Hier 
Vorgetragene Chriftentfum ſei. Bostius war feinem äußeren Be: 
kenntniß nach Chrift; aber feine Dentweife war antike Philofophie. ! 
Daß man fie, befonders feine Moral, für chriftlih Halten Tonnte, 
zeigt nur, wie fehr die Erkenntniß des Unterfchieds antiker, beſonders 
ftoifcher, und chriftlicher Moral abhanden gefommen war. Hatte Doch, 
wie wir fahen, ftoifche Moral fchon früher in äußerer chriftlicher 
Einfleidung vielfah in Mönchskreifen Eingang und in der Mönchs⸗ 
moral eine Heimat gefunden. Je mehr aber Bostius der fpäteren 
Beit als Märtyrer des katholiſchen Glaubens galt, um fo mehr murßte 
dieſer Glaube feinen Schriften Eingang verfhaffen. Bei Thomas 
Aquinas finden wir ihn als Autorität neben Ariſtoteles. Abgeſehen 
bon feiner Bedeutung, welche er für die Frage der Wealität der 
Allgemeinbegriffe im M.⸗A. Hatte, trug er dazu bei, der fittlichen 
Dentweife des M.⸗A. auch feinerfeits die platonifch-ftoifche Stimmung 
zu vermitteln, während daneben doch die neuen fittlihen Gedanken des 
Chriſtenthums hergingen. 


8 48. Die fittlihen Zuftände. 

Sal. Burdhardt, Die Beit Konftantins d. Gr. Baſel 1858, an verichiedenen 
Orten. Uhlhorn, Die chriftl. Liebesthätigkeit in der alten Kirche. 
Stuttg. 1882, 

Wenn auf der einen Seite der neue Geift des Chriftenthums 
feine fittlihe Macht im inneren und äußeren Leben vieler Chriften 
geltend machte, auch ohne daß es möglich ift, dieß im Einzelnen 
entiprechend nachzuweiſen, und im öffentlichen Leben beſonders durch 
eine Wohlthätigfeit offenbarte, wie fie in der vorcriftlichen Welt 
unerhört war, fo Hatte auf der anderen Seite allerdings auch die 
fo reichlich geübte Wohlthätigkeit ihre Gefahren und ging damit in 
der chriftlichen Mafje, wie fie mit der neuen Wendung der Dinge 
in die Kirche eindrang, die Fortdauer der alten heidnifchen Unfitten 
und auch in den höheren Ständen und bei den Dienern der Kirche 
vielfach ungebrochenes weltliches Wejen Hand in Hand, gegen welches 


1) Ritfch, Abh. ©. 174. 
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zwar der Geiſt der Askeſe reagirte, der durch den traurigen Zu⸗ 
fand der öffentlichen Berhältniffe verjtärkte Nahrung erhielt und 
als das Ideal chriltlicher Vollkommenheit erſchien, aber eben damit 
den Sinn und das Verſtändniß fiir die Erweifung des Chriſtenthums 
in der Arbeit des gewöhnlichen irdiſchen Berufs verlor. 

1. Die Bflegeder Liebesthätigkeit, als Bethätigung des chrift- 
fihen Gemeingeiftes, erfchien auch den Heiden als ein charalteriftifches 
Merkmal des EhriftenthHums.! Das Wort Jeſu: „wer dich bittet dem 
gib” pflegte man fo zu deuten, daß man jedem Bittenden ohne viel 
Fragen nad Würdigkeit geben folle.? Die herrſchende Richtung des 
Sinnes auf das Ueberirdiſche und Zukünftige ließ den irdifchen Beſitz 
gleichgältiger erfcheinen. Wie gefund aber dabei doc die Gedanken über 
Beſitz, Armuth und Wohlthätigkeit waren, zeigt Klemens’ v. Wlerandrien 
Ihöne Schrift über das Wort Kein an ben reihen Jüngling. Daß 
die Ehriften mitten in ber übrigen Welt ber Arbeit ftanden, betont 
Zertullian ausdrüdtich. 

Doch unterfcheiden fich die Ehriften durch die Einfachheit ihres 
Lebens und ihre grundfägliche Beſchränkung auf das Nothwendige. 
Und Almofengeben erfchien immer als die befte Verwendung des Ver⸗ 
mögend. Die Gemeinde aber, dieſe eigenthümliche Schöpfung des 
Chriſtenthums, bildete den Rahmen und die Grundlage diefer Wohl- 
thätigleitsäbung ; ihr Charakter war weſentlich Gemeindepflege. Die 
Goben knüpfen fih an den Gottesdienft an, fie find ein Opfer das 
die Semeindeglieder darbringen, und der Bifchof verwaltet diefe Gaben. 
Für befondere Fälle wurden befondere Kolletten veranftalte. Wegen 
ber Ehriften, die in Rumidien in Kriegsgefangenfchaft gerathen waren, 
wandten fich die dortigen Biſchöfe an Eyprian um Hülfe. Die Kollekte 
welche diefer veranftaltete ergab 17541 ME. Cyprian legte der Sen- 
bung ein namentliches Berzeichniß der Geber bei, „damit ihr der 
Brüder und Schweftern, die zu folchem nothwendigen Werke gerne 
und eilig mitgeholfen, in euren Gebeten gedenken könnt und ihnen 
eine Bergeltung fir ihr gutes Werk in den Opfern und Gebeten ge- 
währet“. &3 wurde der Geber wohl bei der Feier des Abendmahls 
gedacht. Cyprian ſelbſt hatte bei feiner Belehrung Landgüter und 
Gärten verkauft, um den Ertrag der Kirche und den Armen zu ſchenken, 


8. Lucian, P 
2 Hermae mand. 
dives ete. c. 13. 
3) Apolog. 42, 


inus c, 1 
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und auch fpäter gab er in Notbzeiten wiederholt Anmweifungen auf 
fein Privatvermögen. Dergleichen kam öfter vor.! Oder man benupte 
auch das Baften dazu, für die Armen dadurch etwas zu erübrigen.? 
Die apoft. Konftitutionen® ordnen eingehend dieſes ganze Tirchliche 
Unterſtützungsweſen, fo zwar, daß nur die wirklich Bedürftigen bedacht 
werden, während die nicht Bedürftigen in ſolchem Falle als ſolche 
gelten die dem Armen ihr Brod geftohlen haben. In Zeiten beſonderer 
Unglüdsfäle und Heimfuchungen trat die chriftliche Liebe im Gegen: 
fa zur heidnifchen Hartherzigkeit beſonders hervor — wie zur Beit 
der Peſt in Kartbago in Cyprians Tagen, in Wlerandrien in den 
Tagen des Biſchofs Dionyfius u. ö. 

Alles das wurde zwar ohne Frage auch von Unwürdigen viel 
mißbraucht, und gewann wohl nicht wenige für die dhriftliche Sadıe 
aus unedlen Motiven; aber e8 war doch ein Leuchtendes Zeugnik für 
den neuen Geift der Liebe ber in der chriftlichen Gemeinschaft herrſchte 
und konnte nicht ohne Eindrud auf die berzlofe heidniſche Welt 
bleiben. 

Als nun aber vollends jener große Umſchwung unter Konftantin 
fih vollzogen Hatte und die Kirche dadurch in den Beſitz ungemeiner 
Reichthümer gekommen war, eröffnete fi ihr ein reiches Feld organi- 
firter Wohlthätigkeit in Schenkungen oder Errichtung von Armen⸗ 
häufern, Waifenhäufern, Spitälern, Gafthäufern und anderen gemein: 
nügigen Anftalten, eine Wohlthätigkeit die um fo mehr Eindrud machen 
mußte als der Staat mit den Einzelnen nur noch durch Soldaten und 
gewaltthätige Steuereinnehmer in Berührung kam.“ Denn die Klagen 
über den zunehmenden Steuerdrud wuchſen immer mehr, und mit 
ihrer Höhe ging die Härte ihrer Eintreibung Hand in Hand. Das 
Ideal folder Anftalten war die berühmte Baſilias Bafılius’ d. Er. 
vor den Thoren von Neocäfaren: „es waren überwiegenden Theils 
Anftalten für wirklich Hülfloſe und als folche eine wahrhaft herrliche 
Neuerung gegenüber der alten Heibnifchen Welt, wenn gleich auch dieſe 
längft angefangen hatte von Staats wegen nach diefer Richtung thätig 
zu fein“ 6: Nerva, Trajan, Antoninus, Mark Uurel, Alerander Severus 
hatten große Summen für Erziehung armer Kinder verwendet; aber 


1) gl. Uhlhorn, a.a.D. ©. 1 
—— 2 Inlhorn, 0.0.0. ©. 149. 3) IV, 1 ff. 
Burdhardt, Die Zeit Sin 3 db. &r. ©. 414. 
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es war „nicht in allgemein philanthropifchem Sinn fondern mur für 
Sreigeborene, und wie es fcheint nur für Stalier, mit der Abficht ge- 
ſchehen, die fehr dünn gewordene freie Bevölkerung des Zentrallandes 
zu beben”.! 

Wohl Liegt diefer Wohlthätigfeit nicht felten eine falfche Vor: 
ſtellung von der Richtigkeit aller irdifchen Güter und eine Verkennung 
der irdiſchen Berufspflicht überhaupt zu Grunde umd verbindet fich 
damit zugleich der Irrthum einer verdienftlihen und fpeziell ſünden⸗ 
tilgenden Kraft ſolchen Thuns, befonders feit Eyprian, aber immer- 
bin ſpricht fich darin doch gegenüber der heidnifchen Selbſtſucht 
und Weltjeligleit ein, wenn auch irre gehender hoher bimmlifcher 
Einn ans.? 

2. Der nene Sinn der Liebe zeigte fi) auch gegenüber den 
Stlaven. Zwar die Sklaverei jelbft konnte das Chriſtenthum nicht 
ofme Weiteres abjchaffen. Daran haben auch die Kirchenlehrer nicht 
gedacht, ſo oft Fe auch von der urjprünglichen Freiheit und Gleichheit 
aller Menſchen ſprechen mögen. Es wäre joziale Revolution geweſen. 
Dem die ganze Geſellſchaftsordnung der alten Welt ruhte auf diefer 
Juſtitution. Aber es lehrte die Sklaven wie die Herren den Unter- 
ſchied zwiihen Sklaven und Freien gegenüber ber Gleichheit und Ein- 
beit m Ehrifto gering achten, die Herren injonderheit in den Sklaven 
Hriftlihe Brüder fehen und bei aller Bewahrung des fozialen Unter- 
jhied3 dem entfprechend fih zu ihnen ftelen; Mißhandlungen von 
Sklaven durch ihre chriftlichen Herrn wurden mit Kirchenbuße ge- 
abmdet.* Uub menn auch ſolche Beftimmungen zeigen, daß fie 
nöthig waren, jo bezeichnet das Chriſtenthum doch im Laufe der Beit 
eine Wendung jener ganzen Geſellſchaftsordnung, die ſich auf dem 
Wege der Freiheit anbahnte, bis fie ſpäter gejeklich geregelt wurde. 
Die Belebrungen Wohlhabender waren nicht felten durch zahlreiche 
Freilaffungen von SMaven bezeichnet. So kamen infonderheit am 
Ende des 4. Jahrh. im Kreife des Hieronymus folche Freilaffungen 
in ungemeiner Zahl vor.5 Man verzichtete auf feine Sklaven mie 
man anf nl Eigenthum verzichtete „zum Heil der Seele”, wie es 


2) Ruten, 0.0.0. ©. 429 Anm. 
2) Auch Burdhardt, a. a. O. ©. 428: „ES war bad Ergebniß einer Hohen, 
ne en — 
„a. a. O. S. 363 f. 
TE * pe sn Elöke 305 can. 5; von Epaon 517 can. 84 u. Ö. 
gab 3. B. Melania, als fie Rom verließ, um ein Möfterliches Leben 
beginnen, allen ihren Shaven — nach Palladins 8000 — die Freiheit. 
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öfter auf Grabauffchriften heißt; und hat dann befonders durch tefta- 
mentarifche Verfügung oft in großer Bahl die Freilaffung von Sklaven 
angeordnet, die dann in der Kirche vorgenommen wurde. Die kirch⸗ 
Tichen Kanone kamen durch verfchiedene Beitimmungen im Snterefie 
der Sklaven diefen Beitrebungen zu Hülfe. 

3. Wie die Kirche fich überhaupt al3 die Beichüberin der Armen, 
Schwachen, Hülfsbedürftigen, Bedrüdten u. ſ. w. anfah, jo auch fpeziell 
gegenüber dem übermäßigen Steuerdrud und dem Zinswucher.! 
Gegen jenen, der ſchwer befonders auf dem Landvolk Laftete, Haben bie 
Biſchöfe ihren Einfluß oft und mit Erfolg geltend gemacht. Ebenfo Hat 
die Kirche gegen diefen mit allem Nachdruck gefämpft. Die Noth der 
Beit zwang etwa oder die Unerfahrenheit verleitete Geld aufzunehmen, 
für welches dann den beutegierigen Wucherern unerſchwingliche Zinſen 
zu zahlen waren, wodurch Viele ind äußerfte Berderben gerifien wurden. 
Unter diefen Umftänden erſchien den Kirchenlehrern alles Zinsnehmen 
als ungerechter Wucher. Yür die Ehriften fei alles Binsnehmen ver- 
boten. Dan fuchte das aus Luk. 6, 34 f. und aus altteft. Stellen 
(Exod. 22, 25; Deut. 23, 19) zu beweilen. Da e3 gefeklih erlaubt 
war, verbot man es wenigftens den Geiftlichen 2 und machte es den 
Laien wenigftens zur fittlichen Pflicht. Verfallene Schuldner aber find 
durch die Bilchöfe gar manchmal aus den Händen der Wucherer be- 
freit worden. 

Ebenſo hat ſich die Kirche der Waiſenkinder oder der Findel—⸗ 
finder angenommen, an denen es bei der lange herrichenden Unfitte, 
Kinder nach Belieben auszufegen und fie fo dem leiblichen oder geifl- 
lichen Verderben preiszugeben, nicht fehlte. Gegen jene Unfitte des 
Kinderausſetzens oder auch des Kindermordes hat die Kirche auf Deu 
Synoden ernftlihd angelämpft. Inſonderheit bat fie fi auch der von 
den Feinden Gefangenen und Weggeführten angenommen und fie 
in großer Zahl mit Aufwendung großer Summen aus dem Kirchen: 
vermögen losgekauft.? 


2 Bgl. hiezu Uhlhorn ©. 375 ff, 
Syn. zu Elvira can. 20; Laodicea can. 5; 3. Karth. can. 16; Hippo 
en can. 22 u.a. Bgl. ublhorn ©. 415 Anm. 62. 

3) „Candidus, Biſchof von Sergiopolis, Taufte einmal 12000 — 
14400 Salt. (182736 ME.) frei. Namentlich die galliiche Kirche war, wie 

en ze — in dieſem Werke eifrig. date verwendeten dazu 

l. Den Schäßen befreite de angene aus ungerechten 

geist”, eien wir auf dem Leichenſtein einer Chriftin Eugenia“. ——**— 
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4. Zrübungen. Die ftet3 wachſende Roth der Zeiten, die 
Hänfung des ungeheuren Elend, von welchem der allmähliche Unter- 
gang der alten Welt begleitet war — „überall Schwert! überall Tod! 
ih bin des Lebens müde”, fchließt Gregor d. Gr. eine feiner Pre- 
digten! —, gab um fo mehr Anlaß zu folder Wohlthätigkeit und 
mußte die Kirche als bie einzige Helferin in Roth erjcheinen laſſen. 
Tie Ermahnungen zur Wohlthätigkeit bildeten ein ftehendes Thema 
der großen Firchlichen Redner jener Zeit, eines Chryſoſtomus, Bafilius 
und der beiden Gregore von Nyffa und von Nazianz, eines Ambrofius 
und Anguftinus u. ſ. w.? Aber nicht bloß waren die Beweggründe, 
wie wir ſahen, vielfach unrichtige, fondern auch die Wege waren nicht 
ſelten mreine: Erbfchleichereien der Geiftlichen, ungerechte Enterbungen 
von Kindern? u. dgl. m. Gerade in diefem Bunfte teftamentarifcher 
Verfügungen oder des Gedächtnifjes Berftorbener nun drang heidnifche 
Sitte und Denkweife ein. Wenn das Almofen je länger je mehr in 
der kirchlichen Anſchauung fündentilgende Bedeutung gewonnen hatte — 
„wie Waſſer Feuer auslöfcht, fo Almoſen die Sünde”, biefer Sab 
wurde immer wieber gepredigt — und jo Wlmofengeben aus einer 
Erweiimg der Liebe gegen die Armen zu einer Stellvertretung der 
Liebe gegen bie Gebenden jelbft oder diejenigen, denen man ihre 
deißwirkung zudachte, geworden war, wurde es kirchlich unterftüßte 
Site, durch mafjenhaftes Almoſengeben Sünde zu tilgen und fo denn 
audy den Seelen der Abgefchiedenen damit zu Hülfe zu Tommen, 

Schon zu Tertullian’3 Zeit brachte man für die Verftorbenen an 
ihrem Todestage Dblationen dar, dadurch die Fürbitte der Gemeinde 
zu gewinnen. Daraus entwidelte ſich die Borftellung, daB die Er- 
weifung der Frömmigkeit der Ueberlebenden im Gebet, Opfer und 
Amoſen den Berftorbenen zu Gute komme. Dieſes Almoſen am Be- 
gräbniß⸗ oder am Gedächtnißtage der VBerftorbenen aber Tnüpfte an 

axtıfe Eittn an. Und in feinem Punkte haben fich diefe Sitten 
Rürker erhalten als auf diefem Gebiete des Todtenkultus. Wie die 
antike Sitte „Memorien“ Tannte, Ausfchmüdungen des Grabes oder 
Rahlzeiten, Bertheilungen oder ähnliche Stiftungen zum Gedächtniß 
(m memoriam) des Verſtorbenen an feinem Geburtstag, fo wurde e3 
aͤhnlich auch chriſtliche Sitte, nur eben jet am Todestag und nicht wie 
dort zum Zweck der Eitelkeit oder bloß zu Ehren des Verſtorbenen, 
Imdern zum Zweck der Wohlthätigfeit. Wber freilich, fie entarteten 

1 i 

2 RL Melkom Erztsh Fa) Bl hıkern 6. 240 

Entperdt, Gefch. der qhriſt. Ethit. 1. Hälfte, 15 
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oft genug in heibnifche Schmaufereien, gegen welche die Kirche dadurch 
anzulämpfen ſuchte, daß fie diefelben in Seelenmefien mit Almoſen 
verbunden umzuwandeln fi) bemühte! Es ift befannt, von welchem 
Einfluß Hierauf befonder8 Gregor d. Gr. wurde. Das wurde ein ſtarker 
Antrieb zum Almofengeben. Je mehr Almofen, um fo mehr Berbienft. 
Dieß aber konnte man Anderen zuwenden. So verſchob fich völlig 
der Gedanke und die Uebung ber chriſtlichen Wohlthätigkeit. Immerhin 
fand doch die Wohltbätigkeit eine reiche Uebung und die chriſtlichen 
Grabfteine rühmen fie mit Vorliebe und zeigen damit den Werth, ben 
man ihr beilegte. Eine Reihe ebler chriftlicher Geftalten aber, vie 
wir aus der Geſchichte kennen, Frauen wie Männer, in ihrer groß⸗ 
artigen Aufopferung, wird ſtets unfere Bewunderung erregen, wenz 
wir auch das deal, das fie zu verwirklichen firebten, als ein mı- 
evangelifches vertwerfen müfjen und bie ricätige Stellung zum irdiſchen 
Beruf in jener ſelbſterwählten Armuth und asketiſchen Lebensführung 
völlig vermiffen. 

5. Das Klofter im Abendland. Die Astefe lag utabwend- 
bar im Zuge der Beit.2 Die flärkften Gegenfäbe des Alten und Neuen 
waren zu hart auf einander getroffen und Hatten Viele aus den Fugen 
gehoben, jo daß fie in einem äußeren Eutſchluß ihr Heil ſuchten. 
Der Einbruch der Wölkerwanderımg und das brobende Bujammen- 
brechen aller Verhältniſſe — orbis ruit — fonnte die Stimmung be 
Entfagend nur fleigern. So Hatte denn das vom Drient im ben 
DHecibent übertragene Mönchthum bier einen fruchtbaren Boden ge- 
funden. Das Kloſter bot einen Schub gegen bie Verſuchung ber 
Welt und bie eigene Schwäche, und eine Zuflucht gegen die Ber 
wirrungen der öffentlichen Zuftände und den Drad bes ftaatficden 
Lebens, freilich auch für entlaufene Sklaven, welche ſich ihrer Dienfl- 
barkeit entzogen unter dem Borwand „Fromm zu werben“.? Da war 
e3 denn von Bedeutung, daß Anguftin in feiner Schrift De opere 
monachorum mit allem Nachdruck auf die Arbeit der Mönche gedrumgen 
hatte und damit ebenfo der Neigung zu einfeitig kontemplativem Leben 
wie zur Bequemlichkeit entgegentrat. Dadurch ift das abendlänbijcke 
Mönchthum im Unterjchted vom morgenlänbifchen zu einer Kulturmacht 
der kommenden Jahrhunderte geworden und hat die Stiftung Benedilt's 
eine ungeahnte Bedeutung geivonnen. „Bon den Mönchen haben bie 


1) Uhlhorn, a. a. O. ©. 283 
A : L, zum ae Burfgacht, a. a. O. ©. 488, 
au 
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Sranten und die übrigen deutfchen Stämme Aderbau, Handwerke und 
Künfte gelernt.” ! Und wenn auch die morgenländifchen es an Arbeit, 

Woplithätigleit und Kindererziehung nicht fehlen Tießen, jo bat dieß 
Alles doch im Abendland feitere Orbnung, größere Auedehunung und 
höhere Bedentung erhalten. 

6. Die Stellung der Kirche in der untergehenden alten 
Belt. „Sn tauſendfachem Sammer, in einem Elend, wie es Taum 
zu irgend einer anderen Beit, vielleicht nur annähernd einmal während 
des dreißigjährigen Krieges in unferem eigenen Baterland, wieder⸗ 
gelehrt ift, ging die alte Welt unter, wurde alle ihre Herrlichkeit zu 
Grabe getragen. Wie eine Fluthwelle nach der anderen flürzen fich 
die germanischen Böller über das Reich; fie zertrümmern bie alten 
Gebilde und Drbnungen des Staats- und Vollslebens und find doch 
ſelbſt noch unfähig, neue damernde Gebilde und Ordnungen twieder zu 

ſchaffen; fie Eonımen jugendfrifch, um bald genug von dem ungewohnten 
warmen Mlima verweichlicht, von den Genüſſen einer fremden Zivili⸗ 
fation entuerbt, von den Sünden der Beſiegten angefreflen, mit ing 
Berberben gezogen, unterzugehen. Wie bald find die Bandalen, denen 
Gott, wie Salvian den Römern ftrafend vorhält, um ihrer Keufchheit 
willen den Sieg verliehen, ebenjo fittlich verborben wie die Römer. 
Bie verfommen die Weftgoten in Spanien, wie tragiſch gehen bie 
Dfgoten in Stalien unter. Es entſteht zunächſt ein Chaos ſonder 
Gleichen. Auch die nene chriftfich-germanifche Welt wird mit taufenb 
Schmerzen geboren; Jahrhunderte vergehen, ehe fefte, dauernde Staats⸗ 
amd Vollsgebilde aus den Fluthen der Völkerwanderung auftauchen. 
Und in der Mitte diefes Chaos fteht die Kirche als bie einzige, den 
ellgemieinen Untergang überdauernde Macht und waltet ihres Amtes 
ala die Zuflucht aller Bedrückten und Nothleidenden. Sie bot in 
diefen Zeiten des Bufammenflurzes, wo jeder andere Halt ſchwand, 
dem armen gejagien und geängfteten Bolt allein noch die helfende 
Hand. War ein Böllerfiuem über dad Land gebrauft, lagen Dörfer 
umb Städte im Aſche, fie war noch da und begann alsbald wieder 
ihre Arbeit. Die Kirchen, die Kapellen, die Spitäler und Klöfter, die 
. Säufer der Barmherzigkeit waren die erften, die ſich wieder erhoben. 
Da begannen wieber die Spenden, da fanden die Armen Tag für 
Tag die Vorrathskammern der Kirche für fih aufgethan und erhielten 
Speife und Trank, Pflege und Obdach, fo gut es die Kirche geben 
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tonnte. Neben der materiellen Hülfe empfingen fie aber auch geiftliche 
Gabe. Die AMmofenfpenden wurden gern an die Gottesdienfte an- 
geichloffen. Der Arme, der kam ſich ein Brod zu holen, feinen Hunger 
zu ftillen, oder ein Kleid, feine Blöße zu deden, oder auch Rath umd 
Arznei für feine Krankheit, hörte zugleich, fo gut es die Kirche zu 
predigen verftand, Gottes Wort, nahm einen Zroft aus diefer Duelle 
allen Zroftes mit und empfing Kraft weiter zu dulden und zu hoffen. 
Wenn bie Völfer nicht ganz verzweifelten, fo dankten fie es der 
nimmer raftenden Liebesthätigleit der Kirche. — Retten konnte Die Kirche 
bie alte Welt nicht, aber fie hat helfend und tröftend an ihrem Sterbe 
bette geſeſſen und ihre ZTodesftunde durch dag Abendroth einer Liebe 
verflärt, wie fie die alte Welt in ihrer Blütezeit bei all ihrer Herrlich⸗ 
feit nie gefannt bat.“ ! | 

7. Die Kriftlide Gefellfhaft Roms? Die Kirche Tounte 
die alte Welt nicht retten, nicht bloß, weil bie alte Welt unbeilbar 
frant war, fondern weil auch die Arznei der Kirche felbft nicht die 
richtige und ihre fittliche Kraft in weiten Kreifen dahin war. Die 
ganze Liebesthätigleit der Kirche, fo bewundernswürdig fie war, ift 
doch durch falfche Beiweggründe, wie wir fahen, verberbt. Das Heiben- 
thum ferner war zumeift nicht innerlich überwunden; e8 dauerte in 
feinem Aberglauben reichlich fort und wurde durch chriftlichen Aber— 
glauben, welcher fo angejehene Vertreter wie einen Gregor d. Er. 
hatte, vermehrt. Vor Allem aber war die chriftliche Gefellichaft feit 
der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. immer mehr ausgeartet.“ Man 
fonnte dogmatifch fehr korrekt fein und doch ſittlich ganz im alten 
heidnifchen Weſen ftehen. Befonders zeigt fich das in der römischen 
chriſtlichen Geſellſchaft. Wir Haben in den Briefen des Hieronyms 
jehr anſchauliche Schilderungen, die uns von biefer ein höchſt ab» 
Ichredendes Bild entwerfen. Beim Streit zwiſchen Damafus und 
Urfinus um das römische Bisthum (366) Tagen eines Tages 137 Er⸗ 
ſchlagene in der ficinifchen Baſilika. Wie allgemein noch die heidniſche 
Sitte der Tödtung noch ungeborener Kinder war, zeigen bie Be 


1) Uhlhorn, a. a. O. ©. 387 f. 

2) Biel anders ſah ed, wie man aus Chryſoſtomus erkennt, auch in Kom 
ftantinopel, und, wie Auguftinus und Salvianus zeigen, aud in Karthago nid! 
aus, Ueber die fittlichen Zuftände jener Beit, fpeziell den ungeheuren Qurn 
Bet P. E. Müller in |. Comment. histor. de genio, moribus et luxu aevi Theo 

osiani (dgl. Stäublin IV, 251. 257) viel nzelne zufammengeftellt (I, 7—10. 
97—100. 108—123, IL, 2—18), 
3) Vgl. Burdhardt, a. a. O. ©. 480 f. 
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merkungen des Hieronymus in feinem (XXI) Brief an die Euftohium 
e.13. wei Leute aus dem Pöbel Heiratheten fi, von denen der 
Mann fon zwanzig Weiber, das Weib fchon zweiundzswanzig Männer 
begraben hatte. Man war gejpannt, wer von beiden zuerft fterben 
wäre. Es war das Weib, und der Mann führte wie ein Sieger 
die Xeiche durch ganz Rom.! Wie e8 unter den vornehmen Ständen 
amd im Kreife der Kleriker ausjah, fchildert ung Hieronymus befonders 
m jenem Brief an die Euftochium. Bei den zu Wittwen Gewordenen 
blabt die alte Gefallſucht. Ihren Sänften voran geht ein ganzer 
Bug von Berfchnittenen, die Wangen find geſchminkt, die wohlgenährte 
Haut firogt“; „ihr Haus ift voll Schmeichler, voll Schmaufereien. 
Selb Heriter — küſſen die Häupter der Matronen und nehmen mit 
ansgeftredter Hand, als ob fie, wenn mans nicht befler wüßte, den 
Segen ertheilen wollten, den Lohn für ihre Aufwartung in Empfang. 
Indeſſen werden jene rauen, da fie jehen, daß Priefter ihren Schub 
juchen, gar fehr übermüthig und ziehen, da fie früher die Tyrannei 
ihrer Eheherren erfahren haben, das freie Leben des Wittwenftandes 
vor, beißen Enthaltſame und Nonnen und träumen nad) einer ver- 
dächtigen Mahlzeit von ihren Apofteln“.” „Man überzieht bie 
Bergamentblätter mit Burpurfarbe, läßt die Buchftaben mit Goldfchrift 
ausführen, die Handichriften mit Edelfteinen befeben, aber Chriftug 
Hirbt nadt vor ihren Thüren. Wenn fie einem Bedürftigen die Hand 
reihen, jo pofannen fie es aus. Wenn fie zu einem Liebesmahl ein- 
laden wollen, wird ein Herold gemiethet.“3 In einem anderen Brief 
Idildert Hieronymus die Männer „mit gegürteten Lenden, dunkler 
Zunifa und langem Barte”, „die mit Weibern unter demfelben Dache 
wohnen, mit ihnen Schmaufereien halten und nur dem Namen nad 
wiht mit ihmen verheirathet find“; oder in einem anderen? bie ge- 
Ihniegelten jungen Kleriker mit gelräufelten Haaren, wie fie oftmals 
Frauen Kleine Geſchenke machen, wie feine Schweißtüchlein, Bänder 
und Mundtücher, auserlefene Speifen, zärtlihe Briefchen u. dgl., wie 
andere — im erbfchleicherifchen Wbfichten — kinderloſen Greifen und 
alten Frauen fchimpfliche Dienfte Ieiften, die Hieronymus fpeziell nennt. 
Dder wieder anderwärts die Scheinheiligkeit, Gefallſucht u. ſ. w. gott- 
geweibter Jungfrauen u. dgl. m. 
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8. Daß es in den Provinzen nicht befier ausfah, erſehen wir 
aus verfchiebenen Schriften jener Jahrhunderte. Die Berrüttungen 
der Zeit hatten die Frage nach der göttlichen Providenz oftmals nabe- 
gelegt. Die Heiden Hagten das Chriſtenthum als Urſache an: erſt 
feitdem fei Unglück auf Unglüd über das römifche Reich gekommen 
Dagegen verantivorteten ſich die Ehriften. Wuguftin’s großes Wert De 
civitate Dei geht von jener Stage and. Der Spanier Drofius 
(5. Jahrh.) ſchrieb 417 auf Auguſtin's Rath fein Geichichtäwerk: 
Historiarım 1. VII adv. paganos (oder charakteriftifcher De aladibus et 
miseriis totius mundi oder De totius mundi calamitatibus genannt) zu 
dem Zweck, jene Vorwürfe der Heiden zu widerlegen durch den 
hiſtoriſch geführten Beweis, daß Die Welt von jeher ein Jammerthal 
gewejen fei, worin Irrthum und Vafterhaftigleit geherrſcht Habe, und 
daß es ohne das Chriſtenthun mit ber Welt noch weit fchlimmer 
ftehen würbe.! Bor Allem ift es Salvianus, Preab. v. Warſeille 
(+.uah 470) der in feiner Schrift De gubernatione Dei (ober De 
praesenti judieio) jenes Thema behandelt und, um den Berfall des 
Reiches als göttlide Strafe für Die Verlommenbeit der Bepölkerung 
nachzumweiien, ung, ollerbings in Hart aufgetragenen Barben, eis er- 
greifenbes Gemälde von den Sitten und Laftern feiner Beit gibt, in 
welchem die Chriften um nicht? befier erjcheinen als die Heiden. ? 

Nah den einleitenden Betrachtungen ber beiden erften Bücher 
ſchildert das 3. Buch mit feiner Kritik der Moralität jener Zeit, be 
ſonders der romaniſchen Chriften, in einem abfchredewden Bilde ber- 
felben, wie alle Lafter und Verbrechen unter ihnen heimiſch feien, uud 
nicht bloß von dem servi, foudern auch von den ingenni verübt werben. 
„Die Kirche felbit, die in Allem Gott verfühnen foll, was tät fie 
Anderes, als Gott erbittern? Einzelne ausgenonmen, die ſich bes 
Böſen euthalten, was ift die Ehriftenheit anders als ein Auswurf von 
Laftern? Wie Wenige findet man iu ber Kirche, die wicht Trunden- 
bolde, Schwelger, Ehebrecher, Hurer, Räuber, Schlemmer, Vanditen oder 
Mörder find." „In eine ſolche Verſunkenheit ber Sitten ift heisahe 
die gange Chriftenheit verfallen, daß es bei dem ganzen chriftlichen 
Volle als eine Art Heiligkeit gilt, weniger lafterhaft zu ſein.“ „Was 
ift denn das Leben der Gejchäftsleute anders als Betrug und Meineid, 
der Gerichtsbeamten als Ungerechtigkeit, ber Hofichranzen als Ber 


1 . NR.E.: 114 f. 
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‚Iesmdung, der Soldaten als Raub?" „Laßt uns zufehen, ob von 
jenen zwei Hauptlaftere Jemand frei ift, nämlich von Mord und Un⸗ 
zucht. Wer hat ſich noch nicht mit Menfchenblut geröthet, wer mit 
jcheutziger Duft wicht befledt?"1 Das 4. Buch feht dieſe Schilderung 
fort in einer Bergleihung der Sittlichleit der Chriften mit den 
heidniſchen Barbaren: diefe find weniger ſchuldig, weil unwiſſender. 
Des 5. Buch vergleicht die katholiſchen Chriften feiner Umgebung wit 
den haͤretiſchen (ariauiſchen) Barbaren (Boten und Banbalen), und 
zeigt, wie viel fittlich höher diefe ftehen als jene: dieſe lieben einander, 
während die Romanen fich gegenfeitig verfolgen, die Armen und Ge⸗ 
zungen finden dert eine Zuflucht u. |. w. Karz, die überlebte, in 
Etzoismus verkommende römijche Welt bedurfte einer Erneuerung durch 
bie Germanen. Das 6. Buch fchildert die Unfittlichkeit der Schaufpiele. 
„Das ift Alles fo Lafterhaft, daß man ohne Verlegung des Scham- 
gefühls e3 nicht an den Tag bringen unb beipeechen kaun.“ „Die 
Unureinheiten der Schaufpiele machen die Schanbthat fiir Schauspieler und 
Bufchauer glei." „Se treibt bei jenen Darftellungen der Hurerei das 
ganze Volk im Geiſte Unzucht.“? Wir haben in der Taufe dem Teufel 
entſagt; dieſe Schaufpiele aber find Werke des Teufels? Wir aber 
Sehen fie dem Kirchen vor; wir verachten bie Altäre und ehrem bie 
Theater. „So find Lafterbaftigleit und Unlauterleit mit den Nömern 
gieichſam verichwißtert; fie find ihnen Seele und Natur; denn dort 
find die Lafter vorherrſchend, wo es Römer gibt." 5 Mitten im Kriegs- 
gedränge gibt man fich diefen nichtöwärbigen Spielen hin. Während 
die Dauers von Eirta und Karthago vom den Waffen der Barbaren- 
völfer umtoft waren, „ſchwelgten die Karthager in mahnfinniger Luft 
in den Reunbahnen” „Draußen wurden Menschen gemorbet, drinnen 
wurde Unzucht getrieben.” Und was dort gejchah, wiederholte fich in 
ber Nähe, in Trier. Gchwelgerei und Ausgelafienheit vom Alt und 
Jung, während der Stadt Vernichtung drohte. Viermal wurde jene 
reichſte Stadt Galliens erobert — aber bie fortgefebten Unglüdsfälle 
Beßen nur die Verbrechen fich mehren u. |. w. Und ähnliches geſchah 
in den übrigen Städten Galliens.“ Das 7. Buch wieberholt dieſe 
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Anklagen. Die ganze römifche Welt ift elend und üppig zugleid. 
„Die Barbaren felbft nehmen Anftoß an unferer Unlauterfeit.*© „Wir 
lieben die Unkenfchheit, die Goten verdammen fie; bei Diejen ift 
Hurerei ein Frevel, der Strafe nad fich zieht, bei uns eine Sadıe 
des Anftandes.“ „Und da wundern wir uns, wenn die Befigungen, 
feien e8 die der Aquitanier, feien es unfere eigenen, von Gott deu 
Barbaren gegeben wurden, da die Länder, welche die Römer durch 
Unzucht befleden, von den Barbaren durch Keufchheit gereinigt werben 
müſſen.“! Es ift das göttliche Gericht, das die Barbaren vollziehen?; 
fo die Bandalen in Afrika. Denn „einige wenige Diener Gottes aus- 
genommen — was war das ganze Gebiet von Afrifa anders als 
ein einziges Haus der Lafter?”3 „Ulle Völker haben wie ihre eigen- 
thümlichen Lafter, fo auch gewiffe Tugenden; bei den Afrifanern aber 
fenne ich nur Böſes.““ Karthago voran. „Wer ift in der un 
zählbaren Menge jener Stadt noch feufh? Wer tft kein Hurer, ein 
Ehebrecher, und zwar ohne Ende, ohne Grenze?“5 Die fchändlichften 
Dinge wurden dort offen getrieben. „Die ganze Stadt jah zu umd 
ließ es gefchehen; die Richter ſahen und fehwiegen; das Volk ſah zu 
und Hatichte Beifall“ u. |. w.® „Und da wundern wir uns, daß wir 
fo elend als unrein find, wundern uns, wenn wir von Feinden an 
Macht übertroffen werden, die an Ehrbarkeit ung übertreffen, wundern 
uns, wenn die unjere Güter befigen, die unſere Lafter verabjcheuen! 
Nicht fiegen fie durch die natürliche Stärke des Leibes, noch unter- 
liegen wir durch natürlihe Schwäche. Niemand mag ſich etwas ein- 
reden, Niemand anderer Anſicht fein: unfere Tafterhaften Sitten haben 
ung allein befiegt!” ? 

Es mag, wie gejagt, in diefen Schilderungen noch fo viel über: 
trieben fein — das Eine ift gewiß: die römifche Welt war zum Ge 
richte reif; das Chriſtenthum Hat fie nicht retten können; es hatte das 
Salz felbft zu ſehr feine Kraft verloren. 

Einen Hauptgrund des fittlichen Berfalls fieht Salvian in ber 
falſchen Liebe zum irdischen Beſitz. So Hatte er denn fchon vor jener 
Schrift gegen dieje, fpeziell gegen die Habſucht, feine 4 BB. Ad 
ecelesiam catholicam oder Adversus avaritiam herausgegeben. Denn dieß 


evgliorum I, 83: unde enim cadunt, nisi inopia rerum etc. Nur in Ravenna 

und Rom erhielten fie fih in Stalien nad Salvian’s3 — noch. Nur 

elne Banden von Mimen u. |. w. gab es noch, bie be —— n und 
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jet die verberblichfte Beftilenz, womit der Teufel bie Kirche angeftedt 
habe; nicht bloß die Laien, fondern auch Kleriker und Mönche. Die 
Geiſtlichen follten auf ihr Vermögen verzichten, und wenigftens 
teftamentarisch follten es die Geiftlihen, Jungfrauen u. |. w., aber 
auch die Anderen der Kirche überlaffen. „Sie enterben fich ſelbſt 
(für die Ewigkeit), um Andere nicht zu enterben.“! Haben fie es 
während ihres Lebens an guten Werken fehlen laſſen, jo follen fie 
das Berfäumte wenigftens zum Schluß hiedurch gut machen; haben 
fie gute Werke gethan, fo follen fie bevenfen, daß man nie genug 
un lann; müfjen fie nun vor den Thron des Weltenrichters treten, 
jo müflen fie um fo mehr fuchen, fich diefen zu verfühnen.?2 Für die 
Bölen aber ift es immer doch beſſer, dieß zu verfuchen, als nichts zu 
than.? Allerdings hatte die Kirche damals die ganze Armenunter- 
Rügung in Händen. Der Beweggrund Salvian’3 bei feiner Forderung 
aber war der der Berdienftlichkeit der Beſitzentäußerung. „Gibt es 
an nichts Böfes in der Vergangenheit, das wir zu fühnen hätten, 
fo doch ewige Güter, die wir ung bereiten follen; haben wir Strafe 
nicht zu fürdhten, fo doch das Himmelreich zu erftreben; haben bie 
Heiligen auch nichts, wovon fie ſich loskaufen, fo doch, was fie er- 
ianfen ſollen.““ Denn fein Xbeal, welches er der Verdorbenheit der 
Zeit als Heilmittel gegenüberftellt, war dag asketiſche. Die religiosi find 
es, die im Stand der perfectio, weil der Nachfolge Ehrifti ftehen. Aber 
daß dieß nicht hieß die Gefellichaft retten, fondern fie preisgeben, Tag 
auf der Hand. 


8 49. Die kirchliche Disziplin. 

Die in der Kirche herrfchende fittliche Denkweiſe firirte fich zum 
Behuf der kirchlichen Disziplin und zur Bildung und Sicherung kirch— 
licher Sitte in kirchengeſetzlichen Beftimmungen, in welchen Moralifches, 
Diszipfinelles und Kultifches fich verband. 

1. Die Synodallanones. Durch die Beitverhältniffe veran- 
laßt, haben viele Synoden disziplinele Ranones aufgeftellt, die fich 
teils auf die Bußdisziplin, theils auf das Verhältniß zum heidnifchen 
Beien, theils auf die ehelichen und geſchlechtlichen Verhältniſſe ober 
anf Kriegsdienſt, Handelögefchäfte, Wucher u. f. mw. bezogen. Co 
bereit die Synode zu Karthago 251 unter Eyprian, welche die Mitte 
zu halten fuchte zwischen der lareren Richtung des Feliciſſimus und 


l) Adv. avar. IU, as. 2)IV, 133 8) I, 181. 4) I, 66. 
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ber rigorofen der Novatianer!; wie die Bußkanones des Petrus Alexan⸗ 
drinus aus Anlaß ber Gefallenen der biolletianifchen Verfolgung; 
feruer beſonders die Synode zu Elvira (Coneil. liberitanem) im 
Spanien 306 in 81 Kanones, Arles 314 in 22 Kanones, Ancyra 
(in Galatien) 314 in 25 Kan., Reocäfarea 314—325 in 35 Kam., 
Nicka 325 in 20 Kan., Laodicen c. 364 in 60 Kan., Gangra (in 
Baphlag.) c. 360 in 20 Kan. Sardica 344, Karthago 397 und 419 (für 
Afrika abſchließend), Mileve 416, Unger: 458, Tours 461, Rom 4665, 
die vielen toletanifchen Synoden u. |. m.2, meift mit fixengen geſetzlichen 
Beitimmungen, zum Theil auch wie Ancyra und Gangra, im Gegen: 
jaß zu falſcher Hyperaakeſe. 

2. Die Sammlung der fog. Apoftoliihen Konſtitutionen?, 
Constitutiones apostolicae, &tarayal, Bratakeıs av drootölevy, S BB. ent- 
hält theilg moraliſche VBorjchriften theils Kirchenordunngsbeitimmungen, 
welche ben erften vier Jahrhunderten angehören. Die erften 6 BB. 
aus der 2. Hälfte des 3. Jahrh. ftamımend und in Syrien (oder Klein⸗ 
afien) entſtauden, bilden ein felbftändiges Ganze, welches im Abend⸗ 
Iand lange unbelannt und nie anerlannt, im Orient zwar auf ber 
trullanifchen Synode 692 Ran. 2 verworfen aber doch gebraucht wurde: 
dogmatifche, Titurgifche, moralifche und rechtliche Vorfchriften gemiſcht 
enthaltend, welche den Stand ber Kirche des 3. Jahrh. nad) den ver- 
ſchiedenen Seiten hin ertennen laflen. Das 7. Buch ift nad) herrſchen⸗ 
der Anfigt in Syrien im 4. Jahrh. c. 340-380 entflanben; im 
8. Buch find kultiſche und alte Kirchenrechtliche Beſtimmungen aus dem 
3. Jahrh. zufammengefaßt. 

Suhaltsüberfiht. L 1—10 repl Aaixav enthält Ermahnungen 
gegen Geiz, Haß, Rachſucht, Luxus, Trägheit, heidnifche Bücher, 
handelt vom Verhältniß zu den Frauen (nad) den Proverb.). IL, 1—63 
von den Eigenfchaften und Pflichten der Biſchöfe, Presbyter und 
Diafonen. III, 1--15 von ben Wittwen, ihren fittlichen Eigenfchaften, 
Rechten, Pflichten und Grenzen (16 ff. Liturgiſches). IV, 1 ff. von 


Vgl. den von Eyprian ep. 2 lib. de lapeis c. 31. 52 erwähnten libellas: 

ubi ah capitum placita oonscripta. sunt — denen examinentur cansa 
et voluntates et necessitates aingulorum. 
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Witwen und Waifen und ber Fürſorge für fie. 11-13: fiber das 
Berbälinii von Weltern und Kindern, Herren und Kuechten, Obrigkeit 
und Untertfanen, und über die Jungfräulichkeit. V, 1 ff, von ber 
Einzöhaftigkeit im Bekenntniß und dem Marigrium; 18 ff. über die 
kirchl. Feſt⸗ und Faftenzeiten. VI, (1 ff. von den Schiämatilern u. |. w.) 17 
äber die (einmalige) Ehe ber Kleriler; (18 Abſonderung non ben 
Kchern) 19 fi. das Geſetz EChrifti and das altteſt. Geſetz, ſpeziell Aber 
Reinheit und Unreinigleit, Hier herrſcht durchweg die Anſchauuug vom 
Chriſtenihum als dem neuen Geſetz der Freiwilligkeit und Innerlich⸗ 
keit im Unterſchied vom altteft. Geſetz des Zwanges und der Aeußer⸗ 
lichkeit. ChHriftus iſt auf das urſprüngliche Geſetz (= Dekalog) 
zarũdgegangen und hat daſſelbe erneuert mit Beſeitigung bes ſpäteren 
infolge des Abfalls Iſraels Hinzugefügten Zeremonialgeſetzes. Dieſe 
dotipoic umfaßt 7a dv Tü dprup talk pooyoroinaacı (dad Stier- 
Kb am Sinai) dodkvra dnsloanın — A 53 dpaprıoasıy abtnis 
tertiôn beond, cd osauıp gr Amondog, Diejes ziveite Geſetz ift 
für uns abgefchafft. Der Bilchof muß aljo beides wohl auseinander- 
halten (TI, 6). Jenes mit dem Naturgeſetz ibentifche defalogifche Geſetz 
if von Chriſtus beftätigt aber auch verfchärft, fofern er nicht nur den 
Mord fondern auch den Zorn, nicht bloß den Ehebruch fondern aud 
die Begierde, nicht bloß das falfche Schwören fondern das Schwören 
überhaupt u. ſ. w. verbietet, alfo das Geſetz auf die Gefinnung aus- 
dehnt und fo verinnerlicht (VL, 23). 

VII und VIIL find fpäter Hinzugefügt VIL 1ff. repi nolrslas 
d.i. von der Disziplin, eine Bearbeitung der alten Schrift duae viae 
vel judicium Petri, welche in verjchiedenen Rezenfionen ben Anfang 
der Kdayı tüv arootolmv (vgl. $ 28, 3) und den Schluß des Barnabas- 
briefes bildet: über den Weg des Lebens d. i. die Erfüllung des Ge- 
ſetzes Ehrifti, und den Weg bes Verderbens d. i. Die Mebertretung bes 
Geſetzes; c. 8 ff. über einzelne Tugenden (Langmuth, Geduld u. ſ. w.) 
und Pflichten (gegen die Armen, Herren und Knechte, Ueltern und 
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Verwandte, Obrigkeit) u. dgl., 24 ff. von Gebet und Danffagung u. |. w. 
(39 ff. Taufordnung). VII, (1—32 Nituelles) 33 ff. über Sabbath 
und Sonntag, die (6) Gebetsftunden und Gebetsformeln. 

Das Ehriftenleben erfcheint als ein von ber Idee der Gemein- 
fchaft beherrichtes, vom Gebet getragenes und allerdings von beftimm- 
ten äußeren Ordnungen umjchlofjenes und fo gefehlich beftimmtes aber 
doch im Grunde vom Geſetz der Liebe beftimmtes Leben, freilich nicht 
ohne Vermengung des eigentlich) Sittlichen mit dem Kirchenordnungs⸗ 
mäßigen. 

3. Aus dem 4. Jahrh. und aus Syrien, wenn auch fachlich) zum 
Theil früheren Ursprungs, ftammen die angeblich von den Apoſteln 
berrührenden (nad) Dionyf. von Klemens v. Rom zufanmengeftellt), von 
der trullan. Synode 692 als gültig und apoft. anerlannten, Apoft. 
Kanones!, 50, wozu dann noch 35, VBeftimmungen aus Schrift (A. T.) 
und Tradition, aus Synodalbefchlüffen u. f. w. entnommen, — die 
abendländ. Sammlung des Dionyſ. Eriguus c. 500 enthielt nur 
50 Kanones, in Rom al unächt erfannıt —: meift Rechtsregeln 
über die Disziplin des xIlerus, in welchen kirchliche Feſtſetzungen 
(3.8. über Faften u. dgl.) göttlichen Geboten in Bezug auf die Folgen 
ihrer Uebertretung (Abſetzung oder Ausschluß) wiederholt gleichgefegt 
werden — eine Konfequenz der Firchengefetlichen Richtung, welche die 
irchliche Denkweife genommen, zugleich ein Beweis frühzeitig einge- 
riffener Unordnungen. 

Daneben gab es verfchiedene verwandte Sammlungen, wie bie 
Apoftol, Kirchenordnung ai dtatayar ai diä Kinuevros xal xavo- 
ves &xxinaaotıxzol Tav dylmv Anootolwv, aus dem Anfang des 
3. Jahrh. (vielfah mit Apoſt. Konftit. VII und VIII überein- 
ftimmend) u. U.2 

4. Ferner kanoniſch gewordene Vorjchriften einzelner Bifchöfe: fo 
die Kanones des Gregorius Thaumaturgosd zur Ordnung des 
Pönitenzweſens, durch die trullan. Synode zu Konftant. 680 für kanoniſch 
erklärt, mit der Unterjcheidung der drei Pönitenzgrade: der Weinen- 
ben, vor der Thüre, der Hörenden, F’ater den Katechumenen, ohne 
Antheil am Gebet, der bei den fideles Stehenden mit Antheil am 


1) gl. Drey, Neue Unterff. u. |. w. Tũb. 1832. ele, Konzilien L 
2. Aufl. ER. Anhang ©. 793 ff. den Nee 
Er l ecclesiastici — de Lagarde. Lips. 1856. 
AH Ryfſel, Greg. Thaum. Lpz. 1 ©. 29f. 
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Gebet aber nicht am Mbenbmahl. Die 3 kanon. Briefe des 
Bafilius d. Gr. (+ 379), über die kirchliche Diszipfin. 


5. Hieraus wie aus den oben erwähnten Synodalbeſchlüſſen find 
die Bönitentialbücher! entflanden. So veranftaltete Johannes 
Scholaſtikns, Patriarch v. Konftant. (+ 578), als Presbyter zu 
Antiohien in 50 Titeln eine erfte größere Collectio canonum (oUv- 
Tayaa), in welde er 85 fogen. apoft. Kanone? aufnahm. Die 
Zrullan. Synode 692 c. 2 beftätigte fie. Werner die dem Johannes 
Fejunator, Batriard) v. Konftant., (+ 595) zugefchriebenen: axoAovdla 
xat ralıs mv &fopoAoyountvov (eine Buß- oder Beichtordnung) und 
Aoyos rpös Tov peldovia Efayopebanı TOVv AUTOD TYELHATIXOV ULOYV 
(Anweifung für Beichtoäter). Auch auf die ftaatlihe Geſetzgebung 
übten die kirchliden Beitimmungen, befonders jeit Theodoſius d. Gr., 
einen weitgreifenden Einfluß und wurden von jener unterftüßt, wie fie 
andererjeit3 auch jene unterftühten. 


6. Einzelne firdengejetlihe Beftimmungen.? Als die 
nächſte Aufgabe der Kirchengejebgebung noch in ber Zeit ber Ber- 
folgungen erjchien, der Gefahr des Abfalls zum Heidenthum ent- 
gegenzutreten, dadurch daß die Abgefallenen in Pönitenz genommen 
wurden. So beftimmte die Synode zu Anchra, daß die Presbpter, 
welche abgefallen, aber dann zurüdgelehrt waren und ihre Treue be- 
währt hatten, zwar ihren Sig in der Kirche behalten, aber nicht mehr 
priefterlicje Handlungen verrichten dürften. Analog follte es auch mit 
den Diakonen gehalten werden. Welcher Chrift an einer Opfermahl- 
zeit Theil genommen, foll mehrere Jahre hindurch die Stufen ber 
Büßenden durchmachen; diejenigen, welche Andere dazu verführt, Sollen 
zehn Sabre in der Pönitenz bleiben. Baſilius dagegen wollte den 
Berleugnern Chriſti erft unmittelbar vor dem Tode das Sakrament 
wieder ertheilt wiflen. 

Damit hängt zufammen der Rampf, den die Kirche mit den 
Gebränchen und Erinnerungen des Heidenthums überhaupt zu . 
führen hatte. Eine Menge heidnifcher Sitten und Gebräude u. ſ. w. 
hatte fi), wie zu erwarten, bewahrt, auch nachdem das Chriſtenthum 
zur Herrfchaft gelommen war. Die Bifchöfe waren angewieſen, auf 
das Scärffte dagegen vorzugehen, Hand in Hand mit den weltlichen 
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Richtern. So wurde von einer Synode zu Toledo auf Wahrjegen 
und Lofen immerwährende Erfommunilation, von andern (wie Rar- 
boune can, 14) ſogar Förperlihe Strafe und Verkauf geſetzt. Es 
hatte fih die Sitte erhalten, alte heidniſche Heiligthümer, wie 
Steine, Quellen, Bäume zu verehren, oder heibnifche Fefttage noch 
fortzufeiern. Dagegen gehen verjchiedene Synoden ftreng vor.! Den 
Donnerftag (Jovis dies) zu feiern belegt eine Synode zu Narbonne 
(can. 15) mit Bann von 1 Jahr. Das Trullaniſche Konzil (Quinisex- 
tum 692) verbietet (can. 79) an Weihnachten angeblid zu Ehren ber 
Entbindung Marias Gefchente von Kuchen zu machen — wohl ein 
beidnifcher Gebrauch bei Niederkunften — da von jener unbefledten 
Geburt anders zu uriheilen fei. Ebenſo werden die heibnifchen Feft- 
feuer, die Brumalien zu Ehren des Bacchus u. dgl., Wahrjagungen, 
Zauberſprüche und -gebräuche wiederholt verboten und mit etwa 
6 Zahren Pönitenz belegt.2 Um die Chriſten gegen foldhe nichtchrift- 
liche Einflüffe zu fidern, wurde den Ehriften jeder bedenkliche Verkehr 
mit Heiden — etwa zu gemeinſamer Feftfeier® — verboten, und Hei- 
rathen mit ihnen wenigftens unter zeitweiligen Ausjchluß von der Rommu- 
nion geftellt‘; ebenfo mit den Juden, befonbers in Spanien’; und Die 
bürgerlicher Geſetze des römischen Reichs oder der Weſtgoten gingen 
gegen die Ehe mit Juden mit fchärfften Beftimmungen vor. Nicht 
minder ſtreng waren die Beſtimmungen gegen die Ketzer, fowohl im 
Koder des Theodofius wie im weſtgotiſchen Geſetzbuch. | 

Mit großem Nachdruck wendete fich die Kirche gegen die Schau⸗ 
fpiele, theils wegen ihres Bufammenhangs mit ber Wbgötterei, theils 
wegen ihrer unfittlichen Darftellungen. Aber gegenüber dem tief einge- 
wurzelten allgemeinen Hang zu dieſen Spielen, wie wir ihn 3.9. aus 
den Schilderungen Salvians erjehen, vermochte die Kirche, nachdem 
fie die Maffen in ſich aufgenommen Hatte, nur bis zu einer gewifien 
Grenze durchzudringen. Mehrere Synoden von Arles? fchließen bie 
Ehriften, jo Tange fie Wagenführer oder Spieler bei den Birkusfpielen 
- find, von der irchlichen Gemeinſchaft aus. Die 3. Tarthagifche 
(c. 11. 35) verbietet den Beſuch von Schaufpiefen, weil Blaſsphemien 
dabei vorkommen; Täßt aber Schaufpieler, wenn fie ihren Beruf auf- 


Urelat. II can. 28. Xolet. 12 can. 11. 

Bafil. epp. can. 72. 88. Narbonne c. 14. Quiniſext. c. 61. 
Laodic. c. 37.39. 4) Urelat. Ic. 11. 

Aurelian. (Orleans) II 0.19. II c. 13, Xolet. IV 0.57.58 x. a. 
Arelat. Ic,4. Ic. 20. 
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geben, wieber aufgenommen werben. Wenn Schaufpieler in töbtficher 
Kranfgeit Taufe und Abendmahl empfangen hatten, follten fie micht 
am Theater zurüuckkehren dürfen; zum Chriſtenthum befehrte Schau: 
ſpielerinnen jollten damit vom Thenter frei fein.! 

Die Feier des Sonntags Hatte fon Konflantin 3231 an- 
geordnet. Die Synode von Laobicen (can. 29) verorbnet unter Strafe 
der Erlommunilation, daß die Ehriften am Sabbath arbeiten, am 
Erantag aber jo viel ala möglich der Urbeit fich enthalten ſollen. Aehn⸗ 
liche Beitimmungen wurden auch von anderen Synoden öfter wieber- 
holt, zum Theil körperliche Strafen Damit verbunden. 

Mord und Todtſchlag war unter jeder Geſtalt unter ſchwere 
Strafe geftellt; auch im Fall der Bertheidigung, und auch ber unvor⸗ 
fäsficde Todtichlag mit Erfommunilation von 10 oder 7 oder 5 Jahren 
beftraft. Baſilius urtheilt vom Todtſchlag im Krieg, daß die Betreffen- 
ben, ba fie keine reinen Hände haben, wenigſtens gut thun, drei Jahre 
fi der Kommunion zu enthalten.” Tödtung der Leibesfrucht im 
Mutterleib wurde nad) den älteren Kanones mit Ausſchluß bis zum 
Tode, nach den fpäteren mit zehnjährigem ober auch fiebenfährigem 

3 


Beſonders eingehend find die Beſtimmungen über den Klerus, 
ferne Bedingungen und Pflichten. Schwere Sünden feit der Taufe, 
Abfall in der Berfolgung, vorhergehender Kriegsdienft und Hofbienft, 
nurehtmäßige Ehe, Selbftverfchneidung und ⸗verſtümmelung fchloffen 
Davon aus! Wenn ein Presbyter befennt, vor feiner Ernennung 
fleiſchlich gefündigt zu haben, fo fol er nicht adminiftriren dürfen; ebenfo 
wer and Unmiffenheit vorher eine unrechtmüßige Hetrath eingegangen.S 
Unter den Bergeben, auf welche Abſetzung oder Exlommunikation ober 
anbere Strafen gefeht waren, werden genannt — und bieß läßt Blicke 
in die fittlihen Buftände thun —: Wucher, Auslieferung beiliger 
Schriften und Gefäße, Verrat von Mitchriften in Berfolgungszeiten, 
das Berlaffen ihrer Stellen, Unzucht, Ehebruch, Inceſt, Baden in Ge⸗ 
ſellſchaft von Frauen, Magie, Aftrologie, Wahrfagerei, Verfertigen von 
Amuletten, Fluchen, Meineid, Entführen von rauen, Böllerei, Dieb- 
Rah! in den Kirchen, Berfälihung von Papieren, faliche Zeugniffe, 


1) Rad dem Cod. Theodos. 
2) Epp. can. c. 48. 8. 56. 57. — 
Aucyra c. 21. Baſil. 
— — 10. Ürelat. II c. 1. an 1c8. Bafil. c. 27, Rarthago 
e u. a. 
5) NReveäfar. ©. 9.10, Bafll. c. 27. 
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Aufruhr, Verſchwörung, Morb.! Ferner follten Kleriker, außer auf 
Reifen, nie in ein Wirthshaus gehen noch weniger ein folches halten ?; 
der Hochzeit eines Digamus follten fie nicht beimohnen, von den Hoch⸗ 
zeiten überhaupt fich entfernen, ehe die Tänzer und Schaufpieler 
kommen?; bei Pferderennen, Komödien u. dgl. nicht zufehen und es 
auch ihren Kindern nicht erlauben‘; nicht in Gejellichaften verweilen 
wo Liebeslieder gefungen oder unanftändige Tänze aufgeführt werben, 
noch weniger ſelbſt mitfingen oder tanzen; ihr Haar nicht lang 
wachfen laſſen, in Kleidern und Schuhen ſchmucklos fein, Teine Purpur⸗ 
fleider tragen, nicht ohne Noth auf den Straßen und Öffentlichen 
Pläben umhergehen u. dgl.6; Teinen Handel um des Gewinns willen 
treiben, wohl aber mit Handarbeit und Landbau fich Unterhalt und 
Kleidung erwerben?; Teiner Zortur und feinem Gericht beimohnen, 
welches einen Menſchen zum Tod verurtheilt®; nicht Waffen tragen, 
nicht mit Hunden jagen, in keinem Falle Blut vergießen; wenn fie 
ben geiftlichen Stand verlaffen, follen fie erfommunicirt werben.? 
Bor allem war es die Ehefrage der Kleriter, mit der fich viele 
Synoden und Kanones beichäftigten. Die meiften Iebten früher im 
der Ehe, aber viele von diefen in völliger Enthaltung, viele ehelos. 
Wenn ein Presbyter ein Weib nimmt, follte er nach der Anordnung 
von Neuchfarea (c. 1) abgejebt werden; ber Antrag auf der Synobe 
von Nicäa, daß die Klerifer fich ihrer rauen ganz enthalten follten, 
wurde in Folge der Widerrede des Bischofs und Konfefiord Paphnutius 
aus Aegypten abgelehnt: es fei genug, wenn ber alten Trabition 
gemäß den Prieftern verboten werde eine neue Ehe einzugehen. Die 
Synode zu Gangra (c. 4. 9) verwarf ausdrüdlich die Behauptung, daß 
man bei verheiratheten Prieftern nicht fommuniciren folle, fowie die 
Enthaltiamkeit aus Verwerfung des Cheftandes felbft — alſo eine 
falſch asketiſche Denkweiſe. In Rom aber ging das Beitreben früh: 
zeitig — fo Biſchof Siricius + 398 — auf völlige Ehelofigfeit der 
Geiftlihen; wenigſtens jollten fie, wie die jüdiſchen Priefter zur Zeit 


1) Stäudlin, a. a. D. ©. 424, mo auch die betreffenden einzelnen Synodal⸗ 
fanone3 angerDet find, 

2) 2aod. c. 24. Kart. IH c.6. Trull. (Quinifert.) c. 9. 

3) Neocäfar. c.7. Laodic. c. 54. Duinifert. c. 24. 

5\ an c. 24. Ar Rarth. III c. 11. ' 

oau aut obtutus sacris mysteriis utatus ium spectacu- 

lorum atque verborum oontagio polluatur. Benetic. Fi 11. Karth. IV o. 62. 

6) Karth. IV 0.4.46.47. Narbon. c. 1. Quiniſext. c. 27 u.a. 

7) Urelat. II c. 14. Sarth. IV c. 51.53. 8) Zolet. IV c. 31 u.a. 

9) Ehalced. c. 7. Turon. 5 u.a, 
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ihres Dienftes fih der Frauen enthalten mußten, fo von ihrer Ordi⸗ 
nation an Enthaltſamkeit beobachten, da fie Gott täglich zu opfern 
hätten. Wenn fie Rinder zeugten, follten diefe nicht erben dürfen 
iondern Sflaven ihrer Kirche werden, die betreffenden Geiftlichen felbft 
aber abgeſetzt oder wenigftens nicht befördert werden und ftet3 unter 
Aufficht ſtehen — dieß wurde von zahlreichen Synoden feftgejekt. 
Jedenfalls aber war den Geiftlichen die zweite Che und die Ehe mit 
Wittwen unterfagt. Die griehifche Kirche (auf der trullanifchen 
Sunode) ging nicht fo weit wie die abendländifche. Sie begnügte ſich 
mit den fog. apoftolifchen Kanones (17. 18): Wer nad) der Taufe 
zweimal geheirathet oder eine Konkubine gehabt, wer eine Wittwe, eine 
Geſchiedene, eine Hetäre, eine Schaufpielerin zur Ehe gehabt, kann nicht 
Biſchof, Bresbyter oder Diakon werden; auch foll feiner nad) dem Empfang 
ber höheren Weihen heirathen dürfen; aber die rechtmäßigen Ehen bleiben 
gemäß dem apoft. Kanon (5) nach der Ordination gültig, doch follen 
fh die Kleriker zur Zeit der heiligen Verrichtungen enthalten; bie 
Brihöfe dagegen follen mit ihren Frauen nicht in einem Haus zu- 
ſammenwohnen.! Aber auch der fonftige Verkehr der Kleriker mit 
dtauen wurde von den Synoden geregelt und befchränftt — es foll 
fein Beſuch ohne Zeugen ftattfinden und länger dauern — um üble 
Nachrede oder Berfuchung zu vermeiden.? 

Sehr ſpeziell find die Beitimmungen über die Fragen der 
Ehe und des ganzen gefchlehtlihen Lebens. Denn hier galt 
es beionderd, der Macht heidnifcher Sitte oder Sittenlofigkeit entgegen- 
zutreten. So wurde da3 Berhalten nach Bollutionen — je nach dem 
Anlaß derfelben — geregelt. Für die meiften Fälle beftimmte 
Gregor d. Gr., daß fie nicht von der Kommunion und der Ber 
waltung des Gottesdienftes ausschließen follten; die Chriften insgemein 
jollten nad ®regor IH. auf Grund älterer Beftimmungen in ſolchem 
Sal mehrere Tage PVönitenz thun und Bußpfalmen fingen? Die 
monatlihe Reinigung der Frauen folle diefe nicht vom Befuch der 
Kirche und von dem Abendmahl ausschließen, Doch ſei es löblich, wenn fie 
während diefer Zeit ſich vom Abendmahl fern hielten. Unnatürliche 
Unzucht aber wurde mit ftärkften Kirchenftrafen belegt, mit Bann von 
10, 15, 20 Jahren, au bis zum Tode. Verbotene Ehen waren 





I) Eninifert. c. 3. 6.13.48. 2) Kart. III c.25. Tarracon. ce. 1. 

3) Si semen fuderit in ecelesia dormiens, cantet psalterium vel tres dies 
poenitest; si voluntarie semen fuderit in ecclesia mala cogitatione, si clericus 
est, 11 dies, diaconus 22, presbyter 40, episcopus 50. 

Luthardt, Geſch. d. chriſtl. Ethik. 1. Hälfte, 16 
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die mit Heiden, Juden und Kebern; mit einer Presbyterin ober 
Diakonin; mit der Verlobten eines andern, mit Blutsverwandten und 
Verſchwägerten; ohne Wiſſen oder wider Willen der Aeltern einge 
gangene Ehen haben Exkommunikation, und aud bei nachträglicher 
Gutheißung der Aeltern Pönitenz von etlichen Jahren zur Folge; 
ebenjo follten die Digamen eine Beit lang Pönitenz thun; dritte oder 
noch öftere Ehe ſoll nicht mehr als Ehe, fondern als Polygamie und 
als ein Flecken der Kirche angefehen werden; während der Pönitenz 
zu beirathen wird mit lebenälänglicher Exkommunikation beftraft. 
Für die verbotenen Grade werden zunädft (3. B. von Bafılius) bie 
mofaifchen Beftimmungen zu Grunde gelegt, nur noch darüber hinans: 
gegangen: im oft wiederholten (3. 8. auch von Bafılius) Verbot die 
Schwefter der verftorbenen Fran zu heirathen und fpäter auch im 
Berbot der Ehe zwiſchen Gefchwifterfindern; und mit der Zeit begann 
man das Eheverbot auch auf die fog. geiftliche (durch Tauf- und Yirm- 
Pathenfchaft Herbeigeführte) Verwandtichaft zu übertragen. 

Während der Duadragefimalfaften follten Teine Hochzeiten ge- 
halten, bei diefen ſelbſt Mäßigung beobachtet, die Kirchengeräthe nicht 
dazu mißbraucht werden.! 

In Betreff des Ehebruchs find befonders die Beftimmungen be 
Baſilius von Intereſſe. Beim Ehemanne galt nur die Unzucht mit 
einer verheiratheten Yrau, nicht mit einer unverheiratheten für Ehe- 
bruch, der unter Pönitenz fiel; die Frau dagegen konnte der Mann 
bei jeder Unzucht entlaffen. Willkürliche Entlaffjung der Frau und 
Heirath einer andern erflärt Bafilius für Ehebruch. Auch die ge 
fchiedene Frau foll (wohl bei Lebzeiten des Mannes) unverbeirathet 
bleiben, um nicht Ehebrecherin zu werden.?2 WIE Strafe des Ehebruchs 
wird Kirchenbann von 7 bis 15 Jahren verordnet.? Dieje kirchlichen 
Beitimmungen beeinflußten dann auch die bürgerliche Gefebgebung im 
Sinn größerer Strenge. 

Mit befonderer Schärfe ging die Kirche und in Folge deſſen audı 
die kaiſerliche Eeſetzgebung gegen das fo meit verbreitete Laſter der 
Päderaſtie vor. Und es ift der chriftlichen Kirche gelungen, dieſes 
Lafter zu verbannen, bis erft die Zeit der Renaifjance es mit dem 
Alterthum wieder erneuerte. 

In folder Weile fuchte die Kirche auf Bildung und Feſtigung 
chriftlicher Sitten zu wirken. Daß dieß in folcher gefeglichen Weile 


R Laodic. c. 52. 58. 2) Bafil. c. 21. 9.48. 77. 
3) Urelat. I c. 10. 
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geſchah, war natürlich und wäre an fih nicht bedenklich geweſen, 
wenn der Unterfchied der äußeren gefelichen Regelung von der inneren 
Belt der eigentlichen Sittlichfeit der Gefinnung und die Reinheit der 
ftlichen Beweggründe im Bewußtfein bewahrt worden wäre. Uber 
die Rothivendigkeit, die in die Kirche Üübergegangenen, im Grunde viel: 
fach heidnifch gebliebenen Maſſen in äußere Zucht zu nehmen, fo wie 
die pädagogische Aufgabe, welche der Kirche gegenüber den neuen 
germaniſchen Völkerſchaften erwuchs, brachte die Gefahr mit fi, in 
jener gejeglichen Zucht die Hauptaufgabe der kirchlichen Thätigkeit zu 
ſehen und fo den Gejebescharalter, wie er ohnedieß aus der Ber- 
Idiebung der richtigen Grundlagen erwuchg, zu fteigern. Dem römischen 
Geiſt Ing diefe Neigung gejehlicher Regelung bes gefammten Lebens 
ohnedieß nahe. So wurde die Kirche vor Allem des Abendlands 
immer mehr zur Gefehesanftalt. Dazu Hat fich die Kirche des Mittel- 
alters je länger je mehr entwidelt; und bieß ift der Charakter der 
römischen Kirche geblieben. 


I. Pie Ethik der Rirche des Mittelalters. 


Marheinete, Geſch der chriſtl. Moral in den der Reformation vorhergehetiden 
Jahrhh. L Nbg. u. Sulzb. 1806. Allgem. Darftellung bes theol. Geiftes 
der lirchl. Berfaffung u. kanon. Rechtswiſſenſchaft in Beziehung auf die 
Moral des EHriftenth. u. die eth. Denkart des Mittelalters (ein 2. Th. follte 
mehr ind Einzelne eingehen, ift aber nicht erſchienen). de Wette, Chriſtl. 
Sittnf. II, 2. Berl. 1821. Ständlin, Seid. der Sittenlehre Jeſu. Bd. 4. 
Gott. 1823. S. 269 ff. v. Eiden, Geſch. u. Syſtem der mittelalter!. Welt- 
anihauung. Stutig. 1887. Theob. Biegler, Geſch. der Ethik II, 243-413. 
Gap, Geſch. der chriſtl. Ethit I, 241—417. 


5 50. Allgemeine Charakteriſtik der mittelalterlichen 
Moral. 

Die gefchichtliche Aufgabe der mittelalterlichen Kirche gegenüber 
den Bölfern, die fie in fich befaßte, beftimmte auch die kirchliche Be- 
handlung der Moral theils zur Regelung oder Erziehung der Völker 
in den kanoniſchen Rechtsbeftimmungen oder Beichtanweifungen, theils 
zur Sermittlung des Ertrags der alten Kirche in den Sentenzen- 
ſammlungen und in der fcholaftiichen Wiſſenſchaft. In allem dem 
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ſetzte fich ſowohl die Veräußerlichung und Vergeſetzlichung der früheren 
Zeit, als auch die Einwirkung der nichtchriſtlichen antiken Motive 
fort. Das ſittliche Ideal aber blieb auch für die Myſtik und ihre 
Beſtrebungen das Mönchthum und die Askeſe der Entſinnlichung. 

1. Während die Kirche des Morgenlandes aus der geſchichtlichen Be⸗ 
wegung heraustritt, war die geſchichtliche Aufgabe der Kirche des 
Mittelalters im Abendland zunächſt den auf den Schauplatz der 
Geſchichte getretenen germaniſchen Völkern gegenüber Völkermiſſion und 
Völkererziehung. Das legte allerdings die Gefahr nahe, das Chriften⸗ 
thum als ein Geſetz der äußeren Lebensgeftaltung anzufehen und die 
Kirche zu einer gefeblichen Anftalt zu machen, welche jede einzelne Hand- 
fung äußerlich zu normiren und zu richten Habe. Dadurch wurde die 
Moral zum äußeren Geſetz und die Sittlichleit zur Legalität der 
einzelnen Handlung. In diefem Sinn find die verfchiedenen Beicht: 
anweifungen, Bußbücher und kaſuiſtiſchen Schriften verfaßt, welche die 
Geiftlihen anleiten follten, über die einzelnen jündigen Handlungen 
das richtige Urtheil zu fällen und die entfprechende Buße zu verfügen. 
Das führte zu einer quantitativen Abſchätzung des Sittlihen umd 
äußeren — zeitlichen — Bemeflung der Buße; diefe Bußpraris war 
obendrein unterftüßt durch die deutſche Rechtsſitte, Uebelthaten durch 
entfprechende Bußleiftungen (Geld) auszugleihen. Demgemäß find 
dann auch die einzelnen Vorjchriften auf den verfchiedenen Synoden 
gefaßt, durch welche gegenüber den fittlihen Zuftänden ſowohl der 
Geiftlichen wie der Laien das äußere Leben in fittliche Zucht genommen 
werden jollte. 

2." Das kanonifhe Recht. Um jene Aufgabe zu erfüllen, ſah 
die Kirche des M.⸗A. — in Fortjegung der altrömifchen Tradition — 
ihren Beruf in der Beherrichung der in ihr befaßten Völfer, bildete 
fih daher zu einem Rechtögemeinwejen aus, welches fi) als ſolches 
göttliche Autorität zufchrieb. In Folge defien tft zwar auf der einen 
Seite ihr (fanonifches) Recht von fittlichen Gedanken und Grundfägen 
durchzogen, auf der anderen Seite aber auch kirchliche Rechtsvorfcrift 
und göttliches Sittengefeß einander gleichgejegt und mit einander ver: 
mengt und fo die Moral auf den Boden der Rechtsgeſetzgebung herab: 
gedrüdt, damit aber die vorchriftliche Vermengung von Moral und 
Recht erneuert. 

3. Die populäre Moral, Um zum Behuf der Völkererziehung 
den Ertrag der antiken und Firchlichen Vergangenheit der neuen Völler⸗ 
welt zu vermitteln, ſah es die Kirche des M.⸗A. als ihren Beruf an, 
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die Erfenntniffe der alten Kirche ſchulmäßig mitzutheilen und zu ver- 
arbeiten. So entftanden denn populäre Behandlungen moralifcher 
Themata (Zugenden und Lafter), und zwar ſolchem Zweck entiprechend 
und zugleich der ganzen Geiftesart des M.⸗A. gemäß mit Vorliebe 
für Schematische Behandlung. So zählte man 7 (oder 8, wenn man 
superbia und cenodoxia unterfchied) Kapitalfünden, 7 Werke der Barm- 
herzigfeit, 7 Sakramente, 7 Haupttugenden, 7 Gaben des Geiftes, 
8 Seligfeiten, 10 Gebote, 12 Artikel des Glaubens, 12 Yrüchte des 
Glaubens. Diefer Zahlenfchematismus geht von Iſidor durch Beda 
und Alkuin herab und fand immer ftärfere Ausbildung Wenn Hier 
die Kombination von 4 und 3 eine befondere Rolle fpielt, jo erklärt 
fich das aus der biblifchen Zahlenſymbolik. So zählt denn aud z. 8. 
Bea 4 Wunden der Urfünde: ignorantia, malitia, infirmitas, con- 
eupiscentia. 

4. Daraus erwuchs die wiſſenſchaftliche Behandlung der 
Moral und erreichte ihre Höhe im Syftem des Thomas Aquinas. 
Aber bier erfcheint die chriftliche Moral nur wie ein Oberbau auf 
dem Unterbau, den die antife Moral befonders des Wriftoteles er- 
richtet Hatte, fo daß fie nur wie ein accedens, nicht eine das ganze fitt- 
Ihe Denken und Leben von Grund aus erneuernde Macht iſt. Trotz 
aller Wahrheitselemente, welche die Moral der Scholaftif bewahrt Hat, 
äbertuindet fie nicht die quantitative Betrachtungsweife, welche der 
lafuiſtiſchen und juridifhen Behandlung der Moral in ihrer Wür- 
digung des einzelnen und äußeren Werkes eignet, und darum auch 
nicht den alten Irrthum der Unterfcheidung zwifchen nieberer und 
höherer Moral. 

5. Und ebenfo wenig vermag die Moral der Myſtik troß 
ihrer Betonung der Annerlichkeit des Verhältniffes zu Gott, da ihr 
der richtige fittliche Gottesbegriff und die Grundwahrheit der Glaubens⸗ 
gerechtigkeit als maßgebende Erfenntniß fehlt, über jene Schranten der 
Moral Hinanszuführen, jondern, in ihrer Verneinung ber Ichheit 
gegenüber dem abjoluten Sein Gottes, lenkt fie nur um jo mehr auf 
die Bahn jenes falfchen Vollkommenheitsideals in der negativen Sitt⸗ 
fichleit der Asteje, alfo der Mönchsmoral ein. 

6. So kommt die Moral auf diefem Standpunkt nicht über den 
Bwielpalt Hinaus, daß, wenn fie der Welt mächtig werden will, fie ge- 
ſezlich und zur äußeren Lebensheherrfchung wird, und wenn fie den 
Charakter der Innerlichkeit retten und bewahren will, fie asketiſch und 
weitflähtig wird. Im der Kombination der beiden Seiten der äußeren 
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Weltbeherrſchung und zugleich Weltverneinung, des einen durch das 
andere, befteht die charakteriftiiche Eigenthümlichkeit der mittelalter: 
lichen Kirche. 


$ 51. Die Kanonenfammlungen und Pönitentialbücher. 


Waſſerſchleben, Die Bußordnungen der abendländifhen Kirche. Halle 1851. 
Hildenbrand, Unter]. über die german. Pönitent.-VBücdher. Würzb. 1851. 
Kunftmann, Die latt. Pon.BVB. der Angelſachſen. Mainz 1844. Eine 
überfihtl. Zufammenftellung v. Bußlanoned. Zachariae, Dissert. de locis 
moralis theologiae (der 3. Ausg. der Moral v. Alph. Liguori vorgedrudt). 
Shmig, Pie Bußbücher u. die Bußdisciplin der Kirche. Mainz 1883 
(vgl. die Anzeige v. Waſſerſchleben in d. Theol. Lit.-Zeitung 1883 Nr. 26). 
Mejer, Bußbücher. P. R.-E2 III, 20. Waſſerſchleben, Kanonen- n. 
Defretalenfammlungen. P. R.E. VII, 474 ff. 

1. Die kirchliche Erziehung der driftianifirten Völker voll⸗ 
30g fich befonders durch den Beichtſtuhl und die Beichtverhöre. 
Dieb forderte Anweiſung und Anleitung für die Beichtverhörenden. 
Die Aufzählung der einzelnen Bälle und Sünden kann dienen, ein 
Bild der fittlichen Zuſtände jener Beiten zu geben. Als Bedingung 
der Wbjolution war außer der contritio und confessio aud) Die satis- 
factio operis gefordert, ein Bußwerk, früher als Bethätigung der Reue 
gemeint, fpäter als Ausgleichung des gottmißfälligen Thuns mittelft 
eines gottwohlgefälligen Werks, welches der Schwere der Sünde ent- 
Iprechend der Beichtvater beftimmte. Hiefür follten die libri poeniten- 
tiales Anleitung geben auf Grund der kanoniſchen Beftimmumgen der 
Kirche. Die bifhöflifchen Vifitationsreifen unterftühten die Arbeit 
des Beichtſtuhls. Zum Behuf der Erforfchung der fittlihen Zuftände 
wurden beftimmte Fragen über die mannigfaltigen Fälle der Töbtung, 
des Ehebruchs, der Unzucht, des Diebftahl3 und Kirchenraubs, des 
Meineids und falfchen Beugnifies, der Zauberei und des Wber- 
glaubens an die Verfammelten gerichtet und die Vergehen mit ent 
Iprechenden Bußen geahndet.! Gewiß war dieß eine heilfame Zucht 
gegenüber der fittlichen Verwilderung und Buchtlofigleit; aber doch 
eben nur mit den Mitteln einer Gefehesübung, welche mehr ſtaatlich 
juriſtiſchen als geiftlichen und evangelifchen Charakter au ſich trug. 
So kam durch diefe ganze Regelung der kirchlichen Bußdisziplin zum 
ng: Gaß 1,257 ff. aus Regino's libri duo de synodalibus causis et 
discip eoclesiasticis ei 906), ed. Waflerichleben. 3. 1849, wo nicht 
weniger ald 89 ſolcher ragen aufgezählt find, alſo fo viele Fälle voraus 
bedadt waren. Eine fehr große Anzahl von Provinzialignoden bejchäftigte ſich 
mit diefen Zuchtfragen. 
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Behuf emer gleichmäßigen Beurtheilung und Ahndung der einzelnen, 
befonderd der gröberen fittlichen Uebertretungen, ein bebeutendes 
pariftiiches Element und eine quantitative Betrachtung und Behand- 
lung der einzelnen Fälle in die Moral, da zum Behuf jener richter- 
lichen Entiheidung im Beichtſtuhl der einzelne Fall weniger in feinen 
inneren Beiinnungsmotiven al3 in feiner äußeren thatfächlidden Er- 
ſcheinmg Gegenftand der Beurtheilung fein konnte — wenn aud 
duch die pädagogische Aufgabe der Kirche gegenüber den neuchriftia- 
niſirten Bölfern und der Rohheit der Zeiten veranlaßt'!, die ſich aud 
in der einreißenden Buchtlofigleit des Klerus, beſonders der Mönde 
des 9. bis 11. Jahrhunderts geltend machte und gejehliche Zurüd- 
drängung forderte. ? 

2. Bujammenftellungen.? Die Kanones der griedifchen und 
abeubländifchen Syuoden u. |. w. wurden in Sammlungen vereinigt. 
Bon Einfluß für das Abendland wurbe die Sammlung, welche ber 
Möndh Dionyfius Eriguus (5. Jahrh.) veranftaltete, indem er dem 
srientalifchen Kirchenbeichläffen (50 canones apostolerum, 165 Nummern 
aus einer griech. Sammlung der Kanones v, Nicäa, Ancyra, Neo» 
cãſaren, Gangra, Antiochia, Laodicen und Konftant., 27 Ranones 
v. Chalcedon, 21 v.Sardica) auch verfchiedene römische (päpftliche) Defrete 
and Enticheidungen afrilanifcher Synoden (die Alten der Synode v. Kars 
tBago v. J. 419 wit den Beichläflen der Synoden feit 393 in 
138 Rummern) Hinzufügte. Aehnliche Sammlungen veranftaltete der Tar- 
thagiſche Diakon Fulgentius Yerrandus c. 547 (breviatio canonum, 
Grcerpt der gried. Kanone aus Dionyſius Exiguns und der afrila- 
nifchen Kanones bis 427 in 232 Kapp.) und der afrikaniſche Biſchof 


Die Kanones ber Kirche handeln vom Wucher, vom Meuchelmord, von 
Rolle, die fi) auf das Fauftrecht füt, von Verlegung des Gottesfriedens, 
— Treuga — von zügellofer Wolluſt, von ——— frommer Bilger, 
vors Unweſen der —— und Zauberer. VBgl. Rietter, Die Moral des 
Thom. v. Aqu. Münd. 1858, ©. 132, wo auch die Bedenten gegen dieſe 
udiung der Moral. 
2 Sn erst ae ge Beit; 3. 8. Gieſeler II, 1 ©. 2555. 
en des Berfalls loſterz uct im 10. u. 11. Jahrh. und aus 
—— Schriften bei Vogel, Ratheriuso, Verona. Jena 1854. ©.41ff.67%. 
261.350; jomwie des Peter Damiani (7 1072) liber Gomorrhianus. We * man 
ſich au” zu Biſchöfen und Klerikern zu en Hatte, eigen 2 b Al 
in Regino’3 angef. Schr.: De s ibus ed. Wassersehleben 
celerioorum L 85-100, De ebriosis clericis 135—150, De Kr qui — 
vomnnt en 151, De elericis inter epulas cantantibus, De clericis maledicis - 
jerantibus — 'detractoribus — laseivis et superbis — seditiosis, de clericis in 
eaedem prorumpentibus I, 152—170 ete. ®aß I, 260. 
3) Bgl. die Uuellenangaben in den Lehrbüchern des Kirchenrechts; 3. B. 
Friedberg, 2. Aufl. Lpz. 1884 8 34 ff. 


248 D. Die Ethit der Kirche des Mittelalters. 


Cresconius c. 690 (Concordia canonum, die dionyf. Sammlung nad 
Materien unter 300 Titeln); in Spanien aber beftand im 6. Jahrh. 
eine Sammlung von Konzilbeſchlüſſen und päpftlichen Dekretalen (Isido- 
riana), mit der Sammlung des Erzb. Martin v. Bracara (+ um 580)! 
vermehrt und ſpäter im Frankenreich durch Einfchiebungen und An— 
merkungen gefäljcht (Pfeudoifidor.). — Aehnliche Kanonenfammlungen 
entftanden auch in der altbritifhen, ſchottiſchen und iri- 
hen, wie in der angelfädhfifhen Kirche (vgl. die Bußord— 
nungen Theodor's, Beda's und Egbert's). So bejonders die irifche 
Sammlung, wahrſcheinlich aus dem 8. Sahrhundert, collectio canonum 
Hibernensium. — Im fräntifchen Reiche wurde (wahrſcheinlich auf 
der Reichsſynode zu Aachen 802) die vermehrte dionyſiſche Sammlung 
eingeführt, jpäter die große ſpaniſche Sammlung mit den pfeuboifidor. 
Dekreten Herrichend, wozu dann eine Reihe anderer Sammlungen 
fam. Die große Zahl derfelben und die Widerjprüde unter den 
Kanones machte eine ausgleihende Zuſammenfaſſung nöthig. Diefe 
geihah durch den Mönch Gratian zu Bologna: decretum Gratiani® 
um die Mitte des 12. Jahrh.: 1. Theil in 101 distinctiones über die 
Quellen des Rechts u. die kirchl. Perſonen (tractatusordinandorum); 2. heil 
in 36 causae d. i. Nechtsfälle — quaestiones darangelnüpft und durd 
canones beantiwortet — , bejonders von der geiftl. Gerichtöbarfeit, dex 
kirchl. Verbrechen und dem gerichtlichen Verfahren, von causa 27 an 
das Eherecht (tractatus conjugii), in causa 33 ein befonderer tractatus 
de poenitentia; 3. Theil de consecratione in 5 distinct. über die Religions» 
handlungen, namentlich die Saframente. Dazu kamen dann aber in 
weiteren Sammlungen befonder® die päpftlihen Defrete feit dem 
12. Jahrh. und unter päpftlicher Autorität gefaßte Konzilbeſchlüſſe 
hinzu (quinque compilationes): zufammengefaßt und verarbeitet durd 
Raymund von PBennaforte (1230— 1234) in den 5 BB. der Defretalen 
Gregor’3 IX., woran ſich dann der liber sextus des Bonifatius VIIL, 
und die constitutiones Clementinae (Clemens V.) anjchloffen und mit dem 
deeretum Gratiani fpäter unter dem Namen des corpus juris canonici 
zufammengefaßt wurden. 

Entiprehend dem Nechtscharafter der römischen Kirche ift im 
diefen Sammlungen zwilchen Rechts- und Moralgejeben nicht unter: 
ſchieden, und Gejeg und Evangelium dem Begriff des jus und justum 


2) gl. 8 45, 9. 
2) Bon ihm felbft Concordia discordantium canonum genannt, damit feinen 
Hauptzwed anzuzeigen. 
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fubfumir. Es ift eine Erneuerung der Theofratie auf chriftlichem 
Boden, einerjeitd eine Moral die zur Jurisprudenz wird, andererjeits 
der Verſuch alle Berhältniffe des Lebens vom Standpunkt der kirch⸗ 
Iihen Weltherrſchaft und einer im Dienfte der Kirche ftehenden Askeſe 
aus zu regeln. 

Gratian's Wert — um es nad der Seite jeiner Moralanihauung zu 
Garakterifiren — beginnt mit folgender allgemeinen Betradhtung': „Das 
menschliche Gefchlecht wird durch zwei Dinge regiert, durch das natürliche 
Recht und durch die Sitten. Das natürliche Recht ift im Geſetz und Evan- 
gelium enthalten, durch welches jedem geboten wird, dem anderen zu thun, 
was er fi jelbft gethan wiſſen will, und jedem verboten, anderen zu thun, 
was er nit will, daß andere ihm thun. Weshalb Ehriftus im Evangelium 
ſagt: Was ihr wollt u. ſ. w. Das ift das Geſetz und die Propheten”. Unter 
„Recht” begreift Sratian alles, was das Gefeh und das Evangelium gebietet 
oder verbietet, jo daß er zwiſchen Rechts- und Tugendvorſchriften feinen Unter- 
ſchied macht. „Sitte“ ift Sache der Gewohnheit. „Alle Geſetze find entweder 
göttlich oder menſchlich. Die göttlichen beftehen durch die Natur, die menſch— 
lichen durch die Sitten, daher find diefe Iegteren @efege unter den Bölfern fo 
verigieden. — Recht ift der allgemeine Name, Geſetz und Sitten find Arten 
des Rechts. Das Geſetz ift eine gefchriebene Konftitution, die Sitte ift eine 
Inge Gewohnheit. Die Gewohnheit ift ein durch Sitten eingeführtes Recht, 
welches anftatt des Gejeges angenommen wird, wenn es an einem Geſezze fehlt. 
E iſt einerlei, ob fie in Schrift oder Vernunft befteht, denn die Bernunft 
enipiiehlt and das gejchriebene Geſetz. Wenn alles Geſetz in ber Vernunft befteht, 
jo wird alles Gefeß fein, was auch nur auf der Vernunft beruht, was mit der 
Religion und Disziplin übereintommt, was zum Heile dient.*? Hier ift alfo 
and) die Moral im eigentlihen Sinn unter den Begriff des Rechts befaßt und 
dad Ganze ähnlich eine Verbindung bes Sittlihen und Rechtlichen wie im 
altteftamentlihen Geſetz Iſraels. — Wenn Gratian weiter vom natürliden 
RKechte ausſagt, daß es unter allen Rechten an Zeit und Würde den Vorzug 
habe, daß es mit dem Beginn der vernünftigen Kreatur begonnen und un- 
wardelbar jei, jo erkennen wir darin leiht die Nachwirkungen altfirchlicher 
Borftelungen, die in der Anſchauung der Stoa wurzeln. Denn zu dem natür- 
lichen Recht gehören auch die moralifhen Gebote des A. T. Da diefes natür« 
liche Net unwandelbar ift, gibt es von ihm auch Feine Dispenſation; außer 
wenn zwei Sünden jo in Kollifion mit einander fommen, fo daß man die eine 
von beiden wählen muß. In die Rechtöfragen ift eine Menge ethiicher Fragen 
gemiſcht. So wenn bei dem Fall, daß ein Priefter jemanden im Wahnfinn 
ermordet hat, das Thema der Burechnung und des Willens und der aus ihm 
hervorgehenden Sünden — meift nad) Ambrofius und Auguftin — abgehandelt 
wird. — Diefe Bermengung des Ethiſchen und Juridiſchen theilte ſich dadurch 
der ganzen Denkweiſe des Beitalter3 mit. 





2 Ständlin IV, 464 ff. 
2) Lib. I distinet. I cap. 1-5. 
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3. Viele jener Kanones bezogen ſich auf die Pönitenz und wurden 
dann in befonderen Ponitenzbüchern für den Gebrauch des Geift 
lichen im Beichtftuhl (ut secundum id quod ibi scriptum est interroget 
confitentes, ut confessor modum poenitentiae imponat) zujammengeitellt 
und bearbeitet und wurden jeit dem 7. und 8. Jahrh. von Britannien 
und Srland aus auch in den fränfifchen und deutfchen Ländern viel 
verbreitet. Was oh. Kejunator und Joh. Scholaftitus für bie 
griechifche Kirche waren, das wurde Theodor Erzb. v. Canterbury 
(ein geborener Grieche, + 690) für die angelfächfiiche Kirche, wenn 
auch das poenitentiale Theodori nicht von ihm und es überhaupt ungewiß 
ift, ob er hierüber gejchrieben. Ebenſo werden dem Beda Benera- 
bilis (+ 735) und dem Erzb. Egbert v. York (+ 767) Bußordnungen 
zugeſchrieben. Die irifch-angelfähfifchen Bußordnungen wurden durch 
Columban (+ 615) in die Kirche des fränkiſchen Reichs übertragen: 
liber de poenitentia (de poenitentiarum mensura taxanda) und regula 
coenobialis (de quotidianis poenitentiis monachorum), vielen fpäteren 
Bönitentialbühern zu Grunde Tiegend, deren Dannigfaltigkeit und 
Verwirrung aber wiederholte Einjchreiten von kirchlicher Seite her: 
vorrief und dadurch Verfuche zu befferen veranlaßte.e So der liber 
poenitentialis des Bifch. Halitgar v. Cambrai 829, defien 6. Buch u. d. T.: 
Poenitentialis romanus, quem de scrinio Romanae eeclesiae adsumpeimus, 
aber fränkiſchen Urfprungs; ferner liber poenitentiae von Rabanus 
Maurus (+ 856) als Erzb. v. Mainz, von Rab. jelbft umgearbeitet 
in ber epistola ad Heribaldum Autissiodorensem zur Beantwortung von 
Fragen des Biſch. Heribald v. Auxerre 853; fowie viele andere, deren 
Stoff auch in die Sammlungen des kanoniſchen Recht (bis auf 
Gratian) überging. Die in den Pönitenzbüchern niedergelegte Menge 
einzelner Fragen, gemehrt ſowohl durch das Tanonifche Recht ala durd 
den Formalismus der fcholaftiichen Moralwifienichaft, in Verbindung 
mit der Obrenbeichte, welche für die einzelnen Handlungen die richter- 
liche Entfcheidung des Geiftlichen forderte, führte zur Ausbildung der 
Kafuiftit und veranlaßte eine Syftematifirung bes mannigfaltigen Stoff 
in den Summen dur die Kafuiften (oder Moraliften oder and 
Summiften genannt, im Unterfchied von den Kanoniſten). Als die 
erfte Bearbeitung dieſer Art gilt Raymund's v. PBennaforte 
(13. Jahrh.). Summa de casibus poenitentialibus in 4 alphab. georb- 
neten BB. von großer Verbreitung, und von vielen ähnlichen gefolgt. 
Darunter befonders die Aftefarna (Summa de casibus conscientiae 
8 BB. 1330. Norimb. 1482. Venet. 1519 u. f. w. vom Francisk. Aſte⸗ 
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jaun3 ans Aſti) fuftematifcher georbnet, mit Vorausſchickung der all- 
gemeinen Lehre von den göttl. Geboten, den Tugenden und Laftern; 
Me Piſanella (v. Bartholomäus von PBila c. 1338, Herausg. zu 
Baris 1470. Venedig 1476. Mailand 1494. Lyon 1519); die Pacifica 
(vd. Bacificus aus Novara, c. 1470, gebrudt Venedig 1574); die Rofella, 
(0. Senuefer ZTronnamala, gedrudt Straßbg. 1516), die Angelica 
(8. Seunejer Francisfaner Angelus de Elarofio + 1495, 1. Ausg. 1486). 
And SyIvefter Brierias, Luther's bekannter Gegner, hat eine Summa 
casuum eonseientiae, auch Summa summarum genannt, eine unjelbftändige 
Zufammenfafjung der übrigen, alphabetijch herausgegeben 1515. 1518. 
4. Einzelne firhengejeglide Beftimmungen.! Bon den 
Syuoden wurde der Kampf gegen die Reſte des Heidenthums und 
ber heidnifchen Sitten, wie Zodtenopfer, Wahrjagereien, Amulette, 
Zaubereien, Opfer bei Brunnen, Duellen, Bäumen, Steinen u. dgl., 
fortgeießt, der foziale Verkehr mit den Juden verboten, Beugnifie 
der Juden gegen die Ehriften für ungültig erflärt, was die Juden 
von den Ehriften durch Wucher gewonnen, follten fie wieder erſetzen. 
Die Geſetze gegen die Reber wurden verichärft. Die Bilchöfe follten 
genane Aufficht führen und die Behörden zur Achtſamkeit und Strenge 
anhalten; die wegen Ketzerei Verdammten follten der weltlichen Obrig- 
keit zur gebührenden Strafe überwiejen, die Unterftüßung der Kleber 
wit Exkommunikation beftraft werden u. dgl. m.? — Da die Klerifer 
Das Licht der Menſchen und Salz der Erde jeien, jo follen fie ihr 
Sal; bewahren, die Kanone und Gregor’3 Baftoralregel wohl kennen, 
das Bolt fleißig ermahnen, — der Biſchof — vor Gericht fi der 
Armen annehmen, ein gute Beiſpiel geben, fleißig predigen?; die 
Biſchöfe follen viel leſen, das Evangelium und die Briefe Bauli wo- 
möglich auswendig Iernen, und fi mit den Werfen der heil. Väter 


2 Stäublin IV, 473 ff. 

2) Tarüber trafen befonderd3 die Synoden von Avignon 1209 ec. 2 und 
Zouloufe 1229 ce. 1-3.6.7.9-13. 15 ftrenge Beftimmungen. Im Bufammen- 
Bang hHiemit verbot auch diefe Synode c.2 Laien die h. Schrift: Prohibemus 
etiam nec libros V. T. aut N. laici permittantur habere, nisi forte psalterium vel 
breyiarium pro divinis officiis aut horas b. Mariae aliquis ex devotione habere 
velit. Sed ne praemissos libros habeant in vulgari translatos arctissime pro- 
bibemus. Die Epmobe von Zarracon 1234 c. 2 verordnet nicht bloß, da man 
feine Bäder des A. n. N. 2. im Nomanifchen (in Romanico) habe, fondern 
en, wer fie dem ana un zum Verbrennen ausliefere, ſolle fo lange ber 


Reberei verbädhtig Sein, er fi) gereinigt habe. 
3) Es I (813) e. 17: Quzlibet episcopus habeat homilias continentes 


lergesarias adınonitiones, guibus subjecti erudiantur i. e, de fide catholica ete. 
EB ıt essdem homilias quisque aperte transferre studeat in rusticam romanam 
h aut theotiscamı, quo facilius cuncti possint intelligere quae dicuntur. 
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über viefelben befannt machen, Schulen anlegen u. |. w.; follen ferner 
erforſchen, ob die Barochialpriefter den Dekalog Tennen und Lehren, 
von den Zodjünden, ben fieben Saframenten, den Artikeln des chrift- 
Iihen Glaubens Kenntniß haben. — Wider die Simonie wurden zahl- 
reihe Kanones erlafien. Für geiftlihe Handlungen etwas zu nehmen, 
wurde auf verfchiedenen Synoden verboten!. — Die alten Ranones 
wider die Ehen, das Konkubinat, die Unzucht der Kleriker und ihr 
Bufammenmwohnen mit Yrauensperfonen wurden oft wiederholt und ver: 
ſchärft. Auch die anderen Beitimmungen über Kleiderlurus und welt- 
liches Leben berjelben, gegen Wirthshausbeſuch, Betreiben gemeiner 
Handwerke, Diebftähle, Aufruhr, Schlägerei, Mordbrennerei, Be 
raufhung, Falſchmünzerei? u. dgl. — was allerdings bedenkliche Zu- 
ftände erkennen läßt. Und es find nicht bloß Gebiete wie Ungarn u. ſ. w. 
wo ſolche Beitimmungen nöthig waren; die fittlihen Zuftände des 
Klerus, auch des bifchöflichen, in der fränkiſch-galliſchen Kirche bieten 
entfprechende Belege? — In Betreff der Mönchsorden begegnen 
ung viele Beftimmungen, welche auf die Bewahrung der Keuſchheit bedacht 
find: es follen keine Frauen im Klofter wohnen oder dienen, die 
Klöfter nicht doppelt — Mönche und Nonnen — fein dürfen; gegen- 
jeitiger Zutritt verboten fein u. dgl. Beſonders bedurften oftmals die 
Nonnenktlöfter gründliherReform und ihre Genoffinnen ftrenger Beauf: 
fichtigung und Beſchränkung; denn fie waren nicht felten die Site unglanb- 
licher Zuchtloſigkeit und Sittenlofigkeit.* Immer wieder begegnen in 
den Synoden die Verbote der Unteufchheit und noch ganz anderer 
Laſter. Man befommt den Eindrud, daB die Klöfter zu folchen An- 
ordnungen jehr viel Anlaß müſſen geboten haben. 

Die Pflichten gegen die Urmen, Wittwen, Waifen und Sklaven, 
gegen Fremde und Neifende wurden von den Synoden oftmals ein- 
geichärft und fpeziell den Bilchöfen ans Herz gelegt. An Betreff der 
Ehe und des gefchlechtlichen Lebens überhaupt wurden im weſentlichen 
die früheren Beitimmungen, welche fchon jehr eingehend waren, wieber- 
holt. — Der Zweitampf wurde von der Synode zu Valence 855 


1) 208 auch mit dem Bufag: nisi quod fideles sponte dare vel offerre 
voluerin 
a) Salburg 1281 c. 17; ®ran (Strigon.) 1114 c. 48. 58; Ofen (Budens.) 


— val. 5 B. Heinr. Rückert, Kulturgeſch. des deutſchen Volkes II. Lpz 
En z. B. die Erzählung von Gregor v. Tonrs X, 39—43 u. X, 15—1i 


4 
über bie kandalöſen Sorgänge im Kloſter der heil. Radegundis zu Poitiers 589. 
Nüdert, a. a. O. ©. 522f. 
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dem Morde gleichgeachtet. Wer in bemfelben den anderen getöbtet 
oder ſchwer verwundet, foll als Mörder und Räuber erfommunicirt, 
der im Zweilampf Gefallene als Selbftmörder angefehen werden. 
Wenn die Zweilampfsprobe wie andere Proben und Gottesurtheile 
häufiger wurden, fo beruhte das nicht auf Synodalbeſchlüſſen. Auch 
die in Turnieren Umgelommenen follten fein kirchliches Begräbniß er- 
halten; die Turniere wurden als Bweilampf angefehen.! — Den 
Fehden entgegenzuwirten veranlaßten Synoden, daß von Zeit zu Beit 
der Friedenseid, Treuga, unter ſchweren Drohungen gefchworen 
wurde? Der Todesftrafe war man von Seiten der Kirche auch 
jegt meiftens abgeneigt. Ein Kleriker follte nie ein Todesurtheil fällen, 
und die Blutrache nicht befördern — Bon kirchlichem Begräb- 
niB ausgeichlofien waren die Selbfimörber, die wegen Verbrechen 
Hingerichteten, die Erfommunicirten, die unter Interdikt Stehenden, die 
Ränder und alle ohne Abfolution geftorbenen Verbrecher. 

Um noch au3 den älteren Bußbüchern Einzelnes anzuführen?, fo wurden 
Bölerei und Trunkenheit n. |. w. mit 3 bis 40 Tagen Faftenbuße belegt, je 
nad den näheren Umftänden; die gefchlechtlichen Sünden, in allen denkbaren 
Austhweifungen und mit fpeziellfter Bergliederung von Obfcönitäten aufgeführt, 
werden mit Jahren, unter Umftänden mit Büßung bis zum Tode beftraft; Tödtung 
(homicidium) je nach Umftänden mit 40 Tagen bis 10 Jahren, Tödtung eines 
Geiflihen doppelt, Kindesmord und Ausfegung dagegen milde; aber das Dfter- 
jet im Viderſpruch mit dem NRicänifchen Konzil mit den Juden am 14. Monats- 
tag zu begehen, wird mit völliger Erfommunilation, alſo viel ftrenger als 
Bord geſtraft — alſo das Kirchengebot höher geftellt ald das Gebot Gottes; 
vgl Matth. 15, 1 ff. —, Meineid mit Buße von Jahren, doch mit Unterfchied, 
oh der falfhe Eid vor einem geweihten oder ungemweihten Kreuz gethan wurde: 
onf jenen Fall waren 3, auf diefen 1 Jahr gejegt. Erſticktes oder Berendetes 
zu eſſen ift verpönt, heidnifche Opfer oder Baubereigebräudje find mit Xahren 
zu büßen n. dgl. Diefe Verbindung von Sittlichem, Rechtlichem und der Sitte 
Angehörigem — ein Rüdfall von der Höhe chriſtlicher Moral auf die Stufe 
vorhriftlicher fittlicher VBetrachtungsweife —, fowie die Bereinzelung der fitt- 
Iihen Fälle und ihrer Enticheidungen, melde der Natur der Sache nad) mehr 
oder weniger fi) an die äußere Handlung Halten mußten und die Aufgabe bes 
Zeelſorgers, Richter und Pädagogen vermengten,, konnten da3 fittliche Urtheil 
un verwirren und veränßerlichen und fchließlich die Moral auf die Bahn des 
Srobabilismud abführen; die Verwandlung der Buße aber in Geldleiftungen 
im Anihluß an die altgermanifche Nechtöfitte der Büßung mit Geld, die Ver⸗ 
tehrung des Innerlichften in äußerlichfte Leiftung, mußten das Gewiſſen mehr 
ſchaͤdigen, als alle PBädagogie der Kirche gut zu machen vermochte. 


1) Lateran. III 1179 ce. 20. IV 1215 c. 18. 
2) Rarbonne 1054. Rouen 1096 ce. 1—4 u. a. 
z Hg der ie I, nn f. Dee nad er Bogen Theodori. 
uatü ittheilungen Dringe Friedberg, Aus dentichen Bu ern, Ein 
Beil. zur dentſchen —E Halle 1868, 
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8 52. Die vorſcholaſtiſche Behandlung der Ethif. 


Am Anfang des Mittelalters fteht eine Reihe von Arbeiten, 
welche ähnlid) wie Iſidor's v. Sevilla Schriften den Ertrag der 
patriftifchen Periode der Kirche des M.A. zu vermitteln fuchen. 

1. Der Sammlerfleiß des Beda VBenerabilis (+ 735) Hat ın 
den scintillae patrum — wenn dieſe von ihm find — aus der heil. 
Schrift und den Vätern unter 80 Rapp. kurze Sittenfprücdhe über die 
verſchiedenſten Tugenden und Fehler u. f. w. zufammengeftelt, um da- 
mit Anleitung zu entfprechendem Berbalten zu geben. Auch in feinen 
eregetiichen Arbeiten hat er, mittelft der allegorifchen Methode der er 
folgte, mannigfache moralifche Bemerkungen und Erörterungen an- 
gebracht. 

Un frühere Arbeiten über die Jungfräulichleit und die Haupt: 
lafter und |peziell an die früher erwähnten Dichter welche diefe ethischen 
Themata behandeln, reiht fich der angeljähfiihe Mönch Aldhelm! 
an, (+ 709 als Biſchof), der an eine Aebtiſſin und die Nonnen ihres 
Kloſters eine Schrift de laudibus virginitatis s. de virginitate sanctorum 
richtete: wie der Honig alle Süßigkeiten übertrifft, jo die Jungfräu⸗ 
lichkeit die Tugenden; die Ehe ift zwar nicht zu verachten, aber ein 
niedrigerer Grad — woran er feine Erörterung über die befannten 
8 Hauptlafter und den Hochmuth als das fchlimmfte derjelben an- 
ſchloß, womit die Asketen zu kämpfen haben, fo daß fie alſo die 
Unterftügung der anderen Tugenden bedürfen, mit VBerweifung auf 
Caſſian und Gregor’3 Moralia, Als „Erempel” fügte er c.20 ff. eine 
furze Charakteriftit von einer Reihe von Asketen und c. 40 von 
Frauen an. Diejes Thema behandelte er dann in einem Gedicht 
de laude virginum in 2905 SHerametern, welches (in den lebten 
419 Hexam.) zuletzt de octo principalibus vitiis und von dem Kampf 
mit dieſen Hauptlaftern Handel. Es ift nur früher Gefagtes 
wiederholt. 

2. Ein neues Seitalter, auch der kirchlichen und theologifchen 
Literatur, beginnt für den abendländifchen Kontinent mit Karl d. Gr. 
Seine Einwirkungen erftredten fi in weite Rreife und über die 
Zeit Ludwig's d. Frommen herab. Schon die alte Kirche hatte in 
ihren wiflenfchaftlichen Repräjentanten mehr oder minder bewußt als 
ihre Aufgabe angejehen, das Antike und das Ehriftliche mit einander zu 


1) Ebert I a. betr. ©. 
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verbinden. Das chriftliche Rom ftellte für das Abendland diefen Bund 
dar. Dem neuen Yranlenreiche nun die Kultur Roms zu vermitteln, 
ergriff Karl d. Gr. als feine Aufgabe. Damit hat er dem abend- 
ländifchen Mittelalter das Thema geftelt. Und die römifche Kirche 
M bis heute die Kombination diefer beiden Elemente, des antiten 
und des riftlichen, freilich eine Außerliche Kombination, bei welcher 
das Ehriftlihe nur die Bedeutung einer hinzutretenden Ergänzung ftatt 
einer innerlich erneuernden Macht, vielfach nur eines äußerlichen Ge- 
wandes hat, Hinter dem das antike oder vielmehr Heidnifche Weſen 
anveränbet dafielbe geblieben if. Jene Kultur Roms nun dem 
Frankenreiche zu vermitteln diente Karl dem Großen vor Allem der 
Angelſachſe Alkuin. 

Bor Anderen erfaßte Alkuin! den Beruf, die traditionellen Er- 
kenntniſſe für eine neue wifienfchaftliche Verarbeitung zu übermitteln 
nnd bildet fo den Uebergang von der patriftifchen zur fcholaftifchen 
Zeit. De virtutibus et vitiis (36 Rapp.) für einen fränkifchen 
Grafen Wido verfaßt?, eine Sammlung von Bibelfprüchen und anderen 
chriſtlich⸗ ethiſchen Sentenzen, aber ohne Nennung ber Berfafler; 
handelt von der ächten Weisheit, von den drei theologifchen Tugen- 
den dann in zufälliger Ordnung von anderen Qugenden und 
Pflichten; von den adt Hauptfünden (nah Caſſian) und vier 
Kardinaltugenden.? Unter den Tugendmitteln wird die Lefung 
der heil. Schrift beſonders empfohlen, weil wir dadurch uns felbft er- 
fennen lernen und zur Liebe gegen Gott entzündet werden; ferner 
das Bekenntniß der Sünden und Faften, aber mit Reue und Beflerung 
verbunden, gefordert. Die Schrift de ratione animae (liber ad 
Eulaliam virginem) ſucht aus der Natur der Seele den Beweis zu 
führen, daß der Menſch zur Liebe Gottes beftimmt fe. Es ift der 
Seele Bedürfniß zu Lieben, und natürlich das Gute zu lieben, Gott 
aber ift das höchſte volllommenfte Gut, alfo die Liebe zu ihm Das 
1) Stäudlin IV, 271f. 8. Werner, Aleuin u. ſ. dert. Paderb. 
—— ip Er ff erner euin u. |. Jahrhun Pader 

2) Als manualis libellus, in dem er ſich täglich betrachten könne, was er 
than und laflen folle u. |. w., um zum culmen perfectionis zu gelangen, was 
den Laien ebenjo möglich fei, wie den Anderen. Denn die qualitas secalaris 
oonversationis ift fein Hinderniß, ind Himmelreich einzugehen. Es ift der Nicht- 
mönd Alknin, der bier ſpricht. 

.3) Ueber die Sardinaltugenden: Prudentia est rerum divinarum humanarum- 
güe, prout homini datum est, scientia, in qua intelligendum est, quid cavendum 
sit bomini vel quid faciendum. — Justitia est animi nobilitas unicuique rei 
propriam tribuens dignitatem. — Fortitudo est magna animi patientia et longani- 
mitss et perseverantia in bonis operibus et victoria contra omnium vitiorum 
genera. Temperantia est totius vitae modus etc. Gaß I, 264, 
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tieffte Bedürfniß und die Höchfte Befriedigung der Seele. Die ver: 
nünftige Seele ift berufen über die niederen Kräfte, das Begehrungs- 
und das Berabfcheuungspermögen (da3 concupiscibile und irascibile), zu 
berrihen und ſo Sittlichkeit zu verwirklichen, melde in den vier 
Kardinaltugenden befchrieben wird, deren höhere Einheit die Liebe ift. 
Die Sünde dagegen befteht in der Herrjchaft der niederen Triebe über 
die Vernunft. Aus dem entfefjelten Begehren entiteht: Unmäpßigfeit, 
Unzudt, Geiz; aus dem unbeherrſchten Berabjcheuungsvermögen 
(irascibile) aber: Zorn, trübfinnige Verdroffenheit (tristitia) und Träg⸗ 
heit oder Stumpfheit (acedia); die Vernunft aber verirrt fi in Stolz 
(superbia die Quelle der Sünden) und Ruhmſucht (cenodoxia), woraus 
die übrigen Kapitallafter entftehen. Die Schrift de confessione 
peccatorum endlich gehört zu den praftifchen Arbeiten, welche der 
Kirchenzucht, dem Beichtftuhl und der Seelenleitung dienten und die 
Moral zur Kaſuiſtik machten. 

3. In Folge der Aufforderung des Erzbiſchofs Ebbo v. Rheims, 
den PVerjchiedenheiten und Widerfprüchen der PBönitentialbücher und 
den daraus entftehenden Unordnungen im Beichtwefen durch eine 
Schrift zu ſteuern!, fchrieb Bifhof Halitgarius? von Cambrai 
unter Ludwig dem Frommen de virtutibus et vitiis et de ordine 
poenitentium, eigentlih ein Bußbuch (daher auch unter dem Titel: 
libri quinque poenitentiales), wobei er den Stoff Anderen entnommen. 
Das 1. Buch Handelt von den 8 — belannten — Hauptlaftern und 
ihren Abzweigungen und den Mitteln dagegen — faſt ganz aus Auguftin, 
Proſper und Gregor d. Gr. Das 2. Buch vom aktiven und fontempla- 
tiven Leben, den theol. Tugenden, der Tugend überhaupt und den 
befannten Rardinaltugenden. Das 3. und 4. beipricht dann die Bönitenz 
der Laien, ihre Zeit, Art und Weile u. f. w., die Büßungen für 
einzelne Sünden und Laſter; das 5. endlih die Pönitenzen der 
Kleriker.ꝰ 

Sein Zeitgenoſſe Bifhof Jonas v. Orleans! war durch Grafen 
Matfrid von Orleans veranlaßt über die Frage zu fchreiben, wie 





1) Ita confusa sunt judieia poenitentium in presbyterorum nostrorum 
opusculis atque ita diversa et inter se discrepantia ete. So der Brief des 
3b. an Halitgarius. 

2) Stäudlin IV, 280 ff. 

3) Unter dem befonderen Titel: Regulae de ministris ecelesiae, si devis- 
verint, canonice prolatae. Das Ganze jchließt mit einer luctuosa ' deseriptio 
carnaliter viventium sacerdotum 

4) Stäublin IV, 282 ff. Amelung, Leben u. Schriften des Biſch. Kon. v. 
Orl. Inaug. Diſſert. Dresd. 1 
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\olde, die in der Ehe leben, ein Gott wohlgefälliges Leben zu führen 
hätten. Seine Schrift de institutione laicali: 3 BB., ebenfall3 aus Stellen 
der heil. Schrift und der Kirchenväter zufammengeftellt, befchäftigt fich 
im 2. Buch mit dieſer Frage, geht aber jonft über diejelbe hinaus und 
gibt eine Belehrung über das ganze Ehriftenleben, jo daß die Schrift 
wegen ihres reichen ethiſchen Stoffs für die Gefchichte der chriftlichen 
Eihit Bedeutung hat!. Begründet ift ihm die chriftlie Sittlichkeit in 
der Zaufe und in der Buße — die ja von alters ber in enge Be- 
ziehung zu einander gejebt wurden. Als die darauf ruhenden religiöfen 
Pllihten? bezeichnet Jonas fleißigen Kirchenbefuch und anhaltendes 
Gebet; da3 Gebet foll man allerorten, nicht bloß in der Kirche üben. 
Zur Ehe?, der ehelichen Treue u. |. w. übergehend erinnert er, daß 
die Eheleute für das Heil der Seelen ihrer Hausgenoſſen forgen follen. 
Er erörtert im weiteren die Pflichten gegen den Hlerus! und die 
Armen, die Zungenfünden®, die Pflicht der Gaftfreundfchaft”; vie 
chriſtlichen Haupttugenden und Hauptfünden®, meitere Zungenfünden?, 
die Pflicht der Barmherzigkeit im Gegenfab zum Geiz!‘ mit der Er- 
imerung, daß man zuerſt gegen feine eigene Seele barmberzig fein 
fol, che man gegen Andere Barmherzigkeit übe; und nicht meinen 
fol, durch reichliche Wohlthaten bei Gott die Erlaubniß zu fündigen 
erlaufen zu können. Er legt durchweg das Hauptgewicht auf die Ge- 
finnung. Auch einen Unterricht für einen König, de institutione 
regia, hat er gefchrieben, dem Pipin gewidmet, in den Beichlüffen der 
Barijer Synode dv. 829 wiederholt, wie auch die instit. laicalis zum 
Theil. Bon den beiden Gewalten, der priefterlichen und königlichen, 
ſteht ihm die erfte weit über der zweiten. An die Pflichten des Regen» 
ten reiht er die allgemeinen fittlichen Vorfchriften. Die Einheit der 
Tugenden ift die Liebe, Die bona voluntas. Aber zu dem Gefehe Gottes 
für alle kommen die Borfchriften des Evangeliums für die Welt- 
flüchtigen (cons. evang.) hinzu — mie man fieht: auch hier ganz die her» 
tönmlihe Dentweife. 
Eine ähnliche Schrift, via regia, hat der Abt Smaragbus!? 
v. St. Michael (in der Didzefe von Verdun) gefchrieben und Lub- 
wig dem Frommen gewidmet: über die Chriftenpflichten überhaupt 
und die Regentenpflichten infonderheit; den Königsweg“, welchen 
l) el Amelung, a. E 8.6.48. 2)L 11-20. 
) Liff. 4) U, 19—21. „nu 22—24. “= DI, 26—28. 
7111,29. — ul 6, 9) — 9. 10) I, 16. 11. 


1) So Amelun a. O. im Gegen u Anderen. 
— € Ic IV 286f. Ebert D1 133 : 
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der irdiihe König wandeln muß um zum himmlischen Reich zu ge 
langen, zu ſchildern Handelt der Verf. zuerft von der Liebe Gottes 
und des Nächften, dann von ber Erfüllung der Gebote Gottes, die 
jene verlangt, von ber Furcht Gottes und der heiligen Weisheit, deren 
Anfang die Gottesfurdt ift, von der Klugheit, der Einfalt, der Ge 
duld (c. 1—7). Bon da wendet er fi) zu den fpezielleren Töniglichen 
Tugenden und Pflichten: der Gerechtigkeit, der Beichirmung der Waiſen, 
Witwen und Armen, dem Erbarmen, dur defien Werte Gott zu 
ehren fei; in diefem Zufammenhang erwähnt er die Behnten und Erft- 
linge, womit der König Gott d. h. die Kirche zu ehren Habe, um fid 
fo Schäge im Himmel zu jammeln; der irdiichen fol er ſich nidt 
rühmen, fondern fi vor Gott demüthigen, was ihm zum Frieden 
diene. Für die Kirche joll er eifrig beforgt -fein u. |. w. (c. 8—20). 
Dem treten num die Wehler und die Warnung davor gegenüber 
(c 21 ff.). Der Stolz, der Satan zu Fall brachte, wird wie gewöhn⸗ 
ih zuerft genannt, dann Eiferfuht und Neid. Herzensgüte ift das 
Heilmittel gegen jenen, brüderliche Liebe gegen diefe. Der König foll 
nicht Böſes mit Böſem vergelten, den Zorn unterdrüäden, auf Schmeid- 
ler nicht hören, vor Geiz und Habſucht ſich hüten; die Richter foll er 
anhalten, daß fie für die Hebung ber Gerechtigkeit keine Belohnung 
verlangen, für Freilaſſung der Knechte in feinem Reich Sorge tragen, 
da wir von Natur alle gleich geichaffen find! (c. 30). Mit der Er⸗ 
mahnung, fich zu ſolcher Pflihterfüllung im Gebet Gottes Beiſtand zu 
erbitten, ſchließt dieſes Buch. — Mehrfach verwandt hiemit ift eine 
anbere Schrift defielben Berfafiers: diadema monachorum vel de 
ecelesiasticorum et monachorum maxime virtutibus, wie die Vorrede 
fagt: eine Blumenlefe von Ausſprüchen der Väter, namentlich aus 
Caſſian's collationes patrum, wie auch von „verjchiedenen Doktoren” — 
beſonders ift Gregor d. Gr. benutzt —: über die Pflichten des Chriften 
überhaupt, des Mönchs insbejondere, in 100 Kapp.; zur Wbendlefung 
der Mönche beftimmt, wie Beuedikt's Regel die Morgenlefung bildete, 
das ganze M.⸗A. hindurch in Anfehn ftehend, und im 16. u. 17. Jahrh. 
wiederholt gedrudt. 

4. Die Anregungen welche Alkuin gegeben, jebte am erfolg- 
reichften fein gelehrter und eifriger Schüler, ber deutſche (Hraban) 
Rabanus Maurus? Abt von Yulda, Erzb. v. Mainz (+ 856) im 


1) Considerans (der Herr der Knechte) quia non illi eos natura subegit sed 
culpa; oonditione enim aequaliter creati sumus. 
2) Ebert 11, 120 ff. 
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windiher Unterweifung und vielfeitiger fchriftftellerifcher Thätigkeit 
ft. So Hat er denn auch verſchiedene disziplinarifche, asfetifche und 
ehe Anhandlungen gefchrieben: de virtutibus et vitiis et pecca- 
wm stisfactione mit Berüdfichtigung der Pflichten der einzelnen 
Etinde; de videndo Deo, puritate cordis et modo poenitentiae IL II. 
Und in die Zeitverhältniffe — die Gefangennehmung und Entthronung 
Ladung’ 3 des Frommen durch feine Söhne im 3.883 — griff er mit 
auerlennenswerther Charakterhaftigleit ein durch feine Schrift De 
reverentia filiorum erga patres et subditorum erga reges, worin 
er das göttliche Gebot, die Aeltern zu ehren, auf Grund der heil. Schrift 
einſchäeft und ſodaun nachweift, wie jehr die Wiberfeblichfeit der 
Untertbonen gegen die mit der Königswürbe Betrauten Gott miß- 
falle u.ſ. w. Auch in feinen Predigten behandelt er öfter moralifche 
Themata. So befämpft er! die Reſte heidnifchen Wberglaubeng, 
allerlei Unfug bei abnehmendem Mond, wie in Befragung von Wahr 
fagern und Beichendeutern bei Krankheiten u. dgl., ober Beitlafter,2 
die men für nichts achte, ja wohl auch als Tugenden rühme, wie 
Schwelgerei und Trunkſucht (comessatio von ebrietas) bei Vornehmen 
und Seringen, auch bei Klerikern. Das kontemplative Leben fteht ihm, 
dem Mönch, begreiflicher Weile höher, als das aktive, wiewohl er 
jelbft thätig genug war und vielfach eine gefunde Ethik vertrat. Das 
Evangelium fordert Herzensreinheit, denn nur die Herzensreinen 
ſchanen Gott; die Welt der höheren Sittlichfeit ift alfo die Innerlich- 
feit der Seele. Aber der Weg dazu geht durch den Kampf (agon 
christianus) der Zugend (virtus non vis) und ihrer vier Kardinal⸗ 
tugenden — nad der Zahl der Bolllommenheit — gegen die Feinde, 
die 7 oder 8 Lafter (nach der Zahl der 7 Völker, welche einft Sfrael bei 
der Eroberung Kanaans zu befiegen batte, oder mit Aegypten 8 —) 
und durch die Askeſe. So in feiner Erläuterung ber Benediktinerregel. 
Allerdings war e8 theil3 der Gottſchalkiſche Präbeftinationgftreit, 
cheils die Abendmahlsfrage, was die Semüther und Federn der Theo» 
logen jener regſamen Zeit befchäftigte, fo daß bie Fragen der Ethik 
weniger Berüdfichtigung erfuhren. Doch hat Paſchaſius Rabbertus 
(1 865), aus der Gefchichte der Abendmahlslehre bekannt, über die drei 
theofogiihen Tugenden, De fide spe et caritate in 3 BB. gefchrieben — 
de trias istis virtutibus, sine quibus nemo est christianus, wie er am 
Schtufe \agt; mit der Ausführung jenes Grundſatzes, der durch 


1) In der 42, u. 48. Homilie. 
2) Homilie 63 yon 
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Anfelm Später für die mittelalterliche Denkweiſe charakteriftiich 
wurde: credo ut intelligam.! — Hintmar von Rheims? aber 
(+ 882) hat Zeit gefunden, neben feiner umfaflenden Thätigleit umd 
feinem Eingreifen in den Prädeſtinationsſtreit (de praedestinatione et 
libero arbitrio) politiſch⸗moraliſche Schriftftellerei zu üben. So ſchrieb 
er auf Karl’3 des Kahlen Wunſch De regis persona et regio mi- 
nisterio, über die Negentenpflichten in einer Sammlung von Stellen 
der Heil. Schrift und Weußerungen Firchlicher Lehrer (befonders Am- 
brofius, Auguftin, Gregor d. Gr.), worin er ausführt, daß nur ge: 
rechte Kriege geführt, daß für die darin Umgefommenen Opfer, Almofen 
und Gebete dargebracht, daß Verbrechen unparteiifch geftraft werden 
jollen, ſpeziell auch (am Schluſſe) mit Rüdficht auf die Frage, wie 
fih der König zu ſolchen nahen Verwandten zu ftellen habe, die fid 
gegen Gott, die Kirche und die Obrigfeit vergehen — veranlaßt durd 
die Borlommniffe im Tarolingifchen Haufe. Ebenfalls an Karl den 
Rahlen gerichtet ift die Schrift De cavendis vitiis et virtutibus 
exercendis, bejonders mit Unlehnung an Gregor's d. Gr. Moralia 
und Homilien, eine lebhafte Schilderung der (ſechs) Hauptlafter 
avaritia, superbia, luxuria, gula, invidia, ira, forwie anderer Untugenden, 
um dann die Frage wieder aufzunehmen, von der er ausgegangen, 
inwiefern die Werke der Barmherzigkeit die Schuld tilgen können — 
nicht ohne die Reue, welche Enthaltung von der Sünde fordert. 

5. Am Hofe Karl's des Kahlen weilte als Lehrer Joh. Skotus 
Erigena? (wohl aus Irland, + c. 880), deſſen philoſophiſche Urbeiten 
und Unregungen die folgenden Zahrhunderte des M-A. beeinflußten. 
Es war vornehmlich die emanatiftifche neuplatonifche Myſtik des Dio— 
nyſius Wreopagita und die verwandten Gedanken des Marimus Eonfeffor, 
de3 „divinus philosophus“, welche Skotus dem Abendlande vermittelte. 
Sm 5. Bud feines Hauptiverf3 De divisione naturae trägt er im Zus 
fammenhang feines akosmiſtiſchen Syſtems auch die allgemeinen ethis 





1) Porro illa quae de Deo divinitus dicuntur, ceredibilia quidem sunt simul 
et intelligibilia; sed nisi credantur primo, nunquam intelliguntur; idciro 
necesse est credantur ex toto corde et ex tota anima et ex tota virtute, ut 
Christo illustrante hie ex parte et in futuro ex toto intelligantur; et taatı 
amplius vel perfectius hie aut illuc, quanto mundiores corde mandatorum Dei 
prasceptorumque observatores erimus. I, 7, 2. 

2) Ebert II, 247 ff. 

3) Chriftlieb, Das Leben u. die Lehre des L Scot. Erig. Both. 1860. 
Deri., P. R.-E.2 XII, 788—804, Huber, 3. Sc. Er. Ein Beitrag zur Geld. 
der Philoſ. u. Theol. im M.⸗A. Münden 1861. Noad, J. Sc. Er. Sein 
Leben u. ſ. Schriften. Lpz. 1876. Ebert II, 257 ff. Werner die Darftellungen 
der Seid. der Philoſ. im M.A. 
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ſchen Gedauken vor. Die Welt und der Menſch, in welchem fich die 
Gegenlühe der Natur zujammenfaflen, find die Erfcheinungsmweije 
Bottes, der nicht ohne die Schöpfung gedacht werden kann, da die 
Urſache nicht ohne die Wirkung. Die finnliche Eriftenz des Menfchen 
mb der Welt ift felbft fchon Folge der Sünde, mit welcher die ur- 
ſprüngliche geiftige, geichlechtslofe Leiblichkeit des Menſchen finnlich 
materiell, geichlechtlich u. |. w. wurde. Das Ziel des Menfchen ift 
daher, aus dieſer widerſpruchsvollen materiellen Eriftenz zu Gott, aus 
der Wirkung in die Urſache zurüdzufehren (adunatio, deificatio), wie 
dieß prinzipiell mit Chrifti Erhöhung gefchehen if. Durch myſtiſche 
Kontemplation erhebt fi der Menſch zur Vereinigung mit Gott — 
ein Prozeß, der fih im Weltlauf ftet3 vollzieht, in welchem Gott 
Alles in Allem wird und fih als die eigentliche Realität erweift, in 
welchem alles übrige Sein aufgeht. Daraus ergab fi für Stotus 
Erigena eine myſtiſch begründete asketiſche Moral, welche auf diefem 
ihrem eigenthümlichen Weg mit dem mönchiſchen deal der Beit zu- 
fammentraf, aber auch die nicht ethifche, fondern ſpekulative afosmiftifche 
Wurzel derfelben offenbarte. Denn die eigentlich gefchichtliche und 
fttfihe Erlöfung hat für diefe Ethik der Entfinnlichung fo gut wie 
feine Bedeutung. Diefe fpefulativen Gedanken Erigena’3 haben auf 
Seiten der Kirche damals noch Anftoß erregt und erſt fpäter ihre 
Birkung anf die Myſtik ausgeübt. Aber daß nicht bloß die Biktoriner 
ihn berüdfichtigen, fondern auch die Bantheiften Amalrich von Bena 
and David von Dinanto und andere myſtiſche Selten des M.-U. auf 
ihn zurüdgehen, bat ihn auch der fpäteren Zeit verdächtig gemacht 
und feinem Werte De div. nat. wiederholt die Firchliche Benfur zu- 
gezogen. 

6. Auf die Blütezeit Karl’3 des Kahlen mit dem leuchtenden 
Meteor des Erigena folgte im 10. Sahrh. eine Zeit, die man nicht 
mit Unrecht das Jahrh. der Barbarei nannte. In Frankreich waren 
wir nod Trümmer aus den befjeren Zagen zu finden; vollends aber 
war Stalin in Sünde und Finfterniß verfunfen, in Rom und dem 
tömichen Merus am meiften, dem nur ein roher Mirafelglaube die 
Wage hielt, Die wenn auch rhetorifchen Schilderungen des Ratherius 
don Berona (+ 974) geben uns ein dunkles Bild davon.! Er be- 

uugte eine längere Gefangenfchaft, feine Praeloquia, 6 BB., zu 





& R gem. Reuter, Geſch. der relig. Aufllärung im M.-W. I. Berl. 1875. 
= N. Ueber Ratherins felbft: Ulbr. Vogel, Rath. v. Ver. u. das 10. Jahrh. 
ie. Jena 1864, Derf,, 3. RE ZIL 503 ff 
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Schreiben, in welchen er über die Pflichten eines jeden Standes handelte, 
im Gegenſatz zur äußeren Verweltlichung. Aber er fuchte die Reform 
in der ſtrikten Einhaltung der Kanones, der von Gott felbft infpirirten 
Disziplin, in der Wiederherftellung der Autorität des geiftlichen Umtes, 
furz in der Unfpannung einer äußeren Kirchlichkeit. In diefem Sinne 
ftrafte er die Verachtung der Kanone (De contemtu canonum) und 
drang gegen feinen Klerus auf ftrenge Einhaltung der Kirchengejeke. 
Einen Kontraft zu dem unruhigen Leben des Ratherius bildet das ftille des 
gelehrten Mönchs Hermann von Reihenau!, genanntder Lahme (Con- 
tractus, + 1054), der in einem Lehrgedicht über das fittliche Leben feiner Zeit 
und fpeziell die Greuel in den Klöftern für befreundete Klofterfrauen den 
Kampf gegen die acht Hauptſünden u. |. m. behandelt. — Eine Wieder- 
aufnahme der antiken populärftoifchen Moralphilofophie findet bei 
Hildebert von Tours? (+ 1134), ſtatt, der viel gefeiert, mit Anfelm 
befreundet und von Bernhard v. Clairvaux gerühmt, in feiner Ethik 
aber mehr von Eicero und Senela abhängig, als eigentlich chriftlicher 
Ethiler war. Seine Philosophia moralis de honesto et utili ift eine 
Erörterung der vier antiken Haupttugenden, woran ſich — ganz an 
Cicero erinnernd — eine Unterjuchung des honestum und Bergleichung 
der honesta, dann des utile und Vergleichung der utilia, endlich eine 
Erörterung über das PVerhältniß des honestum und utile anjchließt. 
Ferner: Libellus de quattuor virtutibus vitae honestae Er fteht gan; 
auf dem Boden der antiken Sittenlehre? und bient der Tradition der 
antiten Elemente, die mit ber Tradition ber KRirchenlehre im M.⸗I. 
Hand in Hand geht, ein Nebeneinander und Außerliches Verknüpfen 
beider, welches, wie wir fahen, für das M.⸗A. charakteriftiich if. 

7. Um die Mitte des 11. Jahrhunderts war in Frankreich und 
alien ein neuer Wuffchwung eingetreten, welder in mannigfachen 
Wandlungen die ganze folgende Zeit bes M⸗A. beherrſchte. Er wear 
theils wifjenfchaftlicher Urt, theils Hatte er im Mönchthum feinen Ur- 
fprung. Dort waren e8 die Anregungen, die von dem gefeierten 
Gerbert, nachmaligem Bapft Syivefter IL (+ 1003) auf weite Kreiſe 
ausgingen, von Männern wie Lanfrant, Anfelm weitergetragen wurden 
und auch in Deutſchland in den blühenden Schulen von Hildesheim, 


1) Barmann, Stud. u. Krit. 1869. Wuttle I, 472. Anm. 49 von Ludw. 


Er" enmann, B. R.E.? VI, 109 f. 

3) 8. ©. De fortätudine: stultum est timere quod non posais vitare. Mors 
m metmenda viri. Hac conditione cuneta gignuntur: quod coepit, etiam 
esinot. 
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Wremen, Lüttich, Reichenau, Hirfhau eine Stätte fanden.! Damit 

begeguete fih die Reform des Benediltinerordend, wie fie in Clugny 

sad von da aus fidh vollzog im Geifte mönchiſcher Strenge, bald die 
Stimmung des Zeitalters beberrichte und der Kirche das Biel ber 
Beltberrihaft auf dem Wege der Weltentfagung zeigte. Denn wenn 
der Mönd; das Ideal des Ehriften war, jo fchien die fittliche Er- 
neuerung der Ehriftenheit mit der des Mönchthums zufammenzufallen, 
wobei die übrige Ehriftenheit freilich nur mittelbar in Betracht kam. 
Tas Welen des Mönchthums aber war Weltentſagung; alfo die Auf- 
gabe völligere Löfung von der Welt — aber nach römiſcher Auf- 
faffimg ſeit Gregor d. Gr. im Dienfte der Weltbeherrihung. Ein 
Bertreter folder möndifher Strenge war Peter Damiani?, geb. 
1007 zu Ravenna, der in der Weiſe alttirchlicher Vorgänger in feinem 
30. Sabre plöblich feine gelehrte Lebensftellung u. f. w. verließ und 
fi) einer Eremitengemeinde anfchloß, deren Prior und Abt er wurde, 
bald andy in weiterem Umfang begehrt, das als heilig verehrte Haupt 
und der energifche Wortführer der neuen Strenge, wie fie damals im 
Möõuchthum aufgelommen war. Er hat die möndifche Geißelung, die 
fog. Disziplin, in Verbindung mit feinem Schüler Dominikus (lori- 
estus?) ins Unglaubliche gefteigert und mit einem wahren Fanatismus 
geübt. Wan begleitete das Pſalmenbeten mit Geißelhieben; auf je 
10 Bjalmen kamen 1000 Hiebe, alfo auf den ganzen Pfalter 15000, 
früher mit Ruthen, fpäter mit ledernen Riemen, um fo Hunderte von 
Sahren abzubüßen. Damiani mußte felbft diefer Geißelwuth unter 
femen Schülern Einhalt thun: es folle Niemand zum Geißeln ge- 
zwungen werden und jeder in der Hegel mit 40 Palmen, alſo 
4000 Hieben auf einmal fich begnügen. Bon diefer asketiſchen Dent- 
weile aus, wie er fie in verjchiedenen Schriften (De virtatibus; De 
simonia; De correctione episcopi et papae; De eleemosyna; De perfectione 
monachorum; De ordine regulae eremiticae u. f. w.) nieberlegte, übte er 
ſcharfe Kritik an den fittlichen BZuftänden des Klerus in feinem für 
Bapft Leo IX. geichriebenen Bud von der gomorrhifchen Lafterhaftig- 
feit des Klerus (liber gomorrhianus) und .übte dieſe Kritik auch in 
ftreuger Kirchenzucht gegen den Klerus thatfächlich, ſowie in zahlreichen 
en aud) gegenüber dem Papſt und den Kardinälen mit ernfter 


BT: nn nd der Ben url im M.-U. I, 85 ff. 
des P. D. 1. Th. an 1875. U. Vogel, Bor- 
u D. Sera 18 1856, 2. ®. R.-E3 II, 466 ff. 
3) Er von dem eiſernen Harniſch, den er auf dem bloßen Leibe trug. 
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Borhaltung ihrer Pflichten und Tadel ihrer weltlichen Ueppigfeit, um 
durch dieſe asketiſche Weltverneinung im Sinne der hildebrandifchen 
Partei, deren Beitrebungen er in unabläffiger Thätigfeit diente, die 
Kirche zur Herrjchaft über die Welt zu führen. Er repräfentirt dieſe 
beiden Seiten der theofratifchen Idee des M.-U. feit Gregor d. Gr.: 
die Firchliche Weltherrfchaft auf dem Weg der asfetifchen Weltverneinung, 
vielleicht al3 die charakteriftifchejte und eindrudsvollfte populäre Geftalt. 

Was diefe Zeit jonft an ethifchen Schriften erzeugte, geht meiftens 
auf den herkömmlichen Bahnen einher. Das gilt von dem angejehenen 
Fulbert von Chartres (+ 1029), der nicht bloß in feinen zahl- 
reichen Briefen und Predigten, fondern aud in befonberen Abhand- 
ungen ethifche Themata behandelte (De laicorum et mulierum poeni- 
tentia. De virtutibus. Sententiae antiquorum de virtutibus); Petrus 
von Blois (+ c. 1200) dagegen hebt fich durch feine freimüthigen 
Rügen der fittlichen Mißbräuche des Klerus und durch feine Urtheile über 
den relaliven Werth der äußeren Zeremonien Heraus. Er hat über die 
Pflichten eines Beichtvaters und eines Bischofs und von der chriftlichen 
Freundſchaft gefchrieben. — Intereſſant ift, wie Betrus von Eelle, 
zulegt Bifchof von Chartres (+ 1183) indem er von der Klofterdisziplin 
handelt, das chriſtliche Mönchthum mit den analogen Erfcheinungen 
auf dem Boden des Heidenthums und Judenthums vergleicht.! Die 
Philofophie, d. i. das Heidenthum, geht den Weg des natürlichen 
Geifteslebend; das Judentum ſucht duch Opfer u. f. w. irdiſche 
Wohlfahrt; das ChHriftentfum die Gnade Gottes; aber in den zwei 
Stufen: des gewöhnlichen Chriftenlebens, welches des Verbotenen fid 
enthält und durch Glaube, Hoffnung, Liebe von den todten Werten 
fi rein Hält, und der höheren Stufe der möndischen Vollkommenheit, 
welche auch des Erlaubten ſich enthält, um fo die eigentliche Kind- 
ſchaft Gottes zu erlangen. Hier ift die herrſchende Firchliche Denkweiſe 
zugleich in den Zuſammenhang einer allgemeineren gefchichtlichen Be⸗ 
trachtung geſtellt. Die fittlicde Betrachtung jelbft fteht ganz auf der 


1) De disciplina claustrali c. 8: Scintilla naturalis boni, quae remansit in 
homine, multiplices adinvenit disciplinas. — Unaquaeque gens pro capacitate 
rationis disciplinam sibi confinxit ad quam viveret. — Intendit philosophia 
gloriam humanam et favorem; Judaei bona terrae, Christianı spem venise 
et gratiae, et claustralis camulum tiae et gloriae. Philos. abjict 
impedimenta carnis et onera seculi; Jud. hostiis et muneribus studet ad emen- 
dationem camis; christ. sacramentis eceles. emundatur ab operibus mortuis; 
claustralis non solum abstinet ab illicitis sed etiam licitis. Phil. seminat 
in spiritu non Dei sed suo et vano; Jud. in came; christ. in fide spe et 
caritate; claustr. in filiali adoptione ete. 
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Bahn der bisherigen Entwidlung, wie fie durch jenen Grundirrthum 
bebingt war, welcher das eigene, minder oder mehr gefteigerte Ver- 
balten zur Grundlage des Verhältniſſes zu Gott mad. 

Die beginmende Scholaftif geht von derjelben Vorausſetzung aus, 
indem fie fich auſchickt, die kirchliche Lehre mit Hülfe der vorchriftlichen 
Philoſophie zu rechtfertigen und im ſyſtematiſchen Bufammenhang 
darzuſtellen. Und fo viel oder wenig fich die Myftil von diefer Bahn 
zu entfernen fchien, jo war doc ihre Grundvorausſetzung diefelbe. 


853. Die Ethik in den Anfängen der ſcholaſtiſchen Periode. 
1. Anjelm. 


Literatur. Zu Anjelm: Hafje, Ani. v. Sant. 2 Bde. Lpz. 1843. Eremer, 
Lie Burzeln des Ani. Satisfattionsbegriffd. Stud. u. Krit. 1880, 1. U. 
Ritſchl, Rechtf. u. Berj. 2. Aufl. J, Zuff. Erdmann, Seid. d. Philoſ. I 
Berl. 1866. S.256ff. Zacobi, B. R-E2 I, 433 ff. 

du Abälard: Neander, Gefch. der Ethik. ©. 272. Bittcher, Ueber die 
Schriften, den philoſ. Standpunft u. die Ethik des P. Ab. Ztichr. f. Hiftor. 
Theol. 1870, 1. ©. 1-90 (die Ethik jpeziel S. 68-90). H. Reuter, 
Bei. der Aufflärung im M.-U. I, ©. 183-259. Fr. Nitzſch, P. RE: 
L6f. Deutſch, B.U., ein frit. Theol. des 12. Jahrh. Lpz. 1883. Gaß, 
Geſch. d. Eth. 1,303 ff. Theob. Ziegler II, 262 ff. 

Bu Bernhard: Reander, Der H. Bernd. u. ſ. Beitalter. 3. Aufl. Goth. 1865. 
Plitt, Bernh.s Anſchauungen v. chriſtl. Leben. Btichr. für Hift. Theol. 
1862, 2. S.164--288. Derf., Feftpredigten des h. Bernh., ein Beugniß 
für die evang. Wahrheit aus der mittelalterl. 8. Erl. 1860. H. Reuter, 
Brieger’3 Ztſchr. f. Hift. Theol. I, 36 ff. A. Ritſchl, Leſefrüchte u. f. m. 
Stud. u. Krit. 1879. Derf., Geſch. des Pietism. L,46 ff. PBreger, Geld. d. 
deutihen Myſtik im M.⸗A. Lpz. 1874. I, 218 ff. Jacobi, P. R.E. II, 324 ff. 

An der Spibe diejes Zeitalters fteht Anſelm, weldjer das 
dialektifche und das myſtiſche Element in fich vereinigt, die dann 
beide augeinandertreten, jenes von Abälard, auch in feiner Ethik, 
vertreten, die er vom Gewiſſen aufzubauen jucht, diefeg von Bern- 
hard von Claitvaur, in welchem fi) die myſtiſche Richtung der 

Ethik und die möndifche Stimmung des Zeitalter wirkungsvoll 

darftellt. 


1. Wenn die Scholaftif überhaupt, wenigſtens in ihrer erften Hälfte, 
den Bund zwijchen der Vernunft und der Offenbarung oder Kirchenlehre 
vertritt, indem dag überlieferte Dogma fyftematifch bearbeitet und vor 
dem vernünftigen Denken gerechtfertigt werden follte, fo bezeichnet 
Anjelm v. Canterbury (+ 1109) den Anfang diefer wifjenfchaft- 
lichen Beftrebungen in epochemachender Weife und mit der jugend- 
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lichen Freudigkeit ungebrochener und zweifellofer Zuverficht. Denken 
und Sein fallen ihm zufammen, da allem unferem Denken die Reali- 
täten vorangehen, die unfer Denken in Begriffe faßt. Dieje Denkweiſe 
hat nun zwar Bedeutung für die fpekulative Erfaffung des Dogmas, 
aber weniger für die Probleme der Ethik. Und fo hat er auch eine 
Schriften über ethifche Themata verfaßt. Und auch feine bekannte 
Theorie der Verjöhnungslehre, wonach der Tod Ehrifti als die für 
die Ehrverlegung Gottes durch die Sünde nach germanifcher Rechts⸗ 
anſchauung und Nechtsfitte gezahlte Bußentſchädigung betrachtet wird, 
bietet in dieſer Geſtalt und da die Seite der ſubjektiven Aneignung 
ganz unentwidelt bleibt, feine Hanbhabe für eine eigentliche fittliche Be⸗ 
gründung des chriftlichen Lebensverhaltens,; überdieß ruht fie auf der 
überlommenen Anſchauung von überpflichtigen und dadurch verdienft- 
lichen Werken; aber ihr liegt doch eine ernfte fittliche Würdigung der 
Sünde und Schuld zu Grunde: nondum considerasti, quanti ponderis 
sit peccatum 1 — welcher dann die evangelifche Betonung der göttlichen 
Vergebung um des Zodes Ehrifti willen entſpricht? Aber diefe Er- 
fenntniß ift nicht in richtiger Weife für die Begründung der dhrift- 
lihen Sittlichleit verwerthet. Daneben geht unvermittelt her, daß die 
guten Werfe uns den Himmel erjchließen?; oder daß es unfere‘poeni- 
tentia ift, welche die Sünden tilgt.* Und wenn ſich auch bei Anjelm 
in feinen Meditationen und Gebeten eine auguftinifche Innigkeit und 
Snnerlichkeit der Hingebung an Gott ausfpricht, welche weit herunter 
auf die Pflege der Frömmigkeit im müftifchen Sinne gewirkt hat, fo 
ift es doch nicht fowohl die Gewißheit der Sündenvergebung, aus 
welcher das Verhalten der Liebe des Ehriften abgeleitet wird, als 
vielmehr das Borbild des Lebend der Erniedrigung und der frei 
willigen Zobeshingabe Ehrifti.5 Und wenn auch diefe Betrachtungs⸗ 


RN Cur Deus homo c. 21. 
2) Bgl. die Admonitio morienti, welche aud) Ehemnig in Ex. Conc. Tirid. 
ed. Preuss. p. 164b) anführt. Credis quod propter te mortuus est dominus J. Chr. 

ius Dei? credis te non posse salvari nisi per mortem eius? — 1 
dum superest in te anima, in hac sola morte totam fiduciam tuam constitue, in n 
alia re fiduciam habeas. Huic morti te totum committe, hac sola te totum 
contege, hac morte te totum involve ete. Bei Migne 158 I p. 686f. Aehnlich 
in Meditat. 2. 3. . 

3) 8.8. Medit. V: videamus quo ordine bona opera animam illius qui 

bene vixit ducant in coelum (Migne 1 p. 734 C). 

4) Medit. VI p. 737 D. 738 A: In vera confessione mundatur omnis maoula 
cti 


delieti. 
5) Ueber die ——— derſelben vgl. außer den betr. Abſchnitten in 
Cur Deus homo 3. B. auch Medit. XI p. 765C. 766 AB. 
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weile unfraglich ihr gutes Recht hat, fo gilt das doch nur im Bu- 


\emmenhang jener anderen, maßgebenden. Es ift richtig, wenn 
Anſelm mit dem Tode Chriſti die Frage begründet: Et quis non amet 
Christum dominum?! Er wird nicht müde, die Süßigfeit Gottes und 
des dulcis Jesus zu feiern?, und wie fehr dieß immer wieder in der 
asletiſchen Literatur, auch unjerer Kirche, nachklingt, bedarf nicht der 
Erinnerung. Aber es ift vor Allem die humilitas Ehrifti in feiner 
Menihwerdung, in der Niedrigfeit feines Lebens und feinem Todesleiden, 
worin die göttliche Liebe offenbar geworden ift?, welche die Gegen- 
liebe fordert und wirft, wie fie in der Nachfolge Chriſti fich zeigt.‘ 
Diefer auguftinifche Gedanke beherrſcht auch die folgenden Beiten nach 
verſchiedenen Seiten hin: fowohl in der Betonung der Menfchheit 
Ehrifti, wie fie für die abendländifche und mittelalterliche Kirche ganz 
ander maßgebend ift als für die griechifche und alte, als in dem folgen- 
reichen Gedanken der Nachfolge oder auch Nahahmung Ehrifti. Und 
wie fich hiemit gern die Pflege und Empfehlung der myſtiſchen Kon- 
templation verband, fo betont auch Anſelm in foldem Bufammenhang 
Das fontemplative Leben vor dem aktiven, fowohl das Leben der 
Maria wie Jeſu dazu verwendend. Denn zweifach foll unſer affectus 
fein: mentis und operis, Wenn diefer in virtutum exercitatione bejteht, 
fo jener in spiritualis gustus dulcedine. Ausführlich und enthufiaftifch 
wird diefe Gefühls- und Liebesjeligkeit geichildert.5 Darüber tritt 
Der fittlihe Werth und Aufgabe des Lebens in der Welt zurüd und 
verliert die Berfühnungsgewißheit ihre fittliche Bedeutung. Kurz, auch 
Anjelm bewegt ſich troß feiner evangeliichen Erkenntniß ganz in den 
Bahnen des mittelalterlihen Vollkommenheitsideals. 

Dem entipridht denn auch fonft ‘die Geftalt feiner Frömmigkeit. 
Es ift nicht die vollfommene Gerechtigkeit Ehrifti, auf welche der Blid 
gerichtet ift umd worin der Ehrift feinen Frieden findet, um nun 
freudig den Weg der Aufgaben und Pflichten des Lebens zu gehen. 
Sondern e3 ift die eigene Vollkommenheit, fei e8 der Neue oder der 


1) Medit. IX. — 2 onderheit aud) in feinen orationes. 
3) Medit XI p-7 —X erheit auch in | 
4) Medit. XII de — Christi p. 7170 AB, 771 A: Et certe nescio, 
quia nec plene comprehendere valeo, unde hoc est, quod longe dulcior es in 
corde diligentis te in e0 quod caro es, quam in eo quod verbum ; duleior in eo 
quod bamilis quam in eo quod sublimis. — — — Hase omnia formant et 


— a exsultationem, fiduciam et consolationem, amorem et 
"Bil, die Betonung des Borbilds Chrifti Medit. IX de humanitate 


5) ae SV XVII on f. Schwefter p. 786 ff. 
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Entfagung oder der Liebe zu Gott, wonach das ſtets ungeftillte Ver⸗ 
langen ſich richtet, um in der Erreichung diefes Zield den Frieden zu 
finden, der doc auf diefem Wege nie gewonnen wird. Das macht 
diefe Frömmigkeit ungefund und zur Löfung der fittlihen Aufgabe 
ungeeignet. Denn jo werden wir e3 nennen müflen, wenn Anfelm 
3.8. in feinen Orationes als Zeichen der Liebe Chrifti, deren Er- 
füllung er in Worten andringender Sehnſucht erfleht, fi die Gabe 
der Thränen erbittet, deren Duell nicht verfiegt,. damit biefe feine 
Thränen ein Zeugniß feien der Liebe Jeſu zu ihm und der Liebe 
feiner Seele zu Jeſu.! Das Heißt doch aus dem fittlihen Willens- 
verhalten der Liebe eine fentimentale Gefühlszuftändlichkeit machen. 
Und dieſe Thränengabe fpielt befanntlih in der Beichreibung des 
Höheftandes römischer Frömmigkeit eine große Rolle. Für ſolche Ge- 
fühlszuftändlichkeit verliert fchließlih das Objekt, worauf fie ich richtet, 
feine Bedeutung; die Hauptfache ift die fubjektive Zuftändlichkeit ſelbſt. 
Darum können neben die ergreifendften Gebetsworte der Liebe und 
des Liebeverlangens nad Gott und Chriftus, der „einzigen“ Liebe, 
die innigften Gebete zur Mutter des Herrn treten, deren Name „die 
füßefte Speife feiner Seele” fein möge? Und an Maria reihen fi 
die übrigen Heiligen. 

Das ift aber zugleich jene asketiihe Stimmung, welche, indem 
fie das Leben in der Welt verneint, damit dem Chriftenleben feinen 
gottgegebenen Inhalt nimmt, um dafür das ummittelbare Verhältniß 
zu Gott zum ausfchließliden Inhalt des Lebens zu machen, während 
es die Macht defjelben fein fol. Denn in diefem Sinn tft es ge 
meint, wenn 3. B. der Wpoftel ermahnt allezeit zu beten, während 
diefe Frömmigkeit auch eines Anſelm das fortwährende Gebet fo ver- 
fteht und deutet, daß es in ſachlichem Sinn den Beitlauf des Lebens 
ausfüllen und feinen ftofflihen Inhalt abgeben fol. So meint er es 
in feiner „Ermahnung zur Verachtung des Zeitlihen und zum Ber: 


— — — — — 


1) Orat. XV p. 892: Dulcis Christe, bone Jesu, sicut desidero, sicut tota 
mente mea peto, da mihi amorem tuum sanctum et castum, qui me repleat, 
teneat, totumque possideat. Et da mihi evidens signum amoris tui, irriguum 
lacrimarım fontem jugiter manantem ut ipsae quoque lacrimae tui in me 
testentur amorem, ipsae et: ipsae loquantur, quantum te diligit anima 
mes, dum prae nimia dulcedine amoris tui nequit se a lacrimis continere etc. 
Bgl. 3.8. auch Exhortatio ad contemptum temporalium u. |. w. p. 679: sine 
cessatione lacrimas funde. p. 680: ora cum lacrimis indesinenter. p. 681: 
esto semper paratus ad lacrimas. Planctum et lacrimas nunquam deseras u. Ö. 

2) 28 Orat. XLIX p. 948, oder Orat. LIV p. 960: dulcis es in ore te 
laudantium, in corde te diligentium, in memoria te deprecantium etc. 
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langen nad) dem Ewigen“ !, wenn er auffordert Tag und Nacht unab- 
fig zu beten, mit Seufzen und Weinen, mit Schlafentziefung und 
Epeifeentziehung, mit bleichem Angeficht, mit dürrem Leibe u. f. w.? 
Und doh iR der Natur der Sache nach dieß nicht durchzuführen. So 
muß für die Baufen und Mängel diefer Lebensführung dann wieder 
VBuße getban werden, in fortgejebter Steigerung der Askeſe, die fich 
telbit widerlegt und nie zum Frieden führt — weil das Chriftenleben 
ſich nicht auf das Wert Gottes in Chrifto, jondern auf dag eigene 
ext, wenn auch fcheinbar geiftlichfter Höhe gründet. Diefe Stimmung 
und Denklweiſe beherrjchte die ganze folgende Zeit. Auch Abälard’3 
Abbengung von der herrfchenden Bahn änderte daran nichts. 


5 54. Die Ethik in den Anfängen der Scholaftifchen Periode. 
2. Abälard. 


Senen Gedanken der Offenbarung der Liebe Gottes in Ehrifto 
gegen uns, wodurch unfere Gegenliebe hervorgerufen wird, bat be- 
fanntlih Abälard (+ 1142) als den Kern der Verſöhnung hervor- 
gehoben und diefes moralifch ſubjektive Moment einfeitig der religiös- 
objektiven Faſſung der Verſöhnungslehre Anfelm’3 gegenüber geftellt.? 
So jehr nun feine Theologie hierin das ethifche Element zum vor- 
wiegenden macht, jo ift doch feine Ethik felbft nicht Davon abgeleitet, 
fondern fteht zufammenhangslo8 daneben, denn feine — kurze — 
Ethica a. liber dietus scito te ipsum*‘, von der nur die erfte Hälfte 
vollendet ift, ift in fcholaftifch dinlektifcher Methode mehr eine philo- 
fophifch-tHeologifche Einleitung in die Moral ald eine chriftliche Ethik 
im eigentlihen Sinn. Er handelt über die fittlihen Grundbegriffe, 
befonders über das Weſen der Sünde und ihre Zurechnung. Die 
ſinulichen Triebe und Neigungen felbft, die suggestio und auch die 
deleetatio, find an fi nicht fündig; fie follen eben durch die Vernunft 


1 Ss a. a. O. p. 677. 
2) 3. B. L e. p. 680: ora cum lacrimis inde sinenter, ora jugiter, insiste 
orationi frequenter — geme semper et plange. Surge ad precem in nocte, 
in oratione et prece —. Adime tibi et saturitatem panis — jejuniis 
et abstinentiae intentus pallida ora gere, aridum porta corpus u. |. w 
3) Bernhard v. Clairv. faßt in |. Tractatus de erroribus Abaelardi Abal.s 
— hierüber LVIII extr. in die Worte zufammen: Totum esse quod Deus in 
it nostram de verbo et exemplo ipsius institutionem, sive, ut post- 
icit, instructionem; totum quod passus et mortuus est, suae erga nos 
ostensionem vel commendationem. 


» "Miene p. 634 —678, 


270 D. Die Ethik der Kirche des Mittelalters. 


beberrfcht werben; Sünde entfteht erft durch die Einwilligung, den 
consensus; infofern kommt es zur Tugend nicht ohne Kampf, dadurch 
wird fie ein Verdienſt. Demnach fommt es nicht auf die äußere 
Handlung an, fondern auf die Einwilligung oder die Abficht. Die 
Beweggründe (animi intentio) find es, welche eine Handlung gut oder 
böfe, fittlih oder unfittlich machen !; und dad Maß der fittlichen Er: 
fenntniß iſt es, welches den Grad der Sünden beftimmt. Das Ent: 
fcheidende ift die Gefinnung und Sünde ift was wider das Gewiſſen 
geichieht.? Damit nimmt er den Ausgangspunkt vom fittliden Sub- 
jeft al3 Einzelmefen und feiner natürlichen Ausftattung. Dagegen 
verfchwindet der objektive göttliche Faktor. Und an die Stelle de 
Hriftlihen Wusgangspunftes tritt bie lex naturalis, welche auch die 
Heiden Haben und welche die Liebe zu Gott und die Gerechtigkeit 
gegen den Nächſten zum Inhalt Hat? Das Chriftentfum erfcheint 
nur al3 Wiederherftellung und Reinigung derjelben. Denn dieſes 
Sittengefeb gehört zur urfprünglichen Ausftattung der Menſchennatur, 
ift derfelben unveräußerlih und unmwanbelbar, älter als alle über- 
natürliche Offenbarung.“ Seine Forderungen find überall diefelben. 
Darum gilt es mit Recht als die erfchöpfende Regel alles Handelns, 
als ausreichende Bedingung des Heils, als Grundlage aller geſchicht⸗ 
fihen Religion. Das find die Grundgedanken, welche in Abälard’s 
Dialog zwifchen dem Juden und EChriften auf die altteft. und neutefl. 
Religion angewendet werben.” Diefer Gedanke Tiegt allerdings anf 
der Linie der bereit aus der alten Kirche überfommenen, in ftoijchen 
Gedanken wurzelnden Anfchauung vom Chriſtenthum als der Erneuerung 
des Naturgefeßes, damit aber Löft ſich die Ethik von der dogmatiſchen 
Grundlage und ftellt fich felbftändig neben dieſelbes Das war bie 
Konfequenz jener altkirchlichen Befeitigung des Prinzipats des Glaubens 
für die Ethik und der Parallelifirung von „Glaube und Werfen“. 
Indem Ub. das Gewiffen zum Moralprinzip macht und fo feinen 
Standort in der natürlichen Moral nimmt, erkennt er das natürliche 


- 8.8. c. XI. 
c. XIII: quod tum non est nisi oontra conscientiam 
Dial. inter Philosophum, Judaseum et Christianum. Migne p. 1619— 


1827" n.d,. 

4) Naturali lege, quae et prima est, contentus sum. — Prima non solum 
tempore, verum etiam natura. — (uae omnibus naturaliter inest ratio. Reuter, 
Geich. der relig. Aufflärung u. f. w. I, 198. Anm. 318, 1 ff. 

Ri Vgl. den näheren Nachweis bei Reuter, a. a. O. S.8 201 ff 
‚Biegler ©. 270; Derjelbe: Ab.s Ethica. Ein Beitra a, zu Geſch. 
Ethik, in den Slraßburger Abhh. zur Philoſ.“ Freib. Tub. 1884 ©. en 
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ſittliche Bermögen an. Das führt ihn dazu, im Heidenthum eine 
Keihe ibealifirter fittficher Vorbilder zu fehen, und damit allerdings 
dad Eigenthümliche des Ehriftlichen völlig zu verfennen. „Nach Abäl. 
waren die griechiſchen Philofophen nicht nur den Chriften an Wiſſen 
gleih, fondern fie übertrafen fie fogar in der fittlichen Praris. Das 
Leben entiprach ganz dem wiffenschaftlihen deal. Wie die Ethik 
namentlich des Sokrates und Plato als das innerfte Motiv des fitt- 
hen Handelns die Liebe zu Gott, dem höchſten Gute, enthüllte, fo 
waren fie auch felbft derſelben voll.“ So bleibt für Ehriftus und 
das Chriſtenthum Schließlich Fein anderer Ruhm übrig als die Popu- 
larikrung der ſchon vorhandenen efoterifchen Wahrheit und Weisheit, 
weder Leben und Wandel der chriftlichen Menschheit der Gegenwart 
ger nicht einmal fo entfpricht, wie es bei den Häuptern jener philo- 
ſaphiſchen Schulen der Fall geweien. Wenn nun Abäl. mit Auguftin 
bie Gottesliebe als das Gute, weil Gott Entfprecdhende und die Sünde 
als Gottesverachtung bezeichnet, fo ift daS weder eine neue chriftliche 
Erlennmiiß, noch auch Folge einer neuen Gnadenwirkung, fondern 
8 der eigene Wille, von welchem, wie die Sünde, fo auch die 
Umlehr ausgeht. In diefem Sinne gab er feiner Ethik den Titel: 
so te ipsum, denn von der Selbfterfenntniß muß alles fittliche Ur- 
theil ausgehen und die Abficht ift das Entjcheidende. Diefer Betonung 
der „Intention“ als bes Entjcheidenden war es gemäß, daß er aud) 
von der Beichtpragis forderte, daß nicht bloß die Handlung, fondern 
bie Gefinnung ins Auge gefaßt und darnach das richterliche Urtheil 
gefällt werde — eine Kritik der Beichtpragis, mit welcher das kirch⸗ 
Ihe Inſtitut ſich nicht vertragen konnte. Denn wir fahen, daß es 
ganz anf die Abſchätzung der einzelnen Handlung geftellt war. Uber 
Aälerd war viel zu wenig ein einheitlicher fittlicher Charakter als daß 
er der Morallehrer und Moralprediger — wie er es liebte -- feiner 
get hätte fein können. Auch führte er in der Lehre von der poenitentia 
nicht über die satisfactio durch Faften, Kafteien, Almofen u. ſ. w. hinaus. 

Bernhard von Clairvaux, wie er überhaupt ein entfchiedener 
Gegner Abaͤlard's und feiner ganzen dialektifchen Methode als einer 
Gefahr für den Kirchenglauben war, fo tadelte er auch feine Moral, 
md mit Recht. Denn feine Beſchränkung der Sünde auf die Bu- 
Mmmmg verfennt bie Bedeutung der Habituellen Willensrichtung. 
er hat ſich denn auch die Synode zu Send 1140 gegen ihn erklärt. 


.D Reuter, a. a. O. 191. GSeeberg, Die Verſöhn.lehre des Abäl. u. ſ. w. 
Nittheil. u. Racır. für die ev. Kirche in — Marz⸗Apr. 1888. Abdr. S. 10 f. 
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8 55. Die Ethik in den Anfängen der fcholaftiichen Periode 
und der Myſtik. 3. Die Myftit Bernhard’3 v. Clairvaur. 


Abälard’3 unerbittlicher großer Gegner, Bernhard dv. Clairvaut 
(+ 1153), verband wie nicht leicht ein Anderer myſtiſche Innerlichkeit 
und asketiſche Strenge mit eingreifender Wirkſamkeit nach außen. 
Der am Tiebften in feiner ftillen Zelle nur mit Gott verfehrt hätte, 
hat wie fein Anderer damals in das Leben der Kirche eingegriffen 
und die Welt bewegt. Das Mönchthum war fein Ideal, da3 Mönchs— 
leben das eigentliche Chriftenleben; die Höfterliche Kaſteiung war ihm 
der Kampf des Geiftes mit dem Fleifh, die Weltflucht die einzige 
Sicherung; dies alles jedoch wieder nicht in feiner bloß äußerli- 
hen Geftalt, fondern innerlih gefaßt; die Höhe der Seligkeit aber 
war ihm die Entrüdung der Seele in den Himmel durch das Mittel 
der Kontemplation. Und doch Hat diefer Myſtiker fich zugleih aß 
einen Mann der Praris und der Aktion bewieſen, der die Päpfte 
berieth und ftrafte und die Völker zum Kreuzzug entflammte, und zu: 
glei) wieder den Gefahren, die dem Glauben der Kirche und ihrer 
Wiſſenſchaft von der übermüthigen Dialektit drohten, mit Wort und 
Schrift entgegentrat. — Pie Schrift De gratia et libero arbitrio ifl 
mehr dogmatifcher Art, aber eben deßhalb grundlegend. Zur Ethik 
gehören beſonders feine 5 BB. De consideratione ad papam Eugenium, 
der Zraftat De diligendo Deo und die 86 Sermonen über Rap. 1 u. 2 
des Hohenliedg, außer weniger bedeutenden Abhandlungen wie De 
moribus et officio episcoporum; De conversione ad clericos; De gradibus 
humilitatis et superbiae. Sener dialektifchen Methode ftellt er die 
Theologie der frommen Innerlichkeit gegenüber, ſowohl die der Be 
trachtung — denn quid sit pietas quaeris? vacare considerationi ! — als 
die der Liebe; denn tantum Deus cognoscitur quantum diligitur. 
Orando facilius quam disputando et dignius Deus quaeritur et: invenitur 
facilius.? Denn ſowohl in der Kontemplation, dem intuitus animi, 
in welder die Betrachtung (consideratio) ihr Ziel erreicht, wie im 
Affekt der Liebe erhebt ſich die Seele über die Sinnlichkeit, fo daß 
fie wie die Engel (more angelorum) die unmittelbare Nähe Gottes er 
lebt und genießt. Die zwei Seiten der Erfenntniß und des Willens, 
die in Thomas und Duns Skotus fpäter auseinander treten, erfcheinen 
und in Bernhard noch verbunden. Beidemal aber ift der Gang zur 


1) De oonsid. I,7. 2) Der Schluß von de consid. V, 14. 
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Bolllommenbeit ſowohl eine Wirkung der Gnade als auch doch wieder 
eigenes Leben der Seele. 

In feiner Schrift De gratia et libero arbitrio fucht Bernhard 
beides mit einander zu vereinigen: es ijt Alles Gnade und doch 
wieder menjchlihes Berbienft; der freie Wille Hat nichts aus ſich 
jelbit, jondern Alles nur duch Gnade.! Es ift Alles von Gott, Alles 
Gnade. Aber der Wille muß doch beiftimmen, vermöge des lib. arb. 
Dem dazu find wir gejchaffen, zu diefer Freiheit von der Noth- 
wendigkeit; die bleibt auch wo fie nicht Freiheit von der Sünde (die 
übertas a peccato) und vom Elend (lib. a miseria) if. Denn dieſe 
Freiheit ift nur wo Wollen des Guten ift, das Wollen des Guten 
aber hat zur Borausfegung die Gnade. Die Gnade wirkt das Wollen 
des Guten und das Können. Aber nicht wider unferen Willen macht 
die Gnade uns felig; wenn Gott uns fchredt oder erjchüttert, fo will 
er Freiwillige aus und machen, fo daß wir uns felbft antreiben und 
nöthigen, und fo die freiwillige Beftimmung mit dem göttlichen Willen 
ſich vereinigt und Gottes Mithelferin wird.? Die Gnade kommt und 
zivor indem fie den freien Willen anregt, ändert und ftärkt, aber was 
fie angefangen muß in Verbindung mit ihr der freie Wille vollenden; 
fie beide vereint bringen das Ganze zu Stande? In diefem consensus 
beſteht das meritum des Menschen.“ Für diefes muß aud) bei Bernhard 
nod Raum bleiben. Die geſammte kirchliche Denkweife und Praxis 
forderte dieſes. 

Bernhard wußte fehr wohl, daß Gottes Barmherzigkeit unfer 
Verdienſt und die Sündenvergebung unfere Gerechtigkeit ift. Vielleicht 
fein anderer Lehrer des Mittelalter8 hat darüber jo beftimmt geredet, 
wie er. Alle unfere Gerechtigkeit ift vor Gott nur ein befledtes Ge- 
wand, „Nur durch Glaube gerechtfertigt haben wir Friede mit Gott.” 
„Kur die find gerecht, welche durdy Gottes Erbarmen Vergebung der 
Sünden erlangt Haben.” „Freiheit von Sünde ift Gottes Gerechtigkeit, 
die Gerechtigkeit des Menjchen ift Gottes Verzeihung.“ „Das Er- 
barmen des Herrn ift mein Verdienſt.““ Uber nicht bloß, daß fich 


l) e.14: crearis, sanaris, salvaris.. Quid horum tibi ex te, o homo? quid 
koram non impossibile libero arbitrio? — Qui fecit quod salvaret, etiam 
dat unde salvet. Ipse, inguam, merita donat, qui fecit quibus donaret. 


2) c.13. 
* z. B. Plitt in d. Ztſchr. f. hiſtor. Theol. 1862 ©. 189. 
De grat. et lib. arb. 14,46: non quidem quod vel ipse consensus, in 
quo omne meritum consistit, ab * sit. 
5) 8.8. In festo omnium sanctorum sermo I, 11: Quid potest omnis justitia 
nostra coram Deo? Nonne juxta prophetam velut pannus menstruatae reputa- 
Luthardt, Geſch. der chriſtl. Ethik. 1. Hälfte. 18 








274 DO. Die Ethik der Kirche des Mittelalters. 


bei ihm mit diefer alleinigen Gerechtigkeit Chrifti die Verehrung der 
Heiligen und der Maria verbindet — durch deren Bermittlung naht 
fih der Sünder zu Chriftus, denn als Menfchen ftehen fie dem fün- 
digen Menschen näher!; und vor Allem verherrlicht Bernhard die Marta, 
durch die wir nach Gottes Willen alles haben follten. Pie Hanpt- 
ſache ift: Wie Anjelm, jo findet auch Bernhard nicht, wie dieß bei 
Luther der Fall ift, von jener Gerechtigkeit der Sündenvergebung ans 
den Weg zum fittlichen Verhalten des Chriften und das normale Ber: 
hältniß zur Welt und zur Weltftellung. Die Befreiung von der Schul 
ift ihm nicht auch die Vermittlung für die Befreiung von der Macht 
der Sünde, fondern diefe will er auf dem Wege eigenen Verhaltens 
gewinnen in der Liebe, welche bei aller muftifchen Innigkeit die 
femipelagianifche Grundlage feiner ganzen dhriftlichen Lebensordnung 
nicht verleugnet. 

Darum konnte ihm denn auch da3 Mönchthum die wahre Dar- 
ftelung des Chriftentbums fein. Gegenüber der Mafje der übrigen 


Chriften find ihm, wie der gefammten Kirche feiner Zeit und von 
lange ber, die Mönche die VBolllommenen. Zwar faßt er das Mönch- 


thum innerlich, nicht bloß als eine bejondere Geftalt des äußeren 
Lebens, jondern als eine Aufgabe und Parftellung der Gefinnung. 
Denn wenn die Sünde die falfche Eigenwilligkeit des Menfchen gegen 
Gott ift, womit er fich in das Herrichaftögebiet des Teufels, die Welt, 
begeben, jo ift das Rechtverhalten das entgegengejehte des Selbitver: 
zichts und der Weltentfagung, weldhe nur Gotte und feinem Dienf 
lebt. In der vita secularis ift das nicht möglich. Das fittliche Ber- 
halten der Berufserfüllung in der Welt weiß Bernd. nicht zu würdigen. 
Aber die Mönche find ihm auf dem Wege, der zum himmliſchen 
Serufalem führt. Es ift der Fürzefte und leichtefte, weil von den 
ſchweren Laften der Welt erleichterte Weg. So wandeln heißt de 





bitur? Et si distriete judicetur, injusta invenietur omnis justitia nostre’ 
Propterea tota humilitate ad misericordiam recurramus, quae sola potest salrar 
animas nostras. In cantica sermo 22: Qui suis pro peccatis compunctus esunt 
et eitit justitiam, credat in te, qui justificas impium et solam justäficatus per 
fidem pacem habebit ad Deum. — Passio tua ultimum refugium, ei 
remedium. Deficiente sapientia, justitia non sufficiente, sanctitatis suocum- 
bentibus meritis, illa succurrit. Unde vers justitia nisi in Christi misericordia. - 
Soli justi qui de eius misericordia veniam peccatorum consecuti sunt. 23. Nu 
Dei justitia est, hominis justitia Dei indulgentia. 61. meum meritım 
miseratio domini. 68. sufficit ad meritum scire, quod non sufficiant merita 
1) In nativ. Mar. 7: opus est enim mediatore ad mediatorem ipsum, De 
— — utilior quam Maria. — Quid ad Mariam aocedere trepidat humau 
ilitas 
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Apoſſeln nachfolgen. Das apoftolifhe Leben — diefes Stichwort be- 
jonders des fpäteren Mittelalters — ift zwar Yufgabe aller Chriften, 
aber eilt fh doch nur in den Münden dar. Nun wird zwar 
vernhard nicht müde anf die entiprechende Gefinnung zu dringen, 
amd bejonders ift es die Demuth, welche ihm bie erſte Tugend und 
die Grundlage aller andern ift, neben dem Gehorfam. Aber die 
Uebungsſtäne dieſer Tugend ift doch vor Allem das Mönchthum und 
feine Ordensregel. Ihre Erfüllung aber findet fie in den befannten 
Gelhätigungen des Betens, Faftens, der Keufchheit und der Armut. 
Auch hier dringt er auf die Innerlichkeit, aber doch in der Form der 
äußeren Webimgen. Bernhard war ein großer und erfahrener Beter, 
umd jo enthalten auch feine Anweifungen des Gebets vieles Gute und 
Shöne; das Faſten, das mit dem Gebet zufammengehört, ift ihm vor 
Allem ein Faften des inneren Menfchen, Enthaltung von der Sünde; 
bie Ehelofigkeit, fo empfehlenswerth fie ift — fie ift apoftolifches Leben 
und berpleicht fi dem Leben der Engel — follen wir nicht bloß als 
önferes Wert betrachten und uns deffelben rühmen; und die Armuth 
dat Teinen Werth, wenn fie nur äußere Entbehrung ift über welche 
wir fenfgen, fondern nur, wenn fie nach Chriſti Vorgang freiwilliger 
Beziht ft. Aber troß aller diefer Verinnerlihung der äußeren 
Lehensorduung ift e8 doch der Weg des eigenen Werks den er weift, 


‚ mm Biel der Vollkommenheit zu gelangen. &3 ift eigenes, wenn 


auch noch fo verinnerlichtes Thun, und das Ideal ift nicht die im 
Glauben an die Gnade Gottes beruhende Berufserfüllung in der Welt, 
m die md Gott hereingeftellt hat, fondern die völlige Weltentfagung, 
welde er doch jelbft nicht durchzuführen vermochte, da die Realität der 
Dinge ind Lebensaufgaben ihr Recht forderte. 

Dielen Charakter der Weltentfagung trägt auch der doppelte Weg 1 
on ih, welchen Bernhard als den Weg zum Biel der Vollkommen⸗ 
het bezeihhnet: die Liebe und die Betrachtung, die ihm in enger Ber- 
lindung md Wechſelwirkung mit einander ftehen. In beiden, in der 
omsderatio und ihrem Höchften Biel dem excessus der contemplatio wie 
im alketus der Liebe erhebt fich die Seele über die Sinnlichkeit zur 
mmiteharen Nähe Gottes. 

on der Liebe Handelt Bernhard vor allem in feiner Schrift 
De äligemdo Deo, und das Hohelied der Liebe find feine Sermonen 
über daz Hohelied. Gott ift im fich ſelbſt Grund und Urfache ihn zu 


1}Ep.18, 2: duo animae brachia, intellectus und amor oder cognitio et 
‘u veritatis. 
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Yieben und ohne Maß zu Lieben! Denn Gott ift felbft die Liebe, 
und zwar gegen alle Menfchen, jo verdieni er von Allen geliebt zu 
werden.” Darin unterfcheidet fi) Bernhard allerdings von der neu- 
platonifch beeinflußten Myſtik der alten Kirche, daß ihm Gott nicht 
bloß als das höchſte Gut im Sinne des Seins in Betracht kommt, 
jondern als der in der Schöpfung und Erlöfung DOffenbare und in 
Liebe Aktive, in welchem dann auch der Menſch jein Ziel findet. Das 
will Bernhard unter dem Lohn verftanden wiffen, welcher der Liebe 
zu Theil wird. Denn zwar nicht intuitu praemii joll Gott geliebt 
werden, aber doch nicht sine praemio wird er geliebt! Die Liebe nun 
hat ihre Stufen, auf denen fie zum Biel der Bollfommenheit kommt. 
Es find ihrer vier. Die erfte ift. die fleifchliche Liebe, vermöge deren 
der natürliche Menfch fich ſelbſt liebt und nicht umhin Tann, fich zu 
lieben; auf der zweiten erhebt fich der Menſch zur Liebe Gottes, aber 
zu einer Liebe die nicht jelbftlos, fondern felbftifch ift, da der Menfd 
durch Leiden u. |. w. die ihm Gott ſchickt, überführt wird, daß er ohne 
Gott nichts, in Gott aber alles ift und kann. Auch diefe Stufe alſo 
iſt noch Selbſtſucht, nur mit dem Unterfchied, daß die erfte Stufe 
blinde Selbftfucht, diefe zweite beginnende Selbftbefinnung if. Pie 
Wiederholung jener Erfahrung nun führt dazu, daß er die Lieblich— 
feit Gottes ſchmeckt und fo anfängt Gott um Gottes felbft willen zu 
lieben, weil er fo freundlich ift, und jo denn auch Alles was Gottes 
ift, alfo auch den Nächſten. Das ift die dritte Stufe; aber aud auf 
diefer ift die’ Liebe noch nicht ganz rein und ſelbſtlos. Das ift fie 


erft auf der vierten Stufe, wo der Geift „trunfen von der göttlihen 


Liebe fich felbft ganz vergißt, felbft Nichts wird und ganz zu Gott 
ftrebt, fich ihm anfchließt und Ein Geift mit ihm wird“. Da freuen 
fih die Chriften nicht mehr über ihre aufgehobene Noth, über ba? 
ihnen gewordene Glück, fondern allein darüber, daß Gottes Wille in 
ihnen vollendet ſei.“ So gefinnet fein, heißt vergottet werden.® Selig 


1) De dilig. Deo I,1: vultis ergo a me audire, quare et quomodo dili- 


gend sit Deus? Et > causa diligendi Deum Deus est; modus sine mode 
a -—- Mit diefen Worten beginne Bernd. feine Schrift. 

. c. 2, 6: meretur ergo amari ‚propter 8 se ipsum Deus et ab infideli qu 
etsi — Christum, scit tamen se ipsum dam at nempe intus ei innats 
et non ignorata rationi justitia, quia ex kl se illum diligere debeat, cui # 
totum debere non ne: 

3) l.c. 7,17. 4), 8 Er er pen ER c.8ff. und c. 15. 
5) Bgl. Pitt e a. O. 31f. Ep. XI,8. Migne, Bern. opp. I p. 1131. 
6) De 10, 28: ni affici deificari est. „Dieß bei den päteren, 


bejonders den Deutichen Myſtilern jo gebräuchliche Wort kommt bei Bernd. nur 
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und heilig der, welchem folches in dieſem fterblichen Leben, wenn auch 
nur felten oder auch nur einmal, in einem Augenblid, zu erfahren 
vergönnt gewejen. Denn dich felbft gewiffermaßen verlieren, al3 der 
Nichts iſt, und in bir faft aufgehoben werden, das ift himmlifches, 
Reben, kein menfchliher Zuftand: jagt Bernhard einmal! Hier 
fingen die alten verführeriihen Zöne wieder von der alleinigen 
Realität, welcher gegenüber die Kreatur nichts ift; wobei die Gottes» 
gemeinfchaft aufhört, ein perfönliches Verhältniß von Perjönlichkeit zu 
Perſoͤnlichleit, alſo ein eigentlich fittliche® Verhältniß zu fein und 
naturhaft gedacht wird. Bernhard vermeidet fonft diefe Abgründe der 
Raturmyftil; aber fie haben doch auh auf ihn ihre magifche An- 
ziehungskraft nicht ganz verloren. Stärker maden fie ſich allerdings 
in der jpäteren deutſchen Myſtik geltend. Der Grund liegt in jenem 
tiefften Mangel, daß die biblische Nechtfertigung, obgleich er fie kennt, 
nicht die Grundlage auch feiner fittlichen Denkweiſe ift, fondern daß 
ihm das fittliche Verhältniß zu Gott ein Akt der Selbfterhebung zu 
Bott, d.h. das eigene Werk auch für ihn das Entfcheidende ift. 

Zu demfelben Reſultat kommt er auf dem anderen Weg der Be- 
trachtung. Davon Handelt Bernhard in feiner Schrift De con- 
sideratione ad papam Eugenium. Bei fich felbft muß der Menſch an- 
fangen, bei der Selbfterfenntniß. Das ift, wie der Anfang, fo auch 
das Piel, alles Andere in Beziehung auf fich felbft zu erkennen: tu 
primus tibi, tu ultimus.2 Sich felbft zu erkennen, ift heilſame Er- 
lenntniß; denn aller Fortfchritt in der Erfenntniß hängt auf das 
genaueite zufammen mit dem Fortſchritt in der Heiligung Der 
eigentliche Gegenftand unferer Erkenntniß aber ift das Ueberirdifche, 
Gott; denn dazu find wir gefchaffen. Und Lieben und Erkennen 
bedingen ſich gegenſeitig. Gott aber ift unfere eigene Heimat. 
Lie erfennende Betrachtung hat nun auch ihre Stufen, wie die Liebe: 
von der Betrachtung des Sinnlichen und Zeitlichen aus fortfchreitend 





an diejer Stelle vor.” Nur Ep. 107, 5 redet er von einer divina illa et dei- 
Bea vizio der Zukunft. Blitt, a. a. O. 232 Anm. 10. 

I)Lc. 10,27: felix qui meruit ad quartum usque pertingere, quatenus 
nec se ipsum diligat homo nisi propter Deum. — — Beatum dixerim et 
sanctum cui tale aliquid in hoc mortali vita raro interdum aut vel semel et 
hoe ipeum raptim atque unius vix momenti spatio experiri donatum est. Te 
enım perdere, tanquam qui non sis, et omnino non sentire te 
ipsum et a te ipso exinaniri ac paene annullari, coelestis est conversationis 
mn humanae affectionis. Man wird hiebei unmwilltürlih an Plotin und bie 
Mittheilung des Porphyrius über deffen Erfahrungen in der Efftafe erinnert, 
SL &.17 u. m. Antite Ethit ©. 1815. 

*) De consid. II, 3. 
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zur jchätenden und beurtheilenden, indem wir auf der Leiter der 
Werke der Schöpfung uns erheben zur Erkenntniß des Schöpfers. Wber 
die höchſte Stufe ift die fchauende Betrachtung, der intuitus animi, 
die Kontemplation, indem die Betrachtung ſich in fich felbft fammelt 
und ſoweit fie von oben unterftüßt wird, den menfchlichen Dingen fi 
entzieht, um zur Beichauung Gottes fich zu erheben! In einzelnen 
Entzüdungen (excessus) mag dieß dem Menſchen bier wiberfahren, wie 
einft dem Apoſtel Paulus, daß die Seele nicht ſowohl fich erhebt, ala 
vielmehr entrüdt wird zur Himmlifchen Welt.? Da treffen dann die 
beiden Wege, der Liebe und der Betrachtung, zufammen. — Auch hier 
offenbart ſich der Mangel des eigentlich Sittlihen. Denn ſolche Er- 
fahrungen, von denen Paulus dort redet, find von ihm nicht ald Stufen 
feines Heiligungslebens gemeint, jondern als befondere Wirkungen 
Gottes auf fein Seelenleben, in denen er Gott ald Macht erfahren 
Dat, der er feinerjeits rein leidentlich gegenüberftand. Aus folchen 
Erleidniffen find hier Momente des fittliden Prozeſſes gemacht, d. h. 
das Sittliche ift naturhaft gefaßt und fomit verlannt. 

Nun ift ja der ganze Verkehr mit Gott in Lieben und Erkennen 
von Bernhard auf Chriſtus bezogen, alfo durch die heilsgeſchichtliche 
Offenbarung auch in feiner Gegenwart bedingt gedacht. Aber diefer 
myſtiſche Liebesverfehr der Seele mit ihrem Bräutigam Chriftus, wie 
er ihn in feinen Betrachtungen über dad Hohelied, nach weit zurüd⸗ 
reihenden Vorgängen, aber mit weitgreifender und herabreichender 
Einwirkung feiert, wird doch aus einem gejchichtlich Bedingten zu 
einem Buftändlichen, das feine eigenen Gejeße der inneren Seelen⸗ 
vorgänge und Seelenftimmungen bat. Und es war natürlich, daß dieſe 
Innerlichkeit fi em Genüge that nur wenn fie die ganze Welt 
hinter fih läßt, um in Liebe ganz in Gott unterzugehn; wenn 
Bernhard auch daran erinnert, daß wir über der Ruhe der Be 
fhauung auch der Blumen nicht vergeffen follen, mit welchen da3 
Bett der Braut geſchmückt fein ſoll d. 5. der Blumen der guten Werte 
und Uebungen der Tugend? Das will fagen: Bernhard verneint midht 
das Recht der vita activa, aber fie ift doch nur eine untergeordnete 


— — — — — 


1) De consid. V, 2, 4: speculativa est consideratio se in se colligens, et 
quantum divinitus adjuvatur, rebus humanis eximens ad contemplandum Deum. 

2) l.c. 2, 3: inopinatis excessibus evolare interdum contemplando ad ills 
sublimia consuevit. ka hoc ultimum genus illoe pertinere reor exoossus Pauli. 
Excessus, non ascensus; nam raptum potius fuisse quam ascendisse ipse se 
perhibet (2 Kor. 12, 1—4). 

3) Bgl. vorn S.144 zu Gregor v. Nyſſa. 4) In Cant. 46, 5. 
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Begleiterin der Herrin, ber vita contemplativa.. Dieſe ift die Maria 
die das gute Theil ermählt Hat vor jener, der Martha. Es ift auch 
bier die alte uns befaunte Weltverneinung Wohl half er mit dazu, 
dieje Weltverneinung zur Borausfegung und Grundlage der Welt- 
beherrſchung duch Rom zu machen. Aber jo wenig dieje die richtige 
war, fo wenig jene. 


$ 56. Die Ethik im Fortgang der Myſtik. Die Viltoriner. 

Liebner, Hugo v. St. Viktor. Lpz. 1832. Breger, Geſch. der deutfchen 
Myfit 1,227 ff. 241. Zöckler, B.R.-E: VI,356ff. 8. Engelhardt, 
Rich. v. S. B. u. Joh. Ruysbroet. Erl. 1838, C. Schmidt, P. R.⸗E. XI, 
765 ff. 

Wie Hugo v. St. Biltor auf Bernhard Einfluß geübt, jo 
ſchließen fich die folgenden Biftoriner an Bernhard an, indem fie, 
wenn auch in der Methode cholaftiicher Diftinktionen, die Richtung 
auf die innerlihe Anjchauung Gottes als des höchſten Gutes pflegten, 
md in diefem unmittelbaren Verhältniß zu Gott die höchſte Er- 
fenntnig und Seligfeit fanden, von wo aus aber fein Weg zu den 
Aufgaben in der Welt führte. 


1. Hugo dv. St. Viktor (+ 1141) Hat außer feinen früheren, 
vorwiegend myſtiſch gerichteten Schriften De arca moraliÄ, De arca 
mystica, De vanitate mundi; ferner De substantia amoris u. |. w. feine 
ſcholaſtiſch⸗ myſtiſche Theologie befonders in feinem Hauptwerk De sacra- 
mentis ehristianae fidei niedergelegt, wovon er einen Abſchnitt in 
der ſchönen Schrift De laude caritatis näher ausführt. Neben 
dem Scholaftiter geht der Myſtiker oft unvermittelt her. Der 12. u. 
13. Theil ſeines Werkes De sacramentis, der über Tugenden und Lafter 
handelt, enthält feine Ethil. Den Mittelpunkt derjelben bildet ihm 
die Liebe. Die Selbftliebe muß in der Gottesliebe eingefchlofien fein; 
denn völlig ſelbſtlos ift diefe nicht, denn feine Liebe ift ohne Ver⸗ 
fangen nadj dem Geliebten: non amares si non desiderares. Davon nun 
Handelt er fpeziell in dem erwähnten Traftat De laude caritatis. Es ift 
ein begeifterter Preis der Liebe. „Wenn diefe Welt fchön ift, wie 
groß, meinst du, muß die Schönheit da fein, wo der Schöpfer der 
Belt iſt? So Tiebe, damit du Iebeft; Tiebe weife, damit du felig 
lebeſt. Liebe Gott, damit du in der Gemeinfchaft Gottes Tebeit: fo 
wirt du durch die Liebe leben. Uber je mehr du liebſt, defto eher 
begehrt du an das Biel zu kommen und eilft es zu ergreifen. Die 
Liebe aljo Heißt di laufen, die Liebe läßt dich ergreifen. Und 
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wiederum, je mehr du Tiebft, defto begieriger umfängft du das Ge⸗ 
liebte; die Liebe alfo fchafft dir den Genuß. Siehe aljo wie dir die 
Liebe alles if. Sie ift deim Leben, fie ift dein Laufen, fie ift dein 
Hinantommen, fie ift dein Bleiben, fie ift deine Seligleit. Darum 
liebe Gott, lebe in Gott, Taufe, ergreife, bejibe und genieße." Wir 
haben Hier nicht die bedenkliche Metaphyſik der Liebe wie fie ung ſonſt 
wohl begegnet; es ift nur Schilderung der inneren Zuftändlichkeit. Aber 
eben um deßwillen auch droht die fittliche Aktivität in der genießenden 
Stimmung unterzugehen. Die Liebe ift nicht richtig im Glauben begrün⸗ 
det. Der Glaube fommt nur als Anfang der „Erneuerung“ in Betradt, 
jo daß die Stufen der Liebe oder Hoffnung zu ihm Hinzutreten. Mit 
anderen Worten: der Glaube begründet nicht das Verhältniß zu Gott als 
die Vorausſetzung des Verhaltens, fondern jenes wird durch dieſes be 
gründet, welches daher in möglichfter Selbftfteigerung, fei e8 der 
inneren Gefühlsftimmung der Liebe, ſei es der Tontemplativen Ber: 
jentung in Gott oder Erhebung zu Gott, zu feiner Selbftver: 
gewifjerung zu kommen ſucht. Denn auch den andern Weg der 
Kontemplation lehrt Hugo — wie Bernhard — zumal in feinen 
früheren vorwiegend myſtiſchen Schriften. Auf den Stufen der cogitatio 
und meditatio erhebt ficd die Seele zur contemplatio.. In der Arche 
Noah's d. i. der Kirche fährt die Seele über die Wogen der Welt zu 
Gott Hin, in ihm felig zu ruhen. Wie Hugo das fontemplative Eins 
werden mit Gott, das Schmeden der Gottheit ſchildert, das Aufgehn 
des eigenen Sch in Gott u. f. w., erinnert an den Areopagiten, zu 
welhem Hugo einen Kommentar gejchrieben hat, und läßt die Ein- 
wirkungen defjelben erkennen, wenn auch ohne die pantheiftiiche Grund- 
lage defjelben. Die asketiſche Weltverneinung ift dann immer, wenn 
auch in verjchiedener Stärke, die Begleiterin diefer einjeitigen Gottes 
bejahung. 

2. Dieſe Myſtik gewinnt mehr ſcholaſtiſche Form der Behandlung, 
in der Unterſcheidung der einzelnen Stufen u. ſ. w., bei Richard 
v. St. Viktor (+ 1173). Bon ihm find viele Schriften moraliſchen 
und myſtiſchen Inhalt? erhalten. De statu interioris hominis (von 
Laftern und Sünden und von der Verachtung der Mittel dagegen — 
der göttlichen Belehrungen, Drohungen, Verheißungen — handelnd, 
mit einem Abſchnitt über die Willenzfreiheit, d. h. feine Schwäche jet 
dem Yall); De eruditione interioris hominis; De exterminatione mali & 
promotione boni (über die Befjerung des Menſchen, in welcher au 
der Meditation und Rontemplation ihre Stelle angewiefen wird) und 
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ähnliche Heine Traftate; ferner De gratia contemplationis 5 BB. (s. De 
arca mystica, s. Benjamin major); al3 Einleitung dazu: De praeparatione 
animi si contemplationem (s. De duodecim patriarchis, s. Benjamin minor); 
De graüibus caritatis; De amoris insuperabilitate atque insatiabilitate, 
Auf piuhologifcher Unterfuhung baut Richard als der erfte eine aus⸗ 
geführte diftinktionenreiche Unterfuchung über die Kontemplation auf. 
Vie Hugo unterfcheivet er fie von den vorhergehenden Stufen der 
esgitatio und meditatio. Jene ſchleicht, diefe fchreitet einher, die Kon⸗ 
templation aber fliegt empor und wiegt fi) auch in den oberften 
Regionen, Denn fie gehört nicht der Imagination wie die erſte Stufe, 
oder der Bernunft wie die zweite an, jondern der Jntelligenz, in 
weiher der Geift fih ins Unermeßliche entfaltet.! Richard unter- 
ſcheidet nun jpibfindig die verfchiedenen Arten und Stufen der Kon- 
iemplation, deren höchfte die Kontemplation der Dinge ift, welche über 
die Vernunft find und wider fie zu fein fcheinen. Auf diefer Stufe 
frohlokt und jmbelt das menfchliche Gemüth, weil es durch die Ein- 
Rrablung des göttlichen Lichtes etwas erkennt, wogegen alle menfchliche 
Bernumft fich erhebt (wie das Geheimniß der Trinität).2 Diefe Kon- 
templation nım ift dreifacher Art: Erweiterung (dilatatio), Erhebung 
(sublevatio) und endlich die Entrüdung (alienatio) des Geiſtes, welche 
entweder auf der Höhe der Andacht, der devotio, eintritt, wenn der 
Geift vom Feuer der himmlischen Sehnfucht ganz ergriffen wird und 
die Seele wie Wachs zerfließt, oder auf der Stufe der hohen Be- 
wunderung, wenn die Seele durch das göttliche Licht beleuchtet von 
Vewunderung der höchſten Schönheit Hingeriffen und über fich felbft 
erhoben wird, oder in hoher Wonne, exaltatio, wenn der Geift von 
ber Fülle der Lieblichfeit trunfen, fich felbft, feine Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft ganz vergißt und im Uebermaß der Luft ganz 
außer fih geräth und entzücdt wird.3 Es find pfychologifche Bu- 
Rändfichteiten, die hier gefchildert werben, in welchen ein unmittel- 
bares, nicht Heilsgefchichtlih und heilsordnungsmäßig vermitteltes Ver- 
halimiß zu Gott erlebt werden foll; in welchen daher auch ein folcher 
Eifetifer nicht von Gott aus den Weg zur Welt und zur gottgewiefenen 
Aufgabe in ihr zu finden vermag. Diefe Myftit bildet zwar den 





‚1) De gratia contempl. I, 3: contemplatio est libera mentis perspicacia, in 
sapienlias spectacula cum admiratione suspensa vel perspicat et liber animi 
motas, in res perspiciendas usque quaque diffusus. Stäudlin IV, 437, 

)Lcc6. Stäudlin, a. a. O. 440. 
3) De gratia contempl. V, 2. 5.14.16. Stäubfin IV, 443. 
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Gegenſatz zum kirchlichen Mechanismus und zur äußeren Weltbeherrichung 
der Kirche; aber den einfeitigen Gegenſatz dazu, welcher daher jener 
Berirrung nicht mächtig zu werden vermochte, fondern ihr nur zur 
Unterlage diente und jo ihr Kraft verlieh. 

Wenn bei Hugo und Richard die Myftil immer noch in einem 
Berhältnig zur Scholaftit geftanden hatte, fo bezeichnet Walther v. 
St. Biltor!, (+ 1180), den jchroffften Gegenſatz dazu. Die ſcholaſtiſche 
Dialektit fei nur formaler Urt, verhelfe aber nicht zu materieller 
Erfenntniß, fondern führe, indem fie dieſes verſuche, in mannig⸗ 
face Srrthümer, wie er fie Abälard und dem Lombarden in heftigften 
Anklagen nachzumeifen fuchte in feinem Wert Contra quattuor la- 
byrinthos Galliae. 


$ 57. Die Ethik der Scholaftif im Beginn ihrer Höhe. 


Die Höhezeit der Scholaftif und ihrer Ethik beginnt mit Petrus 
Lombardus, welcher in erfolgreicher Weile erit den dogmatiſch ethiſchen 
Stoff in feinen Sentenzen in jchematifcher Form zu einem Ganzen 
verbindet, um ihn autoritätmäßig zu begründen und zugleich in 
maßvoller Dialektik zu rechtfertigen... Un ihn fchließt fich die weitere 
Entwidlung der Scholaftit und ihrer fyftematifcheren Behandlung der 
Ethik in den ſich ausbildenden Summen an, in welchen wie die 
Dogmatif jo auch die Ethik einen Bund zwijchen Ariſtoteles und 
den überfommenen chriftlichen Anjchauungen, beſonders Augujtin’s 
und Gregor’s, ſchließt. 

1. Bon Petrus Lombardus?, (+ 1164), an verbindet bie 
Scolaftit die Ethik mit der Dogmatit. Petrus Lomb. behandelt den 
ethiſchen Stoff an verfchiedenen Orten feiner 4 BB. Sentenzen; im 
2. Buch: De libertate, De virtute, De peccato, De voluntate et eius fine, 
De vitiis capitalibus, De peccatis in sp. sctm.; im 3. Buch: De virtu- 
tibus theologieis, De virtutibus cardinalibus, De septem donis sp. sch, 
De connexione virtutum, De decem ımandatis, De legis et evangelü 
distantia. Die ethifchen Begriffe werden mehr verftandesmäßig zerlegt, 
als prinzipiell entwidelt. Grund und Biel aller Dinge und des fitt- 
fihen Lebens ift ihm — mit Auguftin — Gott, feine Gemeinfchaft aljo 
das objektive Gut für den jubjeltiven guten Willen. Tugend ift — 

1) Pland, Theol. Stud. u. Krit. 1844 


4. 
2) gl. zum Folgenden Stäudlin IV, 308 ff. Wuttke I, 129. Gaß 1, 
314 9 —*8 ER. VII, 743 ff. N n ß 
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nach Ariftoteles — eine zum richtigen Leben taugliche Befchaffenheit 
ber Seele, die Gott in uns hervorbringt, die aber doch auch die 
eigene Geiftesbervegung (motus mentis) fordert; fo daß die Voraus⸗ 
jekung alles fittlich Guten zugleich die Willensfreiheit it — nach her⸗ 
tömmliher Eintheilung — als Freiheit 1. von der Nothwendigkeit, 
2. von der Sünde ald Macht, 3. vom Elend. Die 1. gilt vom 
Menſchen fchlechthin, auch vom fündigen, die 2. vom erlöften, die 3. 
bom vollendeten. Die 1. fchließt die Wahl in fi; aber durch die 
Eünde ging das poterat peccare et non peccare über in das potest 
peecare et non potest non peccare; die 2. ift durch den Beiltand der 
Gnade Freiheit von der Uebermacht der Sünde, aber nicht von der 
Schwäche, daher der Erlöfte zwar nicht ZTodfünden, aber läßliche 
Sünden begeht; die 3. ift Freiheit aud) von der Schwäche, da3 non 
posse peccare. Die Tugend ift die richtige Beichaffenheit des auf das 
Gute gerichteten menfhlihen Willens. Die Grundtugend und Mutter 
aller Tugenden ift die Liebe zu Gott. Die drei Haupttugenden: 
1. fides d. i. virtus qua ereduntur quae non cernuntur; credere Deo, Deum, 
m Deum; das Ießte der wahre Glaube, der zu guten Werken führt; 
2. spes d. i. virtus qua spiritnalia et aeterna bona sperantur i. e, cum 
fducia exspectantur; 3. caritas d. i. dilectio qua diligitur Deus propter 
se et proximus propter Deum vel in Deo. Daneben ftehen, wenig damit 
vermittelt, die vier Rardinaltugenden justitia, fortitudo (im Leiden), 
prudentia, temperantia. Hierauf folgen die 7 Gaben des Heil. Geiftes 
(nah Jeſ. 11, 2.3 Vulg.), welche ebenfalls Tugenden genannt werden 
fönuen: Weisheit, Verſtand, Rath, Stärke, Erkenntniß, Frömmigkeit, 
Gottesfurcht. Sie gehören zufammen und bilden ein Ganzes. 
Daneben aber befteht der Unterſchied der höheren und der niederen 
Zugenden, der consilia und praecepte. Die Gebote werden nach den 
beiden Tafeln des Dekalogs abgehandelt, al3 die Normen für die 
Berwirtlihung der Gottes- und Nächitenliebe. Den Tugenden ftehen 
die fieben Hauptlaſter, an deren Spike die superbia, gegenüber. So 
wird Hier verjucht, die einzelnen Stüde, welche bisher ſchon Gegenftand 
Ahifcher Behandlung waren, zu einem Ganzen zu vereinigen. Da⸗ 
durch find Die Sentenzen des Lombarden die Grundlage der folgenden 
Scholaftit und ihrer Behandlung der Ethik geworden, in welcher fich 
nunmehr mit dem überlieferten auguftinifch = gregorifhen Stoff 
Arifioteles verbindet, wie er durch die arabifche und jüdifhe Philo- 
jophie Spaniens der driftlichen Theologie (Frankreich) vermittelt 
wurde. 
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2. Der Franzistaner Ulerander von Hales! (+ 1245) im 
Anschluß bejonderd an Hugo wie an den Lombarden, handelt im 
3. Theil feiner Summa theologiae 1. von dem Geſetz des menjchlichen 
Berhaltens, der lex asterna, d. i. dem göttlichen Willen, ſowohl als 
lex indita oder naturalis; wie als lex addita s. scripta in der Form 
des mojaishen (Moral-, Zeremonial- und bürgerlichen) und des evan- 
gelifchen Geſetzes, diejes in feinem Verhältniß zum natürlichen und 
moſaiſchen Gejeg, wie in feiner Unterjcheidbung in prascepta (opera 
necessitatis) und consilia (opera supererogationis) betrachtend; 2. von 
der Gnade und den Tugenden, al3 den zufammenwirfenden Kräften, 
die das Geſetz vollbringen; 3. von den Seligkeiten, d. h. von den 
Srüchten und Gaben der Tugenden — aljo etwa nad dem Schema 
der Geſetzes- oder Pflichtenlehre, der Tugendlehre, der Glückſeligkeits⸗ 
lehre. Der 4. Theil, der als Heilmittel die Sakramente behandelt, 
fchließt mit der Buße und ihren Formen der satisfactio in oratio, je- 
junium und eleemosyne. Er ſucht im bettelmönchiichen Intereſſe die 
Berechtigung des Almoſens und der evangelifhen Armuth, ſowie das 
Berdienftliche des Bettelng und das Weberflüffige des Arbeitens zur 
Ernährung zu beweifen. Im übrigen ift er im fittlichen Urtheil über 
praftifche Fragen, abweichend von der erften Strenge feines Ordens, 
von mäßiger Denkweije; in der Form aber ift er, zumal als ein An- 
bänger der jcholaftiichen Methode, ftart in den bialeltifchen Ber: 
gliederungen. 

3. Sein Schüler uhd Ordensgenoffe Bonaventura? (+ 1274) 
hat zahlreiche Schriften in myftiih-jcholaftiicher Haltung und aus 
gebildeter ſchematiſcher Form verfaßt im Anſchluß an Richard von 
St. Biltor: Soliloquium (nad Hugo): die Seele jol durch einen Blid 
in fich feldft ihre Entftelung durch die Sünde, durch einen Blid nad 
außen die Eitelkeit der Welt, unter fich die Strafe der Unjeligfeit, 
über fich die Herrlichkeit der Seligleit erfennen, um ihr Verlangen 
von fi und der Welt ab ganz auf Gott zu richten; Diaetae salutis: 
wie die Seele in neun Tagereijen (diastae) von den Laftern zur Reue, 
von da zu den Geboten, zu den Rathichlägen (Armuth, Ehelofigkeit, 
Demuth), zu den Tugenden, zu den 7 Gaben des heil. Geiſtes 
(3ej. 11, 2), zu den 7 Seligfeiten (Matth. 5, 3 ff.), zu den 12 Früchten 


1) Vgl. Stäublin IV, 332 ff. Erdmann, Grundriß ber Gefch. der Philoſ. 1. 
Berl. 1866 ©. 323 ff. Rettberg, P.R.-E.* I, 262 ff. 
BE e Erdmann, a.a.D. ©. 329 ff. Preger I, 2d1fl. Gaß, P. R.E. 1, 
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vi h. Geiſtes (Sal. 5, 22), von da zum Gericht, von da bis zum 
himmel ih erhebt; Itinerarium mentis in Deum, tie die Erkenntniß 
von der Kreatur zu Gott fich erhebt, um in Gott zu ruhen (quies, 
sopor pacis) im Sabbaih der fechsfachen Reijenrbeit des Lebend; De 
«ptem ftineribus aeternatatis (nach Richard v. St. Viktor); De septem 
gradibus contemplationis; De institutione vitae aeternas; De contemptu 
seenli; De quattuor virtutibus cardinalibus; Pharetrae, eine vorbereitende 
Sammlung für die bequemen Zufammenftellungen: Breviloequium (furze 
Darftellung der Heilsordnung: kirchl. Lehre und Ariftoteles) und Centi- 
loquium (die Lehre vom Böfen, feiner Schuld und Strafe, und vom 
Guten, feiner Bedingung d. i. Gnade und feinem Ziel d. i. Heil, in 
Bundert Sektionen... Das Biel der Liebe ift auch Hier die Der- 
jentung in Gott, der excessus mentalis et mysticus, die exultatio, 
der Genuß der himmlifchen Freude, und das Biel der Erfenntniß die 
Anihanung des reinen Seins ber Gottheit. Dieſe Myſtik blieb wie 
bei den Biktorinern mit aller ihrer Innerlichkeit auf der Bahn der 
berfömmlichen Ethik von der doppelten Sittlichleit und der höheren 
Stufe der consilia evangelica; denn jene Innerlichkeit ift Steigerung 
des eigenen feelifchen Lebens, gründet alfo die Gottesgemeinfchaft auf 
das eigene Berhalten oder bie eigene AZuftändlichfeit, womit Die 
Unterſchiede des Gemöhnlichen und des Außergewöhnlicden mit Noth- 
wendigfeit gegeben find. 

4. Der Dominilaner Albert d. Große! (} 1280) der alles 
Wiflen feiner Zeit umfaßte, hat im 2. Theil feiner Summa theologiae 
die fittlihen Begriffe behandelt und die Materialien einer Lehre von 
den Tugenden und Laftern zufammengeftellt, die dann Thomas v. Aqu. 
weiter ausführt. Außerdem fchrieb er einen von Thomas heraus- 
gegebenen Kommentar zu Ariftoteles’ Nikomachiſcher Ethil. Bon den 
Zugenden handelt er in feiner Schrift: Paradirus animae s. libellus de 
virtuibus: von den cardinales (acquisitae) werden die adjunctae (infusae), 
Glaube, Hoffnung, Liebe unterfchieden. Hier wie in der Schrift De 
adhaerendo Deo wird die Moral der Askeſe und der Kontemplation 
entwidelt. Die wahre Gottesliebe befteht in ber Einigung mit Gott 
one Gedanken des Lohns, nur im Trieb der Vollendung und Selig: 
feit, jenfeits der Schranken der Natur. Denn während die Kardinal- 





N Sir, Alb. M. Regsbg. 1857. Wuttle I, 473 Unm. 52. Gaß I, 223, 
Die betr. Apfchnitte in den Selhichten der Philof. von Ritter, Erdmann ꝛc. 
Freger, Geſch der deutfchen Muftit I, 263 ff. 
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tugenden das natürliche Leben ordnen, befteht die Vollkommenheit im 
übernatürlihen Leben. So werden auch hier, wie es für die mittel- 
alterlihe und die römische Denkweiſe überhaupt charakteriftiich ift, 
diefe beiden Gebiete und Stufen ohne innere Einheit mit einander 
verbunden: Natur und Hinzutretende Uebernatur, Antike und er 
gänzendes Chriftentfum. So aud beim folgenden Yürften der 
Scholaſtik. 


8658. Die Ethik der Höhe der Scholaſtik in Thomas 
Aquinas. 

Stäudlin IV, 337- 389. Werner, Der heil. Thomas v. Aqu. Regsb. 1858. 
ID, 469-619. NRietter, Die Moral des Th. Uqu. Münd. 1858. Stödl, 
Geſch. der Philof. des M.-U. Mainz 1865. II, 655 ff. Neander, Geld. b. 
Ethik S.290. Landerer-Wagenmann, P. R.E. XV, 570 ff. Wuttke 
I, i131ff. Gaß J, 328ff. Ziegler 1282-301. Euden, Die Philoſ. des 
Th. v. Aqu. u. die Kultur der Neuzeit. Halle 1866. 

Die Höhe der Scholaſtik wie ihrer Theologie überhaupt, ſo auch 
ihrer Ethik bezeichnet Thomas Aquinas. Wie ſeine Verbindung von 
Ariſtoteles und Auguſtin die bisherigen Vorbereitungen in ſeinem 
Syſtem zuſammenfaßt und abſchließt, ſo iſt er maßgebend geworden 
für die Theologie und ſpeziell die Ethik der römiſchen Kirche bis 
zur Gegenwart. 

1. Thomas Aquinas, + 1274 im 50. Lebensjahre. Zur Ethil 
gehören: Komm. zu Urift. von feinem magister Alb. d. Gr., deſſen 
lecturam studiose collegit et redegit — eine Moralphilofophie; Ethiſches 
in feinen Seriptum in primum, secundum u. ſ. w. sententiarum magistri 
Petri Lomb. an den betreffenden Orten; unter den Quaestiones dispu- 
tatae verfchiedene ethifchen Inhalts: De malo, De anima, De veritate; 
Ethifches in feiner Summa contra gentiles, einer Zufammenftellung der 
Hauptwahrheiten des Chriſtenthums. Von Gott ausgehend weiſt et 
Gottähnlichkeit und Nachahmung der Güte Gottes als die Aufgabe 
nach; Gotteserfenntniß ift das Höchfte Biel, der Weg dahin das Geſet 
Gottes. Ferner verfchiedene feiner Opuscula, 3. B. De regimine prin- 
cipum ad regem Cypri. Bor Allem aber gehört hieher feine Summa.' 


1) Ueber die Dispofition berfelben vgl. P. I qu. 2: Quia princi in- 
tentio huius sacrae doctrinae est Dei cognitionem tradere et non solum se 
cundum quod in se est sed etiam socandumı quod est principium rerum et 
finis earum et specialiter rationalis creaturae -- ad huius doctrinae expoeitioneit 








ya 
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2. Der vorausgeihidten Dispofition entſprechend Handelt der 
1. Theil: de Deo; der 2. vom Menſchen, de motu rationalis creaturae 
in Deum; der 3. von ChHrifto, qui secundum quod homo via est nobis 
tandendi in Deum. Die Prima secundae enthält die allgemeine Moral: 
de virtute in genere, nämlich vom Endzweck des Menfchen, von der 
Ratur der menjchlihen Handlungen und Buftände; von den inneren 
Prinzipien derfelben d. h. der menfchlichen Freiheit als der Vor—⸗ 
bedingung der Sittlichkeit, den fittlichen Kräften und Willenzzuftänden ; 
von den äußeren Prinzipien: Gefeh und Gnade. Die secunda secundae 
iſt fpezielle Moral und Handelt de virtutibus in specie: den theo- 
logiihen und den Kardinaltugenden, den Zugenden bejonderer Stände 
und Berufsarten, von den den einzelnen Zugenden entjprechenden 
Guadengaben, Geboten und den fittlichen Gegenſätzen. Alſo wejentlich 
Zugendlehre; das Ganze ruht mehr al3 dies bei den andern Scholaftifern 
der Fall ift auf Ariftoteles, mit welchen vor Allem Auguftin kom⸗ 
binirt if. 

3. Thomas Aqu. geht — im Anſchluß an Ariſtoteles — aus 
vom lebten Zweck: ultimus finis humanae vitae ponitur esse beatitudo!; 
denn beatitudo habet rationem ultimi finis. Dieſe Glüdfeligfeit aber 
findet der Menfch in Gott, — und zwar in der visio Dei, alfo einer 
assimilatio ad Deum mehr durch den Intellekt als durch den Willen.? 
Tenn da Gott der letzte Ursprung alles Seins ift, fo ift er auch das 
legte Ziel defielben, demnach auch des Menſchen. Denn Gott ift das 
Ihlechthinige Sein — sicut suum intelligere est suum esse, ita suum 
esse est sunm velle — und fomit das jchlechthinige Gute, nach der 
mbftanziellen, ftatt der rein ethifchen Faſſung der Idee des Guten? 
und das höchfte Gut: res omnes in Deum sicut in ultimum finem 
tendunt, ut ipsius bonitatem consequantur®, aljo auch der Menſch. 

4. Durch welche Thätigkeit gewinnt der Menſch dieß höchſte 
Gut? Das Eharakteriftifche des Menfchen ift feine Freiheit. Thomas 
Aqu. ſtellt Unterfuchungen an über Freiwilligkeit, Unfreimilligfeit u. |. m. 
ganz nah dem Vorgang des Ariſtoteles. Es ift der Begriff der 


intendentes primo tractabimus de Deo, secundo de motu rationalis creaturae 
in Deum, tertio de Christo, qui secundum quod homo via est nobis tendendi 


iD 
1) Nit Berufung auf Ariftot. Nikom. Eth. (eudaruovia) u. Boötius. Bgl. 
I 


Sımm. I,1 qu.3 a. 


2) Bgl. a.a.D. art. 4.5. 
3) Nach Plato’8 u. Auguftin’3 Vorgang. - 
4) Bgl. Ariftot.: Die Gottheit ift das axivntov Ravra xıvoüv. 
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formalen Freiheit, bei welcher das Prinzip der Handlung im Menfchen 
liegt, verbunden mit Erkenntniß als dem Maßgebenden, fo daß alfo 
bei Thoma — im Anſchluß an Xriftoteleg und die griech. Kirche 
(und im Unterfjhied von Duns Skotus) — der Prinzipat der Er: 
fenntniß gegenüber dem Willen behauptet wird. Diefe Erfenntwik 
aber bat ihr Ziel an Gott al3 dem Gegenftand der fruitio, fofern Gott 
der lebte Zweck ift, im Unterfchied von allem Andern, was nur Gegen: 
ftand des usus, weil nur Mittel ift — gemäß dem feit Auguftin ge- 
bräuchlichen und immer wiederkehrenden Unterjchied von frui und uti. 
Neben der Erfenntniß und dem — durch diefelbe beftimmten — Willen 
fommen die nad, passiones, die Affekte in Betracht, welche von ber 
Erfenntniß beherrjcht werden follen. An fich indifferent — fo im 
Gegenſatz zu den Stoikern — erhalten fie dadurch ihre fittliche Be— 
ſchaffenheit. Es find: Liebe und Haß, Verlangen und Abſcheu, Hoff- 
nung und Verzweiflung, Furcht und Kühnheit, Horn, Freude und 
Trauer; von welden Hoffnung und Furcht, Freude und Trauer bie 
wejentlichften find und von Zhomas nebft den anderen fehr fpeziell 
behandelt werden. 

Dur die Herrihaft des von der Erfenntniß beftimmten Willens 
über die Affekte wird der Habitus gefebt d. i. die bleibende Qualität, 
welche nicht bloß Potenz, Möglichkeit, fondern Befähigung und Fertig- 
feit if. Der Habitus ift nun theils erworben, durch eine Weihe 
fih wiederholender Handlungen!, theils eingegofjen dur die 
unmittelbare Wirkſamkeit Gottes. Darnach unterjcheiden fih nun aud 
die Klaſſen der Tugend. Die Tugend ift der Habitus der Seele, 
welcher fie befähigt zum entjprechenden guten Handeln: bona qualitas 
mentis, qua recte vivitur, qua nullus male utitur, mit dem lUnter- 
fhied, daß von der eingegoffenen Tugend (nad) Augustin) gilt: quam 
Deus in nobis sine nobis operatur, von der eriworbenen dagegen: non 
sine nobis. 

5. Der Tugenden nun find drei Klafjen: die moralifchen, die 
intellettuellen, die theologischen Tugenden — jede folgende Klafie 
höher ftehend als die vorhergehende. Die Unterſcheidung der mora- 
liſchen und intelleftuellen ruht auf der ariftoteliihen Unterſcheidung 


1) Bgl. Uriftot.: Die Tugend kommt dur) Mebung und Gewöhnung 

Stande, wogegen Luther jo —* polemiſirt als gegen Pelagianismus, 

doch nicht die Perſon durch das Werk, fondern das Werk durch die Perſon be 

ne werde — wohl um deßwillen nannte er Thomas Aqu. die Schale de? 
orneg. 
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der ethiſchen und der dianoätifchen Tugenden, von denen jene durch 
Uebung, diefe auf dem Weg der Erkenntniß erworben werden und 
diefe höher fliehen als jene. Es ift — nur eben in diefer Form — 
die vielverhandelte Frage, ob das aktive oder das befchauliche Leben 
höher ſtehe. Der intellektualiftifche Zug der griechifchen Moralphilo⸗ 
ſophie ſtellt Erkenntniß über Handeln, und fieht im Philoſophen das 
Ideal, alſo in dem intellektuellen oder dianoätifhen Tugenden die 
höheren. Dieß theilte fi, wie wir fahen, der griechifchen Kirche mit: 
das beſchauliche Mönchthum erjchien als die höhere Lebensftufe Der 
abendländiiche Geift ift an fi) mehr auf Handeln angelegt. Virtutis laus 
emnis in aetione consistit, jagt Cicero. Aber durch den Einfluß der griech. 
Denkweife Hatte fich frühzeitig die Hochftellung des Erkennens auch 
bieher übertragen. Das lebte Ziel und die höchfte Seligkeit ift das 
Anihanen Gottes, die visio beatifica — ein rein jenfeitiges Biel. Die 
moralifhen Tugenden nun, welde dem Begehrungsvermögen 
eignen umd durch Uebung und Gewöhnung gewonnen werden, find 
die vier befannten Karbinaltugenden: die Klugheit, im Unterfchied 
von der folgenden Weisheit, nicht die Herrin, fondern die Dienerin 
der ESittlichkeit, nicht den Zweck, fondern die Mittel für den Zweck 
der praktischen Bernunft angebend; dann die Ordnung der Vernunft 
in der nad außen gerichteten Thätigfeit: die Gerechtigkeit; in Be- 
zug auf die Leidenfchaften theil3 zurüdhaltend: Mäßigung, theils 
antreibend: Tapferkeit, deren höchfte Stufe das Martyrium. Unter 
diefe vier werden dann auch die einzelnen hriftlichen Bethätigungen 
eingeorbnet, 3. B. die der Religion nnd des Gottesdienftes auf der 
einen, die der Nächftenliebe auf der andern Seite unter die Gerechtig— 
fett. Die intellektuellen Tugenden find zunächſt die drei: in- 
tellertus, seientia, sapientia, Verſtand, Wiflenfhaft, Weisheit, wozu 
dam noch Lunſt, ars, und Klugheit, prudentia, fommen — die fünf Wege 
des Kriftoteles die zur Wahrheit führen: voös, mornpn, oopla, réxvn, 


6. Die höchſten find die drei theologiihen Tugenden, 
welche auf das übernatürliche Biel gehen, alſo tranfcendenter Art und 
die eigentfich göttlichen, eingegoflenen Tugenden find: Glaube, 
Hoffnung, Liebe. — Glaube, fofern das dem natürlichen Menfchen 
merſaßbare Uebernatürliche Gegenftand des Erkennens ift; Hoffnung 
ald Sache des Wollens, fofern das übernatürliche Biel als erreichbar 
eriheint und erftrebt wird; Liebe, fofern das Wollen fi) mit dem- 
jelben einigt und dadurch der Menſch gewiffermaßen 5 Natur des 

Luthardt, Geſch. d. Hrift. Ethit. 1. Hälfte. 





290 I. Die Ethik der Kirche des Mittelalters. 


begehrten Objekts annimmt und fi Gott verähnliht. So if bie 
Liebe die erfte und höchſte Tugend der Würde, die lebte der zeitlichen 
Entftehung nad, welde die andern zur Vorausſetzung bat und fie, 
auch die moralifchen, in fich fchließt. Das erinnert an Auguftin, aber 
es ift doch verfchieden. Denn bei Auguftin ift die Liebe das Prinzip 
aller Tugenden und diefe nur Entfaltung derfelben (virtus est ordo 
amoris), fo daß dadurch auch die vier philofophifchen Tugenden zu 
riftlihen erhoben werden, während fie hier die Borftufen derfelben 
find. Auguſtin ftrebte eine Umgeftaltung der antiten Denkweiſe durch 
den Geift des Chriſtenthums an; bei Thomas tritt dieſes zu jener 
äußerlich Hinzu und ſetzt nur den Stufen jener, als dem Vorchriſt⸗ 
lichen, Natürlien, die höheren Stufen des Uebernatürlichen gleid: 
fam auf. 

7. Der gemeinfame Charakter der Tugenden ift formal 
(ariftotelifd): die Mitte zwifchen den Ertremen zu fein: in medio 
virtus. Bei der dritten Klaſſe ift e8 nur das natürliche Maß in der 
göttlichen Mittheilungsmöglichkeit. Diefe Tugenden nun bilden eine 
fortſchreitende Annäherung an das Höchfte Biel, eine auffteigende 
Pyramide, deren Spike die Liebe ift, jo daß die vorhergehenden 
Stufen ohne diefe letzte und Höchfte fein können. Zur Bewirtung ber 
Tugenden verhelfen die Gaben des Beiftes, nad Jeſ. 11 fieben 
an der Bahl: VBerftand, Rath, Weisheit, Wiffenfchaft, Pietät, Stärke, 
Furcht: bleibende Buftändlichkeiten, die nicht Mar von den Tugenden 
gejondert gehalten find. Den Segen der Tugenden bezeichnen die 
Seligfeiten, Maith. 5, acht an der Zahl, ohne daß es aber gelingen 
will, diefem überlieferten Stoff ein innerliches Verhältniß und eine 
nothwendige Stellung im Ganzen anzumeife”, wie fie denn auch von 
Thomas nur furz behandelt werden. 

8 Den Gegenfab des Guten bildet das Böſe, der Zugend- 
handlung die Sünde, der fittlichen Feſtigkeit das Lafter. ie 
Sünden find nad der dabei empfundenen Luft: fleiſchlich oder 
geiftig, nach der Schuld und Strafbarfeit: verzeihlihe oder Tod⸗ 
fünden — die venialia Hinwendung zum Endlichen, ohne bewußte 
und gemwollte Abwendung von Gott, praeter, nicht contra ordinem 
caritatis, mit endlichen Strafen bier und im Fegefeuer vergolta: 
die mortalia bewußte und gemwollte Abwendung von Gott, contra 
ordinem caritatis, wie 3. B. gegen die Gottesliebe: Gottesläfterung, 
Meineid, gegen die Nächftenliebe: Mord, Ehebruch u. |. w., mit ewigen 


Strafen vergolten. Die Schwere der Schuld richtet fih nad de 
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Richtigkeit des Objelts oder Zwecks, nad den Beweggründen, nad) 
dem Gegenjab zur Tugend — je größer die Tugend, um jo größer 
au die Sünde, die ihr direkt entgegengefebt if. Die größere oder 
geringere Intenfität des Willens; auch die Umftände, die Größe des 
durh die Sünde angerichteten Schadens üben einen Einfluß auf die 
Schwere derfelben nach der juriftifchen Betrachtungsweife der römischen 
Ethil. Unter den übrigen verfchiedenen Urten der Sünde find be 
jonders bie Hauptſünden pecc. capitalia hervorzuheben, deren fieben, 
oder werm man cenodoxia (Ruhmſucht) dazuzählt, acht find. 

9. Die Norm des fittlichen Lebens nun ift das Gefeh: das 
natürfihe (lex naturalis, das ing Herz gefchriebene Moralgefeh) und 
merihlihe und das göttliche Gefeb: ſowohl das altteftament> 
lie, welches ein irdiſches Ziel und die Gerechtigkeit der Werke jeht 
und das Motiv der Zurcht hat, als das neuteft., welches ein himm- 
liſches Ziel hat, die Heiligkeit der Gefinnung fordert und deſſen 
Motiv die Liebe ift (lex caritatis, nach altkirchlichem Sprachgebrauch). 

Höher als die Erfüllung des Geſetzes ftehen die Rathſchläge, 
weihe eine Eigenthümlichkeit des neuteft. Geſetzes der Freiheit, der 
lex libertatis, bilden, im Unterfchied vom altteft. Geſetz der Knecht⸗ 
ſchaft — und welche den Menſchen von dem an ſich unverwehrten 
Genuf des Irdiſchen möglichft losmachen und fo fein Hinankommen 
zum Simmlifchen fördern wollen: vor Allem Armuth, Ehelofigfeit und 
Gehorſam (obedientiae servitus) — ein gerathenerer Weg, weil er 
ſicherer zum Ziele führt — auf welche drei NRäthe fich alle übrigen, 
ſowie alle Arten asfetifcher Uebungen zurüdführen laſſen. Denn 
beide, das irdifche und das Himmlifche Leben fchließen eigentlich 
einander and. Der Menfch nun ift zwifchen beide Hineingeftellt: in 
das irdiſche und Doch für das himmlische. Ye mehr er fi) dem einen 
zuwendet, um jo mehr wendet er fi) von dem andern ab.! Für ge- 
wöhnlih wird vom Menfchen nicht mehr verlangt, als daß er auch 
nad) dem ewigen Leben ftrebe. Das ift der Weg der Gebote, der 
allen vorgefchrieben ift. In ihm verträgt fich eben die Gnade mit 
der Ratur, das himmliſche mit dem irdifchen Leben. Auf diefem 
Wege lann man felig werden. Mber ficherer ift es, wenn man nicht 





1) Summa IT, 1 qu. 108 a. 4: Est autem homo constitatus inter res mundi 
et spiritualia bona, in quibus aeterna beatitudo consistit, ita quod quando plus 
inhaeret uni eorum, tanto plus recedet ab altero et e converso. — Expeditius 
pervemet (ad beatitudinem) totaliter bona mundi abdicando et ideo de hoc 
dantur cmailia evangelüi. 
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begehrten Objelis annimmt und ſich Gott verähnliht. So ift Die 
Liebe die erfte und höchſte Tugend der Würde, die letzte der zeitlichen 
Entftehung nad, welche die andern zur Vorausſetzung hat und fie, 
auch die moralifchen, in fich fließt. Das erinnert an Auguftin, aber 
es ift doch verfchieden. Denn bei Auguftin ift die Liebe das Prinzip 
aller Tugenden und diefe nur Entfaltung derfelben (virtus est ordo 
amoris), fo daß dadurch auch die vier pHilofophifchen Tugenden zu 
hriftlihen erhoben werden, während fie hier die Vorftufen derfelben 
find. Auguſtin firebte eine Umgeftaltung der antiten Denkweiſe durch 
den Geift des Chriſtenthums an; bei Thomas tritt dieſes zu jener 
äußerlich Hinzu und febt nur den Stufen jener, al3 dem Borchrift- 
fihen, Natürlihen, die höheren Stufen des Uebernatürlihen gleich— 
fam auf. 

7. Der gemeinfame Charakter der Tugenden ift formal 
(ariftotelifch): die Mitte zwifchen den Ertremen zu fein: in medio 
virtus. Bei der dritten Klaffe ift es nur das natürlihe Maß in der 
göttlichen Mittheilungsmöglichkeit. Diefe Tugenden nun bilden eine 
fortfchreitende Annäherung an das höchſte Biel, eine auffteigende 
Pyramide, deren Spike die Liebe ift, jo daß die vorhergehenden 
Stufen ohne diefe letzte und Höchfte fein Tünnen. Zur Bewirkung ber 
Tugenden verhelfen die Gaben des Geiftes, nad Zei. 11 fieben 
an der Zahl: Berftand, Rath, Weisheit, Wiflenfchaft, Pietät, Stärte, 
Furcht: bleibende Zuftändlichkeiten, die nicht Kar von den Zugenden 
gefondert gehalten find. Den Segen der Tugenden bezeichnen Die 
Seligfeiten, Maith. 5, acht an der Zahl, ohne daß es aber gelingen 
will, diefem überlieferten Stoff ein innerliches Verhältniß und eine 
nothwendige Stellung im Ganzen anzumweifer, wie fie denn auch von 
Thomas nur kurz behandelt werden. 

8. Den Gegenfa des Guten bildet das Böfe, der Tugend» 
handlung die Sünde, der fittlihen teftigfeit das Lafter. Die 
Sünden find nad der dabei empfundenen Luft: fleiſchl ich oder 
geiftig, nah der Schuld und Strafbarkeit: verzeihlihe oder Tod⸗ 
fünden — die venialia Hinwendung zum Endlihen, ohne bewußte 
und gemwollte Abmwendung von Gott, praeter, nicht contra ordinem 
caritatis, mit endliden Strafen hier und im Fegefeuer vergolten; 
die mortalia bewußte und gewollte Abwendung von Gott, contra 
ordinem caritatis, wie 3. B. gegen die Gottesliebe: Gottesläfterung, 
Meineid, gegen die Nächftenliebe: Mord, Ehebruch u. |. w., mit ewigen 
Strafen vergolten. Die Schwere der Schuld richtet fi) nach der 
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Wichtigkeit des Objekts oder Zwecks, nad) den Beweggründen, nach 
dem Gegenfah zur Tugend — je größer die Tugend, um fo größer 
and) die Sünde, die ihr direkt entgegengefekt if. Die größere oder 
geringere Intenfität des Willens; auch die Umftände, die Größe des 
durch die Sünde angerichteten Schadens üben einen Einfluß auf die 
Schwere derfelben nad) der juriftiichen Betrachtungsweife der römischen 
Ethik. Unter den übrigen verjchiedenen Arten der Sünde find be 
jonders die Hanptfünden pecc. capitalia hervorzuheben, deren fieben, 
oder wenn man cenodoxia (Ruhmſucht) dazuzählt, acht find. 

9. Die Norm des fittlichen Lebens nun ift das Geſetz: das 
natürliche (lex naturalis, das ins Herz gejchriebene Moralgejeh) und 
menſchliche und das göttliche Geſetz: ſowohl das altteftament- 
liche, weldes ein irdiſches Ziel und die Gerechtigkeit der Werke febt 
und das Motiv der Furcht Hat, ala das neuteft., welches ein Himm- 
liſches Biel hat, die Heiligkeit der Gefinnung fordert und deſſen 
Motiv die Liebe ift (lex caritatis, nach altkirchlichem Sprachgebrauch). 

Höher als die Erfüllung des Gejebes ftehen die Rathſchläge, 
welche eine Eigenthümlichkeit des neuteft. Geſetzes der Freiheit, der 
lex libertatis, bilden, im Unterfchied vom altteft. Gejeh der Knecht⸗ 
ſchaft — und welche den Menfchen von dem an fi) unverwehrten 
Genuß des Irdiſchen möglichft losmachen und fo fein Hinankommen 
zum Himmlifchen fördern wollen: vor Allem Urmuth, Ehelofigfeit und 
Gehorfam (obedientiao servitus) — ein gerathenerer Weg, weil er 
fiherer zum Ziele führt — auf welche drei Räthe fich alle übrigen, 
fowie alle Arten asketiſcher Uebungen zurüdführen laſſen. Denn 
beide, das irdifche und das himmlische Leben fchließen eigentlich 
einander aus. Der Menſch nun ift zwifchen beide hineingeftellt: in 
das irdiſche und doch für das himmlische. Je mehr er fich dem einen 
zuwendet, um fo mehr wendet er ſich von dem andern ab.! Für ge: 
wöhnlih wird vom Menſchen nicht mehr verlangt, als daß er auch 
nah dem ewigen Leben ftrebe. Das ift der Weg der Gebote, der 
allen vorgefchrieben if. In ihm verträgt ſich eben die Gnade mit 
der Ratur, das himmlische mit dem irdifchen Leben. Auf diefem 
Bege lann man felig werden. Aber ficherer ift es, wenn man nicht 





l) Samma II, 1 qu. 108 a.4: Est autem homo constitutus inter res mundi 
et spiritualia bona, in quibus aeterna beatitudo oonsistit, ita quod quando plus 
inhaeret uni eorum, tanto plus recedet ab altero et e converso. — Expeditius 
pervenist (ad beatitudinem) totaliter bona mundi abdicando et ideo de hoc 
dantır oomsilia evangelii. 

19* 
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bloß auch, fondern nur nach dem ewigen Leben trachtet, wenn 
demnad die Gnade die Natur überwindet und das himmlifche Leben 
das irdifche verfchlingt. Das kann nicht gefordert, fondern nur ge 
rathen werden. Das ift alfo die Ethik der consilia evangelica. Darauf 
beichräntt fih alfo im Grunde die höhere Vollkommenheit des 
Sittengefehes Jeſu Ehrifti. Da nun dieſe cons. evang. nicht für Alle 
find — denn fonft würde ja das ganze irdifche Weſen aufhören —, fo 
ift das Chriſtenthum in feiner Vollkommenheit demnah nur für einen 
Heinen Kreis von Auserwählten — völlig die Wiederholung des 
antifen Ariftofratismus — : während doch das fittlihe Ideal eine all- 
gemeine Forderung und das höchſte Ziel Allen geftedt jein muß. Es 
ift die dingliche und werkmäßige Faflung des Chriſtenthums, melde 
die Ethik deffelben im Prinzipe verdirbt. ! 

Eingehend wird diefe Unfchauung dargelegt in der Abhandlung 
De perfectione vitae spiritualis.? Die Volllommenheit der evangelifchen 
Käthe, welche der Liebe zu Gott zu Hülfe kommen, ift Verzicht auf 
die zeitlichen Dinge, und zwar zuerft Berzicht auf die irdiichen Güter, 
nad Matth. 19, 21; fodann Verzicht auf die leiblichen Affelte und 
die Ehe, nach Luk. 14, 26. 1 Kor. 7, 32 — wobei die apoftolifchen 
Ausdrücke „Fleiſch“, „Geſetz des Fleiſches“ und ähn!. immer nur aut 
die Sinnlichkeit des Menfchen bezogen werden, der fittlide Gegenfat 
der Schrift zwiſchen Geift und Fleiſch alfo in einen phufifchen umgefegt 
wird, nach dem Vorgang der ausgehenden antiten Moralphilofopie —; 
drittens der Verzicht auf den eigenen Willen, nad) Cal. 3, 20. Kol. 
3,3 u. ähnl. Diefe drei Wege der Vollkommenheit aber kommen 
dem status religionis d. i. dem Mönchthum und feinem dreifachen &e 
lübde zu. Neben diefe Räthe, welche fih auf die Liebe zu Gott be 
ziehen, treten die übrigen, welche der Liebe zum Nächften dienen 
Dahin gehört die Feindesliebe! — ein Rath der über die perfectio 
communis hinausgeht, nicht ein Gebot des Herrn, denn nad) Auguftin ift 
das Sache der perfecti filii dei, nicht der multitudo. So fett ſich dieſe 
Eihit mit dem Gebot des Herrn Matth. 6, 44 auseinander.® An 


2) Bol. meine Ethik Luther's ©. 76 ff. 

2 . Venet. 1787. T. XIX p. 392 ff. 

3) ius est ad vitam aeternam consequendam divitias abdicare quam 
eas possidere L. c. c. 7. 

R l. c. c. 14. 

5) Am Ganzen zählte man 12 ae: außer jenen erften drei und der Feinder 
liebe noch Ertragen des Uebels, überflüffiges Almofen, Enthaltung vom Schwoͤren 
(„nämlich ohne Roth”), Aergerniß meiden, alles Werk wohl beginnen und voll. 
enden zu Gottes Ehre, Webereinftimmung bed Thuns mit der Lehre, um nicht 
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dieſen Bolllommenheitsftand des Mönchs fchließt dann jene Ab⸗ 
handlung die Bolltommenheit des bifchöflichen und des päpftlichen 
Standes, worauf Hier nicht weiter einzugehen if. Es genügt zu 
fehen, wie hier einer äußeren Lebenäftellung an fich ein mehr oder 
minder großer fittlicher Werth beigelegt wird — ein offenbares Burüd- 
finfen von der riftlichen Stufe, welche das Sittliche perjönlich fat, 
anf die vor- und umnterchriftliche, welche es mit dem @ebiet des Sad 
lichen vermiſcht. 

Iener Dualismus und Asketismus aber diefer ganzen Dentweife, 
von dem oben die Rede war, welder eine Mauer zwiſchen Welt und 
Chriſtenthum aufrichtet und diefem dadurch die Erfüllung feines Welt- 
beruf unmöglicd macht — eine Schranke, welche erft die Reformation 
befeitigte durch ihre nicht mehr dingliche, ſondern perfünliche Fafſung 
der Ehriftlichleit — zeigt fich 3. B. in der Behandlung der temperantia, 
Dem diefer wird die Erörterung über das Faften eingeordnet und 
dieſes gerechtfertigt durch die Zweckbeziehung auf die concupiscentia, 
die contemplatio und die satisfadtio. Die Birginität wird felbft- 
verftändlih höher geftellt als die Ehe, das Martyrium und das 
Monchthum aber höher als jene. 


10. Zu die Lehre von der Gerechtigkeit, ferner — nad 
Ariſtoteles in distributiva und commutativa eingetheilt — wird die 
geſammte damalige Anschauung von Recht und Unrecht, Handel und 
Wandel, Politik und Nationalölonomie mit aufgenommen; das Recht 
ber Todesftrafe, der Nothwehr, des Nothdiebſtahls — wie noch in 
der heutigen römischen Moral — nachgewiefen, die fittliche Be- 
rehtigung des Handels erörtert und auf die Beichaffung des bonum 
commune beſchränkt, gegenüber dem Zweck des eigenen Bortheils, mit 
dem Tanonifchen Hecht das Binsnehmen für Wucher, alfo für Unrecht 
erflärt. Daß damit die Möglichkeit des Handels und Geſchäftslebens 
eigentlich verneint und dieſes ganze Leben in der „Welt“ gemöthigt 
wird, feinen Standort außerhalb der chriftlichen Moral zu nehmen, 
liegt anf der Hand. Die zu Grunde liegende Vorausſetzung der be- 
treffenden Exörterungen, bildet das alte ftoifche „Naturrecht“ der Ge- 
meinſamdeit der irdiſchen Güter, welche in die Firchliche Denkweiſe 
des MA, übergegangen war, nur dahin gewandt, daß zunächſt Gott 





ein Heuhler zu fein, Meiden unnöthiger Sorgen, brüderliche Zurechtweiſung — 
reg Redt, lanter eigentliche Fa npflichten, nicht bie heit — 
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der Inhaber aller irdiichen Güter ift.! Demnach ift zwar nach dem 
Naturrecht alles gemein; aber ohne dieſes aufzuheben hat die menſchliche 
Vernunft nach poſitivem Recht, aus verjchiedenen Gründen, das Recht 
des unterjchiedenen Privateigenthums dazugefügt.2? Wber die Gemein- 
famteit bildet doch die Grundlage und Hat die Pflicht der Mittheilung 
zur Folge. Dieje zu Grunde liegende Gemeinfamkeit macht fich im fog. 
Nothoiebftahl geltend. Denn im Fall der Noth tritt jene Gemeinſam⸗ 
feit des Naturrecht3 zu Tages, mit anderen Worten: aus der fittlichen 
Pflicht der Mittheilſamkeit wird ein gejebliches Recht der Aneignung 
gemacht, was doch fehr zweierlei ift, aber freilih der römifchen Ber: 
mengung von Moral und Recht entjpricht. Derſelbe Irrthum be 
herrſcht auch die Zinsfrage.! Die fittliche Verpflichtung dem Be: 
dürftigen, dem Undern mit dem Eigenen felbftlo8 zu Hülfe zu kommen, 
wird zu einer Nechtsvorjchrift oder einem Nechtsverbot, melches für 
das Gefchäftsleben den Ertrag des Eigenen in dem fpeziellen Gebiet 
des Geldes verbietet — in Mißverſtand einzelner Schriftworte und 
auf Grund einer irrigen Anficht von Aristoteles. 


11. In der Beiprehung der Moral der einzelnen Stände wird, 
im Anſchluß an die Denkweife, wie fie fih unter den Einwirkungen 
der antiken Philoſophie in der Kirche ausgebildet hatte und mit aus 
drüdlicher Berufung auf Ariftoteles, das Tontemplative Leben — 
mit feinen Ekſtaſen — weil unmittelbar auf Gott gerichtet, dem 
aktiven, als welches auf den Nächften gerichtet ift, d. h. Maria der 
Martha als verdienftlicher übergeordnet®; als der status perfectionis 
der der Religiojen (d. i. der Mönche) und — als Konzeifion gegen 
die Hierarhie — der Bilchöfe bezeichnet, in den drei MönchSgelübden 
die consilia evangelica nachgewieſen und unter den Mönchen — ent 
Iprechend dem Prinzipat der Erkenntniß — denen des beſchaulichen 
Lebens der Vorzug gegeben. Ueber die anderen Stände Handelt 
Thomas nicht, fondern fie find ihm eben nur die nicht geilt: 
liche Welt. 


1) Summa II, 2 qu. 66 a. 1. 

2) l.c. a. 2: Secundum jus naturale non est distinctio possessionum, sed 
magis secundum humanum condictum quod pertinet ad jus positivum etc. 

3) l.c. a. 7: In necessitate sunt omnia communia etc. 

4) l. c. qu. 78. 

5) Summa II, 2 qu. 182 a. 2: Deum diligere secundum se est magis mer- 
torium quam diligere proximum. Vita autem contemplativa directe et immediate 
pertinet ad dilectionem Dei, vita autem activa directtus ordinatur ad dileotionen 
proximi. Ideo ex suo genere contemplativa vita est majoris meriti quam actrva 
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12. Nur vom Staat handelt er fowohl in einem Kommentar 
zu Arifloteles’ Bolitif! und in feiner Summa als in der bejonderen 
Schrift De regimine principum? (von welcher mwenigftens die zwei 
eriten von den 4 Büchern ihm zugefchrieben werden)> und feine Aus- 
führung iſt für die römiſche Anſchauung auch noch der Gegenwart 
charakteriſtiſch und intereffant. Wie die Glieder des Leibes eine Ein- 
beit bilden nur durch Unterwerfung unter ein Hauptorgan, die Ver- 
mögen der Seele eine Einheit nur durch Unterordnung unter die 
Bernunft, die Theile der Well eine Einheit nur durch Unterordnung 
unter Gott, fo wird auch die Einheit des Staats, wozu der Menſch 
beftimmt fich zeigt durch feine Hülflofigkeit, feinen Geſelligkeitstrieb 
und jene Sprachfähigfeit, nur möglich durch Unterordnung unter ein 
regierendes Hanpt. Demnach ift die Monardie die befte Verfaſſung, 
der Bwed des Staates aber ift, den Bürgern zur Erreihung ihres 
höchſten Ziels, der Seligkeit behülflich zu fein. Die eigentliche Sorge 
dafür aber ift, weil Chriſto, jo feinem Stellvertreter übergeben. Alfo 
find die Staaten und Fürften diefem untergeordnet und haben in WXb- 
hängigkeit von ihm ihren nächften Beruf zu erfüllen, nämlich für die 
Erhaltung des Frieden? zu forgen u. |. w. Verletzt der Fürft aber 
jene höhte Aufgabe, jo Hat der PBapft das Recht, die Unterthanen 
ihres Eides zu entbinden. Die Sünde der Keberei verdient bie 
Todesſtrafe. Ein Fürft aber, der vom wahren Glauben abfällt, ver- 
liert eben dadurch die Herrfchaft über feine Unterthanen. Sobald ein 
Regent wegen Apoftafie erfommmmicirt ift, find eben dadurch feine 
Untertdanen von feiner Herrichaft und dem Eide der Treue losge⸗ 
ſptochen Eine antife Reminiscenz aber, welche ſich z. B. auch bei 
Drigenes findet, ift der Sat des Thomas, daß das Volt, als eigent- 
fiher Inhaber der Stantsgewalt, einen tyrannifchen Fürften abfegen, 
wenn auch nicht tödten dürfe: Daran knüpfte die jejuitifche Lehre 
ein Recht der Revolution an. 





— erſten * v. Thomas. 


XIX p. 48 
3) Baumann, Die Staatslehre — .Th. v. Aqu. 1873. Zum Folgenden 
im ww; vgl. Erdmann, a. a. O. ©. 3 

‚%) Summa II, 2 qu. 12: — ide sunt excommunicati, sieut et haere- 

principibus & tibus a fide non est obediendum. 

5) Baumann, a. a. O. ©. 23 ff. 141. De regim. ar I, 6: videtur autem 
magis contra tyrannorum saevitiam non privata praesum — tione aliquorum, sed 
aucritate publica Meer, Primo quidem, si jus multitudinis ali- 
erins perinpat. sibi rovidere de rege, non injuste ab eadem rex institutus 
potest destrui vel ari eius potestas, si potestate regia tyrannice abutatur, 
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13. Wie Thomas die Ueberordnung der Kirche über den Staat 
im Sinn der befannten päpftlichen Anſprüche redjtfertigt, jo ift er 
auch der Vertreter der päpftlihen Gewalt in der Rirde ge- 
worden, wie fie fich befonder8 in der Vollmacht des PBapftes fund 
gibt, den Schaß der überverdienftlichen Werke auf Grund der myſtiſchen 
Einheit des Leibe Chrifti den Einzelnen in den Abläffen zu Gute 
fommen zu laffen, womit er eine Theorie begründete, deren Praxis 
zur größten Veräußerlichung des religiöjen und fittlichen Lebens ftet3 
geführt Hat. So dient alfo auh die Spekulation und Myſtik 
diefes Syſtems dem Mechanismus, welcher des ganzen Tirchlichen 
Weſens fi bemädjtigt Hatte. Darein mündet fchließlih der In— 
telleftualismus, welcher den Ausgangspunkt diefer ganzen Ethik bildet. 

14. Wenn wir aber das gefammte Syſtem ius Auge faflen, fo 
werden wir befennen müflen, daß es nicht eigentlich neue und eigen- 
thümliche Gedanken find, welche hier vorgetragen werden, fondern es 
ift bisher Crarbeitetes, was bier nur eben zufammengefaßt wird. 
Thomas fteht im engften Bufammenhang der wiflenjchaftlihen Tra⸗ 
dition. Er hat nur den Vorzug des Syſtematikers, wenn aud eine 
borwiegend ſchematiſchen. Aber in diejem reichgegliederten Schema 
kommt eine Fülle einzelner ragen zur Beſprechung und Entfcheidung, 
und auh das Speziellfte ift in den Rahmen der prinzipiellen Be- 
tradtung mit einer großen Kraft Tonfequenten Denkens aufgenommen. 
Was aber die fittlihe Geſammtanſchauung felbft betrifft, jo ift, ent- 
ſprechend dem äußerlicden Verhältniß, in welchem natura und gratia 
im römischen Syftem zu einander ftehen, das Ehriftliche nur wie ein 
höheres Stockwerk, welches auf die ariftotelifche Grundlage, und zwar 
ziemlich unvermittelt, aufgebaut erfcheint, und jo werden auch die 
alten Irrthümer des einfeitigen AIntellektualismus, der doppelten 
Moral u. |. w. unverändert fortgepflanzt und Tonnten auch nicht über- 
wunden werden, da die entjcheidende Erkenntniß der Glaubensgerechtig- 
feit fehlte. 

Thomas’ Lehre ift bald nad) feinem Tode für die abendländifche 
Kirche kanonifch geworden und noch jüngft wurde fie von Rom aus 
für die Kirche Roms als Norm der Wiffenfhaft proflamirt und als 
die Rettung der Geſellſchaft empfohlen. Und auch der populäre 
Nec putanda est talis multitudo infideliter tyrannum destituens, etiamsi 
eidem in perpetuo se antes subjecerat, quia hoc ipse meruit etc. Thomas be 
ruft ſich Biefür auf die Vertreibung des Tarquinius durch die Römer u. 


nl. 
Tod fügt Thomas Hinzu: wenn menſchliche Hülfe nicht zu erlangen —3— 
man ſich an Gott um Hülfe wenden. 
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Ineriht in der Moral, wie er in den Ratechismen der römifchen 
Kirhe enthalten iſt, ift im Weſentlichen Popularifirung diefer Lehre. 
15. Thomiften. Während Wilhelm v. Paris! (+ um 1249) 
in ſeinen Schriften De virtutibus und De moribus die ariftotelifche 
(und thomiſtiſche) Definition der Zugend, daß fie das Mittlere fei, 
verwirft, weil fie ſonſt von ihrem Gegentheil abhängig wäre, fo 
ſchließt ficd dagegen der Dominikaner Wilhelm Berault? (Peraldus), 
ein Zeitgenoffe des Thomas, an diefen an in f. Summa s. tractatus 
de virtutibus et vitiis, I: de virtute generatim, de virtutibus theologicis, 
de virtutibus cardinalibus, de donis sp. scti, de beatitudinibus. II: de 
vitio in genere, de septem vitiis capitalibus, de peccato linguae — eine 
viel gebrauchte, mehr praktiſch als dialektiſch gehaltene Schrift, welche 
bon den theologiihen Tugenden ausgehend ftufenmäßig herabfteigt; 
im Unterfcjied von jenem Oberbau der eingegofjenen Tugenden, bilden 
Die Rardinaltugenden den fittlihen Unterbau, da fie in den Seelen» 
fraften felbft wurzeln. Die Lafter werden in anfchaulicher Einzel- 
ansführung geichildert. — Faft ganz aus Thomas entnommen ift das 
jpätere speculum morale aus dem 14. Jahrh., eine durch Beifpiele 
iliuftrirte Moral, welde um die fieben Hauptlafter die verwandten 
gruppirt und fchildert, zur Abſchreckung von der Sünde aber die zu» 
füngftigen Strafen verwendet: recordare novissima tua et non peccabis. — 
Des Antoninus, Erzb. v. Florenz (+ 1459), vielgebrauchte Summa 
theologica in quattuor partes distributa ift der Secunda des Thomas fehr 
ähnlich, nur faßlicher in der Darftellung; 1. von den Prinzipien der 
Moraltheologie, oder von der menjchlichen Seele, von ihren Ber- 
mögen und Geſetzen; 2. von den Laftern d. 5. den fieben Haupt- 
fünden mit der achten der cenodoxia; 3. von den verjchiedenen Ständen 
und BZuftänden und den daraus entipringenden Verbindlichkeiten mit 
viel juriſtiſchem und kaſniſtiſchem Stoff, wodurch der Bli von der 
ausschließlich entjcheidenden Bedeutung der Gefinnung auf die äußere 
Handlung abgelentt wird; 4. von den Tugenden und Gaben —: 
das Ganze eine forgfältig ausgearbeitete, auf Uebung, Werkthätigfeit, 
Berdienft, Gehorfam und Andulgenz gegründete „Standesmoral”, 
weiche „einer empirifchen und merfheiligen Behandlung des Gegen- 
ſtandes Vorſchub leiftet“.3 


I. Gaß 1, 358 ff, im Anſchluß an Neand 
2 ) Stäublin IV, nt Auszüge aus Perault’3 Schrift bei Schrödh, Kirchen⸗ 


4, Gap 1, ss. 
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8 59. Die Ethik im Beginn der Auflöfung der Scholaſtik. 
Duns Skotus u. 


Mit Duns Stotus beginnt der Bund zwiſchen Theologie und 
Bhilofophie, auf welchem die Syſtematik des Thomas Aquinas rubt, 
fih zu löſen. Damit fällt auch die im Weſen Gotted und des 
Menfchen begründete Vernunftnothwendigkeit der kirchlichen Lehre, 
deren Nachweis ſich Thomas zur Aufgabe geftellt Hatte, dahin; und 
an ihre Stelle tritt auch für die Ethik die Idee der Freiheit im 
Sinn des Indeterminismug und im Gegenfab dazu die der kirch⸗ 
lichen Autorität. Indem aber Duns Stotus an die Stelle des 
Primat3 der Erkenntniß den des Willens feßt, beſtimmt fich ihm 
darnach auch der Begriff der Seligkeit anders als bei Thomas, wicht 
ſowohl als felige Schauung Gottes, als vielmehr als Untergehen 
des Willen? in der zur Ekſtaſe fich fteigernden Liebegeinigung mit 
Gott, wie fie bejonders im Franzisfanerorden gepflegt wurde. 

1. Die Theologie des Duns Stotus! (+ 1308) ift nicht von 
der Idee des höchften Seins oder der inneren Nothwendigfeit, fondern 
von der des Willens d. 5. der Freiheit beherricht, aber im Sinn des 
Beliebens. Denn die Philofophie zwar ift theoretifcher, die Theologie 
aber praktiſcher Art, jo daß beide auseinandertreten und damit aud) 
was für jede derfelben wahr ift, wie denn bei Duns der Gegen: 
fa zwifchen den philosophi und catholici öfter begegnet. Iſt nun der 
Wille das Oberſte auch in Gott, jo Hat der Glaube diefen Willen 
Gottes nur eben in feiner Offenbarung anzuertennen. Die Inhaberin 
der Offenbarung aber ift die Kirche. Somit ift die kirchliche Autorität 
das lebte Fundament, alfo für die Ethik: Anerkennung der Firchlichen 
Anordnung. Wie aber in Gott der Wille das Höchfte ift, fo auch im 
Menſchen: voluntas est superior intellectu. Zwar find beide im der 
Seele unitive verbunden, aber wenn Thomas nach feiner Ueberordrrung 
des Intellekts — in Konfequenz der moralphilojophifchen Entwicklung 
von Sokrates an herab — gelehrt hatte, daß der Wille dem Denken 
folgen und das erwählen müfje, was ihm die Vernunft als gut dar- 
ftelle, fo beftreitet dieß Skotus. Der Wille kann fi ganz allein be 
ftimmen, auch gegen die VBorfchrift der Bernunft, ja das Denken Folge 


1) Stödl, Geſch. der Philof. de M.-U. 2.80. Mainz 1865. 8. Werner, 
Die Scholaftit des fpäteren M.-U. 1.80. Derſ., D. Scot. Wien 1881. Erd» 
mann 1, 413—426. U. Dorner, P. R.-€E.? III, 180 -754. TH. Biegler II, 322f. 
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Modem Willen, ſtatt umgekehrt. So ftellt Skotus das Wollen als 
gm; ımbeterminirt dar; der Wille ift liberum arbitrium, was er thut 
N omtingens et evitabile, während der Intellekt ber Nothwendigkeit 
hart. Duns Skotus ift entichiedenfter Indeterminiſt; der Intellekt 
Haft nad ihm nur das Material herbei, während der Wille die Ent» 
fheibung trifft. Auch beim Erkennen felbft tritt von vornherein und 
je weiter je mehr ber Wille mit dem Gegenftand mitwirkend auf — 
im Gegenjaß zur thomiftifchen Lehre vom leidentlichen Verhalten des 
Menſchen. — Vollends ift der Aft der Zuftimmung, der fides (acquisita) 
zur Erkenntniß reiner Willendalt, wie ihn gegenüber der Kirchenlehre 
auch der Ungetaufte leiften kann, während allerdings die fides infusa, 
durch welche wir der Gnade theilhaftig werden, reine Paffivität ift.! 
Hier offenbart fi der alte Dualismus von Natur und Gnade, von 
Denen dieſe zu jener äußerlich Hinzutritt ohne innere Vermittlung im 
Gebiete des Willen. Jene Betonung der indeterminirten Freiheit nun 
führte auf der einen Seite auf pelagianifche Bahnen und zugleich, da fie 
feine innere Nothwendigfeit und Selbitbegründung des Sittlihen an- 
ertenunt, fondern nur ein auf Autorität, nämlich der Autorität der 
Kirche, Beruhendes, zu Willfür in diefem Gebiet und zu Vereinzelung 
des Sittlihen, im Zufammenhang damit denn auch zu Larheiten — 
3. 2. in der Frage der Reftitutionspflicht des Geftohlenen —, welche 
an die fpätere jejuitiiche Moral erinnern. Auf der anderen Seite, da 
Gott das höchſte Gut, nicht ſowohl wie bei Thomas das Objekt der 
Erfenntniß, ald vielmehr des Willens, alfo der Willenshingabe und 
Rillensentäußerung in der Liebe ift, fo erfcheint von Hier aus als 
Das Seal jene bejonder? im Orden des Franziskus gepflegte 
efftatifche Myſtik, welche die Seligfeit in der völligen Liebeseinigung 
mit Gott ſucht — zum Beweis, daB diefe Myſtik fich auch mit pe- 
Ingianifirender Dentweife verträgt. 
2. Im Gegenfah zur gewöhnlichen Scholaftit Hatte Johannes 
v. Salisbury? (Sarisberiensis), +} 1180 als Biſchof v. Chartres, 
Abälard’3 befter Schüler, an klaſſiſcher? Bildung feinen Beitgenoffen 
überlegen, die chriftliche Ethik wifienfchaftlih und in ihrem nicht bloß 


1) Bgl. hiezu Erdmann, a. a. O. ©. 423. 

2) Herm. Reuter, ob. v. Salisb. Zur Geſch. der chriſtl. Wiſſenſch. im 
12. h. Berlin 1842. H. Ritter, Geſch. der Philoſ. VOL, 605 ff. Schaar⸗ 
t, Joh. Saresb. nach Leben u. Stud., Schriften u. Philoſ. Lpz. 1862, 

enmann, P. R-E? VII, 595. Gaß, a. a. O. S. 310ff. TH. Ziegler, a. a. O. 


I D. h. nur römiſcher; die griechiſche war damals unbelannt. 
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individuellen, fondern fozialen Charakter darzuftellen gefucht, vermöge 
deren fie ihre eigentliche Verwirklichung in der Kirche und im chriſt⸗ 
lien Staate findet, in feinem Policraticus, „eine Art philojophiid- 
theologifcher, aus antiten! und chriftlidden Elementen erbauter Staats- 
lehre, ein Sittenfpiegel für Hofleute und Große, deren Pflichten und 
Tugenden wie Fehler und Lächerlichkeiten mit reicher Kenntniß des 
Lebens wie der Geſchichte und Haffifchen Literatur in eleganter und 
geiftreider Darftelung geſchildert werben“. ? 


Hehnlich geht auch der Mönd Vincenzo. Beauvais’ (+ 1270) 
in feinem Speculum doctrinale von der antifen Moral aus und verbindet 
damit Kriftlihe Gedanken, um in diefer Sentenzenfammlung ein um- 
faffendes Bild des wirklichen Lebens und der richtigen Lebensführung 
in der Mannigfaltigkeit der Tugenden zu geben und dadurch das Wollen 
des Guten anzuregen. 


Neben ihm mag bier noch der viel fpätere Raymund von 
Sabunde, ein Spanier, um 1436, genannt werden, der in feinem 
Liber creaturarum etc. natürliche und übernatürliche Erfenntniß einheitlich 
zu verknüpfen ſuchte. Der Liebe Gottes zu den Menschen entipricht 
die dankbare Gegenliebe des Menſchen. Darin befteht die Religion 
und die Sittlichleit. Alles in der Natur ftrebt nach der höheren 
Stufe. So auch der Menſch durch die Liebe. Der Menſch, auf der 
einen Seite die Relapitulation der vorhergehenden Stufen des Seins, 
ist zugleich durch feine Willensfreiheit das Ebenbild Gottes und fo 
denn gegen ihn verpflichtet. Die Liebe zu Gott macht ihn gottähnlid, 
denn amor convertit amantem in rem amatam. Das Böſe ift die Selbft- 
fucht und der Eigenwille; der Teufel will nichts als fich felbft. Gegen 
diefe uns einwohnende Sünde hat der Ehrift ftets zu kämpfen. Durch 
jeine Einigung mit Gott in der Liebe bringt er auch das ganze, in 
Disharmonie gerathene Univerfum zur harmonifchen Einheit. Diefe 
Liebe aber ift Feine quietiftifche, fondern aktiv in der Nächftenliebe 


1) gl. den antifen Saß Policrat. III, 15: Tyrannum oceidere, non modo 
licitum est, sed aequum et Justum. 

2) Wagenmann, a.a.D. ©. 62. „Freilich ift gerade die Hauptſache, feine 
„Sthopolitif”’, feine aus antifen und I III] OL ER MEN Den Elementen 
wunberbar gemiſchte, theokratiſch⸗hierarchiſche Geſellſchaftswiſſenſchaft — feine 
Unfichten über das Verhältniß von Staat und Kirche, über die Stellung der 
Obrigkeit, das Recht des Tyrannenmords und der Revolution, vom Berhältniß 
der verfchiedenen Stände zu dem fittlichen Organismus des Staatslebens ıc. — — 
bis jebt von Niemand —2 dargeſtellt worden.“ 

3) Gaß in Ztſchr. f. Kirchengeſch. I, 365 ff. u. Geſch. der Ethil I, 319 ff. 
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und in der Entfaltung und Berflärung der natürlichen Kräfte. 1 Hier 
if eine Reihe guter Gedanken enthalten, die eine Zukunft hätten Haben 
können, wenn die Entwidlung Spaniens und der römifchen Kirche 
überhaupt eine andere getvejen wäre. 


$ 60. Die Ethik im Zeitalter des Nominalismus. 

Stödl, Phil. d. M. 2.0. Mainz 1865. 8. Werner, Die nachſlotiſtiſche 
Scholaſtil. Wien 1884. 

Ter Ausgang der Scholaftit im Nominalismus febte die von 
Duns Sfotus begommene Richtung fort. 

1. Auf der einen Seite Löfte der Nominalismus jene uns 
wahre Berbindung von Bhilofophie und Theologie, wie fie die frühere 
Scholaftit geübt und dadurd aus der Kirchenlehre eine religiöfe Meta- 
phyfik gemacht Hatte, fuchte dagegen die Theologie mehr auf ihre 
ageum Füße zu ftellen — freilih nur im Sinne der Tirchlichen 
Autorität —, und befreite damit auch die Theologie von einer Menge 
ummöthigen fcholaftifchen Ballaft3 an Diftinktionen u. |. w. — darin 
lag eine heilſame und vorbereitende Bedeutung —; auf der anderen 
Seite aber verband er mit feiner Leugnung der Allgemeinheiten und 
der Nothivendigkeit der Erkenntniß eine Betonung bes Willens im 
Sinne der Willkür, welche damit die innere Grundlage des Sittlichen 
erſchũtterte. 

2. So ſchon bei Wilhelm Okkam?, + 1347, dem doctor in- 
vineibilis und venerabilis inceptor, welcher, indem er die universalia 
und mit ihnen den philofophifchen Vernunftbeweis für die Kirchen- 
Iehre, wie ihn die vorherhergehende realiftifche\ Scholaftit übte, ver: 
warf, damit die beiden Elemente der Scholaftit, Philofophie und 
Kirhenlehre in Gegenſatz zu einander brachte und jede von beiden auf 
ſich felhft verwiefen wiffen wollte. Das wäre an fidh ein zulunftreiches 
Prinzip gewefen, wenn es entfpredhend durchgeführt worben wäre. 
So aber führte e8 auf religiöfem Gebiet nur zur Verſtärkung der 
firhlihen, wenn auch nicht päpftlichen Autorität; und ebenjo galt 
diefer nominaliftifchen Denkweiſe auch eine Peter d'Aillh u. U. das 
Eittliche nur auf Grund pofitiver Willensfeftfegung ohne innere Noth- 
wendigfeit der Sache ſelbſt. Das Gute ift gut und die Sünde Sünde 
auf Grund göttlicher Anordnung, welche ebenfo gut das Entgegen- 


Vgl. Schaarſchmidt in P. R.E.? XI, 547 f wo auch die übrige Liter. 
2) Erdmann II, 428 ff. Wagenmann, P. R.-E.2 X, 688—695. 
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individuellen, fondern fozialen Charakter darzuftellen gefucht, vermöge 
deren fie ihre eigentliche Verwirklichung in der Kirche und im chriſt⸗ 
lichen Staate findet, in feinem Policraticus, „eine Art philoſophiſch⸗ 
theologifcher, aus antiten! und chriftlichen Elementen erbauter Staat3- 
Iehre, ein Sittenfpiegel für Hofleute und Große, deren Pflichten und 
Tugenden wie Fehler und Lächerlichkeiten mit reicher Kenntniß des 
Lebens wie der Geihichte und klaſſiſchen Literatur in eleganter und 
geiftreiher Darftellung gefchildert werden“. ? 


Hehnlich geht auch der Mönch Vincenz v. Beauvais’ (+ 1270) 
in feinem Speculum doctrinale von der antiten Moral aus und verbindet 
damit chriftlihe Gedanken, um in diefer Sentenzenfammlung ein um: 
faflendes Bild des wirklichen Lebens und der richtigen Lebensführung 
in der Mannigfaltigkeit der Tugenden zu geben und dadurch das Wollen 
des Guten anzuregen. 


Neben ihm mag bier noch der viel fpätere Raymund von 
Sabunde, ein Spanier, um 1436, genannt werden, ber in feinem 
Liber creaturarum etc. natürliche und übernatürliche Erfenntniß einheitlich) 
zu verfmüpfen ſuchte. Der Liebe Gottes zu den Menjchen entjprict 
die dankbare Gegenliebe des Menſchen. Darin befteht die Religion 
und die Sittlichkeit. Alles in der Natur ftrebt nach der höheren 
Stufe. So auch der Menſch durch die Liebe. Der Menſch, auf der 
einen Seite die Relapitulation der vorhergehenden Stufen des Seins, 
ift zugleich durch feine Willensfreiheit das Ebenbild Gottes und fo 
denn gegen ihn verpflichtet. Die Liebe zu Gott macht ihn gottähnlid, 
denn amor convertit amantem in rem amatam. Das Böſe ift die Selbit- 
fucht und der Eigenwille; der Teufel will nichts als fich felbft. Gegen 
diefe uns einwohnende Sünde hat der Ehrift ftet3 zu kämpfen. Durch 
feine Einigung mit Gott in der Liebe bringt er auch das ganze, in 
Disharmonie gerathene Univerfum zur harmonischen Einheit. Diele 
Liebe aber ift keine quietiftifche, fondern aktiv in der Nächftenliebe 


1) Vgl. den antiten Saß Policrat. IH, 15: Tyrannum oceidere, non mode 
licitum est, sed aeguum et Justum. 

2) er 0.0.0. S. 62. „Breilid ift gerade die Hauptſache, feine 
„Ethopolitit”, feine aus antiten und u mentlihen (Elementen 
wunderbar gemiſchte, theokratiſch⸗hierarchiſche Geſellſchaftswiſſenſchaft — feine 
Anfichten über das Berhältnig von Staat und Kirde, über die Stellung der 
Obrigkeit, das Necht des Tyrannenmorbs und der Revolution, vom Verhältniß 
der verichiedenen Stände zu dem fittlichen Organismus des Staatslebens 20. — — 
bis jegt von Niemand erihöpfend dargeftellt worden.“ 

3) Gaß in Ziſchr. f. Kirchengeſch. I, 365 ff. u. Geſch. der Ethik I, 319 ff. 
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und in der Entfaltung und Berflärung der natürlichen Kräfte. Hier 
if eine Reihe guter Gedanken enthalten, die eine Zukunft hätten haben 
Binnen, wenn die Entwidlung Spaniens und der römifchen Kirche 
überhaupt eine andere geweſen wäre. 


8 60. Die Ethik im Zeitalter des Nominalismus. 

Städt, Phil. d. M. 2.8. Mainz 1865. K. Werner, Die nadjikotiftifche 
Scholofit. Wien 1884. 

Ter Ausgang der Scholaftit im Nominalismus febte die von 
Duns Skotus begonnene Richtung fort. 

1. Auf der einen Seite Löfte der Nominalismus jene un- 
wahre Berbindung von Bhilofophie und Theologie, wie fie die frühere 
Eholaftit geübt und dadurch aus der Kirchenlehre eine religiöje Meta- 
phyfik gemacht hatte, fuchte dagegen die Theologie mehr auf ihre 
eigenen Füße zu ftelen — freilih nur im Sinne der firchlichen 
Antorität — und befreite damit auch die Theologie von einer Menge 
unnöthigen fcholaftifchen Ballaſts an Diftinktionen u. |. w. — darin 
lag eine heiſſame und vorbereitende Bedeutung —; auf der anderen 
Seite aber verband er mit feiner Leugnung der Wllgemeinheiten und 
ber Nothwendigkeit der Erlenntniß eine Betonung des Willens im 
Sinne der Willkür, welche damit die innere Grundlage des Sittlichen 
erfütterte 

2. So ſchon bei Wilhelm Okkam?, + 1347, dem doctor in- 
vincibilis und venerabilis inceptor, welcher, indem er die universalia 
und mit ihnen den philofophifchen Vernunftbeweis für die Kirchen- 
lehre, wie ihn die vorherhergehende realiftifche\ Scholaftif übte, ver- 
warf, damit die beiden Elemente der Scholaftit, Philoſophie und 
Kirchenlehre in Gegenfa zu einander brachte und jede von beiden auf 
fi felbft vermwiefen wiffen wollte. Das wäre an ſich ein zufunftreiches 
Prinzip gewefen, wenn es entiprechend durchgeführt worden wäre. 
So aber führte es auf religiöfem Gebiet nur zur Berftärfung der 
firhlihen, wenn auch nicht päpftlichen Autorität; und ebenſo galt 
diefer nominaliftifchen Denkweiſe auch eines Peter d’Ailly u. U. das 
Sitlihe nr auf Grund pofitiver Willensfeftfegung ohne innere Noth- 
wendigleit der Sache felbft. Das Gute ift gut und die Sünde Sünde 
auf Grund göttlicher Anordnung, welche ebenfo gut das Entgegen- 





1) Bel. Schaarſchmidt in P. R.-€? XU 3 ;3* wo — save Liter. 
2) Erdmann II, 428 ff. Wagenmann, p 
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gefette hätte feftfeßen können. Es ift die Konjequenz des fotiftifchen 
Prinzips des Willens im Sinn des grundlofen Beliebend. Das aber 
heißt das Sittlihe als etwas Aufälliges bezeichnen und die innere 
Nothwendigkeit deffelben verneinen, womit aber das eigentliche Weſen 
des Gittlihen verneint und aufgehoben wird. — Es iſt dieſelbe 
Scheidung und gegenfeitige Unabhängigkeit, wie fie Oflam für Bhilo- 
fophie und Kirchenlehre geltend machte, welche er auch auf das Ber- 
hältniß von Staat und Kirche übertrug und auch hier die von der 
Scholaftif eines Thomas Aquinas im Sinn der Abhängigkeit der 
weltlichen von der geiftlihen Gewalt behauptete Einheit beider auflöfte, 
indem er die geiftliche Gewalt auf ihr eigenthümliches Gebiet be- 
Ihränfte, für die weltliche Gewalt dagegen innerhalb ihrer befonderen 
Grenzen Unabhängigkeit forderte. Es ift befannt, wie er mit dieſer 
Lehre für Ludwig den Bayern in feinem Kampf mit Johann XXIL 
eintrat und darin von Marfilius von Padua (+ nad 1342) und 
Sohannes von Jandun (+ nad) 1338)* unterftüßt wurde. Die Grund» 
ſätze, welche bier über die Selbftändigfeit der weltlichen Gewalt geltend 
gemacht wurden, erinnern auf das ftärkfte an die fpäteren Sätze und 
Lehren Luther’3 und trugen an fich den Keim einer Reform des 
mittefalterlichen fittlihen Lebensideaß in fi. Wenn es zu einer 
ſolchen dennod nicht gekommen ift, fo war es nicht bloß die Ungunft 
der Zeiten oder die Verfrühung der Aufftellungen, fondern daß fie 
nicht prinzipiell genug gefaßt und aus der religiöſen Wurzel der 
Glaubensgerechtigkeit entwidelt wurden. Blieb die übrige fittliche An- 
ſchauung die alte, fo war es willkürlich, ein einzelnes Lebensgebiet 
derjelben zu entnehmen. Okkam aber blieb der Franzisfanermönd 
und die ftrenge Franzisfanerpartei, die für Ludwig eintrat, fuchte das 
Heil doch nur in einer Verfchärfung des mönchiſchen Ideals. Peter 
d’Ailly? aber und Gerfon, die beiden berühmten Nominaliften find 
bei aller Uebereinfiimmung mit Okkam und bei aller Borliebe für 
mehr praftiihe und religiöje, als jcholaftiiche Behandlung der Fragen 
doch Icholaftifch gebunden. d'Ailly fchließt fich vorwiegend an bie 
Biltoriner an und Gerjon rühmt außer Hugo v. St. Viktor befonders 
Bonaventura. Peter d'Ailly's speculum considerationis und compendium 
contemplationis gehen ganz auf jenen Bahnen. In traditioneller Weiſe 
stellt er, unter den Typen Rahel's und Lea’, das Tontemplative und 


1) Vgl. die Auszüge aus ihrem Defensor pacis bei Giejeler II,3 ©. 35. 
u. Friedberg, Die mittelalterl, Anfichten u. ſ. w. J. I (Brogr. Lpz.) 1874. 
2) Tichadert, Peter v. Ailli. Gotha 1877. Derſ., P. RE: j. 226 fi. 
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aftive Leben einander gegenüber, und in allegorifcher Anknüpfung an 
die Familie Jakob's die spiritualis genealogia, d. i. die Stufen der 
Kontemplation dar. Und auch Gerfont, troß feiner auf das Praktifche 
gerichteten Gefinuung, mit der er fi) gegen die vana curiositas in ne- 
gotio fidei erflärte und die Diftinktionen einzufchränten ſuchte und eine 
moßvolle Myftit pflegte, hat den Grundſchaden nicht erfannt. So 
erwies fih auch der Nominalismus unfähig, die Ethik gefund zu 
maden. Obendrein verlor fi die Behandlung der Ethik mit dem 
Schwinden der fpefulativen oder fuftematifchen Kraft der früheren Beit 
vielfach in Kaſuiſtik. 

3. Im Ausgang des M.⸗A. wurde die Kafuiftil häufiger 
als vorher die Form, in welcher man die ethifchen ragen zu be- 
handeln liebte, und zwar fo, daß die betreffenden Schriften allmählich 
zu alphabetifch geordneten Morallericis wurden, die man in jedem 
einzelnen Fall nachichlagen konnte, was denn die Veräußerlichung und 
Abſtumpfung der moralifchen Beurtheilung nur vermehren konnte; 
oder man wählte auch die Form der Sammlung von Sittenregeln tie 
Gerſons regulae morales, in welchen fich bei aller reichen Welt- und 
Menſchenkenntniß, die fich darin ausfpricht, doch zeigte, wie die bis- 
berigen Grundlagen unficher und damit das fittliche Urtheil ſchwankend 
geworden, indem an die Stelle feiter Prinzipien die Erwägung der 
einzelnen Umftände trat, was die Bahn zum Grundſatz des Probabi- 
lismus ebnen mußte. Bedenkliche und treffende Sentenzen find hier 
mit einander verbunden.” Das war eine Folge des Nominalismus, 
In der Sache des Franzislanerd Jean Petit und der Frage des 
Thrannenmords trat Gerfon in Paris wie auf dem Konzil zu 
Koftnig entfchieden gegen die unfittlichen Säbe Petit's und für ihre un- 
bedingte Berwerfung von Seiten des Konzils auf. Auch fonft zeigt er 
nüchternen und maßhaltenden Sinn. Er pflegte zwar auch in feinen 
unftiihen Schriften (Considerationes de theologia mystica speculativa, 
de theologia mystica practica, Tractatus de elucidatione scholastica 
inysticae theologiae) die Myſtik im Wefentlihen in der herfümmlichen, 
ſpeziell franziskaniſchen Weife: der raptus oder amor exstaticus ift ein 
Fühlen und Schmeden Gottes mit Sufpenfion der niederen Funktionen; 





5 „J. &. Würzburg 1858. C. Schmidt, P. R.-E.? V, 132 ff. 
2) Gaß I, 401: Utile et inutile, noxium et innoxium dicuntur in moralibus 
nm absolute, sed per respectum ad nos cum eircumstantiis finis, loci et tem- 
poris, officii et coterorum. Nihil est adeo consilium in lege evangelica, quin 
in casu posset esse — Consilium salubre est, frequenter agere contra 
trepidos. 
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aber er warnt doch vor den Ueberſchwänglichkeiten eines Ruysbroek, 
weil fie den Unterfchied zwifchen Schöpfer und Gefchöpf pantheiſtiſch 
gefährden. Die Beihaulichkeit fchließt die Liebe, und die Verklärung 
der gottliebenden Seele jchließt die rüdhaltlofe Untergebung de 
menschlichen Willens unter den göttlichen mit ein. So warnt er auch 
vor allzu ftrenger Askeſe und vor Verfäumung der Pflicht unter dem 
Borwand nur der Kontemplation zu leben, fowie vor den Phantafie: 
bildern. Aber mit allem dem traf er die eigentliche Wurzel der Ber- 
irrung nidt. Es war eine ganz andere Reform der Gruydlagen 
nötig. 


8 61. Die deutiche Myſtik. 


Bol. bei. Breger, Geſch. der deutihen Myftil im MU. Lpz. ID. 1874 
1881. Böhringer XVU— XIX. Pfeiffer, Deutſche Myftiler des 14. Jahrh. 
Außerdem Ch. Schmidt, Etudes sur le mysticisme allemand au 14me siöck, 
in den Mömoires de l’Acadamie des sciences morales Par. 1847. 

Ihre vollendetite, aber auch bedenklichite Ausbildung hat die 
Moftit auf dem Boden des germanifchen Geiftes und im Sinn feiner 
fubjeftiven Innerlichleit im Dominifanerorden gefunden, theils m 
fpefulativer, theil® auch in praktifcher Haltung, aber je jpekulativer, 
um jo mehr vom Neuplatonismus und Dionyfius Areopagita, wenn 
auch nicht in Direkt pantheiftiichem Sinn, beeinflußt, und auch in 
ihrer praftifchen Geftalt ftet3 mit der Gefahr, die fündige Selbftheit 
mit der individuellen Begrenztheit und Endlichkeit zu verwechieln, 
beidemale aber mit einer großen Energie der religiöjen Innerlid. 
feit gegenüber dem äußeren Wert und mit warmer Betonung und 
Pflege des inneren Berhältniffes zu Chriftus, jedoch in ihrer wefent- 
lich negativen Stellung zur Welt unvermögend, die fittliche Aufgabe 
in der Welt richtig zu würdigen. 

1. Spefulativ ift fie vor Allem vertreten von Meifter Edhart! 
(+ 1327), entfprehend dem Zuſammenhang des Dominikanerd mil 


1) WB. herausg. v. Pfeiffer. Lpz. 1847. C. Schmidt, Stub. u. Fri 
1839, 3. _ Martenien. amb. 1842. Joſ. Bad, M. E., der Bater der Dentichen 
Spelul. Wien 1864. ſſon, M. — der Myſtiker. Berl. 1868. Vor Allen 
Are er, Geſch. der deutichen Müft. i M.⸗A. Lpz. I. 1874. ©. 309 ff. Den 

er Edehart’3 Iat. Schriften und pen ann feiner en 
Ardhin für Literatur- u. Kirchengeich. des M.-U. 2.8 erl. 1886. ©. 417 
—652 (ogl. die Anzeige v. Loofs in ber Theol. Liter. ‚deitung 18 1881, Rr. 10): 
1. Vie lat. Schriftftellerei E's. ift bedeutender als feine deutſche. 2. Die Lehr. 
Es. i wefentlic die fölaft,, auf Thom. Aqu. beruhend, nur durch — 
Schärfe und Klarheit feiner Gedanken zu fethen unverlennbar pantheift. Jr 
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Thomas Aquinas und feinem Erfenntnißprinzip. Gott ift allein Die 
wahre Realität, die Kreatur ift eigentlich nichts, nur fofern Gott als 
ise Grund in ihr if, ift fie Su dem Maße alfo, al3 die Seele von 
der Kreatur ausgeht und fie läßt, ergießt fich Gott in fie. Die nächſte 
Aufgabe des Chriſtenlebens zwar ift, dem Borbild Ehrifti, wie er es 
uns in feinem Erdenwandel gezeigt hat, ähnlich zu werden; das ift 
„der Weg der Menfchheit Chrifti“. Wer nicht höher vermag, bleibe 
bei diefem. Ein höherer aber ift der Weg der Gottheit, „zu wandeln 
in der Erfenntniß der heiligen Dreieinigkeit”. Hiefür muß die Seele 
allem das nicht Gott ift fterben und fich werfen in das göttliche 
Velen. Denn die befte und höchſte Tugend ift „nichts anderes ala 
lautere Abgefchiedenheit ledig aller Kreaturen“. Denn „wer will dieß 
oder das jein, der will etwas fein. Aber Abgefchiedenheit will nichts 
fein“, da3 if das Weſen der Demuth. Die fo von aller Kreatur und 
Eigenheit frei gewordene Seele wird dann von Gott erfüllt, daß dann 
Gott im eine folche lautere reine Seele ſich ergieße und fo der Menſch 
mit Gott geeinigt werde. „Doch muß dann auch dieß noch eine ledige 
Seele lafien und muß Gott allein wirken lafſſen, ohne Hindernifle, fo 
wirket er volllommen feine Gleichheit an ihr und wirket fie in fich 
jelber hinein. So verfteht fie mit ihm und minnet mit ihm. Dieß 
ift das Weſen der Vollkommenheit.“ Diefe Themata behandelt er 
auch immer wieder in feinen Predigten. „Wenn ich prebige, jagt er 
einmal, fo pflege ich zu fprechen von der Abgeſchiedenheit und daß 
ber Menſch feiner felbft ledig werde und aller Dinge, zweitens, daß 
man wieder eingebildet werde in das einfältige Gut, das Gott ift, 
drittens, daß man gedenke des hohen Adels, den Gott in die Seele gelegt 
Bat, daß der Menfch damit fomme in ein Wunder zu Gott, viertens, 
bon der Lauterkeit der göttlichen Natur, was Klarheit an göttlicher 
Ratur, das ift unausſprechlich.“ „Gott gebiert in der Seele feine 
Geburt und fein Wort, und die Seele empfängt und bietet e3 weiter 
den Kräften in mannigfacher Weiſe“ u. ſ. m! Damit tritt Eckhart 
der herrichenden Werklehre und Außerlichen NReligiofität entgegen. 


thümern geführt — fo Denifle bereitd vor Jahren gegen Preger —; „der Au 
der Scholaſtiler ift mehr Myſtiler wie Dietrich v. Freiburg” ; Scholaftil und Myſtik 
Ind keine Gegenfäge; „Nicht als tiefe, Mare Denker, jondern als Vermittler wilden 
im fholaft. Ideenireis und dem Berftändniß eines deutich ſprechenden Publi- 
ums verbienen die deutſchen Myſtiker große Beachtung“ (Den. ©. 527). Dieſe 

wartet noch weiterer — und Entſcheidung, bei welcher ſich 
wohl herausſtellen wird, daß ul die Eigenthümlichkeit Eckhart's verkennt. 
E Mr Linſenmeyer, Geſch. der Predigt in Deutjchland u. ſ. w. München 1886. 

.396, 399. 
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Denn nicht die einzelnen Werke maden heilig, „jondern heilig fein 
macht Heilige Werle“. „Darum muß man nimmer aufhören, bis 
man die Tugend gewinnt in ihrem Wejen und ihrem Grunde”, fo 
daß dann die Tugenden der Seele natürlih find und geübt werben 
ohne „Warum“ d. 5. ohne Gedanken an Lohn. Wenn aber den guten 
Werken überhaupt Fein Verdienft zulommt, fo auch nicht den außer- 
ordentlichen Weifen und Werfen. Man foll das Sonderliche über- 
haupt nicht ſuchen. „Bott bat das Heil nicht gebunden an eine 
fonderlide Weiſe.“ 

Chriſtus der menfchgetvordene Gott und das Verhältniß zu ihm hat 
nur die Bedeutung einer Durchgangsſtufe. Die eigentliche Höhe der 
Vollkommenheit befteht in der unmittelbaren und unvermittelten Ein- 
heit mit der Gottheit im göttlichen Grund der Seele.! Aber jo wird 
der gefchichtlihe Charakter bes Chriſtenthums unb die bleibende 
Bindung unferes Verhältnifies zu Gott an den gefchicätlichen Chriſtus 
verfannt und vertaufcht mit einer rein zuftändlichen Innerlichkeit, 
welche ſich im göttlichen Seelengrund des Menfchen vollzieht. Wenn 
auh die Sündenvergebung gelehrt wird, fo ift fie doch nicht die 
weſentliche Grundlage des neuen Lebens, fondern nur die Ergänzung 
bes eigenen Liebesverhaltend — aljo immer eine Lehre des eigenen 
Werks, wenn auch nicht der Werke. Aber damit kommt fie nicht über 
die vorwiegend asketiſche Tendenz und ihre negative Stellung zur 
Welt Hinaus zur Würdigung der pofitiven fittlihen Aufgabe des 
Ehriftenlebens in der Welt. Dieß gilt auch von der folgenden Myſtik 
bi8 herab zur „Deutſchen Theologie” und bis zu Staupitz. 

2. Mehr mit praltiiher Wendung vertritt Eckhart's Schüler 
Tauler? (+ 1361) als mächtig wirkender Prediger die Gedanten 
diefer Myſtik in feinen Predigten. Die äußere Kirche und ihre 
Ordnungen anerfennend und hochſchätzend fieht er doch in den Gottes- 
freunden die Säulen der Kirche und betont denn weniger die Speln- 
lationen über das innertrinitarifche Leben Gottes, als ihm an ber 


D Auch in dem ee —— „Ein Seel zu ten Füßen 
lag“ u. ſ. w. (Preger 62 ff.) zuleßt bob aus jene myſtiſche 
Einigung, die den intericied — — — er und — gef det nnd dad 
Berhältnig mehr Ran als perjönlich jtttlich fa 
Du bift ſehr genaturt in ie 
Da nichts ift jmilden mir und dir“. 

2) &. Schmidt, oh. en Straßb. Hamb. 1841. Bahring, S. T. und bie 
Sotteöfreunde. Hamb. 1858. RR Sud: f. — Theol. 1869,1. Denifle, T.'s 
Belehrung. Münfter 1879. Bei. Preger, P. 2 XV, 251, Ivo auch die übrige 
Liter. angegeben tft. 
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rechten Göttlichleit des inneren Lebens des Menfchen gelegen if. 
Dind die Sünde zu allem Guten unfähig müfjen wir uns von der 
Gnade ziehen Lafien und das Wort von der Sündenvergebung er- 
greifen, um fo zu „Frieden und Ruhe des Gewiſſens“ zu kommen; 
dem „alle Würdigkeit kommt nimmer von menfclichen Werfen und 
Verdienen, jondern von lauter Gnade und Verdienſt unjeres Herrn 
Jeſu Ehriftit. Aus ſolchem bußfertigen Glauben wird dann die 
Liebe der Dankbarkeit geboren. Wie weit fih nun aber die Gnade 
weiter wittheilt, ift bedingt durch die größere oder geringere Reinheit 
des rundes, in Den ſich Gott ergießen fol; „gleicherweife wenn bie 
Luft lauter und rein ift, fo muß fich die Sonne ergießen und mag 
nh nit enthalten“. Die Predigten bejchäftigen fi) nun ganz be- 
ſonders damit, wie wir aller Dinge ledig und bloß werben follen, 
damit ſich Gott uns in der höchften Weiſe geben fünne. Wir müffen ung 
zuerſt äußerlich unter das Gejeb des felbftverleugnenden Vorbilds 
Chriſti ftellen, dann innerlich von aller Eigenheit los werben, um 
zulezt auf alle Bilder und Formen, eigenen Gedanken und aud auf 
die Luft an den göttlichen Tröftungen zu verzichten und fo ganz in Gott 
zu verfinlen und aufzugeben um mit ihm überformt und ein „gottformiger 
Menſch“ zu werden! Hiefür erjcheint ihm die mönchiſche Lebens- 
weile wie alle Weußerlichkeit des Lebenftands gleichgültig. So madt 


1) Um das Sejest mit etlichen Stellen aus feinen Bredigten zu belegen: 
„Sol der Menſch in Wahrheit mit Gott eins werden, jo müflen alle Kräfte 
auch de3 inwendigen Menjchen fterben und fchweigen, der Wille muß felbft des 
Guten alles Willens entbunden und willenlo8 werden, der Berftand oder die 
Vernunft des Erkennens der Wahrheit, das Gedächtniß und alle Kräfte ihres 
ei Vorwurfs oder Gegenwurfd. — Es ift ein harter Tod, wenn alle Lichter 
erloidhen find und der reinen Seele wunder viele Lichter einleuchten in ihre 
Kräfte, wenn fie auch eben dieſen Lichtern und luſtlich empfindlichen Gaben 
fierben muß, weil je noch nicht Gott allein find” (2. Predigt auf Dftern). 
„Er dann gelangt der Menſch in den göttlichen a „Sn benjelben 
A verliert ſich der Geiſt ſo tief in grundloſe Weiſe, daß er von ng 
ſelbſt nichts weiß, weder Weife, noch Werk, noch Wirken, noch Geſchmack, no 
as es Bi, ar en rg — ———— en ai 
una icher grund, ein weſentliches Gut” (3. Pred. au ngften). 
„Der in dem göttlihen Grunde wahrlich verſchmilzt in einer wahren Erkenntniß 
feine? ungleihen Weſens und Th hierin vorher wenigen: hat und fich wahr- 
* und lanierlich geläutert und gereinigt hat in Geiſt und in Natur nad) 
einem Vermögen, da wird ein minnigliches Berfinten. Wenn die Natur das 
Fhre thut und dann nicht weiter fommen Tann, d. h. fo fie auf ihr Höchftes 
tommt, jo fommt dann der gar göttliche Abgrund und läßt dann feinen gött- 
lichen Funlen in den lauteren Geift ftieben und von —— Kraft der über- 
natürlichen Hflfe Gottes wird der verflärte Geift des Menjchen aus fich felbft 
gezogen und hinanfgeführt in ein fonderliches, unausiprechliches, Tauteres Gott- 
u — u. ſ. w. (1. Pred. am Dreifalt⸗Sonntag). Vgl. Linſenmeyer, a. a. O. 
S. 420. 
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ih Hier allerdings die Forderung eines perſönlichen Erfahrungs 
verhältnifieg zu Gott in bedeutfamer Weife geltend. Uber dem 
rihtigen Anfang der Sündenvergebung durch das gläubige Ergreifen 
bes Verdienftes Ehrifti und der Durch diefe Erfahrung gewirkten Liebe 
der Dankbarkeit entfpricht nicht der Yortgang der Gedanken, die fid 
in die Wege der neuplatonifchen Myſtik verlieren! mit ihrer Forderung, 
daß die Kreatur im unendlichen göttlihen Weſen untergehe. Ba 
fommt doc wieder jener dem Pantheismus verwandte Untergrmd 
diefer Myſtik zu Tage, welcher das Kreatürliche, Endliche mit dem 
Nichtfeinfollenden identifizirt und die Volllommenheit in die innere 
BZuftändlichleit des allgemeinen Gotteögefühls ſetzt, wenngleich Tauler 
als Praktiker vor thatlofem Quietismus warnt und den Irrthum be 
fümpft, daß man um der innerlihen Andacht willen die Werte der 
Liebe gegen den Nächften unterlaffen dürfe. 

3. Verwandt mit Zauler ift die früher ihm zugeichriebene Rad: 
folge des armen Lebens Ehrifti?, nur daß hier zur inneren 
Armuth auch die Äußere gefordert wird. „Armuth ift Gleichheit 
Gottes." Denn Gott ift ein abgeſchiedenes Wefen von allen Kreaturen. 
Ein armer Menſch haftet an nichts mas unter ihm ift, denn allen 
an dem da8 über alle Dinge erhaben if. Armuth aber ift Freiheit 
von den Bildern und ber Unterfchieblichkeit der Kreaturen und der | 
irdifhen Beladendeit. Wie Gott freie8 Vermögen und freies Wirken 
und doch zugleich jelige Ruhe ift, fo ift auch die Armuth ein lauter 
Wirken und doch zugleich göttliche Ruhe. 

Diefe Gedanken gewannen eine große Verbreitung in Ober⸗ und 
Mittelbeutfchland und kommen zum Theil in ergreifender religiöier 
Innigkeit und mit Starker Betonung der Gnade Gottes in Ehrijti Leiden 
zum Ausdrud.3 Uber eine Reform des wirklichen Lebens konnten fie dod 
nicht bewirken fchon wegen des akosmiſtiſchen Bugs, der dieſer Myſtik 
eigen ift und fie deßhalb — troß theilweifer Barteinahme im ben 
Kämpfen zwifchen Bapft und Kaifer für Ludwig d. B. u. dgl. — zu 


1) So hat denn auch Tauler fo gut wie Edhart wiederholt ſich auf bie 
heidniſchen Meifter berufen, melde „aus dem inwendigen Grund, dem fie lebten 
und allezeit warteten“, da8 Geheimniß der Gottheit und der Trinitat wohl 
erfannten, nur eben natürlid) die Menſchwerdung nicht. Tauler nennt z.® 
Blato und r Profus, mit Berufung auf Auguftin. Bgl. z. B. Linfenmener, 
a. a 

2) — v. — Das Bud v. geiſtlicher Armuth. München 187. 
Bol. — a. a. O. S. 260. 

12 > 8 B. bei Margarethe Ebner, vgl. Preger, Geſch. der deutſchen Mukil 
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Virllichleit des Lebens zu ſehr nur eine negative Stellung gewinnen 
ließ. Dieß wird erft überwunden, wenn die Beziehung zu Gott nicht 
Bloß al3 innere Zuftändlichkeit, fondern als das perfönliche Verhältniß 
der Vergebung gefaht und von da aus denn auch ein pofitives Ver⸗ 
hälmiß zur Welt der Schöpfung und des irbiichen Berufs ge- 
wonnen wird. 

4. Bu ben begeiftertftien Schülern des „heiligen Meiſters“ Edhart 
gehört Heine. Sufo! (1295—1366). Bis in fein 40. Jahr hatte er 
Ach außerordentliche Selbftpeinigungen auferlegt. Erſt da wurben fie 
ihm (duch Eckhart) „abgefprochen“. 2 An die Stelle diefer äußeren 
Uebumgen traten feitvem die inneren Uebungen in der Gelaffenheit. 
Solde Ahtödtung faft bis zum Sterben Hatte er geübt, fein leeres Herz 
zu füllen mit dem höchften Gut. Als der Subegriff aller Vollkommen⸗ 
beit erichien ihm „Die ewige Weisheit“, nach den falomonischen Schriften 
die Ihönfte lieblichſte, Minnerin“, die er bald mit Chriftus, bald mit 
der heil. Jungfrau identifizirte, der er die Schäße feines „von Jugend 
auf minnereichen Herzens“ weihte. Ahr Name und ihre Fülle faßte 
fh ihm im Namen Zefus zufammen — die ewige Liebe, welche der 
ansquellende Urſprung der bloßen Gottheit ift. Mit eifernem Griffel 
ſchribb er den Namen Zefus auf feine Bruft und nannte fich felbft 
feiner himmliſchen Geliebten „Herzenstraut“ oder „Amandus“. 
1335 beendigte er im Kloſter zu Ronftanz, nad feiner Rückkehr aus 
der Schule Meiſter Eckhart's, fein Buch „von der ewigen Weisheit“, 
deſſen Thema das Leiden Ehrifti ift und in welchem er in Form eines 
Geſprächs zwifchen jener Weisheit und ihrem Diener zeigen wollte, 
wie der fromme Mensch durch die Nachfolge des Leidens Ehrifti zur 
Volllommenheit kommen fol. Zu ſolchem Leben fammelte er in ber 
verſallenen Stadt der Chriftenheit Vereine von Gottesfreunden und 
eine Brüderichaft der ewigen Weisheit und übte durch Briefe u. |. w. 
fine weitgehende feelforgerliche Wirkſamkeit in diefen Kreifen, befonders 
edler und frommer Frauen. In der Spekulation folgte er den Ge- 
danfen Echart's, ihm liegt vor Allem an der Pflege des inneren 
göttlichen Lebens. Der Weg zu Gott führt durch Ehriftus, durch die 





1) Breger, Die Briefe Sufo’3. 1867. Derf., Ztſchr. für deutfches Altert 
ir Del, al . deutfchen Myftif IL Io ©.309—418. ©. Schmi 


Fr sn NR pen acht Jahren Hatte er ein mit en durch — 
ei auf dem bloßen Rüden getragen, um fü —— das riſti empfindlich — 
—— Taglich pflegte er 100 geftredte und 100 Fnieente Benien (d. i 

—æe— mit Bitie um Verge na) zu machen. 
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Nachbildung feines Leidens. Die Grade dieſes myſtiſchen Lebens find 
die Länterung d. i. die Austreibung aller kreatürlichen Begierden;' 
die Erleuchtung, die die Seele mit „göttlichen Formen“ erfüllt; die 
Volllommenheit, „die da Liegt in hohem Schauen, in inbrünftiger 
Minne und ſüßen Genießen des höchften Gutes“; der fich Gott 
laſſende Menſch „wird entbildet von der Kreatur, gebildet mit Ehrifto 
und überbildet in die Gottheit”.2 Wir jehen Leicht, wie auch Hier der 
alte Irrthum durdfchlägt, welcher die Sinnlichkeit für das Unrechte 
und Hemmniß des Lebens in Gott hält, ähnlich wie der Neuplatonis- 
mus, demnach ftatt der Sündenvergebung die Läuterung zur Grund: 
lage bes gottgemäßen Lebens macht, wie jene Denkweiſe die Ber: 
geiftigung mit der Verfittlihung ibentifizirt und das Biel im ber 
Einigung mit dem reinen Sein jah.? Und ähnlich ift es bei deu 
anderen Predigern und Vertretern diefer myftiichen Schule auch. „Id 
habe an nichts Ruhe gefunden, denn im Nichts“ läßt einer derfelben‘ 
die Seele fprechen. Diejes Nichts aber ift die bloße Gottheit — dem 
„bie Stätte aus der ich geboren bin, das ift die Gottheit, fie ift mein 
Vaterland”. ES tft immer das unmittelbare Verhältnig der Seele 
zur Gottheit felbft — nicht der gefchichtlich offenbare Gott und nidt 
das gefchichtlich vermittelte Verhältniß; dieß alles ift nur die Leiter, 
die überflüffig ift, wenn die Seele zur Gottheit jelbft gelangt ift. 

5. Der Bater der niederländischen Myftil war Ruysbroet5 (1381). 
Er lehrt ein den drei Seinsordnungen und Lebenskreifen, dem gött- 
lichen, geiftigen und natürlichen, und der dadurch bedingten dreifachen 
Stufenleiter der myſtiſchen Wuffteigung zu Gott entjprechendes drei⸗ 


1) „er zu höherer Bolltommenheit gelangen will, der muß über Hohe 
Dinge Tommen. Er muß über neun Dinge fommen, von benen wir nur die 
vier niederften und mindeften bier auslegen. Er muß zuerft fommen über bie . 
Sinne und Sinnlichkeit und alle finnlihen Dinge übertreten; da8 Andere: du 
mußt über deine leiblichen und natürlichen Kräfte kommen; drittens über all | 
Begehrung, viertens über alle Bilder und Bildung.“ Wreb. über Joh. 16, 238; 
bei Linſenmeyer, a. a. O. ©. 434. | 

2) Die Sprüde in feiner Kapelle jchloffen mit den Worten Caſſian's: „Ale 
Bolllommenheit endet da, wenn die Seele mit allen ihren Kräften eingenommen 
ift in das einige Eine, das da Gott ift”. Preger, a. a. O. S. 353. 

3) So beruft fi denn auch Suſo, wie die anderen Myſtiker, zunächft auf 
bie heidnifchen Meiſter, in zweiter Stufe auf Auguftin, Dionyjius, Bonaventura, 
Thomas, in dritter dann auf die höchfte Erkenntniß eines Edhart, wenn er 
diefen auch nicht nennt. Vgl. Preger, a. a. O. ©. 412. 

5) Lektor von Sterngafien au Straßburg. Linfenmeyer, a.a.D. ©. Mi. 

5) 8. Engelhardt, Rich. v. St. Biltor u. Ruysbroek. Erl. 1838; bef. R.'3 
Unfichten über das kontempl. Leben ©. 224—244, 0. Schmidt, Etudes sur k 
— allemand etc. u. P. R.E. XII, 143 ff. Oſterloo, J. R. Amſterd. 
1874. 
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foches Kommen Ehrifti zu uns. Im erften Kommen zieht er das 
noch außen gefehrte Begehren der Seele nad) innen — die Stufe der 
Jeinigung, der Kampf der Seele gegen die unordentliche Liebe zu den 
Kreaturen — ; das zweite Kommen ift der reiche Ausfluß der feftigen- 
den Gaben in die höchften Kräfte unferer Seele — bier bejonders 
bie innige lebendige Theilnahme an dem felbftentäußernden Leiden 
Ehrifi —; im dritten Kommen Ehrifti wird die entzweite Seele 
ihrem irdiſchen Bewußtſein entrüdt und ſchaut mit verflärtem Blick 
und unverwandtem inneren Geſicht in das leibhafte Leben Gottes mit 
feiner Fülle der Gaben und Gnaden, in welchem Ozean die Seele 
veriint, fich jelbft abfterbend, um ftet3 neu wieder aus Gott hervor- 
zugehen. Auf der erften Stufe befteht das mwejentliche fittlihe Thun 
tn der Nachahmung Chrifli und der Heiligung, auf der zweiten in 
der Uebung der drei theologiihen Tugenden, auf der dritten in dem 
myftiihen Schauen. Damit ftehen wir wieder an demfelben Biel, 
weihes diefe ganze Denkweiſe und Stimmung mit dem Neuplatonis- 
nnd und fchließlich mit der intellektualiftifchen Richtung der antiken 
Philoſophie feit Sokrates verfnüpft.! 

Gegen die Ueberſchwänglichkeiten Ruysbroek's erflärte ſich Gerſon 
(0gL.$60 Ende S. 304), weil dadurch der Weſensunterſchied zwiſchen Gott 
aud der Kreatur aufgehoben oder gefährdet erſcheine; die Verklärung 
der gottliebenden Seele fchließe die rüdhaltlofe Unterordnung des 
menſchlichen Willens unter den göttlichen. mit ein, wie deun auch das 
Gebet auf der höchſten Stufe laute: dein Wille gefchehe wie im 
Himmel alfo auch auf Erden. Aber innerhalb diefer Begrenzung 
lennt doch auch er die Höhe ber contemplatio, welche ſich mit der 
Gottheit im Aufjchwung der Liebe einigt; die vita contemplativa ift 
nad ihm status hominum extra mundum, 

6. Am erfolgreichften Hat Thomas a Kempis? (+ 1471) die Ge- 
danken der Myſtik in den Dienft der Erbauung geitellt in feiner Schrift 
De imitatione Christi, welche in alle europäifche Spracden überfegt 
und gegen 2000 mal herausgegeben, voll religiöfer Innigkeit und 
darum noch jet auch in evangelifchen Kreifen geſchätzt iſt. Aber im 
Grunde ift das Ideal auch diefer Schrift das Mönchthum und eine 
Myftit, welhe die Bedeutung der irdiſchen Berufsarbeit verfennt. 
Und anders ift e8 im Grunde bei den Brüdern des gemeinfamen 





1) Bl. m. Antike Ethik u. |. w. ©. 181f. 
2) price, Peoleg. ge einer neuen Ausg. der Imit. Chr. Berl. 2 Bde. 
1873. 74. Derj., B. R-E.2 II, 678 ff. „Brüder des gemeinf. Lebens”, 
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Lebens! überhaupt nicht, in welchen die praktifche myſtiſche Nichtung 
biblifch vereinfacht fich eine thatfächliche Seftalt äußeren Gemeinfchafs- 
lebend gab, um im Gegenfa zur Verweltlihung des Lebens auch ker 
Kirche das Heil ihrer Seele und des Voll in der Nachfolge Jeu 
Ehrifti in der Form genoffenfchaftlichen Zufammenlebens in Güte- 
gemeinfchaft zur gegenfeitigen Förderung zu fuchen? Ahr Gründe 
Gerhard Groot (+ 1384) Hatte Anregungen von Ruysbrod 
empfangen, febte fie in praktiſche Wirkſamkeit um, indem er eim 
möndifche Genoſſenſchaft, ohne bindendes Gelübde, gründete a® 
Flucht vor den Berfuchungen der Welt, mit hohen Worten den Segen 
der Armuth rühmend und die geiftlichen Uebungen pflegend, aber zu- 
gleich die Wrbeit fordernd.? Ein ernfter Bußprediger umd tiefer 
Seelentenner ift er in feiner evangelifchen Erfenntnig und Richtung 
aber doch immer römifch gebunden. Die Arbeit geht nur neben der 
Rontemplation ber, zur vollen fittlichen Würdigung des irdiſchen 
Berufs kommt es auch bier nicht; die fittliche Denkweiſe bleibt im 
Grunde die möndifche. Und fo Haben denn auch die Brüder bei 
aller Uebung der bemüthigen Liebe — beſonders von Seiten be 
Slorentius, des Organiſators der Genofjfenfhaft — die Muftit 
doch zugleich auch in der Form der Efftafe gepflegt. Wie Ruysbroef 
unterfcheiden fie die drei Stufen: des wirkenden Lebens (vita activa), 
welches die fleifchliche Luſt tödtet, des innigen Lebens (vita devota) 
und bes fchauenden Lebens (vita contemplativa), des Verſenkens in Gott. 
Gerhard und Florentius hatten ein weltliche Genußleben geführt, bis 
fie fich der devotio ergaben, in Beratung der Welt und Beratung 
ihrer jelbft im die (desiderium animae ad Deum) Nachahmung de 
demüthigen Lebens Chrifti. Durch die gratia devotionis wird der 
Menſch der Welt entrüdt (raptus in spiritu, tractus in coelum), und 
haut Viſionen. So befonderd Mande, der ganze Reihen von 
himmliſchen Viſionen hattet, wenn fie auch das myſtiſche Element 
dem ethiſchen unterzuordnen fuchten, wie dieß die Schrift des Thomas 


irſche, P. R.-E.2 II, 678— 760. Möbius, —— au Charalterifif 
der En er ves gemein. Lebens. Jnaug.-Differt. Rp. 1 
2) „Castam, ooncordem et communem vitam —— Wehe 
dem“, fagt Florentius, „welcher in Gemeinſchaft lebend fragt, was fein ift ober 
ingenh etwas fein nennt.” 
tt Roßmann, Betrachtungen über das Zeitalter der Neformation. 
Jena 18 ©. 261 ff. Sie übten beſonders Abjchreiben, Einbinden, jpäter 
ruden von Büchern. 
4) Hirſche, a.a.D. ©. 723, 
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von Kempis, die Blüte dieſer Richtung, zeigt und noch mehr die heil⸗ 
fame Einwirkung, welche die Brüder auf ihre Umgebung übten. 

7. Die deutſche Theologie!, aus dem Kreife der Oottesfreunde 
bervorgegangen, von Luther 1516 herausgegeben und gerühm — 
während er im Fortfchritt jeiner Entwidlung jedoch fich innerlich davon 
mehr Löfte — Handelt tieffinnig vom Gegenſatz Adam's und Chriſti, 
d.i. des alten und des neuen Menſchen, und von der Bereinigung 
mit Gott dem hödjften Gut. Aber wie es der Myſtik überhaupt eigen 
it, wird and) bier das Heilsgejchichtliche in das Zuftändliche umgefekt, 
womit in Bufanmenhang fteht, daß dieje einjeitige Innerlichkeit auch 
bier das rechte Verhältniß zur Welt nicht findet, fonbern einen 
akosmiſtiſchen Zug hat. Nur in diefem Wege des völligen Ausgehen 
ans der Welt und von fich felbft und dem dadurch bedingten, völligen 
Eingang in Gott oder der Vergottung befteht auch nach diefer Schrift 
die Bolllommenheit des Menfchen. Es ift das alte myſtiſche Voll⸗ 
tommenheitsideal, in welches außerchriftlihe Stimmungen herein- 
wirten. 

8. Demfelben Zug, wenn auch auguftinifcher in Gedanken und 
Stimmung, folgt Staupitz?, deſſen Myſtik an der Schwelle der Refor- 
mation weite Kreiſe innerlih Gefinnter beeinflußt hat. In feinem 
Troftet „von der Nachfolgung des willigen Sterbens Chriſti“ und 
noch jhöner in dem Büchlein „von der Liebe Gottes“ legt er feine 
biehergehörigen Gedanken dar, fo zwar daß der mittelalterliche Charakter 
feiner Lehre von der gerechtmachenden Gnade erfennbar ift und es er- 
Hirfih wird, warum er Zuther’3 Rechtfertigunglehre allein aus Glauben 
ablehnen mußte. Auch ihm ift das Biel der Sehnfucht die myſtiſche 
Vereinigung mit Chriftus, aber nicht im naturhaften Sinn des Unter- 
geben? in Gott, fondern im ethifchen Sinn als einer von Gott, der 
Alles wirkt, Durch die Leiden in der Nachfolge Chrifti gewirkten 
Liebeshingabe an Gott, der über alle Dinge „lieblich“ ift; denn er 
it die Vollkommenheit und voll berfelben. Bon ihm geht die wefent- 
fihe Liebe, der heilige Geift aus und wird im Menfchen einwohnend 
und bringt im Menſchen alles Gute, alle Tugenden und guten Werke 





et er, Theologia deutſch: die Teret gar manchen Tieblichen underſcheit 
— —*— und ſeit gar hohe und gar ſchone ding von einem volkomen 
Aufl. Gütersl. 1875. a ie „pe lalöite der Theologte deutſch. 


a. 1857. SHamber ze: P. R. E.⸗ 
. R. Anſe Rechtf. u. Berf. J, 124 - 128. 


Be, Die Theologie des a ob, en in d. Btichr. f. kirchl. Wiſſenſch. 
11.5. 
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hervor. Wenn alfo aud Gott der Wirkende ift, fo ift das Biel Doch jenes 
Aufgehen in Gott, in welchem der Menſch fchließlich in Gott zu ver⸗ 
fhwinden droht; fo daß wir demnach auch bei Staupik uns auf der 
bisherigen Bahn myſtiſcher Zuftändlichleit befinden. Uber dieß kam 
einer weitverbreiteten Stimmung entgegen, wie wir 3.8. aus dem großen 
Anhang erfehen, den er an einzelnen Orten wie in Nürnberg hatte. 


8 62. Der Gedanke der Nachfolge des Lebens Jeſu. 


Das immer wiederkehrende Stichwort des fittlihen Ideals be 
fonders in der zweiten Hälfte des Mittelalter bildet der Gedante 
der Nachfolge des Lebens, fpeziell des armen Lebens Jefu — im 
Bufammenhang mit der fteigenden Bedeutung, welche die Betonung 
der Menfchheit Jeſu im Abendland, vornehmlich auf germanischen 
Boden gewann. 

1. In der griechiſchen Kirche und Theologie fteht im Vorder⸗ 
grund des Intereſſes die Gottheit Chrifti und die Vergottung des 
Menihen als das was wir vor Allem ihm verbanfen. Es war ja 
eine dem Tode verfallene Welt, in welcher Ehriftus und feine Ber: 
fündigung erfchienen war, ihr überweltliches Leben mitzutheilen. Daß 
diefe Seite mit einer gewiffen Ausfchließlichfeit betont wurde, war 
daher natürlid. So nahm denn jene Theologie den theologischen 
Standpuntt ein, von oben ausgehend. Und dem begegnet auch die 
ipefulative Beanlagung und Richtung des griechifchen Geiftes. 

2. Je mehr das Ehriftentbum in der Welt heimifch wurde, 
mußte auch die Seite der VBerwandtichaft Ehrifti mit der Menfchheit 
an Bedeutung gewinnen und fomit der anthropologiſche Standpunft 
fih geltend machen. Diefer ift befanntlich für die abendländifche 
Kirche und ihre Theologie charakteriftiih. Es handelte fich nicht bloß 
um das weltjenjeitige Leben, fondern um die dieffeitige Erneuerung. 
Bumal auf dem Boden der germanifchen Völker. Hier war es nid 
eine abfterbende Welt, jondern eine in die Gefchichte eintretende Menjch- 
heit, welche aber einer Erziehung und Erneuerung bedurfte Damit 
tritt da8 Vorbild des Menihen Jeſus Chriſtus in den Vordergrund. 
Schon Gregor d. Gr. betont die Vorbildlichkeit des Lebens Jeſu mit 
befonderem Nachdruck, nachdrüdlicher als feine Verföhnung.! Er mad 
fein Vorbild für die verichiedenen Lebenslagen geltend, infonderheit 


1) Bgl. vorn 846 ©. 216. 
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für die Demuth, Geduld und Dankbarkeit. Und auch Iſidor! redet 
vom exemplum humilitatis. Die deutſchen und angelfächfiiden Dich⸗ 
tamgen, welche den neubefehrten Völkern das Evangelium nahe bringen 
wollten, haben zwar nicht die Niebrigkeit Jeſu hervorgehoben; denn 
das wäre für das natürliche Selbftgefühl diefer Völker ein zu fremd⸗ 
artiger Zug gewefen, wohl aber etwa die Menfchenfreundlichkeit u. dgl. 
Kurz inmer ift es der — mit göttliher Macht ausgerüftete — Menſch 
Seins, der betont wird. Durd feine Belehrung und fein Beifpiel ift 
er für ums der Führer durch das Leben; durch feinen Tod aber hat 
er uns bleibend an fich gebunden; fo follen wir alfo in Dankbarkeit 
und Gehorſam feine Gebote erfüllen in feiner Nachfolge. Das ift 
der Gedanke auch des Heliand und Otfrieds. Und diefer Gedanke 
der Nachfolge Jeſu erhält je länger je mehr fleigende Bedeutung und 
wird zumal im fpäteren Mittelalter das Schema für da8 ganze chrift- 
(che Leben. Bonaventura in ben meditationes vitae Christi wieder- 
Holt immer wieder die Aufforderung den Herrn anzujehen, um durch 
folde Betrachtung zur Nachahmung feiner Tugenden der Demuth, 
Armuth, Weisheit u. ſ. w. zu kommen; denn wo finden wir fonft für 
alle Tugenden in folcher Weife Beifpiel und Lehre wie im Leben des 
Herm?? Denn dazu — fagt Lubolf von Sachſen in S. vita Christi — 
iſt Chriſtus vom Himmel gefandt, daß er uns vorangehe auf dem 
Weg der Tugenden.? So bildet der Gedanke der Nachfolge oder viel- 
mehr der Rahbildung und Nachahmung Ehrifti, man kann wohl 
jagen den Mittelpunkt der mittelalterfichen Stimmung bis zum Aus- 
gang. Summum igitur studium nostrum sit — fagt Thomas a Kempis 
glei am Anfang feiner Schrift De imitatione Christi ,1 —: in 
vita Christi meditari, und: oportet ut totam vitam suam illi (sc. Christo) 
&udeat conformare. Hier aber ift es vor allem die Selbftentäußerung 
und das Leiden Ehrifti, welches in den Mittelpunkt der Betrachtung 
tritt. In diefem Sinn Hat ſich Bernhard in feinen befannten Baffions- 
fiedern in dag Leiden Chriſti betrachtend verjentt. Er thut es nicht, 
ohne daneben im Leiden Chrifi auch die Verſöhnung Gottes zu 


1) Sentent. II 
2) Provem.: haꝑ enim virtutis excelsae pau tis, eximiae humilitatis, 
prefundae sapientiae orationis, mansuetudinis, obedientiae, "patientiae ceterarum- 
que virtutum exompla et et doctrinam sic invenies sicut in vita domini. 
“ Brot Ut praeiret nos in via virtutum. al Nippold, Das Leben 
A. Vortrag. Bern 1884. S. 60 ff. Seeberg, Die german. Auf⸗ 
Bir a be ee in er früheren MU. Bifchr. für kirchl. Wiſſenſch. u. 
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fhauen; und das unterjcheidet ihn und auch die Herrfchende Denkweiſe 
der Späteren von der Ubälard’3, welcher im Leiden Chriſti nur bie 
Erwedung der Gegenliebe fieht auf Koſten jener objektiven Verſöhnung. 
Über diefe zwei Seiten find doch nicht richtig mit einander vermittelt 
und geeint. Die Betrachtung des Leidens Chrifti dient doch nicht vor 
Allem dazu, um daraus die fröhliche BZuverficht der Sündenvergebung 
zu fchöpfen, als vielmehr um diefe Anſchauung auf das eigene Mit- 
gefühl wirken zu laſſen in der devotio compassionis. Darum kann denn 
neben das Leiden Ehrifti unbedenklich das Leiden der Maria zu gleicher 
Mitempfindung treten.! Und diefe anſchauende Betrachtung des Leidens 
Ehrifti und der Maria geht durch die ganze Myſtik herab. Sie bildet 
einen wefentlichen Beftandtheil derjelben, wenn auch nur al Durch⸗ 
gangsftufe zum Ziel der Vollkommenheit in der Verſenkung in bie 
Gottheit ſelbſt. Und bis auf diefen Tag ift dieß die vorwiegende 
Weiſe, wie in der römischen Kirche die Paſſion betrachtet wird: fie 
dient zur Erwedung des Mitgefühls, das ein rein pathifches und 
menschlich natürliches ift, wie bei den rauen Serufalems; nur daß 
fie unter Umftänden darüber weit hinausgehend eine Wirkung von 
folder Stärke auf Phantafie und Empfindung ausüben kann, daß fie 
auch den leiblichen Organismus in ihre Sympathie mit Hineinzieht. 
Der wirkfamfte und gefeiertite Repräfentant diefer Nachfolge des 
armen Lebens Chrifti wurde Franzisfus von Aflifi, der von da aus 
die chriſtliche Geſellſchaft überhaupt zu reformiren fuchte. 


8 63. Die franzistanifche Reform. 


Gieſeler, Kichengeih. I, 2. 3. Aufl. ©. 327. K. Haje, Fr. v. Aſſifi, ein 
Heiligenbild. Lpz. 1856. Bödler, B. R.E. IV, 662 ff. Herm. Reuter, 
Geſch. der relig. Uufflärung im M.-U. II, 184 ff. 

Im Sinne der Nachfolge des armen Lebens Chrifti machte 
Franziskus von Aſſiſi feinen Reformverſuch der chriftlichen Gejell- 
ſchaft, welcher dieje dadurch zu heilen fuchte, daß er da8 Mönchsidenl 
fteigerte und zur beſtimmenden Macht des allgemeinen Lebens der 
Chriftenheit zu machen fuchte. 

1. Eine Predigt in der Portiunkulakirche über Matth. 10, 9. 10: 
„Ihr folt nicht Gold noch Silber nody Erz in euren Gürteln haben, 
auch nicht zween Röde, keine Schuhe, auch keinen Steden“, rief 1207 


1) Bei Unfelm, vgl. 853 ©. 267 u. Sufo $ 61 ©. 309. 
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im Leben des Franziskus von Affifi ( 1226) jene Wandlung hervor, 
die von fo weitgreifenden Folgen fein follte. Jetzt erft meinte er das 
Ehritenttum Ehrifti verftanden zu Haben. Wenn das Chriftenleben 
überhaupt die Nachfolge des Lebens Chriſti fein fol, fo war in ben 
Vordergrund dieſes Lebens Chriſti fchon lange die Selbftentäußerung 
und Armuth Chriſti getreten. Mit der Nachfolge dieſes armen Lebens 
wollte Franzistus zunächft für feine Berfon Ernft machen. In ihm 
ſelbſt jollte fich Diefes Bild darftellen. So hatte ihn dann auch fpäter die 
bemundernde Verehrung, die man ihm zollte, verftanden. Ber liber 
conformitatum ftellte vierzig Aehnlichkeiten zwijchen Ehriftus und Fran⸗ 
ziskus auf, worin er dem Heiland nicht nur gleichgelommen, fondern 
ihn auch übertroffen habe. 

2. Aber indem er in feiner Perſon die Nachfolge des armen Lebens 
Ehrifti mit rüdhaltlofem Verzicht auf allen Eigenbefib und perjön- 
fihen Eigenwerth darftellte! und die Vorfchriften Chrifti in der Berg- 
predigt und fonft für das gewöhnliche Leben nachdrücklich geltend. 
machte, juchte er damit auch die chriftliche Gefellfchaft überhaupt zu 
heilen und zu reiten. Nicht mit neuen Mitteln und Gedanken, ſondern 
nur mit Steigerung der bisherigen. Wenn der Gedanke der Urmuth 
bei den mönchiſchen Gründungen überhaupt zur Geltung kam, fo 
machte ihn Franziskus in bisher ungefannter Weife zum maßgebenden 
für die ganze Lebensführung, und zwar nicht bloß Hinter Kloſter⸗ 
manern, fondern innerhalb der Welt. Das Inſtitut der Tertiarier? 
follte diefeg Mönchthum in das allgemeine Leben Hineintragen und 
jo die ganze Welt gleichfam zu einer Art großen Kloſters machen. 
Innerhalb der bürgerlichen Verhältniffe follte der Grundſatz möglichfter 
Enthaltung von der gewöhnlichen weltlichen Lebensweife von den 
Tertiariern als die gefeßliche Regel ihrer Lebensführung geübt werben. 
Sie follten einfach in ihrer Kleidung fein, ohne allen Schmud, feine 
Schauſpiele befuchen, keine Tänze mitmachen, viel faften, vorgefchriebene 
gottesdienftlihe Uebungen Halten. Es ift das deal der möndifchen 
Asleſe und Weltverneinung, nach welchem das Leben geftaltet werben 


1) 8.8. in ber von Honorius IH. 1223 beftätigten Regel: c. 6 fratres 
nihil sibi approprient, nec domum, nec locum, nec aliquam rem, Sed tanguam 
Peregrini et advenae in hoc seculo, in paupertate et humilitate domino famu- 

tea, vadant pro eleemosyna confidentes. — Haec ost illa celsitudo altissimae 
paupertatis etc. Gieſeler, a. a. O. ©. 329, 

2) 1221: tertius ordo de poenitentia (Tertiarii oder fratres conversi). 
Vonav,, vita Franc. c. 4: Bicut in coelum tendentibus reg viam omnibus 
omstat esse communem sic et hic status clericos et laicos, virgines et con- 
Jugatos in utroque sexu admittens ete. Gieſeler, a. a. D. ©. 331. 
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follte. Es verfteht fich von felbft, daß dieß nur mit wefentlichen Ab 
ftrichen durchzuführen war. Konfeauent durchgeführt hob es fich ſelbſt 
auf. Denn wenn die Armuth allgemeines deal fein foll, wer foll dann 
Befibender fein. Und wenn der Vettel die ideale Lebensweiſe tft, fo 
fett er doc) Gebende alfo Befigende voraus. Und ift das Eigenthum 
an fih unrecht, wie kann e3 dann duch Geben recht werden? 3 
fonnte immer nur zur Annäherung an den Stand der eigenthumslofen 
Kinder Gottes kommen. Dieſer jelbft erwies fich als undurchführbar. 
Auch einzelne Virtuofen der Askeſe und der Verzichtleiftung führten 
nicht den Gegenbeweis, fondern ftellten die Unmöglichkeit allgemeiner 
Durchführung nur um fo mehr ins Licht. 

3. Dieſer Widerftreit zwifchen Poftulat und Möglichkeit führte 
theil8 nur zu gefteigerter Geltendmachung des Poftulats: im Kreiſe 
der Spiritualen, theils lenkte er die Gedanken der Phantafie auf 
eine Zukunft, in welcher jener Widerftreit feine Aufhebung finden 
werde: in den apofalyptifchen Hoffnungen Joachim's von Floris!. 
"Aber die Bewegung hatte doch auch die Folge, dieſe religiöfen Ge 
danken in die breiten Maflen des Volkes zu tragen und bier eine 
felbftändige Antheilnahme an den Fragen des öffentlichen religiöjen 
Lebens zu erzeugen, welche fpäter in mannigfacher Weije zum bedeut- 
famen Ausdrud kommen follte. 


8 64. Die herrfchende fittlide Stimmung. 


Die Grunditimmung, welche das fittliche Denken und Handeln 
auf den verjchiedenften Gebieten beherrjchte, war und blieb die des 
mönchiſchen deals, welche ihre entjprechenden Konjequenzen aud) 
für das Verhalten auf dem Boden des weltlichen Lebens zog. 

1. Das mönchiſche Ideal.“ Die Herrihende Stimmung des 
M.-U. war und blieb die mönchiſche und der Mönch das deal des 
Ehriften. Dieſe Vorftellung übte eine große Macht über die Gemüther, 
welche ſich nad) den verfchiedenften Seiten hin geltend machte. Durch 
Benedikt hatte das Klofterleben feine Regeln für das Abendland und 
bie Grundlagen der Kulturbedeutung erhalten, welche das Klofterleben 
bald in jo hohem Grade erlangte. Neben den Laien und Geiftlichen 
wurden die Mönche ein weientlicher Stand in der chriftlichen Gefell- 


1) Bal. 9. Reuter, a. a. O. ©. 189 fi. 
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ſchaft, und die Kongregationen! ſuchten die Reform des Kloſterweſens 
zu ihem und übten von da aus tiefgreifende Wirkung auch auf das 
lirchliche und chriftliche Leben, melde dann beſonders den neu- 
gegründeten Bettelorden zufiell. Dadurch wurde weithin eine ent- 
ſprechende muftiich-astetifche Stimmung der Weltentfagung und Leidens- 
freudigfeit verbreitet. Für die Askeſe der Kafteiung entitand eine Art 
don Enthufiasmus. Sie nahm die mannigfaltigften und ausgefuchteften 
Formen an, in welchen fich oft eine bewundernswürdige Willensenergie 
bethätigte. Mit den ftärkften Entbehrungen verbinden fich die ftärkften 
Beinigungen. Die Abfiht war in folcher Weife ſowol den fchmalen 
Weg fiher zu gehen, als auch dem Leiden EChrifti in Liebe gleich- 
förmig zu werden. Durch eigene, negative und pofitive, Leiftung 
wollte man die Bolllommenheit gewinnen und fo die Gottesgemein- 
Ichaft fich fichern, jtatt fie in der Vergebung der Sünde zu befiken 
und von da aus die rechte fittliche Bethätigung zu gewinnen. So 
traf man mit Leiftungen eines asketiſchen Heroismus zufammen, 
Weide in ähnlicher Geftalt fich auf heidniſchem Boden gebildet haben. 

2. Die damit nothwendig fich verbindende Stimmung der 
Welt der Schöpfung gegenüber war hier wie dort eine negative 
innere Stellung dazu, welche in Steigerung berechtigter Stimmung 
und Beurtheilung bis zu Mißachtung des Werkes Gottes ging und 
die Verlennung des irdifchen Berufs zur Folge hatte. Der biblifche 
Segenfag des Zrdifchen und Himmlifchen wird aus der Welt der Ge- 
fiunung in die Welt der äußeren Eriftenz umgeſetzt und mit der Welt 
der Schöpfung auf der einen Seite, als der Welt der Endlichfeit, und 
Der Kirche auf der anderen Seite, ald der Welt des Himmtlifchen und 
Ewigen, gleichgejeht, fo daß die Welt der Endlichkeit ihre Berechtigung 
erſt durch diefe d. h. durch die Dienftftellung zur Kirche empfängt. 
In welch ungemefjener Weife dadurch die Ansprüche des Papſtthums 
gefteigert wurden, ift befannt.2 Weber dem thätigen Leben in der 





.) Befonders der Kluniazenſer durch Odo, (F 942) — nad) ihm beſonders 
Ddilo ( 1048) und Petrus der Ehrwürdige (f 1156) — und der Bilterzienjer 
Gehen — ro durch Bernhard, feit 1115 Ubt von Clairvaux, zu hohem An- 

en ge t. 

2) Bgl.3.8. Gieſeler I, 3 S. 101 ff. aus der Summa des — Triumphus: 
Sententia Papao et sententia Dei una sententia est. — Papa universalis ec- 
desiae sponsus dieitur. — Utrum Papae debeatur honor, qui debetur Christo 
secundum quod Deus? Videtur u. |. w. Bon ben fonjtigen göttlichen Ber- 
Daunen des Bapftes oder den Konſequenzen, welche aus der belannten 

ergleihung der Kirche und des Staated mit der Sonne und dem Mond ge 
zogen und mathematijch berechnet wurden u. ſ. w., zu jchweigen. 
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Welt aber fteht hoch das Eontemplative, deſſen Wirklichkeit das Mönch⸗ 
thum if. Die Mönche find die religiosi, die eigentlichen Xräger 
der Religion d. h. des Lebens in Gott und die Bewohner de} 
Paradiefes, wo man der Ruhe in Gott genießt. Davon abgejehen 
erjcheint die Welt als das Thränenthal, vallis lacrimarum (Bernhard), 
als eine Welt der Eitelfeit!, in welcher alles Glück und Freude de 
Anfangs traurig ausgeht. Die Kunft hat dieſes Thema fpäter auf 
genommen und in ergreifenden Bildern zur Darftellung gebradt?, 
Innocenz II. aber Hat in ſ. Schrift De contemptu mundi 1198 
diefer ganzen Anſchauung einen mächtigen Ausdrud in einer durd- 
geführten Schilderung des menschlichen Elends von Geburt bis Tod 
gegeben. Zu dem Lichtbild, welches er diefem Nachtbild gegenüber 
ftellen wollte, ift er nicht gelommen. Dieſe Stimmung mußte denn 
auch das fittlihe KXheal im Mönchthum fehen. Hier fehien allein die 
Rettung und der Weg in den Himmel geſichert. Sic; befehren hieß 
Mönch werden, in diefem Sinn die Welt laſſen. Mit dem Mönd: 
thum aber verband fih dann etwa bei denen, bei welchen die Inner 
lichkeit der Empfindung ſich übermächtig geltend madte, die Myſtil 
Welche Gewalt diefe damals über die Gemüther in weit verbreiteten 
engeren Kreifen gewann, zeigt uns Preger’3 Gefchichte der deutſchen 
Myſtik mit ihren zahlreichen Namen, befonders aus den Frauenklöftern 
des Dominilanerordens und dem Wirkungsbereich Sufo’3. 

3. Zwar blieb die Idee der Volllommendeit, wie fie nad 
dem möncdifchen Ideal gebildet war und damals in der Pflege der 
Wiffenfhaft von Seiten der Bettelorden ihre Vertretung fand, nicht 
ohne fcharfen Widerſpruch, aber er mußte der Macht der herrſchenden 
Anſchauung weichen. Wilhelm v. St. Amours (F c. 1272) trat zu 
Paris der Herrfchaft der Mönche, fpeziell der Bettelorden, in jeiner 
Schrift De periculis novissimorum temporum 1256 mit großer Schärfe 
entgegen; die Worte Ehrifti über die Pharifäer bezog er auf fie umd 
tadelte das Bettlerleben rüftiger Leute; „man fagt, es gehöre zur Boll- 
kommenheit alles für Chriſtum zu verlafien und betteln zu gehen; ic 
aber fage, daß die Vollkommenheit darin beftehe, daß man Alles lafie 
und Jeſu nachfolge, indem man feine guten Werke thut, das ift indem 
man arbeitet und nicht indem man bettelt. Will Jemand volllommen 


Ü) Hugo v. ©t.®. De vanitate mundi 11. III: Curris sed deorsum, cresais 
interitum etc. 
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fen, der lebe, nachdem er alles verlafien hat, von feiner Hände Arbeit 
oder trete in ein Kloſter, das für ihn ſorge. — Hat die Kirche 
bei einigen regulares den Bettel erlaubt oder vielmehr geduldet, fo 
geht daraus nicht hervor, daß man ihn auf immer erlauben folle, der 
Autorität Pauli zuwider. Die Erlaubniß, welche die Kirche irrthümlich 
gewährt Hat, jollte fie nach erfannter Wahrheit widerrufen” Hier 
regen ſich Keime richtiger Erkenntniß, aber die Erkenntniß ift eine 
gebrochene , Tich ſelbſt mwiderfprechende und fo mußte diefer Proteft 
wirtungslos bleiben, wenn er auch nicht äußerlich unterdrüdt worden 
wäre. Der Mönch blieb das Ideal. Das Mönchgelübde wurde der 
Kaufe gleich gejebt!, der Ablaß mönchiſcher Heiligthümer (mie der 
Portiunkulaablaß) galt als bejonders Träftig?, das Stapulier der 
Karmeliter befreite vom Yegefeuer.? Und darin machten die Unfittlich- 
fetten der Priefter und Mönche, über welche die ſchwerſten Klagen fich 
häufen, im ganzen nicht irre. Der Stand der religiosi war trotzdem 
der status perfectionis. Und die Armuth galt als ein Heiliger Stand, 
den auch die Kunft Giotto's in feinen Fresken zu Aſſiſi verherrlichte, 
der Reichthum als bedenflih, das Erwerben als verwerflih‘, der 
Bettel aber wurde ein gottwohlgefällige Thun und Heiliger als Die 
Arbeit. Dieß mußte das fittfihe Urtheil über das irdiſche Leben und 
die Erfüllung des irbifchen Berufs völlig verwirren. Er erichien als 
an fich unberechtigt, welcher erft durch befondere kirchliche Werke und 
Leiftungen feine Berechtigung fich erwerben müſſe. Das Hatte zur 
Folge, daß man nicht mit ruhigem Gewiffen im Stande des natür- 
lichen Lebens ftehen und feinem irdifchen Beruf obliegen konnte — 
ane Bennruhigung des Gewiſſens, die man erft durch kirchliche 
Leiftungen wie Stiftungen, Almoſen u. dgl. befchwichtigen mußte. 

4. Auch diefe Ausübung der hriftliden Liebesthätigkeit 
wurde daher durch jene Anſchauung verkehrt. So reich das M.-A. 
in folder Bethätigung ift, fo ift es doch nicht die Liebesthätigfeit 
ſelbſt die man meint und die Noth der man fteuern will, ſondern fie 





1) Schon Hieron. Ep. 22 ad Paulam vom Eintritt in den Möndsftand: 
Seeundo quodammodo iti se baptismo lavare. Thom. aa Summa II, 2 
Qu. 189 a. 3: Unde legitur in vitis patrum, quod eandem grali iam Karin 

intrantes quam consequuntur baptizati. Wiefeler a. a. D. ©. 349. 
N ee u D ©. 346 
0.0. ©. 349: In — moriens non patietur incendium. 
gi. Summa de virtut. 6. Th. de beatitud. Paupertas est 
— divitiarum, oontemptus divitiarum — propinqua Deo — laeta, quieta, 
wunds, mater et nutrix et custos 2 der Reichthum von dem allen 
das —* Bei Gaß, a. a. O. S. 4 


Luthardt, Geſch. der chriſtl. Ethik. 1. — 21 
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dient nur als Mittel für den eigenen Zweck des Verdienfted das man 
fi) erwerben will. Man gibt dem Bettler nicht um ihm zu Helfen, 
jondern um da3 gute verdienftlihde Wert zu thun und fich fo den 
Weg zum Himmel zu bahnen!; wie denn die fpäteren Summiften das 
Almofen gar nicht mehr unter dem Artikel der Liebe, fondern unter 
dem der Buße und Genugthuung bejprechen.” „Almoſen reinigt“, jagt 
Snnocenz, „Almoſen befreit, Almoſen erlöft, Almoſen beſchützt, Almoſen 
erreicht das Ziel, Almoſen macht vollkommen, Almoſen ſegnet, Almoſen 
macht gerecht, Almoſen erweckt neues Leben, Almoſen macht ſelig 
Man gibt „in Fürſorge um fein zukünftiges Heil“, „weil man gern 
auf Erden ſäen möchte, was man im Himmel ewig zu ernien hofft”, 
„um nach Kräften für das zufünftige Leben zu forgen, in der Hoff 
nung, daß Almofen den Gläubigen bei der Auferftehung am jüngften 
Tage viel nüten werde” u. f. w.3 „Das Verdienſt aber Liegt nicht 
darin, daß dem Urmen geholfen, daß die Noth gelindert, die Armut) 
al3 ein Uebel überwunden wird, ſondern wejentlich in dem Verzicht 
auf das Hingegebene irdijche Gut." „Armfein ift ja eim fittlich höherer 
Stand als Reichfein, und mer etwas von feinem irdiſchen Gute als 
Almoſen weggibt, der kommt damit dem vollkommenen Stande „ohne 
Eigenthbum leben” wenigftens einen Schritt näher.” Betteln aber 
galt nicht als Schande; e8 war eine Art Beruf geworden; „micht wer 
ein Almofen gibt, leiftet dem Armen einen Dienft, fondern umgekehrt, 
diefer leiftet dem Neichen einen Dienft, wenn er ihn um eine Gabe 
anfpricht”.5 Und die Wirkung der Almofen fteigert fi) mit der Menge 
derfelben. Je mehr Almojen, um fo mehr Fürbitter. So ift es ſchließlich 
das Wert jelbft, welches gewürdigt wird, abgejehen von der Perſon. 
Das ift die fchliehliche Konfequenz jener alten Abbeugung von der 
Bahn paulinifcher Erkenntniß. 


8 65. Die weltliche Sittlichkeit. 


Bgl. Herm. Reuter, a.a. D. II an verfchiedenen Orten. Dieftel, „Ber 
wäliche Gaft” u. die Moral des 13. Jahrh. Allg. Monatsſchr. f. Wiſſenſch 
u, Liter. von Droyfen. Halle u. Braunſchw. Jahrg. 1852. ©. 687-714. 


1) In dieſem Sinne leitet z. B. Innocenz III. in ſ. Schr. De eleemosyna 
dieſes Wort wunderlicher Weife ab von Eli = Deus und moys quod est aqua, 
quod Deus per eleemosynam maculas peccatorum eliminat et sordes abluit 
dee rg ßoy te Bahn it ‚nad a fiat propter beatitudinem; 
und zwar ift e er a en und Beten; v orn, Die chrifil. iebei 
thäti * a M. rl Gtuttg. ©. 138, N —— 

‚0.0.0. 414. 3) © Bol. Den a. a. O. 

u on, a. a. O. S. 141. 5) 
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Das asfetifche Lebensideal mußte in Widerjtreit mit der that⸗ 
ählichen Wirklichkeit des Lebens und feinen Anforderungen kommen 
md dadurch eine Reaktion der fittlichen Denkweiſe im weltlichen Sinn 
hervorrufen. 

1. Der Widerſtreit zwiſchen dem asketiſchen Ideal und 
der WBirklichkeit ſeiner Vertreter. War die Kirche das Reich 
Gottes ſelbſt auf Erden und alle Sittlichkeit dadurch normirt, fo zeigte 
die Repräjentation ber Kirche ſelbſt doch mit der Sittlichkeit fich oft 
in zu bevenflihen Widerftreit. Die Geſchichte des Papſtthums, 
die filtlihen Zuftände des Hofs zu Avignon und des großen Schisma 
fonnten nicht ohne Eindrud bleiben. Je mehr der päpftliche Abſolu⸗ 
tismus fi fteigerte, mußten feine Eidentbindbungen u. dgl. das fittliche 
Ürtfeil verwirren und dazu führen, dafjelbe von der äußeren Autorität 
der Kirche zu Löfen. Die fittliche Wirklichkeit der Religiojen ftimmte 
un zu oft nicht mit dem deal, welches die Theorie aufftellte Die 
immer wieberfehrenden Bejchlüffe der Synoden gegen die Unkeuſch⸗ 
beiten und Lafter in den Klöftern und nicht zum minbeften in ben 
Nonnenklöſtern, legen Zeugniß davon ab.! In dem verderbten Zu⸗ 
Rand der Kirche ſah man vielfach die Vorzeichen des Antichrift. Der 
Reihersberger Propſt Gerhoh? (+ 1169) glaubte fchon „die vierte 
Nachtwacher“ gekommen. Was er vom Wandel des Weltklerus in 
jenen Sittenfchilderungen berichtet3, überfteigt alle Begriffe. Wenn 
er fih nicht gegen das Mönchthum, das ihm deal ift, wendet, fo 
erhoben fih mit dem Ausgang des 12. Jahrh. die ankflagenden 
Stimmen auch gegen dieſes. Und was man vor Uugen ſah, be- 
Rätigten auch die Predigten ernfter Prediger. Tauler's Predigten 
laſſen in die unerbaulicden Zuftände des Klofterlebens und die traurigen 
Auftände der Kirche überhaupt Einblide thun.* Die „Gottesfreunde” 
find ihm die Säulen der Welt und ber Kirche, „und mären dieſe 
Menſchen nicht in der Chriftenheit, die Welt ftünde nicht eine 
Stunde”. 

2. Dazu Hatte der Uusgang der Kreuzzüge, in welden fich 
der aftetifche Enthufiasmus des M.-U. einen jo mächtigen Ausdrud 
gegeben, eimen ftarfen Rüdichlag geübt. Es Hatte im Bereich des 


1) SgL vorn ©. 252, 
2) 9. Bogel, P. R.⸗E. V, 101 f. urn el, ©. v. kr 1äss über Die 


Sitten uflänbe der eitgendfl. Seintiätei En; iffert. 3. 
i) , Rom. zum 64. B — Antichristi. 


‚ Sinfenmeer, 0. EB &. er 
21 * 
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Muhamedanismus fih doc auch eine Welt mannigfacher Tugenden 
erſchloſſen. Das rief allerlei kritiſche Gedanken hervor. Wird nit 
die Welt des Sittlichen unabhängig von der Religion und Kirche als 
ein felbftändiges gedacht werden müflen? Mannigfache Einwirkungen 
von arabifcher Philoſophie her wirkten löſend von der Wutorität der 
firchlihen Satzung. Zudem war die Erinnerung und Pflege der 
antifen Moral nie ausgeftorben. Senela und Bostins blieben be 
fannte Größen. 


3. Die Volksliteratur, wie fie fich ausbildete, unterftüßte 
diefe Befreiung des Sittlichen von der kirchlichen Bevormundung. Die 
Troubadours im füdlicden Frankreich nahmen Partei für die Albi- 
genfer gegen die Slirche, für das freie weltliche Leben gegen den Bund 
der Unwiſſenheit mit der Herrfchjucht, des Lafters mit der Macht.! Zwar 
waltete in der deutfchen Poefie eines Walter von der Bogel» 
weide und in Freidank's Bejcheidenheit ein frömmerer Geil. 
Aber gegen das verderbte Kirchenthum und die Unfittlichfeit der 
Priefter erhoben fie doch auch ihre Stimme, und vertraten in ihrer 
Spruchweisheit eine zwar religiöß begründete, aber doch weltfreie und 
weltfrendige Moral. 


Niemand bin zur Hölle fährt 
durch Speife, die er recht verzehrt; 
wer des Weibes recht mag pflegen, 
verliert darum nicht Gottes Segen — 
fingt Freidank; während er andererſeits von dem Neb, mit dem 
St. Beter Fiſche fing, fingt: 
Das Netz ift nun verfchmähet; 
römish Netze fähet 
Eilber, Gold, Burgen, Land, 
das war St. Peter unbelannt. 
St. Beter war ein rechter Degen, 
Den hieß Gott feiner Schafe pflegen, 
Er hieß die Schafe nicht beicheren; 
nun will mans Scheren nicht entbehren. — 
Doch ift zu Rom manch falſche Lift, 
daran der Papft unjchuldig ift — 


febt er gutmüthig Hinzu, ähnlich wie Luther in feinen erften Schreiben 
an Leo X. Hier arbeitet fich eine chriftliche Sittlichkeit ganz anderer 
Urt heraus, als nach dem Mönchsideal. 


1) Reuter, a. a. O. II, 59. 
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Anh im Barcival ift es nicht anders. Gurneman lehrt Par- 
cival Scham al3 den Unfang der Zucht — Schamlofigkeit führt zur 
Hölle —, Barmherzigkeit, Milde, Demuth, vor Allem das rechte Maß, 
die Frauen Tieb Halten ohne Wankelmuth und falfche Lift. Ueberall 
tritt das fittlihe Moment aus dem Firchlichen Wert heraus, unb die 
vita contemplativa hinter die freudige Erfüllung des Weltberufs in 
Ehe u. ſ.w. zurüd. So ift auch in dem „wälfchen Gaft des Thomafin 
von Zirklaria“ nicht der Mönch das Ideal, fondern der Ritter, der 
biderbe, fromme, freie Mann, und die „Stäte” macht die Tugend völlig — 
allerdings auch hier ruhend auf der religiöfen Grundlage: Gottesfurcht 
ift die Bafis aller Tugend. Darin unterfcheidet fich diefe chriftliche 
Beltmoral weſentlich von der antiken, und zugleich durch den weiteren 
Did für den ganzen Umfreis der fittlichen Aufgaben des bürgerlichen 
Lebens, 

4. Es Hatte ſich doch allmählich ein weites Gebiet des wirk— 
lihen Lebens erfchloffen, welches von jenen kirchlichen Normen nicht 
mehr umfaßt werden konnte, und damit auch ein Gefühl der Be- 
tehtigung der entfprechenden Lebensaufgaben entwidelt, mit welchem 
jene fittlichen Anschauungen nicht mehr ftimmten. Denn jene Ans 
ſchanmgen mußten Tonfequent durchgeführt die Erfüllung dieſer Auf: 
gaben des irdifchen Berufslebens unmöglich machen, und boch waren 
dieje notdivendig. Daraus mußte fich ein innerer Widerftreit der Em- 
pfindung und eine Beunruhigung des Gewiſſens entwideln, welche mit 
den berfömmlichen Tirchlichen Mitteln nicht zu überwinden waren. 
Richt bloß, daB das nationale und ftantliche Bewußtſein im Konflikt 
der Kirche mit Ludwig dem Bayer und Philipp dem Schönen von 
Frankreich in einer Stärke fich geltend machte, daß mit feinem An⸗ 
ſpruch felbftändiger Berechtigung der Anſpruch unbedingter kirchlicher 
Herrſchaft auch über das Gebiet des ſtaatlichen Lebens ſich nicht ver⸗ 
trug, ſondern dieſes von jener Botmäßigkeit ſich je länger je mehr 
entnahm. Auch das bürgerliche und wirthſchaftliche Leben begann die 
Bande zu ſprengen, in welche die kirchlichen Normen fie zu ſpannen 
verſuchten. Das Beitalter der Kreuzzüge war vorüber, von der früheren 
religiöfen Begeifterung war nicht? mehr vorhanden, aber die Wirkungen 
jener großen Bewegung machten ſich fühlbar. Der Geſichtskreis hatte 
fi erweitert, das Weltbild hatte eine Menge neuer Anfchauungen in 
N aufgenommen, und thatfächliche Verbindungen mit dem Orient 
hatten fi geknüpft. Der Handel der oberitalienifchen Städte mit 
feinen Rückwirkungen auf das Städteleben Deutſchlands beruhte daran, 
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Nah kirchlichem Geſetz war mit den Ungläubigen Berlehr und Ber- 
trag unftatthaft, und doch Hing davon jener Handel ab. Der Handel 
war überhaupt bedenklich angefehen, nun aber mußte man fi mit 
jenem Großhandel zurechtfinden.! Die bisherige Geſellſchaftsordnung 
war auf die Naturalwirtbichaft begründet; mit dem Handel gewann 
das nothwendige Taufchmittel des Geldes eine ganz andere Bebeutung; 
dadurch) war die Möglichkeit des Erwerbes und der Rapitalanhäufung 
in früher ungelannter Weije gegeben; die ganze Geftalt der Gefell- 
Ihaftsordnung mußte ſich dadurch wandeln. Die Arbeit mußte ganz 
anders gemwerthet werden und das Urtheil über die fittliche Berechtigung 
des Erwerbens fi ändern. Und mie vertrug fi mit dem ent 
widelteren Gejchäftsleben das kirchliche Verbot des Zinsnehmens?? 
Dadurch entjtand ein innerer Widerftreit der Urtheile und Em: 
pfindungen, welcher mannigfache Beunruhigungen des Gewiſſens zur 
Folge Hatte. Wir finden auch das ausgehende M.⸗A. als ein in be 
fonderem Grade von Gewifjensbeunruhigungen heimgefuchtes. Man 
konnte zwar durch Firchliche Leiftungen und Ubzahlungen meinen, ſich 
das Recht zu jenen weltlichen Thätigleiten zu erkaufen, und durch ger 
fteigerte Leiftungen fich Beruhigung zu jchaffen verfuchen. Aber da3 
war doch immer ein unficheres Mittel Denn warn ift es genug? 
Und inwieweit ift jene Lebensgejtalt überhaupt gegenüber der höchiten, 
der kirchlichen, Autorität berechtigt? Man kam auf diefem Wege über 
den Biweifel nicht hinaus. Und doc drängte fi die Nothwendigkeit 
jener Thätigkeiten, aljo auch die fittliche Berechtigung diefer Beruf- 
ſtände unwillfürlih auf. So brach die fittliche Denkweiſe auseinander 
in die Anerfennung einer weltlichen Sittlichfeit, deren Berechtigung 
doch vom kirchlichen Gefichtspunft aus zweifelhaft erſchien, und einer 
höheren religiöfen oder kirchlichen Sittlichkeit, die als vorzüglicher galt 
und doch nicht allgemein durchgeführt werden konnte. So hatte das 
fittliche Bewußtjein feine Einheit verloren. In foldem Zwieſpalt 
tonnte es nicht verharren. Darin kündigte fi eine neue Zeit an. 
Verſchiedene Reformverfuche der fittlihen Dentweife oder LXebenzfüh- 
rung juchten die fittliche Hülfe zu bringen, aber alle vergeblid, weil 
fie nit in dem Punkt einfehten, von weldem die Wbirrung ur- 
ſprünglich ausgegangen mar. 


1) gl. Hiezu ge: Das Folgenden Herm. Reuter, a. a. O. ©. 54 ff. und 
Uhlhorn, a.a.D. ©. 3 

2) Auf Grund Belonbers von Luk. 6,35 vor Allem von Klemens V. und 
der Kirchenverſammlung von Vienne 1311 als göttliche8 Dogma feftgejegt. 
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566. Oppofitionelle Richtungen und Reformbeitrebungen. 


Der Steigerung des Papftthums und der Außeren Herrſchaft 
der Kirche geht in der zweiten Hälfte des Mittelalters eine Reihe 
von oppofitionellen Strömungen und Bewegungen parallel, welche 
entweder die Kirche jelbjt verneinen und fich auf den Boden des 
Geiftes theils im dualiftifchen, theil3 im pantheiftiichen Sinne ftellen 
und fchließlich zur gnoſtiſchen Rechtfertigung der Unfittlichkeit führen, 
oder im Zuſammenhang mit der Kirche in einem energifcheren Zurüd- 
gehen auf ihre Urjprünge in der heil. Schrift die Reform des Firch- 
lichen und fittliden Lebens fuchen, aber, da fie nicht im lebten 
Gtund der kirchlichen Berirrung einfeßen, die äußere Geſetzlichkeit 
der Kirche nur mit einer gefelichen Geltendmachung der heil. Schrift 
beantworten und jo eine wirkliche Zurechtſtellung nicht herbeizuführen 
vermögen, i 

1. Das Werl Gregor’3 VII. war al ein Reformverjud der 
Kirhe vom Boden der firhlihen Autorität aus gemeint gewejen. 
Lie fttlihen Schäden des kirchlichen Lebens fuchte er dadurch zu 
heilen, daß er die Kirche von der ftaatlichen Gewalt unabhängig, fie 
vielmehr zur Herricherin über diefe machte. Das Papſtthum zur 
abjoluten Herrfchaft innerhalb der Kirche, die Kirche zur Herrfchaft 
‚über den Staat, die im Papſtthum zufammengefaßte Kirche zur Herr- 
ſchaft über die Welt zu erheben: das waren die drei Stufen des 
gregorimischen Gedankens, welchen Innocenz IIL der Verwirklichung 
entgegen zu führen und Bonifaz VIO. in fchärffter Form geltend zu 
machen ſuchte. Aber die Wirklichkeit bildete den Widerfpruch dazu. 
Und fo diente diefer Wiberftreit nur dazu, die Gedanken der dhrift- 
lien Volker an jenem Ideal irre zu machen und den Boden für 
oppofitionelle Strömungen zu bereiten. Der asletifhe Gedanke der 
Nachfolge EHrifti befonders in der Geftalt der Armuth, wie er vor 
Allem in Franziskus von Affifi fich verkörperte, wollte fich zunächſt 
nur in den Dienft jener Herrfchaft der Kirche ftellen. Aber indem er ſich 
an die eigene Entfchliegung des Volles wandte, rief er in demſelben 
jelbfändige religiöfe Gedanken und Erwägungen wach, melde fid 
ebenfo gut in den Gegenfah zur Außeren Kirche wie in ihren Dienft 
Rellen konnten. So fehen wir denn die zweite Hälfte des M.⸗A. von 
religiöfen Bewegungen erfüllt, welche zum Theil auch äußere Geftalt 
in Gemeinfchaftsformen gewannen oder weiter zurüdgehenden Be- 
Wegungen und Gemeinjchaften Boden gewährten und Nahrung gaben, 
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2. Dualiftifde Richtungen. Eine dualiftifche Askeſe hatten 
ſchon früher verfchiedene Häretifche Gemeinschaften vertreten. So die 
Banlizianer! im Drient, welche von Markionitifcher Gnofis aus- 
gehend die Konſequenzen ihrer dualiftiihen Grundanſchauungen durd 
paufinifche Elemente ermäßigten, Ehe und Fleifchgenuß zugeftanden, 
fonft aber im biutigem Gegenfab zur Kirche und ihrem gejehlichen 
Weſen ftanden. Ihre Reſte gingen in andere bualiftifche Richtungen 
und Gemeinfchaften, jo bejonders mwahrjcheinlih in die Bogomilen 
über, welche von der Bulgarei aus ſich ind Abendland verbreiteten: 
eine gnoftifch dualiſtiſche Sekte, welche die kirchlichen Zeremonien ver- 
warf, das Gebet betonte und ftrenge Askeſe — Enthaltung von der 
Ehe und vom Fleifchgenuß — forderte. Sie bildeten einen Beftandtheil 
der Ratharer [„Keber“]?, welche von den Slaven in den Donau: 
gegenden aus fich befonders über Südeuropa — in Oberitalien und Süd⸗ 
frankreich — ausbreiteten und in entjchiebener Feindfchaft gegen die 
herrfchende Kirche ftanden. Auf dualiftifcher Grundlage forderten fie 
wenigftens für die „Vollkommenen“ (perfecti) möglichſte Enthaltung 
von allem Materiellen, jo denn vor Allem von Geſchlechtsgemeinſchaft, 
Fleifhgenuß und allem Beſitz; wie fie auch in mißverftandener Fafjung 
der betreffenden Schriftworte alles Schwören, Tödten (Krieg), das 
jus gladii der Obrigkeit ald Todfünde verwarfen. Freilich fchlug diefer 
Rigorismus bei anderen wieder, wie bei den ſog. Luziferianern, 
in antinomiftifchen Libertinismus um. Trotz graufamfter Berfolgungen 
(beſonders in den Wilbigenferfriegen) erhielten ſich fi) bis ins 
14. Jahrhundert. 

3. Antinomiftifhe Rihtungen auf pantheiftif der Grund: 
lage. Die pantheiftiicden Elemente in Skotus Crigena entwidelten 
fih in Umalrich von Bena? (+ c. 1205), im Gegenfah zum Dualis- 
mus der Kirche, welche Geiftliches und Weltliches in Außerlicher Weiſe 
einander gegenüberftellt, zum entjchiedenen Pantheismus — „Gott iſt 
Alles" —, in defien ethiſchen Konfequenzen fi der Antinomismus 
der alten Gnoſis erneuerte. „Der Sab Amalrich's, daß den in ber 


2 —— P. R.⸗E.? XI, 343 ff, mo auch die übrige Literatur an⸗ 
gegen 2) Steude, Bir. f. K.Geſch. V (1881), 1. €. Schmidt, P. R.E. VII, 
616 

3) Krönlein, Amalr. v. B. und David v. Dinant. Xheol. Stud. u. Krit 


1847, on der K M.⸗A. II, 176 ff. ‚Seid. d. 
——— Em ie Ar Sem. eu ðeſch. d. An ur * im RR. 
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Liebe Stehenden Teine Sünde zugerechnet werbe, erhält feine Deutung 
durd den Sat der Amalrikaner, daß den im Geift Stehenden Hurerei 
und andere Befleckung nicht zur Sünde gereiche, weil jener Geift [als 
welchen fic) Gott in den Amalrilanern offenbart], der Gott ift, von dem 
Fleiſche unberührt bleibe und nicht fündigen könne“.! Diefe Richtung 
fand ihre Fortfegung in den Brüdern und Schweftern des 
freien Geiftes?, die im 13. und 14. Jahrh. weite Verbreitung 
fanden. Da Gott Alles ift, fo braucht man fi nur der Einheit mit 
ihm bewußt zu werden, um im Stande der Volllommenheit und 
greiheit zu fein, in welchem es keine Sünde mehr gibt. Diefer Frei» 
heit gegenüber muß Alles, was Sabung heißt, aufgelöft werden. Wo 
der Geift Gottes ift, da ift Freiheit. Die Iandläufige Unterſcheidung 
zwiihen Gut und Bös erfcheint den Fortgefchritteneren als Täuſchung 
der Beichränftheit. Mit diefem Libertiniftifchen Antinomismus be⸗ 
anttvortete man den Nomismus der mittelalterlichen Kirche. Bis in Die 
Reformationzzeit hinein ſetzt ſich diefer Libertinismus fort. 

Aehnliche Folgerungen aus den pantheiftiichen Vorderſätzen 
Amalrih’3 z0g Ortlieb von Straßburg, Unfang des 13. Jahrh.s, 
und fand eine bedeutende Anzahl von Anhängern, „Ortlieber“, 
welde von dem Sab der inneren Geiftesoffenbarung Gottes aus bie 
Kirche umd ihre Buchftaben- und Satzungsweſen verwarfen. Daraus 
ergab fi die GSleichgültigkeit gegen alle äußere Erfcheinung und 
Uebung der Sittlichkeit, auch die Verwerfung der Ehe. Die Ortlieber 
löften fi in die Brüder des freien Geiftes auf. 

Anderer Art waren die Begharden und Beguinen, welde 
in Form Höfterlicher aber freier Vereinigung fi) zu Lebensgemein« 
haft in Arbeit, Dienft und frommer Betrachtung zufammenthaten, 
an die Zertiarier des Franziskanerordens erinnernd, befonders in den 
Niederlanden verbreitet, in ihrer ftillen Frömmigkeit vielfach ein Segen, 
aber ohne dem Mißtrauen der kirchlichen Autoritäten zu entgehen, 
und allerdings auch nicht felten die Zufluchtsftätte für häretiſche 
Elemente, 

4. Wenn jene dualiftifhen und pantheiftiichen Selten und 
Richtungen dem werfmäßigen Chriſtenthum der Kirche ein gnoftifches 


1) Breger, P. R.-E2 I, 325. Neuter, a. a. O. ©. 2 

2) Hahn, eich. der Keber u. |. m. II, 420 ff. Tandt, Histoire du pan- 
thäsıne au moyen äge et au seiziöme sidcle. Paris 1875. 9. Reuter, 
a. a. O. ©. 242 ff. ung en über das Berater der Refor- 
nation. Jena 1858. ©. 66 ff. mid ‚RE? U, 677. 
3) Breger 1,191 ff. ©. Schmibt, Re x], er 
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der Erfenntniß entgegenftellten und fo dazu famen die Kirche ſelbſt zu 
verwerfen, bezeichnen die Waldenjer!, wenigitend am Anfang, einen 
Reformverſuch des dhriftlihen Volkslebens innerhalb der Kirche ımd 
der kirchlichen Anſchauungen. Ihr beherrfchender Gedanke war das 
Ideal des apoftolifden Lebens, wie fie es in damaliger Weife, be 
fonder8 nah Matth. 10 und Luk. 18 verftanden, als asketiſche Welt- 
entfagung , Befreiung der Seele durch freiwillige Armuth und Beſitz⸗ 
Iofigleit von den Feſſeln der Weltgebundendeit und der Eigenfudt, 
zur Nachahmung des Wanberlebens der Apoftel und Jeſu Chriſti. 
Es war alfo im Grunde das mönchiſche Vollkommenheitsideal der 
berrfchenden Kirche, das ihnen vorfchwebte, nur daß fie dafjelbe al 
apoftolifche Reifeprediger in der Form volksthümlicher Bußpredigt 
auch verfündigten. Erft fpäter find fie dadurch in Gegenfah zur 
Kirche gelommen und Haben ſich in bejonderer hierarchiſcher Orga⸗ 
nifation zufammengefchlofien. Wenn fie für ihre Verkündigung auf 
die Schrift zurüdgingen, als die einzige Norm des Glaubens und 
Lebens der Kirche, gegenüber der enticheidenden Autorität der kirch⸗ 
lihen Tradition, jo brachte es jene ganze Denkweife mit fich, daB 
fie die Schrift als gefehliche Vorjchrift der äußeren Lebenshaltung 
faßten. Das N. T. war ihnen das „Geſetz Ehrifti“, welches fie für 
die unverbrücdjliche Richtfchnur des Lebens erklärten, nur eben ohne 
die Zeremonien des U. T. und die päpftlichen Dekrete. So ver 
warfen fie einerfeits die kirchliche Lehre von der genugthuenden Be 
deutung der kirchlichen Werke, Faften, Almoſen und Gebete, und ließen 
diefe nur als reinigende Buchtmittel gelten’, verneinten die Ber 
dienftlichleit der Werke überhaupt und Iehnten die Firchlichen Faſt⸗ 
und Feiertage ab außer dem Sonntag‘, glaubten aber andererfeits 
von der Schrift den Eid und das Tödten ſchlechthin verboten, und fo 


1) Preger: Waldelier, weil von Walde. Bol. über dieſe dern, in 
P. R.E. 1. Aufl. XVII, 502—547, wo auch die übrige Liter. bis dahin: ufl. 
XVL 610-688 von Comba. Br der bisher. Liter. von Ders, Diedhoff, Preger 
(Beitr. zur Geſch. der Waldeſier. München, Ulademie der Wiſſenſch. 18:5) iR 
neuerding3 bejonder3 hinzuzufügen 8. Müller, Die Wald. u. ihre einge 
Öruppen bis 4 Anfang des 14. Sahrh. Gotha 1887. Zum Theil gegen ieſen 
aber Preger, Ueber das Verhß. der Taboriten zu den Waldeſiern des 14. Jahrh. 
AbH. der Münchener Alad. der Will. 1887 (111 ©. 49). 
2) Mit Verfchiedenheiten zwifchen den franzödf. Wald., deren Neifeprebiger 
ehelo3 leben mußten, und den ital., deutfchen —E deren Reiſeprediget 
in der Ehe ſtehen konnten. 
3) — quod quandocanque Deus dimittit culpam, dimittet et poenam bet 
Preger, Ueber das Berhältniß u. f. w. 1887 ©. 94. 
4, A. a. O. S. 86. 
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denn auch der Obrigkeit das Necht über das Leben genommen und 
fahen bie höchſte Vollklommenheit in Armuth und Ehelofigkeit, in ver- 
meintliher Rückkehr zum apoftolifchen Ideal. Es fehlte ihnen nicht 
minder wie ber römischen Kirche, zu welcher fie in Oppofition kamen, 
die Erfeuntniß der Glaubensgerechtigkeit und damit des rechten Schrift- 
verftandes, jo daß fie Geiftliches und Weltliches nicht reinlich zu 
fonbern wußten. Aber immerhin find fie von der Schrift aus all- 
maͤhlich weiter geführt worden und haben fich fchließlich unter bie 
Einwirkung der Reformation geftellt. 

5. Jene gejebliche Denkweiſe beherrfchte auch die übrigen fogen. 
Borlänfer der Reformation. Es ift der von Alters her wieder- 
bolt, au) von Franziskus geltend gemachte Grundſatz, daß die Berg- 
predigt das Evangelium Jeſu Ehrifti fei und das öffentliche Leben 
beherrſchen folle, der fi auch bei diefen geltend macht. So auf 
in der, wenn auch immerhin korrekteren Bewegung, welche von Wiklif! 
ausging und ſich dann nach Böhmen übertrug. In der Tugendlehre 
zwar folgt er der herkömmlichen Eintheilung in die vier ars 
dinal- und die drei thenlogifchen Tugenden, doch fo daß er — nad 
früheren Borgängen — in der Demuth die Wurzel, in der Liebe die 
Seele aller EhHriftentugend ſah, wobei er in der Darftellung ihrer 
piyhologiichen Stufen bis zur höchften, der völlig felbftlofen Liebe zu 
Gott um feiner felbft willen, befonderd an Bernhard von Clairvaux fich 
anſchloß. Wie ſich aus diefer Liebe dann für Willif die Liebe zum 
Kächſten ergibt, fo betont er in diefer auch die richtige Ordnung Die 
fie einhält und die Pflichten des Berufes, der einem Jeden von Bott 
angewiefen ift, womit er einen folgenreichen reformatoriſchen Gefichts- 
punlt in der Beurtheilung der fittlihen Aufgabe andeutet.2 Im BZu- 
ſammenhang hiemit weift er auch die Lehre zurüd, daß die evan- 
geliſchen Rathſchläge — deren er nach damaliger Sitte zwölf zählt, 
darnıter auch daß man nicht fchwören fol — nicht jeden Chriften 
verpflichten? Man fieht daraus, daß die Anerkennung des göttlichen 
Rechts des natürlichen Lebensftandes bei ihm durch jene gefeßliche 
Stellung zum Schriftiwort noch ganz mittelalterlich getrübt war, wie 
er denn auch das Ideal des Staates in einem Gemeinweſen ſah, in 


— — — — 


1) @. geäler, Joh. dv. Wiel. und die Borgefch. der Reformation. 2 Bbe. 


2p}. 1873, nder3 I, 528 
i Liber mandaterum | ecalogus) c. 23: faciat ergo quodlibet membrum 
quod incumbit officio sui status ete. bei Lechler I, 531. 


— Christi obligat quemeungue. De civili dominio II, 13 
bei geiler 1 
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welhem an der Stelle des PrivateigenthHums der Kommunismus der 
Liebe Herricht.! Es ift bei ihm wie bei allen mittelalterlichen Reform⸗ 
verfucden das Evangelium zum Geſetz gemadt. Es war erft Luther 
vorbehalten, von feiner grundleglichen Erkenntniß der Glaubensgerechtig⸗ 
feit aus den richtigen Unterfchied beider zu erkennen und geltend zu 
machen, im Gegenfab zu den ſchwärmeriſchen Reformverjuchen feiner 
Beit, welche jenen Irrthum in die Praxis zu überſetzen verfuchten. 

6. In Abhängigkeit von Wiklif ift daher auch für Hus bie 
heil. Schrift „das Geſetz Chriſti“, die evangelica lex und im diejem 
Sinne maßgebend au für die Regelung des Chriftenlebens.? Und 
fo haben denn auch die radilalen Huffiten, über Hus jelbft hinaus— 
gehend, ähnlich wie die Waldenfer einerjeit3 die Firchlichen Bußwerke 
als genugthuend verworfen und die kirchlichen Faſt- und Fefttage ab- 
gelehnt®, andererfeit3 das Schriftwort ohne Weiteres als äußere 
Gefe für das bürgerliche Leben geltend gemacht, in Folge deſſen den 
Eid und die Tobdesftrafe verworfen? und die Taboriten aus dieſer 
Grundanfhauung die KRonjequenz gezogen, daß an die Stelle de 
heidnifchen, d. h. römischen und deutſchen Rechtes das göttliche Recht 
treten und für Verwaltung und Juſtiz maßgebend jein ſolle.“ Umd 
fo erklärten denn auch die fpäteren „böhmischen Brüder“, bie fi 
„Brüder des Geſetzes Chriſti“ nannten, von ihrem falſch geſetzlichen 
Schriftprinzip aus Krieg und Schwertgewalt als durch das Geſet 
Chrifti fchlechthin verboten, für den treuen Ehriften auch die Ueber- 
nahme von Staat3ämtern al3 unerlaubt und den Eidſchwur für eine 
Sünde®, d. h. vermengten Geiftliches und Weltliches miteinander und 
hielten am Prieſtercölibat feft.? Allmählich allerdings fand ein Rad 
laß diefer Strenge ftatt; vermittelnde Anfichten (Prokop's von Neu- 
haus) machten fich geltend, welche Reichthum und Staatsämter ver- 
ftatteten und jo eine Annäherung an die Welt ermöglichten. 

7. Mit Wiklif's ſpäterer Polemik gegen das Mönchthum trifft 
Johann von God zufammen (bei. in ſ. Schrift Dialogus de quattuor 
erroribus®), in welcher er das Evangelium zwar als „Geſetz“ faßte, 
aber als ein Geſetz ber Freiheit der Liebe und des Herzens, gegen 


‚1) Tune necessitaretur respublica redire ad politiam evangelicam, habens 
omnia in communi. De civ. dom. II, 16 bei Lechler I, 600. 

2) Bgl. Lechler II, 236. 3) Bre er, 0.0.0. 

1 Rechler II, 292. 5) Lechler IL, 471. 6) Vechler II, 50 
En a le Er ©. 513. Ueber bie böhm. Brüder überh, vgl. Zezſchwih, 


18 ff. 
8) Vgl. Sehe 1,516. Ullmann, Reformatoren vor ber Ref. L, 17 ff. 
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die unebangelische Geſetzlichkeit polemifirt, welche ſchon frühzeitig in 
der Kirche Eingang gefunden, und befonders gegen die Nothiwendig- 
teit oder Vervienftlichleit der Gelübde; das Gelübde könne eine Hülfe 
für Schwache fein, fei aber an fich nicht etwas Gutes; mit Unrecht 
nennen die Mönche ihren Orden einen „Stand ber Vollkommenheit“, 
da fie do die Unvolllommenen find; die innere Heiligkeit fei die 
höchſte Vollkommenheit, höher als jede Vollkommenheit „gemachter 
Religionen“. Die klare Auseinanderhaltung von Rechtfertigung und 
Heiligung fehlt ihm wie auch dem evangeliſcheſten aller Vorläufer der 
Reformation: Joh. Weffel!; denn das Nechtfertigende ift ihm im 
Örunde die Liebe, d. 5. die „eingegoflene Gerechtigkeit”. So theilt 
ah er mit der Scholaftit die gleiche Grundlage der fides caritate 
formata, wenn auch mit Ausjchluß alles Verdienſtes. Aus jener 
Burzel fonuten alle ethifchen Irrthümer der römischen Kirche immer 
wieder herauswachſen. Erſt Luther's Erfenntniß ging bis auf den 
Grund des Irrthums und ftellte durch feine Erneuerung der biblifchen 
Erkenntniß von der Glaubensgerechtigkeit die chriftliche Sittlichkeit in 
ihrem Berhältniß zu Gott wie zum Weltleben fiher. Und fie allein 
auch vermochte die Kirche vor der Gefahr eines neuen gebildeten 
Heidenthums zu ſchützen, welches fie von den Rreifen des Humanismus 
aus bedrohte. 


8 67. Der Humanismus. 


®. Voigt, Die Wiederbelebung bes Maffifchen Altertfums. 2 Bde. 2. Aufl. 
Berl. 1882. 83. Burdhardt, Die Kultur der Renaiffance in Stalien. 
Bajel 1860. Bd. 1. Gieſeler II 4. 8154 K. v. Raumer, Geſch. ber 
Bädag. I. 2. Aufl. 1846. S.37-65. Basqual-Billari, Savonarola, 
überf. v. Berbufchel. I. 1868; über Lorenzo Medici ©. 23ff. Gregorovius, 
Lukretia Borgia I, 1870; über die jittl. Zuftände der Renaiffancezeit ©. 89f. 
Gaß, Geſch. der chriſtl. Ethik I, 1 S. 1ff. 

Seinen einflußreichſten Ausdruck gewann die weltliche Denkweiſe 
der Antike im Gegenſatz zur kirchlich-asketiſchen im Humanismus, 
weicher die Kirche mit einem neuen Heidenthum der Bildung be- 
drohte — eine Gefahr, welche erft durch die Reformation an ihrem 
Theil abgewenbet wurde. 

Die Kenntniß des römischen Alterthums war im Abendlande nie 
ganz ausgeftorben, Dante und Petrarfa Hatten im 14. Jahrh. mit 





z01 9 Schler IT, 629. llann IT, 230f. 5. Schmibt in 9. ME? KU, 
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erneutem Nachdrud auf dafjelbe verwieſen und Bocaccio auch anf 
die Griechen aufmerffam gemacht; der fortjchreitende Verfall uud 
ichließliche Untergang des griechifchen Reiches mit dem Fall Kon- 
ftantinopel3 hatte viele griechijche Gelehrte nach Stalien geführt, das 
Studium der Griechen neu belebt und den Eifer dafür lebhaft an- 
gefacht und verbreitet. Diefes Streben, auf die Quellen der geiftigen 
Bildung zurüdzugehen, mußte in Gegenfab zur Scholaftil und ihrer 
Abhängigkeit von abgeleiteten Quellen treten. Die Würdigung des 
Chriſtenthums ſelbſt in feiner urfprünglichen Geſtalt konnte ed bes 
fördern oder auch hindern, je nach der Gefinnungsftellung dazu und 
der Stärke des inneren Wahrheitstriebs. Jenes war die Frucht des 
Humanismus in Deutfchland, diefes vorwiegend die Haltung defielben 
in Stalien. Der Enthufiasmus, mit welchem man in weiten Kreijen 
in Stalien die gleihfam neu entbedte Geifteswelt der Antike begrüßte 
und ihr Studium pflegte, Tieß gegenüber dem Aberglauben und dem 
Beremonienwefen der Kirche jene Welt in idenlem Lichte erjcheinen, 
und in ihr zu leben erjchien als die Höhe des Geiſtes. So ernenerte 
fih wie die philofophifche, jo auch die fittlihe Denkweiſe der alten 
Welt. Wenn Petrarka (+ 1374) der ſtoiſchen Denkweiſe buldigte, fo 
war Marfilius Ficinus (+ 1499) ein Schüler Plato's, und die von 
Gemiftus Pletho 1440 gegründete platonifche Akademie in Florenz 
jeßte Plato und den Neuplatonismus geradezu an die Stelle Chriſti 
und des ChriftentHums, während wiederum Laurentius Valla der 
Philojophie Epikur’s feine Huldigung darbradte. Die Yolge davon 
war die Erneuerung auch der antiken fittlichen Denkweiſe, welche das 
Natürliche ohne Weiteres für fittlich erklärte, und damit eines Paga⸗ 
nismus, wie ihn Erasmus in Rom aufleben ſah, aljo des Heiden- 
thums, welches in weiten Kreifen herrſchte und auch in der Literatur 
und in der fittlichen Lebensführung fich geltend machte. Selbſt die 
Päderaſtie Iebte mit jenem antiken Heidenthum neu auf und mit ihr die 
Berherrlihung fittenlofefter Fyreiheit.! Dabei vertrug man fich äußerlich 


p} Bol. 3. B. Gregorovius a. a. O. „Nachdem ſich in ber Renaiffance der 
erfte cu mit dem Mittelalter und feiner astetiichen Kirche vollzogen hatte, 
trat eine fchrantenlofe Emancipation der Leidenichaften ein. Alles, was für 
deilig gegolten Hatte, murde verladt. Die italienifchen he ſchufen eine 

iteratur, deren nadter Kynismus nirgend feineögleihen Hatte Bon dem 
Ale des Beccadelli bis zu Berin und Pietro Aretino herab breitete 

& ein literarifcher Sumpf aus, vor defien Anblid der ernfle Dante wie vor 
einem hölliſchen Pfuhle würde zurüdgebebt fein. Selbft in den minder 
Novellen — und den minder objcönen Komödien find doch immer — 
die Verſpottung der Ehe das herrſchende Motiv. Die Hetäre wurde die 
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mit den Firchlichen Zeremonien. Und der Mechanismus der römischen 
Kirche konnte über diefes Heidenthum innerlich nicht Herr werben. 
Er vermochte es nur äußerlich zu verkirchlichen, oder ftellte ihm etwa 
eine Myſtik gegenüber, welche felbft heidniſche Wurzeln hatte und deren 
finnentödtende Askeſe vielfach im Grunde felbft nur finnliche Gluth 
war. Es gehört zu den Verdienſten der Reformation, durch ihre 
Rückkehr zu den urſprünglichen Mächten des fittlichen Lebens jene 
Sefahr der Ethniſirung der Ehriftenheit abgewehrt und ihr die Duelle 
eined anderen fittlichen Geiftes eröffnet zu haben. Diefer war es, ber 
Be in der reformatorifchen Ethik fich geltend machte, während die römifche 
>= die alten Bahnen weiter verfolgte und auf diefem Wege der Welt im 
= Dienſt der Kirche mächtig zu werben fuchte. 


— 





‚der [hönen Literatur der Renaiſſance. Cie ftellte ſich dreiſt neben die Heiligen 

Der Kirche. ie Heiligen des Himmeld und die Süngerinnen der Benus 

: tourden ohne weiteres neben einander geftellt als berühmte en — Egoismus 

und gemüthlofe Ausbeutung von Berhältniffen und Menſchen waren nirgends 

- To an der Regel, als im Vaterland Machhiavelli’3.” — — „Luther konnte unter 

= Upnen (den SFtalienern) nie entftehen.“ Hr weitere BZeugniffe in Luthardt, 
L 8ortr. I, Anm. zum 1. Vorir. ©. 272 ff. 
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Vorwort. 


Das Erſcheinen dieſes 2. Bandes hat ſich länger verzögert und 
fein Umfang ift größer geworden, als ich erwartet hatte. Man 
möge beides freundlich zu Gute halten. Der zu bearbeitende Stoff 
drängte fi” zu reichhaltig heran. Es find nur etliche Partien 
— wie die Myſtik der römifchen Kirche, die Myſtik und der 
Pietismus der reformirten Niederlande, die engliiche und die fran- 
zöfihe Moral u. ähnl. —, bei denen ich mich mit den biäherigen 
Darftelungen begnügen zu dürfen glaubte Im Mebrigen wird 
man da3 eigene Studium der Quellen jchwerlich vermiffen. Ih 
habe für Manchen vielleiht zu viel der Referate aus den Quellen ge 
geben. Aber dieß ſchien mir nüßlicher zu fein, als nur Betrachtungen 
darüber anzuftellen. Und es wird doch wohl fo bald nicht leicht 
Jemand dieſen ganzen Stoff, bejonder® auch aus der Zeit ber 
Drthodorie, von Neuem durcharbeiten. Daß ich auch das fittliche 
Leben und Die außertheologifche Literatur berückſichtigte, Tag in der 
Aufgabe, wie ich fie gefaßt. Der Drud Hat ſich mehrere Jahre 
hingezogen; Damit möge man etwaige Lüden neuefter Literatur ent- 
ſchuldigen. Auch jonft möge diefer mın vollendeten Arbeit eine 
freimdlihe Aufnahme begegnen. Für Korreftur und Stellenver- 
gleichung find Die Leſer mit mir auch bei diefem Bande dem Herrn 


VI Vorwort. 

Gymnaſialoberlehrer A. Uhlig zu Danke verpflichtet. Das fleißige, 
eingehende Regiſter über die drei Bände — die Geſchichte der 
antiken Ethik und die beiden Bände der Geſchichte der chriſtlichen 
Ethik — hat Herr Paſtor Kramer zu fertigen die Freundlichkeit 
gehabt. 


Leipzig, 18. November 1892. 


Luthardt. 
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Geſchichte der chriſtlichen Ethik. 
Zweite Bälfte, 


Seit der Reformation. 
I. Die reformalvriſche Gihik. 


8 1. Renaiffance und Reformation. 


Der umnbedingten Autorität der mit dem Reiche Gottes felbft 
fi) eins ſetzenden äußern Kirche und ihrem Anſpruch auf Welt- 
beherrſchung ftellte fich einerſeits die „Renaifjance*, andrerſeits die 
Reformation gegenüber, aber mit dem Unterfjchied, daß dort die 
Individnalität das jelbftändige Recht ihrer natürlichen Art und Be- 
gabung und ihrer Kulturwelt gegenüber dem Chriſtenthum der Kirche 
geltend machte, bier dagegen die fittliche Perjönlichkeit in Gebunden- 
heit an das Wort Gottes fich ihrer Freiheit des Chriftenmenjchen 
im Glauben auch gegenüber der gejeßlichen Autorität der äußern 
Kirche bewußt wurde, mit ihrem freimachenden Glauben aber zugleich 
auch ein gutes Gewiflen für die Erfüllung des irdiſchen Weltberufg 
gewann. 

1. Zwei Mächte ftehen an der Schwelle der neuen Beit, dieſe 
beftimmend: das Recht der Subjektivität und die Berechtigung der 
natürlichen Welt. Diefe beiden Gedanken — das Ich und die Welt — 
find &, welde der neuen Beit ihren Charakter und den Schwung 
der neuen Bewegung geben, welche fie von der früheren Beit unter: 
ſcheidet. Beide find ein Erzeugniß der vorhergehenden Entwidlung, 
ſowohl negativ wie pofitiv. Das Mittelalter ift bezeichnet durch die 
Unterordnung und Einfügung des Einzelnen in die übergreifende 
Korporation. Wie dieß auf allen Gebieten der Fall ist, fo infonder- 
heit auf dem des religiöfen Lebens. Der Einzelne ift nur ein Glied 

Suthardt, Geſch. d. Hrifl. Eiyit. 2. Hälfte, 1 


2 I. Die reformatorifhe Ethilk. 


der Rorporation der Kirche, ohne felbjtändige Berechtigung. Die Kirche 
ift alles, der Einzelne ihr gegenüber nichts. Das rief mit Roth- 
wendigfeit die Gegenwirkung der individuellen Geltendmachung hervor. 
Nicht bloß in den Selten, welche eine Gegenjabftellung zur Kirche 
einnahmen, fondern auch innerhalb der Kirche ſelbſt und auf ihrem 
Boden machte fich ſowohl die Berechtigung des jubjeltiven Denkens in 
der religiöfen Aufklärung und ihrer Kritik, als auch des ſubjektiven 
Gefühls in der Myſtik geltend. Denn die Myſtik ift die Subjektivität 
des religiöfen Innenleben gegenüber der objektiven Form des vor- 
gejchriebenen äußern Firchlichen Lebend. Nun ift das germanifde 
Clement vor dem romanifchen der Naturboden der perjönlicden Sub: 
jektivität. Es ift daher natürlih, daß jene Myſtik in ihrer aus: 
geprägteren Geſtalt vorzugsweije auf germaniſchem Boden Pflege fand 
und Ausdehnung gewann. Nicht minder Hat die Wirkfamteit der 
Bettelorden die religiöfe Frage in das Volksleben Hineingetragen 
und fie im Bürgerftand und in den Städten zum Gegenftand indi- 
viduellen Intereſſes gemacht. So arbeitet fi) aus der Torporativen 
Geftalt des mittelalterlichen Lebens die Subjektivität als Borbote und, 
Macht der neuen Zeit, die im Anzug war, heraus. | 

2. Neben diefe aber ftellt fih die Bedeutung der Welt in 
ihrer relativen Selbftändigleit und felbftändigen Berechtigung. Das 
Charafteriftiiche des Chriſtenthums der mittelalterlichen Kirche ift die 
Weltverneinung, um auf dieje die Weltherrfchaft der Kirche zu gründen. 
Iſt die Kirche Ein und Alles, weil das Reich Gottes felbft, jo Hat 
nichts in der Welt eine felbjtändige Berechtigung neben der Kirche. 
Die Welt der Schöpfung ift das an fich Unheilige und Unberechtigte 
und muß fich fein Recht der Eriftenz erft durch die Dienftftellung 
gegenüber der Kirche erwerben und durch Leiftungen an die Kirche 
erfaufen. Dadurch erft gewann man ein gutes Gewiſſen zur Aus 
rihtung und Erfüllung der irdiſchen Berufsarbeit, daß dieſe aß 
Mittel diente für die Leiftungen, die man an die Kirche entrichtele. 
Durch diefe Leiftungen fchien gleichfam das Unrecht gefühnt, welches 
man beging, indem man überhaupt fi) den Aufgaben der Welt 
widmete. Denn als zwei einander ausjchließende Gebiete erjchienen 
das Himmlifhe und das irdifche Leben. In dem Maße, ald man 
diefem diente, entzog man fich jenem, und in dem Maße, als man 
jenem fich widmete, verneinte man dieſes. Das Richtige wäre geweſen, 
nur jenem zu leben. Aber die irdifche Eriftenz forderte Doch auch ihr 
Net. So blieb nur übrig, beides fo mit einander zu vertragen, def 
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man dad Irdiſche möglicht befchränkte und fich die Berechtigung des⸗ 
jelben durch jene Dienftftellung erfaufte Auf diefem Wege das ge- 
fanmte Beltleben zu verfirchlichen, erjchien demnach al3 die Aufgabe 
bes Chriſtenthums. Die innere Durchdringung des irdifchen Lebens 
durch den Sauerteig des Evangeliums auf dem Weg der Gefinnung 
wurde umgejebt in jene äußere Aufgabe der Beherrichung durch die Kirche. 
Rım aber war die Kirche eine äußere, rechtliche Gemeinſchaft. Als 
jolde traf fie mit den übrigen Kreifen des irdiſchen Gemeinschafts- 
(ebens zufammen. So ergab ſich als nothwendige Folge fteter Grenz- 
freit derfelben und damit die Unmöglichkeit, jene Forderung wirklich 
durchzuführen. Es war nur natürlich, daß das Bewußtſein der felb- 
Rändigen Berechtigung der irdifchen Lebensgebiete und ihrer Aufgaben 
ih geltend machte. Nicht bloß im Gebiete des ftaatlichen Lebens war 
dieß der Fall, jondern auch im Gebiet des fozialen Lebens. Der 
Großhandel der oberitalienifhen Städte — und im Bufammenhang 
damit auch der deutfchen — Tonnte nicht bejtehen ohne Bertrags- 
verhältnifje mit der muhammedanifchen Welt des Drients, deren Be- 
rechtigung und Gültigkeit doch die Kirche verneint. An dem Maße 
ferner, al3 die Städte fich hoben und ihrer Uufgaben ſich mehr be- 
wußt wurden, trat auch die mannigfaltige Wohlthätigfeitsübung und 
Armenunterftägung in den Umkreis ihrer Aufgaben und Rechte ein. 
Und wie jehr bereicherte fi) überhaupt der Inhalt des natürlichen 
Lebens und dehnte ſich der irdiſche Gefichtäfreis aus! Das Gewand 
der äußern Beherrihung durch die Kirche wurde zu enge und ver- 
mochte nicht mehr den wachjenden Umfang diejer erweiterten Welt zu 
umfaſſen. Jene Herrichaft der Kirche, wie man fie bi dahin ver- 
Handen hatte, mußte geiprengt werden. An die Stelle der ausfchließ- 
Ih kirchlichen Stimmung trat eine neue Stimmung. 

3. Da war es nun von entjcheidender Bedeutung, wie die neue 
Stimmung fich religiös geftaltete. Es war eine doppelte Möglich— 
teit gegeben. Entweder man hielt die überlieferte Gleichftelung von 
Chriſtenthum und Kirche im römischen Sinne fe. Dann war die 
Ablehnung der Kirche von Seiten der neuen Stimmung, wie fie fi 
entwidelte, auch Ablehnung des Chriſtenthums. Und wenn man auch 
änßerlih im Zuſammenhang mit der Kirche verblieb, fo war doch das 
innere Band gelöft. Das war dann eine Befreiung des Geistes im 
nichtchriſtlichen Sinn. Oder man lernte das Chriftenthum felbft von 
jener Kirche unterfcheiden, und die Entfremdung von dieſer war nicht 


auch eine Entfremdung von jenem, fondern, indem man von der Kirche 
1* 
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auf das Evangelium zurüdging und in diefem feinen Standort nahm, 
erwuchs damit auch die Möglichkeit, von da aus ein innerliches Ber: 
hältniß auch zu der Welt des natürlichen Bewußtſeins und der trdifchen 
Lebensaufgaben in der „Freiheit des Chriftenmenfchen“ zu gewinnen, 
Jenes war der Charakter der „Renaiſſance“ Staliens, diefes der Re 
formation Deutichlands. 

4. Das Eigenthümliche der Geiftesftimmung und Lebensgeſtaltung 
gegen den Ausgang des Mittelalters, welche man Renaiffance nentt, 
befteht in dem Doppelten: dem rüdfichtslofen Selbftgefühl des Einzelnen 
und feiner Individualität und der rüdfichtslofen Hingebung an bie 
natürliche Geifteswelt, welche neu und reich aufgegangen war. Auf 
allen Gebieten des Lebens, in Staat, Wiſſenſchaft, Kunſt, Gejellicaft, 
Sittlichkeit machte ſich gegenüber der Beherrichung des Lebens durch 
die überlieferte Firchliche Autorität das Recht der Individualität geltend. 
Es Hat wohl niemals einen größeren Reichtum genialer Begabung 
gegeben al3 in der Periode der Renaiffance in Italien. Wie in der 
Kunst ſich gegenüber dem herkömmlichen Typus einer gewiſſen gleich⸗ 
mäßigen Allgemeinheit das individuelle Gepräge geltend macht, fo aud 
in der Wirffichkeit des Lebens. Und das Selbftgefühl der individuellen 
Beionderheit äußerte fih auh in der Ablehnung der herkömmlichen 
Schranken für die Führung und Geftaltung des Lebens. Die eigene 
Natur und ihr Wille tritt an die Stelle des Firchlichen oder des fit 
lichen Geſetzes. Im Staatsleben find es Machtmenfchen, welche ih 
Intereſſe und ihren Willen allein als Geſetz anerkennen. Macdjiavell's 
„Fürſt“ ift Die Theorie davon. Den Lebensgenuß, der keine äußere 
Schranke Tennt, predigten Bocaccio's einfchmeichelnde Erzählungen. 
Das gefammte Leben diefes Kreifes verfündigt das Hecht des Genufiel 
und der Leidenfhaft bis zur Rüdfichtslofigkeit gegen alle Sittlichleit 
und Sitte. Mit diefer Welt der Subjektivität, wie fie Hier in ur 
gewohnter Fülle ihren Reichtum im Guten und Schlimmen erjchlofien, 
tritt fodann in Bund die äußere Welt des natürlichen Geiſteslebens 
in welche man fich mit Begeifterung warf. Die Erfchließung der alten 
Welt, ihrer Wiſſenſchaft und Kunft, Hatte einen Enthufiagmus ent 
zündet, welcher ganz andrer Art war als jenes ruhige Beftreben eine 
der Farolingifchen oder ottonifchen Zeit, klaſſiſche Bildung auf de 
Boden der germanifchen Barbaren zu verpflanzen. Es war natürlid: 
Stalien ftand ja im gefchichtlihden Zufammenhang mit jener Welt der 
Antike. Schien fie verſchwunden geweſen zu fein, fo trat fie nun in erneuter 
Schönheit und mit dem Reiz der Romantik befleidet in den Geſichs 
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kreis. Mit Begeifterung fiel man ihr zu und fand in ihr eine geiftige 
Berriedigung, wie fie die Kirche und ihr Chriftenthum nicht zu ge⸗ 
währen vermocht Hatte. Jener Welt des Geiftes und der Schönheit 
gegenüber erſchien das Chriſtenthum eher ald Barbarei denn als Macht 
der Bildung. Die Antike tritt geradezu an die Stelle des Chriften- 
thums und Plato und Homer an die Stelle der Heiligen Schriflen. 

Es war nicht die fittlihe Wahrheit, welche man fuchte, fondern 
der geiftige Genuß; das Evangelium der Bildung, nicht der fittlichen 
Biedergeburt ; das Wohlgefallen an diejen höchſten Erzeugniffen menjch- 
lichen Geiſteslebens, nicht das Wohlgefallen Gottes. Dafür aber wird 
man nit Märtyrer, wenn e3 die Enticheidung gilt. Die Renaiffance 
war innerlich Ablehnung der Kirche und jo denn auch des Ehriften- 
thums, welches man nur in der Geftalt diefer Kirche fannte. Aber es kam 
ihren Bertretern nicht in den Sinn damit Ernft zu mahen. Wozu 
auh? Ihr äußeres Verhältniß zur Kirche ftörte nicht ihr Leben des 
geiftigen Genuſſes. Und andererjeit3 jtörte auch die Kirche fie nicht 
darin. Der päpftlihe Stuhl ſelbſt ſchloß einen Bund der Firchlichen 
Autorität mit dieſem Geift rein weltlicher Bildung. Leo X. ift der 
harakteriftiiche Repräfentant dieſes Bımdes. Und diefer Bund datirte 
nicht erft von ihm. Er geht in mannigfaltiger Geftalt weiter zurüd. 
Auch ein Alexander VL ift in feiner Weile ein Vertreter defjelben. 
Denn die rüdfichtslofe Genialität diefer Borgias ift ganz im Geift der 
Renatfiance. So war e3 natürlich, daß Savonarola unterging, indem 
er fi) beiden entgegenftellte, jener unfittlichen Bildung und diefer un- 
fittlihen Bertretung der Kirche. Und er mußte um fo mehr unter- 
gehen, als er jeinen Standort nicht ausschließlich im Evangelium nahm, 
fondern zugleich auch in feiner Subjektivität. Denn dieſe, ſchließlich 
eine ſchwärmeriſche und fanatifche Subjektivität, nicht eine durch das 
Wort Gottes richtig gebundene war es, welche er jenen beberrfchenden 
Mächten in den Weg warf. Es zeigte fi, daß in der römifchen 
Kirche die Subjeltivität nur ein Recht Hat und zur Geltung kommt, 
wenn fie ſich in den Dienft der äußern kirchlichen Autorität ftellt oder 
wenigftens fich mit ihr verjtändigt. 

5. Weſentlich verichieden von der Renaiffance Italiens und dieſem 
Ihwärmerifchen Verſuch Savonarola’3 ift die Reformation in Deutſch⸗ 
land. Schon der Humanismus in Deutjchland unterfcheidet fih von 
dem Staliens. Es ift nicht bloß das kältere Blut des Nordens und 
die wejentlich dadurch mitbedingte größere Mäßigung der Sitten⸗ 
lofigleit ſowie des genialen Ueberſchwangs; fondern es findet hier doch 
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ein größerer fittlicher Ernft und Gewifjenhaftigkeit und von vornherein 
ein engered Verhältniß zu den Urfprüngen unfrer hriftlicden Tradition 
ftatt. Der Meilter des Griehiihen, Erasmus, und der Lehrer de 
Hebrätfchen, Reuchlin, ftellten bei aller Polemik gegen die Ausartungen 
des kirchlichen Weſens und feiner Repräfentanten, wie fie beſonders 
Erasmus in jchneidender Ironie übte, doch ihr Wiffen vornehmlich in 
den Dienſt des Berftändniffes der Heiligen Schrift und ſomit de 
Chriſtenthums. Und Melanchthon hat dann die Früchte davon ge: 
jammelt und für die evangelifchen Schulen zu Nube gemadt. Aber 
immerhin würde nicht daraus die Erneuerung der Kirche und dei 
ganzen fittlichen Lebens hervorgegangen fein, welche wir Reformation 
nennen. Erasmus hatte nicht entfernt das Zeug zu einem Reformater, 
auch nicht in der mildeiten Form; und ebenfo wenig NReuchlin. Dazu 
gehörte nicht bloß eine andere Natur, die aus fefterem Holz geſchnizt 
fein mußte, fondern vor Allem ein ganz ander gebundenes und eben 
deßhalb durch alle äußeren Schranten und Rüdfichten, die fich in den 
Weg jtellten, hindurchbrechendes Gewiſſen. 

Luther's innere Entwidlung dagegen, wenn er auch von der 
neuen humaniſtiſchen Bewegung nicht unberührt war, ging von der 
Negung feines Gewiſſens aus, Wir finden am Ausgang des Mittel: 
alter3 in weiten Kreiſen eine ungewöhnliche Unruhe der Gewiſſen 
Sie ift zwar nicht fo ftark und fo kraukhaft, wie fie am Ausgang ber 
alten Welt war; aber fie erinnert doch unmwillfürlich daran. In einer 
Reihevon Aeußerungen ſpricht fich dieſe Gewiſſensunruhe aus, und die relis 
giöfe Erregtheit des 15. Jahrhunderts, welche immer neue Andachten 
aufbrachte, ift ein Zeugniß dafür.! Während font diefe Unruhe durd 
die Steigerung der gewöhnlichen Tirchliden Mittel Befchwichtigumg 
ſuchte, Hat Luther, jo jehr er diefen Weg am Anfang zu gehen um 


1) Um nur eine Stelle zum Beleg anzuführen, aus Urb. Rhegius' Pred ng 
in Minden „über . falihen Propheten“ (Wittbg. 1539. (horn, 
Rheg. Elberf. 1861, — „Und wenn man ſchon in alle Brüderſchaft gab 
und ® Nenthalben ein eichrie en war, fo hatte man doch im Gewiſſen feine Ruhe 
Man lief noch gen Einjiedeln, gen Aachen, gen St. Lienhardt, St. — 
und je mehr man allenthalben Gnad und Vergebung ſuchte, je unruhi 
das Gewiſſen, denn die Verführer konnten Niemand von Glauben an Kerikın 
unterweifen und von der rechten Gerechtigkeit, die allein im Glauben feht 
AU ihre Predigt war allein von ſelbſterdachten Werfen: gib hieher in die —— 
lege dort in den Stock, ftifte da einen Altar und Meſſe, löſe Ablaß, in ng 
in die Bruderjchaft eins reiben, il dich in dieſen ? heiligen Orden, ’ 
viel, bete jo viele Roſenkränze, faſte zu Wafjer und Brod alle N [tebes 
rauen Abende, rufe St. Barbara an, laß A Bone Meſſe leſen, gelobe 
uſchheit und ſolche Menſchenträume ohne Zahl” u. ſ. w 
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durh Möncherei in den Himmel zu kommen fuchte, auf diefem Wege 
den Frieden nicht gefunden. Den Vertretern der Renaiſſance ift dieſe 
Unrube des Gewiſſens völlig fremd. Ihre Intereſſen find ganz andere. 
Formal zwar treffen beide Beftrebungen zuſammen. &3 ift auch bier 
bie Subjeftivität, die fich geltend machte und ihr Recht forderte, nur 
richt die Subjektivität der natürlichen Begabung, jondern des religiöfen 
Bedürfniffes, nicht die Individualität wie dort, fondern die fittliche 
Berlönlichkeit. Die Geltendmachung diefer Berfönlichkeit, die Forderung 
der perjönlichen Gewißheit, die Beziehung der göttlihen Offenbarung 
und ihrer Verkündigung auf das perjönliche Gewifien — dag wurde 
die beivegende Macht für die gefammte Entwidlung und die gefammte 
Lebensarbeit Luthers. Und die ftete Berufung auf den Troft und 
die Gewißheit der erjchrodenen Gewiflen in den Belenntniffen der - 
Intherifchen Reformation ift die Nachwirkung und das Zeugniß davon. 

Wenn aber die Reformation im Gewiflen einjebte, jo ift es nicht 
das lediglich auf fich felbft geftellte Gewiflen, was fie meint. Es ift 
nicht die formale Gewifjensfreiheit im modernen Sinn, welche von 
dem zur perfönlichen Gewißheit gewordenen Inhalt deſſelben abfteht, 
jondern es ift das im Worte Gottes gebundene Gewiſſen, worauf fich 
Luther in Worms gegen Kaiſer und Reich und gegen die äußere 
Autorität der Kirche des Papſtes ftellte. Eben darum konnte er nicht 
weichen, weil er innerlich an jene höchite Autorität gebunden war. Es 
iſt nit feine Subjektivität, welche er der Welt der traditionellen 
Autoritäten entgegenftellt, fondern die höchſte Wahrheit Gottes, die 
zum Inhalt feines perjönlichen Gewiffens geworden war. Das unter- 
Iheidet die Reformation wefentlich von der Revolution. Losgelöft von 
ben religiöjen Mächten, als rein formale Größe auf fich felbft geftellt, 
bat fih die Freiheit des Individuums als die Macht der Revolution 
erwiefen, welche die Welt nad) den eigenen Gedanken umzugeftalten 
ſucht. Indem die Reformation die perfönliche Freiheit des Gewiffens 
an das Wort Gottes bindet, ift fie die Verneinung der Revolution 
geworden. Die romanischen Länder unter der Herrſchaft der römischen 
Kirche Haben die Reformation abgewiefen und dafür die Revolution 
eingeianfcht, welche dort mit der Autorität der äußern Kirche ab- 
wechſelnd die Herrfchaft führt. Die Reformation ift beides, die Befeitigung 
diefer äußerlichen Autorität wie die Abwehr der Revolution, weil fie 
jener wicht die Freiheit des natürlichen Menfchen, wie die Renaiffance, 
ſondern die des Ehriftenmenfchen entgegenftellte. 

Die Renaiſſance war das Evangelium der individuellen Be⸗ 
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rechtigung zugleich der natürlichen Welt. Auch die Reformation 
hat das Hecht der Welt und des Lebens in ihr verfündigt. Wan het 
fie deßhalb, allerdings mit ſehr mißverftändlihem Ausdrud, die Ber 
weltlihung des Chriſtenthums genannt. Uber es ift eine gamz andere 
Geltendmachung derjelben wie dort. Dort ift es die Freude am Genuk 
der natürlichen Welt, wie fie if. Daß diefe Freude erft ihre Be 
rechtigung nachzuweifen habe, fam nicht in Betradit. Darin war die 
mittelalterliche Denkweiſe diefer fittlich überlegen, indem fie allerdings 
eine ſolche Berechtigung forderte. Aber fie ruhte auf der Berkennung 
der fittlihen Berechtigung der Weltaufgabe jelbft und Hatte die Ber- 
neinung derjelben zur Vorausfegung und zur Folge. So fehlte, wie 
wir ſahen, das gute Gewiſſen zur Erfüllung des Weltberufs. Aber 
ohne dieſes konnte der Uebergang in die neue Zeit mit ihren er- 
mweiterten und gefteigerten Wufgaben fich nicht richtig vollziehen. Kur 
diefes gute Gewiſſen ermöglichte die rüdhaltlofe Hingebung an bie 
Erfüllung der Aufgaben, welche die neue Zeit ftellte. Es war Luther’ 
Verkündigung der Freiheit des Chriftenmenfchen, welche dieſes gute 
Gewiſſen ermöglichte. So fteht die Reformation an der Schwelle der 
neuen Beit und Hat fie und Das Arbeitsleben, das für fie bezeichnend 
ift, ermöglicht. 

Man kann ſchwanken, ob man die neue Beit mit der Entdedung 
Amerikas oder mit der Neformation beginnen fol. Es ift beibes im 
Recht, und beide Thatfachen ftehen, ohne gegenjeitig von einander zu 
willen, in engem Bufammenhang mit einander. Denn e8 ift die Er- 
Ichließung der neuen Welt, welche ſowohl den Geſichtskreis in un 
geahnter Weile erweiterte, al3 auch dem Leben eine Menge neuer 
Stoffe zuführte und dadurch eine ungemeine Steigerung der irdijchen 
Berufsaufgaben herbeiführte. Es kam alles darauf an, daß man mil 
gutem Gewiſſen an diejelben berantreten konnte. Dieſes gute Be 
wiffen verdankte die Welt der Neformation. Es war, werden wir 
Sagen dürfen, eine präftabilirte Harmonie zwifchen den beiben Ent- 
dedern ber zwei verichiedenen Welten, die von Gott vorgejehen war. 
Beide dienten einander, ohne es zu ahnen und von einander zu wiſſen. Der 
Gewinn ift der neuen Beit überhaupt zugefallen. Es ift eine ganz andere 
innere Stellung, die fie in den Gebieten, Berufsfreifen und Auf- 
gaben des natürlichen Lebens einnimmt als das Mittelalter. 

Allerdings Tann, wie es dort bei der Freiheit des Fndividummd 
war, dieſes Weltleben fich auf fich felbft ftellen, Losgelöft von der reli- 
giöfen Erkenntniß, in welcher fie ihre fittliche Berechtigung befift. 
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Daun ift es der Geiſt der reinen Diefleitigkeit, des modernen Rultur- 
lebend, mit dem man die einfeitige Senfeitigfeit der mittelalterlichen 
Betrachtungsweiſe beantwortet. Wie jener faljche Individualismug die 
Macht der gejchichtälofen Revolution geworden ift, fo diejer falfche 
Kulturismus die Macht des geichichtslofen Sozialismus. Die Refor- 
motion ift die Berneinung wie von jener fo auch von diefem. Ber 
Boden des revolutionären Geiftes — in den füdlihen Ländern der 
römischen Kirche — ift darım auch die Heimat dieſes falſch fozia- 
Iftifchen Geiftes getvorden. Die Reformation ift die innere Ueberwindung 
beider. So ift der Sortfchritt der fittlichen Denkweiſe der neuen Zeil 
in der religiöfen Erkenntniß Luther’3 begründet und darin allein auch 


fär die Zukunft gefichert. 


$ 2. Die Grundlegung der evangeliihen Moral 
durch Luther. 


Schramm, De meritis Lutheri in theologiam moralem. Helmst. 1711. Leh- 
mann, Dissert. auspicalis recensendis fructibus ex repurgata per Lutherun: . 
vers religione ad doctrinas morales redundantibus ete. Jenae 1717 (zieml. 
wertblod). Stäublin, Geſch. der chriftl. Moral feit dem Wiederaufleben 
der Wiſſenſchaften. Gött. 1808 (S. 202: „Wenn man aber auf die Prin- 
zipien feiner [Luther’3] Moral zurüdgeht, jo verſchwindet einem eigentliche 
Moral fait unter den Händen. Da gibt es feine moraliſche Freiheit, fein 
Berbienft” u. ſ. w. ©. 209: „Mit diefen Grundjäßen konnte gar feine chriſtl. 
Roral befiehen“ u. dgl.m.). de Wette, Ehriftl. Sitten!. 2,2. Berl. 1821 
&.275 ff. ähnlich wie Stäudlin: „Er (2.) war zu fehr befangen in den 
Viderſpruch wider die Tathol. Werkheiligkeit, um ber fittl. Seite die nöthige 
Aufmerffamteit zu fchenten, und zu wenig wiſſenſchaftl. geftimmt, um aud 
nur die Möglichkeit einer Verbindung des Glaubens mit der Sittenlehre zu 
ahnen"! Köftlin, Luther's Theol. UI. Stuttg. 1863. bei. ©. 476—491. 
Luthardt, Die Ethit Luther’3 in ihren Grundzügen. 2. Aufl. Lpz. 1875. 
Derf., 23 eth. Grundgedanken. A. E.⸗L. Kirchenzeitung 10. Nov. 1883 
S. 15. Lommatzſch, Luther’3 Lehre vom eth.relig. Standpunkte aus und 
mit bei. Berückſichtigung feiner Theorie v. Geſetz dargeftellt. Berlin 1879. 
Herm. Renter, Ueber die Eigenthümlichkeit der fittl. Tendenz des Prote- 
Rautism. im Verhß. zum Katholtcism. Jahrbb. f. deutiche Theol. V. 1850 
S. 106ff. Bartels, Die eth. Grundgedanken der ev.-Iuth. Bekß.ſchriften. 
Hann. 1884. Außerdem viele Qutherreden des 3.1883. Hering, Quther’3 
Lehre v. d. Nächftenliebe. 1519—21. Seftichrift. Halle 1883. 38 ©. 4. 


Die Reformation war nicht bloß eine Erneuerung der dog- 
matiichen Exfenntniß, Sondern ebenfo und im Zufammenhang damit 
auch der gefammten fittlichen Denkweiſe in der Kirche. Und Luther 
ft auch hiefür grundlegend und epochemachend. Wie die Verirrung 
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der Moral zu faljcher Geſetzlichkeit aus der Verdunklung der paulini- 
chen Erfenntniß von der Glaubensgerechtigfeit in der altkatholiſchen 
Kirche entitand, jo führte nun Hinwiederum Quther’3 Erneuerung 
jener paulinifchen Erkenntniß auch zu einer Erneuerung und Richtig: 
jtellung der Ethik. 

Bon Luther's Schriften kommen zur Ethik außer den Predigten und 
Schrifterflärungen in Betracht: Won der Freiheit eines Chriftenmenfcen, lat. 
und in deutfcher Bearbeitung 1520; Sermon von guten Werfen 1520; über die 
Ehe 1522. 1530; über die geiftlichen Gelübde 1522; über den Gehorjam gegen 
die Obrigkeit 1522. 1523; über den Kriegsdienft 1526; über den Wucher 1519. 
1524; Bergpredigt 1532; die betr. Ausführungen im Gr. Katechismus bef. zum 
3., 4., 5., 6. Gebot, Schluß der Gebote und die Haustafel; über die Frage 
vom Geſetz in den antinomiftiichen Schriften und in der Auslegung bes Galater⸗ 
brief8. 

1. Bur allgemeinen Würdigung. Mit Luther, und erft mit 
ihm, Hat die Ethik an die urjprünglich biblifche und fpeciell pauliniſche 
Wahrheit wieder angelnüpft, deren Trübung oder Verlaſſen die Ethil 
auf alle die falfhen außer- und unterchriftlihen Bahnen abgeführt 
hatte, die wir in der Geſchichte verfolgt und diefe eben dadurch zur 
Apologie der reformatorifchen Ethik Haben werden ſehen. Es iſt zwar 
ein alter römischer und rationaliftifcher! Vorwurf, Luther Habe durch 
die Betonung der sola fides die Sittlichfeit und die Moral gejchädigt. 
Über die Wahrheit ift, daß er dadurch fie erft recht begründet umd 
ermöglicht bat, Denn er bat damit das rechte Prinzip, d. 5. die 
ChHriftlichkeit der Ethik, ihre Einheit, ihre Innerlichkeit, das rechte 
Berhältniß zum Willen Gottes, die richtige Stellung zur Welt, d. h. 
ihre Gefundheit gefihert. Liegt es ja auch als unleugbare Thatſache 
vor, daß die Reformation Luther's auf die ganze fittliche Denkweiſe 
der neueren Zeit eine durchgreifende und erneuernde Einwirkung ge 
iibt Hat. Denn ſowohl die Würdigung der Perfönlichkeit, ihrer Selbſt⸗ 
angehörigfeit und ihres VBerhältniffes zu Gott wie zur Welt, als and 
die Würdigung des irdifchen Berufs und feiner ſittlichen Berechtigung 
und Aufgabe fowie der irdiſchen Gemeinſchaftskreiſe iſt ſeitdem eine 
ganz andere und, man wird anerlennen müffen, richtigere geworben. 

2. Die Unterfheidung der Kriftliden Sittlichkeit von 
der natürlidhen, ſomit der theologiihen Ethik von der 
philofophifhen. Luther's fittliche Anſchauungen find bedingt durch 


u A’ Bol. Stäudlin, de Wette, Ummon u. |. w., und in meiner Ethik 23 
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feine religiöfe Erfahrung. Die beivegende Macht feiner inneren Lebens» 
entwidlung war die religiöfe Frage der perjünlichen Heilsgewißheit, 
and der Standort in diejer, nachdem er fie gewonnen, war daher auch 
der Punkt, von welchem aus er alle andern Fragen, die an ihn heran- 
traten, beurtheilte. So viel ihn auch die Intereſſen des nationalen 
und bürgerlichen Lebens feines Volkes bewegten und fo viel er auf 
die verfchiedenen Fragen auch des weltlichen Lebens in feinen Schriften, 
beſonders der früheren Jahre, einging, fo nimmt er doch feinen Stand- 
ort immer in jener Heilsgewißheit der Glaubensgerechtigkeit. Das 
gilt denn vornehmlich auch für feine Ethik. Sie ift demnad nur reli? 
giöfe Ethik, Lehre von den fittlichen Lebensmächten und der fittlichen 
Lebensführung des Chriften. Bon da aus fcheidet er dieje religiöfe, 
Hriftliche Ethik Scharf von der philofophifchen. 

Es ift die charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit der Scholaftit, be- 
jonder3 bei Thomas Aquinas, wie wir jahen,! die äußere Verbindung 
der Antife mit dem Chriſtenthum, der Philoſophie mit der Kirchenlehre, 
des Ariftotele8 mit Auguftin zu fein. Von da aus fam feines von 
beiden zu feiner Geltung und Wahrheit. Der Nominalismus hatte 
dieſen Bund bereit3 gelöft und ſich ausschließlich auf die Autorität der 
Kirche geftellt. Aber da jene Autorität eine äußerlich geſetzliche der 
rechtlichen Kirchenanftalt war, fo erwuchs daraus für die Ethik die 
Gefahr, daß das Sittliche nicht als eine innere Nothwendigkeit, ſon⸗ 
dern nur al3 äußere ftatutarifche Vorfchrift erfchien, was doch die Ver- 
neinnug des Sittlichen ift und den Probabilismus zur Folge hat. 
Sofern die Ethik aber römifhe Ethik blieb, wirkten auch bier die 
frühzeitig von der Antife aus in das kirchliche Denken eingedrungenen 
fremden Elemente fort. Luther nun knüpfte zwar im Sinn jener Aus⸗ 
einanderhaltung von Philofophie und Theologie an den Nominalismusan, 
aber jo daß er das Chriſtenthum auf eigene Füße, indem auf die Schrift 
und die innere chriftliche Selbjtgewißheit des Glaubensgerechten ftellte, und 
jomit von jener trüben Vermengung in der Scholaftif entfchieden löſte. 
„Man Lafje die Philofophiam bleiben in ihrem Zirkel, dazu fie Gott 
gegeben bat.” Als Repräfentant jenes anßerchriftlichen Elements galt 
idm Ariftoteles, wie fich in ihm für die Scholaftit allerdings die alte 
Velt innerhalb der chriftlichen Theologie zufammenfaßte. Luther's 
Kampf galt daher vor Allem der Geltung des Ariſtoteles in der 
Zheologie. Er ift in feinem Urtheil über Ariſtoteles ungerecht ge- 





1) Rgl. meine Geſch. der chriſtl. Ethif I, 286 ff., bei. ©. 296. 


12 I, Die reformatorische Ethik. 


wejen;! die folgende Zeit von Melanchthon an herab Hat gerechter 
geurtheilt und dem Ariftoteled in den evangelifchen Schulen wieder 
einen Pla und zwar einen bevorzugten Pla eingeräumt. Aber 
zuerft mußte doch die Grenzlinie zwifchen Ehriftentfum und Nicht⸗ 
chriftenthum, Heißerfenntniß und natürlichem Denken, Theologie und 
Bhilofophie fcharf gezogen und das Prinzip fichergeftelit fein, ehe man 
ohne Gefahr beide Gebiete wieder in Beziehung zu einander ſetzen 
fonnte. Und auch dann ging es nicht ohne mehrfache trübende Ber: 
mifchungen ab. Jene reinliche Herausftelung und Sicherung de 
Prinzipg war der Beruf Luther's, und er erfüllte ihn mit der Rüd- 
fihtslofigkeit, wie fie nicht bloß durch feine Natur veranlaßt war, 
jondern durch eine folche grundlegende Aufgabe felbit bedingt ift. 

Der Unterfhied nun zwifchen jener philofophifhen und der 
theologischen Ethik, wie ihn Luther beitimmt, befteht darin, daß die 
Philojophie es mit dem natürlichen Leben und Denken, die Theologie 
dagegeu mit dem Heil der Seele in Ehrifto Jeſu zu thun hat, wovon 
die PHilofophie nichts weiß und nichts wiſſen kann. 

Denn was der Glaube weiß und lehrt, ift ein neues Wiſſen und 
eine Rede in neuen Zungen über den Kreis des Natürliden hinaus. 
Deßhalb gehört Uriftoteles nicht in die Theologie hinein. Er mag ein 
Lehrer bleiben in den formalen Wiſſenſchaften und in der Moral 
lehren, „wie man ein fein züchtig äußerlich Leben führen foll“ 2; aber 
man fol das nur nicht für chriftliche Lehre ausgeben, und wie „die 
hohen Schulen des Papſtes“ beides mit einander vermengen und 
Üriftoteles neben das Evangelium ftelen. Durch diefe Vermengung 
in der fcholaftifchen Theologie ift die theologifhe Moral aus emer 
hriftlichen und evangelifchen zu einer philoſophiſchen, d. 5. zu einer 
Lehre von Gefeh und Werken geworden. Denn darin befteht der 
Unterfchied zwifchen der natürlichen und der chriſtlichen Moral, daß 
iene das Thun, das Evangelium dagegen die Perſon, jene das natür- 
liche Vermögen des freien Willens, dieſes die erneuernde Gnade be 
tont. Und doc ift die Verfon das erfte, das Werk erft das zweite, 
und das Werk ift nicht gut, wenn nicht zuerft jene gut ift, d. 5. im 
rechten Verhältniß zu Gott fteht; denn die Beziehung zu Gott ift dad 
Entfcheidende. Daraus ergibt fich für Luther das Prinzip der theo- 
logifhen Ethik. 

1) WW. Erl. 7,55 (2. Aufl, ©. 0) 10, ans Aufl. ©. 340); 57,88; 62, 


282 u. d. Bgl. m. Ethik Luther’3 u. |. w. © 
2) 62, 262. 
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3. Das Prinzip der hriftliden oder theologiſchen Ethit 
it für Luther die Rechtfertigung aus dem Glauben. Indem er zu 
diefer fundamentalen Wahrheit der Schrift und fpeziell Pauli zurüd- 
lenkt, Hat er überhaupt das Chriſtenthum und feine Theologie wieder 
auf die Bahn zurücgeführt, deren Verlaffen, wie wir jahen, Die ge— 
fammte Berirrung fpeziell auch auf dem Gebiete der chriftlichen Moral 
verurfacht Hatte. So Hat er denn duch jene Wiederanknüpfung wie 
die Theologie überhaupt fo fpeziell die Ethik wieder richtig geftellt. 

In jener. Wahrheit. liegt zunächft der Gedanke, daß die Perſon 
das erfte, die Werke erft das zweite ſeien. Luther wird nicht müde, 
diefen Sat zu wiederholen und durch das Gleihniß vom Baum und 
den Früchten und ähnliche Bilder deutlich zu machen, gegenüber jenem 
Grundirrthum der falfchen Werflehre, welche durch das eigene Thun 
und Berhalten die Perfon und ihr Verhältnig zu Gott richtig machen 
will, Die Berfon aber wird — fährt Luther fort — gut nur durd) 
den Glauben. Die aber, fofern der Glaube vor Gott rechtfertigt. 
Denn die Rechtfertigung ift unfre Frömmigkeit. Denn von Gott geht 
es aus, daß wir vor ihm mwohlgefällig find in Chrifto, und durch das 
Bort, weldes der Slaube ergreift. Denn nicht unfres „Standes und 
Werkes halber, jondern des Wort und des Glaubens halber” find 
wir und daher auch „unfer Stand und Werk Heilig und vor Gott 
wohlgefällig“. Nicht unſer Werl und Thun, fondern der Glaube 
„rechtfertigt die Perſon und ift auch felbft die Rechtfertigung”. „Dem 
ſchenkt und vergibt Gott alle Sünde um Ehrifti feines lieben Sohnes 
willen, deß Name in defjelben Glauben ift. Dazu gibt er demfelben 
feinen heiligen Geift, der machet die Perſon anders und wandelt fie 
in einen neuen Menfchen, der alsdann eine andere Vernunft, einen 
anderen Willen hat geneigt zum Guten.” „Darum gehört zur Recht⸗ 
fertigung nicht8 denn hören und glauben Jeſum Ehriftum als unfern 
Seligmacher.“ „Wiederum zu den guten Werken gehört nichts denn 
die Rechtfertigung; denn wer da rechtfertig ift, der thut gut und fonft 
Niemand; und alles was er alfo gerechtfertigt thut, iſt gut, ohne allen 
Unterſchied der Werke.” 1 

In doppeltem Sinn alſo ift die Glaubensgerechtigkeit das Prinzip 
der Ethik. Fürs erfte find wir in und mit derfelben Gott wohlgefällig. 
Das ift die Heilsgewißheit des Chriftenftandes, um welche e8 Luther 
für feine Berfon in feinen inneren Kämpfen zu thun war und welde 


1) 7,238 ff. (2. Aufl. 248 fi), Meine Ethik 2.3 ©. 26. 
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er dann auch als die neue fröhliche Botfchaft dem geängfteten Ehriften- 
volf verfündigte und damit den Gewiſſen Troft und Freudigkeit und 
zu allem irdifhen Thun und Berufserfüllung ein gutes Gewiſſen 
brachte. Denn das Berhältni zu Gott ift das Erfte, was vor allem 
in Ordnung fein muß. Nicht unfre Arbeit fchafft uns jene Gewik- 
heit dieſes Berhältnifies, noch auch auf dem Wege des Gefühle und 
möftifcher Erhebungen wird fie gewonnen, fondern nur indem wir im 
Glauben die fündenvergebende Gnade Gottes ergreifen. Dieß ift die 
rechte Grundlage alles Ehriftenftandes und Chriftenlebens. Und ohne 
diefe Heilsgewißheit kann es zu feinem fröhlichen Leben der Liebe 
gegen Gott und den Nächften kommen. Es ift zwar oft eingewandt 
worden, dieſes Prinzip Luther’ fchließe die Gefahr eines fittlichen 
Duietiömus ein. Und es fann jo mißbeutet und mißbraucht werden 
und ift wohl auch in Tutherifchen Kreifen nicht felten jo mißbraudt 
worden. Aber das ift dann eben ein Mißbrauch. Denn wenn jene 
Gewißheit die nothiwendige Vorausſetzung alles gottwohlgefälligen Thuns 
ift, jo ift der Glaube, der jenes Heils in Ehrifto gewiß ift, zugleid 
— und das ift das Andere — die treibende Macht jenes Thuns. 
Denn er ift eine Erneuerung des inneren Menſchen und ein „Lebendig 
gefchäftig thätig mächtig Ding“, wie Luther in feiner befannten Bor: 
rede zum NRömerbrief und jonft noch oft ausführt,! fo daß es alſo 
vom Glauben aus zu einer entjprechenden Bethätigung kommen muß, 
Denn da das Leben überhaupt Aktivität ift, fo wird es beim Glaubens 
gerechten zu einer dem entfprechenden neuen und gottgemäßen Aktivität 
fommen und zwar, da die Glanbensgerechtigfeit Befib und nicht bloß 
etwa Hoffnung und Streben ift, denn „wo Bergebung der Sünden 
iit, da ift auch Leben und Seligfeit“, fo trägt auch jene Aktivität den 
Charakter des Habens, nicht bloß des Verlangens an fi, hat alſo 
das höchfte Gut bereit al3 ein gegentwärtiges in und bei fi), nicht al 
ein jenfeitiges erft zukünftige außer und vor fih. Was der Ehrift 
aber hat im Glauben, das gibt er dann weiter in der Liebe. Damit 
ift der falfche Dualismus weil die falſche Tranſzendenz der römiſchen 
Denkweise überwunden. 

4. Sn diefem Glaubensprinzip ift nun auch die Einheit der 
Ethik, weil des neuen Lebens des Chriften, begründet. Die römiſche 
Ethik in ihrer gewöhnlichen Yorm war zu einer Summe einzelner 
Werke geworden, welche von der Perſon losgelöſt für fi} als jelb- 


1) Bgl. a. a. O. ©. 27. 
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Rändige und verdienftliche Werthgrößen betrachtet wurden, und im Leben 
des Ehriften mehr oder minder gefteigert und gehäuft werden konnten 
und an diefer Steigerung und Häufung dad Maß ihres Werthes und 
der ſittlichen Bolllommenheit Hatten. Auf diefer Solirung und 
quantitativen Werthung der Werke beruht die römifche, infonderheit 
die jefuitiiche Moral. In jenem rechtfertigenden und erneuernden 
Glauben hat für Luther das Chriftenleben und jo denn auch die Lehre 
daven ihr einheitliches Prinzip. Das ift ein neuer Begriff von Sitt- 
fichfeit, der nicht unterfcheidet nach groß oder Hein, fondern alles 
würdigt, nur fofern es Erfcheinung jenes einen Prinzips des Glaubens 
im Gehorfam der Liebe if. Denn auch das Liebesprinzip der rö- 
miſchen Myſtik konnte der Ethik jene prinzipielle Einheit und Freiheit 
bon der quantitativen Würdigung nicht geben. Denn die Liebe ift 
thatjächlich nicht das Erfte und Prinzipielle; und da ihr Maß das Maß 
der fittlichen Werthung abgeben fol — wann ift fie groß genug? 
md wann find ihre Ermweifungen genügend? Ber römifchen Dent- 
weife konnte freilich der Glaube nicht das Prinzip des chriftlichen 
Lebens fein, da fie den Glauben nicht fittlich würdigte, fondern ihn 
nur für einen Akt des Intellekts anjah, der erft durch den At der 
Liebe vervollftändigt werden müffe Aber wenn Chriftus und Die 
Gnade Gottes in Chrifto objektiv die Einheit des ganzen Chriſtenthums 
it, jo ift der Glaube, welcher Chriſtum ergreift, dieß ganze Chriften- 
thum fubjektiv. 

5. Damit ift weiter auch die Innerlichkeit des neuen Lebens 
und fomit der chriſtlichen Sittlichkeit gegeben, gegenüber der äußeren 
Bertmäßigkeit der römifchen wie der vorchriftlichen Ethik. Denn wenn 
der Chriſt durch Chriſtus innerlich gewirkt wird und im Glauben an 
die Gnade Gottes in Chrifto fteht, fo Hat er feine Stätte in der 
perfönlichen Innerlichkeit, nicht in etwas Aeußerem. Er hat „ein 
anderes Herz, einen anderen Muth, Willen und Sinn“; „der Gläubige 
und Unglänbige find wohl einander im Schein auswendig gleich, aber 
im Herzen find fie gejchieden“. ı 

6. Iſt aber das Weſen des Chriften folcher innerlichen Art, fo 
lann es nicht an etwas Aeußerliches gebunden fein und darin beftehen. 
Tarin if die Freiheit des Chriften begründet, von welcher Quther 
oft und am eingehendften bereit3 in feiner bekannten Schrift „von der 
Steiheit eines Chriftenmenfchen“ de libertate christiana 1520 hanbelt. 


& 9 10, 160 (2. Aufl. 168); 1,250 (2. Aufl. S. 90) u. d. Bgl. m. Ethit 2.’3 
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Dieſe Freiheit iſt ihm doppelt, negativ und pofitiv: Freiheit gegenüber 
allen äußeren Geſetzen, Werfen u. ſ. w. und königliche Herrenftellung 
gegenüber allem was der Welt angehört. Wohl nennt auch die 
ſcholaſtiſche Ethik die lex nova des Chriſtenthums ein Geſetz der Freiheit”, 
aber nur im Sinn des Beliebens, wie fich dies befonders im der Frage 
der consilia evangelica offenbart; in der Sache ſelbſt find die Werte 
nothiwendig (de necessitate), denn fie find genugthuend und verdienftlid. 
Steht aber der Ehrift im Glauben und nur im Glauben, fo fteht er 
allem Sachlichen frei gegenüber. „Ehriftliche Freiheit ift an fein 
Werk gebunden“; „denn ein chriftlich Weſen fteht nicht in äußerlichem 
Wandel”. Der Chrift ift ein Herr „über alles äußerliche Ding und 
Werl’. ene Schrift über die Freiheit eines Chriftenmenjchen bewegt 
fi) befanntli um die beiden Sätze, daß ein Chriftenmenjch (durch den 
Glauben) ein freier Herr über alle Dinge und Niemand unterthan 
und doch zugleih (durch die Liebe) ein dienftbarer Knecht aller 
Dinge und jedermann unterthan jei, auf Grund der pauliniichen Worte 
1 Kor. 9, 19. Röm. 13, 8. Penn, was das erfte anlangt, mit dem 
wir e3 bier zunächſt zu thun haben, fo ergibt fi, wenn man ein 
Chriſt wird und ift nur durch den Glauben, „daß fein äußerlich Ding 
mag ihn frei noch fromm machen, wie e3 immer mag genannt werden“, 
auch nicht äußerliche religiöfe Uebung.! Denn im Glauben hat ber 
Chrift ſchon alles, was das Wort der Verheißung ihm zufagt. Teun 
durch den Glauben hat er Vergebung der Sünden und damit alle, 
was er in Ehrifto glaubt.? „Darf er denn feines Werkes mehr, jo 
ift er gewißlich entbunden von allen Geboten und Geſetzen. Iſt er 
entbunden, fo ift er gewißlich frei.” „Das ift die chriftliche Freiheit, 
der einige Glaube“.s Jene Freiheit nun aber ift eine geiftliche Frei⸗ 
beit, die fi nur auf den innerlichen Menfchen erftredt,i während für 
den äußeren Menjchen die Gebote und guten Werfe gelten; denn wir 
werden nie ganz geiftlih; „es ift und bleibt auf Erden nur ein An- 
heben und Yunehmen, welches wird in jener Welt vollbracht”. Nur 
daß alle diefe Werte nicht als nöthig gelten zur Frömmigleit und 
Seligkeit, fondern nur als ein freier Dienst gegen die andern. 
„Siehe, das ift die rechte geiftliche Freiheit, die das Herz frei madk 
von allen Sünden, Gejehen und Geboten” — mit diefen Worten 
ichließt Luther feine Schrift.6 Dieß ift ihm die Hauptfade im Begriff 
der chriſtlichen Freiheit, die Freiheit vom Geſetz und Werkdienſt. 


1) 27, 177. 1799. 2) 27, 180. 3) 27, 181. 4) 27, 188. 
5) 27, 188. 6) 27, 199, 
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Damit aber verbindet er die andere Seite: die Fönigliche Herren- 
Rellang des Ehriften den Dingen und Widerfahrniffen der Welt gegen- 
über, Denn ift der Chriſt im Glauben feines Gottes gewiß, jo kann 
nichtz, was von der Welt aus an ihn tritt und ihn etwa bedrängt, 
ihn anfechten und irre machen; fondern er ift im Glauben ein Herr 
aller Dinge, weil in Ehrifto feines Gottes gewiß. Wie num Ehriftus 
en König und Prieſter ift, doch geiftlich, und ihm alle Dinge unter- 
worfen find, wenn er auch unfichtbar ift und geiftlich regiert, jo find 
au die Ehriften durch den Glauben Könige und Priefter, ein priefter- 
lich Königreih (1 Betr. 2, 9). „Daß ein Chriftenmenjch durch den 
Glauben fo hoch erhoben wird über alle Dinge, daß er aller ein Herr 
wird geifllih; denn es kann ihm kein Ding nicht ſchaden zur Gelig- 
fit, ja es muß ihm alles unterthan fein und helfen zur Seligfeit“ 
Köm. 8, 29) — es ift alles unfer (1 Kor. 3, 22); nicht leiblich zwar; 
denn wir mäfjen Teiblich fterben und fo auch in viel anderen Dingen 
unterfiegen, aber da3 alles muß uns dienen und nüßlich fein zur 
Seligkeit. „Das ift gar eine hohe, ehrfiche Würdigkeit und eine recht 
allmädtige Herrichaft, ein geiftlich Königreich, da fein Ding ift fo gut, 
jo böfe, 8 muß mir dienen zu gut, fo ich glaube, und darf fein doch 
nicht, fondern mein Glaube ift mir genugfam. Siehe, wie ift das 
ene Töftlihe Freiheit und Gewalt der Chriſten.“ Daneben fteht fein 
Prieftertfum, das ihn würdig macht, vor Gott zu treten und für andere 
zu bitten. So ift er, wie durch fein Königreich aller Ding mächtig, 
ſo durch fein Priefterthum Gottes mächtig.? 

Aber das Hauptintereſſe für Luther iſt doch immer, daß es keines 
Dings oder guten Werks bedarf zur Frömmigkeit, d. h. zur Gerechtig⸗ 
keit vor Gott, ſondern der Glaube bringt ihm das alles. Darauf 
fommt er Bier und immer wieder zurück. Das ift ihm das weſent⸗ 
lichſte Stüd der chriftlichen Freiheit: die Freiheit vom Werk als einer 
zur Sefigfeit nothwendigen Bedingung, auf Grund der Gottesgewißheit 
im Glauben. Die Bewährung diefer Gottesgewißheit gegenüber den 
Viderfahrniſſen des Weltlebens ift ihm nur ein einzelnes Moment in 
feiner Darlegung, nicht etwa — wie es nad) neueren Darftellungen 
eriheint — die Hauptfahe. Denn das Verhältniß zu Gott ift es, 
— es fih ihm durchweg handelt; auch in der Frage der Freiheit 

en. 

So wendet er denn auch dieſen Grundſatz der Freiheit an auf 





127, 185f, 2) 27, 186, 
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die Frage der Gelübde, welche damals die Gemüther fo Iebhaft be 
wegte, und folgerte, daß fein äußerliches Gelübde für den Ehriften 
als fchlechthin bindend könne angejehen werden, fondern der Ehrift fei 
ein Herr auch feiner Gelübde wie aller äußeren Werte. ! 

7. Allerdings gebt der Weg zu diefer Freiheit durch das Ge— 
fe hindurch, fowohl vor dem Glauben, nur daß es in Ehrifto „fein 
Biel” Hat?, als auch nach dem Glauben, da es auch für dem Chriſten 
bleibende Bedeutung hat. Denn wenn auch der Chriſt als folder 
vom Geſetze frei iſt und nichts mit ihm zu thun bat, fo trägt er doch 
den alten Menſchen noch in fih, muß „derhalben in täglicher Burke 
bleiben”, bedarf alfo noch folder Predigt und Vermahnung, daß er 
nad) empfangener Vergebung der Sünde nicht wieder „ficher werbe 
noch dem Fleiſch wider den Geift Raum laſſe“.“ „Das gilt aud von 
den größten Heiligen.” Der Unterfchied zwifchen den Chriften und 
Nichtchriſten ift nur diefer: „Beiden wird durchs Geſetz gewehrt; aber 
die im Geift find, haben ein willig fröhlich Herz, jene aber nid“. 
Nur daß eben in Fleiſch und Blut die Sünde bleibt und dem Chriſten 
zu Ichaffen macht, wie Paulus Röm. 7 lehrt. Uber diefe Sünde fi 
ihnen nicht verdammlich, weil fie im Glauben Vergebung der Sünde 
haben. Alſo nicht die Geftalt oder Größe der Sünde an fid ift 
entſcheidend — für das Urtheil Gottes —, fondern die Stellung der 
Perſon durch den Glauben zu Gott und Gottes entiprechendes Urtheil 
über die Perfon. Dadurch unterfcheidet ſich Luther ſcharf von der 
römiſchen Sfolirung der Werke von der PBerfon und der dadurch be 
dingten kaſuiſtiſchen Abwägung der einzelnen Sünden, welche die ge: 
fammte römifche Beichtpraris beftimmt. Wie das hier die Folge von 
der Abweichung aus der Bahn der bibliichen und ſpeziell pauliniſchen 
religiö3-fittlihen Betrachtung war, fo ift Zuther’3 Stellung aud hier 
die Konfequenz feines Glaubensprinzipg für die Ethif. 


8. Im Chriften als folchem aber hat das Geſetz feine Erfüllung 


in der Liebe als der Herrfchenden Gefinnung des Ehriften, wie e 


aus dem Glauben herauswächſt und mit diefem „das ganze Weſer 
eines Chriftenmenfchen” bildet. Denn nicht kommt, wie es in de 
römischen Lehre der Fall ift, die Liebe zum Glauben als ein bejondere 


und zwar höheres Prinzip Hinzu, fondern fie fommt aus dem Glauben 


1) 10, 424. a Meine Ethik Luther’3 ©. 37. 
2) A. a. O. © 
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heraus, ala Welcher diejelbe von vornherein in fi trägt: fides per 
earitatem efficax, fo daß im Neligiöfen das Sittliche bereits enthalten 
it, welches fih in ber Liebe zufammenfaßt. Denn diefe ift die Eine 
Zugend, welche alle andern in fich fchließt. Denn alle andern find 
‚„Küdlihe Tugenden”. Die Liebe ift die Summe des Ganzen, der 
Brunn, aus dem „es alles quellen und wiederum hineinfließen fol“. 
Daher gehen denn auch „alle Geſetze im Mofe* im Grunde „auf die 
Liebe".1 Luther faßt die Liebe in der Regel in ihrer Beziehung zu 
den Menſchen: „Der Glaube bringt den Menfchen zu Gott, die Liebe 
bringt ihn zu den Menſchen“ — diefen Gedanken wiederholt Luther 
oft, wie er mit ihm auch feine Schrift über die Freiheit eines Ehriften- 
meniden fchließt: „Durch den Glauben fährt der Chriſt über fi in 
Gott, von Gott fährt er wieder unter fich durch die Liebe und bleibet 
doch immer in Gott und göttlicher Liebe“.? Wenn ed Luther weniger 
geläufig war, das Berhältniß zu Gott als Liebe denn als Glaube zu 
bezeichnen, die Liebe dagegen vorwiegend auf das Verhältniß zum 
Nächſten zu beziehen, fo war dieß durch den Gegenſatz zur römischen 
Lehre veranlaßt. Denn nicht bloß in der gewöhnlichen groben Form 
der Werlgerechtigkeit ftellte fie da3 Verhältniß zu Gott auf das eigene 
Berhalten und fehrte damit die richtige Ordnung um, ſondern auch 
in der Hochflellung der Liebe, wie fie der myftifchen Lehrform eigen 
war. Denn auch diefe Liebe war doch im Grunde eigenes Werf, 
welches denn aud Lohn, wenn aud nur als zeitweiligen gegenwärtigen 
Gem Gottes, ſuchte. So verwirft er nicht bloß jene fcheinbare Liebe 
zu Chriſtus al3 etwas Kindifches, welche in dem Mitleiven mit Chriftug 
anfgeht und das Biel der Predigt in die Erwedung diefer doch im 
Grunde nur pſychiſchen Empfindung feßt, ftatt in die Herborrufung 
deö Slaubens3, fondern auch jene jelbftfüichtige Liebe, welche ſich nicht 
an Gott genügen läßt, fondern daneben noch — nad cholaftifcher 
Zerminologie — „beatitudinem formalem“ fucht, „die Freud, Luft, 
Süßigkeit, die da folgen aus der Erfenntniß Gottes; gleich als wäre 
& nit gemig, fo man allein lauter Gott fuchet; man müßt auch, wie 
die Knecht von ihren Herrn verpflichteten Lohn haben“; wir follen 
vielmehr „ohne allen Lohn oder Genieß Gott fuchen“ * Nicht als 
hätte Luther damit jenes unmittelbare perſönliche Gemeinfchaftsverhältniß 


ae ©. 49 f. 
27,1 


2) 27, 199. 
[. Freiheit eines Chriſtenmenſchen 27, 187. 
4) „Bon zweierlei Menden, wie fie fih in dem Glauben halten follen”, 
1523. 22, 139. 
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verworfen, welches man etwa muftifch nennt und die jpätere 

al3 unio mystica bezeichnet. Vielmehr lehrt er =; 

fhiedenfte. Eben im Zuſammenhang der In: ie Beh 
(vom %. 1523) läßt er die rechten Chriften fprehen: „D Her me 
gütiger Vater, ich will weder fein noch nicht fein, Leben oder fterben, 
wiſſen oder nicht wiflen, haben oder mangeln, dein Wille geſchehe. 
Ich will nicht das Deine, ich will dich felbft Haben. Bu bik mir 
nicht lieber, wenn mir wohl ift; auch wicht unlieber, wenn mir übel 
iM“. Das if die Sprade der Myſtik, die wir Hier hören. Rur 
weift Luther diefe Gemeinſchaft mit Gott und Chriſto wicht ſowohl 
der Liebe, als vielmehr dem Glauben zu, ganz nach dem fog. „myſti⸗ 
fchen Gebrauch des: „in Ehrifto” bei Paulus*.? In der „Freiheit eines 
Ehriftenmenjchen“ kommt er wiederholt darauf zurüd. Wer den Worten 
Gottes mit rechtem Glauben anbanget, deffen Seele wird mit ihm 
vereinigt, jo ganz und gar, daß „alle Tugend des Wortes auch eigen 
werben der Seele”.? Durch den Glauben wird nicht nur die Seele 
aller Gnaden voll, frei und felig, „ſondern“ er „vereinigt aud die 
Seele mit Chrifto als eine Braut mit ihrem Bräutigam. Aus welder 
Ehe folget, wie St. Paulus fagt (Eph. 5, 30), daß Chriſtus und die 
Seel ein Leib werden; fo werden auch beider Güter, Fall, Unfall und 
alle Dinge gemein, daß, was Ehriftus hat, das ift eigen der gläubigen 
Seele; was die Seele hat, wird eigen Ehrifti“. Hie hebt ſich nun 
der fröhliche Wechſel und Streit. Dieweil Chriſtus ift Gott und 
Menfch, welcher noch nie gefündigt Hat und feine Frummkeit unüber- 
windlich, ewig und allmädtig ift, fo denn der gläubigen Seelen Sünd 
durch ihren Brautring, das ift der Glaub, ihm felbft eigen macht“ x.‘ 
Wobei noch bemerkenswerth ift, wie Luther, was die Schrift von dem Ber- 
hältniß zwifchen der Gemeinde und Chriftus fagt, auch auf die einzelne 
Seele anwendet und auf fie das Brautverhältniß überträgt. Und wenn aud) 
bei Luther das Intereſſe der Sündenvergebung das Durchſchlagende 
ift, fo kombinirt er damit doch zugleich jene Gemeinschaft der Seele 
mit Ehrifto, die ganz in der Sprache der Myſtik gefchilbert wird. 
Darum, wenn Luther nicht von der Gewißheit des Ehriften, melde 
Staubensgewißheit ift, reden, fondern die Gefinnung des Chriſten 
benennen will, wie fie im Glauben mit befchlofien ift, fo kann er dieſe 
nicht bloß als Liebe gegen den Nächſten, ſondern auch als Liebe gegen 


1 132. 
Mit dem philolo egeten Fritzſche zu reden. 
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Bott bezeichnen. Denn bie Liebe „theilet ſich in zwei Theile: fie 
fiebet Bott, der ihr jo viel thut durch Ehriftum im Glauben, und 
fiebet den Nächſten, daß fie ihm thut, wie ihr von Gott gethan ift“.1 

Die Gefinnung des Ehriften ift alfo wejentlich Liebe, Liebe des 
Glaubens. Darin beruht die innere Einheit des hriftlichen Lebens. 
Denn Glaube und Liebe find nicht zwei neben einander ftehende Stüde. 
Wenn Luther zuweilen den Glauben eine Tugend, die erfte Tugend, 
die Liebe dann die andere nennt, jo ift der Glaube doch als das 
Prinzip und „Chorführer” oder „Mutter“ aller Tugenden, bie Liebe 
als die im Glauben befchlofjene Einheit derfelben gemeint.? Denn 
fides operatur jagt der Apoftel Gal. 5, 6, nicht caritas operatur. Und 
alle guten Werke des Ehriften find Gott wegen diefes Glaubens an⸗ 
genehm, „welcher einig und ohne Unterfchied in allen und jeg- 
lichen Werken iſt, wirket und Tebet”3, duch die Liebe als gleichjam 
fein Inſtrument.“ So daß aljo der Glaube nicht ohne die Liebe ift, 
wie diefe nicht ohne jenen. 

Und wenn die Hoffnung in der h. Schrift oft al8 Drittes ge- 
nannt wird und Luther oft darauf zurüdtommt — denn feine Sehn- 
ſucht nach dem Lieben jüngften Tag kommt oft zum Ausbrud —, fo 
hebt das jene innere Einheit nicht auf; denn die Hoffnung wächſt in 
den Leiden und Verſuchungen aus dem Glauben, als die Gewißheit, 
„daß Gott fie nicht Tafien wird“. Es ift demnach nichts mit der 
zömiihen Lehre, Glaube, Hoffnung, Liebe feien unterfchiebliche 
Tugenden, virtutes distinetae, von denen je die vorhergehende ohne 
die folgende fein könne Wer fo redet, hat feinen Berftand von der 
Sache. Dieſes in ſich einheitliche Chriſtenleben des Glaubens, der 
Liebe und des heiligen Kreuzes iſt freilich hier auf Erden nie voll⸗ 
kommen. Das war es nur bei Chrifto.5 Wenn die Römiſchen lehren, 
dab der Chriſt vermöge der eingegofjenen Gnade das Gefeh voll 
Iommen erfüllen und fo das ewige Leben fich verdienen, ja noch über» 
fäffige gute Werke thun und Verdienfte erwerben Yönne, fo ift das 
wider alle Schrift und Erfahrung. „Gott ift zufrieden, daß er uns 
findet in der Arbeit und Vorſatz.“ Sa fo fehr haftet uns Hier die 
Sünde an, daß fie fih auch in alle guten Werke hinein erftredt — 

Du, Me). 

) Gen. III, 305: fides chorum pulcherrimarum virtutum secum ducit neque 

—— — eg — Fides ceu mater est, ex qua soboles illa virtutum nascitur. 

* Gal. II, 323. 
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welchen Sat von der Leipziger Disputation an alle Geguer Luiher’s 
befämpften ımd jelbftverftändlich befämpfen mußten. 

9. Daraus ergibt fi weiter der Kampf gegen die Sünde 
al3 Aufgabe de3 Epriften. Denn fo lange der Chriſt im Fleiſche 
lebt, Hat er die Unfechtungen der Sünde zu erleiden und fi ihrer 
zu erwehren, ſowohl in den Regungen des Fleiſches, mit Denen andy 
der geförderte Chriſt zu thun hat, als aud in den innern geiſtlichen 
Anfehtungen durch den Teufel. Und gerade von diefen letzteren ſpricht 
Luther oft, aus vielfacher eigener Erfahrung herans. Dazu fommt 
das Leiden, das der Ehrift al3 Ehrift zu tragen Hat, das Kreuz ım 
der Nachfolge feines Herrn; denn „das Heilthum des heiligen Kreuzes” 
gehört mit zu den Kennzeichen des „chriftlich heiligen Volkes“.! In 
allem dem erweift fich das Ehriftenleben als ein Kampf — nidt als 
hätten wir uns unfern Ehriftenftand erft zu erkämpfen, fondern wir 
kämpfen auf Grund defielben. Denn eben weil wir Ehrifto angehören, 
müſſen wir auch „Krieger“ fein und „wider den Teufel zu Felde 
liegen“. Aber dabei haben wir doch die Gewißheit unfres Heils. Das 
EhriftenthHum ift alſo weder etwas Trübfeliges, noch eitel Fröhlichkeit, 
fondern „eine ernfte Freundlichkeit und ein freundlicher Ernft“?, und 
weder ſchon Vollkommenheit, noch auch fich verzehrende Sehnſucht nad) 
der vollfommenen Heiligkeit, wie in der Myſtik, jondern die ernſte 
nüchterne Arbeit des „Werdens“. 3 

Die Waffen in diefem Kampfe aber find Gottes Wort und Gebe 
und die Askeſe als Mittel für den Gebrauch jener Waffen. Kur 
infofern hat die Askeſe für Luther Bedeutung. Sie tft ihm nicht wie 
in der römifchen Betrachtung etwas an fi Wertvolles und Ber 
dienftliches, jondern nur Mittel, da8 Fleiſch im Dienſt der Erfüllung 
unfrer Aufgabe zu halten. Unter diefen Geſichtspunkt ftellte Luther 
die Frage der Askeſe bereit3 mit voller Klarheit 1520 im feiner 
Schrift von der Freiheit eines Chriftenmenfchen.. Damit find and 
die Grenzen derfelben angegeben. „Denn Gott ift fein Mörder wie 
der Teufel.“ * 

10. Das Wert des Glaubens aber gegen Gott ift das Gebel 
Denn während die andern Werke der Liebe angehören, die „unter 
fih fährt”, und dem Nächften dienen, ift das Gebet dag unmittelbarfte 


1) Xgl. „Bon den Eoncilien und Kirchen” 1539. Bd. 25, 375. Bgl. hiess 
Überhaupt or Das Kreuz Ehrifti. Gütersloh 1875. S. 291 ff. 
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Mel des Glaubens, der „über fich fährt in Gott“, daher „nächſt dem 

—Predigtamt”, d. h. nähft dem Worte Gottes „das vornehmfte Wert 
eines Ehriften”, „daß nichts Nöthigeres ift in der Chriftenheit, weil 
wir jo viel Anfechtung und Hinderniß haben, denn daß man ohne 
Unterlaß anbalte mit Beten, daß Gott fein Gnade und Geift 
gebe” u. |. w.! Vom Gebet handelt Luther injonderheit außer in 
Dem betr. Abfchnitt feiner Auslegung der Bergpredigt bei Matthäus, 
m jeinen Ratechismen und in mehrfachen Wuslegungen des V. U. 
(8. 21 u. 22), fawie in feinen jchönen Auslegungen der Abjchiedg- 
worte Jeſu bei Zohannes (Bd. 49. 50). Das Gebet ift ihm „der Puls“ 
des innern Lebens, „welcher nimmer ftill ſteht“. 

11. Wenn der Ehrift im Gebet des Glaubens zu Gott auffteigt, 
ſo feigt er in ben Werken der Liebe, die aus‘ dem Glauben 
kommen, allzeit hernieder. Wenn man römifcherfeitS die Liebe oder 
das Berl als ein zweites Prinzip zum Glauben Hinzutreten läßt und 
in dieſen Sinne als nothwendig fordert, fo ift das für Luther völlig 
ausgeſchloſſen. Der Glaube ift Ein und Alles. Aber eben mit ihm 
it aud das Leben gegeben, welches in den Werfen fich äußert, fo daß 
alſo von einem „ſollen“ eigentlich nicht die Rebe fein kann: der Glaube 
foll gute Werke thun, fo wenig man fagen kann: der Baum foll 
gute Früchte bringen, die Sonne foll fcheinen; denn fie thut’3 von 
ihr felbft und ungeheißen. So thut auch der Glaube von ihm felbft 
umd ungeheißen gute Werke und ift allzeit in folddem Thun.? Es ift 
aljo niht eine zum Glauben hinzutretende, fondern eine innere Noth- 
wendigleit des Glaubens; ſowohl weil der Glaube Leben, ala weil er 
Erfahrung der göttlichen Liebe ift. Denn „weil der Menſch lebt, muß 
er doch etwas thun und kann fo werig ohne Werke fein, jo wenig er 
ohne ftetigen Odem und Regung des Herzens leben kann“.s Und wie 
Luther in der „Freiheit eines Chriftenmenfchen” ausführt, „ver Menſch 
lebt nicht allein in feinem Leibe, fondern auch unter andern Menfchen 
auf Erden; darum fann er nicht ohne Werk fein gegen Diefelben, er 
muß ja mit ihnen zu reden und zu fchaffen Haben“.* Zum andern 
it in der Erfahrung der göttlichen Liebe, welche der Glaube ift, die 
danlbare Gegenliebe des Begnadigten mit innerer Nothwendigkeit be- 
gründet, „Wohlen, mein Gott Hat mir unwürdigem verdammten 





1) 63, 284, 
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Menſchen ohn all Verdienſt, lauterlich umſonſt und aus eitel Barm⸗ 
herzigkeit geben, durch und in Chriſto, vollen Reichthum aller Frömmig- 
feit und Seligkeit, daß ich Hinfort nichts mehr bedarf, denn glauben, 
es fei alfo. Ei, fo will ich folchem Vater, der mich mit feinen über- 
ſchwenglichen Gütern alfo überjchüttet hat, wiederum frei, fröhlich und 
umfonft thun, was ihm wohlgefällt, und gegen meinen Nächften aud 
werden ein Chrift wie Chriſtus mir worden ift und nichts mehr thun, 
denn was ich nur ſehe ihm noth, nüblich und feliglich fein n. |. w. 
Alſo fleußet aus dem Glauben die Lieb und Luft zu Gott, und am 
der Lieb ein frei, willig, fröhlich Leben, dem Nächften zu dienen um- 
fonft.”1 In diefem Sinn Hat Yuther ftet3 die — innere — Noth— 
wendigkeit der guten Werfe gelehrt, und gegen diejenigen geftritten, 
welche die Freiheit als einen Freifchein von allen Werken mißdeuteten, 
wie er im Anhang der Iateinifhen Ausgabe der „Freiheit eine 
Ehriftenmenfchen“ ſowohl gegen folche Untinomiften ftreitet, welche das 
Chriſtſein in Verachtung aller äußeren VBorjchrift und Ordnung de 
firchlichen Lebens feten, wie gegen diejenigen, welche die Zeremonien x. 
für verdienftlich Halten.? Denn eben aus jenem inneren Zuſammen⸗ 
hang von Glaube und Liebe folgt, daß von Verdienftlichkeit nicht die 
Nede fein kann. Und wenn die Römiſchen ſich darauf berufen, daß 
die Schrift von einem Lohne redet, fo will das doch nicht jagen, daß 
wir um der Werke willen bei Gott gerecht und angenehm werden, da 
fie ja vielmehr dieß ſchon vorausſetzen. 

Aus dem Gefagten ergibt fi denn auch, was eigentlich ein 
gutes Wert fei. Zu einem guten Werf wird .etwas durch den 
Slauben inwendig und durh Gottes Wille und Befehl Außerlid. 
Denn der Glaube ift e3, der das gute Werk zu einem guten, weil zu 
einem Gott mwohlgefälligen Wert macht; fo daß es nicht auf die äupere 
Geftalt des Werkes anfommt. Und Gottes Wille und Befehl, wit 
unfre eigenen Gedanken und Erdichtungen find es, melde ein Wet 
zu einem guten, weil eben zum Vollzug des Willens Gottes machen — 
womit denn die firchlichen Vorjchriften als nothwendige und gewiſſen⸗ 
verpflichtende® verurtheilt find. Im Gegenſatz zu ihnen betont Quther 
ben Willen Gottes, wie er im Delalog im Allgemeinen ausgeſprochen 
ift und für jeden einzelnen fich nad) feinem Stande berufsmäßig be 
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fimmt, Hierin beißt Luther den Willen Gottes erfennen. Damit hat 
er einen Geſichtspunkt von weittragendfter Bedeutung für die gefammte 
fittliche Denfweife geltend gemacht. Am einfachften hat er ihn aus- 
geführt in feiner Haustafel, diefem kurzen Morallompendium feines 
FM. Katechismus. 

12. Darnach beftimmt fih für Luther denn auch der Begriff der 
ſittlichen Vollkommenheit. Wir haben früher gefehen!, daß für 
die römische fittliche Denkweife der Unterfchied der doppelten Sittlich- 
feit, der niederen der praecepta und der höheren der consilia evangelica 
— diefer Herübernahme vorchriftliher Anfchauungen — maßgebend 
it für die Bildung ihres fittlichen Ideals, wie fie daffelbe im Mönd 
und feinem status perfectionis findet. Dem ftellt Luther feine Lehre 
von der chriftlichen Volllommenheit gegenüber. 2 Nicht in jener felbit- 
erfindenen wmeltverneinenden und weltflüchtigen Heiligkeit befteht fie, 
jondern in der Erfüllung des Willens Gottes im Glauben, der auf- 
waͤrts gegen Gott geht, und in den Werken der Liebe, die abwärts 
gegen den Nächften gehen, je nad) dem Stand und Stellung, die wir 
in der Welt einnehmen; fo daß es ſich am kürzeſten zufammenfaßt in 
dieß doppelte Wort: Glaube an den Herrn Jeſum Chriftum und thue 
die Werke deines Beruf. Darin ift alles beifammen. Denn ber 
Glaube an die Gnade Gottes in Chrifto fihließt das Vertrauen 
zu ihm au in allen Widerfahrnifien des irdifchen Lebens und feine 
Belhätigung im Gebet in ſich; die Erfüllung des Berufs aber umfaßt 
das ganze irbifche Leben in der Welt als die Stätte, in welcher ber 
Wille Gottes vom Glauben erfüllt werden fol und Tann. Freilich ift 
der Ehrift nie vollendet, fondern immer nur auf dem Weg, und das 
Chriſtſein ein Werden, nicht ein Gewordenſein, aber es ift doch im 
Gang und Schwang. Damit ftellt ſich Luther jener Außerlichen, ding— 
lichen Faſſung des Chriſtenthums gegenüber, welche daffelbe in äußer- 
liche Werke, fei es negativer oder pofitiver Art, und die Volllommen- 
heit dann in ein beftimmtes quantitatives Maß der Häufung ſolcher 
Berle ſetzt. 

13. Das hängt zufammen mit der innerlichen Zaffung des 
Reiches Gottes von Seiten Quther’3 und feiner Unterfcheidung von 
ben natürlichen Ordnungen des Weltlebens. Es ift der alte Irrthum 


) Fi B. meine Geſch. der chriftl. Ethik I, 177 (Ambroſius), 291 (Thomas 
gr KL Bedenken und Unterricht von den Klöftern unb allen geift. Ge⸗ 


lübden 1522. WW, 28, 1ff.; aus der Kirchenpoſt. Predigt v. d. heil. 3 Königen 
10,66 — f-; chenpoſt. Predig h 8 
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der römischen Denkweiſe, das Reich Gottes mit der Kirche zu identi- 
fiiren. Nun ift die Kirche dort ein äußeres, in geſetzlichen Ord⸗ 
nungen beftehendes und ſich vollziehendes Gemeinweſen. Daraus er 
gibt fich, daß, wenn das übrige Leben am Reiche Gottes Theil haben 
follte, es fih nad den kirchlichen Vorſchriften richten und von daher 
die Normen für die Regelung auch feiner äußeren Lebendordnungen 
nehmen mußte. Das äußere weltliche Leben und Regiment hat dem- 
nach nicht fein eigenes Gejeb und Recht, fondern hatte ſich nach kirch⸗ 
lichem Recht zu richten, und alles übrige irdiſche Leben war beredjtigt 
nur fomweit es ſich jener Kirche ein- und unterordnete. Und dod 
war, wie fich zeigte, jene Verkirchlichung des gefammten Weltlebend 
nicht durchführbar, es mußte fi das Gefühl und Bewußtſein feiner 
jelbjtändigen Berechtigung — befonders des ftaatlidhen Lebens — 
geltend machen. Dadurch kam eine Unficherheit des Urtheils und des 
Gewiflens in das ganze Leben. Wollte man ficher gehen, fo entzog 
man fi) dem weltlichen Leben und erwählte den weltlojen Stand der 
Vollkommenheit. Oder erkannte man die Mängel der kirchlichen Ord⸗ 
nung, fo fehrte man in Gedanken in das urſprüngliche Chriſtenthum 
zurüd, wie man e3 verftand oder fich dachte, und ftellte die Forderung 
des apoftolifchen Lebens auf, welches man in der Geltendmadhımg 
der Borjchriften Ehrifti (in der Bergpredig und Matih. 10) als ber 
lex Christi au für das äußerliche Leben ſah. Jenes war das 
Mönchsideal, dieſes war dag — mittelalterlide — deal des Wieder 
täufertbums und feines Reiches Gottes, dad man aufrichten wollte. 
Der breite Boden der Wirklichkeit aber wurde eingenommen von der 
hierarchiſchen Beherrichung des gefammten öffentlichen Lebens. Gegen 
diefen dreifachen Irrthum Hatte fih Luther zu wenden; vor allem 
aber war es diefer hierardhifche, gegen defien Ineinanderwirrung des 
Gottesreichs und Weltreichs, wie ſich Luther ausdrüdte, des Geiftlichen 
und Weltlichen, er den ganzen Nachdrud feiner richtigen Erfenntuik 
und die ganze Wucht feiner Worte geltend machte. Nächft der Lehre 
von der Glaubensgerechtigfeit hat Luther vielleicht feine andere Lehre 
mehr getrieben als die von der Unterjchiedenheit der beiden Gebiete, 
welche der Bapft fo übel in einander gewirrt habe. „Man bat es alle? 
untereinander gemenget, geiftlich und weltlih Regiment.” „ft ber 
halben eine treffliche Lehre und große Weisheit, wo man biefe zwei 
Regimente wohl unterfcheidet. “1 „Der Papft Hat diefen Unterſchied 


1) 23, 94; vgl. auch 5, 244. (2. Aufl. 6,169f.). A. a. O. 81. 
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aufgehoben und in feinem Defret aus Ehrifti Reich ein weltlich Regi- 
ment gemacht. Aber Ehriftus ift nicht gefommen, das alte weltliche 
Regiment aufzuheben, fondern ein neu geiftlich Regiment aufzurichten.” ! 
Darans ergibt fich weiter auf der einen Seite, daß das Chriſtenthum 
den Einzelnen nicht feinem irdifchen Stand und Ordnung entnehmen 
will. Das Evangelium will fein Herz ändern, aber nicht feinen 
äußern Stand, wie die mönchiſche Ethik Iehrt.2 Damit ift alfo die 
falſche Askeſe und das Mönchthum befeitigt, als ob dieß die rechte 
Geſtalt des Ehriftenthums fei. Auf der anderen Seite wollen Ehrifti 
Worte 3.2. in der Bergpredigt nicht eine Vorjchrift für die äußere 
Lebensordnung fein. Nicht diefer, fondern der Berfon und ihrer Ges 
fimung gelten fie. Bei jener Fafſſung der Worte Ehrifti 3. B., daß 
man nit ſchwören foll u. |. w., würde die ganze bürgerliche Ordnung 
umgeftürzt und aus dem Evangelium ein äußeres Geſetz des bürger- 
lichen Lebens gemacht. Damit ftellt Luther den Mißverftand und bie 
Unfierheit der ganzen alten Kirche in diefem Stüde zurecht und gibt 
bon vornherein die Korrektur für die gejeblihe Mißdeutung des 
proteftantifchen Schriftprinzips, wie es ſich in der fchweizerifchen Refors 
mation zeigte und im Wiedertäuferthum feine Konfequenzen zog. Denn 
darin waren „die Schwärmer“ römiſch, da fie im höchſten Sinn evan- 
gelifch zu fein vermeinten. Mit entfcheidender Klarheit Hat Quther 
davon in feiner Auslegung der Bergpredigt von 1532 und in den 
Predigten darüber gehandelt, indem er unterfcheiden Lehrte zwifchen 
der Berfon, für welche es fih um das innere Verhältniß zu Gott 
bandelt, und dem äußern Beruf und Amt, wobei e8 ſich um das Ver⸗ 
hältnig zum natürlichen Weltleben handel. Jenes gehört dem 
Erlöfungsgebiet, dieſes dem Schöpfungsgebiet an. Dieſes aber hat feinen 
Urfprung vor jenem, alfo auch feine Berechtigung unabhängig von 
jenem. Nicht erft das Evangelium oder vollends die Kirche gibt 
diefem das Recht feiner Eriftenz, fondern diejes beruht in dem Schöpfer: 
willen Gottes; fo daß denn auch die Orbnungen diejes natürlichen 
Lebens nicht erft durch das Evangelium oder durch die Kirche feit- 


1) 1,258. 

2) 1, 248 (88): „Der rechte Glaube dringet Niemand, daß er feinen Beruf 
fahren lafſe und ein neu Wejen anheben fol, wie das tolle Mönchsvolk gethan 
hat“. 2,34: „Damit eig er an, daB fein Reich das weltliche Neich und die 
aͤußerlichen Stände auf den nicht zerfiöre. Alle Stände, jo von Bott ge- 
ordnet und geboten find, find gut, und daß man ein Chrift werde, da barf 
man feines Außerlichen Standes dazu. Es iſt nit vonnöthen, daß Mann und 
Veib von einander laufen und in ein Klofter gehen, auf daß fie Chriſten werben 
und Gott dienen” u. |. w. Bol. m. Ethik Luther’3 ©. 84. 
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geftellt werden, fondern fie find in dem betreffenden natürlichen 
Zebenögebiet felbft begründet und durch die Vernunft, welche Luther 
als die Duelle des Rechts bezeichnet, daraus zu erheben. Damit ift 
die Vorausfegung und die Grundlage des gejammten päpftlichen 
Syftems befeitigt, welches auf der Nichtberechtigung des ſchöpfungs⸗ 
mäßigen Weltlebens und auf der Yorderung der Herrihaft und bes 
Anordnungsrechts der Kirche über die Gebiete auch diefes ſchöpfungs— 
mäßigen Lebens beruht. 

14. Hiemit hängt aufs engite zufammen Luther’ Lehre vom 
irdifhen Beruf, der dadurch wieder in feine Würde eingefeht 
wurde, gegenüber der Verachtung, in welche er duch die römiſche 
Lehre von den Räthen und „Heiligen Ständen“ gerathen war. Es 
it einer der größten Gewinne der fittlichen Erkenntniß, welchen wir 
Luther verdanken und welcher zum Gemeingut geworden ift. Luther 
wird nicht müde, die Lehre vom Beruf zu predigen, d. 5. von der ge 
ſchichtlichen Stellung, die Gott einem Jeden in der Welt angewieſen 
hat, aus welcher ihm feine fittlichen Aufgaben erwachſen.! Damit hat 
Luther das Chriftenthum in das Leben der Welt bineingeführt und 
beide zu einem Bunde mit einander verknüpft — das Ehriftenthum im 
rechten Sinn weltlih gemacht — nicht „verweltlicht“, wie man e& 
wohl auch, aber fehr mißverftändlich genannt Hat. Das ift die 
rechte Geſundheit chriſtlichen Wejens, die hiemit wiedergewonnen 
worden aus dem Irrſal der vorhergehenden Beiten’ heraus. Dieß 
hat der gefammten neuen Beit ein gutes Gewiffen zur Erfüllung ihrer 
fittliden Aufgaben in der Welt gegeben und damit das Arbeitsleben, 
wie e3 die frühere Beit nicht Tannte, eröffnet und geweiht. 

15. Das irdiiche Berufsleben ordnete ſich für Luther nach den 
drei großen fittliden Gemeinschaften, den „drei Gottesftiften“ 
Haus, Staat und Kirche.? So einfach diefe Gliederung uns erfcheint 
und jo geläufig und felbftverftändlih fie uns geworden ift, jo war 
fie feinerzeit doch ein mejentlicher Fortfchritt über die mittelalterlidk 
Betradhtungsweife hinaus, Denn diefe bewegte fich immer in dem 


1) 10, 234 (247): „Wie iſts moͤglich, daß bu nicht berufen ſeiſt? Due 
ja in einem Stande fein, du bift ja ein ehelih Mann oder Weib oder 
Kind" u. ſ. w. „Siehe, wie nun Niemand ohne Beietl an Beruf ift, fo ft 
auch Niemand ohne Werke, fo er recht thun will“. 2,132: „Alſo fol man Ki 
hüten vor eigener Andacht“. 4, 300 (6, a: „Er bleibe "bei feinem 
thue, wa3 feine Oberfeit, fein Amt und Stan erfordert und Ara will. Des 
heißt wi — edienet“. Und fo ne „al. Ne Erhit u ne S. 80 ff 

—* Jen. I, 524b: avit dens — 
diabol * 8* oeconomiam, — — 
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Gegenſatz zwiſchen den beiden Ständen der „gemeinen Ehriften” und 
der „Religiofen“. Daß der fogen. geiftlide Stand nur ein Beruf fei 
wie jeber andere auch, der Unterfchied alfo nicht fittlicher Art, fondern 
äußerlich jei, diefe Erfenntniß ift erft mit der reformatorifchen Unter- 
ſcheidung des innern perfönlichen Verhältniffes zu Gott und der äußern 
Veltftellung und mit der reformatorifchen Würdigung des Berufs ge- 
geben. Denn wenn auch die Kirche und das kirchliche Amt infofern 
on erfter Stelle fteht, al3 e3 dem ewigen Leben dient und von Ehrifto 
Hammt, während die beiden andern Stände, das Haus und die Obrig- 
feit, durch die Schöpfungsordnung begründet find und dem irdischen 
Leben dienen, fo find fie doch alle drei gleich Heilig und Gott wohl 
gefällig und wird alles Wert darin durch Gottes Wort und Glaube 
geheiligt. Dieſe Heiligkeit hatte Quther gegenüber den Römifchen, die 
Rothwendigkeit dieſer Stände gegenüber den wiedertäuferifchen Schwär- 
mern zu vertheidigen.! Sie find die drei Schubmauern, welche Gott 
gegen den Teufel und die Macht der Sünde aufgerichtet hat. Deßhalb 
ſucht fie auch der Teufel immer zu verftören.? 

16. Das kirchliche Amt. Zwar „find wir Ehriften in Chrifto 
alle gleih”.3 Die römische Meinung, daß der Priefter „befler fei 
und einen befiern Stand im Reiche Ehrifti habe, denn ein Laie” ift 
zu verwerfen.? Und Chriftus bat jeden Ehriften „aller feiner Macht 
und Gewalt theilgaftig gemacht”.° ber um, was Sache Aller ift, 
„Öffentlich zu üben”, dazu bedarf es befonderer Beauftragung von ber 
Gemeindes; darin allein befteht das Befondere und die Nothiwendig- 
leit des Amtes neben dem allgemeinen Prieftertfum. „Denn fold 
Amt ift nicht mehr denn ein Öffentlicher Dienft, jo etwa einem be- 
foblen wird von der ganzen Gemeinde, welche alle zugleich Priefter 
nd." Sobald der Auftrag zurüdigegeben oder zurüdgenommen wird, 
erlifcht da Amt. Von einem character indelebilis kann alfo nicht die 
Rede fein. Seine Macht liegt nicht in der Perſon, fondern in dem 
Wort, da3 er zu verwalten hat. In welchem ſcharfen Gegenfab das 
Alles gegen die römische Anſchauung vom Prieſterthum fteht, bedarf 
feines Nachweiſes. Daraus ergeben fich denn auch die Rechte und Pflichten 
der Amtsträger wie der gewöhnlichen Chriften, als Träger des all» 
gemeinen Prieſterthums, von jelbft. 


1) 4, 394. —— 

2) 4, 390 (5, 390). — 2,19 — 180, 4) 2,81 (1, 201). 
11, 304 (832). 318 (347). 6) 11, 319 (348). 

1) 40, 172 (Uuslegung des 110. Bf. 1539 ). 
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17. Die beiden andern Stände gehören dem natürlichen 
Leben an, richten fi) demnach nach dem natürlichen Recht d. h. der 
Vernunft, nicht nach dem Evangelium, welches nur dem geiftlichen 
Zeben zu dienen berufen ift1 — im Gegenſatz zum römifchen wie zum 
wiedertäuferiihen Irrthum und feiner falſch fozialen Faſſung des 
Weſens und der Aufgabe des Chriſtenthums. Wohl aber find jenes 
Gottes Ordnungen und Stiftungen, und er ift in ihnen wie Hinter 
einem „Vorhang und Dedel“ wirkſam gegenwärtig; weßhalb denn aud 
beide, diefe weltlichen Ordnungen und das Evangelium, einander zu 
dienen berufen find. 

Dieß gilt zunäcdft von der Ehe. Luther Hat von ihr fehr oft 
gehandelt, ſowohl in feinen Predigten wie in andern Scriften.?2 Im 
Gegenſatz zu falſch geiftliher wie zu entwürdigender Betrachtungs: 
weife betont Zuther die beiden Seiten der Ehe: daß fie eine Ordnung 
des gefchlechtlichen Lebens und daß fie eine Ordnung Gottes, aljo ein 
heiliger Stand fei. Die ftarlen Reden, welde Zuther nach jener 
Seite hin zuweilen führt, wollen nur das göttliche Recht des geſchlechi⸗ 
lichen Lebens, wie es mit unjrer leiblichen Natur gegeben ift, hervor: 
heben und fo diefen „Orden der reinen Keufchheit” dem „Orden der 
unreinen Keuſchheit“ entgegenftellen, wozu er allerding® durch bie 
falſche Geiftlichkeit des Cölibats getworden war. Man foll fi hüten — 
erinnert Luther oftmal3 im Anſchluß an das befannte paulinijhe 
Wort! — daß man nicht durch Verſchmähung der Arzmei, die Gott 
den Menjchen in der Ehe gegeben, muthwillig in die Stride be 
Zeufel3 falle. Aber nicht leicht hat Jemand Herzlicher und inniger 
von der ehelichen Liebe und Treue geredet und den Segen der Kinder 
fchöner gefeiert al3 Luther, Daneben ftellt er den andern Sab und 
geht in feinen Erörterungen über die Ehe in der Regel von dieſen 
aus, daß die Ehe Gottes Stiftung und Ordnung fei. Immer wieder 
betont er dieß und verwirft von da aus mit fcharfen Worten da} 


1) 6, 97 (5, 268): „Sit doch das Evangelium nicht eine foldhe Lehre, bie 
etwas im Negiment oder — ändere. Beide Stände läßt es bleiben 
un lehret, wie wir zur ———— er Sünden und ewigem Leben kommen 
m gen 

2) & im Babyl. — 1620; An den chriſtl. Adel deuticher — 
1520; Von den Concilien und Kirchen 1539; in den verſchiedenen Audlegu 
der Gebote; im Sermon vom ehelichen Stand 1519; Vom ehelichen geben 108 158 
in der er Beehigt vo dom cn 1525; — Eheſachen 1530 u. ſ. w. Bel. S 
D. er die Ehe. Berl. 185 tfchr. f. Proteſt. u. K. 1858, Nov. — 
Su; ana 4 ae die Ehefalie ung, St. u. Krit. 1874, 723—14. 
g or 
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päpftliche Eheverbot. Aber eine Gottesordnung des natürlichen Lebens 
iR fie, aljo nach den natürlichen und weltlichen Gejegen rechtlich zu ordnen. 
Sade der Diener Chriſti dagegen ift es, die Gewiſſen in Eheſachen 
nad dem Evangelium zu berathen, wie fie des weltlichen Rechts mit 
gutem Gewiſſen gebrauchen follen und können.! Auf das Einzelne 
weiter hier einzugehen wird nicht nöthig fein, und Tann hiefür auf 
andere Darftelungen verwiefen werden. ? 

18. Nicht minder reichhaltig find Luther’3 Ausführungen über 
Recht und Pflicht der Obrigkeit. Wenn Vater und Mutter eine 
„jelbitgewachjene” Herrfchaft find, fo ift die Obrigkeit eine „gemachte“ 
Herrſchaft, d. h. nicht natürlich gegeben, fondern gefchichtlich geworben, 
aber doch Gottes Stiftung. Denn dieß betont Quther vor allem im 
Anflug an die h. Schrift, „daß die Obrigkeit Gottes Ordnung fei, be» 
rufen, für Recht und äußern Frieden zu forgen, und daß nach bem 
Evangelium oder geiftlichen Amt auf Erden fein beffer Kleinod, fein 
größer Schatz, kein reicher Almofen, kein feiner Gut ift, denn Obrig- 
keit, die das Recht ſchaffet und hält“.3 Aber eine Schöpfungsordnung 
Gottes, nicht etwa ein Ausfluß des Evangeliums, denn diejes geht auf 
das geiftliche Leben, jene dagegen ift eine äußere Gewalt und Zwang. 
Dad Evangelium „bat mit weltlichen Sachen nichts zu thun“, tie 
andrerſeits das Reich Ehrifti „dem römilchen Kaifer gar nicht an- 
gehet".* Das weltliche Regiment wird vom Evangelium zwar be- 
Rätigt, aber nicht erft begründet und berechtigt. „Denn ſolches Reich 
it ihon zuvor da, von Anfang der Welt geftiftet und der Menfchen 
Vernunft unterworfen“5 u. f. w. Es bedarf nicht der Erinnerung, 
welchen Gegenſatz diefe Anjhauung bildete zur römiſchen Lehre von 
den beiden Schwertern, wonach alles Recht der Obrigkeit erft von der 
Kirche abgeleitet und dieſer auch die oberfte weltliche Gewalt zu- 
geichrieben wurde. Wenn jene Gedanken jebt als jelbftverftändliche 
gelten, fo verdankt auch dieß die neue Beit weſentlich Luther. Denn 


1) Ueber das Berhältniß diejer beiden Seiten, der rechtlichen und der kirch⸗ 
fihen, bejonders ſeit 1530 Marer und beftimmter, z. B. 43, 116 (Auslegung der 
Vergpredigt 1532) und fonft öfter. 

2) Anßer den oben genannten Schriften auch auf m. Ethik Luther's 
S. 1025. 111ff. Speziell auch kämpfte er gegen bie Juriſten in der Frage 
der heimlichen Berlöbnifie. 

3) Richt mehr jo bedenflihen und zweifelhaften Urfprungs wie nad) der 
rede —— ſondern eine berechtigte Gottesordnung. 39, 241; 57, 204; 

‚305 u. ö. 


93, 229 u. ö. 
5) 11, 326 f. (366). 


32 L Die reformatorifche Ethik. 


wenn auch befonders zur Zeit Ludwig's des Bayern und im Kampfe 
Philipp's des Schönen von Frankreich mit dem Bapfte ähnliche Ge 
danken ausgefprochen und geltend gemacht wurden!, jo find fie doch 
erſt durch Luther gefichert und zum Gemeingut geworden, weil prin- 
zipiell begründet und in Zuſammenhang mit der erneuerten fittlichen 
Geſammtanſchauung gebradt. 

Bon jener Grundlegung aus ergeben fich für Luther nun auf 
die einzelnen Folgerungen. Bor Allem auf der einen Seite, daß die 
Obrigkeit das Mecht des Schwert? und der Strafe Habe, auf ber 
andern Seite, daß fie es nicht mit dem Gebiet des Glaubens und des 
Gewiflens zu thun habe. Dan erinnert fi, in welcher umficheren 
Stellung die alte Kirche zur Frage des Strafrechts für die Chriften 
fand. Wenn die EChriften doch vergeben follen, dürfen fie dann 
ftrafen und auf Strafe antragen u. f. w.? Und dieſe Unficherheit gebt 
auch durch das römische Syftem Hindurd. Da Strafe doch nicht zu 
umgehen ift und die Welt nicht ohne diefelbe beftehen kann, während 
die Ehriften fih doch nicht rächen follen u. |. w., jo wußte man fi 
römifcherfeitd nicht anderd zu helfen, al3 daß man aus dem, was 
Chriftus doch von allen feinen Süngern fordert, evangelifche Räthe 
machte, welche nur von wenigen, den fog. Bolllommenen, erfüllt 
werden können. Demnach ift das chriftlihe Ideal die Sache nur 
eine8 Heinen reife von Auserwählten, dagegen allen denen von 
vornherein verfchlofien, welche in einem folchen ftaatlihen Beruf 
ftehen, daß fie in den Fall der Anklage oder Beftrafung kommen; fo 
daß diefe, wenn fie Ehriften fein wollen, dieß ihr Unrecht erſt wieder 
durch kirchliche Leiftungen u. dgl. gut zu machen haben. Aus allem 
diefem Srrfal führte Luther dadurch heraus, daß er gegenüber der 
falſchen Vermengung von Evangelium und äußerer gefeglicher Lebens: 
orbnung oder von Neich Gottes und Weltreih, d. h. von geiftlichem 
Innenleben der Gefinnung und äußerer Berufsaufgabe in der Welt, 
wie fich diefe Vermengung von Anfang an geltend machte und im 
römifchen Syſtem feftfebte, zwifchen beiden Gebieten beftimmt unter 
icheiden lehrte und jedes auf feine Grenze verwies, durch folde 
Sciedlichkeit den Frieden zwifchen beiden ermöglichend und herftellend. 
Es ift ein Necht des Amtes, nicht der Perfon, wenn der Ehrift das 
Schwert führt u. f.w. Und indem er diejes feines Berufes wartet, 


1) gl. Defensor pacis von Marſilius v. Pabua und Johannes ». 
Sandun. 
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übt er auch an feinem Xheil einen Gottesdienft mit folhem Thun. ! 
Nur daB diefes Amt innerhalb feines Berufs und der Grenzen be3- 
felben bleibe. Der Obrigkeit ift das Gebiet des äußern und zeitlichen 
Lebens befohlen, nicht das des Glaubens und Gewiſſens. „Wie käme der 
Kaifer dazu, daß er meinen Glauben regieren ſollte?“ Das ift nur 
Sache des Wortes Gottes und nur mit den Mitteln des Wortes. 
So ift auch der Keberei nur mit dem Worte Gottes zu wehren, nicht 
mit Schwert und Scheiterhaufen.?2 Solcherweife ficdert Luther von feiner 
Grundanſchauung aus die recht verftandene Gewiſſensfreiheit, welche 
weder die vorchriftliche Welt noch das päpftlicde Recht kannte. Es ift 
ein bis in die Gegenwart wiederholter Satz des päpftlichen Rechts, 
daß Ketzerei auch mit dem Zode zu ftrafen fei. Wenn die Ge- 
wifjensfreiheit einen der Ruhmestitel der neuen Zeit bildet, fo ver- 
dankt fie diefen Ruhm der Reformation Luther’3, wenn auch Luther 
nicht immer die Konfequenzen diefer Erlenntniß gezogen hat. Wber 
wenn Luther der Obrigkeit, da er fie als chriftliche vorausſetzt, auch 
den Beruf zufchreibt, für Aufrechterhaltung des Evangeliums und des 
Bortes Gottes im öffentlichen Leben zu forgen, fo Handelt es fich 
hier nit um Gewifjensfreiheit im eigentlichen Sinn — denn den 
Glauben läßt er auch in folden Zufammenhängen feiner Rebe aus⸗ 
drüdlich frei® —, fondern um die äußere Religionsübung und die Be- 
wahrung der äußern Ruhe und Einigkeit gegenüber muthwilligen Störern 
derfelben.” Und das chriftliche Bekenntniß war eben einmal ein Be 
ſtandtheil der öffentlichen Rechtsordnung geworden. Daß aber bie 
evangeliſche Lehre ſchriftgemäß fei, war für Luther eine felbftverftänd- 
liche Borausfegung. Erſt mußten die thatfächlichen Zuſtände fi ändern, 
ehe die Konſequenzen jenes richtigen Prinzips auch wirklich und voll 
gezogen werden Tonnten. 

Dem Recht und der Pflicht der Obrigkeit entjpricht Recht und 
Pflicht des Gehorſams von Seiten der Untertfanen — innerhalb 
der Grenzen der obrigfeitlihen Befugniß. Denn es gibt auch ein 
Recht des Ungehorfams, wo der Chriſt Gott mehr gehorchen muß 


1) 22, 76 (80): „Hie frageft du weiter, ob denn auch die Büttel, Henker, 
‚ Gürfprecher und was bed Geſindes mehr ift, Chriften fein mögen und 
einen jeligen Stand haben? Antwort: Wenn die Gewalt und das Schwert ein 
Gotteddienft ift, wie droben erwieſen ift, fo muß auch das alles Gottesdienſt 
fein, das der Gewalt noth ift, das Schwert zu führen“. 

2) 22, 90: „Reberei ift ein geiftlih Ding, das Tann man mit feinem Eiſen 
bauen, mit feinem feuer verbrennen, mit leinem Wafjer ertränten. Es ift aber 
allein das Son Gottes da, das thuts“. 


Luthardt, Seid. d chriſtl. Ethik. 2. Hälfte. 3 


34 L Die reformatoriſche Ethik. 


als den Menſchen, aber jo daß er dann aud die Folgen diefer Ge- 
horfamsweigerung im Leiden unweigerlich auf fih nehmen muß. ' 
Mit diefer Lehre fteht Luther im Gegenfat zur Lehre vom Recht des 
aftiven Ungehorfams, wie fie auf reformirtem Boden aufgeftellt wurde. 
Bon feiner Grundanſchauung aus entfcheiden fih für Luther auch die 
Fragen nad) dem Klag⸗ und Strafrecht, nad) dem Recht des Schwörens 
und nah dem Recht des Krieges für den Ehriften. Es ift immer 
der -Unterfchied zwifchen der Perſon jelbft und dem berufsmäßigen 
Thun, den er geltend madt. Für feine Perſon fol man Unrecht zu 
leiden gewillt fein, fich nicht rächen, nicht tödten wollen u. ſ. w. Aber 
was man von Amts wegen thut, das thut man in Gottes Ramen, 
nicht im eigenen. Das gilt injonderheit auh vom Krieg Er führt 
dieß in der vortrefflihden Schrift von 1526 aus: „Ob Kriegsleute 
auch in einem feligen Stande fein können“, an welcher auch Herzog 
Georg von Sachſen eine fo große Freude hatte und diefe gegen ben 
Meifter Lukas Kranach ausfprah, von dem er dann freilich zu 
feinem Aerger erfuhr, daß fie von dem ihm fo verhaßten Wittenberger 
Mönche fei. 

So legten fich ihm die einzelnen Fragen leicht und Har zuredt. 
Mit berechtigtem Selbftgefühl durfte er denn auch im Gegenfat zu 
ber römifchen Verkehrung von fih fagen: „Denn ich mich jchier 
rühmen möchte, daß feit der Upoftel Beit das weltliche Schwert und 
Obrigkeit nie fo Härlich bejchrieben und herrlich gepriefen ift, mie 
auch meine Feinde müflen befennen, als durch mich“.2 Wogegen er 
in der Verwirrung jener zwei Gotteswelten und der dadurch verur⸗ 
ſachten Verſtörung der drei Hierarchien durch die römifche Lehre md 
Praris ein Hauptzeichen des antichriftlichen Charakters der päpftlichen 
Kirche jah.? 


2 8.8. 22, 102; 14, 277. (323). 
2) 22,248 (Db Kriegsleute u. . w. 1526); 31,21 (Bon heimlichen und ge 
ftohlenen Briefen 1529); 31, 236 Beranenbeing de3 aufgelegten Aufruhr? 
1533) u. ö. Bon ber römijchen Lehre 31, 34 (1529): „Die Allergelehrteften 
hielten die weltliche Obrigkeit für ein ae menſchlich, ungöttlid Ding, als 
wäre e3 ein fährlicher Stand zur Seligkeit“. 
3) 41, 299 (Auslegung bes 12. Kap. Daniel’3 1546): „Durch dieſe zwei 
Stüd Hat nun der Bapft die zwo Hierarchien verwüſtet: durch daB erfte ba} 
weltliche Recht, Gehorſam und Obrigkeit unter fich — und wo er geweolt 
Fr aufgehoben und vermwüftet u. |. wm. Durchs andere hat er bie Kirche ver 
rt, die Heil. Schrift unter fih geworfen u. ſ. w, und aljo beide, Gotiet 
Wort und Gottes Dienft, zu nichte gemacht“. S. 300: „Und auf daß er nid 
unverwüftet Iafle, wird er die dritte Hierarchie Gottes auch zerreißen, nämlıh 
den Eheftand, welchen er nicht allein verboten hat den Geiftlihen, fondern aud 
durchaus verläftert, gefchändet, veradhtet und zu nichte gemacht damit, daß ex 
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19. Ueber jene drei göttlichen Stände hinaus geht nun „ber 
gemeine Orden der Ehriftenheit”! und chriftlichen Liebe; mo- 
bin vor Allem die Nächftenliebe gehört als die rechte Geſetzes— 
erfüllung und der gottwohlgefällige Gottesdienft; aus welcher Liebe 
dann auch das Maß der nöthigen Beichräntung der Freiheit ſich er- 
gibt, Dazu aber ift nöthig, daß man fich nicht abfchließe gegen ben 
Kähften und mönchiſch ſich aus der Welt zurüdziehe. Denn das 
Mönchthum ift nicht bloß eine Sünde wider den Glauben und die 
Gerechtigleit ans dem Glauben allein, fondern auch wider die Liebe 
und ihren Dienft.? 

Bon da aus ergab fic ihm eine ganz andere Stellung zu den 
Aufgaben der chriftlichen Liebesthätigkeit im Gebiet des fozialen 
Lebens. 

Tas Mittelalter war mit ſchweren Nothftänden des fozialen 
Lebens in die neue Zeit, die anbrach, herübergetreten. Es Hatte troß 
aller Bohlthätigfeitserweifungen, an denen es fo reich war, ja gerade 
durch diefelben gegenüber folhen Uebeln wie dem Bettelunmefen 
Bankerott gemacht. Luther's neue fittliche Denkweiſe enthielt das 
Programm auch einer. neuen höheren Stufe der chriftlichen Liebes- 
thaͤtigkeit. Die mittelalterlihe Denkweiſe, welche die Rontemplation 
höher ftellte al3 die Arbeit und die Armuth Höher ald den Beſitz, 
der fih fein Recht vielmehr erft durch theilweife Entäußerung er- 
werben mußte, darum den Bettel nicht als ein Uebel, das zu be 
jeitigen fei, ſondern nur als einen erwünfchten Unlaß zu verdienft- 
vollem Handeln anfehen Tonnte und fo denn auch einen heiligen 
Bettel fannte?, mußte den unleugbaren Uebeln gegenüber, die fi - 
daraus ergaben, ihr Unvermögen befennen. Man hatte deßhalb diefen 
ſchon im Ausgang des Mittelalter von weltlicher Seite aus felb- 
Händig zu Helfen gejucht und damit den mittelalterlihen Bann der 
ausſchließlichen Kirchlichleit aller chriftlichen und fittlich berechtigten 
Lebensbethätigung zu durchbrechen begonnen. Aber erit Luther’3 
prinzipiele Anſchauung gab die theoretifche Berechtigung dazu und 
damit ein gutes Gewiſſen. Es handelte fih nun nicht mehr darum, 
gute Werke zu thun, um dadurch fich ein Verdienft zu erwerben und 


* eh fleiſchlich, ungöttlich Weſen ſchilt, darin man Gott nicht dienen 
nn 

1) 23, 265 f. (1538 die drei Symbole). 

—J (280 f.); 13, 296 ff. (372 ff); 48, 352. 

3) Bgl. meine Geld. der ca l. Ethit I, Bel, Uhlhorn, Die Beh. Liebes⸗ 
thäͤtigleit des MU. (IL) ©. 138 ff. Seit der Reformation au .3f. 
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vor Gott gerecht und felig zu werden, fondern es Handelt ſich um den 
Dienft der Liebe, die dem Nächten von feiner Noth helfen will, 
nachdem Gott und in Ehrifto von ımfrer Noth geholfen. Das ift ber 
neue Gefichtspuntt, der von nun an dieß ganze Lebenögebiet ber 
herrſchen ſollte. So Hat denn Luther von Anfang an gegen das Un: 
wefen de3 Heiligen und bes unheiligen Bettels gefämpfti umd eine 
georbnete Armenpflege nahbrüdlich empfohlen? Da mochte es wohl 
geichehen, daß am Anfang der Wegfall der bisherigen falſchen Motive 
in einem Rüdgang der fog. guten Werke in empfindlicher Weife fid 
bemerflich madte, — und Luther hatte Anlaß genug, über den Geiz 
und die Hartherzigkeit der Bürger und Bauern zu ſchelten, und zu 
Hagen, daß da3 reine Evangelium, das nun hervorgebracht fei, jo 
viel weniger gute Werke wirfe als der Irrthum unter dem Bapft- 
thum — die neue Wahrheit war doch ein großer Fortſchritt, und 
diefer mußte fich fowohl im richtigeren Urtheil als auch in der That 
felbft je länger je mehr geltend maden.? Und wenn man jebt 
die evangelifchen Länder und Völker mit denen der römischen Kirche 
und ihrem unausrottbaren Vettel vergleicht, fo ift keine Frage, uf 
welcher Seite der Vorzug liegt, und es ift unleugbar, daß dieß mit 
der Beränderung der religiöjen Betrachtungsweife in innerem Zu— 
ſammenhang fteht. So ergab fich für Luther auch eine andere fittlide 
Würdigung der Arbeit. Die antike Hochſtellung des otium Hatte fid 
fortgefeßt in der Ueberordnung des Tontemplativen über Das 'altine 
Leben, defjen Arbeit die Verneinung des otium ift.* Der mittelalterliche 
Dualismus zwiſchen der Liebe zu Gott und der Liebe zum Nädhiten, 
dem Leben in Gott und dem Leben in der Welt u. ſ. w.ßs wid mu 
der Forderung, die Liebe des Glaubens eben in der Weltbethätigung 
zu ermweifen: das ganze Leben wird dadurch zum Gottesdienft umd fol 
zugleich ein Dienft des Nächſten fein. ® | 
Aber auch das gefammte übrige Gebiet des gejellfchaftlichen 
und allgemein menſchlichen Lebens beftimmte fidh für Luther von 
da aus neu. Nach den verſchiedenſten Seiten hin machte er feine neu 
Erfenntniß geltend; und fchon feine erften Schriften enthalten fait ein 


2 gl. z. B. Un den Kriftl. Adel u. f. w. 21, 335 f. 
1 Vgl. 3.8. „Ordnung eines gemeinen Kaftens“ (Leisniger Kaftenorduung 
gl. Uhlhorn a.a.D. III, 33 ff. 104 fi. 
4) Nogium negat otium. 
—333 Thom. un in a Geſch. der chriſtl. Ethik J. 294. 
ie a. a. O. II 
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alfeitiges foziale8 Programm, wie es fi) ihm von dort aus ergab. 
Tie zwei hauptſächlichſten Geſichtspunkte, welche ihm hiefür maßgebend 
woren, find erftend, daß das watürlihe, von Gott gefchaffene Leben 
mit feinen Gaben, Freuden und Thätigkeiten an ſich gut und recht ift, 
und zum andern, daß dieß alles in den Dienft der Liebe und fchließ- 
[ih des Reiches Gottes treten foll. 

In diefem Sinn urteilt er über $röhlichleit, Tanz, Efien und 
Trinken u. |. w., ftraft die Unfitten feiner Deutfchen, hat aber dabei 
„mit den Doktoribus in Wittenberg“ fröhlich fein Bier getrunken und 
feine berühmten „Zifchgefpräche“ geführt, welche Heilige und Welt- 
fies in bunter Mifhung und mit treffendem Urtheil und einer ſolchen 
Bielfeitigteit befprechen, daß nicht Yeicht etwas anderes fich ihnen an 
die Seite ftellen Yaffen wird. In diefem Sinn verwirft er die fauer 
jehende Heiligkeit der Wiedertäufer u. ſ. w., welche der Gerechtigkeit vor 
Bott nicht gewiß ift, und warnt vor den Gefahren allzu großer Burüd- 
gezogenheit und trüben Ernites. Welch ein Freund der Natur er war, 
it Defannt, und feine Schriften find voll von Gleichniffen, die aus 
dem Raturleben genommen find. Er nahm fi der Vögel an gegen 
jeinen vogelftellenden Diener, und hat in ſchweren Stunden zu Koburg 
an feinen Sohn Händchen jenen wunderlieblichen kindlichen Brief ge⸗ 
ſchrieben, deſſen gleichen es nicht zum zweiten Male gibt. Nicht minder 
it befannt und bedarf feines Beleges, wie frei, anerfennend und 
eınpfehlend er über die Wiffenfchaften, befonders die Sprachen und 
die edlen Künfte, der Muſika vor Allem, aber auch die bildenden 
Künfte genrtheilt Hat, und wie er von Anfang an für die Schulen 
eingetreten ift. Das alles bedarf Teines weiteren Nachweifes. 

20. Kurz, wir finden hier eine fittlihe Gefammtanfhauung, 
fo fiher, frei und weltoffen, und doch eben hierin fo wahrhaft chriſt⸗ 
ih, wie die ganze biöherige Geſchichte der Kirche fie nicht gekannt 
hat, Allen bisherigen Geftaltungen und Entwicklungen der fittlichen 
Denkweife, auch eine Auguftinus, ift fie meit überlegen. Erft wenn 
wir bis zu Paulus und zur Verkündigung und Vorbild Ehrifti felbft 
zurüdgeben, finden wir denjelben freien Geift wieder. Quther hat aber 
da3 richtige Berhältniß zur Welt wieder gewonnen, weil er das richtige 
Berhältuig zu Gott wieder gewonnen bat in feiner Lehre von der 
Glanbensgerechtigkeit. Er Hat die Gefundheit des chriftlichen Lebens 
wieder gerettet, weil er die Gefundheit der chriftlichen Lehre wieder 
gerettet bat. Die Trübung der paulinifchen Erkenntniß von der 
Glaubensgerechtigkeit Hatte auch die fittliche Erkenntniß getrübt und 
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das richtige Verhältniß zur Welt verfchoben. Erft mit der Richtig: 
ftelung jener bat fi) auch diefe wieder richtig geſtellt. Keiner vor 
Zuther hatte in diefem entjcheidenden Punkte richtig eingefebt; aud 
die fogenannten Vorläufer der Reformation nicht. So hat denn Feiner 
die richtige Gejundheit des chriftlich fittlichen Lebens und der Lehre 
vor ihm gefunden. Die Entwidlung ging theil® in eine falſche 


Weltlichkeit, theils in eine falfche Geiftlichkeit aus — Humanismus 


und wiedertäuferifhe Schwärmerei in den verfchiedenften Geftalten find 


die beiden irregehenden Einfeitigfeiten in der Abirrung von der rich: 


tigen Mitte der Wahrheit. Und diefe beiden Abirrungen haben fi 


feitvem in verfchiedenen Geftalten wiederholt und werden fidh ftets 


wiederholen, jobald man jene Linie Luther’fcher Erfenntniß verläßt. 





8 3. Melanchthon's theologische und philojophifche Ethik 
Melanchthon war auch in jeinem dogmatischen Denken vor: 
wiegend vom ethilchen Gefichtspunft beſtimmt, und jo Hat er demn | 


auch die Ethik ſelbſt, ſowohl die theologifche ala die philoſophiſche, 
vielfach angebaut: die theologische bejonder3 in feinen Locis, außer: 
dem in feinen Bekenntnißſchriften und in verjchiedenen einzelnen Ab- 


bandlungen auf der Grundlage der neuen Erfenntniß Luthers, wenn 
auch mit Modifikationen, welche durch den ftärferen Einfluß prakt 
ſcher Erwägungen veranlaßt waren; die philofophifche vorwiegend | 
im Anschluß an Ariftoteles, indem er zugleich diefe philofophifde 
Ethik zur chriſtlichen in Beziehung zu ſetzen ſuchte; hiebei bejtimmt 


von feinem Ideal eines chriſtlichen Humanismus, durch deſſen Intereſſe 
ihm mehr der Bund zwijchen der chriftlichen Lehre und dem all- 


gemeinen wiljenjchaftlichen Geiſtesleben als die prinzipielle Unter 


fcheidung beider gefordert jchien. 


1. Die theologifhe Ethik. 


. Schwarz, Stud. u. Krit. 1853, 1: Mel. u. feine Schüler als Ethiler. Herr- 
linger, Die Theol, Mel.'s in ihrer geſch. Entwidlung Gotha 1879. 
©. 209—343: Die Ethik Mel.'s. Derf., P. RE. X, 471 ff. bei. ©. 513F. 


Luthardt, Mel.’3 Urbeiten im Gebiet der Moral. Lpz. Univ.programm 


1884 (im Buchhandel bei Dörffling u. Franke). Gap, Geſch. der chriſtl 
Ethik DL, 1. 1886. _ 

1. Allgemeine Charafteriftil.” Wenn Quther der Prophe 

der neuen evangelifchen Erkenntniß für fein Volt war, fo war Me 

lanchthon der Lehrer, welcher die neuen Erfenntniffe zu formuliren 
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und in wiſſenſchaftlichem Zuſammenhang darzuftelen und fo dem 
allgemeinen Bemußtjein zu vermitteln den Beruf hatte Er beſaß bei 
weitem nicht die Urjprünglichkeit und die eingreifende Kraft der fitt- 
fihen Grundgedanken Luther's. Vielmehr verdantte er wie feine 
dogmatiihen fo auch feine ethifchen Erkenntniffe dem jchöpferifchen 
Borgang dieſes Größeren. Uber er verband damit fein eigenthüm⸗ 
liches Snterefje, wie es feiner Natur entiprah und feiner Lehrweiſe 
ihr Karakteriftifches Gepräge aufdrückte. Sein Intereſſe ift durchweg 
ein ethiſches und praktifches.1 Diefes war es, welches auch fein dog⸗ 
matisches Denken und defien Frageftelungen und Sormulirungen bes 
fimmte und ihn fpeziel auf die Bahn ethifher Fragen und Er» 
örterungen führte, welche augenfcheinlich ihn innerlich mehr in Anspruch 
nahmen als die dogmatischen Fragen, für deren Behandlung er nur 
eben jeine Feder in den Dienft der neu erfannten Wahrheit ftellte. 
Jenes Intereſſe modifizirte daher auch, wenigftens in der Darftellung, 
jeine Ethil gegenüber der gewöhnlichen Darftellung Luthers. Denn 
die praftiichen Erwägungen, welche den Pädagogen beitimmten, Tießen 
ihn das „Sollen“ ftärfer und felhftändiger betonen, als es bei Luther 
der Fall war; wie ihm denn überhaupt die fcharfe und prinzipielle 
Formulirung gegenüber der Rüdfiht, die Zufammenhänge mit dem 
fonfreten Leben zu wahren, zurüdtrat. Es lag in feiner Natureigen- 
thümlichleit wie in feinem Bildungsgang begründet und bildete daher 
auch feinen Beruf und die Aufgabe, die er zu erfüllen hatte, daß er 
den Zuſammenhang der chriſtlichen Gedanken mit dem fibrigen Geiftes- 
leben und fo denn auch der Theologie mit der Philoſophie feftzuhalten 
fuchte, um jo das Ideal eines riftlichen Humanismus und überhaupt 
einer riftfichen Bildung, das ihm als Biel vorjchwebte, zu verwirk- 
hen. Das Hat ihn zum Lehrer unferes Volkes für die folgenden 
Beiten gemacht und uns die bleibende Aufgabe unfrer geiftigen Arbeit 
feftgeftellt. Denn auf dem Bunde des Evangeliums mit dem antifen 
Beiftesteben innerhalb unfrer Volksart befteht das, was wir wahre 
Bildung nennen. Es iſt Melanchthon, welcher jenen Bund der beiden 
großen gejchichtlichen Mächte als das Programm der Zukunft aufftellte 
und ung hinterließ. Damit hat er auf höherer Stufe die Arbeit wieder 
aufgenommen, in welche die Kirche eintrat, als fie auf dem Boden der 
griehiih-römischen Welt fich feſtgeſetzt hatte. Denn nicht ohne göttliche 
Pruvidenz hat das Chriſtenthum gerade auf diefem Boden Wohnung 


1)C.R. I, 722: ego mihi conscius sum, me non aliam ob causam unquam 
var, nisi ut vitam emen 
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gemacht und hat feine neuen Erkenntniſſe in die Formen gekleidet, 
welche durch die Geiftesarbeit der antiken Welt hiezu vorbereitet worden 
waren. Und fo bat denn auch die alte Kirche als ihre Aufgabe an- 
geſehen, beide, die chriftliche Erfenntniß und die antike Geiſteswelt, 
mit einander verbunden der folgenden Beit zu übermitteln. ine 
redliche Urbeit hat die Kirche des Mebergangs auf die Erfüllung diefer 
Aufgabe verwendet. Freilich war e3 eine Arbeit, welche weder deu 
beiden Seiten, noch ihrem gegenfeitigen Verhältniß wahrhaft geredt 
wurde Denn e8 war doc nur, umd zwar je länger je mehr, ein 
äußerlider Bund, den beide mit einander ſchloſſen. Auf das untere 
Stodwerf der alten Welt wurde die neue chriftliche Gedankenwelt nur 
eben aufgebaut; auf Ariftoteles Auguftin — als ein accedens und 
superadditum. Und zugleich auch wurde weder dad Neue in feiner 
Wahrheit feftgehalten, fondern bereit3 frühzeitig durch die Einwirkung 
ber vorchriſtlichen Gedanfenreihen getrübt, noch auch wurde die antike 
Geifteswelt jelbft richtig bewahrt, fondern je länger je mehr in einer 
entitellenden Tradition, in welcher fie felbft wieder zur Barbarei wurde. 
Es war göttlide Fügung, daß ſowohl diefe antife Geifteswelt wieder 
in ihrer urfprünglicden Wirklichkeit dur; den Humanismus neu ent 
dedt, als auch die urfprünglicden Duellen der biblifchen, fpeziell 
paulinifchen Wahrheit durch Luther neu aufgegraben und ihre Lebens 
wafler auf die Fluren unſres Volkslebens geleitet wurden. In Me 
lanchthon ſchloſſen fich beide nun wieder, und zwar zu einem wahreren 
Bunde als vordem, zujammen. Wenn Luther auf Paulus zurüdging, 
und Melanchthon fi von ihm aud dahin zurüdführen und in das 
Verftändniß des Römerbriefs einführen ließ, woraus feine Dogmatik 
erwuchs, fo beftand feine felbftändige Leiftung darin, daß er auf die 
griechifchen Lehrer der alten Kirche zurüdging und deren Aufgabe in 
richtigerer Weife als diefe wieder aufnahm. Luther Löfte die chriftfiche 
Wahrheit aus der falfchen Verbindung mit den außercriftlicden Ge 
dankenkreiſen, um fie in ihrer Eigentlichleit wieder geltend zu machen, 
und ftellte jo den prinzipiellen Unterſchied für alle Zeiten fe. Me 
lanchthon Tnüpfte auf Grund dieſer prinzipiellen Feftftelung wieder 
ein Band zwifchen beiden, um die Einheit des geiftigen Lebens zu 
fihern. Das hat ihn denn auch veranlaßt, nicht nur die theologiſche, 
fondern auch, und noch angelegentlicher, die philofophifche Ethik zu 
pflegen und beide in Beziehung zu einander zu ſetzen. Dadurch hai 
er allerdings den Anftoß zu einer Reihe von Arbeiten gegeben, welde 
einen gewiffen Mifchcharatter tragen. Doch bewahrte fih in de 
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ethiſchen Bartien der Dogmatifen immer der fpezifiih theologifche 
Charakter, und ftellte ſich derjelbe befonders feit Calixt auch für Die 
gejonderte Behandlung der Ethik wieder entfchiedener heraus, wie 
andrerfeitö ſpäter fi) daneben eine philofophijche Ethik ftellte, welche 
die Beziehung zur theologischen Löfte, womit dann freilich jenes me- 
lanchthoniſche Ideal des Einklangs des Geifteslebens zu fchwinden 
drohte, aber al3 Hufgabe doch unverloren zu bleiben beftimmt ift. So 
ſtehen Luther und Melanchthon charakteriſtiſch unterfchieden und doch 
verbunden an der Schwelle der neuen Zeit und ihrer fittlichen 
Dentweife. 

2. Die theologifhe Moral Hat Melanchthon zunähft in den 
Locis (C. R. XXI) behandelt, wenn auch an einzelnen Orten vertheilt, 
wie es eben das Schema der Dogmatik mit fich brachte, doch fo, daß 
eine zujammenhängende, und zwar die von Luther von neuem an 
Licht geftellte evangelifche fittliche Gefammtanfchauung zu Grunde Liegt. 
Tas Folgende gibt einen Abriß feiner theologifhen Moral nad den 
Locis. 

Die Lehre von der Sünde hat bei Mel. eine Entwicklung durch⸗ 
gemacht, wenn auch ihre Grundlinien fich gleich blieben. Um Anfang 
(1521) erachtet Mel. die Tugenden der Heiden nur al3 virtutum umbras, 
die nicht pro veris virtutibus sed pro vitiis zu halten feien, weil fie 
durchweg von der Selbftliebe, der Ruhmſucht u. ſ. w. beftimmt find, 1 
Später hat Mel. der justitia eivilis mehr Würdigung zu Theil werden 
laſſen. Aber auch dann ift e8 die Sünde, melde die dem Menfchen 
mögliche äußere Gerechtigkeit der Werke abgrenzt von der ihm un- 
möglichen innern Gerechtigkeit der gottgemäßen Gefinnung, wie fie dag 
Geſetz fordert. Die Expositio decalogi? al3 der summa doctrinae omnium 
virtutam 3 führt den vom Geſetz gemeinten „volllommenen Gehorſam“ 
im einzelnen aus: die 1. Tafel ordnet daS Verhältniß zu Gott — 
da3 1. Gebot die pietas oder religio (timor, fiducia et dilectio Dei super 
omnia, woraus Die obedientia hervorgeht), das 2. Gebot die externa pro- 
fessio und die invocatio, das 3. die ceremoniae divinitus institutae, deren 
Endzwed das ministerium docendi —; die 2. Tafel die politia, dag 
bürgerliche Leben; fo daß fich die Doppelbeziehung, in welcher der 
Menſch ſteht — zu Gott und zur Welt — zu harmonifcher Einheit 
zuſammenſchließt: sciamus propter Deum obedientiam praestandam esse. 


1) C. R. XXI p. 100. 
2) p. 686. 711. 


3) p. 697. 
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An den Dekalog jchließt fich die Erörterung über das natürliche 
Sittengefet (de lege naturae). Denn ein folches hielt er im 
Einklang mit der bisherigen firchlichen Lehre und in Uebereinftimmung 
mit Luther fefl. Ut lumen oculis divinitus inditum est, ita sunt quae- 
dam notitiae mentibus humanis inditae, quibus agnoscunt et judicant 
pleraque. Diefe Entwidlung hatte von der Stoa und ihren zowvai 
Zworar durch die Scholaftit herab die Lehre von der ouverönaz oder 
der ouvenpnas genommen und mündet im gefebgebenden Gewiſſen 
Kant’. Zwar find die innern Prinzipien durch die einwohnende Sünde 
verdunkelt und unwirkſam gemacht, aber doch noch aus der fittlichen 
Denkweiſe der Heiden zu erkennen. 

Diefe Lehre vom Geſetz führt auf die Frage vom dreifaden 
Brauch des Geſetzes (triplex usus legis). Während für Luthers 
prinzipielle Betrachtungsweife mit dem Glauben und der Rechtfertigung 
das neue Leben und fein Werk mit gefebt, d. h. das Sittliche als im 
Religiöfen weſentlich mit enthalten gejchaut wurde, trat für Mel. das 
Sittlihe als eine befondere Größe, wenn auch im NReligiöfen begründet 
und ermöglicht, neben dafielbe, nicht bloß als innere Nothwendigkeit, 
fondern auch als PVerpflichlung (debitum) gegen Gott. Es waren 
praftiiche Erwägungen, welche ihn das „Soll“ ftärfer betonen ließen. 
Daran reiht fich die Erörterung über „den Unterſchied der Räthe 
und Gebote“ (de discrimine consiliorum et praeceptorum)! 
mit dem Nachweis im Gegenfaß zur Lehre der römifchen Kirche, daß 
diefe Unterfheidung fowohl eine ungerechtfertigte Geringſchätzung dei 
göttlichen Geſetzes als eine anmaßliche Erhebung eigener thörichter 
Gedanken von hriftlicher Vollkommenheit fei. 

Huf die Lehre vom Evangelium und Glauben folgt der Abſchnitt 
von den guten Werken (de bonis operibus seu de nova obedientia): neces- 
sario sequi reconciliationem debet. In der Ausg. von 1521 hatte er de 
efüicacia fidei gehandelt — mehr nach Luther; und jo dann aud) Thomas 
Benatorius in feiner Schrift de virtute christiana vom J. 1529. Aber 
ſchon 1535 nennt Mel. den Abſchnitt de bonis operibus und betont die 
Nothwendigkeit der guten Werke viel ftärker, bis zu dem bedenklichen 
Satze: bona opera necessaria esse ad vitam aeternam — um damit der 
Gefahr des fittlichen Duietismus entgegenzutreten. Einen noch größeren 
Raum nimmt die Erörterung in der 3. Bearbeitung ein; nad) der bei 
ihm ftehend gewordenen Fünftheilung: quae opera sint facienda; que 


1) p. 719 ff. 2) p. 762 ff. 
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modo fieri possint; quamodo placeant; cur facienda sint; quod sit dis- 
erimen peccatorum, cum necesse sit fateri, quod in hac vita maneant 
peecata in sanctis. Das lebtere führt auf den Unterfchied des pecca- 
tum mortale et veniale,! im Gegenſatz zur äußerlichen Unter⸗ 
fheidung in der römijchen Ethik. 

Die Lehre von der Kirche gibt dann Anlaß, die ganze fittliche 
Bethätigung der Chriſten unter den Geſichtspunkt des sacrificium 
sucharisticum zu ftellen. Seit der 2. Bearbeitung ift die in der 
1. Bearbeitung mit der Taufe als dem sacramentnm poenitentiae ver» 
bundene Lehre von der poenitentia? hieher geftellt, mit der Aus- 
führung des Unterſchieds zwiſchen evangeliſcher und römijcher Lehre 
von der Buße. Im weiteren Verlauf folgt, wieder im Gegenſatz zur 
röm. Lehre von der mortificatio — feit der 2. Bearbeitung — der 
Abſchnitt: De calamitatibus et de cruce et de veris consolationibus, 3 
Das Leiden ift Strafleiden (tiuopla), Berwährungsleiden (dompasta), 
Belenntnißleiden (papröpıov), bei Ehriftus Sühnleiden (Aurpov). — 
Daran ſchließt fich der Abfchnitt vom Gebet, de invocatione Dei seu 
de precatione, mit einer kurzen Erflärung des V. U. 

Im Folgenden geht Mel. auf da3 bürgerliche Leben über: De 
magistratibus civilibus et dignitate rerum politicarum.® 
Anker dem römischen Gegenſatz waren es bejonderd die fanatifchen 
Saãtze (deliria) der Anabaptiften, die aus faljcher Geiftlichleit das ganze 
bürgerfihe Wefen verwarfen, was Beranlaffung gab, diejes Thema in 
den fpäteren Bearbeitungen weiter auszuführen. Wir follen dieſes 
ganze Gebiet ehren als „Saben Gottes" und als eine Stätte, in 
welder wir unfern Gehorſam gegen Gott und unsre Verehrung Gottes 
und gegenjeitige Liebe zu beweilen haben und worin fih auch Gott 
offenbart. Das verkennen nur die, welche die wahre Lehre des Evan- 
geliumd von der justitia interior nicht fennen. Dieß ift dem Mittel- 
punkt der reformatorishen Erfenntniß, wie wir fie bei Quther kennen 
gelernt haben, entnommen. Diefer evangeliiche Gegenſatz gegen das 
Moͤnchsideal in feinen verfchiebenen Geftaltungen Hat dann auch in 
der Konkordienformel (Urt. XII) einen dankenswerthen Wusdrud er- 
halten und ift fo Eigenthum der gefunden kirchlichen Denkweiſe und 
von da aus des allgemeinen fittlichen Bewußtſeins geworden, 

Im Gegenſatz zur römiihen Auffaffung fteht auch der folgende 
Abſchnitt über Die ceremoniae humanae in ecclesia®, de morti- 


1) p.816f, 2) p. 876 8) 0.934. 4) p. Böff. 
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ficatione carnis, de scandalo!, um den Uebergang zu bilden zu dem 
in der 3. Bearbeitung Hinzugefommenen, in der 2. Bearbeitung im 
Weſentlichen unter dem Titel der traditiones humanae behandelten 
Abſchnitt de libertate -christiana?, mit welchem die Loeci fchließen 
— ein Nachklang aus der erften reformatorischen Zeit; verflanden als 
Freiheit 1. von der Sünde u. |. w. in der Vergebung, 2. in der inner- 
lihen Erneuerung durch den Heil. Geift, 3. vom altteft. Geſetz und 
4. von den. firchlichen Zeremonien; freilich nicht in dem ſtolzen Ton, 
welchen Luther anjchlug, wenn er nachweift, wie der Chrift durch den 
Glauben ein Herr aller Dinge ei, fondern gemildert und ermäßigt 
beſonders durch praltiide Erwägungen und durch den ethifchen Gefichts- 
punft der ecclesia visibilis. 

3. Die Nachwirkung. In dieſer Weile ift die Behandlung 
der theologifchen Moral Im Zufammenhang mit der Dogmatif auch in 
die folgende Zeit übergegangen; und mas Mel. hier gibt, ift die 
Grundlage bis in das Beitalter der großen Dogmatifer des 17. Jahre 
hunderts geblieben. Erft in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
griff eine jelbftändige fuftematifche Behandlung der theologifchen Moral 
in der Iutherifchen Kirche Pla, nachdem es feit Thomas Venatorius 
1529 zwar eine Reihe von Anſätzen dazu gegeben Hatte, welche aber 
eben über bloße Anſätze und Verſuche nicht Hinausgelommen find. 
Mit jener felbjtändigen Behandlung neben der Dogmatik fand aud 
dur Calixt's Beftimmung des Subjekts der theologifchen Ethik al 
homo renatus die bewußte Scheidung derjelben von der philofophifchen 
Ethik ftatt, zu welcher es die früheren Verſuche von Benatorius an 
nie recht gebracht hatten. 

4. Die theologifhe Ethik Melanchthon's in feinen Be- 
fenntniffen zweiter Ordnung Wie Mel. die durch Luther nau 
gewonnene fittlihe Erfenntniß in den Locis eingehend darftellte, jo 
hat er fie nicht bloß in den Firchlichen Belenntniffen der Auguſtana 
und Upologie3, fondern auch in feinen Belenntniffen zweiter Ordnung 
wiederholt zum Ausdrud gebracht. So enthalten zwar die Bifitations: 
artifel 15274 und der etwas ausführlichere Unterrit der Biſi— 
tatorend5 nur kurze, hieher gehörige Bemerkungen: über das Kreuz, das 
Gebet, die Früchte des Geiftes, die Ehe u. |. w. Eingehender aber ift die 


1026 1020, , 2) p. 1037 ff. 
N * hi. —— 
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Repetitio Confessionis Augustanae (Conf. Saxonica) 1551.1 Sie 
will zwar nur, wie der Titel befagt, eine Wiederholung der Augustana 
fein, für das ZTridentiner Konzil beflimmt. Uber eben diefe Zwedc⸗ 
beftimmung veranlaßte eine genauere Ausführung befonders des Artikels 
de nova obedientia, welcher den Nachweis der rechten Geftalt und der 
Bedeutung der Lehre von den guten Werfen bei den Evangelifchen 
bringt, mit der Modififation gegen früher, daß die nova obedientia in 
ihrem Berhältniß zur poenitentia (— contritio und fides) nicht mehr ala 
die im Glauben felbft befchloffene Frucht deffelben, ſondern als dritter 
Theil der poenitentia neben der fides erſcheint. Es entfpricht die der 
eigeuthümlichen Lehrform Mel’3, wie wir fie ſchon fennen gelernt 
haben. Hieher gehört ferner (au3 C. R. XXI) dad Examen ordi- 
nandorum, zuerft deutfch 1552, dann lat. 1554, welches in Frage 
und Antwort, u. U. die Lehren vom Moralgefeb und feinem dreifachen 
Brauch (usus politicus, accusans omnia peccata, die Wiedergeborenen 
doeens qui cultus placeant Deo); von den guten Werfen, von der chriſtl. 
Freiheit u. ſ. w. erörtert. 

Borwiegend praftifch-ethifcher Art dagegen ift der Tat. Kinder: 
katechismus (catechesis puerilis)? und beſonders ausführlich in der 
Erflärung des Dekalogs. Beim 1. Gebot kommt M. auf den Eid zu 
ſprechen; beim 3. wiegen die praftiichen Rüdfichten etwas ftärfer vor, - 
al3 es bei Quther’3 befannter Stellung zur Sabbathfrage der Fall ift, 
obgleich er im Wefentlichen mit ihm übereinftimmt. Die 2. Tafel 
gibt Anlaß, vom Verhältniß zur bürgerlihen Obrigkeit zu 
handeln. Banlus will nicht Zurüdziehung vom öffentlichen Weſen, ut 
monachi olim suo otio consulebant et suae tranquillitati, sed vult nos 
suscipere labores et pericula ad communem societatem hominum juvandam 
quam Deus institut. 3 Man fieht, es iſt die Neformation, der wir es 
verdanfen, wenn das Staatsbewußtjein eine Macht auch der Einzelnen 
geworden iſt. Andrerſeits fol auch die Obrigkeit den Delalog als 
Maßſtab ihrer Thätigfeit anfehn, auch für Kirche und Schule forgen zc. 
Es ift das Bild eines eifrigen und einträchtigen Zuſammenwirkens der 
verihiedenen göttlichen Ordnungen und fittlihen Mächte des Lebens, 
welches Melanchthon vorſchwebt, wie dieſes Zuſammenwirken auch die 
refoxmatoriſche Ordnung der Dinge durchzuführen ſuchte und in ein⸗ 
zelnen Zeiten und Geſtaltungen in erfreulicher Weiſe und zum Segen 
unſres Volkes auch verwirklichte. Es iſt charakteriſtiſch für die pietäts⸗ 


)C.R XVDI, 327 ff. 2) C. BR. XI, 117 ff. 3) p. 140. 
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volle Weife Mel.'s, daß er befonders beim 4. Gebot länger vermeilt, 
und das gegenfeitige Berhältniß von Dann und Weib, eltern und 
Kindern, und im bürgerlichen Gemeinweſen von Kirche, Obrigkeit und 
Bürgern in ihrer Tieblichen Gemeinschaft und einträchtigem Zufammen- 
wirfen jchildert. Es geht dem edlen Manne das Herz weit auf, indem 
er fi in diefes deal von Haus und Gemeinde verfentt, wie es ihm 
vor der Seele fchwebt und worin er die höhere Verwirklichung alles 
Schönen und Edlen fieht, das er in den Betrachtungen über die alte 
Welt fo gern hervorzuheben Tiebt. — Beim 7. Gebot geht Mel. jehr 
ipeziel in Fragen über Beſitz- und Erwerböverhältniffe ein, 
nah dem allgemeinen Kanon, daß das Evangelium da3 natürliche 
Recht nicht aufhebe, aber das ſpezifiſch chriftliche Moment der „gegen- 
feitigen Liebe” Hinzufüge. Den Geldzins (usuras) verwirft Del. nad 
damaliger Schriftauslegung und allgemeiner Anſchauung als verderb- 
lien Wucher, und erflärt nur Grundrente für erlaubt; aber indem 
er bei nicht rechtzeitig zurüdgezahltem Kapital Entſchädigung zugefteht, 
fonnte von da aus fich bei richtigerer Einficht in die Bedeutung des 
Geldes leicht der Weg zur Nechtfertigung des Geldzinfes finden. 

In der Explicatio Symb. Nic., nad) feinem Tod 1561 heraus: 
gegeben, ftellte Dtel. bei dem Abfchnitt vom Geſetz moraliſche Er- 
Örterungen an. Wenn er die Identifizirung von Moralgejeh und 
Naturrecht oder Naturgefeß? an die Spitze ftellt, fo ift das ein Ge 
danke, der, wie wir fahen, bis in die ältefte Zeit der Kirche zurüd- 
gebt und auch von Zuther getheilt wurde. Einzelne Fragen und 
Zhemata werden dann noch in verfchiedenen Conciones, Declamationes, 
Disputationes u. |. w. behandelt, ohne zu dem Bisherigen Neues hinzu- 
zufügen. Uber das Beigebrachte zeigt, in welchem Umfang Mel. die 
theologiſche Moral erörtert hat, fo daß ſich, obgleich er kein Lehrbud 
der theol. Moral gefchrieben, das von ihm Vorgetragene unfchwer zu 
einem Ganzen zufammenfchließt. 


2. Die philefophifhe Ethik. 


Bol. bef. Költzſch, Mel.'s philofoph. Ethik. Inauguraldiſſert. Freiberg 1889. 
135 S., mo auch die übrige Literatur.? 


1) C. R. XXIII, p. 849 ff. 

2) Radius divinae lucis transfusus in — rationales in creatione, qui 
dicitur jus naturao seu leges naturales, p. 409. 

3) In dieſer vortrefflichen Schrift Sat K. nach jynthetiiher Methode einen 
igftem. Ubri der philof. Moral zu geben verfuht. Ich Habe geglaubt, mehr 
die einzelnen Schriften vorführen zu follen, um fo mehr ar; analbtiicer 
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1. Melanchthon's Stellung zur Philoſophie überhaupt. 
Imar hat Mel. unter Zuther’3 Einfluß am Anfang von der Philo- 
fophie überhaupt und fo von Ariftoteles fpeziell verächtlich geredet. ! 
Aber das war ein ihm felbft fremdes Element, das er nur vorüber- 
gehend in fich aufgenommen hatte. Nachdem er durch Luther das 
Evangelium in feiner Selbftändigfeit und unvergleichlichen Hoheit er- 
font hatte, follte er nun auch das Verhältniß zu dem Gebiet des 
natürlich Wahren, Guten und Schönen wieder gewinnen. Er war und 
blieb der Philolog oder Humanift, nur eben der evangelifch-hriftliche 
Philolog, und fein Beruf war der Bund zwiſchen Evangelium und 
Antike, Evangelium und menſchlichem Wiffen überhaupt: der chriftliche 
Gumanigmns. So hatte er denn die Aufgabe, wie den natürlichen 
Biffensftoff überhaupt, jo auch die Philojophie wieder in die evan⸗ 
geliihen Schulen einzuführen und das Verhältniß jener beiden Gebiete 
zu einander zu beftimmen. Wenn nicht dieſes Band geknüpft und ber 
wehrt werde, fürdhtete er die Gefahr einer neuen Barbarei; er ers 
tannte es als feine Beftimmung fie abzuwehren. Und er bat diefen 
Beruf mit unverdrofjener Hingebung erfüllt. Der Umfang, in welchem 
Tel. den Kreis der Wifiensgebiete beherrichte und für den Dienft der 
evangeliſchen Schulen bearbeitete, muß die größte Bewunderung er» 
weder. Er war fein jpefulativer Geift; er gibt nicht neue Gedanken 
und eigenthüimliche Erfenntniffe; e3 tritt ihm Alles unter den Gefichts- 
pımit der Verwendung im Dienft der Jugend, der Schule und der 
chriſtlichen Geſellſchaft. Uber er Hat fo ziemlich das gefammte, hiefür 
dienlihe Material ar, überfichtlich, lehrhaft verarbeitet und damit 
die evangelifche Schule bis weit hinaus fegensreich beftimmt. Er er- 
mabnt in der Ratio discendas theologiae 1530, die Philoſophie nicht 
zu vernadläffigen. Erft von der reformatoriihen Erfenntniß des 
Evangeliums aus, erflärt er 15322, habe er auch die Philofophie, 
weil den rechten „Unterfchied zwiſchen Evangelium und Philoſophie“ 
erfannt, damit aber auch nad ihrem Werth gewürdigt. Eine inerudita 


Methode das Ganze feiner philof. Moral fich bilden zu laſſen. So mögen 
beide Darftellungen einander zur gegenfeitigen Kontrolle und zur Betätigung 
. In der Betonung der platonifhen Grundlage bei K. Tann ich nicht 
übereinftimmen, fondern glaube bei ber ariftoteliichen bleiben zu jollen, wofür 
mir auch die ganze weitere Behandlung der philof. Moral auf evang. Boden 
Zengniß abzulegen fcheint. 
re — Aristotelicae argutiae; quid ad me quid senserit ille rixator ? 
‚p. ill. 
2) Qusestiones acad. etc. C. R. X, 690. 
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theologia ift eine Dias malorum (1536).! Zwar Theologie und Philo- 
fophie find jedes ein bejonderes Gebiet der Lehre (aliud doctrinae 
genus), alfo wohl zu unterjcheiden. Aber eine richtige Philofophie 
fann der Theologie wejentliche Dienfte leiſten. Als eine folche Philo- 
fophie bezeichnet er bejonders die ariftotelifche?, wogegen Stoa, Epikur, 
Alademie zu verwerfen find. Damit bat er die Bedeutung des Ari: 
ftotele3 für die evangelifchen Schulen feitgeftellt. Es find die Dialektik, 
Piychologie und Moral, für die er das Studium der ariftoteliichen 
Philoſophie forderte und förderte. 3 

2. Melanchthon's philoſophiſche Moral. Zunächft hat er 
Cicero's officia bearbeitet, welche Luther Höher ftellte als Arifto: 
teles’ Ethik.“ So rühmt er fie auch 1525 (praefatio etc.)5, während 
er 1544 mäßiger davon fpridt.6 Er wendete feine Studien bald 
ausfchließlich Ariftoteles zu und rühmte diefen.” Auf feinen Kommen: 
taren zur Nikomachiſchen Ethik — 1529 über das 1. und 2., 1532 
über das 4. und 5. Buch, 1535 über die Politik des Ariftoteles, 1545 
über jene vier Bücher der Ethik — ruht feine Epitome philo- 
sophiae moralis 1538: das 1. Buch enthält den Inhalt von Ariſtot 
Buch 1—3: über die Glüdjeligkeit, die Tugend und die Affekte; das 
2. Buch den Inhalt von Arift. Buch 5 über die Gerechtigkeit. Nach 
wiederholten Auflagen erjchien die Arbeit 1550 unter dem Titel: 
Ethicae doctrinae elementa et enarratio libri quinti Aristotelis, 
1553. 54. 57. 60 als legte Ausgabe von Mel.’3 Hand; nod oft 
aufgelegt. 8°_ Damit wollte Mel. dem Bund von Theologie und Bhilo- 
fophie dienen; denn beide haben einander nöthig. Die Theologie de 
darf der allgemeinen Erfenntnißgrundlagen, welche die Philofophie ihr 


1) C. R. XI, 280, 

2) Nec ego illa ita misceri volo, ut confundit multa jura coquus, sed sd- 
juvari theologum volo in oeconomia methodi. Multa etiam mutuari eum er 
philosophia necesse erit. Eruditam philosophiam requiro. Talis est Aristotelis 
doctrina. C. R, XI, 282 

3) Amemus igitur philosophiam et sciamus eam — ornamento atque 
usui esse ecclesise, si dextre tractetur. 1543. C. R. XI, 658. 

4) cat meine Erhit Luther's S.15 Anm. 2. 

5) C. R. XI, 86 ff 


GR. 254 

n Neden 1536 de philosophia; 1537 de Aristotele; 1544 de Arist. fpeziel 
über Die — ie. 

8) 1561. 62. 66. 75. 80. 83. 86. 89. 92 u. ſ. w.; die ungen Strigel} 
hierüber zu einzig, herausg. v. ER a — etc. 1580—82: Erl 
rungen von Pezel ſelbſt 15 9. VI, p.1ff. und Strobel, Melt 
Berdienfte um Arift. in feinen * Beiträgen zur Liter. bei. des 16. Jahrh⸗ 
IV, 1 ©. 149-180. Aölkih ©. 6. 
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bietet, und diefe wieder der Erfenntniß des fündigen Verderbens, feiner 
Urſache und Heilung, welche jene ihr bietet. | 

3. An die Spite der Epitome (von 1546) — und die Elementa 
find defielben Inhalts — ftellt Diel. die Definition der Moralphilo- 
ſophie: est pars illa legis divinae quae de externis actionibus praeeipit, 
während die theol. Moral dagegen e3 mit der innern Welt der Ge⸗ 
finuung und des Berhältnifjes zu Gott zu thun hat. Sie unterfcheiden 
fh wie Geje und Evangelium. Denn die lex divina ift als lex 
naturse nach Röm. 1, 19 f. mentibus impressa, wenn aud) jebt ver⸗ 
dunkelt, aber doch immer noch mit der Erfenntnig des Willen? Gottes 
binfichtfih der äußern Aktionen. Indem es aljo die philosophia moralis 
mit den äußern Aktionen zu thun bat, hat fie auch für den Ehriften 
ihren Werth, wie dieß von der lex überhaupt gilt, welche der dis- 
eiplina externa und der paedagogia dient, und in welcher auch bie 
Prinzipien und Quellen des Rechts Liegen, von dem auch der Theolog 
Kenntniß haben muß, wenn er in der theol. Moral auf bürgerliche 
Angelegenheiten zu fprechen kommt. 

Die erfte Frage nun im Anſchluß an Wriftoteles u. f. w. ift die nach 
dem finis hominis,. Wriftoteles’ Antwort: die Glüdfeligfeit, welche im 
vernunftgemäßen tugendhaften Handeln befteht, wird durch die chrift- 
fihe Erfenntniß von der Gottesbilblichfeit des Menfchen und von dem 
Ziel in Gott ergänzt, und fo Arift. von Mel, hriftianifirt. Der Be⸗ 
griff dee Tugend aber ift in der Philoſophie: virtus est habitus qui 
inchnat voluntatem ad obediendum rectae ration. Das Evangelium fügt 
noch andere, göttliche Mächte Hinzu. Denn die natürliche Willens» 
freiheit führt nur bis zur justitia carnis, nicht zur spiritualis. — Damit 
Reht in Verbindung die Lehre von den Affelten.! Die ftoifche 
Fafſung der Affektlofigfeit (anadeıe) ift zu verwerfen; vielmehr ift mit 
Ariſtot. die rechte Mitte als das Richtige zu bezeichnen.? Und Arift. 
ift des höchften Lobes werth, quod unus definivit virtutes esse medio- 
critats. Nam formale virtutis est ipsius affectus moderatioe. So modi- 
Nzirt Del. jebt feine frühere ſchlechthin verneinende Stellung zu den 
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1) Es find _bie brei: appetitiones vegetativae, sensunm, voluntatia — ent« 
ſprechend der Dreifachheit der Seele bei Ariftoteles: dem vegetativen, jenfi- 
tiven nnd rationalen Prinzip. 

. 2) Die Tugend iſt alfo mit Ariftot. zu befiniren: virtus est habitus electivus 
in mediocritate consistens quoad nos ratione aliqua, ut sapiens judicat. 

‚ 3) Load 1521: primus affectus et summus naturae hominis est amor 
sul ete. C. R. XXI, p. 98. Die ganze Erörterung jenes Abſchnitts faßt Mel. 


Luthardt, Geſch. d. chriſtl. Ethik. 2. Hälfte, 4 
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Die Eintdeilung der Tugenden beitimmt ſich nad Den Hex 
Iungen gegen Gott und gegen die Menden, uns ed ii ſich kei 
befiere Erbauung deufen, al3 die des Delalogs. ! Dier treffen affe — 


ftet3 gleich bleibenden jus naturae? und des wechielnden jus positivum. 

Bei ber Frage der Obrigkeit behaubelt Mel. außer ber Erörterung 
der Strafgewalt derfelbenbejonders eingehend die Stellung der Obrig⸗ 
feit zur Religionsübung, und [peziell die Thefe: principes et magi- 
stratus debere impios cultus tollere et eflicere ut in ecelesiis vera doc- 
trina tradatur et pii cultus proponantur, freifid) ohne wahrzunehmen, 
daß er damit da3 reformatorifche Prinzip der Sonderung beider Ge⸗ 
biete verlege und in unvorfichtiger Weife einen Grundſatz aufftelle, 
welcher die bedenflichften Konjequenzen haben mußte. Bas praltiſche 
Motiv ift allerdings Leicht zu erfenuen. Die Hoffnung, mit Rom x 
zur Berfländigung zu kommen, Hatte man aufgegeben; eine äußere 
Ordnung aber mußte fein; fo fiel die Entfcheibung den evangeliſchen 
Ständen zu. Aber ftatt diefe Ordnung der Dinge aus der geſchicht⸗ 
lien Situation zu erflären, wurde fie prinzipiell gerechtfertigt and 
dem vermeintliden Weſen und Beruf der Obrigkeit, Hüterin and ber 
erften Tafel zu fein, verbunden mit der Borausfeßung der unfraglichen 
Wahrheit der evangeliihen Lehre. Diefe Gedanken blieben für die 
ganze Folgezeit maßgebend. 

Wie fehr diefe philofophifche Moral in die theologifche übergreift, 
zeigt die folgende Erörterung über das verjchiedene Gewicht, welches 
am Schluß zufammen in die Worte: omnes virium humanarum affectus et 
conatus esse peccata, p. 115. Hier ift affectus in realem, in der fpäteren pbilei- 
Moral im formalen Sinn genommen. Es ift hiemit ein ähnlicher Wandel vor 
fi gegangen, wie in ber dehre von der Freiheit. 

1) Nec potest aptior ordo ullus institui aut cogitari quam decalogus. p.6l. 
2 Sal een ntife Ethik ©. 79 


f. 
3) © Idet die Grundlage für das Naturrecht in der fpäteren Ent 
widelung deſſelben. 
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oßrigkeitliche Erlaffe, und welches Firchliche Zeremonien haben. Senen 
ſteht die göttliche Autorität zur Seite, fo daß ihre Berlegung Todſünde 
in. Dieſe find menfchlicher Autorität, fo daß ihnen gegenüber bie 
chriſtliche Freiheit ihr Recht hat; aber dennoch betont Mel. nad) feiner 
Reife nachdrücklich die ſittliche Pflicht der Beobachtung. Nam in 
riolatione traditionum duae res periclitantur, disciplina et tranquillitas 
seu harmonia publici status.1 Und welche Bedeutung diefe Harmonie 
in feiner ganzen Stimmung und Dentweije hatte, wiſſen wir. Fragen 
aus dem Sachenrecht — Eigentum, Kontrafte u. ſ. w. — fchließen 
diefe Abhandlung über die Tugend der justitia; die andern Tugenden, 
reritas, beneficentia, gratitudo, amieitia — nad Uriftoteles im weiteren 
Sime gefaßt — werden nur kurz abgehandelt. 

4. Die Elementa ſtimmen mit der Epitome in der Sache ganz 
überein. Auffallend ift nur, daß die Abhandlung über Recht und 
Pflicht der Obrigkeit gegenüber den impii cultus hier weggelaflen und 
fofort zur Polemik gegen die päpftliche Behauptung des göttlichen 
Rechts des Papſtes übergegangen if. Ob die Erfahrungen, die er 
inzwiſchen gemacht, über die Art und Weiſe, wie Karl V. feinen Sieg 
über den ſchmalkaldiſchen Bund mißbrauchte, ihn zu jener Weglafſung 
uud jomit zur ftärkeren Betonung der Sonderung der beiden Gebiete 
veranlaft Haben, wage ich nicht zu enticheiden. Es wäre dann ein 
ſtiller Proteſt Melanchthon's, da er fih zu einem offenen, wie wir 
aus feiner Stellung zum Leipziger Interim wifjen, nicht entjchließen 
konnte. Mit dem Ton feiner Briefe aus dieſer Beit würde e3 allerdings 
ſtimmen. 

Auch ſeinem Kommentar zur Politik des Ariſtoteles hat 
Mel. ethiſche Betrachtungen vorangeſchickt, vor allem über den Unter⸗ 
ſchied des Evangeliums mit feiner justitia cordis vom status civilis, 
im Gegenfab gegen die falfche Bermengung des Evangelium3 mit bem 
äußern bürgerlihen und rechtlihen Gebiet auch von Seiten Wiklif's, 
Zwingli's und der Anabaptiften. ? 

5. In einzelnen Abhandlungen erörtert er ethiſche Fragen: 
über den Eid, über Kontralte u. f. w.3; und ebenfo gehören verfchiedene 
feiner Declamationes* hieher, 3. 8 de vestitu, de ebrietate, de grati- 
tadine, de amore veritatis, de aequitate et jure stricto, de jure possi- 
dendi, de definitione justitiae, an virtutes sint habitus: über die ariftotelische 
Betimmung der Tugenden als &kers, während die Kirche richtiger 

BSR no 


3) C. R. XVL, #53 ff. C.B.XxI 
4* 


b2 L Die reformatorifche Ethil. 


definire: virtutes sunt motus sp. scti effusi in corda renascentium, fo 
daß der Unterfchieb erhellt zwifchen der ariftotelifchen Eis, die nur 
ein „Schatten der Tugend“ ift, und ben wahren Zugenden.! So iſt 
auch bier wieder das Beftreben Mel.’3 erfichtlich, einerfeit3 die Be⸗ 
ziehung zwilchen Evangelium und Philojophie, andrerjeit3 doch auch 
den Unterfchied beider einzufchärfen. — Aehnlich Hat er auch in fernen, 
nad feinem Tod von Peucer 1562 veröffentlichten Prolegomena zu 
Cicero's Dffizien den Unterſchied der diseiplina von der wahren 
virtus — agnitio Dei et motuum conformitas cum Deo — betont; darauf 
dann eine Reihe einzelner Erörterungen über Gejeb und Gerechtigkeit, 
Eigenthum, Bolllommenheit und Eigenthumsentäußerung, &rreixsıa und 
Gerechtigkeit, Rache und Krieg, Hecht und Pflicht der Obrigkeit in 
Bezug auf Härefie u. dgl., Gegenwehr, Taufch und Vertrag, Kauf und 
Berfauf u. ſ. w. folgen laſſen. 

6. Es ift leicht erfihtlih, daB Mel. die Grenze zwiſchen 
theologifher und philoſophiſcher Moral wenig fcharf gezogen 
hat. Rene hat e8 mit dem Innern, diefe mit dem Aeußern, jene mit 
dem Verhältniß zu Gott, diefe mit dem Leben in der Welt zu thun. 
Daß das Evangelium auch das gefammte Verhalten in der Welt eigen 
thümlich zu geftalten habe, tritt zurüd. Die Moral des Evangeliums 
erfcheint mehr nur wie eine Ergänzung und Vervollftändigung der 
philojophifchen Moral des Geſetzes. Diefe Iebtere, wie fie Mel. faht, 
nimmt einen fo großen Umfang ein, daß für eine felbftändige then 
logiſche Moral — im Unterfchied von der Sphäre des Religiöſen — 
im Grunde fein rechter Raum bleibt. Dieb aber konnte Mel. nur fo 
rechtfertigen, daß er der philofophifchen Moral einen reicheren und 
reineren Inhalt gab, als fie aus eigenen Mitteln zu beftreiten vermag, 
indem er überall die chriſtliche Erkenntniß hineintrug und fie mit jener 
verband. Bei dem großen Einfluß, welchen Mel.'s Arbeiten für den 
Betrieb der Moral in der evangeliichen Kirche Hatten, konnte das nicht 
ohne die Folge bleiben, daß es in der nächſten Zeit nicht oder nur 
faum zu einer fchärferen Auseinanderhaltung theologiſcher und philo⸗ 
fophifcher Moral kam. Nach Mel.’3 Vorgang jchloffen zivar die Leci 
mannigfahen Stoff der theologischen Moral in fi, aber die felb- 
ftändigen Wrbeiten, welche die theologifhe Moral darftellen wollten, 
und zwar meiftend dekalogiſch — cum fons sit decalogus omnium 
honestaram actionum? — hielten die Grenze gegen die philoſophiſche 


n C. R. 330. 
2) 6. R. XVI, 596. 
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Moral in der Regel fo wenig ein, wie die philofophifchen Urbeiten 
die gegen die theologiſche. Im Grunde hat erſt Calixt mit feinem 
Sabe, daß das Subjekt der theologischen Moral der homo renatus ſei, 
hier eine ſcharfe Grenzlinie gezogen, wenigitend im Prinzip; die 
tetjählihe Durchführung ift erft der neueren Zeit vorbehalten ge: 
blieben. 


84. Die Ethik der Belenntnifje der Iutherifchen Kirche. 


Uhlhorn, Exponuntur librorum symbolicorum, maxime eorum, qui in ecclesia 
lutherana obtinuerunt, ethica argumenta, causae atque rationes ete. Gött. 
1848, F. Bartels, Die eth. Grundgedanken der ev.-Iuth. Belenntniß- 


iriften. Hann. 1884. 

Indem die ev.sIuth. Bekenntnißſchriften nicht bloß den evan- 
geliihen Glauben darlegen, fondern auch die fittliche Lebens⸗ 
anihanung, wie fie fich aus der neu gewonnenen Erkenntniß von 
der Blaubensgerechtigkeit ergeben Hatte, zum Ausdruck bringen, 
maden fie jene zum bleibenden Gemeingut der evangelifchen Kirche 
und damit des evangelifchen Volles, im Gegenſatz ſowohl zum 
römiſchen al3 zum fchwarmgeifterifchen Irrthum. 

1. Zuther’3 Katehismen, ſpeziell der große, enthalten mannig- 
fachen ethifchen Stoff. Bor allem ift es die Lehre vom Beruf in 
feiner göttlichen Würde, welche die Ausführung über das 4. Gebot im 
großen Katechismus darlegt. Die einfache Wahrheit dieſer gleichlam 
neu entdecten urcriftlihen Erkenntniß mußte ſich vor jedem Un- 
befangenen unmittelbar rechtfertigen. Wir brauchen hier nicht weiter 
daranf einzugehen; wir kennen fie von der Darftellung der Ethit 
Luther's her. Aber die dem Heinen Katechismus hinzugefügte Haus- 
tafel fordert unfere Beachtung. Im fchlichtefter Weife wird Hier die 
Anwendung der reformatorifchen fittlichen Denkweiſe auf die Grund- 
ordnungen des chriftlihen Gemeinwefens in Haus, Staat und Kirche 
gemacht und fo das gute Gewiſſen der Lebensführung in diefen Berufs- 
Händen gefichert. 

2. Die Auguftana enthält in ihren erften 16 Artikeln die 
Grundlinien der Ethik faft in prinzipieller Vollftändigfeit, überein- 
ſtimmend mit Luther's wiederholten Erörterungen und mit den Dar» 
legungen in Melanchthon's Locis. Die fpäteren Artikel geben werth- 
volle einzelne Ausführungen der reformatorifchen Grundanfchauung im 
Gegenſatz zu den ethiſchen Srrthümern Roms, 
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Die erften Artikel geben die Vorausfegungen, ſowohl Die nega- 
tiven wie die pofitiven, der evangelifchen Lehre vom chriftlichen Leben. 
Denn während Urt. II, indem er da3 Unvermögen wahrer Sitt- 
lichkeit Iehrt, den weſentlichen Unterjchied zwiſchen natürlicher umd 
chriſtlicher Moral feftitelt, bringt Art. IV von der Glaubensgerech⸗ 
tigkeit in Verbindung mit dem vorhergehenden und nachfolgenden 
die pofitive Vorausfegung der chriftlichen Sittlichleit. Urt. VI aber 
„vom neuen Gehorjam“ führt in den Mittelpuntt der ethifchen Frage 
hinein: quod fides debeat bonos fructus parere, et quod oporteat bona 
opera mandata a Deo facere propter voluntatem Dei. Indem er bie 
guten Werke als „Früchte“ des Glaubens betont, wird der Prinzipat 
des Glaubens ganz im Sinne Luther's feftgehalten, während die Worte 
debere, oportere und mandatum damit den Geſichtspunkt Melanchthons 
verbinden, welcher e3 liebte, mehr als Luther das „Sollen“ ala 
felbitändige Pflicht hervorzuheben, während Luther gemäß feiner 
. prinzipiellen und idealen Weife es im Glauben als bereits gegeben 
anfah und eine bejondere Betonung gewöhnlich ablehnte. Die nad 
drüdliche Betonung aber des Willens Gottes und der fittlichen Pflicht 
des Gehorſams wahrt ſowohl den engen Zuſammenhang von Religion 
und Sittlichkeit, als wehrt auch der römiſchen Willfür der &delodpn- 
oxela, wie dem römischen Irrthum vom Verdienſt. In anderer 
Wendung begegnen uns diefe Gedanken in Art. XII de poenitentia. 
indem die guten Werke ald Frucht der poenitentia, d. i. der inneren 
Henderung, die jih in Reue und Glaube vollzieht, aufgezeigt werden, 
fol dieß zur Erinnerung dienen, daß wir folcher poenitentia ſtets be 
dürfen — im Gegenfat zur fchwärmerischen Vollkommenheitslehre der 
Anabaptiſten. 

Art. XVI enthält dann die ſittliche Würdigung des bürgerlichen 
Gemeinweſens und damit des irdiſchen Berufslebens — im 
Gegenſatz ſowohl zum römiſchen, als zu dem ähnlichen anabaptiſtiſchen 
Irrthum. Statt im Mönchsideal — in deserendis civilibus offeiis — 
beſteht die Vollkommenheit in der innern Herzensſtellung zu Gott 
(timor Dei, fides und caritas) als der Erfüllung der eigentlichen Meinung 
des Gejehes, womit die äußere Berufserfüllung verbunden if. Da⸗ 
durch wird diefe der Mißachtung entnommen, unter der fie in der römi- 
chen Anſchauung ftand, und als Gottes Ordnung bezeichnet. Das 
alfo ift das fittliche Lebensideal der evangeliihen Kirche — eine 
Zeichnung deflelben, die fi dann fpäter befonders in Urt. XXVII 
in ausgeführter Weife wiederholt und zu einer reformatorifchen Ethik, 
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einem vollftändigen Bild des chriftlichen Lebens geftaltet: die Bahn, 
in der e8 fich bewegt, bie Art, die es an fich trägt, das Biel, dem 
es zufirebt, endlich der Werth, der den Erweifungen des chriftlichen 
Lebens zufommt, dieß alles gelangt hier zu entfprechender Heußerung.! 

Die in diefen erften Artiteln gegebenen Grundzüge erhalten in den 
folgenden dann weitere Ausführungen und Begründungen. Art. XVII 
tehrt zur Grundfrage nach dem Unterfchied zwifchen natürliher und 
Hriftlider Sittlichkeit, justitia eivilis und just. spiritualis, zurück. 
Art. IX ftellt im Glauben das fubjeltive Brinzip der chriftlichen 
Sitlichkeit feft und läßt im Beruf (vocatio) den Willen Gottes für 
den Einzelnen erkennen. Iſt das Wert Erweifung des Glaubens und 
Erfüllung des Berufs, fo ift es Gott wohlgefällig, in jedem Beruf. 
Das ergibt eine ganz andere Beurtheilung des weltlichen Lebens, als 
fie bi3 dahin herrſchte. Wiederholt kommen daher die Schlußartifel 
des Belenntnifjes auf den Beruf (die vocatio) und die Bedeutung der 
neu geivonnenen Erkenntniß feiner fittlichen Würde zurüd, Urt. XXL 
XXVI, 10. 38. XXVIL, 49. Die einzelne Frage der Ehe erörtert 
Art. XXIII de conjugio sacerdotum und ftellt ihr göftliches Recht feft. 
Art, XVI de discrimine ciborum wendet fi von diefem fpeziellen 
Thema aus gegen die römiſche Veräußerlihung und dingliche Fafſung 
des Chriſtenthums überhaupt. Bon da aus beftimmt fich auch das 
evangeliiche Urtheil über die Askeſe. Alle leibliche Astefe hat fitt- 
fiche Bedeutung und Werth nur als Mittel für den fittlichen Zweck 
der Berufßserfüllung. Damit berührt ſich Art. XXVII de votis mo- 
nachorum, der zur Frage über die consilia und über die perfectio 
christiana führt und diefe in muftergiltiger und vollftändiger Weife 
beitimmt als innere, bußfertige (serio timere Deum) Glaubensftellung 
zu Gott, verbunden mit der äußeren Bethätigung in der Berufs⸗ 

2 

3. Diefe ethiihen Gedanken der Auguſtana kehren in ähnlicher 
Veile und in neuen Wendungen in der Upologie wieder. Grund 
legend vor allem ift in Art. IV die Unterfcheidung zwiſchen der natür- 
lichen oder philofophifchen und der chriſtlichen Sittlichkeit, alfo auch der 
philofopgifchen und der theologifchen Ethit. Die Betonung der dis- 


1) Bel. Eichhorn, Stud. u. Krit. 1887, 3 ©. 466. 

2) Perfectio christiana est serio timere Deum et rursus concipere magnam 
fidem et confidere propter Christum, quod habeamus Deum placatum, petere 
a Deo et certo exspectare auxilium in omnibus rebus gerendis Juxta vocationem ; 
interim foris diligenter facere bona opera et servire vocationi. In his rebus 
est vera perfectio et verus cultus Dei. 
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eiplina im Bufammenhang diefer Erörterung iſt charakteriſtiſch für 
Melanchthon und feine Schule Der Dekalog ift für Mel. die 
Klammer, welde philoſophiſche und theologifche Ethik mit einander 
verbindet. Da nun aber der Delalog ein Beftandtheil der Heils- 
offenbarung ift und doch auch Ausdrud der Bernunft fein foll, fo 
fommt Hier allerdingd, wie wir fchon früher fahen, eine Unklarheit 
in die Verhältnißbeftimmung der philofophifchen und theologiſchen 
Moral. 

Für die prinzipielle Grundlegung der chriftlichen Sittfichkeit, alſo 
theologischen Ethik, ift von bejonderem Werth der wichtige Abſchnitt 
de dileetione et impletione legis, ber fo recht aus dem Mittel: 
punkt evangeliicher Erkenntniß heraus gejchrieben if. Daß die freie 
findliche Liebe zu Gott, alfo die weſentlich chriftliche Sittlichkeit durch 
das Bewußtfein der Sündenvergebung, aljo der Rechtfertigung bedingt 
und die Folge davon fei, wird gegenüber der römischen Borordnung 
des eigenen menſchlichen Verhaltens gegen Gott in der Liebe mit 
überzeugender Klarheit auch aus der chriftlichen Erfahrung heraus 
nachgewiejen und pfychologifch gerechtfertigt. Nicht minder werthvoll 
ift der Artikel XVI de ordine politico mit feinem genauen, ganz auf 
den Erfenntniffen Luther's ruhenden Unterfchied des Reiches Chriſti 
oder des Evangeliumsg vom regnum civile. Das ift ſowohl gegen 
die römische Verkehrung des Reiches Ehrifti in ein äußeres rechtliche 
Weltreich gerichtet, welches eben deßhalb auf Schritt und Tritt mit 
den andern NRechtögemeinwejen in Konflilt kommen muß, als in 
befondere gegen die Berirrung Karlſtadt's und der wiebertäuferifchen 
Schwärmer, melde aus dem Cvangelium ein Geſetz Des äußeren 
Lebens machte und fo vor lauter vermeintlicher Geiftlichleit die geift- 
liche Natur des Evangeliums verkannte. Damit find auch die Unfider 
heiten und Schwankungen der alten Kirche, die fich in jo verfchiedenen 
Geftalten, pietiftifcher Art, immer wiederholt haben, überwunden. Bon 
da aus ftellt ſich auch dag Urtheil über Strafrecht, Gerichtsbarkeit, 
Krieg und Kriegsdienft zurecht; ferner die Frage des Eigenthums — 
im Gegenfa zum möndifchen Irrthum der römifchen Kirche, daß zur 
Vollkommenheit die Entäußerung des Eigenthums gehöre. Dieß aller 
find Erfenntnifje von wejentlicher, praftifcher Bedeutung für das religids 
fittliche Leben, zur richtigen Berathung der Gewiſſen. Mit berechtigten 
Bemußtjein hebt Mel. dieß hervor. 

Art. XXVII de votis monastieis aber führt zu einer neuen und 
eingehenden Behandlung der ethiſchen Grundfrage über die chriſtliche 
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Bollflommenheit, d. h. über den Gegenſatz der berufsmäßigen und 
der jelbfterwählten Frömmigkeit und Sittlichleit; womit denn aud) das 
richtige Verſtändniß jenes Wortes Chriſti zu dem reichen Süngling 
Matth. 19, 21 gewonnen ift, jenes Vade vende, welches das Grund⸗ 
wort der ganzen mönchiſchen Volllommenbeitstheorie bildet, und über 
weldes unzählige Abhandlungen gejchrieben und Erörterungen an- 
geftellt worden find. Perfectio nobis est obedire unumquemque vera 
fide suae vocationi — dieſer Satz, fo einfach er lautet und fo felbft- 
verftändlih er uns jebt ift, bezeichnet jene Wendung der gefammten 
fütlihen Denkweiſe, welche die nachreformatorifche und die vorrefor- 
matorifche Zeit voneinander ſcheidet. Er ift das Grundwort der neuen 
Zeit überhaupt geworden, von wo aus ſich den Ehriften eine offene 
Thür erichließt auch in die ganze Welt der modernen Lebensaufgaben. 
Es ift aber Die unmittelbare Konfequenz der evangelifchen Necht- 
fertigungslehre. So zeigt fich diefes Dogma als von eminent prafti- 
iher Bedeutung. Mel. hat mit Luther gewetteifert, dieſe praftifche Be- 
deutung ind Licht zu ftellen, und die Belenntniffe unfrer Kirche find 
das kirchliche Dokument Hiefür. 

4. Die Konkordienformel fteht ebenfall3 ganz auf diejer 
Bahn. Sie hatte zunächſt die Beftimmung, die dogmatifchen Streit- 
fragen im Schoß der Iutherifchen Kirche und Theologie zu enticheiben, 
und nicht den Beruf, auf die ethifchen Fragen der evangelischen Kirche 
näher einzugehen. Aber bei dem engen Bufammenhang, in welchem 
beide Reihen mit einander ftehen, berühren ihre dogmatifchen Ent- 
ſcheidungen doch wiederholt das ethiſche Gebiet. Man wird ihr das 
Zengniß geben müſſen, daß fie den urfprünglichen Gedanken der Re— 
formation Hierin nur getreu geblieben ift. 

Während die beiden erften Artikel über die Erbfünde und den 
freien Willen (d. i. das Verhältniß des göttlichen Faktors zum menſch⸗ 
lichen Willen bei der Belehrung) fi im Bereich der VBorausfegungen 
bewegen, enthalten die folgenden Artikel von der Rechtfertigung und 
von den guten Werken, fowie die über den Unterfchied von Geſetz und 
Evangelium und über den „britten Brauch des Geſetzes“ Beftimmungen 
don zentraler Bedeutung, völlig in Uebereinftimmung mit den Grund 
lägen der grundlegenden Beit und mit den Erklärungen der früheren 
Belenutnifje; fo zwar, daß die Entſcheidung über die guten Werte 
die berechtigten Melanchthonifhen Motive mit denen Luther’3 ver: 
bindet. Denn ganz wie in Art. VI der Yuguftana werden die guten 
Verle ſowohl — Lutheriſch — als die unzweifelhaft folgenden 
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„Früchte“, als auch — Melanchthoniſch — als ſchuldige (debita) 
Leiſtungen des Gehorſams gegen Gott bezeichnet, ohne aber daß dieſe 
Leiftungen als jelbftändige Mittel neben den Glauben träten, und fo 
als nothwendig zum Heil zu gelten hätten, wie in der römijchen Lehre, 
wenn Gott fie auch nicht ungelohnt laffen wird. — Die Entſcheidung 
der Ssnterimsfrage aber über die Bedeutung der fog. Adiaphora, 
d. 5. der kirchlichen LBeremonien, in Art. X, daß fie nämlich, au 
ih indifferent, doch, wenn es fih um Belenntnißftellung handelt, 
Belenntnißbedeutung erlangen — diefe Entſcheidung ift als wirklicher 
Gewinn für die fittlihe Erkenntniß zu bezeichnen. Denn wenn fe 
auch völlig in den Prinzipien der reformatorischen Grundanſchanungen 
bereits enthalten ift, jo ift fie doch eine werthuolle Auwendung der⸗ 
jelben auf die gegebenen Fälle und Lagen auch für fpätere Zeiten. — 
Ganz bejonders werthuoll aber find die Aufftellungen des lebten 
Artikels fpeziell gegenüber den ethiſchen Irrthümern der wieder: 
täuferifhen Schwärmerei. Bwar waren diefe fchon in der 
Auguftana wiederholt zurüdgemwiejen; doch erhält hier die Zurüd⸗ 
weilung durch die bejondere Hervorhebung und das Eingehen in 
die einzelnen Säbe eine verftärkte Bedeutung. Sie ift ein erneuter 
Proteſt gegen alle Verſuche, die Reformation in inneren Zuſammen⸗ 
hang mit jener revolutionären Bewegung eines abftraft biblifchen und 
ſchwarmgeiſteriſchen Radilalismus und diefen auf Rechnung der Re 
formation zu feßen, und wahrte die Geſundheit und Nüchternheit der 
fittlichen Lebensanfhauung und Lebensführung innerhalb der evangeli- 
chen Kirche, damit aber zugleich ihre Volksmäßigkeit gegenüber fetten: 
bafter Verkümmerung. 


$ 5. Die wiedertäuferifhe Bewegung und ihr ethifcher 
Irrthum. 


Erbkam, Geſch. der proteſt. Sekten. 1848. Uhlhorn, Urbanus Rhegins. 
Elberf. 1861 S. 105 - 137: „Die Wiedertäufer“. Derſ., P. R.-E.* J, 361 ff. 
„Anabaptiſten“. Plitt, Geſch. der evang. Kirche bis zum Augsb. Reich— 
tag. Erl. 1867 S. 394—416: „Der Kampf mit der theokrat. Reformation‘. 
A. Ritſchl, Geſch. des Pietism. L Bonn 1880 ©. 22 ff.: Die Gigenthän- 
lichkeit und die Abftammung der Wiederläufer. Ueber das Wiedertänſerth 
in der Schweiz: Aug. Baur, Zwingli's Theologie II, 1889 ©. 1ff. Ueber 
Karlſtadt vgl. Jäger, Andr. Bodenftein v. Karlft. Stuttg. 1856. Erb 
kam, P. RE: VO, 523ff. Ueber Thom. Münzer vgl. Seibemann, 
Th. M.1842. Erbkam, P. R.-E.? X, 365 ff. Ueber Münfter vgl. Co: 
nelius, Geſch. des münſter. Aufruhrs. 2 Thle. 2pz. 1855—60. Keller, 
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Geſch. der Wiedert. u. ihres Reichs zu Münſter. Münft. 1880. Frank, 
Die Theol. der Kont.formel IV. Erl. 1865. ©. 364 ff. 

Die wiedertäuferiiche Bewegung, welche dag Evangelium, wie 
fie dafjelbe verftand, zum Gejeb des äußern Lebens und vor allem 
der ſozialen Lebensordnung gemacht wiljen wollte, ift im Anjchluß 
an verwandte Erjcheinungen des Mittelalter3 troß jcheinbaren Gegen- 
japes gegen das Papfttfum nur eine andere Geftalt des Irrthums, 
welcher bereit3 dem Mönchthum zu Grunde liegt, und unter dem 
Titel der Durchführung des Evangeliums eine Verkennung des Unter- 
ſchieds zwiſchen dem geiftlichen Reiche Chrifti und dem Weltreich 
der Schöpfungsordnumg Gottes, welchen Luther’ Reformation feit- 
geftellt hatte. 

1. Der Reformation Luther’3 und der Sammlung der evangeli- 
ſchen Kirche um fein Zeugniß von der Glaubensgerechtigkeit mit ihren 
Konſequenzen für die fittliche Lebensanfchauung geht als ein Berrbild 
die wiedertäuferifche Bewegung zur Seite, welche mit ihrem, 
wie fie meinte, richtigeren Verſtändniß des Evangeliums durch Ueber: 
fragung deſſelben „in das Werl” in radifalem Bruch mit der Ge- 
Ihihte und auf revolutionärem Wege das Reich Gottes als ein ſicht⸗ 
bares Reich der Heiligen unter dem Geſetze Gottes verwirklichen 
wollte. 

2. Die Wurzeln des wiedertäuferifhen Irrthums gehen 
weit zuräd. Wir haben fie ſowohl in der deutſchen Myſtik des Mittel- 
alterd al3 in jenen vielgeftaltigen Richtungen zu fehen, welche den 
Gedanken der Nachfolge Jeſu oder des apoftolifchen Lebens auf ihre 
Sahne fhrieben und ihn dadurch in Wirklichkeit feßen wollten, daß 
fie die Worte Ehrifti, welche für die Gefinnung gemeint find, zum 
Geſetz des äußern Lebens, wie des einzelnen Ehriften, fo der drift- 
lichen Gemeinfchaft und ihrer äußeren Regelung machten. Won der 
Myſtik hatte man die Richtung auf unmittelbaren Verkehr mit Gott 
im innern Seelenleben auf dem Wege der „Entgröbung“ ober Ent- 
förperung und Entwerdung, mit Beifeitefchiebung der äußern Ber- 
mittlung. Der heil. Geift thut fein Einreden in dem „entblößten Ab- 
grund der Seele“. So finden wir e8 3.8. bei Thomas Münzer, 
welcher mit Sufo und bejonders mit Tauler fich vertraut gemacht Hatte, - 
und dem auch Joachim von Floris nicht unbefannt war. Es ift jene 
einfeitige Geiftigkeit, welcher das Sinnliche als fchlechthin fündig er- 
Ideint, das nicht ins Reich Gottes gehöre, welche daher nur Welt- 
entfagung Tennt und von einem finftern Geift der Weltahgeftorbenheit 
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beberricht ift. Ihr ift Luther ein Weltkind gewefen, und feine Weile 
und Richtung galt ihr al3 das fanftlebende Fleiſch von Wittenberg. 
Dem gelehrten Ickelſchamer, dem Verfaſſer der erften deutfchen Gram⸗ 
matik in Gotha, wollte e8 nicht gefallen, daß Luther in einem ftatt- 
fihen Zimmer wohne und mit den Doktoribus Bier trinke, da doch 
nöthigere Dinge zu thun feien. „Wehe euch, die ihr lache”, pflegten 
die Wiedertäuferifchen den Andern in ihrer Fröhlichleit zuzurufen. 
Daß Luther ein heiteres Geficht zeigen konnte, machte Thomas Münzer 
ihm zum Borwurf. Er ſelbſt zeigte nie Freude, auch nicht, al ihm 
3. B. 1524 ein Sohn geboren wurde; er wollte nur al3 ein der Welt 
völlig Abgeftorbener erfcheinen. Seine Anhänger unter den Bauern 
trugen nach feinem Geheiß lange, ungeichorene Bärte, wie die h. Bäter 
im U. Zeftament gethban. „Denn fie fagten — Heißt es in einem 
„nütlichen Dialogus oder Geiprechbuchlein zwifchen einem Müntzer ſchen 
Schwermer und einem evangelifchen frumen Bauern” von 1525 — fie 
wollten das Evangelium ind Werk führen; es müßt nicht allein bei dem 
Wort bleiben.“ ! | 

Diefe Yeußerung zeigt die andere, mit jener verwandte Wurzel 
in jenen mittelalterlichen inner- und außerkirchlichen Gemeinfchaften 
welche das Vorbild Chrifti und das Schriftwort zum äußern Gele 
des chriftlichen Einzel und Gemeinfchaftslebens machen wollten. Diefer 
Gedanke geht weit über die franziskanifche Reform zurüd. Im Grunde 
beherrfcht er das ganze Mönchthum. Und fchon für die alte Finde 
war e3 wie eine Verjuchung oder Anfechtung, daß man glaubte, jene 
befannten Worte Chrifti, z. B. in ber Bergpredigt und fonft, dB 
Gefeb des äußern Verhaltens faflen zu follen, ohne dieß doc durd 
führen zu können. So follte e8 in engeren Gemeinfchaftskreifen zur 
Wirklichkeit werben. Iſt dieß aber das wahre Chriftenthum, follte & 
dann nicht die Norm für alles Chriftenleben in der Welt fein? Dieſer 
Gedanke rief nicht bloß den Verſuch des Franziskus, ſondern auch 
jene mannigfachen Verſuche und Gemeinschaften hervor, welche fi be 
ſonders gegen den Ausgang des Mittelalter3 bildeten. Diefelbe Denl⸗ 
weile Hatte ſich auch in der Hufitifchen Bewegung geltend gemadit, 
wenn diefe da3 Evangelium al3 lex Christi faßte und in dieſem Sim 
auf das äußere Gemeinschaftsleben übertrug. 

Und auch noch die böhmischen Brüder — wie Lulas in feine 
Antwort an Luther vom J. 1523 — waren darin mit Luther wich 


1) Plitt, a. a. O. ©. 398 f. 
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einverſtanden, daß er eine folche Freiheit des Lebens in der Welt zu- 
laſſe, da es ſich doch um den Auszug aus Babylon handle!, während 
Luther an ihnen ihr Sauerſehen tabelte, und daß fie fi) mit Geſetz 
und Werken marterten, weil e3 ihnen am fröhlichen und freien Ge⸗ 
wiflen fehle, d. h. weil der Artikel von der Rechtfertigung bei ihnen 
nicht feine richtige Geltung habe. Denn darin liegt allerdings der 
Grund für alle diefe gefeglichen Abirrungen. 

Jene Gedanken nun einer rechten chriftlichen Lebensordnung, 
wie man fie veritand, hatten fich befonders in den Kreiſen des mittleren 
und niederen Volkslebens verbreitet. Bor allem da, wo der Drud 
des Lebens empfunden und eine Aenderung der fozialen Lage und 
Ordnung der Dinge erjehnt wurde, mußten fie Eingang finden. Ent- 
weder richteten fich die Gedanken auf die Zukunft. Prophetifche Ver- 
fündigungen eines nahen Gerichts, welches von einer gründlichen 
Aenderung der Dinge im Reihe Ehrifti, defien Zeit dann anbreche, 
begleitet fein werde, wurden laut und begierig vernommen. Über 
auch man glaubte jener Zukunft felbft auch zu Hülfe kommen und 
diefen Stand der Dinge mit herbeiführen zu follen. Die mächtige 
Bewegung der Reformation, welche die Geifter fo tief erregte und zur 
Selbfthülfe in Sachen der Religion aufrief, mußte jenen Gedanken 
einen verflärkten Nachdruck geben, und Eonnte fo leicht der Anftoß zu 
thatjächliher Ausführung werden. 

3. Die wiedertäuferifhe Bewegung und die Stellung 
Luther's und der Iuth. Kirche zu ihrem Irrthum. An ver- 
ſchiedenen Orten brach die Bewegung los und durchlief verfchiedene 
Stadien ihrer Geſchichte? Schon in Zwickau Hatte Thomas Münzer 
einen Kreis befonderd von Handwerkern um fich gefammelt und auf 
Grund von angeblichen Dffenbarungen auch die bürgerliche Ordnung 
gewaltiam zu ändern verſucht. Von da vertrieben, fuchten Anhänger 
von ihm dieſe Verſuche nach Wittenberg zu tragen, Münzer in Thü- 
ringen mit dem Schwerte zu verwirflihen. Luther machte dort mit 
einen Predigten, das Schwert hier bei Frankenhauſen blutig der Be- 
wegung ein Ende. Joh. Dend mußte 1525 von Nürnberg weichen; 
fein myſtiſcher Rationalismus und Pelagianismus verband fich mit 
jenem Rabifalismug.3 Etwa in der Mitte der zwanziger Jahre fchritt 


1) Sal. Ritſchl, Geſch. des Pietismus III, 230. 
BE hiezu Uhlhorn, P. R.E.? I, 363 f., dem Folgenden vielfah zu 
l 


9)3o0h. Dend war Lehrer der Haffiichen Literatur an der Schule zu 
Et, Sehald in Nürnberg geweſen. Frühzeitig ausgezeichnet, war er ein Haupt- 





nes muftifchen Rationalismus geworden, welcher ſchließlich die Goti⸗ 
fi Tengune, wie Ludw. Heer und Jal. lauf. Bon Rüruberg 155 
iejen, ging er nach Mühlhauſen zu Thom. Münzer, den er i 
tennen gelernt hatte, dann nad) Straßburg und in die Schweiz Auf 
werden bie von Cornelind im Nürnberger Archiv gefnubenen Ürtilel 
orale von 1527 — 1. Die un — und — fdunen 
d. 5. die Kinder), follen nicht geta el ug en 
Abendmahl nicht —— fein Ib. (d. h. —— be 
fol tein Eigenbefig fein). Ber einiger Obrigkeit ar — 
ſelig eben fol man Derfichen., daß feine Obrigkeit fein jol. 4. Der — 
und die Gottioſen werden auch endlich ſelig. 5. Die heil Schrift iſt den 
Bläubigen nicht gegeben, — den Gottloſen, daß fie überwunden werden. 
6. Innerhalb zwei Jahren wird der Herr vom Himmel fommen und mit den 
weltlichen ürten handeln und friegen und die Gottlofen werden vertilgt, aber 
die Vottjeligen und Auserwählten werden mit dem berriden au — 
7. Alle, ar gelehrt find u. das Eva us nden, find Verkehrer ber 
Schrift. 8. Im Abendmahl des Herrn ein Vrod und Bein, wiewohl 
dad nicht eins find. 9. Gott ftärtet fie mit Selten Bal. A. Baur, glis 
au I &.191. Die Berwerfungen des Anabaptismus in der 
Art. V. XVLXVI nehmen faft wörtlih Rädficht auf ſolche Gleidzeitig mit 
Dend's Berweifung aus Nürnberg He Albr. Türer fein Apoftel- 
bifd, welches er 1526 ine Baterftadt ſchenkte: wie die Unterichriften (2 Betr. 
2, 1. a er |. w.) zeigen, ald Warnung wider die Wi 
1) Bgl. hierüber ie eingehende Berichterftattung bei U. Baur, 
Tieofogie 1 1 ff. Gegen | — Zwingli, „Bom Tonf, vom Wiedertonf 
Kindertonf” WW „Bon dem Predigtamt” a. a. ©. 
„Bom Aufruhr a welche Nele dazu geben" a.0.D. ©. 370 ff. u. 
Bullinger ſchildert die Schwärmer Zwingli gegenüber: „Hoc über —* 
Zwingli's rühmten fie Münzer's Schriften und fagten gwing nnter Angen: 
wäre ein rechter Prophet, der den Handel des wabrhaften Gotteswort3 und dei 
neuen Reichs Ehrifti recht vor ihm hätte. — Sie rotteten fi zufammen und 
Batten viel heimlichen Geſpraͤchs; es gefiel ihnen nicht, wie und was man be 
mal3 in der Reformation handelte, welches Sun alle zu wenig, zu furz und 
nicht geiftreich, Hoch und volllommen gung we Ihrer etliche — Lecturen 
—— in den Sprachen zu mes. und als ne aus ebrhaften 
Urſachen nicht jo bald, wie fie begehrten, vor ſich gehen wollte — bejchuldigten 
fie Zwingli —, wurben ihm feind nnd legten fih nun überall, wo fie 
fonnten, wider ihn. Doch ward in diefen Dingen allzeit nur Gottes Ehre und 
ein rechtes Aufbanen der Kirche, auch bed — Sri borgewenbet”. Gie 
mt 


Hub 


Eh 


kamen aud) zu Zwingli und bielten ihm vor: — — thäte 

und lau zu den Dingen, die da antreffen Be fire und 

Es — aber nunmehr an der Zeit und dränge der Geiſt, — man 
erm Ernſt handeln müſſe oder nicht ſelig werden. — Die Apoſtel * 

—* abgeſondert je den Gottlofen und feien gegangen aus der gemeinen 

und haben ſich die Gläubigen zu Jerufalem zufammengeiban. Darum fei es 

jest au an dem, daß man Fi abjondere von andern in diefer Stadt und 

eg eine reine Kirche und Gemeinde der rechten Kinder Gottes, bie den 

Geift Sottes Haben und von ihm regiert und geführt werden mit viel 

ernfthaften Worten mehr. Denen antwortet Zwingli: Ihm gefiele joldhe Ab» 


} 
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der Schweiz, befeitigt, verbreiteten fich diefe Gedanken in Suüddeutſch⸗ 
land und nach Mähren. Die Verfolgung, die Hunderte ind Gefängniß, 
faft alle ihre Häupter in den Tod brachte, fteigerte durch das Mar⸗ 
tyrium, bejonders unter Hans Hut’3 und Meldior Hoffmann’s Ein- 
fin, das radifale und revolutionäre Element und den Geift ber 
ſchwaͤrmeriſchen Apokalyptik in den täuferifchen Kreifen. Im Münfter- 
ben Reich der Heiligen, dem neuen Zion, hat diefer fanatische Geift 
fih in die Wirklichkeit umzuſetzen verjucht, aber Hier fein Gericht ges 
funden, aus welchem jedoch die Gemeinden, die fi in Niederbeutfch- 
fand erhielten oder zufammenfanden, befonders durch Dienno Simons’ 
einflugreihe Wirffamkeit!, von jenen revolutionären Ideen gereinigt 
Berborgingen. 

Daß jene Bewegung, welche verfchiedene Strömungen — eine 
radilale und eine myſtiſch rationaliftiihe — in ſich vereinigte, in der 
Berwerfung der Kindertaufe fi) ein gemeinfames Symbol gab, mar 
nicht zufällig. Wenn die Kindertaufe das Band ift, welches den ge- 
ſchichtlichen Bufammenhang der Kirche in der Aufeinanderfolge der 
einzelnen Generationen ausdrüdt und bewahrt, fo bezeichnet die Ver⸗ 
werfung berfelben den Bruch mit der Gefchichte. Und dieß ift der 
Charakter der ganzen Bewegung. Die früheren Reformationsverfuche 
waren alle gefcheitert. Es ſchien, daß man die Sache gründlicher an- 
faflen müſſe, ſowohl theoretifch, indem man das Evangelium zur aus- 
ihließlihen Ordnung auch des äußern gefellfchaftlichen Lebens erhob, 
als praftifch, indem man damit in der Wirklichkeit Ernft machte. 
Darin umterfchied man fich weſentlich von Luther und glaubte fih ihm 
weit überlegen. Seine beftimmte Unterfcheidung zwifchen dem geiftlichen 
Reich Ehrifti, welches es mit den Seelen und ihrem Verhältniß zu 
Gott zu thun bat, und dem Weltreich der Schöpfungsordnung, welches 
es mit dem äußern Leben in der Welt und den bürgerlichen Ordnungen 
zu thun bat, Tieß ihn von vornherein diefe Ordnungen der Regelung 
dar das Evangelium entnehmen und der Vernunft überweijen. Das 
beftimmt den gefhichtlichen und konſervativen Eharakter der Quther’ichen 
Reformation. Bon da aus mußte er jene ganze Bewegung mit aller 


—— und Spaltung gar nicht. — — Das Rotten werde die Kirche nicht 
änbern, ja in der Kirche werde allezeit etwas zu beſſern bleiben und nicht Ein 
Beien mit dem Neich Ehrifti werden, wie fie fich einbilden“ u. ſ. w. A. a. O. 
©.371f. Bgl. auch IIb ©. 388 f. Hrmingli 2 Mittheilungen über die Forderung 
einer Gemeinde jündlofer Heiliger, der Güter emeinfhatt, der Bejeitigung der 
Obrigkeit u. dgl. von Seiten der ſchweizer Wiebertäufer 

1) Bgl. de Hoop Scheffler in P. R.-E.2 IX, 560 fi. 
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ihrer Berufung auf den „Geiſt“ und auf unmittelbare Offenbarungen 
u. dgl. al3 eine Verkennung der „geiftlihen” Natur des Evangeliums 
. und Hereinziehen in das Fleisch erkennen und abweifen. Das aber 
war ihm als der Grundirrthum Roms gewiß getvorden. So erfchien 
ihm jene Bewegung gleich in ihren Anfängen in Karlftadt und dem 
Bwidauer Schwärmern al3 eine gegenbildliche Erneuerung jenes römi⸗ 
Then Irrthums. „Der Bapft macht das Geiftliche leiblich, wie er bie 
geiftliche Ehriftenheit eine leibliche, äußere Gemeinde macht. Karlitabt 
wiederum macht geiftlich, was Gott Leiblich und äußerlich macht.“ ! Aber 
dieß „geiftlich“ fol dann doch „ins Werk geführt“ werden. Und fo 
gilt denn wiederum: „was Gott innerlich und geiftlich haben will, 
das macht er äußerlich und Ieiblich“.2 Denn die Kehrfeite jener 
Geiftlichkeit ift die größte Buchftabenkuechtihaft und Aeußerlichkeit. 
Es ift die alte Verfuhung, das Reich Gottes mit den Augen fehen 
und mit den Händen greifen zu wollen. Die Verfuhe, das „Neid 
der Heiligen“ fihtbar herzuftellen, gehen in verfchiedener Geftalt durch 
alle Beiten Hindurd) bis in die Gegenwart herein. Es ift im Grunde 
Unglaube, der jene Verſuche erzeugt. Soll nun aber das Reich Gottes 
äußerlich fein, jo muß es fein Gejeb haben. So wurde die Schrift 
in ihrem Buchſtaben zum Geſetz deſſelben. Sowohl das Geſetz Mofis 
als das Evangelium Chrifti. In jeiner Schrift wider die himmlifchen 
Propheten meift Luther die Thorheit der Karlftadtiihen Schmarm- 
geifterei nach, welche das mofaifche Geſetz, „der Juden Sacdjfenfpiegel”, 
zum Gejeb der Ehriften machen will, und damit ebenjo wie der Bapft 
die chriftlide Freiheit im äußern Thun und Laffen aufhebe.® Dieß 
Wort war zunädft gegen die Vilderftürmerei von Karlſtadt gemeint 
gewejen, fand aber fpäter weitere Anwendung, al3 man zu Münfter 
die im U. T. angeblich verftattete Bieltweiberei damit rechtfertigte. Die 
neue Geftalt der Gemeinde Ehrifti aber wurde von den Wiedertäufern 
nad dem Evangelium äußerlich geregelt. Gegen dieſe Verkehrung vor: 
nehmlich richtete fi) die Zurückweiſung ſowohl in der Auguftana, als 
infonderheit in der Konkordienformel. 

Wenn in Art. XII der Konfordienformel der anabaptiſtiſche 
Irrthum von der chriftlichen Lebensführung an den chriftologifchen 
Irrthum Schwenkfeld’3? angejchlofien wird, fo befteht allerdings 


1) Wider die himmlischen Propheten. WW. 29, 134 ff. 

2)W.aD.6.25. 3)M.a.D. ©. 150fl. 189 ff. 

4) Auch Melchior Hoffmanns und im „Bekenntniß des Glaubens und 
en ber gemeinen Ehrijten in Münfter”; vgl. Uhlhorn, Urb. Rheg. n. |. w. 
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zwiſchen beiben, auch abgejehen von der äußern Annäherung Schwenk 
ſeld's an die Wiedertäufer, ein innerer Bufammenhang. Denn wenn 
nah Schwenkfeld Chriftus fein Fleiſch nicht von Maria empfangen, 
fordern vom Himmel mit herabgebracht Hat, fo ift das diefelbe Ver⸗ 
neinung der fchöpfungsmäßigen Welt Gottes, wie fie fich in der wieder: 
tänferiichen Forderung ausspricht, daß der Ehrift Mit diefer Welt und 
ihren Ordnungen ſchlechthin nichts zu thun Haben fol. Es ift das 
befanute möndjifche Vollkommenheitsideal, welches die Schöpfungswelt 
Gottes für ſchlechthin profan anfieht und die hriftliche Weltentfagung 
m das änßere Werk jet. So follen denn nach wiedertäuferifcher 
Lehre die Chriften auch nichts mit den irdischen Berufsthätigfeiten zu 
thun haben, welche mit den befannten Worten der Bergpredigt u. f. w. 
in ihrem äußerlichen Verſtand in Konflikt zu gerathen ſchienen. Jene 
wiedertäuferiichen Irrthümer, wie fie die Konkordienformel anführt 
und zurückweiſt, gelten der Forderung der äußern Heiligkeit der Kirche, 
in welcher feine Sünder gefunden werden dürften, dem obrigfeitlichen 
Amt, welches fein gottgefälliger Stand im N. T., deßhalb von Ehriften 
weder zu führen noch zu gebrauchen fei, dem Eid, der Zobezftrafe, 
dem PBrivateigentbum, welche für Chriften verworfen werden; und 
ebenjo, wegen des möglichen Mißbrauchs, dem Beruf des Wirths, 
Kaufmanns und Meſſerſchmieds; aller folcher Lebensftellungen und 
ihres Gebrauchs für fih habe ſich der Ehrift zu enthalten; für die 
äußere Gemeinjchaft aber folle die Gemeinſamkeit des Glaubens fo 
maßgebend fein, daß bei Glaubensverfchiedenheit Auflöfung der Ehe 
einzutreten habe. ! 

Die Denkweife, welche in diefen Sätzen fih ausfpricht, ift mit 
jmer radikalen Geftalt, welche fie fi in der wiedertänferifchen Bes 
wegung gab, nicht ausgeftorben. Sie hat fich in verjchiedener Weife 


1) 8gl. F. C. Epit. XI — nad) ben drei Kreijen: Kirche, Polizei, Haus- 
weien geordnet. In Betreff des zweiten: 1. quod magistratus officium non sit 
sub noro testamento genus vitae quod Deo —— 2. quod homo christianus 
ealva et illaesa conscientia officio magistratus fungi non possit; 3. — — ad 
defensionem implorare non possint; 4. quod homo christianus sana conscientia 
jusjurandum praestare et juramento interposito obedientiam et fidem suo prin- 
api aut magistratui promittere nequeat; 5. quod magistratus sub novo testa- 
mento bona conscientia homines facinorosos capitali supplicio afficere non possit. 
In Betreff des dritten: 1. quod homo pius non possit conscientia salva proprium 
tenere et possidere, sed quod is, quidquid omnino facultatum habeat, ıd totum 
in commune conferre debeat; 2. quod homo christianus illaesa conscientia nequo 
cauponariam neque mercaturam exercere aut arma conficere possit; 3. quod 
conjugibus ter diversam religionem divortium facere et cum alia persona, 
quae in —— non dissentiat, matrimonium contrahere liceat. 

Luthardt, Bei. d. chriſtl. Ethik. 8. Hälfte, 5 
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anch jpäter erneuert. Bor allem in der pietitifchen Benriheilung der 
irbifchen Lebensverhältuiffe und Lebensaufgaben. Indem die Lonkordien⸗ 
formel jene Säbe verwarf, Hat fie diefe gefammmte Denkweiſe für un- 
gültig innerhalb der lutheriſchen Kirche erklärt, damit die Geſundheit 
Intherifcher kirchlicher Denlweiſe gewahrt und die Gefahr fektenhafter 
Verkümmerung und Loslöfung von allgemeinen Bollsleben au ihrem 
Theile abgewehrt. Wenn der Anabaptismus ein Reich der Heiligen 
in ſichtbarer Geſtalt herſtellen wollte, jo if leicht erfichtlich, wie nahe 
verwandt er mit jenem Schwenkfelv’ichen Irrthum von der Möglich⸗ 
feit volllommener Gefeßeserfüllung von Seiten des Wiedergeborenen 
ift: quod homo pius vere per spiritum Dei regeneratus legem Dei in hac 
vita perfecte servare et implere valeat. Diejer Sat aber offenbart, wie 
die Berwwerfung der Kindertaufe, weil auch die ungetauften Kinder vor 
Gott nit Sünder feien, die römifch pelagianifhe Wurzel! dieſer 
ganzen angeblichen höheren Heiligkeit und Geiſtlichkeit. Bit ber 
Zurädweifung diefer Irrthümer hat alfo die Konkordienformel nur 
die Grundlage der evangelifchen Lehre und Kirche gewahrt und ihre 
Solgerung gezogen. Und auch diefe jchwärmerifche Bolltonmenheit- 
lehre Schwenkfeld's Hat fi ſpäter und auch in unfern Tagen er: 
neuert und fih für einen Fortſchritt chriſtlicher Erkenntniß ausgegeben 
und Manche verführt. So hat denn die Konfordienformel in ber Ab- 
weijung diefer Irrthümer den Ertrag der Reformation für eine richtige 
fittliche Lebensführung gefichert. Die Mare Sicherheit des Urtheils in 
diefen Fragen iſt ein Erbtheil der ficheren Erkenntniß Luther’3 vom 
Brinzip der Glaubensgerechtigkeit aus und bildet einen Borzug fpeziell 
der lutheriſchen Kirche. 


86. Die reformirte Ethik in der Zeit der Grundlegung 
1. Zwingli. 


Schwei zer, Die Entwidlung des reformirten Moraliyftens in der ref. Kirche. 
Stud. n. Krit. 1850, 1-3. Schnedenburger, Bergleih. Darft. des Iuth. 
n. ref. Lehrbegriffs. Stuttg. 18655 I ©. 38 ff. 118. 133 ff. 161f. Wuttle, 
I, 153 ff. Beller, Das theol. Syftem Zwingli’3. Tüb. 1853 ©. 165 ff. 
Aug. Baur, Zwingli’3 Theologie; ihr Werden u. ihr Syftem. 2 Bde. Halle 
1885. 89. Bavend, De Ethick van Ulrich Zwingli. Kampen 1880 (179 ©.) 
Seeberg, Zur Eharalteriftil der reformat. Grundgedanten Bw.3. In ber 


1) Wie fie aud) bei Joh. Dend offenbar if. 
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Mittbeil. u. Nachr. u. ſ. w. 1889, Jan. Lobftein, Die Ethik Calvin's in 
ihren Grundzügen entworfen. Ein Beitr. zur Geſch. der chriſtl. Ethik. 
Etraßb. 1877. Sigwart, Ulr. Zw., ber Ehar. jeiner Theologie, mit bei. 
Rückſſicht auf Picus v. Mirandula. Stuttg. 1855. Spörri, Zwingliftubien. 
2yz. 1866. Ufteri, Initia Zwingli. Stud. u. Krit. 1885 ©. 607 ff.; 1886 
8.5. 


Die reformirte Ethit zeigt bei aller Verwandtichaft mit der 
Intherifchen doch eine durchgreifende Eigenthümlichket. Während in 
der Iutherifchen Kirche der Glaube und feine Rechtfertigungsgewiß- 
beit an die Snadenmittel geknüpft, in der römijchen dagegen jeit 
Eyprion im Gegenſatz zum Montanismus das Heil von der Autorität 
der äußern Kirche und ihrem amtlichen Thun abhängig ift, jo wird 
m der reformirten Kirche der rechtfertigende Glaube an den ver- 
borgenen Rathſchluß Gottes verwieſen, dejjen der Chrift nur aus 
der Wirkſamkeit des Geiftes der Wiedergeburt in der werktmäßigen 
Erweilimg des Glauben? gewiß werden kann, jo daß der Glaube 
bier vorwiegend als fittliches Verhalten, welches die guten Werke 
als Inhalt in fich trägt und aus fich heraus ſetzt, die Rechtfertigung 
daher mehr als ein analytifches denn als ein ſynthetiſches Urtheil er- 
ſcheint. Dadurch aber erhält zugleich die Ethik einen gejeglichen 
Charakter. Denn der dem Prädeftinationsdogma zu Grunde Tiegende 
Gottesbegriff der Abjolutheit führt zur Betonung des in der Schrift 
geoffenbarten Willend Gottes als der gejeglichen Vorfchrift, und 
zwar nicht bloß für dag Leben des einzelnen Chriften, der fich in 
der Beobachtung derfelben im Leben feiner Erwählung und Wieder- 
geburt zu vergewilfern hat, . jondern auch für das Gemeinleben, in 
welchem fich die Gemeinde der Heiligen al3 das Volt Gottes unter 
ihrem König Ehriftus in der Beobachtung der in der h. Schrift, als 
dem Gefegbuch für das Volf Gottes, enthaltenen Vorſchriften dar- 
zuftellen hat. Das gibt dem Chriftenleben das Gepräge ftrenger, 
vielfach rigoriftifcher Gefehlichkeit im Gegenfag zur Welt und ihren 
Lebensformen, und dem Gemeinleben den Charakter der Theofratie, 
in welcher das bürgerliche Gemeinweſen fich unter die Zucht der 
Kirhe und ihre Negelung des ganzen Lebens ftellt, oder auch die 
Heiligen und Wiedergeborenen fi) der übrigen Welt gegenüber in 
beſonderen Gemeinschaften abfchliegen und fo in die Gefahr der 
Schwarmgeifterei gerathen. | 

1. Zwingli’3 Naturart und innere Entwidlung war eine ganz 
andere al3 die Luther's. Bon den inneren Stürmen, die durch Luther's 
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auch fpäter erneuert. Bor allem in der pietiftifchen Beurtheilung der 
irdischen Lebensverhältniffe und Lebensaufgaben. Indem die Konkordien⸗ 
formel jene Sätze verwarf, hat fie diefe gefammte Denkweife für um- 
gültig innerhalb der Iutherifchen Kirche erklärt, damit die Geſundheit 
Yutherifcher kirchlicher Denkweiſe gewahrt und die Gefahr fektenhafter 
Berlümmerung und Loslöfung vom allgemeinen Volksleben au ihrem 
Theile abgewehrt. Wenn der Anabaptismus ein Reich der Heiligen 
in ſichtbarer Geftalt Herftellen wollte, fo ift Leicht erfichtlich, wie nahe 
verwandt er mit jenem Schwenkfeld’ichen Irrthum von der Möglich 
feit vollkommener Gefebeserfüllung von Seiten des Wiedergeborenen 
ift: quod homo pius vere per spiritum Dei regeneratus legem Dei in hac 
vita perfecte servare et implere valeat. Dieſer Sat aber offenbart, wie 
die Verwerfung der Kindertaufe, weil auch die ungetauften Kinder vor 
Gott nit Sünder feien, die römiſch pelagianifche Wurzel! dieſer 
ganzen angeblihen Höheren SHeiligfeit und Geiftlichleit. Mit der 
Burüdweifung diefer Irrthümer hat alfo die Konkordienformel nur 
die Grundlage der evangelifchen Lehre und Kirche gewahrt und ihre 
Folgerung gezogen. Und auch dieje ſchwärmeriſche Vollkommenheits⸗ 
lehre Schwentfeld’3 Hat fi jpäter und aud in unfern Tagen er 
neuert und fich für einen Fortſchritt chriftlicher Erfenntniß ausgegeben 
und Mande verführt. So Hat denn die Konkordienformel in der Ab- 
weifung diejer Irrthümer den Ertrag der Reformation für eine richtige 
fittliche Lebensführung gefihert. Die Hare Sicherheit des Urtheils in 
diefen Fragen ift ein Erbtheil der fiheren Erkenntniß Luther’3 vom 
Prinzip der Glaubensgerechtigkeit aus und bildet einen Borzug peziell 
der lutheriſchen Kirche. 


86. Die reformirte Ethik in der Zeit der Grundlegung 
1. Bwingli. 


Schweizer, Die Entwidlung be3 reformirten Moralfyftems in der ref. Kirche 
Stud. u. Krit. 1850, 1-3. Schnedenburger, Bergleih. Darft. des Iutk. 
u. ref. Behrbegriffd. Stuttg. 1855 I ©. 38 ff. 118. 133 ff. 161f. Wuttle, 
1, 153 ff. Beller, Das theol. Syftem Zwingli's. Tüb. 1853 ©. 165 |. 
Aug. Baur, Zwingli’d Theologie; ihr Werben u. ihr Syftem. 2 Bde. Halle 
1885. 89. Bavenck, De Ethick van Ulrich Zwingli. Kanıpen 1880 (179 ©.). 
Seeberg, Zur Eharafteriftit der reformat. Grundgedanken Bw.’3. Zn den 
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Mittheil. u. Nacır. u. |. w. 1889, Jan. Lobftein, Die Ethik Calvin's in 
isren Grundzügen entworfen. Ein Beitr. zur Geſch. der driftl. Ethik. 
Straßb. 1877. Sigmwart, Ulr. Zw., der Ehar. feiner Theologie, mit bei. 
Rückſſicht auf Picus v. Mirandula. Stuttg. 1855. Spörri, Zwingliſtudien. 
2pz. 1866. Ufteri, Initia Zwinglii. Stud. u. Krit. 1885 ©. 607 ff.; 1886 
©. 98ff. 


Die reformirte Ethil zeigt bei aller Verwandtichaft mit der 
Intherifchen doch eine durchgreifende Eigenthümlichkeit. Während in 
der Iutherifchen Kirche der Glaube und feine Rechtfertigungsgewiß- 
beit an die Gnadenmittel geknüpft, in der römijchen dagegen ſeit 
Cyprian im Gegenfag zum Montanismus das Heil von der Autorität 
der äußern Kirche und ihrem amtlichen Thun abhängig ift, jo wird 
m der reformirten Kirche der rechtfertigende Glaube an den ver- 
borgenen Rathichluß Gottes verwiefen, deſſen der Chrift nur aus 
der Wirkſamkeit des Geiftes der Wiedergeburt in der werktmäßigen 
Erweiſung des Glauben? gewiß werden fann, fo daß der Glaube 
bier vorwiegend als fittliches Verhalten, welches die guten Werfe 
als Inhalt in fich trägt und aus fich heraus fegt, die Rechtfertigung 
daher mehr als ein analytifches denn als ein fynthetifches Urtheil er- 
ſcheint. Dadurch aber erhält zugleich die Ethik einen gefeßlichen 
Charakter. Denn der dem Prädeftinationsdogma zu Grunde liegende 
Gottesbegriff der Abjolutheit führt zur Betonung des in der Schrift 
geoffenbarten Willend Gottes als der geſetzlichen Vorſchrift, und 
zwar nicht bloß für da Leben des einzelnen Chriften, der ſich in 
der Beobachtung derjelben im Leben feiner Erwählung und Wieder- 
geburt zu vergewiffern Hat, . jondern auch für das Gemeinleben, in 
welchem fich die Gemeinde der Heiligen als das Volk Gottes unter 
ihrem König Chriftus in der Beobachtung der in der h. Schrift, ala 
dem Geſetzbuch für das Volt Gottes, enthaltenen Vorſchriften dar- 
zuftellen hat. Das gibt dem Chriftenleben das Gepräge ftrenger, 
vielfach rigoriftifcher Gefeßlichkeit im Gegenſatz zur Welt und ihren 
Lebensformen, und dem Gemeinleben den Charakter der Theofratie, 
in welcher das bürgerliche Gemeinweſen ſich unter die Zucht der 
Kirde und ihre Negelung des ganzen Lebens ftellt, oder auch Die 
Heiligen und Wiedergeborenen fic der übrigen Welt gegenüber in 
befonderen Gemeinschaften abjchließen und fo in die Gefahr der 
Schwarmgeifterei gerathen. | 


1. Zwingli’3 Naturart und innere Entwidlung war eine ganz 
andere al3 die Quther’3. Bon den inneren Stürmen, die durch Luther’s 
; 5* 


68 L Die reformatoriiche Ethik. 


Seele zogen, wußte feine überwiegend verftandesmäßig geartete Natur 
nichts; und ſolche Gegenſätze, wie fie Luther erlebte, der ähnlich wie 
Baulus dur das Geſetz dem Geſetz abfterben mußte, Tannte die viel 
ftetigere Entwillung Zwingli’3, die durch den Humanismus hindurch 
zum Evangelium übergegangen war, nicht, Wenn er trogdem in feiner 
Weife auch Neformator eines bedeutenden Theils der abendländiſchen 
Kirche geworden ift, jo war es daſſelbe religiöfe Bedürfniß der Gewiß⸗ 
heit der Sündenvergebung und die im Wefentlichen gleiche Antwort 
der Glaubensgerechtigkeit in Chrifto, was ihn dazu machte. „Ehriftus 
ift und von Gott die Weisheit geworden, darum fich Jeder feines 
(Chrifti) Weges halten fol, nicht felbft einen neuen erdenken. Er if 
uns auch die Gerechtigkeit geworden; denn Niemand mag zu Gott 
fommen, der nicht gerecht ift, und mag auch Fein Menfch für fich ſelbſt 
gerecht fein. Chriſtus aber ift gerecht und unfer Haupt, und wir find 
feine Glieder; alfo kommen wir, die lieder, zu Gott durch die Ge 
rechtigfeit unfre8 Hauptes. Er ift auch unſre Heiligung geworden, 
denn er hat uns mit feinem Blute geheiligt. Er ift auch unjer Löfe- 
geld geworden; denn er hat uns vom Geſetz, vom Zeufel, von der 
Sünde erlöft. — Alſo find wir vom Geſetz erlöft, nicht daß man das, 
was Gott Heißt und will, nicht mehr thun folle, fondern mehr und 
mehr wird man in der Liebe Gottes entzündet, — — daß man wirke, 
was Gott will. — Die Gebote aber thut der Gläubige aus Liebe, 
nicht aus feiner Kraft; fondern Gott wirkt in ihm die Liebe, den 
Rathichlag und das Werk, foviel er thut, und er ift in allem Werl 
wohl wiſſend, daß e3 fein Werk nicht ift, daß aber, was geichieht, 
Gottes Werk ift“.! Und fo entwirft denn auch Bwingli im Anſchluß 
an jene Erlöfungsbedeutung Chrifti in feiner Schrift: Quo pacte 
ingenui adulescentes formandi sint vom $. 1523 in pädagogifcher Ge⸗ 
ftalt einen Abriß der Ethik, der troß der Betonung der Borjehung 
al3 Ausgangspunktes und der ftärker vorfchlagenden humaniſtiſchen 


1) Aus Zw.’3 Auslegung der Schlußreden I, 262 ff. — eine —— In⸗ 
haltsangabe davon bei W. Baur I, 198 ff. —, bei Ritſchl, Lehre v. d. Rechtf. a. 
Berj. J, 170 f. Bgl. überhaupt Ritſchl's Darftelung a. a. D. ©. 165 ff. u. See⸗ 
berg a. a. O. ©.13ff. 8.98. De vera et falsa religione III, 195: 
autem. — nihil aliud est quam certa salus per Christum, quo nihil nobis 
tius, salubrius aut pretiosius nuntiari potest. p. 230: Sentit ergo ham 
tus in corde fidem; tune enim nascitur, quum homo sibi desperare nen u 
soli Deo fidendum esse videre, Absoluta vero est, quum se homo totum abjecit 
et ante solam Dei misericordiam project, sed hoc pacto, ut de ipsa propter 
Christum pro nobis impensum nihil diffidat. Hoc autem quis ignorare potest, 
qui fidelis est? Tunc enim primum liber es a peccalo, quum se means 
inconcusse credit morti Christi, quum in ea quiescit. 
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Elemente in feiner freien und weltoffenen Art an Quther’3 Lebens» 
anſchauung erinnert! Wenn nun troß diefer Uebereinftimmung mit 
Luther dennoch die Geftaltung des fittlihen Lebens auf Seiten 
Zwingli's und feines Kreifes eine fo ganz andere geworden ift, als 
auf der lutheriſchen Seite, fo ift daraus zu fchließen, daß jene Er- 
kenntniß bei Zwingli doch im Zuſammenhang anderer Gedanken wird 
geftanden haben, welche als andersartiger Einfchlag fi) damit ver- 
banden und den fittlihen Wirkungen jener Erkenntniß eine andere 
Richtung gaben. Mit diefem fremden theoretifchen Element verband 
Rh denn auch ein andersartiges praftifches hiet, das er ſich geſteckt, 
als bei Luther. 

2. Jenes fremde Gedankenelement wir zunächft im philo⸗ 
ſophiſchen Gottesbegriff Zwingli's zu finden haben. Denn fo ähn⸗ 
lich es mit befannten Aeußerungen Quther’3 lautet, wenn Zwingli von 
Gott fagt: operatur omnia in omnibus, fo hat das doch andere Wurzeln. 
Sein Gott, der unbewegt alles in Bewegung febt, wie er ihn 
arifiotefifch charakterifirt, ftanımt viel mehr aus der Antike, als aus 
dem Evangelium. Und wenn Luther alles Heilswirken des Geiftes 
Gottes auf die Menſchen an die Gnadenmittel bindet und fo ver- 
mittelt, fo faßt dagegen Zwingli die Unbedingtheit des göttlichen 
Willens und die Unmittelbarkeit des göttlichen Wirkens im innern Geiftes- 
leben in einer Weife, daß dagegen die Bedeutung der gefchichtlichen Heilg- 
vermittlung und der äußerlich vermittelten Gnadenwirkung verſchwindet.? 
Seine im Humanismus wurzelnden Yeußerungen über die Seligfeit der 
edleren Heiden find befannt. Diefe Heiden haben ihre Zugehörigkeit 
zum Volke Gottes durch ihre Werke bewiefen.? Und fo entjpricht denn 
auch bei den Ehriften dem Willen Gottes das fittliche Verhalten als 
die Bergewiflerung jenes göttlichen Willens. Dieß um fo mehr, als 
in diefem fittlichen Verhalten Gott jelbft thätig ift, da ja Gott, wie 
er überhaupt der unbewegt alles in Bewegung ſetzende ift, bei den 
Ehriften im Glauben gegenwärtig ift, und fo denn fie nicht müßig 


1) Für rs Stiefjohn Meyer v. Knonau zunächft beftimmt. gl. hierüber 


u. = 
— auch U. Baur I, 52. 

us et vita aeterna electione constat; neque enim manus eius clausa 
est a abbreviata, ut inter gentes neminem servet. Potest enim Deus in- 
fandere fidem in cor gentium quam deinde operibus comprobant et ostendunt, 
qualiter non temere de Socrate, Seneca, — ue multis sentio. — Is ergo locus, 
qui non ——— condemnabitur, nihil ad eos pertinet, quibus evangelium 
nunquam praedicatur. In histor. resurr. etc. Opp. ed. Schuler et Schulthess 
VL 6, 69. De provid. IV, 123. Vgl. Beller a. a. D. ©. 163 f. 
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fein laßt! — jenes ſpezifiſch reformirte Christus non otiosus —. Dem 
entiprehend kommt denn auch der Glaube vorzugsmweife als fittliches 
Verhalten und von Seiten feiner fittlihen Wirkſamkeit in Be 
trat: er ift efficax virtus und indefessa actio.?_ Dem fonveränen 
Willen Gottes entfpricht auf Seiten des Menfchen der Gehorfam, aljo 
der Glaube wejentlih als das fittlihe Verhalten des Gehorjams, 
welches feinen Inhalt in den Werken herausſetzt und in dieſen die 
Heilsvergewifferung befißt, fo daß alfo der Glaube durch feinen fitt- 
lihen Inhalt zur Nechtfertigungsgewißheit verhilft. Gewiß ift auf 
Hier Chriftus uns gemacht zur Gerechtigkeit; aber es ift durch diele 
analytifche Wendung des Urtheild die Rechtfertigungslehre doch alterirt 
und die Ethik damit zu einer gefehlichen verkehrt. 

3. Denn wie die Werke folchergeftalt zum Glauben gehören als 
fein Inhalt, jo gehört das Geſetz zum Evangelium oder aud wird 
das Evangelium ala Geſetz gefaßt. Zwingli kennt bier wie dort nicht 
jenen jcharfen Gegenfaß, wie er bei Quther herrſcht. Wenn das Geſet 
die Offenbarung des Willens Gottes ift, jo ift auch das Evangelium 
Geſetz, und das ganze Verhältniß des Ehriften zu Gott kommt bei 
Zwingli ganz ander? als bei Luther unter den Geſichtspunkt des Ge⸗ 
fees zu ftehen, nur daß dieſes für den Gläubigen nicht ein Drud, 
fondern ein Gegenftand der Freude ift, weil „der rechtgläubige Menſch 
erfreut und gefpeift wird mit einem jeglichen Worte Gottes, ob dad 
felbe fchon wider die Begierden feines Fleiſches ift“. Gott ift der 
Herr, der feinen Willen als Gebot Fund thut, au im Evangelium.’ 
Das Ehriftenleben erhält dadurch einen viel gefeglicheren Charakter 
als bei Luther, und fo tritt auch der Unterfchied zwifchen der alt 
teftamentlichen und der neuteftamentlichen Stufe viel mehr zurüd.‘ Es 
ift dafjelbe Voll Gottes hier wie dort. 

Indem die Offenbarung Gottes in der Schrift unter den Geſichts⸗ 
punkt der Willensoffenbarung der göttliden Majeftät, aljo mit dem 


* 1) Fideles experiuntur, quam nihil otii det suis Christus. Opp. IV, 154. (In 
der Schrift Quo pacto — —“ formandi aint etc. 1523), Baur, 
8gw.'s — I, 366. Seeberg S 

2) Fides enim, cum s piritus divini sit adflatus, quomodo potest 
aut in a. desidere, quum ayiritus illi jugis sit actio et o peratio? Fi 


expos. Opp. IV. 63. 
e) Seebern S. 18. Bgl. Auslegung der Schinfreden, 22. Art. Bei Baur 
4) Bie ja au, um etwas ganz Aeußerliches zu nennen, in rein refor- 


mirten Kreifen mit einer gewiflen Vorliebe altteftamentliche Ramen als Tauf- 
namen gewählt werden. 
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Anſpruch gejeßlicher Normirung des Lebens tritt!, fo hat das zur Folge 
fowohl eine gefetliche Beurtheilung des Weltlebens, als auch den An- 
Ipruch der Beherrichung des bürgerlichen Lebens nach den Firchlichen 
Rormen. Denn das Heilige Volk Gottes foll ſich als folches darftellen 
auch in den äußeren Lebensformen und in der Beherrichung derjelben, 
worin die Königäherrfchaft Jeſu EHrifti zur Geltung kommt. Zwar 
lehnt Zwingli felbftverftändlich die asketiſchen Vorfchriften der römi⸗ 
hen Kirche ab.2 Aber andrerjeits berührten fich die Konfequenzen 
des Brinzips doch ſehr nahe mit jener wiedertäuferiichen Beurtheilung 
des weltlichen Lebens, die wir Tennen gelernt haben, ſodaß Zwingli 
ſich derjelben nur mit Mühe erwehrte. Die Wiedertäufer wollten die 
Heiligkeit des Volkes Gottes in gefehlicher Regelung des Lebens nad) 
vermeintlichen biblifchen Normen, befonders nach den bekannten Worten 
Chriſti in der Bergpredigt zur Erfcheinung bringen. Bwingli war im 
Anfang (1522) mit den Züricher Nadilalen eins, wenn er fih auch 
vorfichtiger hielt. Je mehr dieje aber die Konfequenzen für das foziale 
Leben zogen, um fo mehr erfannte er, daß dieß nicht durchführbar 
fi. So z0g er fi auf die Unterfcheidung zwiſchen dem fittlichen 
Ideal und der Wirklichkeit, zwiſchen den eigentlichen Anforderungen 
des Chriſtenthums felbft und den Konfequenzen der menfchlichen Un- 
volllommenheit, zwifchen der göttlichen und der menjchlichen Gerechtig- 
feit zurüd.3_ Uber es fragt ſich, ob dieß ausreicht, denn es ſoll doch 
im Ehriftenleben zur Verwirklichung des Ideals oder der göttlichen 
Gerechtigkeit fommen; es muß aljo die Verwirklichung derfelben denk⸗ 
bar fein. Wenn fie aber prinzipiell mit den Wiebertäufern auf die 
äußere Lebensorbnung bezogen wird, fo ift fie undurdführbar, und 
& kann dann den Nothwendigkeiten des wirklichen Lebens gegenüber — 
wie bei der römischen Denkweiſe, mit welcher diefe im Prinzip ein- 
verftanden ift — nur durch Kompromifie geholfen werden. So ift 
Bwingli’3 Stellung den Wiedertäufern und ihrer Ronfequenz gegen- 


1) 8.9. Aus der Antwort an Bal. Compar, in dem Abſchn. über die 
Abſchaffun ng ber Bilder, „der Götzen“ WW. II, a ©. 25: a alle — nn 
Dinge eitel unb unnüß, die in Gottes Wort nicht Grund haben” u. f. w. 
oing se man umgeftoßen, — daß ſie in Gottes ort nicht Shund 

A. Baur, a. a. O. L 470. 
2 al z. B. De delectn et libero ciborum esu J, 2 ff. Baur, a. a. O. 


L 8 

8) die entiprechende Schrift Yw.’3 De divina humanaque justitia I, 
436 — 480 — und Zeller, a. a. ©. 186 f. 2% Baur I, 293 ff.: Der — der 
reinen Moralität von der bloßen Legalität. 
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über bei aller entjchiedenen Verwerfung derſelben! doc eine ge 
brochene.? 

4. Bon da aus nun erklärt fih au der joziale Charakter 
der Zwingli'ſchen Reformation.? Denn mit jener gejeblichen Faſſung 
des Evangeliums hängt es zufammen, daB Zwingli die Anwendung 
deilelben auf die Ordnung des politifchen Lebens machte. Es iſt nicht 
bloß der lebhafte Sinn für die Betheiligung am politischen Leben und 
die Neigung zum Eingreifen in dafjelbe, was ihn charakteriftiich von 
Luther unterjcheidet, fondern feine Dentweife hierüber. Staat md 
Kirche fielen ihm in einer Weife zufammen, wie dieß bei Luther nicht 
der Fall war, welcher beide prinzipiell fehr beftimmt von einander 
unterfchied, wenn auch die thatfächliche Sonderung dem nicht entſprach. 
Der Mittelbegriff für Zwingli ift der des Volles Gottes, welches in 
Staat und Kirche baffelbe ift, alfo die Ordnungen beider gleicherweife 
in der Hand bat. Das gibt der Zwingli'ſchen Reformation den 
charakteriſtiſch theokratiſchen Charakter mit demokratifchem Gepräge, 
unterftüßt durch die republilanische Staatsform. Die Reform auch des 
fozialen Lebens feines Volles gehörte von vornherein zu feinem Pro- 
gramm, und zwar foll diefe durch gejetlich religiöſe Regelung des 
äußern Lebens fich vollziehen. „Im Namen Jeſu Chriſti unires 
Seligmadjers, ihm zu fonderem Lob und Wohlgefallen“ wird 1530 
der fonntägliche Beſuch des Gottesdienftes befohlen und auf die Ridt- 
beobachtung folder Gebote Strafe geſetzt. Die Ordnung des bürger- 
lichen Lebens fol nach dem Worte Gottes ftattfinden; denn Gott fol 
der Herrfcher, CHriftus der König fein, und das Schriftwort if feine 
Willenstundgebung. Bon einer folden Theofratie weiß Luther wicht 
und will er nichts wifen. Im bürgerlichen Leben gilt ihm das 
römische Recht; das Geſetz Mofis ift der Juden Sachſenſpiegel und 
nicht der Deutſchen, und der Kaifer Auguftus Hat nicht von Jen 
Ehrifto fein Negieren zu lernen gehabt. Es find ganz andere Bor: 
bilder, nach denen Zwingli fich richtet: wie ein antiker Reformator 
oder nach mittelalterlihem Mufter etwa, woran man erinnert hat, 
eines Savonarola und feiner Vermiſchung des Religidfen und Politiſchen 


2 3.8. Fid. christ, e — IV, 66. 
Auch nad U. Baur I, 30 aben” für en „Kiche und Staat” trog 
— verſchiedenen Gebiete, Aufgaben und Mittel (dort das Evangelium, hier 
nn da3 mit einander gemein, „daß beide an das Wort Gottes ge 
. bunden fin 

undeshagen, Ki e zur Kirchenverfafſungsgeſchichte u. Kirchen⸗ 
votitit U —F iesb. 1864 © SM : s 
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handelt er.! So kam er denn auch im Einzelnen zu ganz andern 
golgerungen wie Luther. Während Luther bei der Forderung des 
Sehorfams oder des rein paffiven Ungehorfams auch einem Tyrannen 
gegenüber ftehen blieb, weil auch diefer immer doch Obrigkeit jet, 
lehrte Zwingli, daB man einem Tyrannen — und ein Thyrann ift, 
wer ohne Gottesfurcdt regiert und das Evangelium verfolgt — nicht 
zu gehorchen brauche, fondern ihm gegenüber im Stande rechtmäßiger 
Rothwehr fih befinde und ſich daher von feiner Gewalt befreien 
dürfe: wenn die Obrigkeiten „untreuli und außer der Schnur 
Ehrifti fahren würden, mögen fie mit Gott entjeßt werben“, nad) dem 
einhelligen Willen des Volks oder durch „den frömmeren Theil” Des 
jelben; wenn man die üppigen Könige nicht abftoße, werde das ganze 
Bolt geftraft.2_ Es werben alfo diefe bürgerlichen Verhältniſſe nach 
kirchlichem Urtheil behandelt; über Firchliche Dinge aber hat die ganze 
Gemeinde zu beftimmen, alfo auch über jene Fragen; die chriftliche 
Volksgemeinde erjcheint als ſouveräne Interpretin des Willens Gottes.3 
Pan weiß aus der Gefchichte, wie mit diefer Theorie auch Ernſt ge- 
macht wurde. Der Unterfchied konnte nur fein, ob man die Gemeinde 
mehr in ihrer Geſammtheit faßte, wie Zwingli, oder mehr im Lehr- 
Raud repräjentirt, wie Kalvin, fo daß die Theofratie, die fich beivemal 
ergab, mehr demokratiſch oder mehr ariftokratifch fich geftaltete; immer 
iſt es die Selbftregierung des chriftlichen Volls unter feinem König 
Jeſus Ehriftus nach dem in der Schrift ausgejprochenen Gotteswillen 
als dem Geſetz auch für das äußere Gemeinweſen, um fo eine Ordnung 
defjelben berzuftellen, welche dieſes Wolf Gottes von der übrigen nicht- 
chriſtlichen Welt unterfcheide. 

Darin liegt aber das Prinzip der Sekten: die äußere ficht- 
bare Darftellung der Gemeinde der Heiligen. Ob diefe Selten maß- 
vollere oder phantaftifchere Geſtalt annahmen, kann für die Wirklich- 
feit einen großen Unterjchied machen — das Prinzip ift dafjelbe, und 
die Grundanſchauung der Bwingli’fhen Reformation ift ihre Recht—⸗ 
fertigung und bereitet ihnen den Boden. Auf dem Boden jener Dent- 
weife fteht auch Kalvin, nur daß bei ihm das religiöfe Element und 
das perjönliche Heilsintereffe entfchiedener ins Gewicht fällt, als bei 





1) Ritſchl, a. a.D. ©. 166. Geeberg ©. 1 
2) Ausl. ber 4 1, 369 f. De Toro ct faloa relig, comm. Opp. III, 300 f. 
U. Baur * 265 f. 1 


Baur — an U, 49. 51, daß Zw. „ſich über das Bolt in einer 
Zänfdung befand. 
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Zwingli, und er dadurch ein näheres Berhältniß zu Luther vertritt. 
Sein Einfluß, der die weitere Entwidlung der reformirten Kirche 
wejentlich beftimmte, hat dieſe Entwidlung denn auch kirchlicher ge- 
ftaltet und von jener wiedertäuferiihen Denkweiſe viel "Ichärfer ge 
ſchieden. 


87. Die reformirte Ethik in der Zeit der Grundlegung 
2. Kalvin. 


1. Allgemeines. Kalvin’3 Einfluß wurde für die ethiſche 
Dentweife der Folgezeit im Wefentlihen maßgebend. Seine Ethik hat 
er vor allem in dem überficätlihen Entwurf Instit. II, 6—10 (fchon 
in der Ausgabe von 1536) gegeben, wo fie „al3 die Entwidlung der 
Lehre von der Wiedergeburt durchaus vom eigenthümlich chriftlichen 
Standpunkt entworfen iſt“ (Schweizer); ferner in den rörterungen 
der Instit. über den Delalog, die Buße, das Gebet, die Brädeftination; 
fodann in feinen übrigen dogmatifchen und polemifchen Schriften mit 
ihrem ftet3 wiederkehrenden Doppelgegenfab gegen die römiſche Kirche 
und gegen die LXibertiner; wozu endlich einzelne Bemerkungen in den 
Kommentaren, den Homilien und Predigten, auch zum Theil in den 
Briefen kommen.! 

Bei Kalvin ift nit fo wie bei Zwingli von vornherein ber 
GSottesbegriff maßgebend, jo daß dadurd ein fremdes philoſophiſche⸗ 
Element die religiöfe und fittliche Unfchauung durchſetzte, fondern fein 
Ausgangspunkt ift zumächft wie bei Luther das fpezifiich religidle 
Intereſſe der Rechtfertigung. Er galt am Anfang für einen Lutheraner 
und war auch Kutherifch beftimmt. Nur fchien ihm die Heilsgemwißheit 
allein in dem fchlechthin determinirenden Willen Gottes ſicher begründe 
werden zu können, fo daß fi) dadurch fein Gottesbegriff als Folge 
gedanke der Rechtfertigungsgewißheit beſtimmte. Aber das übte dam 
doch feine Wirkung in den Ronfequenzen und in der folgenden refor- 
mirten Theologie noch mehr, jo daß für diefe die Abfolutheit Gottes 
prinzipielle Bedeutung gewann und die reformirten Anfchauungen be 
herrſchte und modifizirte. 

Dem religiöfen Intereffe, welches ihn beherrichte, entſprechend, 
fuchte Kalvin vor allem den fpezififh chriftlichen Charakter der Ethil 
zu ſichern, dadurch, daß er in der Institutio a! a. D. als das Subiel 


1) Bl. Lobſtein ©. 4f., N i tlichen di 
PR er f., an welchen fi) auch im Weſentlichen bie folgende 
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derjelben nicht den fittlichen Menjchen im Allgemeinen, fondern den 
glänbigen und wiedergeborenen bezeichnet, und er fie aus der Idee 
der Biedergeburt entwidelt. „Die Beweggründe, welche und zur Liebe 
der Gerechtigleit antreiben, die Regeln des chriftlichen Lebens, die 
Selbiiverleugnung, worin das Leben des Chriften ganz eigentlich be- 
feht, und welde im Tragen des Kreuzes ihren Gipfel erreicht, das 
Rachdenken und Sichvorbereiten auf das zufünftige Leben, endlich der 
rehtmäßige Gebrauch des gegenwärtigen Lebens und feiner Güter, dieß 
ud die Grundgedanken, welche Kalvin in den angeführten Kapiteln 
ausfährt.“ 

2. Jenem Ausgangspunkt entiprechend ſcheidet Kalvin die hrift- 
liche Ethik beftimmt ab von der philofophifchen, auch Plato’s, der 
noch am meisten Ahnung der Wahrheit gehabt habe, defien Weisheit 
aber doch nur „Schein und Rauch” if. Bor allem hat die Methode 
der Ethik der h. Schrift den Vorzug der Einfachheit; denn die Schrift 
unterweift ung zuerft, wie die Liebe zur Gerechtigkeit ung eingeflößt 
werde, zweitens enthält fie im Delalog eine Norm, melde uns im 
Streben nach der Gerechtigkeit vor Irrthum bewahrt. Dem Snhalt 
nad) aber find beide, die philofophifche und die chriftlihe Ethik, im 
Prinzip, Mittel, Ziel gänzlich verfchieden, Dort ift das Prinzip der 
Tugend die Natur des Menſchen und fein eigener freier Wille, hier 
der heil. Geift und die Wiedergeburt. So find denn dort alle fihönen 
Reden über Pflicht und Tugend wie ein fchönes Gebäude ohne Funda- 
ment. Nicht minder fehlt der Heidnifchen philofophifchen Ethik das 
richtige Sie. Dort ift e8 die eigene Ehre, hier die Ehre Gottes. 
Und fo auch das richtige Motiv: das Chriftenthum ift nicht eine 
detrina linguae sed vitae, Gott offenbart nicht nur die Pflicht, fondern 
ſcheukt auch das Vermögen, er ift nicht nur der abftrafte Gott der 
Philoſophen, fondern der Vater Jeſu Ehrifti. In diefem Sinne alfo 
hat die chriftliche Ethit von dem neuen Leben des Chriften zu 
handeln. 


3. Die objektive Grundlage diefes neuen Lebens ift die Er- 
wählmg; denn fie ift e3, Die fich verwirklicht in der Heiligung. Dem— 
nad) ift von diefem Stand der Wiedergeburt auf jene zurüdzufchließen 
und jo die Heilögewißheit zu erlangen. ! 

4. Das ſubjektive Brinzip des neuen Lebens ift der Glaube. 





1) Freilich werden wir unfrerfeitö urtheilen müſſen, daß era dieſe Grund⸗ 
lage — bie alles ſchlechthin wirkende und beſtimmende Urſächlichkeit Gottes 
die Grundlagen der Ethik, weil des Sittlichen, völlig wankend macht. 
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Dieß wird befonders gegen die Römifchen ausgeführt!; fofern der 
Glaube Ehriftum als erneuernde und heiligende Potenz aufninmt und 
zugleich als rechtfertigender die Werke vor Gott angenehm macht. € 
find die Gefihtspuntte, die auch für Luther und Melauchthon map 
gebend find: der Glaube ift ein lebendig geichäftig Ding, trägt alle 
die Kraft der Heiligung in fih?, madt das Thun vor Gott werth- 
vol.3 Die Nechtfertigung aber ift die Vorausfehung für die Möglid- 
feit der Liebe. Nur ift durch die Kombination der Heiligung mit 
dem Erwählungsdelret, welches durch jene, weil zum Vollzug, fo auch zur 
Gewißheit kommt, jener eine Bedeutung für die Nechtfertigungsgervißheit 
gegeben, welche fie in der Tutherifchen Denkweiſe in folder Weife nidt 
hatte, da diefe an den Gnadenmitteln ihren Anhalt befaß; womit dam 
zugleich die Stellung des fittlihen Lebens des Ehriften fich verſchob. 

5. Der durch den rechtfertigenden Glauben gejehte Stand der 
Hriftlihden Freiheit als appendix justificationis (III, 19, 1) iſt 
wefentlich Befreiung der Gewiſſen vom Joch des Geſetzes — wenn 
auh die Rüdficht auf den Nächften den Gebrauch der Freiheit ein- 
Ihräntt — im Gegenſatz fowohl gegen den römifchen Irrthum, wie 
gegen den libertiniſtiſchen Mißbrauch. Dabei aber bleibt doch der 
Dekalog die Norm des neuen Lebens. „Unter allen Reformatoren 
ift Kalvin derjenige, welcher feine Ethik am ftrengften an den Delalog 
anfhließt. Die zehn Gebote find die Lebensregel, die uns Gott ſelbſ 
vorfchreibt und auferlegt; in ihnen Haben wir die vollflommene Rom 
aller Gerechtigkeit; fie umfafjen alles, was zur Frömmigkeit und zur 
Tugend gehört; durch ihre Beobachtung wird unfre fittliche Aufgabe 
volffommen ausgeführt. Ihre hohe Wichtigkeit erhellt auch darans, 
daß Gott die finaitifhe Gefehgebung im Pentateuch nachdrüclich 
wiederholt, und bewährt fi) daran, daß am jüngften Tage wir all 
nach diefem Maßftab gerichtet werden.“5 Die Einordnung ſämmtlichet 
. Bflichten und Tugenden in die zehn Gebote wird durch die Juter⸗ 
pretation derfelben erreicht, indem das Negative durch Das Poſitive 
ergänzt wird u. |. w. Denn wenn auch der usus legis ebenfo wie is 


1) Sequitur, fidem esse radicem, ex qua nascuntur omnia bona opera; tar 
tum abest ut ab eorum studio nos revocet. Denn Justitiam Christi fie 
apprehendere non possis, qum et sanctificationem simul apprehendas. Datus et 
enim nobis in justitiam, sapientiam, sanctificationem emptionem. Nallanı 
ergo Christus justificat quem non simul sanctäfioet. Inst. 1, 16, 1. 

2) Bgl. Senatorius: vis fidei, virtus fidei. 

3) Bgl. meine Ethik Luther's ©. 24. 

4) Bgl. Apol. de dilect. et implet. legis. 

5) Lobftein S. 46. 
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der Intherifchen Theologie als usus politieus für das bürgerliche Leben, 
al3 tbeologicus zur Erkenntniß der Sünde und als der og. „dritte Brauch“ 
für die Wiedergeborenen beftimmt wird, fo betont doch Kalvin diefen dritten 
Brauch mit befonderem Nachdruck, Tpeziell gegen die Libertiner; denn 
manet per Christum inviolabilis legis doctrina, wenn auch die maledictio 
aufgehoben ift. Bei Luther fteht das Geſetz vorwiegend in Beziehung 
zur Sünde, Kalvin macht e3 vorwiegend für den Gläubigen geltend, 
and begründet es jo auf den göttlichen Heilswillen jelbft. 

6. Das neue Leben aber in feiner Entwicklung befchreibt Kalvin 
als poenitentia, welche nicht bloß mortificatio, fondern auch spiritus 
vivifieatio ift!; jo daß fie alfo nicht bloß den Eintritt in die neue 
Gottesgemeinfchaft bezeichnet, ſondern dieſelbe — alfo auch den 
Glauben — aud) zur Vorausſetzung hat, fofern nämlich die poenitentia 
als Ausdrud des neuen Lebens, wie es auf die Nechtfertigung durch 
den Slauben folgt, gefaßt wird.” Denn ein bloß aus dem Gefeh ge- 
wirkter initialis timor, der von Manchen zu den Tugenden gezählt wird, 
und wodurch uns Chriſtus zu fich zieht, ift nur erft eine Vorbereitung 
jur Frömmigkeit (praeparatio ad pietatis studium), die rectitudo felbft 
aber ift mır da, wo der heil. Geift regiert, was ben Glauben zur 
Vorausſetzung hat. Dieß erklärt Kalvin ausdrüdlich im Gegenfah zu 
den Jeſuiten und den ihnen hierin verwandten Anabaptiften zu be- 
tonen, welche gewiſſe einzelne Stufen zeitlich abgrenzen, durch welche man 
von der poenitentia erft in die Gemeinfchaft des Evangeliums übergehe.3 
Wohl kann man fagen, daß die poenitentia aus den zwei Theilen, ber 
mortifieatio und vivificatio befteht, fo daß mit dem erjteren das innere 
Leid und Erfchreden über die Sünde und Gottes Gericht?, das ernft- 
liche Mißfallen an fich felbft und das Verlangen nad) Befferung ıc., 
kurz, wad man gewöhnlich contritio nennt, mit vivificatio aber die con- 
solatio gemeint wird, die aus dem Glauben erwäcft, womit der 
Menſch „wie aus dem Tod ins Leben zurückkehrt“, nur daß man unter 
letzterem nicht bloß ein Gefühl der Freudigkeit, fondern vielmehr „das 


1) Inst. III, 3, 9. 

2) &o Instit. III, 3, 1: Patebit quomodo sola fide et mera venis justificetur 

‚ Deque tamen a gratuita iustitiae imputatione separetur realis (ut ita 
loquar) vitas sanctitas. Poenitentiam vero non modo fidem continuo subsequi, sed 
ex ea nasei, extra controversiam esse debet etc. 

3) Inst. III, 3, 2. ER 

4) Animae dolorem et terrorem ex agnitione peccati et sensu judicii Dei 


5) Quae ex fide nascitur. 


N 
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Streben nah einem heiligen und frommen Leben“ verfteht.! Um 
ergo verbo poenitentiam interpretor regenerationem. Dies zu betonen if 
Kalvin beſonders duch den Gegenſatz zur fittlichen Oberflächlichkeit 
veranlaßt. 

7. Das neue Leben nun aber bat ſich zu bewähren im ber 
Selbftverleugnung, in welcher fi die Selbfthingabe des Gläubigen 
an Gott vollzieht. Darin fteht die chriftliche Moral viel höher, als 
die der heidnifchen Philofophen, die hievon nichts wußten. Den zwei 
Tafeln entiprechend, bewährt fich die Selbftverleugnung gegen Gott und 
gegen den Nächften, nad) Tit. 2, 12, in den Tugenden der justitia, pietas 


und sobrietas = castitas und temperantia: haec ubi insolubili vinculo inter se 


connexa sunt, solidam efficiunt perfectionem. So in überbietendem Anſchluß 
an die antike Faſſung. Oder Kalvin bezeichnet in mehr riftlicher Faſſung 
al3 die oberfte Tugend, auf welcher die andern fich gründen müſſen, 
den Glauben, welchem die Hoffnung verbunden ift und die Demuth 
zunächſt folgt.2 Bu jener Selbftverleugnung aber gehört vor allem 
das Kreuz, auf welches, feine Prüfungen und Verſuchungen und Au- 
fechtungen u. |. w. Kalvin — wie unſre Alten überhaupt — wieber- 
holt zu ſprechen kommt. WIE Mittel der Heiligung dagegen gilt ihm 
beſonders daS Gebet, von welchem Kalvin fehr oft handelt, ala &r- 
weifung des neuen Leben? und Bufammenfafiung der chriftfichen 
Tugenden überhaupt. 

So beredhtigt man jene Betonung der Selbftverleugnung buch 
Ralvin wird finden müſſen — denn fie entfpricht wieberholten grund- 
leglihen Forderungen Chriſti — fo werden wir doch den freudigen Zen 
der getroften Glaubenzzuverficht und Freiheit gegenüber der Welt mıt 
ihren Gütern wie Uebeln dabei vermifjen, welcher für die Denkweiſe und 
Stimmung Luther’3 jo harakteriftiich ift. Es ift mehr eine negative als 
eine pofitive fittliche Stellung zur Welt, die fich Hier geltend mad. 





1) Inst. III, 3,3. ®Dieje Darftelung ftimmt ganz mit der gewöhnlichen 


dogmat. Darftellung der luth. Kirche. Und K. bemerkt dazu: ac vooes 


istae, si modo recta constet interpretatio, vim tentiae satis oommode u- 


poeni 
primunt, Lobflein wird daher, durch Nitichl verleitet, im Irrthum fein, wenn 
er 8.3 Lehre von der poenit. von ber fpäteren Luther’d und gemöhnliden 
Iutherifhen unterjcheidet und ihr überlegen glaubt. Allerdings theilt 8. in 
feinem Genfer Katehismus (Niem. p. 139) die Lehre des Evang. in fides et 
poenitentia und verſteht unter poenit. die displicentia odiumque peocati et amor 
Justitiae, aber das ift nicht? anderes, ald da3 „tägliche Sterben und Auf 
erftehen“ in Luther's Hauptftäd von der Taufe oder die — stantiam 
A * 4 Dogmatikern, aber nit die Buße, welche der Uebergang zam 
auben ift. 

2) Summa et praecipua virtus, qua tanquam fundamento aliae niti debet: 

die fides, cui spes est conjuncta, quam proxime humilitas sequitur. 
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Das zeigt fi auch in Kalvin's Urtheil über die irbifchen Gemein 
ſchaftskreiſe. 

8. Denn jenes neue Leben hat ſich nun zu bethätigen in den 
gottgeordneten Gemeinſchaftskreiſen des Hauſes, des Staats, der 
Kirche. Es find die bekannten neu gewonnenen Erkenntniſſe der Re⸗ 
formation, welche Kalvin hier verwendet. Nur daß in ſeiner ſittlichen 
Denkweiſe beſonders im Gebiet der Geſelligkeit u. ſ. w. uns ein 
viel ſtrengerer und engerer Geiſt entgegentritt als in Luther's lebens⸗ 
freudigerer Weltbeurtheilung. Zwar lehrt Kalvin nicht asketiſche Welt⸗ 
flucht, ſondern Weltüberwindung!, aber doch nur im Geiſt der Theokratie, 
welcher die Welt in unmittelbaren Dienſt zur Kirche geſtellt wiſſen 
will. Wir mögen uns wohl, ſagt er?, der liberalen wie der 
mechaniſchen Künſte auf unſrer Wanderung durch dieſe Welt bedienen, 
allein immer doch nach dem himmliſchen Reich trachtend. Aber wir 
werden darin nicht die voll entſprechende Würdigung des Weltlebens 
finden können. Es fehlt der Begriff des Berufs, welcher die himm⸗ 
liſche Aufgabe in der irdiſchen erkennen lehrt. In Bezug auf das 
Gebiet der verſchiedenen Vergnügungen iſt Kalvin milder in der Theorie, 
in welcher er zwiſchen ſtoiſcher Verachtung des ſinnlichen Genuſſes und 
Schmerzes und epikureiſcher Genußvergötterung einen Mittelweg ſucht, 
als in der Praxis. Hier kennt er keine ſolchen Vermittlungen, ſon⸗ 
dern handhabt er nur die Disziplin im rigoriſtiſchen Sinn, wie die 
Geſchichte Genfs, das Leben Kalvin's und feine disziplinellen Ver⸗ 
ordnungen zeigen. Dieß erklärt fich nicht bloß aus der nöthigen 
Reaktion gegen die Sittenlofigfeit des Zeitalters, fondern aus jenem 
Grundgedanken der reformirten Ethik, welche die Herrichaft des Willens 
Gottes vor allem in der fozialen Orbnung des Lebens darftellen wollte, 
amd darüber das ſchöpfungsmäßige Recht des natürlichen Weltlebens 
verlannte, während Luther alles auf das innere perfünliche Verhältniß 
zu Gott ſtellte, welches die natürlichen Lebensorbnungen in ihrer Art 
umangefochten ließ und in freiheit in fie eingehen konnte. 

Sener gejeglihen und vorwiegend negativen Stellung zu dem 
Gebiet des natürlichen Lebens entſprach nun allerdings auch Kalvin's 
Berfönlichkeit ſelbſt. „Wie er für fich Keiner Erholung bedurfte, wie 
für ihn das Leben in allen feinen Erfcheinungen und Gebieten durch 
den an dem Dekalog orientirten Pflichtbezirt normirt und beherrjcht 


1) Lobflein ©. 110. 
2) Bgl. bei Lobſtein ©. 112, 
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war, fo verfannte er auch bei den Andern das Recht der Erholung, 
welches fich in einer Sphäre bewegt, die nicht pofitiv durch den Pflicht⸗ 
begriff beftimmt ift, fondern in der Tugendübung ihren Maßftab und 
ihr Gefeh Hat.“ 1 

9. Auf dem Gebiete des ftaatlihen Lebens gebt Ralvin im 
Widerftandsredht der Unterthanen gegen pflichtwidrig handelnde 
Fürften entjchieden über Luther hinaus, und die Geſchichte der refor- 
mirten Kirchen bat dazu mannigfache Belege geliefert.” Es ift eine 
von Luther und der deutichen Denkweife überhaupt verfchiedene 
Srundftimmung; und unverkennbar herrfcht hier von vornherein gegen- 
über der weltlichen Herrſchaft Mißtrauen und Gegenſatz vor, wie dieß 
deutfcher Dentweife an fich fern Liegt. Nicht minder geht er über 
Luther und feinen Begriff von den Grenzen des Berufs hinaus, wenn 
er den Fürften als den Hütern der 1. Tafel auch das Recht und 
die Pflicht zufpricht, die wahre Religion, das Evangelium in ein um 
wiflendes oder widerftrebendes Land mit Gewalt einzuführen ; denn es heißt 
nicht umfonft: „nöthigt fie hereinzulommen“.3 Und diefer Grundfa be 
ftimmt noch heute die Verfahrungsweife auf jener Seite, während man 
IutHerifcherfeit dem die Frage nach dem Beruf entgegenhäll. Uber 
e3 ift, auch abgefehen davon, Leicht zu erkennen, wie zweifchneidig jener 
Grundfa if. Damit Hängt auch Kalvin’s Anficht über das Nedt 
der Ketzerſtrafe zufammen; eine Folge der altteftamentlich theofrati- 
ſchen Denkweiſe und ein Analogon der römijchen Theorie und Praxis. 
Bon der gleichen theofratifchen Dentweife find auch Kalvin’s Sätze 
über die Kirche und Kirchenzucht bedingt. 

10. Die Hriftlihde Vollfommenheit endlich, welche das Biel 
des neuen Lebens bildet, befteht entiprechend der maßgebenden Stellung, 
welche der Dekalog bei Kalvin einnimmt, in der Erfüllung feiner 
Gebote, ift alſo weſentlich gefehlich gefaßt. Deßhalb hebt auch Kalvin, 
im Gegenjab zur Anficht der Libertiner von der Möglichkeit einer 
wirklichen Vollkommenheit auf Erden, mit Vorliebe die Seite Des Ab⸗ 
ſtands von Gott hervor. Auf der andern Seite lehnt er das mönchiſche 


1) Lobftein ©. 114. 

2) Si qui nunc sint populares magistratus ad moderandam regum libı 
dinem constituti (quales olim erant qui Lacedaemoniis regibus oppoeiti eraat 
ephori etc.), adeo illos ferocienti regum lioentiae 2 oflicio interoedere non 
veto, ut si regibus impotenter grassantibus et humili plebeculae insultantibws 
conniveant, eorum dissimulationem nefaria perfidia non carere , quia 
populi libertatem, cuius se Dei ordinatione tutores positos norunt, fraudulenter 
produnt. Inst. IV, 20, 31. 

3) Lobftein ©. 120. 
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Vollkommenheitsideal der römiſchen Kirche ab und betont im Gegenſatz 
dazu das berufsmäßige Handeln. Denn in diejem vielmehr ift jene 
Bollfommendeit zu verwirklichen, fo daß das nad) Gottes Willen ge 
führte Leben als ein Gottesdienſt anzufehen ift, ohne welchen ber 
enbere Bottesdienft keinen Werth hat. Hier ift die Hebereinftimmung 
mit den reformatorifchen Grundgedanken Luthers offenbar. 

Ueberhaupt ift die Grundlage der Luther’fchen fittlichen Grund— 
anfhauungen allenthalden erſichtlich. Nur daß fie Hier durch die 
theokratiſche Denkweiſe, welche im Sinn altteftamentlicher Geſetzlichkeit 
und rigoriftifcher Weltbeurtheilung das Volt Gottes darftellen will, 
modifizirt, nicht wie dort im Geifte des freien Sohnes im Haufe des 
Vaters gehalten find. 

Tiefe Gepräge tragen auch die ethiſchen Unfchauungen der Be- 
kenntniſſe an fich, die unter Kalvin's Einfluſſe ftehen. 


88. Die reformirte Ethik in der Zeit der Grundlegung. 
3. Die reformirten Belenntnifje. 


1. In den ältern Bwingli’fhen Belenntniffen tritt, fo= 
weit fie überhaupt auf Fragen der chriftlichen Moral eingehen, im 
Unterfchied von den Bwingliichen Privatichriften, das Eigenthümliche 
kaum hervor. Es find mehr nur die allgemein reformatorifchen und 
enttrömifchen Säße, die und begegnen. So, wenn das Recht der Ehe 
vertreten!, oder der Glaube allein al3 die Duelle alles guten und 
gottwohlgefälligen Werks bezeichnet wird?; nur daB das Werk des 
Glaubens in einer Ausfchließlichkeit an das Gele gebunden wird, 
welche die von der Iutherifchen verfchiedene Stellung, welche das Geſetz 
hier einnimmt, wohl durchfcheinen läßts; wenn auch wieder ber enge 
Bujammenhang der Werke mit dem Glauben? in einer Weife betont 
wird, die als Neminifcenz der bekannten Aeußerungen Luther’3 er- 
ſcheint. Wie fich diefe Bekenntniſſe nun gegen die römischen Irrthümer 


ı In den 67 Schlußjägen Zwingli’3 1523 Urt. 28. In den Berner Thefen 


2) Zw. expoeitio fidei: fides et opp.: fidem oportet esse fontem operis. Si 
fides adsit, jam opus ipsum gratum est Deo; si desit, perfidiosum est quidquid 
fit . — non tantum ingratum sed etiam abominabile Deo (Niom. 
pP. 51, 39). 

3) A. a. O. 100. 

9 P: 89, 108: ubicunque ergo vera fides est, ibi et opus est, non minus 
quam ubi ignis isthic et calor est. 

Luthardt, Geſch. d. chriſti. Ethik. 2. Hälfte. 6 
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wenden, fo auch gegen bie der Wiedertäufer und ihr unbebingtes 
Berbot des Eibes und des obrigfeitlihen Amts für die Ehriften. ! 

2. Charakteriftifcher tritt das eigenthümlich Reformirte in den 
talvinifhen Belenntnifjen hervor. So fchon in der Ordnung, 
vermöge deren ber Genfer Katehismus auf das Lehrftüd de fide 
das andere de lege als ber Regel für das Ehriftenleben des Glaubens 
und der poenitentia, d. i. der negativen und pofitiven Seite der 
Heiligung? folgen läßt. Das entjpricht nur dem Gedanken, daß das 
Ehriftenleben nach diefen beiden Seiten „aus der Furcht Gottes hervor: 
geht“ und weſentlich in der Selbftverleugnung und Xöbtung des 
Fleifches befteht, um uns auf dieſem Wege dazu zu führen, daß wir 
uns vom Geifte Gottes regieren laſſen und alle unfre Handlungen in 
den Gehorfam des Willens Gottes ftellen.? Es ift jene vorwiegend 
negative und gejegliche Faſſung des Chriftenlebens, die uns hier wieder 
begegnet. Dadurch vermittelt fi auch das Verhältniß der Prädeſti⸗ 
nation zur fittlihen Anftrengung. Der Consensus Genevensis, 
befien eingehende Ausführungen wejentlih der Rechtfertigung und 
Sicherftellung diejes fundamentalen Dogmas gewidmet find, gebt auf 
jene Frage ausdrüdlich ein.? Die betreffenden apoftolifchen Ermahnungen 
haben nach ihm eben die Erwählung zur Vorausfegung und folgern 
daraus unjere Pflicht, das Fleiſch in Schranken zu halten: und ums 
mit den nöthigen Waffen in dem fteten Kampfe, in welchem wir 
ftehen müfjen, zu rüften.® Doch merkt man ber Begründung immerhin 
etwas Mühſeliges ab. Der Geiſt der Kindſchaft — führt die Conf. 
Scoticana I aus — wirft in und den Kampf von Geift und Fleiſch, 
der das unterfcheidende Kennzeichen der Kinder Gottes ift, und die 

t 4 herzliche Betrübniß bei Verſuchung und Fall.“ Welches aber bie guten 
— Werke find, lehrt das Geſetz mit feiner Doppelforderung der Ehre 
Gottes und des Dienftes des Nächiten.® Daß unter den Werken ber 
2. Tafel auch tyrannidem reprimere mit aufgeführt wird, werben mir 


4 

7 
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2) Bol. Cat. Gen. Niem. p. 139 

3) Quid est poenitentia? Displicentia odiumque peccati et amor justitise. 
ex Dei timore profecta, quae nos ad abnegationem ue nostri, i 
mortificationem adducant, ut spiritu Dei regendos nos —— ac omnes vi 
nostrae actiones ad divinae voluntatis obsequium comparemus 1. c. p. 139. 
R Niem. p. 274. 
5) Nusquam nobis timorem injieit qui fiduciam in gratuito Dei amore fus- 
datam on t, sed in talibus stim pungendo camis nostrae pigritien 
oorrigat. 1. c. 

6) l.c. p. 289. 7) Niem. p. 347. 8) Le. 


) Basil. prior conf. 33 u. 34 Tas p. 103f.). 
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al3 harakteriftifch reformirt bezeichnen müfjen, während es auf Iutheri- 
ſchem Boden fo nicht vorfommen könnte. Indem nun aber die ein- 
zeluen Zorderungen Gottes im Gefe als Norm der Beurtheilung an⸗ 
gelegt werden, fo ift freilich das Reſultat, daß das Gele zwar 
vollfommen ift, der Menſch aber unvollfommen, jo daß wir Ehrifti 
Gerechtigleit und Genugthuung als complementum legis ergreifen 
müflen, um vom Fluch des Geſetzes frei zu fein.t Ueber diefer nega- 
fiven Betrachtung kommt die pofitive Faſſung der Kriftlihen „Voll⸗ 
fommenheit“ nicht zu ihrem Recht und zur Anerkennung. Die Conf. 
Belg. bringt nur diefelben Gedanfen. Und wenn der Heidelberger 
Katechismus, wie befannt, das Gejeb im 3. Theil „von ber Danf- 
barkeit" abhandelt, fo bewegt er ſich damit, fo Acht evangelifch der 
Gefichtspunkt der Dankbarkeit ift, doch ebenfall3 nur auf der herkömm⸗ 
fihen Bahn; während die Conf. Helv. posterior fich innerhalb der 
gemeinfamen evangelifchen Erfenninifje hält, au in ihren Artikeln 
über die Ehe und das häusliche Leben und — gegen die Wna- 
baptiften — über die Obrigkeit und die Stellung des Chriften dazu. 
Hiemit ſtimmen auch die englifhen Bekenntniſſe überein, wie die 
42 Krtilel Eduard's VL und die 39 Artikel der anglilanifchen Kirche 
in ihrer Bolemit gegen die Anabaptiften in den Fragen der Obrigkeit, 
des Brivatbefiges und des Eides.“ Das Anhaltiſche Belenntniß 
erneuert in feinen Artifeln über die guten Werke (4), über den Unter 
Ihied von Gefeß und Evangelium (5), über den dreifachen Brauch des 
Geſetzes (6), ebenfo wie die übrigen Belenntnifje, fomweit fie überhaupt 
auf diefe Fragen eingehen, nur die befannten Säbe, wie diefe auch 
bereitö in der Tetrapolitana von 1530, nur mit fcharfer Wendung 
gegen die römiſche Kirche und Praris, ausgeführt worden waren. 


Bir — es ſind die von Luther mit der Wahrheit von der 





— — —— 


ee an von der innerlichen Naiur 


derſelben, von der Freiheit der Welt gegenüber, welche hiemit gegeben 
iſt, und von der maßgebenden Bedeutung des Berufs für die Führung 
des irdiſchen Lebens und für die Begriffsbeſtimmung der fittlichen 
Bolllommenheit, welche auch hier überall zu Grunde liegen, nur be- 
fonderd im entjchieden kalviniſchen Kreis mehr oder minder durchkreuzt 
durch Gedaukenreihen, welche der fittlichen Denkweiſe eine abweichende 





1) Le, p. 348. 
2) Niem. p. 599 f. 610f. 
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Richtung und dem Leben dad widerjprechende Gepräge altteflanentlicher 
Theofkratie geben, worin bie Berührungen mit dem abgetviejenen römi- 
ſchen Gegenſatz und die Keime fpäterer Abirrungen lagen. 


8 9. Die Ethik der Iutherifhen Theologie im 
16. Jahrhundert. 


Pelt, Die hriftl. Ethik in der luth. Kirche vor Calixt u. die Trennung der 
Moral v. d. Dogmatik durch denfelben. Stud. u. Krit. 1848,2 S. 271—319. 
Shwarz, Thom. Venatoriud u. die erften Anfänge der proteft. Ethik im 
Zuſ.hang mit der Rechtf.lehre. Stud. u. Krit. 1850, 1 ©. 79 - 142. Der ſ. 
Melanchth. u. |. Schüler als Ethiker. U.a.D. 1853, 1 S. 7—45. 

Die beiden unterfchiedenen Strömungen evangelifcher Ethik 
jetten fich in der Theologie der beiden Kirchen fort. In der Iutheri- 

en Kirche war es vor Allem der Vorgang Melanchthon’s, welder 

Nachfolge fand ſowohl in der Aufnahme des ethiichen Stoff in das 

Schema der Dogmatit, als auch in der gefonderten Behandlung der 

Tugend- und Pflichtenlehre, wobei das Melanchthoniſche Ideal des 

Gemeinſchafts⸗ und des Geifteslebend in mehr oder minder näherer 

Verbindung der philofophifchen und der theologiichen Ethik nad- 

wirkte. 

1. Die Kommentare zu Melanchthon's Locis. Es if 
die herrſchende Anfiht, daß die Ethik in der reformirten Theologie 
und Kirche eine viel frühere und umfaffendere Bearbeitung erfahren 
habe, als in der Iutherifhen. Das ift aber doch nur unter fehr 
wejentlihen Einſchränkungen richtig. Ein folches Syftem der theologi- 
ſchen Ethik wie Daneau's Werk Hat die Iutherifche Theologie des 
16. Zahrhunderts allerdings nicht erzeugt. Uber an Bearbeitungen 
ber Ethik fehlt es diefer doch nicht, fowohl im Zuſammenhang mit 
ber Dogmatik, als auch in felbftändigen Arbeiten; beides im Anſchluß 
an Melanchthon's Vorgang. 

Im Bufammenhang mit der Dogmatik ift der ethifche Stoff be 
handelt in den beiden Kommentaren zu Melanchthon's Locis: vor 
Chemnitz, herausg. v. Polyf. Leyfer 1591 u. d.! und von Bictorin 
Strigel, herausg. v. Ehriftoph Pezel, 2 Bde. 4. 1591. 92. Beide 
folgen dem Gange Mel.'s, bringen aljo auch an den betreffenden Ortes 
den entſprechenden ethifchen Stoff, nur daß Chemnitz die Materie nd 
eingehender und gründlicher behandelt als Strigel. 


1) Im Folgenden ift die Ausgabe Frif. u. Wittb. 1653 Fol. gemeint. 
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So wird bei der Lehre vom Geſetz, nämlich dem Moralgejeh, 
der Unterjchieb zwischen dem menfchlichen Gejeb der Handlungen und 
dem göttlichen der Gefinnung, die wejentliche Uebereinftimmung bes 
anerſchaffenen, aber durch die Sünde verbunfelten mit dem Delalog ! 
und der fog. dreifache Brauch des Geſetzes behandelt. Mit Bedacht 
erimert Chemnitz in dem Abfchnitt über die Abrogation des altteft. 
Gejebes daran, daß die Aufhebung nicht bloß des Fluchs, fondern 
auch des Zwangs des Geſetzes nur von den Gläubigen gelte, die in 
Chriſto Jeſu ſeien und vom heil, Geift regiert werben, während an ſich das 
Geſetz ſtets, auch in der Kirche gültig fei, aeterna ac immota regula 
justitiae in Deo.2 Es ift leicht zu erfennen, in welchem Gegenfab das 
gelagt, und durch welche Rüdfichten es veranlaßt if. Im Gegenſatz 
aber zur römiſchen Lehre von der wirklichen Sünde wird die inner- 
liche Meinung bes Dekalogs betont: denn feine Gebote find „Innel- 
dochiſch“, d. h. jo gemeint, daß fie die Sefinnung einfchließen.3 

Der Dekalog gibt Anlaß, wie es Melanchthon gethan, bei den einzelnen 
Geboten die entiprechenden ethiſchen Fragen zu behandeln. So beim 1. @ebot 
die Tugenden, die darin enthalten find*, mit ihren Gegenjähen; beim 2. auch 
die Frage des Eids und ber Magie; beim 3. wird die Frage der Aufhebung 
de3 Sabbath3 in reformatorifchem @eifte erörtert. Bei diefer Gelegenheit han⸗ 
deln Strigel wie Chemnitz von den Pflichten der Lehrer wie der Hörer in ben 
Kirchen. Beim Uebergang zur 2. Tafel hebt Chemnitz die Bedeutung der menſch⸗ 
fihen Gemeinſchaft gegenüber dem einfiedlerifchen und mönchiſchen Leben hervor, 
welches der irbifchen Mühen u. f. w. fich entichlägt und darin eine Höhere Voll⸗ 
lommenheit zu befigen glaubt. Das Weitere ift nur Ausführung ber Vorlage 
Melanchthon's. Ebenſo enthalten die Abfchnitte de lege naturae, d. i. über 
die Uebereinftimmung des angebornen natürlichen Geſetzes mit dem Delalog 
and de usu legis bei Ehemnik nur kurze Wiederholungen des von Mel. Ge⸗ 
gebenen, während Strigel eine ausführlichere Erflärung des Melanchthon'ſchen 
Zerte3 nachbringt (p. 83—157), ohne Neues zu geben. 

Der Abſchnitt Mel.'s über den Unterjhied der praecepta undꝰ 
eonsilia aber veranlaßt Strigel, noch mehr Chemnitz zu eingehenden Er- 
Örterungen über diefe Grundfrage der römifchen Moral. Bon Intereſſe ift, daß 
beide® richtig den Unterjchied der ftoifhen Moral zwiſchen xatöpduna perfectum 
(= eonsilia) und xadixov medium (= praeoeptum) zum Vergleich herbeiziehen. 


1) Bel. X Strigel II, 14 


3 nn L c. igj 22. 
4) Strigel zählt II, 30 die ſieben: ar Gotteserfenntniß, Glaube, Liebe, 
7 we — Demuth, Geduld. 
C 
6) Chemn —— T 106; Strigel U, 158. Ehemnig verweift, den ftoifchen Ein» 
An au | belegen, auf Memenz’ Aler. Le e a der dradara — der Vollkommen⸗ 
beit und auf Ambrofiud’ Schrift de o 
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Sowohl in ber allgemeinen Erörterung‘, als in der Beſprechung der drei aus 
der Gejammtzahl herausgehobenen Näthe de vindieta, de paupertate, de casti- 
tate? zeigt Chemnig ebenjo viel Gründlichleit, wie Acht evangelifches Urtheif. 
Man erlennt hier den bewährten Gegner der Jeſuiten und Kritiker des Triden- 
tiner Konzild. Die erfte Erörterung de vindieta geht aus von den belannten 
orten Ehrifti in der Bergpredigt und ftellt ihr richtiges Verſtändniß nad 
Luther im Begenfag zur römischen Mißdeutung zurecht durch die Unterjcheidung 
zwifchen der bürgerlichen Berufspflicht und der perjönlichen Stellung, oder and 
der Stellung der Kirche.“ Daraus folgt dann, wie auch der Träges der Übrig- 
feit durch falfche Herzenzftellung gegen Chriſti Wort fündigen könne, während 
er äußerlich mit der Strafe feinem Beruf genügt. Das führt auf die Frage 
des Kriegs und ber Kriegsführung’; wie auf die Frage des Nechtjuchen bei 
Gericht — wo denn auch die Unficherheit der alten Kirche von der ficheren 
evangelijchen Erkenntniß aus zurechtgeftellt wird.* Hier fommt der große Fort- 
ſchritt zu Tage, welchen das fittliche Bewußtſein der Chriftenheit dem duch 
Luther gewonnenen Berftändniß verdankt. 

Zu noch ausführlieren Erörterungen bot dad 2. Thema, de paupertate, 
Gelegenheit. Denn hier hatte fich durch das mönchiſche Vollkommenheitsideal 
ein ganzes Neft von Irrthümern angefammelt. Mit großer Gründlichkeit geht 
Chemnit auf die einzelnen Punkte geſchichtlich und fachlich ein. Beſprechungen 
der Fragen des Almoſens, der Kontrafte, des Zinſes fchließen fi) daran. Ja 
Betreff des erfteren vertritt Chemnitz die evangelifche Beurtheilung gegenüber 
dem römifchen Urtheil, in Betreff ded zweiten die evangeliihe Berechtigung 
gegenüber einer falſch geiftlichen Verneinung; das dritte führt zu einer fehr 
eingehenden Erörterung, man fieht, daß die Frage ihn ſehr beichäftigt Hat; er 
kann fi dem Gewicht der Erwägung nicht entziehen, daß bejondere Ent 
ihädigung für ein geliehenes Kapital, durch defien Verwendung Gewinn erzielt 
werde, unter den Geſichtspunkt eines ftatthaften Kontraktes falle; aber er zieht 
fih auf den Sat als das firmum et solidum fundamentum zurüd, daß bie 
Schrift alles Zinsnehmen ſchlechthin verbiete.” Nur in gezwungener Weile 
fucht er fih zulegt mit den Nothwendigleiten des Verkehrslebens abzufinden. 

Auf ficdererem Boden bewegt er fich bei dem 3. Thema, de castitate, 
fpeziell au) in der Ehe. Es ift von Intereſſe, die Verſchiedenheit in der Be 
handlung hier von der der römijchen Ethiler zu beobachten. Während bei diefen 
die fpeziellften Fragen mit widerwärtiger Genauigkeit erörtert werden, begnägt 
fih Ehemnig, die allgemeinen Geſichtspunkte anzugeben, die Gewiſſen ber Eie- 
gatten nicht unnöthig zu verftriden, im Uebrigen das Verhalten im Einzelnen 
ihrem eigenen, richtig berathenen fittlichen Gefühl zu überlafien." Biel an 


1) unit V, 102. 113. 
1 2) Ehemni de vindieta I, 115—133; de panpertate IL, 134—170; de 
castitate II, 172—200. 
3) Quando ecclesia destituitur defensione magistratus, tunc traditur ila 
consolatio: mea est ultio et ego retribuam. Zbemnip u, 117. 
20 18 5) 1. c. 118 ff. 6) p. 1 
7) p. 165: In genere et simpliciter deimat usuram et omnem superabun- 
Aura * in mutuo ultra sortem — 
8) De quibus igitur non exstat tum vel prohibitio Dei, inde dispe- 
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führliher ift er bei der Frage über den Edlibat und was damit zufammen- 
hängt. Denn hier waren viele Srrungen, die durch die römifche Lehre und 
Braris entftanden waren, zurechtzuftellen und die Freiheit der Ehriften zu 
wahren gegenüber dem Zwang der Gelübde. 

Strigel beipricht zuerft Turz die zwölf Näthe nach der gewöhnlichen 
Hählung, um dann bei jenen drei etwas länger zu verweilen und hierauf nad 
feiner Gewohnheit auf jeine eigene Darftellung eine Erklärung des Melandithoni- 
ſchen Textes folgen zu laſſen (p. 159—216). 

Rah dem fehr eingehenden Abichnitt de justificatione folgt der weitere 
de bonis operibus, bei beiden nach dem oben mehrfach erwähnten Meland)- 
tHoniiden Schema der fünf Fragen quae opera sint facienda u. ſ. w. geordnet. 
Es find im Weſentlichen die von Mel. her bekannten Gedanken, die ausgeführt 
werden, bejonder3 — da wir von Strigel bei feiner weſentlichen Mebereinftim- 
mung abjehen können — bei Chemnitz mit der forgfamen Erwägung der ver- 
ſchiedenen in Betracht kommenden Geſichtspunkte, wie fie ihm eigen ift. Dieß 
gilt auch von feiner Abhandlung über die Nothwendigkeit der guten Werte der 
Biebergebornen, welche der Herausgeber feiner Loci Hier eingefügt hat (TI, 
21-63, Sowol die Entjchiedenheit, mit welcher Ehemnig die evangelifche 
Grundlehre von der Rechtfertigung allein aus Glauben wahrt, ald die Be- 
fonnenheit, mit der er bie praktiſchen Erwägungen zu ihrem Rechte kommen 
Gt, offenbaren ſich Hier aufs ſchönſte. Die Melanchthon'ſche Beſprechung der 
Argumente der Gegner bedurfte darnach keinen beſonders ausführlichen Kom⸗ 
mentor mehr. 

Auch der Abſchnitt de discrimine peccati mortalis et venialis — 
führt nur die gegebene Borlage genauer aus. Der Unterfchied Tiegt nicht im 
den Sünden felbft, ihrer Größe oder Kleinheit od. dgl. — dieſer Irrthum ift 
bei den Römiichen die Quelle ihrer fteten und doch flet3 unficheren Kafuiftif — 
jondern in den Perfonen. Das ift der vorderfte und entfcheidende evangeliihe — 
Gefichtöpuntt, welchen Chemnitz geltend macht. Bei den Berjonen aber ift ent- 
ſcheidend die Verleugnung ber poenitentia, ubi enim non est poenitentia, ibi 
nec fides nee gratia. Ver innere Prozeß aber wird an Sal. 1, 14. 15 deutlich 
gemacht. Todſünde aljo findet nad Iuth. Erfenntniß ftatt: quando poenitentia 
amittitur et fides excutitur.? Im Gegenſatz dazu wird dann ber Begriff der 
pece. ven. beflimmt und die Ablehnung der fcholaftifchen Lehre, wonach darunter 
geringfügige Webertretungen zu verftehen ſeien, die der poenitentia nicht be- 
dürfen, jondern per se sint venia dignase et indignae ob quas Deus irascatur?, 
eingehend begrünbet.* 

Das Kapitel über die Kirche? führt Ehemnig zu ethiſch wichtigen Er⸗ 
örterungen über den kirchlichen Beruf u. dgl. im Gegenjag einerjeitd zu ben 
roͤmiſchen Behauptungen, andererſeits zu fjchwärmerifchen und fanatijchen 
nen. firhlihe Ordnung und beftimmten Beruf mißadhten. Die 
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tando non sunt fabricandi laquei conseientiarum. Ex his vero fundamentis pii 
conscientiam suam possunt instituere de illo Petri xata jvücı, ne 


— — Ce — 3) p. 103 
) IIL, 100. p. p. 108, 
4) p. 105f. AN p. 106 ff. 
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lutheriſche Grundanſchauung vom Zuſammenwirken von chriſtlicher Obrigkeit, 
kirchlichem Lehramt und Gemeinde kommt Hier zu entſprechendem Ausdrud.' 

Der Abſchnitt über die Ehe? aber, den fchon Mel. mit eingehender Gründlid- 
feit und wiederholt behandelt Hatte, gab Anlaß, auch eine Neihe äußerer, halb 
rechtlicher ragen, wie über die — verbotenen — Verwandtſchaftsgrade, zu 
erörtern. 

Diefer Ueberblid zeigt eine ſehr umfafjende Berüdfichtigung des 
etbifchen Stoff in der Iutherifchen Dogmatit des 16. Jahrhunderts. 
Und diefem Borgang folgte auch die fpätere Dogmatik. 

2. Bu ſolchen Berüdfichtigungen der Ethik im Rahmen der Dog- 
matik innerhalb der Iutherifchen Kirche kommen nun noch jelbftändige 
Bearbeitungen ber Ethik unter dem Gefichtöpunft der Tugend⸗ oder 
ber Pflichtenlehre. Der Zeit nach der erfte Ethiler der erneuerten 
Kirche überhaupt ift der Nürnberger Pfarrer Thomas Benatorius, 
ber fein Buch de virtute christiana 11. II. Norimb. 1529 bejonbers 
auf die Aufforderung des bekannten Lazarus Spengler fchrieb, und 
fi wohl bewußt ift, einen neuen Verfuch zu machen. Die Anregungen 
Luther's find deutlich erkennbar, aber auch noch die Yufammenhänge 
mit der Tradition. Den Gab, den er an die Spike ftellt: virtus 
christianorum fides (I, 1) führt er fo aus, daß er darin das Neue 
der chriftliden Erkenntniß und des chriftlichen Lebens aufzeigt; außer 
Chriſio ift nur Finfterniß, Tod, Sünde. Im Glauben alfo befteht 
bie Bhilofophie des Ehriften.? So ift ihm die fides das Prinzip der 

Pe Ethik. Es ift nicht ſowohl die Rechtfertigung, als vielmehr der Glaube 
als neues Leben: voco autem summam philosophiae Christi virtutem 
fidei h. e. fidem quae operatur per dilectionem. Das ift ein ſpezifiſch 
neues Prinzip, ein allgemeines wie einheitliche85 Prinzip, und bie fig 
reihe Macht im Kampf des Lebens.6 Dieje chriftliche Tugend aber ik 
thätig, dienftwillig (officiosa) und bewährt fich in der bonitas; benn wie 
Gott in Ehrifto uns geliebt hat, fo Lieben wir unfrerfeits den Naͤchſten. 
Ihre Kraft ſchöpft fie vor allem aus dem Gebet — und fo veranlaft die, 
in eingehender Weife® vom Gebet und feiner Stellung und Bedeutung 
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P- 123. 2) p. 187 ff. 

‚3: proprium philosophiae christianae credere. 

I, 4: Onidam impellentis sp. scti impetus ad recte sentiendum primam 
de * ipso deinde et ad recte agendum cum proximo, 


) N T. 8) 18 8 fol. 18-80. 
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die berühmten Gefebgebungen bes Alterthums, ja aud) das Geſetz 
Mofis, das Niemanden zur Bolltommenheit gebracht hat. ! 

Diefe Gegenftellung zum Geſetz gibt denn Anlaß, diefen neuen hriftlichen 
Stand der Enade und der Freiheit abzugrenzen gegen den Mißbrauch 
derielben in der faljchen Freiheit. Benatorius thut es, indem er daran erinnert, 
daß wir nur erft die Erftlinge wie des Geiftes jo der Freiheit Haben?, und 
daß es eine officiosa libertas ift, die das Fleiih im Zaume und fi in den ---" 
richtigen Grenzen hält und die Erfüllung des Geſetzes in der Liebe ſieht. Das 
Benußtfein der Gnade Gottes, die und in Chrifto Alles fchentt, führt vor 
allem zur Liebe gegen Gott, das unendlide Gut, um feiner felbft willen, 
est namque suis donis dignior ipse Deus, und nicht um des Lohnes willen, 
wenn auch diefer nicht ausbleibt — eine Liebe, welche nothwendig im Gefolge 
von Slaube und Hoffnung iſt.“ In folder auf dem Glauben ruhenden Ge- 
meinſchaft mit Gott werben die Freunde Gottes alles Irdiſche und Gegen⸗ 
wärtige, irdiſchen Verluſt u. dgl. leicht gering achten und von der Begierde 
darnach frei jein.® Das führt dazu, von der Gütergemeinfchaft zu Handeln im 
Gegenſatz ſowohl zum Geiz als zum Berrbild der evangeliichen Wahrheit, wie 
e3 der Bauernaufftand lieferte; vielmehr im chriftlihen Sinn gegenjeitiger 
Teilnahme und Unterftüßung, denn die Liebe fucht nicht das Ihre.“ Uber von 
diefer Sefinnung und von Ehrifto und den Ehriften überhaupt will die Welt 
nichts wiflen; auf diefe Erfahrung müflen die Chriften gefaßt fein und fi 
dadurch nicht irre machen laflen?, ſollen ſich aber andrerfeit3 auch durch die 
Gottlofigkeit, die den Schein der Gottſeligkeit — er meint bie römiſche Kirche 
mit ihrer altteft. Yeußerlichleit — annimmt, nicht irre machen lafjen.® 

Indem er fi nun zur Darftelung der konkreten Tugendlehre wendet, 
handelt er zuerſt von ber rectitudo virtutis christianae erga Deum hominesquu/_ — 
Wenn er dieje als justitia bezeichnet, als Nechtverhalten derer, die durch ben 
Glauben gerechtfertigt find®, jo meint er die justitia hier in jenem weiteren 
Sinn, in weldem auch Ariftoteles hiemit die Sittlichleit überhaupt bezeichnet, 
oder, wie er bemerkt, Cicero im 1. Buch feiner Offizien das ftoifche xatdpdup.a 
mit perfectum officium oder rectum wiedergibt. Das ift der Melanchthonifche 
Gedanke, daß das antike Ideal im Ehriften Wirklichkeit wird, und zwar in ber 
Liebe, wie fie Paulus 1 Kor. 13 fchildert.° Bu dieſer rectitudo gehört nun 
aud) da3 honestum et decorum der Ehriften.!! Die Definition, welche Vena⸗ 
torind in Worten, die an Cicero erinnern, davon gibt!?,. befchreibt daS xako- 
zayadsv nach Inhalt und Erſcheinung; denn wir follen auch gegen die äußere 
Darftellung nicht nad) Weiſe der Stoiker gleichgültig fein." Wenn er von hier 
aus zur Beſprechung der chriftlihen Barmherzigkeit übergeht, jo wird das 





1) 1,9 fol.31—34. 2)I,10 fol. 376, 3) fol. 38. 89, 
)L1. 5)112. 6)1,13 fo.48—58. 7) 1, 14 fol. 54,57. 
8) FL 16. 9) 1,16 fol. 59. 10) Fol. 60%. 11) 1,17. 
12) Rectum dixere theologi, quod neque ad dexteram neque ad sinistram 
vergit ungaam. Honestum autem intelligunt, quod prorsus omnem turpitudinem 
Yugit; decorum vero quod per universum give recti sive honesti corpus diffun- 
ditur. Fol 61. 
13) Fol 68b, 
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durch da8 Thema ber Gerechtigkeit veranlaßt jein. Unter der Barmberzigteit aber 
ift nicht ein weichliches, nur Teidentliches Gefühl zu verftehn, fondern das durch dad 
Elend des Nächten in unfrer Seele hervorgerufene Mitgefühl, welches ebenfo 
eine pajfive Seite hat!, ald auch eine thätige in rechtzeitiger Hälfeleiftung. 

Bon da wendet fi) Benatorius zu den vier principia honesti, d. i. den 
befannten vier Kardinaltugenden?” Im Anſchluß an die antile Eihil 
nennt er zuerft die prudentia al3 die scientia qua, quid agendum sit et quid 

_ ron dijudicamus, wie fie befonderd den Regenten und überhaupt denen, bie im 
Öffentlihen Weſen ftehen, nöthig ift, auf die Gefehe, Unterricht und gute Sitten 
der Jugend n. ſ. w. hält und von Gott ftammt. Sodann? die Geredtigleit 
im Sinne ber vergeltenden Geredhtigfeit, ohne Anſehn der Perjon, ohne Privat 
affelte und verbunden mit der aequitas. Thöricht aber ift es — das geht gegen 
den wiedertäuferiihen Irrthum —, die Ehriften von diefem Gebiete ausſchließen 
zu wollen*, da doch Obrigfeit u. dgl. eine Gabe und Dienft Gottes ift; vielmehr 
find die Ehriften vor allen dazu geihidt. Die Tapferkeit? aber zeigt fi vor 
allem in der Bewahrung und Vertretung der Gerechtigkeit, und bemährt fid 
im Biderftand gegen den alten Feind der Menſchen. So find denn die Apoſtel 
und bejonderd Paulus Teuchtende Muſter dieſer Tapferkeit unter allen Wider⸗ 
wärtigleiten u. ſ. w, und fo follen denn auch bie Chriften hierin ihnen nad» 
folgen. Ohne die temperantia? aber können aud die anderen Tugenden 
nicht beftehn, und mit Recht hat Cicero verecundia, modestia, ordo, constantia, 
ornatus dazu gerechnet, und nicht bloß die Alten haben das Maßhalten hod- 
geitellt („est modus in rebus‘“ u. ſ. w.), jondern anch Paulus das suppovem ic. 
gefordert.*e Hat ja doch auch die Ueberjchreitung der von Gott gezogenen 
Schrante durch die Erftgefchaffenen allem Uebel auf Erden das Thor geöffnet. 
Und fo ift auch zu allen Zeiten und auch jett Unmäßigleit die Duelle der 
ſchlimmſten Uebel, und Chriſtus und feine Apoftel haben mit Ernſt davor ge 
warnt und zur Mäßigung ermahnt.? 

In diefer Erörterung war der Verf. wiederholt auf die antile 
Moral, ihre Lehren und Beifpiele zurüdgegangen und Hatte nur eben 
im Chriſtenthum die Duelle der wahren Erfüllung aufgezeigt — nad 
Melanchthon’s Vorgang. Damit endigt das 1. Bud. ES ift Fein 
vollftändige und auch nicht eine ftreng ſyſtematiſch gearbeitete Ethik, 
aber immerhin ein fehr ehrenwerther Vorgang. Mit der Geltend- 
machung de3 neuen evangelifchen Glaubensprinzips (Xuther’3) ver- 
bindet ſich zugleih das Beftreben im Sinne Melanchthon's, dieſes 
Neue mit dem Alten, das Evangelium mit der antiten Welt und ber 
allgemeinen Bildung zu verfnüpfen, und mit bem Ernft chriftlider 


1) Quid est enim misericordia (quod ad partes passionis) quam quaedam 
-—\ humanae benevolentise a se Ds ad proximum ob miseriam transitio ? 
2) 1,19 ff. Ai, 08° fl ) 1,20 fol. 69. 4) Fol. 74 ff. 
5) 1, 21 fol. 77 
6) Denn fortitudo est constantia animi adversus omne illud quod injustitis 
ominatur 
7 1, 22. 8) Fol. 83. 9) Fol, 86. 
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Gefinnung zugleich maßvolles Urtheil und Sinn für die Interefien des 
öffentlihen Lebens zu vereinigen. 

Die beiden folgenden Bücher enthalten wenig Ethifches, verhalten 
fi vielmehr zum erften in ihrer Weife ähnlih, wie des Klemens 
Stromata zum Pädagogen. 

Das 2. Buch gibt vornehmlich eine Auseinanderjegung mit der Philoſophie 
and ihren Widerſprüchen, Irrthümern und Thorheiten. Das Schiff des Lebens 
— mit diefem Bilde beginnt er — fteuert nun Binaus in dag weite Meer und feine 
Gefahren. Ba beginnt denn‘ Benatorius mit dem Geſang gleihjam eines 
nautarum xeAsuoue, mutuo nos consolantes, in einer längeren Dde — mie 
Klemens jeinen Pädagogen mit dem Hymnus an den Logos geichloffen „Adsis 
tot miseris cladibus impiger, Adsis perpetuo scilicet aureae Aetatis memor et 
da Littas visere patrium“: mit diefer Strophe endigt fie. Und fo ift auch das 
Holgende reich an poetiſchen Zitaten aus der antiten Literatur, nad) Melandj- 
thoniiher Gewohnheit. Der Inhalt ift fehr mannigfaltig: über den Urfprung 
der Welt, die Gotteserfenntniß, die Lenkung der irdifhen Dinge u. ſ. w.: 
Fragen prinzipieller Art, welche als Borausjegungen der fittlichen Denkweiſe 
betradgtet werden Tönnen, immer unter dem Geſichtspunkt, daß in dem allen 
die h. Schrift die Wahrheit enthält, und ab und zu zur Ethik zurücklenkend. 
Denn die vita beata befteht in der aus dem Glauben ftammenden Erkenntniß 
Gottes und Ehrifti.! Der Weg ber Wanderung zu dieſem Biel aber für die 
Ehriften iſt das Leben in guten Werfen?: nicht um durch ihr Verhalten erft 
ihr Verhaͤltniß zu Gott berzujtellen, fondern um ihr burch Gott hergeftelltes 
Berhältnig in ihrem Verhalten zu bewähren und beweiſen. Damit ift der 
evangeliihe Gegenſatz zu allem faljchen Werkweſen, vornehmlich der römifchen 
Kirche, Har und beftimmt ausgeſprochen. 

Das 3. Buch beginnt wieder mit dem prinzipiellen Unsgangspunft bes 
Ganzen, dem Blauben, der durd; die Liebe thätig ift, al3 einer Wirkung Gottes 
in und, gewirkt durch die Erlenntniß und Erfahrung der göttlichen Barm⸗ 
berzigleit, vermittelft des Wortes Gottes ald des alleinigen Lichtes auf unfrem 
Wege. Fides, spes, caritas? führen und zum Biel der Anſchauung Gottes; im 
Glauben reinigen wir unfere Seelen, in der Hoffnung Halten wir aus, die 
Liebe aber einigt uns mit Gott.“ Hier Tingen uns die Gedanken ber Myſtik 
entgegen, aber einer gefunderen, welche der Zukunft zumeift, was die enthuſiaſtiſche 
ſchon für die Gegenwart voransnimmt. Wohl erhebt fih® die Seele jegt ſchon 





)IL 19. 

2) Non ut per oa justificentur, sed ut per haec justificationem suam 
ur I, 20. | 
6. 


4) In hac vita si anima fidem et spem futurorum bonorum conceperit, 
beata quidem dicenda est, sed spe duntaxat, at vero post hanc vitam, anima, 
abi omnia jam videt, omnia possidet, se totam per caritatem oolligit in Deum, 
nihil amplins habens, quo se intendat, sed secura jam in Deo tanquam in 
zum et solo bono quieseit, quod et ipsum finis est virtutis christianae, 

164b, 
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in der contemplatio zu Gott, dem höchften Gut, „unſer Wandel ift im Himmel“ 
und „Bott ift nahe denen, die ihn mit Ernſt ſuchen“, er gibt ſich jetzt ſchon 
der Seele dar mit feiner Süßigkeit und erwedt in ihr immer neues Verlangen 
nad ihn; und es führt wohl auch der Bräutigam Chriftus die gläubige Braut 
in die Weinbergöhütte, jo daß wir trunken von der Süßigkeit und Frendigkeit 
des Geiſtes zuverfichtlich rufen: Wer wird und trennen von der Liebe Gottes. 
Frühere und fpätere Myſtik Mingt wieder in diefen Worten eines Schülers 
Melanchthon's aus der erften Beit der Reformation. Wan fieht, daß dieſe 
Empfindungsweije der urjprünglichen reformatorifhen Denkweiſe nicht fremd 
war. Wir haben darin gewiß feine Nachwirkung früherer Beichäftigungen mit 
dominikaniſcher Diyftit beim geweſenen Bominilaner zu feben; denn feine 
Studien gingen auf Mathematit und Beichäftigung mit den Wlten. (Eher 
fönnte man eine Einwirkung Dfiander’3, ſeines Nürnberger Kollegen, ver- 
muthen?, von dem er doch jpäter in der Rechtfertigungslehre fich unabhängig 
zeigte. Aber Luther ſelbſt bot, wie wir ſahen, hinreichende Antnüpfung für 
diefe Myfti. Diefe unio mystica nun aber — um den fpäteren dogmatiſchen 
Ausdrud zu gebrauden — wird gewirkt nur duch den Geiſt Chrifti, auf dem 
Weg der Selbfterfenntniß?, durch die gefunde Lehre der Kirche Ehrifti, nach 
dem Wort Gottes, durch Gele und Evangelium, d. i. durch Die Predigt von 
Sünde und Sündenvergebung.* Denn Gott will und trog unfrer Unreinigfeit 
zu Gnaden annehmen und unfre Seele einft fättigen im Licht feines Angefichts, 
wo wir ben ewigen Sabbath in der Heimat feiern werden, deſſen Borbild jekt 
der Sabbath in der Zeit ift, jo lange wir hier im Glauben und in der Hoffnung 
der zufünftigen Ruhe wandeln.® Mit dem Gedanten, daß dieſe Gnaden des 
Glaubens auch den Kindern angehören, wendet fi) Benatorins zum Schluß 
mit lebhafter Apoftrophe wider die Anabaptiften®, welche damald gerade and) 
das Nürnberger Gebiet mit ihren Irrthümern beunrubigten, und vertritt ihnen 
gegenüber da3 Anrecht der Kinder auf das Heil und die Wirkfamteit der 
®nadenmittel; Christus patronus est parvulorum’, und fo gilt deun 
ihnen auch Gottes Barmherzigkeit, EhHrifti Berföhnungsblut, die Gliedſchaft am 
Leibe Ehrifti u. ſ. w. Hiezu bringt denn die Kirche aud die Kinder Gott in 
der Taufe, im Gebet dar. Denn „Bott will, daß allen Menjchen geholfen werde 
und fie alle zur Erkenntniß der Wahrheit kommen durch den Glauben an Zejum 
Ehriftum, der gepriejen ift in Ewigkeit“. 


1) Fol. 166. Es wird nicht ohne Intereſſe fein, die Worte jelbft kennen zu 
lernen: Saepe etiam cum sponso Christo (tantus est enim amor erga fide 
ee in cellam vinariam introducimur, ubi dulcedine et laetitsa spiritus 
ebrii confidenter clamamus: quis nos separabit a caritate Dei (Rom. 8)? Quis 
enim ipse sponsus noster Christus plenus gratia et veritate esse praedicatar, 
et in ipso sunt omnes thesauri sapientiae ac scientiae Dei reconditi, habitatque 
in ipso omnis plenitudo deitatis ey: qui fieret ut filii sponsi non etiam 
inebriarentur ab ubertate domus Dei? Introducti in oonspectum Dei 
sponsum Christum vidimus non solum gloriam eius, quasi unigeniti a —* 
sed etiam de ann gratiae et veritatis, quae in ipeo est, instillasse etiam 
in nos jampridem percepimus portionem. Etenim de plenitudine eius nos ommes 
percepimus et gratiam nr atia, 

2) Schwarz, P. R-E. XVI? 344. 

3) IL,9. A)IT,10. 5)IT,2—A 6) II, 16ff. 7 II, 18. 
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Mit diefen Worten fchließt das Buch, das ebenfo durch religiöfe 
Sanigfeit der Empfindung wohlthut, wie durch feinen Gedankeninhalt 
erfreut und belehrt — eine eble Frucht reformatorifcher Erkenntniß 
und evangelifchen Lebens und ein verheißungsvoller Anfang der Be- 
arbeitung der Ethik in der Iutherifchen Kirche, aus lutheriſcher Grund⸗ 
erkenutniß heraus und in der Schule Melanchthon’3 erwachſen. 

3. Der römiſchen Ethif gegenüber mit ihrer Verkennung ber 
gottgeftifteten Ordnungen bes menfchlichen Lebens und ihrer 2BdeXo- 
dpnoxeta hatte die Reformation die göttlichen Stände, Haus, Staat, 
Kirhe und den göttlihen Willen im Defalog geltend gemacht. So 
ſchließen fih denn auch die ethiſchen Wrbeiten vielfach daran an. 
Hieronymus Weller! gab eine Pflichtenlehre nach den drei Ständen: 

De offieio ecelesiastico, politico et oeconomico. Libellus pius et eruditus- 

Norimb. Jonas leitet feine deutſche Ueberſetzung diejer Schrift Weller’3 

damit ein, daß er den durch die Reformation hervorgebraditen Um⸗ 

ſchwung aller Lebensverhältniffe hervorhebt und im Bufammenhang 

damit Weller’ 3 Schrift empfiehlt. Denn fchon das Schema derjelben, 

wie es der Titel ausfpricht, läßt den Fortichritt erkennen, welchen die 

fittlihe Lebensbetradhtung der Reformation verdantt. Und fo bewegt 

fill} auch der Inhalt diefer ganz praktiſch gehaltenen Schrift völlig in 

den Bahnen der reformatorifhen Anſchauungen. Immer antnüpfend 

an einzelne Schriftftellen beſpricht Weller die nöthigen Eigenfchaften 

und Pflichten der einzelnen Stände und ihrer Träger. Am längften 

verweilt er bei den kirchlichen Pflichten, des Biſchofs und der Hörer 

des Wortes, geht dann über zu den obrigkeitlichen Pflichten, mit der 
vorausgejchidten Erinnerung, daß es dem Chriften wohl erlaubt fei, 

im obrigfeitlihen Amt, als einer göttlichen Ordnung, zu ftehen, um 

dann die Pflichten und Zugenden der Obrigfeiten und frommen Yürften, 

wie andrerjeit3 der Unterthanen im Einzelnen zu behandeln. Ein- 

gehend Hanbelt er von der Ehe, von den verjchiedenen Pflichten der Tee, 
Gatten, der Aeltern und Kinder, der Herrſchaft und der Dienftboten, a 
der Jugend überhaupt, der Wittwen, der Lehrer und Schüler. E "u 
find nicht neue Gedanken, die wir Iefen; aber es find praftifche Er- m 
Örterungen der fittliden Erfenntniffe, wie fie durch Luther Geltung 
gewonnen hatten. Ueberhaupt ift das Intereſſe diejes innerlichen, 

fillen, zur Schwermuth geneigten, von mannigfachen Anfechtungen 
heimgejuchten Theologen mehr auf das Ethifche, ald auf das Dogmatifche 


7 


1) Robbe, D. Hieron. Weller v. Molsdorff. Lpz. 1870. 
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gerichtet. Seine verichiedenen Schriften find voll von fittlichen Lehren 
und Erinnerungen. Im der Gabe zu tröften war diefer Sreuzträger 
Meifter. So zeigt und Weller — neben fo manden Andren — mie 
fi die reformatorifhen Gedanken in Lebenslehre überfehten und eine 
neue evangeliiche Geftaltung des Volkslebens zu wirken geeignet waren. 
Weller war ein verehrungsvoller Freund Luther's und zugleih Me: 
lanchthon's. So kommen beide in diefer praktiſchen Einwirkung auf 
das fittliche Denken und Leben unfere® Volkes gleicherweife zar 
Geltung. 

4. Für die studiosi dagegen fchrieb Davıd Chyträus (geb. 
1530, } 1600) eine Zugendlehre nad den 10 ®eboten: Regulae vitae 
seu virtutum descriptiones in praecepta decalogi distributae 1555 (59. 73. 
Postremo recogn. Viteb. 1587 FH. 8), do fo, daß auch hier jene 
„Hierarchie“, wie fie Quther nannte, maßgebend if. Die 10 Gebote 
feien zu Grunde zu legen; denn — fo beginnt Chyträus — die oberfle 
Norm aller menſchlichen Willensbeftimmungen und Handlungen ift der 
göttliche Wille, defjen Erkenntniß Chriſtus erneuert hat. Das höchſte Gut 
und Biel des Menfchen ift alfo Uebereinftimmung hiemit, ober Gott 
jelbft: Heoo öpotwars. Denn Gott will im Menfchen als feinem Eben- 
bild wohnen und in Gemeinjchaft mit ihm ftehn.! Diefe wieberher- 
zuftellen und fo die göttlichen Zugenden zu erneuern, ift Chriſtus er 
Schienen und ift das lebte Ziel des Evangeliums. Tugend iſt alſo 

—> facere convenientia decalogo juxta enarrationem evangeli. Da nun das 
Herz die Quelle des Lebens ift und vor allem mit dem Geſetz über: 
einftimmen muß, fo ift von ihm, von der gubernatio cordis, von den 
motus cordis auözugehn. Im Herzen muß die Weisheit, d. i. die wahre 
Gotteserkenntniß wohnen, woraus die wahre Gottesfurcht, Glaube, 
Liebe, Anrufung, Belenntniß, Hoffnung, Geduld und die übrigen 
Tugenden, mit einem Worte: die pietas erga Deum, hervorgehen. 

So enthält denn die 1. Tafel die pietas erga Deum seu religio, deren 
— —5 Theile die acht Tugenden find: sapientia s. notitia dei vera, timor Dei & 

“ ı peenitentia, fides, dilectio Dei, spes, humilitas, patientia, perseverantia. ®ei der 
Erörterung dieſer chriftlichen Tugenden nimmt Chyträus gewöhnlich Rüchicht 
auf die entjpredhenden Tugenden der natürlichen GSittlichleit, mit Belegſtellen 
aus den Schriftftellern der vorchriftlichen Welt, um dann die chriftliche Tugend, 
weil gewirkt durch den Heil. Geift u. |. w., als die Wahrheit derſelben gegen- 
überzuftellen. Man erkennt leicht den Melanchthoniſchen Borgang in biejer 


ganzen Behandlungsweiſe wieder. Weller zeigt und die neue fittlidhe Gehalt 
des evangelifchen Volkslebens, Chyträus die neue wiflenichaftliche Behandlung 


I) p. 11. 








89. Die Ethik der Iutheriichen Theologie im 16. Jahrhundert. 95 


der evangeliichen Schule. Wenn das 1. Gebot — führt Chytr. aus — ſich auf 
unfre motus bezieht, jo das 2. auf die oratio; das 3. auf den Öffentlichen 
Gottesdienft. 

Bie Hier der Geſichtspunkt der ecclesia maßgebend ift, fo für die weiteren 
Erörterungen Hans und bürgerliches Gemeinweſen. Denn es ift ald ein Fort⸗ 
fritt zu betrachten, wenn in der 2. Tafel! nicht bloß die Pflichten gegen den 
Rächften überhaupt gefunden werden, ſondern Geſetze, welche ſich auf die politia 
and die civilis bominum societas beziehen. Gott will nicht — führt Ehyträus 
aus — daß die Menſchen einfam Ieben, fondern in societate oeconomica et 
politica, um dadurch einander zur Bottesfurcht und Tugend anzureizen. So 
daß aljo dad ftaatliche Leben im Zujammenhang mit der ewigen Beftimmung 
des Menſchen fteht, wie Hinwiederum das Wohl des Staate3 auf der religidjen 
und firhlihen Grundlage und auf der entfprechenden Schule ruht. Man er« 
tennt au Hier leicht die Melanchthonifhe Dentweife und ihr deal des 
hdermoniihen Zuſammenwirkens von Evangelium und natürlidem Weltleben.? 

Wenn in der Reihe der verfchiedenen Themata, über welche 
Ehyträus Handelt, Tugenden und Pflichten, d. h. Gefinnungen und 
Handlungsweijen unterjchiedslog mit einander verbunden find, jo ift 
das eine Folge der defalogifhen Grundlage, während bie chriftliche 
Denkweiſe die genaue Ausemanderhaltung von beiden fordert.? Uber 
auch ſonſt ift das chriftliche Prinzip nicht konfequent durchgeführt. Zu 
unvermittelt ift auf die antike Moral und ihre Begriffsbeitimmungen 
jurüdgegangen.* Die große Zahl von Moraljentenzen aus den Alten 
zeigt allerdings, welch reiches Material ihm zur Verfügung ftand. 
Man fieht darin die Schule Melanchthon’3.5 Theologifche und philo- 
ſophiſche Ethik find noch nicht Har auseinandergetreten. Das ift aber 
auch bei den andern ber Fall. Nicht minder ift charakteriftifch für den 
Eharakter dieſer Ethik, daß im Regifter zu den einzelnen Lebensregeln 
die entiprechenden Stellen aus Sirach und den Proverbien bemerkt 
find. Es wiederholen fih die Einwirkungen, wie fie in der alten 
Kirche ftattfanden, nur Hier auf der Stufe höherer und geficherterer 
Erkenntniß. 


1) p. 134 ff. 

. 2 Wir übergeben die einzelnen Ausführungen, da fie wenig Eigenthüm- 
lie3 bieten. Nur das Eine fei erwähnt: Wenn Chyträus beim 4. Gebot be- 
merkt, daß die Pflichten der Ehegatten „vielleicht pafjender zum 6. Gebot geftellt 
würden” (p. 148), jo verräth er damit, wie wenig geeignet für eine jyftematifche 
Behanbfung bie betatogifch Dispofition if. 

3) Allerdings wollte Chytr. ſelbſt jpeziell noch von den Pflichten Handeln, 
nad) Eicero’3 und Ambrofius’ Vorgang, wurde aber durch andere Ürbeiten 
daran verhindert. 

4) gl. 3. B. die ciceronianifche Definition des vir bonus p. 154: qui prod- 
est quibus potest, nocet nemini nisi lacessitus. 

‚ I) Ehyträus ſpricht fih über dieſes Schülerverhältniß p. 184 8q. aus, auch 
in Bezug anf diefe Ethik nah Melanchth. Vorbild. 


| 
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5. Weniger iſt jenes bei Nil. Hemming ber Fall, deſſen 
Enchiridion theol. (Lips. 1562) die Ethik im Zuſammenhang eines 
theologiſchen Syftem3 überhaupt darftellen wollte! Das 1. Bud 
bringt die dogmatiſchen Vorausfegungen der Moral: Offenbarung, 
Erlöfung, Buße u. ſ. w, worauf das 2. Bud) eine Pflichten- md 
Zugendlehre gibt, und das 3. Buch dann die fortgehende Verwirklichung 
des Reiches Gottes in den allgemeinen Formen des gemeinfamen 
Lebens nad) den drei Ständen. Seine andere Schrift de lege naturae 
apodictica methodus 1562 (64. 77), ift für das Naturrecht des Refor 
mationgzeitalters von Bedeutung.” Das natürliche Sitiengefeß müfle — 
was von den alten Ethifern und auch von Melanchthon bisher ver- 
fäumt worden ſei — theils aus den dem Menſchen angebornen fitts 
Yihen Anlagen, theil® aus dem Zweck des Geſetzes, alfo analhtiſch 
dargeftellt werben, um fo zu einer mathematiſchen Gewißheit zu ge 
langen. Seine Definition des natürlichen Sittengejeßes aber? faßt im 
Grunde nur zufammen, was wir al3 herrfchende Anficht bereit3 bei 
Melanchthon? Tennen gelernt haben. Und fo Hält fich auch die fpezielle 
Entwidlung auf den gewohnten Bahnen. " Das Leben wird nad den 
befannten drei Ständen betrachtet und die Aufgaben derfelben befa- 


‚Lögifch behandelt. Wenn der Delalog dabei | 
in Betracht kommt, fo war bieß, wie wir fahen, gemeinfame rejorma- 


torifche Anſicht. Allerdings wenn e3 gelte, die praftifchen Folgerungen 
der allgemeinen Prinzipien zu ziehen, tappe die natürliche Vernunft 
im Finftern und ftelle fich die Nothwendigkeit der Offenbarung heraus. 
Sp erfcheint diefe al3 eine Ergänzung der natürlichen Erkenntniß, nad 
Art der Melanchthonifchen Verhältnigbeftimmung Wie wenig es auf 
diefem Wege zu einer entjprechenden Wuseinanderhaltung der theo- 
Iogifchen und der philofophifchen Moral kommt, zeigt 9. aud in 
feiner folgenden Erörterung der Tugenden, welche nur eine Bejprechung 
der vier Rardinaltugenden mit ihren einzelnen Berzweigungen if; 


2) Bol. Schwarz, Stud. u. Frit. 1853, 1 ©. 37f. 

2) gl. Kaltenborn, Die Vorläufer des Hugo Grotius auf dem Gebiete dei 
jus naturae et gentium u. ſ. w. 2pz. 1848 ©. 237 ff. Theilweiſer Abdrud ber 
Schrift De bei Kaltenborn 2. Abth. S. 26—44. 

3) Lex naturae est divinitus impressa mentibus hominum notitia certs 
principiorum cognitionis et actionis atque conclusionum ex istis prinapüs de 
monstratarum Tune fini hominis congruentium, quas ex principlis necessaria 
consequentia ad humanae vitae gubernationem exstruit ratio, ut homo ea quæ 
recta sunt cognoscat, velit, eligat, agat vitetque contraria, quorum omnium & 
testis et judex conscientia hominibus divinitus est attributa. 
Ber Für welden auch H. mit hoher Anerkennung in der epist. dedicatens 
eintritt. 
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wobei fpeziell die justitia nach ber ariftotelifchen Eintheilung in distri. 
butiva und commutativa abgehandelt wird. 

6. Die gleiche Bahn des Melanchthoniſchen Vorgangs hält der 
ſchleswigſche Generalfuperintendent Paul von Eitzen! (+ 1598) ein 
in feinen Ethicae doctrinae 11. IV conseripti in usum studiosae juven- 
tuts, Viteb. 1571, der 2. Bd. 1575° — mie die wiederholten Auf» 
lagen (1574. 85. 88) zeigen, ein vielgebrauchtes Lehrbuch der chrift- 
lihen Ethik für Gelehrtenfchulen. Er geht aus von der natürlichen 
Ethik, gemäß den natürlichen Gefeben, deren er acht zählt: Gottes- 
verehrung, menjchliche Semeinfchaft, Bewahrung des Lebens, Erhaltung 
de3 Geſchlechts durch die Ehe, Fürforge für die Kinder, Achtung des 
Eigenthums, Wahrheitsliebe, gegenfätliches Verhalten gegen die Guten 
umd die Böſen — man fieht, daß im Wefentlichen der Gang bes 
Dekalogs zu Grunde liegt —, um bann überzugehen zum pofitiven 
göttlihen Geſetz und zum Unterfchied der philofophifchen und der 
theologiſchen Tugenden, gemäß dem neuen Prinzip der dhriftlichen 
Sittfichkeit, Dem triplex usus legis und den Urſachen der guten Werke 
(Gottes Wille, innere Nothwendigkeit u. dgl.), im Gegenfab wozu die 
verſchiedenen Klafien der Sünden befprochen werden. Dieß Alles 
(1. Bud) im wefentlichen Anſchluß an Melanchthon. Das 2.—8. Bud) 
behandelt dann den Delalog und bildet den Hauptinhalt des Werkes — 
nad den beiden Tafeln: Liebe gegen Gott und gegen den Nädhften; 
mit reichliher Verwendung von Stellen aus den Alten. In den Zus 
fammenhang dieſer Erörterungen werben, wenn auch zuweilen etwas 
künſtlich, wichtige ethiiche Fragen, dazwifchen auch — wie bei Me- 
lanchthon — juriftiiche und ähnliche verflochten. Das 9. Buch bringt 
dann noch einzelne ethifche ragen, bejonders mit Bezug auf Arifto- 
teles. Es weht ein edler milder Geift durch das Ganze So rühmt 
Eigen im bürgerlihen Gemeinweſen duarum virtutum conjunctio, 
justitiae et benignitatis sive clementiae bei der Obrigkeit, wie ja hiefür 
Gott jelbft das Ur» und Vorbild ei; ferner in den verſchiedenen Ständen 
die Unterordnung und Ehrerbietung, im Verhältniß zu ben Lehrern 
die Dankbarkeit, und nennt hier mit befonderer Betonung Melanchthon 
als Mufter der bumanitas et benignitas — kurz die harmonia in allen 
Berhältniffen. Immerhin ift die Vermiſchung philofophifcher und 
theologifcher Ethik, allgemein menſchlicher und fpezifiih chriftlicher 
Sittlichkeit, obgleich der Unterfchied im Prinzip fehr beftimmt an» 


1) Belt, Stud. u. Krit. 1848, 2 ©. 276 ff. 
2) Continens quinque libros posteriores (c. 700 Bl.). 


Zuthardt, Geich. d. hrifl. Ethik. 2. Hälfte. 7 
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erkannt ift, in der Ausführung nicht überwunden. Es iſt das Meland- 
thonifche deal des hriftlihen Humanismus, welches diefe Vermiſchung 
herbeiführte. Die eigentlich theologifche Ethik hat man in den dog⸗ 
matifhen Lehrbüchern zu fuchen. 

7. &8 war natürlid, daß auch Melanchthon's philoſophiſche 
Moral in einzelnen Bearbeitungen Nachfolge fand. So trug Biktorin 
Strigel die Ethif nad Melanchthon's Epitome vor, und dieje Bor: 
träge wurden fpäter nad) einem Heft aus dem Jahr 1567 herans⸗ 
gegeben: In Epitomen phil. mor. Ph. Mel. vropvnpata V. Str. ete. ed. 
Pezel. Neap. Nemetum. Befonders die Tugendlehre wird hier (S. 388ff.) 
ausführlich nach dem Dekalog entwidelt und dabei der Unterſchied 
zwifchen der chriftlichen und der philofophifchen Tugend erörtert. Daß 
bei der Gerechtigkeit (S. 571 f.) am längften verweilt wird, verfteht 
fid nad Melanchthon's und Ariftoteles’ Borgang von felbit.! Ueber⸗ 
haupt bildete Mel.’3 Epitome ein vielgebrauchtes Lehrbuch, das auf 
auf den Gymnaſien zu Grunde gelegt wurde und fich lange erhielt. 
Wir haben z. B. die Erläuterungen, welche PBezel auf dem Bremer 
Gymnafium zu dieſem Lehrbuch vortrug, 1589, 2 Thle. Melanchthon 
war der gefeierte DMorallehrer, den man hierin wohl über Plato und 
Ariſtoteles u. |. w. ftellte.2 Bis weit herunter auch in der folgenden 
Beit bildete die philofophifhe Moral nah Mel.'s Borgang einen 
wefentlichen Beftandtheil im Unterricht der evangelischen Lehranflalten, 
im Sinne des chriſtlichen Humanismus, der feine materiale Rorm in 
der durch Quther wiedergewonnenen biblifchen Erkenntniß des chriftlichen 
Lebens anerkannte. 


So Hatte die neue fittliche Dentweife Pla gewonnen in ber 
chriſtlichen Welt und fich zugleich in Beziehung geſetzt zur gefammten 
übrigen Geiftesbildung, wie fie weſentlich durch die Antike beftimmt 
war, und ihr gegenüber al3 die höhere Wahrheit gerechtfertigt. Welde 
ganz andere Stimmung beherrjchte hier die Gemüther, als es unter 
der Herrihaft der überlieferten Denkweife und Lebenshaltung der Zul 
war. Ein Geift der Freudigkeit erfüllte den feines Heil im Glauben 


2 Bol. Schwarz, Stud. u. Krit. 1853, 1 ©. 35 
Sp lautet das Urtheil in Aa Crises inchthonian. Viteb. 15% 
B; 120 —— Schwarz a. a. D.: Etai Socrates, Plato, Aristoteles de morali 
multum copiose et —5 disserunt, tamen longe praefero scriptan 
er are ;ptoris, qui doctrina ecelesiae adjutus de fine hominis, virtutibus et 
ibus fa ———— e — et erudite disputat, ut nemo sit in hoc genert, 
* eum aequare tantum t, ut superare posse videatur. 
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gewiſſen Ehriften, dem fit von da aus die Liebe zu Gott im freien, 
willigen Gehorfam gegen feinen Willen von jelbft verftand, wie er 
fi ihm in dem irdifchen Beruf und Stand, in den er von Gott hinein: 
geftellt war, Fund gab; auf der andern Seite aber die ganze Gottes⸗ 
weit mit ihren gottgefchaffenen Gütern und Ordnungen zu freiem 
Gebrauh und Dienft erſchloß. „Nun freut euch Tieben Chriften 
gmein” — diefer Ton beherrſchte nicht bloß die Stimmung des 
Glaubens, fondern auch der gefammten Lebensführung. Einzelne 
übergreifende Aeußerungen diefer fröhlichen Sicherheit etwa aus Luther's 
Mund, an denen ängſtliche Gemüther vielleicht Anftoß nehmen können, 
find nur das Zeichen der Freudigkeit, mit der fi) das Kind Gottes 
getroft in der Welt feines Gottes bewegt, wie ein freier Sohu im 
Haufe feine Baters. Ein gutes Gewiſſen gegen Gott und die Welt — 
d03 war der Gewinn und der edle Schab der neugewonnenen Er» 
kenntniß der urſprünglichen Wahrheit, welchen das evangelifche Be⸗ 
feuntniß zu rühmen nicht müde wird gegenüber der früheren Uengftlich- 
feit und Gebrüdtheit der Gewiſſen, in welcher man weder zu Gott 
noch zur Welt Gottes den freien offenen Zugang zu finden mußte oder 
wagte. Und diefer Ton der Freudigfeit macht fi) auch immer wieder 
in den Seugniffen geltend, in denen man ber falſchen römifchen Ges 
bundenheit entgegentrat. Es war das Bewußtfein, daß fich dieje neue 
Erkenntuiß, wie fie vom Worte Gottes dargeboten war, fi) auch vor 
dem natürlichen Wahrheitäbewußtjein rechtfertige und darin die Gewähr 
ihrer fiegreichen Zukunft habe. 

Richt ganz dieſelbe ift die Stimmung, wie fie und aus den 
reformirten. Darftellungen des fittlichen Weſens des Chriftenlebens 
entgegentritt, bei allen Berührungen, welche im beiderfeitigen Aus⸗ 
gangspunkte ſtattfinden. 


810. Die ſyſtematiſche Darſtellung der reformirten Ethik 
durch Danäus. 


Schweizer in Theol. Stud. u. Krit. 1850, 1. 

Früher ala die Iutherifche Ethik kam die reformirte noch im 
16. Jahrhundert durch Danäus zu einer fyftematifchen Darftellung, 
welche eine große Neihe von Bearbeitungen der Ethik bis ing 
18, Jahrhundert hinein eröffnete. Wie fie einerfeits nach Melanch⸗ 
thon's Borgang die hriftliche Ethik mit der antifen verknüpfte, fo 
läßt fie andrerfeit8 auch den eigenthümlich reformirten Typus erkennen, 
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indem ſie das Chriſtenleben als einen Dienſt des Gehorſams gegen 
den ſouveränen Willen Gottes im Sinn bibliſcher Geſetzlichkeit und 
firchlicher Theofratie darftellt. 

1. Unter den bejonderen Bearbeitungen der reformirten Ethik 
nimmt bie erfte Stelle die Arbeit von Danäus (Daneau + 1596), 
Ethice christiana ll. III 1577, ein, welche, von allen am meiften ſyſte⸗ 
matiſch gearbeitet, überhaupt die bedeutendfte ethifche Arbeit des 
16. Jahrhunderts, auf Grund umfaffender Belefenheit und im An- 
ſchluß an die Bearbeitung der Ethik in der antiken Philofophie und 
in der firchlichen Literatur verfaßt iſt. Beſonders ift es die ariftotelifche 
Grundlage, auf welche fie, vornehmlich in den pſychologiſchen und 
formalen Erörterungen zurüdgeht. Ohne Frage ift e3 der Vorgang 
Melanchthon's, welcher Hierin nachwirkt. Die rafche Folge der Anf- 
lagen, welche Danäus' Wrbeit erfahren, beweift den Beifall, den fie 


gefunden. ! 

2. Die erften Erörterungen über die inneren und äußeren Brinzipien 
des Sittlichen, fpeziell des chriftlich Sittlihen I, 1 ff. enthalten nichts Eigen- 
thümliches. Es find die herkömmlichen ariftotelifhen Beftimmungen, die uns 
begegnen, und welde wir von Melanchthon her kennen, burch welchen fie ein 
Beftandtheil der Schulphilofophie und de3 herrſchenden Unterricht3 geworden 
find, um fo eine umfafjende und zuſammenſtimmende Weltbetrachtung ber 
zuftelen.”? Im Anſchluß an Ariftoteles werden die wejentlihen Eigenichaften 
der vernünftigen Menfchenjeele — im Unterfchieb von ber bloß vegetativen umd 
fenfitiven der Pflanze und des Thieres — nämlich intellectus und voluntas, 
erörtert, um fo den Begriff und bie mannigfaltigen Beziehungen bes Handelns 
zu gewinnen, jo daß wir ganz an Melanchthon's piychologiiche Grundlegung 
ber Ethik erinnert werden. Indem er daran bie fchriftgemäße und orthobdoge 
Lehre vom Unvermögen bes menfhlihen Willen! zum wahrhaft &uten Enüpft, 
bahnt er fi baburd den Weg zur Grundlegung ber chriftlichen Woral (I, 14) 
in ber ausſchließlichen Gnadenwirkung im novus hamo, ber nicht? anderes if, 
als der Geift Chriſti jelbft, der in uns lebt und uns treibt? u.f.w. Wen 
bier alfo das fpezififh Neue der hriftlichen Sittlichleit nicht minder betont 


1) Mir Tiegt die 3. Aufl. vor, Senf 1582, 360 fol., mit ausführlichem Sad- 


tegifter, 

2) So Hat Danäus ähnlich wie Melanchthon auch eine Phyſik 1575 als 
riftl Ph —— und ebenſo bie Politik behandelt, und jo eine Art von 
Syſtem berg Conandum nobis est — fagt er in der Borrede zur Bolitit — 
ut politicen — christianam conseribamus atque superioribus laboribas 
opusculisque nostris adjungamus, ne qua in parte videatur disciplina doctrin= 

ue christiana vel inferior vel minus locuples quam profana philosophiz. 
—— Stud. u. Krit. 1863, 1 ©. 40. 

3) Spiritus ipse Christi vivens in nobis et nos impellens ad ea quas ipe 
idem qui Christi proprius est in Christo agit, optat et praestat etc. Justitiam 
et sanctimoniam infurdit, per quam quae vore bona sunt cupimus, approbamas, 
persequimur (fol. 58b). 
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wird, wie von Luther u. |. w., fo ift doch biefer Unterfchieb nicht zu verkennen, 
baf hier nicht ſowohl die Rechtfertigung wie bei Luther da3 Enticheidenbe unb 
der Quellpunkt für die Entftehung bed neuen fittlichen Lebens ift, al3 vielmehr 
die Wiedergeburt im Sinn der fittliden Erneuerung des Willen? dur ben 
tenlen Beſitz des heil. Geiſtes Ehrifti, nach den zwei Seiten ber mortificatio 
sivo veteris hominis depositio und der vitae innovatio (fol. 60b). Selbftverftänd- 
fih iR auch anf Intheriicher Seite der Heil. Geift die Macht bes neuen Lebens; 
denn fides secum affert spir. setım. qui novos parit motus ete.; aber die Recht⸗ 
fertigung tritt hier doch gegen dort entjchieden zurüd. In biefem ganzen Bu- 
ſanmenhang wird fie, wenn ich recht ſehe, bei Danäus nicht erwähnt; und 
wem vom Glauben die Rede ift, jo geſchieht es fofern diejer corda purificat, 
und jo denn al3 organum quo ad Dei obsequium aptamur (fol. 632). 

3. Nachdem er dad Prinzip des chriftlich fittlichen Handelns feitgeftellt, 
geht Dandus fiber zur Feftftellung der Norm und des Ziels befielben. Biwar 
haben wir von Natur eine Norm für das Rechte in uns im Gewiflen; aber 
wie wir find, bebarf diefes felbft ber Belehrung und Wiederherftellung Dazu 
bient und das geichriebene Wort Gottes, der Dekalog.! Dadurch iſt die chrift- 
liche Ethik jo viel vorzüglicher, al3 die philofophifche mit ihren Irrthümern, 
bie wicht die Ehre Gottes u. |. w., ſondern den Menſchen jelbft zum Biel und 
Bed feines Handelns, d. h. zu feinem Gott und höchſten Gut macht (fol. 762), 
da doch auch die Tugend jelbft nicht das höchſte Gut ift, fondern nur ber Weg 
dazu (l.e.), noch auch iſt es die südaruovia, bie felicitas, fonbern Dei gloria 
(fol. 766), und auch nicht Bott ift e3 in dem Sinn, daß e3 im Genuß bed An- 
ſchanens Gottes Liege, oder das ewige Leben ob. dgl, denn mit allem bem 
wärden wir felbft da3 letzte Biel, ſondern Gott und feine Ehre allein foll es 
ans jein (fol. 776 ff.), ohme alle Nebengedanken von Lohn und Verdienft u. dgl., 
im Gegenjag zur Lehre der Scholaftifer, biefer meritorii homines. Nad) jenem 
Maßſtab it alle Sittlichkeit zu beurtheilen. — In biefen Beftimmungen von 
der fintutariichen Rorm und der ausſchließlichen Ehre Gottes als letztem Biel 
ift die reformirte Dentweife nicht zu verfennen; aber audy wie nahe jenem Ge⸗ 
danten das gefebliche, diefem Gedanken aber das myſtiſche Element ber aus- 
ſchließlichen Realität Gottes liegt. — Darnach beftimmt fi nun die Sünde auf 
der einen, die Rechtbeichaffenheit auf der andern Geite.? Freilich werben wir 
nie jündenfrei. Wenn wir daher in ber Schrift gerecht und heilig genannt 
werden, jo ift e3 nur, wie Auguftin jagt, weil wir darnach ftreben — ex affectu 
am autem ex effectu (fol. 898), jo baß wir ung nach Auguftin de nat. et 
grat. 61 mit bem gradus non perfectts begnügen müffen, den perfectus erft in 
der Zukunft erwarten dürfen (fol. 912). Auch Hier tritt uns bie von ber 


1) Lex illa coelestis, verissima nostrae oonscientiae stabiliendae et dirigendae 
norma, Inx, liber, doctrina et institutio (fol. 758). 

2) Denn hase forma de qua quaeritur, est animi nostri nova excellensque 
qualitas, a spiritu Dei propter nostram cum carne Christi communicationem 
impresss quae dicitur renovatio sive illuminatio, quasque sanctitate et justitia 
constat > 87%). Die sanctitas ift die Reinheit von jündiger Befledung, die 
justitia Rormalität: animi et voluntatis nostrae tum in cogitando tum in 
operando ad Dei praecepta facta ad amussim conformatio atque tanta exaequatio, 
ut nulla in re a regula in iis praesceripta discedant atque discordent, 
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Intheriihen verfchiedene Dentweife entgegen. Nach jener find die Chriſten heilig 
und gerecht, fofern fie gerechtfertigt find, nach dieſer find fie es werbend, jofern 
fie fortichreiten in der Heiligung. Es liegt auf der Hand, daß hierin die Heime 
pietiftiicher Verirrungen und bedenkliche Annäherungen an romanifirende Au- 
ſchauungen von Reditfertigung liegen. 

4. Indem Danäu3 zur Lehre von der Tugend (IL, 20 ff. fol. 93 ff.) über- 
geht, knüpft er auch hier, wie er es gerne thut, an antike Begriffsbeſtimmungen 
an. So fehr er diefe, fowie die fcholaftiichen abweift, jo ertennt man doch die 
Bufammenhänge damit, wenn er die Tugend eintheilt in heroica et major quam 
communis hominum piorum conditio ferat, und humana, und zwar perfecte, 
welche animi habitus et &£: tft, und imperfecta — Zyxpateıa tantum s. conti- 
nentia (fol. 976), Denn feine virtus heroica!, von welcher er im Hinblick auf 
die großen Männer des Reiches Gottes und ihre befondere Ausrüſtung von 
Gott ſpricht, ift doch im Grunde nur ein Zugeftändniß an die antife Vetracktungd- 
weife. Und wenn er die virtus humana perfecta (ic)? unterfcheidet von der 
imperfecta, fo jchließt er fi damit ausdrüdlih an die ftoifche Unterjcheidung 
des xardpdwpa vom xadriixov (fol. 996) an.? Zur Bolllonmenheit kommt er 
freilich in diefem fterblichen Leibe nicht, fondern erft in jenem Leben (fol. 101°). 
Zwiſchen jener vollfommenen Tugend aber und dem entgegengejehten Stand 
des Böfen fteht in der Mitte die unvolllommene Tugend, d. t. die äyzparea, 
continentia®, das find auf chriftlidem Standpunkt die, welche mit ihrer Sünde 
fämpfen und in Kraft des in uns wirkſamen @eiftes Gottes obſiegen (fol. 104%), 
fo daß man alfo die habitudo animi in den Ermählten und Wiedergebormen 
wohl eine colluctatio virtutis et vitii nennen Tann (fol, 1058). Auch hier werden 
wir nidht den vollen Ton der chriftlihen Freudigleit Hören. Denn die Charal- 
teriftit bes Chriftenlebend als continentia läßt diejes mehr als eine VBeichränfung 
benn als eine Beherrichung des Natürliden und darin die Verwandtſchaft mit 
dem zukünftigen Pietiömus erkennen. 

Wenn ſchon früher in den prinzipiellen ragen die antike Grundlage überell 
zu erfeunen war, fo ift noch viel mehr hier bie chriftliche Etrhil in das Schema 
der antiten moralphiloſophiſchen Begriffe geipannt, fo daß das ſpezifiſch Chrift⸗ 
liche fast zu verfchwinden droht, wenn auch Danäus den dyriftlichen Charakter 
der Ethik im Schlußkapitel des 1. Buchs (I, 24) feftzuftellen fucht, indem er 
gegenüber ber antiken und der fcholaftifchen Beſtimmung unb Gintgeilung ber 
Tugenden auf den Delalog als die göttlihe Norm hiefür verweift, womit zu 
gleich die wahre Beziehung — auf Gott und auf den Nädften — gegeben if. 
Wenn bie antite Moral die befannten vier Kardinaltugenden unterfcheibet, fe 
haben, erinnert Danäus, biefe Tugenden vielmehr bei jedem Gebot Anwendung 
zu finden. Am beiten faßt die Schrift alles in der Liebe zufammen. Für ihre 


1) I, 21. 2) I, 22. 

3) Aut enim eo usque progressa esse statuitur vis illa contentiogue anımi 
nostri a sp. scto indita, ut omnem affeotionis virtuti contrariae impetum &- 
stinxerit in nobis, aut non est progressa eo usque, sed in eo tantum gradu totzs 
— — — (qui — Deo nobis infusns est) subeistit, ut £ 

endo bono opere luctam uc et pugnam cum ante et adversant 
vertuti impetu et affectu sustineamus. z — 

4) 1, 28 fol, 103 ff. 
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Erweilung gilt nicht unfer eigenes menſchliches Urtheil al3 Regel, jondern dieſe 
zehn Borfchriften des göttlichen Geſetzes; darnach ift die chriftliche Ethik dar- 
zuftellen. In den Geboten ber 2. Tafel aber find die befannten Tugenden der 
Roralpbilojophie mit enthalten. 

5. Ueberbliden wir den Bang des 1. Buchs, fo find bie beiden Spitzen 
feiner Erörterungen der heil. Geift als die Macht bes chriftlich fittlichen 
Lebens und der Detalog als die Norm deflelben. In diefem Doppelten fieht 
Deräns dos Eharakteriftifche der chriftlichen Moral: Wiedergeburt und Gefek 
Gettes. Bei jener fehlt die Beziehung zur Rechtfertigung, bei diefem die innere 
Beziehung zur Wiedergeburt. Das Geſetz der chriftlihen Sittlichfeit iſt nicht 
das innere Gefeß bes Lebens der Wiedergeburt felbft, jondern eben das pofitive 
Gotteägefeb, Dei ipeius lex et verbum!; daß bie zehn Gebote der entiprechende 
Ausdrud des neuen Lebens und feiner inneren Geſetzmäßigkeit find, wird ein- 
fach vorausgeſetzt. Darin liegt der geſetzliche Eharalter diejer Ethik, d. h. das 
ſpezifiſch reformirte Gepräge derfelben. Zwar ift die reformatorifhe Ethit am 
Anfang überhaupt vielfach defalogifch beftimmt, aber nur, weil im Gegenſatz 
gegen bie römiſche 2dsAodpnmeia auf Gottes Willen verwieſen werden foll, 
während hier der Delalog al3 folder ftatutarifche Bedeutung hat, und zwar 
nidt bloß, wenn es ji darum Handelt, das Gebiet der Pflichten zu befchreiben, 
fondern es find die Tugenden, alfo die inneren Gefinnungsbeftimmtheiten, welche 
aus den zehn Geboten abgeleitet werben. 

6. Das 3. Buch? — um dieß vorauszunehmen — bringt zum Schluß in 
langer Reihe eine Aufzählung der in ben einzelnen Geboten ber 2. Tafel ent- 
baltenen einzelnen Tugenden und Lafter und die Definitionen derjelben, die im 
Einzelnen Werthvolles und Nüpliches enthalten, aber ald Ganzes den Eharafter 
änßerlier Aufzählung an fi tragen. Der geſetzliche Charakter aber tritt 
gleih beim Beginn des 2. Buch hervor, welches vom Dekalog handelt? und 
harafteriftiich mit dem Abbrud des Dekalogs — hebräiſch, griechiſch, lateiniſch — 
ſchließt. Es iſt nicht eine innerliche Rechtfertigung, mit der die Vorſchriften 
etwa begründet werden, ſondern einfach die abſolute Autorität und das arbitrium 
Gottes, welches dieſe Vorſchriften eben gegeben hat: semper et omni Dei volun- 
tati parendum. Omnia quaecungue praecepit nobis dominus faciemus? — dieſes 


aliteit. Wort wird einfach herübergenommen. Nos sumus Dei servi; Deus autem 


est dominus; ergo Dei est jubere pro suo arbitrio; nos autem solam obsequium 
manet; nec enim est servi jubere sed tantum parere.° Wenn aud) derartige 
Borte im gegebenen Fall hie und da auf Intherifcher Seite begegnen, fo ift e8 
dod) ein anderer Klang, den wir in diefer prinzipiellen Begründung vernehmen. 
Benn fi Dandäus nun‘ zu den einzelnen Erörterungen über den Dekalog 
wendet, fo befchreiben dieſe einen fehr weiten, über ben Rahmen einer Ethik 
hinansgehenden Kreis. Daß beim Bilderverbot (TI, 8) und beim ECabbathgebot 
(I, 10) die reformirte Anſchauung zum Ausdrud kommt, ift felbftverftändlic. 
Beim 6. (5.) Gebot führt er unter Anderm aus, daß die Juden nicht zu ver- 


1) Rad der —— — jfotiftifchen — Formel, daß etwas darum gut 
iR, weil es Gott will 

2) Fol. 3196389, 3) Fol. 119—319. 4) Fol, 1208, 

5) Fol. 1212. 60,3. 
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folgen, noch zu tödten feien (fol. 1982), dagegen weift er der Cbrigleit als ber 
Hüterin beider Tafeln das Hecht des Schwerte auch gegen bie Häretifer zu 
(fol. 1995). Wir werden darin die Folge der charakteriftifchen theokratiſchen 
Unfhauung zu fehen haben, mie fie der Iutherifhen Dentweife fremd war. 
Wenn er fi hiefür auf Auguftin gegen die Donatiften und auf Thon. Ygu.! 
I, 2 qu. 11 beruft (fol. 2002), jo bedadjte er nicht, in welche unevangeliide 
Geſellſchaft er fih damit begab und wie zweijchneidig diefe Berufung werder 
fonnte.e Wohl aber tritt er verjchiedenen altkirchlichen Autoritäten oder Jrr 
lehrern bei andern Fragen, zu welchen dieß Gebot ihm Anlaß gibt, mehrfch 
entgegen, jo dem Wuguftin in der abfoluten Berwerfung ber Xödtung der 
Frucht (auch vor dem 45. Tage) im Mutterleibe (fol 202), dem Markion in ber 
Rechtfertigung bes Kriegs (fol. 2008), den Manichäern in ber Rechtfertigung der 
Thiertödtung (fol 201), Zertullian in der Trage ber Tobdesftrafe (fol. 2088). 
Verſchiedene andere Fragen kommen nod zur Belprehung: Duell (fol 2078), 
Zodverurfahung durch teufliihe Beſchwörung (sortilegium fol. 208), Bern und 
Haß (fol. 209), Selbftverftüimmelung (fol. 210) u. ſ. w. Mehr oder mizder ein 
gehend behandelt er auch die übrigen Gebote. Beim 8. (7.) Gebot geht er auf 
die Frage ded Wuchers, beim 9. (8.) auf die ber Lüge ein, und fieht hier jede 
Züge, sive perniciosum, sive jocosum, sive offiiosum, vom Worte Gottes ver- 
boten (fol. 2848). Dan mag, mo e3 fi um das Wohl des Nächften handelt, 
nad; Auguftin’3 Rath, die Wahrheit verhehlen, aber nicht lügen (fol 285=); und 
ebenfo im Krieg und in feinen Strategemen (1. c.). Beim 10. Gebot erörteri er 
den Unterfchieb des rechten und bes unrechten, ferner des unmillfürlichen und 
des gemwollten VBegehrend. In allen diefen Erörterungen zeigt er feine große 
Belefenheit in der Haffiihen und der kirchlichen Literatur. Freilich offenbart 
fih auch, mie wenig ſolche vereinzelte Erörterungen geeignet find, einen zu⸗ 
fammenhängenden Eindrud von dem Ganzen ber chriftlichen Sittlichleit zu 
machen. 

7. Diefe Empfindung beftimmt ihn denn wohl auch, zum Schluß das 
Ganze zufammenzufafien: de summa totius legis divinae II, 8 f. 
fol. 801b ff. in dem Gebot der Liebe zu Gott die Summe ber 1. Tafel?, in der 
zum Nädjften die Summe ber 2. Tafel’: die wahre Freundſchaft und Quelle 
der Eintracht, mit ihren verſchiedenen Eigenſchaften auf Grund der von Gott 
geftifteten menſchlichen Gemeinſchaft, wie ſchon die Heiden (Cie. de legg. I) er- 
Tannten, ohne Unterſchied des Geſchlechts, der Nation, ber Religion, auch der 
Gefinnung gegen uns (Feindesliebe, fol. 312). Hier fehen wir ben Verſuch 
einer felbitändigen Entwidlung einer hriftliden Tugendlehre aus dem Prinzip 
ber Liebe, freilih nur in der Form eined Anhangs, ohne rechte innere Ber 
mittlung mit ber vorhergehenden Einzelerflärung des Dekalogs, ftatt daß biele 
etwa nur bie einzelne Anwendung au3 ber prinzipiellen Grundlegung brädte 
Ganz Außerlih folgt zum Schluß (II, 21) ein Turzes Wort über bie mit dem 
Geſetz verbundene Berheißung und Drohung. 


1) Quoad sententias mutationem semper sunt recipiendi et tolerandi, nes 
autem quoad bona aut vitam semper. 

2 9 19 fol. 3030 ff. 
3) II, 20 fol. 305 ff. 
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So beftätigt fih nur der Eindrud, daß das Ganze nur erft der 
Verſuch und Anfang einer fyftematifchen Behandlung der Ethik aus 
dem Prinzip der Wiedergeburt ift, aber durchbrochen dur das 
Prinzip des defalogiichen Geſetzes als der höchften göttlichen Willens- 
vorfhrift für die Menfchen, wodurch der Charakter ſowohl der inneren 
Einheit als auch der evangelifchen Freiheit nicht zur entſprechenden 
Geltung kommt. Nur die entfchiebenere Geltendmachung der Recht» 
fertigumgsgewißheit in ihrer prinzipiellen Bedeutung würde beides 
mehr fihern. Darin liegt bei aller Verwandtichaft doch eine wejent- 
liche Berjchiedenheit von der Ethik der Iutherifchen Kirche, und waren 
zugleich verhängnigvolle Keime möglicher fpäterer Mißbildungen ent» 
halten. Aber immerhin trat der römischen Kirche eine ſolche Gemein- 
Ihaft des Gegenſatzes von beiden Seiten zugleich entgegen, daß fie 
auch auf dem Gebiet der fittlichen Dentweife Stellung dazu nehmen 
mußte, 


U. Die römifch-katholifche Ethik der Reflaurafiong- 
veriode. 


811. Der römiſch-katholiſche Gegenſatz in der Moral. 


Im Gegenſatz zum Vordringen des neuen evangeliſchen Geiſtes 
ſuchte Rom feine überkommene ſittliche Anſchauung nicht blos feſt⸗ 
zuhalten, ſondern auch durch Steigerung der darin beſchloſſenen welts 
lichen wie religiöjen Elemente den verlorenen Beſitzſtand wieder zu 
erobern, 


1. Die Zradition ift die Stärke wie die Schwäche der Kirche 
Roms. Es mag unwilllärlih Eindrud machen und das Bewußtſein 
heben, zu erfennen, wie die Gedanken der Gegenwart durch die Zahr- 
hunderte hindurch auf Gedankenbildungen frühefter Jahrhunderte ſich 
zurädführen laflen und ein großer Zuſammenhang die verfchiedenen Zeiten 
mit einander verbindet. Freilich übernimmt man dann mit dem Erbe 
ber Bergangenheit auch das Erbe ihrer Verirrungen, wenn man die 
Zradition felbft als den Maßſtab der Beurtheilung anfieht und fich 
richt einen übergeordneten Maßſtab vorbehält. Denn wenn es auch 
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der Geift der Wahrheit ift, der die Kirche durch die Jahrhunderte 
leitet, fo ift er doch geichichtlich in ihre Entwicklung eingegangen nnd 
fordert eine Norm, nad) weldher man zu unterfcheiden vermöge, was 
aus ihm ſtammt und was aus menfchlicher Fehlſamkeit. Darnad hat 
die Reformation den Stand der kirchlichen Gegenwart in Glaube 
und Sitte beurtheilt. Ein folches Urtheil Tann nicht ohne weiteres 
nad den Normen der juriftifchen Logik feftgeftellt werden, fondern 
hier ift e8 das im Worte Gottes gebundene Gewiſſen, welches ent 
ſcheidet. Das aber ift Sache der Perſönlichkeit. infacher verhält 
e3 fih, wenn man die Tradition unbejehen gelten läßt und ohne 
Weiteres für die Offenbarung des Geiſtes der Wahrheit anfieht. 
Dann braudt man nur die Bahn des Weberlieferten einzuhalten, um 
feiner Sache ficher zu fein. Das verleiht denn auch der Formaulirung 
ber Gedanken und Lehren eine gewifle Sicherheit, welche durch die 
Konjequenz des logiſchen Berftandes die innere Arbeit der Gemüthb- 
betheiligung erſetzt. Die formale Logik aber ift das Erbtheil des 
römifhen Geiſtes, während die Arbeit bes deutſchen Geiſtes wefentlid 
in der Welt des Gemüths ihre Werkftätte hat. So bat denn in der 
römifhen Kirche der Geift der formalen Logik ftet3 die Vorherrſchaft 
geführt und die Einreden der Gemüthsbetheiligung zum Schweigen 
gebradt. Es war daher natürlih, daß in der großen Bewegung, 
welche von Deutfchland ausging und den ganzen Beitand der römischen 
Kirche erjchütterte, der römiſche Geift die Zügel der Führung ergriff 
und die Snftanzen der Tradition geltend machte — nur etwa ein⸗ 
zelne äußere Erfcheinungen ermäßigend —, um den Befibftand zu 
wahren und zu vertheibigen. Freilich Hatte die Vergangenheit and 
die evangelifchen Gedanken mehr oder minder bewußt in ihrem Schoß 
getragen. Diefe Hatten fih nun mit hellem Bewußtſein geltend ge 
macht und waren ausgefchieden worden. So war die Tradition ſelbſt 
eine andere geworden. Aber als die bisher ſchon gültige offiziele 
fonnte die nun verkürzte immer noch gelten. In einzelnen Brivat- 
fchriften und im Tridentinum wurde dieſe überlieferte fittliche Leben! 
anfhaunng von Neuem feitgeftellt. Das bildete die bleibende und 
allgemeine Grundlage auch für die neue Zeit der römischen Kirche. 
2. Der Charakter der neuen Beit war der der Reftauratien. 
Es galt nicht bloß das Gebliebene zu behaupten, fondern auch bes 
Verlorene foviel möglich wieder zu erobern. Schon Auguſtin's Jremı 
Prosper von Aquitanien fagt einmal, daß das chrifiliche Rom bie 
Weltherrichaft, welche das heidnifhe buch die Waffen behaupte, 
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religione tenet. Der Bund der weltlichen Politik und der religiöjen 
Reltabgezogenheit war ftet3 die Grundlage für die Weltherrfchaft der 
Kirche Roms geweſen. Alle innerkirchlichen Reformverfuche des 
Mittelalter Hatten diefe Bahn eingefchlagen. So ging die kirchliche 
Reſtauration auch jebt den gleichen Weg. Was auf Iutherifcher Seite 
die freie Welterjchloffenheit und das getrofte Eingehen auf die Mannig- 
faltigleit des gottgefchaffenen Weltlebend war, das wurde hier zur 
Eugen Aubequemung an die Welt und zum Kompromiß mit der 
fündigen Natur; und was dort die freudige Gottesgewißheit auf 
Grund des Worte war, das wurde hier zur Steigerung des Gefühls⸗ 
lebens dur das Mittel der Phantafie; daraus aber erwuchs die reli- 
giöfe Erfcheinung des Fanatismus, d. i. der unfreien Beherrichung 
darch die überwältigende Gewalt einer geiftigen Macht, die nicht unfer 
perjönlichesg Eigenthum geworden ift, fondern vielmehr ung befitt. 
Die kühle Berechnung des Verftandes aber nahm dieſe Gefühls- 
fleigerung in den Dienft der kirchlichen Herrfchaft. Diefe Erfcheinungen 
find harakteriftiich für den nachreformatorifchen Katholizismus. 

Damit ift denn auch die Dispofition des Folgenden gegeben. Die 
Fortführung der Tradition gibt die gemeinfame Grundlage, wie fie 
dur verfchiedene Titerarifche Erjcheinungen des Reformationszeitalters 
amd durh das Zridentinum bezeichnet if. Die kluge Anbequemung 
an das natürliche Weltleben ift repräfentirt durch den Jeſuitismus. 
Diefer aber ruft zugleich die Gefühlsfteigerung der Myſtik auf feinem 
eigenen Boben hervor oder madjt auch die Myſtik außerhalb feiner 
Grenzen feinen Zwecken dienftbar. Die freie Selbftgewißheit der chrift- 
lichen Berfönlichleit aber erjegt er durch die Garantie der Kirche, in 
deren Zugehörigkeit und Dienft die chriftlihe Selbftändigkeit des Ein- 
zelnen untergeht. 


8 12. Die überfommene ſittliche Denkweiſe. 


Die fittlihe Denkweiſe, wie fie fi auf dem Boden der römi- 
Ihen Kirche und ihrer Theologie entwidelt hatte und der weiteren 
Entwicklung zu Grunde Tiegt, charakterifirt fich vor allem durch ihre 
Berhältnigbeftimmung von Glaube und Werk, durch die Betonung 
der consilia evangelica al3 des Wegs der Volltommenheit im 
Sinne der prinzipiellen Weltverneinung, und infolge der Bindung 
des Einzelnen an den firchlichen Organismus durch die Gleichftellung 
der kirchlichen Satzungen mit den Geboten Gottes. 
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Literatur. Die Urkunden für die römifche Denkweiſe, wie fie fich auf Grund 
der mittelalterliden Entwiclung gebildet hatte, liegen befonders in Lämmer's 
„Vortrident. Tath. Theologie bes Neformationdzeitalterd”. Berl. 1858 vor. 
Außerdem ift im Folgenden jpeziell Ed’3 zuerft 1525, dann vermehrt 1529 
erichienenes und den Melanchthoniſchen Locis entgegengeftelltes, vielverbrei- 
tetes Enchiridion looorum communium adv. Lutherum et alios hostes ee- 
clesiae etc. (in der Ausg. Lugd. 1554) benutzt. Dazu vgl. Canones Come. 
Trident. 

1. Glaube und Werte. Da der Glaube eine Sache des In⸗ 
telleft3 ift, fo reicht er für fich nicht aus, fondern die Liebe und ihre 
Werke müflen als meritorifch zu ihm Hinzutreten. Fidem non sufficere 
sine operibus, et opera aliquid esse i. e. meritoria vitae aeternae ex 
gratia Dei acceptante, lautet Eck's 1. Propofition in dem Abfchnitt de 
fide et opp. feines Endiridion. Denn ohne die Werke ift die fides 
inanis.! Alſo ift e3 nicht genug zu glauben?; die Liebe fteht höher 
al3 der Slaube.?_ Denn der Glaube ift nur Anfang, nicht Prinzip; 
er fordert aljo feine Vervollftändigung durch die beiben weiteren 
Tugenden der Hoffnung umd der Liebe. Das ift jene äußere Reben- 
einanberftelung der verfchiedenen Stufen des inneren Lebens des 
Chriften in den distinctae virtutes, wie wir fie von früher her kennen, 
woburd die Einheit deffelben aufgelöft wird. — Damit gewinnen die 
„Werke“, weil fie al3 Ergänzung zum Glauben Hinzutreten, eine jelb- 
fändige verdienftliche Bedeutung; wie denn die Konfutation der Augs- 
burger Konfeifion die Leugnung der Verdienftlichfeit der Werte als 
ſchriftwidrig zurüdweift.* Und als ſolche verdienftliche Werke werden 
nad alter Weife vor Allem Almojen, Gebet und Faſten bezeichnet.’ 
Das ift die herfümmliche Verkehrung der fittlichen Betrachtungsweiſe, 
welche die Heilögewißheit aufhebt; denn mann ift nun genug gethan? 
Damit aber ift der wahren Sittlichkeit die Wurzel der Freudigkeit ab⸗ 
geichnitten. 


3 Eck, Enchiridion. Propos. 3. 
2) Propos. 5: non sufficit credere. 
3) — 6: caritas est melior et perfectior fide. 

4) Confut. Aug. Conf. a. 4: Omnino sacris literis advereatur negare men 
toria opera nostra. Bgl. Lämmer, a.a.D. ©. 161. 

5) 8.8. von aber, De fide et oper. 3, 26 mit Beziehung anf Matti 6, 
2.5. 16. Wimpina (Anacephalaiosis 2, 9, 90*) faßt die 12 opera spiritalis 
corporalisque misericordiae in Die zwei Herameter zufammen: veetio, poto, eibo 
tectum do, visito, condo. Consule, castiga, solare, remitte, fer, ora. Er 
hinzu: haec equidem praecipus inter „ite et venite‘‘ novissimi judicii 
(Matth. 26, 31 sqgq.), veluti gloriae gehennaeque commeritoris, in medium f* 
vocabuntur. Lämmer a. a. O. Ecce jejunium meritorium, @d, Enchir. p. 1% 
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2. Die befannte Hochftellung der „evangelifhen Räthe“ 
(consilia evangelica) als opera supererogationis und als dad Mittel 
für den „Stand der VBolllommenheit” gegenüber der gewöhnlichen 
Eittlichleit der „&ebote* ift nur die nothivendige Folge jener faljchen 
Betonung der Werfe — jener alte Dualismus der Sittlichleit. — Darin 
it denn auch die Rechtfertigung des Mönchthums ald des Standes 
der Vollkommenheit enthalten. ! 

3. Aus der Lehre von der Kirche und ihrer unmittelbaren gött- 
lichen Autorität aber folgte die Gleichſetzung der kirchlichen 
Satungen und Vorſchriften mit den göttliden Geboten.? 
Das heißt aber das Sittliche mit dem äußerlich Statutarifchen gleich- 
jegen, d. 5. in feinem eigentlichen Wefen aufheben und auf die vor» 
chriſtliche Stufe fittlicher Betrachtungsweife zurückſinken — was eine 
falſch geſetzliche Bindung der Gewiſſen und eine völlige Verwirrung 
des Gewifiensurtheils zur Folge haben mußte. 

4. Da3 Tridentinum aber hat diefe Denkweiſe beftätigt und 
befenntnigmäßig firirt: vor allem in feinen Beftimmurgen über die 
Rechtfertigung (sess. VI cap. 7): daß zum Glauben die Hoffnung und 
die Liebe Hinzutreten (accedere) müffen, wenn er das ewige Leben er- 
langen foll — unde et statim verbum Christi audiunt: si vis ad vitam 
ingredi, serva mandata; jodann in feiner Beitimmung (cap. XI), daß 
die göttlichen Gebote gehalten werben fünnen, da Gott nicht Unmög- 
lies gebietet, und cap. XVI, daß die guten Werke im Stand der 
Gnade das ewige Leben verdienen.? Dieje Beftimmungen reichen aus, 
um die Berfehrung der neuteftamentlichen fittlichen Denkweiſe immer 
neu zu erzeugen und zu fteigern. 

5. Die verjchiedenen römiſchen Katehismen führen diefe Ge- 
danfen im Einzelnen aus. Wir geben, damit zugleich die übrigen zu 
harakterifiren, ven Inhalt des Caniſius'ſchen Katechismus‘, als des 
verbreitetften, im Folgenden. 


1) Monasticae vitae genere homines amplius aliquid merentur, quia in statu 
— sunt al 19, 21), quam ii qui vulgare vitae genus sequuntur — 

Lammer ©. 176. 

2) 3. B. Ed, Enchir. p. 124: ecclesiasticae consuetudines, ritus et cere- 
oniae aeque sunt observandae atque leges divinae. Ferner Lämmer ©. 199 ff. 
So treten denn in den röm. Satechismen die 5 Gebote der Kirche neben die 
10 Gebote Gottes. 

3) De justit. Can. 32: si quis dixerit hominis justificati bona opera ita 
esse dona Dei, ut non aint etiam bona ipsius justificati merita, aut ipsum 

bonis operibus — non vere mereri augmentum gratiae, vitam 
et ipsius vitae asternae — consecutionem etc. anathema sit. 

4) Sanifins, eigentlih de Hondt, 1524 zu Nymmwegen geboren, 1597 zu 


110 I. Die römif-katholifche Ethik der Reſtaurationsperiode. 


Er zerfällt in ben Unterriht von Glaube, Hoffnung, Liebe, von ba 
Caframenten, von ber chriſtl. Gerechtigkeit. Das 1. Hauptftüd handelt vom 
®lauben und ben 12 Glanbensartileln; das 2. von ber Hoffnung („eine von 
Gott eingegofiene Tugend, dadurch wir der Güter und des Heild und ewigen 
Lebens mit gewifier Buverficht gewärtig find“) und bem Gebet bes Herr; 
da3 3. von der Liebe und den 10 Geboten, fowie den 5 Geboten ber Kirche!; 
da3 4. von den Sakramenten; das 5. von der Pflicht und Schuldigkeit chriſt⸗ 
licher Gerechtigkeit: 1. meide das Böfe oder die Sünde, 2. thne Gutes oder was 
die Gerechtigkeit erfordert. Zur erfteren, negativen Hälfte gehört die Lehre von 
ben Sünden, zur anderen, pofitiven, die von den guten Werfen. Die Sünden 
werden mannigfaltig eingetheilt. Bor allem die 7 Haupt- oder Todfünden? 
(and denen glei al3 aus Hauptquellen alle andern Sünden entipringen), denen 
7 Tugenden entgegengefegt find: Demuth (im Gegenjab zur superbia), Frei⸗ 
gebigfeit (avaritia), Keuſchheit (uxuria), Butherzigfeit (invidia), Mäßigfeit (gula), 
Gebuld (ira), Andacht ober Emſigkeit im Dienfte Gottes (acedia). Sechs 
Sünden wider den heil. Beift gibt es: Vermeſſentlich auf Gottes Barm- 
berzigleit oder Erlaffung der Strafe fündigen; verzieifeln; der erfannten Wahr⸗ 
heit wiberftreben; feinem Bruder um der göttlihen Gnade willen neidiſch jein; 
ein verftodtes Herz haben; in ber Unbußfertigkeit verharren. Bier Sünden 
beißen himmelſchreiende: vorjäßlicher Todtichlag, ſodomitiſche Sünde, Unter 
drüdung der Armen, Wittwen und Waiſen, Entziehung des Lohnes der Tage 
löhner. Fremde Sünden werden uns zugerechnet auf neunerlei Reife: 
durch Rath, Geheiß, Bewilligung, Anreizung, Lob und Schmeidelei, Still. 
fhweigen zu fremden Verbrechen, Ueberfehung und Berfhonung, Theilhaftig⸗ 
machung fremden Cuts, Bertheidigung fremder Uebelthat. Als gute Werke 
find zu betonen bie drei: Faften, Almofen geben oder barmberzig fein, Gebet, 
wovon wir alfo Iefen: „das Gebet ift gut mit Faften und Almoſen“. Frucht 
und Nutzen der guten Werte ift: fie haben die Berheißung und den Lohn 
in diefem und dem zufünftigen Xeben, verjühnen Gott, erhalten und vermehren 
die Gnade, und machen endlich den Beruf eines Ehriftenmenfchen gewiß und 
volffommen. Der leiblihden Werte ber Barmberzigleit find die fteben: 
die Hungrigen fpeifen, bie Durftigen tränfen, die Nackenden kleiden, die Fremden 
beherbergen, bie @efangenen erledigen, die Kranken befuchen, die Todten be 
graben; die 7 geiftlihden Werte der Barmherzigkeit: die Sünder frafen, 
die Unwiflenden lehren, ben Zweifelhaften recht rathen, um des Nädhften Seil Gott 
bitten, bie Betrübten tröften, das Unrecht geduldig leiben, die Veleidigung ver 


Freiburg in ber Schweiz geftorben; 1543 in den Sejuitenorden getreten, ſeit 
1549 zu Ingolſtadt Iehrend, feit 1551 als Hofprediger zu Wien thätig, bem 
Konzil zu Trient beimohnendb, verfaßte 1554 feinen großen Katedhisnm?, 1566 
feinen Meineren — den Katechismus Luther's damit zu verdrängen — ber viel 
hundert mal aufgelegt und faft in alle Sprachen überſetzt worben. 

1) Diefe, zuerft bei Caniſius, noch nicht im Trident. und im Catech. rom, 
find: 1. du folft die gebotenen Feiertage halten: 2. bu ſollſt alle Sonn- and 
Feiertage Die heil. Mefle mit Andadıt hören; 3. du folft die Faſttage halten; 4. da 
ſollft wenigſtens einmal im Jahr einem verordnneten Briefter deine Sünden beichten; 
5. du ſollſt das allerheil. Satrament des Altar3 menigftend einmal im Jahr, 
und zwar um die öfterliche Beit, empfangen. _ 

2) Nach ber befannten vox memoralis: 
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zeiten. Die vornehmften Tugenden find nad) den brei theol. oder göftl. 
Hanpttugenden — Glaube, Hoffnung, Liebe — bie kardinalen, „melde den 
Epriften befonder8 wohl anftehn“, die „al3 Brunnquellen und gleichſam Thür⸗ 
angeln andrer Tugenden den ganzen ehrbaren Lebenswandel in fich Halten und 
einfließen“, nämlich bie 4: Klugheit, Gerechtigkeit, Mäßigfeit, Starkmüthigkeit. 
Die Saben des Heil. Beiftes find die 7, welche auf Ehriftus geruht haben 
zud von ihm al3 dem Brunnen aller Gnade in andre ausgegofien werden: bie 
Gabe der Weisheit, des Verſtandes, des Nathes, der Wiſſenſchaft, Stärke, Gott- 
feligleit, Furcht Gottes. Die Früchte des heil. Beiftes find: Liebe, Freude, 
Friede, Geduld, Langmüthigkeit, Gütigkeit, Freundlichkeit, Sanftmuth, Glaube, 
Eingezogenheit, Mäßigkeit, Keufchheit (nah Gal. 5, 22. Die evangelifchen 
Seligleiten find jene „8 Seligfeiten des evang. Geſetzes“, „wegen deren auch 
bie, fo vor der Welt ganz arm und unglüdfelig zu fein fcheinen, im Evangelio 
felig geiprochen werben“. Der evang. Räthe aber find vor allem die 3: frei. 
wilige Armuth, ftete Keufchheit und volllommener Gehorſam, ben man einem 
Menſchen wegen Gottes andächtig leiftet. — Diefer Ueberblid zeigt fowohl das 
Erbgut pädagogifcher Methode, als auch zugleich daS Webergewicht des fchema- 
tittenden Formalismus, wie er fi, wie wir fahen, feit dem Beginn des 
Mittelalters immer mehr entwidelt hatte, über dem Schema die Sadıe felbft 
zurüdteten läßt und bie Gefahr mit fich bringt, fi auf gedächtnißmäßige 
Einprägung ollzufehr zu befchränfen — eine Gefahr, welcher die röm.-Tath. 
Unterrichtsweiſe, wie ich ſelbſt beobachtet, nur allzufehr verfallen ift. 

6. Diefe Sätze nun bilden die gemeinfame Grundlage aller 
weiteren Entwicklungen und die herrfchende Dentweife bis auf diejen 
Zag, und prägen ihr den Charakter der PVereinzelung und Ber- 
äußerlihung des Sittlichen auf, welche doch die Verneinung des Sitt- 
lichen if. Darnach werben die Geiftliden im Beichtftuhl angemwiefen, 
die einzelnen Handlungen mit ihren äußeren Umftänden zu beurtheilen, 
wie der Richter eine Handlung als folche beurtheilt, losgelöſt von 
ihren inmerften Motiven der Herzensftellung zu Gott; und werben bie 
einzelnen Chriften angewiefen, ihre Handlungen in ihrem fittlichen 
Berth und ihrer verdienftlihen Bedeutung zu beurtheilen und darnach 
ihr Berhälmiß zu Gott zu bemeffen, d. h. als ein Verhältniß, welches 
anf Leiftung und Gegenleiftung, weil auf das eigene Verhalten ge- 
gründet if. Das aber ift die Erneuerung de3 vorchriſtlichen Irr—⸗ 
thums, ſowohl der judaiftifchen Verfehrung, al der heibnifchen Ber- 
mung. Mit andern Worten: das paulinifche Zeugniß ift an Rom 
wirkungslos vorübergegangen. Nur feheinbar febt ſich Rom mit jenem 
auseinander; in Wirklichkeit fucht es feine Kraft aus der Steigerung 
ber einzelnen faljchen Elemente, welche in jener zu Grunde Tiegenben 


Denkweife zuſammengeſchloſſen find. 
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8 13. Bergleichung mit der Moral der griedild- 
katholiſchen Kirche. 


Die Deoral der griechifch-katholiichen Kirche, welche hier, da fie 
außerhalb der gejchichtlichen Bewegung der abendländiichen Kirche 
geblieben ift, einſchaltungsweiſe zur Vergleichung kommen mag, zeigt 
ein große® Maß der Webereinftimmung mit der römifchen Moral 
auf Grund gemeinfamer altfirchlicher Tradition, nur daß fie em 
früheres Stadium der Entwidlung vertritt, und daher größere Einfad;- 
heit der Formulirung an fich trägt, verräth aber auch, daß die Ein- 
wirkung der griechifchen Kirche auf die Beherrichung des fittlichen 
Leben? Hinter der Bedeutung, welche der Kultus bei ihr einnimmt, 
zurüdtritt. 

Das Yolgende ift ein Auszug aus Petrus Mogilas’ „ortbodorem Glaubend- 
befenntniß“ (1643)', womit der, nad) Mogilas gearbeitete, Normallatechismus, 
welchen die birigirende Synode in Peteröburg 1839 bHerausgab?, kurz ver- 
glichen ift.® 

Mogilas’ Bekenntniß ift eingetheilt in drei Theile, nach Glaube, Hoffnung, 
Liebe, ben drei theologifhen Tugenden. Ber 1. Theil Handelt daher von ben 
12 ®laubensartiteln; der 2. von der Hoffnung und den evangelifchen Seligleiten, 
der 3. von den göttlichen Geboten, welche in der Liebe zu Gott und zum Nächten 
beſchlofſen find. 

Der 1. Theil, welcher die eigentlihe SIauben3lehre enthält, geht nd 
zum größten Theil hier nicht näher an. Die Verwandtſchaft der Methode mit 
der abendländifchen ift auch hier erfichtlih in ber Neigung, aus Gründen ber 
Lehrhaftigkeit die einzelnen Lehrjtüde zahlmäßig zu behandeln, nur daß nicht 
fo mie dort auf beftimmt wiederkehrende Bahlen gehalten wird. Aber 5. B. bie 
7 Gaben des heil. Geiftes (nach Jeſ. 11,2) und die 9 Früchte befielben (nad 
al. 5, 22) werben hier ebenfo aufgezählt wie dort. Der Gebote ber Kirche aber 
find hier 9*: 1. andächtiger Beſuch des Gottesdienftes an den Sonn- und Feier- 
tagen zur Matutin, Liturgie, Veſper und Predigt; 2. Beobachten der vier jähr- 
lichen Faſten (Adventzeit, Duadragefimalzeit, der apoftol. nach ber Pfingſtwoche — 
mit Beter-Paul fchließend —, vor der Erhöhung der Gottesmutter), ferner am 
Mittwoch und Freitag jeder Woche u. ſ. w.; 3. Entridtung ber Obliegenheiten 


1) ’Opdsdokos öpoAoyia tAs riotews Nic xadoAuxis xar arostolunigs zalr- 
otas As avarolıxjc, bei Kimmel, LL. syınb. eccl. orient. Jen. 1843 p. 56.394. 
2) Nah Buchruder, Die Normallatehismen u. |. w. Nürnb. 18%. 

3) Chriftian Kaifer’8 Programm: De Ethice eoclesiae symboli 
ad symbolicam romanae ecclesiae Ethicen comparata. Erlangen 1833. 4 if 
zwar als Verſuch zu loben, aber in der Ausführung recht ungenügend. 

. 4 Bei Kimmel_p. 159 ff. beim 9. Glaubensartifel: eis piav ayıav xadol. ı 
aroot. ix, als 4. Stüd der Lehre behanbelt. 
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gegen bie Diener der Kirche; 4. viermalige — oder mindeftens einmalige — 
Beichte im Jahr vor dem ordentlichen Priefter; 5. Meiden ber Leſung häretijcher 
n. dgl Schriften; 6. Fürbitte für alle Stände: den Patriardhen u. ſ. w., den 
Fürften u. ſ. w, das Heer n. dgl. m., für die Entichlafenen, endlich auch für 
bie Belehrung ber Häretifer und Schismatiker; 7. Beobachtung der bejonderen 
Soften und Gebete der betr. Provinz od. dgl.; 8. Nichtentziehung der Güter, 
Einfünfte, Gebühren der Kirche und Kirchendiener; 9. Enthaltung von Hoch- 
zeiten, Schaufpielen u. dgl. in gejchlofienen Zeiten. Nichtannahme fremder Sitten. 

Der 2. Theil, von der Hoffnung, behandelt zuerft die Lehre vom Gebet!, 
und zwar dem dreifachen in Dank, Bitte und Anbetung, und dem 8. U.?, in 
welchen die 4. Bitte vor allem auf das Wort Gottes und auf das Abendmahl, 
und dann erfi an britter Etelle anf die Nothdurft des leiblichen Lebens be- 
zogen wird; fodann von den Seligfeiten?, deren hier 9 gezählt werden“, 
wobei bei Gelegenheit der 5. Seligleit — der Barmherzigen — die Werle ber 
Barmberzigkeit aufgezählt werden, die 7 leiblichen und die 7 geiftlichen, ganz 
wie in den romiſchen Katechismen. 

Der 3. Theil handelt von ber Liebe zu Gott und zum Nächſten, und 
zwar zuerft von den Tugenden und Laftern, dann von den 10 Geboten. Die 
Tugenden werden richtig als Früchte des Glaubens, wie eines guten Baumes 
beeidmet*; als Die hauptfächlichen chriftlichen Tugenden die befannten brei: 
Glaube, Hoffnung, Liebe genannt, welchen die anderen drei: Beten, Yaften, 
Almojen entſtammen? — jene alten drei Stüde jüdifcher und pharifäifcher Ge⸗ 
rechtigleit, die wir von Matth. 6,1 ff. her Tennen. Das Falten wird als dop⸗ 
peltes, al3 regelmäßiges und als zufällige ober als freimwilliges beftimmt. Für 
dad Almojen und feinen Werth findet Berufung auf Tob. 12, 9 und auf das 
vade vende Matth. 19, 21 wie auf Matth. 25, 40 ftatt. Almoſen mit Faſten ver- 
banden macht das Gebet Bott angenehm, nad) Ap.Geſch. 10,4. Es ſchließt 
alle Werke der Barmherzigkeit in fich, worüber der 2. Theil gehandelt. Außer- 
den entftammen jenen noch die 4 (Kardinal⸗)Tugenden ber Klugheit, Gerechtig⸗ 
keit, Tapferkeit, Mäßigung® So — ſehen wir — find hier äußerlich Die 
autifen und die jädifhen Tugenden an bie drei ſpezifiſchſchriftlichen 
ongeichloffen. Durch ſolche Außere Addirung ift die kirchliche Moral entitanden. 
Tas tritt Hier noch deutlicher zu Tage, als in der abenbländifchen. 

Die Sänden? zerfallen in Zodfünden und Täßliche Sünden. Todſünde 
if ein bewußtes und willentliches Handeln wider ein ausdrückliches Gebot oder 
Verbot Gottes, moburd die Liebe Gottes und des Nächften erlaltet!%, der Menſch 
von der Gnade Gottes ausgeſchloſſen wird und erftirbt. Diefer Todjünden gibt 
es dreierlet: 1. jene befannten fieben mit ihren verwandten Folgefünden; 2. Die 
Sünden wider den heil. Geift: übertriebenes und thörichtes Vertrauen auf die 
Gnade Gottes, Verzweiflung an Gottes Erbarmen, hartnädiger Widerſpruch 


— a. a. O. p. 206 ff. 2) qu.7ff. p.211ff. 3) qu.29 ff. p. 229 ff. 

4) —— 11 wird — neunte en gezählt und auf Bebrädung, 
ae I und ae: } Degogen p. 2 

nr 91 Du. 9.200 7) IH qu. 5 p. 262. 
NL 10%. > ‚266 TE e pP 71ff. 

10 Yoyaan, rafrigeratur tur IU, 18 p. 2 

Authardt, Seid. d. Hrifl, Ethit. 2. nn 8 
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wider die offenbare Wahrheit und Berleugnung des orthodoren Ehriftenglanbens; 
3. folde Sünben, welche die göttliche Rache ſchon in diefer Welt oft heraus⸗ 
forbern, wie vorjägliher Todtſchlag, Sodomiterei, Bebrüdung der Armen, 
Wittwen, Waifen, Lohnverkürzung der Arbeiter, Undankbarkeit gegen die Aeltern. 
Läßliche Sünde! ift die, weldder Niemand — außer Ehriftus und der Jung 
frau Maria — entgehen Tann, welche aber nicht den Berluft der ®nade zur 
Folge hat; außerdem aber gehören hieher auch alle die, welche unter deu Tod» 
fünden nicht aufgezählt find, und die wir doch nicht gering achten und täglich 
vor dem Schlafengehn uns ind Gedächtniß zurüdrufen und gegen Gott bereuen 
follen. Wir können uns aber aud fremder Sünden theilhaftig madhen.? 

Den Schluß madt die Erörterung der 10 Bebote?, nad) der griechiſchen 
Bählung. 

Die beiden Tafeln entſprechen dem BDoppelgebot der Liebe zu Gott und 
zum Nächſten. Beim 1. Gebot wird die Anrufung der Heiligen, beim 2. Gebot 
(Bilderverbot) die Vilderverehrung der griedh. Kirche zu rechtfertigen geſucht; 
zur Abgötterei aber aud) Geiz, Bauchdienft u. |. m. gerechnet; zum 3. Gebot das 
Bredhen der Gelübde, ſpeziell des Taufgelübdes; zum 6. („nicht tödten”) and 
der geiftliche Mord durch Srrlehre und Aergerniß, fowie bie verfchiedenen Be 
gierden u. f. w. 

Der neuere Peteräburger Katechismus (bei Buchrucker) unterſcheidet ſich 
durch eine fpeziellere Ausführung der Gebote augenscheinlich im Dienft der 
prattifchen Unterweifung, wie denn aud) die auffällige Borberftellung der Liebe 
vor der Hoffnung in der Dispofition foldhe Beweggründe haben mag, während er 
fonft mit dem „orthodogen Bekenntniß“ übereinftimmt. 

Die Vergleichung mit den römischen Katechismen z. B. eines 
Canifius und der Behandlung der Moral in denfelben zeigt das große 
Maß gemeinfamer altlirchlicher Tradition und dadurch bedingter Ueber 
einstimmung. In einzelnen Stüden, wie in der Zufammenftellung der 
Hriftlihen Tugenden mit den jüdiſchen und den antiken läßt fi die 
Entftehung noch deutlicher erkennen, fowie auch die geringere An 
bildung des Bahlenichematismus noch das frühere Stadium verräth. 
Ebenſo daß im griechiſchen Bekenntniß alles den drei Lehrftüden dei 
Glaubens, der Hoffnung, der Liebe eingeordnet wird, während die 
Behandlung bei Sanifius in der Nebenordnung der Saframente ald 
vierten Hauptitüds die größere Bedeutung der Kirche, und in de 
Ausführung der Gerechtigkeit — in der Lehre von der Sünde md 
den guten Werfen — als 5. Hauptftüds‘ vielleicht das ftärlere Ge: 


1) II, 43 p. 291. 
2) II, 44. p. 292 ff. 
2 Sn 2 Bin * ch 1554 bildete 4 SHanptftüde den 
) Im großen Katechismus von n jene 
Ge * ae oa ih * Don er a aueh ee bie 8 — 
erechtigkeit als 2. ießt, der in ſeiner nega ie Vehre von 
Sünden, in ſeiner poſitiven die von den guten —*8 von ben Bein der 
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wictlegen auf die Leitung der gefammten äußeren Lebensführung 
verrätf. Und fo beftätigt ſich auch aus diefen äußeren Verfchieden- 
beiten nur, daB der Fortfchritt der Firchlichen Bewegung bei der 
Kirhe des Abendlandes war. Nur fiel das Hauptgewicht des Yort- 
ſchritts je länger je mehr weſentlich auf die Seite des fpezifiich römi⸗ 
hen Elements. In der Zeit der Reftauration aber war es der 
Sefwitenorden, welcher die Führung in die Hand nahm und die Kon- 
fequenzen der nichtevangelifchen Prinzipien zog. 


8 14. Die jefuitifhe Moral. 


1. Literatur über die jejuitifhe Moral. [Chemnitii, Theologiae Jesuitarum 
brevis ac nervosa descriptio ete. (Braunſchw. 1562.) Fef. et Witteb. 1563; 
mehr dogmatiſch als ethifch). (Pascal), Les Provinciales ou lettres dcrites 
par Louis de Montalte (= Bascal) & un Provincial sur la morale et la 
politique des Jesuites. 1656 u. o. (dom ungeheurem Erfolg; mit mehr ala 
60 Auflagen; neue Undg. mit Anmerfungen von Nicole, anonym 1717). 
Bol. dazu Reuchlin, B.8 Leben u. der Beift feiner Schriften. Stuttg. 1840. 
Dreydorff, Pascal, ſ. Leben u. |. Kämpfe. Lpz. 1870. (Perrault), La 
Morale des Jesuites, extraite fidölement des leurs livres ete. par un docteur 
de Sorbonne. 3 TT. 1702 (mit vielleicht 1000 Stellen aus jeſuitiſchen Moral- 
ſchriften). (Harleß), Jeſuitenſpiegel. Erl. 1839 (mit vielen Belegftellen). 
Elleudorff, Die Moral u. Politit der Jeſuiten. Darmſt. 1840. Th. 
Beber, Der Gehorſam in der Gefellich. Jeſu, urkundl. Darft. Brest. 1862, 
Anbreä, Die verberblie Moral der Sefuiten in Auszügen aus ihren 
Schriften. Ruhrort 1865. Joh. Huber, Der Zefuitenorden nad) I. Berf. 
u. Doktrin, Wirkſamk. u. Geſch. dharakterifirt. Verl. 1873. Döllinger ge 
widmet u. mit feiner u. anderer Gefinnungsgenofien Unterftützung gearbeitet, 
eine gründliche u. umfaſſende Arbeit, mit dem Nefultat, „daß der Jeſ.orden 
als ein Kind der großen Reaktion des Papism. im 16. Jahrh. im Wefent- 
lichen die Signatur de3 mittelalterl. Katholicism. an ſich trägt, daß daher 
zwiſchen ihm u. der mittelalterl. u. heutigen Bapftlirche eine Unterfcheidung 
nicht möglich it” (IX). Die einzelnen Kapp. behandeln: die Gründung, Die 
Berfafig., die kirchl⸗polit. Wirkſamkeit, die Heidenmiffion, die Madhtftellung 
innerh. der kath. Kirche, die Doltrinen u. die relig. Praris, Unterricht und 
Erziehungsweſen, Wiſſenſch. u. Kunftrichtung, den Janſenism. die Aufhebung 
duch Klemens XIV. Eifele, Jeſuitism. u. Katholicism. Eine Studie. 
Halle 1888. Derf., Die 10 Gebote nach den Sefuiten (u. andern Kajuiften). 
Halle 1889. Doctrina Moralis Jesuitarum. Pie Moral ber Sefuiten, 
quellenmäßig nachgewiefen aus ihren Schriften von e. Katholilen. 2. er- 
weiterte rt der Flores theol. mor. Jesuit., Blüten der Jeſuitenmoral. 


Fast igleit, von den Sardinaltugenden, den Gaben und Früchten be 
in 8 ri den evang. Räthen und den vier legten Dingen 


8* 
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Celle 1874 (eine Sammlung von 632 Stellen, lat. (ober ital u. |. w.) und 
deutich, aus 107 in chronol. Reihenfolge vorangeftellten anerlannten jefriti- 
ihen Scriftftelleern mit genauer Angabe des Fundorts, aljo verläffg; fo 
denn auch vielfach in ber folgenden Darftellung benugt. Döllinger und 
Reuſch, Geſch. der Morafftreitigleiten in der röm.-fath. Kirche feit dem 
16. Zahrh. mit Beiträgen zur Geſch. u. Eharakteriftil des Jeſnitenordens. 
2 Bde. Nördlingen 1889. Ein Wert von jeltener Gelehrſamkeit u. mit eiker 
Reihe von werthuollen literar. Altenftüden u. Beiträgen; bej. über die Ge 
ſchichte des Probabilism., über Liguori, u. aus der innern Geſch. des Jejuiter- 
ordend. Außerdem vgl. Steig, P. R.-E.? VI, 608 ff., mo nad) anderweitige 
Liter. angeführt if. Wuttke I, 161 ff. 478. Theob. Ziegler IL, 569]. 
Gaß I, 185 ff. 


2. Berzeihniß jefuitifher Bearbeiter der Moral! 
Spanier. Franz Toletus, Kardinal, + 1596. Summa casuum conscientise 
s.instructio sacerdotum. Rom 1602u.0. — Ludw. Molina, Evora u. Madrid, 
t 1600. Concordia liberi arbitrii cum gratiae donis, div. praescientia ete 
1588 u. o. rief durch den Hier vorgetragenen Sentipelagsm. einen heftigen 
Streit zwiſchen den Sefuiten (bef. Frz. Toletus u. Frz. Suarez) und ben 
Dominik. hervor, den Rom (congreg. de auxiliis gratiae feit 1598) durch das 
Gebot bes Stillſchweigens 1611 ſchloß.“ Außerdem de justitia et jure. 6 Bde. 
1593—1609 (Naturredht).? — Joh. Uzor, Brof. zu Complutum nu. Rom, } 1603. 
Institutt, morales 1600. 3 TT. 1625. 2 TT. — ®abr. Basquez, Complut. 
u. Rom, + 1604. Comment. in 8. Thom. II,1. 1612. Opusc. mor. 1617. — Heut. 
Henriquez, Salamanca, +1608. Summatheol mor. Salam. 1591.93 u.0.— 
Thom. Sandez, Öranada, + 1610. Op. morale in praec. decalogi s. Summa 
casuum 1614. Consilia s. opusc, mor. Lugd. 1634. 2 Bde. fol De sacram. 
matrimonii 3 Bde. 1602 u. o. — ein Wert, welches der Doktor der Sorbomm 
Petr. Aurelius, Opp. Paris 1646 II, 248 bezeichnet al3 opus non gloriandum 
sed pudendum; tam immani curiositate, tam invisa in rebus spurcissimis &t 
infandis et monstrosis et diabolicis perscrutandis sagacitate horrendum, ut 
mirum sit, pudoris alicuius hominem ea sine rubore scripeisse, que 
quivis modestioris ingenii vix sine rubore legat. Portenta ista st, 
animorum insidiae, incentiva libidinum, schola flagitiorum. Aus bei 
fpäteren Ausgaben feit 1612 find die unfauberften Sachen, in bern Be 
handlung Sandez über alles Maß reichhaltig und meitläufig ift, weg 
gelafien. — Stephan Avila, f 1601. — Greg. de Balentia, vielgefeiert. 
Dilling., + 1603, behandelt Moralifches in |. Comm. theol zn Thom. Ayı. 


n Bol. hiezu das chronol. Verzeichniß in Doctrina mor. Jesuit. 18.1 


p. XIN— XV], urter 8. * N er literarius recentioris 
cathol — inde 8 cone, Trid. I Innsbr. 1871—83. Wuttte IL, 1627. = 
Anm. Gieſeler, KG. II, 2. 1858 8. 634 ff. Döllinger u. Reuſch I, Mf. 


ändigfeit sollte und fonnte nicht erreicht werden; aud) einzelne mmitunterlonfent | 
nrichtigleiten möge man ber eigenthümlichen Schwierigkeit einer ſolchen Jr 
——— Fer zu Gute ieh, 
a1 98 ler, B. R.E.? X, 153 ff. - 
3 Er — Die Borläufer, be bes En Grotius auf dem Gebiet de 
jus naturae et gentium u. f. w. Rpz.1 22 ff. 
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Jugolſt. 1591 ff. — Job. de Salas, + 1612. — Franz Suarez!, Alcala, 
Salam., Rom, Lifjab., * 1617 Opp. 23 Bde. Ben. fol 1740—57 u.o. Davon 
6 Bde. moral. Inhalts. Zuletzt Paris 1856 ff. 28 Bde. 4. Seiner Zeit von 
böchftem Anſehn: communis huius aetatis magister et alter Augustinus; 
Coryphaeus theologorum et huius aetatis in Bcholasticis Gigas etc. — Juan 
Rorisna, Rom u. Paris, + 1624 in Toledo, berüchtigt dur ſ. Schr. 
de rege et regis institutione Toledo 1598 u. 6.” — Ferd. de Eoftro- 
Palao, f 1633. Opus morale. Lyon 1631 u. õ. — Gafp. Hurtadug, 
Murcia u. Madrid. + 1646. De beatitudine, actibus humanis etc. Mabr. 
1632. — Wartinez de Ripalda, Salam., 11648. De virtutibus, fide, spe 
etcarit. Bordeaux 1632 u.a. — Beter Hurtado de Mendoza, Ballad. u. 
Salam., } 1651, De tribus virtutt. theol. Salam. 1631 2 Bde. — Franz 
be Eugo + 1652. — oh. de Dicaftillo + 1653. — Martin Berez, 
Valenc, Barcel., T 1660. De matrimonii sacram. Lyon 1646. — oh. de 
&ngo, f 1660. Opp. Ben. 1717 u. ö. De justitia et jure; de virtute fidei 
divinse n.|.w. — Roderigo de Arriaga, + 1667, Disputt. zur Summa 
bes Thom. Antw. 1643 ff. — Alloza, Lima } 1666. Flores summarum. 
Köln 1667. — Ant. de Escobar, Valladolid, F 1669. 40 Bde. fol. Liber 
theoL mor. XXIV doctoribus reseratus. Lugd. 1644, fehr oft aufgelegt u. 
über. Universae theol mor. receptiores absque lite sententiae nec non 
problematicae disquisitiones. Lugd. 1652—63. 7 Bde. — Mid. de Eli- 
zalde (Anagramm: Celladei), + 1678, Gegner bed Probabilim., Bertreter 
des fog. Tutiorism. De recta doctrina morum. Lyon 16°0 u. ſ. w. — 
Natth. de Moya, + 1684, ein entſchiedener Vertheidiger der jeſuit. Moral 
im j. Werle Amadei Guimenii Lomarensis opusc. adv. quorundam expostu- 
lationes contra nonnullas Jesuitarım opiniones morales. Palerıno 1657, 
welches in Frankreich die Benfur der Sorbonne 1665 erfuhr. — Thhrſus 
Gonzalez, Sefnitengeneral, + 1705, Hauptgegner des Probabilism.? Fun- 
damentum theoL mor. Rom 1694. — Camargo, Salam., } 1722, An- 
tiprobabifift. Regula honestatis moralis Neap. 1702. — Juan Marin, Rektor 
der Univ. Alcala u. ſ. w, + 1725. Theol. specul. et mor. Bened. 1720. — 
Andr. Zuccheri, F 1744. — Leonardelli, + 1757. 

Portugiefen. Eman. Sa, Eoimbra u. Rom, + 1596. Aphorismi confes- 
sariorum. Köln 1590 u. 5. — Ferd. Rebellns, Evora, + 1608. — Steph. 
Sagundez, Liffab., Y 1645. Tractatus in praecepta decalogi. Lyon 1640. 
Tract. in quinque praecepta ecelesise 1626. — Bened. Bereyra, Evora, 
11681. Promptuarium theologie. mor. Lifjab. 1671—76. Elucidarium s. 
tbeol. mor. ebenda 1668. — Eman.Bereira, Liſſab. } 1683. De restitu- 
one 1724. 

Italiener. Rob. Bellarmin, der befannte Polemiker, + 1621, enthält in ſ. 
Disputationes de controversiis etc. Ingolſt. 1581 u. a. auch Moraliſches. — 





1) 8. Berner Suarez u. ” Scholafſtik der Iekten Jahrhh. 2 Bde. 
Begib 1861. — RP. RE XV af. a 

— über un 2 u. —— Geſch. der Moralſtreitigleiten u. |. w 
Riot 1288. 11206 — = 
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Binc. Figlinzzi (Filliuccius), Rom, + 1622. Moralium quasstionum de 
christ. officiis et casibus oonscientiae ad formam cursus qui praelegi solet in 
8. J. oollegio Romano. 2 Bbe. Lyon 1622. Synopsis universae theol. mor. 
Duacum 1626. — Frant. Amigo, t 1651. — Franc. Ballizzari, f 1651. 
— Ric. Baldello, + 1655. — Sfortia Ballavicino, Rom, Kard, der Ge 
ſchichtsſchreiber des Trid. Konzils, + 1667, bat in ſ. assertiones theol 3 Bde. 
Rom 1649 au Moralifches behandelt: de actibus humanis, de fide, spe et 
caritate, de justitia et jure u. |. w. Arte della perfesione christiana. Rom 
1665 n.d. — Thom. Tamburini, + 1675. Explic. decalogi Beueb. 1654 
1707, — Honor. Fabri, + 1688. Apologeticus doctrinae mor. Soc. Jesu 
yon 1670 u. d. (vertritt den Probabilism.), enthält auch die Abh. des Jeſniten 
fe Dent de attritione). — Caſalicchi, + 1686. Tuta oonscientis a. theol. 
mor. 1686. — %oj. Maria Requejens, + 1690. Disput. in Thom. Summ. 
I, 2. Palermo 1659 u. õê. De honestate coontritionis et attritionis earumgqus 
sufficientia etc. 1679. — Francolini, + 1709. Clericus rom. contra ni- 
mium rigorem munitus. Rom 1705. — Domin. Biva, Neapel, + 1710. 
Cursus theologioo- moralis. Badua 1737 u. 8. — Betrus Eatalano, + 1732. 
Universi juris theologico- moralis corpus. 2 ®be. Ben. 1728-47. — Ri. 
Mazzotta, Neapel, + 1746. Theol. mor. 1748, — of. Carpani, Rom, 
+ 1762. De opinione probabili ete. 1753. — Sal. Sanpitale, + 1758, her 
tiger @egner der Antiprobabiliſten in verfchiedenen Schriften, bei. gegen 
Eoneina. 

Sranzojen. Valer. Reginaldus (Heynauld, Renaud), + 1623, ſchrieb Ke⸗ 
fuelles für den Beichtſftuhl. — Steph. Bauny, Lyon, + 1649. Bomme des 
pöches. Paris 1650. Summa casuum conscientise. ®ar. 1631. Theol. mar. 
4 Bde. Par. 1640 ff. — Franz Garaſſe, + 1631, ftarb zu Poitiers al⸗ 
freiwillige Opfer im Dienft der Peftlranfen. Aber fein Sommo theol. de 
verites capitales ete. Par.1625 wurde von der Sorbonne verurtheilt. — Unten 
Sirmondus, + 1643. La defense de la vertu. Par. 1641 (es könne ken: 
Zeit angegeben werden, zu welder der Menſch verpflichtet ift, dem Gebet 
der Liebe zu Gott zu genügen, wenn er nur nicht dagegen Handle), — Ri 
Abram, + 1655. De veritate et mendacio. Par. 1648. — Georg Rhodes. 
Aviguon, + 1661, Disputt. zur Summa bed Thomas. — Joſ. Martinor, 
+ 1662, handelt in f. Theol. universa, 5 Bde. Bord. 1644 ff. u. a. auch ven 
den drei theol. Tugenden u. |. w. — Theophil. Raynaud, + 1663. Moral; 
disciplina ete. Lyon 1629, De virtutibus et vitiis ete. 1631. — Joh. Ferrier, 
Beichtv. Ludw. XIV., + 1674. Le Jansönisme condamns par la Bulle d’Imr 
cent X. Toul. 1654. Les sentimens des plus oomsidärables Casuistes m 
la probabilit6 des opinions dans la morale 1659. Außerdem noch verfchiebens 
Antijanfeniftiihe. — Taberna (Taverne), Lille, + 1686. Synopeis the 
pract. 1698 u. d. — ob. Gisbert, 1 1710. Antiprobabilismus. Ber. 178 
— Gabr. Antoine, + 1743. Theol. mor. universe. Nancy. 8x 
1726 u. ö. 

Belgier. Betr. Caniſius (de Hondt, canis austriacus, feiner Wirffemkt 
nad) den Deutfchen zugehörend), t 1597, bat in feinen beiden Satekiut 
auch den moral. Stoff behandelt (vgl. früher, — Leonard Leffis 
Zöwen, + 1623. De jure et justitia ceterisque virtutibus cardimalibes «= ' 
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1606', mit e. Anhang v. Raynaud.: Pro Lessii de licilo usu aequivocationum 
et mentalium reservationum 1653; nad) Ullgambe’3 Urtheil opus omnibus 
aumeris absolutum, quod implevit orbem fama et fructu. — Mart. Becanus, 
Bürzb., Mainz, Wien, + 1624, ein ftreitbarer Polemiler be. gegen bie 
Kalviniften, behandelte in f. Summa theol. scholast., Mainz 1612 u. ö., e. 
Bulfaffung der Komment. von Suarez zu Thomas, auch die Fragen der 
Moral.? — eg. Conind, Löwen, + 1633. Komm. zu Thom. Summ. 
Antw. 1616 u. d. De moralitate, natura et affectibus actuum supernatura- 
um ete. 1623. — Ri. Archdekin, Löwen n. Antw., t 1663. Seine 
Theol. tripartita universa (vollft. Ausg. Billing. 1694) enthält aud das 
Roraliihe. — Weg. Eſtrix, + 1694, ſchrieb über die attritio. — Joſ. Pol⸗ 
lenter, Antw., + 1695. Sexaginta quinque propositiones nuper ab Innoc. XI 
proseript. Lõwen 1689 (den Brobabilism. betr.). — Sof. Diertins, + 1700. 
De peccatis ignorantiae. Köln 1681. — Claud. Lacroir, Köln, t 1714, 
Theol, mor. 1710—14. 8Bde. Ravenna 1761. 3Bde. Baris 1866 (Brobabilift). 
Engländer. Ant. Terillus (od. Bonvill), + 1676. Fundamentum totius 
theologise moralis s. tractatus de conscientia Lüttich 1669. Regula morum 1677. 
Zentijhe Gretſer, Ingolſt., + 1625, Opp. 17 Bde. Regsb. 1734—41. — 
Keller, Regsb. Mchn., + 1631. Tyrannieidium ete. Mn. 1611. — Tanner, 
Ingolſt, + 1632. Thool. scholast. Ingolft.1627. — Paul Laymann, In⸗ 
golſt, Münch., DiN., Koftnig, 11635. Theol. mor. Mchn. 1625. 4 Bde.; letzte 
Aufl. Mainz 1723. Anszug: Theol. mor. compend. theol. Mainz 1637. 
Lepte Ausg. Wien 1756.3 — Herm. Bufenbaum, ein Weftfale, Hildesh., 
Münfter, + 1668. Medulla theologiae moralis facili ac perspicua methodo 
Tesolvens casus conscientiae ete. Münfter 1650, Hat von 1650-75 mwenig- 
ſtens 45, bis 1776 über 200 Auflagen erlebt, denen fpäter noch viele folgten; 
mit den von Alex. VO, Innoc. XL u. f. w. verurtheilten Sägen durch 
Liguori. Neapel 1748 u. d. (Rom 1844), wegen feiner überfichtlichen 
Ordnung?! viel nachgeahmt, in Form und Methobe au von Liguori, im 
Orden faft überall maßgebend, von Lacroix (vgl. oben Belg.) fommentirt: 
Theol mor. antehac ex probatis autoribus breviter coneinnats, a Busenb. 
Bunc pluribus partibus aucta. Köln 1710 ff. 8 Bde, und von Andern; aber 
wegen feiner Grundſaͤtze über den Mord, befonders den Königsmord, nad 


1) Raltenborn a. a. O. ©. 151 ff. — 
‚..2) Boetins über ihn: Unus in theologia scholastica omnibus epitomis et 
3) Eintheiluhge 1, De 5 ralibus theol ineipiis; 2. von b 

s ung: 1. eralibus theologiae mor. principlis; 2. von Den 
drei Kent Zugenden; 3. De —* et jure nebſt den übrigen ardinaltugenden; 
1. De virtute et statu religionis; 5. von den Sakramenten und dem Meßopfer- 
Das Ganze mit vorwiegend jurtft. Charakter. Im Weſentl. ift dieß Die —F 
— Dispoſ. u. Behandlung auch in den übrigen Darſtellungen der 

or ie. 


91. Bon der innern u. äußern Richtſchnur des — d. h. Gewiſſen 
u. Geſetz; 2. von den Pflichten des Glaubens, der Ho nung, ber Liebe; 3. von 
den Geboten Gottes u. der Kirche; A. von den befonderen Standespflichten ber 
Religiofen, der Kleriker u. der Weltlichen, befonderd der Richter, Aerzte, Sach⸗ 
welter u. |. w.; 5. Orundfäge u. Regeln für die Beurtheilung der Größe u. 
Schwere der fittl. Berfehlungen; 6. Kafuiftit in Bezug auf die eben Sakram.; 
J. von den Benfuren u. Srregularitäten. 
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dem Attentat von Damiens auf Ludw.XV. vom Barifer Barlament verurtkeilt, 
vom Barlament v. Touloufe öffentl. verbrannt, von den meiften Vorſtehern der 
Jeſuitenkollegien abgelehnt, obgleich nicht fo fchlimm wie Suarez n. Rarione.' 
— Büttner, Defterr., } 1686. De jure et justitia. ®raz 1666. — Burg⸗ 
baber, freiburg, 11687. Centuriae selectorum casuum oonscientiae tree. Frei 
burg1665. Köln1671.— Haunold, Ingolft., 11688. De justitia et jure prira- 
torum universo. 1671. 72, — Sllfung (aud Hal in Zirof), 1695. Arbor 
scientiae boni et mali (auf Grund der Entſcheidungen Alex. VIL, Innoec. XL, 
Alex. VII). Billing. 1693. — Sof. Vogler, Ingolſt., + 1708. De resti- 
tatione u. ähnl. Themata 1705 ff. — Steinbadh, Bambdg. 1709. — Reut⸗ 
linger, Magnum matrimonii sacramentum 1716. — Hofftetter, + 1720, 
ſchrieb ebenfall8 über die Ehe. Regsb. 1713. — Karchne, Grab, 
+ 1722. De actibus humanis Trier 1716. — Konr. Bogler, Dillingen, + 1742. 
Summa totius theol. mor. ex opp. Suareziüi 1740. — Heislinger, Ingolf, 
t 1745, über die Ehe u. U. — Ant. Mayr, Ingolft., t 1749. De om- 
tritione 1746 u. U. — Schardt, Brag, + 1754. De matrimanio 1734. — 
Belanomwsty (aus Litthauen), + 1755. — Munier, Würzb., + 1759. De 
jure et justitia 1749. — Joh. Reuter, Xrier, + 1762. Theol. mor. quadri- 
partita. Köln 1750. — Dan. Stadler, Umberg, + 1764. De daello. 
Ingolſt. 1751. — Neumayr, Münden, + 1765, Asketiſches u. Probabie 
liſtiſches. — Hizler, Dillingen, + 1770. Institatt. theol. mor. Aug3b. 1755. — 
Joh. Rupp, Heibelb., + 1776. De pecc. veniali 1752, — Krumbhorn, 
Breslau, +} 1777. De fide, spe et caritate 1747, — Boit, Würzb. + 17%. 
Theol. mor. Wurzb. 1750. 

Diefe Ueberfiht zeigt, wie außerordentlich reichhaltig die Moral von 
Geiten der Jeſuiten, inſonderheit ber jpanifchen, bearbeitet worden ift und zu 
gleich laſſen ſchon die Titel vielfach die Begenftände und die Richtung wie den 
Bwed diefer Behandlung erfennen. 


Um die theils verloren gegangene, theils unficher gewordene 
Welt der neuen Zeit für die Kirche des Papſtes wieder zu geyoinnen 
und die Gemüther im Intereffe der Kirche zu beberrichen, bildete der 
Jeſuitenorden im Anſchluß an die bisherige Kafuiftif eine Moral 
aus und brachte fie befonders im Beichtftuhl zur Anwendung, weld« 
das GSittliche unter dem Geſichtspunkt der äußeren rechtlichen Kirche, 
daher denn auch nach juriftifcher Analogie beurtheilte und ſomit in 
die einzelnen Handlungen mit ihren einzelnen Umftänden, getrennt 
vom Bufammenhang mit der innern Welt der fittlichen Gefinnung 
gegen Gott, auflöfte und zerfplitterte, und das Net dieſer Behandlung 
befonder® durch den Beichtftuhl um den gejammten Umkreis der 
Lebenzbethätigungen zu werfen fuchte. Um aber den Neigungen ver 
allem der höher ftehenden Welt entgegenzulommen und fie nicht dung 


1) Eine Apologie Bufenbaum’s bei Penn, Das ſchwarze Buch u. de 
Moral der Jeſuiten 1865 (nad) Hurter Nomenclator II, 1 p. 236). ” 
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vermeintlichen „Rigorismus“ abzuftoßen, fondern fie in „das goldene 
Netz“ zu ziehen, ermäßigte diefe Moral ſowohl die Forderungen der 
Beichte jelbft durch die Lehre von der Zulänglichkeit der attritio, als 
fie den Umkreis des Erlaubten und fittlich Möglichen erweiterte durch die 
Theorien de3 Probabilismus, der Abfichtäleitung und des geiftigen 
Borbehalts, bis zu Zugeftändniffen, welche, nachdem verfchiedene Ver- 
fuche der Belämpfung vergeben? gewejen, durch ihre Erfchütterung 
aller Sittlichkeit den Widerfpruch und die Enträjtung in der eigenen 
Kirche hervorriefen. Trotzdem bat fich diefe Moral, wenn auch 
in etwas ermäßigter Form, doch ohne jemals jene Vergangenheit zu 
verleugnen, biß zur Gegenwart in ihrer Geltung zu behaupten und zu 
erneutem Einfluß zu gelangen gewußt. 

1. Die Berberrlihung des Papſtthums und ihre fitt- 
lihen Ronfequenzen.! Daß die Sefuiten gerade die Moral pflegten, 
war durch die ganze Lage der Zeit veranlaßt. Die große Erfchütterung 
des 16. Jahrhunderts ſowie die ganze Entwidelung des modernen 
Lebens Hatte zwiſchen der hierarchiſchen Kirche und der neuen Zeit 
eine große Kluft theils geoffenbart, theils dieſelbe erweitert. Diefe 
galt es daher zu überbrüden und die Völker der neuen Zeit 
zum Gehorfam. gegen die päpftliche Kirche zurüdzuführen: theils durch 
die Mittel der Sugenderziehung, theild durch den Beichtftuhl, deſſen 
Zwecken die Beurtheilung und Behandlung der fittlihen Fragen dienft- 
bar gemacht werden mußte. Der Zweck, welchen ſich der Sefuiten- 
orden geftellt Hatte, forderte vor Allem, das Papſtthum wieder zur 
vollen Anerlennung zu bringen und führte fo zu einer maßlofen Ber- 
berrlihung defielben. In diefem Sinn knüpfte er an Thomas von 
Aquino an, welcher die Lehre von der Unfehlbarkeit und dem Univerfal- 
epillopat des Papftes für die fcholaftifche Theologie begründet Hatte, 
md machte ſich die Ausbildung und Vertretung derfelben zur vor⸗ 
nehmſten Aufgabe. So vertrat ſchon auf dem Zridentiner Konzil 
Lainez dieſe Anſchauung und Bellarmin und Pallavicino u. U. ent⸗ 
widelten fie weiter. Gegenüber der weltlichen Gewalt traten die 
Jeſuiten das Erbe der mittelalterlichen Anfprüche auf die allgemeine 
Weltherrichaft des Bapftes und die Unterordnung aller weltlichen Ge- 
walt unter die geiftlihe an.2 Denn der Bapft ift die Vertretung 


x Bol. z. 8. Eijele, Jeſnitism. u. Katholicism. ©. 133 ff. 

So hat an in feiner berühmten Defensio fidei catholicae et aposto- 
adversus sectae errores, Coimbr. 1613, auf Anregun 
Paul's V. gegen Ja obL u L und den engliichen Huldigungseid (oath of allegiance) 
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Gottes felbft, fein Spruch Gottesſpruch. Run aber ift die päpftlide 
Kiche ein äußerer ftaatsmäßiger Organismus. Wenn nım die äußeren 
fichliden Ordnungen und Anordnungen ohne Weiteres von göttlicher 
Autorität, alfo gewiflensverpflichtend find, fo wird das Statutariſche 
unmittelbar dem Sittlichen gleichgeftellt, d. i. das Recht mit der Moral 
vermengt und dadurch der eigentlihe Charakter des Sittlichen ver- 
nichte. Denn das Statutarifche ruht auf äußerer Anordnung, das 
Sittliche aber ift in fich felbft begründet. So ſchiebt fich jene an die 
Stelle von diefem ein und verderbt dadurch die Moral und verwint 
die Gewiffen. Dieß aber mußte um fo verhängnißvoller werden, 
je mehr der Jeſuitenorden ſich der Gewiſſen und des Beichtfluhls bes 
mächtigte. 

2. Der Beherrſchung und Leitung des Seelenlebens innerhalb 
des Ordens felbft follten die exercitia spiritualia dienen, twelde 
von Loyola Herrührend nachträglich erweitert und durch die General- 
fongregation von 1594 feftgefeßt wurden.! Bon einem Erercitien- 
meister geleitet, in völliger Abgefchloffenheit, durch Gebet, Meditation, 
Gewiſſenserforſchung, Kafteiung u. |. w. in beftimmter vorgejchriebener 
Aufeinanderfolge der Betrachtungen und pfychologifchen Stimmungen, 
dienen fie dazu, das perjönliche religiöfe Leben untergehen zu laflen 
in der Direktion des Ordens. ?2 Darin bilden fie einen charakteriſtiſchen 
Gegenſatz zur reformatorifchen Seelenführung, welche in der Recht⸗ 


eichrieben, ausgeführt, „daß der Papft eine — über bie weltlichen 
Fürsten babe, daß er fie daher, wenn ſie ſch und ſchismatiſch würden, ab- 
fegen lönne, und daß man dieſes fogar als Blaubendartifel annehmen mühe, 
weil Chriſtus dem Petrus u. defien Nachfolgern die Binde- u. Löſegewalt übertragen 
habe. Paul V. ſprach ihm in einem eigenen Schreiben vom 9. Septbr. 1613 feinen 
Dank für diefes Werk aus, aber Jakob Tieß es durch den Henker vor der Paul 
fire verbrennen. Als dieß Suarez vernahm, bedauerte er nur, baß e2 ihn 
nicht vergönnt fei, das Schidfal feines Buchs tHeilen zu dürfen.“ RA 
‚6. Santarelli, zur Zeit des 30jähr. 8: Sn dem enblid, 8 
Chriftus das Papftthum einjegte, hat er ihm aud alle Fürften und Reiche ber 
Welt unterworfen. — — Ber Papft barf vermöge göttlichen Auftrags keheri⸗ 
ſchen, ungläubigen Fürften Freiheit, Leben und Herrſchaft aus gerechten Gründen 
entziehen bei u ©. 240. 
1) Wenn fie von der einen Seite aufs höchſte gerühmt und faft als is 
jpirirt geben werden, jo zeigt auf ber andern Seite 3. B. das Leben be 
Umalie v. Laſaulx, welche Gewiſſensqual fie für einen fef6Kändigeren religiöfen 
Charakter werben können. 
2) Die Forderung des unbedingten Gehorſams gegen bie Obern ü 
in den Constitutiones soc. (Nom 1583) beichrieben mit den Worten: quisge: 
sibi persuadeat, quod qui sub obedientia vivunt, se ferri ac regi a divins 
providentia per superiores suos sinere debent, perinde ac si cadare! 
essent, quod quoquo versus forri et quacunque ratione tractari se ainit, ve 
similiter atque senis baculus, qui ubicunque et quacunque in re velit eo ak, 
qui eum manu tenet, ei inservit. 
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fetigungslehre die Selbſtändigkeit der chriftlichen Perfönlichleit in 
ihrem Verhältniß zu Gott vertritt. Wenn aber das Untergehen des 
eigenen Ich der maßgebende Gedanke der mittelalterlihen und nach⸗ 
teformatorischen Tatholifchen Myſtik ift, fo bereitet jene Methode der 
Bernichtigung der eigenen Perſönlichkeit zugleich den fruchtbaren 
Boden für die ſchwärmeriſche Myſtik, welche auch im Sejuitenorden 
Heimat und Blüte fand, aber unter die Leitung des politiichen Ver⸗ 
ſtandes geftellt, welcher die Herrichaft der Kirche ſich zur Aufgabe ftellte — 
eine Kombination von Schwärmerei und Klugheit, welche in Loyola 
ſelbſt fich perſönlich darſtellte. 

3. Um die Gemüther zu beherrſchen, bemächtigte man ſich vor Allem 
des Beichtſtuhls. Und um ihn zu erobern und feſtzuhalten, ſuchte 
man ſich der ſittlichen Wirklichkeit möglichſt anzubequemen. „Die Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu“, heißt es in der „Imago primi maeeuli“1, „ſucht ſich den 
Sitten Aller anzubilden und anzupaſſen — Allen Alles zu werden —. 
Hüte dich, Hier das Laſter der Schmeichelei zu argwöhnen. Es iſt 
die gewandte Kunſt und Betriebſamkeit einer ſinnreichen Liebe, welche 
mit dieſem ſüßen Zauber die Widerſtrebenden angreift und ſich und 
Gott wiedergiebt. — Indem die religiöſe Urbanität ihrer Sitten eine 
dienſtfertige Güte fühlbar macht, fordert fie auch gleiche Empfindungen 
zurück. In der That ein goldenes Neb, um Seelen zu fangen! 
Denn was gefällt, das überzeugt, und liebenswürdig wird, was durch 
die Aehnlichkeit der Sitten ſchmeichelt. Bald laſſen fie fih in die 
tieffte Tiefe hinab, bald erheben fie fi zum Höchften, bald halten fie 
fih in der Mitte und hüten fi) vor Nichts fo fehr, als daß fie durch 
ungleiche Lebensweiſe und Gewohnheit die Neigungen der Menfchen 
ven fi abwendig machen. — Dan muß das Segel nach dem Winde 
andfpannen, die Temperamente kennen lernen, anf geſchickte Art den 
Stachel der Liebe eindrüden, die Schmeicheleien, wodurh Jemand 
gefangen werben kann, ausforfchen und demnach Alles nad den Ge- 
jegen der Humanität, welche die Gemüther beugt, einrichten; nichts 
was erſchreckt, ift jenem zu erlauben, welcher die Herzen für die Tugeuden 
erweichen will.“ 

4. Senem Bwed der Beherrſchung der Gemüther durch den 
Beichtſtuhl diente die kaſuiſtiſche Methode in der Behandlung der 
Ethil. Die Kaſuiſtik Hatte fchon früher, befonders gegen den Aus- 
gaug des Mittelalters reichliche Behandlung erfahren? Un diejen 


1 . 408 f. ‚0.0.8. ©. 307 f. 
ie 07f 
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Borgang ſchloß ſich die jefuitische Behandlung der fittlichen Fragen an. 
Das Charakteriftifche der Kafuiftif befteht in der Loslöfung der Hand- 
lung von der inneren Gefinnungswelt der Perſon. Die Handlung 
wird als folche, der Menfch nur ald Handelnder ins Auge gefaßt, und 
feine That nur wie vom Richter in äußerer Abſchätzung und nad) äußeren 
Umftänden beurtheilt. Indem fo das fittliche Leben in einzelne Hand⸗ 
lungen aufgelöft, das fittliche Verhalten nicht aus der innern Einheit 
der fittlihen Perfon heraus gewürdigt, fondern atomifirt wird, wird 
damit auch die Sittlichfeit und das Sittengejeb in lauter Einzeln- 
heiten aufgelöft und damit in feinem Weſen aufgehoben, weil nad 
Art einer Nechtögefehfammlung behandelt. Die jefuitiichen Moral- 
Ihriften tragen daher zumeift den Charakter folcher kaſuiſtiſcher 
Sammlungen und äußerlicher Entſcheidungen einzelner Fragen an fi 
und zwar oft der unglanblicäften Art, wie fie in Wirklichkeit kaum je 
vorkommen, fondern von einer müßigen Phantafie ausgedacht find. 

„Eine bedeutende Rolle jpielt in der kafuiftiichen Behandlung der Moral die 
Unterfheidung zwifchen ſchweren und leichten Geſetzen, ſchweren und leichten 
Pflichten, großen und Meinen Uebertretungen, Tod» und läßlichen Sünden.” Statt 
nun aber den Unterfchied zwiſchen foldhen Uebertretungen auf den innern Unter 
ihied des Willens und feiner Beichaffenheit zurüdzuführen, wirb er auf den 
materiellen Unterfchied der Gebote und Verbote geftägt und fo zu einer Quelle der 
Unficherheit und Unruhe für die Gemüther oder zur Verſuchung, das Maf de 
äußeren Berbot3 und feiner Strafe auch al3 Maß der fittlichen Würdigung 
anzujehn. Eine bloß quantitative Schätzung tritt an die Stelle der qualitativen 
Beurtheilung. Der Betrag odes die ſchlimmen Folgen 3. B. eines Diebſtahls 
enticheiden über den Charakter der Sünde, ob fie Tod» oder läßliche Sünde kei. 
„Kleine Diebftähle werben nad) der Summe tarirt, die ſich durch Addition der- 
felben ergibt. Der unredliche Sinn fällt nit in Berechnung. Wenu jemand 
mehrere Feine Ungerechtigleiten begangen bat, jo muß der abdirte Betrag größer 
fein, bis es eine Todfünde ift, als wenn berfelbe auf einmal entwendet wurde, 
und überdieß muß noch „eine gewifje Verbindung“ unter ben Ungerechtigteiten 
fein, etwa eine Gleidyartigfeit der Diebftähle u. dgl. So entfteht eine angeb⸗ 
ih „hriftlihe Moral, die Trug und Diebflahl unter den Menſchen bis auf 
einen gewifjen Grad duldet“, und melde, ftatt nach dem Heiligen Willen Gotie? 
zu urtheilen, etwa fagt: „jo weit jündigt man läßlich, fo viel darf man thun, 
ohne unter die Strafe der Berdammung zu fallen; hier ift das Gebiet der Tod 
fünden. Nun’ ja, bie läßlichen Sünden bringen nicht um da3 ewige Leben; die 
Todfünden kann man beichten: mag hier wohl noch ein chriſtlicher Sinn feine 
Burzeln fchlagen?* ! 


1) So nad) Hirfcher, Ueber das Berhältniß des zen eliums zu der — 
Een uf. w. 1823, bei Döllinger und Reuſch Thomas Bora 
nt Re: eejhifen. Seien nur —— die — — quam 


prope ad peccatum sine peocato 
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5. Mit diefer Betonung der einzelnen Handlung fteht die Be- 
tonımg des Willens in Bufammenhang. Aber, jo richtig das lautet, 
fo unrihtig ift es doch gemeint. Denn es ift nicht der mit der innern 
fittlihen Nothwendigkeit identifche Wille, der hier gemeint ift, und im 
Einn der inneren Beichaffenheit und Grundrichtung der Gefinnung, 
ſondern — im Anflug an Duns Skotus! — der rein formale Wille 
und als einzelner Alt der Intention“ in Bezug auf einen einzelnen 
gall, wobei vollfommene Kenntniß der Umftände und Folgen voraus⸗ 
geſetzt wird. Es ift natürlich, daß eine ganz ungebührliche Beſchränkung 
des Begriff der Sünde und der Anrechnung die Folge davon war.? 
Denn dem „Irrthum“ oder der „unüberwindlichen Unwifjenheit” wird 
ein weiter Spielraum gegeben, dagegen die „Abficht” auf den ganz 
Ipeziellen Fall oder eine fpezielle Seite deſſelben eingefchränkt, die fün- 
dige Willensrichtung überhaupt aber und die allgemeine Abſicht dabei 
ganz außer Betracht gelaflen: fo daß damit eine bequeme Ent- 
ſchuldigung für unendlich Vieles, was doch vor Bott verdammlid if, 
gewonnen war. Denn wenn man bei einer Handlung den eingetretenen 
Erfolg nicht beabfichtigt oder vorausgefehen hat, fo beruhigt fich jene 
Moral mit der Erklärung, daß der Handelnde an diefem Erfolg nicht 
die Schuld trage. 

Um von unzähligen Beifpielen nur etliche anzuführen: Ein Diebftahl — 
erllärt Johannes de Dicaftillo — der aus unvollftändiger Ueberlegung begangen 
wird, ift eine läßliche Sünde, etwa bei heftiger Berfuchung oder in Eile, die 
feine Ueberlegung verftattet. Oder — fagt Georg Rhodes — ein Ehebruch oder 
Mord, wobei man die Schwere der Handlung nur unvollfommen oder leichthin 
beachtet, ift eine Teichte Sünde. Leidenſchaft ober ſchlechte Gewohnheit, ehrt 
Laymann, heben ben Gebrauch der Bernunft auf, der zur Todſünde gehöre.? 
Dder: wenn ein Betrunfener einen Mord begeht, wird ihm diefer von Gott 
nicht zur Sünde angerechnet, weil er ihn nicht vorausgefehen — ehrt ein 
jeinitifcher Morallehrer noch unſres Jahrhunderts.“ Oder: wenn eine ſchwangere 
Fran von ihrem Manne fo gefchlagen wird, daß fie eine Fehlgeburt thut, fo 


1) gl. I $ 58. 
LS 3. ®. die Kölniiche Censura v. 1560 fol. 44: peocatum est non quid- 
— DIR jr die proteft. Thefe), sed hoc proprie vocatur 
— uod li et a sciente committitur. Was das Geſetz von 
ber Rollornmenbeit jagt, va — Herzen u. ſ. w., ad nos, qui in hac mor- 
tali vita versamur, non pertinent. gl. Gieſeler II, 2 ©. 636 Anm. 6. Lay⸗ 
mann, Theol. mor. I, 3, 5 no. 13: hominem nunguam peocare nisi actualiter 
advertat ad moralem malitiam o aut omissionis. 
3) @iefeler III, 2 ©. 637. Bgl. mehr dergl. bei Huber ©. 290. 
4) Moullet, Comp. theol. mor. Prati 1845 p. 403: Ambrosius vitio ebrie- 
tatis deditus semel in plena ebrietate hominem oceidit. — Ambrosio non im- 
tar coram Deo homicidium, utpote nullatenus praevisum. Doctr. mor. 
esuit. 1874 p. 280 [576]. Ebenfo 3. 8. Filliucci. 
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trägt der Mann an biefer Fehlgeburt feine Schuld — meint derjelbe.! Oder — 
ich greife willkürlich heraus — um einen Yall vermeintlidder Unwiſſenheit an- 
zuführen: e8 begeht jemand eine lange Zeit feines Lebens (longo vitae tempore) 
die Sünde der Selbftbefledung, ohne fie für Sünde zu halten, bis er erft durch 
eine Predigt Kenntniß davon erlangt (cuius notitiam aliqua deinde ooncione 
acquisivit): diefer hat mit jener lange Beit hindurch geübten Sünde eine Sünde 
begangen, lehrt ein Andrer? — als ob ed eine foldhe unbefangene Unwifiengeit 
wirklich geben Tönnte. 

Sole einzelne Fälle werden vereinzelt behandelt und nad; ber 
Norm der Außern Wutorität entjchieden, d. 5. nicht als fittliche be 
handelt, fondern wie einzelne Handlungen des Rechtslebens. Und de 
nun die normative Autorität die rechtlich organifirte Kirche ift, fo 
ftehen für dieſe fittliche Betrachtungsweife die Gebiete des eigentlich 
Sittlihen und des Rechtlichen und Beremoniellen ganz glei. Das 
Heißt: Diefe Moral ift die Verkehrung des Begriffs des Sittlichen 
und die Verwirrung der Gewiffen. Wenn jene &leichitellung der ver 
ſchiedenen Gebiete den Charakter der vordriftlihen Moral bilde, 
während e3 der Vorzug des Chriſtenthums ift, die Welt des Sittlichen 
in ihrer felbftändigen Würde herausgeftellt zu haben, fo ift die römiſche 
Moral, da fie durch die kultiſche Nechtsgemeinfchaft der Kirche bedingt 
ift, überhaupt ein Rüdfall auf die vorchriftlicde Stufe. Diefes Bor: 
und Unterchriftliche in jener Moral aber gewinnt in der jeſuitiſchen 
feine entfchiedenfte Ausprägung, fo daß fi auch hierin zeigt, daß der 
Sefuitismus der eigentliche Repräfentant der nachreformatoriichen 
römiſchen Kirche ift. 

5. Der PBrobabilismus.? Jene Methode, die einzelnen 
Handlungen für fich zu beurtheilen, und zwar im Dienft eines fremden 
Zwecks — dem der Herrſchaft über die Menfchen —, daher nicht nad 
der abjoluten fittlichen Betrachtungsweife, jondern nach Zweckmäßigkeiti⸗ 
gründen und im Sinn der Larbeit, um durd; das „golbene Re 
Seelen zu fangen“, mußte den Grundſatz des Probabilismus empfehlen, 
d. 5. den Grundſatz, in fittlich zweifelhaften oder auch bedenflicen 
Fällen das Handeln von der Autorität einzelner Tirchlicher Lehrer ab⸗ 


1) L. co. Paulus uxorem gravidam graviter — mn» paulo ab 
abortus secutus est; an hic abortus marito imputatar? — 

— praevidit, etsi peccaverit uxorem percutiendo, reus — Don * hurus 
a 


2) ‚Surgbaber zu re er —— t 1687. Centuriae etc. Col. Agr. 
54 (Doctrina etc Bm llitie illa per longum vitae tempus 
aller commisisse peoca 


u ift vor allem Tenes Bat, IR n Dilinger u. Reuſch zu vergleichen, 
BR —* in P. 8.4 xl 


167 a 
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bängig zu machen, fo zwar, daß auch wenige oder au nur Eine 
Autorität ausreicht, um eine Anficht zu einer sententia probebilis zu 
machen.! Dieſe Denkweife ift fo alt als die menjchliche Neigung, die 
unfittlihen Wünfche des Herzens durch die Sophiftit des Verftandes 
mit dem Schein des Erlaubten zu umgeben und zu diefem Behufe 
fih mit äußeren Autoritäten zu decken. Sie findet ſich ſchon in der 
griechiſchen Sophiftit und ihrer Kafuiftit, fowie im talmubdifchen 
Judenthum, welches damit das eigentliche Sittengeſetz befeitigte im 
Intereſſe einer peinlichen Beobachtung der äußerlichen zeremoniellen 
Sagungen. Diefelbe Tendenz wiederholt ſich innerhalb der Kirche im 
Beitreben, das Gebiet des moraliih Zuläffigen möglichſt zu erweitern, 
bejonder8 in der ſcholaſtiſchen Kafuiftit der letzten Jahrhunderte des 
Mittelalter8 und ihren die Gewiflen verwirrenden Unterfuchungen über 
die Widerfprüche der Autoritäten und die dadurch erzeugten fehein- 
baren Bilichtenkollifionen.2 Bor Allem aber hat diefer Brobabilismus 
feine Heimat und berüchtigt gewordene Ausbildung im Sefuitenorden 
gefunden und bier eine wechjelvolle Geſchichte durchgemacht. 

Zwar ift er zuerft von thomiftiihen Theologen — den Dominikanern 
Barthelemi Medina, um 1577°, Ludwig Lopez, um,1585 — aufgeftellt worden, 
aber dann von Gabr. Badquez, + 1604, in den SZefuitenorden eingeführt und 
hat bier bald reiche Berbreitung und praltifche Anwendung erfahren, um durch 
jolde Ausdehnung des Gebiet des fittlih Möglichen „das Zoch Ehrifti zu 
erleichtern". Dadurch war der weiteſte Spielraum zur Rechtfertigung aud) 
ſehr bebenflicher Enticheidungen gegeben. Im 17. Jahrhundert wurde der 
Probabifismus die herrſchende Anſicht nicht nur in Spanien, wo er fort- 
während die zahlreichften und eifrigften Vertreter fand, fondern auch in Stalien 
und Deutihland, weniger in Frankreich.“ Bereits 1626 erließ die Sorbonne 
einen Proteft gegen die Brobabilitäslehre, aber den eigentlichen Kampf eröffnete 
Bastal 1656 in feinen glänzend geichriebenen Lettres provinciales, durch die er 
da3 allgemeine Intereſſe der Gebilbeten Frankreichs zu erweden wußte und bie 
lage Moral der Jeſuiten der Verachtung preisgab.*e Zwar verurtheilte 


1) Bel. (Harleß) Sefuitenfpiegel S. 46f. Joh. Huber, a. a. O. ©. 284 f. 
RN Bol en P. R⸗E. — 235. 
3) In f. Komm. zur Prim. secundae qu. 19 de3 Thom. v. Aqu.: Si opinio 
est probabilis, licitum est eam sequi, licet opposita sit probabilior — aber 
allerdings, wenn jene von viri sapientes und optima argumenta geftüßt ift. 
. 9 ex opinionum varietate jugum Christi suaviter sustinetur, wie e3 
ja auch befier fet, daß mehrere Wege nad Madrid führen, ala wenn e3 nur 
einen gäbe. So Sanchez u. Escobar. Bgl. Sefuitenfpiegel Anm. 11 ©. 46. 
5) Bgl. Döliinger u. Reuſch I. ©. 29. 
.. 6) Benn auch fein Urtheil felbft (im 5. u. 6. Brief) das möglichft milde 
m ift — heißt es dort — Sittenverberbniß ift nicht die Abſicht der 
Jeiniten, aber ebenjo wenig ift Sittenverbeflerung ihr einziges Biel: das wäre 
eine fchledhte Bolttit. Ahr Gedanke ift ber: fie Dahen von fich Telbft eine Hin» 
teihend gute Meinung, um zu glauben, e3 fei zum Beften der Religion nützlich 
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Wlerander VIL 1657 Paskal's Schrift, mußte aber doch 1659 aud die lare 
Apologie pour los Casuistes be3 Jeſuiten Pirot zenfuriren und nad) den wieder⸗ 
holten Erklärungen der Sorbonne wider den Laxismus (1658 und 1665) den 
Probabilismus und die damit zufammenhängenden ſchädlichen Morallehren 
1665 mißbilligen. Noch entichiedener that e8 Innocenz XI. in ber Ball 
Contra 65 propositiones laxorum moralistarum 1679. Dadurch war die Herr- 
ſchaft des ärgften Probabilismus doch fo weit erfchüttert, daß die 13. General- 
fongregation von 1687 erflärte, e8 fei nicht Xehre des Ordens, „daß es erlaubt 
fet, der weniger probablen, aber der Freiheit günftigeren Meinung zu folgen und 
die mehr probable und mit dem Gebote übereinftimmende Meinung zu ver 
Yofjen”. Uber ſchon diefe Formulirung ifl unfittlih. Und als der zum General 
des Ordens erwählte Thyrſus Gonzalez fein 1684 geichriebenes Buch wiber ben 
Probabilismus (Fundamenta theol. mor.) 1691 veröffentlichte, erfuhr er den 
ſtärkſten Widerfpruh im Orden und fam in die Gefahr, abgejeßt zu werben. 
Nur wenige fanden fich, welche ſich unbedingt gegen jene Theorie ausipraden — 
nur drei namhafte Schriftſteller des Ordens —; die übrigen erklärten fie 
geradezu für ein Bekenntniß der ganzen Geſellſchaft.! Sie blieb im Orden bie 
berrichende, wenn fie auch verichiedene Modififationen erfuhr. Nach dem Aequi⸗ 
probabilismus, welchen befonders fpäter Liguori ausbildete, darf von zwei 
fittliden Meinungen nur dann bie eine befolgt werden, wenn fie ganz ebenio 
probabel ift, wie die entgegenftehende; nad) dem Probabiliorismus gibt eö 
Fälle von gleicher Brobabilität der Meinungen nit, muß vielmehr eine 
Meinung die wirklich probablere und daher für das Handeln maßgebend fein; 


und gewiflermaßen nothwendig, daß ihr Anſehn ſich überallfin erftrede und fie 
alle Gewiffen beherrſchen. Und weil die firengen Borjchriften des Evangeliums 
ur —— einer gewiſſen Klaſſe von Menſchen geeignet ſind, ſo bedienen 
. fich derfelben bei günftiger Gelegenheit. Uber wiefern diefe Vorſchriften ſich 
gar nicht dem Streben der großen Mehrzahl anbequemen, fo laſſen fie fie, was 
jene anbetrifft, auf ſich beruhen, um alle Welt zufriedenftellen zu können. — 
Bon diefem Prinzip aus begreift man leicht, wie fie ihre Hauptabſicht, ale 
Welt fi) zu eigen zu machen, zu Schanden machen würden, hätten fie nur lage 
Kajuiften, weil die wahrhaft Brommen einen ftrengeren Lebenswandel * 
Aber da es dergleichen nicht in großer Zahl gibt, ſo bedarf es zu deren ng 
nicht viel ftrenger Führer; fie haben deren wenig genug, während eine Maſſe 
we Kafuiften denen zu Dienften fteht, melche ein laxes Weſen begehren.” — 
„Wenn wir, fo fagen die Jeſuiten anderwärtd bei Paskal, einige Larkeit au 
Undern dulden, fo ıft da8 mehr Anbequemung als Abliht. Wir find dazu Fe 
zwungen. Denn die Menſchen find heutzutage jo verderbt, daß bei dem Un- 
vermögen, fie auf unfere Seite herüberzubringen, e8 gut ift, en) ihre Seite 
hinüberzugehen. Außerdem würden fie von ung abfallen; fie würden es noch 
ärger treiben und fich gänzlich dem Verderben preisgeben. Eben nun, um fe 
zurüdzuhalten, haben unfere Rafuiften die Lafter, welche in allen Ständen im 
Schwang gehen, ins Auge gefaßt, um, jedoch ohne Verlegung der Wahrheit, jo 
milde Regeln aufzuftellen, daß der ein wunderlicher Mann fein müßte, ber nich 
damit zufrieden wäre. Denn das Hauptabfehen unfrer Sozietät zum Veflen 
ber Religion ift, Keinen abzufchreden,, wer es auch fein möge, um die 
nicht zur Berzmweiflung zu bringen.” Das ift gewiß der „mildefte" Aus 
für ihre „milden” Sntentionen. 

uber, a. a. O. ©. 285. Bödler, a.a.D. S. 236. Ueber Gonzalez t. 
feinen Kampf gegen ben Probabilismus vgl. die eingehende Darftelung bei 
Döllinger u. Neu I, 120 — 273. 
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ber Tutiorismus aber fordert, daß man nicht der probableren, ſondern ber 
fihereren Meinung folge. Aber auch bei diefen Formen ift der Ausgangspunft 
ein derwerflicher. Das Prinzip ift immer ba3 der äußeren Autoritäten, nicht 
da3 der inneren fittlihen Ueberzeugungdgewißheit des in Gottes Wort ge- 
bundenen Gewiſſens. 


Die fittliche Berwüftung, welche die Theorie des Probabilismus in den 
Gewiſſen und im Leben anrichtete, blieb auch außer Gongalez einzelnen ernfter 
Gefinnten im Orden nicht verborgen. Uber ihre Stimmen verhallten fruchtlos. 
Der Jefuitenkardinal PBallavicino Hatte in dem Traftat De actibus humanis 
(im 1. Band feiner Assertiones theologieae, Rom 1649) den Probabilismus ge 
lehrt, in feinen legten Lebensjahren aber (t 1667) fi von der Unhaltbarkeit 
defielben überzeugt. Er forderte den ſpaniſchen Jeſuiten Michael de Elizalde, 
der and) in der Lehre der Probabiliften erzogen, aber fpäter davon zurüd- 
gelommen war, auf, den Probabilismus in einem eigenen Buche zu befämpfen. 
Vie Erlaubni zum Druck feines Werke aber wurde ihm von den Oberen 
verweigert; er wurde wegen feiner antiprobabiliftifhen Lehre vom General mit 
den jchwerften Strafen bedroht. Sein Buch erſchien 1670 unter anderem 
Namen, vollftändig erft 1684 unter jeinem wahren Namen nad) feinem Tode. 
Ich habe neulich — fchreibt er darin unter Anderem — eine Moral-Summa 
von vielen Bänden durchgefehen. Ich ſuchte Ehriftus; er war nicht da. Ich 
Inchte die Liebe Gottes und des Nächten; fie war nicht da. Ich fuchte das 
Evangelium; e3 war nicht da. Ich ſuchte die Demuth; fie war nicht da. 
Liefeft du aber ben Paulus, oder einen anderen Apoftel oder Heiligen, fo 
findeft du das Gegentheil, alles voll von Ehriftus, Liebe, Demuth und Heilig- 
keit. Alſo bangen dieſe beiden Lehren gar nicht mit einander zufammen und 
Reben in gar keiner Berwanbtidaft. .. Das Evangelium ift einfach und wider⸗ 
ſpricht aller Doppelzüngigfeit; es Tennt nur Ja, Ja, Nein, Nein. Der moderne 
Moralismus aber ift nicht einfah, fondern gebraucht jenen doppelzüngigen 
Probabilismus und hat Ja und Nein zufammen, da ieine Megel die Proba⸗ 
bilität einander wibderjprechender Säge if.” Freilich lautet das Urtheil der 
ipäteren Jeſuiten über Elizalde um fo bittere. 8. 8. Sanvitale: „Bu ben 
beiten, geleßrteften und tugendhafteften Jeſuiten gehören ein Suarez, Vasquez, 
Sandez u. A., nicht ein Elizalde und Camargo und andere von diefer Sorte, 
welche mit wenig Klugheit (saviezza) und gegen den Willen der Oberen ge- 
Ihrieben haben, und deren Defamationen darum als die unfluger und un« 
gehorfamer Menſchen feinen Werth haben”. Elizalde fei nicht Probabiliorift, 
fondern einer ber ftrengften Tutioriften und ein Feind des Probabiliorismus 
geweſen; er habe ein neues tutioriftiiches Syftem einführen wollen, welches fich 
auf keine Autoritäten geftüßt, und welches man für ſchädlich für das Seelenheil 
gehalten Habe“ ! u. |. w. 


Die Wirkungen der fittlichen Larheit in der Seelenführung 
machten-fich für Die Bußpraxis fpeziell in der Lehre von der Beichte 
geltend. 


1) Döllinger u. Reufd 1, 55 f. 
LutHardt, Weich. d. chriſtl. Eihit. 2. Hälfte, 9 
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6. In Zufammenhang damit fteht die jefuitifhe Lehre von 
der attritio.!? Nach römischer Lehre muß zur attritio, d. h. der 
natürlichen Reue aus Furcht vor der — ewigen — Strafe nod die 
contritio, d. h. die Reue aus Liebe zu Gott, Hinzulommen, um zur voll» 
fommenen Rene zu werden. Um den Weg zur Erlangung der Adfolus 
tion zu erleichtern, lehrte man im Sefuitenorden, daß jene ausreichend 
jei zur Vergebung der Sünden und zum würdigen Empfang des Altar- 
faframents, ohne daß die Liebe zu Gott als nothwendig zu fordern fei.? 

Escobar lehrt, daß die Zerknirſchung jelbft beim Tod nicht nothwendig ift, 
und beruft fi) hiefür auf verjchiedene jefuitifche Moraliften. Valentia erflärt 
die Berfnirfhung für jo wenig nothwendig, um die Hauptwirkung bes Sakra⸗ 
ments zu erlangen, daß er fie eher für ein Hinderniß bezeichnet.” Demnach 
Tann der Menſch auch ohne die Liebe zu Gott felig werden. Im A. T. aller- 
dings fei diefe unbedingt nothwendig gewejen, im N. T. nicht fo; die Chriften 
haben aljo da3 „Privilegium“, daß an fie weniger hohe fittlihe Anforderungen 
geftellt werden, als an die Juden vor Ehriftus. Es ift eine Blasphemie 
gegen da3 neue Geſetz, jagt daher Urnauld mit Recht, ſich einzubilden, daß es 
uns davon dispenfire, Gott zu lieben.* Und fo fragt man denn wirklich, 
wie oft der Menſch den Alt der Liebe zu Gott in fich erwecken ſolle. Escobar 
führt eine Neihe von Untworten an. Vasquez meint: es genüge am Ende 
bed Lebend; andere fagen: wenn man die Taufe erhält, oder wenn man zur 
Zerknirſchung verpflichtet ift, oder wenn wir mit einem borzüglichen Gnaden- 
geichent Gotted erfreut worden, oder an ben Feſttagen; Hurtado von 
Mendoza: alle Fahre einmal; Eonind: alle drei bis vier Jahre; Filliuccins: 
e3 ſei wahrfcheinlid, daß man nicht fo ftrenge und genau alle fünf Jahre dazu 
verurtheilt fei, das Urtheil der Verftändigen wiffe bier ſchon felbft zu ent 
fcheiden®; Henriquez: dreimal im Leben, etiva beim Erwachen der Vernunft, in 
der Todesftunde, oder dazwifchen von fünf zu fünf Fahren — weldyer leßteren 
Anficht fi) Escobar ſelbſt anfchließt. Andere vollends wie ber Lütticher Zenit 


1) gl. Döllinger u. Reuſch I, 61—94. 
2) Vgl. die Zitate aus Filliucci bei Giefeler IH, 2 ©. 630. 8.8. attritio 
aequivalens illi (contritioni) ex conjunctione cum sacramento. — Circa eadem 
peccata non tenetur home, quoties eorum recordatur, habere positivam contn- 
tionem. — Ex vi justitiae ad Deum homo attritus [attritio) cum sacramento 
non tenetur conteri [contritio) in articulo mortis, aus opinio de sufficientis 
attritionis cum sacramento est practice certa post Trident. ideoque homo cum 
ea satisfecit quantum debuit. — Quaero quibus temporibus obliget per ® 
contritio ex jure naturali. Resp. etc.: si respiciatur lex justätiae. qua homo 
obligatur satisfacere Deo pro injuria peccati, sic non videtur obligari, DM 
uando adest periculum mortis. Est communis doctorum, quos citavimas. 
odann ex jure positivo: in Sacramento non est necessaria oontritio, sed saüs 
est attritio etc. 
3) Comm. theol. tr. IV, disp. 7, quaest. 8 p. 4 bei Huber ©. 287. 
4) Döllinger u. Reuſch I, 77. 
5) Bei Huber ©. 288. Döllinger u. Reuſch I, 78 f. 
6) Relinquitur arbitrio prudentis, consideratis circumstantiis u. |. w. quo 
libet septennio vel quinquennio est probabile 
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Staughter lehrt: „E3 Tann vorkommen, daß ein Menfch felig wird, der fehr oft 
oe Gebote Gottes übertreten und da3 erfte Gebot der Liebe nie erfüllt bat, 
wenn er nämlich mit bloßer Attrition das Sakrament empfängt und gleich darauf 
Rirbt”; und Ant. Sirmond meint, es fei überhaupt nicht nöthig, wenn wir 
nur eben Gott nicht hafien nnd ihm gehorchen! Während doch die Schrift und 
der Ehrift ſprechen: Herzlich Tieb hab ich dich, o Herr! 

71. Eines der ausgiebigften Mittel der jejuitifchen Kaſuiſtik war 
ihre Lehre vom „Dirigiren der Intention”, methodus dirigendae 
intentionis, wonach alles auf den Zweck ankommt, den man bei einer 
Handlung im Sinne hat. Richtig verftanden fpricht diejer Sat aller» 
dings eine Wahrheit aus; aber in der Hand jener Moral wird er 
zum Mittel der unfittlichften Gewiſſensbeſchwichtigung. Etliche Bei- 
iptele werden das deutlich machen. 

Das Zridentinum und eine Bulle Klemens’ VII. vom %. 1592 Hatten das 
Duell ftreng verpönt. Die adelige Sitte aber glaubte es nicht entbehren zu 
föunen, und der SZejuitenorden wollte vor allem bei den höheren Ständen jeine 
Beichtväter einführen. Da half die Lehre von der Abſichtsleitung. Moya 
lehrte — die Sorbonne bat 1665 die Säge von Moya zenjurirt —: Man dürfe: 
zur Bertheidigung der Ehre ein Duell annehmen oder zu einem folchen heraus⸗ 
fordern, wenn man babei nicht die Abſicht Habe, wirklich zu fechten; wenn 
aber fein anderes Mittel vorhanden ei, der Infamirung zu entgehen, dürfe 
mon auch ein ernftliches Duell, bei welchem einer der Kämpfenden getödtet oder 
verwundet werde, annehmen oder anbieten. Und Nlerander VII. verdammte 
1665 den Satz: ein Abdeliger (vir equestris) darf ein Duell annehmen, um fi 
nicht den Borwurf der Feigheit zuzuziehen. Diefe und ähnliche Säbe waren 
von Escobar, Sanchez, Leſſius, Lahmann, Tamburini und vielen anderen vor⸗ 
getragen worden.! 


1) Paskal führt im 7. Briefe einige Stellen derſelben an. So erklärt Leſ⸗ 
Rus: Wenn Jemand eine Obrfeige erhalten, dürfe er allerdings nicht in ber 
Abfiht, fi zu rächen, aber wohl in der Abficht, fi vor Infamirung zu 
Ihügen, den Beleidiger züchtigen, etiam cum gladio; und Hurtado de Mendoza: 
Wenn ein Edelmann heraudgefordert werde, der nicht im Rufe befonberer 
Frömmigkeit und Sittenftrenge jtehe, von dem man aljo annehmen würde, daß 
er, wenn er das Duell ablehne, dieß aus Yeigheit thue, fo dürfe er fich auf den 
Rampfplag begeben, allerdings nicht mit dem abfoluten Vorſatz, fich zu duelliren, 
aber mit dem bedingungsweiſen, ſich zu wehren, wenn er angegriffen werde — 
fein abfoluter Borjaß ſei in diefem Falle, ſich gegen den Vorwurf der Feigheit, 
Bam den Spott, er fei ein Huhn und fein nn (gallina et non vir), zu 
dhügen —; um dieſen Borjaß auszuführen, begebe er ftch, was ja an fich — 
weder gut noch böſe, bei der angegebenen Abſicht erlaubt ſei, auf den Kampf⸗ 
plog und gehe dort auf und ab; wenn er nun dort angegriffen werde, dürfe 
er ih, da es nicht anders gehe, mit den Waffen verthei igen; das fei feine 
Annahme der erausforderung, da hier der überlegte und abjolute Wille dazu 
fehle. Ein fpäterer Jeſuit beruft ſich —— zur Rechtfertigung ſeiner 
Lehre von der Erlaubtheit des Duelld auf die herrjchende Sitte und An⸗ 
ſchaunng: „Wer meine Antworten mißbilligt, der kennt die herrfchende Sitte und 
Arideuung nicht, nach welcher es erlaubt ift, in diefer Weile feine Ehre zu 
fügen“. — Der Pariſer Doltor Perrault, der diefen Satz anführt, nennt die 
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Wenn diefe Theorie der Abſichtslenkung für das Gebiet der Ehre und dem 
Feinde gegenüber folche Dienfte Teiftete, ſollte man fie nicht auch andern Gebieten 
oder vielmehr jündigen Neigungen dienftbar maden können? An Gelegenheiten 
dazu Tonnte e8 nicht fehlen. Und beſonders gab das geſchlechtliche Leben, 
in weldem fich bie Beiſpiele der Kafuiften ohnedieß mit befonderer Borliebe 
bewegen, Anlaß genug dazu. So Iehrt felbft noch 1834 Moullet’3 Moral» 
fompendium: „Wenn ji) jemand über den fleifchlihen Umgang mit einer ver- 
Beiratheten Frau erfreut, nicht weil fie verheirathet, jondern weil fie ſchön if, 
indem er von dem Umftand der Ehe abfieht, fo involvirt nach mehreren 
Autoritäten diefe Ergögung nit die Sünde des Ehebruchs. Dieje Anjict 
wird aud von Liguori fehr probabel genannt”. ! 

Diefe Methode fchließt von felbft den berüchtigten Grundfak ein 
von der Heiligung des Mittels durch den Zweck Richtig ver- 
ftanden fpricht auch diefer Sat eine Wahrheit aus: wenn er nämlid 
von dem Mittel verftanden wird, welches mit dem fittfich berechtigten 
Zweck von ſelbſt und als ein ihm einwohnendes Moment defjelben ge- 
geben if. In diefem Ball ift er ein einfaches identifches Urtbeil. 
Aber in jener Anwendung ift er von beliebigen, dem Zweck äußer: 
lichen Mitteln gemeint, welche daher ihre fittliche Berechtigung in ſich 
tragen müßten und nicht vom Zweck allein erhalten können. Nun ift 
zwar diejer Grundſatz in den Konftitutionen des Ordens nicht aus 
gefprochen.2 Uber der Sache nah und auch fo ziemlich den Worten 
nad findet er fich in verfchiedenen jefuitifchen Moraljchriften und bat 
auch ftet3 die jejuitifche Praxis beftimmt. So jchreibt Buſenbaum?: 


„berrichende Sitte“ cette manie brutale und cette maudite coütume. Und aller 
dings war unter Heinrich IV. die Duellwuth eine der ſchlimmſten Unfitten. Es 
ab Duelle, wo 10, ja 15 GStreiter auf jeder Eeite fochten. So glichen die 
Bweitämpfe Heinen Schladhten; in 18 Jahren jollen 4000 Edelleute (nad) der 
wohl übertriebenen Angabe Priuli's 1598—1608 fogar 8000) ihr Leben ver 
Ioren haben. Unter Ludwig XIII. fielen in 10 Jahren 900 Edelleute im Duell. — 
Die nah Döllinger u. Reuſch I, 107 f. 

1) Huber, a. a. O. ©. 292f. Doctr. mor. Jesuit. ©. 277 f. 

2) Wiewohl hier VII, 5 dem General Bollmadjt gegeben wird, jede Tod 
fünde in ein verbienftliches Wert umzumandeln, fo daß alfo der Zwed de 
Ordens jedes Mittel Heilint. Val. Wuttle I, 478. 

3) Theol. mor. 1659 IV c. DI dub. 7 art. 2 $ 3 (in der mir vorliegenden 
Ausgabe v. 1716 p. 422). Um die Bedeutung dieſes Satzes an das Licht zu 
fielen und zugleich den Einwand abzufjchneiden, daß ein aus dem Bufammem- 
hang geriffenes Wort nicht3 beweife, füge ich den ganzen betr. Abſchnitt Vuſen⸗ 
baumd an, zugleid ald einen Beleg für die Art und Weife der Beurtheilung 
einzelner Geipiffensfragen von Seiten diefer Kafuifti. Die Weberfchrift bieler 
2. Artilel3 lautet: Quid liceat reo circa fugam — Die Antwort nme: 

. Quando sententia est materialiter injusta, Jata tamen secundum allegsis 
et probata, etsi in conscientia non obliget, non potest reus judici positive fr 
sistere, tum ob scandalum, tum quia tali casu judex habet jus sententusm 
exequendi et ad id tenetur. Ita communiter Less. Sanch. ete. — Dixi positire: 
quia reo, etiamsi vere reus sit, licet ante et post sententiam (quoad morten 
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cum finis est lieitus, etiam media sunt licita. Hurtado: honestantur 
media ex causa finali. 1 

Die Tragweite dieſes Grundſatzes mag man aus jolden Unmwendungen er- 
fennen, wie fie 3. B. Bujenbaum madt, wenn er bie frage behandelt? an 
aliquando liceat procurare pollutionem, und nachdem er diefe Frage zuerft auf 
Grund der 5. Schrift verneint, dann doch nach dem Geſichtspunkt des finis 
antwortet: licitam est ob finem honestum v. g. minuendae tentationis, sanitatis, 
trangulllitatis animi optare simplici affectu spontaneaın et naturalem exonera- 
tionem naturae, modo desiderium illud non sit causa efficax pollutionis — ber 
Weg vom desiderium zur causa efficax aber wird ein fehr kurzer fein —, worauf 
er dann noch jehr Speziell auf eine Reihe einzelner bejonderer Yälle diejer 
Materie eingeht. Es liegt auf der Hand, weld einer zweifchneidigen An⸗ 
wendung jener Grundjag fähig if. Denn ift ausichließlih die Abſicht ent- 
ideidend für das beliebig gewählte Mittel, jo hört z.B. ein Mord auf, ein 
Ustedit zu fein, wenn die Abficht eine gute, z.B. im Intereſſe der Kirche ift. 

8. In naher Verbindung mit diefer Lehre fteht die weitere von 
der Erlaubtheit der Mentalrejervation? (restrictio oder Teservatio 
mentalis), d. i. von der Zäufchung, welche durch Verſchweigung von 
Zhatfachen oder Hinzugedadhten und vom Gegner nicht gefannten oder 
vorauggefetten Bedingungen, Einfchränfungen u. |. w. ſowohl bei Aus- 
fagen und Erklärungen als bei Verjprecjungen, oder durch Zwei⸗ 
deutigfeit der Rede hervorgerufen ift. Dieſer Grundjaß ! fpielt in der 


vel poenam morti aequivalentem v. g. perpetuum carcerem) fugere. Ratio est, 
quia quilibet tam magnum jus habet ad vitae suae conservationem, ut nulla 
potestas humana obligare possit ad eam non conservandam, si spes commoda 

, nisi tamen bonum publicum aliud postulet. Less. ete. Unde re- 
solves. — 1. Regulariter reo licet fugere, etiamsi custos carceris grave damnum 
inde passurus sit (saltem nisi juraverit se mansurum), quia utitur suo jure et 
nalli facit injariam. Fill. ete. nisi tamen caritas aliud suadeat, ob damnum 
custodis praeponderans. 2. Multo magis licot fugere ne capiatur, vel etiam a 
ministro apprehendente se excutere, non tamen illi vim inferre, vulnerando, 
pereutiendo etc. 3. Licet etiam, saltem in foro conscientiae custodes (praecisa 
vi et injuria) decipere, tradendo v.g. cibum et potum ut sopiantur, vel pro- 
curando ut absint, item vincula et carcores effringere, quia cum finis est lici- 
tus etiam media sunt licita. Et licet alii captivi per effractum parietem 
simul elabentur, non tenebitur de damno, quia tantum est eius causa per ac- 
cidens, cum jure suo utatur. Nec refert quod leges et magistratus quidam 
tales effractores graviter puniant etc. 

1) Andreä, „Der Zweck heiligt das- Mittel” als ein Moralgrundjag der 
Seiniten — Guͤtersloh 1865. Wuttke I, 478. 

2) III, IV, c. 2 dub. 4 (Ausg. v. 1716 p. 207 800.). 

3) gl. Huber, a. a. O. 293 55. Bödler in P. R.-E2 XI, 705 ff. Wuttke 
1,168 f. und die Belegitellen in (Harleh’) Sefuitenfpiegel ©. 14fl. 

4) Bon Sandıez geltend gemacht und von Fillinccius, Caſtro Palao, Es⸗ 
cobar u. A. weiter ausgebildet, am ausführlichften vom Bifterzienfer Caramuel 
v. Lobkowicz, ber feine theol. Bildung in Spanien erhalten hat (T 1682), in ſ. 
er! Haplotes de restrietionibus mentalibus disputans, Iyon 1672, begründet; 
aber auch von andern Nichtjeſuiten vertreten, von denen bejonders der Sizilianer 
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laren Moral neben dem Probabilismus und Antentionalismus eine 
große Rolle und führte zu den ausfchweifendften Anwendungen. Alle 
Wahrhaftigkeit und Treue mußte dadurch erfchüttert werden. Denn 
die willfürlichften und fpeziellften, in Gedanken Hinzugefügten, Be 
Ihränfungen wurden verftattet, um Meineide u. dgl. zu recht⸗ 
fertigen. Sie find alle erlaubt ex justa causa, nämlich quando id 
necessarium est vel utile ad salutem corporis, honoris aut rerum 
familiarium. Was kann nicht alles unter diefen Kategorien unter 
gebracht werden! Dieß Hieß doch nichts anderes, als: das eigene 
Anterefje und nicht mehr die Pflicht der Wahrhaftigkeit ift maßgebend 
für den Verkehr der Menjchen unter einander.! Zwar ohne geredite 
Urſache falſch zu ſchwören, ift Todfünde. Uber bei gerechter Urſache — 
und die ift eben dann vorhanden, wenn jene Intereſſen in Betradt 
kommen — find Bweideutigfeiten, Unmwahrbeiten u. f. w., auch eidliche, 
verftattet. Und wie das von Ausfagen gilt, fo auch) von Zufagen. 
Verſprechen verpflichten nur dann zur Erfüllung, wenn man dabei die 
Abficht der Erfüllung gehabt Hat; der Eidſchwur bindet nur dann, 
wenn man ihn ernftlich gemeint hat; außerdem ift er ein zwar tadelns⸗ 
werthes, aber nicht verpflichtendes Spiel. 

Um etliche Beifpiele anzuführen: Will jemand etwas von mir leihen, was 
ih ihm nicht geben mag, jo darf ich fagen: ich habe es nicht, indem ich nämlich 
hinzudenke: um e3 Dir zu leihen (Sanchez, Diana). Werde ich nad; einem Ber- 
brechen gefragt, deſſen einziger Zeuge ich bin, fo darf ich jagen: ich weiß es 
nicht, indem ih nämlich Hinzudenfe: als ein öffentlich befanntes. Habe id 
Rebensunterhalt verftedt, deffen ich bedarf, jo darf ich vor Gericht jchwören: 
ih habe nichts, indem ich hinzudenke: was ich zu entdeden verpflichtet bin 
(Sanchez, Diana). Dan kann ex honesta causa ohne damit zu fündigen, fih 
eine3 zweideutigen Eided bedienen; man braucht 3. B. ein begangenes Ber- 
brechen dem Richter nicht zu offenbaren, wenn uns dur das Geftändniß ein 
beträchtlihder Schaden entftände; man kann verneinen, es begangen zu haben, 
wenn man bei ſich hinzudenkt: im Gefängniß. Ein Eheverſprechen, zu befien 
Erfüllung man nach einer probablen Meinung nicht verpflichtet ift, Tann ab 


gejchworen werden, wenn man dabei denkt, daß man da3 Berfprechen nicht ge 
macht babe, um dadurch gebunden zu fein. Ein Gläubiger, ber auf Grand 


Antoninus Diana, + 1663, durch feine betr. Nathichläge berüchtigt geworden 
ift. Vgl. Bödler, a. a. O. 
1) Denique quotiescunque aliqua causa honesta se offert tegendi veritatem, 
teris absque — uti amphibologico juramento etc. Quaproptoer, ut bene 
icunt Sanch. Bonacin. et alii apud ipsos, etiam si rogans omnem aequi voeatio- 
nem vellet excludere — — exigatque juramentum dicendi veritatem sinoere 
absque ulla aequivocatione, adhuc poteris jurare amphibologico juramento et 
restrictione facta. Quia subintelligere potes, te juraturum absque aequivocatiune 
injusta. Caſtro Palao op. mor. de virtutibus et vitiis contrariis T. II 
tract. 14; Sejuiten)p. Unm. 42 ©. 57. Das Folgende nach Zöckler, a. a. O. 
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eines anthentifchen Dokuments ſein Guthaben fordert, darf, auch wenn ihm | 
Sen ein Theil davon abgezahlt worden, dennoch ſchwören, daß er feine ganze 
Schuld no ausſtehen habe, vorausgefeßt, daß er auf andrem Weg den Reſt 
nidt zurüderhalten Tann und dabei die Schuld nicht ebenjo groß dentt. . Ein 
gegebene? Verſprechen bindet nicht, wenn man nicht die Abjicht hatte, ſich zu 
verpflichten, fondern fi) nur vornahm, es zu erfüllen (E3cobar). Wiffentlich 
jemanden, der dabei in gutem Glauben handelt, zum Falſchſchwören verleiten, 
ift feine Sünde, weil ja biejer unmwiflentlih falſch Schwörende damit nichts 
Bdjes thut (Escobar). Aus übler Gewohnheit falſch jchwören, ift nur eine 
verzeibliche Sünde. Wer vor Gericht ſchwört, er werde alles, was er weiß, aus⸗ 
jagen, ift nicht verbunden, das zu jagen, was nur er allein weiß (Lefj.). Wer 
unwifjentlich eine falfche Ausfage gethan Hat, ift zu ihrer Zurüdnahme ver- 
pflihtet, wenn er jemanden dadurch in Lebensgefahr gebracht Hat; dieß jedoch 
nur dann, wenn es ihn jelbft nicht in Gefahr bringt. Und dergleichen mehr. 

Inſonderheit das Gebiet des geſchlechtlichen Lebens, welches 
von dieſer Kaſuiſtik überhaupt mit beſonderer Vorliebe, und zwar oft 
in der unſauberſten Weiſe, behandelt wurde! — und wird —, bot 
reichlichen Anlaß der Anwendung.? 

Mit dieſem Kapitel der Mentalreſervation iſt die Vertheidigung 
der heimlichen Schadloshaltung von Seiten der Dienſtboten, 
welche ſich für ihre Arbeit von ihrer Herrſchaft nicht genügend bezahlt 
glaubten?, verwandt, welche Innocenz XI. in ſeinen Verwerfungsſätzen 
(ogl. folg. S. unter Nr. 37) zu verdammen veranlaßt war. 

Es gab bald keine Sünde mehr, welche durch dieſe Kaſuiſtik nicht 


1) Hierũber äußert ſich — vgl. Döllinger u. Reuſch I, 117 60. — Lodovico 
Sergardi, ein römiſcher Monſignore, der bei Alexander VIII. in Anſehen ſtand, 
in einem Briefe v. 1687 unter Anderem jo: Theologia, quam moralem vocant, 
eo fatali an literarum senio redacta est, ut etiam atque etiam cavendum 
sıt, ne illam probi adolescentes aut integerrimi juvenes attingant. — Quas 
enim foeditates moralium autorum libri, quae dedecora publice non exponunt? 
Qui unguam tam sordidi centones, ut illorum paginas aequare possint? — Ipse 
ego, qui perditorum adolescentium princeps fui et saepe ipsam juventutem 
Iutulentis sordibus dehonestavi, fateor non semel erubuisse inter Sanchez le- 
gendum et plus nequitiae ab illius scriptis hausisse, quam ab impudentissima 
me pellice discere potuissem. Artis amotoriae praeceptor Naso, procax 

loratins ac mollissimus Tibullus, si cum hoc auctore oonferantur, educandarum 
virginum tirocinio apti esse videbuntur; in his saltem dicendi lepor et erudita 
lascivia turpitudinem dissimulat, in hoc meraca luxuries, nuda petulantia et 
apertus furor insanit. Sed quid de uno Sanchez verba? Bossius, Leander etc. 
osterigqne moralee theologi adeo mores legentium scriptis suis corruperunt, ut 
plures perdiderint isti quam flexanima Amaryllidis verba aut morientis Adonidis 


etc. etc. 

2) Nur Ein Beiſpiel ftatt vieler: Mulier quae adulterium commisit poterit 
sub juramento negare commisisse, subintelligendo: ut manifestare teneatur. 
an Balao, vgl. Jeluitenipiegel ©. 50. Andere Belege a. a. O. ©. 31f. 34. 

. Anm. 38. 

3) Sp Laymann, Neginald, Filliucci, Leſſius u. WU. Vgl. Huber ©. 297 u. 

überhaupt die Sammlung ber einzelnen kaſniftiſchen Entfcheidungen ©. 294 ff. 
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vertheidigt oder entjchuldigt wurde. Wie für Meineid, Treubrud, 
Diebftahl u. |. w., jo hatte man auch für den Mord eine Menge vom 
NRechtfertigungen, wie Selbftvertheidigung, Ehrenrettung, Sicherung 
vor Anklage oder Gefährdung u. f. w. in Bereitfchaft. — Selbft Ab: 
treibung von Leibesfrucht — diefe wiederholte Anklage der alten Rirde 
und ihrer Apologeten gegen die heidnifche Welt — wußte man durch 
das Mittel der honesta causa zu rechtfertigen, 3.8. bei einem fchiwangeren 
Mädchen, um dadurch der Schande zu entgehen. 

Damit hörte der Weg zum Himmel allerdings auf, ſchmal zu 
fein, wie etliche Jejuiten gegen den Pfarrer zu Eourtray, der fie 
darum tadelte, eingejtanden, fie hätten gelehrt, der Weg fei zwar 
ichmal, aber nicht jehr ſchmal (arctam quidem sed non arctissimam).! 

Einen Blid in den Umfang dieſer Berderbung der Moral laſſen auch die 
Sätze thun, welche die Päpfte Alexander VIL, Innocenz XL und Ulerander VIIL 
zu verurtheilen veranlaßt waren. Ich füge aus Innocenz' XI. Propositiones 
damnatae — partim ex diversis vel libris vel thesibus seu scriptis excerptse 
et partim noviter adinventsee — nennt fie fein Dekret v. 1679 — etliche bei 
Als ſolche propositiones damnatae werden bezeichnet: Nr. 5: An peccet mor- 
taliter, qui actum dilectionis Dei semel tantum in vita eliceret, condemnare 
non audemus. 6: Probabilis est, ne singulis quidem rigorose quinguenniis per 
se obligare praeeeptum caritatis erga Deum. 34: Licet procurare abortum 
ante animationem foetus, ne puella deprehensa gravida oceidatur aut infametur. 
35: Videtur probabile omnem foetum, quamdiu in utero est carere anima ratio- 
uali, et tunc primum incipere eandem habere, quum paritur, ac consequenter 
dicendum erit, in nullo abortu homicidium committi. 37: Famuli et famnlae 
domesticae possunt occulte heris suis surripere ad compensandam operam suam, 
quam majorem judicant salario quod reeipiunt. 38: Non tenetur quis sub 
poena peccati mortalis restituere quod ablatum est per pauca furta, quantum- 
cunque sit magna summa totalis. 39: Qui alium movet aut inducit ad in- 
forendum grave damnum tertio, non tenetur ad restitutionem istins damni 
illati. 44: Probabile est non peccare mortaliter, qui imponit falsum crimen 
alicui, ut suam justitiam et honorem defendat. Et si hoc non sit probabile, 
vix ulla erit opinio probabilis in theologia. 49. Mollities (im Sinn von 
Onanie gemeint) jure naturae prohibita non est. Unde si Deus eam nam 
interdixisset, saepe esset bona et aliquando obligatoria sub mortali. 50: (0 
pula cum conjugata, consentiente marito non est adulterium; adeoque 
sufficit in confessione dicere, se esse fornicatum. 51: Farulus qui submissis 
humeris scienter adjuvet herum guum ascendere per fenestras ad stuprandam 
virginem, multoties eidem subservit deferendo scalam, aperiendo januam, aut 
quid simile cooperando, non peccat mortaliter, si id faciat metu notabilis detzi- 
menti, puta ne a domino male tractetur, ne torvis oculis adspiciatur, ne domo 
expellatur. 57: Probabile est, sufficere attritionem naturalem, modo honestam. 


1) Döllinger u. Reufch I, 290, 
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Damit fei e? genug. Dan Tann einwenden, dieſe Säße feien nun aber doch 
vom päpftlichen Stuhl verurtheilt. Uber fie find verurtheilt, nur meil fie ge- 
lehrt worden, und wir werben fehen, daß man fich mit diefen Berurtheilungen 
fo zurecitzufinden gewußt Hat, daß die jefuitiihde Moral dadurch wefentlich 
nicht geändert worden. 

9. Richt umgehen können wir auch die jejuitifche Lehre von 
der Bolksfouveränität! und vom Thyrannenmord. Schon 
der bierardifche Gedanke des Mittelalterd hatte zu einer fittlichen 
Geringſchätzung der ftaatlichen Gewalt geführt. Auguſtin's Werk: De 
eiritate Dei, welches die Denkweiſe des Mittelalterd beherrichte, fchien 
die Rechtfertigung dafür zu bieten. Gregor VIL Hatte die fchneidendften 
Urteile über den fündigen Urſprung der weltlichen Gewalt aus- 
geſprochen. Dieſe Aeußerungen Hatte man unter Innocenz II. 
wiederholt und fich angeeignet’; und welchen Gebrauch diejer hievon 
madte, ift befannt. Thomas Aquinas nahm dieſe Gedanken in fein 
Suftem auf und rechtfertigte fie: ſowohl jene Anſchauung, nach welcher 
die bürgerliche Gewalt eigentlich bei der Gefammtheit fei, mit welcher 
man an die Antike anfnüpfte und die Rouſſeau'ſche Theorie vor- 
bereitete, al3 die von der päpftlichen Allgewalt, aus welcher fich das 
abjolute Berfügungsrecht über die Inhaber der bürgerlichen Macht er- 
gab. Verletzt ein Fürft jeine vornehmfte Aufgabe, in Abhängigkeit 
vom Stellvertreter Ehrifti für den Frieden zu jorgen, jo bat der Papſt 
dad Recht, die Unterthanen ihres Eides zu entbinden. Die Sünde 
der Ketzerei verdient die Todesſtrafe. Ein Fürft aber, der vom 
wahren Glauben abfällt, verliert eben dadurch die Herrfchaft über 
jeine Untertanen. Das Bolt als eigentliher Inhaber der Staat3- 
gewalt hat das Recht, einen tyrannifchen Fürften abzufegen u. dgl. 4 
Bon da war nur ein kurzer Schritt bis zum Nechte der Tödtung. Tho⸗ 
mas Aqu. ſcheut noch diefen Schritt. Die Logik der Jeſuiten vollzog ihn. 
Schon auf dem Tridentinifchen Konzil ſprachen Lainez und Bellarmin 
die Volfsfonveränität aus. Die Stantögewalt — führt Bellarmin 


1) gl. Leop. Ranke, Die dee des Volksſouverän. nad) den Schriften der 
Jeſniten, in f. Hiftor.-polit. Btfchr. II u. ſ. Gefch. der Päpfte II, 179. 

‚2) 1081 ad Herimannum Episc. Metensem: quis nesciat, reges et duces 
ab iis habuisse principium, qui Deum ignorantes superbia, rapinis, perfidia, 
homieidiis, postremo universis Ben sceleribus, mundi principe diabolo videlicet 
agitante, super pares, scilicet homines, dominari caeca cupiditate et intolerabili 
praesumtione affectaverunt. Gieſeler II, 2 ©. 5. 

y — Floriacenſis, um 1120, tract. de regia potestate ete. Gieſeler, 
0.0.0. ©. 106 


4) Bl. Geſch. der chriſtl. Ethik I, 295. 
5) EL ‚Seine beiden Seifen: b membris ecelesiae militantis und De 
pontäfice. 
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aus — ruht unmittelbar in der gefammten Menge als in ihrem 
Subjekte; fie wird nur eben von der Menge auf Einen oder Etliche 
übertragen, nach eigenem freiem Uebereinfommen. „Daraus folgt, daß 
wenn ein gültiger Grund da ift, die Menge ein Königreich im eine 
Ariftofratie oder Demokratie oder auch umgelehrt umwandeln Tann, 
wie e8 die Römer thaten.” Diefe Theorie entwidelte der ſpaniſche 
Sejuit Mariana weiter in feinem berüchtigt gewordenen Buch De rege 
et regis institutione 1598, das er dem König Philipp IIL gewidmet 
und welches zeigen follte, wie der jugendliche König zu erziehen fei, um 
fein Bolt glüdlih zu machen! Die Entftehung der obrigfeitlichen 
Gewalt jhildert er ganz im Sinne des Rouſſeau'ſchen contrat social 
Daraus ergibt fid das Recht des Volks gegenüber dem König: es 
kann den König zwingen, die Gefete zu erfüllen, die es erlafien hat. 
Mariana unterfucht die Frage, ob es erlaubt fei, einen Tyrannen zu 
tödten.2? Er lobt den Element, der Heinrich IH. ermordet Hatte, und 
ftellt folgende Säte auf: Ein Ufurpator darf von jedwedem getödtet 
werden. Wenn ein Fürft die Religion umftürzt, jol man ſich feiner 
entledigen.. Er darf auch getödtet werden, und jeder, der den Muth 
dazu bat, ift Dazu berechtigt; übrigens muß die allgemeine und öffent- 
liche Meinung ſich gegen einen Fürften ausſprechen. Es ift erlaubt, 
ihm mit Lift und Nachftellung nach dem Leben zu trachten. Der 
Mord durch Gift ift mit weit weniger Gefahr und größerer Hoffnung 
auf Straflofigkeit verbunden. Wenn man den Fürſten zu vergiften 
vorhat, fol man das Gift nicht in die Speife mifchen, fonbern ihm 
äußerlich beibringen, in den Kleidern oder im Sattel feines Pferdes. 
Das Buch rief einen großen Sturm hervor. Das Parlament von 
Paris befahl 1610, es zu verbrennen. Nocd 1716 aber erfchien em 
Proteftation der Theologen der Sorbonne in Bezug auf das 5. Ge⸗ 
bot, worin einer der verworfenen Lehrjäge fich gegen die hier vor- 
getragene Doktrin richtet.3 Mariana war nicht der einzige, ber jo 
lehrte; er bat eine ganze Neihe von Genofjen.* Und der Saz if 


1) vgl bie Inhaltsüberficht ni um I Eijele, a.a.D. ©. 142. 

2) 1,6, want Herzog in P. RE 28. Eijele ©. 1 

3) Quili bet tyrannus potest et —— lite et meritorie occidi per 
cunque vasallum suum vel subditum etiam per claviculasas insidias et obtie 
blanditias vel adulationes, non obstante quocunque praestito Juramento sen cu 
foederatione factis cum eo non nen sententia vel mandato judicis cuius- 
man Sefuitenfpiegel Anm. 31 ©. 5 

Bol. Eijele ©. 145 ff. Ein 2— ſelbſt, Keller, + 1631, Reltor einet 

PR en Jeſuitenkollegiums in Münden, hat eine Reihe folcher Beugnifle 9x 
fammengeftellt in Tyrannicidium seu scitum catholicam de tyranni interneceme 
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allerdings nur Folgerung der Lehre von dem Verhältni der welt⸗ 
fihen Obrigkeit zur abjoluten Papftgewalt im Bufammenhang mit 
ben politifhen Anſchauungen, die man aus der Antike herüber- 
genommen hatte. ? 

10. Das fittlide Urtheil über dieje jeſuitiſche Moral wurde 
um fo mehr hervorgerufen, als fich diefelbe nicht auf die Grenzen 
jene3 Ordens beichränfte, jondern über diejelben ausdehnte und auch 
in andern Orden und reifen Nachfolge fand. So bei dem Gizilianer 
Autoninus Diana +1663 (clericus regularis)?, welcher den Probabilismus 
in feiner ſchlimmſten Geftalt vertrat. Man darf eine geringere Sünde, 


adversus inimicas Calviniani Ministri calumnias in societatem Jesu jactatas etc. 
Mmachi 1611 bei Eifele S. 146 — worin er freilich zur Nechtfertigung ſich 
aud anf Reformatoren zu berufen jucht. 

1) Ich füge aus dem „Deutihen Merkur” 1885, Nr. 7: „Geſchichtslügen“ 
Einiges über dieſes Thema bei. Mariana's Buch (1599 erſchienen) ift nie 
forrigirt worden; es fteht weder im röm. noch im fpanifchen Index. Erft in 
Folge der Angriffe, die dad Buch den franzöſ. Jeſuiten — — das Pariſer 
Parlament ließ e3 im Juni 1610 verbrennen — erließ Aquaviva, + 1615, ein 

fret, worin er nicht gerade jene Lehre als falfch verurtheilt, aber den Jeſuiten 
verbietet zu behaupten, e3 jei erlaubt, unter dem Borwand der Tyrannei 
Fürften zu tödten. Er fah fich 1614 veranlaßt, diefes Dekret nochmals ein- 
— — Ganz ſo wie Mariana, auf Grundlage der Lehre von der 
ouveränetät des Volkes hat allerdings wohl fein andrer Jeſuit die Lehre von 
der Erlanbtheit der Tödtung eines tyranniichen Fürften vorgetragen. Aber in 
der Moraltheologie de3 Zejuiten Emanuel Sa, + 1596, ift zu lefen: „Wer ein 
rehtmäßig erworbenes Gebiet tyranniich regiert, fann ni ohne öffentliches 
Urtheil abgefeßt werden; nach der Yällung des Urtheils aber kann jeder da3- 
jelbe exequiren; er fann aber von dem Volle, auch wenn baffelbe ihm ewigen 
Gehorjam geſchworen, abgejeßt werden, wenn er, obſchon ermahnt, fich nicht 
beflern will. el aber, der in tyrannifcher Weije die Gewalt ufurpirt, 
kaun jeder aus dem Volke tödten, wenn es feine andere Abhülfe gibt; denn er 
ein Öffentlicher Feind“. Das Buch von Sa ift zuerft 1595 erſchienen; 1603 
wurde es in Rom donec corrigatur verboten; 1608 erjchien eine in Rom 
korrigirte Ausgabe, und fie ift in ben erſten 30 Jahren 30 mal und dann noch 
wiederholt nadgedrudt worden, und die Jeſuiten zählen Sa zu u Haffiichen 
Moraltheologen. Die angeführten Säße aber ftehen in bieten päteren Aus⸗ 
en ebenio wie in den vor der römijchen Korrektur erjchienenen. — Die 
jpeieren Sejuiten lehren nicht mehr die Soupveränetät des Volkes, aber die 
onveränetät des Bapftes, und im Anichluß daran lehrt z. B. Martin Becanus: 
„Ver Hohepriefter Yojada Bat Traft feiner hohepriefterlichen Gewalt die Königin 
Atbalja zuerft al3 Königin ab eiegt, dann als Privatperfon tödten laſſen. Diefelbe 
Gewalt, welche der Hohepriefter im A. Bunde hatte, hat der Bapft im Neuen”. 
Und Franz Suarez: „Wenn ein König wegen Ketzerei abgejegt worden ift, kann er 
die Herrſchergewalt nicht mehr rechtmäßig ausüben, Tann vielmehr ald Tyrann 
behandelt und von jedem Privatmarın getöbtet werben — freilich nicht, wird 
Ipäter Hinzugefügt, von jedem beliebigen Einzelnen, wenn ihm nicht dieſes ge- 
boten, oder wenn nicht in dem (rbjegunge.) rtheil ıde3 Bapftes) ein allgemein 
—— Auftrag enthalten if”. (Die Stellen find vollſtändig im „Merkur“ 
1879, 308; 1881, 3 abgedrudt. 

2) Resolutiones morales. Antw. 1629—37, 4 foL u. o. Summa Diana, 

Zugd. 1662. 
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3. B. Hurerei, anrathen, um eine fchwerere, 3. B. Ehebruch, zu verhüten. 
Berner bei dem ſpaniſch gebildeten Zifterzienfer Caramuel von Lobkowicz, 
+16821: es gibt nichts an fi) Böſes; Gott kann alfo aud von allen 
Geboten dispenfiren — die Konjequenz des ſtotiſtiſchen Standpunkts. 
Dder beim Franziöfaner Barthol. Maftrius v. Meldula?, der die 
Mentalreftriltion in ftärkfter Weife vertritt. Der antiprobabiliftiice 
Dominikaner Mercorus zählt (1659) 59 Probabiliften, Terillus (1668) 
erflärt das Verzeichniß für unvollftändig und fügt noch viele Ramer 
bei. Es war natürlih, daß das beflere fittliche Urtheil fich gegen 
diefe unfittlicde Moral wiederholt erklärte. Der Benediktiner Mabillon 
(+ 1707) Hagte, daß die heidniſche Moral die chriftliche beſchäme und 
daß die Gewifjen jo lar geworden feien, daß es faft kein Verbrechen 
mehr gebe, welches man nicht zu entjchuldigen und zu rechtfertigen 
wiffe.? Beſonders Hat Frankreich den Ruhm, daß es in feinem 
Klerus zum großen Theil dieß befiere fittliche Urtheil vertrat.t Die 
Assembl6e du clerg6 de France vom X. 17005 verdammte mit Einfluß 
der von Mlerander VIL und Innocenz XL verdammten Sätze jelbftändig 
127 Süße; und um die eigentliche Wurzel diefer einzelnen Irrthümer 
zu treffen, verwarf fie in einer beigefügten Erflärung prinzipiell 
den Brobabilismus: man habe immer unter mehreren Meinungen 
die ficherere, unter probablen die probablere zu wählen; die Anfıdt, 
man dürfe in der Praris einer Meinung folgen, die man nicht ſelbſi 
für die probablere Halte, fei eine im Alterthum unerhörte und erſt 
im letten Sahrhundert von gewilfen wohlbekannten Theologen er 
fonnene, die Duelle aller vorher erwähnten Sätze; fie fei auch ſchon 
von früheren franzöfifchen Bifchöfen verdammt worden. ine zweite 
Erklärung bezieht fih auf die Attrition. Die Liebe Gottes fei, wie 
bei den Erwachjenen für den Empfang der Taufe, fo aud für den 
Empfang des Bußſakraments nothwendig. Es war Boffuet, auf defien 
Antrag diefe Beſchlüſſe gefaßt wurden. In feiner vorher Ludwig XIV. 
überreichten Denkſchrift jagt er über die lare Moral: „Die are Moral 
tritt offen hervor in den Schriften einer Anzahl moderner Kafırften, 
die nicht aufhören, einander zu überbieten unter Berufung auf eine 
angebliche Vrobabilität, welche, im vorigen Jahrhundert erfunden, jo 


1) Theol. mor. 1641 u. ö. 

2) Theol. mor. 1671 u. ö. 

8) Tractatus de studiis monastäcis etc. 1702 p. 369. 

4) Liguori u Ne die von ihm befämpften „Rigoriften“ oft ala „die 
frangöhle Partei 

5) Bl. zum Folgenden Döllinger u. Reuſch I, 273 ff. 
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furdtbare Fortſchritte macht, daß fie die Kirche mit gänzlichem Unter- 
gang bedroht, wenn Gott dieß zulaflen Tönnte”. Die moralische 
Birlung jenes Beſchluſſes war, wie der Jeſuit Matignon zugefteht, 
wenigftens für Sranfreich „immens“. „Nach diefer Erklärung”, fügt 
er bei, „findet man in Frankreich faum noch einen Schriftfteller, der 
feine Stimme zu Gunften des Brobabilismug zu erheben wagt.”! Es 
war der Geiſt Paskal's, des genie de Port Royal, welcher in Frank⸗ 
reich fortwirkte, wenn auch jene Assemblde neben der Jeſuitenmoral 
auf der andern Seite den Janſenismus zu verurtheilen ſich veranlaßt 
ſah. Der Widerfprud ging über die Grenzen Frankreichs hinaus, 
Der Dominikaner Concina, + 1756, fpricht in der Widmung feiner 
großen Theologia christiana dogmatico-moralis (1749—51, 12 Bde. in 4) 
an Benedikt XIV. in den ftärkften Worten ? über „ven Anfturm fchlechter 
Lehren“ „in Folge der neuen Methode". „Es gibt nichts fo Laxes, 
Unrechtes, Schändlihes, um nicht zu fagen Gottlojes, was jene 
Methode nicht mit dem wunderbaren Pinfel einer vagen und ſchranken⸗ 
Iojen Brobabilität als fromm, anftändig und heilig darzuftellen wüßte.“ 
„Man bat einen Mittelweg gefunden, der nicht ganz breit ift — aber 
and nit fchmal und enge, fo daß den fchledhten Neigungen der 
Meufhen Rechnung getragen, Welt und Evangelium verfühnt und das 
Rande in ebene Straßen umgewandelt wird. Dieſer Mittelweg hat 
vielleicht mehr Seelen der Hölle zugeführt als der breite.” Es er- 
folgte eine Art Rückſchlag in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts, der 
Brobabilismus war in Mißachtung gelommen, wie man aus zahl» 
reihen Aeußerungen Liguori’3 erſehen kann. Die ftrengere Anficht 
derer, die unter dem Scheine der Frömmigkeit und des altchriftlichen 
Geiftes getäufcht worden find — „menn nicht ausgefprochene, doch praf« 
tiſche Janſeniſten“ — bezeichnet er als „die Modemoral” der Gegen» 
wart. Die Aufhebung des Jeſuitenordens 1773 fchien zugleich ihrer 
Moral einen tödtlihen Schlag verfegen zu müſſen. Aber dieſe lebte 
fort in dem ihnen verwandten Liguori. 


515. Die Fortjegung der Jeſuitenmoral in Liguori 
und Anderen. 


In Liguori hat die jefuitiiche Moral eine Erneuerung und durch 
ſeine Erhebung zum allgemeinen Kirchenlehrer Kirchliche Anerkennung 


1) Döllinger u. Reufch I, 282. 
2) Döllinger u. Reuſch I, 314 ff. 
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gefunden. An ihn fchließen fich andere, infonderheit Gury, an, durch 
welchen jene Moral in der neueren Zeit für den klerikalen Unter 
richt die weitefte Verbreitung gefunden hat. 


1. Alfonfo Maria da Liguori!, geb. 1696 bei Neapel, zuerft 
Surift, dann Priefter, 1732 Gründer der Kongregation der Redemp⸗ 
toriften (Societas S. N. Redemptoris) nad) Urt der Miffionspriefter des 
Vinzenz von Baula, 1749 von Benedikt XIV. beftätigt, in der Thätigkeit 
hiefür raftlos thätig unter täglicher Selbftgeißelung bi3 aufs Blut?, 
mit reißenden Fortichritten — „die andern Miffionen find Be 
Yagerungen, die des Alphons aber Erftürmungen“ äußerte ein 
Dffizier —, 1762 von Klemens VIIL zum Biſchof von St. Agatha 
der Gothen zu Neapel gemadit, 1775 als folder refignirt, + 1787, 
‚ bereit8 1796 von Pius VI. für ehrwürdig erklärt, 1816 durch Pins VIL 
felig, 1839 durch Gregor XVI. heilig gefprochen, von Pius IX. 1871 
mit der gloria posthuma ausgezeichnet und unter Die doctores ecclesiae 
aufgenommen, neben Athanafius, Uuguftinus, Bernhard, Thomas Aqui- 
nas, Boriaventura u. ſ. mw. geſetzt. „Wir wollen und befchließen, daß die 
Bücher, Kommentare, Abhandlungen (opuscula), kurz die Werke diejes 
Doktors gleich denen der Übrigen Doktoren der Kirche zitirt, angeführt 
und erforderlichen Falls benutzt werden“ u. ſ. w., nicht bloß weil dieſe 
Schriften im allgemeinen „voll Gelehrfamfeit und Frömmigkeit“ find, 
fondern fpeziell deßhalb, weil die Wahrheiten betreffend die unbefledte 
Empfängniß der h. Gottesmutter und die Unfehlbarfeit des ex cathedra 
lehrenden römischen Papftes — ſich darin aufs trefflicfte (avec la plus 
grande nettet6) dargelegt und durd die Fräftigften Gründe eriviejen 
finden.®_ Bmar was die Gelehrfamteit betrifft, fo ift nachgewvielen, 
daß die zahlreichen Bitate in Liguori's Schriften aus Kirchenvätern u. ſ. m. 
faft durchweg Höchft unzuverläffig find.‘ Sein Hauptiverf aber über 
die Marienverehrung le glorie di Maria5 ift voll der übertriebenften 
Berherrlihungen und der abenteuerlichften, zum Theil ſtandalöſen Ge 


676 1) Bol. über ihn Döllinger u. Reuſch I, 356 ff. Bödler in P.R.-E.* VII, 


a. haben ihm aber jo neun wie einft dem Hieronymus (vgl. L, 183 
in |. Brief an die Euftachium) wider die aufflammenden Re ungen der Sin 
lichkeit noch in ſ. Alter geholfen. Vgl. Döllinger u. Reuſch L, 376. 
| 3) Nah dem franzöf. Tert des Dekrets bei Friedrich, Geſch. des Vatil 

Konzils 1,568. Zöckler, a. a. O. ©. 678, 

4) Bgl. Döllinger u. Reuſch I, 404—412. 

5) Ausführliche Mittheilungen Hieraus im Deutſchen Merkur 1885, Hi. 
1886, 5. 1887, 29. 
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jdihten. 1 Wenn er fchon hierin wie in feiner Vertheidigung der 
Unfehlbarfeit des Papftes und &rhabenheit Über dem allgemeinen 
Konzil (befonders gegen Febronius) fich ala einen Geiſtesverwandten der 
Jeſniten zeigte, jo infonderbeit in feiner Moral: Theologia Moralis, 
2 Bde. 4. Neap. 1753. 55, durch einen bejonderen Anhang mit der 
Methode Bufenbaum’3 in Einklang gefeßt, fpäter erweitert durch eine 
Redtfertigung gegen die feharfe causa probabilismi reproducta etc. des 
Dominitanerd Patuzzi; in diefer Erweiterung oft Herausgegeben. ? 
Ferner da3 Kompendium Homo apostolicus instructus in sus vocatione 
ad andiendas confessiones. 3 Bde. 1780 u. d.3, außerdem verfchiedene 
Schriften zur Bertheidigung feines Probabilismus. 

2. Liguori’3 Moral theilt mit der jefuitiichen vor Allem den 
Grundſatz des — wenn auch ermäßigten — Probabilismus,. 
Zwar hat er feit 1762 den von ihm früher getheilten gewöhnlichen 
Probabilismus aufgegeben und verwarf die Anfiht, daß man der 
weniger probablen Meinung folgen dürfe, al3 zu lax, aber noch fchärfer 
trat er dem antiprobabiliftifchen „Rigorismus” gegenüber, welcher den 
Maßſtab der, wenn auch Höchften, Wahrfcheinlichkeit (opinio probabi- 
lissima) verwirft und die firengere Unficht für die ficherere erklärt 


1) Den Hauptlehrjag dieſer Schrift, daB alle Gnaden Gottes nur durd) 
die Hand der Maria audgetheilt, und alle Menichen, die felig werden, nicht 
ander als durch ihre — gerettet werden, ſtellt Liguori in einer 
populären Schrift jo dar: „Wißt ihr, wie die Sachen im Himmel zugehen? 
Die Beil. Jungfrau Stellt fih vor ihren göttlihen Sohn — Mater stat ante 
Filium — und zeigt ihm ihren Echo, in welchem er neun Monate eingeichlofjen 
war, und ihre Heilige Bruft, an ber fie ihn fo oft genährt hat. Ber Sohn 
ftelt fih vor feinen göttlihen Bater — Filius stat ante Patrem — und zeigt 
ihm feine geöffnete Seite und feine heiligen Wunden“ u. |. w. Die Shrit 
ſchließt: Es Iebe Jeſus, unſre Liebe, und Maria, unfre Hoffnung”. Döllinger 
nu. Reuſch I, 392. In engliihen und deutichen Meberiegungen der Glorie di 
Maria find mande der ffandalöjeften Stellen mweggelafien, und eine Deutjche 
Ausgabe wird als „für das deutfche Volk umgearbettet” bezeichnet. Sogar der 
Mainzer „Katholik“ mißbilligte noch 1843 (90. 84. 295) die Verbreitung der 

errlichfeiten der Maria wegen „einzelner, faft albern zu nennender Ge: 

ichten“ — allerdings im Widerſpruch zur fpäteren offiziellen Erffärung 

Find’ IX. von 1871. 

2) Die 9. Aufl. v. 1785 ift 1803 v. päſtl. Stuhl approbirt. Die neuefte 
Aufl. v. Haringer, Regsb. 1879-81. 8 Bde. 

3) Bearbeitungen. Institutiones morales Alphonsianae seu doctoris ecelesiae 
S. Alph. de Ligu. doctr. mor. ad usum scholarum accommodata cura et studio 
P. A ; . SS. Red. ed. alt. 2 TT. Rom. u. Regsb. 1886. Alphons, 
wird hier behauptet, habe da Under feit 1762 bis zu feinem Lebensende den 
Zequiprobabilismud definitiv adoptirt und benfelben in allen theol. Werken 
vertreten, vor jenem Beitpuntt aber ſich noch Feine entichtedene Meinung ge- 
bildet und in feinen beiden Schriften De usu moderato opinionis probabilis in 
eoncarsu probabilioris dem Probabilismus nicht den Vorzug gegeben, jondern 
ihn nur zur Diskuſſion geftellt. 
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(„Tutiorismus“), fondern ftellte nad) dem Vorgang Amort’3 das 
mittlere Syftem des Yequiprobabilismus auf. 1 

Über der Unterfchied zwiſchen dem Wequiprobabilismng 2.3 und 
dem gemäßigten Brobabilismus ift theoretifch ein ganz geringfügiger, in 
der Behandlung der einzelnen Fälle aber ift 2. durchweg Probabilift, 
wie denn auch feine Lieblingsautoren Probabiliften find.2 Und wie 
im Probabilismus fo ſtimmt 2. auch in den andern charakteriftifchen 
Lehren der Sefuitenmoral mit dieſer überein. Er vertritt wie dieſe 
die Mentalreftrittion.? Wie jene erleichtert er den Bruch des Eide 
und Verſprechens und erörtert die Fälle, unter denen einer, ber ein 
Mädchen gefchändet Hat, nachdem er ihm, ohne daß es ihm Ernſt 
war, die Ehe verfprocdhen, dieſes Berfprechen brechen, oder ein 
Bräutigam, der eine Erbichaft thut, wodurch er bedeutend reicher 
wird als die Braut, die Verlobung aufheben Tann u. dgl. m.t Ebenio 
begegnen uns die befannten Erleichterungen des Diebftahls umd 
wird der Fall der „Außerften Noth“ im Anſchluß an die jefwitiichen 
Vorgänger mißbraudht.5 

In der Abhandlung über das Stehlen wird weitläufig die Frage 


1) Sn einer Erflärung vom $. 1774 formulirt er feine Anfiht fo: „SH 
fage: 1. Wenn die dem Gelege günftige Meinung und fiher als die probablere 
erieint, müflen wir ihr folgen. 2. Wenn die der Freiheit günftige Meinung 
ebenfo probabel ift, wie die dem Geſetz günftige, dürfen wir jener nicht ſchon 
darum folgen, weil fie probabel ift; denn um erlaubt zu handeln, genügt nidt 
die bloße Brobabilität der Meinung, fondern tft eine moraliſche Gewißheit von 
der Erlaubtheit der Handlung erforderlid. — So bin id aljo weder Probe 
bilift, no in dem Sinn Wequiprobabilift, daß ich es als an fi} erlaubt er- 
Härte, der gleich probablen Meinung zu folgen. 3. Wenn aber die der Freiheit 
günftige Meinung ebenfo probabel Ih, wie die dem Geſetz günftige, fo entftebt 
ein berechtigter Zweifel darüber, ob das Gefeß vorhanden jei oder nit. Man 
weiß aljo dann die Exiſtenz des Geſetzes, welches die Handlung verbietet, nicht. 
Und darum kann das Beleg in diefem Falle nicht ald genügend eg 


Aupelenen werden, ein nicht promulgirtes Geſetz kann aber feine fichere 
— zur Beobachtung deſſelben bewirken“. Das gelte, wird dann an 
rlich de 


duzirt, auch vom Naturgeſetz. Döllinger u. Steufch I, 433 f. 
3 Döllinger u. Reuſch I, 4391. 
3) Eine Ehebrecherin fann dem Manne gegenüber ben Ehebruch Teugner, 
indem fie denkt: ich Habe ihn nicht jo begangen, daß ich ihn geftehen mühte. 
Ste Tann auch fagen, fie habe die Ehe nicht gebrochen, da dieſelbe ja fortbeſteht 
Und wenn fie die Sünde gebeichtet hat, kann fie fagen: ih bin unjchufdig- 
Döllnger u. Reufch I, 445. 

4) A. a. O. 446 fi. 

5) An Buſenbaum's Sa, daB derjenige, mwelder fi in äußerfter Notk 
(in extrema necessitate) befinde, von fremdem Eigenthum fo viel nehmen durſe 
al3 er zu feiner Rettung aus dieſer Noth (3.8. vom Hungertod) bebürk, 
jenen er die Frage an, ob in foldem Falle ein angefehener (honoratus) Wazı 
er fi ſchäme, zu betteln oder zu arbeiten, von fremdem Eigenthum nehee 
dürfe, und bejaht die Frage für den Yall, daB die Scham, zu betteln, jo grei 
fei, daß der Mann lieber fterben, als betteln möchte. A. a. O. 449. 
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behaudelt, wie hoch der Betrag fein müfje, damit das Stehlen eine 
Todfünde ſei. ES werden nach den verfchiedenen Autoritäten Die 
Zoren aufgezählt, nach welchen gegenüber von Armen, Urbeitern, 
MWohlbabenden, Reichen u. f. w. die Summe die Höhe einer Tod» 
fünde erreiht!! Im ähnlicher Weife geht er auf die Frage der 
Defrandation durch Schmuggel u. f. w. ein; oder geftattet in einem 
Kaufvertrage die Kaufſumme zu gering anzugeben, um eine geringere 
Stener zu zahlen, freilich auf die Gefahr Hin, eine Strafe bezahlen 
zu müffen. In der Frage der geheimen Schadloshaltung Hatte 
fih L. mit der Berurtheilung derjelben durch Innocenz XI. (Nr. 37) 
aweinanderzujeten, und fuchte ſich mit diefem Verbot fo zurecht zu 
finden, daß er die Schadloshaltung wenigftens in dem Falle zugefteht, 
wo der Dienftbote durch die Noth gezwungen fich zu einem zu geringen 
Lohn habe verftehen müſſen.“ Ferner findet auf ihn nicht minder An⸗ 
wendung wie auf die andern Kafuiften, mas wir oben 3 über die Be- 
bandlung der unfaubern Materien aus Sergardi’3 Aeußerungen hierüber 
angeführt. Endlich ift Liguori fo gut wie die Andern Attritionift, 
indem er in der Furcht vor der göttlichen Strafgerechtigkeit auch 
die Hoffnung auf Verzeihung der Sünde und auf die ewige Selig- 
feit, jomit den Anfang der Liebe, mit eingefchloffen fieht. 

3. Bei dieſer Aehnlichkeit mit der jejuitifchen Moral muß denn 
auch ihre Beurtheilung diefelbe fein. So lauteten denn auch, wenn 
auch fehr vereinzelt, die Urtheile über 2.3 Moral befonders in Frank: 
reich ähnlich wie über jene. „Möchte doch”, heißt e8 in einem 1827 
zu Amiens erjchienenen Buche, „diefe Moraltheologie, die vielleicht 
richtiger unmoralifche Theologie betitelt würde, nie oder nur ganz ge- 
jäubert das Licht der Welt erblidt Haben!” „Wenn feine Lehre richtig 
it“, erflärte Abbs Laborde 1851, „dann ift der fchmale Weg des 
Evangeliums erbreitert oder vielmehr verlaffen und der breite Weg, 
der zum Verderben führt, den Chriften empfohlen worden.” Aber die 
Entwidlung des modernen Romanismus ging über diefe Regungen eines 
befiern fittlichen Geiftes hinweg. 

Der ald Kardinal und Erzbifchof von Reims 1866 verftorbene Gouflet hat 
fi die Empfehlung und Verbreitung Liguori’3 befonder8 angelegen fein laſſen. 
Schon 1843 wird berichtet, daß in ben lebten zehn Sahren mehr als 
30,000 Exemplare der großen Moral und der Auszüge daraus abgejeßt worden. 


1), A. a. O. 49. Nach Gury muß der Sohn eines wohlhabenden Mannes 
— 10 æIrts. Medien, um eine Todjünde zu begehen. Dieß eine möge 
zur fteriftit des Ganzen ausreichen. 

2) U.0.D8.©.452. 3) 6.135 Aum.1. 4400. ©. 468. 


Zuthardt, Geſch. d. chriſtl. Ethik. 2. Hälfte. 10 
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Er wurde herrfchend in den Seminarien. Nur einzelne Stimmen — in Eng 
land — magten noch einen Tadel auszuſprechen, doch nicht, ohne 2. zugleiä 
zu entfchuldigen: L. jet ein Italiener geweſen und habe für die Staliener ge 
fchrieben, jeine Theologie fei daher großentheils für bie moralifchen Bedärfniffe jenes 
Volkes eingerichtet; die Staliener aber feien von Ratur weniger wahrheit 
liebend als die Engländer! — was allerdings eine eigenthümliche Rechtfertigung 
in Saden der Moral ift, die doch für alle Völker die gleiche fein fol. Mit 
ber Erhebung Liguori’3 zum doctor eoclesiae hat fi) dad num freilich geändert. 
Bertritt er ald Staliener eine niedrigere Höhenlage al3 andere Bölter, fo find 
diefe nun darauf angemwiefen, zu diefer herabzufteigen, ftatt jene zu ſich zu er- 
heben. Und natürlih; denn X. vertritt die richtige Folge der Denkungsweiſe, 
welche in der römischen Kirde zur Herrichaft gelonmen war. Es find die 
Nachwirkungen der ftotiftiihen Denkungsart, welcher Geſetz identiſch iſt mil 
ſtatutariſcher Feſtſetzung und Freiheit mit individuellem Belieben, ſo daß beide, 
Geſetz und Freiheit, auch auf dem Gebiet der Sittlichkeit nur im Gegenſaß zu 
einander gedacht werden. Daher die Eintheilung der Handlungen oder Möglid- 
teiten, je nachdem fie mehr dem Geſetz oder der Freiheit günftig find — wie 
ber Ausdrud dort lautet. Freilich wenn bie Kirche wefentlich als Nedtsinfitut 
angefehen wird und alles nad) ihrer Norm zu würdigen ift, fo gilt and) de} 
Sittengefeg mit dem Nechtögefeg gleich und hängt feine Gültigfeit, wie bei 
diefem, Davon ab, ob ed „promulgirt“ ift; al3 ob es nicht eben das Weſentliche 
des Sittengeſetzes wäre, daB es das in fich felbft begründete und gültige if. 
Und andrerfeitd, wenn Freiheit gleich Belieben ift, jo folgt daraus ein Syſten 
der Willfür, bei welchem der Berftand nad) Zweckmäßigkeitsgründen die Ent- 
ſcheidung fällt. Dielen Charakter trägt Hier die Moral au fih, d. h. ſie iſt 
Aufhebung der Moral in ihrem eigentlihen Sinn. Um diejen Preis wird bie 
Herrfchaft der kirchlichen Autorität erfauft. 


4. Wir können daher denn auch die ähnlichen Arbeiten der 
folgenden Zeit, da fie nur Belanntes wiederholen, übergehn und 
wegen der Gleichheit der Methode und des Inhalts trotz des Bait- 
abftands uns auf die Eharakteriftif einer der neueften, auf bes Jeſuiten 
Gury Comp. theol. mor. (Rom u. Regsb. 5. Aufl. 1874 u. ſ. w.) 
um fo mehr befchränten, als diefes in den meiften bifchöflichen Aerilal⸗ 
feminaren Deutfchlands, Staliens, Frankreichs, Belgiens, Englands, 


Nordamerikas eingeführt ift — oder menigftens war.? Zur 


knüpfung an Liguori ift es ebenfalls in Tafuiftifcher Methode, im Geiſt der 
jefuitifchen Moral, nach dem Syſtem des Brobabilismus gejchrieben.: Um 


1) So der belannte, Türzlich verftorbene Kardinal Newman. 

2) In neuefter Zeit jcheint Lehmkuhl's (auch Jeſuit) Theol mor. 2 Vde. 
Freibg. i. Br. (2. Aufl. 1883. 84) an ſeine Stelle zu treten. 

8) Bgl. darüber Luthardt, Bur Ethit. Lpz. 1888 ©. 66-80. Kein, 
Die Moraltheol. u. |. m. als Lehrbudy am Priefterfeminar des Bisth. Vaſel br 
leuchtet. 2. Aufl. Aarau 1869. Götting, Zuftigr., Wo wirb in dem 
der Moraltheorie [sic] vd. Gury Diebflahl, Urkundenfälihung, Ehebruch: 
Meineid für erlaubt erflärt? Berl. 1882. Döllinger u. Reuſch I, 472 fl. 
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de Bebentung willen, die e8 erlangt hat, möge eine eingehendere 
MN diefeg Buches folgen. 

Sur? Komp. wurde nach feinem Tode wieberholt (zuerft 1860) von feinem 

s>rbendgenofen Bollerini (feit 1856 Brof. ber Moraltheol. in Rom) herausgegeben. 
Malerin trat ober in einen gewiſſen Gegenſatz zu Gury und Siguori, und dieß 
woerunlahte eine lebhafte Kontroverfe zwifchen ihm und ben Redemptoriften, 
Twelde für ihren Ordensſtifter Lig. eintraten.! Ball. beabficgtigte, Gury's Wert 
Dird eine neue Ausgabe Bufenbaum’3 zu erjegen, ftarb aber darüber 1881. 
Belmieri wurde von den Ordensoberen beauftragt, das Begonnene fortzufegen 
and zu vollenden? Dieß ift jetzt das offizielle Dokument der Jeſuitenmoral. 
Hier iſt entſchieden der einfache Probabilismus vertheidigt, „er brauche aud) 
nicht aus Nädficht auf Lig. modifiziert zu werden; er fei ein auf feften Prin« 
zidien geftüßtes und durchaus logiſch zufammenhängendes wiffenfchaftl. Syſtem, 
an welchem man auch nicht (mie Lig.) einen Theil wegnehmen oder durch etwas 
Anderes erfegen Tönne, ohne das Ganze zu verderben”. Er weift die andern 
Anfhten auf das Allerfchärffte zurüd.? Somit ift der Probabilismus bie 
offizielle Doltrin der Sefuiten. 

Es möge nun das Referat über Gury's Morallomp. folgen. 

Gury liebt e3, ſich auf Autoritäten zu berufen; aber es find faft nur 
nachreformatoriſche Theologen, welche er berüdfichtigt, und mit Vorliebe jefuitifche 
Rufen, wie Bufenbaum und Suarez — unter 45 Schrüftftellern früherer 
deit 20 Jeſuiten — vor allem aber Liguori. Das Buch nennt ſich Kompendium 
der Moraltbeologie, aber es ift ein Handbuch ber Beichtpraxis. In der An⸗ 
leitung für den Beichtſtuhl geht alle Moral auf, und fomit alle wiſſenſchaft⸗ 
liche und fyftematifche Behandlung unter. Dieſer Zweck beftimmt denn auch den 
Charalter. Der VBeichtiger ift nah römiihem Begriff ein Richter (confessarius 
vel judex I 8. 14, 3), der über den vorliegenden Fall zu erkennen und die ent- 
Iprehende Buße oder Strafe zu beftimmen hat (offieium judicie I 8 924). Da- 
duch befommt die ganze Moral ein juriftifches Gepräge; fie wird zum richter- 
lichen Abwägen der äußeren Handlung und ihrer einzelnen Umftände, ftatt 
daß die innere Herzensftellung das Entjcheidende für die fittliche Beurtheilung 
ware; diefe wird vielmehr aus einer fittlichen zu einer fachlichen und dinglichen. 
Dedurch wirb bei den einzelnen Sünden, um ihre Größe zu beurtheilen, 
die Größe des Objekts ein weſentlicher Faktor, während dieß für bie fittliche 
Beartheilung oft ganz irrelevant fein fann. Die mwichtigfte Frage für den 
Richter im Beichtſtuhl ift immer, ob die Sünde eine Todfünde oder eine 
laßliche Sünde fei. Dieſe Frage enticheidet fich ebenfalls nad) der Größe des 
Objetts. Und dieß, Die materia gravis in se vel ob circumstantias (I 8 150, 2), wirb 
unter den drei Stüden, die zur Tobjünde gehören, zuerft genannt, vor der 
dollen Erkenntniß der Sünbigkeit der Handlung und der vollen Zuftimmung 
des Willens. In Folge deſſen kann eine Todſünde durch die Geringfügigkeit 





1) Bit Dilinger u. Ferd. Morafieitigt. &. 437 
2) Ballerini S. J. Opus theol. mor. in Busenbaum medullam absolvit et 
. Domin. Palmieri ex eadem societate. Vol. I, tractatus continens generales 
actibus humanis, de conscientia, de legibus, de peccatis etc. Prato 1889. 
3) Bol. Reuſch in Schürer’3 Theol. Tıt.-geitung 1889, Nr. 21 ©. 527 ff. 
10* 


148 I. Die römiſch⸗katholiſche Ethik der Reftaurationdperiode. 


bes Objekts zu einer läßlichen Sünde werben (I $ 153, 1), fowie umgelehrt 
(I 8 155, 10): jo daß alfo das Entjcheidende für die fittliche Beurtheilung nicht 
in der innern Welt der Gefinnung, fondern in der äußern Welt der Dinge 
liegt.” Das führt dann zur Frage, wie groß der Betrag fein muß, um einen 
Diebftahl zu einem großen oder Eleinen, oder die Sünde zu einer Todſünde oder 
zu einer läßlihen zu machen. Damit beichäftigt fi I S 606 u. 607. Über 
diefer Unterfhied wird nad) dem Maß ber Zeit beftimmt, jo daß es z. B. eine 
fhwere Sünde ift, wenn man am Sonntag fogen. knechtiſche Arbeit in einer 
Ausdehnung von zwei Stunden verrichtet, bei weniger Inechtifchen Arbeiten 
- aber drei Stunden dazu gehören, mwährend es nur eine läßliche Sünde if, 
wenn man an einem Yeiertag etwa ſechs Dienftboten jeden eine Stunde arbeiten 
läßt (I 8 359), 

Die Kafuiftil aber, melde den Charakter diefer Moral bildet, behandelt 
die feltfamften Fälle, 3.8. ob man ſich beraufchen dürfe, um dem Tob zu ent- 
gehen (I 8 182, 2), und um bieß entfcheiden zu können, werden vorher bie 
Zeichen eines Raufches genau aufgezählt (I 8 182, 1), und welche Erſcheinungen 
(3.8. Unficherheit ber Füße) noch nicht ſolche Zeichen feien. Beſonders reich ift fe 
auf dem geichledhtlichen ®ebiet. 8. B. ob eine Frau ſchwer jündigt, wenn fie 
mit entblößter Bruft geht? wenn fie männliche Kleider anzieht? ob man bei 
Buhlerinnen im Dienſt ftehen darf? ob ein Mädchen vom Liebhaber Geichente 
annehmen darf? (I 3 239. 240). Inwieweit e8 Sünde ift, beim Tanz eine 
Frau bei der Hand zu fallen? (I 8 244,4). Inwiefern Furcht vor Lebens⸗ 
oder Leibesgefahr einen Diener entfchuldigt, wenn er feinem Herrn zur Hurerei 
behülflich iſt? Ob der Diener der Buhlerin die Hausthüre öffnen darf? 
(I 8250, 2. 3). Statt hier ein ſolches Dienftverhältnig überhaupt und rund für 
den Ehriften als unfittlich zu bezeichnen, werden immer die ®renzen ausgemeſſen, 
bi8 zu welchen man gehen darf, ohne fehwer zu fündigen. Die Frage ift nicht 
nad Recht und Unrecht ſchlechthin für einen Ehriften, fondern nad) den Grenzen 
des Erlaubten. In diefen Entſcheidungen aber ift nicht das Gewiſſen thätig, 
fondern der Zerftand; und zwar oft ein recht fophiftiicher Verftand. So wenn 
gefragt wird (I 8 285, 2): ob alle Wolluftjünden in einer Kirche oder geweihtem 
Orte Safrilege find? und die Enticheidung lautet: wenn fie an jenem Orte nur 
beihloffen, aber außerhalb deſſelben ausgeführt worden find, oder wenn fe 
nicht im Kirchengebäude felbft, fondern in der Eafriftei, im Vorhof, im ab 
gefonderten Glodenthurm u. |. w. vorgenommen werden, find e8 feine Safrilege. 
Dagegen wenn es nicht Alte der Hurerei u. dgl., fondern nur jchändliche Be⸗ 
rührungen u. ähnt. find, ift der ſakrilegiſche Charakter der Sünde zweifelhaft. 
Da find denn natürlich die verfchiedenften Anfichten probabel. So wird z. V. 
gefragt, ob e3 eine oder eine vielfahe Sünde fei, alle Apoftel zu läftern, unb 
die Antwort (I $ 163, 4) lautet: beides ift probabel — eine Antwort, die un 
gemein oft wiederfehrt (vgl. 3.8. 18 311,3, $ 313. 314,3 u. ſ. mw.). 

Das Bedürfniß eines Anhalt3 bei folhem Schwanken führt zum Probe 
bilismus. Die einzelnen Sünden werden nicht ſowohl gewogen als gezählt: 
eine Herrichaft der Majoritäten in ber Moral. Eine Anficht ift aber probabel, 
wenn fie auch nur fünf bis ſechs rechtichaffene Theologen für ſich hat, unter 
Umftänden auch nur einen. Inter diefen Umftänden wird man nicht Leicht in 
Berlegenheit fommen, eine Meinung für probabel halten zu dürfen. Die Er 
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gebnifie diefer Methode mögen an einzelnen Geboten des Dekalogs aufgezeigt 
werben. Beim 2. Gebot wird vom Eid und von der Wahrhaftigkeit gehandelt. 
3.8. nur leicht fündigt, wer in Form eines Eides, ohne die Abficht zu ſchwören, 
lägt, weil dieß Fein Eid, fondern nur eine Lüge fei mit Hinzufügung des 
Ramend Gottes, e3 kann aber eine Todſünde werden, wenn die Lüge einen 
ernſtlichen Schaden im Gefolge hat (I 8 308,1); oder Formeln wie: ih rufe 
Gott zum Zeugen an u. ähnl. find Eide; dagegen: Gott weiß es, vor Gott rede 
ih, jo wahr Gott lebt u. ähnl find feine Eide (I 8 308, 3. 4); oder (mit Be- 
rufung auf Suarez und Liguori) einen Berfpredungdeid nicht zu halten, ift 
feine ſchwere Schuld, wenn der Gegenftand ein geringfügiger ift (I $ 313, 1). — 
Dem entipricht der Abfchnitt über die Mentalreftriltion (den Borbehalt in 
Gedanken) bei Berfprechungen, Aeußerungen u. dgl. Wenn Gury den Beichtiger 
anleitet (1 $ 444, 2), daß er zu wiſſen leugnen fol — nämlich als Menſch —, 
was er doh weiß — nämlich al3 Beichtiger —, To wird man das doch nur 
eine Anweifung zu ſophiſtiſchen Ausflüchten nennen dürfen, ftatt zur Wahr- 
haftigkeit. Beim 7. Gebot wird die Frage des Diebſtahls und der heim- 
lien 2ompenfation, d. h. Schadloshaltung abgehandelt. Der Diebftahl 
ift erlaubt in „äußerſter Noth“. Dieſe extrema necessitas wird von Gury 
auch auf ſolche Fälle ausgedehnt, wo einer in mahrjcheinlicher Gefahr ift, dem 
Zod anheimzufallen oder "ein Glied zu verlieren oder in Gefangenfchaft oder 
Krankheit zu gerathen (I 8 617,4), d. h. er macht die Thüre weit auf. Und 
wenn er (1 8 608) das Stehlen nicht bloß da verftattet, wo es fich um eigene, 
fordern au wo es fih um Hülfeleiftung bei fremder Noth handelt, jo ift das 
eine Rechtfertigung des bedenklichen Verfahrens des befannten Kriſpinus und 
jeine3 Lederdiebſtahls. Noch bedenklicher find die Grundjäße über heimliche 
Edabloshaltung (I 8620ff.). Heimlihe Schadlodhaltung ift nur erlaubt, 
wenn e3 unmöglich ift, den Rechtsweg zu betreten (I $ 621) — mährend mir 
do von Ehrifto gewiejen find, auch da3 Unrecht vertragen zu fönnen —; aber 
aud der Unmöglichkeit des Rechtswegs wird dann eine Schwierigkeit oder Koft- 
ſpieligkeit deffelben (TS 625). Den Dienftboten wird Erlaubniß gegeben (1 $ 623), 
fi) heimlich ſchadlos zu Halten, wenn fie durch Gewalt oder Furcht zu einem 
unbilligen Preiſe beftimmt oder genöthigt worden find. 

Am ſchlimmfien aber ift die Behandlung des 6. und 9. Gebot und über- 
Baupt das ganze Gebiet der ehelihen und gefhlehtlihen Verhältniffe. 
Hier thut ih eine Welt von Schmug auf. Auch der deutſche Weberjeger 
(Friefter Weflelad, Negsb. 1868) Hat Bedenken getragen, dieſe Abjchnitte zu 
überfegen. Schon bei den andern Materien werben die meiften Beifpiele aus 
dem geſchlechtlichen Gebiet (res venerea) genommen. Vollends die Abfchnitte, 
welche ausdrüdiich von diejer Materie Handeln, überfchreiten alles Maß und 
zeigen eine ftaunenswerthe Bekanntſchaft mit den widermwärtigften Verirrungen 
ber fleifhlichen Begierde. Die Behandlung tft wie fonft eine äußerlich abmefjende 
und nad den Solgen beurtheilende. Unzüchtige Blide find leichtere Sünden 
als nuzüchtige Berührungen, weil fie weniger reizen (I $ 417. 418). Die ubera 
mulieris zu betrachten ift eine ſchwerere Sünde, als den Hals od. dgl., ob peri- 
calum huinsmodi adspectui annexum; die Blicke auf denudatum pectus mulieris 
vetulae aut junioris non adhuc formatae zu richten iſt feine fo fchmere Sünde 
(1$418,4). Die ſpeziellſten Angaben werden für bie Veichte gefordert, 3. B. 
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I $ 431, 5: qui causavit pollutionem in altero, debet explicare in confeesione, 
an hic sit persona sacra, conjugata, cognata etc., quia malitiam sacrilegii cm- 
traxit, vel adulterii, vel incestus etc. Oder es werden Rathichläge gegeben wie 
diefer I 8 432, 9: licet alicui pruritum magnum patienti in verendis, illum 
tactu abigere, etiamsi pollutio sequatur, dummodo pruritus ille ex sanguinis 
acrimonia, ut ordinarie, proveniat, non vero ex libidinis ardore. Im weiteren 
Verlauf wird eine jo genaue Befchreibung der verfchiedenen Arten der Sodomie 
gegeben (IT 8 434), daß man dieß nicht einmal Iateinifch abfchreiben Tann. No 
bedenklicher ift der Abfchnitt über die Ehe (II 8 744 ff... Die Ehe ift auf der 
einen Seite ein „Kontralt“ zur leiblichen Geſchlechtsgemeinſchaft, anf der andern 
Seite ein Sakrament. In diefe beiden Hälften bricht die Ehe anseinander. 
Das einigende Band der innern perſönlichen Gemeinſchaft fehlt. So bewegen 
ih denn auch die meiften Fragen im Gebiet ber fogen. ehelichen Pflicht. Bis 
auf die circumstantiae modi vel situs (II 8 911 ff.) gehen fie. Auch der situs 
innaturalis ift nicht jündhaft (II 8 911, 8), etiam ob frigiditatem, quando in- 
naturali situ magis excitentur u. |. w. (II 8 912,1). Ganz ſpeziell werden die 
einzelnen Beiten unterjudht, in denen der actus conjugalis erlaubt fei (II 8 913, 
914), Immer find e8 nur äußere Erwägungen — etwa die vorausſichtlichen 
Bolgen u. dgl. — nad denen die größere oder geringere Sündigkeit abgemeffen 
wird. Oder ed wird angegeben, quoties eadem nocte er gefchehen Tanz 
(U $ 916, 3) ober inwieweit tactus simplieiter inhonesti erlaubt jeien (ll 
$ 919,2) u.|.w. In ſolchen Schmutz verliert fich diefe Moral in ihren Aus 


mefjungen des Mehr oder Minder, Zuläffigen oder Uinzuläffigen, ſtatt dieſe 


ganze Welt des Schmußes fchlechthin zu verurtheilen, da nicht das Mehr oder 
Minder des Heußeren für die fittliche Beurtheilung entjcheidend tft, ſondern die 
innere Sinnesweiſe. 


Das find die Konfequenzen jener äußerlihen Behandlung fittliher 


Fragen, wie fie im Wefen ber römiſchen Kirche und ihrer Abirrung 


vom Evangelium begründet find. Es ift immer die alte Wurzel 
aller Verkehrung des Sittlichen: das Verhältniß zu Gott auf dem 
Wege des eigenen Verhaltens gewinnen zu wollen — eines Berhaltend, 
welches über die Mühſeligkeit eines zerfplitterten äußerlichen Thun 


nicht Hinaus und nie zur ficheren Gewißheit, das Richtige zu than, 
fam und auch dem Berhältniß zu Gott zu feiner Gewißheit zu ver- 
helfen vermochte. Bezeichnend Hiefür ift die innere Angſt feine 
Seele, welche den „heiligen“ Liguori troß aller feiner Arbeit un 
Mühe quältee „Er meinte, er fei ein von Gott verlaffener Mam 
die Hoffnung des Heils fei für ihn eine eitle Hoffnung“ u. ſ. w. „Du 
bichteften Finſterniſſe lagerten fi um feinen Geift und bewvirkten, be} 
er fih in ein Meer von Sünden und Fehlern verſenkt erblidk. 
Ueberafl gewahrte er Sünde, bei jedem Schritte fürdhtete er zu flürzen, 
die namenlofefte Angft, in der Ungnade Gottes zu fein, verfolgte ihr 
auf allen Wegen. — Mehrmals fteigerte fich feine Ungft derart, de} 
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man fürdtete, er könne den Verftand verlieren.” Er mußte feinen 
andern Rath, als fich immer wieder im Gehorjam fremder Autorität 
zu unterwerfen. Uber auch das bereitete ihm Anfechtung, wenn die 
eigenen Gedanken und Weberzeugungen nicht damit übereinftimmten. 
Biederholt erichien ihm, wie der Biograph berichtet, der Teufel in Geftalt 
ihm befannter Berfonen, und fuchte ihn durch allerlei Reden zur Eitel- 
keit, zur Berzweiflung, Glaubenszweifeln, fogar zur Einwilligung in 
die Heftigften Verſuchungen unlauterer Natur zu verleiten.! Es fehlte 
an der Grundlage des rechten Chriftenlebensd, der Heilsgewißheit des 
Glaubens an Jeſum Chriftum, durch den wir — und nicht durch 
eigenes Wert — vor Gott gerecht find. Und dieß ift der Grundmangel 
auch der übrigen Moral der römischen Kirche. 


$ 16. Der Gegenſatz der janjeniftiihen Moral. 


Zendeder, Historia Jansenismi. Traj. 1695. Reuchlin, Geld. v. Port 
Royal. 2 Bde. 1839. 44. Sainte-Beuve P. R. 5 Toms. Par. 1840—59, 
Gap, Geſch. der chriſtl. Ethik II, 1, 227ff. Biegler 579. Reuchlin 
(Herzog) in P. R.E.? VI, 481 ff. 

Die Erneuerung der auguftinifchen Gnadenlehre durch den 
Janſenismus mußte diefen zum Gegenfat auch gegen die jefuitifche 
Sittenlehre führen, gegen deren Weußerlichleit und Larheit er die 
religiöfe Innerlichkeit und den fittlichen Exrnft geltend machte. Aber 
jeine Forderung der völligen Gottesliebe vermochte die herrichende 
Moral nicht zum Evangelium zurüdzuführen, weil auch ihm die 
evangeliiche Grunderkenntniß der Glaubensgerechtigkeit fehlte, und jo 
erlag er tragijch dem päpftlichen Abjolutismug und der Verbindung 
defjelben mit dem ftaatlichen. 

1. Der Janſenismus, die Erneuerung der auguftinifchen 
Gundenlehre durch Janſen, Biſchof von Ypern (t 1638) in feinem 
nach feinem Tod herausgegebenen Lebenswerke Augustinus s. doctr. 
Aug. de humanae naturae sanitate, aegritudine et medicina etc. (Löwen, 
3 Bde. Fol. 1640) zog ihre Konfequenzen auch für die Moral. Bei 
Anguſtinus ſteht die Gnade, wie wir fahen?, nicht ſowohl in Beziehung 
zur Bergebung der Sünde als vielmehr zum Willen, welchen fie durch 
ihre neufchöpferiihe Macht und Wirkſamkeit an der Seele erneuern 


1) Rah Dilgskron on. des 5. Biſchofs u. ſ. w. 2 Bde. Regsb. 1887, 
bei Döllinger u. Reuſ 76 f. 
2) Bgi. 1, 197. 
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und zur Stufe der völligen Gottesliebe führen fol. So bildete ſich 
durch jenes Wert Janſen's angeregt, um diefe dur das kirchliche 
Altertfum berechtigte Denkweiſe in Frankreich eine ebenfo durch reli⸗ 
giöfe Imnigkeit und fittlichen Ernft wie durch Ariftofratie des Geiftes 
ausgezeichnete Gemeinde, welche fich bald im Gegenſatz gegen die faliche 
Willens⸗ und Freiheitslehre der Jeſuiten! wie gegen ihre probabiliftiide 
Kafuiftit mit der ganzen dadurch veranlaßten Verderbung der Moral 
befand. Das Bifterzienferflofter Port Royal des Champs in ber 
Nähe von Paris unter der Leitung der frommen und geiftreichen 
Angelila Arnauld (la mere Angelique, + 1661), mit der Kolonie be 
beutender und frommer Männer, welche fi) um bafjelbe fanımelte, 
wurbe der Mittelpunkt dieſes auguftinifchen Gegenſatzes gegen jene nen- 
Kirchliche Denkweife, welche die Zefuiten vertraten. Auf Anton Arnauld's 
Angriff gegen ihre leichtfertige, auf ihre berüchtigte Attritionslehre fid 
gründende Buß» und Beichtprari3 in feiner Schrift de la fröquente 
communion antiworteten fie damit, daß fie Innocenz X. 1653 zur Ber 
dammung von fünf angeblih aus Janſen's Buch gezogenen Sähen 
beftimmten, worüber fi) die Frage erhob, ob damit Janſen's wirt 
fie Meinung oder nur jene Säße verurtheilt fein follten, d. h. bie 
Unterſcheidung der question du fait oder du droit, wie es Arnauld 
formulirte — eine Unterfcheidung, welche aber von der päpftlichen Partei 
u. Alexander VII. 1656 als freventliche Auflehnung verworfen wurde. Aberin 
demjelben Sabre begann Paskal, von Urnauld dazu angeregt, unter dem 
Namen Louis de Montalte feine Lettres provinciales zu veröffentlichen, 
welche mit ihrer ebenjo fatirifchen wie tiefernften Polemik gegen bie 
"jefwitifche Moral, vor Allem den Probabilismus, dem Auſehen des 
Drbens einen ſolchen Schlag verſetzen jollten, von dem er fich nie wieder 
völlig erholte. Vorübergehend jchien die antiprobabiliftiiche Partei zu 
fiegen. Als Innocenz XI. PBapft geworden, entwarfen Arnauld und 
Nicole 1677 eine Denunziation von 80 laren Moralfägen, janımelten 
Unterfchriften dafür, um diefe nad) Rom zu ſchicken? Es mußte zwar 
unterbleiben; aber 1679 wurden doch von Innocenz jene 65 Gäßt 
verurtheilt, von denen früher die Rede war. Die ganze Stimmung 
befonders in Frankreich wurde ihrer Lehre abgeneigter. Um jo 
fchwerer hatte Port Royal den Haß der Jeſuiten zu erfahren. Die 
mbitc re Gonis oonoordia 1058 Das Merhältuiß bed Teeien Miles 
zur Gnade im Sinne der Gleihorbnung faßte, „wie wenn ein paar Männer 


an Einem Schiffe ziehen”. 
2) Töllinger u. Reuſch I, 36. 
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Nonnen mußten fih enblih beugen und jene päpftlide Bulle 
SInnocenz’ X. von 1653 anerfennen; 1709 wurde das Klofter aufgehoben 
und das Jahr darauf mit feiner Kirche zerftört, und felbft die Leichen 
der dort Begrabenen hatten noch die Rache der Feinde zu erfahren. 
Der Borwurf des Janſenismus aber wurde ein bequemes Kampf: 
mittel der Jeſuiten. Jeden Gegner des Brobabilismus fuchten fie 
als Zanjeniften zu verbächtigen.! Selbft dem Papfte Innocenz XI. 
legten Biele diefen Schimpfnamen bei?, und von ihrem eigenen General 
Gonzalez (+ 1705) jagten fie, er habe feine „Prinzipien“ von den 
Janſeniſten entlehnt.> 

2. Die Fragen der Moral traten ſchon durch Nicole’3 (+ 1695) 
Essais de morale, 13 Bde. 1671 ff. u. a.* befttmmter in den Vorder: 
grund, befonder3 aber in dem Kampf über des frommen Dratorianerg 
Duesnel Röflexions morales sur le Nouveau Test. 2 Bde. Par. 1687. 
Die franzöfifchen Biſchöfe empfahlen das Buch, unter Andern aud 
Kard. Noailles, Erzbiichof von Paris, nachdem er es von Boſſuet 
hatte prüfen lafjen. Uber Ludwig's XIV. Beichtvater Le Tellier zog 
101 Sätze aus bemjelben, deren Verdammung als „Feberifch, gefährlich 
und frommen Ohren ärgerli“ er von Klemens XI. durch die be- 
rüdtigte Ronftitution Unigenitus 1713 erwirkte. Schon Zanfen Hatte 
mit Auguftin gelehrt, daß der von der Gnade noch nicht Belehrte nur 
Iheinbare Tugenden habe, ba erft die durch die Gnade gewirkte Liebe 
zu Bott die Tugenden zu Tugenden made. So lehrte denn aud 
Quesnel die Ausfchließlichkeit der Gnade von Seiten Gottes und die 
Nothwendigkeit der Liebe von Seiten der Menfhen. Mit der Ver- 
dammung Duesnel’3 wurde dieſe auguftiniiche Tradition in der Kirche 
verdammt und dagegen die Morallehre der Sefuiten janktionirt. So - 
fahten es fowohl die Sefuiten jelbft wie ihre Gegner auf. Der fran- 
zöſiſche Epifkopat ſträubte fi) dagegen, die Bulle ohne Weiteres an- 
zunehmen; etliche (ihrer vier) appellirten 1717 feierlih an ein all- 
gemeined Konzil: durch jene Bulle werden die altlirchlichen Kanones 
über die Buße verlekt; „fie zerftört die fefteften Grundlagen der chrift- 
lien Sittenlegre, ja das erfte und größte Gebot der Liebe Gottes, 
indem fie Ausdrücke verdammt, in welchen die Nothwendigkeit der 


ee eingelne Beiipiele bei Döllinger u. Reuſch I, 291. 323. 331. 832, 
ud. 

2 un u. Reuſch I, 186. 

3) A. a. O. ©. 202. 


4) Pfender in P. R.E. er ff. 
5) Biender in PB. R⸗E. XII, 456 fi. 
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und zur Stufe der völligen Gottesliebe führen fol. So bildete ſich, 
durch jene Wert Janſen's angeregt, um diefe durch das Kirchliche 
Alterthum berechtigte Denkweife in Frankreich eine ebenjo durch reli- 
giöfe Innigkeit und fittlihen Ernft wie dur Ariftofratie des Geiftes 
ausgezeichnete Gemeinde, welche fich bald im Gegenſatz gegen die falſche 
Willens- und Freiheitslehre der Jeſuiten! wie gegen ihre probabiliſtiſche 
Kafuiftit mit der ganzen dadurch veranlaßten Verderbung der Moral 
befand. Das LBifterzienferflofter Port Royal des Champs in ber 
Nähe von Paris unter der Leitung der frommen und geiftreichen 
Ungelifa Urnauld (la mere Angelique, + 1661), mit der Kolonie be- 
deutender und frommer Männer, welde fi) um daſſelbe jammelte, 
wurde der Mittelpunkt dieſes auguftinifchen Gegenſatzes gegen jene neu: 
firchliche Denkweiſe, welche die Sefuiten vertraten. Auf Anton Arnauld's 


Angriff gegen ihre leichtfertige, auf ihre berüchtigte Attritionslehre fh . 


gründende Buß⸗ und Beichtpraris in feiner Schrift de la fröquente 
communion antworteten fie damit, daß fie Innocenz X. 1653 zur Ber- 


dammung von fünf angeblich aus Janſen's Buch gezogenen Säten a 
beftimmten, worüber fi) die Frage erhob, ob damit Janſen's wirt ' 


fihe Meinung oder nur jene Säbe verurtheilt fein follten, d. h. die 


Unterfcheidung der question du fait oder du droit, wie es Armaul 


formulirte — eine Unterfcheidung, welche aber von ber päpftlichen Bartei . 


u. AleranderVIL.1656 alsfreventliche Auflehnung verworfen wurde. Aber in 
demfelben Zahre begann Paskal, von Urnauld dazu angeregt, unter dem 
Namen Louis de Montalte feine Lettres provinciales zu veröffentlichen, 
welche mit ihrer ebenſo fatirifchen wie tiefernften Polemik gegen bie 
"jefuitifche Moral, vor Allem den Probabilismus, dem Anſehen de 


Ordens einen folchen Schlag verjegen follten, von dem er fich nie wieder I 


völlig erholt. Worübergehend jchien die antiprobabiliftiihe Partei zu 
fiegen. US Innocenz XI. Bapft geworden, entwarfen Arnauld um 
Nicole 1677 eine Denunziation von 80 laren Moralfägen, ſammellen 
Unterfchriften dafür, um diefe nad) Rom zu jchiden.? Es mußte zwar 
unterbleiben; aber 1679 wurden doch von Innocenz jene 65 Süke 


verurtheilt, von denen früher die Nede war. Die ganze Stimmung & 


befonder8 in Frankreich wurde ihrer Lehre abgeneigter. Um jo 
Schwerer Hatte Port Royal den Haß der Jeſuiten zu erfahren. Die 


1) Speziell gegen die Lehre des Jeſuiten Molina, welder in f. Liben 


arbitrii cum gratias donis concordia 1588 das Verhältniß des freien Willens . 
zur Gnade im Sinne der Gleichordnung faßte, „wie wenn ein paar Männer 


an Einem Schiffe ziehen”. 
2) Döllinger u. Neufch I, 36. 
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Runen mußten fih endlich beugen und jene päpftlihe Bulle 
Junocenz' X. von 1653 anerkennen; 1709 wurde das Klofter aufgehoben 
md dad Jahr darauf mit feiner Kirche zerftört, und felbft die Leichen 
ber dort Begrabenen Hatten noch die Rache der Feinde zu erfahren. 
Der Vorwurf des Janſenismus aber wurde ein bequemes Kampf: 
mittel der Jeſuiten. Jeden Gegner des Probabilismus fuchten fie 
als Janfeniften zu verbächtigen.! Selbft dem Bapfte Sunocenz XI. 
legten Biele diefen Schimpfnamen bei?, und von ihrem eigenen General 
Gonzalez (+ 1705) fagten fie, er habe feine „Prinzipien“ von den 
Janjeniften entlehnt. > 
2. Die Fragen der Moral traten ſchon duch Nicole’3 (+ 1695) 
Essais de morale, 13 Bde. 1671 ff. u. a.4 beftimmter in den Vorder- 
grund, befonder3 aber in dem Kampf über des frommen Dratorianers 
Dueönel Röflexions morales sur le Nouveau Test. 2 Bde. Par. 1687.5 
Vie franzöfifhen Bifchöfe empfahlen das Buch, unter Andern auch 
Lard. Noailles, Erzbifhof von Baris, nachdem er e8 von Boffuet 
hatte prüfen laſſen. Aber Ludwig's XIV. Beichtvater Le Tellier zog 
101 Säte aus demfelben, deren Berdammung als „ketzeriſch, gefährlich 
md frommen Ohren ärgerlich“ er von Klemens XI. durch die be- 
rühtigte Lonſtitution Unigenitus 1713 erwirkte. Schon Sanfen hatte 
mit Auguftin gelehrt, daß der von der Gnade noch nicht Belehrte nur 
ſcheinbare Tugenden habe, da erft die durch die Gnade gewirkte Liebe 
zu Gott die Tugenden zu Tugenden made. So lehrte denn aud 
Quesnel die Ausfchließlichkeit der Gnade von Seiten Gottes und die 
Rotöwendigkeit der Liebe von Seiten der Menfchen. Mit der Ber- 
dammung Duesnel’3 wurde diefe auguftinifche Tradition in der Kirche 
verdammt und Dagegen bie Morallehre der Zefuiten fanktionirt. So - 
toten es ſowohl die Zefuiten felbft wie ihre Gegner auf. Der fran> 
zoͤſiſche Epiflopat fträubte fi dagegen, die Bulle ohne Weiteres an- 
junehmen; etliche (ihrer vier) appellirten 1717 feierlih an ein all- 
gemeines Konzil: durch jene Bulle werben die altlicchlihen Kanones 
über die Buße verlegt; „fie zerftört die fefteften Grundlagen der chrift- 
lichen Sittenlehre, ja das erfte und größte Gebot der Liebe Gottes, 
indem fie Ausdrücke verbammt, in welchen die Nothwendigfeit der 





ur —8 einzelne Beiſpiele bei Dölinger u. Neufch I, 291. 323. 331. 832. 
2 Dinger u. u. — I, 186. 


4 der i Re: x 
5 Sender mE R.⸗E. XII, ao 
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Liebe Gottes für die Belehrung des Willens und für das fittliche 
Handeln hervorgehoben wird“. Diefen Punkt betonte auch der Rar- 
dinal de Noailles. „Die Vertreter der verderbten Sittenlehre fügen 
fi auf diefe Zenfur, um die Grundlagen der chriftlichen Moral zu 
zerftören, um bie Nothwendigkeit und Ausdehnung der Liebe Gottes 
zu beftreiten, melche das erfte und größte Gebot des Geſetzes if. — — 
Auf diefe Zenfur geftüßt widerfpricht man kühn der mit ber h. Schrift 
und der Tradition übereinftimmenden heiligen Lehre —: daß die 
wenigſtens anfangsweiſe Liebe Gottes als der Duelle aller Gerechtig⸗ 
feit notwendig ift, um in den Saframenten der Taufe und ber Buße 
gerechtfertigt zu werden.” 1 

Man fieht aus dem Angeführten leicht, worin der Gegenſatz be- 
ftand. Es ift die Liebe zu Gott, welche der Janſenismus als die Be 
dingung alles Guten im Handeln ſowie der Rechtfertigung vor Gott 
forderte. Man wird dem Adel der Gefinnung und der tiefen inner- 
lihen Frömmigkeit, die er vertrat, unmwilltürlich feine Sympathie zw 
wenden. Frankreich Hat nicht Teicht edlere Geifter und frümmere 
Seelen befefien als diefen Kreis. Er ſteht auf der Bahn de: 
auguftinifchen Tradition in der römifch-Fatholifhen Kirche. Aber 
dennoch oder vielmehr eben deßhalb ift er nicht evangelisch im eigent- 
lien Sinn. Es wiederholt fi doch auch bier die alte Abirrung 
vom Weg der evangeliihen Wahrheit. Es ift der Prinzipat de 
Glaubens verlegt und an feine Stelle die Liebe geſetzt, d. h. das, 
wenn auch durch die Gnade mehr oder minder gewirkte, eigene Ber- 
halten des Menfchen. Da er nicht am richtigen Bunkt der Glauben! 
gerechtigkeit einjeßte, vermochte er den Grundirrthum Roms nicht zu 
überwinden, den er vielmehr felbft theilte. Er ging als firden 
geſchichtliche Erſcheinung bekanntlich unter in ber Schwärmerei der 
ipäteren Appellanten. Die Richtung der edleren Geifter aber berührte 
fi mit der Myſtik, welche auf dem Boden ber römifchen Kirde in 
mannigfacher Geftalt erwuchs. 


8 17. Die Myftil der romaniſch-katholiſchen Kirche 
Heppe, Geſch. der quietift. Myſtik in d. kath. Kirche. Berl. 1875.? 
Im Gegenjaß einerfeit3 gegen die evangelifche Reform, andrer: 
ſeits gegen die Veräußerlichung der Kirchlichkeit und der Moral ol 


1 ng u. Reuſch I, 327 ff. 
2) Dieje Darftellung liegt dem Folgenden im Wejentlidden zu Grunde. 
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Verſuch der Erneuerung und Verinnerlichung des Ticchlichen Weſens 
und Lebens erwuch® auf dem Boden der römischen Kirche, vor allem 
in Spanien und auch in Frankreich, eine neue Blüthe der Myſtik 
weſentlich quietiftifcher Art, welche aber die gleiche Wurzel mit den 
Entartungen, gegen welche fie fich wandte, theilte, da fie die mangelnde 
Erkenntniß der Glanbensgerechtigkeit nur durch das Streben nad 
der eigenen Bolltommenheit der Liebe umd durch Askeſe zu erſetzen 
fuchte, zum Theil auch in ihrem Ueberſchwang das außerchriftliche 
Element der pantheiftiichen Stimmung erneuerte. 

1. Sn dem Maße, al8 Spanien durch feine Verbindung mit 
Deutſchland von daher reformatorifche Einwirkungen erfuhr, machte 
fi gerade dort Die gegenfähliche Abwehr geltend, wie in der In⸗ 
geifition und in der Pflege des Thomismus durch die beiden Soto’s, 
jo in einer neuen Blüthe der Myftil, die von Spanien aus dann auch 
weite Kreife in Frankreich ergriff, im Zufammenhang mit der innern 
Sammlung nnd religiöfen Erneuerung der Fatholifchen Kirche jener 
Zeit überhaupt, welche fich der antirömifchen reformatorifchen Bewegung 
entgegenftellte. 

Zwar die häretiſche Myſtik der Alombrados!, d. i. Erleuchteten, 
welde in ihrer einjeitigen Innerlichkeit die Weberflüffigleit der guten 
Werke und der Saframente für den Frommen Iehrten, und daß er 
bon der Sünde nicht berührt werde n. ſ. w., und fo in Gegenfab zum 
gefammten äußern Kirchenmwejen kamen, büßte ihre Berirrung mit der 
Verfolgung der Inanifition und vielfach auf dem Scheiterhaufen. Da⸗ 
gegen erneuerte man bejonders in den Hlöftern Spaniens die frühere 
firhliche Myſtik der Kontemplation und des innern mwortlofen Gebets, 
der Ertödtung des Eigenwillens und ber jeligen Ruhe in Gott, auf 
dem Weg der Aſteſe, ala dem höhern „innern Weg“ neben dem 
„außern Weg“ der kirchlichen Frömmigfeitsübung. Der Einfluß diefer 
Myftif erftredte fih mit der Zeit über die Grenzen der römischen 
Kirche hinaus auch auf evangelifche Kreife. 

2. Schon des Minoriten Franciscus v. Oſuna Andachtsbuch 
Abecedarrum 1538 ff. mit feiner Belehrung über das paſſive Gebet 
der Liebe zu Gott hatte weite Verbreitung gefimden. Noch bedeut- 
jamer wurde für die Iehrhafte Grundlegung diefer Myſtik der fromme 
Minorit (Reformator des Franziskanerordens) Petrus von Alcan— 
tara, + 1562, Tanonifirt 1669. Seine Schrift de oratione et medi- 


1) Bgl. Heppe, a. a. O. ©. 42. 
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datione (auch mit dem Zuſatz de devotione) gewann großes Anſehen 
und wurde viel überfebt. Das wahre Gebet beftehe in der Er 
tödtung des eigenen Willens und in der völligen Ruhe der Seele in 
Gott, fo daß alles viskurfive Denken und Neflektiren durin 
untergehe. 

3. Beſonders aber fand diefe Myſtik Pflege und Bertretung im 
Rarmeliterorden und ift vor allem verfnüpft mit dem Namen der ge 
feiertften Heiligen der fpanifchen Kirche Tereja de Jeſus!, geb. 1515, 
geft. 1582, 1662 Tanonifirt, mit dem Titel doctor ecelesiae geſchmückt 
und 1814 duch Beſchluß der Eortes (neben S. ago) zur Patronin 
Spaniens erhoben. Selbftbiographie oder „Buch von den Erbarmungen 
des Herrn“ ; „Weg zur Vollkommenheit“; „Seelenburg”, „Gedanken über 
die Liebe Gottes auf Grund des Hohenlieds“, und „Betrachtungen der 
Gebetsrufe der Seele nach der Kommuniou“ (dieſe beiden befonders 
nah Auguftin und Bernh. v. Clairvaur); außerdem 342 Briefe und 
verfchiedene Gedichte. Sie ift die bedeutendfte Erjcheinung diefer 
myſtiſch asketiſchen und efitatifchen Richtung, eine der bebeutendften 
unter den geiftlichen Schrififtellerinnen überhaupt. Der Grundgedante 
ihrer Myſtik, wie er in jenen Schriften vorgetragen wird, befteht in 
der Lehre vom Emporfteigen der Seele auf den Stufen des Herzen; 
gebets. Die wahre Liebe, die Abkehr von der Welt und die Demut) 
find die Vorbedingungen, die andächtige Betrachtung oder Kontemplation 
aber ift die elementare Grundform alles Gebetslebens. Diejes Herzend- 
gebet num, „der Weg dazu, glüdlich ein Sklave der Liebe Gottes zu 
werden“, eine „Bewäflerung bes geiftlichen Gartens ber Seele“, hat 
vier Stufen: 1. da8 Gebet der Betradtung, im Gegenfab zu aller 
bisherigen Lippenanbadt, eine ftille Sammlung und (Einkehr der 
Seele aus dem Aeußern in ihr inmwendiges Heiligthum, vor Allem m 
andächtiger Betrachtung der Paſſion Ehrifti und daraus fließender 
reuiger Erfenntniß der eigenen Sündhaftigkeit; Hier muß das Waſſer 
des Gebets gleichfam noch mit eigenen Händen mühſam gefchöpft 
werden; 2. da8 Gebet der Ruhe oder der Sammlung, ein gnaden⸗ 
mweife von Gott gejchentter, charismatifcher oder übernatürlicher Zu⸗ 
fand, bei welchem wenn auch nicht die übrigen Seelenkräfte, fo dog 


1) a deutsch herausg. von Gallus Schwab. Sulzb. 1831. 6 Bde. 
3. Ausg. v. Jocham, 3 Bde eg3b. 1869 f. Ueber fie: Wilfens in Hilgf. ae 
es ae 1862 ©. 115 fi ag Betr. v. Alcant. Therefia v. Avila 
u — e. Beitrag ber mönch. Contrareform. — im 
16, — in Del.Guer. hr. f. luth. Theol. u. K. 1864— bei. 
12, und zum Folgenden bei. P. R.E. XV, 313 ff. Heppe, a. N S. 10 
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der Wille ganz in Gott verfenkt ift, mit jeligem Herzensfrieden; 3. das 
Gebet der Bereinigung, ein bereit3 wejentlich efftatifcher Zuſtand, 
wo auch der Berftand gänzlich mit Gott vereinigt ift, und nur Ge⸗ 
dächtniß und Einbildungsktraft noch umherirren, ein tief in feligen 
Frieden eingetauchter Zuftand, ein ſüßer Schlummer wenigftens der 
höheren Seelenfräfte, ein entzüctes Bewußtfein von der Liebe Gottes, 
aber zugleich zu äußeren Werfen der Liebe, Andacht u. ſ. w. be⸗ 
fühigend; 4. das Gebet der Entzüdung, ein durchaus paffiver oder 
efftatiicher Zuftand (vgl. 2 Kor. 12, 2. 3); Gott überjchüttet den Seelen- 
garten plößlih und auf einmal mit Strömen feines himmlischen 
Gmadenregens; alle Sinnenthätigleit hört dabei ganz auf; Verftand, 
Wille, Gedächtniß und Phantafie find gleichmäßig in Gott verjentt, 
gleichſam von Gott beraufcht; felbft Gefiht und Sprade ſchwinden; 
dagegen werden die höheren Geiftesfräfte Iebendig; Leib und Seele 
werden von einem füßen feligen Schmerz durchzudt, zuweilen bis zu 
völliger Ohnmacht und Bewußtlofigfeit, andrerfeit3 mit einem Flug 
des Geiſtes, der auch den Leib mit ätherifcher Leichtigkeit von der 
Erde erhebt; mit folgendem Zuftand füger Ermattung und begleitet 
von der Thränengnade, zuweilen auch verbunden mit Vifionen des 
leidenden oder verherrlichten Erlöſers, der heil. Dreieinigleit, oder 
auch Satans, was in ihr den Gedanken erwedte, daß fie nicht nur 
für ihre eigenen, fondern auch für die Sünden Andrer leiden und 
Gott genugthun müfle. 

Hier find wirkliche geiftlihe Erfahrungen mit rein pfychifchen 
Borgängen zu einem Syſtem von Zuftänden verbunden, wie fie ähn- 
lich auch anf außerchriftlichem religiöfen Boden vorkommen fönnen. ! 
Allerdings gewinnen diefe hier chriftliche Geftalt dadurch, daß fie an 
die Berfon des Erlöfers und an feine Leiden angefnüpft werden. Uber 
die durch die Betrachtung jener leidenden Liebe hervorgerufene Em⸗ 
pfindung der Gegenliebe ift ein faft pathologifches Intereſſe an feiner 
Leidensgeftalt, welches denn auch in der Nachbildung feines Lebens 
und Leidens, wie fie von diefer Myſtik gefordert wird, entiprechende 
pathologifhe Zuſtände Herborruft, bis zur Nachempfindung feiner 
Gottverlaſſenheit — Vorgänge fubjeltiver Art, die dann nur al3 ob- 
jetive gefchaut und empfunden werben. Die ift allerdings eine 


1) Auf brahmaniſchem wie muhammedanishen. St. Martin, zur Zeit 
der franzöfiichen Revolution ift von der „freien Tonfeffionslofen Myſtik“ des 
portugieſiſchen Juden Martinez Pasquales mächtig ergriffen worden. gl. 
Kielfen, Aus dem innern Leben der Tath. Kirche im 19. Jahrh. 1. Bd. 1882. 
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Bertretung der Innerlichkeit des religiöjen Berbältniffes im Gegenſah 
zu einer Religiofität und Sittlichkeit bloß äußerlicher Uebungen und 
Werte, und verbunden vielfach mit den innigften und erfahrenuften 
Empfindungsäußerungen bes religiöfen Verhältniſſes zu Gott und 
Ehrifto; aber ohne die objektive Bafis der Verfühnungsgewißheit in 
Ehrifto, welche allein die Geſundheit auch des religiöfen Gefühlslebens 
fihert und die richtige Stellung zur umgebenden Welt und ihren Auf 
gaben vermittelt. 

4. Die von der h. Terefa vorgetragenen Gedanken und An—⸗ 
regungen übten eine weite Wirkſamkeit und fanden Vertretung in einer 
Reihe verwandter Myſtiker. Bor allem in ihrem Ordensgenoſſen 
Sobannes vom Kreuz! 1542—1591, lanonifirt 1726, der mit ihr 
verbunden, wie dieſe von großer Gluth der myſtiſchen Liebe zu Gott 
war?, fie aber noch in der gefteigertften Aſteſe übertraf. Der Weg 
zur Vollkommenheit ift völlige Entblößung und Ausleerung der Seele 
von allem, bis zur Bernichtigung. Iſt der Menfch zu einem wirklichen 
Nichts vor Gott geworden, fo ift auch die Einigung der Seele mit 
Gott bereit3 vollbradt. Mit Terefa und Johann ftanden in Ber 
kehr der hoch begabte Auguftinermönh Fray Luis de Leon?, 
+ 1591, und „ber Upoftel Andalufiens“, das „geiftliche Orakel 
Spaniens”, Juan de Avila, fowie der Dominikanerprovinzial 
Zudwig von Öranada 1504—1588*, der bebeutendite Prediger der 
damaligen Tatholiihen Welt, und obgleich nicht eigentlich Myſtikler im 
quietiftifchen Sinn, doch der angefehenfte Anwalt der Myſtik damals, 
von großer Innigkeit, defien Andachtsbuch Guia de pecadores (Führer 
der Sünder) faft in alle Spraden Europas überſetzt wurde. 

5. Unter der Einwirkung der Myſtik Tereſa's ftand auch der 
Bertreter der Myſtik auf franzöfiichem Boden, Franz Graf v. Sales, 
1576— 1622, Bifhof von Genf, geftorben zu Lyon, 1665 kanoni⸗ 
firt, und 1878 von Pius IX, zum — 19. — doctor ecelesiae er 


1) Seine WW. in lat. Ueberf.: Opp. mystica etc. Ioannis a cruce. ne 
Agripp. 1710. 2 T. 4to, deutfh von Ballus Schwab. Eulzb. 1830. Bl 
* a. a. O. S. 22 ff. Die umfaſſendſte u. klarſte Darlegung feiner 

in ſ. Schr. Subida del monte Carmen (Befteigung des Berges Karmel) ent 


eppe vergleicht ihn mit Suſo (Seuf e 
ber ihn die Biogr. v. Willens. Halle 1866 u. Reuſch, Luis de Leon 
jpan. Inquiſ. Bonn 1873. 1578 von ber Inquif. in fein Kloſter ent 
faflen, hat er bier Terefa’3 Werke herausgegeben, 1591 als G@eneralvilar 
der Auguſtiner Caſtiliens. 
4) Seine WW. 1850 in 3 Bdn. zu Madrid neu herausg. 
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Hirt! Beſonders in der Leitung feiner Seelenfreundin, der jung 
verwitttveten Frau v. Chantal (geb. 1572), der Gründerin des Ordens 
der Heimſuchung („Bifitantinnen“ nach Luk. 1, 39; zum Beinch Urmer 
und Kranker gegründet 1610), bat er die von Zerefa empfangenen 
Anregungen entwidelt und in den beiden Hauptwerfen niedergelegt: 
Philothea 1608?, und entwidelter Trait6 de l’amour de Dieu 1616. 
Anf der einen Seite ein heftiger Belämpfer und Verftörer des Pro» 
teſtantismus — man rühmte ihm 72,000 Belehrungen nah — ift er 
anf der andern Seite zugleich ein Vertreter myſtiſcher Innerlichkeit 
und Anbahner quietiftiicher Myſtik, der zugleich dieſe disziplintrte 
Myſſtik in den Dienft der kirchlichen Erneuerung auf dem Felde der 
weiblichen Arbeit für die Kirche ftelt — ein ächter Vertreter des 
modernen Katholicismug auf romanifhem Boden. Die Stufenleiter 
der myſtiſchen Zuftände find 1. die Kontemplation — im Unterſchied 
bon der Meditation —, diefe ift wie das Beriechen verfchiedener 
Blumen nach einander, jene dagegen wie das Einfchlürfen des Geruchs 
von der Eſſenz aus allen diefen Blumen, d. 5. aljo, die Meditation 
iſt disfurfiv, die Kontemplation intuitiv —; 2. die liebreiche Samm- 
lung (reeueillement amoureux) der Seele, die konzentrirte Richtung auf 
die göttliche Süßigfeit; 3. die Ruhe (sainte quistude), die Seele ge 
geuieht die göttliche Seligkeit, rein von allem eigenen Intereſſe; 
4. Einfließung und Lerjchmelzung der Seele in Gott (escoulement 
et liquefaction de l’Ame en Dieu) nach Hohesl. 5, 6 „meine Seele ift 
in mir geſchmolzen“ (Bulg.), „eine wahrhafte Entzüdung (extase), wobei 
die Seele außerhalb ihrer natürlichen Grenzen befindlich in Gott 
gänzlich abjorbirt und verjchlungen ift“, „im Leben untergegangen“; 
simple unit6: die einfache Einheit oder Einigung mit Gott, ein Zu⸗ 
Hand der Refignation, in ihrer Virtuofität die heilige Gleichgültigkeit 
(sainte indifference). Dieſer Denkweife liegt augenfcheinlic) jene pan⸗ 
theiſtiſche Gottesvorftellung zu Grunde, wie fie durch den Neuplato- 
nismus des Areopagiten in die Kirche gefommen ift, vermöge deren 
das höchſte Verhältniß zu Gott die abfolute Abhängigkeit und das 
höchſte Ziel das Untergehn des Einzellebens, empfinden, ⸗wollens zc. 
in dem allgemeinen Leben Gottes if. Darauf zu auch die Unter: 





„Beer og, B. R.E.? IV, 668 ff, u. über ſ. Berhältniß zu Dean v. Ehantal 
— Deutiche Ziſcht. für hriftl. Siffenfh. u. Leben 1856. 4 ff. und „&.2 
: „Bilitantinnen”. Heppe, a. a. D. ©. 48ff. Die jüng e Ausg. 

. Paris 1836, 4 Die. 
2. & genannt, weil an Yrau dv. Chantal unter dem Namen Philothee 
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ſcheidung, welche Yranz v. Sales zwifchen der hoffenden Liebe (amour 
d’espsrance) und der reinen Liebe (charits) macht. Jene gebt auf die 
Liebe Gottes, fofern fie für uns ift, hat aljo immer noch etwas Eigen- 
nütziges an filh; diefe geht auf Gott um fein jelbft willen (daher von 
ibm auch amour de bienveuillance, Liebe aus Wohlwollen, genannt). 
„Der Wunſch nach Heil ift gut, aber es ift noch vollflommener, nichts 
zu wünfchen“, alfo auch das Seelenheil nicht, fondern darauf zu ver 
zichten. 

6. Diefe Myftit, welche eine Erhebung des religidjen Geiftes in 
der nachtridentinifchen Kirche bezeichnete, wurde unter dieſem Geſichts⸗ 
puntt von der Firchlichen Autorität willlommen geheißen und durch 
eine Reihe von Alten anerlannt. Betrus von Alcantara wurde 1622 
felig, 1669 heilig gefprodhen, ebenfo wurde Tereſa in jenem jelben 
Jahr 1622 heilig geiprochen und Franz von Sales 1665, während 
Fran von Ehantal 1665 und Johann vom Kreuz 1675 jelig. Aber 
das änderte fi bald, in dem Maß, als der Duietismus jener Myſtik 
offenbar wurde und damit die in ihr liegende Gefahr der Mißachtung 
ſowohl der äußeren kirchlichen Bermittlungen bes religiöfen Lebens, 
al auch der gefchichtlihen Begründung des Chriſtenthums jelbft. Die 
Namen Molinos, Frau von Guyon und Fendlon bezeichnen die Tragil 
diefer Myſtik, mit welcher dieſelbe vom Schauplab abtritt, um der 
Herrſchaft des Firchlichen Formalismus auf dem Boden der römifchen 
Kirche Platz zu machen, ohne aber aufzuhören, ftille Wirkſamkeit in 
einzelnen reifen auch ihrer Gegner und über die Grenzen ber Kirche 
Roms Hinaus zu üben. 

7. Was man Duieliömus! nennt, bezeichnet nicht eine neue 
Erſcheinung, fondern nur die Konfequenz der firchlich anerkannten 
Myſtik der heil. Terefa u. ſ. w., welche auf alle eigene Aktivität ver: 
zichtet, um in Gott unterzugehn und nur ihn in der Seele wirken zu 
laſſen. Auch der fromme Kardinal Johannes Borna, 1609—1674, geht 
in feinen Andachtöbüchern — Manuductio ad coelum u. |. wm. —, ohne 
eigentlich Quietiſt zu fein, diefen Weg eines Johann vom Kreuz u. .; 
denn die Stufe der Kontemplation ift ihm die böchfte und „das paſ⸗ 
five &ebet” das vollendete Gebet, in welchem das Leben des Ehriften 
das Leben Gottes ſelbſt if. _ Ein entjchiedener Vertreter des eigent- 
fihen Quietismus in der fpanifchen Kirche ift der dem „Drben von 
ber &nabe“ (ordo beatae Mariae Virginis de mercede) angehörige Mönd 


der 1. Aufl. der P. R⸗E. XIL, 425 fing, 
Pe a En Dino 
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Johannes Falconi, 1596—1638, befonders in feinem „Brief“ an 
eine geiftliche Zochter über das volllommene Gebet. Die Höhe des 
geiftliden Standes ift die Freiheit von allem Meditiren und Re— 
fleftiren und das einfadde — im eigentlichen Sinn: gedankenloſe — 
Beruhen in Gott. Inzwiſchen Hatte die Therefianifche Myſtik bereits 
die Pyrenäen überjchritten und in Frankreich Fuß gefaßt. So be- 
ſonders in dem Kloſter der — Therefianifhen — unbeſchuhten Kar- 
meliterinnen zu Paris (1604 gegründet) und ihrer Vorfteherin Anna 
Barsias, in deren Armen die 5. Tereſa entichlafen war. Ein 
wirffamer literarifcher Bertreter war vor allem Franz Walaval, 
1627—1719 zu Marfeille, in feinem vielgelefenen Hauptwerk: Prati- 
que facile pour &lever l’Ame & la contemplation. Höher ala die Meditation 
fteht die Kontemplation, in welcher die Seele, welche den Alt der 
völligen Entblößung und Vernichtigung vollzogen hat, Über menfchliche 
Bermitilung hinaus, Gott felbft reden Hört und von dem Weſen des⸗ 
felben in feiner Einheit und Ganzheit unmittelbar berührt wird. Ver⸗ 
treter folder Gedanken gab e3 in Frankreich noch manche andere, wie 
52. den Rarmeliter Samfon, geb. 1571, und den in England ge- 
borenen, aber in Frankreich, Rouen, lebenden Kapuziner Canfeld 
n. A., befonder® den gefeierten und nach feinem Tode noch lange 
wirffamen Louvigny, 1602—1659.1 Der rechte — einfältige und 
bloße — Glaube hält fih nicht an die einzelnen Bolllommenheiten 
Gottes, fondern an die Gottheit jelbft, wir müſſen „in das Nichts 
gebracht” werden; dieß ift das „reiche Nichts", worin Gott gefunden 
wird, nachdem man das Bild aller Kreatur und auch fich felbft ver- 
Ioren Hat.2 Diefe Selbftentäußerung der Seele ift der myftifche Tod 
derjelben — der Zod der äußern, der innern Sinne, aller geiftigen 
Altivität. Das ift die Vorausſetzung des neuen Lebens u. |. w. 
Außer dem Kreife aber, der fih um Louvigny gejammelt hatte, gab 
e3 in Frankreich noch unzählige in allen Ständen, welche diefe Wege 
gingen und auf ihnen den Frieden fuchten und die Vollkommenheit 
des jenfeitigen Lebens fchon in diefem. So viel auch Mode mit dabei 
unterlief, jo diente e8 doch dazu, den Gedanken in weiteren Kreiſen 
zu verbreiten, daß das wahre „geiftliche Leben” nicht ſowohl in den 
äußern kirchlichen Uebungen und Andachten, al vielmehr im „Innern“ 
zu finden fei.3 Eben hier aber lag die Gefahr des Konflikts mit der 


1) Einen Anzang aus feinen Schriften ae Zerfteegen u. d. %.: 
„Das verborgene Leben mit Chriſto in Gott” u. |. w. 1728, 
2) Heppe, a. a. O. S. 90. 3) Heppe, a. a. O. S. 109. 


8un chardt, Geſch. d. chriſtl. Ethik. 8. Hälfte. 11 
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ſcheidung, welche Franz v. Sales zwilchen der Hoffenden Liebe (amour 
d’espsrance) und ber reinen Liebe (charit6) macht. Jene geht auf die 
Liebe Gottes, fofern fie für uns ift, Hat alfo immer noch etwas Eigen- 
nüßiges an fich; diefe geht auf Gott um fein felbft willen (daher von 
ihm auch amour de bienveuillance, Liebe aus Wohlwollen, genannt). 
„Der Wunſch nach Heil ift gut, aber es ift noch vollfommener, nichts 
zu wünjchen”, alfo auch das Seelenheil nicht, fondern darauf zu ver- 
zichten. 

6. Diefe Moftit, welche eine Erhebung des religiöfen Geiftes in 
der nachtridentiniſchen Kirche bezeichnete, wurde unter dieſem Geſichts⸗ 
punft von der Firchlichen Autorität willlommen geheißen und durd 
eine Reihe von Akten anerkannt. Petrus von Alcantara wurde 1622 
jelig, 1669 heilig gefprochen, ebenfo wurde Tereſa in jenem felben 
Sahr 1622 Heilig gefprochen und Yranz von Sales 1665, während 
Frau von Chantal 1665 und Johann vom Kreuz 1675 felig. Aber 
da3 änderte ſich bald, in dem Maß, als der Duietismus jener Myſtik 
offenbar wurde und damit die in ihr liegende Gefahr der Mißachtung 
jowohl der äußeren kirchlichen Vermittlungen des religiöfen Lebens, 
als auch der gefchichtlichen Begründung des Chriſtenthums ſelbſt. Die 
Namen Molinos, Frau von Guyon und Fenelon bezeichnen die Tragik 
diefer Myſtik, mit welcher diefelbe vom Schauplab abtritt, um der 
Herrichaft des kirchlichen Formalismus auf dem Boden der römifchen 
Kirche Plab zu machen, ohne aber aufzuhören, ftille Wirkfamkeit in 
einzelnen Kreifen auch ihrer Gegner und über die Grenzen der Rirde 
Roms hinaus zu üben. 

7. Was man Duietismus! nennt, bezeichnet nicht eine neue 
Erjcheinung, fondern nur die Konfequenz der kirchlich anerkannten 
Myſtik der Heil, Terefa u. ſ. w., welche auf alle eigene Aktivität ver- 
zichtet, um in Gott unterzugehn und nur ihn in der Seele wirken za 
lafjen. Auch der fromme Kardinal Kohannes Borna, 1609— 1674, geht 
in jeinen Undachtsbüüchern — Manuductio ad coelum u. |. wm. —, ohne 
eigentlich Duietift zu fein, diefen Weg eines Kohann vom Kreuz u. 9; 
denn die Stufe der Kontemplation ift ihm die höchſte und „das pal- 
five Gebet” das vollendete Gebet, in welchem das Leben des Ehriften 
das Leben Gottes felbft if. Ein entfchiedener Vertreter des eigent- 
lien Quietismus in der ſpaniſchen Kirche ift der dem Orden vos 
der Gnade“ (ordo beatae Mariae Virginis de mercede) angehörige Mönd 


1) Herzog in der 1. Aufl. der P. R⸗E. ZU, 425 ff. Scharling, L 
Hüfte, Sheet. 1854 ©. 55. 5 ud. N. Scharling, Beide. 
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Johannes Falconi, 1596—1638, befonders in feinem „Brief“ an 
eine geiftliche Tochter über das vollfommene Gebet. Die Höhe des 
geiftlihen Standes ift die Freiheit von allem Meditiren und Re— 
fleftiren und das einfache — im eigentlichen Sinn: gedantenlofe — 
Beruhen in Gott. Inzwiſchen Hatte die Therefianifche Myſtik bereits 
die Pyrenäen überjchritten und in Frankreich Fuß gefaßt. So be- 
fonders in dem Kloſter der — Therefianifchen — unbefchuhten Kar- 
meliterinnen zu Paris (1604 gegründet) und ihrer Vorfteherin Unna 
Garsias, in deren Armen die 5. Terefa entfchlafen mar. Ein 
wirffamer Titerarifher Vertreter war vor allem Franz Malaval, 
1627—1719 zu Marfeille, in feinem vielgelefenen Hauptwerk: Prati- 
que facile pour &lever l’Ame à la contemplation. Höher als die Meditation 
fteht die Rontemplation, in welcher die Seele, welche den Alt ber 
völligen Entblößung und Bernichtigung vollzogen hat, über menschliche 
Bermitilung hinaus, Gott felbft reden hört und von dem Weſen des—⸗ 
jelben in feiner Einheit und Ganzheit unmittelbar berührt wird. Ver⸗ 
treter folder Gedanken gab es in Frankreich noch mande andere, wie 
3. B. den Karmeliter Samfon, geb. 1571, und den in England ge- 
borenen, aber in Frankreich, Rouen, Iebenden Kapuziner Canfeld 
u. A., befonder8 den gefeierten und nach feinem Tode noch lange 
wirffamen Lonvigny, 1602—1659.! Der rechte — einfältige und 
bloße — Glaube Hält fi nit an die einzelnen Volltommenheiten 
Gottes, fondern an die Gottheit felbft, wir müſſen „in das Nichts 
gebracht” werden; dieß ift das „reiche Nichts‘, worin Gott gefunden 
wird, nachdem man das Bild aller Kreatur und auch fich felbft ver- 
Ioren Hat.2 Dieſe Selbftentäußerung der Seele ift der myſtiſche Tod 
derfelben — der Tod der äußern, der innern Sinne, aller geiftigen 
Ativität. Das ift die Vorausſetzung des neuen Lebens u. |. w. 
Außer dem Kreife aber, der fih um Louvigny gefammelt hatte, gab 
es in Frankreich noch unzählige in allen Ständen, welche diefe Wege 
gingen und auf ihnen den Frieden fuchten und die Vollkommenheit 
des jenfeitigen Lebens fchon in diefem. So viel auch Mode mit dabei 
unterlief, jo diente e8 doch dazu, den Gedanken in weiteren Kreifen 
zu verbreiten, daß das wahre „geiftliche Leben“ nicht Sowohl in den 
äußern Firchlichen Uebungen und Andachten, als vielmehr im „Innern“ 
zu finden fei.3 Eben bier aber lag die Gefahr des Konflikts mit der 


1) Einen Aus * ga us feinen — verö ide — u. d. T.: 
„Das verborgene Leben Ar Ehrifto in Gott” u 
2) Heppe, a. a. O. ©. %. 3) Heppe, a. a. 1 & 1 


Zuthardbt, Geſch. d. Sei. Ethit. 2. Hälfte. 11 
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offiziellen Kirche. Es war natürlich, daß es zu einem ſolchen Konflikt 
kam. Dieſer Mmüpft fi an den Namen des Molinos. 

8. Michael de Molinos!, aus Arragonien, 1640—1697, ein 
viel aufgefuchter Beichtvater und Seelenführer? in Rom, auch bei 
Innocenz XL (feit 1676) hochangejehen, veröffentlichte 1675 feinen 
Guida spirituale, Geiſtlichen Wegweifer“, eine Unweifung „zum innern 
Srieden“ 3; ferner della cotidiana communione. Höher als ber Weg ber 
Meditation ift der innere Weg der Kontemplation, in welder bie 
Seele in volllommenfter Selbftentäußerung mittelft bes reinen, bilb- 
Iofen Glaubens vol inneren Friedens in tiefer Ruhe in Gottes Gegen: 
wart lebt. Dieß ift der Stand ber Vollkommenheit. Denn die allen 
Begehrungen u. ſ. w. abgeftorbene Seele überwältigt dann der göttliche 
Bräutigam mit einem überaus füßen, ruhigen Schlaf, in melden 
paffiven Stande fie ohne alle eigene Anftrengung zur vollen Bereinigung 
mit dem höchften Gute kommt, fo daß der Wille Gottes für fie num 
Alles in Allem ift, fie nichts mehr fürchtet und hofft, und es ihr 
darum ganz gleich ift, ob nad) dem Rathichluß Gottes ihrer der Himmel 
oder die Hölle wartet. Der von Molinos gelehrte Weg der Boll: 
kommenheit mußte eine Geringſchätzung der äußern kirchlichen Uebungen 
zu Solge haben, und die Hochſtellung des fog. paffiven Gebets, and 
Gebet des reinen Glaubens oder der Ruhe genannt, zu Geringjchähung 
des Wortgebets verleiten; wie andrerjeit der Gebrauch der täglichen 
Kommunion leicht zu Mißbrauch führen konnte.“ Und fo kam es bem 
auch in den Kreifen, welche in Molinos ihr geiſtliches Hanpt ver 
ehrten, vielfach zu Störungen der firlichen Ordnung, Geringfchäßu; 
der Meſſe und der öffentlichen Gottesdienfte überhaupt, Mihachtung 
der Sakramente, insbejondere des Sakraments der Buße u. dgl m. 


2) Bei feiner Verhaftung in Rom 1685 fanden ſich unter feinen i 
über 20,000 Briefe vor. 


) 1687 von 9. H. Grande in lat. Ueberf.; von Gottfr. Arnold 1699 deuth: 
von 


aunenswerthem Erfolg in allen Streifen und Ständen unb in den ver 
Tchiedenften Ländern. 


4) „Die Seele ift nämlich fo in die Liebe und den Willen Gottes ver | 


funten, daß fie, wenn e3 Gottes Wille wäre, gern auch in die Hölle gebe 
würde”. Heppe, a.a.D. ©. 121. 

5) Vgl. hierüber den Vrief des Kardinal Earaccioli, Erzb. v. Neapel, 1682 
an SInnocenz XI. bei Heppe, a.a.D. ©. 130ff. „E3 hat fidh — be 
Einige — — ſich nicht Haben entichließen Fönnen, ihren 5. Roſenkranz zu oder 
auch nur das Zeichen des Kreuzes zu machen. Sie jagen, daß * es webe 
können noch wollen, auch kein hörbares Gebet herleſen, weil fie in Gotkl 

äbe todt find und die äußern Dinge nichts nützen“ n. ſ. w. 


Sehne, a.a.D. ©. 110ff. 260 ff. Tholud-Zödler, P. R.-E. . 156 fi. 


8 17. Die Myſtik der romaniſch⸗katholiſchen ſtirche. 163 


Und gerade in den Klöftern fand die Inquiſition dieſe Ketzerei ver⸗ 
breitet! „Ueberall begegnete man Mönchen und Nonnen, welche ihre 
Rofenfränze abgelegt und die Kruzifire und Bilder bei Seite geftellt 
hatten, um ausſchließlich dem inmern Gebet zu leben”, weil dergleichen 
Uebungen nur für Anfänger auf dem Weg des Heils ſeien, die Boll- 
fommenen bagegen hätten fich felbft der innern bildlichen Vorftellungen 
zu enläußern. Trob des Widerftrebens Innocenz' XL verfiel Molinos 
der Inquifition, wurde 1687 für fchuldig erflärt, gottlofe Lehren 
borgetragen, verbreitet und ausgeübt zu haben, und 68 Sätze, welche 
man theild aus feinen Schriften, theils aus Erklärungen feiner An- 
hänger gefchöpft, wurden als „ketzeriſch, gottesläfterlich, frommen Ohren 
anftößig, keck, alle chriſtliche Zucht untergrabend und vernichtend, als 
empörend“ bezeichnet. Er mußte abjchwören und wurde in einer Belle 
des Dominikanerkloſters S. Pietro in Montorio eingefchlofien. Am 
29. Dez, 1697 ſtarb er. 

Etliche dieſer Säge mögen folgen, deren Formulirung freilich auf Rechnung 
ber Jugnifition zu feßen iſt?: 1. Es ift nothwendig, fich zum Nichts zu machen 
und feine Seelenkrüfte zu vernichtigen; und dieſes ift ber innere Weg. 2. Thätig 
wirten zu wollen if eine Sünde gegen Gott, welcher der Alleinwirkende fein 
wil, und darım ift es nöthig, fi im ihn ganz zu verlieren (abbandonarsi) 
und hernach wie ein tobter Körper zu fein. 5. Dadurch, daß die Geele 
nichts wirfet, vernichtigt fi) (s’anniente) dieſelbe und ehrt zu ihrem An- 
fang und zu ihrem Urfprung zurüd, mwelder ift das Wejen Gottes — als 
dann find es nicht mehr zwei geeinigte Weſen, fondern Eins allein; und fo 
Iebt und herrſcht Bott in uns, und in biefem Thätigfein vernichtigt ſich die 
Seele. 7. Die Seele darf weder an Belohnung, noch an ein Barabieg, 
noch an die Hölle, noch an den Tod, noch an die Ewigkeit denken. 14. Wer 
fh dem göttlichen Willen überlafien hat, dem geziemt es nicht, Bott um irgend 
etwas zu bitten u. |. w. 15. Auch nicht für etwas danken, weil das eine ebenfo 
wie dad andere ein Alt bes eigenen Willens ifl. 21. Man muß im Gebete mit 
einem dunkeln und allgemeinen Glauben in Ruhe beharren und muß jeden 
andern, befonbern und unterſchiedenen Gedanken an bie Eigenfchaften Gottes 
und an die Trinität vergeffen un. |. w. 25. Gebet und Refignation, Nefignation 
und Gebet find eins und daſſelbe. 31. Man muß die (einzelnen) Tugenden 
verlieren. 46. Die gewaltfamen Einwirkungen (des Teufel!) find dad an« 
gemefienftie Mittel, um die Seele zu vernichtigen. 47. Wenn biefe gewaltfamen 
Einwirtangen Tommen, fo muß man ben Satan gewähren laffen, ohne ſelbſt 
etwas zu ihun und ohne fich anzuftrengen. Man muß in feinem Nichts bleiben; 
und wenn auch PBollutionen et atti osceni con le mani und noch viel ſchlimmere 
Dinge eintreten, fo darf man fich doch nicht beunruhigen laſſen u. ſ. w.; denn bie 
Seele wird Dadurch nur um fo erleuchteter, befeftigter und reiner, und gewinnt 
die Heilige Freiheit. Bor allem braucht man nicht zu beichten u. ſ. w. Denn 


1) Heppe, a. a. O. ©. 266. 2) Bgl. Heppe, a. a. O. ©. 273 ff. 
11* 
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fo beflegt man ben Teufel und gewinnt einen Schatz des Friedens. 61. JR 
die Seele zum myſtiſchen Tod gekommen, fo kann fie nicht mehr Anderes 
wollen ald dad, was Gott will, weil fie Teinen Willen mehr befigt und Gott 
ihr denjelben genommen hat. 62. Uuf dem inneren Weg gelangt man bahin, 
dag man unbeweglih und ununterbrochen einen ungerftörbaren Frieden genießt. 

Man mag von der hier gegebenen Formulirung der Lehre Mo» 
linos' noch fo viel Entftelung abziehen, fo bleibt doch immerhin eine 
fo einfeitige Betonung der reinen Innerlichkeit und Gleichgültigkeit 
gegen die äußere Ordnung des religiöfen und firchlichen Lebens übrig, 
daß eine Reaktion von Seiten der kirchlichen Organe begreiflich war. 
Die dort gelehrte Paſſivität ift doch im Grunde die Verneinung des 
perjönlichen Charakter der Religion und Religiofität. Sie wäre nur 
berechtigt, wenn der Menſch ſich zur Gottheit verhielte, wie die an 
fih unberechtigte Einzeleriftenz zum allein berechtigten Allgemeinen. 
Und dieß ift auch der zu Grunde Tiegende — pantheiftiihe — Ge 
danfe bes immer wiederholten Wortes biefer gefammten Myftit: Gott 
ift Alles und der Menſch ift nichts, 

9. Dieß ift auch die Lehre des Dratorianers Pietro Matleo 
Betruccit!, 1686—1701, Biſchofs von Jeſi, des geiftig bebentendften 
und vielleicht maßvollften unter Molinos’ Anhängern in Stalien. 

Sndem die Seele — führt er in feiner Schrift über die myſtiſche Kontem- 
plation aus — auf dieſem Wege zur Vereinigung mit Gott fchon bier auf 
Erden fommen will, ſucht fie dadurch ſowohl eine volltommene und innerlid 
befriedigende Erfenntniß des unerfennbaren Gottes al3 auch eine Reinheit ber 
Geele zu erlangen, durch welche dieſe der Nothivendigfeit einer Reinigung dur 
das Tyegefeuer überhoben werde. Durch die Ertödtung ihrer innern und äußern 
Sinne ſich felbft abfterbend, geht fie in den qualvollen Buftand der Berlaflen- 
heit ein, Ehrifti Leiden nachbildend, diefelbe Höllenqual wie Chriftus am Frey 
erfahrend, um fagen zu können: Ich bin mit Chriſtus gekreuzigt. Die fo ge 
reinigte, von Allem abgelöfte Seele hat nun Theil an der unerfchaffenen Bol. 
kommenheit Gottes feldft.? Ahr Leben ift das Gebet der Ruhe, des reinen, 
einfachen, nadten, dunkeln Glaubens, und der reinen unintereffirten Liebe. 
Hier erfennt fi) die Seele als bloßes Nichts, während fie in Bott allein dei 
höchfte Sein weiß. 

Es war natürlih, daß folche Lehren, trob vorübergehender Ap⸗ 
probation feiner Schrift von Seiten der Inquiſition, ber kirchlichen 
Benfur nicht entgingen. 

10. Noch bedenklicher war die Myſtik der hochbegabten Madame 


I 2 Heppe, a. a. a. O. ©. 135 ff. 
2) XI. 1 ches l’anima unita piü — partecipi della increata p 
fezsione ch’s Dio, bei Hoppe, a. a. O. ©.1 
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Guyon, 1648—1717.1 Außer ihrer Selbftbiographie find von ihren 
Schriften zu nenmen: Les torrens (die Ströme; „ihre jchönfte, wahr- 
haft erhabene und tiefpoetifche Schrift”: Gott ift das Meer, in welches 
fi bie Bergftröme des innern Lebens ergießen und verlieren), 1683 
abgefaßt; Moyen court et tr&s facile de faire oraison 16852: im Gegen 
ſaß zum äußern Formular⸗, Wort⸗ und Meditationsgebet das ftille 
Iontemplative Herzensgebet ohne Worte als völlige Uebergabe an Gott 
und volllommene Gelaſſenheit, wo auch die Sünde aufhört. Von der 
Shwärmerifchen Ueberhebung, in welcher fie fich für berufen hielt, eine 
Mutter der Gläubigen zu fein und geiftliche Kinder in den Geburts» 
ſchmerzen innerer Seelenfämpfe wie äußerer Leiden zu gebären, ift 


fie in ihrer fpäteren Lebensperiode freier und ftiller geworden. 

Ihr Grundgedanke? ift der der Vollkommenheit, zu welcher die Menfchen 
geſchaffen find, und welche in der Einheit mit dem Willen Gottes befteht. Der 
Weg dazu ift zunächſt die Belehrung, d. h. die Abkehr der Ceele von ben 
Kreaturen und Reinigung der Seele von aller Eigenheit, damit Gottes weſent⸗ 
liches und unerfchaffenes Wort in der ftille geworbenen Seele wirkſam werde 
zuerft in den Bermögen, dann im Zentrum der Seele. Hier wird dem Menfchen die 
wejentlihe Gegenwart Gottes im Grund des Herzens zu Theil, welche bie 
Seele zn der Höhe der Andacht führt, melde das Gebet des Schweigens, der 
Einfalt u. dgl. Heißt. Um aber die begnadigte Seele von aller verborgenen 
Selbſiſchützung wegen ihrer Gaben u. f. w. zu Iöfen und fie zu „entblößen“, 
nimmt ihr Gott ihre Gaben und Gnaden, die Neigung und Leichtigkeit, Gutes 
zu thun n. ſ. w., um fie auf diefem fchmerzhaften Weg in der Wurzel zu 
teinigen; fie muß fich jelbft verlieren, um Hülflos und ohne Stütze der Em- 
pfindung ihres Jammers und Elends völlig preiögegeben, in den dunteln, 
ſchauervollen Stand des müftifhen Todes einzutreten, worin ber alte Adam 
ganz untergehen fol. Sie ift in den Zuftand gänzlicher Unempfindlichteit über- 
gegangen, gleichgültig gegen die Welt, gegen fich felbft, gegen Gott. Sie liebt 
nie mehr, Haft nicht mehr, fie leidet nicht und freut fich nicht, fie thut nichts 
Gutes und nichts Böfes, fie thut gar nichts; fie hat nichts, will nichts, ift 
nichts; fie ſteht im Stande ber Vernichtigung. „Sn diefem Schredenszuftand, 


1) — a. a. O. ©. 145 ff. — Derſ., P. R.E.? V, 479 ff. Bol. auch 
ituelles de fon Megr. Franc. de Salignae de ia Mothe Fenelon. Nouv. 
edit. T. I 1:51, avertissement p. 81 ff. 
ußerdem ihre Discours chrötiens et spirituels, Lettres u. |. w. und Die 
bon * Poiret redigirte Auslegung der Bibel: Les livres de l’Ancien et du 
Nouvesa Testament etc. 1713 ff. in 20 Bdn. Die fämmtl. WW. erichienen 
berandg. von 8 Boiret 1713 —22 Amfterd. 39 Bde; deutih: ihr Leben Lp 
1727, teinere en 1729, Briefe 1728—43 in 4 "Bon, Geiftreiche Disture 
2 Bde. 1730 f.; ibelerflärun gen, das U. T. 12 Bde., das N. X. 8 Bde. 1744 
— 116874. — Diele laser — in die Verleburger Bibel 1726—42 über, 
die „Ströme“ von Kofegarten 1817. 
3) Das Folgende im len nach der ausführlicden Darftellung ihrer 
Lehre bei Heppe, a. a.D. ©. 453 fi. 
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wo die Seele bereits die Hölle vor fich fieht, bringt nun diejelbe, wenn Gott 
fie zur Bollendung gelangen Iafien will, Gott das Opfer bar, mit welchem bas 
Erwaden der Seele zu ganz neuem Leben beginnt, nämlich das Opfer ihrer 
ewigen Seligleit”! (nad) Matth. 16, 25: Wir follen nm bes Erlöjers willen bie 
Seele verlieren). Das ift bad Ende ihrer Prüfungen. Denn damit ift he 
untergegangen im Weſen Gottes. Sie lebt jetzt nicht mehr aus ſich ſelbſt, 
fondern Gott lebt, wirkt, Handelt in ihr. Alles Kreatürliche ift von ihr ab- 
geftreift,; immer völliger vermag fie fi nun in das unendliche Weſen Gottes 
zu ergießen. Se mehr fie fi aber in die Abgründe Gottes verliert, um fo 
mehr weitet fie fih aus. In ihr erneuert fich das vollklommene Bilb Zein 
Eprifti; fie lebt innerlich fein Leben; ſie würbe es, wenn fie auch nichts von 
ihm erfahren hätte; denn fie trüge feine Erkenntniß wie in Wachs geprägt in 
ſich. Da hört denn aud alles ftürmifche Berlangen nad Gott auf. Denn eine 
ſolche Seele ift mit Gott gänzlich nnd bleibend vereint, „ihr Leben iſt mit 
Ehrifto verborgen in Gott”, und fteht in der volllommenen Einfachheit bes 
Seins, jo daß fie fi ebenfo wenig von Gott zu unterfcheiden vermag, als fid 
Gott von ihr unterſcheidet. Die vollendete Seele weiß von Gott nur, daß er 
tft, und daß er fchlechthin ihr Leben if. Das Wollen ber Seele ift dann das 
eigene Wollen Gottes; benn alle Selbftheit derjelben bat aufgehört. Bon ein- 
zelnen Tugenden, Tugendregeln u. |. w. kann bier nicht mehr die Rebe jein. 
Hier gibt es nur Eine Tugend: die abfolute Hingabe an Gott. Sofche Seelen 
bedürfen feiner zukünftigen Reinigung mehr; denn fie haben Hier ſchon alle 
Eigenheit abgeftreift; für fie gibt e3 fein Purgatorium; fie find Hier ſchon za 
der Bollendung gekommen, welche ewig währt. 

Man erkennt auch Hier bei aller Hingebenden SJunigkeit und 


Bölligkeit ihrer Liebeshingabe an den Herrn, in der fie alle Unbill 


ihres Lebend und alle Ungerechtigkeit der Menfchen völlig ertragen 


lernte, doch unſchwer die pantbeiftiiche Grundlage ihrer Gedanken 
Die Kreatürlichkeit, nicht bloß die Sündigkeit ift das Unrichtige; die 


. Yufgabe daher das Untergehen des eigenen Selbft in dem allgemeinen 


und einfachen Weſen Gottes — eine ebenfo und vielleicht noch mehr 


phufifche als fittliche Wufgabe der individuellen Selbfivermichtung, | 
welche um fo fchmerzvoller ift, je unmöglicher fie if, weil fie zu 


eigenen Exiſtenz felbft im Widerſpruch ſteht. Daß Boffuet fie nich 


verftehen zu können erflärte, ift Leicht begreiflih. Und fo tadelnswerth 


fein Verhalten gegen fie war, fo begründet war doch fein Widerſpruch. 


Mit ihrem Schidjal ift auch das ihres geiftlichen Frenndes um 
nüchterneren Bertheidigerd Fenslon verknüpft. 
11. een Francois de Salignac de la Motte, 1651 —1715, 


nass D. ©. 466. 

ne Auswahl feiner WW.: Oeuvres spirituelles etc, 4 Bbe. 12me 1231. 
Außerdem in Ausgaben in fol. u. in 4to: 1787—92, Baris, 9 Bde. in 4 “ 
vollftändig); 1810, Paris, 10 Bde. 8vo; 1809-11, Tonlonfe, 19 Bde, 12m; 
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Erzhiſchof on Cambrai, in die Verhandlungen Boſfſuet's mit Frau 
bon Guhon berwidelt, wurde dadurch veranlaßt, der Schrift Boſſuet's 
Imstroctns sur Is Stats d'oraison 1697 feine berühmten Maximes des 
Saints Für la vie interieure entgegenzuftellen, zu deren Rechtfertigung 
er dann noch feine Explication des maximes des Saints fchrieb, worin 
die beionders angefochtenen Lehren von ber contemplation passive, ber 
oraison interieure, der foi nue und dem amour deeinteresss als bereits 
in ben Schriften der 5. Tereſa begründet nachwies, und dann nod) 
Boſſuel's Relation du quistisme 1698 fpäter feine Réponso entgegen- 
jebte. Das Thema der Maximes ift Die „reine” oder „unintereffirte” 
Liebe”, als einer in der Kirche ſtets gelehrten und von ihr appro- 
birten Wahrheit. Sie ift ein habitueller Zuftand der Vollkommenheit, 
welche von dem Motiv der Hoffnung auf die ewige Seligfeit völlig 
getrennt it, und deßhalb Gott auch dann Lieben würbe, wenn er 
wollte, daß die Seele in alle Ewigkeit die Dual der Verdammniß 
erleiden follte, und "welche daher Gott auch dann liebt, wenn Gott 
nicht wüßte, daß die Seele ihn liebt. Indem fo die Seele alles eigene 
Intereſſe opfert, vollbringt fie zu ihrer Vollendung daſſelbe Wert, 
welches Chriſtus für ihre Erlöfung überhaupt am Kreuze vollbracht 
bat. Diefe Liebe ift der Stand volllommener Reinheit — abgejehen 
von den täglich vorfommenden läßlichen Sünden, melde gegen jene 
fofort verſchwinden; die Ruhe der vollendeten Seele, das paffive Gebet 
(oraison passive, de quistude), die paffive Kontemplation, welche es 
nicht mit einzelnen Begriffen von Gott zu thun Hat, fondern mit dem 
Weſen Gottes ſelbſt als einer unterfchiedglofen Einfachheit und Voll⸗ 
kommenheit. Es war nit unberechtigt, wenn Bofjuet hierin mehr 
tbeologifhen Platonismus als chriftliche Religion fand.! Nicht minder 
bat man Yenslon’3 Lehre vom beftändigen Buftand volllommener Liebe 
and fchlechthiniger Ruhe in Gott, welche auf Erden möglich, wenig⸗ 
flens für die Gefördertften erreichbar fei, mit Recht entgegengehalten, 
dab damit die Pflicht beftändigen. Wachens und Kämpfens verfannt, 
wenigftens in den Schatten geftellt und ein ungejunder Stand beſchau⸗ 


Schriften deutih v. Silbert 1837—39, 4 Bde. Biographien v. Hunnius 
um ff. G. V. 2 


re 
iR derlich 1873. Vgl. Heppe, a.a.D. ©. 886 ff. chler, P. R.E. 
IV, S. 522 ff. Avertissement im 1. Bd. der oben gen. Oeuvres spiri 


9-- 132. 
” 1) Une religion qui se bornerait & ne contempler Dieu que sous le rapport 
de sa toute ion, sans l’invoquer sous le rapport de sa toute bonte, ne 
serait plas le christianisme; ce ne serait möme pas une religion, ce ne serait 
qu’me sorte de Platonisme theologique. 
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liher Ruhe empfohlen worden je. Rom Hat 1699 23 ans den 
Maximes des Saints entnommene Säße als „irrig“ (niit: häretiſch) 
verworfen und Fenslon in Folge defien jelbft fein Buch verdammt 
und verbrannt. Er ordnete fein Gewifjen in Acht katholiſcher Obedien; 
dem Papfte ald dem oberften Leiter der Seelen unter.! Damit war 
dieſer quietiftifchen Myſtik in der Kirche Roms das Recht abgeiproden. 

Um an Beifpielen zu zeigen, mit welcher eindringenden Macht der Junigkeit 
und Beredtjamkeit des Herzens Yenelon von der Liebe zu Bott und ihrer innern 
Beſeligung reden Tonnte, mögen bier etliche Stellen aus feinen Briefen folgen. 
Oeuvres spirituelles etc. Nouvelle ödition T. III p.57ff: Ne rien aimer, ce n'est 
pas vivre; n'aimer que faiblement, c’est languir plutöt que vivre. Toutes les plus 
folles passions qui transportent les hommes, ne sont que le vrai amour deplack, qui 
g’est &gare loin de son centre. Dieu nous a faite pour vivre de lui et de son 
amour. Nous sommes nös pour ötre brulös et nourris tout ensemble de cet amer, 
comme un flambeau pour se consumer devant celui qui l'sclaire. Vailä cette 
bienheureuse flamme de vie, que Dieu a allumde au fond de notre coeur. 
Toute autre vie n’est que mort. Il faut donc aimer. — Mais qu’aimerez-rous? 
Ce qui ne vous aime point sinoörement? Ce qui n'est point aimable? Ca qui 
nous &chappe comme une ombre qu’on voudrait saisir? (Qu’aimeres-vous dans 
le monde? — — — Que ferez-vous donc? N’aimerez-vous rien? Vivrez-rous 
sans vie, plutöt que d’aimer Dieu qui vous aime, qui veut que vous l’aimies, 
et qui ne veut vous avoir tout & lui que pour se donner tout entier & vous? 
Craignez-vous qu’avec ce tresor il puisse vous manquer quelgue chose ? Croyer 
vous que le Dieu infini ne pourra pas remplir et rassasier votre coeur? 
Defiez-vous de vous-möme et de toutes les creatures ensemble: ce n'est qu'un 
nsant, qui ne saurait suffire au coeur de I’'homme fait pour Dien. Mais ze 
vous döfiez jamais de celui qui est lui seul tout bien et qui vous dégoũte 
misöricordieusement de tout le reste, pour vous forcer & revenir & luiL p. 31: 
Heureuse l’äme qui se tait pour n’scouter que lui (sc. Dieu). — Le eur de 
l’homme ne parle jamais si parfaitement que quand il se montre et se lim 
parfaitement a Dieu. C'est tout dire sans parole distäncte, que de s’exposer 
au regard divin et que de s’abandonner & toute volont6 du Bien-aime. De möme, 
Dieu dit tout sans parole, quand il montre sa verit& et son amour. Aimes. 
et vous avez tout dit. Laissez-vous & l’amour infini, et vous avez tout ecoute 
et tout compris. — p. 78: Il faut sortir de nous-mämes, pour &tre capabls 
de nous donner & Dieu. — Ainsi notre coeur blesss dans la partie la plas 
intime, troubl& dans ses attaches les plus douces, les plus honnötes, les plus 
innocentes, sent bien qu’il ne peut plus se tenir en soi-mäme et s’Schappe de sa- 


1) Ma conscience est déchargéo dans celle de mon directeur fagte e 
Kurz vor feiner en Krankheit, den 6. Dez. 1714, fchrieb er an eine me: 
Je ne cherche qu’& ötre sans Jogement et sans volonts propre dans les mains 
de l’Eglise notre Sainte Möre. Am Een Tage vor feinem Tode, nad Eu- 
pfang der letzten Delung, den 6. Jan. 1715, (drieh er an den Beichtvater bei 
Königs: Je n’ai jamais eu que docilitö pour l’Eglise qu’horreur des nouveant# 
qu’on m’a imputees, J’ai regu la condemnation de mon livre avec la simplidk 
la plus absolue. 
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mme pour aller & Dieu, T.IV p. 178: Aimons et ne vivons plus que d’amour. 
p. 179: Vivons d’oraison dans toute la journee. Cette oraison ou vie d’amour 
qui est la mort à nons-mömes. C'est lä, Madame, ce qui vous donnera une 
paix profonde. p. 7: Raisonnez peu, mais aimez beaucoup. p. 80: Quand 
Ste Therese fit son engagement, elle dit qu’il lui prit un tremblement comme 
des ommvulsions et qu’elle crut que tous les os de son corps &taient deboitee. 
Apprenez, dit-elle, par mon exemple, à no rien craindre quand vous vous don- 
nes à Dieu. En effet, cette premiäre horreur fat suivie d’une paix et d’une 
saintetö qui ont &t6 la merveille de ces demniers tems. In ähnlicher Weile 
wiederholten fich ſtets dieſe pfychologifchen Reflerionen über die völlige Ueber- 
gabe an Bott und Gottgelaſſenheit. Es ift das feinfte und innerlichfte Leben 
der Werke. Diefes Leben der willenlojen Liebe, Gehorſams u. f. w. Mber 
intereffant ift zu fehen, wie $enslon feinen Rath weiß wider bie mit biefem 
Heilsweg der Liebe, die von ber Glaubensgerechtigkeit nicht? weiß, unzertrenn- 
ii verbundene Ungewißheit der Gnade und des Heid. 8. 8. IT p. 71: 
Dien vent nous tenir dans l’obscurit6 et dans l'incertitude sur notre justice. 
p 12: Que faire dans cette profonde nuit? Ce qui depend de nous et nous en 
wmtenter. Cette conduite de fidelits et de paix tout ensemble, dans une ai 
päible incertitude, est le plus grand martyre des ämes qui sont vives et 
seasihles pour les choses de Dieu. Il est vrai qu’il y a, malgrô l’obscurits du 
inage, eertaines apparences sans certitude, qui servent à nourrir dans le 
sur une humble confiance, qu'on est en état de gräce. p. 76: Man muß 
nicht Gewißheiten haben wollen, qu'on sait bien que Dieu n'a pas voulu y 
mettre: ce gerait passer 83 vie & raisonner sur les operations de la gräce, sans 
oœr jamais s’y abandonner pour la laisser opérer en nous. — Raisonnez peu 
&% faites beancoup. — Alſo es gibt feine Gewißheit, und wir follen feine Haben 
wolen, fondern uns lediglich Gott überlaffen. Das aber ift die Selbfttritit 
diefer fath. Theorie eines Ehriftenlebens der angeblich vollkommenen Liebe. 
12. Allerdings vermochte diefe Myſtik nicht — um das eigene 
ShlußurtHeil zu Sprechen — den Irrthum der Latholifchen Moral 
zu beilen; denn fie war felbft aud) eine Erfcheinung diefes Irrthums, 
wenn auf in anderer umd verfeinerter Geftalt, Sie geht nicht minder 
ie jene mit Werken um, zwar nicht mit den einzelnen Werfen der 
gewöͤhnlichen kirchlichen Chriftlichkeit und Sittfichfeit, auf welde fie 
vielmehr ſtolz herabfieht, aber mit dem Werk des eigenen Opfers. 
dem worin fie ihre Gerechtigkeit und Vollkommenheit fucht!, ift das 
Eher des eigenen Selbft, das fie Bott darbringt, nur eben nad} dem 
vorbild Chriſti. Diefe Wiederholung des Opfers Chrifti, wie im 
Defapfer, gilt al3 das Höchfte, nicht was in Chriſto geichichtlich ver- 
wirlliht und gegeben ift, die Gabe, die und Gott auf dem Weg der 
deilsgeſchichte entgegengebracht hat und in den Gnadenmitteln ftets 





) „Denn bie Uebung der reinen Liebe ift der verdienftlichite aller Akie 
ber driftl. Gerechtigteit“, fczreibt Fonelon in ber Explic. des maximes art. 45. 
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entgegenbringte — aljo eine, wenn auch noch jo verfeinerte, doctrin 
legis, nicht evangeli. Damit verliert anch Chriſtus feine umbebingte 
und bleibende Bedeutung und wird nur eine Durchgangsſtufe und ein 
Borbild, das wir nachzubilden und mit feinem Leiden mitzuleiden 
und es bis zu feiner Berlafienheit in und hervorzurufen haben. So jeht 
fih das gefchichtlich vermittelte Verhältniß um in eine bloße innere 
Buftändlichkeit. Denn wenn auch Gott als Objekt der Kontemplation 
und der volllommenen Liebe bezeichnet und der Name Zefu ſtets ge 
feiert wird, jo werden dieſe doch ihrer konkreten Beſtimmtheit ent 
nommen. Denn als das Höchſte in Gott gilt bei jener reinen und 
uneigennügigen Liebe nicht, wie bei der Hoffnung ober ber hoffenden 
Liebe, die Güte Gottes, wie fie in Beziehung zu uns fteht, fondern 
die Güte oder Schönheit oder Vollkommenheit Gottes einfach und ab- 
gefondert in fich felbft, ohne alle Beziehung auf uns. Das heißt aber 
ben perfönlichen Charakter des Berhältniffes zu Gott aufheben in eine 
bloße Stimmungszuftändlichleit und fchließlich die Perſönlichleit felbR 
verneinen. Darin kommt der zu Grunde liegende Irrthum des pau⸗ 
theiftifchen Neuplatonismus zu Tage. „Ich bin nichts, Gott ift alles.” ! 
Dieß oft wiederholte Wort wird fo aus einem Wort religiöfer Demuth 
zum Ausdrud jenes faljchen Bottesbegriffs und feiner Konfequenzen, 
welche die religidje Aktivität aufheben. Un deren Stelle tritt bie 
aualvolle innerliche BZerarbeitung, in welcher die Seele ſich zu ver 
nichtigen ſucht, um in Gott unterzugehen und mit ihm eins zn 
werden. Und auf Grund diefer vermeintlichen Einheit mit Gott gelten 
alle eignen Gedanken, Phantaſien, Träume u. f. w. als direlte Offen 
barungen Gottes. So geht die Nüchternheit und Geſundheit de 
religiöfen Lebens unter in einem willfürlihen Gefühls- und Phan- 
tafieleben, das ſich zwar in einem Kloſter oder in geficherter geiell- 
ſchaftlicher Stellung ober auch felbfterwählter Abgezogenheit führen 
ließ, aber gegenüber den praftiichen Aufgaben des täglichen Arbeit#- 
lebens in der Welt nicht durchzuführen war, noch weniger ſich als die 
fittliche Kraft deffelben fir Diejenigen, welche mit ihrer Hände Arbeit 
ihr Brod verdienen mußten, zu erweifen vermochte. ber was fol 
ein Chriftenthbum, das der Mann mit fchtwieligen Händen wid 
brauchen Tann? Dennoch erwedte ber Geift der Selbftverleugnung, 
der in diefer Myſtik waltete, um biejelbe Beit eine reiche Blüthe neue 


.B. ber neapolit. Quieti — an unoceng I fık 
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Liebesthatigkeit, hingebender Selbftverleugnung gegenüber den Armen 
und Krauken innerhalb ber chriftlihen Geſellſchaft. 


$ 18. Die neue Werkthätigleit auf dem Boden der 

fatholifhen Kirche des 16. und 17. Jahrhundert. 
—— — Uhlhorn, Vie chriſtl. Liebesthaätigkeit ſeit der Reformation. 

tuttg. 1 

Mit = Ernenerung de3 religiöfen Leben in der nachtriden- 
tmiichen Tatholifchen Kirche ging Hand in Hand auch eine neue 
Blüte chriftlicher Liebesthätigleit auf den verjchiedenften Gebieten, 
beſonders durch Verwendung weiblicher Kräfte im Dienft der Kirche. 

1. Mit dem Ausfheiden der germanifchen Böller im Großen 
und Ganzen aus dem Zuſammenhang der Kirche Roms erhielt diefe 
ihr Schwergewicht in den romanifhen Ländern. Das prägte der 
nachtridentiniſchen Tatholifchen Kirche ihren eigenthümlichen neufatholi= 
hen Charakter auf. Die Kirche Roms fuchte dem proteftantifchen 
Gegenfah gegenüber ihre Kraft in der einheitlichen Bufammenfafjung. 
Den romanischen Völkern aber Tiegt die Disziplinirung der Lebend- 
äußerungen viel näher als den germanifhen So fiel denn auch bie 
neue Frömmigkeit diefer Disziplinirung anheim. Ber Charakter der 
neuen Frönnmigleit war der eines gefteigerten Gefühlslebens in 
Ihwärmerifcher Form bis zur Exaltation. Die Helden des mobernen 
Katholicismus machen mehrfah ein Stadium einer an den Irrſinn 
Rreifenden Efftafe durch1, und einen ſchwärmeriſchen Charakter tragen 
die meiften Vertreter und Vertreterinnen ber neuen Myſtik an fich. 
Der romanische Geift des modernen Katholicismus hat Diefe Schwärmerei 
disziplinirt und in den Dienft der Arbeit geftellt. Wenn die Liebes- 
thätigfeit in früherer Zeit das Wohl der eigenen Seele durch die 
Almoſen u. f. w. fuchte, mehr als das Wohl der Unterftügten, fo tritt 
an die Stelle dieſes Intereſſes num der Dienft an den Bebürftigen; 
aber das Beſtimmende hiebei war das Intereſſe der Kirche und ihrer 
Herrſchaft. Es ift die Kirche der gegenreformatorifchen Reftauration, 
die fih darin offenbart. Für ihren Bwed wurde die Steigerung des 
teligiöfen Lebens in Dienft genommen. Die Kontemplation u. ſ. w. 
Hatte fich der Thätigleit unterzuordenen. Darin befteht das Charak⸗ 
teriſtiſche des neuen Jeſuitenordens. Und dieß wurbe beftimmend für 





6 ee Bie Johann von Bott und Ignatius von Loyola, vgl. Uhlhorn, a. a. O. 
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das religids-fittlihe Leben des modernen Katholicismus überhaupt. 
Spanien zuerft und dann Frankreich drüden ihn fein Gepräge auf. 
Deutjchland tritt zurüd. Soweit es fich betheiligt, folgt es Impulſen 
bon dort ber, nicht eigenen. Denn es ift im Grunde doch, aud ſo⸗ 
weit es bei der alten Kirche blieb oder zu ihr zurüdfehrte, prote 
ftantifirt. 

2. Eine Reihe von chriſtlichen Liebesthätigleiten erwuchs 
auf dem Boden der Kirche der Gegenreformation, denen mir troß 
der gegenreformatorischen Tendenz unfere Anerkennung nicht verfagen 
können, und mit denen fie der evangelifchen Kirche des in jenem 
traurigen Kriege zertretenen Deutfchlands vorangegangen if. Johann 
bon Gott! + 1550, wie Johann Ciudad fpäter ehrenhalber genannt 
wurde, nad) einem abenteuerlichen und ausfchweifenden Leben durch den 
Bußprediger Juan d'Avila befehrt und an die Arbeit der Barmderzigfeit 
getwiejen, wird der Stifter der barmherzigen Brüder. An ihn reihten ſich 
Karl Borromeo und die Fortſetzer feines Werkes, Franz von Sales und 
Binzenz von Paulo. Wenn bei jenem erften der gegenreformatorijche 
Charakter noch nicht hervortritt, fo ift dieß um fo mehr bei dieſen 
dreien der Fall, welche ebenfo große Keberbeftreiter und Ketzerbekehrer, 
wie Größen der chriftlichen Liebesarbeit waren.? Alle drei haben das 
weibliche Geſchlecht in die Mitarbeit der Kirche genommen und zu 
Hauptträgerinnen ihrer Liebesthätigkeit gemacht. Diefe bedeutjame 
Stellung der Frauen ift charakteriftifch für die römiſche Kirche ber 
neueren Beit geworben. Wie fich die neue Myſtik zum großen Theil 
an Frauen Mmüpft, wie Terefa de Jeſus und Frau von Guyon, fo 
wird auch diefe Arbeit vorzugsweije in die Hände von rauen ge 
legt. Karl Borromeo begann damit, indem er fich die Förderung der 
Urfulinerinnen und ihre Verwendung für ben Unterricht, worin fie 
zahlreiche Nachfolge fanden, angelegen fein ließ. Franz von Sales 
benutzte Frau von Chantal für feine Stiftung der Salefianerinnen 
oder Bifitantinnen — die fi dann aber vom Beſuch ber Kranlen 
und Armen auf die weibliche Erziehung zurüdzuziehen hatten — 
während der thatträftige Vinzenz von Baulo durh Madame Le Gras 
der Begründer der weithin wirkſamen und einflußreichen barmberzigen 
Schweftern (filles de la charit6) wurde. Uber auch bei Diefen Arbeiten 
ift der Gedanke des zu erwerbenden Verdienſtes bei Gott, alfo jene 
alte Grundverkehrung des religiöfen Berhältniffes zu Gott maßgebend, 
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ber treibende Gedanke, entfprechenb dem gegenreformatorifchen Charakter 
der nachtridentinifchen Kirche, die Belehrung der Proteflanten, und 
der fittliche Werth der Arbeit wirb in dem Opfer gefudt, da3 man 
mit diefem Dienft Gott darbringt. Wie die 5. Panla, die Freundin 
des Hieronymus, ihre weinenden Kinder verließ, um fi) nach Bethlehem 
zurüdzuzieen!, fo trennte z. B. Frau von Ehantal fi von ihren 
Kindern und fchritt über ben Leib ihres jüngften Sohnes, der bie 
Mutter nicht von fih laſſen wollte, und fih deshalb auf die Thür- 
ſchwelle gelegt Hatte, hinweg, um fich dem Biſchof Franz, von Sales 
für feinen beabfichtigten Orben zur Berfügung zu fielen. Es ift der 
alte Weg des felbfterwählten Opfers und der Mißachtung der Schöpfungs- 
ordnung im vermeintlichen Snterefje des Heiligungslebend. Das wieder- 
holt fi ſtets und bis Heute. Nach Bater und Mutter nicht zu fragen, 
um jenen Weg nad eigenen Gedanken oder nach einer vermeintlichen 
Reifung Gottes zu gehen, „gehört zum Opfer“, wie der oft wieber- 
holte Ausdruck lautet. Und fo rächt fi denn aud diefer Irrthum 
in den Wirkungen auf dad Ganze bes Lebens. So heroiſch zuweilen 
die Opfer find, die Hier gebracht werben, fo ift die Höhenlage ber 
Sittlichfeit in den Ländern der römischen Kirche doch eine weſentlich 
geringere, als in denen ber Reformation, und trotz aller Almofen, die 
dort gefpenbet werben, bleibt der Bettel doch die unansrottbare Blage 
ber romanischen Länder. 

Welch ganz anderes Bild als die katholiſche Kirche des Reſtau⸗ 
rationgzeitalter3 bietet die Kirche des Proteftantismus umd infonderheit 
die Iutherifche Kirche diefer Zeit! Hier ift e8 vor allem die ſtrenge, 
nücterne, wiflenfchaftliche Arbeit, welche im Vordergrund des Intereſſes 
Heht. Ihr wenden wir una zunächſt zu. 


1) BgL. m. Geſch. der Ethik L 187. 
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das religids-fittlihe Leben des modernen Katholicismus überhaupt. 
Spanien zuerft und dann Frankreich drüden ihm fein Gepräge auf. 
Deutichland tritt zurüd. Soweit es fich betheiligt, folgt es Impulſen 
von dort ber, nicht eigenen. Denn es ift im Grunde doch, auch fo- 
weit es bei der alten Kirche blieb oder zu ihr zurüdfehrte, prote- 
ftantifirt. 

2. Eine Reihe von chriftlihen Liebesthätigkleiten erwuchs 
auf dem Boden der Kirche der Gegenreformation, denen wir troß 
der gegenreformatorifchen Tendenz unfere Anerkennung nicht verjagen 
önnen, und mit denen fie der evangelifchen Kirche des in jenem 
traurigen Kriege zertretenen Deutjchlands vorangegangen ift. Johann 
bon Gott! + 1550, wie Johann Ciudad ſpäter ehrenhalber genannt 
wurde, nach einem abenteuerlichen und ausfchweifenden Neben durch den 
Bußprediger Juan d'Avila befehrt und an die Arbeit der Barmberzigfeit 
gewieſen, wird der Stifter der barmherzigen Brüder. An ihn reihten ſich 
Karl Borromeo und die Fortfeber feines Werkes, Yranz von Sales und 
Binzenz von Paulo. Wenn bei jenem erften der gegenreformatorijde 
Charakter noch nicht hervortritt, fo ift dieß um fo mehr bei dieſen 
dreien der Fall, welche ebenfo große Keberbeftreiter und Ketzerbekehrer, 
wie Größen der chriftlichen Liebesarbeit waren.? Alle drei haben das 
weibliche Gejchlecht in die Mitarbeit der Kirche genommen und zu 
Hauptträgerinnen ihrer Liebesthätigfeit gemacht. Dieſe bedeutfame 
Stellung der Frauen ift harakteriftifch für die römische Kirche der 
neueren Beit geworden. Wie fich die neue Myſtik zum großen Theil 
an Frauen Tnüpft, wie Terefa de Jeſus und Frau von Guyon, fo 
wird auch diefe Arbeit vorzugsweiſe in die Hände von Frauen ge 
legt. Karl Borromeo begann damit, indem er ſich die Förderung der 
Urfulinerinnen und ihre Verwendung für den Unterricht, worin fie 
zahlreiche Nachfolge fanden, angelegen fein Tieß. Franz von Sale 
benutzte Frau don Chantal für feine Stiftung der Salefianerinuen 
ober Bifitantinnen — die fi dann aber vom Beſuch der Aranlen 
und Armen auf die teiblide Erziehung zurüdzuziehen Hatten — 
während der thatlräftige Vinzenz von Paulo durch Madame Le Gras 
ber Begründer der weithin wirkſamen und einflußreichen barmherziger 
Schweftern (filles de la charit6) wurde. Aber auch bei dieſen Arbeiten 
ift der Gedanke des zu erwerbenden Verdienſtes bei Gott, alfo jene 
alte alte Grundverkehrung des religiöfen Verhältnifjes zu Gott maßgebend, 
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der treibende Gedanke, entſprechend dem gegenreformatorifchen Charakter 
der nachtridentiniſchen Kirche, die Belehrung der Proteftanten, und 
der fittlihe Werth der Arbeit wird in dem Opfer gefucht, das man 
mit diefem Dienft Gott darbringt. Wie die h. Paula, die Freundin 
de3 Hieronymus, ihre weinenden Kinder verließ, um ſich nach Bethlehem 
zuüdzuziehen!, fo trennte 3.8. Frau von Chantal fih von ihren 
Kindern und fchritt über den Leib ihres jüngften Sohnes, der die 
Mutter nicht von ſich laſſen wollte, und fich deshalb auf die Thür- 
ihwelle gelegt Hatte, hinweg, um fich dem Bifchof Franz von Sales 
für feinen beabfichtigten Orden zur Verfügung zu ftellen. Es ift der 
alte Weg des jelbfterwählten Opfers und der Mißachtung der Schöpfungs« 
ordnung im vermeintlichen Intereſſe des Heiligungslebensd. Das wieber- 
holt fih ftet3 und bis heute. Nach Vater und Mutter nicht zu fragen, 
um jenen Weg nach eigenen Gedanken oder nach einer vermeintlichen 
Weiſung Gottes zu gehen, „gehört zum Opfer”, wie der oft wieder- 
holte Ausprud Tante. Und fo rädt fi denn auch diefer Irrthum 
in den Wirkungen auf das Ganze des Lebend. So heroifch zumweilen 
die Opfer find, die hier gebracht werden, fo ift die Höhenlage ber 
Sittlichleit in den Ländern der römischen Kirche doch eine weſentlich 
geringere, ala in denen ber Reformation, und trob aller Almofen, die 
dort geſpendet werben, bleibt der Vettel doch die unausrottbare Plage 
der romanischen Länder. 

Welch ganz anderes Bild als die katholiſche Kirche des Reftau- 
rationgzeitalters bietet die Kirche des Proteftantismus und injonderheit 
die Intherifche Kirche diefer Zeit! Hier ift es vor allem die ftrenge, 
nüchterne, wiffenfchaftliche Arbeit, welche im Vordergrund des Intereſſes 
fieht. Ihr wenden wir und zunächft zu. 


1) Bel. m. Geſch. ber Eihit I, 187. 
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II. Die proteſtantiſche Ethik des orihodoxen 
Zeitalters. 


8 19. Die Ethik innerhalb der lutheriſchen Dogmatik des 
17, Sabrhundert2.- 


Auf der reformatorifchen Grundlage weiterbauend folgte die 
Iutberifche Theologie des 17. Jahrhundert3 dem Vorgang der Loci 
Melanchthon's und ihrer Kommentatoren auch darin, daß fie imer⸗ 
halb der Dogmatik auch den ethifchen Stoff faſt vollftändig und in 
wejentlicher Webereinftimmung mit den Anjchauungen der grund 
legenden Zeit und in fteter Auseinanderjegung mit dem römiſchen 
wie dem anabaptiftifchen Gegenſatz behandelte. ALS Beleg hiefür 
fünnen vor allem die Loci Johann Gerhard’3 gelten. 

Der Vorgang Melanchthon's und feiner Kommentatoren, den 
wefentlichen Stoff der Ethik im Rahmen der Dogmatit zu behandeln, 
wirkte auch bei den folgenden Dogmatikern der Iutherifchen Kirche fort. 

Das lag um fo näher, als unfern alten Dogmatikern die Dog: 
matik felbft wie die Theologie überhaupt nicht eine bloß theoretifcke, 
fondern eine weſentlich praftifche, auf dem Weg auch der oratio und 
tentatio zu gewinnende Disziplin war, und als fie liebten, bei den 
einzelnen Lehren nach dem usus practious berjelben zu fragen, wie 
dieß befonder8 Johann Gerhard übte Und fo mag denn arch 
diefer die übrigen vertreten und daher Hier zu eingehender Darftellung 
fommen. 

Die Orte, an weldhen die Ethil in den Zufammenhang ber Dog 
matik eintritt, find felbfiverftändlich diefelben wie bei Melanchthon. 

1. Uuf die Lehren von der Sünde und vom freien Willen mit ihren 
Ausbliden auf die betreffenden ethiſchen Fragen und Jutereſſen! folgt die an 
führliche und für die Ethit bedeutfame Erörterung über das Geſetz“ und ben 
Delalog, al3 bie summa legis moralis, mit eingehender Behandlung ber eiw 
zelnen Gebote, wobei immer die betreffenden Tugenden und Sünden in Be 
trat kommen; unter anderen fpeziell zum 2. @ebot bie Frage des Eides 
(8 106 ff.), zum 3. die des Sabbath und Sonntags (8 129 ff.), zum 5. die Zrage 
bes Den GEN — (8 155), ber Nothwehr (8 158), zum 6. die Frage über bie 


1) 3. ODER Loc. XI c.16 De peccatis capitalibus; e. 17 De pooc. vioribes; 

c. 18 Do park on orum alienorum; c. 19° De peocatia venfal. ot mir 

talibus, i e viribus lib. arb. in naturalibus; c. 5 In moralibus ete. 

unter buräpängigent —— mit der rom. Lehre, ſpeziell auch Bellaruin 
ei. 
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pollutio noeturna (8 165), zum 7. über den Diebftahl und feine Beftrafung 
($170f.), zum 8. über bie edge und bie Verwerflichleit auch de3 ſog. men- 
dacium offieiosum und jocosum (8 176 ff.), zum Schluß über bie Möglichteit 
oder Unmöglichkeit vollkommener Gejekeserfüllung — bejonderd gegen Bell- 
armin — (8 181 ff). Der jpätere Abſchnitt De evangelio und dem Verhältniß 
des Evangeliums zum Geſetz gibt ibm — und noch mehr dem Herausgeber 
Cotta in feinen Anmerkungen — Anlaß!, die Anficht zurüdzumeifen, Chriſtus 
Babe das altieft. Geſetz verfchärft und vermehrt, um fi dann eingehend unb 
nahdrüdlich gegen die römiſche Lehre von ben consilia evangelica zu wenben, 
im Anfchluß an Luther’3 und Chemnitz' Bolemit. 

2. Im weiteren Berlauf führt ihn der Ubfchnitt über die guten Werte? 
wieder zu ethiſchen Erörterungen, die ſich auch hier fpeziell mit ben römifchen 
Ircihümern auseinanderſetzen. Die verfchiedenen Klaſſen, die Nothwendigkeit, 
die Volllommenheit oder vielmehr Unvollkommenheit, die Berdienftlichleit ber 
guten Werke bilden die Themata folder Erörterungen?, in denen Gerhard bie 
überfieferte evangelifche Theſis in feiner befonnenen und gründlichen Weile nad 
allen Seiten bin feftzuftellen und zu rechtfertigen ſucht. 

3. Das Betreffende aus der ſozialen Pflichtenlehre folgt dann bei 
der Beſprechung ber drei großen Gemeinſchaftskreiſe Kirche, Staat und Ehe, 
bei welchen Gerh. des Längeren verweilt. Buerft handelt er vom kirchlichen 
Dienf!, Predigt, Satramentsverwaltung, Gebet für die Gemeinde, ehrbares 
Leben, Kirchliche Buchtäbung, Bewahrung der kirchlichen Ordnungen, Armenpflege, 
Krantenbefuch. In dieſer Folge werden die Pflichten bes Geiftlichen eingehend 
und mit praftifcher Beziehung abgehandelt, ivie wenn 3.8. bei der Beſprechung 
des ehrbaren Lebens? die fittlichen Erforbernifie des Geiftlichen nach dem 
Dekalog und im Auſchluß an 1 Tim. 3 und Tit. 1 befprodhen werben. Bei 
der firhlicen Zuchtübung”? zählt er die drei Stufen auf: 1. voußecia, 2. ex- 
eommunicatio minor, quae est suspensio ab usu onenae ad tempus, 3. excom- 
municatio major, qua quis a communione eoclesiss ejicitur; wobei er aber 
erinnert, daß auch die excomm. minor nicht ohne das Urtheil des senatus eo- 

s. consistorium, bie major eigentlid nicht ohne Zuftimmung ber 
ganzen Kirche gefchehen ſolle.“ Wie auf die Schrift, fo geht Gerhard in allen 
biefen Stüden and) auf die altfirchlichen Kanones zurüd und fügt biefen and) 
bie evangelifchen Ordnungen Hinzu, insbefondere die ſächſiſchen Generalartitel, 
and denen er fpeziell auch bei dem letzten Buntt — Krankenbeſuche und Armen- 
pflege — einen längeren vortrefflichen Abſchnitt anführt.? So fucht er bie 





2 ne 21, Vlllsgg. en 3) c. IV. V. VI VIO 

J eoclesiae, Loc. c. VI sect. 2 8 265 ff. 

6) So werden aus Anlaß der Forberun atoypoxipdnc von Gerhard nicht 
bloß die römiſchen Geiſtlichen getabelt, Tondern a — utinam vero 
aisyporepdeiac exempla a nostrarum er ribus penitus exsularent! 
De quibusdam oerte usurpare cogimur illud : Dliacos intra muros peo- 


8) Denn — in ecclesia negotia suscipi non debent sine totius 
eeclesiastici consensu. 
9) 8 289: infonderheit daß die Pfarrer, wenn fie Armuth und Noth vors 
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Darftelung des fittlichen Verhaltens überall zugleich aus ber @eichichte ber 
firdhlidhen Sitte und Ordnung zu begründen. Auch bei den andern Tragen, 
ob ein Geiftlicher wegen Peſt oder SKriegögefahr oder ähnlicher Gründe feine 
Gemeinde verlaffen bürfet, oder in feiner Auseinanderfegung mit der römifchen 
Lehre von den Pflichten ber Geiftlihen? geht er immer wie auf die Schrift, 
fo auch auf die kirchlichen Zengniſſe zurüd. 

Des Längeren vermweilt er bei der Priefterebe, in eingehender Er- 
Örterung aus der Natur der Sache, aus ber Schrift, aus der Kirchengefchichte 
und den alten kirchlichen Kanones u. |. w. fie rechtfertigend. 

4. Auf die Lehre vom Kirchendienſt läßt Gerhard die von ber Obrig⸗ 
fett? folgen, weil der magistratus christianus den zweiten Stand in ber Kirde 
bilde und der Kirche zu Dienfte fei. Beide gehören zufammen; denn sine 
eoclesiastico ministerio commode quidem sed non pie, sine politica potestate 
pie quidem sed non commode vivi potest. Denn durch jenes theilt @ott bens- 
ficia spiritualia mit, remissionem peocatorum u. f. w.; durch dieſen erhält er 
pacem et tranquillitatem externam, administrat justitiam civilem u. f. w. Dieſes 
gegenfeitige Bundes- und DPienftverhältniß bildet das alte deal Iutheri- 
ſcher Anſchauung einer richtigen Ordnung des Öffentlichen Lebens. Gerhard 
weift vor allem? die Nothwendigkeit obrigteitlicher Orbnung, weil in der Ge 
meinfchaftsnatur des Menſchen begründet, nad. Es ift nicht ohne Bedentung, 
daß er, entgegen manchen anders lautenden Aeußerungen Luther's u. |. w., bie 
Nothwendigkeit obrigkeitliher Ordnung auch ohne die Sünde behauptet, wenn 
au in diefem Yale natürlich nicht in der Form des Zwanges wie jet —, 
um von dba aus? gegen bie Anabaptiften zu argumentiren, welche die Roth 
wendigfeit derjelben innerhalb der Sirche leugnen. Damit ernenert er die ber 
fannte reformatorifche Untithefe, welche auch gegen dieſe faljche Geiftlichteit den 
Unterſchied von Geſetz und Evangelium geltend gemadt und damit bie Nüchtern⸗ 
beit des Chriſtenthums gewahrt hatte. 

Bon da geht er über zu dem fehr eingehend geführten Nachweis der gött- 
lihen Begründung und Autorität der Obrigkeit‘, um auch hier wieder im 
Gegenſatz zum anabaptiftiihen Irrthum die Verträglichleit des obrigkeitlicen 
Amtes mit dem Ehriftenftand feines Inhabers zu beweilen.” An Luther's be 
rechtigten Selbftruhm in diefem Stüd erinnernd, weiſt Gerhard die göttliche 
Begründung und Autorität der Obrigfeit, auch ber heibnijchen und aud der 
gottlofen, nach. ® 


finden, „den Vorſtehern bes Kirchenkaſtens“ Anzeige zur Abhülfe machen, and 
wohlhabende Bürger infonderheit um Hülfe aniprechen follen. Wir jehen hier 

Wirkung reformatorifher Grundſätze und Ordnungen. 

1) 5200 ff. 2) 8 293 ff. 

3) XXV de magistratu publico, 

4) L.XXV P.1c.2 824f. 

5) 828ff. 6) c.3 8 32Ff. 

7) 857 7. Auch verwandten biblifch geſetzlichen Denkweiſen gegenäber hat 
er feinen Sat zu vertreten, wie gegen Menbetgugen der Sorinianer, welche vom 
Recht der Todeftrafe u. dgl. nicht? wiffen wollten ; des ſchwenkfeldiſch gelinnten 
Weigel („der Heide Zuftinianus will das Böſe ftrafen mit dem Strange, 
und 2 — riſtus will den Sünder bekehrt Haben”) u. A. 
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Im Zuſammenhang diefer Erörterungen geht Gerhard auch fehr fpeziell 
anf bie verfchiedenen Arten und Weiſen ein, wie die Herrichaft erlangt werden 
fönne', fowie auf die Erforderniffe bei denjenigen, welchen das obrigleitliche 
Ant fol übertragen werden?, wobei er u. A. auch die Frage erörtert, ob auch 
bie Frauen dazu geeignet find, und es ift intereffant, wie dem Dogmatifer, 
wie überhaupt, fo auch hier aus der alten Literatur die Zeugniſſe und Urtheile 
über die weibliche Natur zu @ebote ftehen.? Nur für außergewöhnliche Fälle, 
bei „beroifchen Frauen”, will er jene Möglichkeit gelten laſſen. 

5. Der nächſte Theil dieſes Locus erörtert dann die Pflichten der 
Cbrigfeit gegen Gott? — denn pietas est apyn tüv aperav nad Philo —, 
gegen ſich jelbit, in der continentia zufammengefaßt, gegen Diener, Gleich- 
ftehende und Untertfanen. Am meiften interejfirt Gerharb’3 Abhandlung über 
bie Pflichten der Obrigkeit gegen das Religionsweſen?, wo er beide Ab- 
wege fern zu halten ſucht, ſowohl die Verneinung al3 die Uebertreibung dieſes 
Berhältniffes und er nad) ber feit Melanchthon herkömmlichen Tradition unter 
ſelbſtverſtaͤndlicher Vorausſetzung des christianus et pius magistratus berjelben 
anf Brund einer Reihe von altteftl. — nicht von neuteft. — Stellen, ber Ge- 
ſchichte, der Vernunft und der Bäter das Wächteramt nicht bloß der 2., jondern 
and) der 1. Tafel, alfo bes cultus divinus eiusque publicum exereitium zumelft, 
mit Zurückweiſung der anabaptiftifchen und römijchen Einwendungen. Freilich 
faun er fi den Nömifchen gegenüber der Konfequenz nicht entziehen®, daß 
dann bie Obrigkeit auch ein felbftändiges Urtheil über die Wahrheit des be- 
treffenden Kultus aus der h. Schrift gewinnen muß; aber da3 gehöre auch 
nad) der Schrift zur obrigkeitlichen Obliegenheit — ohne daß ſich Gerhard be- 
mußt wird, daß er damit und mit den weiteren praltiihen Ausführungen 
diefed Sage3 die Kirche in ihrem äußeren Beftand fo ziemlich an den Staat 
audliefert. Denn wenn er aud) immer mit dem pius magistratus operirt, jo 
Bat er doch diefe pietas nicht in der Gewalt, fo daß dann jchließlich ber 
magistratus allein übrig bleibt, und e3 hilft Gerhard nichts, wenn er dann 
auch in der praktiſchen Handhabung jenes obrigkeitlichen Rechts (Verbot von 
Schriften x. dgl.) einen mittleren Weg eingefhlagen wiſſen will. Denn aud 
die Bugetändniffe in der Frage, ob die Obrigkeit verjchiedene Kulte in dem- 
jelben Staate dulden foll?, gehen jo weit ber römiichen Anſchauung entgegen, 
daß bie Zweiſchneidigkeit derjelben nur allzu leicht verhängnißvoll werden 
Ionnte. Einen paritätifhen Staat konnte ſich Gerh. noch nicht denken. 

6. Nüdhaltlofer wird man ihm in dem nächſten Abfchnitt über die Frage 
der Obrigleit für Gerechtigkeit und Ehrbarkeit auf dem Wege der 
Geſezgebung und Gejeheshandhabung folgen.” Bon Intereſſe ift, wie er in 
diefem Bufammenbang über die Duldung der Juden in driftliden Ge— 
meinwefen urtheilt?, auf ber einen Seite die Ehriften gegen ihr trügerifches 
Gebahren gefichert, auf der andern Seite den Juden doch auch Schuß gewährt, 
aber obrigfeitliche Uemter ihnen verjagt und fie überhaupt als Fremde an- 
gejehen wiſſen will. Bis in folche Einzelnheiten geht Gerhard ein, daß er bie 
ragen behandelt, ob Bettler, ob Müßiggänger zu dulden feien!? u. dgl. 





1) 383 ff. 2) 888ff. 9) 8110. 4) 8142 ff. 5) 8 166 ff. 
en 5 4 2 & 215 ff. 3 a i. I es f. 
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Auch die Zins. oder Wucherfrage behandelt er!, und zwar gegenüber 
der traditionellen kirchlichen Anſchauung mit bemerfenswerther Borficht, indem 
er zugefteht und nach allen Seiten Hin rechtfertigt, daß wenn Wohlhabende um 
gewinnreicher Benutzung willen @eld entleihen wollen, dieje allerbings mähigen 
Bins (4 oder 5 vom Hundert) erftatten follen. Hier macht ſich, mie wir fchen, 
bereit3 bie richtige moderne Anſchauung und Würdigung des Geldes geltend, 
wobei Gerh. zugleich den alten Eat von der Unfruchtbarkeit des Geldes mit 
Fug zurüdweift und zuredhtftellt.? 

Wie auf die einzelnen ragen binfichtlich der Geſezgebung, fo geht Gerh. 
auh auf die Frage der Rechtſprechung? wie der Strafvollziehung* 
fehr im Einzelnen und mit fteter polemifcher Nüdfihtnahme auf den auabap- 
tiſtiſchen Irrthum ein. Hier intereffirt jpeziell die Frage, ob gegen Häretiker — 
biefe rein als ſolche, nicht etwa als Aufrührer u. dgl. — das obrigkeitliche 
Schwert gebraucht werden foll, eine Frage, weldhe im Gegenſatz zu Römiſcher 
und Kalviniften verneint wird.“ Daran ſchließt fih die Frage des Kriegs, 
welcher ein großer Abichnitt® gewidmet if. Auch die Frage der Zagb zu ber 
handeln vergißt er nicht’, wobei er nicht unterläßt, den Fürften ernſte Er 
innerungen an dad Wohl der Unterthanen vorzubalten. 

Auf die Darftelung der Pflichten der Obrigkeit folgen die ber Unter- 
thanen.® Unter den bier behandelten Fragen treten mit beſonderem Intereſſe 
bie über die Privilegien der Kleriker? und über das Widerftandsrecdht ber 
Untertbanen gegen ungläubige oder häretiihe und gegen tyranniſche Obrigtett 
hervor. Beidemal hatte er es mit den Nömifchen, beſonders wie gewöhnlich 
mit Bellarmin zu thun. 

7. Faſt noch eingehender ift von Gerh. der Abichnitt!! von ber Ehe und 
dem status oeconomicus, als dem britten ber f. g. hierarchia, behandelt. Awei 
Duartbände der Cotta'ſchen Uusgabe find ihm gewidmet. Das prooemium hebt 
ſowohl die grundlegliche Bedeutung als die göttliche Würde dieſes sanctum vitae 
genus hervor, um bann in den folgenden app. zu den einzelnen Fragen ned) 
Name, Wefen u. f. w. der Ehe überzugehen, wobei er fich ſpeziell mit ber 
römiſchen Lehre vom Sakramentscharakter ber Ehe gründlich audeinanderjegt®, 
auf der andern Seite mit dem römifchen Vorwurf der Unreinbeit. 

Es würde zu weit führen, über alle bie hier behandelten und zuweilen 
fehr ins Suriftifche eingehenden Fragen über den consensus, über bie Bar 
fobung, über bie fog. fucceffive Bolygamie oder die zweite Ehe, über bie jimul- 
tane Polygamie, mo verfchiedene Aeußerungen Luther's gegen die römijſchen 
Vorwürfe zurechtgeftelt mwerden'?, über bie Eheerforderniffe, die verbotenen 
Grade nad; göttlihem und bürgerlidem Recht, über bie Ehebindernifle der 
Ungleichheit (de& religiöfen Bekenntniſſes, des Alters, des Standes’), über ben 
Zweck'e und die Wirkungen der Ehe!” u. ſ. w. näher einzugeben. 

Mit ungemeiner Gründlichleit und Kenntniß auch ber RechtBorbuungen 


1) 8234. 2) 8256,c. 8) 8272f. 4) 8 206 ff. 

6b) 8 316-369. 6) Sect. VI 8370-419. 7) 8 430-436, 

8) Pars III 8439. 9) gu ff. 10) 8482. 11) Loc. XXVL 
12) Loc. XXVI c. 3 ; 14 ff. 27.18) 8202-226. 14) 8 2839-58. 
15) 8887-89. 161 0.7 8415f. 17) 0.8 8427ff. 
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{ dieß alles bis ins Einzelnfte behandelt. BDiefer Eindruck fteigert ſich noch, 
wenn wir Gerhard in bie folgenden polemiſchen Erörterungen ! begleiten, tn 
weldgen er feine Aufftelungen gegen die Einwendungen befonber3 römiſcher⸗ 
ſeits reditfertigt in den Yragen des Eölibats, der Eheſcheidung u. ſ. w. Wenn 
hier die Erörterungen über den Rahmen der Ethik zuweilen hinausgehen, fo 
iR es doch immer da3 ethilche Interefie, da8 auch Hier zu runde Tiegt, und 
die neugewonnene evangelifhe Erfenntniß, welche gegen die faliche Geiſtlichkeit 
der Römiichen umd ihre Entwerthung der Ehe vertheidigt werben mußte, wie 
denn Gerhard uad feiner Gewohnheit zuletzt alles auf ben usus practicus 
zurädtäbrt. WBielleicht ift ed nicht ohne Intereſſe, wenn zum Schluß noch die 
Sefinition der Ehe folgt, in welcher Gerhard feine Ausführungen zufammen- 
zufaffen fucht?: Conjugium est unius maris et unius feminae per legitimum, 
plenum ac justum consensum in carnem una divinitus instituta oonjunctio tum 
ut sobolis procreatione genus humanum propagetur et ecelesia ex illo oolli- 
gatur, tum ut familiaris societas et mutuum adjutorium in rebus tam divinis 
qeam humanis paretur, tum ut Christi et ecelesiae conjunctio praefiguretur, 
ad quos fines post lapsum vitatio scortationis acosssit. Mit einem Gebetsruf 
zu Gott, dem Schöpfer und Schüger des Eheftandes, fchließt Gerhard biejes 
Ganze und mit Veifügung von Hebr. 18, 4 und Apok. 19, 9. 

Man wird anerfennen, daß bier im Rahmen der Dogmatik faft 
der volfftändige Stoff der Ethik gegeben wird, fo daß es fich wohl 
verlohnen würde, Denjelben zum Gegenstand einer bejonderen Darftellung 
zu maden. 

8. Die folgenden Dogmatiter folgen feinem Beispiel. Und 
wen auch bie der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, 
nachdem Calixt die bejondere Darſtellung der theologischen Ethik ein- 
geführt Hatte, die Dogmatit von diefem Stoff mehrfach entlaften, fo 
bleibt doch immer noch genug übrig, um der Dogmatik den Charakter 
eines zufammenfaffenden dogmatifch-ethiichen Syftems zu geben. Es 
wird genügen, Quenſtedt als Beifpiel anzuführen. 

Zwar bringt es der bogmatifche Charakter der Darſtellung mit fi, daß 
al das Biel — welches nad) ber analytiihen Methode, wie fie Calirt ein- 
geführt hatte, den regulirenden und darum vorangeftellten Geſichtspunkt des 
Ganzen bildet — bie fruitio Dei genannt wird, wie fie jet jchon im Glauben 
befteßt, dereinſt im Schauen fich vollendet. Über wenn zu den Gütern dieſes 
feligen Lebens auch der Gemeinſchaftsverkehr mit den Seligen und die Lieblichfeit 
der zufünftigen Welt gerechnet wirb?, fo läßt ſich von da aus die Linie rüd- 
wärt3 ziehen zu einer diefjeitigen Seligkeit, welche nicht in bloß ifolirter Ge⸗ 
meinfchaft mit Gott aufgeht. 

Die Lehre von der Sünde aber führt zu den befannten Beftimmungen 
fiber die peccata voluntaria, involuntaria, venialia, mortalia, und da bad pec- 


1) T.XVI ber en N rg 28 0.10. 
2) c.12 8 708. seet. 1 thes. 21. 
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catum voluntarium Eüinde wider das Gewifien, das Gewiſſen aber entweder 
wahres oder irrendes u. f. m. fein Tann, fo erwädhft daraus eine Reihe von 
Fragen, welche ethifher Natur find. So wird die That jener chriftlichen Fang 
frauen, welcher bei der vorgelegten Wahl zwiſchen Schänduug oder ®laubens 
verleugnung den Selbftmord erwählten, al3 Sünde bezeichnet, ſowohl objeltis 
wie ſubjektiv, da ihr Irrthum, daß der Selbftmorb in diefem Falle feine Sände 
fet, ein bejiegbarer (error vincibilis) war. ! 

Da die Sünde weiter Widerfpruh zum Geſetze Gottes ift (avopie), io 
knüpft fih daran die Lehre vom Geſetz“ (in der Lehre vom Wort Gottes), wo 
uns die befannte Gleichſtellung von lex naturalis und lex moralis begegnet.’ 
Quenftedt verfennt nit den Zufammenhang diefer Lehre mit den Anfftellungen 
der Etoa — er erinnert an Di. Aurel, welder es ald da3 einwohnende @ött- 
liche bezeichne! —; aber er weiß doch dieß natürliche Sittengejeg eben ala joldes 
von ber falichen ftoifchen Gleichſetzung mit dem allgemeinen Naturgefeg über- 
haupt zu unterfcheiden® und auf das Gebiet der inneren fittlidhen VBezeugung 
bes Geiſtes Gottes im Menſchen zu beichränten, zu welcher dann nur wegen 
der dur die Sünde eingetretenen Trübung bie pofitive geſchichtliche Dffen- 
barung des göttliden Willens hinzugetreten ift. 

Die Lehre vom Geſetz Gottes gewinnt dann neue Bedeutung in der Frage 
von den guten Werten. Als „Früchte des Glanbens“ Haben diefe im 
®lauben ihr fubjektives, im Heil. Geift ihr objektive Prinzip, im Verdienß 
Chriſti — nicht in der eigenen Beichaffenheit — ihre Vollkommenheit, im Ber 
halten gegen Gott, gegen den Nächſten, gegen die eigene Perſon — entipredhend 
bem paulinifchen eüoeßüs, dıxatuc, owppovus Tit. 2,12 — ihre Eintheilung; 
jo daß das bonum opus zufammenfaffend zu definiren ift als actus hommis 
justificati per gratiam renovationis juxta legis divinae praescriptum praestitus, 
in Dei gloriam, nostrique ac proximi aedificationem.T Es hat bei der logifchen 
Trodenheit Quenftedt’icher Darſtellung faft etwas Ueberrafchendes und dient ber 
erfriichenden Unfchaulichleit, wenn dad exercitium bonorum operum unter dem 
Bilde der militia christiana dargeftellt und die Bild bis ind Einzelne aus 
geführt wird.“ Diefer Gedanke ded Kampfes führt leicht über zu der Be 
trachtung des Kreuzes im Ehriftenleben?, eine Betrachtung de cruce (afflictio, 
tentatio, raıdeta), welche unſere Alten von Anfang an fleißig. angeftellt haben, 
und welcher fi von felbft dann die Erdrterung über das Gebet‘? zur Sein 
ftelt. Wir find gewohnt, wie jene fo auch diefe nur in der Ethik oder in ber 
ethiichen Kafuiftit zu fuchen. Unfere Alten hatten dabei das Intereſſe, di 
evangeliiche Wahrheit des Gebets gegen die mannigfacdhen römifchen Bertehrunge. 
bejonder3 der Heiligen-, Neliquien- und Bilderverehrung fiher zu ftellen" un 
verjchiedene andere verwandte Fragen, wie bie über das @ebet für bie Ber 


1) 1, IT 8.1th67. 2)IV, 1. 
m. nn nn. potest Zudbuyov — dopaktc xal dypartov Oο vopım 
4) Töv Zvdov dv tw othber töpunevov dalova. 
5) der Zurüdweifung der Definition Ulpian's Instit. 1, 2 jus nature 
est a — omnia animalia docuit. A. a. O. 
9p.306f. 7) thes. 9. 8) thes. 11ff. 9) 0. 10 p. 348 ff. 
e11 p.351ff. 11) sectio II p. 356 ff. 
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forbeuen!, oder über die aftive religiöfe Bethelligung an häretifhem, infonder- 
beit päpflidem Kultus*, Schließen fi daran. 

Nicht minder bietet der Abſchnitt über die fog. drei hierarchiſchen 
Stände? Anlaß zu mannigfadhen Erörterungen ethifcher Art, wie diefe Drei- 
teilung überhaupt vielmehr ein Geſichtspunkt der Ethik, al3 der Dogmatik 
iſt. Es wiederholen fi Hier bei den einzelnen Abſchnitten dieſelben Er⸗ 
oͤrterugen und Gegenſatze inſonderheit gegen die römijchen wie gegen bie 
Khwarmgeißeriichen Irrthümer, wie etwa bei Joh. Gerhard, nur bier viel 
lũtzer 


Und anders iſt es im Grunde auch nicht ſelbſt bei den Dog⸗ 
matifern wie 3. B. Baier und Buddeus, welche außer ihrer Dogmatik 
euch eine theologische Ethik gefchrieben Haben. Denn unfere alten 
Dogmatiker, fo viel fie fih in fogenannte Scholaftit der formalen Be- 
handlung, wenigftend in ber Zeit ber höchſten Ausbildung, begeben, 
hielten ſtets an der praftiihen Abzweckung der Theologie feſt und 
waren dadurch veranlaßt, den ethifchen Gefichtöpunft auch bei ber 
Togmatit im Auge zu behalten, wie andrerſeits die theologische Ethik, 
als fie fih ausbildete, den inneren Bufammenhang mit der Dogmatit 
bewahrte. 


8 20. Die philoſophiſche Moral im Kreis der Iutherifchen 
Drthodorie. 


Reben der theologifchen Ethik innerhalb der Dogmatik fand in 
ben evangelifchen Schulen nach Melanchthon's Vorgang die philo- 
ſophiſche Ethik in herkömmlicher Weife nach wie vor ihre Pflege. 

1. Die philofophifche Ethik in den evangeliihen Schulen 
beftand nad) dem Borgang Melandhthon’3 im Wefentlichen in der Be- 
bandlung der Nikomachiſchen Ethik des Ariftoteles zur Vorbereitung 
für die theologifhe Ethik. So hat, um mur etliche anzuführen, 
Balthaſar Meisner, geb. 1587, + 1626, Profefjor der Moral, 
jpäter der Theologie in Wittenberg, bejonders durch feine vielgebrauchte 
und bis weit herunter zitirte philosophia sobria befannt geworben, De 
summo bono (1614 u. ö.), bald darnach (1616 u. Ö.) De legibus 
geichrieben, jedes der beiden Werfe gegen 600 ©. in 8”. Das höchſte 
Gut und finis ultimus ift dreifach: bonum privati 


bonum privati, civitatis, familiaes 
darnach unterjcheidet er: nenn Man fieht, 
wie die reformatoriiche Erfenntniß der drei Hauptftände das Schema 


377 ff. p. 882 ff. 3) p. 393 ff. 
4) Hofe Seift ja Wittenberger Theologen u. P. R⸗E. IX, 471. 
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catum voluntarium Sunde wider das Gewiſſen, das Gewifjen aber entweder 
wahres oder irrendes u. ſ. w. ſein kann, ſo erwächſt daraus eine Reihe vor 
Fragen, welche ethiſcher Natur find. So wird die That jener chriſtlichen Jung 
frauen, welcher bei der vorgelegten Wahl zwiichen Schändung oder Glaubens 
verleugnung den Selbftmord erwählten, ald Sünde bezeichnet, ſowohl objektin 
wie fubjeltiv, da ihr Irrthum, daß der Selbftmord in diefem Falle keine Sünde 
fei, ein befiegbarer (error vincibilis) war.! | 
Da die Ende weiter Widerfpruh zum Gefege Gottes if (avopia), je 
knüpft fih daran die Lehre vom Geſetz? (in der Lehre vom Wort Gottes), we 
uns die befannte Sleichftelung von lex naturalis und lex moralis begrgnet.’ 
Quenftedt verlennt nicht den Bufammenhang dieler Lehre mit den Aufftellungen 
der Etoa — er erinnert an M. Uurel, welcher eö ald das einwohnende Goͤn⸗ 
liche bezeichne! —; aber er weiß boch dieß natürliche Sittengeſetz eben als foldes 
von der falſchen ftoifchen Gleichſetzung mit dem allgemeinen NRaturgefeg über- 
haupt zu unterfcheiden® und auf das Gebiet der inneren fittlichen WBezeugung 
des Geiſtes Gottes im Menſchen zu beichränfen, zu welcher dann nur wegen 
der durch die Sünde eingetretenen Trübung bie pofitive geſchichtliche Ofen - 
barung des göttlichen Willens hinzugetreten ift. | 
Die Lehre vom Geſetz Gottes gewinnt dann neue Bedeutung in ber Frage :- 
von den guten Werten? Als „Früchte des Glaubens“ Haben dieſe im 
Glauben ihr fubjektives, im Heil. Geiſt ihr objettived Prinzip, im Verdienſt 
Ehrifti — nicht in der eigenen Beichaffenheit — ihre Vollkommenheit, im Ber 
halten gegen Gott, gegen den Nächſten, gegen bie eigene Berfon — entipredend , 
dem pauliniihen euceßüs, dıxatus, owppovus Tit. 2,12 — ihre Eintheilung; | 
fo daß das bonum opus zufammenfaflend zu definiren ift als actus bominisi 
justificati per gratiam renovationis juxta legis divinae praescriptum praestätes, 
in Dei gloriam, nostrique ac proximi aedificationem.? Es hat bei der logifder] 
Trodenheit Ouenftedt’iher Darftellung faft etwas Ueberrafhendes und dient der / 
erfrijhenden Anſchaulichkeit, wenn das exercitium bonorum operum unter dem, 
Bilde der militia christiana dargeftellt und dieß Bild bis ins Einzelne au 
geführt wird. Diefer Gedanke des Kampfes führt leicht über zu der Bef- 
trachtung des Kreuzes im Chriftenleben?, eine Betrachtung de crucs (afliew, 
tentatio, raıdeia), welche unſere Ulten von Anfang an fleißig. angeftellt Haben, S 
und welcher fi von felbit dann die Erörterung über das ®ebert!? zur Seit 
ftelt. Wir find gewohnt, wie jene jo auch diefe nur in ber Ethik oder in 
ethiſchen Kafuiftit zu ſuchen. Unfere Alten hatten dabei das Intereſſe, 
evangelifche Wahrheit des Gebets gegen die mannigfadhen römifchen Berfeh 
bejonder8 der Heiligen», Neliquien- und VBilderverehrung fiher zu ſtellen! 
verihiedene andere verwandte Fragen, wie die über das Gebet für bie 














1) 1, DOT e1th.67. 2) IV, 1 
m. ine potest Zyuduyov Zixarov , dopalis xat dypaxtov Beoö vop: 
4) Tov Zudov ev TW order Löpun.evov daipova. 
5) —— der Burädweifung — Definition Ulpian’3 Instit. 1, 2 jus na 
natura omnia animalia d .0.dD. 
. IV,9 p. 306 ff. 7) these. * 8) then. 1f.e 9Nc10p.38fl. 
10) 11 p. — 11) sectio II p. 356 ff. 
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Rorbesen!, oder über die aftive religiöfe Betheiligung an häretifhem, infonder- 
beit paͤpſtlichem Kultus?, Schließen ſich daran. 

Richt minder bietet der Abſchnitt über die fog. drei hierarchiſchen 
Stände? Anlaß zu mannigfaden Erdrterungen ethiſcher Art, wie diefe Drei- 
teilung überhaupt vielmehr ein Geſichtspunkt der Ethik, al3 der Dogmatif 
ft. Es wiederholen fi bier bei den einzelnen Wbfchnitten biejelben Er⸗ 
Örterangen und Gegenſaͤtze infonderheit gegen. die römiſchen wie gegen bie 
Mwermgeifteriichen Irrthümer, wie etwa bei Joh. Gerhard, nur hier viel 
Her 


Und anders ift e8 im Grunde auch nicht felbft bei den Dog⸗ 
matifern wie 3. B. Baier und Buddeus, welche außer ihrer Dogmatik 
au, eine theologifche Ethik gefchrieben Haben. Denn unfere alten 
Dogmatiker, fo viel fie fih in jogenannte Scholafti der formalen Be- 
handlung, wenigftend in ber Beit der Höchften Ausbildung, begeben, 
ielten fiet3 an der praftiichen Abzweckung der Theologie feft und 
woren dadurch veranlaßt, den ethiichen Gefichtöpunft auch bei ber 
Togmatit im Auge zu behalten, wie andrerfeit3 die theologische Ethik, 
old fie fih ausbildete, den inneren Zuſammenhang mit der Dogmatik 
bewahrte. 


820. Die philoſophiſche Moral im Kreis der lutheriſchen 
DOrthodorie. 


Neben der theologifchen Ethik innerhalb der Dogmatik fand in 
ken evangelifchen Schulen nah Melanchthon's Vorgang die philo- 
ſophiſche Ethik in herkömmlicher Weife nach wie vor ihre Pflege. 

1. Die philofophifche Ethik in den evangelifchen Schulen 
ktand nach dem Vorgang Melanchthon’3 im Wefentlichen in der Be- 
kndlung der Nikomachiſchen Ethik bes Ariftoteles zur Vorbereitung 
fr die theologifche Ethik. So Hat, um nur etliches anzuführen, 
Balthafar Meisner, geb. 1587, + 1626, Profeffor der Moral, 
päter der Theologie in Wittenberg, beſonders durch feine vielgebrauchte 
ad bis weit herunter zitirte philosophia sobria befannt geworben, De 
mmo bono (1614 u. d.), bald darnach (1616 u. 8.) De legibus 
ieben, jedes ber beiden Werfe gegen 600 ©. in 8°, Das höchſte 
und finis ultimus ift dreifach: bonum privati 


bonum privati, civitatis, familiaes 
ah unterjcheidet er: —— Man ſieht, 
die reformatoriſche Erkenutniß der drei Hauptftände das Schema 


377 ff p. 382. 3) p. 393 ff. 
4) a Seift — Wittenberger Theologen u. P. R.E. IX, 471, 
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für die Betrachtung ber fittlichen Geſellſchaft überhaupt Hergikt mt 
fih für die Ordnung der Materien fruchtbar erweifl. Zum summan 
bonum des erften Werkes verhalten fi) dann die loges Des zweiten 
Werkes wie Mittel zum Zwed.! Die lex aeterna iſt der Wille Gottes, 
der ewig fi gleihe und allem zu Grunde liegende; von ber la 
naturalis, die von Gott den Erfigefchaffenen eingepflanzt worden, find 
jet nur noch Vieberrefte vorhanden, doch fo, daß aud die Heiden das 
den Herzen eingefchriebene Werl des Geſetzes zeigen (Röm. 2, 13). 
Diefem gegenüber bezeichnen die leges humanae das pofitive @eich, 
das zwar ſchließlich in Gott begründet, doch zunächſt menfchlichen Ur: 
ſprungs ift, ein Erzeugniß der menſchlichen Klugheit, welche durch 
Erfahrung und öffentliches Anfehn unterftügt ift.2 Meisner zeigt eine 
auerkennenswerthe Einfiht in der Einzelausführung und in ber Meile, 
wie er das Allgemeine und Bleibende von dem Geichichtlichen mb 
Wechſelnden immer unterfcheidet.? 

2. So gab auch die Sitte der regelmäßigen akademiſchen 
Disputationen Anlaß, Themata der philofophiichen Moral zu be 
handeln. Wir haben eine Reihe folder Thefen oder Disputationen. 
Man fieht überall das Vorbild des Ariftoteles, der in Wittenberg 
nicht minder herrſchte wie in Helmftäbt. 

Das gilt 3. B. von den Disputationen Steinhaufen’s über bie Ethik vom 
%.1618.° Sie gehen vom Begriff des höchſten Guts zu dem ber Tugend uzb 
ben einzelnen Tugenden. Ber höchſte Begriff der PHilofophie überhaupt — fe 
die 1. Disput. — ift der des summum bonum == vita beats, qua im suprem 
numine per omnia aoquiescens bonis naturae fruitur — eine Begriffäbeftiumung 
der Eubämonie, bei welcher Ariftoteled nur durch das religiöfe Moment ber 
Beziehung auf Bott vervolfftändigt if. Ebenfo ift e8 in der 2. Dispnt. in ber 
Erörterung ber Tugend, bei welcher mit ber virtus bie pietas vereinigt if im 
Auſchluß an die fpätere Stoa, wie denn fchon die erfte Disputation Ciceros 
Dffizien mit Ariſtoteles Tombinirt. Virtus est propositum comstans haneste 
agendi wird die Tugend definirt. Ron der gewöhnlichen Tugend wirb bei 
höhere Maß ber virtus heroica unterfchieden. Die Tugend ift refigiöte und 
moraliſche: pietas und probitas. Die pietas gilt Gotte und befleht in Gottes 


1) Der Titel des Buches ſelbſt Täßt feinen Inhalt on De — | 

uatuor libellos distributa primus — t de en 
de lege aeterna, tertius de — naturae, quartus de legibus hum humanis — 
—— et eg — t homines prudentss, longe 

2 us causa sun ; reru 
usu multaque saperiamtia — simul et auctoritate publios inatroca 
un gubernacula tenen 

2) Bol. Bultenborn, Die e Borläufer des ‚gun Grotins n. |. w. ©. 220 

Exercitationum ethicarım disputationibus comprehensarum Syllogs, 

studio et opera Alb, Steinhusii Mulhusini, Lps. 1618. 
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erfenuiniß, Furcht, Bitte, Dant. — Damit ift die Handhabe gegeben, um daran 
bie höhere Verwirklichuug bed Chriſtenthums anzufcließen. Die folgenden 
fünf Disputationen handeln von ben einzelnen Tugenden: de probitate 
alö ber virtus, per quam nos in humanis reete gerimus, de temperantia et 
modestia, de magnanimitate, de caritate et beneficentia, de gratitudine et 
Jstitia. — Dos Ganze, wie man ſieht, ein religidß bereicherter Ariſtotelismus, 
weicher die Borballe bilden follte für das Heiligthum des Chriſtenthums jelbfl. 
Aber fo bequem ſich auf diefe Weife die Materien fügten und ordneten, fo war 
es doch nicht unverfänglih. Man gerieth allzu leicht wieder auf die Bahnen 
zurüd, die man boch verlaflen hatte. Das ift unfchwer zu eriennen. 

3. So liegt mir ein Sammelband von 17 Disputationes ethicae vor, 
welche in den Jahren 1612 und 13 unter dem Borfig Jakob Martini’8 — 
Berf. eines vielgebraudhten Lehrbuchs der Metaphyfit! — zu Wittenberg von 
Berihiedenen vorgetragen und vertheidigt wurden. Die ariftoteliiche Grundlage 
iſt aßenthalben erfichtlich, und fein Name begegnet öfter als der dieſes Philoſophen 
ſchlechthin. Im Anſchluß ar Wriftoteles’ Frage nad) der Eudämonie bildet 
auch bier die Frage nach bem Summum bonum den Yudgangspunft und das 
Thema der erften Dispntationen. In dieſer Frage nach dem höchſten But als 
Biel bereitet ſich bie analytiſche Methode Calixt's wie die fpätere Forderung 
ber Gäterlehre und ihre Borderftellung von Seiten der Schleiermacher'ſchen 
philofophiichen Ethik vor und ift zugleich ein formal gemeinfamer Boden für 
theologiſche nnd ꝓhiloſophiſche Erhit gewonnen. Der Unterfchied ift dadurch 
gefihert, daß hier als das höchſte Gut das summum bonum civile beftimnit 
wird. Man fieht leicht, wie dieß fih an die Untericheibung des Thomas 
Aquinas zwifchen dem finis ultimus naturalis und supernaturalis anfchließt. Man 
erlennt fo den Zuſammenhang der wiſſenſchaftlichen Arbeit nach rückwärts wie 
ned; vorwärts. Wenn nun — wir bewegen uns ganz in ariftotelifhen Ge⸗ 
baufengängen — das summum bonum mit der beatitudo identiſch ift, dieſe 
aber in der Thätigleit deſſen befteht, welcher gemäß der Tugend thätig ift, die 
Tugend alfo ald Norm und Form des höchſten Guts zu achten ift, fo ergibt 
fh jo der Webergang zur Tugendlehre, und die Tugend felbft in contem- 
Pativis als Weisheit, in activis als allgemeine Gerechtigkeit.” Wir ftehen, wie 
mon fieht, anf der Bahn der ariftotelifchen Unterſcheidung der dianoetiichen und 
der eihiſchen Tugend und der fih daran anfchließenden bekannten zwifchen der 
bontemplativen und der aftiven Lebensweiſe. Wie fi) aber von diefem Grund» 
begriff de summum bonum aus das Berhältniß der Bhiloiophie zur 
Theologie leicht ordnet, zeigt 3. B. die 4. Disputation. Denn dad summum 
bonum eivile der philoſophiſchen Ethit orbnet fi) dem summum bonum im 
abjoluten Sinne unter, welches zu beftimmen ift als die unio cum Deo 
sive fruitio Dei secundum omnes hominis facultates, wovon nicht die Philo- 
jophie, ſondern die Theologie Handelt. Denn die Philofophie hat ed nur mit 
diefem Leben der Unvolltommenheiten zu thun, die Theologie mit dem zu⸗ 
Hünftigen und ewigen Leben, dem wir hier auf Erben entgegenwandern, fodaß 
das höchſte Gut, d.i. die fruitio Dei, im vollen Sinne erft dort zu finden 





1) Exercitationes ey 1608, 
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für die Betrachtung der fittliden Geſellſchaft überhaupt Hergikt md 
fih für die Ordnung der Materien fruchtbar erweift. Zum summın 
bonum des erften Werkes verhalten ſich dann die leges des ziveiten 
Werkes wie Mittel zum Zweck.! Die lex aeterna ift der Wille Gottes, 
der ewig ſich gleiche und allem zu Grunde liegende; von der le 
naturalis, Die von Gott den Erftgefchaffenen eingepflanzt worden, find 
jeßt nur noch Ueberrefte vorhanden, doc fo, daß aud die Heiden das 
den Herzen eingefchriebene Wert des Gejehes zeigen (Röm. 2, 13). 
Diefem gegenüber bezeichnen die leges humanae das pofitive Geſetz, 
das zwar ſchließlich in Gott begründet, doch zunächſt menfchlicden Ur: 
fprungs ift, ein Erzeugniß der menſchlichen Klugheit, welche durch 
Erfahrung und öffentliches Unfehn unterftügt ift.2 Meisner zeigt eine 
anerfennenswerthe Einficht in der Einzelausführung und in ber Weile, 
wie er das Allgemeine und Bleibende von dem Gefchichtlichen md 
Wechſelnden immer unterfcheidet.? | 

2. So gab auch die Sitte der regelmäßigen akad emiſchen 
Disputationen Anlaß, Themata der philofophifchen Moral zu be 
Handeln. Wir haben eine Reihe folcher Thefen oder Disputationen. 
Man fieht überall das Vorbild des Ariftoteles, der in Wittenberg 
nicht minder herrfchte wie in Helmftädt. | 

Das gilt 3. B. von den Disputationen Steinhaufen’s über bie Ethil ven 
J. 1618. Sie gehen vom Begriff des höchſten Guts zu dem der Tugend uud 
den einzelnen Tugenden. Der höchſte Begriff der PHilofophie überhaupt — ſo 
die 1. Disput. — ift der bed summum bonum == vita beata, qua im supreis 
numine per omnia acquiescens bonis naturae fruitur — eine Vegriffäbeftiumung 
der Eudämonie, bei welcher Ariftotele8 nur durch das religidfe Moment der 
Beziehung auf Bott vervollftändigt if. Ebenfo iſt e8 in der 2. Disput. in ber 
Erörterung der Tugend, bei welcher mit ber virtus die pietas vereinigt if ir 
Anſchluß an die fpätere Stoa, wie denn ſchon die erfie Disputation Gicerrt 
Dffizien mit Ariftoteles Tombinirt. Virtus est propositum oomstans honest 
agendi wird die Tugend definirt. Won der gewöhnlichen Tugend wird be} 
höhere Maß der virtus heroica unterfchieden. Die Tugend ift refigiöfe un 
moraliſche: pietas und probitas. Die pietas gilt Gotte und befteht in Gotte⸗ 


1) Der Titel des eg — laßt feinen Inhalt erlennen: De lagibes 
in quatuor libellos distrib — primus agit do — genere, secunds 
/ de lege asterna, tertius "de ege naturae, quartus de — humanis tin 
politicis tam ecelesiasticis. Wittb. 1616. 
2) Propinqus et immediata causa sunt homines pradentes, longe rerii 
usu multaque experientia praestantes, simul et auctoritate puhlica instroci 
/ rerumque gubernacula tenentes. 
Al Bgi. Raltenborn, 2 Die Borlan ufer des Hugo Grotins u. |. w. ©. 220f 
Exercitationum ethicarım VII disputa — comprehensarum Syloge, 
studio et opera Alb. Steinhusii Mulhusini, Lps. 1618 
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erknutuiß, Furcht, Bitte, Dauk. — Damit ift bie Handhabe gegeben, um daran 
die höhere Berwirfiihung bed Chriſtenthums anzuicließen. Die folgenden 
fünf Disputationen handeln von ben einzelnen Tugenden: de probitate 
ale der virtus, per quam nos in humanis reete gerimus, de temperantia et 
modesia, de magnanimitate, de caritate et beneficentia, de gratitudine et 
jestitis. — Dos Ganze, wie mıan fieht, ein religids bereicherter Ariſtotelismus, 
weicher die Borhalle bilden follte für das Heiligthum des EhriftenthHums felbft. 
Aber jo bequem ſich anf dieje Weife die Materien fügten und orbneten, jo war 
es doch nicht unverfänglich. Dan gerieth allzu leicht wieder auf die Bahnen 
zurid, die man Doch verlaflen hatte. Das ift unfchwer zu erlennen. 

3. So liegt mir ein Sammelband von 17 Disputationes ethicas vor, 
weiche in den Jahren 1612 und 13 unter dem Borfig Jalob Martini's — 
Berf. eines vielgebraudhten Lehrbuchd der Metaphufit! — zu Wittenberg von 
Berichtedenen vorgetragen und vertheidigt wurden. Die ariftotelifche Grundlage 
iſt aßenthalben erfichtlich, und fein Name begegnet öfter als der diefed Philoſophen 
ſchlechthin. Im Anſchluß an Uriftotele3’ Frage nach der Eudämonie bildet 
aud) bier die Frage nach dent Summum bonum den Ausgangspunkt und das 
Thema der erfien Disputationen. In diefer Srage nad) dem hödjften But als 
Biel bereitet fi) die analytiſche Methode Calixt's wie die fpätere Forderung 
ber Güterfehre und ihre Borderftellung von Seiten der Schleiermacher'ſchen 
philoſophiſchen Ethik vor und ift zugleich ein formal gemeinfamer Boden für 
theologiſche und Philofophiihe Ethik gewonnen. Der Unterfchied ift dadurd) 
gefihert, dab bier ala das höchſte Gut das summum bonum civile beftimmt 
wird. Man fieht leicht, wie dieß fi an bie Unteriheidung des Thomas 
Aquinas zwifchen dem finis ultimus naturalis und supernaturalis anſchließt. Man 
erlennt jo den Zuſammenhang der wiſſenſchaftlichen Arbeit nad) rückwärts wie 
ned) Borwärtd. Wenn nun — mir bewegen und ganz in ariftoteliichen ®er 
baufengängen — das summum bonum mit ber beatitudo identiſch ift, Diele 
aber iu der Thätigleit deflen befteht, welcher gemäß der Tugend thätig ift, die 
Ingend alfo als Norm und Form des höchſten Guts zu achten tft, fo ergibt 
fih fo der Mebergang zur Tugendlehre, und die Tugend felbft in contem- 
pativis ald Weisheit, in activis als allgemeine Gerechtigkeit.” Wir ftehen, wie 
man fieht, auf der Bahn der ariftotelijchen Unterjcheidung der dianoetiichen und 
der eihiſchen Tugend und der fich daran anfchließenden befannten zwifchen der 
Ionutemplativen und der aktiven Zebensweife. Wie ſich aber von diefem Grund» 
begriff de summum bonum aus dad Berhältniß der Philoiophie zur 
Theologie leicht orbnet, zeigt 3. B. die 4. Disputation. Denn dad summum 
bonum eivile der philofophifchen Ethik orbnet fi) dem summum bonum im 
abfoluten Sinne unter, welches zu beftimmen ift als bie unio cum Deo 
aivo fruitio Dei secundum omnes hominis facultates, wovon nicht die Philo- 
jophie, jondern die Theologie handel. Denn die Philoſophie hat es nur mit 
dieſem Leben ber Unvolltommenheiten zu thun, die Theologie mit dem zus 
Hinftigen und ewigen Leben, dem wir bier auf Erden entgegenwandern, fodaß 
das höchſte Out, d. i. die fruitio Dei, im vollen Sinne erft dort zu finden 





1) Exercitationes metaphysicae 1608. 
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ift.! So richtig dieß rechtverſtanden ift, fo leicht Tonnte es doch wieder nik 
verftanden werden , al8 gebe es nicht jchon in der Gnadengewißheit der Recht 
fertigung eine Gottesgemeinſchaft, fondern ſei dieſe wefentlih nur zukünftig 
und werde nur in einzelnen Erhebungen des Geifted und Steigerungen be 
Gefühls antizipirt? — was dann der römiſche Irrthum wäre. Die Lehre vom 
summum bonum practicam beugt dann zwar ab und lenkt das Sntereffe bez 
Aufgaben der menſchlichen Gemeinſchaft zu. Daran konnte dann die evar- 
geliiche Ethik mit ihrer nach den drei befannten Ständen geordneten Pflichten 
lehre antnüpfen. 

4. Die Frage nad) den begleitenden Umſtänden bes höchſten Gutes führt 
auch zu einer nicht unintereflanten Erörterung über dad Gewiſſen.“ Die 
Definition des Gewiſſens Tautet: Quod sit agitatio mentis et memoriae, am- 
sistens in indubitata notitia et recordatione serioque examine et judicio cogi- 
tatorum, dietorum et factorum propriorum. Es wird alſo weſentlich als ein 
Funktion — fo wird im Gegenſatz zu Perlind’ anatomia sacra humanas con- 
seientiae ausgeführt? —, nidht als eine Kraft und Fähigleit oder Beſtand 
theil u. |. w. des geiftigen Weſens beftimmt, und zwar nicht als eine geek 
gebende, fondern als eine erinnernde oder Zeugniß gebende und urtheilende 
Thätigkeit.“ Es ift der befannte Syllogismus practicus. Dieſer aber ſetzt ba} 
verpflichtende Gefeg voraus. Diejes wird in Gott, alfo in feinem Wort, elek 
und Evangelium gefunden. Hiefür nun aber wird an bie Theologie gewieſen, 
alfo eine Abhängigkeit der philojophiihen Unterfuhung von der Theologie 
ftatuirt und das Geſetz für die Funktion des Gewiſſens außerhalb befielben 
gefunden, wenn auch gegenüber den menſchlichen Geſetzen eine relative Un⸗ 
abhängigfeit des forum conscientiae gewahrt wird.” Eine Reihe kaſuiſtiſcher 
Fragen über die Verbindlichkeit des Eides unter verjchiedenen Umftänden 
(bei Zwang, gegenüber einem Näuber u. dgl.) fchließt fich daran.® Wenn hier 
die Ethik zur Kaſuiſtik wird, jo unterfcheidet fich diefe Kaſuiſtik doch weſentlich 
von ber jejnitiichen. Statt daß bei diefer immer nad) Wegen geſucht wird, von 
der Verbindlichkeit des Wortes frei zu werden, ift es hier der firenge ſittliche 
Ernst, welcher die Unterfuchung beherrſcht und die Enticheidung fällt: stataimus 
enim eiusmodi juramenta omnino servanda esse.° Es ift der proteftantifce 
Geiſt, der fi Hier wie von den erften ähnlichen Erörterungen Melandihen’s 
an!? geltend macht im Unterfchied vom römifchen und fpeziell jeſuitiſchen, fo 
fehr ſich diefe evangeliſche Schulphilofophie ſonſt mit ber jeſuitiſchen auf gleichem 
formellen Boden bewegt und jeſuitiſche Autoritäten zitir. Daß gegen deu 
Anſpruch des Papftes, von gejchiworenen Eiden etwa ber Unterthanen gegen 
ihren Fürften bispenfiren zu können, als gegen ein Stüd Antichriftentfum weit 


2 So in der 4. Disput., 1. Thefe mit den entiprechenden Borismen. 
Vgl. z. B. 4. Disput., 3. Thefe, 3. Porisma: Sempiternarum rerum con- 
sideratione intellectus er ‘et quiescens quasi extra se rapitur et cum 
robus — unum fit. 

3 * Theſe. 4) 6. Disput. 

* * "an conscientia sit pars intellectus. 
= a up“ sit ee: munus, 
8) qu. 8 ff. u.11 e, fin. 

10) dr welchen wieberholt nd gegangen wird, 3.8. qu. 12. 
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ſitilicher Entrüftung polemifirt wird!, verfteht fich von ſelbſt. Auch die Frage 
nah der Verbindlichkeit de Gelübdes fehlt nicht. Sofern ſich das einzelne 
Gelübde gegen Gott dem allgemeinen Zaufgelübde des Ehriften einordnet und 
in fi) jelbft berechtigt ift — lautet die Entſcheidung — ift e3 verpflichtend.” — 
Man fieht, wie hier die philofophiihe Moral in die theologiihe übergeht. 
Das Streben, beide in Einklang mit einander zu ſetzen und fie einander an⸗ 
zunäbern, war von Anfang an ftärker gewejen, als ihre Abgrenzung gegen 
einander fireng einzuhalten. 

5. Mehr dem eigenthümlichen Gebiet der philofophiihen Moral zwar ge 
hören die naͤchſten Erörterungen an über die Luft im Gegenſatz zur Unfuft 
(volaptas — dolor)?, über die Freiheit im Gegenjat zur Unfreiheit!, was 
Anlaß zur Beiprehung der SHaverei und der Stellung der alten Welt und 
des Chriſtenthums dazu gibt. Aber auch Hier verliert ſich die Betrachtung in 
das Gebiet chriftlider Erwägung. Denn wenn wir und vielleiht verwundern, 
daß wir feine eigentliche Wermwerfung der servitus vom chriftlichen Standpunkt 
ans finden, fondern nur die Erinnerung, daß die potestas herilis nicht zur 
tyrannica werde, To ift das allerdings in der richtigen lutheriſchen Unterfcheidung 
wilden den ®ebiet des geiftliden und dem des natürlichen Lebens — im 
Unterichied von wiedertäuferiicher und falfch reformirt gefeglicher Uebertragung 
ded einen auf das andere — begründet, infolge befjen daran erinnert wird, 
dab durch die äußere Knechtſchaft nicht die innere Freiheit des Chriften auf- 
gehoben werde.® 

Benn im weiteren Verlauf zu den begleitenden Umftänden des höchſten 
Gutd Sejundheit, Vermögen, Ehre® u. |. w. gerechnet und fo denn behandelt 
werden, jo feunen wir ja dieje Betrachtungsweiſe von Ariftoteles her’, jo daß 
bir trotz mancher interefianten Einzelerörterungen nichts wejentlih Neues 
finden. Und fo entjpricht ed auch dem Vorgang des Ariftoteled, daß die legten 
fünf Disputationen (13—17) dem Thema der Freundfhaft gewidmet find, 
wie denn auch die Behandlung diefes Themas fi) ganz auf ariftotelifcher Bahn 
bewegt, jo daß z. B. auch Ueltern-, Geſchwiſter⸗ und Gattenliebe dem Schema 
der Freundſchaft eingeordnet iſt. 

So kann diefe Disputationsreihe ung ein deutliches Bild vom 
Betriebe der philofophifchen Ethik in den evangelifchen Schulen ges 
währen. Es wiederholt fi) gewifjermaßen der Vorgang der mittel- 
alterlihen Wiſſenſchaft z. B. eines Thomas Aquinas hier auf evan- 
geliihem Boden. Ariftoteles bildet die Grundlage und das Chriften» 
thum wird darauf aufgebaut und damit verbunden — nur mit dem] 
Unterſchied, daß Hier von der Philofophie gilt, was dort von der 
Theologie, und daß der ſachliche Ertrag der reformatoriſchen Er— 


lenntuiß überall erfichtlich iſt. Beides verdankte man dem Vorgang 
u Dan 2) gu. 15. 3) 7. Disput. 4) 8. Disput. 
a ibertati igitur christianae coelesti Bervitus 
— — repugnet, ut potius ei consentiat. 


Disp. 8. 9— 
7) Bgl. meine Antike Ethik ©. 66. 
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Luther's, welcher Ariftoteles aus der Theologie hinausgewiefen, wohät 
ihm dann Melanchthon in der Philofophie feine Heimat angewiejen, 
aber, um ihn dem Ehriftentyum und der Theologie anzupaffen und 
fo die wünjchenswerthe Harmonie der beiden Gebiete herzuftellen, dieſe 
ariftotelifche Philofophie chriftlich und theologifch ergänzte, fo daB es 
zu feiner rein philofophifchen Ethit kam, wie e8 in der melanchthomi- 
ihen Schule, wie wir ſahen, zu feiner rein theologiſchen Ethik ge⸗ 
kommen war. ine fchärfere Sonderung in ber jelbftändigen Be 
handlung leitete wenigftens für bie theologiſche Ethik Caligt ein, 
woran fi) fpäter dann auch eine beftinmtere Sonderung der phile 
fopbifchen Ethik, d. 6. der Darftellung der natürlichen Sittlichkeit 
ſchloß. 

6. Durch das ganze Jahrhundert herab erſtreckte ſich die Herr⸗ 
ſchaft des Ariſtoteles in der philoſophiſchen Ethik!, und zwar, wenn 
mich meine Beobachtung nicht täufcht, mit fchärferer Einhaltung der 
ariftotelifchen Grenzen als früher. Um Belege von drei verfchiedenen 
Univerfitäten zu bringen, fo haben wir z. B. von Wittenberg 1652 
triginta theses ethicae, quas praesidente Quenstedt proponit Joh. Frir. 
Gerhardus Jenensis, welde, nachdem fie an die Nothwendigfeit ber 
philofophifchen Moral als Vorausſetzung ber theologijchen erinnert, 
ganz dem Bang und den Beftimmungen bes Ariftoteles folgen. Richt 
minder find Konrad Dürr's, des befannten Schülers Calitt's, auf 
der entiprechend gerichteten Nürnberger Univerfität Altdorf, Institutiones 
ethicae 1665 ſtreng nach Ariftoteles’ Nikomachiſcher Ethik geordnet 
und gehalten, ohne baß er, foviel ich fehe, über die entjprechenden 
Grenzen hinaus in das theologifche Gebiet übergreift, wenn er and 
ben Stoff zuweilen bereichert, wie er denn, weil Ariftoteles das nur 
berübre, über das Gewifſſen eingehender handelt, und hier (p. 96) zum 
Gewifjen auch die fogen. ouvempnax, db. i. die cognitio principierum 
practicorum et legis naturae rechnet, alfo das, was wir das geſeh⸗ 
gebende Gewiffen nennen, womit fi denn dieſer fpätere Sprad- 
gebrauch ankündigt. Ebenſo ift 3. ©. das Compendium ethicae min 


1) So Magt 3. B. Spener 1679 in den Deutichen at Bedenken, Ob. 3, 
S. 330 aus Anlaß der Heberjendung von cae christianss (ia 
Königöberg), welche dann 1681 al3 Aretologia —* as wurde, 
daß man in den evangeliſchen Schulen trog Luther's Broteft den 
Arijtotele® faR zur norma veritatis gemacht und Npeztell aus feiner 
einige Brinzipie® ben jungen Leuten bald exnftlich beigebradit, welche ihnen is 


iu = gungen Leben au der rechtichaffenen GBortfeligteit ein Anſtoß geweſer 
—“ uf. w 
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ven Joh. Weiß, Gießen 1678, nichts als eine Bearbeitung der Nilos 
madhifhen Ethik und Hält fich innerhalb ihrer Grenzen, fo theologiſch 
auch der Verf. in der Vorrede fi äußert. So macht ſich denn auch 
Bier die Sonderung geltend, welche für die theologiſche Ethik Calixt 
fefftellte. 


$ 21. Ealirt’3 Anftoß zur Ausbildung einer jelbftändigen 
theologiſchen Ethik innerhalb der lutherischen Kirche. 


Sente, Gg. Calixtus n. |. Beit. 1. Halle 1868. ©, 508 ff. 

Salirt!3 Entwurf einer felbftändigen theologifchen Ethik verlieh 
durch die SFeftftellung des Wiedergeborenen als ihres Subjekts biefer 
ſowohl gegenüber der philofophiichen Ethik eine gegen früher be- 
ſtimmtere Abgrenzung, als er dadurch zugleich auch den innern Bus 
ſanmenhang mit der Dogmatik wahrte. Wenn auch diefer Ent- 
wurf nur Fragment blieb und wiffenfchaftlih von mäßiger Be 
deutung ift, fo gab er doch den Anftoß zu zahlreichen Arbeiten über 
die theologische Ethik inmerhalb des Lutherthums. 

1. Calixt's Epitomes theologiae moralis pars prima etc. 
Helmst. 1634, 4° 122 pp. verdient zwar nicht den Ruhm, ben fie 
zu genießen pflegt. Denn fie ift nicht bloß fehr unvollftändig, nur 
ein Fragment, fondern auch wenig ſyſtematiſch und bleibt ihrem theo- 
Iogifchen Charakter nicht getren, fondern verliert ſich troß des ſpeziſiſch 
theologiſchen Prinzips, von dem fie ausgeht, wieder in bie unflare 
Bermifchung der theologiſchen mit der philofophifchen Moral, wie fie 
den ſelbſtändigen Morelarbeiten fett Melauchthon meiftens eignete; 
wahrt auch nicht genug ben reformatorifchen Gewinn gegenüber vor« 
teformatorifchen und römifchen Irrthümern; fo daß man, wenn man 
von der herkömmlichen Hochftellung diefer Schrift zu ihrer Leſung 
ſelbſt herantritt, ſich einigermaßen enttäufcht findet und ben Eindrud 
gewinnt, daß bie Arbeit viel mehr gelobt als gekannt if. Dennoch 
verdient fie mit Betonung genannt zu werben, da fie auf weitere Kreife 





]) — „allen fih dann eine digressio qua excutitur nova ars, quam 
en an = est Bartoldus —— * mit Calixt Aula 
bor onvdertit geivordene Neuha — 
demias Romano pontifici dedi fr subditas —ú— —— — — 


o pon tas tas inprimis 
alſo viel 1 größer als der Entwurf der Moral IeibR — eine 1. Me tfertig gung bes 
"ang. Glaubens gegen die röm. Vorwürfe U re ee ih aide Salizt: 
—— moralis propediem oomtinnabitur. icht dazu 
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Auch bie Zins. oder Wucherfrage behanbelt er!, und zwar gegenüber 
der traditionellen firchlihen Anfchauung mit bemertenswerther Borficht, indem 
er zugefteht und nad; allen Seiten hin rechtfertigt, daß wenn Wohlhabende um 
gewinnreicher Benugung willen @eld entleiben wollen, diefe allerdings mäßigen 
Bing (4 oder 5 vom Hundert) erftatten follen. Hier macht fidh, wie wir fehen, 
bereit8 die richtige moderne Anſchauung und Würdigung des Geldes geltend, 
wobei Gerh. zugleih den alten Eat von der Unfruchtbarkeit bes Geldes wit 
Fug zurüdweift und zuredtftellt.? 

Wie auf die einzelnen Fragen Hinfichtlich der Geſetzgebung, To geht erh. 
au auf die Frage der Nedhtiprehung? wie der Strafvollziehung‘ 
ſehr im Einzelnen und mit fteter polemifcher Rückſichtnahme auf den anabep 
tiftifchen Irrthum ein. Hier intereffirt jpeziell die Frage, ob gegen Häretiler — 
biefe rein als folde, nit etwa als Aufrührer u. dgl. — das obrigkeitlice 
Schwert gebraudt werden foll, eine Frage, welche im Gegenfag zu Nönriidies 
und Kalviniften verneint wird. Daran ſchließt fich die Frage bes Kriegs, 
welcher ein großer Abjchnitt® gewidmet iſt. Auch die Frage ber Jagd zu be 
handeln vergißt er nicht”, wobei er nicht unterläßt, den Fürften ernſte Er 
innerungen an das Wohl der Unterthanen vorzubalten. 

Auf die Darftelung der Pflichten der Obrigkeit folgen die ber Unter- 
thbanen.*® Unter den bier behandelten Fragen treten mit befonderens Jntereſſe 
die über die Privilegien der Kleriker? und über das Widerftandsrecht ber 
Unterthanen gegen ungläubige oder häretifche und gegen tyrannifche Obrigkeit” 
hervor. Beidemal hatte er e3 mit den Romiſchen, befonders wie gewöhnlid 
mit Bellarmin zu thun. 

7. Saft noch eingehender tft von Gerh. ber Abfchnitt!! von ber Ehe ud 
dem status oeconomicus, als dem dritten der f. g. bierarchia, behandelt. Zwei 
Quartbände ber Eotta’fchen Uusgabe find ihm gewidmet. Das prooemiam heit 
ſowohl die grundlegliche Bedeutung als die göttliche Würde dieſes sanctum vita 
genus hervor, um dann in den folgenden Rapp. zu ben einzelnen ragen ned 
Name, Velen u. |. w. der Ehe überzugehen, wobei er fich ſpeziell mit ber 
römischen Lehre vom Sakramentscharakter der Ehe gründlich auseinanderfegt”, 
auf der andern Seite mit dem römiſchen Vorwurf der Unreinbett. 

Es mwürbe zu weit führen, über alle die hier behandelten und zuweilen 
fehr ins Suriftifche eingehenden Fragen über den consensus, über bie Ber 
lobung, über bie fog. fucceflive Polygamie oder die zweite &he, über die furl 
tane Polygamie, wo verjchiebene Neußerungen Quther’3 gegen die römiſcher 
Vorwürfe zurechtgeftellt werben'?, über bie Eheerforbernifle, die verbotenen 
Grade nach göttlihem und bürgerlihem Necht'!*, über die Ehehindernifie der 
Ungleichheit (de8 veligiöfen Belenntniffes, des Alters, des Standes ’"), über ben 
Bwed' und die Wirkungen der Ehe!” u. f. w. näher einzugeben. 

Mit ungemeiner Gründlichleit und Kenntniß aud der Nechtsorbuungen 


R 234f. 2) 8256, c. 272. 48295 ff. 
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iſt deß alles bis ins Einzelnfte behandelt. BDiefer Eindruck fteigert ih noch, 
wenn wir Gerhard in bie folgenden polemifchen Erörterungen! begleiten, in 
welchen er feine Aufftelungen gegen die Einwenbungen beſonders römiſcher⸗ 
ſeits reditfertigt in den Yragen bes Eölibats, der Eheſcheidung u. ſ. w. Wenn 
bier die Erörterungen über den Rahmen der Ethil zuweilen hinausgehen, fo 
iR e8 doch immer das ethifche Intereffe, das auch hier zu Grunde liegt, unb 
die nengeivonnene ebangelifche Erfenntniß, welche gegen die falfche Geiftlichkeit 
der Rönniichen und ihre Entwerthung ber Ehe vertheidigt werden mußte, wie 
denn Gerhard nad) feiner Gewohnheit zuletzt alles auf den usus practicus 
zurklfüßrt. Vielleicht ift e3 nicht ohne Intereſſe, wenn zum Schluß noch die 
Tefinition der Ehe folgt, in welcher Gerhard feine Ausführungen zufammen- 
zafaflen fucht?: Conjugium est unius maris et unius feminae per legitimum, 
plenum ac justum consensum in camem una divinitus institata oonjunctio tum 
ut sobolis procreatione genus humanum propagetur et ecclesia ex illo colli- 
gatur, tum ut familiaris societas et mutuum adjutorium in rebus tam divinis 
gaam humanis paretur, tum ut Christi et eoclesiae conjunctio praefiguretur, 
ad quos fines post lapsum vitatio scortationis accessit. Mit einen ®ebetöruf 
zu Gott, dem Schöpfer und Schüßer des Eheftandes, fchließt Gerhard dieſes 
Ganze und mit Beifügung von Hebr. 18, 4 und Apof. 19, 9, 

Mon wird anerfennen, daß hier im Rahmen der Dogmatit fat 
der vollffändige Stoff der Ethik gegeben wird, jo daß es ſich wohl 
verlohnen würde, denfelben zum Gegenftand einer befonderen Darftellung 
zu machen, 

8. Die folgenden Dogmatiker folgen feinem Beifpiel. Und 
wen mh die der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, 
nachdem Calixt die beſondere Darftellung der theologifchen Ethik ein- 
geführt hatte, die Dogmatif von diefem Stoff mehrfach entlaften, fo 
bleibt doch immer noch gemug übrig, um der Dogmatik den Charakter 
eines zufammenfaflenden dogmatifch-ethifchen Syftems zu geben. Es 
wird genügen, Duenftedt als Beiſpiel anzuführen. 

Zwar bringt e3 der dogmatiſche Charakter der Darſtellung mit fih, daß 
ald das Biel — welches nad ber analytiſchen Methode, wie fie Calixt ein- 
geführt Hatte, den regulirenden und darum vorangeftellten Geſichtspunkt des 
Ganzen bildet — die fruitio Dei genannt wird, wie fie jegt ſchon im Glauben 
befteht, dereinft im Schauen ſich vollendet. Aber wenn zu den Gütern dieſes 
feligen Lebens auch der Gemeinſchaftsverkehr mit ben Seligen und die Lieblichkeit 
ber zufünftigen Welt gerechnet wird’, fo läßt ſich von da aus bie Linie rüd- 
waͤrts ziehen zu einer diefleitigen Seligkeit, welche nicht in bloß tfolirter Ge⸗ 
meinfchaft mit Bott aufgeht. 

Die Lehre von der Sünde aber führt zu ben bekannten Beftimmungen 
über die peccata voluntaria, involuntaria, venialia, mortalia, und da das pec- 
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catum voluntarium Sunde wider das Gewiſſen, das Gewiſſen aber entweder 





wahres oder irrendes u. ſ. w. ſein kann, fo erwächſt daraus eine Reihe von 


Fragen, welche ethiſcher Natur find. So wird die That jener chriſtlichen Jung 


frauen, welcher bei der vorgelegten Wahl zwifchen Schändung oder Slaubens 
verleugnung den Selbftmord erwählten, al8 Sünde bezeichnet, ſowohl objektiv 
wie fubjettiv, da ihr Irrthum, baß der Selbftmord in diefem Falle feine Sünde 
fei, ein bejiegbarer (error vincibilis) war. ! 

Da die Sünde weiter Widerſpruch zum Gelege Gotted ift (avopia), fs 
Inüpft fich daran bie Lehre vom Geſetz? (in der Lehre vom Wort Gottes), wo 
uns die befannte Gleichſtellung von lex nataralis und lex moralis begegnet.’ 


Quenftedt verfennt nicht den Zufammenhang dieſer Lehre mit den Aufftellungen 


der Etoa — er erinnert an DE. Uurel, welcher es als das einwohnende Gätt 
liche bezeichne? —; aber er weiß doch dieß natürliche Sittengejeg eben als joldes 
von ber falichen ftoifchen Gleichſetzung mit dem allgemeinen Naturgejeg über- 
haupt zu unterfcheiden® und auf das Gebiet der inneren fittlihen Vezeugung 
des Geiſtes Gottes im Menſchen zu beichränfen, zu welcher daun nur wegen 
der dur die Sünde eingetretenen Trübung die poſitive geſchichtliche Offen⸗ 
barung des göttlihen Willens binzugetreten ift. 

Die Lehre vom Geſetz Gottes gewinnt dann neue Bedeutung in der Frage 
von den guten Werten. Als „Früdte des Glanbens“ Habeu dieſe im 
Glauben ihr fubjektived, im Heil. Geift ihr objektives Prinzip, im Berdierft 
Chriſti — nicht in der eigenen Beichaffenheit — ihre Vollkommenheit, im Ber 
halten gegen Gott, gegen den Nächften, gegen die eigene Perſon — entſprechend 
dem paulinifhen euceßüs, dıxatus, swppöwus Tit. 2,12 — ihre Eintheilung; 
fo daß das bonum opus zufammenfaflend zu definiren ift als actus hominis 
justificati per gratiam renovationis juxta legis divinae praescriptum praestitas, 
in Dei gloriam, nostrique ac proximi aedificationem.? Es hat bei ber logiſcher 
Trodenheit Quenftedtiher Darftellung faft etwas Ueberrafchendes und bient ber 
erfriihenden Anjchaulichleit, wenn das exercitium bonorum operum unter dem 
Bilde der militia christiana Ddargeftellt und dieß Wild bis ind Einzelne aus 
geführt wird.® Diefer Gedanke des Kampfes führt leicht über zu der Be 
trachtung des Kreuzes im Ehriftenleben?, eine Betrachtung de cruce (affliche, 
tentatio, raıdeta), welche unfere Alten von Anfang an fleißig. angeftellt haben, 
und welder fich von ſelbſt dann die Erörterung über das Geber!! zur Exit 
ftelt. Wir find gewohnt, wie jene fo auch diefe nur in der Ethik oder in der 
ethiſchen Kafuiftit zu fuchen. Unfere Alten hatten dabei das Intereſſe, die 
evangelifche Wahrheit des Gebets gegen die mannigfachen römifchen Berlehrungen, 
befonder3 der Heiligen», Meliquien- und Bilderverehrung ſicher zu ftellen'! nad 
verfchiedene andere verwandte Fragen, wie die über das Gebet für die Ber 
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Rorbeuen!, oder Aber die altive religiöfe Betheiligung an häretiihem, infonder- 
beit yäpftlichem Kultus?, jchließen ſich daran. 

Kiht minder bietet der Abſchnitt über die fog. drei hierarchiſchen 
Stände? Anlaß zu mannigfaden Erörterungen ethifcher Art, wie diefe Drei- 
tbeilung überhaupt vielmehr ein Geſichtspunkt der Ethik, al3 der Dogmatik 
ft Es wiederhofen fih Hier bei den einzelnen Abſchnitten diefelben Er- 
oͤrteriugen und Gegenſaͤtze injonderheit gegen. die römijchen wie gegen bie 
Mwarmgeifteriichen Irrthümer, wie etwa bei Joh. Gerhard, nur hier viel 
fürzer 


Und anders ift es im Grunde auch nicht jelbft bei den Dog⸗ 
matilern wie 3. B. Baier und Buddeus, welche außer ihrer Dogmatik 
auch eine theologifche Ethik gejchrieben Haben. Denn unjere alten 
Dogmatifer, fo viel fie fih in fogenannte Scholaftit der formalen Be- 
handlung, wenigftend in ber Beit der höchſten Ausbildung, begeben, 
hielten ſtets an der praftiichen Abzwedung der Theologie feft und 
waren dadurch veranlaßt, den ethiichen Gefichtöpunft auch bei ber 
Dogmatit im Auge zu behalten, wie andrerfeit3 die theologifche Ethik, 
als fie ih ausbildete, den inneren Zuſammenhang mit der Dogmatil 
bewahrte. 


5 20. Die philofophifhe Moral im Kreis der [utherifchen 
Orthodoxie. 


Neben der theologiſchen Ethik innerhalb der Dogmatik fand in 
den evangeliſchen Schulen nach Melanchthon's Vorgang die philo- 
ſophiſche Eihik in herkömmlicher Weiſe nach wie vor ihre Pflege. 

1. Die philoſophiſche Ethik in den evangeliſchen Schulen 
beſtand nach dem Vorgang Melanchthon's im Weſentlichen in der Be- 
haudlung der Nikomachiſchen Ethik des Ariſtoteles zur Vorbereitung 
für die theologiſche Ethik. So hat, um nur etliches anzuführen, 
Balthafar Meisner*, geb. 1587, + 1626, Profeſſor der Moral, 
Ipäter der Theologie in Wittenberg, beſonders durch feine vielgebrauchte 
und bis weit herunter zitirte philosophia sobria befannt geworden, De 
summo bono (1614 u. d.), bald darnad) (1616 u. dB.) De legibus 
geichrieben, jedes der beiden Werke gegen 600 ©. in 8”. Das höchfte 
Gut und finis ultimus ift dreifach: bonum privati i 


darnach unterſcheidet er: in Sun Dan fießt, 
wie die reformatorijche Erfenntniß der drei Hauptftände dag Schema 


]) ——— 2) p. 382 ff. 3) p. 393 Fi. 
holuck, Geift der Wittenberger Theologen u. P. R⸗E. IX, 471, 
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für die Betrachtung der fittlihen Geſellſchaft überhaupt hergibt umd 
fih für die Ordnung der Materien fruchtbar erweiſft. Zum summen 
bonpum bes erften Werkes verhalten fich dann die leges bes zweiten 
Werkes wie Mittel zum Zweck.! Die lex aeterna ift der Wille Gottes, 
der ewig ſich gleiche und allem zu Grunde liegende; von ber lex 


naturalis, die von Gott den Erftgefchaffenen eingepflanzt worden, find 
jeßt nur noch Veberrefte vorhanden, doch fo, daß auch die Heiden bad 
den Herzen eingefchriebene Wert des Geſetzes zeigen (Möm. 2, 13). 
Dieſem gegenüber bezeichnen Die leges humanae das pofitive elek, 
das zwar ſchließlich in Gott begründet, doch zunächft menfchlichen Ur: 
fprungs ift, ein Erzeugniß der menſchlichen Klugheit, welche durch 
Erfahrung und Öffentliches Anfehn unterftüßt iſt.“ Meisner zeigt eine 
anerkennenswerthe Einficht in der Einzelausführung und in ber Weiſe, 
wie er das Allgemeine und Bleibende von dem Gejchichtlichen und 
Wechſelnden immer unterjcheidet. 3 

2. So gab aud die Sitte der regelmäßigen akademiſchen 
Disputationen Anlaß, Themata der philofophiihen Moral zu be 
handeln. Wir Haben eine Reihe folcher Thejen oder Disputationen. 
Man fieht überall das Vorbild des Wriftoteles, der in Wittenberg 
nicht minder herrſchte wie in Helmftädt. 

Das gilt z. B. von den Disputationen Steinhaufen’3 über die Ethik vom 
3.1618. Sie gehen vom Begriff des höchſten Guts zu dem der Tugend und 
ben einzelnen Tugenden. Der höchfte Begriff der Philoſophie überhaupt — fe 
die 1. Disput. — ift ber de8 summum bonum == vita beata, qua im aupremo 
numine per omnia aoquiescens bonis naturae fruitur — eine Begriffäbeftiumung 
der Eudämonie, bei welcher Ariftotele® nur durch das religiöjfe Moment ber 
Beziehung auf Bott vervollftändigt if. Ebenjo ift es in der 2. Disput. in ber 
Erörterung der Tugend, bei welcher mit der virtus bie pietas vereinigt iſt m 
Anſchluß an die fpätere Stoa, wie denn ſchon die erfte Disputation Gicers’s 
Dffizien mit Uriftoteles tombinirt. Virtus est propositum eonstans honeste 
agendi wird Die Tugend definirt. Won der gewöhnlichen Tugend wird be} 
höhere Maß der virtus heroica unterfchteden. Die Tugend ift religiöfe und 
moralifche: pietas und probitas. Die pietas gilt Gotte und befleht in Gotte⸗ 


1) Der Titel des Buches felbft läßt feinen Inhalt erfennen: De lagibss 
in quatuor libellos distributa quorum primus agit de loge in genere, secundıs 
de * aebterna, tertius de lege naturae, quartus de legibus humanis tas 
politicis tam ecclesiastieis. Wittb. 1616. 

2) Propinqua et immediata causa sunt homines prudentes, longe rerun 
usu multaque experientia praestantes, simul et auctoritste publica instruch 
rerumque gubernacula tenentes. 

2) Bal. Kaltenborn, Die Borläufer des Hugo Grotins u. |. w. S. 220 

4) Exercitationum ethicarum VII disputationibus comprehensarum Sylioge. 
studio et opera Alb, Steinhusii Mulhusini. Lps. 1618. 
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erienutniß, Furcht, Bitte, Dant. — Damit ift die Sandhabe gegeben, um daran 
die höhere Verwirklichung des Chriftentfums anzufcließen. Die folgenden 
fünf Dispuiationen handeln von ben einzelnen Tugenden: de probitate 
als der virtas, per quam nos in humanis recte gerimus, de temperantia et 
modestia, de magnanimitate, de caritate et beneficentia, de gratitudine et 
jstitia. — Das Ganze, wie man fieht, ein religids bereicherter Ariftotelismus, 
weicher die Borhalle bilden follte für das Heiligthum des Chriſtenthums felbft. 
Über fo bequem ſich anf diefe Weiſe die Materien fügten und orbneten, jo war 
es doch nicht unverfänglid. Man gerieth allzu leicht wieder auf die Bahnen 
zurhd, die man Doch verlaflen hatte. Das ift unfchwer zu erfennen. 

3. So liegt mir ein Sammelband von 17 Disputationes ethicae vor, 
welde in den Zahren 1612 und 13 unter dem Borfig Jakob Martini's — 
Serf. eines vielgebrauchten Lehrbuchs der Metaphufit! — zu Wittenberg von 
Beriiedenen vorgetragen und vertheidigt wurden. Die ariftoteliiche Grundlage 
ift aleathalben erfichtlich, und fein Name begegnet öfter als der diejes Philofophen 
ſchlechthin. Im Anſchluß an Uriftoteles’ Frage nad) der Eubämonie bildet 
euch, bier die Frage nach dem Summum bonum den Ausgangspunkt und bag 
Thema der erften Disputationen. In diefer Frage nach dem höchſten But als 
Biel bereitet fich die analytifche Methode Ealizt’3 wie die fpätere Forderung 
der Güterlehre und ihre Borberftellung von Seiten der Schleiermacher'ſchen 
philoſophiſchen Ethik vor und ift zugleich ein formal gemeinfamer Boden für 
tfeologifche und philofophifche Ethik gewonnen. Der Unterfchied ift dadurch 
gefichert, daß hier als das höchſte Gut da summum bonum civile beftimmt 
wird. Dan fieht leicht, wie die fih an bie Untericheidbung des Thomas 
Aquinas zwiſchen dem finis ultimus naturalis und supernaturalis anfchließt. Man 
erlennt fo den Bufammenhang der wiflenfchaftlihen Arbeit nach rückwärts wie 
ned) vorwärtd. Wenn nun — mir bewegen und ganz in ariftoteliihen Ge⸗ 
banfengängen — das summum bonum mit der beatitudo identiſch ift, Diefe 
aber in der Thätigleit deſſen befteht, welcher gemäß der Tugend thätig ift, die 
Tugend alfo als Norm und Form des höchſten Guts zu achten iſt, fo ergibt 
fich jo ber Uebergang zur Tugendlehre, und die Tugend felbft in contem- 
pativis als Weisheit, in activis ald allgemeine @erechtigkeit.” Wir ftehen, wie 
man fießt, anf der Bahn der ariftotelifchen Unterfcheidung der dianoetiſchen und 
der ethiſchen Tugend und der fi daran anfchließenden bekannten zwifchen der 
Iontemplativen und der attiven Lebensweiſe. Wie fich aber von diefem Grund⸗ 
begriff ded summum bonum aus da8 Berhältniß der Philoiophie zur 
Theologie leicht ordnet, zeigt 3. B. die 4. Disputation. Denn dad summum 
bonum eivile der philofophiichen Ethif ordnet fi) dem summum bonum im 
abjoluten Sinne unter, welches zu beftimmen ift al3 die unio cum Deo 
sivo fruitio Dei secundum omnes hominis facultates, wovon nicht die Vhilo- 
jophie, jondern die Theologie handelt. Denn die Philofophie hat e3 nur mit 
dieſem Leben der Unvolltommenheiten zu thun, die Theologie mit dem zu- 
fünftigen und ewigen Leben, dem wir hier auf Erden entgegenwandern, fobaß 
das hödfte Gut, d. i. die fruitio Dei, im vollen Sinne erft dort zu finden 





1) Exercitationes metaphysicae 1608. 
2) Disput. III porisma 23. 24. 
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ifl.! Go richtig dieß rechtverftanden tft, fo leicht Tonnte e3 doch wieder mi 
verftanden werden, al3 gebe e3 nicht fon in ber Gnadengewißheit der Recht⸗ 
fertigung eine Gotteögemeinfhaft, fondern fei dieſe weſentlich nur zukünftig 
und werde nur in einzelnen Erhebungen des Geiftes und Steigerungen be 
Gefühls antizipirt? — was dann ber römiſche Irrthum wäre. Die Lehre vom 
summum bonum practicum beugt dann zwar ab und lenkt das Intereſſe bez 
Aufgaben der menfchlihen Gemeinſchaft zu.’ Daran konnte dann bie evan- 
gelifche Ethik mit ihrer nach den drei befannten Ständen geordneten Pflichten 
lehre antnüpfen. 

4. Die Frage nad) den begleitenden Umftänden des höchſten Gutes führt 
auch zu einer nicht uninterefjanten Erörterung über das Gemwijfen.‘ Die 
Definition des Gewiſſens Tautet: Quod sit agitatio mentis et memorise, con- 
sistens in indubitata notitia et recordatione serioque examine et judicio cogi- 
tatorum, dietorum et factorum propriorum. Es wird alfo mweientlich als ein: 
Funktion — fo wird im Gegenſatz zu Berlin?’ anatomia sacra humanas om- 
scientiae ausgeführt? —, nicht als eine Kraft und Fähigleit oder Velland- 
theil u. |. w. des geiftigen Wefens beftimmt, und zwar nicht als eine grief 
gebende, jondern als eine erinnernde oder Zeugniß gebendbe und urtheilende 
Thatigkeit.“ Es ift der belannte Syllogismus practicus. Dieſer aber jeht das 
verpflichtende Gefe voraus. Dieſes wird in Gott, aljo in feinen Wort, Gele 
und Evangelium gefunden. Hiefür nun aber wird an die Theologie gewiefen, 
aljo eine Abhängigkeit der philofophiihen Unterfuhung von der Theologie 
ftatuirt und da3 Geſetz für die Funktion des Gewiſſens außerhalb befielben 
gefunden, wenn auch gegenüber den menſchlichen Geſetzen eine relative Un⸗ 
abhängigleit des forum conscientiae gewahrt wird.” Eine Neihe kafniſtiſchet 
Fragen über die Verbindlichkeit des Eides unter verſchiedenen Umftänden 
(bei Zwang, gegenüber einem Räuber u. dgl.) ſchließt fi daran.? Wenn hier 
die Ethik zur Kafuiftit wird, fo unterfcheidet fich dieſe Kafuiftit doch weſentlich 
von der jefuitifchen. Statt daß bei dieſer immer nad Wegen geſucht wird, von 
der Verbindlichkeit des Wortes frei zu werben, ift es bier der ftrenge ſittliche 
Ernft, welcher die Unterfuchung beherrſcht und die Enticheidung fällt: statuim 
enim eiusmodi juramenta omnino servanda esse.” Es ift der proteſtantijche 
Geift, der fih Hier wie von den erften ähnlichen Erörterungen Melandthen' 
an!‘ geltend macht im Unterfchied vom römijchen und ſpeziell jeſuitiſchen, fo 
fehr fich diefe evangeliihe Schulphilofophie ſonſt mit der jefuitifchen auf gleichem 
formellen Boden bewegt und jejuitifche Autoritäten zitirt. Daß gegen ben 
Anſpruch des Papftes, von gejchiworenen Eiden etwa ber Unterthanen geger 
ihren Fürften dispenſiren zu können, als gegen ein Stüd Antichriftenthum wit 


3 So in der 4. Diöput., 1. Thefe mit den entfprechenden Borismen. 

2) Bgl. 3.8. 4. Disput., 3. Thefe, 3. Porisma: Sempiternarum rerum con 
sideratione intellectus occupatus et quiescens quasi extra se rapitur et cuz 
rebus consideratis quasi unum fit. 

RN R B. a. a. O. 4. Thefe. 4) 6. Disput. 

5 stio III: an conscientia sit pars intellectus. 

6) Qu. IV: quotuplex sit conscientiae munus. 
7) qu. 7 8) qu. 8 ff. 9) qu. 11 e. fin. 

10) Auf weldjen wiederholt zurüdgegangen wird, 3. 8. qu. 12. 
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ſitilicher Entrüftung polemifirt wird', verfteht fich von felbft. Auch bie Frage 
nad der Verbindlichkeit bes Gelübdes fehlt nit. Sofern ſich das einzelne 
Geläbde gegen Gott dem allgemeinen Taufgelübde des Ehriften einorbnet und 
in ſich felbft berechtigt ift — lautet die Entſcheidung — ift e8 verpflichtend.? — 
Pan ſieht, wie Hier die philoſophiſche Moral in die theologiſche übergeht. 
Tas Streben, beide in Einflang mit einander zu feßen und fie einander an⸗ 
zunäbern, war von Anfang an flärler geweien, als ihre Abgrenzung gegen 
einander fireng einzuhalten. 

5. Mehr dem eigenthümflichen Gebiet der philofophiihen Moral zwar ge 
hören die nächſten Erörterungen an über die Luft im Gegenfag zur Unluft 
(voluptas — dolor)?, über die Freiheit im Gegenfag zur Unfreiheit*, was 
Anlaß zur Beſprechung der Sklaverei und ber Stellung ber alten Welt und 
des Chriſtenthums dazu gibt. Uber auch bier verliert fich die Betrachtung in 
dad Gebiet chriftlicher Erwägung. Denn wenn wir und vielleicht verwundern, 
daß wir feine eigentliche Berwerfung der servitus vom dhriftlihen Standpunkt 
aus finden, fondern nur die Erinnerung, daß die potestas herilis nicht zur 
tyrannica werde, fo ift das allerdings in der richtigen lutheriſchen Unterfcheidung 
zwiſchen dem Gebiet des geiftlihen und dem be3 natürlichen Lebens — im 
Unterſchied von wiedertäuferifcher und falfch reformirt gefeglicher Webertragung 
des einen anf das andere — begründet, infolge deſſen daran erinnert wird, 
daß durch die äußere Knechtichaft nicht die innere Freiheit des Chriſten auf- 
gehoben werde. > 

Benn im weiteren Berlauf zu den begleitenden Umftänden des höchften 
Guls Geſundheit, Vermögen, Ehre® u. ſ. w. gerechnet und fo denn behandelt 
werden, jo tennen wir ja diefe Betrachtungsweiſe von Ariftoteles her’, jo daß 
wir trog mancher interefianten Einzelerörterungen nichts wejentlih Neues 
finden. Und fo entipricht es auch dem Borgang des Ariftoteled, daß die letzten 
fünf Disputationen (13—17) dem Thema der Freundſchaft gewidmet find, 
wie denn auch die Behandlung biejed Themas ſich ganz auf ariftotelifcher Bahn 
bewegt, jo daß 3.8. auch Aeltern⸗, Gejchwifter- und Battenliebe dem Schema 
ber Freundſchaft eingeorbnet ift. 

So faun diefe Disputationgreihe uns ein beutfiches Bild vom 
Betriebe der philofophifchen Ethik in den evangelifchen Schulen ge= 
währen. Es wiederholt ſich gewiflermaßen der Vorgang der mittel- 
alterlihen Wiflenfhaft z. B. eines Thomas Aquinas hier auf evan- 
geliſchem Boden. Ariftoteles bildet die Grundlage und das Chriften» 
thum wird darauf aufgebaul und damit verbinden — nur mıit dem] 


Uuterihied, dab hier von der Philofophie gilt, was bort von der 
Xheologie, und daß der ſachliche Ertrag der reformatorischen Er- 
lenntniß überall erfichtlih if. Beides verdanfte man dem Vorgang 





ud Dar, 2) qu. 15. 3) 7. Disput. 4) 8. Disput. 
p.8 th.1 gu. 10,7: ibertati igitur ehristianae cvelesti servitus 
tum abest n —— ut potius ei consentiat. 


— meine Antit Ethik ©. 66. 
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Luther's, welcher Ariftoteles aus der Theologie hinausgewieſen, wohhr 
ihm dann Melanchthon in der Philofophie feine Heimat angewiefen, 
aber, um ihn dem Chriftenthum und der Theologie anzupafien und 
fo die wünfchenswerthe Harmonie der beiden Gebiete herzuftellen, biefe 
ariftotelifche Philofophie chriftlich und theologifch ergänzte, jo daß es 
zu keiner rein philofophifchen Ethik kam, wie e8 in der melanchthoni⸗ 
fen Schule, wie wir fahen, zu feiner rein theologiichen Ethik ge 
fommen war. (ine fchärfere Sonderung in ber felbftändigen Be 
handlung leitete wenigftens für die theologifhe Ethik Calirt ein, 
woran fich fpäter dann auch eine beftimmtere Sonderung ber philo⸗ 
ſophiſchen Ethik, d. h. der Darftellung der natürlichen Sittlichkeit 
ſchloß. 

6. Durch das ganze Jahrhundert herab erſtreckte ſich die Herr⸗ 
ſchaft des Ariſtoteles in der philoſophiſchen Ethik!, und zwar, wenn 
mich meine Beobachtung nicht täuſcht, mit ſchärferer Einhaltung der 
ariſtoteliſchen Grenzen als früher. Um Belege von drei verſchiedenen 
Univerfitäten zu bringen, fo haben wir 3. B. von Wittenberg 1652 
triginta theses ethicae, quas praesidente Quenstedt proponit Joh. Frir. 
Gerhardus Jenensis, welde, nachdem fie an die Nothivendigfeit der 
philoſophiſchen Moral als Vorausſetzung der theologiichen erinnert, 
ganz dem Bang und den Beftimmungen bes Ariftoteles folgen. Richt 
minder find Konrad Dürr’s, des befannten Schülers Calig’s, auf 
der entiprechend gerichteten Nürnberger Univerfität Altdorf, Institutiones 
ethicae 1665 ftreng nach Wriftoteles’ Nikomachiſcher Ethik geordud 
und gehalten, ohne daß er, foviel ich fehe, über die entſprechenden 
Örenzen hinaus in das theologifche Gebiet übergreift, wem er auf 
den Stoff zuweilen bereichert, wie er denn, weil Ariftoteles das nur 
berühre, über das Gewiſſen eingehenber handelt, und hier (p. 96) zum 
Gewiſſen auch die fogen. ouvmpnarc, d. i. die cognitio principiorem 
practicorum et legis naturae rechnet, alfo das, was wir das geſeh⸗ 
gebende Gewiſſen nennen, womit ſich denn biefer fpätere Sprad- 
gebrauch anukündigt. Ebenſo ift 3.8. das Compendium ethicae min 


1) So Hagt 3. B. Spener 1679 in ben Deutichen TheoL Bedenken, ©b. 3, 
N itome ethicae christianae (iä 
Königsberg), melde dann 1681 als Aretologia christiana veröffentlicht pe: 


daß man in ben evangeliihen Schulen trog Luther's Proteft den 


ie hin blnla ben Tanaeı Dana Gelb erakiiä belkhaht Weide Is 
a n Leuten bald er racht, 

Im genen Beben an ehtfegaffenen Bottjelig ein Anſtoß geweſen 

u. ſ. w. 
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ven Joh. Weiß, Gießen 1678, nichts als eine Bearbeitung der Niko⸗ 
machiſchen Ethik und hält fich inmerhalb ihrer Grenzen, jo theologiſch 
and der Berf. in der Vorrede fi äußert. So macht fi denn aud 
bier die Sonberung geltend, welche für die theologifche Ethik Calixt 
fetftellte. 


$ 21. Galirt’3 Anftoß zur Ausbildung einer felbitändigen 
tbeologifhen Ethik innerhalb der lutheriſchen Kirche. 


Hente, &g. Calixtus n. ſ. Zeit. 1. Halle 1858, ©. 508 ff. 

Calixt's Entwurf einer felbftändigen theologiſchen Ethik verlieh 
durch die TFeftftellung des Wiedergeborenen als ihres Subjelt3 diejer 
jowoßl gegenüber der philofophiichen Ethit eine gegen früher be 
fimmtere Abgrenzung, als er dadurch zugleich auch den innern Zu- 
fommenhang mit der Dogmatit wahrte. Wenn auch diefer Ent- 
wurf nur Fragment blieb und wiſſenſchaftlich von mäßiger Be 
deutung ift, jo gab er doch den Anftoß zu zahlreichen Arbeiten über 
die theologische Ethik inmerhalb des Lutherthums. 

1. Ealigt’3 Epitomes theologiae moralis pars prima etc. 
Helmst, 1634, 4% 122 pp. verdient zwar nicht den Ruhm, den fie 
zu genießen pflegt. Denn fie ift nicht bloß ſehr unvollftändig, nur 
ein Fragment, fondern auch wenig ſyſtematiſch und bleibt ihrem theo⸗ 
logiſchen Charakter nicht getreu, fondern verliert fi) trotz des fpezififch 
theologiſchen Prinzips, von dem fie ausgeht, wieder in bie unklare 
Bermifhung Der theologifchen mit ber philofophifchen Moral, wie fie 
den jelbftändigen Moralarbeiten feit Melanchthon meiftens eignete; 
wahrt auch nicht genug den veformatorifchen Gewinn gegenüber vor« 
teformatorifchen und römifchen Irrthümern; jo daß man, wenn man 
von der herkömmlichen Hochftellung diefer Schrift zu ihrer Lefung 
jelbft herantritt, fich einigermaßen enttäufcht findet und den Eindrud 
gewinnt, daß die Arbeit viel mehr gelobt als gekannt ift. Dennoch 
verdient fie mit Betonung genannt zu werben, ba fie auf weitere Kreiſe 


1) Daran fließt fi dann eine digressio qua excutitur nova ars, quam 
m. —— — est Bartoldus — DE mit Calixt befreundete, 
3 bot onvdertit gewordene Reuba omnes aca- 
demias Romano pontifici deditas N subditas in 


123—482 — 
alſo viel größer ald der Entwurf ber a ea — eine 1E Mectfertig gung des 
ung. Glaubens gegen die röm. Boriwärfe. Am & Sau Eh Calixt: 

propedism oontinuabitur. er iſt nicht dazu 


— theologise moralis 
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den Anftoß zu felbftändiger Behandlung der theologischen Moral gegeben 
und das Intereſſe daran erwedt hat. 


v 2. Nachdem Calixt 1. den Zweck der Moraltheologie als ben praftifchen 
ber Heiligung beſtimmt!, jene fomit in die Ausführung bes bogmatifchen Locns 
Wbder Hetligung gefegt hat, bezeichnet er demnach 2. als Subjekt dieler Disziplin 


der convertendus. Damit ift der enge Zufammenbang mit der Dogmatik ge 
ahrt und die Srenzlinie gegenüber der philojophiichen Moral, die ed mit 
em natürliden Menſchen zu thun Hat, gezogen. Dieß ift prinzipiell ein Ge 
winn ber Begrifföbeftimmung und fteht auf der Bahn der reformatorifchen 
reinlihen Sonderung, wenn dann auch die Ausführung dem nicht fo entfpricht, 
wie man darnach erwarten follte. 

3. Da im Wiedergeborenen noch der Kampf zwifchen Geift und Fleiſch if, 
fo wird dadurch Ealigt in die piychologiihen Fragen, gemäß der alten Pfycho⸗ 
Iogie? geführt. Es werben die feeliihen Vorgänge der affectus und passiones 
beiprohen und die Mäßigung der passiones und Regierung de3 affectus für 
den Theologen jo gut wie für ben Philojophen als Aufgabe beftimmt*; denn 
in diefem Leben wird der Chriſt nie vom Fleiſch ganz frei, wie in einer Reihe 
alttirhliher Stellen nachgewieſen wird. Neben dieſe innere Aufgabe tritt bie 
äußere, wie fie Durch den irdifhen Stand und Beruf (status, in quo virit 
quisque) aufgegeben if. Wenn Calixt diefen status boppelt beftimmt, theils 
als ecclesiasticus, theils al3 secularis ober laicus®, fo erinnert dieſe Gegenüber- 
ftelung allerdingd mehr an römiſche (3. ©. thomiftifhe) Mufter, ald an ben 
Fortfchritt der reformatorifhen Erkenntniß, wie fie in ber Lehre von ben 
drei Ständen und in ber Bleichftellung des Tirdhlichen mit den andern nieder 
gelegt ift. 

— 4. Der dritte Abſchnitt De principiis actionum hominis renati® betont vor 
— allem ben heil. Geiſt al3 da3 principium primarium, tweldes im 
Glaͤubigen Die habitus supernaturales des Glaubens, ber Hoffnung und ber 
Liebe, fowie der übrigen, eigentlich theologiſchen Tugenden wirkt’; weldem 
erften Prinzip ſich dann die natürlichen Sräfte: intellectus, voluntas, appetitus 
unterordbnen. Unmillfürlih wird uns bier fchon die römiſch⸗ſcholaſtiſche Ter- 


2 —* den Wiedergeborenen — den homo fidelis et conversus?, nicht den infidelis 





1) p. 3 finis theol moralis: ut homo fidelis in fide et statu gratiae per- 
severet ete., alſo conservatio fidei salvificae et status gratiae in quantum & 
studio pietatia et sanctimonia vitae pendent. | 

—— p. 4 oder wie es z. B. p. 13 heißt, der homo renatus. | 

) qq. 
oh hisce cum passionibus moderandis tum affectibus gubernandis potis- 
— occupatur non modo philosophus sed theologus etiam moralis p. 7 — 
ganz en ——— des — — ptt⁊poν und nerproraßeiv. 
Be actus —— ‚gehen hervor a Dei gratis et Sp. scto in 
IK habitante tanquam pin aipio primario; — wirft im Chrifien — 





supernaturales non modo fi etiam spei et caritatis aliarımque fi 
plurium virtutum proprie theologicarım p. 14. Actuum itaque Rpmenn 
in homine renato, tum etiam naturalium, quatenus ad finem supernaturaleu 
referuntur principium est habitans in u. Ep sots et quas ab eo proßeis 
citur gratia sive habitualis eive actualis p. 1 
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minologie auffallen. Wir werden ganz an Thomas Aquinas' Sprachgebrauch 
erinnert, bi8 auf das Einzelne in der Ordnung von fides spes et caritas und 
ihre Bezeihnung al3 theologische Tugenden hinaus. Dahinter konnte fih nur 
allzu leicht zugleich die Berlennung des Prinzipats des Glaubens verbergen. 

Auch bei der Beiprehung der drei Seelenvermögen (der vires natu- 
rales) wiederholt fich bei der Lehre vom Gewiſſen, das zum Intellekt ge 
rechnet wird, die belannte fcholaftiihe Unterfheidung von ouvrhpnas und 
amseroıs Bu jenem gehören die allgemeinen praktiſchen Prinzipien, die wir 
in ung tragen, und die daraus abgeleiteten Folgerungen, während im Gewiflen 
fich dann, wie in ber minor des Syllogismus, die Unterordnung der einzelnen 
Fälle unter die maior ber Syntereſis vollzieht, woraus fih dann die einzelnen 
möglichen Abirrungen und überhaupt Beſchaffenheiten des Gewiſſens erflären, 
Bei diefer Gelegenheit kommt Ealiyt auch der bedenflihen Theorie des Proba⸗ 
bilismus mehr al3 nahe! Wir leſen Hier von sententia probabilis, proba- 
bilior, minus probabilis und von der Berechtigung, auch der feßteren zu folgen, 
wenn fie nicht unbegründet ift. Das ift eine VBetrachtungd- und Behandlungs 
weile, in der wir nicht den hellen und fiheren Ton evangelifcher Beurtheilung 
fttliher Fragen, fondern die römifche Weife autoritätsmäßiger Erwägung und 
Entiheidung finden, wenn auch nicht die jefuitiiche Neigung zu bedenklichen 
Bugeftändnifien. 

In der Lehre vom Willen? aber wiederholen ſich die ariftotelifchen Be» 
fimmungen vom Freiwilligen und Unfreiwilligen und die herkömmlichen Unter- 
iheidungen des voluntarium in bie actus elieiti, d. h. die innern freien, durch 
Ueberlegung veranlaßten Willensentſchließungen, und die actus imperati, bie 
Rh auf den Vollzug des Willens vermittelft der locomotiva u. |. m. beziehen.? 
Die fittlihe Güte der Handlung beftimmt ſich nad) der Intention, dem Objekt, 
den Umftänden u. 1. w. (quis, quid, ubi ete.).* Je nach dem Zweck (finis) werden 
bie an fich indifferenten Handlungen gut oder bös.“ 

5. Der 4. Abſchnitt Handelt von den Geſetzen (de legibus).* Hier begegnet 
und die befannte Anfchauung von der naturalis lex, d. i. dem innern Antheil am 
eiwigen Geſetze, wie ed dem Menſchen von Haus aus eignet”, wovon freilich, 
wie da8 Heibenthum in feinem Götzendienſt, Menfchenopfer® u. f. w. zeigt, nur 
noch wenig vorhanden if. Daraus ergibt fi ihm die Nothwendigfeit einer 
göttfihen Offenbarung der lex naturalis — im Moralgejeg des Delalogs?, 


1) Bgl. Stäudlin, Geich. d. Lehre v. Gewiſſen ©. 83. Henke, Calixt 1, 520. 
abilis sententia est, quae ratione licet non penitus certa, attamen haud 
eontemnenda, vel auctoritate virorum gravium et rei de qua agitur peritorum 
nititur. Improbabilis e contra, quae utraque destituitur ete. Bationes pon- 
derare ie est hominis docti; auctoritatibus moveri illiterati. — Porro ei 
duae vel plures sint opiniones aeque probabiles — liberum erit, quam velis 
. 81 una sit altera probabilior, non necessario eligenda probabilior, sed 
potes etiam eligere minus probabilem, dummodo ratione alicuius momenti vel 
auctoritate gravi non careat. (ui enim ad eum modum operatur, secundum 
rationem operatur, et propterea recte p. 27. 
2) R 36 qq. 3)P.39. 4) p. 40. 5)p.42. 6) p. 4bsag. 
7) us et participatio et quasi impressio quaedam asternae | 5 R * 
ichtlichen 


8) Bei dieſem verweilt Calixt beſonders fange mit feinen geſ 
9) Mit Ausnahme des 8. Gebotes, welches Zeremonialgebot iſt p. 62. 
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welcher die Konfiufionen der oberfien Prinzipien enthält. Wenn nun aber 
Salirt von der Ohnmacht bed Gefeped zur Nothwendigkeit der Erföfung, jomit 
zur nenteft. Offenbarung übergehend, auch diefe unter ben Titel des Geiches 
ftelt nnd darunter fowohl den Blanben wie Bad Thun des Ghriften befabt!, 
fo werden wir bieß als eine Rückkehr nicht bloß zur Ausdruckſweiſe, ſondern 
auch zur Betrachtungsweiſe ber vorreformatorifchen Beit bezeichnen mällen, 
worin wir wenig von reformatorifcher und evangeliſcher Art zu eriennen ver 
mögen. Denn dreifach ift nad Ealigt das nenteft. Geſetz, fofern es vom 
Slauben, von ben Saframenten und von der Sittlidhleit handelt. Die erſten 
beiden find pofitives, das britte ift natürliche Belek. So kommt der Glaube 
unter den Geſichtspunkt der pofitiven Borfchrift zu ftehen, und zwar im feiner 
erplizirten Form ber Blaubendregel, an deren Annahme die Bergebung ber 
Sünden und das ewige Leben gefnäpft if. Die Moral aber bildet jo feßr ein 
felbftändiges drittes Stüd des Chriſtenthums neben Glaube und Gaframenten, 
daß troß des Subjelt3 des Wiedergeborenen, welchen Ealirt für die theologiide 
Ethik fordert, der Zuſammenhang mit dem Glauben und der Blaubensredt- 
fertigung ganz gelöft erfcheint. Dit allem dem bewegen wir uns fo ſehr anf 
ben Bahnen ber römiichen Dentweile, dab wir einen Grundmangel in ber 
theologiihen Geſammtanſchauung werden vorausiegen müflen und aud ben 
Kampf, der befonbers von Wittenberg aus gegen Calixt geführt wurde, werben 
verftehen können, fo jehr wir auch feine Weiſe verurtheifen mögen, und ben 
engen Zuſammenhang, in ben man bort das Dogma als foldges zur Geligleit 
jeßte, als einen bedenklichen Irrthum bezeichnen werben. 

Anf die Erörterung des pofitiven menfhlihen Geſetzes, welde 
Galirt auf bie des pofitiven göttlichen folgen Täßt?, und mit welder er io 
ziemlih ein ganzes Viertel feiner ethiſchen Abhandlung ausfällt, wird widt 
nöthig fein einzugeben. Denn er verliert fi bier in eine Menge von jurifi- 
fhen ragen über Promulgation un. |. w. bes Rechts, zuleht? in bie Geſchichte 
des juftinianifchen romiſchen Rechts, von welcher er eine Art vom Abriß gibt; 
fo daß uns auch diefer Abfchnitt an die Weile ber Einmifchung des Zuriftiichen 


1) Die betr. Stelle, 5 714, it zu en als ... F — an 


Bi — mitgetheilt zu werden verdiente: Legum di 
: tiani reguntur et obligantur, er as alias 
En rursus vel positivi juris sunt vel er ve COoncermmun ea 
In Een air med ae ut io di — ——— 
use fidem praeci anima ita dieam, 
—— — —— — Exigit autem fidem non i ic 


tam, ut vooant, confusaın, a Te De a, o- 
plicitam et distinetam, nempe jubet credere in Jesum Chr., patzis omni- 

tis, creatoris etc (eig nun im Stine das Blanbensbelenntniß ober 

e Ölaubensregel). c primariae et tali logi addita est socundaris 


para ek impliter, 26 saeratmamt, gu quae — vioem 
ecclesiasticas subit. an im novo testamento nullam servator adjunzt, 


iqu 
moribus sunt, ad naturalem (legem) pertinent von dem — erinnert if, 
daß e3 unverändert bleiben al ag ur vero de fide et 
üvam, quamquam quae de sacramentis —— 
positivae sunt quam quae de hide. 


magis 
2) p. Töagg. 8) p. 99 0gq. 
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in bes Gtbifche erinnert, wie fie in den Ethiken ber römifcdhen Kirche heimiſch 
if. Mit diefen juriftifchen Erörterungen bricht Galirt ab, um die ausführliche 
„Ligreffion” gegen Neuhaus folgen zu laſſen. Zur verfprodhenen Fortjegung if 
er, wie erwähnt, nicht gefommen. 


6. Das Mitgetheilte wird zur Genüge erfennen laflen, daß es 
nicht der Inhalt der Schrift Calixt's ift, welcher ihr die Bedentung 
verlieh, die fie wenigftens im herrſchenden Urtheil gewonnen bat. 
Biefmehr lenkt biefer bedenklich von der evangelifchen Bahn ab. ber 
da3 war ſchon in dem befannten Grundſatz Calixt's von der gemein- 
famen Bafis der Konfeffionen in den Lehrbeflimmungen ber erften 
fünf Jahrhunderte enthalten. Dean wird dem irenifhen Wanne die 
griedensfehnfucht nachfühlen können, wenn wir ber fchweren Leiden 
gedenken, welche unfer Bolt und Baterland in Folge der kirchlichen 
Trennung heimjuchten, und der fittlichen Verwilderung, welche ſich im 
Gefolge davon einſtellte. Aber es war doch eine bedenkliche Irrung 


Gew ag 


des Hiftorikers,_nicht_zu_erfennen, wie die fpätere Entwidiung des 


rbmiſchen Syſtems in jenen früheren Jahrhunderten fon fo gut wie 
2 ſei. &o_verführte ihn dieß, Lehrelemente von jener 
eit her in die Darftellung der_evangelifchen Lehre herüberzunehmen, 
weldhe biefe_zerfeben mußten, ohne daß ihm das zum Bemußtfein 
hm Darin waren feine Gegner ihm ſowohl in dogmatiſcher Er⸗ 
fenutniß entichieben überlegen, als fie auch, fo ſehr fie Ealirt in ge 
ſchichtlicher Keuntniß zumeift nachſtanden, richtigeres gefchichtliches 
Urteil zeigten. Sie haben bie richtige Bahn der reformatorifchen 
Erlenntniß ihm gegenüber gefichert. Der Vorwurf des Shnkretismus 
war nicht ungerechtfertigt.. -Die Empfindung der Gefahr, welche von 
da aus drohte, hat den Kampf fo bitter und die Gemüther der Gegner 
and auf andern Punkten mißtrauifh gemadt. So ift der Leipziger, 
Heint. Höpfner (1582— 1642), der fonft als ein gemäßigter Theologe 
geihildert wird und erfcheint, aus Anlaß der Abhandlung Calixt's 
gegen den Konvertiten Neuhaus und der BZugeftändnifie, die er in 
derfelben gemacht zu haben fchien, 1641 in Streit mit ihm über Die 
Rothwendigfeit der guten Werke gelommen. Calixt fuchte feine 
Meinung dentlih zu machen in der neuen Ausgabe feiner historia 
Josephi!, in bie er einen längeren Exkurs über das Verhältniß der 
guten Werke zur Nechfertigung einſchob.? Es ift Die Erneuerung früherer 
melanchthoniſcher und majoriftifcher Säge: die guten Werke find zwar nicht 
1) Seine von einem gt le Sorlefungen über den Schluß 


der Geneſis, auerft heran 
2) Bgl’ Henke, aa. D. U1,16©.151f. 
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meritum oder vera caum, aber doch causs sine qua non ober condite 
des Heid. Man kann verfiehen, wie Calirt gegenüber der fittlichen 
Berwilderung infonderheit der alademifchen und nicht zum geringften 
auch der theologischen Jugend, und bei dem Mißbrauch, dem bie 
Rechtfertigungslehre allerdings ausgeſetzt war, ſolche Erinnerungen für 
nöthig erachten mochte. Aber diefe Jormulirung erneuerte bod bie 
ganze alte Unflarheit Major’3, welche durch den 4. Artikel der Lon⸗ 
fordienformel in fo vortreffliher Weiſe zurechtgeftellt worben war. 
Man wird es den korrelten Zutheranern daher nicht verdenken fünnen, 
wenn fie diefen Gewinn nicht wieder verloren geben Lafjen wollten. 
Die Erneuerung der Frage durch eine Disputation bes Helmftädter 
Hornejus! führte zu Abmonitionen und Zenſuren von den verfchiedenften 
Seiten ber. Immerhin gab Calirt’3 Vorgang doch der Behandlung 
der ethiihen Fragen einen verflärkten Anftoß, der fi) im reichlicherer 
Behandlung derjelben offenbarte. 


8 22. Die Iutherifchen Ethiker nad) Ealirt. 
1. Dürr und Andere 


Dem Borgang Calixt's ſchloſſen ſich nicht mır ans feiner Schule, 


fondern auch aus dem Kreife der ftrengeren Orthodoxie nicht wenige 
Bearbeiter der Ethik an, welche alle zur Borausfegung der theo 
Iogifhen Moral die Unterfcheivung der doppelten Offenbarung in 
Natur oder Gewiffen und in ber h. Schrift machten und dieſen 
Unterfchied in ihrer Darftellung nachzuweiſen ſuchten. Damit be 
reitete fich zugleich die folgende Entwidlung in der Ausbildung de 
Raturrechts vor. 

1. Was Ealirt in feinem Verſuch unvollendet gelafien, das bildete 
Sob. Konr. Dürr in Altdorf in Ealirt’3 Geift zu einem vollftändigen 
Syftem der theologifchen Ethik aus, zuerft als Enchiridion theol. mor. 
1662, fpäter erweitert zum Compendiam theol. mor. in quo virtutes et 


officia hominis christiani tum in genere tum in certis vitae statibus 


considerati explicantur et variae quaestiones practicae deciduntur 1675 


(vermehrt herausg. 1698 von Joh. Mich. Lang mit geſchichtlicher Ein⸗ 


leitung De origine et progressu theol. mor. systematicae), deſſen Titel 
ſchon zeigt, daß wir es bier mit einer vollftändigen Arbeit, im Grunde 


1) Diss, de summa fidei, non qualis libet sed quae caritatem operater, 
necessitate ad salutem. Helmst. 1646. Xgl. Henfe I, = 17T ff. 
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der erſten foftematifchen theologischen Ethif in der Intherifchen Kirche 
zu thun haben, während die philofophifche Moral Dürr’3 im Grunde 
nur eine Erläuterung der Nikomachiſchen Ethik des Wriftoteles ift.1 

Wir geben im Folgenden einen Abriß der Dürr'ſchen theol. Moral. Sie 
zeigt den geübten Lehrer, der feines Stoffs durch vielfadhe Behandlung mächtig 
geworden ift und ihn in klarem logischen Fortichritt darzuftellen weiß. Dürr 
theilt die Moral in einen allgemeinen und einen fpezielen Theil. Ber all- 
gemeine handelt nach Calixt's Vorgang und herrſchender Methode vom Zwechk, 
Eubjeht und den Mitteln. Der Bwed ift als innerer die Heiligung mit ihren 
beillamen Folgen, als äußerer das ewige Heil, wie Dürr ziemlich mißverſtänd⸗ 
id, wenn auch mit Berufung auf Ehemnig?, fi ausdrüd. Das Subjelt 
it nad Calixt's Beſtimmung der Wiedergeborene mit feinem Kampf zmwifchen 
Geiſt und Fleiſch, in Bezug vor allem auf feinen vernünftigen Willen und bie 
untergeordneten Seelenträfte, alfo zur fortgefegten Erneuerung. Hiebei tritt 
das Melanchthoniſche Intereſſe, den freien perjönlidhen Charakter des innern 
Borgangd ber Erneuerung und Heiligung zu wahren, beutlih zu Tage. 
Gegenüber diefen nur kurz behandelten Erörterungen bilden bie Mittel, 
nämlich die chriſtlichen Tugenden, den Haupttheil und faft da3 Ganze 
diefed „allgemeinen Theils“ der Moral. 

Ihre Prinzipien find die Gnade und die Gnabenmittel, Durch melde 
bie eigenen Erkenntniß⸗ und Willensträfte befähigt werben, ihre Form ift 
Gottes Wille, wie er im Geſetz offenbar geworben ift, fodann das Urtheil des 
Gewiſſens, defien Erörterung — vorangehenbes (suvrhpnars), nachfolgendes zc. — 
lurz abgemacht, weil von der philcfophifchen Moral her vorausgejegt wird. * 
Die Erörterung der „Materie“, d. i. des Objekts, der innern — bie Afſekte — 
und der äußern, führt zur Behandlung der Tugenden felbft. Ihre Erörterung 
ſchließt fih on den Delalog an, ber zur Tugendlehre® driftianifirt wird, 
während dann in ber fpeziellen Ethik die Pflichtenlehre“ nad den bekannten 
brei Ständen behandelt wird. So fchließen fih die beiden herkömmlichen 
. Gormen der Ethik ald Tugend» und Pflichtenlehre, freilich in ziemlich äußer- 
| a zu einem Ganzen zufammen. 
ie find gewohnt, von Pflichten gegen Gott, den Nächſten, und ſel 
ipreden: die Behandlung der Zugenbiehre na dem Delalog veranlaft ns 
Schema hierauf zu übertragen, und fo benn zuerft von den Tugenden gegen 
. Gott, gegen den Nächſten und gegen uns felbft zu fprecdhen, wobei freifich 

filichlid der Dekalog völlig im Stich läßt. Trotz des Subjekts des Wieder 
seborenen nimmt die Lehre von ben Tugenden gegen Gott ihren Ausgang 
nicht etwa von dem Gemeinfchaftäverhältniß zwiſchen Gott und dem Chriſten, 
-fondern von der allgemeinften philoſophiſchen Definition Gottes als des höchſten 
- amd vollommenften Weſens — die nur dann einlenkt zur trinitarifchen Offen- 
. Varung Gottes — und der piychologiihen Eintheilung des Menſchen nah Er- 
knnen, Wollen und Handeln. So ergibt fi) denn der innere Kultus in 





1) Institutiones ethicae in tres partes secundum normam ordinis analytici 
Bgestae ete. Altd. 1665. 

: : p. 11. 3) Bgl. p. 25 qq. A) p. 35 aqg. 5) p. 45-244, 

Ä 6) p. 245 413. 

Buthardt, Geſch. d. Ariitl.Eihil. 2. Hälfte. 13 


ma 
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zo Such. Bor Io Ip Brıı ze ic Dee u Berg Ki 
Sr: Sa irı zz pr. mi me Peummfnng oe Inpriez graben 
a ri ı= zum m Fig mE dıt:ı Sri ih in 
Ber Fang vs ng Inter meer wur = zT 5 
ar —E im we Bien Mer zen Sei Tacıe Sr bie Ber 
ine iv me Ir sim e ide ee rider 
xM’ = io Eh um Beiite® woher Diem Bea; sr ren — 
zufr ride — Er vie nf wer we eriiee Be 
Seile ge Fuge ker a kr ver’ Ber Ei u be u Be see 
a "wire Beie — Me. wi es Ger za Sim 
Are" 5 wu Biber 5 Se: weiter) es ierr zu — we be Iser 
rs Arc 2a mrcsetier Year rede — Sebingt, ale wi 
siert Oo Ie Fe mi erdier Gerzidertr ’ig ja que 
Afe wı ingeer Im. ifer te Reg et Serriast nl 
Se he Demo Re >Smier Ser x Bf, web Tuch bei Kr- 
sırrıpeh er Ictaler “. 25 auch ei Bereirk 
es AEA In Ye Sie m Ereertin 3 Erstes smrler 
ns’ — x weder Berierterz Yer beter Gemeirz ber rigeutbämhce 
reis Isıs a euer I 
Ir Iıgprer ın ‚Dertııpr* — we Tier inzefügt — gegen der 
Niäter” ver r ‚’zumes ix ber Pirbe, mir melde: 
der Eich mehr Sehez 218 Dez Mäder, mom dei Serfenheil, afls 
= Tr 27 &z erzere Sie Sardeki: dem Kıhüerz mehr all ach Veh, 
werz e3 <S um bei Seriezteif 5 Urterz gegenüber dem eigenta zeitſiches 
Lehen 223 wizez Güte Sazdei:: eberi: were es ach um bei Öffentlüche Wok: 
sder Berireter deicdez yyeriber ber iyenzı Fericı, dagegen xzidet, weuz ef 
5 um eise Brmeizeri:z bezdeit: eubiih Die Erbauung der Lirbe gegen de 
Nöten beuift =S je za ber mäheren ober eutiernieren Stellung derſelbe⸗ 
ju uns, bieies Me Veit aber beiiimmt ſich von Gott aus, fe ie 
Glabeas zea? ñ̃ea dea audera voraagehn, unter dieſen eber and die Feinde 
nicht ausgeiäiichen uud, wohl aber der Haß als das Gegextheil der | 
Zu Bieier Liche bed Rähften gehört auch die Yurektweifung'?, das gute Br 
ſpiel und die Meidung des Aergerniñes, die Bewahrung der Firdplichen Ein · 
tradgt gegenüber dem Schisna“ — eine Erörterung, welde ihre Stelle richtiger 
beim Abſchnitt über das Tırdhlidde Verhalten finden würde, und jomit zit. 
dab das Verhalten zum Nädjften überhaupt richtiger nad; dem verfchieberr: 
Gemeinſchaftskreiſen, denen der Einzelne angehört, zu ordnen iR. Um de? 
EShisma als Berlegung der Lie'e nachzuweiſen, geht Dürr auf Angafin zn 
bis auf Eyprian, Srenäus und Jgnatius zuräd, wie denn dieſes Burkdigehe 
auf Zeugen der alten Kirche biefem Schüler Galirt’3 geläufig it. Er bezuf 


1) 8. ®. bie ritas orandi veterum p. 68 2q. 

2) p. Tsd. 3) p. 80 20. 9 p. 231 4q. 5 
6) p. 104. . p- 113sqq. 8) p. 140. 9 
10) p. es sqq. 11) p.1488qq. 12) p. 1520qgq. 13) 
14) p. 159 qq. 


p- 97 29. 
p. 141. 
p- 155 aqq. 
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diefe Gelegenheit, um für eine gewiſſe Weitichaft in der kirchlichen Bugehörig- 
teit einzutreten; denn auch Papias, Srenäus, Tertullian, Laktanz, Biktorin und 
viele andere, welche wider die richtige Anficht der Schrift und der Kirche ein 
taufenbjähriges Friedens. und Seligkeitäreih Ehrifti- und der Heiligen auf 
Erden nah der Anferfiehung der Todten annehmen, find — ſelbſt von 
Hieronymus — nit um debwillen für unmerth ber kirchlichen Gemeinſchaft 
eradtet worden u. ähnl.! Das führt zu der Ausführung, daß wir einander 
tragen?, für einander beten ſollen? u. |. w. Die Tugend ber Sanftmuth* bildet 
den, etwas wunderlichen, Uebergang zur Erörterung des Mords und bes 
Duelld, von welchem nadgewielen wird, daß es im Widerfpruch mit dem 
Naturrecht, dem Völkerrecht und dem göttlichen Recht ftehe.® Wenn als einzelne 
Gattung bed Mordes zum Schluß auch bie Fruchtabtreibung? hier, ftatt beim 
Gebiet der Ehe, oder weiterhin bie Frage der Hinrichtung oder des Kriegs”, 
Rott bei dem Gebiet bes ftaatlichen Lebens, behandelt wird, fo zeigt das wieder 
die Unbequenzlichleit dieſer Methode, welche nach dem Schema formaler Gefichts⸗ 
punkte arbeitet, ſtatt die fachlichen Lebensgebiete zu ®runde zu legen. Denn 
fpäter bei den flaatlichen Pflichten muß der Berf. Doch auf die Frage nad) dem 
Recht der Kriegeführung zurückkommen.“ Ebenfo wiederholt ſich das Thema 
vom ehelihen Berhalten und feinen Tugenden? fpäter bei ben entſprechenden 
Pflichten. Und fo wird auch meiterbin unter dem Titel der Tugenden be- 
ſprochen, was zum thatſächlichen Berhalten gehört und dbemgemäß an feinem 
Orte zu behandeln war: wie die Tugenden, d. h. das Verhalten in Bezug auf 
den guten Ruf bes Nächften!‘, oder in Bezug auf die Glücksgüter!!, wobei 
u.a. die Srage des Zinsnehmeng mit Berufung auf Chemnitz und Gerhard 
nnd die Iuth. Kafuiften in befonnener evangelifcher Weife erörtert wird. '? 
Daran Schließen fih in Iofer Weiſe die chriftlichen Tugenden des Verkehrs, wie 
Humanität u. ſ. w.'ꝛ, wobei ber Verf. von der Tugend des chriſtlichen Ernſtes 
(graritas) Anlaß nimmt, auf da8 Schaufpiel zu fprechen zu fommen'*, das 
er an fich, abgefehen vom üblen Mißbrauch, nicht zu tadeln weiß. Eine etwas 
bunte Anfzähfung von Tugenden bed Chriſten in Bezug auf fich felbft 
(Mäbigung, Gaftmähler, Bewahrung des guten Muf3 u. f. w.) macht ben 
Schluß dieſes Theild. Dan fieht, wie wenig geeignet die defalogifche An⸗— 
ordnung ſich erweift, eine ſyſtematiſche Behandlung der Ethik zu ermöglichen. 

Geeigneter biefür würde das Schema ber belannten „drei hierardhifchen 
Stände” fein, nad melden bie Pflichtenlehre oder die fpezielle Ethik 
behandelt mwird.'° Freilich) müßte diefen, wozu Luther — vergeblih — An⸗ 
weilung gegeben hatte, als vierter Stand der der gemeinen Xiebe der Chriften, 
d. i. der allgemeinen menſchlichen Geſellſchaft, Hinzugefügt werden. Dürr 
ordnet — wie es auch Luther vorwiegend übte — die kirchliche Gemein— 
ſchaft als die wichtigſte den andern beiden Ständen, dem ſtaatlichen und häus- 
fihen vor. Bei dem erften aber verfällt er in den herkömmlichen Fehler, eine 
Menge Stoff3 hier abzuhandeln, welcher dem Kirchenrecht und der praftifchen 


1) p. 1f5. 2) p. 167 ggg. 3) p. 179 sqg. 4) p. 181 8qq. 
5} p. 186 0qq. h, p. 191. 7) p. 195. 197. 2 p 351. 

9) p. 206 sqg. 10) p. 212. 11) p. 216. 12) p. 222 3qq. 
13} p. 237, 14) p. 244, 15) p. 255 qq. 
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oder Raftoraltheologie zuzuweilen war. Wenn er bie Pflichten der Lehrer und 
Schuler, der alademifchen Profefioren und Zuhörer binzufügt'!, fo haben wir 
barin wohl Melanchthoniſche Yortwirlung zu fehen. Aber die Hanptiacdhe, von 
der bier zu reden war, da3 kirchliche Berhalten der Ehriften überhaupt und der 
Kirchen gegen einander, fuchen wir vergebend. Der Melanchthoniſchen Trabition 
in der lutheriſchen Kirche entipricht es auch, daß Dürr unter den Pflichten ber 
Hriftliden Obrigteit die Fürforge für Religion und Kirche an die Spike 
ftellt?, wobei er aber nicht unterläßt, für alle Rehranordnungen das Botum bed 
firhlihen Lehramts zu fordern.” In der Trage, ob in einem und demfelben 
Gemeinweſen verichiedene Religionen geduldet werden follen, entfcheidet fi 
Dürr für Duldung, wenn bie Srrenden in guter Meinung irren und nidt 
aufrührerifch find.“ Und biefe Duldung gefteht Dürr auch den Juden zu, fo 
hart aud fein Urtheil über fie lautet. Das Recht der obrigkeitlichen Straf⸗ 
gewalt und Kriegsführung und bie Pflicht des Unterthanengehorfams wirb ik 
berfömmtlicher Weije begründet, ohne daß auf die weiteren Aufgaben und 
ragen, an die wir zu denken gewohnt find, eingegangen wird. 

Bei dem lebten Ubfchnitt über den häuslichen Stand”? brauden wir 
nicht zu verweilen, da uns bier nur Bekanntes begegnet. Boch verdient bie 
Ausführung der Pflichten und Tugenden der einzelnen lieder des Hauſes und 
der verfchiedenen Lebensalter und Lebensftellungen, der Knaben, Jünglinge, 
Männer, rauen, Jungfrauen und Wittwen®, fowie ber Edellente, Reichen, 
Armen, Kaufleute, Handwerker, Bauern? hervorgehoben zu werben, ſowohl wegen 
des Beftreben3, die ganze Mannigfaltigfeit ber Lebensverhältniſſe zu umfpannen 
und ethiſch zu vegeln — nur eben freilich in ziemlich äußerlicher Ordnung der 
Gegenftände —, als auch wegen der Fülle von Bitaten, welche Dürr beibringt, 
wie denn fein Wert überhaupt eine feltene Kenntniß der Literatur aus aller 
Sahrhunderten aufweift, und fo Die fpezielle theologiſche Disziplin, nad) dem 
Borgang Melandhthon’?, in den Zuſammenhang ded allgemeinen @eifles- 
leben? fegt. 

2. Viele andere reihten ih an Dürr an. So in Helmftädt der in 
der Literatur wohlbewanderte Gebh. Theod. Meier, + 1693, in feiner 
Introduetio in universum theol. mor. stud. 1661, welde® außer de 
Literatur auch die methodologifchen Vorfragen der theologischen Ethik 
eingehend erörtert, wozu dann noch Disputationes theol. zu den beiden 
eriten heilen der Moral 1679 kamen, und Heinr. Rirner, + 1692, 
in zwei BB. Instructionum theol. mor. 1690, allerdings nicht ohnt 
ariftotelifchen Einfluß. Aber auch außerhalb der Schule Helmftähk 
in-den ftrenger orthodoren Kreifen fand die theologische Moral reid- 
liche Pflege. 

Der Tübinger Profefjor und Kanzler Joh. Ab. Dſiander, 
+ 1697, veröffentlichte eine Theol. mor. 167819, deren allgemeine 
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Theil von den allgemeinen fittliden Begriffen, vom Gewiſſen, Geſetz, 
Günde und Tugend handelt, der fpezielle Theil aber eine jehr ausführliche 
Auslegung des Dekalogs gibt. So umfaßt z. B. die Erklärung des 
1. Gebots ©. 42-355! Die Ordnung ift fehr wenig genetifch umd 
wenig überfichtlich; aber die gelehrte Polemik berüdfichtigt beſonders 
die römischen Irrthümer in der Moral der Scholaftit, bejonders des 
Thomas Aquinas u. ſ. mw. mit erftaunlicher Kenntniß der römischen 
und auch fonftigen Literatur. Es ift zwar eine wenig anmuthige und 
anmuthende Behandlung, die fih Hier in fcholaftifches Latein kleidet, 
aber eine Fülle von Kenntniffen und Erkenntniſſen ift bier nieder 
gelegt. Es verlohnte fi) wohl, daß diejes fchwerfällige Opus von 
Jemandem durchgearbeitet und der Kern herausgeholt würde. 

Ich begnüge mich, nur Einzelnes herauszubeben. In der Frage des &e- 
wiflend! wird dieſes nach herfömmlicher Weife noch unterfchieden von der ouvrr- 
prac, quia haec in genere dictat bonum prosequendum, malum fugiendum, 
hegueullam admittit ignorantiam, errorem, dubium ete. — welche aljo das formale 
ſittliche Bewußtfein bezeichnet; obgleich Oſiander bereit3 von einem verfchiedenen 
Sprachgebrauch in Betreff des Gewiſſens weiß. Streng orthobor und ftreitbar, 
wie er war, tritt er mit aller Entſchiedenheit für den fpezififchen Unterjchieb 
der Hriftlihen Moral von der natürlichen ein, aucd gegen Danäus, Keder- 
mann u. ſ. w, als ob die übrige Moral von der chriftlihen fi nur dem 
Grade nach (gradibus perfectionis) unterfcheide, nicht anders, als wie das 
Morgenliht vom Mittagslicht, da es ſich Hier doch um ein aliud principium, 
bempe sp. s, um eine alia forma, nämlich congruentia cum sanctitate divina, 
am einen alius finis, nämlich Dei gloria handle. Hier, fehen wir, wird das in 
der melanchthoniſchen Schule und weiter herab in die Ethik mit Unrecht herein- 
gefommene ariftoteliihe Element entichieden ausgefegt; wenngleich andererjeits 
die natürliche Sotteserfenntnik von Djiander nadhdrüdlich vertreten wird. Es 
ift die reformatorifche Stellung — Luther's — zur Frage der Selbftändigkeit 
der Theologie gegenüber ber Philofophie, welche von dieſem ftrengen Qutheraner beffer 
gewahrt wird, ald von der melandthonifchen Schule. In der Auslegung des 
1. Gebot3 im 2. Theil polemijirt er gegen Carteſius — und feine Schule? —, 
welder den Bweifel fordere; denn das ſei die Sünde der Undankbarkeit, melche 
Paulus Rom. 1 ftrafe, da ja Gottes Eriften, manifeft fei; daran zweifeln 
heiße seonsum divinitatis excutere. Bei ber Erflärung diefes Gebots nimmt er 
das ganze Heidentyum und den ganzen römifchen Uberglauben durch. Dieſe 
Bemerkungen mögen genügen zur Charalteriftif dieſes Wertes. 


3. Bom belannten Straßburger Daunhauer, + 1616, haben 
wir ein collegium decalogicum; vom Roftoder Dorſcheus, + 1659, 
eine unvollendet gebliebene theol. mor., herausg. von Joh. Frdr. Mayer, 
1685, wie derſelbe auch des früheren Wittenbergerd Strauch kurzes 


1) I (pars generalis), 16,44. 2) II, 1,10. 
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Kompendium, theol. mor., 1705 herausgab, welches Buddeus in feiner 
theologischen Literaturgefchichte ſehr Iobt!; von Heinr. Rirner eine 
Instructio theol. mor., 2 BB.; von Gerh. Meier Disputt. theol. über 
die theol. mor. u. f. w. — Andere ftellten Zabellen zuſammen, 
wie der Leipziger Joh. Dlearius 72 Tab. in ol. 1688 zur 
Unterftübung feiner Borlefungen.? Es entiprad) das der fchemati- 
firenden Neigung und Weije der damaligen wifjenfchaftlichen Methode. 
Bom Begriff, Zwed und Subjelt wird zu den Mitteln, d. i. den 
Tugenden übergegangen, gegen Gott, ben Nächften, uns felbit und zu 
den drei Berufsftänden — das Ganze ein trodener Schematismus, 
aber doch ein Zeichen des fleißigen Betriebs dieſes Gegenftands, aud 
von Buddeus gelobt? und von Bechmann mit Anmerkungen verjehen. 
Ebenfo ift Bartold Botjad’3 (Hoffniensis) 1703 erjchienene Medulla 
theol. mor. seu tractatus theologicus de irreprehensibilitate inprimis 
fidelium (nämlihd auf Grund der zugerecjneten Gerechtigkeit, Deren 
Verhältniß zur Lebensgerechtigkeit erörtert wird) von Buddeus wieder- 
holt gelobt. Noch nahdrüdlicher hebt Buddeus Schomer’3 in Roftod 
Specimen theologiae moralis etc. 16904, als zu den elegantiora com- 
pendia gehörig, oft mit Zuftimmung hervor. Schomer verband mit 
der Theologie philoſophiſchen Geift, wie wir bei ihm bereits Polemik 
gegen Spinoza und deffen Leugnung der Willensfreibeit finden. > 

4. Noch mehr Anerkennung erwarb fich die Arbeit des Jenenſer 
Baier.6 Zwar kommt das nad) feinem Tode 1698 herausgegebene 
Kompendium der Moral? feinem befannten und vielgebrauchten dog- 
matifhen Kompendium nicht gleihd. Aber immerhin ift e8 eine fehr 
beachtenswerthe Arbeit, wenn auch ihre Dispofition kaum als gelungen 
wird bezeichnet werden können, da der 3. Theil und in diefem wieder die 


nn 


1) Isagoge hist. theol. ad theologiam universam etc. . 1727 p. 656. 

2) Mit dem Motto aus Juſtin's Cohort. ad gentes: ‚ud Ev — M i 
Epyoıs Ta t Npetepac — rpadrpara. 

3) Institt. theol. mor, 1727 p. 14. 

4) Nach |. Tode als Theol. mor. sibi constans vermehrt berausg. 1706. 

5) Vgl. Bubdeus’ Institut. etc. p. 89. 

‚ 6) Er hatte in ber Moral Dürr zum Lehrer und ſchloß fi mehrjad an 
ihn an. 

7) Der vollſtändige und bezeichnenbe Titel Tautet: Jo. Guil. Baieri theologi 
quondam de ecclesia meritissimi Compendium theologiae moralis officia ho- 
minis christiani tam generalia quam quoad siugulos ordines in ecclesia & 
republica A ae exhibens et ex genuinis principiis deducens primum ab ipso 
authore edi coeptum nunc post obitum eius e dictatis mstis suppletum et 
multorum votis publicae luci datum. Jenae 1698. 

8) Die Dispofition ift weſentlich Ipigenr- Nach den Prolegg. de natars 
et constitutione theol. mor. p. 1—28. 1. fine theol. mor. p. 23-63. IL De 
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Blihtenlehre faft den ganzen Raum ausfüllt. Die praktifche Tendenz, 
die ih Hierin ausspricht, ift auch darin zu erfennen, daß Baier im 
Sinne hatte, eine zweite Hälfte über die Gewifjensfälle hinzuzufügen, 
und nur durch feinen Tod daran verhindert wurde. 

1. Der einleitende Abjchnitt über Weſen und Begriff der theol. Moral 
ftelt den chriſtlichen Charakter derfelben feſt. Denn es handelt fich in ihr um 
den Wiedergeborenen als Subjelt und die Schrift ald Duelle, aud für die 
jenigen Säße, welche etwa aus der natürlichen Erkenntniß erholt werben 
Röunten!, weshalb ihnen denn nicht bloß Probabilität zukommt, fondern Ge⸗ 
wißheit, wie mit ansdrüdliher Burüdweifung der jefnitiihen Lehre und mit 
Berufung felbft anf Innocenz XI. geltend gemadt wird.” Darnach wird denn 
die Moraligeologie befiimmt als scientia practica ex divina revelatione docens 
quse homini renato ad vitae sanctimoniam per vires gratiae factu sunt neces- 
saria aeternae salutis causa.? Als Zweck wird die vita sancta, und zwar als 
ein thätiged Reben bezeichnet und in jchöner Weiſe Ehrifti Vorbild vor Mugen 
geftellt, welches der Ehrift in Kraft Chriſti auf Grund der geiftlihen oder 
myRiihen unio mit ihm — wie mit Berufung auf Joh. Gerhard betont wird — in 
mehr oder minder nahe fommender Weile nacdyzubilden ftreben ſoll.“ Durch 
dieſe Erörterungen, wie der Ehrift folchergeftalt ſich als einen Tempel des Beil. 
Seiftes anjehn dürfe, immer weiter auf der Bahn der Bolllommenheit zu 
tommen ſuchen folle, und wie fi hierin das Chriftenleben wejentlich von dem, 
wenn aud) ehrbaren Leben der Heiden unterjcheibe, geht ein warmer Hauch der 
Junigleit hindurch, welcher wohlthut. 

2. Benn der 2. Theil vom Subjeft, de homine sanctificando, handelt >, 
ſo iR damit nicht der Menſch gemeint, der zum Ehriften werden fol, fondern 
entiprehend der jeit Calixt gültigen Begriffsbeftimmung der theol. Moral ber 
Ehrift, der anf dem Weg ber Heiligung fortfchreiten fol, alfo in feinem innern 
Viderfpruch zwifchen Fleiſch und @eift, wie er in ben verfchiedenen Kräften ꝛc. 
der menichlihen Natur, fowie in den fonftigen Unterfchieden des Alters, Ge⸗ 
ſchlechts, Standes ſich geltend madt. In diefer Geftalt wird auch die piycho- 
logiſche Grundlegung, deren die Ethik nicht entbehren kann, freilih in un⸗ 
genägender Weiſe, hier eingeichoben. Unter dem 3. Theil, de mediis 
sd senctimoniam vitae deducentibus ift der Hauptftod der Ethike — Geſetzes⸗ 
lehre, Tngendiehre, Pflichteniehre — zufammengefaßt: wie man fieht, eine ber 
Ipftematifchen Methode noch wenig entfprechende Stoffvertheilung. Die formalen 





sabjecto operationis p. 64—107. III. De mediis ad sanctimoniam vitae du- 
oentibus. —— Theil p. 108 -496: über die Geſetze, das Gewiſſen, die 
* un die Pflichten, gegen Gott — die inneren (d. h. Tugenden), die 
en ſich ſelbſi — Teine Seele, feinen Leib, die irdiichen Güter — 
Be je 1 Rächten u. ſ. w. Spezieller Theil: von den Pflichten der Ehriſten 
in den — —— Ständen, im status ecclesiasticus, die Pflichten 
Viener der ber Hörer, der Lehrer und Schüler u. |. w im status 
politicus, und Untertanen, im status oeconomicus, die Pflichten der 
n w. — p.5 
) . de — etc. 8 16 p.1 
29 817 1 p- 2020. 3) 8518. 4) 1. 1 8 4sqgg. 5) p. 64800. 
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Fragen der freien Handlungen werben zuerſt erörtert!, um darauf die Lehre vom 
Geſetz Gottes, wie ed dem Menſchen al3 foldem einwohnt, und wie es 
dem Wiedergeborenen gilt, folgen zu laſſen. &3 find die befannten Aus 
führungen über das Naturgeje und feine Beftätigung im Dekalog, weldyen ſich 
das Evangelium anreiht — wobei aber jene irreführende Subfumirung dei 
jelben unter den Geſammtbegriff de3 Geſetzes, wie fie fich bei Ealirt findet, 
entichieden abgelehnt wird.” Mit dem Geſetz verbindet fih dad Gewiſſen?, 
welches die allgemeine @ejegesforderung auf die vorliegenden einzelnen Fälle 
bezieht. Es ift alfo nicht al8 ein Vermögen (habitus oder potemtia), fondern 
als eine Thätigfeit oder Wirkſamkeit (actus oder ävepyeıa) zu bezeichnen. Damit, 
wie mit dem Weiteren, was er über das Gewiſſen ausführt, bewegt ſich Baier 
auf der Bahn des Herkömmlichen. 

3. Die criftlihe Tugend, als bie perfectio habitualis, wie fie dem 
Epriften eignen muß, von welcher das nächſte Kap. handelt*, theilt Baier, im 
Anſchluß an die befannte ariftotelifche Unterjcheidung in dianostiſche und 
ethifche Tugend, ein in intelleftuelle und moralifhe. Denn auch jene, die Er- 
fenntniß und Klugheit — denen ihr @egentheil gegenübergeftellt wirb — haben 
praktiſche Bedeutung für den Ehriften. Die moraliſche Tugend aber ift eine 
innere Willendrihtung, die zum gottgemäßen Handeln befähigt.° Da aber aud 
im Ehriften immer noch der Widerftreit der Sünde wider das Gute ſich geltend 
madt, jo gehört zur Lehre von der chriftlihen Tugend auch die von der — 
tägliden — Buße des Ehriften®, woraus fi dann die nothwendige negative 
Seite der hriftlihen Moral ergibt. Wenn die Genauigleit, mit welcher biefes 
Kapitel abgehandelt wird’, auf uns den Eindrud eines faft ſcholafſtiſchen 
Formalismus madt, jo fühlt man doch aud durch diefen Formalismus der 
Methode die innere perfönfiche Theilnahme hindurch, und es fehlt nicht an 
treffenden Bemerfungen.® 

4. Der Gegenfaß des Bofitiven zu diefem Negativen führt zur Bflichten- 
Lehre, welche die größere Hälfte diefer Ethik ausfült.? Baier Mmüpft mit Recht 
ben Begriff der Pflidt an die Etoa (Cicero und Epiltet u. |. w.) und an Am⸗ 
brofius’ Gegenftüd zu Cicero an, den Anhalt der Pflicht natürlich chriftlich 
vertiefend. Gott, Die eigene Perjon und der Nächfte find ihm die Objekte derjelben. 
Gott im inneren und äußeren Verhalten, innerlid in Anerkennung, Ehrfurdt, 
Glaube, Liebe, Vertrauen, Hoffnung, Gehorfam, Gebuld, Anrufung, Dart; 
äußerlich im Gebrauch von Wort und Sakrament, VBelenntniß, Verehrung, Eid, 


1) c.1 p. 108—129. 2) p. 146. 8q. 3) p. 157 aqg. 

4) c.4 B 178 sqg. 

f efinition fautet III, 4 5 9 p. 194 sq.: virtus moralis christiana est 
habitualis inclinatio voluntatis ad agenda ea quae lex divina homini renato 
convenire docet et cavendi quae illa prohibet, cum habituali obedientia appe 
titus sensitivi conjuncta, ad sanctimoniam vitae ac Dei gloriam. 

6) III, 5 p. 212 gg. 7) p. 212—257. 

8) 8. B. daß gerade dem Alter oft die Sünden der Jugend ſchmerzlich vor 
die Seele treten. p. 249. 

9) p 257-572. Die Definition der riftl. piticht III, 6 8 1: actiones be 
minis renati quae vel ad habitum virtutis tendunt, vel ex eo proficiscantur. 
officii nomine ADD Ar, solent, quippe quod homini illi pro suo statu ac vita 
tota conveniant et ex praescripto theologiae moralis sint exercenda. 
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Geläbde, Faften, eier des Sonntags und der Fefte Die eigene Perfon nad 
Seele und Leib, in ihren natürlihen und geiflliden Gütern. Der Nächte in 
ber Geſinnung der Liebe und ihren Beweifungen in Bezug auf das innere und 
änßere Leben, gegen Freund und Feind.! Diefe einzelnen Punkte werden nun 
aa) einander abgehandelt, und zwar fo, daß dem Richtigen immer das Un- 
richtige gegenübergeftellt, die Motive des Richtigen, die Mittel, Die Hinderniffe des⸗ 
felben, das zu ihrer Bejeitigung Dienliche und die Kennzeichen der Zunahme 
im richtigen Verhalten abgehandelt werden. Dieſes Schema wiederholt ficy bei 
jedem einzelnen Punkt. Wir heben nur Einzelned heraus, was etwa von be- 
jonderem Sntereffe fein mag. 

Gleich beim erften Punkt, der agnitio, welde man wohl aud) —— 
platio oder consideratio oder meditatio im ſpeziellen Sinne nenne, betont 
Baier, daß dieſe zugleich eine praktiſche ſein müſſe.“ So ſchließt ſich die 
Intheriihe Ethik an die mittelalterliche Myſtik an, ſtellt fie aber zurecht und 
macht doch zugleih — und mit Recht — die Bedeutung der Erfenntniß für 
da3 Ehriftenleben geltend. ? 

Benn unter den Pflihten gegen Cott audy der Glaube aufgezählt wird, 
da er doch die Vorausſetzung des ganzen Ehriftenlebens ift, fo ift er nicht als 
eine Tugend neben andern oder als ein Alt neben andern gemeint, fondern 
als die nothwendige Kehrfeite der Ehrfurcht oder Echen (timor) vor Gott und 
als ftet3 zu Teiftendes, mit jener Scheu verbundened Verhalten, wobei aus- 
dradiih betont ift, daß er nicht bloß die Mutter aller Tugenden, fondern auch 
der Träger aller Alte fei, die in ihm beſchloſſen ſind.“ Inſonderheit aber ift 
der Glaube Prinzip und Wurzel der Liebe zu Gott und Chriſtus, vermöge 
welcher es nicht nur den Chriſten zu Gott dem Guten mehr als zu irgend 
etwas Anderem zieht, ſondern er auch mit ihm, ſoweit es eben möglich iſt, 
völlig nnd für immer geeint zu werden begehrt.’ Damit find wir auf der be⸗ 
launten Bahn auguftinifcher u. a. Myſtik, die von der mit Gott einigenden 
Liebe rebet ; Baiererinnert auch an Auguftin, Gregor d.Gr., Bernhard, Hugo v. St. 
Biltor u. A., und ber alte Ton der Junigkeit klingt auch durch die fcheinbar 
trodene Rede, die er führt, hindurch, aber er bat von vornherein zugleich die 
Gedanken zurecdhtgeftellt durch feine Berhältnißbeftimmung von Glaube nnd 
Liebe®, durch die Angabe der Mittel, welche der Uebung folder Liebe zu dienen 
geeignet find”, und in der Schilderung der praftifchen Natur derfelben. ® 

Auch wenn Baier dad Bertrauen als ftilles Beruhen unfres Willens in 
Gott als unferem höchſten Gut und Grund aller Büter bezeichnet?, kann das 
an Gedanken der Myftil erinnern. Uber es ift nicht das bloße Ruhen des 
endlichen Einzelwejend im Unendlichen und Allgemeinen, fondern ächt evan- 
geliih das Vertrauen zu Gott, welches auf der Berföhnung in Chriſto be= 


1) 83-8 p. 260267. p. 269. 

3) Es gilt von diefem gungen Gebiet, was er ſpeziell von der Erkenntniß 
der geliaen Bonn p. 271 jagt: haec enim in praxi morali et christiana 
maxrımum ha 


4) Sri 6* p. 313. 

6) Le. „Durd den Glauben an Ehriftum wird Gott, ‚Jonft den Sündern 
ein Schreden, ein objectum amabile, wie bie gupologie fagt.* 

7) p. 325 2q. 8) p. 829 29. 9) p. 339. 
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ruht! Die Hoffnung aber, gleihjam die Tochter des Vertrauens, gebt auf 
Gott jelbft, als unfer höchſtes But, und feine consecutio und fruitio.? Wie der 
Gehorſam gegen Gott ein aktiver ift, fo auch ein paifiver al3 Geduld, was 
man fonft wohl auch, aber weniger gut, als Tapferkeit bezeichnet?, weil fie ſich 
auf die Leiden, d. i. was man das Kreuz nennt, bezieht, in welchen aber der 
Ehrift ala folder nicht den zürnenden, ſondern den verföhnten Gott findet‘ 
und ſich durch fie von der Welt und ihren Sünden ab zu Gott hinziehen und 
bewähren läßt.° Baier erinnert biebei mit Lob an Tertullian’3 Buch von ber 
Geduld und die Worte des Chyträus hierüber in feinen Regg. vitae, welche 
beide durchzulefen der Mühe werth jei.® 

Auf die Geduld läßt er die Anrufung Gottes im Geiſte folgen, den inneren 
@ebetöverlehr mit Bott, wie er auf Chriſti Berdienft fi) gründet und on 
Gottes Erbarmen fi wendet: das Gebet im Namen Zein” — ein Abſchnitt, 
der, wenn auch in der zujammengedrängten Weile dieſes Kompendiums doch 
die verjchiedenen Geſichtspunkte, die Hier in Betracht fommen, allfeitig beräd- 
fichtigt.* Mit der Anrufung ifi nahe verwandt und wird in verwandter Weile 
behandelt die Lehre vom Dantgebet?, wobei Baier aus Chyträus' Lebens 
regeln (p. 153 sqq.) die Aufzählung der göttlichen Wohlthaten herübernimmt, 
weldhe wir in Gedanten uns vergegenwärtigen follen, um uns dadurch zum 
Dante anzufeuern — eine Aufzählung, die und mehr oder minder in jo manchen 
älteren evangeliſchen Gebeten begegnet. 

Bon der inneren Pflichterfüllung gegen Gott geht Baier zur äußeren über, 
im Gebrauch des Wortes und der Saframente!®, zunächſt im andächtigen Hören 
und Lejen des Wortes Gottes, im Dienft des perjönlichen Heilsftandes n. f. w.; 
im Belenntniß des Glaubens u. |. w. Aber bier wird die Darftellung zu einem 
furzen Schema, welches nicht mehr zur Ausführung durch den Verf. gekommen 
ift. Und das gilt auch von dem Weiteren, jo daß wir uns eines näheren Gin- 
gehens darauf überheben können. 

5. Nicht minder ift das Fall beim fpezielen Theil der Bflichtenlehre"!, 
welcher nach den drei Ständen geordnet if. Man fieht, welch einen weiten 
Kreid von Fragen Baier in diefes Schema aufzunehmen gewußt bat; jo wenn 
er bei dem Mbfchnitt über dad kirchliche Amt einen Abriß des theologiſchen 
Studiums? oder der Paftoraltheologie'? gibt, oder beim obrigkeitlichen Stand 
unter anderm auch von den Bflichten der Advolaten handelt“ u. dgl. m. Dir 
felbe Ordnung ber Geſichtspunkte in der Behandlung jedes einzelnen Themas 
fehrt immer wieder und bot jo Anlaß zu alljeitiger Erörterung, die nun freilid 
in diefen Abjchnitien völlig fehlt. Deshalb hat der Altdorfer Joh. Mich. Lange, 
nachdem er bie nachgelaffenen Anmerkungen zu Dürr's Kompendium, 3. Anl, 


1) 1.c, in Zufammenfafjung ber betr. Worte: fiducia in Deo — tanquam 
bono nostro — nempe nobis per Christum reconciliato. 
n p. 359. 3) p. 3”. 4) p. 381. 5) p. 386. 6) p. 39. 


395 sqq, 

8. —BV l. z. En über die rechte Gejinnung dieſes Gebets p. 407, k; über de 
Ne, fäfterlihen u. a. Gedanlen beim @ebet p. 412, d; über die furzen 
@ebetsfeufzer bei mangelnde de in —— en „N 416, b u. Abnl. 

9) p. 417 qq. 10) 8 soct. 1 1) p. 497 qq. 

12) p. 602 qq. 13) p. 609 gg. A s —X 
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berauögegeben, auch zur 2. Hälfte des Baier'ſchen Kompendiums Anmerkungen 
binzugefügt und veröffentlicht‘, und rühmt, obgleih ein Kollege von Dürr, 
dieſes Kompendium vor allen anderen megen jener Bieljeitigfeit der Geſichts⸗ 
punkte, unter denen jede einzelne Frage betrachtet if. So manches Intereſſante 
in dieſen nadträglihen Anmerkungen enthalten?, auch das Bemühen an- 
zuerfennen ift, durch mannichfache Bitate aus Luther, aus Arnd's wahrem 
Chriffenthum, auch bereit? aus Spener n. U. den Materien eine fittliche 
Wendung zu geben, fo find fie dod durch die abgerifiene Weife nadjträglicher 
Hinzufügung nicht geeignet, Baier’d Kompendium praktiſch nutzbarer zu machen. 


$ 23. Die lutheriſchen Ethiker nach Ealirt. 2. Buddeus. 


Die bisherigen Ethiker des orthodoren Zeitalter überragt 
Buddeus fowol durch die Pielfeitigkeit feiner gefchichtlichen und 
fiterariichen Beziehungen und jeine philoſophiſche Kenntnig und 
Durchbildung, als auch durch die relative Syftematik feiner Methode 
in Verbindung mit entfchiedener Feithaltung und Durchführung des 
Öriftlihen Prinzips der Ethit, fo ſehr er zugleich im BZufammen- 
hang mit der Entwidlung des wifjenjchaftlichen Geiftes fteht, wie fie 
mit Bufendorf u. |. w. begonnen hatte. 

1. Allgemeine Charalteriftil. Das größte Unfehen vor 
allen bisherigen Bearbeitungen der Ethik in der Iutheriihen Kirche 
erwarben fich des grundgelehrten Jenenſer Franz Buddeus Institutiones 
theol. mor. Lps. 1727, die fich feiner Dogmatik ebenbürtig zur Seite 
ftellten und auf länger hinaus auch nachfolgende Arbeiten beeinflußten. 
Bein man von Baier herkommt, ift man überrafcht von der großen 
Berwandtichaft der Behandlung und des Geiftes, die in Buddeus' fo 
viel bedeutenderem Werke begegnet. Man fieht, daß nicht bloß in der 
Dogmatik, fondern auch in dem Gebiete der Moral, in der Theologie 
der Iutherifchen Kirche jener Zeit eine größere Tradition der Gedanken 
und der Behandlung ftattfindet, als man erwartete, und derjelbe Beift 
einer maßvollen und weiten Drthodorie, welcher feit Joh. Gerhard 
und Mufäns die Jenenſer Schule auszeichnet, weht und auch aus 


1) Ad Baieri comp. theol. mor. supplementa h, e. continuatio annotationum 
ete. Jen. 1700, 762 pp. nebft einem Sach⸗ und bibl. Sachregiſter. 

2) 8. 8. über die Berechtigung des Beldzinjed im Unterichied vom Wucher, 
p. 240, mit Berufung auf Dürr, König u. A.; über die nur firchenrechtliche, 
nicht göttlihe Nothmwendigfeit der Trauung, p. 427 6q., wie überhaupt die 
ganzen betr. Ausführungen wie auch das Folgende, wodurd Lange den Ent- 
tonrf Baier’3 vervollftändigt; oder über Die Behandlung der Kranken, p. 455 aqq. 
der Angefochtenen, p. 478 2qq. u. ähnl., worin fi) ein anertennendwerthed Dia 
von Paftoralweisheit offenbart. 
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Buddeus’ Moral entgegen. Sie verdient nicht die Bergeflenheit, der 
fie anheimgefallen ift. Kein anderer Theologe jener Beit hat eine ſolche 
literarifhe Gelehrſamkeit in fich vereinigt wie Buddeus. Er ftellte 
fie in Verbindung mit der philofophifchen Durchbildung, wie fie ihm 
eignete, diejer Aufgabe zu Dienften. Seine reiche Belejenheit, die hier 
niedergelegt ift, zeigt fich in den vielen Belegen aus den Alten, be 
fonder8 and Seneca, und aus den fpäteren Jahrhunderten bi3 in 
jeine Gegenwart herab. Er kennt die Scholaftifer! und unterfcheidet 
zwifchen ihnen, wie ihm auch die jefuitifche Moral und ihre Bekämpfung 
in den „Provinzialbriefen“ wohl befannt und fein Gefichtstreis über: 
haupt ein ausgedehnter und umfaflender if. Es ift ein Anfang zur 
Erfüllung der Aufgabe, die Moral ebenjo auf gefhichtliche Grundlagen 
zu ftellen, wie wir es für die Dogmatif fordern, wenn auch nur erft 
ein Anfang. Denn es find doch mehr nur vereinzelte Belege oder 
Auseinanderfegungen, die hier gegeben werden, als etwa eine ethifche 
Dogmengefchichte im eigentlihen Sinn. Aber Buddeus ift hierin doch 
auch den meiften Neueren überlegen, welche dieſer Aufgabe vielfach 
ſich kaum bewußt zeigen, noch mehr aber ihrer Erfüllung fi ent- 
ziehen. Nicht minder wie in der theologifchen Literatur feiner Zeit 
ift er in der philofophifchen zu Haufe und berüdfichtigt fie. Außer 
Cartefind begegnet uns Spinoza z.B. in der Frage der Willensfreiheit, 
Rode in der Frage über die angebornen Ideen, Malebranche, Hobbes, 
Bayle u. ſ. wm. Die Naturrechtslehrer Hugo Grotius, Thomafius, 
Pufendorf find ihm vertraut, und er jebt fich ftet3 in Beziehung zu 
ihnen. Weberall tritt uns die neue Beit entgegen, die ſich ankünbdigt. 
Buddeus Hatte felbft früher die Moralphilofophie bearbeitet. Man 
merkt wiederholt diefe Beichäftigung ſowohl in einer Reihe feiner 
piychologifcher Unterfuchungen?, die zuweilen vielleicht zu jpeziell in 
die piychologifchen Fragen eingehen, ald auch in der ganzen Methode. 
Er Hat mit Bewußtjein die frühere analytische Methode verlafien und 
fie mit einer naturgemäßen, wie er jelbft jagt, vertaufcht, wie er fie 
auh in feiner praftiihden PhHilofophie angewandt Wenn er fo bie 
Philoſophie feiner theologischen Aufgabe dienftbar macht, fo hält er 
dabei doch das Gebiet diefer lebteren von falſchen Einflüffen jener 
frei. Er lobt auf der einen Seite Pufendorf, daß er ſich für feine 


\ $ B. p. 146 über die Scholaftiter und Thomas Aquinas. 
— . B. p. 170 über die Ideenaſſociation u. ſ. w., p. 195 00q. über be 
e. 


Affe 
3) 8.2. p. 208, 
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Aufgabe auf die Grenzen der Vernunft beichränte, ohne damit das 
höhere Gebiet der Offenbarung zu leugnen, wie er jelbft andrerfeits 
feinen Standort im Wiedergeborenen nimmt, ohne fich damit gegen 
das Gebiet der natürlichen Vernunft abzufchließen. Es fehlt ihm nicht 
an dem richtigen gefchichtlichen Urtheil, daB das Eindringen außer- 
chriſtlicher Moral die chriftliche verderbt habe. Er erfennt richtig die 
Einwirtung der Stoa bei Klemens Alexandrinus und feiner Ber- 
berrlihung der Apathie!, fowie daß Ambroſius den ftoifchen Unter- 
Ihied der beiden Stufen des GSittlihen (des xadıxov und des 
xaropdepa) in die chriftlicde Moral übertragen und damit den Irr⸗ 
thum der beiden Stufen der gewöhnlichen Sittlichleit und der angeb- 
fihen höheren Vollkommenheit geftübt habe?; nicht minder find ihm die 
Rahwirkungen diejer Verirrung im Mönchthum fowie dann im Duie- 
tismus deutlih. Er ftellt eine intereffante Erörterung über Fenélon's 
Irrthum der völlig affektlofen Liebe an, die auch mit der Hölle zu- 
frieden jei.3 Er kennt alfo wohl die falfche Myſtik, und wie Leicht 
fd in die myſtiſche Kontemplation Unrichtiges einmifche*, wenn er 
auch Thomas a Kempis „ein goldenes Buch“ nennt.® Und wenn er 
umter anderen Schriften neben Luther vor allem Arnd empfiehlt®, fo 
wird das nicht ein Abfall von der urfprünglichen Reinheit Iutherifcher 
Gedanten zu nennen fein. Es iſt diefelbe Denkungsweiſe, wie fie 
ih in den Berufungen auch auf Myſtiker des Mittelalterd in Baier’s 
Morallompendium ausfpricht, fowie in ihrer Verwendung in Joh. 
Gerhard’3 Meditationen. Allerdings ift die Idee der unio grund⸗ 
legend bei Bubdens. Im Urftand war der Menſch mit Gott geeint; 
nah dem Fall firebt er ſich mit den vergänglichen Gütern zu einigen; 
das ift die Unfeligfeit des Menfchen; der Chriſt fteht wieder in der 
Einigung mit Gott, diefe ift die höchſte Seligfeit des Menfchen; diefe 
Einigung vollzieht fich auf dem Wege der conversio und hat die justi- 
ficatio zu ihrer Vorausſetzung. Wenn er fie näher beftimmt al3 unio 
mystica ?, jo zeigt eben diejer Zufammenhang der Gedanken, daß mir 
darin nicht eine Anleihe aus der Myſtik zu fehen haben werden, 
welche anf Koften der Rechtfertigung geichieht; fondern fie erflärt fich 
aus der Faſſung Gottes als des höchſten Gutes, wie fie der ethifchen 
Betrachtungsweife auch der Iutherifchen Theologie ftet3 eigen war. Als 
ſolches höchſtes Gut ift Gott Gegenftand der Liebe; damit aber ift 


— —— — —— 


l) p. 222. 2) p.349. 3) p. 222, 4) p. 311. 5) p. 340. 
6) p. 314. 7) p. 138 qq. 
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Verleugnung unſerer felbft und find die andern Tugenden ge 
geben. ! 

2. Der Inhalt zerfällt für Buddeus in drei Theile. Da ihm 
die theologiihe Ethik im Grunde Lehre von der chriftlicgen Heifigung 
ift, fo behandelt der erfte Theil vom Gegenſatz von Natur und Gnade 
aus die Heiligung, ihrem Prinzip und Weſen, ihrer inneren Gefinnmng% 
bethätigung, ihren Hemmniflen, Mitteln u. ſ. w. nah (p. 1—342); 
der 2. Theil unter dem Titel der göttlichen Jurisprudenz die Hand⸗ 
ungen der Wiedergeborenen in der Lehre vom Geſetz und von den 
Pflichten (p. 343— 629); der 3. Theil unter dem Titel der chriftlichen 
und theologifchen Klugheit geht in Paftoraltheologie über (p. 631—706). 
Wie Ambrofius einft unter dem Titel „der Pflichten der Keriker" 
zugleich die Pflichten der Chriſten überhaupt darftellte, jo läßt feiner 
ſeits Buddeus das chriftliche Lebensverhalten in das paftorale über 
gehen und fo die Baftoraltheologie aus der Ethik hervorwachſen. In 
Folge deſſen kommt feines von beiden zu feinem Recht, umd bewegen 
fih die Vorfchriften viel in Allgemeinheiten. Bon viel größerem 
Werth und im Grunde allein werthvoll find die beiden erften Theile, 
welche den eigentlichen Inhalt feiner Ethik bilden, 

3. Indem er vom Gegenjfab von Ratur und Gnade au 
geht und diefen in das einzelne Gefinnungsverhalten wie in die 
Handlungen Hinein verfolgt, wahrt er damit den chriftlichen Charakter 
der theologifchen Ethik und fchafft ſich Doch zugleich die Möglichkeit, 
trotz des Subjelts des „Wiedergeborenen“ von der Sünde, nad ihren 
beiden Stufen der securitas und der servitus, und ihren Geftaltungen 
und Berfuhungen zu handeln und jo die Gefahr eines faljchen 
Idealismus der chriftlichen Ethik zu vermeiden, vielmehr der that 
fächlichen Wirklichkeit des empirischen Chriftenlebens gerecht zu werden. 
Freilich behält der Ausgangspunkt fo immer etwas Unvermitieltes, 
da ja die Ethik bier nicht Beftandtheil eines chriftlichen „Lehrganzen“ 
it, fondern eine felbftändige ſyſtematiſche Disziplin fein fol, melde 
den Nachweis der Genefis des Chriften erfordern wird, unb bamit 
erft der Sünde ihren richtigen Standort in jener genetifchen Entwidlung 
anmweif. Aus dem Wiedergeborenen als Subjelt der Ethik ift der 
Anfang derfelben gemacht, was doch zweierlei if. Dadurch befommt 
denn auch die Durchführung des Gegenfahes von Gnade und Natur 
etwas Schablonenhaftes, weil derſelbe nicht nach der Kategorie dei 


1) p. 137. 
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Verdens, fondern nur des Seins dargeftellt ift, wie dieſes Schablonen- 
bafte überhaupt — im der fleten Wiederkehr der Geſichtspunkte der 
causae, impedimenta, media u. |. w., auch wo das Schema ohne wefent- 
fihen Inhalt bleibt! — ſich durch die ganze DVarftellung von Bud⸗ 
beus bindurchzieht, als ein Reſt der alten fcholaftifchen Methode der 
Theologie, welche er troß feiner „naturgemäßen“ Methode noch nicht 
völlig überwunden. Im Uebrigen aber begegnet ung eine Reihe guter 
Bemerkungen. 

Entiprechend der piychologiichen Unterfcheidung von Sntelleft und Wille 
war jener Gegenja und dad natürlihe Unvermögen zuerft im Gebiete des 
Intelletts und feiner Thätigleiten nachzuweiſen.“ Die Korruption zeigt jich 
bier in den Krankheiten des Steptizismus, Indifferentismus, Rationalismus 
n. ähnl.? Auf die Seite des Intellekts gehört auch da8 Gewiſſen, als die 
immere Altivität der fittlihen Beurtheilung der Handlungen nach der Norm bed 
Gejetzes, wie es Budd. im Anſchluß an die bisherige Faſſung definirt*, zugleich 
auch gegen Locke's Berneinung der angebornen Prinzipien polemijirend.° Die 
veridiedenen — krankhaften — Erfcheinungen des Gewiſſens werden beſprochen. 

Reben den Intellekt tritt der Wille® im Stand der Gnade, in weldem 
er Gott als fein höchſtes Gut über alles liebt. Denn daß die von Gott gelte, 
ſteht, zumal für Ehriften, außer allem Zweifel.“ Ben Gegenja zur Liebe 
Gottes mit ihren Tugenden bildet die faljhe Selbftliebe (philautia) mit ihren 
Laftern, vor allem jenen drei Kapitallaftern, 1 Joh. 2, 16, Habfucht, Fleifches- 
Inft, Ehrgeiz.’ Denn wenn der Menſch Gott, das höchſte But, verloren hat, 
judht er feine Ruhe in den vergängliden Gütern und Freuden der Welt — 
melden Gedanken Budd. mit pigchologifcher Yeinheit und reicher Belefenheit 
in mannigfaltigen Sittenbildern ausführt.’ Im Gegenjag zu bdiejer höchften 


1) ®gl. 3.8. bie a, dieſes äußerliches Schemas p. 246. 


2) p. 43 8390. p. 56 sqq. 
4) p. m‘ 2: conscientia itaque nobis nihil aliud significat, quam argu- 
mentationem hominis de actionibus suis ad legem relatis, ut earum hine aut 
pravitatem aut bonitatem colligat; zu welcher Definition 8. bemerft: non puto, 
arca hanc conscientiae notionem dissentiri posse. Die Definition, es ſei Gottes 
innere Stimme jelbft, lehnt Budd. ab; denn wenn Gott aud) innerlich ſich allen 
Menſchen bezeuge, fo verftehen wir unter Gewiſſen nicht Bott felbft, fondern 
den Geiſt des Menſchen, welcher dieje göttlihen Gelege erfennt, erwägt und 
darnadı die Handlungen des Menfchen beurtheilt. Im Uebrigen verweift 8. 
anf Joh. Mich. Dilherr's Diflert. De consc. (in ſ. Alad. Differt. IL, 18 
pP. 503 qq). Im Bufammenhang hiemit erwähnt B. aud die Meinung — 
ohne fie abzumeifen — , melde das Gewiſſen auch ald Norm der menſchlichen 
— —— des praktiſchen Syllogismus p. 79. 
. 78. p. s 

‘) p. 115: Deum esse — bonum, adeoque supra omnia amandum, 
ex ipsa quoque ratione manifestum est, multo magis apud christianos debet 
poeitum esse extra controversiam (ähnlich p. 133). Indem B. dieß zugleich als 
eine allgemeine Bernunftertenntniß bezeichnet, ftatuirt er damit in bedenklicher 
Weiſe einen gemeinfamen Boden für natürliche und chriftliche Moral. 

8) p. 1 . 112. Mit Ablehnung der ſcholaſt. Lehre von den fog. fteben 
Xodjunden, welche ſich vielmehr auf jene drei zurüdführen laſſen. p. 113. 

9) p. 115 eqq. 
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Unfeligfeit des natürlichen Menichen, der fi an die vergänglichen @üter ver⸗ 
liert, bildet im Ctand ber Gnade die Einigung mit Bott ald dem wahren, 
höchſten But die höchfte Celigfeit des Menichen.! Wenn fih B. Hiefür auf die 
Buftimmung der heidnifchen Philoſophen beruft, wie nad) Klemens bes Aleran- 
driners und Anguſtin's (De civit. 8, 8) Urtheil auch Plato und die Blatonifer 
die höchſte Seligkeit in die Aehnlichkeit und Gemeinſchaft mit Bott, Senecka 
und die Etoiler in die Ungemeflenheit mit der Natur, d. i. mit Gott und der 
göttlichen Vernunft feßten, jo muß er fi doch ſelbſt auch jagen, daß dieſe 
Uebereinftimmung vorfihtig zu nehmen und mehr fcheinbar als wirklich jei, 
und nur zeige, daß den Heiden ein Theil der Wahrheit fund gemefen jei, aber 
von ihnen durch allerlei Irrthümer verberbt worden.? Für die Chriften Dagegen 
ift jene Gemeinſchaft eine Gemeinſchaft nicht bloß der Gaben und Wirkungen, 
fondern mit Gott und Chrifto dem Menjchgewordenen felbft, welde die Dog 
matif unio mystica nennt®, und welche zu ihrer Kehrſeite Die Selbftverleugnung 
mit ihren Tugenden der Demuth und Geduld Hot.* 

Die Liebe zu Gott, welche den Gegenjag zur Selbftliebe bildet, ift nicht 
bloß ein Aft oder einzelner Affekt, jondern diejenige Willensrichtung, vermöge 
beren der Menſch Gott als höchftes Gut umfaßt und in ihm die wahre Ruhe 
der Seele ſucht und findet.° Wir werden nicht anders erwarten, ald daß Vudd. 
hiebei beſonders auf auguftinifche Erdrterungen zurüdgeht und fie fich aneignet, 
und hierin die Grundlinien einer richtigen kirchlichen Myſtik gewinnt‘, im 
Unterſchied von ber falſchen, Treaturverneinenden Myſtik auch eines Fenelon’?, 
dagegen in Webereinftimmung mit Bernhard's Gottesliebe ohne Lohn, deren 
Lohn eben Gott ſelbſt ift, d. 5. welche zugleich die wahre Selbftliebe ift.® 

Bon bier zur Tugendlehre Abergehend führt Budd. gut aus, wie bie 
Liebe die Mutter ber Tugenden, wie ihrerfeit3 die Frucht des Glaubens if.’ 
Bon da aus widerlegt fich ihm die formale, von Wriftoteles herſtammende 
ſchulmäßige Definition der Tugend!° und erfeßt fich ihm durch die reale Be 
ziehung der Geſinnung gegen ®ott.'!. Damit Torrigiren ſich ihm auch die her⸗ 
kömmlichen Kardinaltugenden. Denn dem Objelt: Gott treten, wenn aud 
untergeordnet, dad eigene Selbft und ber Nächte zur Seite, woraus fid) für 


1) p. 133 600. 2) p. 134. 3) p 4) p. 137 eqa. 

5) 3 142 9q. Die Definition des amor — nomino propensionem volun- 
tatis infinitam intelligimus qua homo Deum ceu summum bonum ampjectitur 
et in eo veram animi quietem Er ac invenit. Dafjelbe meine die Tefinition 
De De doctr. ehrt III, 10; caritatem 2 . animi ad fruendum 

ET ipsum et se atque proximos propter De 
gl. au die Berufung auf die auguftinifche "Unterfcheibung zwiſchen 
frui m uti Deo. De doetr. christ. I, 4sqq. Frui enim est amore alicui rei 
inhaerere propter se ipsum etc. 

7) p. 1508q. Er fommt auf Yenelon und feine Lehre von der Liebe zu 
Gott aud) in der Hölle p. 222 zurück. 

8) p. 182. 9) p. 158. 

10) p. 153: habitus 6 ectivus consistens in medioeritate, frequenti bonarum 
actionum exercitio comparatus. 

11) p. 154: constans seriumque studium in omnibus ad voluntatem No- 
minis se componendi. Budd. weiß ſich hierin der Uebereinſtimmung mit Baier 
ewiß. Das tft 3% ———— und konkrete Korrektur jenes abſtrakten philo⸗ 
fopbifdsen Begriffs 
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Vudd. die drei Haupttugenben ber pietas, temperantia und justitia ergeben, 
entſprechend ber paulinifchen Aufzählung Tit. 2, 12!, denen dann bie Pſeudo⸗ 
tugenden der Natur gegenübergeftellt werben. ? 

Diefer Durchführung des Unterſchieds von Natur und Gnade in Vezug 
auf den Willen tritt dann im Folgenden? der Nachweis in Bezug auf dad 
Gebiet der Borftellungen (quoad facultatem imaginativam) zur Geite. Eine 
Keihe guter Bemerkungen aus dem piychologiichen Gebiet begegnet und hier. 
Men merkt durchweg den früheren Moralphilofopgen, der durch das von daher 
fasımende Intereſſe vielleicht fih zu ſehr in bie fpeziellen pfychologiſchen 
ragen abziehen läßt. Freilich kommt hier audy, wie fpäter bei den Erdrterungen 
über die leiblichen Buftände*, die Temperamente® u. ähnl., der Mangel der 
richtigen Ordnung zu Tage, fo daß hier nachgebracht werden muß, was in den 
geumdlegenden Partien zu erörtern war. 

Die nahe liegende Gefahr, der Ethit duch den Ausgangspunkt vom 
Wiedergebornen einen einfeitig idealiſtiſchen Charakter zu geben, vermeidet 
Budb. dadurch, daB er ben Unvollfommenheiten und Anfehtungen 
bed Biedergeborenen ein befonberes Kapitel widmet.“ Eine reiche Er- 
fahrung im geiftlichen Reben Liegt diefen Unterſuchungen zu Grunde, und bie 
Erwägung, daß der Gläubige aus ber Gnade fallen Tann, im Gegenfaß zur wider- 
ſprechenden Lehre des reformirten Prädeftinatianismug”, gibt diefen Erörterungen 
einen befonderen feelforgerlihen Ernſt. Es ift ein richtiger und wichtiger Ge⸗ 
daufe, der zu Grunde liegt, daß e3 im Leben der Wiedergeburt ebenfo wachs⸗ 
thumlich vorwärts gehe, wie in der Natur, nur eben hier auf bem Boden des 
ſittlichen Lebens, alfo durch die Möglichkeit des Rückfalls und des Abfalls hin⸗ 
durd.® Wir werden über die Berfuchungen in Gedanken !°, über die diabofifchen 
Anfehtungen, die Anfechtungen der Tranrigteit, der Läfterung, der Verzweiflung, 
bes Sefbftmorba !!, nicht minder über die Unterfcheidung zwiſchen diabolifchen und 
andern Anfechtungen '? unterrichtet; zugleich mit den Glaubensanfechtungen in 
Betreff dee chriftlichen Lehre'® durch Mißbrauch der Vernunft, durch unrichtige 
Leltäre, Verkehr n. dgl. bekannt gemacht, wie auch mit den Anfechtungen bes 
Slaubensmangels in den ſubjektiven Empfindungen der Gottverlafienheit und 
Gotteöferne, woräber wir bei Muftitern fo oft Magen’ Hören. Man wird 
die erwogene Berftändigfeit anerkennen müffen, mit welcher Budd. über dieſe 
Empfindungszuftände fi äußert. Nicht minder anerkennenswerth find die Aus⸗ 
Iofjungen über bie fittfichen Anfechtungen unb den Kampf zwiſchen Fleiſch und 
Gef. Nur zeigt fih hier wieder der Mangel der Methode: über Satan, 





2) p. I 2) p. 160 690. 8) C.I sect.V. 4) soct. VII p. 232 8qq. 


6) C.IL De imperfectionibus ao infirmitatibus regenitorum, item de ten- 
ut et de lucta carnis et spiritus p. 247 - 281. 
7)p.265. 8)p.258, 9)p.256. 10) p.2588g. 11) p. 282. 

12) p. real 13) p. 267 sqgg. 

14) 9.271: Huc etiam, ni fallor, referenda sed recte quoque intelligenda 
sunt, quae passim mystici de statu hominum omnis solatii divini experte tra- 
dunt, dei enim sensus ut pacem, gaudium Feaissiniumgus solatium secum 
nyunctum habet, ita contra, si sensus ille fidei absit, immo homo putet se 
fde omni plane destitatum, non potest non solatii omnis defectus, tristitia et 
summa miseria oriri eto. 15) p. 274 aqg. 
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Fleiſch, Welt kommen zum Theil zum erſten mal eingehende Erörterungen, 
während doch ſchon früher von ihnen die Rede war, fo daß die Erörterungen 
hätten vorangehen muſſen. Der Wiedergeborne bildet, wie wir ſchon fräher 
fahen, zu unvermittelt den Grundftein bes ethiihen Aufbaues. 

Doch fucht Budd. diefen Mangel zu überwinden, indem er, wie vorher bie 
Unvolltommenbeiten bed Wiedergebornen, jo nunmehr das Wachsthum bes 
geiftlihen Lebens darftellt.! Denn jo ift bie chriſtliche Vollkommen⸗ 
heit, welche die Schrift vom Chriſten fordert und ausfagt, zu fallen, daß fe 
fih mit dem Wachsthum verträgt. Nicht eine abjolute (omnimoda) if fie, 
fondern eine Bolllommenheit des Werbens.? 

Wie alles Wachsſthum, fo forbert auch diefes feine Mittel.” In dieſen 
Tugendmitteln madt fi ber Gegenfag evangeliider und römiſcher Be 
trachtungswelfe geltend. Denn die römifhen Zugendmittel der Askeſe, des 
Monchthums u. dgl. führt Bubdeus mit Recht auf antile heidniſche Wurzeln 
zusüd.? Ihre Stelle nimmt bei und Evangeliſchen die tägliche Rene und Buße®, 
der fleißige Gebrauch bed Wortes Gottes, ſowie anderer guter aslketiſcher Bäder 
ein, unter denen Buddeus, wie ich ſchon erwähnte, neben Quther vor allem 
Soh. Arnd neunt.‘ Wenn er auch die Meditation und die fog. Kontemplation 
nennt, fo tft ihm dieſe doch nur eben Mittel, nicht Zweck, wie in ber falſchen 
Myftil.” So ſetzt er ſich auch hier mit der Myftil auseinander. Hieher gehört 
ihm aud) das Gebet, deſſen Beiprehung ihn zu einer Uuseinauderjegung mit 
den fog. tanonifchen Stunden der Römiſchen veranlaßt.* Ju biefem Zujanmen- 
hang gibt er eine gute und gelehrte Erläuterung des 8. U.? Auch wie er ſich 
über das Faſten, bie geiftlihe Wachſamkeit, die Nachfolge Chriſti und bie 
Nachahmung Andrer u. dgl. ausipricht, zeigt immer ben beſonnenen und zugleich 
frommen Theologen. 

Wenn wir den bisherigen Ausführungen, die weſentlich dem Gebiete ber 
Tugendlehre gelten, in ber Hegel mit bereitwilliger Buftimmung folgen, jo muß 
beim 2. Theil ſchon der Titel jurisprudentia divina befremden. Es ift basit 
die Pflichtenlehre gemeint, die fich beſonders in eingehenden Erörterungen über 
das Geſetz bewegt. Schon im Titel macht ſich der Einfluß ber jnriftifhen Be 
handlung der natürlichen Moral, des fog. Naturrechts, beſonders von Seiten 
Bufenborf’3 geltend, und ofjenbart fi dann auch in den einzelnen Erörterungen 
befonderd über das Geſetz. Es ift begreiflih, dab Buddeus ſich damit aus 
einanberzujegen und das innere Verhältniß der theologiſchen und ber natär- 
lichen Moral feftzubalten ſucht; aber darüber trübt ſich ihm der Blick für bie 
tieferen Unterſchiede. Er lobt Pufendorf, daß er die Religion als das Ichte 
und feRefte Band der menſchlichen Geſellſchaft bezeichnet, im Unterſchied von 
Machiavelli, dem die Religion nur ein Mittel in der Hand der Herricher iR, 


2) 6. III p. 282 sqg. 
2) p. 286 30q. Die chriſtliche sanctitas, auch irreprehensibilitas at, 
heit perfectio hristiana (Matth. 5,48. Phil. 2,15. Mol. 4, 12. debr. 5,1. 
Sat. 1, 4) non omnimoda quidem, sed statui et oonditioni nostrae conreaisns 
zum et ideo a nonnullis inchoativa dici solet; eine perfectio partium, nicht 
uum. 
8) c. V p. 803 aqq. 4) p. 305. 6) p. 806. 6) p. 314. 
sıh. I 336, ä 


7 p. . 828 sq. 9) p 335 
10) J 851: Pufend. De off. 1,4, 9. I» 
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dad Boff in Furcht zu halten! Er rechtfertigt ferner Pufendorf, daß er fich 
anf die Grenzen ber Vernunft beichränte, da er dabei doch das Uebervernünftige 
nicht lengne.? Wenn er nun aber in der Vernunft nicht blos ein jus civile, 
fondbera auch ein göttliches Naturrecht, welches ein universale ift, findet, nur 
zit dem Unterſchied von der offenbarungsmäßigen Ertenntniß, daß diefe voll- 
kommener fei?, jo zwar, baß auch die Liebe zu Bott und zum Nädhiten zu 
dieſem gleichſam eiiernen Beftand des Menſchen gehöre*, fo würde fchließlich 
durh Bernunftichlüffe aus diefen angebornen Prinzipien die bibliihe Moral 
abgeleitet werden können, und fo beide, die natürliche und die hriftliche, als eine 
erkheinen. Damit ftehen wir wieder auf jener Bahn, die wir die alte Kirche 
haben einichlagen ſehen, welde Melanchthon erneuerte und auf welcher fi dann 
die naturrechtliche Ethik auf often der chriftlichen entwidelte und ausbreitete. 

Mit dieſer ſachlichlichen Beeinfinfiung von Seiten des Naturrechts ver⸗ 
band fit auch eine formale. Denn wenn „die göttlihe Jurisprudenz“ den 
Begriff des Geſetzes zur Borausfeßung hat, jo wird diefer zu fehr nad) Ana⸗ 
logie der Jurisprudenz bebanbelt. „Unter Geſetz verftehen wir ein Dekret, wo⸗ 
bur der Herrſcher feine Unterthanen verpflichtet zu einem Thun oder Unter 
laſſen.s Die fordert einen beftinmten Willensakt, ber durch Promulgation 
fund geworden ift, und einen entiprechenden Berechtigungsgrund im Gebietenden, 
welcher nicht bloh mit Gobbes in der Macht, noch aud bloß mit den Refor⸗ 
mirten in der Erhabenheit Gottes zu fuchen fei®, fondern darin, daß Gott ber 
Schöpfer und Erhalter if.” Uber es Tiegt auf der Hand, daß dieß eine zu 
jatiftifcge Behandlung iſt und die Gittlichfeit ebenfo wie das Recht zu einer 
poſitiven Satzung macht, ftatt ihre innere Begründung nachzuweiſen, und da⸗ 
buch Kant’3 Yorderung ber Autonomie bes Sittlihen veranlaßte. Wenn feine 
Kenntuiffe der juriftiichen Fragen Budd. an verfchiebenen Orten fonft zu einem 
Ipeziellen Eingehen auf bieje Fragen veranlaßte, wie im Kapitel vom dominium 
rerum®, dem Eigenthumsrecht, den Erwerbsarten?, ben Werthen, Kontraften 
u. dgl., fo folgt er darin allerdings früheren Borbildern, wie ja auch 5.8. 
Nelanchthon nicht wenige ſolche juriftiiche Elemente aufgenommen hat; auf den 
Einfut von Hugo Grotins und Pufendorf aber wirb es zu ſchreiben fein, 
wenn er im Kapitel von des sbrigkeitlihen Gewalt in der Kirche nicht geringe 
Bugeftändnifle an den Territorialismus und bie Zuriftenherrichaft in ber Kirche 
macht. Zwar find da immer fromme und Tundige Juriften vorausgeſetzt; 
aber natürlich, ohne daß eine Garantie dafür kann gegeben werden. Dagegen 
in allen eigentlich ethifchen Gebieten der Pflichtenlehre, wie vor allem in den Er⸗ 
Örterumgen des eultus internus in ber Liebe zu Bott, ihren Eigerifchaften und 
Bethätigungen *, aber auch in vielen Partien bed cultus externas'®, der Pflichten 
gegen die eigene Berfon'?, gegen die Rädyften‘® u, |. w. folgt man ihm mit 
Freuden und Frucht, und erfennt da überall die Wirkungen ber reformatorifchen 
Wiederherftellung einer auf dem Brinzip des Glaubens und der Elaubend- 





gerechtigleit ruhenden wahrhaft chriftliden Erhit. 
1)p.352. 2)p.358. 3) p.866. 4) a1. 5) 366. 
10 R 2 up „1 p 4 R ie —2* 2 423 
Be * p. M8sqq. 
13) p. 652g. 14) p. 48 13 On Di ma 
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8 24. Die reformirte Ethik im Zeitalter der Orthodorie. 


An Danäus’ Vorgang fchließt ſich in den Kreifen ber reformirten 
Theologie eine ftattliche Reihe von Bearbeitungen der Ethik nn 
demjelben Geift der theofratifchen Anfchauung und der entiprecddenden 
gejeblichen Beberrichung des Lebens. 

1. Der Harakteriftifche Unterfchied zwifchen Iutherifcher 
und reformirten Ethik, wie er in ben Anfängen der reformatori- 
ihen Bewegung und beider Kirchen bervortritt und von vornherein 
die Ethik beftimmt, macht fih auch im weiteren Berlauf geltend. 
Wenn die lutheriſche Heilsgewißheit fi) auf die Snadenmittel gründet, 
in welchen Gottes Heilswille uns offenbar wird und fih an uns vol- 
ziebt, jo Tann das reformirte Bewußtſein der weltjenfeitigen verborgenen 
Erwählung Gottes und des Glaubens daran nur im Heiligungseruft, 
in welchem das Werk des heiligen Geiftes fich erweift, gewiß werben. 
Wir fehen, wie dadurch das ganze Leben verbunden mit der Betonung 
der fouveränen Herrichaftsftellung Gottes die Geſtalt der Enge und 
Strenge geſetzlicher Heiligung, und fei es der fcharfen Scheidung des 
Ehriftlihen und Weltlichen oder der Xheofratifirung der flaatlichen 
Drbnung gewinnt. Se ftrenger die Prädeftination gefaßt wird, um 
fo mehr pflegt die Ethik von puritanifchem Geiſt beherricht zu fein; 
in dem Maße, als jene Strenge nachließ, war dieß dann auch in der 
Ethik der Fall. Es if in der Eigenthümlichleit der reformirten Re 
ligiofität begründet, daß die Ethik auf reformirtem Boden eine be 
ſonders zahlreiche Behandlung erfuhr. Nachdem wir aber Danäus fo 
eingehend dargeftellt haben, werben wir über feine Nachfolger kürzer 
fein bürfen. 

Die Geſchichte der reformirten Ethik zeigt einen ähnlichen Cha 
rakter im Unterfchied von der Iutherifchen, wie die ber Dogmatil, 
Die Intherifche ift auf den Kreis der deutfchen Kirchen befchräntt und | 
bewahrt ſchon dadurch eine größere Uebereinftimmung; die reformirte 
ift auf verſchiedene Länder vertheilt und zeigt ſchon um deßwillen eine 
größere Mannigfaltigkeit. Doch macht ſich auch in diefer der gemein 
fame zu Grunde liegende Typus geltend, und zwar ſowohl in ber 
mehr philojophifchen, wie in der theologiſchen Behandlung. ! 

1) Schweizer, Stub. u. Krit. 1850, 1 ©. 7f. charakteriſirt diefe er 


der reformirten Moral mit den Worten: „Es zeigt fich in der älteren M 
von Zwingli bis auf Umyraut ein ſtufenweiſes Fortſchreiten. Bwingli mw 
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2. So gleich bei Kedermann!, + 1609 in Heidelberg. K. bat 
neben jeinem Systema theologicum auch eine philofophifche Ethik als 
Zugendlehre, im Anſchluß an Ariftoteles nah Art von Melanchthon’s 
Elenenta erfcheinen lafjen.? Das 1. Buch Handelt De virtute morali 
in genere et in specie de virtute dirigente, das 2. De virtutibus mo- 
ralibus particularibus principaliter dictis, das 3. De virtutibus imper- 
fectis per. similitudinem diets. Er weit diefe Ethik, wie bie 
Oekonomik und Bolitik der (praktiſchen) Philoſophie zu. Die Theologie 
hat es mit dem bonum spirituale, mit dem innern Menſchen in feinem 
Berhältui zu Gott zu thun, die Ethit mit dem mores externi in civili 
societate und der felicitas eivilis. Das höchfte Gut, welches das Thema 
ber Theologie bildet, ift das fchlechthin Höchfte, die unio cum Deo, Die 
fraitio Dei secundum intellectum et voluntatem, oder aeterna salus et 
aeterna vita seu beatitudo. Die Ethik aber gibt Vorfchriften für dieſes 
gegenwärtige und bürgerliche Leben. Denn auch unter den Türken 
gibt es viele viri probi ac honesti qui virtutes ethicas exercent. Das 
Chriſtliche ift ihm nur eine Ergänzung jener natürlichen Sittlichkeit. 
Mit andern Worten: die Gebiete des Neligiöfen und bes Sittlichen 
fallen ihm auseinander. Das Neligiöfe ift ihm nicht fittlich und 
das Sittliche nicht religiös. Dieb ift begreiflich von dem Prinzip 
der Alleinwirkſamkeit Gottes in der Religion aus, neben welcher dann 
die menschliche fittliche Bethätigung felbftändig und zuſammenhangslos 
ſteht. Dieb erinnert mehr an Zwingli mit feinen tugendhaften Heiden 
im Himmel, al3 an Ralvin, der in der Wiedergeburt ein jelbftändiges 
fittlihes Prinzip nachwies. Es war natürlih, baß gegen dieſe 
Raturalifirung der Ethik der chriftliche Sinn reagirte und vom Stand» 
punkt der fpezififch hriftlichen Sittlichleit aus eine theologiſche Ethik forderte. 

3. So madte Wild. Ameſiuss, geb. 1576 in England, wegen 
paritanifcher Srundfäge nach Holland vertrieben, 1622 Profeſſor in 
präfentirt das unmittelbare ethifch-religiöfe Reformiren, Kalvin gibt ben erften 
überfichtlihen Entwurf einer chriftlihen Moral, Danäus das erite ausgeführte 
Eyftem; Keckermann mill mit Burüdweifung einer chriftlichen Ethik Die 
pbilofophifche wieder in ihr Recht einjegen; Am er ins, in puritanifcher Strenge 
die Kedermann'ſche Negation verneinend, jest die Ethik ausdrücklich ald chrült- 
lie und eröffnet mit Bolanus die Behandlung der dhriftlihen Lehre als 
dogmatiichen und moraliichen Theil, vielleiht unter dem Einfluß von Ramus, 
Baläus verfucht eine eMektifche Ethil, Amyraut endlich führt die Ethik aus 
in der föderalen oder hiſtoriſchen Methode”. 

1) Bgl. Schweizer, Stud. u. Krit. 1850, 1 ©. 46 -60. 

2) Systema ethicae tribus libris adornatum et publicis praelectionibus 
traditum in gymnasio Dantisco (Danzig). 

3) Schweizer, a.a.D. und P. e: I, 335 ff. Heppe, Geſch. des Pietism. 
u. der Muftit in der ref. 8. 1879 ©. 140 ff. 
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Franeker, + 1634 als Prediger am ber engliſchen Kirche in Rotterdam, 
im feiner Medulla theoingica das Red einer chrififidden Ethik! gegen- 
über ber philoſophiſchen amd neben ber Sinubensichre? geltend. Denn 
das hoͤchſſe Gut oder Ziel des Menſchen Tann nur Eines, bei bei 
Chriſtenthums fein; wobei deun A_ feinerfeits, im Gegenſatz zu Keder- 
mann, das relative Recht der natürfichen Sittlichkeit und fomit der 
philoſophiſchen Ethik verneint. Entweder Chriſtus sder Belial — 
Iauiet ſein ſtreng puritaniſcher Grundſatz. 

Außer der medulla ſchrieb er auch eine Kaſuiſik welche zwar im 
Grunde eine Ethik iR, aber boch der Reihe Tafniftifcher Arbeiten au- 
gehört, welche die reformirte wie die Iutheriiche Kirche aufweiſt. Schon 
fein Lehrer, der ſtrenge Kalviniſt Perkins, geb. 1558, + 1602 zu 
Cambridge, hatte Casus conscientiae geichrieben’, worin zuerſt vom 
Gegenjah des Guten und Böſen und von ben verichiedenen Arten 
der Sünden — wifientliche und unwiflentliche, gewollte und wicht ge 
wollte, ans Schwachheit sder aus Vermeſſenheit; Ueberiretung und 
Unterlaffung; fchreiende und erträgliche oder laͤßliche; wider Gett und 
wider den Menſchen; eigene und Theilbaftigmadhung am fremden; 
größere und geringere u. |. w. —, ſodaun vom Gewiſſen (ein Eid. 
bewußtfein, gibt Sengniß nach Gott, unter Gott, aber über dem 
Menſchen) gehandelt wird, um bieranf zu ben Fragen und Zällen des 
Gewiſſens überzugehen, welche nad) den drei Abfchnitten: vom Menſchen 
an fi, gegen Gott, in Bezug anf die menſchlichen Gemeinſchaften, 
Haus, Kirche und Staat, beiradjtet werden; zugleich im praftiiden 
Snterefie für den Prediger. Er vertritt in dieſer wie im jeinen 
übrigen zahlreichen praftiichen Schriften die ſtreugſte äußere Eebens- 
zudit z. B. in der Sonntagsfeier. — Diefem feinem Lehrer folgend ' 
fhrieb nun and Ameſins feine kafuiftifche Schrift De comesicatia d 
eius juro vel casibus: kurze Grörterungen über bie verfchiebenen Xitel 
ber Ethik. 

Tas 1. Bud, gibt die Definitionen vom conse , syateresis u. |. m, em 
örtert die verichiedenen Arten des Gewiſſens (errones, dubitens m. |. m.); be} 
2. handelt von Sünde, Belehrung m. |. w., Heiligung, Kampf von Fleiſch und 

1 . 
De en a er 
.doetrina Leo vivendi. 

3) Fin 3 ih em tiich, Or 7 — u. Drakas in Verku⸗ 
a ia then Genf 182 — nr — —* 1640, aud; Bein 
— "Bol. Schweiger, Eiad. u. Rei 1 850 ©. 555 ff. u Schwarz in BR." 


— 
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Geiſt n. ſ. w, Verfuchungen; das 3. von den Tugenden und Sünden; das 4. — 
De afäciis bominis erga Deum — von Religion, Glaube, religiöfem Verhalten, 
kirche n.|.w.; das 5. — De offieis hominis erga proximum — von Nedht, 
Gerechtigleit, Liebe, Fürbitte, Ehre des Nächſten, Pflichten gegen Untergebene, 
der Eheleute, Obrigleiten, von Mord, Duell, Krieg, Ehe, Luxus, Kontralten, 
Armuth, Reichthum, Eparjamleit, Habſucht, Lüge, Berichwiegenheit u. |. w. — wie 
mon fiebt, in bunter Folge. Seine Definition des Gewiſſens lautet: consc. hum. 
est judicium hominis de semet ipeo, prout subjicitur judicio Dei; jo daß es 
aljo, obgleich es eine inclinatio voluntatis einfchließt, zum intelleetus, nicht zur 
voluntas gehört, wie aud die befferen Scholaftiler es bezeichnen als einen actus 
jodicii practici, ex facultate intellectus ete. Er bildet einen Syllogismus, 
defien propositio (maior) al3 lumen et lex, die assumtio (minor) als index vel 
über, die conclusio als judex zu bezeichnen ifl. Die maior wird von der syn- 
teresis biltirt, die minor wirb ſpeziell cuveidnoic genannt, bie conclusio ift bie 
zsins Die Synteresis ift demnach ein habitus intellectualis, quo assentimur 
priadipiis operationum moralium, in ordine ad Dei voluntatem. Ihren Namen 
bat fie von ousınpeiv, b. 1. conservare, weil durch Gottes Gnade auch nad) dem 
Fall Ertenntniffe des Rechten u. |. w. bewahrt worden find. Sie ift alfo der 
Gade nach identiich mit der lex naturalis oder der uns eingeichriebenen lex 
Dei, Hier Haben wir alfo, wenn auch in einfacher Form, den Anſchluß an bie 
Gcolaftit, deren Tradition Hierin die Ethik ber Neformationszeit bewahrte. — 
Tie ganze Behandlung ift in fireng logiſcher, vielfach ſyllogiſtiſcher Form ge 
halten, am Schluß immer in einzelnen Thefen zufammengefaßt. 

4. Aehnlich fchrieb auch Alfted! (1585— 1638) eine theologia 
easuum, Hann. 1621, eingetheilt nach den Artileln des apoft. Sym⸗ 
bolums, dem Delalog und dem B.U., für den Bmwed der paftoralen 
Praris, eine Art Pflichtenlehre unter dem Geſichtspunkt der Gewiſſen⸗ 
haftigleit, als Berathung befonders in den Anfechtungen, den tentationes, 
welche entweder ad bonum oder ad malum find und in die vier Klafien 
zerfallen: 1. Anfechtung des Ehriften in Betreff des Zornes Gottes — 
bie ſchwerſte Art —; 2. diabolifche, blasphemifche, Anfechtung; 3. von 
der eigenen Sünde ausgehend; 4. von der Einbildungskraft ausgehend, 
bie |. g. melancholifche. 

Das Gewiffen ſelbſt nun, beftimmt al3 vis intellectus practici in creatura 
ralionali statuens de rebus gestis, medio inter Deum et hominem loco posita, 
infra Deum et supra hominem, wird, da nur Gott das Gewiflen unmittelbar 
durch fein Wort verpflichtet, in feiner relativen Freiheit gegenüber menfchlichen 
Verpflichtungen fowie in feinen Funktionen betrachtet. Dieſe werden auf die 
testificatio und judicii exercitatio befchränft, während das fonft Erforderliche 
dar) die mens, welche die theoretiichen Prinzipien gibt, die synteresis als bie 
Darbietung des göttlichen Geſetzes und Die memoria als die Vergegenwärtigung 
der zu richtenden Handlungen geleiftet, mit deren Hülfe denn der eyllogismus 
pactcas vollzogen wird. Daraus erwähft das gute und das böje Gewiſſen. 


1) Schweizer, a.a.D. S. 559 ff. 
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Sraneler, + 1634 als Prediger an der englifchen Kirche in Rotterdam, 
in feiner Medulla theolngica das Recht einer chriftlicden Ethif! gegen 
über der philofophifchen und neben der Glaubenslehre? geltend. Denn 
das höchſte Gut oder Ziel des Menſchen kann nur Eines, dad be} 
Chriſtenthums fein; wobei denn A. feinerfeits, im Gegenſatz zu Keder- 
mann, das relative Recht der natürlichen Sittlichleit und fomit der 
philofophiichen Ethik verneint. (Entweder Ehriftus oder Belinl — 
lautet fein ftreng puritaniſcher Grundſatz. 

Außer der medulla ſchrieb er auch eine Kaſuiſtik, welche zwar im 
Grunde eine Ethik ift, aber doch der Reihe kaſuiſtiſcher Arbeiten an- 
gehört, welche die reformirte wie die Iutherifche Kirche aufweiſt. Schon 
fein Lehrer, der ftrenge Kalvinift Perkins, geb. 1558, + 1602 zu 
Cambridge, batte Casus conscientiae gejchrieben?, worin zuerft vom 
Gegenſatz des Guten und Böfen unb von den verjchiedenen Arten 
der Sünden — wiſſentliche und unwiffentliche, gewollte und nicht ges 
wollte, aus Schwachheit ober aus Bermefjenheit; Uebertretung umd 
Unterlaffung; fchreiende und erträgliche ober läßliche; wider Gott und 
wider den Menfchen; eigene und XTheilhaftigmahung am fremden; 
größere und geringere u. |. w. —, fodann vom Gewiſſen (ein Sich⸗ 
bewußtjein, gibt Beugniß nach Gott, unter Gott, aber über dem 
Menjchen) gehandelt wird, um bierauf zu ben Fragen und Fällen des 
Gewiſſens überzugehen, welche nad) den drei Abfchnitten: vom Menſchen 
an fih, gegen Gott, in Bezug auf die menſchlichen Gemeinfchaften 
Haus, Kirche und Staat, betrachtet werden; zugleid im praktifchen 
Intereſſe für den Prediger. Er vertritt im dieſer wie in feinen 
übrigen zahlreichen praktiſchen Schriften die ftrengfte äußere Lebend« 
zucht 3.8. in der Sountagsfeier. — Dieſem feinem Lehrer folgend 
fhrieb nun auch Ameſius feine Tafuiftifche Schrift De conseientia & 
eius jure vel casibus: kurze Erörterungen über die verſchiedenen Tiel 
der Ethik. 

Tas 1. Buch gibt die Definitionen von consc , synteresis u. f. m, er 
Örtert die verfjchiedenen Arten des Gewiſſens (erronea, dubitans m. |. w.); da} 
2. handelt von Sünde, Belehrung u. f. w., Heiligung, Kampf von Fleiſch an) 


1: Observantia, d. i. diejenige Bethätigung des Menſchen qua Dei voluntes 
in ipaius gloriam cum subjectione praestatur; denn die Theologie überhaupt if 
doctrina Leo vivendi. 

2) Fides d. i. acquiescentia cordis in Deo. 

8) Ursprünglich englisch, lat. v. Mager, Hann. 1603 u. Drakus in Berlins 
Opp. omnia theol. ®enf 1624, deutſch dv. Sprüngli, VBalel 1640, aud Bein. 
re Schweizer, Stud. u. Krit. 1850 ©. 555 ff. u, Schwarz in B. R.-E.' 
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Geh 1. ſ. w, Verſuchungen; das 3. von den Tugenden und Sünden; das 4. — 
De ofächs hominis erga Deum — von Religion, Glaube, religiöfem Verhalten, 
Sirde n.|.w.; das 5. — De officiis hominis erga proximum — von Recht, 
Gerechtigkeit, Liebe, Fürbitte, Ehre des Nächten, Pflichten gegen Untergebene, 
ber Eheleute, Obrigleiten, von Mord, Duell, Krieg, Ehe, Luxus, Kontralten, 
Urmuth, Reichthum, Eparfamteit, Habfucht, Lüge, Berfchwiegenheit u. |. w. — wie 
man ficht, in bunter Folge. Seine Definition des Gewiſſens Tautet: consc. hum. 
«st judicmm hominis de semet ipeo, prout subjicitur judicio Dei; jo daß es 
efie, sbgleich es eine inclinatio voluntatis einfchließt, zum intellectus, nicht zur 
volmatas gehört, wie auch Die befleren Scholaftiter es bezeichnen als einen actus 
jeden practici, ex facultate intellectus ete. Er bildet einen Syllogismus, 
kejen propositin (maior) als lumen et lex, Die assumtio (minor) als index vel 
ber, die cunchnsio al3 judex zu bezeichnen iſt. Die maior wird vou ber syn- 
isses beftirt, Die minor wird ſpeziell ouveidmaıs genannt, die conclusio ift bie 
292 _ Bier Bynteresis iR demnach ein habitus intelleetualis, quo assentimur 

eperztisnum moralium, in ordine ad Dei voluntatem. Ihren Namen 
er jr sem urırpei, b. i. conservare, weil durch Gottes Gnade auch nach dem 
SE Eckuntzie des Rechten u. |. w. bewahrt worden find. Sie ift alfo ber 
zu bestiih wit der lex naturalis oder der uns eingefäriebenen lex 
Gier Yaben wir aflo, wenn and in einfacher Form, den Auſchluß an bie 
St4stchl, deren Tradition hierin die Eihil ber Reformationszeit bewahrte. — 
Zur ganze Betanbiuug if in fireng logiſcher, vielfach ſylogiſtiſcher Form ge- 
. au Editah immer in einzelnen Theien zufammengefaht. 

4 Wal ſchrieb auch Alfied! (15851638) eine theologis 
ammu. Deus 1621, eingetheilt nach dem Artileln bes apoft. Sym⸗ 
Semi, Dem Delalsg und dem V. U., für ben Zweck der paftorafen 
x, cur Urt Plichtenlcehre unter dem Geſichtspunkt ber Gewiſſen⸗ 


fr 


wiufer- 1 Wniedtung des Chriſten in Betreff des Zornes Gottes 
Ber Werde rt —; 2. Diaboliiche, blasphemiſche, Anfechtung; 3. von 
2 zıgener Einube auögehend; 4. von der Einbilbungsfraft auögehend, 
2”, 5; meinmihsfriche. 

Zur Bewifien WIR zus, Defiimmt als vis mtelleetus practiei im eresturs 
zumek. tuimuns de zebus gestis, medse inter Denm et keminem loeo pesita, 
zn lem = ann beminem, wird, ba nur Gott des Gewilien uumiticiher 
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5. Um von der Fafuiftifchen zur ſyſtematiſchen Form der Ethik 
zurüdgzufehren, fo bat wie Amefius und viele andere auh Polanus, 
geb. 1561, + 1610 als Prof. in Bafel, das chriſtl. Lehrſyſtem Smn- 
tagma theologiae christ. 1609) als theoretiſches und praftiiches bes 
zeichnet!, im Ganzen auch nach den beiden Tafeln des Dekalogs ein- 
theilend. Tugend und Pflicht faßt er, wie es auch fonft Sitte war, im 
Eins zufammen als virtutes et earum actions. Die Tugend ift ihm 
nach herfömmlicher Definition habitus quo voluntas inclinatur ad bene 

) agendum. Als die Tugenden werden die befannten vier Kardinal« 
tugenden genannt. Die bona opera find 1. religio 8. opera immediati 
cultus Dei, fides, spes et caritas, nad außen hervortretend: oratio 
(8. U.), als adminicula das pium jejunium et gestus externi, worauf 
noch de juramento, de voto, de cultu publico folgt; 2. der cultus me- 
diatus s. virtutes morales, caritas erga proximum — richtig ald mittel» 
bare Verhalten gegen Gott gefaßt — in Beſprechung einzelner 
Tugenden ausgeführt; aber ohne die realen Gemeinfchaftsverhältuifie zu 
Grunde zu legen. So aud der Bajeler Wolleb, + 1629, Christianae 
theologiae compendium, 2. Aufl. 1634; 1. Buch die Glaubendlehre, 
2. Bud die Moral als Lehre von den guten Handlungen und Zus 
genden, nad) dem Dekalog. Ferner Wendelin, + zu Berbit 1652, 
in f. Systema mains und Comp. theol. christianae. Warburg 1665: 
agnitio und cultus Dei = Moral, und zwar moralis und ceremonialis, 
jene nad) den 10 Geboten, deren 1. Tafel die officia pietatis quae Deo 
debemus, die 2. Tafel die officia probitatis, quae hominibus debemus 
enthält. 

6. Wenn bier die hriftliche Betrachtungsweife maßgebend ift, jo 
bient bei Anton Waläus, 1573—1639, das Ghriftliche mur zur 
Ergänzung des Philoſophiſchen, wie e8 vor allem auf Wriftoteles be⸗ 
ruht: Compendium ethicae Aristotelicae ad normam veritatis christianss 
revocatum 1620. Er handelt hierin De summo hominis bono, De virtutis 
natura in genere, De virtutibus singularibus. Es ift im Örunde eine Wieder 
gabe der nitomadifchen Ethik, durch die Hriftlihe nur ergänzt. Weit 
bedeutender ift Mofjes Amyraut’s, geb. 1596, + 1664, La morale 
chrötienne. Saumur 6 T. 1662 —1661, zunächſt für gebildete Nicht⸗ 
theologen in freier, flüffiger Sprache gejchrieben, die verfchiedenen 

| — durch feine föderale Methode vermittelnd, mit einer voraus 


OH Thank Theologiae christ, sunt partes duae, prima de fide et rebus creden 
altera de a es et rebus faciendis. i * 
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geihidten anthropologiſch⸗pſychologiſchen Benublegung, welche an Ariſto⸗ 
teles erinnert. 

Son den holländischen Theologen ift zu nennen: Hoornbeck, 
1617—1666 zu Leyden: Theologia practica, Utr. 1663, verm. 1689. 
1698, unvolljtändig geblieben, daher eine ergänzende Yortjegung Vetera 
et nova ete, Utrecht 17721; Betr. von Maftricht, Theoretico-practica 
tbeologia, ed. nova, Utr. 1699: Methodum sectatus sum Amesii in me- 
dulla ed casibus conscientiae.e Die Theologie zerfällt in Glaube und 
Liebe, res_credendae unb officia praxeos thenlogian Dieſe praxis oder 
— umfaßt 1. theologiam moralem de virtutibus ac vitiis sim- 
plieibus (1. daS Allgem., 2. religio — Pflichten gegen Gott, 3. justitia 
— Bilihten gegen den Nächften), 2. theol. asceticam s. virtutes com- 
positas in usu et exereitio. Die Lehre von der religio und justitia, 
d.h. von den Pflichten gegen Gott und gegen den Nächſten, wird 
dekalogiſch abgehandelt, alſo nach der Unordnung des Amefius, Polanus, 
Volleb u. |. w. 

Heidegger in Zürich (der Verf. der Formula consensus), + 1698, 
bat eine Heine Schrift verfaßt: Ethicae christ. prima elementa ex sana 
ratione et s. scriptura etc, nach feinem Zode herausg. von Curicke. 
Sch. u. Lpz. 1711: Allgemeine und fpezielle Ethik: 

Das 1. Bud (die allg. Ethik), nur Prolegg. zum zweiten, beipricht die all⸗ 
gemeinen Sragen über Begriff der Ethif, von den Handlungen und ihren Prin- 
zipien, von den Affekten, vom Geſetz, von der Tugend — alles in mannigfadhe 
Beziehung zur philof. Moral geſetzt. Das 2. Buch (die ſpez. Ethik) handelt 
bon den Rardinaltugenden, ſpez. der Gerechtigkeit — mit Uuguftin: has quatuor 
virtutes generales facit unus idemque amor Dei per quadrupliceom operandi 
modum —; dann von den religidien QTugenden: fides, spes, caritas; in ihrer 
Erweifung "als Liebe zum Worte Gottes und als Gebet; weiter über Faften, 
Eid, Loos und Öffentlichen Gottesdienft. Die justitia proximi fodann wird 
nad der 2 Tafel abgehandelt. Dean fieht den Typus der Moral, wie fie fidh 
aus philoſophiſchen und religiöfen Borausfegungen ziemlich übereinftimmend 
Deransgearbeitet hat: allgemeine pſychologiſch⸗ethiſche Grundlegung, die Tugend- 
lehre: Sardinaltugenden und theologiſche Tugenden, nach der 1. Tafel, bie 
Iugenden der justitia nad) der 2. Tafel. 

7. In freiem Anfhluß an diefe Behandlungsmweife fteht der 
Genfer Bietet, + 1724, in feiner Medulla ethices christianae, 
Genf 1711, im Anſchluß an ſ. Medulla theologiae christ. 1711, in 
katechdialogiſcher Form. 1. Buch: über die Ethik überhaupt, 2. B.: 





iR Buddeus ift geneigt, diefer Urbeit den Preis vor den andern zu reichen 
tt, ete. p. 15), weil fie vor allem die Wflege des innern Lebens im 


Auge bat. 
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die refigidfen Tugenden, 3. B.: über die Tugenden und Lafter in 
Bezug auf den Nächſten, 4.8.: in Bezug auf fich felbft, 5. B.: von 
den Affelten, 6. B.: von den Pflichten des Berufs und Standes. 
Indem bier die Stände mehr hervortreten, tritt der Delalog dagegen 
zurüd, und bei den Ständen werden weniger die großen Gemein⸗ 
ſchaftskreiſe als die individuellen Stellungen und Thätigkeiten betont. 
Pictet verfaßte auch eine mehr populäre Moral für Gebildete über- 
haupt: La morale chrötienne ou l’art de bien vivre. Genf 1693.1 Hier 
meinte er endlich „eine vollftändige Sittenlehre mit Bugrumbelegung 
des Schema der medulla darzubieten, die alle Pflichten und Tugenden 
des Ehriften, fowie die Lafter und Affekte in fich begreife*. — Diele 
Richtung anf das praktiſche Ehriftenleben verfolgen auch andere ähn- 
fie Schriften? So PBitringa’3 Typus theologiae practicae s. de 
vita spirituali eiusque affectionibus. Brem. 1717. Die vita spirit. wird 
gut evangelifch als exercitatio verae et vivae fidei per caritatem befinirt, 
im Gegenſatz zum altkicchlichen und römischen Mönchsideal oder zum 
Ideal des Duietismus u. ähnl., und in 18 Rapp. nach ihren Urfadhen, 
Theilen, Yortfchritten u. ſ. w. geſchildert. — Aehnlich will aud) Hot- 
tinger’3 Typus vitae christ. delineans theologiam morum generalem de 
resipiscentia et ſido. Marb. 1715 der Praris des Lebens dienen, 
indem von Sünde, Buße u. f. w., von den chriftl. Tugenden, ihrem 
Wahsthum, Ausübung, Förderung, Hemmniffen u. ſ. w. gehandelt 
wird. 

8 Eine harakteriftiihe Arbeit it Frhr. Adolf Lampe's De- 
linseatio theologiae activae (Herborn 1728) in 3 BB. Auf der 
einen Seite gehört Lampe in die Gefchichte des niederländijchen 
Pietismus und bat er auf innerliches Chriftentfum gedrungen?; auf 
der andern Seite zeigt er fih in jener Schrift als fcholaftifchen Thes⸗ 
logen, wenigftens der Form nah, und als Vertreter kalviniſtiſcher 
Denkweiſe. 

Das 1. Buch behandelt die allgemeinen, das 2. Buch bie ſpeziellen Pflichten, 
das 8. Buch die Gemeinichaftspflichten. Das 1. Buch in feinen 10 Kapp. has 
beit 1. von der altiven Theologie überhaupt, 2. vom Subjekt derjelben, dem 
Meunſchen nach feinen qualitates naturales, 3. nach feinen qualitates moralss, 
in statu corraptionis, 4. in statu gratiae, 5. nad) reformirter Tradition — OR 
Geſetze Gottes als dem oberften Geſetz für die Handlungen bed Wiedergebornen, 


De ö., verb. 1710, über. v. Bachſtrohm. 3. Aufl Lpz. 1752. 

8) Sameger, a. 0.D, wor tim. u. ber Myftif in ber ref. Kirche namentl 
e ietiöm. u. ber n ber n 

der RS ge Seiden 1879 ©. 479 ff. i 
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6. von der entfprechenden Moralität der menihfihen Handlungen: den Tugenden 
und Laftern, den guten und böjen Werken, 7. von dem entfprechenben oder wiber- 
[pregenden Bwed, de fine actionum humanarum legitimo et illegitimo, 8. von 
der falihen und richtigen Sntention: einerjeit3 superbia, philautia, dipsychia; 
andrerjeitd humilitas, abnegatio sui ipeius, simplicitas, 9. von den Laftern und 
Tugenden hinſichtlich des modus, actionis: ignavia und diligentia, stultitia und 
saptentia und prudentia, ooactio und spontaneitas, tepor und zelus, inconstantia 
und constantia, endlich 10. von dem Hauptjächlichiten Hinderniß und Hülfe: 
Heugelei nnd Aufrichtigkeit. Das 2, Buch behandelt dann die fpeziellen 
Plihten: 1. die Vorbereitung auf die Betehrung, 2. die Anfänge der wahren 
Belehrung, 3. Unglaube und Glaube, 4. die Belehrung von der knechtiſchen 
Gurt aur gewiflen Hoffnung, 5. von der falfchen zur wahren Liebe: Gottes, 
aufrer jelbft, des Nächften, ald der wahren Heiligfeit, 6. die Früchte der Liebe 
Gottes, 7. die Pflichten aus Liebe zu uns felbft, 8. zum Nächften, 9. die Mittel 
zur Erhaltung im Stand der Unabe, 10. bie Verſuchungen der Gläubigen, den 
Kampf zwilchen Geiſt und Fleiſch, 11. die Trübfale und die Geduld, 12. bie 
Xugenden und Lafter in Bezug auf den Alterunterfchieb, 13. die Kunft zu 
Rerben, 14. den Troft der Ehriften. Das 3. Buch endlich beipricht die fozialen 
Pflichten: 1. der lieder der Kirche, der communio sanctorum, 2. in ihren ver- 
ſchiedenen Stellungen in ber Kirche, 8. der ſtaatlichen Pflichten der Obrigkeiten 
and Untertdanen, 4 die Familienpflichten, 5. im Berhältuiß von Lehrer und 
Schüler, 6. zwifchen Sreunden und Feinden, endlich 7. zwiſchen Lebenden und 
Todten. — Die Form der Darftellung ift eine ſcholaſtiſch zerhadte, in deren 
Formalismus das Sachliche verfchiwindet, fo daß man von diefem wenigſtens 
fine Empfindung empfängt. Man braudt 3.8. nur das Kapitel von den 
Berſuchungen und vom Kampf des Ehriften anzufehn. Die Denkweiſe ift die 
ſtreng dalvin iſche. So tritt der prädeftinatianifch normirte — theokratiſch kal⸗ 
viniſche Geſichtspunkt beſonders bet der Lehre vom Staat und dem Verhalten 
der Chriſten in der Staatögefellichaft hervor. Der Staat hat für das Heil des 
Einzelnen zu ſorgen.! Bum Beweis dafür wird auf bie altteft. Theofratie ver- 
wiejen (p. 511). Der Staat hat alfo keinen eigenen, felbftändigen Zweck, fon- 
dern er dient nur der Kirche und fo dem Willen Gottes, der die Kirche will 
als die Geſammtheit ber einzelnen Erwählten. Nach diefer Zweckbeſtimmung 
aormirt fi denn auch die Form des Staates, alfo die Geſetzgebung u. f. w. 
Dieſer Theofratismus ift, wie man fieht, obgleich aus dem Gegenſatz zu Rom 
hervorgegangen, doch nichts als der, wenn auch feindfihe, Bruder des 
tõmiſchen, wie diefer wurzelnd in ber gefeglihen Faſſung, d. h. Verkehrung des 
Soangeliums. Nicht zufällig wird es fein, daß die Ausſührung nur biblifche 





1) Bal. I, 3. Finis reipublicae rite institutae wird fo beftimmt: ut peo- 

in corrupto hominum statu externam opportunitatem operandi salutem 
suaım ad gloriam Dei nanciscatur. Denn finis, in quem ipse Deus mundum 
@nservat, est ecclosiae oonservatio et electorum salus. Sisalus singulorum 
est finis reipublicae, tum liquet, quod quo perfectior est salus, ad quam leges 
soaptatis civilis tendunt, eo perfectior sit ipsa reipublieae forma. Balus tem- 
poralis — ita eibi invioom sunt innexao, ut illa absque hac inanis 
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Begründung, Teine kirchengeſchichtlichen u. dgl. Belege kennt — das Wiberfpiel 
römifcher Behandlung bei gleicher Geſetzlichkeit. 

Dagegen verläßt DOftertag!, 1663—1747, bereits bie altrefor« 
mirte Prädeftinationslehre und vertritt überhaupt die Aufweichung des 
Dogmas. Durch jeine lange Wirkſamkeit, feine Frömmigkeit und feine 
Schriften bat er auf feine Beit und in weiten Kreifen einen großen 
Einfluß im Sinn der Moralifirung des Chriſtenthums ausgeübt; aber 
fein Compend. eth. christ., aus Kollegienheften herausgegeben, hat er 
nicht anerkennen wollen, wie e3 denn auch von feiner Weile kein ent- 
fprechendes Bild gewährt. Die Darftellung hat etwas Abftraftes und 
Allgemeines, ohne konkrete Beziehungen. Es enthält nur die all» 
gemeine Ethik, im 1. Theil über den Unterjchied zwifchen gut und bös; 
über Prinzip, Norm und Ziel der Ethik; über Tugend und Sünde ıc.; 
im 2. Theil über die Antriebe zur Sittlichfeit: Nothwendigkeit der 
Heiligkeit, Bedeutung unſeres Berufs, Vorbild Ehrifti, Tod und Ge 
riht u. |. w.; im 8. Theil über die Mittel der Frömmigkeit: Schrift- 
lefung, Gebet u. |. wm. Am Abjchnitt über das Gewiflen (I, 2, 1) wird 
demfelben nicht bloß das fittliche Urtheil, fondern auch die Kenntniß 
defien, was wir follen, zugejchrieben, aljo das Geſetz bereit in dad 
Gewiſſen ſelbſt MNEIRGERDIUMENE In ihm kündigt fich bereit eine 
neue Zeit an. 

In andrer Weiſe gilt das von Altmann, der chriftlihe und 
philofophifche oder natürlihe Ethik mit einander zu verbinden ſucht 
in feinen Principia ethica ex monitis naturae et praeceptis religionis 
christ. deducta. 2. Aufl. Bürih 1753: Ita ut ethicae simul philo- 
sophicae sive rationalis et christianae praecepta tradantur, nur daß eben 
die natürliche Ethik unvolllommen fei, da fie nicht3 vom Glauben 
u. dgl. weiß. Da Haben wir das äußerliche Verhältniß beiber, wie 
e3 in der Wolffchen Philoſophie zu Haufe ift. Diejer Schule gehört 
dann Stapfer’3 (+ 1775) Sittenlehre, 6 Theile, Zürich 1756—66, 
an. Wolf hat gelehrt, daß die Wahrheiten der natürlichen Religion 
aus ber Vernunft, die der geoffenbarten aus der Schrift herzuholen 
feien; dieß zweite tritt zu jenem Hinzu. „Die Sittenlehre ift diejenige 
Lehre, welche den Menfchen unterrichtet, wie er leben müſſe, wenn er 
wolle glüdjelig fein, und wie er feine Natur und Gemüthsgaben ge 
brauchen müffe, wenn die Ehre Gottes, feines Schöpfers und Wohl 
thäters, wie auch die allgemeine Wohlfahrt feines Nächften durch ihn 
jolle befördert werden.” Hier hören wir fchon die Sprache der Ueber 


1) Schweizer, Geſch. der ref. Centraldogmen II, 759 ff. B. RE. XI, 184]. 
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gangszeit; und die Form des Vortrags ift die langweilig mathematiſch 
Iplogiftiiche der Wolf'ſchen Methode. An ihn fchließen ih Wytten⸗ 
bad, + in Marburg 1779, Comp. theol. dogm. et moralis, Fcf. 1754. 
ob. Chrph. Bed, + 1785, im feiner Synopsis universae theologiae 
naturalis et revelatae dogm., polem. et practicae, Baf. 1765, an. Die 
Kompendien von Endemann, + 1789, Institutt. theol. mor. Fef. 1780 
und Eth, christ. comp. Fef. 1783 und von Robert, Eth. christ. comp. 
Hard. 1770 wurden viel gebraucht und fließen die ſpezifiſch refor- 
mirte Moral ab; der Unterſchied von der Iutherifchen verfchwindet. 


$ 25. Die Kaſuiſtik bei Luther. 


Zur Berathung des Amtes in Tragen des kirchlichen Handelns 
wie in jeelforgerlichen Gewiſſensfällen bildete fich frühzeitig in beiden 
evangelifchen Kirchen eine Kaſuiſtik aus, die fich aber wejentlich ſo— 
wohl von der traditionellen Gebundenheit wie von der Weußerlichkeit 
tömifcher, injonderheit jefuitifcher Kafuiftit durch ihr Zurückgehen 
anf die Schrift und die Gewiffengerwägung nach dem maßgebenden 
Geſichtspunkt des perfönlichen Heils, ſomit alfo auch durch die ver- 
Ihiedene Frageftellung nicht nach dem ſittlich Möglichen fondern 
fittlich Nothwendigen, d. h. allein Richtigen unterfcheidet. Sie ift 
theil3 in befonderen Arbeiten behandelt, theil3 in Sammlungen ein- 
jelner Entſcheidungen niebergelegt. 

1. Die Briefe Luther’. Schon frübzeitig ftellte ſich das 
Bedürfniß einzelner Berathungen heraus. Je weniger die Dinge bei der 
erſten Bildung der reformatorifchen Kirche geordnet waren, und je mehr 
die Semüther in der großen allgemeinen Erjchütterung und Loslöſung 
bon den traditionellen Anfchauungen und der biäherigen Firchlichen 
Leitung vielfach in Unficherheit verfegt waren, um fo ftärfer mußte 
fi jenes Bedürfniß geltend machen. Je zentraler aber die Stellung 
Luthers innerhalb der neuen Bewegung war, die von ihm ihren Aus- 
gang genommen hatte, um fo natürlicher war es, daß man vor allem 
an ihn in allen möglichen Angelegenheiten des äußeren wie des 
inneren Lebens fi) wandte. Wenn wir die Briefe Luther’31 durch; 
ſehen, fo tritt uns ebenfo fehr die außerordentliche Menge der ver« 
ſchiedenartigſten Anliegen entgegen, mit denen er heimgefucht war, fo 
daß er wiederholt klagt, daß er troß rafcher Arbeit nicht damit fertig 


1) 36 Iege für das Folgende bie 4 Bde. der deutichen Briefe in ber Erl. 
Ang. Bd. 58556 zu Grunde, 
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werden fönne, ala aud die nie nachlaſſende Freudigkeit feines Glaubens 
und fefte Entſchiedenheit feines Wortes. Es ift wie ein erfrifchendes 
Stahlbad, diefe Briefe zu lefen. Un die verfchiedenften hat er zu 
ſchreiben: an Fürften und Herren !, befreunbete und gegnerische Herren 
vom Abel, Stiftsherren, NRäthe, Städte, Gemeinden, Frauen unb 
trauernde Wittwen, einzelne Leidtragende und Angefochtene n. |. w. 
Ueber die verfchiebenften Materien erftredt fich dieſer Briefiwechiel. 
Bald find es Fürſprachen, die er einlegt — immer wieder bazm 
bereit? — bei Fürſten oder Stäbten für Hülfefuchende, Arme, Be 
drängte u. dgl., bald drohende oder ftrafende Briefe an Hod» 
ftehende, wie an den Mainzer Kardinal und Kurfürften?, ober andere. * 
Oder es find ragen des Gottesdienftes, wie über bie Elevation 
bes Saframents, worüber er fi) wiederholt auszufprechen batte, oder 
über die gemeine Beichte oder AUbfolution neben der privaten, wie aus 
Unlaß der Verhandlungen und Bewegungen, die in Nürnberg, be 
fonders durch Oftander, darüber entftanden waren.® Oder er bat über 
bie rechte Verwendung der Kloftergüter fein Urtheil abzugeben ®; ober 
vor den Schmarmgeiftern? u. dgl. zu warnen, oder gegen bie Winkel⸗ 
meffen und das private Nehmen des Abendmahls in den Häufern?, 
und was dergleihen mehr war. 

Mehr in das Gebiet der fittlihen Berathung gehört Die Frage 
des Kriegs gegen den Raifer, ober wenn er bie ſächſiſchen Zürften 
mit den eindringlichften und freimüthigften Worten zum Frieden und 
zum Bertragen unter einander ermahnt?: fie follen in ihre Kammer 
gehen und ein Vater Unjer beten, ehe fie zornige Entichließungen 
faſſen. Welcher Theil aber angegriffen werde, der habe ein Recht, fidh 
mit Gewalt zu wehren, und dürfe zu ſolchem aufgezivungenen Krieg in 
Gottes Namı Namen des göttlichen Segens und der Vergebung gewiß fein.! 


nn. Das Negifter der Briefenpfänger 56, 247 ff. zählt z. ®. 11 Briefe en 
rafen Albrecht von Mansfeld, 17 an den Herzog Albrecht von Breuben, 
* an die Anhalter Fürſten, 200 an bie ſächſiſchen urn n. ſ. w. 
2) „Ich thue wohl mit Schreiben ſchier zu viel” 55, 80 

8) 55, 98 ff. 125 ff, über welche vermeintliche Beleidigung des VBranbes⸗ 
burgifchen. Hanfes er ſich verantwortet — Di ff. 

4) Wie an die Domherren von n giein 58 280, 

5) 55, 9. 27 ff. 6) 8.8. 1 632. 54, 297 ff. 834 ff. 7) 58, 253, 256. 

8) 55,124. 160f._ 9) 1542. 56, 15 ff. 

10) ©. 20: „Und wo es Bin fame, da Gott für fei, * green Felde 
pöge. e, oder sonft zum Angriff geriethe, fo büdet eure ber 

ttenberg zu und und —— unite Hände, die ich Giemit., u: er Be iu 
Vergebung eurer Sünde, als die ſich aus Noth wehren und gerne Red 
und haben wollten nnd damit and deßfalls für Gott — eh — 
unſrer Abſolution. Darnach ſeid getroft und u ‚kt 
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Beſonders viel war er zu feinem größten Verdruß in Anfprud ge 
nommen von den Ehefahen.! Er war Hierin mit den Zuriften nicht 
immer zufrieden; beſonders in der Frage von ben heimlichen Ber- 
löbniffen, gegen welde er von Anfang an im Gegenſatz zum päpft- 
fihen Recht und zu den Juriſten das göttliche Mecht des 4. Gebots 
geltend gemacht Hatte.2 Im Zufammenhang damit war er wiederholt 
veranlagt, bei Aeltern vorzubitten, daß fie ihren lindern die Ver- 
Iobung mit anfländigen Sungfrauen zugeftänden, damit fie nicht im 
Verſuchung und Gefahr kämen, fich jelber zu helfen. Auf der andern 
Seite war er auch veranlaßt, an die Studenten Wittenbergs gegenüber 
den Berfuchungen, denen fie ausgejeßt waren, ernfte Ermahnungen gu 
riäten, daß fie fich Feufch Halten follten. „Es muß ja nicht alles fo 
bald gebüßet fein, was einem geluftet. Es heißt wehre dich.““ Oder 
er bat wegen Wucher und Binsnehmen fein Urtheil abzugeben ®, 
welches freilich durch den damals berrfchenden Mikverftand noch ge- 
bunden war. Sehr oft bat er in Glaubensbedrängniß Troſt zu- 
zuiprehen: an die Evangelifchen in Holland, in Livland, in Worms, 
in Angsburg5, in Antwerpen, in Bremen®, in Salzburg, Mittweida, 
Leipzig’ u. ſ. w.; oder an folde, die in päpftlicher Umgebung und 
Dienſtſtellung veranlaßt waren, römischen Gottesdienft mitzumachen 
mit Bennruhigung ihres Gewiſſens: fie follen nichts wider ihr Ge⸗ 
wiffen thun, nach Röm. 14,23.8 Dagegen erörtert er z. B. in einem 
eingehenden Bedenken gemeinfchaftlih mit Melanchtbon und Bugen- 


Büdfen gehen in bie Kinder des Unfriedens, Forns und Rache, Gottes Wille 
Prden wer ftirbt, der ftirbt feliglich als im ehorjam und Nothwehr, feinen 
n ir and zu ſchützen“ u. f.w. Dieſe Worte dienen zugleich gur Be- 
Lehre über das Hecht des Kriegs, wie fie Luther in feiner ber 

Tannen ren von 1527: Ob ein Kriegsmann u. |. w. ausgeführt Hat. 

1) 88. 1522. 53, 156. 1523. 53, 174. 1536. 55, 147f. „E3 haben mid 
— ſo mũde emacht, daß ich die Ehefaden von mir — und 
etlichen geidri chrieben, daß q ie ed maden in aller Teufel Namen, wie fie wollen. 
Laſſet die Tobten ihre Todten begraben.” 

2) Bgl. auch 1544 an den Kurfärften Johann Friedrich. 8. 8. 56, 72 ff. 

K. F. &. wollten um Gottes und ber Seelen Heil! willen ihre a a 
Überfeit abermal und aufs Neue hiezu thun und bei dem Wort und G 
Gottes — Halten wider den Papft und Teufel, bamit wir befto attlicer — — 
ein — das heimliche Gelübd, das verflucht, verdampt, Läfterlich Geſchaft 

3 mugen aus unfern ir chen treiben und heraußen ai 
+ Hi fein ander Rath ift, denn das heimlich Gelübd für ein Teufeläwert 
estennen, darein kein Vater bewilligen Tann.” 

3) 1543. 56, 62. 

48.8. 53, 294. 296. 56, LVIII. 

b) 1523. 53,186. 190.197. 6) 1525. 58, 341. 347, 

1532, 54, 325. 331 ff. 55, 7. 94. 56, 103 ff. 184. 

8) 15385, 55, 116 f. 1 , 56, LXf. 
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Hagen, daß wiffentlihe Sünde fih mit Glaube nicht verträgt, fondern 
diefer dadurch verloren geht. „Glaube und Anrufung Gottes find 
zarte Ding und mag leichtlich jehr eine Meine Wunde des Gewiſſens 
fein, die ftößt Glaub und Anrufung weg, wie ein jeder geübter Ehrift 
fehr oft erfahren muß.“ ! 

Oder es find äußere Leidenserfahrungen, in denen er Troſt zu- 
fpriht, feiner Mutter in Krankheit: wir follen Gottes in Chrifto 
gewiß fein und feines Siegs uns getröften?,; Wittwen beim Tode ihres 
Satten?, eltern beim Tode des Sohnes‘, Frauen beim Gefängnik 
des Mannes5, oder fonft in Traurigkeit. MWeberall ift e8 die Ber- 
föhnungsgemwißheit, aus der er Troſt und Zuverſicht fchöpft und dar⸗ 
reiht. Das ift die praktiſche Bewährung der reformatoriſchen Grund⸗ 
ertenntniß in der einzelnen Seelenberathung. Am glänzendften aber 
bewährt fie fih, wenn es fih darum handelt, Angefochtene, be 
fonders ihres Heild und der Vorfehung Gottes halber Angefochtene 
zu tröften und aufzurichten. Hier fließt ihm das Herz und der Mund 
nur fo über von getrofter Sewißheit der Gnade Gottes in Chriſto, 
welche uns freudig und troßig gegen jene Gedanken machen kann, die 
vom Teufel ftammen. „Ich kenne die Krankheit wohl und bab bis 
auf den ewigen Tod in dem Spital gelegen“, fchreibt er au eine 
ſolche angefochtene Seele. Es ift der Teufel, von dem folches kommt, 
„der plagt ein Herz damit, auf daß der Menfch Gott feind werden 
und verzweifeln wolle, welches doch Gott alles im erften Gebot hart 
verboten bat und will, daß man ihm trauen, lieben und loben fol, 
davon wir leben“. Und wenn nun daraus Lebensüberdruß eniſteht 
und die Seele fih quält mit trüben Gedanken, fo fol man ſolchen 
Teufelsgedanken in Gottes Namen Abfchied geben. So ruft er einem 
Herrn von Stockhauſen zu, der von Selbftmordgebanten gequält wer, 
und ermahnt daneben deffen Frau, ihren Mann ja nicht allein und 
ihm nichts in Händen zu laffen, womit er fi Schaben thun könnte. 
Er fol feit arbeiten, thätig fein, fröhlich fein, neue Beitung hören 
und lejen, den Zeufel verachten und Gottes in Ehrifto gedenken und 


N 1536. 55, 161 ff. 2) 1531. 54, 232 f. 3) 8.9. 56, 22. 118, 
8.8. 56, 114. 119. 5) 56, 1 103 f. 

8.8. an Schlagin ule 1588. 55, 34f. höre ich aber, deß 
ihr — noch betrübt ſeid, fo doch Shriftus euch an nabe if, als ihr ad 
ee und will eudy ja nicht freffen , weil er fein Blut für euch 'vergofien ht. 

ieber, thut dem frommen treuen Mann die Ehre und laubt, daß er euch lieber 
babe und üinftiger ſei an D. Luther und alle Chriſten.“ 
7) 1831. 54, 228 f. 261 f. 
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fih getröften.t Der Teufel kann nicht leiden, führt er ein anderes 
Mal aus, dag wir eimen fröhlichen Gedanken haben: Aber wir follen 
fröhlich fein im Ehrifto, als der unfer gnädiger Herr und Erlöfer ift. 
„Den laßt für euch ſorgen“; „er lebet noch“; „denn Fein Lieblicher, 
angenehmer Opfer ift als ein fröhlich Herz, das fi) im Herrn freuet“.? 
Buält uns aber etwa eine Sünde, die ung widerfahren ift, fo daß 
wir etiva meinen, wir müßten nun ewig des Teufels fein, fo ift ja 
Ehriftus darum für und geftorben, daß die, jo unter des Teufels Ge- 
walt find, von ihm los werden follen.!? So wird die reformatorijche 
Gewißheit des Heils für Luther wie die Duelle des fittlichen Lebens, 
jo ber unverfiegliche Troft wider alle Unfehtung von außen und 
innen, jo daß damit wie die römifche Moral, fo auch die verkehrte 
römische Seelenführung überwunden ift, welde die Einzelnen auf 
allerlei Bußen und Leiftungen oder Opfer und Weihungen der Kirche 
n. dgl. verweift, kurz auf menfchliches Thun, ftatt auf die einige That 
Gottes in Ehrifto. So hat die reformatorifche Erfenntniß alles zurecht- 
geſtellt. 

In Porta's Pastorale Lutheri (1604) iſt ebenfalls eine Reihe von 
Rathſchlägen für einzelnes Verhalten gefammelt: nach den zehn Geboten 
geordnet, beſonders wie in Tobesfällen zu tröften*, wie in Eheſachen zu 


1) 1532, 54, 338 ff. Diefe Briefe find, fo kurz fie find, fo reich an paftoraler 
Veisheit, daB ich fie am liebften ganz abdrudte. Nur etliche Hauptftellen daraus. 
„Es war unjerm Herrn Chriſto das Leben auch fauer und bitter, noch wollte 
er nicht fterben ohne feines Vater Willen“ u.|.w. „Barum müflet ihr ein 

tz und Trog faſſen gegen euch felbft, und mit Zorn gegen euch ſelbſt jprechen: 
ein Gefell, wenn du noch fo ungern lebeteft, fo jolft du leben und mußt mir 
ieben; denn fo wild mein Gott, fo will ichs haben. Hebt euch, ihr u, 
gedanken, in Abgrund der Höllen, mit Sterben und Tod, bie habt ihr nichts 
zu ſchaffen u. ſ. w. und die Zähne zufammengebiffen wider die Gedanken“ zc. 
„Aber der allerbeite über allen Rath ift, wenn ihr nichts überall mit ihn 
fämpfen mochtet, ſondern konntet fie verachten und thun, als fühltet ihr fie 
nit und gedächtet immer etwas anderes und ſprecht alfo zu ihm: Wohlan 
Teufel, laß mich ungeheiet, ih kann jegt nicht deiner Gedanken warten, ich muß 
reiten, fahren, eflen, trinten, dad oder dad thun, item: ich muß jegt fröhlich 
fein, komm morgen wieder“ u. j. w. 

2) 1534. 55, 63. „Darum wenn ihr — ſeid und will überhand 
nehmen, fo ſprecht: Aufl ich muß meinem Herrn Chriſto ein Lied hingen auf 

Regal.” „Und greift frifh in die Claves und finget drein, bis die Ge⸗ 
danfen vergehn.” 

3) 1543, 56,45. „Darum thut ihm alfo: fpeiet den Teufel an und ſprecht: 
hab ih gefündigt, ei fo hab ich gefündigt und ift mir leid, ich will aber darum 
nicht verzweifeln; denn Ehriftus hat alle meine Sünde getragen und weg—⸗ 

ommen” u.f.w. „Dazu bin ich auch ablolvirt; darum heb dich, Teufel, 

mer hinweg.” „Barum fei zufrieden und getroft, dir find deine Sünden 
vergeben; da verlafe dich fühnfich auf, Fehr dich nicht an deine Gedanken“ zc. 

4) Blatt 121—158. 


Snthardt, Wei. d. chrifil. Ethik, 2. Hälfte, 15 
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hanbeln, wie mit Schiwermüthigen und Ungefochtenen umzugehen feit ze. 
Wir haben nicht nöthig, darauf weiter einzugehen , ebenjo wenig auf 
das, was die Tifchreden Hiehergehöriges enthalten. Die Hauptſache 
ift immer: Gott hat feinen Sohn Ehriftum in die Welt gefandt; id 
bin ein Ehrift, ein Gliedmaß der Kirche — daran foll man fich immer 
halten. 

2. Es Tiegt in der Natur der Sade, daß Melanchthon's 
„Berathichlagungen und Bedenken“, wie fie Petzel Inteinifch und 
deutfch 2 gefammelt und herausgegeben Hat, anderen Charakter tragen. 
Melanchthon war der Lehrer und der Berather in den allgemeinen 
Kirchenangelegenheiten, aber nicht fo in der Seelenführung. So finden 
wir bei ihm Ausſprachen über die Fragen des äußeren fittlichen 
Lebens im Gegenfab gegen die Irrthümer der Wiedertäufer, über 
- Obrigkeit, Privateigentfum u. dgl., über Ehefachen, Kirchenordnimgs- 
fahen u. dgl., auf die wir bier nicht weiter einzugehen Beranlafjung 
haben. 


8 26. Die kafuiftifche Literatur. 


1. Wenn wir in jenen Berathungen Luther’3 die Anfänge der 
evangelifhen Kafuiftil zu ſehen haben, fo ift damit bereit3 ge 
Sagt, worin fih diefe Kafuiftif von der römischen unterfchied. Daß es 
zu einer evangelifchen Kafuiftif Fam, war natürlich. Denn zu vide 
ragen des perjönlicden und des kirchlichen Lebens erhoben ſich, zumal 
in den Unfängen der neuen Ordnung der Tirchliden Dinge, und 
traten auch fpäter immer wieder hervor, welche Berathung forderten. 
Außer den hervortretenderen Lehrern waren es vornehmlich die theo⸗ 
logiſchen Fakultäten, infonderheit die Wittenberger, welche zu einer Art 
von Spruchkollegien in wichtigeren Fragen wurden. Es war natürlich, 
daß man theils diefe Gutachten ſammelte, als au, daß Einzelne dieß 
Feld überhaupt bebauten, um damit für mannigfache Fragen und Fälle 
Rath und Weifung zu geben. So bildete fich in der reformirten wie 
in der Iutherifchen Kirche eine Kaſuiſtik aus, welche Gegenftand vos 
Vorlefungen wie von fchriftftellerifchen Bearbeitungen war. AUmefins 
in Franeker? wie Balduin in Wittenberg hielten Borlefungen darüber, 


AN 311 ff. 2) 1601. Neuſtadt a. d. Hardt. 

3) Baränefid 1623. Wie Sokrates die Philofophie auf das gemwöhnlice 
Leben hingelentt habe, fo fei es Zeit, auch die Theologie auf das Leben un! 
die Praxis zu Ienten. Uebrigens vgl. über Ameſius 8 24. 3, 
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bie dann herausgegeben wurden.! Manche andere noch bearbeiteten 
dieſes Gebiet.“ Die einzelnen Gutachten aber der theologischen Fakul⸗ 
täten n. ſ. w. wurden in foftematifch geordneten Sammlungen heraus» 
gegeben. ® 

2. Balduin geht, wie das in derartigen Arbeiten gemöhnlich 
mar, im 1. Buch aus vom Begriff des Gewiffens, den Urten de3« 
felden u. | w. und feinem Verhältniß zur fogen. Syntereſis. Diefe 
entfprit dem, was wir etwa das bvorangehende Gewiſſen zu nennen 
gewohnt find: das unmittelbare und allgemeine Bemwußtfein des Guten,’ 
während das Gewiſſen die Anwendung defjelben auf die einzelnen 
Säle ifl.* Dieb wird dann in Beziehung gefeht (2. Buch) zu Gott, 
Religion, Glaube, Gottesertenntniß — fo daß wir im Grunde dog⸗ 
matiſche Themata Haben, die nur unter diefen Gefichtspunft geftellt 
und fo ald Gewiſſensſachen behandelt und in das Praftifche gewandt 


werben. 

Co wird die Frage erörtert, ob e3 gut jet, in demielben Staate ver- 
ſchiedene Kulte zuzulaflen mit dem Ergebniß, daß dieß nicht zu empfehlen fet.5 
Eder es find jpezielle Fragen in Betreff des Gebet3 für Berftorbene, über Ort 
und Beit u. |. w. des Gebet, Oder ed wird über die Gelübde® geurtheilt, daß 
diejelben in der chrütlichen Freiheit ftehen, nur Gott zu leiften jeien, fih nur 
auf etwas Neligiöfes, Gutes, Nützliches beziehen follen. Oder über ben Eid”, 
mann er richtig, wann er nicht zu halten fei u. dgl. m.? Oder e3 wird bie 


1) Amefiud’ Schrift: De conscientia et eius jure vel casibus libri quinque 
30 ud. Frdr. Balduin’3 1621-27 gehaltene Borlefungen über die casus 
eonseientiae wurden 1628 von der Wittenb. Fakultät heraudgeneben. 

2) Als Theologia conscientiaria von Conr. Tannhauer 1679, Frodr. Bech⸗ 
mann 1194; ferner Dannhauer’d Theol. casualis quam e msto publicae luci as- 
seruit ete Frdc. Mayer. Greifsw. 1706. Mifted fchrieb Theol. casuum 1621, 
Summa casuum conscientiae 1643; Joh Echmid Collegium casuam consc. 1634; 
Joh Ad. Oſiander Theol. casualis 1680; Joh. Dlearius Introductio in theol, 
moralem et casuisticam 1694. Bgl. Walch, Biblioth. theol. sel II, 1127. Döl- 
linger u. Reuſch, Geſch. der Moralftreitigkeiten u. ſ. w. I, 25 f. 

3) s consiliorum et decisionum, d. i. vornehmer Univerjfitäten, 
hediöbliher Eoliegien, wohlbeſtallter Konfiftorien, auch fonft hochgelehrter Theo- 
logen und Juriſten Rath, Bedenken, Antwort, Belehrung, Erfenntniß, Befcheide 
and Urtheile u. f. w belangend ſowohl Neligiond-, Glaubens⸗, Gemiflens-, 
Kirhen-, Amtd- und Ehe- ald bürgerlihe und andere Saden, wie biefelben 
täglich fürfallen u.f.w. Durch M. Sg. Dedekenn, Hamb., hernach aber in 
rihtigerer Ordnung u. ſ. m. Durch Koh. Ernft Gerhard (nach defien Tod). Jena 
1671. 3 Bde. Fol. mit Borreden der theol. Fat. zu Leipz., Greifsw., Wittbg. 

‚4 Tie synteresis wird befinirt als naturalis habitus principiorum opera- 
bilium, facultas animae quae semper adversatur vitiis; instinctus natu in 
bonum antequam fiat. Das Gewillen dagegen bezieht fi) auf die acta. Jene 
fann nicht irren, dieſes irrt oft. 

5) p. 185, es ift beijer diversitatem in una republica non admittere. 

6) p. 277 eqgg. TI) p. 325 8qq. 

18) B 8. Quidquid promittere non debemus, ea nec jurare possumus. Alfo 
Eide quae contra pietatem et officia caritatis sunt et quae bonum publicum 
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Frage über die Sonntagdarbeit!, oder über das Faſten? u. dgl. kaſuiſtiſch ber 
handelt. Die fpäteren Erörterungen über den Berlehr mit den — guten ober 
böſen — Geiftern enthalten manches Wunderlide und find von geringer 
Brauchbarkeit. Werthooller find die pſychologiſchen Abhandlungen: über bie 
verfchiedenen Formen der Melandolie?, über die Berfuhung zum Selbftmord* 
u. dgl. und wie ſolche Angefochtene zu behandeln feien; da begeguen uns jene 
Gedanken wieder, bie wir von Luther ber Tennen, welche von der Gewißheit 
der Erlöfung dur Ehriftum audgehn. 

Ein weiter — 4. — Bud geht auf fpezielle ragen des 
äußeren Verkehrs ein. 

Was von Verkleidungen, was von Schauſpielen zu halten jei — mit ſehr 
maßoollem Urtheil®, während 3. B. das Echminten zur Vermehrung ber Schön- 
heit mit zahlreichen patriftiichen Belegen verworfen wird. Um nod einzelnes 
berauszuheben, fo wird dad Duell ſcharf verurtHeilt®, auch gegen die Einrede, 
daß es ein Ehrbeweis ſei. Das möge es vor Menſchen fein, aber nicht vor 
Gott. So wird denn auch ausgeführt, daß wir die Rachbegierde”, die finnlichen 
Begierden und Relzungen® zu befämpfen haben; ober wie wir die @füdägäter 
mit gutem Gewiſſen befiten?; oder wie ein Chriſt in den verſchiedenen bürger⸗ 
lihen Ständen mit gutem Gewiſſen ftehen könne! u. ſ. w. Und in ähnlicher 
Weiſe werben die verfchiedenen Stände und Lebensverhäftnifie durdgenommen. 

Das Gefagte wird dienen, den befonderen Geſichtspunkt zu zeigen, 
unter welchem bier die Kafuiftit im Unterfchied von der römifchen be- 
handelt it. Es ift das gute Gewiflen, um das es fich durchweg 
handelt, das Wohlgefallen Gottes, quid Deo placeat, wonach entfchieden 
wird; nicht wie in der jefuitiichen Moral die Frage: was noch fittlid 
möglich ift, wie weit man gehen darf, ohne zu fündigen, fondern was 
das richtige und das allein richtige if. Dieß gute Gewiſſen aber if 
das durch die Erlöfungsgnade Gottes gefchenkte: ihre Bewahrung if 
das vorderſte Intereſſe, und ihre Gewißheit der Halt in Anfechtungen 
und der Troft im Leiden. Das ift die Verwerthung ber reformatort- 
fhen Erfenntniß und die Beſcheidung der evangelifchen Gewiſſen für 
die einzelnen Tragen des Lebens. 

Dder um aus PDannhauer’3 (don Frdr. Mayer 1706 herausg.) Theokgia 
casualis!! einiges anzuführen: Dannhauer erwähnt im Abſchnitt über bet 


quoguo modo impediunt, ad ea praestanda non tenetur, p. 345. Dagegen ;. ®. 


ein Eid ber Gewalt, der MRäubern geleiftet worden, gegen Freilaſſung eine = | 


flimmte Summe zu "erftatten, ift zu halten. Und berartige Välle werden zahl 
reiche — die weh = mägung werth find. 

1) p. 468 qq. 2) p. 49 3) p. 648. 4) p. 69. 

6) p. 853: comoediae in = non sunt illicitae nec sine utilitate, qus 
mores informant, ad honestam delectationem alliciunt, modo absit lascivia « 
m com omni scurrilitate, quae christianos non deost. 

— 7) p. 918, 8) p. 917. 9) p. 930. 


962 sq 
N Ba von folgenden Rubrilen: De theol, casmalis fine w, de the 
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Gewiſſen unter den Defelten des Gewiſſens auch die conseientia probabilis und 
gibt die Regel an, dem zu folgen, was probabler ift, oder der Vernunft ober 
der Autorität in den Dingen diefer Welt gemäß ift, die dem freien Willen 
angehören; aber er fügt hinzu, daß bie für das Gebiet des Heils feine An- 
wendung erleide.! In Bezug auf das zweifelhafle Gewiffen lautet eine der 
berfömmlihen Regeln, unter zwei Webeln das geringere zu wählen; aber, 
erinnert Datınh., moraliſche Uebel (mala moralia) dürfen unter feiner Rückſicht 
erwählt werden.” Ober eine andere Megel: der ficherere (tutior) Weg ift dem 
weniger fiheren vorzuziehen, aber ficherer ift der, auf welchem die Gefahr ber 
Gände geringer ifl.? Die entfcheidende Antwort aber ift, dem gewiflen Worte 
Goties zu folgen.* Das lautet doch ganz anders als die Rathichläge, welche 
bie jefnitifche Kafuiftit gibt. | 

3. Nach diefen Referaten wird nicht nöthig fein, über die um- 
faſſende Sammlung folcher Beſcheide in Dedekenn's Theſaurus? ge- 
naueren Beſcheid zu geben. Sein Werth liegt beſonders in den zahl- 
reihen Gutachten, die er theils von einzelnen angejehenen Perfönlich- 
teiten, theild von Fakultäten und andern Kollegien zufammengeftellt 
md anfbervahrt Hat. Dadurch hat diefe Urkundenfammlung den Werth 
einer gemeinfamen Arbeit und Urtheildabgabe der gefammten lutheri⸗ 
ſchen Kirche und zeigt die Einftimmigfeit, welche in diefem Kreife auch 
über die verfchiedenften konkreten ragen herrſchte. Es ift von 
Jutereſſe, dieſer Einftimmigkeit die Verſchiedenheit entgegenzuhalten, 
melde im Lager der römiſchen Kafuiftit herrfchte. Natürlih. Wenn 
dad Mafgebende wie hier der Opportunismus und ber berechnete 
Kompromiß ift, fo ift die Entſcheidung vielmehr fubjeltiv als prin- 
zipiell und dadurch dem ſchwankenden Belieben preisgegeben; während 
bort das maßgebende Prinzip des guten Gewiſſens auf Grund ber 
Berföhnungsgewißheit in Jeſu Chriſto für die Enticheidung auch der 
einzelnftien Säle eine feite Richtſchur an die Hand gab. Erft als 
der pietiftifche Maßftab einer verjchieden deutharen Heiligung und 


casualis fine oo, de conscientiae defectibus, de conscientia dubia, de ser. sacra, 
de ecxlesia, de libertate ecclesiae seu adiaphoris, de diversis hominum stati- 
bus, de magistratu politico, do obedientia magistratui debita in causa religionis 
et conscientiae, de magistratus potestate, de magistr. jure criminali, de 
istr. officio circa bellum, de officio magistratus en. de ministerio 
esiastico, de conjugio, de deo et providentia divina, de angelis bonis et malis 
et eorum variis AppE une ‚ de obsessione diabolica, de peccato, de pecca- 
torım poenis, de legis divinae decem praeceptis, de conscientiae erronea, de 
verae religionis amplexu et neglectu, de conscientia illaqueata, de conscientia 
Bauciata seu vulnerata, de baptismo, de sacra eucharistia, de oonscientia con- 
teriata, de conscientia tentata. 
1) Be 2) p. 69. 3) p. 71. 4) p. 75. 
5) Bgl. den ausführlichen Titel oben. 
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einer geſetzlichen Faſſung der Lebensordnung ſich an die Stelle jenes 
reformatoriſchen Prinzips ſetzte, mußte auch an die Stelle jener 
Sicherheit das Schwanken ſubjektiver Faſſung treten. 


8 27. Das lutheriſche Ideal des öffentlichen Lebens im 
Unterſchied vom römiſchen und vom reformirten. 


Wenn dag römifche Ideal die Herrichaft der oberften Firchlichen 
Gewalt über die Welt und den gefammten Umkreis des weltlichen 
Lebens, das reformirte der Gehorſam des Volles Gottes gegen den 
Majeftätswillen Gottes, wie er in der Schrift ſich als Geſetz des 
Lebens ausjpricht, durch die Mittel der Kirchenzucht ift, jo fieht das 
Lutherthum auf Grund feiner Uugeinanderhaltung und Aufeinander- 
beziehung des Evangeliums und jeine® geiftlichen Reiches Chrifti 
auf der einen und der natürlichen Schöpfungsordnungen Gottes und 
des entiprechenden Lebens auf der andern Seite fein deal in der 
Harmonie diejer beiden Gebiete zur Herjtellung und Bewahrung 
eines in fih zujammenftimmenden chriftlichen Volkslebens und öffent- 
lichen Gemeinwejens. 


1. Das römische Ideal ergibt fi aus den Vorausfehungen, 
die wir fennen. Chriſtus ift der Herr aller Herren und König aller 
Könige, und in feinem Namen follen fich aller Kniee beugen. Iſt nun 
der Papft fein Stellvertreter und Statthalter auf Erden, fo gilt von 
ihm daſſelbe. Der Bapft Herr über die Kirche, die Kirche Herrin 
über den Staat, Papft und Kirche Herren über die Welt — das find, 
wie wir fahen, die Stufen der römiſchen Logik und der erftrebten 
thatjächlichen Wirklichkeit. Man vergißt,- daß Chriſtus jebt feine Herr- 
Schaft nur durch feinen Stellvertreter, den heiligen Geift, und feine 
Gnadenmittel, Wort und Sakrament, in den Herzen der Menſchen 
ausübt, und hat den Blid nur auf die Zukunft der neuen Drdnyig 
der Dinge gerichtet, von welcher da3 Wort der Weiffagung redet und 
hiefür auch eine Gottesherrfchaft auch äußerer Machtbethätigung ver 
heißt. Die römiſche Kirche will diefe Zukunft wie einen Raub 
an fich reißen und fi) und ihre äußere Herrſchaft an die Stelle aller 
andern Gewalten des natürlichen Schöpfungslebens oder ſich wenig 
tens über diefelben ftellen, fo daß dieje ihr Recht nur von ihr ze 
Lehen haben. In diefem Sinn verfteht fie die Theofratie, die fie erſtrebt 
Der Bapft, der Gejeßgeber und enticheidende Nichter für alle Fragen dei 
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Öffentlichen Lebens, da fie ja fchließlich alle mit „Glaube und Sitte“ 
zufommenhängen. Und wie für das äußere fo ift für das innere Leben 
der Bapit das Gewiffen der ihm Untergebenen. Diefer Einklang des 
gefammten Lebens durch die Herrichaft eines einzigen Willens — das 
it das römische Ideal, und die Sefuiten Haben ſich in den Dienft 
jeiner Berwirflichung geftellt. Eine Art Probe haben fie in Paraguay 
in Südamerita zu leiſten verſucht, wo fie 140 Sahre lang (etwa 
1610—1750) die Herrichaft übten, und, wie fie rühmten, eine Idylle 
derftellten, nach andern Darftellungen eine milde Despotie über neu⸗ 
befehrte Indianerſtämme. 3 fcheiterte doch zulebt an dem Wider- 
freit mit den ftaatlicden Interefien Spaniens. Da fie ihre Herrfchaft 
mit den Waffen zu vertheidigen fuchten, find fie den Waffen unter- 
legen und ihre Herrihaft nahm ein Ende. Und das war dort in 
abgefchloffenen Grenzen wie in einer fernen Inſel, und bei einer Bes 
völferung, welche noch wie Kinder gegängelt und geleitet werben 
tonntel Wie wäre es möglich unter den fomplizirten Verhältniffen 
de3 modernen Kulturlebens und gegenüber einem entwidelten ftaat- 
lien Selbftberwußtjein? Der Herr Jeſus Hat nicht daran gedadt, 
fih an die Stelle des römifchen Kaiſers zu ſetzen, jondern hat ge- 
beißen, ihm den Zins zu leiften, den man ihm fchuldig fei. 

2. Das deal Kalvin’3 und der. von ihm beftimmten refor- 
mirten Denkweiſe ift die Darftellung des Volles Gottes. Vom jen- 
jeitigen Majeftätswillen Gottes gewollt, ftellt es fih auf Erden dar 
im Gehorfam gegen fein Gejeh, wie es in der Schrift geoffenbart ift. 
Denn diefe Bedeutung hat hier die Schrift, weniger die Offenbarung 
der erbarmenden Gnade, al3 die Offenbarung des heiligen Willens 
unſeres Herrn und Gottes zu fein, melcder in der ganzen äußeren 
Lebensordnung feine Verwirflihung finden fol. Damit gewinnt auch 
die erfte Zeit der Kirche in ihren Ordnungen die Bedeutung eines 
geſetzlichen Borbilds, da3 von jeder folgenden Zeit in ihren Lebens— 
ordnungen nachzubilden fei, um fo eine heilige Gemeinde Gottes dar- 
zuftellen. Da nun die erfte Kirche zur damaligen Welt der Natur der 
Sache nad gegenfählich ftand, fo macht ſich auch in diefem reformirten 
Ideal zunächſt das Moment des Gegenfahes geltend. Dieſe gegen- 
jäglihe Welt foll demnach unter den Gehorjam Gottes gebracht werden. 
Dieß gibt der reformirten Weife ihren eigenthümlichen Charakter der 
Energie und Aftivität. Iſt Christus non otiosus, fo follen auch die 
Seinen auf Erden nicht müßig fein, jondern die Herrfchaft Chriſti 
aufrichten, indem fie das Weltleben unter die Ordnungen des Willens 
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Gottes bringen.? In Folge defien wird das unvermeidliche Bufammen- 
fein der heiligen Gemeinde mit dem Leben in der Welt fi) nur in der 
Form firenger Unterordnung des äußern Lebens unter die Vorſchriften 
des Willens Gottes, wie er von ber Kirche auf Grund der Schrift 
gedeutet wird, darftellen können. Die Kirchenzucht ift daher das 
Mittel, die Wirklichkeit der Gottesgemeinde herzuftellen und ihr Leben 
in der Welt gottgemäß zu geftalten. Das gab dem ganzen Leben jene 
Geftalt puritanifcher Gefeblichkeit, Strenge und Enge, wie er für bie 
ächt kalviniſchen Gemeinden charakteriftiich if. In Deutjchland zwar 
war das nicht durchzuführen. Denn bier war die Iutherifche Denk⸗ 
weile doch zu tief in Fleiſch und Blut eingedrungen und war aud) 
der ganzen Naturart, welche fich gegen flarre Durchführung abftrafter 
Prinzipien ablehnend verhält, zu fremd, als daß jenes möglich ge- 
wejen wäre. Wuch hatten bier die wiedertäuferifchen Verſuche, jenes 
abftrafte Schriftprinzip in der äußern Geftaltung des Lebens zu ver- 
wirflihen, eine zu ftarfe Reaktion hervorgerufen und -hinterlaffen. 
Aber in Genf und den andern außerdeutichen Ländern, beſonders 
Schottland, fand jenes Ideal mehr oder minder eine Durchführung. 
Daß die firenge Sittenzucht, wie fie in Genf Herrichte, wohl einen 
bedeutenden Eindrud machen Tonnte, zeigt uns das Beilpiel Valentin 
Andreä's, dem jenes deal fein Leben lang nachging.? Wir werden 
in einer ſolchen Kontrollirung der einzelnen Lebensführung einen alle 
freie Bewegung verneinenden gejehlihen Bwang fehen muüſſen, ber 
unmöglich auf die Länge fich Halten konnte Es ift die gejehliche 
Rebensregelung des fpäteren Pietismus, deren Wurzeln hier offenbar 
werben. Wenn das römische deal die göttliche Weltregierung für 


1) Bgl. Schnedenburger I, 142. 

2) In feiner Vita erzählt er: „Als ich in Genf war, bemerkte id etwas 
Großes, woran die Erinnerung und Sehnfuht nur mit meinem Leben er» 
En wird. Nicht nur findet fi Hier eine vollfommen freie Nepublil, 
ondern als eine bejondere Die eine Sittenzucht, nach welcher über die Sitten 
und feldft die geringften Ue — der Bürger wöchentlich Unterſuchung 
angeftellt wird, zuerit Durch die Niertelöinfpeltoren, dann durch die Senioren, 
endlih durh den Magiſtrat, je nachdem der Frevel der Sache oder die Ber 
härtung und Berftodung des Schuldigen es erfordern. Infolge deſſen find 
denn alle Fluchmorte, alles Würfel- und Kartenipiel, Ueppigteit, Zank, Haß, 
Betrug, Luxus u. f. w., gelchweige denn größere Dergehungen unterlagt. Welche 
herrliche Zierde für die chriftliche Religion, ſolche Sittenreinheit, von ber mir 
mit allen Thränen bemweinen müfjen, dab fie uns fehlt und faft gan vernach⸗ 
läſſigt wird und alle Gutgeſinnten ſich anſtrengen, daB fie ind Leben gerufen 
werde. Mid, wofern mid bie Verſchiedenheit der Religion nicht abgehalten, 
ätte die fittliche Uebereinftimmung hier auf ewig gefeflelt, und mit allem Gifer 
abe ich von da an getradtet, daß etwas ähnliches auch unſrer Kirche zu 
würde”, Bgl. P. RE. I, 389. 
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den Statthalter Ehrifti in Anfpruch nimmt, jo dieſe kirchliche Sitten- 
zudt für ihre Gemeindeorgane die Befugnifje Ehrifti des Richters. 1 
Das Eine fcheitert an den Bedingniffen der Wirklichkeit jo gut wie 
das andere. 

Wenn aber diefes Ideal auf dem erweiterten Boden nicht bloß 
eines Heinen republifaniichen Gemeinweſens, fondern eines größeren 
Staatsweſens geltend gemacht wird, fo mußte es feine Vermengung 
von Religion und Bolitif offenbaren, welche ſchon feit Zwingli zu den 
Grundlagen diefer Denkweife gehörte. Dieß ward z. 3. in Schottland 
in der Birffamkeit von Kohn Knox offenbar. Denn fein Ideal 
hatte diefer kirchlich politiiche Neformator Schottlands von Genf ſich 
geholt. Wir werden die Energie bewundern, die er bis zu feinem 
Tode underrüdt, Leinen Menfchen fcheuend, bewies, aber den treibenden 
Gedanken ebenfo wenig wie die Weife der Ausführung billigen können. 
Benn die Bermengung der beiden verfchiedenen Gebiete, des Religiöfen 
amd des Natürlichen, zum Yanatismus führen muß, fo ift das in 
feiner Weife auch Hier die nothmwendige Folge jener Uebertragung des 
geoffenbarten Geſetzes Gottes auf das Gebiet der Ordnung und Ge- 
Raltung bes natürlichen Lebens. Wie Kalvin, fo hat noch viel mehr 
Kuog einen fanatifhen Zug. Es ift der altteftamentliche Eifergeift, 
ber fih Hier unberechtigt, weil auf neuteftamentlihem Boden, geltend 
macht. Was Knoxr bejeelte, war der Eifer für Gottes Geſetz, welches 
er rüdfichts[os geltend machte, jo daß der Durchführung diefer höchften 
Autorität jede andere weichen mußte Das zum Gefeh Gottes fich 
befennende „Bolt Gottes” Hat das ausschließliche Necht, im Nothfalle 
and Belotenrecht oder vielmehr LBelotenpfliht.2? Das Mittel der 
Geltendmachung des Gejches Gottes ift die Kirchendisziplin.. Bon 
item Joch ſoll Niemand befreit, ein Abweichen von Gottes Religion 
Riemandem geftattet werden; wenn ein Fürſt, König oder Kaifer 
darauf ausgehe, die einmal eingeführte wahre Religion zu zerftören 
und Gögendienft aufzurichten, fo fol er nach Gottes Befehl zum Tode 





‚ 1) Schnedenb. I, 161: „Die Berwandtihaft der reformirten Frömmigfeit 
mit der fatholifchen ftellt ſich im Allgemeinen auch darin heraus, daß beider- 
eits eine Theofratie über Staat und weltliche Berhältniffe überhaupt durch 
Menichen realifirt, das pofitive göttliche Geſetz als direfte Norm aller jozialen 

Hältnifje angewandt werden fol“. 
2) Bgl. die PBuritaner unter Cromwell. Schon Zwingli Art. 42 der 
1. Cisput.: quando (magistratus) perfide et extra regulam Christi egerint, 
t cum deponi. Schnedenburger I, 158. Daher auch der republif, 
Ing Ueber die Hugenotten vgl. Schnedenb. I, 167. Hugo Grotius: Reformati 
omnes seditioei (bei Guſt. Yranf I, 409). 
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berurtheilt werden.! Ein folches Wort wäre auf lutheriſchem Boden 
ganz unmöglich. 

3. Das lutheriſche deal unterjcheidet fich vom römischen und 
reformirten ſchon dadurch, daß es von der beftimmten Unterjcheidung 
der bürgerlichen und der geiftlihen Gewalt ausgeht?, welde dann 
aber die Vorausſetzung der gegenjeitigen Uufeinanderbeziehung beider 
Gebiete, des fchöpfungsmäßigen und des erlöfungsmäßigen, bildet. 
Denn fie brauchen einander; „keins ift ohne das andere genug in der 
Welt“ (Luther). In diefer Harmonie, in welcher fie beide einander 
dienen, hatte ſchon Melanchthon das deal gejehen, das ihm ftets 
vorjchwebte. Und diejes deal pflanzte fich fort au in dem Irrthum 
von der Verwaltung der beiden Tafeln von Seiten der bürgerlichen 
Obrigkeit, wie ihn die folgende Zeit von Melauchthon ber überlam. 
Schon jene Grundfchema der tres status hierarchici, welches für die 
lutheriſche fittliche Dentweife eine ſolche durchgreifende Bedeutung hat, 
enthält die Forderung des freien und harmonischen Zuſammenwirkens 
der verjchiedenen fittlichen Lebensfreife.? Dem entſpricht auch zB. 
die Ausführung Joh. Gerhard’3 in feinen Locis, wenn er Loc. XXIV 
De officiis ministrorum ecclesiae und XXV De magistratu politico in dem 
Sinne handelt, daß fie beide zufammengehören: denn sine ecelesiastico 
ministerio commode quidem sed non pie, sine politica potestate pie 
quidem sed non commode vivi potest, Aus diejen Worten hören wir 
den Nachklang der melandhthonifchen Polemik wider alles „kyllopiſche 
und barbarifche” Weſen heraus. Und jo Hat auch Buddeuns eine 
Differlation über die concordia religionis christianae statusque civilis 
geichrieben.* | 

Eine Darftellung hat diefes Ideal in Veit Seckendorff's, Fürſten⸗ 
ſtaat“ gefunden. In allem Gottes Ehre zu fuchen bezeichnet er al 
den vorderiten Gefichtspunft, den wie jeder in feinem Beruf, jo in 
fonderheit die chriftliche Obrigkeit im Auge haben müſſe.“ So hat 
fie denn vor allem auf Erhaltung der Religion im Lande bedacht zu 


1) So fchrieb Knog von Genf 1559 aud. B. R.E.? VIIL 91. 

2) 8. 8. Luther: „Darum muß man dieſe beiden Regimente mit Heiß 
—— und beides bleiben laſſen, eines, das fromm macht, das andere, das 

ußerlich Frieden jchafft, böjem Werte wehrt” u. ſ. w. 

3) Hierin ift die Idee des Neiche Gottes als eines fittlihen Ganzen ge 
ee Ritſchl, Geſch. des Pietism. II, 5 mit Unrecht in der luih. Erhil 
dermißt. 

i Re Sn jeinen Snftitutionen über die Moral, p. 587 ff., erwähnt er fie au⸗— 
rücklich. 
b) ©. 37. 
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fein!, al3 die Grundbedingung der allgemeinen Wohlfahrt.? Speziell 
der Fürft folle in allen chriftlichen Tugenden nach den zehn Geboten 
borangehen.?_ Diefe Tugenden werden näher bezeichnet als Tugenden 
des Berftandes: Weisheit, Klugheit, Kunſt; als Tugenden des Ge- 
müthes, unter benen die Frömmigkeit die vorderfte Stelle einnimmt. 
Mit großem Nachdruck ſchärft diefe Sedendorff ein, im ausdrüdlichen 
Gegenfag gegen Machiavelli.“ Auf diefer ruhen dann die weiteren 
Tugenden der Gerechtigleit — die er beſonders betont — Milde, Be- 
ſcheidenheit u. ſ. w. Nach diefem Gefichtspuntt ift auch die Erziehung 
der Fürftenfinder einzurichten: Weligion und Sittlichleit find die 
dberften Normen; dem entiprechend entwirft Sedendorff einen vor- 
trefflihen Regentenjpiegel.6 In folhem chriſtlichen Sinn fol nun die 
Dbrigkeit innerhalb der ihr gezogenen ‚Grenzen auch das Kirchen- 
regiment führen, das fie Hat?, — davon wird fehr eingehend ge= 
Handelt —, für das Schulweſen forgen, bejonders für den Unterricht 
in der Religions, worin die Länder der Augsburger Konfeffion billig 
borangehn.? Für die Lateinfchulen betont Sedendorff vor allem 
Latechismus und Latein; für die Gymnaſien außer dem Griedhifchen 
Gottes Wort, die ſymboliſchen Bücher und die Glaubensartitel nad 
einem theologischen Kompendium. Der Schulplan vertritt ganz die 
melonhthonifchen Traditionen. Unter‘ den verjchiebenen Beſtallungs⸗ 
formularen, die er anfügt, ift beſonders intereffant das Formular der 
Beitallung eines Hofmeifters von Prinzen.1° Wie in der ganzen 
Schrift, fo ift auch Hier durchweg ernft chriftliche Grundlage 11 verbunden 
mit einem weltoffenen Sinn, der auch Spiele — felbft mit leichten 
Gewinnen — Gefellichaft, Vergnügen zu würdigen weiß. Kurz, das 
Ganze zeigt das Acht Iutherifche Gepräge in der Berbindung von 
eruften evangelifchen Ehriftentgum mit der Freiheit in der Stellung 
zur Belt. Der „Chriltenftaat“ ift mehr theologifcher und apologetifcher 
Art und beſchränkt ſich auf das perfönliche Chriſtenthum, aber doch 
ſo, daß er auch Hier nachzumweifen fucht, wie die Gottjeligfeit als zu 
= Dingen nübe die ficherfte Grundlage auch des Lebens in dieſer 

it, 

Bas aber Sedendorff, befonders in feinem Fürftenftaat, aus» 
führt, war nicht als bloßes Ideal gemeint. Er erwähnt mehrmals 12 
derzog Ernft den Frommen von Gotha (1601—1675), in deſſen 





— 2) S. 111. = ©. er 4 ©. 143. 5) ©, 172, 
6 11, 7 7)1,116& 9) ©. 832. 
10) IV Ar 8. 11) 6. 785 ff. 12) <. 155. 385, 
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Dienft er als Geheimrath feit 1664 ftand!, als Mufter. Und aller 
dings konnte diefer als Verwirklichung eines folhen Ideals gelten. 
Im dreißigjährigen Krieg bat er auf Guſtav Adolf’ Seite tapfer al 
Soldat und Anführer feine Schuldigkeit getan, bei Lützen nad 
Guſtav Adolf's Tod gegen PBappenheim das Feld behauptet und den 
Sieg entſchieden, und weiterhin mitgefämpft, um der proteftantifchen 
Sade vortheilhafte Friedensbedingungen auszuwirken. Dabei Hat er 
„unter dem Lärm der Trommeln und Drommeten”“, wie feine Seit 
genoffen ihm bezeugten, „nicht feine regelmäßigen Andachtöftunden 
unterlaffen. Sein Zelt war wie eine Kirche, wo der Name Gottes 
angerufen und ihm die fchuldige Verehrung dargebracht wurbe”.2 AL 
er aber nad) der Schlacht bei Nördlingen, da er die Zuverficht auf 
eine nahe Berwirflihung feiner Pläne zu Gunften der proteftantifchen 
Sade verloren, heimfehrte, die Verwaltung feine Landes zu über- 
nehmen, welches vom Krieg unfäglich verwüftet und heruntergebradit 
war, da hat er wie ein Fürfl nach dem Herzen Gottes gemaltet, und 
wie Kirche und Schule, fo von da aus auch das gefammte übrige 
Gemeinweſen wieder gehoben und in gefegneten Stand gebradt: die 
Bereinigung von Ehrift und Fürſt nach allen Seiten, wie fie bie 
jhönfte Blüthe des lutheriſchen Chriſtenthums? und zugleid; Dar- 
ftellung der von demfelben gemeinten Harmonie des Evangeliums mit 
der Welt des natürlichen Lebens war.‘ 


1) Omnium nobilium christianissimus et omnium christianorum nobilissimus 
wurbe er genannt. — Bgl. über ihn Tholud, Lebenszeugen der luth. 8. vor 1. 
während des Bujähr. Kriegs. Berl. 1859 ©. 60 ff. u. bei. U. Bed, E. d. Fr. 
Weim. 1865. 2 Thle. 
se Bone, Deutfhland nad dem dreißigjährigen Kriege. Lpz. u. Heibelb. 

. Up 


18 
8) Denn ber Quellpunkt feines Ehriftenlebend war für ben Herzog wie 
einft für Luther jener articulus stantis et cadentis ecclesiae: „nun wir denn find 
gerecht worden durch den Glauben“. „Er war ein Ehrift, welcher die Roth eine? an 
gefochtenen und eines durch Ehriftum zur Ruhe gelommenen Gewiſſens fannte, deſſen 
ganze Lebenskraft im Troft der Sündenvergebung ruhte“. Tholud, a. a. D. S. 51. 
4) Tholud, a.a.D. ©. 50 (vgl. auch Hanſer, a.a. ©. ©. 269): „Ein Fürft, 
in welchem fi der große Mann und der Regent mit dem lauteren Ghriften 
auf eine ſolche Weiſe zur Harmonie verbindet, wie vielleicht bei feinem anderen 
Fürſten der evangeliichen Kirche, weder vor ihm, nody nad ihm. Ein forg 
famer Bater und Gatte im Familienkreiſe, ein väterliher und umfichtiger 
Regent auf dem Throne, ein ſcharfſichtiger Staatgmann — auch von Cromwel 
für einen der drei größeften feiner Beit erflärt, und zugleich ein biederer 
Deutfcher nach Herz und Urt, ein Held auf dem Schladifelde und ein Brter 
in der Kammer, gründlich gebildet in mehreren Zweigen der Wiſſenſchaft, aus 
ezeichnet als Staatsmann, gerecht und mild, freigebig und fparjam, ernft nad 
heiter, muthig und demüthig, wie er war, fcheint dieſer Fürft Diejenigen 
höner armonie in ſich — haben, welche ſchon — 


ugenden in 
ſeines Charakters, wie 


veriheilt Fürſten groß machen. Die Seele a 
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8. Die fittliden Zuftände fpeziell in der lutheriſchen 
Chriſtenheit Deutſchlands. 


Bei allen Klagen über die Macht der Sünde im privaten ımd 
öffentlichen Leben, wie fie zu keiner Zeit der Kirche fehlen, tritt doch 
in den evangelischen Streifen der Heilfame Einfluß, welchen die refor- 
matoriſche Predigt auf das chriftliche Leben in Haus und Gemeinde 
ausgeübt Hat, allenthalben zu Tage. Und auch die unfägliche fittliche 
Berwüftung, welche der dreißigjährige Krieg über Deutfchland brachte, 
bat denjelben nicht völlig zu unterbrechen und aufzuheben vermocht. 
Vielmehr wurde er auch in biefer Zeit durch die tapfere Treue vieler 
evangeliicher Geiftlichen und durch die reiche Pflege des evangelifchen 
Kirchenliedes, forwie durch die Bemühungen um Wiederaufrichtung 
und Durchführung kirchlicher Ordnungen unterjtüßt, wenn auch dieſes 
Bemühen Leicht eine äußere kirchliche Gefelichkeit zur Folge hatte, 
die zugleich gegenüber den mannigfachen ungefunden geiftigen Strö- 
mungen von einer ftärferen Anſpannung der Lehrgeſetzlichkeit begleitet 
war. Zu gleicher Zeit änderte fi) mit dem Ausgang jenes Kriegs 
die ganze geiftige Atmofphäre, indem an die Stelle der früheren 
Herrſchaft der kirchlichen Intereffen die der weltlichen, von der ent« 
fprechenden Denkweiſe getragen, trat. Jene Lehrgefeblichkeit wie 
diefe Berweltlichung mußte entiprechende Gegenwirkungen hervor⸗ 
rufen. 

1. Die Klagen Luther's über die geringe Frucht des Evan⸗ 
geliums im Leben des Volkes ſind bekannt. Gegen Ende ſeines Lebens 
wurde er durch die ſittlichen Zuſtände Wittenbergs fo verſtimmt, daß 
er ernſtlich daran dachte, dieſe Stadt für immer zu verlaſſen. Und 
an dieſe Klagen und Beugnifle reihen ſich genug andere an. Aber es 
wäre unrecht, daraus zu Ungunften der Reformation Folgerungen zu 
jiehen, wie es feit Döllinger’3 „Reformation“ auf römischer Seite Brauch 
if. Man darf nicht vergeffen fürs erfte, welches Material an Geift- 
lichen die Reformation aus der vorhergehenden Zeit überlommen, mit 
dem man vorerft fich behelfen mußte, ſodann, welche Leichtfertigkeit 


feiner Tugenden und Thaten ift die Gottesfurcht, welche als Iebendiger Hauch 
fih durch fein ganzes Leben hindurchzieht“. S. 63: „EI war bie Blüthe der 
lebendigen Kirche der jächfifchen Lande, welche fi damals im Hofe und in den 
Sandestollegien Herzog Ernft’3 vereinigt fand”. Meber bie Pflege auch der 
—— Kenntniſſe in den Schulen unter Herzog Ernſt vgl. Tholuck, a. a. O. 
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der Sitten — nit zum geringften auch durch das Borbilb der 
Klöfter, infonderheit der Schottenklöfter — vorher vielfach geherrſcht 
hatte. Und wenn ſich die vorhergehende Zeit auch durch ein großes 
Maß frommer Schenfungen hervorthat, fo ift doch, wie wir früher 
ſahen, das Motiv derfelben ein wenig lobenswerthes geweſen. Daß 
mit dem Wegfall des firchlihen Zwangs auch die natürlihe Sinne 
weife des Geizes in den verfchiedenen Ständen bis zu den Bauern 
berab fich freier äußerte, worüber Luther fo bitter Flagte und fchalt, 
wird und nicht verwundern dürfen. Und daß die neue Predigt der 
Hriftlichen Freiheit mannigfahem Mißbrauch ausgefebt war, ift natür« 
id. Wenn der Wagen über die Straße fährt, hängt fi Koth an 
die Räder, jagt Luther. Aus Pirkheimer's verdrießlichem Schelten in 
feinem Brief an Tzerte 1530 über die Qutherifchen, die e3 ärger 
treiben al3 die andern, darf man feine Schlüffe ziehen; er ift kein 
unbefangener Beuge. Wenn Luther die fittlichen Früchte feines Evan- 
geliums fchneller und reicher erwartete, als fie famen, und über ihr 
Ausbleiben oftmal3 Flagte, werden wir das wohl verſtehen. Wenn 
andere mit ihm an denen, die der neuen Lehre zufielen, oft und viel 
auszufegen hatten, jo ift das begreiflih. Eie haben fich troßdem da⸗ 
durch an der Sache nicht irre machen Taffen.! Und wenn bie Klagen 
über die ungebrochene Macht der alten Natur und die Herrichaft der 
Sünde aud in der Folgezeit nicht verftummten, jo dürfen wir nicht 
vergefien, daß fie zu feiner Beit auf den Kanzeln verftummten und 
verftummen follen.2 Daraus darf man nicht ohne Weiteres fich die 
Farben für das Bild der Wirklichkeit holen. Vielmehr iſt das Bild 
ber evangelifchen Kreife jener Beit nicht ohne reichliches Licht. 

2. Die Lichtfeite. Es ift doch die Predigt von der Glauben“ 
gerechtigkeit, durch die wir ein gutes Gewiſſen vor Gott haben und 
wofür wir unferen Dank in unferm Beruf in guten Werten erweilen 
ſollen, nicht ohne heilfame und reiche Frucht geblieben. Die Geftalt 
und die literariſche Wirkfamkeit z. 3. eined Hans Sachs zeigen ums, 
wie Luther's Predigt auch auf den bürgerlichen Mittelftand einmwirkte, 
die breite Maſſe in die neue Bewegung bineinriß und dem fittlichen 
Ideal des evangelifchen EhriftenthHums im deutfchen Bürgertfum Boden 
gewann.3 Und wie viele andere Geftalten von gefundem evangelifchen 


1) Bgl. 3.8. Hand Sachs in feinem 3. u. 4. Dialog von 1524 (Raweran, 
9. ©. uns die Reformation. alle 1889, ©. 44 ff.) 

2) Tholud, Das kirchl. ar Ru on 17. Feheb. I, 219. 

8) Kaweran, a. a. O. S. 5 „Denn wohl nie iſt aus eines einfachen 
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Chriſtenthum wären fonft noch zu nennen und zu rühmen! Durch 
die Gebete und Lieder jener Zeit aber geht ein neuer Ton der 
Freubigfeit, auch der Berufsfreudigfeit Hindurh, ber LZeugniß von 
dem Einflang zwifchen dem kirchlichen und dem irdifchen Leben gibt, 
defien man fich erfreute. Und diefer Einflang fprah fi aud in 
der frommen Sitte aus, wie fie vor allem das ganze häusliche Leben 
bis weit herunter beberrichte. Die Haustafel am Schluß von Luther’s 
fl. Katechismus ftand nicht bloß auf dem Papier. „Die bürgerliche 
Familie begann ihre Tagesarbeit nie anders als mit Gebet, das der 
Later im Kreife von Weib, Kind und Gefinde fpracdh; fie betete laut 
vor und nah Tiſch, am Mittag und Abend, fie erhob fi — Die 
Männer mit entblößtem Haupte — zu ftillem Gebet, wenn die Abend- 
glode den Eintritt der Nacht verkündigte, fie vollendete den Tag mit 
einem Abendfegen und felbft oft mit einem Gefang. Nach dem Beſuch 
der Kirche verfammelte der Hausvater noch öfter feine Familie, um ihr 
eine Brebigt oder ein Kapitel aus der Bibel vorzulefen. Ebenſo be- 
gann man jeden Kindtaufs-, Hochzeits- und Schlachtſchüſſelſchmauß 
mit Gefang und Gebet und die Beichte und das Abendmahl mit 
Faſten, häuslicher Stille und geiftlihem Zubereiten. Eine folche 
teligiöfe Hanspräparatur mußte, da fie ſelbſt den Bettler vor ber 
Thüre nöthigte, daß er das erflehte Brob mit Gefang und Gebet 
verdiente, natürlich in alle befonderen Berhältniffe des häuslichen 
Lebens wohlthuend eingreifen. So umfchloß fie mit ihrer Zucht, Für⸗ 
jorge und Pflege ebenfowohl die Dienftboten umd Tagelöhner, als die 
Geſellen nnd Lehrlinge, fo daß dieſe fich nicht als Ausschnitte, fondern 
als Glieder des Hanfes gehalten ſahen.““ Gewiß war hievon viel 


ti Muude ſchöner und eindringliher das wahrhaft evangeltiche Neben 
* — worden als in dieſen Dialogen“ (vom J. 1524) unſeres Schuh⸗ 
macerd". 
‚288. Kawerau, a. a. O. ©.83 von Hand Sach?’ geiſtlichen Liedern: 
„Sie preifen das reine Wort Eottes, das jett fo lieblich Mingt und wie der 
helle Tag leuchtet; fie jubeln, daß nun die Gewiſſen frei geworden, die vordem 
10 hart befchwert waren”. Im Aufammeuhang aber damit „dringt er immer 
nud überall auf ein praktiſches Ehriftentbum, auf reinen Wandel, auf Nächften- 
liebe und Werte der Barmberzigfeit“. Und aus 8.3 Schlußurtheil über Hand 
Cods jelbft, diefen Mepräfentanten des gut evangelifhen Bürgers der Refor⸗ 
metiondzeit S. 99: „Er ift evangelifh durch und durch; denn auf dem Glauben 
eat bei ihm der Ton, nicht auf der bloßen fides historica, auf der Freiheit, 
mot auf der Unterwerfung. Er ift zugleich auch eine mweltfreudige Natur, bie 
allen Angelegenheiten ded geiftigen und Öffentlichen Lebens ein warmes Intereſſe 
entgegenbringt”. 

2) Brüdner, Der deutihe Familiengeiſt feit der Reformation (Beitichr für 
Br ei, 1858), bei Kahnis, Innerer Bang des Proteftantigm. 3. Aufl. Lpz. 
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überlommen aus der vorhergehenden Beit. Uber die Reformation Hat 
doch viel mehr, als e3 vorher der Fall war, die Kirche in das Hans 
getragen und die Bedeutung der priefterlichen Würde und Aufgabe 
des Hausvaters zum Bewußtſein gebracht, auch durch Katechismus und 
Bibel eine ganz andere Selbftändigkeit und Bewußtheit der religiös 
fittlihen Bethätigung erzeugt. Es war doch nicht ohne Folgen, daß 
der Katechismus zum Gemeingut Aller von Jugend auf wurde! und 
die Bibel zum immer wieder gelefenen Volksbuch geworden war. Und 
gerade in den höheren Ständen war fleißiges Bibellefen Sitte. 
Ehriftian IV. von Dänemark Hatte ftet3 die Bibel aufgeihlagen auf 
dem Tiſch; der Kurfürft Auguft von Sachſen las vor feinem Tod 
in vier Wochen die ganze Bibel durch; Georg II. von Hefien [ad die 
Bibel 28 mal, der Markgraf von Baden-Durlad) 58 mal dur, umd 
der berühmte Aurift Carpzov fand bei feinen vielen Arbeiten Seit, 
die Schrift 53 mal durchzulefen.? Daneben fanden Gebetbüdjer wette 
Berbreitung, beſonders waren des Wittenberger Profeſſors Habermann 
„Sebete für alle Tage in der Woche“ (1574) viel und lange herab 
im Gebrauch. An fie reibten fi Arndt's wahres Chriſtenthum (feit 
1605) und Paradiesgärtlein (1612) an; nad dem breißigjährigen 
Krieg das vom Buchhändler Cubach in Lüneburg herausgegebene Ge⸗ 
betbuch (1655), fpäter dann Herberger, Scriver, Heine. Müller u. |. w. 
Das geiftliche Lied begleitete die ernfteren Chriſten bei allen Gejchäften 
des Taged.? Und fo murden alle Höhepunkte des Lebens durch die 
Kirche geweiht, und in die Geſchäfte des Tages Hang die Stimme ber 
Kirche im Choral von den Thürmen oder im Ton der Glocken herein. 
Und diefe Durchdringung des Lebens mit religiöjer Sitte erwies fid 
auh in mannigfaltiger Bethätigung des frommen Sinned. Ueberaus 
zahlreih und zum Theil ſehr beträchtlih waren befonders die tefla- 
mentarischen Beftimmungen und Stiftungen namentlich für Kirche und 
Schule; die Studirenden auf den Univerfitäten Iebten zum großen 


1) gl. 3. 8., wie in Hans Sachs' Faſtnachtsſpiel: „Die ungleichen Kinder 
Eva” Gott felbit den Katechismus abhört. 

2) Bei Tholud, Tas kirchl. Yebeu des 17. Jahrh. I, 206 ff. 

8) Zoh. Heermann in feiner Haus- und Herzensmufita: „Ach wie Tieblid 
klingts in den Ohren Gottes, wenn bie Handwerker in ihren Werkftätten, wenn 
gottesfürdhtige Hausmütter in der Kirche, bei dem Moden und Näheläblein, 
wenn Kinder und Gefind über ihren Berufägeichäften, wenn Acker- und Bauer’ 
leut auf dem Felde, wenn Bärtner und Tagelöhner in der Echener, im Walde, 
auf den Wiefen und wo fie fonft arbeiten müſſen, wenn Reiſende auf ber 
Straße fein us Lieder dem Heren zu Ehren anflimmen und ., 
Kahnis, a. a. O. ©. 87. 
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Shell nur von Stipendien der Fürften und Privaten! So ftiftete 
3. B. auch Albr. Dürer’s Wittwe ein anjehnliches Stipendium für 
Etudenten ber Theologie in Wittenberg. In folcher Weife bezeugte 
man feinen Dank, daß die neue felige Erfenntniß gerade von einer 
Univerfität und von der Theologie ausgegangen und in Rirche und 
Schule ihre vorzüglichfte Pflegeftätte gewonnen. 

Insbeſondere hat das eheliche Leben und haben die Frauen 
den Segen ber Reformation erfahren. Die gemeinfamen Bäder und 
die Öffentlichen Frauenhäuſer maren doch eine fehr bedenfliche Unfitte 
des vorreformatorifchen Lebens. Diefer privilegirten Schamlofigkeit 
ſetzte Luther's Eifer und der größere fittlihe Ernft der Reformation 
Beilfjame Schranken.” Die Unfittlichfeit Hat fie freilich nicht aus- 
gerottet; aber es lam doch eine größere Strenge in das öffentliche 
Ürtheil und mehr fittliches Salz in das gejammte Öffentliche Leben. 
Wie jehr aber die Würde des ehelichen Leben! durch die Reformation 
gehoben wurde, bedarf nicht erft der Erinnerung. Gegenüber ber un 
reinen Heiligkeit der angeblichen Vollkommenheit des ehelojen Standes 
hatte Luther die Würde und Heiligleit der Ehe mit hohem Lobe 
immer wieder gepriefen, und gerade, daß er ihre natürliche Grund» 
Inge zuweilen fo ſtark hervorhob, diente dazu, gegenüber einer falfchen 
uud undurchführbaren Geiftigkeit die göttliche Naturordnung in ihrer 
Bürde anzuerlennen. „Denn Gott will in allen Werken, beide groß 
und Hein, geehrt fein.” Gerade in der Ehe und im Haus aber mußte 
eine fittlihe Erneuerung des Volkslebens einjeben. Wie fehr Luther 
damit das Herz des Volkes getroffen, zeigt 3. ®. Hans Sachs, der 
gerade dieſes Stüd der Reformation lebhaft aufgriff. Schon die welt- 
Iihe Dichtung der vorreformatorifchen Zeit Hatte nicht ohne Gegenſatz 
zur möndifchen Dentweife die ehelidhe Liebe gefeiert. Und fo preift 
auch Sachs ſchon vor Luther’3 Auftreten die Heiligfeit der Ehe im 
Gegenſatz zur gang und gäben laren Moral, die befonders auch in 
dem entfittligenden Beifpiel der Mönche und Pfaffen einen ftarfen 
Rückhalt Hatte. ? Um fo mehr mußte Luther’3 Beugniß von der Heilig> 


1) Zholud, Das kirchl. Reben I, 210. 

2) Eogar in einem Katechismus von 1494 wird geftattet: „Die öffentlichen 
Sronenbäufer und Bordelle für die ledigen Geiellen, die feine Weiber haben 
und nicht zur Feuichheit verbunden find“. „Erit die Reformation hat — und 
zwar unter großem Wiberfireben — die Bordelle abgeſchafft.“ Tholud, Das 
atad. Leben des 171. Jahrh. 1. Abth. Halle 1853, S. 262. 

3) In feinem „Kampfgeſpräch von der Liebe“ 1515, und „Hofgelinde der 
Bennd“ 1517; vgl. Kamerau, a. a. O. S. 10 f. 


Sutbarbi, Geich. d. chriſtl. Ethik. 2. Hälfte, 16 
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keit der Ehe in feiner Bedeutung für die fittlide Erneuerung dei 
Volkslebens ihre Bedeutung gewinnen. Die Gründung des evan- 
gelifchen Pfarrhaufes aber ift ein reichfter Segen für das fittlihe und 
das Kulturleben unferes ganzen Volles geworden. Das ift vom 
von den Urtbeilsfähigften jo oft und gründlich betont umb nad). 
gewiefen worden, daß es feines Beleges bedarf. Damit aber hat fi 
auch die Stellung der Frau im Vergleich zu früher weſentlich gehoben. 
Wie das EhriftenthHum für fie eine neue Zeit eröffnete, jo bezeichnet 
auch die Reformation eine neue Periode diefer Geſchichte. Denn ganz 
anders al3 vorher traten fie in die lebendige Theilnahme an den im 
"Vordergrund des öffentlichen Lebens ftehenden religiöjen Intereſſen 
der Männer ein, welde fie ja nicht minder berührten als jene. 
Zuther’3 zahlreicher Briefwechjel mit jo vielen Frauen, von Fürftinnen 
an bis zu gemöhnlichen Bürgersfrauen, läßt uns diefe gehobenere 
Stellung derjelben deutlich erfennen.! Und dieſe größere Bedeutung, 
welche die Frauen gewonnen, blieb auch der folgenden Zeit, wenn fie 
auch bei der Veränderung des ganzen öffentlichen Geiftes nach dem 
dreißigjährigen Kriege eine andere, nicht immer richtige und ſegens⸗ 
reiche Geftalt annahm. Freilich zunächſt wurde diefer Gewinn wie der 
ganze fittlihe Ertrag der Reformation dur; das Unheil dieſes 
traurigften aller Rriege unter den Zrümmern diejes Krieges begraben 
und wie es ſchien für immer vernichtet. 

3. Die fittlide Verwüſtung, welde der dreißigjährige 
Krieg über Deutihland brachte, kann nicht groß genug vorgeftellt 
werden. Wenn wir die Schilderungen im Einzelnen lefen, droht und 
das Blut zu erflarren vor Weh und Sammer über das unfäglide 
Elend, das über Land, Voll und Kirche Deutſchlands kam. Die 
Städte, in welchen ſich das Leben unfres Volles zu fo reicher Blüthe 
entwidelt hatte, waren jedem Wechjel des Krieges preigegeben. „Der 
Kriegsjammer, das Schwert, die Belt, der Hunger verzehren bie 
ftädtifche Bevölkerung überall auf das Drittel einer auch fittlih ge 
brochenen Bevölkerung; dumpfe Verzweiflung und wahnwitzige Tenfels 
furcht forderten gerade mitten unter Kriegsgräueln die zahlreichiten 
Dpfer. „Montaignes, Brauns und Merians prangende Städte find fih 
nicht mehr ähnlich; heruntergefchoffen, ausgebrannt, verwüftet find die 
ftolzgen Thürme und Münfter,; halbe, ganze Städte lagen in Träm- 
mern“ u. |. w.? 


1) Bgl. Hanfer, a. a. ©. ©. 291 
2) Bartkofd, Stäbtewefen IV, kei. Hanfer, a. 0.0. ©. 273, 


# 
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Dernah mag man bemeflen, wie e8 dem Bauer erging. „Ins—⸗ 
gemein hatten die Dörfer und Bauern vor 1618 ein behagliches Daſein 
geführt, zwar minder von geiftigen Trieben burchflochten als das bes 
Städters, aber doch immer auf einem ftarfen fittlihen Grunde ruhend.* 1 
Das ward je länger je mehr allenthalben anders. Bald konnte der 
Bauer nur noch mit Waffen verfehen aufs Feld gehn, um im Falle 
ber Roth fih und fein Vieh gegen die Angriffe räuberifcher Streif- 
Banden zu fchügen. Aber den räuberifchen Haufen, die ihm ins Haus 
fielen, mußte er doch Kiſte und Keller öffnen. Und die Durchmärſche 
nahmen kein Ende; die neuzuftrömenden Kriegsſcharen fehienen immer 
noch geichulter in den Teufelstünften des Kriegs als ihre Vorgänger: 
es lam zulebt fo weit, daß dem Bauer feine Töchter, deren Miß- 
handlung zu den gemeinen Sachen des Kriegsrechts gezählt wurde, 
ſant Buben und Knechten und Vieh unter den Heerestroß mit fort- 
genommen wurden und er in einfamer Hütte und Stallung unter 
wüiteliegenden Feldern das Zuſehen Hatte Am Ende aber machten 
Hunger und Seuchen den Reſt. In einzelnen Dörfern wohnten nad 
dem Rrieg faum noch 17 Prozent ber urfprünglicden Bevölkerung; 
8 kam wohl vor, daß ein Pfarrer, der am Anfang des Krieg von 
feiner zahlreichen Gemeinde einen Gehalt von 300 Thalern bezogen, 
bei feiner Rüdwanderung nur noch eine Wittwe und ein Mädchen an 
der alten Stelle lebend fand; in andern Dörfern war bei ber Wieder- 
fehr des Friedens keine Spur Iebendigen Menfchenodems mehr zu 
finden.2 Grimmelhauſen's befannter Hiftorifcher Roman „Simplicius 
Simpliciſſimus“ Täßt uns in feinen anfchauliden Schilderungen in 
alle die Sräuel und den Jammer dieſes Krieges hineinbliden.? 

Es war natürlih, daß dieß alles auch eine tiefe Berwüftung 
des religiög-fittlihen Lebens herbeiführen mußte. Die Ge— 
meinden waren vielfach ihrer Geiftlichen beraubt und Jahrzehnte lang 
warden in vielen Gegenden feine Rlirchenvifitationen mehr gehalten ®, 


1) Hanfer, a. a. O. ©.275. Freytag, Bilder aus der deutſchen Bergangen- 
beit III (Gef. WW., Bd. 20) S. 101 ff. : 

2) Hanjer, a.0.D. ©. 2i6f. 

3) „Ein Menichenalter von Blut, Mord und Brand, beinahe völlige Ber- 
nihtang der beweglichen Habe, Zerſtörung der unbeweglichen, geiftined und 
materielle8 Berderben des ganzen Volkes.“ Freytag, Bilder u. ſ. w. LII (Gef. 
BB. Bd. 20) S. 91. 

4) In Württemberg waren von 1046 Geiftlihen nur noch 330 übrig, in 
Sachen wurde von 1624—1670, im Weißenfelfiichen von 18616—64, in Baden- 
Durlach von 1612—54, in Ulm von 1625-65 keine Kirchenviſitationen ges 
dalten u. ſ. w. Xholud, Das kirchl. Leben u. f. w. I, 221. 

16* 
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mit der religiöfen Erkenntniß ſchwand auch die Gottesfurdt; die Roth 
ſelbſt fteigerte das Lafter zur Frechheit. Mit der Losgelaſſenheit aller 
felbftjüchtigen und gemeinen Zriebe, wie fie die Begleitung eines Zu⸗ 
ftandes zu fein pflegt, der nicht des nächften Augenblides ficher if, 
verband ſich eine gefteigerte Beängftigung de3 Gemüths vor Den 
finfteren Mächten, die im Unglüd oder plötzlichen Glück des Lebens 
zu walten fchienen. Aus diefer Betäubung und Beängftigung des 
Gemüths zog wie der unheimliche Teufelsglaube jo der unjelige Heren- 
wahn feine Nahrung, dem im 17. Jahrhundert unzählige Opfer fielen ! 
und der von einer graufigen Berwäftung des ganzen Phantafielebens 
auf dieſem ®ebiete begleitet war. Damit in Zufammenhang ftand 
der Nüdgang, welden der unfelige Krieg für die Frauen welt übers 
haupt bedeutet. Je fchöner und erfreulicher der Aufſchwung war, 
welchen die Reformation der Würdigung der Frauen gebracht batte, 
um fo größer war die Schädigung, welche der Krieg und feine Folgen 
gerade auf diefem Lebensgebiete brachten. Im Kriege nur zu oft das 
Opfer viehifcher Gelüfte und entmenfchter Grauſamkeit oder and) felbft 
in jener fittlihen Auflöfung zum Mißbrauch bereit, büßte die Frauen- 
welt einen großen Theil jenes fittlichen Kapitals ein, das fie vorber 
befefien, und ward dann ſchon während des Kriegs und noch mehr 
nah ihm eine Beute der Fremdländerei und ihrer Sitten um Die 
Wette mit den Männern.? Doch wirkte da und dort der fräbere 
Anſtoß noch fort. Und vor allem dürfen die Sängerinnen fronmer 
Kirchenlieder, in denen der Nachllang des reformatoriſchen Zeugnifie 
uns begegnet, rühmend hervorgehoben werden. ? 


1) Der Biichof don Würzburg, Fit Ad. v. Ehrenberg, ließ in der kurzen 
Zeit von 1627-1629 in feinem Stifte 900 „Hexenlente" zum Tode führen, 
wovon 219 Opfer allein auf die Stadt Würzburg kommen. In der Grafſchaft 
Neiffe wurden in den Jahren 1640-51 an 1000 Heren verbrannt m. f. m. 
Bol. Hanfer, a.a.D. ©. 288. Nur vorübergehend bradte feit 1632 der 
v8 j 9 Waffen hier eine Beflerung, bie aber bald wieder 


Bei ee a. a. 0.294 ff. 306: Gewiß wenn man eine Frau aus 
za an en Beiten der reformatorifchen Bewegun zufammenftellte mit einer 
Dame & la mode nad) dem breiß igiährigen Kriege, jo mußte ber Vergleich für 
4 — ungünſtig genug ausfa Wie war doch dort alles ächt deutid, 
jelbft ‚in ſeiner gezwungenen Unnatur ächt deutſch; und hier alles ächt wälſch 
wie athmete dort alles lautere — und Sitte, und hier alles wälſche Unzuch 
und Be Sg 
So Luiſe Henriette Kurfürktin von Brandenburg, 1 1667, Berfaflerin 
von — meine Zuverficht“ und „Ich will von meiner Biffethat”. Auns 
Sophie, Lanbgräfin bon Hefien- Darmftadt, + 1688, Verf. von „Rebe, Lieber 
— rede“ und „Wohl dem, ber —— eitt und befien Himmeldwort“; br 
räfin Zubämilie Elifabeth von — — + 1672, Berj. vos 
„Schaff in mir Bott ein veined Herz, mein Herz“ u. ſ. w 
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4. Die firdliche Gegenwirfung Man wird anerfennen 
möflen, daß in jener Beit der fchwerften Trübfale die evangelifche 
Kirche im Großen und Ganzen ihre Schuldigkeit an ihrem Volke ge- 
than bat. Die Geiftlichen waren es vor allem, gegen melde bie 
Rohheit der wilden Heerhaufen fih richtete. Sie haben zum Theil 
Unfägfiches wegen ihres Glaubens und Belenninifjes leiden müſſen. 
Aber fie haben ſich meift als treue Hirten bewiefen und, foviel fie 
tonnten, bei ihren Gemeinden ausgehalten.! Man fhilt das 17. Jahr⸗ 
hundert der Tutherifchen Kirche und Theologie oftmals das Zeitalter der 
todten Orthodoxie. Die auf Reinheit der Lehre allerdings eiferfüchtige und 
in der Polemik nicht felten über das Maß hinausgehende „Rechtgläubig- 
fett” hat fich in jenen fchweren Zeiten boch reichlich lebendig ertwiefen. 
& war die Blütezeit des evangelifchen Kirchenlieds, das mit feinem 
Troftzufpruch unſrem zerſchlagenen und jämmerlich zertretenen Volke 
wie ein Tiebreicher Samariter Hülfreich zur Seite ftand. Tritt an bie 
Etelle der objektiveren Geftalt früherer Zeit, in welcher der gemeind- 
liche Charakter des Kirchenlieds vorwiegt, das fubjektive Moment im 
Ansdrud mehr hervor, wie es fich in dem vorherrichenden „Ich“ 
gegenüber dem früheren „Wir“ geltend macht, jo mar das durd das 
Bebürfnig der Zeit bedingt und ift ein Zeichen der perjönlichen 
Sunerlichleit der religiöfen Empfindung Mit dem Kirchenlied ging 
Hand in Hand die asketiſche Literatur, welche zu jener Zeit eine 
teihlichere Pflege erfuhr, ebenfalls im Dienft des individuellen 
religiöfen Annenlebens. Außer Joh. Arndt's immer neuen Auflagen 
feines „wahren Chriſtenthums“ gehören jener Zeit die Erbauungs- 
(driften von Lütkemann, Scriver, Heine. Müller u. a. an. 

Ebenſo mehren fih die Bemühungen, durch Bibelerflärungen die 
heil. Schrift dem Verſtändniß des Volkes nahe zu bringen und für 
das Leben nubbar zu machen. Un vorderfter Stelle ift das große 
Beimarer Bibelmer! — mitten unter den Friegsftürmen, 1640, er- 
dienen — zu nennen, das durch Herzog Ernft von Gotha veranlaßt 


1) Hanfer, Deutjchland nad) dem 30jähr. Krieg, 1862 S. 310: „Die meiften 
fanden bei ihren Gemeinden, bis faft feine Seele derjelben mehr vorhanden 
war. Es war nichts Ungemöhnliches, wenn die kriegeriſchen Raubhorden die 
Kirche der Heiligen Geräthichaften in frevelnditer Berruchtheit beraubt, den 
Altar gefhändet, und an dem „Pfaffen” ihren Muthwillen gekühlt hatten, daß 
dann eben diefer „Pfaff etwa in einer Scheune oder unter einem Baum oder 
ger unter freiem Himmel mit dem übrig gebliebenen Häuflein Gottesdienft und 

etftunde bHielt”. Bgl. da3 glänzende Feugnih, welches Yreytag in feinen 
Bildern aus der deutihen Vergangenheit (Sei. WW. Bd. 20) S. 115 ff. be⸗ 
fonder8 den Dorfpfarrern ausitellt. 
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war, und an dem die bedeutendften rechtgläubigen Theologen mit 
arbeiteten. 1 Es fehlte auch an andern Arbeiten nicht. Lukas Oſiander's 
bes Xelteren gloffirte lateinische Bibel wurde durch Förfter deutich überfeßt. 
Der Stettiner Tan. Cramer gab 1627 feine danfenswerthe „Biblische 
Auslegung des U. und N. 2.” heraus. Calov gab eine fortlaufende 
Exegeſe aus Luther's Schriften u. f.w. Wenn dieß alle8 auf das 
religiöfe Leben des evangelifchen Volles direkt zu wirken fuchte, fo 
blieben auch die kirchliche und weltliche Obrigkeit vielfach nicht zurüd 
in dem Bejtreben, kirchliche Ordnung und Bucht wieder aufzurichten 
und durchzuführen, und fo das aus Rand und Band gerathene fir 
liche Wejen wieder in richtigen Stand zu bringen und dadurch das 
chriſtliche Leben zu feftigen und zu fördern.?2 Wenn auch Herzog Eruft 
von Gotha, diefer „Joſias und Joſaphat“, wie ihn fein frommer 
Seneralfuperintendent Glaſſius nannte?, darin an erfter Stelle zu 
nennen tft, jo war er doch nicht der einzige. 

5. Die Lehrgefeplichleit und die Verweltlihung. So 
anerkennenswerth jolche Bemühungen um Wiederaufrichtung eines ge 
ordneten kirchlichen Weſens waren, jo konnten fie der Natur der Sade 
nad fih nur an die äußere Erfcheinung des firchlichen Lebens Halten. 
Auch war dieſes fo zerrüttet und der ganze fittlihe Stand fo tief 
gefunfen, daß man fich vielfach mit den elementarften Forderungen 
begnügen mußte. Das konnte dann leicht dazu führen, mit äußeren 
Erfolgen fi) zu beruhigen. Mit diefem Bemühen um gefeplicde 
Regelung des äußeren Firchlichen Lebens ging Hand in Hand jeme 
Anſpannung geſetzlicher Korrektheit der Lehre, welche Dem Jahrhundert 
ber Orthodoxie, infonderheit der zweiten Hälfte defielben jenen be 
fannten böſen Leumund bereitete. Das landläufige Urtheil zwar, 
welches nichts als „todte Orthodogie" und unlebendige Starrheit darin 
fieht, ift ungerecht. Aber ganz grundlos ift es doch nicht. Es find 
fefte Geftalten, vor denen man Reſpekt haben muß, die Lukas Dfiander, 
Hülfemann, Calov und wie fie heißen. Aber die Starrheit, mit ber 
fie die wirkliche oder vermeintliche NRechtgläubigkeit geltend machen und 


1) „Es enthielt diefes unter der Oberauffiht von Gerhard, nach befien 
Tode von Glaſſius, ausgearbeitete Wert die eregetiichen Urbeiten von 29 fähR- 
fhen und thüringifchen Theologen — kein geringes Zeugniß für den damaligen 
Bildungsftand der ſächſiſchen @eiftlichleit” — „und verbreitete eine ſolche Freude 
in der evangelifchen Ehriftenheit, daß die Nürnberger Prediger auf öffentlicher 
Kanzel Bott dafür Tank darbrachten.“ Tholuck, Lebenszeugen u. |. w. S. 68f 

2) Vgl. Kliefoth, An die hochw. theol. Fat. der Univ. zu Gdtt. in de 
Kirchl. gertier. I, 19; und Derf., Die VBeichte und Abfol. ©. 422. 

3) Vgl. Tholud, Lebendzeugen u. f. w. ©. 64, 
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die Rädfichtslofigkeit und nicht felten Ungerechtigkeit, mit der fie ihre 
Gegner behandeln, werden für uns doch ftet3 etwas Abſtoßendes be- 
balten. Daß es auch im anderer Weife möglich war, orthodor zu fein, 
bunte das Beifpiel eine® ob. Gerhard oder Mufäus in Jena, 
Johann Schmid in Straßburg, Johann Quiſtorp in Roftod u. U. 
lehren. Dan kann es verftehn, wenn jene eiferfüchtig über bie Rein— 
beit der Lehre wachten; denn fie hatten es nicht bloß mit ben jefuiti- 
hen Gegnern und ihren Künften, ſondern uuch mit allerlei bedenf- 
fihen, zum Theil wilden Geiftern zu thun. Uber diefe Kämpfe ver- 
leiteten leicht zu einfeitiger Betonung äußerer Lehrkorreltheit und 
za einer falfchen Beruhigung bei derjelben. Das fittliche Leben ent- 
ſprach doch nicht immer diefer Korrektheit der Lehre. Es ift bekannt, 
daß die Site der Orthoborie fi wicht durch befondere Frömmigkeit 
oder Sittfamkeit der alademifchen Jugend auszeichneten.! Und gar 
mande unter den Vertretern jener Orthodorie gaben nicht unbered;- 
tigten Äittlichen Anftoß, beſonders burd eine Werthſchätzung irdifcher 
Güter, welche den Forderungen des Evangeliums nicht ganz zu ent- 
Iprehen ſchien.“ Der meltliche Geift des ganzen Zeitalter hatte doc) 
auch diefe Kreife angeftedt. 

Und das ift das andere. Mit dem breißigjährigen Krieg trat 
eine Bendung der ganzen Stimmung der Gemüther ein. Als Ne- 
figionsfrieg Hatte er begonnen, aber je länger je mehr war er zu 
einem Krieg rein politifcher und mweltlicher Interefjen geworden. Wenn 
in ber früheren Zeit überhaupt die religiöfen Intereſſen die Gemüther 
vorzugsweife beherrichten, jo traten dieje ihre Herrfchaft nunmehr an 
die weltfichen Intereſſen ab. Es war begreiflich genug. Denn in den 
Kriegsdrangfalen handelte es fich beim Bürger und Bauer nur zu oft 
um den lebten irdifchen Beſitz und die Friftung des leiblithen Lebens. 
Es war natürlich, daß die Gedanken vorwiegend fi darauf richteten, 
mehr als auf die Fragen des geiftlichen Lebens, und das Beſtreben 
nah dem Krieg mußte vor allem auf die Wieberherftellung und 
Beflerung der äußeren Eriftenz gehen. Bei den Machthabern aber 
war die religiöje Frage zurüdgetreten gegen das Beftreben, möglichft 
viel Gewinn aus dem Kriege herauszufchlagen, und wie fehr dadurch 


1) Ueber bie ſchweren fittlihen Schäden des akademiſchen Lebens jener Zeit 
vgl. Tholud, Dad akad. Leben des 17. Jahrh. Halle 1853. 54 an verichiedenen 


2) Unter dem wohl nicht unbegründeten Verdacht der auri sacra fames fteht 
befonderd ber auch politisch einflußreiche Dresdener Oberhofprediger Hos von 
Hohenegg. Bgl. 3. ©. Tholud, B. R.-E.” VI, 179. 
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die Friedensverhandlungen in die Länge gezogen wurden, ift befannt. 
Die fogen. Staatsräfon war allein maßgebend und gab dem Beitalter 
feinen Charakter. Die Erhebung Frankreichs aber zur vorwiegender 
Macht in Folge des dreißigjährigen Kriegs brachte den weltlichen Get 
und Ton des franzöfifchen Lebens auch nad Deutfchland. ! 

Durch diefes beides, jene Veräußerlichung und dieſe Berweltlichrng, 
wurde eine doppelte Gegenwirkung hervorgerufen: dort die Betoꝛung 
der Snnerlichleit des religiöfen Lebens und ihres ummittelbaren Ber- 
hältnifjes zu Gott, in der Myſtik, Hier der Gegenfab zur Weltlichkeit 
und die Forderung der Weltverleugnung im Pietismus, Beide gehen 
auf frühere vorreformatorische Richtungen des religiöfen Lebens zurüd, 
fanden verfchiedenartige, theild mehr berechtigte, theils unberechtigte 
Vertretung, und gehen zugleich mannigfache Berbindungen mit ein- 
ander ein. 


8 29. Myſtik und Pietismus auf dem Boden der refor- 
mirten Kirche, infonderheit in den Niederlanden. 


Mar Goebel, Geſch. des chriſtl. Lebens in ber rhein.-weitvhäl. evang. Kirche 
J. II. H. Hevpe, Geſch. des Pietismus u. ber Myſtik in der reformirten 
Kirche, namentlich der Niederlande. Leiden 1879 (dazu U. Riiſchl's Re 
zenlion in d. Theol. Xiter.» Beitung 1879 Nr. 14. A. Ritſchl, Geld. 
des Pietism. 1. Bd. Der Pietism. in der ref. Kirde. Bonn 1880 (Anzeige 
von Weiziäder in der Theol. Lit.-Beitung 1880 Nr. 13). Heppe u. Ririhl 
liegen dem Folgenden weſentlich zu Grunde. 

Sowohl die myſtiſche Denkweiſe, welche alle Gewicht auf das 
religiöje Innenleben des Einzelnen legt und die Unmittelbarkeit des 
religiöfen Verhältnifjes zu Gott bis zum Untergehen des Meufchen 
in Gott betont, als auch die pietiftifche Lebensanficht, welche die 
Chriftlichkeit des Lebens nach beftimmten gefeglichen Formen der 
Weltverleugnung in der äußern Führung des Lebens bemißt, fanden 
auf dem Boden der reformirten Kirche frühzeitige und vielfache Ber: 
tretung — beide im Zuſammenhang mit dem doppelfeitigen refor- 
mirten Prinzip der Abſolutheit Gottes und der Theokratie. 
Beide Richtungen haben unter der Gunft der äußeren Verhältmiſſe 
befonders in den Niederlanden ſich geltend gemacht bis zu den 
Formen des feparatiftifchen Konventikels und des ſchwärmeriſchen 


1) Ueber die Franzöſerei in der Kleidung u. ſ. w, bie wachſende Schem- 
Iofigteit der Eitten der höheren Stände und von da herab u. dgl. m. vgl 
Hanſer ©. 296 ff. Bub. 
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Enthufiasmus, und haben von da aus mannigfache Einwirkung aud) 
auf deutiche Gebiete ausgeübt, nad) beiden Seiten hin die Gefundheit 
der reformatorifchen Lebensanſchauung gefährdend. 

1. Myſtik und Pietismus in ihrem Recht und Unredt. 
Wenn der Apoftel die Ehriften erinnert, daß ihr Leben ein mit 
Chriſto in Gott verborgenes fei (Kol. 3, 3), und daß fie fi 
nicht diefer Welt gleichitellen ſollen (Röm. 12, 2), fo mendet fich jenes 
erſte Wort gegen die Veräußerlihung des Chriftenlebens, welche in 
den Dingen und Aufgaben, auch den Berufsaufgaben biejer Welt fo 
aufgeht, daß fie vergißt, daß das Leben des Ehriften ein Leben ber 
Innerlichkeit ift, während das andere fich gegen die Weltförmigfeit 
bed Ehriftenlebens wendet, welche die Widergöttlichkeit diefer vergäng- 
Iihen Welt, welcher wir von &eburt angehören, verkennt und daher 
bergißt, daß der Chriſt fih auch in feiner Lebensführung ala einen 
nicht ihr Bugehörigen darftellen fol. Jenes ift das unveräußerliche 
Recht der Myſtik, dieſes das unveräußerliche Recht des Pietismus. 
Aber das Recht kann zum Unrecht werden und iſt dazu geworden. 
In das Unrecht ſetzt ſich die Myſtik, wenn fie jene Innerlichkeit ver⸗ 
ſteht als ein Zurückziehen der einzelnen Seele auf das Imenleben 
auf Koften der kirchlichen Gemeinſchaft und mit Verlennung der Auf- 
gaben, welche das gottgeordnete Leben in der Welt der Schöpfung 
felt, und wenn fie das jenfeitige Leben im bdiefjeitigen genießend 
borausnehmen will, in vermeintlichen gewaltſamen Erhebungen der 
Erele über die Grenzen des leiblichen Lebens nad) der Methode des 
Neuplatoniamus, verkennend, daß in der Glaubens» und Gnaden⸗ 
gemeinfchaft Gottes das verborgene Leben in Chrifto gegenmwärtiger 
Befig des Gläubigen geworden ift und unter allen den Aufgaben, welche 
dem Chriften in feinem äußeren Gemeinſchafts- und Berufsleben ge- 
Hellt find, fich zu bewähren Hat; und endlich, daß bei aller Innigkeit 
des Gottesverhältnifies doch der perjönliche Charakter deſſelben gewahrt 
bleiben will und nicht einem Untergehen des Einzelnen im Ozean der 
Allheit Gottes weichen fol. Und in das Unrecht febt fich der Pietismus, 
wenn er das Leben der Heiligung und feinen Unterfhied vom fün- 
digen Weltleben in äußere geſetzliche Regelung ber Lebensführung 
jebt, ftatt in die naturgemäße Erfcheinung und Geltendmachung bes 
inneren Lebens der Heiligung in den geordneten Formen und Aufgaben 
bes Gemeinfchaftslebens. 

2. Unterſchied und Verbindung von Myftil und Pietis- 
mus. Myſtik und Pietismus find an ſich jo verfchieden, wie Leben 
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der Innerlichkeit und gejebliche Regelung des äußeren Lebens, Uber 
fie treffen beide vielfach geichichtlih zufammen in der Richtung auf 
Naturverneinung und in der Zurückziehung auf das Einzelleben oder 
auf abgefonderte Heinere Gemeinſchaftskreiſe. Denn wie jene myſtiſche 
Annerlichleit nur Sache der einzelnen Seele oder Heiner Kreife vom 
Bleichgeftimmten jein kann, fo kann auch die pietiftifche Unterftellung 
der äußeren Lebensführung unter bejondere gejehliche Regelung der- 
felben der Natur der Sache nad nicht allgemeine Lebensweife fein. 
Sp treten an die Stelle der gemeinfamen Volkskirche die engeren 
Kreife der einzelnen volltommeneren Gläubigen, welche die Wirklichkeit 
ihres Chriftenftandes dann durch jene bejondere Weife der Lebens⸗ 
führung zu bewähren ſuchen. Dieſe pietiftifche Entnehmung aus der 
fonft gültigen Weiſe des Lebens in der Welt fteigerte fich Leicht zum 
Streben nach völliger Weltverneinung, wie fie in der Myſtik in der 
Negel zu Haufe war oder erftrebt wurde. So finden wir denn beide 
in naher Beziehung zu einander und in einzelnen Bertretern mit 
einander verbunden. 

3. Der Zuſammenhang mit der reformirten Denkweiſe. 
Beide Nichtungen gehen durch die ganze Geſchichte der Kirche herab 
und treten ung in einzelnen Kreifen und Richtungen der vorreforma- 
torifchen Kirche charakteriftiich entgegen. So in den Erjcheinungen der 
mittelafterlihen Myftit und in den VBeftrebungen, „das apoſtoliſche 
Leben” zu erneuern. An fih ein berechtigter Proteft gegen die Ver⸗ 
äußerlichung des kirchlichen Wejend wie gegen die Verweltlichung des 
hriftlihen Lebens, find fie beide, wie wir ſahen, in faljche Bahnen 
gerathen. In der Neformationgzeit wiederholen fie ſich und faflen fid 
zufammen vor allem in den wiedertäuferifchen Bewegungen und &e- 
meinden. Uber auh in den Grundanſchauungen des reformirten 
Proteftantismus felbft haben fie ihre Wurzen. So energifch biefer 
fich des wilden WiedertäufertHums zu erwehren fuchte, fo ift der Zu⸗ 
fammenhang mit jener doppelten Denkweiſe doch nicht zu verfennen. 
Und wenn auch am Anfang vielleicht nicht bewußt, ift er fpäter doch and) 
mit Bewußtfein ausgeſprochen und geltend gemacht worden. Zwei 
eigenthümliche Gedanken find für den reformirten Proteftantismus, 
wie wir fahen, im Unterjchied vom Iutherifchen charakteriſtiſch: bie 
Betonung der Abfolutheit Gottes und der Gedanke der Theokratie 
Jene bildet die Ueberleitung zu dem Sat, welcher der ſtets wieder: 
holte Grundſatz der Myſtik ift: Gott ift alles und der Menſch if 
nichts. Der Gedanke der Theokratie aber hatte eine gejetliche Regelung 
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der äußeren chriftlichen Lebensführung zur Folge. Das aber ift be 
zeihnend für den Pietismus. Jener Sat kann zunächſt Ausdrud der 
religiöfen Demuth fein, aber es lag nur zu nahe, ihn beim Wort zu 
nehmen und metaphyſiſch zu faflen im Sinne des Alosmismus, wenn 
auch mehr oder weniger unbewußt. Dann will er fagen, daß Gott, das 
unendlihe Sein, die einzige Realität ift, in welcher unterzugehen für 
das Nichts, d. h. den Menfchen, die wahre Seligkeit if. Das aber 
it der Irrthum der myſtiſchen Ethik. Dieſe gejeglihe Regelung des 
äußern Ehriftenleben® aber, gefchehe fie nun im Namen des Staats 
oder in dem der Kirche, muß, da fie fih für die Gefammtheit mit 
der Zeit ald undurchführbar erweift, zu jeparatiftiiher Neigung und 
Keitrebung führen. Und fo begegnen wir denn auch beiden Er⸗ 
Iheinungen zunächſt auf dem Boden ber reformirten Kirche. 

4. Su England Hatte fi im Gegenſatz gegen die anglilanifche 
Reform der Puritanismus! entwidelt, welcher den Kalvinismus Genfs 
und bie ordre de discipline der reformirten Kirche Frankreichs auf das 
firäfihe Leben Englands übertrug? und in Folge der Verfolgung, 
die er erfuhr, nur um fo fhärfere und fchroffere geſetzliche Geftalt 
annahm. In diefer puritanischen Disziplinirung der chriftlichen 
Lebensführung (befonders auch in firenger Sabbathfeier), wie fie ala 
Konfequenz des Kalvinismus erjcheint, haben wir eine Analogie zum 
Ipäteren Bietismus zu fehen, nur eben bier mit ber reformirten und 
ſpeziell puritanifchen Befonderheit der Vermifchung des Kirchlichen und 
Bolitiichen, wie fie fi) aus dem maßgebenden altteftamentlichen Vor— 
bild auf Grund des unvermittelten reformirten Schriftprinzips ergab, 
und au dem Verhalten Cromwell's dann fein eigenthümliches Ge— 
präge gab und feine Rechtfertigung bildet? Die Univerfität Cam⸗ 
bridge, deren Bierde Whitaker 1547—1595 war, hatte den Herd diefer 
puritanifchen Bewegung gebildet, William Perkins,‘ 1558—1602, 
aber gilt als der Vater diefes puritanifchen Kalvinismus, wie er zu- 
gleih im kalviniſtiſchen Sinn die myſtiſche Vereinigung der Perſon 
des Gläubigen burch den Geist Gottes mit der Perfon Ehrifti, zu⸗ 
naͤchſt mit feiner menſchlichen, von da aus mit feiner göttlichen Natur 





1) Der Rame nachweisbar feit 1564 (nach Heppe, Geſch. des Pietisn. u. 
der Myſtit in der reformirten Kirche 1879 S. 18 auch dem Folgenden zu 
Grunde liegend). Außerdem vgl. den ausfügrlichen Artikel „Buritaner” von 
Schoell in y R.⸗E. XII, 393—4125, 

2) In der Diseiplina ecclesiae sacra, ex Dei verbo descripta. 

8) Bgl. 3. B. Schell, a. a. O. ©. 421. 

4) Bgl. oben 821,8. 


252 ‘ IL Die proteftantijche Ethik des orthodoren Beitalters. 


vertritt. Seine zahlreichen praftifch theologifchen Schriften wirkten 
weithin im Sinne diefer Denkweife. Noch manche andere, auch Laien, 
folgten fchriftftellerifch derjelben Bahn.! Aber ſchon hier begegnet 
und, wie im fpäteren Pietismus, das unruhige Achthaben auf das 
innere religiöfe Empfindungsleben, um in dieſem die Gewähr ber 
Wiedergeburt und des richtigen geiftlihen Standes zu finden, da bie 
Konſequenz der kalvinifchen Lehre den Halt der Gnadenmittel für bas 
Bewußtfein, auf welche das Lutherthum verweift, nicht bietet.? Um 
jo ftärker drang man auf die ftete innere Arbeit an fich felbft, um 
innerlih zu wachen und zuzunehmen, und das innere Leben durch 
Meditation und auch Kontemplation zu pflegen. Bei einzelnen, wie 
Franz Rous, Propft zu Eton, wird diefer myſtiſche Zug zur eigent- 
lichen Myſtik der über die Schrift Hinausgehenden innern Erleuchtung. ? 
Auf dem Boden diejer Myſtik erhoben fih die „Propheten“ und die 
„Heiligen Erommell’34, und knüpften For und die „Freunde“ (Quäfer) 
mit ihrem inneren Licht als der alleinigen Quelle des Wiffens und 
Troftes und der Verwerfung aller äußeren kirchlichen Formen an.’ 

5. In befonderem Grade wurden die Niederlande der Schau: 
plat jener Bewegung. Der Kampf mit Spanien hatte eine Steigerung 
de3 religiöfen Bewußtſeins herbeigeführt. Mannigfache ſchwarm⸗ 
geiſteriſche Erſcheinungen waren ſchon vorher in den Niederlanden 
aufgetaucht; der Kampf zwiſchen der arminianiſchen und der goma 
riftifchen Nichtung Hatte das allgemein religiöfe Intereſſe in Anſpruch 
genommen; die Staatögewalt Hatte, im Statthalter Morig, für bie 
ftrenge Richtung Partei ergriffen und auf der Dordrechter Synode 1619 
war diefe zum Sieg gelommen. Dieſe Synode trug zugleich Sorge, deu 
religiöjen Gewinn für das Volt zu fihern, indem fie die Obrigfeit 
bat, ftrenge kirchliche Zucht zu üben, Werktagsarbeiten, namentlic) aber 
Spiele, Trinfgelage, Schwelgereien und andere Entheiligungen des 
Sabbathg, mit denen man befonders auf den Dörfern die Sonntag 
nachmittage zu verbringen pflege, ftreng zu verbieten. Einwirkungen, 

R Vgl. Heppe, a. a. O. 28 ff. 

2) Bol. die Garakteriftiihen Mittheilungen Heppe’3 a. a. O. S. 39 and 
Goodwin's (1600—1679) Xeben. 

3) Vgl. feine Sammelichrift Interiora regni Dei mit dem Mysticum matn- 
monium (3. ®. Inibi est conclave illud, in quo est amoris lectus, in quo cum 
anima decumbit, Christus appropinquat et cum ea requiescit etc). Heppe, 
0.0.0. ©. 72, Bon Gottfr. Arnold, Bon der myſt. Theol. S. 304 body ge 
gerühmt. 

4) Heppe, a. a. O. ©. 73. 


5) Schoell, a. a. O. ©. 419. 
6) Heppe, a.a.D. ©. 92. 
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die ſchon vorher von Franfreih und England her erfolgt waren, 
halfen mit dazu, in diefem Sinn die „Praxis der Gottfeligkeit” zu 
befördern. Bon den beiden Strömungen, der pietiftifchen und ber 
muftifchen, wiegt die erftere bei Woet, die andere bei Teellind vor. 

6. Gisbert Voet!, 1588—1676, Prof. der Theologie zu Ut⸗ 
recht?, ein ftreitbarer Gegner aller ihm für die ftrenge chriftliche 
Wahrheit bedenklich erfcheinenden Richtungen, eines Arminius, Car⸗ 
‚tefins, Coccejus u. |. w., verband Kenntniß und Hochhaltung der 
mittelalterliden Myftit eines Bernhard, Bonaventura, Ruysbroef, 
Zanler und vor allem Thomas von Kempen — als Vertreter der 
‚Praxis des Glaubens“ — mit der Yorderung firenger äußerer Lebens⸗ 
fitte.3 Er wollte das Schwert des Wortes Gottes gezogen wiſſen gegen 
Mißbrauch des Namens Gottes, Entheiligung bes Sabbaths, Tänze 
und Ballette, Schaufpiele, Wucher und Wechfelgefchäfte, unmäßigen 
Schmuck des Haares, Geſichts, der Kleidung, gegen Duelle, gewaltfame 
Selbſthülfe, Gelage und Trunfenheit, Trinken von Geſundheiten, 
Bürfelfpiele u. f. w. In der Vermeidung folder Dinge habe man 
die „PBräcifität”* der Pflichtübung oder den „Puritanismus“ zu bes 
währen. Wie fehr fich diefe gefehliche Regelung der äußeren Lebens» 
Rtte im Sinne der Enthaltung von der lutherſchen Weife unterfcheidet, 
lann man leicht erfehen, wenn man 3. B. fein Urtheil über die ge- 
wöhnlihen Tänze, bie saltationes yuvarxavöpıxat, als heidnifh und 
Bert des Teufels, mit dem fo viel milderen Urtheil Luther's oder 
der Intherifchen Theologen: vergleicht. Voet geht bis zum Ausſchluß 
vom Abendmahl fort.6 Ebenſo unbedingt verwirft er die Schaufpiele 
jeber Art, während die Intherifchen Kafuiften fie unter verfchiedenen 
Gefichtspunkten erlauben.” Und wenn er gegen den Luxus in Kleidung, 


1) M. Goebel, a. a. O. L, 1. —— a a. O. S. 144 ff. Ritſchl, a. a. O. 

S. 101. Dofterzee in B. R.E. XV], 
2) Disputationes selectae theol. 165. 5 tomi; Polit. ecel. 1664. 4 Voll. — 
Bis Hera Batronat des Staats über die Kirche — Exereitia pietatis 1664 etc. 
über ihn Instit. mor. p. 210: more suo ut multa sine ordine 


— gum Folgenden bei. Ritihl, a. a. O. 
Der Ansdrud nach Boet’3 Dispat. III de praecisitate — im Gegenfag 
zu den Weltchriften und ihrer conformitas mil der Welt. 
5) 8.8. Balth. Weidner, Philosophia sobria, Gießen 1613 p. 575; Dann- 
er, jum decalogieum, Argentor. 1669 p. 814, ber im Gezenſah zu Voet 
———— Charafter durch Kohel. 3, 4. 11,9 bew eilt. 
6) Wie auch die Nationaljynode zu vordrecht 1578 m verſchiedene nieder⸗ 
landiſche Synoden 1622—43. 
7) Meisner, a. a. O. p.566: zur Erholung, zur — der Kenntniſſe, 
als Anregung des Tugendſtrebens. Ritſchl, a. a. O. ©. 1 
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Saftmählern u. dgl., gegen das Tabakrauchen, gegen dad Tragen 
falfcher Haare, gegen Perüden u. |. mw. kämpft, bezeichnet Dannhauer 
die betreffenden Titerarifchen Erörterungen niederländifcher Theologen 
über 1 Kor. 11, 14. 15 als alberne und hohle Spibfindigfeiten; Voet 
dagegen meift auf 27 Duartfeiten nah, daß von Klemens v. Aler. 
an alle chriftlihen Lehrer falfchen Haarſchmuck verwarfen! Der- 
artiges ift die Konfequenz der reformirten Stellung zur Schrift als 
der gefeblihen Vorfchrift für die äußere Lebensführung nach dem 
Mufter auch der Lebenzfitten und äußeren Ordnungen der apoftolifchen 
Beit. Voet fordert (de praecisitate)? die erafte und volllommene Ueber- 
einftimmung der menjchliden Handlungen mit dem Geſetz. Dazu 
gehört, daß „man fomohl auf das ganze Geſetz als auch auf feine 
Theile, Theilcden und Kleinigkeiten (minutiae) achtet, in Hinficht ber 
allerinnerften Regungen, der kleinſten Gedanken, Worte und Geberden, 
der Heinften und äußerften Gewiffensfälle, um nicht ein Jota bes 
Buten zu unterlaffen und auch nicht den Schein des Böfen zu be 
gehen”.3 Das alles ift ächte Falvinifch-reformirte Art, die fih mit 
ihrem Streben nach gejeblicher Vollkommenheit, ihrer fteten Reflerion 
und peinlihen und kleinlichen Uengftlichkeit wejentlich von der Getroſt⸗ 
beit und Freiheit unterfcheibet, wie fie der lutheriſchen Weiſe eignet. 
Darin aber haben wir bereit wejentlic” die Züge des fpäteren 
Pietismus. Und auch das weitere Charakteriftifche defjelben findet fich 
bier: die Neigung zu privaten Bufammenfünften folder firengeren 
Chriften — collationes scripturariae, wo auch Frauen reden dürfen — 
und der Burüdziehung vom öffentlichen Abendmahl, jei e8 wegen ber 
Bedenken gegen den gemifchten Charakter der Ubendmahlsgemeinde 
oder im Gefühl eigener Unmwürdigkeit.* Man mag ftreiten, ob men 
Boet einen Pietiften nennen Tann oder nur einen puritanifchen Kal- 
viniften. Uber fein Puritanismus oder Präcifismus lag, wie man 


1) Ritihl, a. a. O. S.110. — Um die Mitte bes 17. Jahrh. erhob ſich 
unter Den Theologen Hollands eine fehr ernithafte Verhandlung über das 
Tragen langer Haare: an coma virilis prolixior quam ad craniam contegendum 
requiratur ete. Voet und Die ganze theol Fakultät von Utrecht traren für 
die Anficht ein, eine Mannsperſon dürfe feine langen Haare zeugen. Und was 
gerglcaen tächerliche Fragen mehr waren. Bal. Euft. Frank, Geſch. d. prot. 
Theol. 2. Th. Lpz. 1865 S. 36 f. So äußert fi Buddeus, Institt. theol mer. 

P 210. 211 auch über Voers ausführliche Erörterungen über das Lachen * 
as Weinen in ſ. Ascetica o. 6 11. 4. 

2) Disputt. III p. 59. 

2 Bu tſchl's Meferat, a. a. O 1127. 

Polit. ecel. III p. 505: qui in nostzis — nunquam adduci possunt 
ad eucharistiae receptionem. Ritſchl, a. a. O. S 
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feht, auf der Bahn zum Pietismus. Ebenſo, ob man ihn einen 
Moftiter nennen darf.! Allerdings die efftatiiche Myſtik lehnte er ab, 
aber Myſtiker ober Vertreter der katholiſchen Astetit, wie Tauler, 
Thomas a Kempis u. |. w. hielt er hoch. Beides war eine Konſequenz 
ſeines ſtrengen Kalvinismus. 

7. Eine nähere Stellung zur Myſtik nahm Wilh. Teellinck?, 
1679—1629, ein, welchen Voets als den „zweiten, jedoch reformirten 
Thomas a Kempis“ bezeichnete, und deſſen Werke er als bie koſt⸗ 
barften Früchte des Geiftes Gottes, bie zur Erwedung und Befeftigung 
innerer Gottfeligfeit ganz befonders geeignet feien, bringlich empfahl. 
Religiöfe Eindrüde pietiftifcher Art, die er in England empfing, trug 
er nad) Holland hinüber, fuchte — in überaus zahlreichen Schriften — 
das erflorbene reformirte ChHriftentfum neu zu beleben und aus ber 
ihm anvertrauten Gemeinde eine nach Gottes Wort wirklich „reformirte“ 
Gemeinde herzuftellen „zur Ehre Gottes”. Wie er für feine Perſon 
den Weg Tatholifcher Askefe ging — in regelmäßigen Faſten, das er 
übte —, jo ſuchte er auch in der Lehre den orthodoren Glaubensbegriff 
duch eine Betonung der Liebe zu ergänzen, welche fi) im Gedanken⸗ 
kreife der Myſtik Hielt. Denn der Glaube fol zugleich eine völlige 
Selbftübergabe an Chriftus in der Liebe fein. Die nach Frieden ver- 
Inugende Seele flüchtet zu Chriftus zu feliger Umarmung und Ge- 
meinihaft mit ihm. In dem Maß, als die Liebe Chrifti das Herz 
erfüllt, zieht die Weltliebe aus; und fo empfängt der Chrift hier ſchon 
einen Vorſchmack des ewigen Lebens — wenn auch nicht, ohne bald 
auf der Höhe der Vereinigung mit Gott in feliger Liebesglut zu ftehen, 
bald wieder fih in den Abgründen gänzlicher Verlaffenheit zu finden. 5 
Darin begegnen uns ganz die Gedanken und Klänge der alten Myſtik, 
wie denn auch der Ausdruck ſich in den Bildern des Hohenlieds be- 
wegt. Es ift die ftets fich wieder erneuernde Gefahr und Verirrung, 
das eigene Innenleben zu fteigern und ſich darauf zu gründen, wo 
die Grundlage der Rechtfertigungsgewißheit in ihrem Bufammenhang 


1) Bie ſchon Gottfr. Arnold, Bon der myſt. Theol. ©. 301f.; ipäter M. 
Goebel u. Heppe unter dem Widerſpruch Ritſchl's. 

2) Heppe, a.a.D. S. 106 ff. Ritſchl, a. a. O. 

3) Im Vorwort zu T. 1631, wieder 1659. VBgl. Heppe, a. a. O. 
8.113. 149. 

4) Heppe ©. 111. 

5) Bel. Soliloequium neue Ausg. 1653 — bie Belehrung des Sünbers in 
Gebeisform — Schlüſſel der Devotion 1624 (Devotion definirt er im Vorwort 
als die Selbftäbergabe des Menſchen an Bott, welche der eigentliche Beruf bes 
Menichen fei. Heppe ©. 137 f.). 
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mit den Gnadenmitteln fehlt. Der Mangel der reformirten Lehre in 
biefem Stüd mußte immer wieder auf die Bahnen theils des Pietismus, 
theil3 der Myſtik führen. 

Weiter verfolgte diefe Bahn der Myſtik Teellind der Sohn, Jo— 
bannes, + 1663, in feiner Schrift „Der fruchtbarmachende Weiuftod 
Chriſtus“, in welcher Anleitung, wie die Ehriften, wenn die Seele troß 
der unveränderten Gemeinichaft Ehrifti fih von dieſem verlaffen füdle, 
wieder zum füßen Genuß der Gegenwart Ehrifti gelangen.t Dieſe An- 
weifung der Myftit das fühlbare Einwohnen Ehrifti zu gewinnen, 
daß dadurch die Seele zu guten Werken fruchtbar werde, tritt an bie 
Stelle des Verdienſtes Ehrifti, ftatt deſſen T. an bie Fürbitte Chriſti 
im Himmel erinnert. | 

8. Diefe Methode des gefühlsmäßigen Chriſtenthums pflegte aud) 
Theod. Gerh. van Brakel?, 1608—1669, Seit er ſchon in feiner 
Jugend „die Freuden des Geiftes* und „den Vorfchmad des Himmels”, 
wovon er den Prediger auf der Kanzel öfter hatte reden hören, im 
einem bejonderen Gebetsvorgang? erfahren Hatte — ein Vorgang, der 
beinahe ganz an die befannten myſtiſchen Erhebungen erinnert. Wenn 
er davon ſpricht, daß er in feiner Kontemplation „von der Liebe 
Gottes wie verjchlungen war“ und „die Vereinigung“ mit feinem 
„Bruder und Bräutigam fühlte”, „von diefem Gefühl der Liebe wie 
trunfen war“, fo find e8 die alten Töne des weichen muftifchen Ge⸗ 
fühlslebens, die wir hören und die von ber Fräftigen Glaubens⸗ 
gewißheit der reformatorifhen Stufe wenig an fi tragen. Es iR 
natürlih, daß Brakel diefelbe Erfahrung machte, wie alle, die auf 
ähnlichem Wege der Gnade gewiß werben wollen, daß nämlich jene 
felige Empfindung dem entgegengejehten Gefühl der Dürre und Ber- 
Iaffenheit Pla machte. Und wenn er fi dieß auch zur Kräftigung 


.. 2 „Die Kinder Gottes müflen, um Jelum mit feinem Geiſte wieder 8 
ih zu ziehen, Ihn wie mit heiliger Gewalt zu zwingen ſuchen, daß er 

hnen bleibe, wenn er weggehen will, oder daß cr zu ihnen zurüdfehre, wein 
er don ihnen gewichen ift“; die „Waffen“, mit denen der Gläubige „feinen 
— — fol, find Weinen und Beten II, 190. Bei Heppe, a. a. O. 


2) Heppe © 174ff. 

3) Einft allein zu Haufe ſeiend warf er ſich auf bie Kniee, Gott möge ibn 
das fühlen und erfahren laffen „So betend und dem Herrn feine Berbeißung 
borhaltend wurde ich endlich in folche Freude verſetzt und mein Herz und meine 
Gedanken wurden fo hinanfgezogen, daß ic, den Herrn mit dem Wuge meiner 
Seele ſchauend, mich mit Gott vereinigt, in Gotted Weſen verfeßt und zugleid 
mit folder Wonne, Ruhe und Süßigfeit erfüllt fühlte, daß ich es nicht jagen 
Fr 39 war mohl zwei oder drei Tage mit meinem @eifle ganz im 

mel.” 
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feines Glaubens dienen Tieß, jo blieb ihm der Drang nad em- 
pfindungsmäßiger Erfahrung der Semeinfhaft und Berührung mit 
feinem Erlöjer doch fein Leben lang eigen. Nechtfertigung und 
Haligung find ihm die untere Stufe des Chriftenlebens, die höhere 
iR die Kontemplation, in der er von Höhe zu Höhe fteigt.! So 
machte fi) die Latholiihe Methode der Myſtik auf dem Boden des 
Kalvinismus geltend. 

9. Den Uebergang zur myftifchen Theorie des chriftlichen Lebens 
und zum Konventikelchriſtenthum bezeichnet der asketiſche Kodocus van 
Lodenfteygn, 1620—1677, der Freund Voet's, Labadie's und ber 
Ama Maria van Schürman.? Nie verheirathet ftellte er den ehe⸗ 
loſen Stand Hoch und beflagte die gänzliche Beſeitigung der Klöſter. 
Selbſt kärglich lebend, forderte er, daß man feine Güter an Gott ala 
den eigentlichen Eigenthümer dargebe. Mit der Reformation war er 
unzufrieden, daß fie bloß Lehre geblieben, alfo tödtender Buchftabe, 
nicht lebendigmachender Geift, „weshalb wir in vielen Stüden noch 
mehr im Tode find, als es im Papftthum der Fall war”; man dachte 
nat daran, daß die Lehre nur ein Mittel zur Reinigung des Lebens 
jein müſſe; man faßte nicht die Abzweckung der Lehre von der Recht⸗ 
fertigung anf die Heiligung. Diefen Mangel wollte er durch Myſtik er- 
een, wie e8 von jeher von Seiten derer gefchehen war, welchen die 
Rechtfertignugslehre zu unlebendig zu fein ſchien. Wir müſſen — 
forderte er — zu einer höheren und wirklichen Erkenntniß des un- 
Nätbaren Gottes kommen, fo baß wir gegenüber der Allheit unfere 
Richtigkeit empfinden und alle Kreaturen aus dem Gefichte verfchwinden. 
Ans diefer Befchauung des göttlichen Weſens entzündet fich im Herzen 
die brennende Liebe zu Gott, welche ſich völlig dem Willen Gottes 
übergibt, zu thun was er befiehlt und zu leiden was er fendet, und 
ſo durch die Kontemplation der Sünden ledig zu werben. „Sole 
Gottbeſchauer finfen in die Tiefe der Gottheit hinab“, und wird „ber 
Menſch fo Hinweggerüdt, daß die Seele nun feft an Gott hängt und 
für immer bei ihm bleibt.“ Da das alles aber nur Gott wirken Tann, 
muß die Seele fi vor Gott niederlegen und es in aller Stille ab- 





wen in feiner Schrift „Über die Stufen des geiftl. Lebens”; vgl. Heppe, 


2) li: feinen Schriften ift befonders die „Wagichale der Unvollkommen⸗ 
eiten® 1664 bervorguheben, außerbem „Betrachtung Bions” — aus zwölf Ger 
ſprächen beftehend, erft 1678 nad) feinem Tobe ltenen; Ueber ihn val. 
deppe, a.0.D.185 ff. Nitihl, a. a. D. ©. 152 ff. 


Yuthardt, Geſch. d. chriſil. Ethik. 2. Hälfte. 17 


0.0, 
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warten, was er mit ihr zu thun beliebt.! Das ift freilich ein Heil 
weg, ber fich weſentlich vom reformatorifchen unterſcheidet und den 
Gewinn der Rechtfertigungserkenntniß völlig zu verlieren in Gefahr 
fand. Ron diefem deal nun aber ſah er in der öffentlichen 
Kirchengemeinſchaft das Widerfpiel. Die Verwaltung von Taufe und 
Abendmahl bereitete ihm baher fchwere Beunrubhigung und Dual? 
So kam er in eine feparatiftifche Stimmung und Stellung, die fid 
weithin verbreitete, und wurde er das Haupt der Konventikelchriſten, 
der „Ernfligen” und „Seinen“, die fih vom gewöhnlichen Leben in 
der Welt zurüdzogen.? Hier haben wir die Myſtik im Dienft bes 
pietiftifchen Separatismus, 

10. An diefe katholiſche Myftit auf reformirten Boden knüpfte 
Sean Labadie, 1610—1674, an. Ein Franzofe von Geburt umd 
ber römijchen Kirche angehörig, Hatte er zuerft als Jeſuitenzögling 
die auguftinifch-bernharbifche Myſtik in fi aufgenommen, war von 
da aus zum janfeniftifchen Auguſtinismus fortgefchritten und zur Er- 
tenntniß feiner Uebereinftimmung mit Kalvin gekommen, in Folge 
befien von der römifchen Kirche zur reformirten übergetreten, mit ber 
inneren, vermeintlich gotigewirtten Gewißheit, daß er zur Reform der- 
felben, infonderheit ihrer fchlaff gewordenen Kirchenzucht berufen ſei 
Das Mittel dazu follte ihm feine Myſtik darbieten, die er aus ber 
römischen Kirche mitgebracht und die ſich ihm zur quietifiiichen Myſtil 
verbunden mit dem Blauben an das innere Wort ald das Licht bes 
äußeren, entwidelte.®5 Die Kontemplation ober das innere Gebet er 


enpe a. a. O. 198 ff. 
8 Abendmahl, das „Heiligthum des Herrn für ſich und feine Finder, 
: in ein Pferdeftall verwandelt, in welchen die unreinen Thiere fämen” x. 
enthielt fich der Verwaltung deflelben jeit 1665, und änderte bas — 
der Taufverwaltung. 

8) Ueber —* ſagt van der Hooght, ber Herausg. der Predigten Loden⸗ 
ſteyn's: „Die fogen. Rodenftegniichen find ſoiche enſchen, welche ben Seuchierz 
entgegengefeßt find, die zwar nicht vollfommen find, aber vollkommen zu — 
verlangen; die mit weltlichem Beitvertreib nichts zu ihun haben wollen und 
mit dem gemeinen Edjlendrian des heutigen Chriſtenthums nicht zufrieben nn 
nn eine innerliche „oeflerung nnd Reformation ſuchen, die mit den 

mgeben und nidyt fiten, wo bie Spötter fien, weil die ih wer ee 
—— 9— fleiſchlich geſinnten natürlichen Menſchen und Namenchriſten ab 
ſondern, den geiſtloſen Kirdhgängern ind Auge fallen und von denfelben er 
gefeinbet werben als offenbar ärgerlibe Menſchen“. 

gl. Goebel, a.a. ©. II, 181—273. ‚Hebpe, a.0.0. 6. 41-314 
Re 0.0.0. 194-268. Goebel (®. Franf) in P. R.E. VIII, 357—362. 

5) Beſonders in |. Schr. La practique de l'oraison mentale et vocale 165 
und Abregs du veritable christianisme, bald darnach, 2. Aufl. vielfach um 
— und erweitert 1670. Von ſeinen fpäteren Sähriften D zu nenne: 

fondamentaux de la vie vraiment chrötienne neoessaires etc. 16714 
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hebt den Menſchen zu Gott felbit, jo daß die Seele Gott befiht, wie 
Gott fih ſelbſt befigt und die Stimme Gottes inwendig vernimmt und 
von da and die Worte Ehrifti und der Apoftel und der Propheten 
erft recht verſteht. Dieſes innere Leben in Gott theilt auch den 
Önadenmitteln, Wort und Sakrament, erft innere Kraft und Leben 
mit. In diefer Kontemplation kann e8 wohl gefchehen, daß die Seele 
wie durch einen plößlichen Schlag, einen überrafchenden Strahl von 
der Welt und ihren eigenen Sinnen zu Gott in den Himmel entrüdt 
wird, Gottes ewige Herrlichkeit zu fchauen.! Denn das Biel des 
Chriftenthums ift die gänzliche Vereinigung mit Gott durch die Zu⸗ 
Nönde der Dürre, Gottverlafienheit, Zweifel an der Erwählung und 
dem Snadenftand u. ſ. w. hindurch zu der Liebe, in welcher der Ehrift 
Gott liebt und verherrlicht, auch wenn Gott ihn den Verworfenen zu- 
gezählt Hätte. Das ift das Opfer des eigenen Selbft, das große Opfer ber 
eigenen Seele und des eigenen Seelenheils, welches der Chriſt Gott 
uabläffig darzubringen hat — die reine oder unintereffirte Liebe, auf 
welchem Wege wer Ehrift die Nachfolge, d. b. Nachahmung des Lebens 
Chriſti vollzieht. 2? Wir kennen diefe Gedanken von der quietiftifchen 
Myſtil einer Madame de Guyon u. f. w. Er wiederholt fie bis auf 
Me Worte. Labadie ift nicht aus dem Bann diefer Myſtik der römi- 
ſchen Kirche zur reformatorifchen Erkenntniß übergegangen, fondern 
nur tiefer in denſelben gerathen. Er theilt mit jener die Verkennung 
der Rechtfertigung und ihrer Bedeutung und febt die Heiligung an 
ihte Stelle, und verbindet damit die reformirte Verkennung der 
Onadenmittel in ihrer Bedeutung für die Vergewiſſerung bes Gnaden⸗ 
willens Gottes, welche dafür auf dem Weg der inneren Urbeit ge- 
wonnen werden fol. Die praktiiche Konfequenz davon aber ift bie 
ſeparatiſtiſche Mbfonderung von der Welt, zu welcher der Chriſt ver- 
plichtet feis, und von der Gemeinfchaft der Kirche, und der Verſuch, 
die zum Leben boch nöthige Arbeit in der Welt in der Form Höfter- 
lichen Gemeinſchaftslebens zu vollbringen — ein Verfuch, ber freilich 
immer wieder an der Natur der Dinge und ber Menfchen fcheiterte. 





Lempire du 8. Esprit etc. 1671. Trait6 du soi et des diverses sortes de soi 
m le renonosment & soi meme 1672. 

1) Bol. Heppe, a. a. O. ©. 27 x 

2) Depbe, 0.0.0. ©. 279. 281. 328f. Nous sommes —— de le — 
naml. Jeſ. Chr. — copier, reprösenter et par onséquenco aussi imiter sa vie 
en ses vertus etc. Das Leben des Chriften muß fein eine expression de Christ 
et sc8 sonffrances etc. 

3) 8.8. Dieu est la mer et nons sommes les fleuves et les ruisseaux. . 

4) Abrégâé du vöritable christianisme c. 14.15. Heppe, a. a.D. ©. 279, 

17* 
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Kurz, wir haben hier den richtigen „Enthufiasmus“, wie ihn Luther 
und unfer Belenntniß nennt, wie er. in der Kirche Noms und bei ben 
Wiedertäufern zu Haufe ift und alle gefunde ſittliche Lebensführung 
des Chriſten in der Welt ſchließlich unmöglich mad. 

11. Wenn in Labadie katholiſche Myſtik fi mit reformirter 
Dentweife verband, jo begegnen uns auch fonft in den Niederlanden 
ähnliche Erfcheinungen paffiver Myftit neben dem Labadismus, 
deren Lehre auf dem alten Satz der Myſtik ruht: Gott ift alles unb 
ber Menſch ift ein Nichts.t Für die Beurtheilung diefer Myſtik wird 
e3 nicht gleichgültig fein, daß verſchiedene ihrer Vertreter urjprünglich 
der katholiſchen Kirche angehörten. Wie Labadie, fo war Geuling, 
+ 1669, Profeſſor der Moral zu Leyden, welcher Unfchauungen der 
quietiftifhen Myſtik vortrug, urſprünglich katholiſch; ebenſo der 
Theologe Elias Saurin zu Amſterdam, + 1703, von dem ein Gleiches 
gilt; und die von katholiſchen Aeltern geborene Antoinette Bouriguon 
de la Porte, + 1680, welche völlige Weltentfagung, unbedingte Selbft- 
überlaffung an den göttlichen Willen, innere, unmittelbare Erleuchtung 
und inneres Herzendgebet ohne Worte als den Weg zur Bereinigung 
mit Gott und zur Bolllommenheit lehrte, trat zwar nicht zur refor- 
mirten Kirche — überhaupt in keine Kirhe — über, fand aber au 
dem reformirten Prediger Boiret, 1646—1719, einen begeifterten 
Vertreter ihrer und der mittelalterlichen Myſtik, wie er zugleich aud 
der erfte Theologe war, welcher die Kunde der Yrau von Guyon ber 
mittelte. 

Der eigentliche Herold aber diefer Frau und ihrer quietiftifchen 
Myftit wurde Poiret's Freund Terfteegen?, 1691—1769, der, früher 
auf den Weg der Myſtik gelommen, feiner äußeren Thätigkeit — als 
Raufmann, dann als Bandwirker — entjagte, um von Mälheim 
a. d. Ruhr aus „Seelenführer” für die verſchiedenen Kreiſe feiner An- 
hänger zu fein. Er ift aus der reformirten Kirche nicht ausgetreten, 
aber er bat fich ihres Abendmahls beharrlich enthalten, weil er nicht 
mit Weltlindern und Gottlojen zum Tiſch des Herrn geben könne 
Seine fchriftftellerifche Thätigkeit galt der quietiftifchen Myftil. Cr bat 
Louvigny's Hauptichrift „Das verborgene Leben mit Chriſto in Gott” 
überfeßt und aus Poiret’3 Nachlaß Biographien von Myftilern unter 


en in der Darftellung ber Lehren der Hattemiſten 


Bum Se vgl. ©. 884 ff. 
une x Aria —8 der chriſtl. Lebens u. ſ. w. M, 289-447. B. Krafft 
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dem Titel: „Unserlefene Lebensbefchreibungen Heiliger Seelen“, nur 
Tatholiicher Myftifer, herausgegeben, wie er denn für dieſe asketiſche 
Muftit der katholiſchen Kirche eine unverfennbare Vorliebe hat. So» 
wohl in feinen zahlreichen Briefen, wie in feinen Reden? find reiche 
Erfahrungen des inneren Lebens in Gott niedergelegt, und feine 
Lieder? enthalten wahre Perlen inniger, geiftlicher Lyrif!, deren 
Grundton die felige Stile und Ruhe in Gott, die Verleugnung der 
Belt und des eigenen Selbft if. Uber es ift doch die quietiftifche 
Klofterftimmung, die fein Leben beherrfcht, welche das richtige Ver⸗ 
Hältnig zur Welt und ihren Aufgaben und Gütern nicht zu finden 
vermag, weil die Nechtfertigung aus dem Glauben nicht der 
Duell diefes Chriſtenthums, fondern durch das Intereſſe einer 
Heiligung verbuntelt ift, welche auf dem Wege felbitermählter Askeſe 
and Veltverneinung und eines vergeblichen Verlangens nach völliger 
Enteignung erfirebt wird. Wohl aber konnte doch auch diefe Myſtik 
zum Segen werben und ift thatfächlich Vielen zum Segen geworben, 
wenn die Lebenswaſſer, die bier ftill gefammelt und bewahrt wurden, 
auf das offene Feld der Urbeit im Beruf geleitet und dadurch fruchtbar 
gemacht wurden. 

12. Neben diejer quietiftiichen Myſtik geht die enthufinftifche 
Mit von Schortinghuiss ber, befonders in feiner Schrift „Das 
innerliche Chriftentfum* 1740 niedergelegt, mit ihren Einwirkungen 
anf weite reife. Die wahre Erfenntniß wird durch das innerliche 
Licht vermittelt; das neue Leben des Wiedergeborenen ift nicht fein 
eigenes, Sondern das Leben Gottes felbft; der Menfch muß Gott gegen- 
über ein reines Nichts, Gott in ihm als feinem reinen Werkzeug 
Alles fein; es gibt feine höhere Seligkeit, als fo vernichtigt zu werden, im 
Ueberſchwang der Liebe Ehrifti alles zu vergeſſen und zu verachten. Un» 
zaͤhlige Male wiederholt Sch., daß Gott Alles und der Menfch ein Nichts 
ft — in diefen Sägen vollzieht fi) die Konſequenz der ſchlechthinigen 


1) 5 Ode. 1733—54. 2. Aufl. bereit3 1755. 

2) Geiftliche Brofamen, von des Heren Tiſch ge ) gefallen, von guten Freunden 
u und Hungrigen Herzen mitgetheilt. de. in 4 Thin. 1769, voll» 

: Das geiftliche Blumengartlein; zuerft 1729. 

4) Bol. 3.8. „Gott ift gegenwärtig" ‚ „Mein Auge wacht dent in der ftillen 
Naht”, 9 fchläfet man“, „Zauchzet ihr Himmel, frohlodet ihr Engel in 
Ehören® u. nl Eine hübſche —* der Lieder, Sprüche, Betrachtungen, 
Gebete, Briefe u. ſ. w. Terſt.'s a —— herausg. n. d. T.: Erbauliches und 
veſchauliches von ®. T. Stuttg. 

5) Tas Folgende wefentlid) un Gone ©. 428 ff. 
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Abfolutheit Gottes mit Verneinung aller menschlichen Selbftändigfeit, 
während doch Sch. darin die richtige reformirte Lehre zu haben be» 
bauptete. Er redet zwar von dem Verdienfte Ehrifti, von Buße nnd 
Glaube und ber Gerechtigkeit durch den Glauben. Uber das alles 
wird durch feine Myftt mit ihren unmittelbaren Erleuchtungen, Ent⸗ 
züdungen u. f. w. unwirkſam gemadt und dem Chriftenleben ber 
Charakter der perfönlichen Sittlichkeit entzogen. Dem entſprachen denk 
auch die Erſcheinungen einer fog. religiöfen Ermwedung, wie fie unter 
Kuyper's Wirkſamkeit feit 1745 als angebliher „Durchbruch der 
Gnade“, in Wirklichkeit als pſychiſche Erregungen krankhafter Art 
bervortraten und mit ber Gewalt einer piychifchen Anftedung weite 
Kreife ergriff. Der Aufhebung des perfönlichen Charakters des fittlichen 
Lebens gegenüber dem abjoluten Gott, der „Alles“ ift, entiprach die 
Herrichaft der Naturgewalt über das perjönliche Verhältniß zu Gott 
im Gebiet des religiöfen Lebend. Jene Myftif nahm in der Er- 
ſcheinung des religiöjen Lebens vielfach die Geftalt an, die wir vor 
ber Praxis des ertremften Methodismus ber kennen, und das innere 
Wert des heiligen Geiſtes in den Herzen äußerte fich nicht ſelten im 
der Form von Konvulfionen. Damit kehrt diefe Myftif auf die unter 
hriftliche Stufe religiöfer Kundgebungen zurüd, in welchen wir Die 
Herrſchaft von Naturmächten zu erfennen haben. Das anjcheinend 
Höchſte in der übermächtigen Ergriffenheit durch die Macht des Geiſtes 
zeigt ſich als das Niedrigfte, weil als unethifche Paffivität. Dieſer 
Enthufiasmus verbreitete fi) von den Niederlauden aus auch nad) 
Deutſchland und begegnet uns hier in verſchiedenen Kreifen und Formen 
in ber Wetterau, in den „philadelphiichen Gemeinden“ in Heflen x., 
in Verbindung mit den „Inſpirirten“, welche mit ben Camiſarden ber 
Sevennentämpfe zufammenhängen, in ber Berleburger Bibel! mit ihren 
Elementen ber katholiſchen Myſtik der Frau v. Guyon u. dgl. bi 
hinaus zur berüchtigten „Buttlar’jchen Rotte“, die im Fleiſche endigte 


8 30. Die Myſtik in der lutheriſchen Kirche. 
A. Ritſchl, Seid. des Pietismus, Bb. 2 u. 8, 
Wenn in der Iutherifchen Theologie das Verhältnig des Geredt 
fertigten zu Gott von vornherein nicht bloß als Zurechnung der 
Gerechtigkeit Chrifti, fondern auf Grund derfelben zugleich als Ei 


1) 1726-1742 in 8 $ollobänden zu Berleburg erichienen. 
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wohnung des Heil. Geiſtes — als des realen Prinzips des neuen 
Lebens im Geiſte — gefaßt und damit von Anfang an ein Moment 
der Myſtik gejett war, jo machte fich doch, befonderz feit dem Ans 
fang des 17. Sahrhunderts, eine Pflege der Myſtik geltend, welche 
dem urjprünglichen reformatorischen Gedankenkreis zur Seite trat, 
um für ihre fubjeltiven Gemüthsintereſſen eine vermeintlich ent- 
Iprechendere Befriedigung zu finden, als fie die Iutherifche Necht- 
fertigungslehre zu bieten jchien, welche daher an die Mufter der 
totholiichen Myſtik — der vorreformatorifchen und der nachtriden- 
tischen — anknüpfte. Selbft Johann Arndt, fo ehrmwürdig feine 
Frömmigkeit, fo groß der Segen, der von ihm ausging, fo berechtigt 
kin Dringen auf Innerlichleit des Glaubenslebens war, und fo ent- 
Khieden er ſich zur reformatorifchen Grundlehre von der Recht: 
fertigung befannte, Iehrte doch in feinem „Wahren Chriftentgum“ 
ein Chriftenleben der Innerlichkeit, welches fich mehr neben die Recht⸗ 
fertigung ftellte, als aus ihr hervorwuchs, und in einem Um⸗ 
fang auf die Gedanken der vorreformatorifchen Myſtik zurüdging, 
daß dadurch die richtige Fortbildung der reformatorischen Grundlage 
ud ihre Anwendung auf dag irdifche Berufsleben gefährdet erfchien. 
Es ift daher begreiflich, daß er neben dankbarfter Anerkennung auch) 
jharfe Angriffe erfuhr, und daß er von fchwärmerifchen Geiftern als 
zu ihnen gehörig in Anfpruch genommen wurde. 


1. Schon Luther Hat in feinem Glaubensbegriff, im Einklang mit 
dem paulinifchen und in engfter Verbindung mit ber Rechtfertigungs- 
Iehre ein myſtiſches Element bewahrt: das VBerhältniß der gläubigen 
Seele zu Chriſtus ftellt er wiederholt als ein bräutliches oder als 
ein Semeinjchaftsverhältnig dar, in welhem der Glaube Ehriftum 
jelbft in fich befchließt wie der Ring den Edelftein.! Und den heil. 
Geiſt Tehrte er weſenhaft (quoad substantiam), nicht bloß mit feinen 


1) Bgl. 5 8. aus „Bom Himmel hoch”, 8. 13: 

Ad mein herzliebes Sefulein, 

Mach dir ein rein fanft Bettelein, 

du ruhn in meines Herzens Echrein, 

aß ich nimmer vergeffe dein. 

Dder in ber „Freiheit eined Chriſtenmenſchen“: „it nun das nicht eine fröß- 
fie Wirthſchaft, da ber reiche, edle, fromme Bräutigam J. Chr. das arme, 
beradhtete, böſe Hürlein zur Ehe nimmt” u. ſ. w. WW. Bd. 27 ©. 183, Ueber 
bie Glaubensgemeinſchaft in Chriſto z. ©. im Komm. zum Gal.br. I, 191: In 
ipea fide Christus adest. p. 197: Habet enim in corde praesentem inclusumque 
tenet ut aunulus gemmam, Dieſe myftifhe Gemeinſchaft aber fteht bei Qurher 
ftets in Verbindung mit der Hechtfertigung, nicht etwa mit einem geiſtlichen 
Genuß, abgejehen von derjelben. 
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Gaben, in den Gläubigen einwohnend. Bon da ans ergab ſich ihm 
feine Würdigung der vorreformatoriihen Myſtik. Bernhard achtet er 
„Höher als alle Mönd; und Pfaffen auf Erben”, jo daß er „ſeines⸗ 
gleichen nicht gehört und gelefen“.! Uber eben diefer muß ihm zum 
Beweis dienen, Daß nur Chrifti Berdienft und vor Gott gerecht und 
im Tod getroft macht? und feine falſche Hochhaltung des Mönd) 
thums mußte er tabeln.? Tauler's Predigten hat er, wie man neuer 
dings gefunden, in den Jahren 1515, 16 mit Randbemerkungen ver- 
feben, und wie günftig er über die „beutjche Theologie” geurtheilt, if 
befaunt. Auch bei Benatorius, bem Schüler Melanchthon's, Elingen 
die Stimmen früherer Myftit wieder. Welche Gefahren aber doch 
auch in der myſtiſchen Denkweiſe lagen, zeigte Oſiander's Theologie, 
deffen Myſtik den reformatorischen Gewinn der Rechtfertigungserkenntniß 
preidgab und dadurch eine Reaktion hervorrief, welche gegen alle Myſtik 
mißtrauifch machen mußte, wenn auch die Konkordienformel in ihrem 
Sate, daß auf Grund der Rechtfertigung nicht bloß Gaben Gottes, 
fondern Gott felbft in den Gläubigen wohne,5 daß aljo das Berhält- 
niß Gottes zum Chriften nicht bloß ein Verhältniß der Wirkung, ſon⸗ 
dern des — mirffamen — Seins fei, die Grundlage berechtigter 
Myftit für die Iutheriihe Kirche bewahrte.s5 Uber die ſchwarm⸗ 
geifterifche und wilde Myſtik der Wiedertäufer, die pantheiftifche 
Sebaftian Frank's und die theoſophiſche Schwenkfeld's, welche von 
einem objeltiven Kirchenthum nichts wiflen wollte, einen Glauben ohne 
Mittel und ein unvermitteltes Wefensverhältnig zu Gott lehrte, konnten 
jenes ablehnende Mißtrauen nur fteigern. Als dann des Bfchopaner 
Pfarrers Weigel (1533 —1588) enthufiaftifhe Myftit? nach feinem 
Tode offenbar wurde und aus dem engen Freie nächfter Vertrauter 
in dem fie fih während feines Lebens gehalten Hatte, heraustrat und 


1) 36, 8 (1528). 2) 8.8. 47, 371. 
8) 60, 346. 4) gl. oben 8 9, 2. 
5) p. 695: Inhabitatio Dei sequitur antecedentem fidei justitiam. Und ber 
— nenirt, quod non Deus ipse sed dona Dei duntaxat in credentibus habi- 


p. 

6) Bgl. Hofmann, Synopsis p. 199: Hinc notari meretur, unionem fidelium 
cum Christo aliam quidem esse moralem, quae scil. in apprehensione et appli 
catione meriti Christi consistit et haec ordine praecedit Justificationem; ali 
vero physicae analogam et haec justificationem pone sequitur. Und die if dee 
unio mystica, Schneckenburger I, 185. 

T) Bgl. darüber Spener’3 Kleine geiftl. Schriften, herausg. von Steinmes 
1,459 ff.” Einzelne® daraus: Imputatam justitiam esse putativam, p. 462. 
Justitiam nostram esse communionem nostri cum Christo essentialem, p. 463. 
u ipsum Christum, p. 462. Ut fiat homo Deus et Deus homo, p. 464 
u. aͤhnl. 
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Anfänger in weiterem Kreiſe gewann, wurbe fein Name, als bes 
eorspbaeus fanaticorum, eine Art Sammelname für mannigfade un- 
gefunde Strömungen, welchen die reformatorifche Rechtfertigungslehre 
zu äußerlich war und welche an ihre Stelle ein fubftantielles Verhält⸗ 
niß ſetzen zu müflen glaubten, zu welchem die äußeren Mittel der 
Schrift und der Kirche unnöthig feien, fondern welches ohne Mittel 
im Grunde der Seele auf Grund bes Wejensverhältnifjes von Menſch 
und Gott fih vollziehe und am Ende ber Selbftzucht täglicher Buße 
wicht bebürfe. Wenn man auch Einzelnes aus diefer Gedankenreihe 
hd aneignen, das Dringen auf Innerlichkeit des Chriftenlebens 
biligen und die Polemik gegen bloß äußerliches Kirchenthum und 
Vertrauen auf die äußere Zugehörigkeit zur Kirche verftehen konnte, 
jo zeigte doch Weigel’3 Beispiel felbft, daß eine ſolche Myſtik in ihrer 
„Gelaſſenheit“ die fittliche Energie des Handelns lähmte, die Pflicht 
des Belenntniffes verfannte, in ihrer astetiichen Stimmung die Be- 
deutung der irdischen Dinge und Ordnungen mißachtete und fchließlich, 
mden fie das menschliche Gemeinfchaftsieben nach dem Evangelium 
geftalten wollte, Handel und Privateigenthum für unchriftlich erklärte, 
der Obrigkeit das Schwert nahm u. ſ. w., bei der Wiebertäuferei und 
ihrer Aufgebung aller bürgerlichen Ordnung ankam.! 

2. Es war daher wohl begreiflih, daß, als Johann Arndt, 
1550—16212, in feinen vier Büchern vom „Wahren Ehriften- 
thum“s auf die Innerlichkeit des Chriſtenthums bei den Gläubigen 
in einer Weiſe drang, welde an die Sprache und Denkweife jener 
Myftit erinnerte, es nicht ohne lebhaften Widerſpruch blieb. Schon 
in feiner Jugend, in ſchwerer Krankheit, fuchte er feine Erbauung in 
Bernhard, Tauler und Thomas a Kempis und eignete ſich fo die Ge- 
banfengänge dieſer mittelalterlihen Myſtik an, fie mit den Intherifchen 
Erlenntniſſen verbindend.“ Diefe Schriften Hat er denn auch, be 

Lg Schmidt, P. R-E.? XVI, 677—85 

3 BL hold, erbenbzeugen u.f.w. ©. 261 ff. und P. RE. I, 686 ff. 
Kitſchl, um. 34 ff. 

3) 4 ußerdem — „Paradiesgärtlein voller chriſtlicher Tugenden“ 
Gebebrag 1612; Poſtille über die Sonn⸗ und Feſttagsevangelien 1615; Aus» 
legung des Bialterd 1617; kurze Wiederholung und Nerantwortung der Lehre 
vom wahren Chriftenthum 1620. 

4) Die „deutiche Theologie“, die in Tutheriichen Kreiſen troß Quther’s ar 

ung ziemlich unbelannt geworden war, gab er janımt Kempis 1617 aufs 
ve heraus. In feinen Rathichlägen an So. Gerhard hebt er u. a. beſonders 

Bernhard und Kempis hervor, mwährend er an den bibl. Auslegern tadelt, 

tantum in corticoe haerere, plurimos non in spiritu eX carne. 


us in spiritu scripeit et Kempisius et Macarius, Spinseus et quidam 
Granstensis. polud, ®. R@.? 1,687. , A 
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ſonders Tanler, außerdem Staupig und Angela de Foligni — theologo- 
rum magistra genannt —, in feinem „Wahren Chriſtenthum“ viel 
fach verwerthet. Schon das 1. Buch, 1605 erfchienen, rief auch vou 
Seiten feiner Kollegen Widerſpruch hervor; man predigte auf den 
Kanzeln gegen ihn und warnte im KWBeichtftuhl vor ihm als einem 
Enthuſiaſten und Synergiften. Dieß ward noch Ärger und fchien be 
rechtigt, als fich berausftellte, daß im 3. Buch des W. Ehr. 12 Kapp. 
aus Weigel’3 „Betbüchlein“, ein Unterricht für die Einfältigen, ent- 
Vehnt waren. Arndt hatte jenen Auszug, wie er erflärte, als namen- 
loſes Manuſkript in die Hand befommen und gefärbert.! Es iſt allo 
zwar nicht unmittelbar fein eigenes Erzeugniß, aber er hat es ſich doch 
angeeignet. Mit Acht Iutherifchen Gedanken? wechſeln andere ab, in 
denen müftiich-pantheiftiiche Gedanken und Stimmungen zum Ansbrud 
kommen? und fo das perfönlich-fittliche Verhältniß zu Gott ine natur 
Haft gedachten nnterzugehen droht. Wenn dergleichen auch mehr nur 
uneigentlich gemeint und im Bild geredet ift, jo wird dadurch doch 
frembartigen Gedankenreihen die Thüre geöffnet.* Dieß drängte fi 
benn auch da und dort der Empfindung auf und rief Reaktion hervor. 

Daß Arudt's Buch von Schwärmern viel gebraucht worden, mußte 
es noch mehr in Verdacht bringen. Lukas Ofiander in Tübingen ging 
fo weit, e8 in feinen tbeol. Bedeufen von 1623 ein „Buch der Hölle” 
zu nennen und unter anderem entbufiaftiiche, pelagianifche, ſchwenk⸗ 
feldifche, weigeliche Irrthumer darin zu finden. Um fo mehr traten 
Andere für ihn ein. ob. Gerhard, dem Arndt geiftliher Vater 
war, erklärte fih für ihnd, wenn er auch vorfichtiger Weiſe fpäter 


1) Tholud, Lebentzeugen ©. 272, Gleih Kap. 1 erklärt, daß fi das 
Folgende an Zauler’3 Theologie und Worte anſchließe. 
= 2) Wie Kap. 3 von des Chriſten geiftlicher Herrihaft und königlicher 
rde 


3) 3. B. Kap. 2, daß Bott alles Leere ausfüllen muß und fo denn bed 
eigentliche Eein ift; Kap. 4 von der völligen Entblößung der Seele und dem 
Schauen Gottes in feinem WWefen in ihr jelbft. 

4) Wenn es auch zu viel geiagt ift, wenn Ritſchl II, 523. 89 hier bie Ur 
Funde für die Berfeßung ber luih. Lebensanſchauung durd einen ftarten Etrom 
mittelalterlicher Yrömmigfeit fhon am Anfang des 17. Jahrh. findet. 

5) In einem Brief an 3 Schmid 1624 (Epp. ad Schmidium I, 458: 
Tholud, Geiſt der Theologen Wittenbergd u. f. w. ©. 143 und Lebendzengen 
©. el „Die Schandſäule Dfiander’3 auf Arndt wird von denen, die mit ber 
Gelehrſamkeit die Frömmigleit verbinden, nicht gebilligt werden. Wie viele 
Mängel dulden wir bei den Vätern ohne Aergerniß; warum wollen wir nick 
aud ber Lejung der Arndt'ſchen Echriften dieſelbe Billigleit anwenden, wenn 
ihre Orthodoxie aus ihres Verfaſſers feierlihen Proteſtationen feſtſteht. Woz 
muß bei ſolchen Schriften auf ihren Zwed Rädjiht nehmen. Sie enthalten 
nicht genaue Unterſuchungen, fondern ernfte Ermahnungen zur Frommigken“. 
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nach Arndt's Tode ald Mitglied der jenaifchen Fakultät die Ap⸗ 
probation des 3. Buches nicht ohne Grund ablehnte Ebenſo ur» 
teilt Glaſfius, Gerhard's Schüler, der Fromme Generaljuperintendent 
von Gotha unter Herzog Ernſt. „Wer Urndt nicht liebt“, pflegte er 
zu fagen, „muß ben geiftlichen Appetit verloren haben.” 1! Quenftebt 
aber, diefer orthodogefte der Orthodoren unter den Dogmatilern, em- 
pfahl Arndt wie Lütlemann’3 und Heinrich” Müller’3 scripta ascetica 
Heißig, troß einzelner „harter Phrafen“, die darin vorlommen.? 
Beier in Rena Hat über Arndt's W. Chr. Vorlefungen gehalten, und 
Beier? ift durch dieſes Buch zum Chriften gemacht worden. Spener 
ober ftellte Arndt neben Luther — was allerdings ein für den Ur⸗ 
theilenden ſelbſt etwas bedenkliches Urtheil it —. Aber auch ein fo 
Rundiger wie Bubbeus in Xena ftellte Arndt fehr hoch. Dieb alles 
wäre nicht wohl möglich gewejen, wenn Urndt nicht in lutheriſchem 
Stan hätte verftanden werden können. Was er meinte und wollte, 
war berechtigt.* Und er war dabei weit entfernt, von der Linie der 
rehtgläubigen Firchlichen Lehre, am wenigften von der Rechtfertigungs- 
fehre irgendwie abbiegen und abführen zu wollen. Darüber fpricht er 
KH wiederholt und mit völliger Entfchiedenheit aus5, und in ben 
een Kapiteln des 2. Buchs legt er dieſe Lehre nachdrücklich dar. 
Sein Abjehen ging nur eben weniger darauf, fie in ben Vordergrund 
zu ſtellen. Ihm ift e8 um das innere Leben des Glaubenss und bie 


— — — — 


230 der Borrede zu feinem „Baume bes Lebens Chrifti" 1628 fchreibt 
er: „Die Ichöne Buch kann ich wegen des großen ang ben ich aus Lefung 
defleiben in meinem Herzen empfunden, nicht ungerühmt laffen, wie ich denn 
and meinem Bott inniglih dafür dankbar bin“. Zholud, Lebenszengen ©. 64. 

2) „Ed kommen einige harte Phraſen darin vor, aber feine Bücher find 
werth, nicht bloß fleißige Leier, ſondern auch eifrige Nachahmer zu finden“ 

ca pastorum et instructio pastoralis mon. 7). Tholud, Geiſt u. f. w. S. 218. 

da6 Beugniß eines früheren Buhörerd a. a. O. ©. 219. 

3) + 1680 als ſächſ. Oberhofprebiger. 

4) In einem Schreiben an Herzog Auguſt 1621, gegen Ende feines Lebens: 
Erſtlich Habe ich die Gemüther der Studenten und — wollen zurüd- 
ziehen don der gar zu bisputir- und ftreitfüdtigen Theologie, daraus faft 
iieder eine ge lastica geworden if. Kum andern habe ich mir vor- 
— die Chriſtgläubigen von dem todten Glauben ab zu dem frucht⸗ 

ngenden angzuführen. Drittens fie von der bloßen Biflenfhaft nnd Theorie 
gar wirklichen Uebung des Glaubens und der Gottfeligkeit zu bringen, und 
viertend zu zeigen, was das chriſtliche Leben fei, welches mit dem Glauben 
idereinftimmt, und was das bedeutet, wenn der Mpoftel jagt: Ich lebe, doch 
nun nicht ich, fondern Chriſtus lebet in mir”. 
R 8. B. Vorr. 7. Bud 1,5 u. ö. 
6) Sorr.: „Daß wir nicht allein an Chriſtum glauben, fondern aud in 
Ehrifto leben follen und Epriftus in ung — Sunma wie Adam in uns fterben 
und Chriſtus in uns leben fol”. 
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sr Grmeinihaft der Seele mit Ehriftus ihrem Bräutigam zu 
—_ 0 Hieie im Hohenliede gefchildert werde! Er konnte fi 
or u Recht anf Pauli Wort von der Liebe Gottes, die durd) 
_ 2 Geh in unfre Herzen ausgegofien fei (Röm. 5, 5) berufen 
’ —urf der „Enthufiafterei” als Verleumdung zurũckweiſen 
re wicht der reine lutheriſche Ton, der aus feiner Schrift 
oellingt. Neben der Betonung der Rechtfertigung gehen ohne 
os Siammenhang mit ihr andere Gebankenreihen her. Der 
0 er Wenjhenjeele, dieſes Mikrokosmus, befteht darin, mit Gott 
5 mereinigen, ja mit ihm zu , verſchmelzen“. Dieß geichieht durch 
— Semeimung der Kreaturliebe. Je mehr der Menſch von ber 
one angeht, um fo mehr wird Gott in ihn eingehn und ihn mit 
en. Tas find Gedanken der mittelalterlichen Myſtike, welche 
ormitelt neben der Iutherifchen Lehre ftehen, nicht aus ihr heraus- 
hen und ihr innerlich angeeignet, fondern mehr nur äußerlid 
+ Sr merbunden. Es gewinnt doch nicht felten den Anfchein, als 
nit bloh die fündige Weltliebe verneint werben, fondern die 
orliebe überhaupt, ſodaß dieſe ohne Weiteres als fündig galt.* 
5 hat bod) eigentlich die Stimmung des Klofters zur Folge, welche 
os die Stelle der weltfreudigen Berufserfüllung die ſchlechthinige Welt- 
— ung ſetzt. Daraus ergibt fi mehr eine Ethif der palfiven 


— 


1) 6, 36: „Dabin iſt das ganze Hohelied Salomonis gerichtet, wie bie 
ganbıge Seele ihren Bräutigam ſuchet, findet, Tiebet, Füflet, herzet, flehet, ſich 
au em Weliebten vereinigt und an feinem Halje meinet”. 

2) W,a,0.: „Eebet zu, ihre Berleumder, ob das Enthufiofterei fei? Ihr 
genden Leute, wann wollt ihr lernen, daß die Theologie nicht eine menſchliche 
Bortlunit jei, jondern eine himmlische, göttliche Weisheit und Erleuchtung x. 
I Eendihreiben an ©. Wolfg. — Prof. in Wittb.: „Was plagt man R$ 
vb mit ber Enthufiafterei nn man auch derſelben beidhuldigt werden, 
—— mit ber Schrift ſaget: Werdet voll Geiſtes, erfüllt mit aller Gottes 

er” u. J. w. 

#8) Sierüber in der ſpäteren, jenaiſchen Ausgabe, Vorr. 9: „Es ſind aber 
in bemjelben (j. Bud), vorzüglih im Frankfurter Drud, etliche Reden nad 
Br der alten Efribenten, Tauler's, Kempis’ u. a., mit eingemiſcht, die das Un 
een haben, als wenn fie menſchlichem Vermögen zu viel zueignen, mogegen 
Soc mein ganzes Büchlein ftreitet. Barum fol der chriſti. Leier freundlich 
innert jein, daB er ſehe nach dem Zwed und Biel des ganzen Büchleins — — 
40: „Dod) bamit aller Mißverftand aufgehoben werde, jo habe idy diefelben in 
biefem Iehigen Drud korrigirt“ u. ſ. w. 

4) Sal. 5.8. 3,13: „Wenn die Liebe ber Kreaturen audgebt, fo gebet 
Woites Diebe ein“. 3,12: „Die Seele des Menſchen ift gelen! Leiten deut 
ms Emigleit. Wendet fie fi zu der Beit, fo vergikt fie der Emigfeit und eb 
“zben ihr alle Tinge fern, die Gott zugehören. Wendet fie fi) aber zu bet 

Raleıı, jo vergißt jie der Kreaturen, erlangt ihre Freiheit und wird Gott 
> Wanz ähnlih Thom. v. Aqu. Summa II, 1 qu. 108 © 4; vgL meine 
ber rin. Ethit 1, 291. 
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Tugenden ber Gelafienheit!, als der aktiven Zugenden der Freudig⸗ 
keit; eine Ethik, die mehr für einzelne Seelen und für einzelne ftille 
Stunden geeignet ift, als für das Volk in feiner Arbeit des Tages. 
Tie irdiſchen Güter und Gaben erjcheinen mehr wie etwas Gefähr- 
fies und Berfuchliches, dem der Ehrift aus dem Wege zu geben 
ſuchen fol, und nicht als die Aufgabe für die Urbeit des Chriflen in 
der Welt.2 Es klingen zwar in dem, was wir bei Arndt leſen, 
wiederholt die Klänge Iutherifcher Gedanken und Worte wieder: wenn 
er 3. B. von dem „Ichönen und wunderlichen Wechfel“ redet, in welchem 
die Seele „für Sünde, Tod, Fluch, Verdammniß“, „Gerechtigkeit, 
Leben, Segen und Seligfeit befommt”3, ober wenn er „das geiftliche 
Königreich eines Chriften“ ganz in Luther’3 Weife fo ſchildert, daß 
ber Chriſt „geiftlicher Weile durch den Glauben über alles erhaben 
it, jo daß ihm fein Ding zur Seligleit ſchaden Tann“. Aber dann 
wieder vernehmen wir völlig die Töne der alten Myſtik, wenn der 
äußeren „wirkenden Weiſe“, mit welcher der Menſch Gott fucht „mit 
daten, Beten, Stille, Sanftmuth, je nachdem ein Ehrift von Gott 
angetrieben oder Durch gottesfürdhtige Leute geführt wird“, die andere 
„nendige“ gegenübergeftellt wird, welche „leidender Weife* gefchieht, 
‚wenn der Menſch in den Grund feines Herzens eingeht und dajelbft 
des Reiches Gottes, welches in uns ift, wahrnimmt“. 

Denn „Dafelbft muß der Grund der Eeele gefucht werben. BDiefes geichieht, 
wenn ein Menjch leidender Weife in allen äußeren und inneren Dingen mit 
Ah Handeln läßt, wie es Gott gefällt, fi) Gott ganz läßt, fich allein an Gottes 
Bilen begnügt, wie ihn Gott Haben will, arm oder reich, fröhlich oder traurig, 
hröglich oder troſtlos. Denn dadurch wird dad Herz gereinigt von ben Krea⸗ 
turen and von allem dem, was die Sinne und die Vernunft von außen ein» 
getragen haben und was nicht @ott felbft if. Wenn die Seele alfo entblößt 
wird von allen vernünftigen, finnlichen, treatürlihen Dingen, die Gott nicht 
reiht find: fo kommt man auf den Grund, wo man Gott mit feinem Licht und 
Beien ganz lauter findet. Summa, e3 muß alles gelaffen fein, wenn du biefen 





1) 8,2: „So viel nun die Seele in Gott ruhet, fo viel ruhet Gott in ihr. 
Anbet fie ganz in Gott, fo ruhet auch Gott in ihr. — Wenn zwei eins follen 
werden, jo muß das Eine ruhen und leiden, das Undere muß wirken. Nun 

aber Gott eine unendliche, ftet3 wirkende Kraft und lauter Bewegung, und 
ruhet nicht, fondern wirkt in dir, wofern er zu feinem Wert tommen kann und 
du ihn nicht hindert”. | 

De 1 8. 1,17. Uhlhorn, Die hriftl. Tiebesthätigleit 3, 239. 

4) „Er ift ein über dieſes Alles, ja es müſſen ihm alle Dinge unter- 
worfen fein und helfen zur Seligkeit. Denn „denen, die Gott lieben, müffen 
alle Dinge zum Beſten gedeihen”, Röm. 8,28, es fei Leben, Sterben, Tod, 
Zeufel, Höle und Welt. Das ift eine jehr hohe, herrliche und geiftliche Herr 
Ihaft und Töniglihe Würde” u. ſ. w. 3, 8,7. | 
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inwendige Gemeinſchaft der Seele mit EHriftus ihrem Bräutigam zu 
thun, wie biefe im Hohenliede gefchildert werde! Er konnte fi 
hiefür mit Recht auf Pauli Wort von der Liebe Gottes, die durd 
den heil. Geift in unfre Herzen ausgegoffen fei (Röm. 5, 5) berufen 
und den Vorwurf der „Enthufiafterei" als Verleumdung zurüdmweifen.? 
Aber es ift doch nicht der reine Iutherifche Ton, der aus feiner Schrift 
entgegenklingt. Neben der Betonung der Rechtfertigung gehen ohne 
inneren Bufammenbang mit ihr andere Gedantenreihen ber. Der 
Adel der Menfchenfeele, dieſes Mikrokosmus, befteht darin, mit Gott 
fich zu vereinigen, ja mit ihm zu „verjchmelzen". Dieß geichieht durch 
die Verneinung der Kreaturliebe Je mehr der Menſch von der 
Kreatur ausgeht, um fo mehr wird Gott in ihn eingehn und ihn mit 
fih erfüllen. Das find Gedanken der mittelalterlichen Myftif?, welche 
unvermittelt neben der Iutherifchen Lehre ftehen, nicht aus ihr heraus» 
gewachſen und ihr innerlich angeeignet, fondern mehr nur äußerlich 
mit ihr verbunden. Es gewinnt doch nicht jelten den Anjchein, al 
ſolle nicht bloß die fündige Weltliebe verneint werden, fondern bie 
Kreaturliebe überhaupt, ſodaß diefe ohne Weiteres als fündig galt.* 
Das hat doch eigentlich die Stimmung des Kloſters zur folge, welde 
an die Stelle der weltfreudigen Berufserfüllung die ſchlechthinige Welt⸗ 
verneinung ſetzt. Daraus ergibt ſich mehr eine Ethik der palfiven 


1) 6, 86: „Dahin ift das ganze Hohelied Ealomonis gerichtet, wie bie 
gläubige Seele ihren Bräutigam fuchet, findet, Tiebet, küſſet, berzet, flehet, ih 
mit dem Geliebten vereinigt und an feinem Halſe weinet“. 

2) A. a. O.: „Cehet zu, ihr Berleumder, ob das Enthufiafterei ſei? Ihr 
elenden Leute, wann wollt ihr lernen, daß die Theologie nicht eine menſchliche 
Wortkunſt fei, fondern eine himmlische, göttliche Weisheit und Erleuchtung x. 
1. Sendichreiben an S. Wolfg. Yrang, Prof. in Wittb.: „Was plogt man ji 
doch mit der Enthuiiafterei? Kann man aud derjelben beichuldigt werden, 
— — mit der Schrift ſaget: Werdet voll Geiftes, erfüllt mit aller Gotte- 

er" u. ſ. w. 

3) Hierüber in der ſpäteren, jenaiſchen Ausgabe, Vorr. 9: „Es find aber 
in demſelben (ſ. Buch), vorzüglich im Frankfurter Druck, etliche Reden nad 
Art der alten Efribenten, Tauler’3, Kempis' u. a., mit eingemifcht, die dad An- 
Keen haben, al3 wenn fie menſchlichem Vermögen zu viel auelgnen, wogegen 

oh mein ganzes Büchlein ſtreitet. Barum ſoll der chriſti. Leſer freundlich 

erinnert fein, daß er ſehe nach dem Zweck und Biel des ganzen Büchlein” — — 
10: „Doch damit aller Mißverſtand aufgehoben werde, jo habe ich diejelben in 
diefem jetzigen Drud Torrigirt” u. |. m. 

4) Bgl. 3.8. 3,13: „Wenn die Liebe der Kreaturen aufgeht, fo gebet 
Gottes Liebe ein“. 3,12: „Die Seele des Menſchen ift geient zwiſchen Bett 
und Ewigteit. Wendet fie ſich zu der Zeit, fo vergikt fie der Ewigkeit und es 
werden ihr alle Tinge fern, die Gott zugehören. Wendet fie ſich aber zu der 
Emigfeit, fo vergibt fie der Kreaturen, erlangt ihre Freiheit und wird Gott 
Fr Ganz ähnlich Thom. v. Uqu., Summa II, 1 qu. 108 co. 4; vgl mein 
Geſch. der chriſtl. Ethik I, 291. 
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Tugenden der Gelafienheit!, als der aktiven Tugenden ber Freudig⸗ 
keit; eine Ethik, die mehr für einzelne Seelen und für einzelne ftille 
Stunden geeignet ift, als für das Volk in feiner Arbeit des Tages. 
Die irdiſchen Güter und Gaben erfcheinen mehr wie etwas Gefähr- 
fihe8 und Verſuchliches, dem der Ehrift aus dem Wege zu gehen 
ſuchen fol, und nicht al3 die Aufgabe für die Arbeit des Chriflen in 
der Welt.“ Es klingen zwar in dem, was wir bei Arndt leſen, 
wiederholt die Klänge Iutherifcher Gedanken und Worte wieder: wenn 
ee 3.8. von dem „Ichönen und wunderlichen Wechſel“ redet, in welchem 
die Seele „für Sünde, Tod, Fluch, Verdammniß“, „Gerechtigkeit, 
Leben, Segen und Seligkeit befommt“3, oder wenn er „das geiftliche 
Königreich eines Chriſten“ ganz in Luther’3 Weife fo fchildert, daß 
der Chriſt „geiftlicher Weife durch den Glauben über alles erhaben 
ft, jo daß ihm fein Ding zur Seligkeit fchaden kann“.“ Uber dann 
wieder vernehmen wir völlig die Töne der alten Myſtik, wenn der 
äußeren „wirkenden Weife”, mit welcher der Menfch Gott fucht „mit 
Faſten, Beten, Stille, Sanftmuth, je nachdem ein Ehrift von Gott 
angetrieben oder durch gottesfürchtige Leute geführt wird“, die andere 
‚inwendige“ gegenübergeftellt wird, welche „Leidender Weiſe“ gefchieht, 
‚wenn der Menſch in den Grund feines Herzens eingeht und dafelbft 
des Neiches Gottes, welches in und if, wahrnimmt“. 

Denn „dafelbft muß der Grund ber Eeele gefucht werben. Dieſes geichieht, 
Ben ein Menſch leidender Weife in allen äußeren und inneren Dingen mit 
fh Handeln Täßt, wie es Bott gefält, fich Gott ganz läßt, fich allein an Gottes 
Bilen begnügt, wie ihn Gott haben will, arın oder reich, fröhlich oder traurig, 
froͤhlich oder troftlos. Denn dadurch wird dad Herz gereinigt von den Krea⸗ 
taten und von allem dem, was bie Sinne und die Vernunft von außen ein- 
getragen haben und was nicht Gott felbft if. Wenn die Seele alſo entblößt 
wird von allen vernünftigen, finnlichen, Preatürlichen Dingen, die Gott nicht 
jeibft find: fo Tommt man auf den Grund, wo man Gott mit feinem Licht und 
Velen ganz Iauter findet. Summa, es muß alles gelafien fein, wenn du dieſen 


1) 3,2: „So viel nun die Eeele in Gott rubet, fo viel ruhet Gott in ihr. 
Rubet fie ganz in Gott, fo ruhet auch Bott in ihr. — Wenn zwei eins follen 
werden, jo muß das Eine ruhen und leiden, das Undere muß wirkten. Nun 
in aber Gott eine unendliche, ftet3 wirkende Kraft und lauter Bewegung, und 
ruhet nicht, fondern wirkt in bir, wofern er zu feinem Wert fommen fann und 
du ihn nicht hinderſt“. | 

2) va A ®. 1,17. Uhlhorn, Die chriſtl. Riebesthätigleit 8, 239. 


9%, 9 

4) „Er ift ein Herr über diefed Alles, ja es müſſen ihm alle Dinge unter- 

worfen fein und helfen zur Seligkeit. Denn „denen, die Gott lieben, müffen 

olle Dinge zum Beten gedeihen”, Röm. 8,28, es fei Leben, Sterben, Tod, 

Teufel, Hölle und Welt. Das iſt eine jehr hohe, herrliche und geiftliche Herr- 
ſchaft und Löniglihe Würde” u. ſ. w. 3, 3,7, 
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Grund finden willſt“.! „Uber die lautere, göttliche Seele wird Gott und bes 
Reich Gottes in ihr felbft anſchauen, und Bott ewiglich jehen in feinem Wehen, 
und daſſelbe in ihr jelbft; fie wird alfo ihre Seligkeit in fidy ſelbſt haben und 
bejigen um der Vereinigung willen mit Gott.” ? | 

Es find fremde Gedanken, welche Arndt herübernimmt und deren 
Sremdartigfeit gegenüber den grundlegenden Gedanken der Reformation 
ihm jelber nicht zum Bewußtfein kam. Ihm ordneten fie fih der 
reformatorifchen Denkweife ein. Und fo Hat man fie auch bis Heute 
in der Regel genommen. Aber wie fie lauten, gehört allerdings eine 
ſehr mwohlwollende Auslegung dazu, um eine folche Myſtik in ben 
Bufammenhang der Iutherifchen Lehre einzufügen. Denn diefe Inner 
lichkeit ftreift fehr nahe an Geringihäbung der äußeren Mittel und 
der geſchichtlichen Offenbarung an, und diefe Vernunft und Sreatur- 
verneinung, um Gott felbft zu gewinnen, erinnert an jenen Grundſaß 
der Myſtik, den wir fennen, daß Gott alles und der Menſch nichts 
ift. Aber diefe bedenflihen Sätze und Seiten verſchwanden in ber 
frommen Innigkeit und Innerlichkeit, welche die ebleren Gemüther 
der Seit berührte und gewann und dem Buche eine Gejchichte ım- 
gewöhnlich reichen Segens bis in unfre Tage herab verlieh.® 

3. Und fo fand diefer angefchlagene Ton auch Widerhall in 
verwandten Schriften. Joh. Gerhard's (1582— 1637) Meditationes 
sacrae*, 1606, bald nad Joh. Arndt’3 1. Buch vom wahren Chriſten⸗ 
thum, fchlagen denjelben Ton der Innigkeit und Herzlichkeit an. Ju 
den „Bußtapfen Auguſtin's, Bernhard's, Anſelm's, Tauler's und 
andrer dieſer Art” einhergehend, wie er felbft in der Widmung er⸗ 
Hört, und ihre Worte feinem Büchlein einverleibend, hat er aud das 
innere Verhältniß der einzelnen Seele zu Chriſto, als der „Braut“ zu ihrem 
„Bräutigam“ 5 zu feinem Thema und die Pflege diefer inneren Herzens 
gemeinschaft in der Nachfolge und Nachahmung Ehrifti zu feiner Aufgabe 
gemacht.* Nur bat er feiner vorfichtigen Natur gemäß mehr als Arndt 


1 8,4,1. 2) 3,4 
| 3) Außer Thomas a — ift wohl kein Erbauungsbuch jo oft gedruch 
und überjegt worden. 
R Dilberr: liber non m ID sed aureolus. 
Bal. .®. Medit. XIII: De spirituali conjugio Christi et animae. Ober 
: De beatissima Dei in coelo visione: O Jesu Christe, animae 
meae Buavissime, quando sponsam tuam in regium adduoes inm? Schon 
1603, da er zu fterben meinte: „Da ich ja zu meines lieben Bräutigams Chriſti 
Hochzeit gefordert werde”. 
6) Tholud, Sebendgeugen S. 187: „Die Sprache ift fließend, * und inrig 
wie in jenen — ngern, man hört die Liebestlänge eines Jesu d — 
und ähnlicher m ttefalterlicher ndachtsſtimmen darin hindurchklingen; men 
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die Linie der lutheriſchen Rechtgläubigkeit eingehalten, ohne damit 
doch den Anklagen auf Weigelianismus zu entgehen. Aber die 
„Meditationen“ vermitteln nur die Wahrheitselemente der vorreforma⸗ 
toriihen Myſtik, jo daß fie fi dem Zuſammenhang der reformatori« 
ihen Lehre einfügen. Daß das Verhältniß und Verhalten zu Gott 
durch den Gefichtspuntt Gottes als des höchften Guts, alſo vorwiegend 
als ein Berhältniß und Verhalten der Liebe und dem entiprechend 
das Verhältniß zur Welt vorwiegend negativ beſtimmt ift, das ift 
nicht wider bie Analogie der reformatorifchen Lehre und kehrt oft 
genug in den rechtgläubigften Gebeten und Liedern wieder.1 Aber jo 
iehr Joh. Gerhard auf die Liebe und das Leiden Ehrifti und auf die 
Sündenvergebung in demfelben zurüdgeht zur Ermunterung unferer 
Liebe, jo ift es doch nicht der volle Ton der reformatorifchen Er⸗ 
lenntniß in der fröhlichen Nechtfertigungsgewißheit, den wir hier ver- 
ehmen. Und fo hat denn Gerhard fpäter, auch unter dem Eindrud 
jeuer Vorwürfe auf den Ruf feiner Rechtgläubigkeit ängfllich bedacht, 
wie er war, in feiner Schola pietatis? die korrekte Linie ein- 
zuhalten gefucht, ohne aber die Innigkeit der Arndt’fchen Betrachtungen, 
benen fie ich zur Seite ftellen wollen, noch die Wärme und Wirkung 
feiner früheren Meditationes sacrae zu erreichen, und ohne die Gefahr 
zu vermeiden, einem fcholaftiich-vogmatifchen Schematismus zu verfallen. 
Seine Abficht ift wie die Arndt’3 zur Beweifung des Glaubens durch 
Werke zu ermuntern und anzumweifen, weil fonft der Glaube nur ein 
sihtiger Traum feit, und dem Mißbrauch der Lehre von der Glaubens 
gerechtigkeit zu wehren, ald ob der Glaube mit Sünden wider das 
Seifen zufammen beftehen könne. 5 


Buerft (1. Buch) handelt er von den beweglichen Urſachen, die uns zur 
Cottfeligleit ermuntern und erweden follen, wie diefe ans der Betrachtung 


dgl. 3.9. die Betrachtungen über die Leiden Jeſn als Motiv der Buße, bie 
über den Ramen Jeſu u. a.“ 

2 Bgl. 3. B. Taul Gerhard, „Die güldne Sonne”: „Bott ift das Größte, 
das Schönfte und Beſte; Gott ift dad Süßte und Alergemißte, aus allen 
Shägen der ebelfte Hort“ mit Medit. IX: De amando solo Deo: quid Deo po- 
Watins, ai Deo sapientius, quid Deo pulchrius? 

2) piet. das ift Ehriftlicher und heilfamer Unterrichtung, was für 
Urfaden einen jeden wahren Ehriften zur Gottieligkeit bewegen follen, auch weldher- 
alt er ſich an derſelben üben fol. 5 BB. in 5 Bhn. Lena 1623 (die Vor- 
reden von 1622 und 2): 

3) Spener’3 Urtheil: Gerbardi Schola pietatis me nunquam valde affecit; 
aber auch: Ego Gerhardi Scholam pietatis Ideo amo, quod et incitamenta ad 
eg et pietatis veram modum ordine justo et spiritus sancti stilo in- 


4) Bat. bie Korreden, bei. aum 1. und 2. Bud. 
5) Vgl. Borreden zum 5. Buch. 
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Gottes, feiner Eigenſchaften, Wohlthaten u. ſ. w., und wie fie fih and der Be 
trachtung der Kreaturen ergeben, um dann (9. 2) das Wie diejer Uebung, und 
endlich (®. 3-5) die mefentlihen Stüde des neuen Gehorſams nach den beiben 
Tafeln des Gefebes und den 10 Geboten darzulegen. Es verfteht fi von 
felbft, daß in diefen Erdrterungen viel Treffliches und Nutzbares, viel praftifche 
Erfahrung n. |. w. niedergelegt iſt. Anch fehlt es nicht an einzelnen Stellen 
vol ſchöner Wärme, in denen die alten Töne der Innigkeit und Innerlichkeit 
wiederfehren!, aber auch die herfömmilichen Spielereien? fich finden. Sntereflant 
ift, wie ©. Einfeitigkeiten der Myſtik zurechtſtellt. Wenn es diefer befanntlic 
geläufig ift, wie Chriſti Leben fo auch fein Leiden zur Ermedung der Nachfolge 
zu verwenden, fo thut dieß felbftverfiändlich auch Gerhard, aber nicht ohne zu 
bemerten, daß der vorderftie Zweck doch unjere Erlöfung ſei, das Beilpiel x. 
Dagegen zu ben fines minus principales gehöre, daß e3 alſo ein Doppelte Au⸗ 
ziehen Chriftigebe: ratione meriti und ratione exempli. Eo wird jene Betrachtungi- 
weife evangeliich ergänzt.” Man fieht überall die größere Borfichtigleit gegen» 
über dem Jugendwerk der Meditationen, aber auch das Borherrichen der Reflerion 
in einer faft ſchulmeiſterlichen Weiſe, welche fich in einem übertrieben zahlenmäßigen 
Schematismus nad der Weile der früheren Tradition kundgibt.“ Uebrigend 
hängt dieß damit zufammen, daß das Buch, indem es bei der Behandlung ber 
zehn Gebote die betreffenden „Tugenden und guten Werke“ abbandelt, im Ber 
lauf immer mehr zu einer populären Moral wird’, nur ohne ſyſtematiſche 
Ordnung. Die einzelnen Erörterungen aber pflegen in Gebete andzugehen®, in 
weldhen eine innige und zugleich nüchterne evangeliihe Frommigkeit zum Aus 
deud kommt. 

Denjelben Charakter nüchterner Yrömmigkeit tragen auch die von 
Gerhard 1629 als Exercitium pietatis veröffentlichten Gebete an fid, 
wenn auch hier die Liebe zu Jeſu Chrifto zuweilen den Ausdrud 
wärmfter Innigkeit gewinnt. ? 


1) Wie 3.8. III, 7 von der Liebe Sottes, oder I, 2 Kap. 5 die Schilderung 
des feligen Ehandes des Ehriften, daß wir Ehrifti Braut, Chriſti Reichägenoffen, 
Be e I ira Ar ar in der allegoriihen Aust Hohen 

n der — en Auslegun 
lieds, oder Bl. 859 in der Vergleichun e3 Gebet mit allerlei — oder 
auch, welche Gebanten man beim mie der einzelnen Stunden des Leidens 
Ehrifti baben foll, II, 171. 

ne I, 2 Kap. 6. 

4) So die fieben Werte der leiblichen visito, poto, cibo, redimo, 

‚ condo) und der geiſtlichen Barmherzigkeit (consule, doppelt gemeint, a 
Unterweifung und Berathung, castiga, solare, remitte, fer, ora) IV, 16. Dter 
die 7 Kapitalfünden I, 2, 10 (saligia) u. dal. m. 

5) So wird 5.8. zum 7. Gebot don Diebftabi, Genugſamkeit, Fleih in ber 
Berufsarbeit, Butthätigfeit, Sparſamkeit, Dantbarkeit gegen den Nächten; zum 
8. Gebot von Lüge, Berfchwienenheit, Aufrichtigkeit. Lindigkeit nebandeitn fm. w 

6) So werden 3. B. der Behandlung des 4. Gebots Gebete der Kinder für 
die Ueltern und umgekehrt, der Obrigfeiten für die Untertfanen und zw 
gelehrt u. w. beigegeben. 

7) 8.8. I, 52 0 benignissime Jesu, agnosco viscera misericordiae et ar 
dorem caritatis tuae. — Quid tibi innocentissimo cum sententia mortis? quid 
tibi pulcherrimo inter filios hominum cum sputis? Quid tibi justissime 
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4. Wenn Joh. Gerhard in biefen Gebeten die Sprache ber 
myſtiſchen Frömmigkeit von dem Bräutigam und der Braut, von ber 
gilie unter den Dornen u. |. w. redet, fo kehrt die gleiche Liebes- 
fprahe auch im Lieb der beiten orthodoxen Beit wieder. Wllgemein 
befannt ift Philipp Nilolai’3 (1556—1608) „Wie fchön Teuchtet der 
Morgenſtern“ mit feinen füßen Herzenstönen bräutlicher Liebe.t Und 
doch iſt Nikolai zugleih als eifriger Lutheraner der ftrengiten Lehr- 
form und als „Erzfeind der Kalviniften” durch feine Streitfchriften 
befannt.2 Welche innige Himmelsfehnjucht Hinter dieſer polemifchen 
Rüftung lebte, zeigt fein aus ſchwerer Peſtnoth (1597) heraus unter 
vielem Gebet und Nachdenken über das freudenreiche ewige Leben ges 
ſchriebenes und feinen trauernden &emeindegliedern von Unna ges 
wihmetes, „von Tauter Himmelsblumen buftendes" Buch: Freuden⸗ 
ipiegel des ewigen Lebens, 1599. Wenn er in Parallele mit ber Unio 
personalis in Chriſto dem Gottmenfchen die unio pneumatica der 
Gläubigen mit Ehrifto Iehrt, jomit die Gemeinſchaft Chriſti mit der 
Kirhe auf den einzelnen Gläubigen überträgt, und fo Die fpätere 
Lehrform der unio mystica vorausnimmt, fo zeigt er, wie dieſe Myſtik 


eam flagris et vinculis? — — Quis ego sum, potentissime domine, ut propter 
isobedientem servum tot annis servire volueris? (uis ego sum, pulcherrinie 
Sponse, ut propter me, turpissimum maneipium ac diaboli scortum, ne mori 
quidem reeusaveris? Quis sum, benignissime creator, ut propter ıne, vilis- 
aimam creaturam, crucis patibulum non exhorrueris? Vere tibi, amantissime 
sponse, sum 8ponsa sanguinum, ehe quam tantam sanguinis copiam 

Vere tibi, pulcherrimo lilio, sum spina laedens et com- 


pungens etc, 
l) „Mein König und mein Bräutigam, 
haft mir mein Herz bejeflen”. 
„Ei mein Berl’, du werte Kron, 
wahr’ Gottes- und Marienfohn, 
ein hochgeborner König! 
Mein Herz heißt dich ein Lilium, 
dein fühes Evangelium 
ift lauter Milch und Honig“. 
Nach dir ift mir, 
tiosa cooli 


gra 
ganz entzündet 
mein Herz, durch Liebe verwundet”. 
Nimm mich freundlich 
In die Arme, 
daß ih warme : 
werd von Gnaden“ u. |. w. 

2) Beſonders durch die Schrift: „Kurzer Bericht von ber Calviniſten Gott 
und ihrer Religion“, 1508. Nach Wagenmann’s Urtheil P. R.-E.? X, 55L ff. 
„eines der berüchtigtſten Produkte der interkonfeſſionellen Streitliteratur bes 
2 Sabr — —5 Schandbuch“ freilich von den Reformirten im gröblichften 

wur 


Suthardt, Seid. d. qriſil. Ethit. 2. Hälfte. 18 
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ber inneren Lebensgemeinſchaft des Gläubigen mit Ghrifto im den 
chriſtologiſchen Prinzipien der Iutherifchen Lehre begründet, ſomit eime 
kirchlich gerechtfertigte und mit der NRechtfertigungslehre voll verträg- 
lich ift.t Es ift natürlich, daß beſonders in den fog. Jeſusliedern 
und etwa ben Abendmahlsliedern jenes myftifche Element zum Ausdruck 
kommt. Nicht bloß in Joh. Franck's (1618—1677) bekaunten 
Abendmahlslied „Schmüde di, o liebe Seele“ (1649) mit feinen 
bräutlichen Tönen?; auch in andern, wie 3. B. des Köbener Paſtors 
ob. Heermanı (1585—1647) „Herr Jeſu Chriſte, du getreuer 
Hirte". Und für die Innigleit der Jeſuslieder brauchen wir nid 
an den Fatholifch gewordenen Cherubinifchen Wandersmann Ungelus 
Silefius (Johann Scheffler, 1624—1677) oder an den reformirten 
Joachim Neander (1650—1680) zu erinnern; jondern auch ein fo 
korrekter Qutheraner wie Paul Gerhardt (1607—1676) weiß von 
der innern Herzensgemeinichaft der Seele mit ihrem Jeſus in ben 
wärmften Worten zu fingen*, und doch zugleich ſowohl die Intherifche 


1) So find noch verfchiedene Zeugen aud dem Lager der luth. Orthodoxie 
für das gute Recht diefer Myſtik zu nennen. So hat 3. B. Joh. Heinr. Urfinns, 
1608—1667 Sup. zu Regeb. in |. Paralip, die myſt. Theol. Tat. behandelt, 
Nbg. 1667; oder Joh. O eariuß zu Leipzig in der Vorr. zur errorum 
fanaticorum die richtige Myſtik von ber fanat. unterjchieden; val. Hinzendorfs 
8. Schriften, Nachleſe, 1740, 7. Sammlung; „Kurze Säge ber Theol. mystica” 
©. 799 ff.; wie denn auch bie 8. Cammlung ©. 891 ein maßvolles und geredhted 
Ürtheil eines ——— Lehrers der Iuth. Kirche (wohl Buddeus) über das 
relat. Recht der Myſtiler unter dem Papſtihum, wie Tauler u. dgl. m. aus dem 
Jahr 1720 enthält. 
2) Eile, wie Berlobte pflegen, 
deinem Bräutigam entgegen, 
der da mit dem Gnadenhammer 
Hopft an deine Herzenskammer; 
öffn’ ihm bald die Weiftespforten, 
red ihn an mit fchönen Worten: 
tomm, mein Lieber, laß dich küfſen, 
laß mich deiner nicht mehr miflen. 

8) Komm meine Sreube, tomm du ſchönſte Krone! 
ya fomm und in mir wohne! 
n mir will ich dich mit Gebet oft ra 

88% je 2 — a ee w. 
4 . im Weihna ed: „ eb an er Krippe bier” u. |. m: 
Eins aber, hoff’ ih, wirft du mir, 

mein Heiland, nicht a 

daß ich dich möge für und für 

in, bei und an mir tragen. 

So laß mich doch dein Bripplein fein, 

komm, fomm und lege bei mir ein 

dich und all deine Freuden. 
Dber in den dem heil. Bernhard nachgedichteten „Sieben Liedern an bie lie 
maßen des Seren Jefu“, worunter befanntlic and das O Haupt ol Bla 
und Wunden“ gehört, ald daß berühmtefte derfelben. Ober in ben nad Joh 
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Rectfertigungslehre zum vollen Ausbrud zu bringen, als auch fein 
„Vefiehl du deine Wege” zu bichten. 

Dieß ift allerdings der Unterſchied bes Kirchenliedes dieſer Beit 
von dem reformatorifchen, daB während hier in dem „Wir“ die Ge- 
meinde filh ausſpricht, dort in dem „Ich“ das einzelne Subjekt mit 
feinem Fühlen und Empfinden fich geltend macht; aber doch immer 
als ein in der kirchlichen Gemeinſchaft beſchloſſenes. 

b. Das ward anders, wenn dieſes Gemeinſchaftsbewußtſein 
zurüdteat und das einzelne Subjekt von der Kirche innerlich geldſt fich 
anf ſich ſelbſt ftellte und in diefer Vereinzelung feine innere Gemein⸗ 
ſchaft mit Ehrifto erleben wollte ober etwa nur in loſem und wechſelndem 
Infammenhang mit ähnlich geftimmten Seelen. 


831. Die ſchwärmeriſche Myftil auf dem Boden ber 
lutheriſchen Kirche. 


Neben jener mehr oder minder Firchlichen Myſtik ging eine 
\hiwärmerifche, wefentlich in gnoftifcher Naturphilofophie wurzelnde 
Myitit her, in welcher das einzelne Subjekt abgefehen von der Kirche 
md ihren Mitteln und Ordnungen oder auch im Gegenſatz dazu 
feine unmittelbare Gemeinschaft mit Gott und Chrifto auf dem Wege 
der phantaftifchen Spekulation oder der gefteigerten Empfindung er- 
ieben wollte, und damit auch den Ertrag der Neformation für bie 
Geſundheit des fittlichen Lebens im irdischen Beruf in Frage ftellte. 

1. Schon Weigel, wie wir jahen, hat das Lutherthum im Ginn 
einer Myſtik verfianden, welche bie Reformation auf die Bahn ber 
wiedertänferifchen Schwärmerei zurüdgerorfen hätte Ihn wie alle 
ähnlich Gefinnten überragte weit durch die Tieffinnigkeit feiner Ge⸗ 
daufen bei aller Schwerfälligfeit dev Sprache die merkwürdige Geſtalt 


Arnds Raradiesgärtlein gedichteten Liedern, wie 5.8. „D Sein ‚ mein 
Khan Biden 8 gedich Chriſt 


Ach liebſtes Lieb, wenn du entweichſt, 

was hilft mir ſein geboren? 

wenn du mir deine Lieb entzeuchſt, 

ift all mein Gut verloren. 
Den Unterfhied von der Myſtik kann man vielleicht an den Worten jenes Liedes 
„Ih fie an deiner Krippe bier” erkennen: „DO daß mein Sinn ein Abgrund 
wär und meine Seel ein weites Meer, daß ich di) möchte faſſen?. 5 r bie 

ift Bott der Abgrund und dad Meer, worin bie Seele verjchmindet und 
antergeht; hier dagegen möchte fie die unendliche Liebe Gottes in Ghrifto in 
Rd zu faflen groß und weit genug fein. 
18* 
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des philosophus teutonicus Jakob Böhme! in Görlit, welcher wunber- 
bar erleuchtet, wie er meinte, über das Geheimniß des göttlichen Lebens, 


fein Handwerk als Schufter aufgab, um der Ausbildung und Ver 


tretung feiner höheren Weisheit zu leben. Er wollte nicht den Boden 
der Iutherifchen Kirche verlaflen, meinte vielmehr ihre Lehre nur im 
höheren Sinn zu verftehen. Und troß der heftigen Polemik feines 
Baftors Richter in Görlitz wagte auch ein Koh. Gerhard nicht, ihn 
als einen Keber zu verurtheilen. Uber dennoch war es nur ein ver- 
meintliher Anſchluß an die Iutherifche Lehre bei ihm; die Wurzeln 
feiner theojophifchen Gedanken Tagen in einer gnoftifhen Natur 
philofophie. Denn wenn ihm auch Ehriftus jelbftverftändlich vor allem 
ber Heiland der Sünder ift, jo erfcheint er doch zugleich als eine 
Naturpotenz, welche das Lichtelement, wie e8 in der Welt verborgen dem 
finftern Prinzip gegemüberfteht und durch die Generationen herab fid 
fortfegt, im Sohn der Jungfrau zufammenfaßt. Aehnlich alfo wie im 
der Gnofis ift die Heilsgefchichte Hier ald Naturprozeß gedacht. Und 
fo denn auch die Heilsaneignung. Es ift nicht das leibliche Wort, 
welches dem Glauben das Heil vermittelt, fondern diefer muß in das 
ewige wefentliche Wort, welches Chriftus ift, eingehen, wenn der Menſch 
zum Leben geboren werden fol.2 Oder auch, es ift die ewige Wahr 
heit, die fich uns innerlich offenbaren muß. Durch biefe aber kann 
auh ein Heide oder Türke ohne Kenntniß der äußeren chriftlicher 
Lehre „zu Gottes Barmherzigkeit gelangen“. Die Bedeutung ber 
Heilsgejchichtlichen Offenbarung tritt aljo gegen dieß Eingehen in das 
Weſen Gottes zurüd. Und ebenfo die Bedeutung der äußeren Gunaden⸗ 
mitte, _ Denn eine ſolche in das wejentlihe Wort Gottes eingeführte 
Geele „belommt ihre Nahrung vom wejentlihen Wort Gottes“.: 
Sene beiden Prinzipien des Lichts und der Finfterniß, wie fie in ber 
Menjchheit von Anfang an vorhanden find, machen fi) auch in ben 


einzelnen Menſchen geltend, jo daß die einen von vornherein „Difie- 


1) Bgl. befonderd Zul. Hamberger, Die Lehre des dentſchen Philoſophen 
Satob Böhme \ einem —58 Audaug aus defien fänmtliden Schriften der 
geftellt u. |. w. München 1844. 

2 Samperger ©. 200. 

3) Aa. D. ©. 204. 4) A.a.D. ©. 212. 

5) „Ehrifti Licht und Kraft geht in jeinen Kindern im inwendigen Grunde 
auf, und fcheinet ihnen durch den ganzen Lauf ihres Lebens, und in bielem 
QDuellbrunnen des Lichts ftehet das Heid Gottes im Menſchen“. Abendm. 5, 18 
bei Hamb. ©. 214. „Bei den buchſtabiſchen Menſchen find die Kirchen nur ber 
Thurm und die Stadt Babel; bei den Kindern Gottes aber ift Chriſtus, bei 
denjenigen nämlich, welde alle Bilder und Meinungen in fich gerbroden 
Baben“ n.f.w. Myſt. 86,60. A. a. O. 
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finder” find, während den andern Chriftus von vornherein näher 
ftebt.1 Wenn nun gleich Chriſtus auch jenen fich nicht entzieht, jo iſt 
doch ber fittlihe Gegenſatz, der fi) doch erft durch das entgegengefehte 
Berbalten herausftellen fol, naturhaft gefaßt, ähnlich wie in der 
Gnofis der alten Kirche und aller Zeiten. Und fo ift auch das neue 
Leben der Wiedergeburt zugleich leiblich gedacht als ein reales Antheil- 
baben an ber ewigen und wefentlihen himmlischen Leiblichkeit Chriſti.? 
Bon da aus beftimmt fich denn die Anfchauung vom fittlihen Leben 
des Ehriften. Es ift das Seal ftiller Gelaffenheit, welches Jakob 
Böhme vor der Seele fteht.? Wie die mittelalterliche Myſtik, fo 
fordert auch er die Abwendung von allen Kreaturen und das „lauter⸗ 
fih vor Gott fliehen“. „In der zu Grunde gelaffenen Seele, da die 
Seele ihres eigenen Willens erftirbt und felber nichts mehr will, ala 
was Gott will, da wohnt fie (die Liebe Gottes). So viel der eigene 
Ville ihm felber tobt ift, jo viel hat fie die Stätte eingenommen; ba, 
wo zuvor eigener Wille ſaß, da ift jegt nichts, und wo nichts ift, da 
it Gottes Liebe allein wirkend.““ Dieß aber Hat ja recht verftanden 
feine Wahrheit und Berechtigung. Uber indem es allein geltend ge- 
macht wird und das thätige Leben in der Welt dagegen ganz zurüd- 
tritt, wird es zur Aufhebung der felbftändigen Perfönlichkeit, und un- 
geeignet, die richtige Weifung für die irdifche Lebensführung zu fein. 
Und auch wenn er fordert, daß jeder dem andern „ein Führer ing 
Reich Gottes foll fein“; feinen Bruder mit feiner Liebe und Sanft- 
muth anzünden, daß er an ihm, als in einem Spiegel, Gottes Weſen 
jehe®, fo Klingt das nach der paffiven Tugend ber Gelafienheit. Aber 
immerhin wirken bei ihm die reformatorifchen fittlihen Motive nad, 
daß er die irdiichen Stände als Gottes Ordnung anerkennt, in welcher 


1) 0.0. ©. 241. 

2) „Die arme gefangene, in die Finſterniß des Todes eingeſchloſſene Seele 
iR ein Hungriges, magiſches — und zieht aus der Menſchwerdung Chriſti 
wieder die aufgeſchloſſene Weſenheit Gottes in ſich und gibt aus dieſem Ein⸗ 
ſchliggen oder Zehren einen Leib des Lichts, der der Gottheit ähnlich iſt. So 
wird denn die arme Seele mit einem Lichtleib bekleidet, wie das feuer in der 
Kerze”. Eendbr. 11,21. A. a. O. ©. 268. 

3) „Rur in der fanften Liebe und Demuth gehet fein (Gottes) Bentrum 
auf.“ Dreif. Leben 1,45. 9.a.D. ©. 2u7. 

4) Gebet 34. Hamb. ©. 207. 

5) Ueberfinnt. Leb. 28, 29. Hamb. S. 281. Man vergl. auch Böhme's Stamm- 

diprud, den er guten Freunden einzufchreiben pflegte: „Wem Zeit wie 
Ewigkeit und Ewigteit wie Beit, der ift befreit von allem Streit” mit Tauler’s 
Lieblingsipruh: „Wem Leid ift wie Freud und Freud wie Leid, der danke 
Gott für folche Gleichheit“. Hamb. ©. 283. 
6) Sechs theof. Buntte 4,25. Hamb. ©. 285. 
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fi jeder nach feinem Beruf und zum Dieuft des Nächften zu erweiſen 
bat, freilich mit dem Bewußtfein, daß wir es dabei nur eben mit Dem 
„thierifchen Menſchen“ zu tbun Haben, nicht mit dem „innern gött⸗ 
lihen Menfchen“ 1, jo daß er zwar nicht beim Klofter aufommt, aber 
doch bei einem Dualismus zwiſchen dem Menſchen in diefer Welt und 
bem Menfchen Gottes, der nicht vermittelt ift, und fo dann doch den 
reformatorifchen Grundgedanken der Durchführung des einen im anderen 
aufbebt. 


23. Wenn bier doch noch reformatorifche Erkenntniſſe nachwirken, 
fo werben diefe bei feinen fanatifchen Genofien und Nachfolgern völlig 
verleugnet und eine Ethik gelehrt, welche die Verneinung aller ge 
funden bürgerlichen Ordnung ift. Ejajas Stiefel, + 1627, und fein 
Neffe Ezechiel Meth, + 16402, beide in Langenſalza, von ba nad 
Erfurt u. f. w., zwifchen Schwärmerei und Widerruf wiederholt wechſelnd, 
haben zu großer Beichwerung geiftlicher und weltlicher Behörden, und 
auch von J. Böhme nicht anerkannt, die alten wiebertäuferifchen und 
ſchwenkfeldiſchen Irrthümer erneuert. Chriſtus allein ift das lebendige 
Wort, das gefchriebene nnd gepredigte gilt nichts, die Sakramente der 
Kirche find eitel Zauberei; das Geſetz kann von den Wiedergeborenen 
volltommen erfüllt werben; bie Kirche iſt die Gemeinſchaft diefer Boll» 
fommenen, welche das von Chrifto verheißene felige Leben ſchon Hier 


1) „Ein wahrer Chriſt ſpricht nicht: das ift mein, das Dorf, die Stabt, 
das Land” u. |. w. u. ſ. w, „das Haus, der Acker, das Geld, Gut a. I. w. 
fondern er fpricht mit ganzem Herzen und aud einem neuen, guten, chriſtlichen 
Willen: es ift alles meines Gottes und feiner Kinder. Er hat mich zum Ber 
walter und Haushalter darein geſetzt“ u. |. w.; „ich fol mid und feine Kinder, 
die Nothdürftigen nämlih, damit nähren und foll ihr Ffleger fein“ n. |. w. 
Cendbr. 66, 10. Hamb. S. 290. „Alle Stände find Gotted Ordnung. 
jeder wirkt Gottes Wunder“ u. ſ. w. „Er ift mit allen Tingen wohl beran, 
was nur nicht falfch ift und nicht wider Gottes und der Menſchen Liebe läuft; 
und wenn einer Steine ind Meer trüge, wenns feinem Bruder wohlgefäft und 
er feine Nahrung darin hat, fo ift er ihm fo lieb, al3 ein Prediger auf der 
Kanzel. Denn was bedarf Gott der Urbeit?” Dreif. Leben 17,5.6. Hamb. 
a.0.D. „Wenn Jofeph's Brüder zu Tharao fagen folten: deine Knechte find 
Viehhirten gewejen von Jugend aut fo möge fi in diefem Epiegel die ſchöne 
Welt beichauen, was fie in ihren hoben Ständen und Aemtern fei, vom Kaiſet 
an bis auf den Bettler und Geringſten. Jeder tft nur ein Biehhirte, denn er 
verwaltet nur das Umt des thieriihen Menichen” u. |.w. „Er muß nur eben 
einen Haufen Xhiere hüten, fie regieren und ihrer pflegen; dagegen pflegen fe 
ihn wieder". Muft. 73, 35. 86. Hamb. S. 291. „In dieler weltibierifchen Eigen⸗ 
Ihaft ift dann Jäger und Thier vor Gott einer wie der andere, weil es bed 
nicht anders fein konnte, fo Hält Gott ſolches als eine natürliche Ordnung”. 
Myſt. 35, 36. Hamb. a. a. O. 

2) „€. 1X, 679 f. „Behn Hriftl. und gottfelige Traliätlein von 
Stiefel; und „Die zwölf Artikel, welche Ez. Meth bekennt“. 
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befiten und nicht erſt nach dem Tode zu erwarten haben, fondern 
Chriftum wiederbringen werben. 1 

Zu welchem Aberwig folder Enthufiagmus führen konnte, zeigt 
Quirinus Kuhlmann (+ 1689), Schüler des Altonaer „Bropheten“ 
tertius Johannes, prascursor Christi) oh. Rothe, der die von J. Böhme 
bezeugte Jeſusmonarchie vollenden jollte.2 Bon diefem bezaubert, ver- 
Ihmähte Kuhlmann (fanaticus archiquakerianus), feit ihm in feinem 
18. Jahr Gott erfchienen, alle Weisheit der hohen Schulen und ben 
Doktortitel als antihriftlih, fucht die Weisheit nur bei J. Böhme, 
hält fich für einen anserwählten Heiligen, und macht fich auf den Weg 
nach der Türkei und Rußland, für feinen neuen Bund zu wirken, 
büßte aber feine Schwärmerei mit der Strafe der Verbrennung. — 
In gleicher Weife unmittelbarer DOffenbarungen glaubte fi) Georg 
Gichtel (+ 1710)3 in immer mehr gefteigerten Bifionen zu erfreuen. 
In den 3. Himmel erhoben, von Fluthen von Licht umgeben, erlebte 
er die volle Bereinigung mit Gott, da er ſich dem Heiland mit Leib 
ud Seele zum Dpfer übergeben, um baburch die Seelen aller Menſchen 
ja reiten. Dieſe Vifionen und Offenbarungen traten ihm an die Stelle 
der firhlichen Gemeinfchaft, ihrer Sakramente und der heil. Schrift. 
Das Aeußere erfchien ihm nur als Schädigung des inneren Menfchen; 
duch Arbeit fein Brod zu erwerben und in bie Ehe zu treten als 
eines Heiligen unwürdig; denn ein rechtſchaffener Chriſt muß ohne 
Arbeit aus dem Glauben Ieben, und die leibliche Ehe ift der geift- 
lichen mit der Himmlifchen Weisheit hinderlicht; die Heiligung war 
ihm die Geburt des Dreieinigen im Innern; die Mechtfertigung von 
diefer, nicht diefe von jener abhängig; die Nachbildung des Lebens 
und Leidens Chriſti im „melchifebetifchen Prieſterthum“, zu dem er 





‚. D Ihre Anhängerin, die Gräfin Erdmuthe Juliane von Gleichen, hoffte 
bis zu ihrem Tode 1633 den Meſſias zu gebären. 

2) Guſt. nt, eich. der proteft. Theol. 1865, II, 116. 

‚2.0. Id, Nelig.ftreitigleiten der ev.-Luth. kirche II, ©. 797-810. 
Die Derfielung im Text bei. nah Guft. Frank, a. a. O. ©. 117f. und Heppe 
FRE: V, 160-163. In Regensburg geboren, von Haus aus ungewöhnlic 
begabt, lam er, nachdem er feine juriltiiche Laufbahn verlaffen, um ſich den 
Rilfionsgedanten des befanuten v. Wels zu widmen, in den Niederlanden in 
Bang mit der dortigen Myſtik, erlebte auf dem Weg fiundenlangen Ge 
bets eine Umwandlung in einen vollendeten Myſtiker und vertrat feitdem den 
„Gott in uns“ im Kampf gegen den „Äußeren falihen Gottesdienſt und der 

rer Blindheit” als ſchuldigen Dienft gegen Gott. Als fegeriicher Schwarm- 
geiſt allenthalben, wo er fich hinwandte, ausgewieſen, Ph er jeitdem ein un⸗ 
zu Banderleben, bi8 er zulegt in Umiterdam eine bleibende Stätte und 
einen Kreis von — fand, aber zuletzt vereinſamt 1710 ſtarb. 

4) Wald, a. a. O. ©. 807f. 
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fi berufen glaubte, erftredte er bis zur wirkſamen Nahbilbung and) 
feines HobenprieftertHums zur Erlöfung Underer.! Er fand noch länger 
eifrige Anhänger, die den Namen Engelbrüber führten. — Mauche 
amdere noch gehören in diefe Schwärmerreihe. So aus früherer Zeit 
3.8. Chriſtian Hoburg aus Lüneburg, + 16752, „ber durch Schwenk 
feld's Büchlein von der himmlifchen_Arzuei gerührt, alle weltlichen 
Dinge vergißt, feine verlobte Braut vernadläffigt und fich in ftetem 
Deinen, Seufzen und Büßen ergeht“. Mit Gichtel etma gleichzeitig 
war Koh. Tennhart (1661—1720)3 ein Inſpirirter, der nicht ohne 
Einfiht in den Buftand der Kirche, in welchem er freilich faft nur 
Berderben ſah, ſich den Beruf zufchrieb, die Kirche zu ftrafen und zu 
lehren auf Grund der Einfpradhen des heil. Geiftes in feiner Seele. 
Ueber dem Chriſtus in uns, ben er lehrte, verloren ihm bie äußeren 
Gnadenmittel, das Predigtamt u. |. w. alle Bedeutung. Uber wie das 
feit den Tagen der Wiedertäufer gefchah, diefe enthufiaftifche Geiſtig⸗ 
keit wurde zur gejetlichiten Aeußerlichkeit. Obgleich ſelbſt von Haus 
aus ein Perückenmacher, ftritt er heftig gegen das Perüdentragen: 
man folle feinen, der fich defien ſchuldig mache, abjolviren. Wer fi 
einen Doktor, Ehrwürben u. dgl. nennen laſſe, fei ein faljcher Prophet. 
Vom Eheftand, Künften, Wiffenfchaft, Handwerk ſprach er gering. 
ſchätzig. Wenn ein Prediger zum andern mal heirathe, fo fei das vom 
Teufel. Alle diejenigen, welche Waffen, oder was zum Krieg diene, 
verfertigten, feien verfluchte Leute u. dgl. m. Ueber diefe ganze, falſch 
geiftliche Gefeblichkeit hat bereits die Konkorbienformel im 12. Artikel 
das richtige Verwerfungsurtheil ausgeſprochen und die Gefundheit der 
chrifllichen Ethik gefihert. Und fo konnte auch das Urtheil von 
orthodoxer Seite über dieſe Schwärmereien nur unbedingt verurtheilend 
lauten*; denn fie machten allerdings den ganzen Ertrag ber Refor- 
mation für die fittliche Lebensbeurtheilung und Lebensführung zu 
nichte. 

3. Einen Gefchichtfchreiber und Tarfteller Hat die Myſtik aller Zeiten, 
fatholifche fo gut wie evangelifche, an Gottfr. Arnold (1666—1714) 


H Wald, a. a.D. ©. 809. 
u rank, a. a. O. ©. 1 
Bol. über ihn Wald), a. BD ©. 810—848. 

4) „Schon Calov hat über diefe ganıe, in 18 Punkten häretiiche Eipp 
ſchaft der Vöhmiften das allgemeine Berdammungsurtbeil geiprochen: secta 
vere est diabolica et inter novissima excrementa daemonis merite 
habenda. Und Sedendorf (im —— ©. 567) meinte: Die Wunder dieſet 

Geiftrühmer beftehen in Schwägen, Schäumen, zen ober, wie in Englend 
bräudlich, im Bittern." Guſt. Sranf, 0.0.0. 6.12 
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gefunden, welcher der von ihm viel geihmähten herfömmlichen Theo⸗ 
Iogie des „bloßen Wiſſens“ die müftifche als die wahre Theologie der 
göttlichen Weisheit gegenüberftelltet, in welcher „die höchſte Kraft bes 
Willens durch die Liebe mit Gott zufammengefügt und eins gemacht 
wird“, und „die Gabe der Weisheit übernatürlih vom h. Geiſt ein- 
gegoffen und mit lauter Liebe vermengt“ ift; „mit einem Wort: fie 
it bie wefentliche Einigkeit und Gemeinfchaft mit Gott dem höchſten 
Gut“?, auf dem bekannten dreifachen Weg der Reinigung, Erleuchtung 
and Bereinigung, oder myſtiſch ausgedrüdt: durch den Kuß der Füße, 
der Hände, des Mundes‘, oder durch die Stufen der Magd, der 
Tochter, der Braut°; fo daß zulett „aus einem chriſtlichen Menſchen 
en Gott werde”, er „in Gott verwandelt, vergottet werde“. Denn 
Bott theilt einem Chriſten fein Weſen übernatürlih mit, daß er ſelbſt 
Gott zu fein jcheint und das, mas Gott Hat, auch felbft hat; „alles, 
was Gottes ift, und das, was ber Seele ift, in einer gemeinfchaftlichen 
Berwandlung Eins ift“® u. |. w. Das gibt dann freilich „ein ein- 
gezogenes geiftliches Leben im Licht der verborgenen inneren Welt“ 7, 
welches fi im dieſer Welt und feinen Berufsaufgaben nicht zurecht⸗ 
zufinden vermag und fein Seal im Grunde am beichaulichen 
Minh Hat. 

Diefe Gedanken werben in der „Wahren Abbildung des inmwenbigen 
Chriſtenihums weiter audgeführt in einer überaus reihen Sammlung aus 
allen möglichen Kirchenfchriftftellern aller Jahrhunderte, befonders der älteren 
und der mittleren Beit, vor allem Tauler's, aber auch mit halb pantheiftifch 
Iontenden Berfen des „Cherubiniihen Wanderdmannes“ (de3 jefuitiichen Kon- 
vertiten Angelus Sileſius). Das im Fortfchritt des inneren Lebens, wie es 
hier behandelt wird, immer wiederkehrende Thema ift das befannte des Ab» 


ſterbens ober der inneren Abgeſchiedenheit, Willenlofigkeit, Belafienheit, Ver⸗ 
nichtigung m. dgl. Denn „Bott wirkt im Nichts“, unjer Etwas hindert Gottes 


1) Bgl. außer feiner „Unparteiifhen Kirchen» und Kekerbiftorie” 1699. 
1700 und „Die erfte Liebe, d. i. wahre Abbildung der erften- Chriften“ (1696, 
6. Aufl. 1727) n. |. w. beionders feine „Hiftorie und Beichreibung der myſti⸗ 
den Theologie oder geheimen Gottesgelahrtheit, wie auch der alten und neuen 

yeticorum*. &rlf. 1703 — wovon er zugleid eine lat. Weberfegung (1702) 
Kr lieg —, nebft „Bertheidigung der myſtiſchen Theologie”. Außerdem: 
Wahre Abbildung des inwendigen Chriſtenthums“ als Foriſ. u. Erläuterung 
der Mbbildung der erfien Epriften“. Frkf. u. Lpz. 1723. — Ueber Urnoid und 
die don ihm veranlaßten Streitigfeiten vgl. I. &. Wald, Ein. in die Religions- 
Keeitigteiten der ev.-luth. Kirche II ©. 667— 718 (Arnoid's zahlreiche Schriften 
€. 673—686; fpeziell über feine myFiihe Theologie ©. ne, — 


2) Hiftoria und Beſchreibung der myſt. Theol. u. ſ. w. 
8) 8.8. S. 103}. 4 B. ©. 114. 136. 143, 
8) 8.8. ©. 136.14. 6)6.19. 7) 6.218 
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Bert in und!, „mer mehr vernicdhtigt ift, ber bat mehr Gottlichkeit“, ber 
Menſch ift nichts und Gott alled.? Das alles kaun richtig gemeint fein, und 
nicht wenige der von Arnold beigebradhten Worte Firchliher Schriftfteller find 
aus innerfter und wahrer hriftlicher Empfindung und Erfahrung heraus ge 
redet. Aber immer wieder verbindet ſich damit der alte neuplatonifche Irr⸗ 
thum ber falſchen Kreatur- und Weltverneinung Der Leib ift ein Grab und 
Rerter der Seele, aus bem fie durch den Tod befreit wird *; „die Fortpflanzung 
ſelbſt Sünde, Schuld und Unreinigfeit”® u. dgl., jo daß wie in der ausgehenden 
antifen Ethik das Gittliche faljch naturalifirt wird uud die berechtigte Forderung 
der Kreaturberneinung auf eine falfye Srundlage geftellt erfcheint. 

Die auf diefem Boden erwachſende Ethik kennt nur die Zugenden 
ber Gelaffenheit, Leidſamkeit u. dgl.®, und fchildert die Freude der 
Süßigkeit in Gottes Liebe in überfſchwänglichen Worten?, weiß aber 
von den aktiven Aufgaben bes Lebens in ber Welt fehr wenig zu 
fagen. Zugleich ift das Verhältniß der Seele zum „ewigen Wort”, 
welches in allen Seelen ift®, fo gefaßt, daß es zu einer faljchen 
naturaliſtiſchen Verallgemeinerung des heilsgefchichtlichen Berhäftuifies 
zu Chrifto führt. So wurde dieſe Myſtik zu einer Borbereitung des 
Naturalismus und führte zum Indifferentismus in Sachen der Re 
ligion. Ein charakteriftifcher Vertreter dieſer Denkweife it Dippel?, 
geb. 1673, der, von ber Orthodogie ausgegangen, bei der Gleichgültig⸗ 
feit gegen alle Neligionsverjchiedenheit anfam. Nicht auf Meinungen 
und Gebräuche, fondern auf die Liebe und die Verleugunng feiner 
felbft komme es an.1? Die Hauptjache fei das innere Licht; dieſes 
Iehre die Möglichkeit einer Vollkommenheit, bei welcher ber alte Menſch 
ganz getöbtet fei!!; bie verfchiebenen Stände follten aufgehoben jein 
im Neiche EHrifti; fie gehören nur ins Neich der Natur und in die 
Delonomie des Gefehes, d. i. des Vaters.? Da begegnet und ein 
Euthufiasmus, welcher dem twiedertäuferifchen verwandt ift, wie zu- 
gleich die Brüde zu der beginnenden Aufklärung bildet, die von 
anderen Vorausfegungen zu ähnlichen Refultaten fam.!!_ Es Tomme 


1) I. 18, 9 ©. 154. 
2) 1, 18, 10 ©. 166. „Sherubin. er 
s»)L1811. 416,34. 65) 16,49 6) 1IL,2,30 ©. 308. 
A 8) I,3,5 ©. I 11. 
9) Val. Wald, elig. ftreitigß. in der 8. Kirche II ©. 718 ff. 
2 —— bei. in ſ. Schr. „Ein Hirt und Eine Heerde“. Wald, a. a. O. 


11) Wald, 0.0.0, ©. 750 

12) —— auf Erden ohne gewöhnlichen Lehr⸗ Wehr: nnd an 
ftand, oder kurze, boch eigentliche Abbildung derer aus dem Neich der R 
entftandenen und im Born Gottes — Ordnungen unter den —2 
tindern u. ſ. w. Wald, a. a. O. ©. 72201763f. 

18) So 3. B. „Unterſuch ung des indifferentismi religionum, da man baut 


©. 7 
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nicht auf ben Glauben an, fondern das rechtichaffene Weien eines 
Ehriften beruhe nur auf dem Willen; wenn es bamit gut ftehe und 
fi die Liebe darin befinde, ſei es alles wohl beitellt. 

Hier haben wir die Anfänge einer rationalifirenden Moralifirung 
des Chriſtenthums. Doch nahm zunächſt der Pietismus noch das all- 
gemeine Intereſſe in Anſpruch. Mit ihm treten einzelne Kreife und 
Eriheinungen jener enihufiaftiiden Myſtik in mehrfache, wenn auch 
nur vorübergehende Beziehung. 


8 32. Der Bietismus in der Iutherifchen Kirche 
Deutihlands, 


1. Spener und feine Borläufer. 


Einen ausführlichen und genauen hiſtoriſchen und literarifchen Vericht über die 
einzelnen Streitpunkte der pietiftiichen Kontroverje, im ausgleichenden Sinn, 
gibt J. G. Wald in f. Religionsftreitigkeiten der Ev.-Luth. Kirche 11. 
Ankerdem vgl. Barthold, Die Erwedten im proteft. Deutſchland während 
des Ausgangs des 17. und der erfien Hälfte des 18. Jahrh.; befonders die 
frommen ®rafenhöfe, in Fror. v. Raumer's Hiftor. Taſchenbuch, 1862, 
131 - 320; 1853, 171—890. Hoßbad, Epener u. ſ. Beit. 2 Bde, (1818. 
1835) 1861. Mor. v. Engelhardt, Bal. Ernft Löcher, Dorpat 1858. 
deint. Shmid, Geſch. des Pietismus. Erl. 1863. Tholud, Bei. bes 
Rationaliem. 1. Geſch. des Pietiöm. u. des erſten Stabiums der Auf⸗ 
Närung. 1865. Derſ., „Spener" P. R.E. XIV, 500-516, Guſt. Kramer, 
Ang. Herm. Francke. 1. 2. Halle 1880. 82. U. Ritſchl, Geſchichte des 
Pietism. 2. Riggenbach, „Pietism.“ P. R.-E XI, 672-685. Sachße, 
Urſprung u. Weſen des Pietismus. Wiesb. 1884. 


Aus der Empfindung der Uebelſtände des kirchlichen Weſens 
md der Kluft zwiſchen ber korrekten Lehre und den kirchlichen 
Ordnungen auf ber einen und der Wirklichkeit des religiös⸗ſittlichen 
Lebens auf der anderen Seite, wie jene bereit3 das ganze 17. Jahr⸗ 
hundert herab in einer Neihe von Zeugen zum Ausdruck gelommen 
war, jowie aus lebendig gewordenen Gemüthbebürfuiffen, welche 
in den gewöhnlichen Formen der kirchlichen Neligiofität nicht ihre 
entſprechende Befriedigung fanden, erwuchs als Reaktion der ſub⸗ 





hält, e8 donne ein jeglicher felig werden, er babe einen Glauben oder Religion, 
welche er wolle”, 1700. Man hatte Thomalius ala Verf. vermuthet. Es war 
der jurift. Prof. Ludovici zu Halle, nachher in Gießen. Hiegegen erihien 1102 
Shriftion Wahrlieb: Eine neue Frucht des pietift. Geiſtes in aufrihtigen Er⸗ 
Inuerungen über Erici riedliebii Unterf. des indifferentiami religionum u, |. w, 
und in Wittenberg vier befondere Dilfertationen von Wernsdorff herausg. 1716, 
Bel Bald, a. a. D. ©. 666. 
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jettiven Religiofität und des chriftlichen Heiligungsernftes gegen jene 
firchliche Aeußerlichkeit der Pietismus, am ehrwürdigiten und zu« 
gleich vorfichtigften vertreten von Phil. Spener, am thatkräftigiten 
und mit erfolgreihem Unternehmungsgeift und weitfchauendem Blid 
von A. H. Francke, außer und nad) diefen beiden von einer raſch 
wachjenden, aber aus verjchiedenen Elementen zuſammengeſetzten An- 
hängerſchaft. 

Sp berechtigt jene Forderung der „Pietät“, d. i. der Erweiſung 
der Lebendigkeit des Glaubens in entiprechender Gottfeligkeit des 
Verhaltens war, jo lenkte der Pietismus doch, und zwar von vorn 
berein, aber je länger je mehr nod) von der richtigen Bahn lutheriſcher 
Art ab, indem er, ftatt das chriftfiche Leben aus der Rechtfertigung 
abzuleiten und an die kirchliche Gemeinschaft und ihre Gnadenmittel 
zu knüpfen, jene Pietät theil3 in eine jelbjterwählte Regelung der 
äußeren chriftlichen Lebenserweiſung jebte, theils bedenklichen myftifchen 
Einflüffen eines geiftlichen Genußlebens ſich nicht verichloß, die Voll⸗ 
fommenheit des Heiligungslebend vorwiegend negativ im Simm der 
Weltverneinung faßte, die Bedeutung der Lehre und der Firchlichen 
Ordnung zurückſtellte gegen eine ſubjektive Religiofität der Einzelnen oder 
Kleiner, zum Theil jeparatiftiich geftimmter Kreiſe, und jo das kirchliche 
Chriſtenthum umſetzte in ein gefühlgmäßiges und reflektirendes, oder 
auch weichlihes Empfindungsleben, welches ungeeignet war, Sadk 
des Volles in feiner Arbeit zu fein. So hat der Pietismus, troß 
aller wohlthätigen Folgen, die er zugleih als Moment der all 
gemeinen geiftigen Bewegung, als Pflege der Gefühlzfeite der menſch⸗ 
lichen Natur und einer darin fich begegnenden gegenjeitigen Theil- 
nahme und Gemeinjchaft der Seelen, als Anbahnung des Beitalterd 
der Humanität hatte, doch durch jene Schranken an feinem Theil 
negativ den Beweis dafür geliefert, daß die Gefundheit des Firchlichen 
und volfsmäßigen Chriſtenthums bedingt ift durch den engen inneren 
Bufammenhang der fittlichen Denkweiſe und Lebensführung mit der 
Snadengewißheit der Nechtfertigung und ihrer Verbürgung durch bie 
firchlichen Gnadenmittel. 


1. Die Vorläufer. Das ganze 17. Jahrhundert herab be 
gegnen uns Stimmen und Beitrebungen, welche eine Erneuerung bed 
kirchlichen Weſens und religiös-fittlichen Standes der Gemeinden im 
Sinn einer innerlihen Belebung fordern und erftreben. Die erſte 
Srifche der reformatorifhen Bewegung hatte in der. Theologie über- 
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legter Formulirung, im kirchlichen Leben äußerlich firirter Ordnung, 
im der Verfaffung ftaatlicher Beherrſchung Platz gemacht. So ſchien 
das Leben in der Form untergegangen und war es auch vielfach. 
Schon um 1600 Hatte ber Roftoder Profeſſor Joh. Quiſtorp allerlei 
Gebrehen in Kirche, Schule und Haus gerügt, welde fein Sohn 
1659 al3 pia desideria (deutſch 1665) herausgab; und ähnlich Hatte 
der Wittenberger Baltbafar Meisner 1625 feinen Zuhörern ein 
Tiftat über die Schäden der Kirche gegeben. Die Empfindung war 
weit verbreitet; ber 30jährige Krieg mit feinen Wirkungen konnte fie 
nur fieigern. Die Klagen aus jener Leit lauten ziemlich überein- 
fimmend.! Meyfart (1590—1642) in Erfurt Magte über die auf 
den Univerfitäten damals im Schwang gehende Rohheit und die Folgen 
davon in der üblen Beichaffenheit der Prediger?; Schuppius 
(1610—1661) in Hamburg in feiner voltsmäßigen und draſtiſchen 
Beile über den Mangel an Frömmigkeit im Leben und die Herrihaft 
der mweltlihen Obrigkeit in der Kirche; Arndt wollte dem tobten 
Glanben durch fein „Wahres Chriſtenthum“ entgegenarbeiten; in ähn- 
dem Sinn ſuchte Lütfemann (1608—1655) zu wirken, fein Vor⸗ 
mad der göttlichen Güte (1643) war neben Arndt's Wahrem 
Chriſtenthum auf längerhin das gelefenfte Erbauungsbuh.? An ihn 
ſchloß fih Heine. Müller in Noftod (+ 1675) an, der gegen die 
bier ſtummen Kirchengötzen der Lutheraner — „Zaufftein, Predigt 
Aufl, Beichtſtuhl und Altar“ * ftreitet und mit feinen in der That 
„geiftreihen” Erquicditunden in falzgewürzter kurzer Rebe die Herzen 
zu faflen weiß. Neben ihm ift Großgebauer (1627—1661) in 
Rofod zu nennen, ben das wach gewordene Gewiſſen brängtes, noch 
vor feinem frühen Tod (im 34. $ahr) zur Heilung ber erfannten 
firhfihen Mebelftände auch die Gewiſſen feiner Genoſſen wachzurufen, 


1) „Eine ganze Blumenlefe ſolcher Klagen bat Arnold (Kirchen- u. Keber- 
hiſ. n, 17, —* —— —2 Geſch. des Pietismus S. 6, an 
welchen ſich auch das Folgende im Text vielfach anſchließt. 

2) In feiner „Akademiſchen Disciplin“, Klagen und Schilderungen, bie 
Spener in feine „Allgemeine Gotteögelahrtheit" ©. 383 (I. On. Schriften, 
beraußg. v. Steinmeb 1,479 f.) und U. H. Srande in |. „Timotheus” 4. Aufl. 
1112 ©. 17 ff. herübergenommen. Und allerdings erweden die Schilderungen 
Neyfart's ein ſehr übles Urtheil über den ungeiftlihen Stand und Amts- 
verwaltung vieler der Re Prediger. 

3) Dilthey. P. R-E.* IX, 5. ; 

4) „Sie tröftet ſich ihres Außerlichen Chriſtenthums, daB fie getauft if, 

ort hört, zur Beichte geht, dad Abendmahl empfängt, aber die innere 
Kraft des Chriſtenthums verleugnet fie”. | 
5) „Wächterimme ans dem verwüfteten Bion” 1661. 
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baß fie nicht bloß Prediger, fondern Haushalter Aber Gottes Ge⸗ 
heinmiffe und Hirten der Gemeinden fein follen — wobei er freilich 
zur Heilung der Schäben, fpeziell im Beichtweſen, zum Theil Mittel 
vorfchlägt, welche die Linie Iutherifcher Lehre und Weife verlaflen und 
befonders and der reformirten Kirche Unleihen machen.! Aehnlich war 
auh Val. Andbreä (15861654) durh Joh. Arndt? und fon 
vorher dur feinen Aufenthalt in Genf und die dort herrſchende 
Lebensordnung uud Kirchenzucht angeregt worden, etwas Aehnliches 
für die Iutherifche Kirche zu wünſchen? und fie in den Mittelpunft 
feiner unermüblichen Bemühungen für die Beſſerung des Gemeinde⸗ 
lebens feiner Kirche zu ftellen, um jo den von ihm erjehnten com- 
sensus vitao doctrinaequae zu verwirflichen.* Er bat eine Menge von 
Keimen der Zukunft bereit3 vorausgenommen. Bleibenden Segen aber 
bis in unſre Tage haben des innig frommen Scriver (1629—1693) 
Schriften, befonders fein „Seelenfhag” (1675, feit 1681 in zahl- 
reihen neuen Auflagen) geftiftetd, welder „ben Weg einer Seele ans 
ihrem Elend bis in bie Herrlichkeit bes ewigen Lebens hinein’ in 
reicher Ausführung und in großer „Bollfländigfeit der Beziehungen 
bes chriftlichen Lebens beichreibt”.*‘ Er ift bereits ein Beitgenoffe 
Spener’3. 

23. Philipp Jakob Spener? (1635—1705), der Vater oder ber 


1) Ueber ®roßgebauer un 8 Schmid, a. a. D. ©. 9—21. Sperer 
über ihn: „Ih befenne gern, daß ich mid ihm nicht wenig verbunden adır, 
indem, ol® id in Tübingen 1662 Fine noh nicht lange beraudgegebene 

„Wächterftinme” erftmals las, ſolches Lefen mich kräftig gerührt und ein und 
andere a in unfrem Predigtamt und Kirche tiefer als vorher einzufchen 
veranlaßt hat” 

Er madte einen Anszug aus dem Wahren Chriftentkum 16185, 

8) Reipublicae christianopolitanse descriptio. Ctraßb. 1619, Arndt 
widmet; ein Staatsroman: das Bild eines dhriftl. Idealſtaats, in welchem a 
nad dem Evangelium geordnet war — was allerdings mit ben luth. Grund 
fägen vom Unterfchied des Beiltlihen und Weltlichen nicht übereinftimmt. Bel 
Gußmann in der Bticr. Ne kirchl. Wiſſenſch. 1886 ©. 826-838. 880-332. 
454-442. 465472, 531 —548 

4) 8. ®. Theophilus s. de religione christiana sanctius coleada, wozu: 

„Das gute Neben eines rechtichaffenen Dieners Ehrifti”, oft herausg. -- Gpener 
über iin: ale N id) jemand zum Beſten der Kirche von ben Todten erwecken, 
o wäre 

5) Wie er felbft in feiner Widmung fagt, „beftimmt ein Quell zu fein, wit 

der Garten der Kirche hin und wieder beiprengt und beiruchtet wird, dei 
die edlen Blumen und Pflanzen befto mehr wachſen, blühen, duften und feuchte 


mögen”. 
. ne Bel in B. RE XIV, 8. 
(. Pia desideria 1676 (val. 8), „ gen Chriftentkums 
Rothwent lt und Möglichkeit”, Frif. a. M. 4 ge A: R. Salraeng Soer 
gelienpredigten). Evang. Glanbenslehre (ein Sabrgang Predigten bon 1680), 
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Patriarch des Pietismus, wie er genannt wirb, geb. zu NRappolts- 
weile im Oberelſaß, in jenem Land der Spielleute und bes fröhlichen 
Zauzes!, vielleicht gerade durch das Uebermaß der Lebensluft gegen- 
über dem Elend jener Zeit und jener Gegend mit Widerwillen ba- 
gegen erfüllt. Wie man von ihm fagte, niemals aus der Taufgnade 
gefallen, ift er unter der Einwirkung und Berathung feiner Pathin, 
der frommen Gräfin Agathe von Rappolitftein und unter den Ein- 
dräden und Nachwirfungen jenes traurigen Kriegs, defien Gräuel nad 
der Rördlinger Schladt 1634 das obere Nheinthal in bejonderem 
Grade zu erfahren hatte, frühzeitig ernft geftimmt werden.® Durch 
die Verbindung mit dem gräflichen Haufe von Rappoltitein vermittelte 
fd ifm mannigfacher Verkehr mit anderen vornehmen Häufern und 
entwidelte fich ihm Intereſſe und Verehrung für die alten Gefchlechter, 
wie es fih in feinen gründlichen genealogifhen und heraldiſchen 
Etudien ausſprach, und ihm für feine fpäteren Beftrebungen zu Gute 
lam und diefen gerade in jenen SKreifen Boden gewann.* Früh zum 
Theologen beftimmt, machte er feine theologischen Studien in Straß- 
burg unter dem Vertreter firenger Orthodoxie Dannhaner, dem be⸗ 
beutenden Eregeten Sebaftian Schmid, und Koh. Schmid, den Spener 
ald feinen „Vater in Ehrifto“ bezeichnete, fill feinen Studien lebend, 
mit dem gewöhnlichen ſtudentiſchen Treiben „mit Tanz» und Fecht⸗ 
boden, mit Trinken, Eurtoifiren“ u. f. w. unverworren bleibend. Die 
peregrinatio academica, bie fi daran fchloß, führte ihn auch nad 
Genf, wo er ein volles Jahr blieb, die felbfiändige Kirchenverfafjung 
ber reformirten Kirche ſchätzen lernte und von einzelnen @eiftlichen 
Enwirkungen erfuhr, wenn er auch mit dem befannten Labadie® nur 





SH. a. M. 1717 4to. Seine geiftliche Schriften, heransg. v. Steinmeg, I. II. 
1141. Theologiſche Bedenken. ö 
1) gl. Barthold, a. 0.0. 1852 ©. 143. 144. 
2) Bgl. Spener’3 Lebensbeichreibung in Kl. geiftl. Schriften v. Steinmek 
1141 ©.14. Ep. rühmt in feinem eizenhändigem Lebenslauf befonders den 
fluß — Bailii praxis pietatis und Arndı’3 Hahres Chriſtenthum auf fein 


8) Wie er denn noch in fpäteren Jahren auf Canſtein's fyrage, ob er in 
feiner Jugend auch böfe gewejen, bejahend antwortete, „er erinnere fich noch 
wohl, daß er im 12. Zahr feines Alters einige Leute hätte tanzen geiehen und 
bom andern überredet worden wäre, mitzutanzen; kaum bätte er angefangen, 
ſo Hätte ihn eine ſolche Angft überfallen, daB er aus dem Tanz wäre Meg- 

laufen, auch nach der Beit aller gleichen fi niemalen wieder unternommen“. 
8 war alles, was er von böfen Dingen, Io er in ber Jugend begangen, zu 
erzählen vermodte. U. a. O. ©. 16. 
RN Bartyold, a.a.D. ©. 145. 
6) Bgl. oben 8 29, 10, 
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vorübergehend in Berührung fam.! frühzeitig — 1666, erft 31 Jahre 
alt — zum Senior der Geiftlichen in Frankfurt a. M. berufen, be 
rufen, begann er bier die Wirffamkeit, welche in ihrem weiteren Ver⸗ 
lauf der nächſten Zeit ihren Charakter geben follte. 

Bon ruhiger Naturart? und nüchterner Beftändigleit, vorſichtig 
und, wie er fich jelbft nennt, von Natur furchtſam und blöde, ver- 
band Spener damit doch die Stetigkeit in der Verfolgung feiner Ge⸗ 
danken, wie fie bei Phlegmatikern fich Leicht findet und ihnen ſchließlich 
zum Siege verhilft — bei ihm unterſtützt durch den fleten Wandel 
vor Gottes Angefiht, mit der Sorge, „teine Sünde zu thun”, unb 
von einem reichen Gebetsleben, das befonders in der Fürbitte bes 
mwundernswürdig war. Dieß alles machte ihn nicht zum Urheber, 
aber zum Mittelpunkt der neuen Richtung, welche fich im Verlauf des 
17. Jahrhunderts vorbereitet hatte und die Wendung von der ob- 
jettiven Geltung der Lehre und ber Ordnungen ber Kirche zur Be 
tonung ber fubjeltiven Frömmigkeit war. Gerade die Ruhe und 
Befonnenheit Spener’icher Geiftesart war geeignet zur Weberleitung 
von dem SBeitalter der Orthodorie zu dem bes Pietismus zu dienen, 
während die energifchere und fchärfere Urt des Francke'ſchen Geiftes 
der neuen Richtung dann zur Durchführung und Herrichaft verhalf. 

Der unbefriedigende Stand bes kirchlichen Weſens und Lebens 
in Frankfurt forderte Spener auf, eine Befjerung deſſelben anzuftreben? 
durch Belebung ber Katechismuslehre, reichlichere Schriftverwerthung 
in ber Predigt‘, Einführung der Konfirmation und Anbahnung einer 


1) Epener Teugnet ausbrüdiih, die Anregung au feinen Hausverleum- 
Inngen von Labadie empfangen zu haben. Es mußte ihm daran liegen, ben 
Gedanten eines Einflufies von reformirter Seite aus in Wbrede zu fellen 
Ep.’3 (Deutfche) Bed. V,6 ©. 245. Lebensbeidhreibung Sp.'s. RL geil. Scht. 


—* 
äußerte, daß feiner ber Angriffe feiner ner ihm auch nur eine 
tee Nacht bereitet babe. Tholud, En „&.? ai 
Spener darüber in der Borr. zum 8. Th. feiner (Dentiden) Theo. Ber 
sa: „Es ift mir vor A angelegen gewejen, näcft dem Grund ber ar 
nung den Fleiß in der Heiligung und alfo den thätigen u. an 
es Namens würdig ift) zu treiben; fonderli bat es durch G 
die erfte ftarte Demenung 8 gegeben a. 1669 auf den 6. Sonnt. u. 5* ae w. 
„Bon folder Beit fuhr immer fort, neben der reinen Lehre von der Rechtf. — 
bornehmlich da3 falfche Vertrauen anf einen todten und Wund- Glauben (de 
durch jo viel tanfend verloren gehen) am Träftigften — [wie er dem 
1677 einen befonderen Zahrgang über das Bari bunı gehalten), 
I bie ernftliche innerliche a und Gottſeligkeit gtcht gu treiben.” 
In; Aber freilich ift die Methode, welde Epener 3.8. in feinen me. 
ee thätigen Chriſtenthums Nothwendigfeit und Möglichkeit m. 
. a. DM. 1680 anwendet, ein ermüdendes leberichätten mit 
Fa epiftol, und ebang. nacheinander in jeder Predigt). 
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Kirchenzucht, insbeſondere feit 1670 durch Hausverfammlungen — 
collegia pietatis — welche von geringem Umfang bald zu ungemein 
zahlreihem Beſuch aus den verfchiedenften Ständen, Männern und 
Frauen, heranwachſend, in der Form „brüberlicher Unterredungen aus 
Gottes Wort“ ! zur Förderung in der Heiligung dienen follten; denn 
‚das ganze NR. T. dahin ziele, daß wir müßten in Ehrifto eine neue 
Kreatur fein“ und „unfere von Ehrifto erworbene Freiheit nicht be⸗ 
Hehe in einer Freiheit zu jündigen, fondern frei von Sünden zu fein“. 
Dieſe collegia pietatis find feitdem charakteriftiich für den Pietismus 
geworden. Sein Programm aber bat diefer in den piis desideriis 
gefunden, 

3. Die pia desideria, welde Spener zuerft 1675 als Vorrede 
einer neuen Ausgabe der Arndt'ſchen Poftille, aber noch in demſelben 
Jahre als eigene Schrift erfcheinen Tieß?, find hervorgegangen aus 
der Trauer über „das Elend“ des chriftlichen Wefens in allen Ständen 
der evangelifchen Kirche, von den Predigern an, von denen „bie 
wenigften die Wunden kennen, an denen: die Kirche krankt“, „die 
theologiſchen Kontroverſen freilich viele eifrig treiben, aber die recht⸗ 
ſchaffene Uebung der wahren Gottjeligkeit hintanfegen“ ; während auch 
in den anderen Ständen eine faljche Sicherheit und Zuverficht auf Die 
äupere Zugehörigkeit zur Kirche herrſche u. ſ. w. Die Vorſchläge, Die 
er zur Beflerung des kirchlichen Weſens macht, find befannt: reich- 
fiherer Gebrauch des Wortes Gottes, fleißigere Uebung des geiftlichen 
Pprieſterthums in gegenfeitiger Ermahnung u. ſ. w. in privaten Ber- 
ſammlungen, freundfchaftlige Berathung fuchen durch den Beichtvater 
oder andere erfahrene Ehriften, weniger bisputiren und im theo- 
logiſchen Unterricht weniger die Kontroverfen und unnüße Subtilitäten 
treiben, dagegen mehr für die Praxis vorbereiten, die Gottfeligkeit 
pflegen und gottfelige Schriften fleißiger traftiren, wie Tauler’3 Pre- 
digten, die deutſche Theologie, die Nachfolge Chrifti von Thomas 


1) &p.’8 Erzählung v. Pietismo ©. 47 f. in Eanftein’3 Lebensbeſchr. Sp.’s, 
KM. geifl. Schr. 1, 36. Eine ausführliche Rechtfertigung ſolcher privater Er- 
samungdverfammlungen im „Thätigen Chriſtenthum“ I, 528. Damit verwandt 
if fein Vunſch, daß nach dem Borbild der apoft. Kirche die Gemeindeglieder 
mehr altiv auch am Lehren u. ſ. w. fi —— möchten; „jo würde der Kirche 
hr „gehoffen fein und der Teufel viel Macht verlieren”, Thätiges Ehriftenth. 


2) U.d.%.: „Pia desideria oder Herzliches Verlangen nad) gottgefälliger 
Beflerung der wahren evangeliichen Kirche fammt einigen dahin einfältig ab» 
den chriſtlichen Vorſchlägen“. Bgl. hierüber Sp. in der Borr. zu den 
iR ie denken, Th. 3 und Canſtein, Lebensbeſchr. Sp.'s, Kl. geiſtl. 
4, : 
Luthardt, Bei. d. chriſtl. Ethik. 2. Hälfte, 19 


a Kempis; endlich die Predigten ſelbſt praltiſcher eintichten — Uche- 
liche Gedanlen waren fchon früher uud wiederholt ausgeiprodgen werben: 
es war nichts Neues, umd fo fanden diefe Borjchläge auch jekt zahl⸗ 
reihe Zuftimmung.! Wenn fie troßden der Anfang einer neuen und 
großen Bewegung wurden, jo war e3, weil die Zeit dafür gelommen 
war und die wirklichen Zuftände eine Beflerung forderten; aber aller: 
dings enthielten fie auch fremdartige Elemente, die nicht ans Dem 
Boden der Iutherifchen Kirche ftanımten. Zwar wenn fich eine Rärkere 
Betonung der Subjeltivität des chriftlichen Lebens und Empfinden: 
darin geltend machte, fo lag da3 auf der Bahn der allgemeinen Ext- 
widlung des Geiftes und war der Iutherifchen Art nicht fremd, ſondern 
vertrug fich ſehr wohl mit derjelben. Aber die Art, wie diejes fub- 
jettive Bebürfniß befriedigt werben ſollte, und die Mittel, die ihm 
dienen follten, Tagen nicht auf jener Bahn. Die Iutheriihe Art 
forderte immer doch Pflege de3 individuellen chriftlidden Leben nur 
im Anfchluß an die Kirche und ihre Mittel und Ordnungen, und den 
Fortichritt der Heiligung‘ aus der Nechtfertigungsgewißheit heran. 
Hier wurde eine Pflege gefordert, die fich in den Privatverfamm- 
ungen neben die Kirche und ihr Gemeinfchaftsleben ftellte oder ftellen 
fonnte, und wurde als geiftliche Nahrung eine Myſtik empfohlen, bie 
nit aus der Nechtfertigungsgewißheit herausgewachſen mar und 
nur mit Korrekturen fi ihrem Gedankenkreis einordnen ließ. Daß 
hier Gefahren lagen, war unfragli und drängte fi denn auch leicht 
der Empfindung auf. Gar manches andere kam Hinzu, was Wider: 
fpruch hervorrufen mußte. Das unvermittelte Zurüdgehen auf Buftände 
und Brauch der apoftolifchen Kirche, wie es Spener öfter forderte, 
wie 3. B. im Wunfche der geiftlichen Laienhülfe? entſprach mehr ber 
reformirten Weife als der gefchichtlich vermittelten Iutherifchen. Die 


1) Selbft Abr. Calov und Joh, Meisner in Wittenberg ftimmten Bi 
ein. Müller in Roſtock aber fprady ſich noch viel [härfer aus: „Bon bei 
niverfitäten mäflen die Aerzte ausgehen, die fie heilen jollen, aber o! wie 

viele Univerfitäten find jelbft ein Babel und wollen fi nicht lafſen. SR 

doch an manden nichts Geſundes von dem Scheitel bis auf die Fubßſohlen! 

Wenn ih an das alademifche Gräuelweſen denke, fo zittert mir das a Ar 

Leibe”, bei H. Schmid, a. a. D. ©. 62. Im Mebrigen vgl. Ganftein, 65* 

Lebensbeſchr. a.a.D.42ff. Aber zuweilen ift Spener’s Kritik doch als über 

trieben zu bezeichnen, 3. B. Thätiges Chriftenth. II, 801: „Daß man 

fönnte, Die sn ger fämmtlich führten ihr Amt — aus Zrieb de 

Geiſtes und die Zuhörer, was das größte Theil derjelben anlangt, feien recht 

Chriften, da man recht jagen tönnte und an ihrem Leben fehen, daß fe ber 

Welt wahrhaftig er en ſeien“ u. |. w. 

2) Thätiged Chriſtenth. I, 585. II, 280. 


sg 
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Zurückſtellung des irdiſchen Berufs Hinter die direkt religiöfe Be⸗ 
thätigung verleugnete nicht minder zuweilen ben Ertrag der Tutheri- 
[hen Reformation! u. dgl. m. Daraus erwuchſen jene pietiftiichen 
Rämpfe?, die Spener'3 Leben erfüllten und bie Iutherifche Kirche er⸗ 
ſchütlerten. So viel darin vom orthodoren Eifer eines Schelwig, 
Mayer, Neumeifter u. f. w. gefehlt worden, fo wird man doch nicht 
leugnen können, daß ein Gefühl wirklicher Gefahr auch den Un- 
gererhtigfeiten diefer orthodoxen Polemik zu Grunde lag. Es handelte 
fh do um die Gefundheit Iutherifch Firchlichen Lebens und Weſens. 
Die wurde noch unverlennbarer, feit U. 9. Francke mehr an die 
Spike der Bewegung trat. 


8 33, Der Bietismus in der [utherifchen Kirche 
Deutſchlands. 


2. Aug. Herm. Francke. 


1. Aug. Herm. Francke (1663 — 1727) iſt wie in feiner Natur⸗ 
art, fo auch im feiner religiöſen Entwicklung von Spener weſentlich 
verſchieden. Der Bebächtigkeit Spener's tritt in ihm ein thatkräftiger 
und rüdjichtölofer Wille zur Seite, und ftatt einer ruhig fortichreitenden 
religiöfen Entwidlung, wie fie dort ftattfindet, begegnet uns bier ein 
einzelner, zeitlich genau beftimmter Belehrungsvorgang, in welchem 
grande aus tieffter Empfindung feiner Sünde und innerer Seelen- 
angit des Unglaubens al3 ein der Gnade Gottes gewiſſer Wieder- 
geborener von den Knieen aufftand! und feitdem nie wieder von 


mi Ehe und irbifcher Beruf und Arbeit erjcheinen bei aller Würdigun 
derfelben (3. B. Thätiges Chriſtenth. I, 825, über die Ehe I, 202. 1018 fi. 2 
doh mehr al3 SHinderung des Lebens in Gott, denn ald Vethätigung defielben 
and als Schule für dafeibe, 3.8. a. a. O. 1, 252. 1097. 1099. 1101. Oder 
dgl. die Erörterungen über den — Glaubenslehre 1177 ff. 

2) Befonders jeit der Ehrift-Iutheriichen zeug der theol. Fakultät zu 
a berg 1695, vor allem über die jog. Theologie 
8.3. G. Bald, a. a. O. ©. 260. 

8) Man braucht z. B. nur J. G. Walch's Referat über die verjchtebenen 
Steitihriften, a. a.D. ©. 40 ff. durchzuleſen, um fi) von diefen Ungeredhtig- 
on zu — auch wenn man ſch's Parteinahme für den Pietismus 
in in 

4) 1687 bei der Vorbereitung auf eine Predigt über Joh. 20,31. „Ich 
fühlete es gar zu hart, was es fei, feinen Gott haben, an den ſich das Her 
halten könne, feine Sünden beweinen und nicht wiffen warum — und 0 
wahrhaftig ein Gott jei, den man damit erzürnt habe; fein Elend und großen 
Sammer täglich Sehen und doch feinen Heiland und keine Zuflucht miflen oder 
kennen. 3. folcher großen Anpft legte ih mich nochmald an erwähnten 
Sonntag Abend nieder auf meine Knie und rief an den Gott, den ich noch 

19* 


er Unwiedergeborenen. 
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Zweifeln angefochten wurde. Von da an ging ſein Abſehen nur 
darauf, vor allem in der theologiſchen Jugend es zu einem bewußten 
Chriſtenthum zu bringen. So gründlich unterrichtet er ſelbſt war, fo 
war in feinen Borlefungen doch fein vorberftes Ziel nicht die Ge 
lehrjamkeit, fondern die Erweckung und Förderung des inneren Lebens. 
Darauf zielte feine paränetifhe Vorlefung, die er alle Donnerfing 
10—11 Uhr zu halten pflegte, ſowie feine verjchiedenen Schriften über 
das theologifhe Studium.! Sein „Zimotheus” enthält eine Reihe 
beherzigenswerther Ermahnungen zu fleißiger Schriftlefung und 
Gebetsübung, die durch den Stand des akademiſchen und paftoralen 
Lebens wohl begründet waren.2 Aber feine Polemik gegen die , heidni⸗ 
Shen Bücher auf den Schulen“ und die „heidniſche Gelehrfamteit”: ſowie 
die Gegenüberftellung von „fromm“ und „gelehrt“* konnte wohl jo 
verftanden werden, al3 vermöchte die Frömmigkeit bei den Theologen die 
Gelehrſamkeit zu erfegen, und fo denn eine bedenkliche Gleichgültigkeit 
gegen die Pflichterfüllung in jenem Stüd hervorrufen. Yrande meinte 
e8 ja nicht fo, fondern es war nur der brennende Eifer um rechte 
geiftliche Bereitung der jungen Theologen, ber ihn fo reden Tieh>; 
aber die falfche Gleichſtellung der Wufgabe des Theologen mit 
der des Chriften Tonnte nur zu leicht verführen, das „eitle 


nit Tannte noch glaubte, um Rettung aus folden elenden Buftande, wenn 
anders wahrhaftig ein Bott wäre. Da erhörete mich der Herr, der lebendi 
Gott, von jeinem heifigen da ih noch auf meinen Knieen lag. 
groß war feine Baterliebe, daß er mir nicht nur nad) und nady folchen Zweifel 
und Unruhe des Herzens wieder benehmen wollte —, fondern daß ich befle 
mehr überzeugt würde, und meiner verirrten Vernunft ein Bügel angelegt 
würde, gegen feine Kraft und Treue nichts einzumenbden, jo erhörete er mid 
plöslih. Denn wie man eine Hand ummendet, jo war all mein ifel 
hinweg, ich war verfichert in meinem Herzen der Gnade Gottes in Ehrifto Zein, 
ich Tonnte Gott nicht allein Gott, fondern meinen Vater nennen, alle ? 
keit und Unruhe des Herzend ward auf einmal weggenommen, bingegen 

ih als mit einem Strom der Freuden plößlich überjchättet” u. ſ. w. Kramer, 
A. 9. Fr. 1,30 aus %r.’3 Selbftbiographie „Anfang und Fortgang der Be 
fehrung U. H. Francke's“ von ihm 1692 — 

1) „Timotheus zum Fürbilde allen Theologiae studiosis dargeſtellet“; De 
finitio studii theologiei; Definitio methodi studii theol.; De fine studii theol.; 
Idea studiosi theol. oder Abbildung eines der Theologie Veflifienen; u.a. Zw 
fammenfafiend Methodus studii theologici (1723, 318 pp.). 

2) a3 herrfchende Studentenleben nennt er „ein recht beibnifches, ja 
tenfeliiches Leben“ — 4. Aufl. 1712 S. 14). Unter den Sunden ber 
Prediger zählt er freilich auch nicht bloß das Kartenjpielen und einander mit 
Trinten übermäßig Beicheid geben, fondern auch das „Tabak mit einander 
rauhen” auf ©. 12. 

8) ©. 22. 28, 4) © 

gl. z.B. feine „ 


.29. 
5) ahnung an die Studiosos theolL“, w er 
Idea voranſchickt. — nr 
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Wiſſen“! gering zu achten. Auch für den Lebensverkehr der. Theo» 
logen tritt ihm der gewöhnliche natürliche Verkehr Hinter der Abſicht 
anf Erbaulichleit des Redens u. |. w. ganz zurüd.? 

2. Ebenfo Iegte er in feiner pädagogifhen Thätigkeit in 
den Anftalten des Waifenhaufes neben der Beichäftigung mit Realien 
zur „Relagation“3 auf die Pflege des religiöfen Leben? das vor- 
wiegende, man darf wohl fagen ein einfeitiges Gewicht. Und wie 
energiihen Naturen die Verſuchung näher liegt, ftatt ruhiges Wachs⸗ 
thum abzuwarten und freie Bewegung zu gewähren, vielmehr geſetz⸗ 
fiche Beſchränkungen aufzuerlegen und gewaltfam drängen und machen 
zu wollen, fo trägt auch Francke's pädagogifhe Wirkſamkeit diefen 
Charakter an fh. Die Ausdehnung, welche er feiner päbagogifchen 
Birffamkeit zu geben wußte, wird ftetS Bewunderung erwecken; das 
Baifenhaus ift ein bleibendes Denkmal feines großartigen Gott- 
vertrauen; und von da aus gingen feine Gedanken auf eine um⸗ 
faffende Einwirkung in weite Fernen. Aber auch fein warmer Lob» 
redner Kramer tadelt „eine zu große Enge und Aengſtlichkeit“, welche 
Rd in der undusgefekten Aufficht offenbarte, die Francke forderte, und 
auf welche er ein jehr großes Gewicht legte — und welche faft an 
jeinitiiche Methode der Pädagogik erinnern kann —, fowie im Aus» 
ſchluß freier jugendlicher Spiele.° Diefelbe Enge zeigte ſich in der 
Auswahl der behandelten Haffiichen Schriftfteller, im Ausſchluß ber 
Hofffchen Dichter, in der vorwiegend formalen Behandlung der Schrift- 
Reller, wogegen der Inhalt nur in Betracht kam, fofern er der Ge- 
Iehrfamleit diente.® Wir werden darin weder Luther's Erfchlofjendeit 
für das Welt- und Menjchenleben in feinen mannigfachen Geftaltungen 


1) .®. Idea $5. Arndt's Bücher vom Wahren Ehriftenth. ſollen 
dem ac &peofogen nad der heil. Schrift „fein fonderlich Pa rn Bud” 
em. A.a. O. 86. Es war doch dem Mißverftändnif; ausgeſetzt, wenn er 
Greibt: „Er jchäßet ein Duentlein des lebendigen Glaubens a als einen 
Bentner des bloßen hiftoriichen Wiffens und ein Tröpfein wahrer Liebe edler 
ald ein ganzes eer ber Wiſſenſchaft aller Geheimniſſe“ $ 27 ©. 53, fo vor- 
treffliche Bemerkungen Grande dann auch weiterhin über das Studium der ein- 
zelnen theofogifchen are macht. 

2) Bgl. 3.8. a. a. O. 8 36, 

3 dnung und Lehrart” u. f. w. 8 30, bei Kramer I, 288, 

3 Reamer ar ET mir Wie f d heriſch ſprich 

mer, Francke J, 240. 21. ie ſo ganz anders lut pricht 
fi hierüber z. B. Sedendorf in feinem „SFürften * aus! 

6) Kramer I, 241: „Bon ihrer Bedeutung für eine freiere Entwicklung und 
Bereiherung de3 jugendlichen Geiſtes hatte man keine Ahnung. Darum wurden 
von Francke anftatt der heidniſchen chriftliche Autoren wie Makarius und Pru⸗ 

us zur re herangezogen“. 
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noch das melanchthonifche Ideal eines chriftlihen Humanismus, oder auch 
eine Bundes von Evangelium und Antike erfennen können. Für bie 
freie Entfaltung und Entwidlung der Individualität, wie fie von 
einer richtigen Pädagogik gefordert werden muß, fehlte ihm das Ver⸗ 
ſtändniß.! Und der gefunden Art Luther's war es ſchwerlich gemäß, 
wenn er von den Sindern forderte, „daß fie den Zuſtand ihres 
Chriſtenthums zu Papier bringen und kommuniziren möchten“ ?, wenn 
er das freie Gebet fleißig geübt wiffen wollte und fo eine äußerliche 
@ebetsfertigkeit fördern Half.3 

3. Diefe Gewaltfamkeit, welche die natürlichen Bedingungen und 
die Verfchiedenheiten im Werben und in der Darftellung des geift- 
lichen Lebens verlannte, verleiteten ihn, für alle Diefelbe Methode zu 
verlangen und feinen Weg zum Maßftab für alle zu machen. Er Tiebte 
es, auch in Privatbriefen, gern vom „Durchbruch“ zu reden, als ob 
e3 fein allmähliches Wachsthum, jondern nur plößlicde Umwandlung 
gäbe, und er fcheute fich nicht, „Die Wittenberger professores theologiae 
für unwiedergeborene Chriften zu erflären“.* Darin zeigte fich bereits 
bie Unart des fpäteren Pietismus, die ihn für Viele jo abſtoßend ge- 
macht bat.® 


1) ag and Kramer, a. a. O. 2, 420. 

2) „Sie haben ſolches auch ganz willig gethan und hat man durch ſolchen 
Weg bei manchem Finde etwas erfannt, dad man nicht in ihm geſucht hätte“. 
Stande bei Kramer 1, 208 Anm. 

3) Bgl. auch das abfällige Urtheil Kramer's 2, 423, 425: „Ueberichaut men 
alles dieß — —, jo unterliegt es Teinem Zweifel, daß dburd die darin (Ke⸗ 
ligionsunterricht u. |. w.) hervortretende —— überhaupt, insbeſondere für 
bie jüngeren Kinder, das der Natur der Jugeud entſprechende Maß flarl über- 
ſchritten wurde. Der in dem Pietismus mit aller Macht Hervorgetretene Drang, 
in jedem Einzelnen im Gegenſatz gegen die in die Kirche eingedrungene Starr- 
heit lebendigen Glauben zu weden, ließ bei dem Eifer, dafür auch von frühefter 
Sugend an zu wirken, bie Bedingungen, unter welden es in naturgemäher 
und gefunder Weile, ohne die übrige Entwidlung zu gefährden, allein geichehen 
darf, überjehen. So fam Francke nad feinem eneraiden Gharalter dazı, dad 
übermäßige Betonen des geiftlichen Lebens, wie in andern Verhältniſſen, and 
in der Erziehung der Jugen geltend zu machen“. 

4) Brief an Spener dv. 7. März 1695 (bei Kramer 1, 154). 

5) Diefe Unart tritt bereitö in Joach. Lange, + 1744, biefem — 
Vertreter der — Fakultät und Gegner des würdigen Bekämpfers 
Pietismus, Val. Ernſt Loͤſcher, in ſtärkſtem Grade hervor, beſonders in feine 
Schr. „Die Geſtalt des Kreuz⸗Reichs Chriſti in feiner Unſchuld mitten unter 
den falſchen Beſchuldigungen und Läfterungen, ſonderlich unbekehrter und 

eiſchlich geſinnter Lehrer erſtlich insgemein vorgeſtellt und hernach mit dem 
empel * D. 8. €. Löſcher's in feinem ſogen. Tim. ver. — er⸗ 
wieſen und erläutert, nebſt einem Anhang über bie Sünde wider ben heil 
Geift“, 1713. Schon diefer Titel ift charakteriftiih. Ihm entipridt die Un 
führung mit ihrer Schilderung des „fleiſchlichen Lehrers“, al3 welchen er Löfcher 
zeichnet, ohne einen Funken wahrer Gottesfurcht u. ſ. w. „D. Eſcher's Gebete 
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$ 34. Der Pietismus in der lutherifhen Kirde 
Deutſchlands. 


3. Beurtheilung. 


1. Der Sieg des Pietismus.! Mit Francke's Tod war die 
Sahe des Pietismus im Großen und Ganzen zum Siege gelommen, 
ſowohl auf den Univerfitäten wie befonders in den höheren Ständen. 
Buddeus in Jena ift ihm freundlich gefinnt und J. G. Wald nimmt 
in feiner Geſchichte der Religionäftreitigkeiten in der Iutherifchen Kirche 
in der Regel feine Partei; wie er auch über den Buftand der Iutheri- 
ſchen Kirche ganz fo urtheilt, wie es in ben pietiftifchen Sreifen ge- 
wöhnlih war. 2 Und auch unter den Studenten zu Leipzig, Tübingen 
md Jena fanden Erwedungen ftatt.3_ Unter bochftehenden Damen 
wie in ben Regierungen hatte er Freunde und Gönner.? Der be- 


und religiöfe Betheuerungen und Provofationen auf feinen Geelentummer und 
inneren Gewifjenstrieb find nichts anderes als leeres Blendwerk und gleichſam 
die Seele feines pharifäiichen Heuchelweſens; — — ich nach aller Wahr⸗ 
t, in großer Gewißheit vor Gott, Schreibe“ (bei v. Engelhardt, ©. €. 
u. ſ. w. Dorpat 1853, ©. 188). 
ud hiezn Binzendorf’s Ilepı eavtoö, d. i. Naturelle Reflegiones u. f. w. 
a 
2) 3. ae in Hti ——— ber ev.-Iuth. Kirche II ©. 15f. 
In der Lehre zwar, wie fie in den ſymb. BB. verfaßt ift, findet fich Fein Ver⸗ 
derben, und Gaben wir vielmehr Urſache, die Wohlthat des gnädigen Gottes 
zu erkennen“ u. ſ. w. „Ermägen wir aber den Zuftand unjrer Kirche 
in Anſehung unſres Lebens und Bande 3, jo ift leider derjelbige jo verderbt, 
daß man deſſen Elend nicht genug bei jammern, beflagen und beichreiben fann. 
In allen Ständen hat die lol überhand ee Aradt, Ueppig⸗ 
keit, Be a Ungerechtigkeit, la im vollen Schwang; die 
gröbften Sünden hält man nicht mehr vor Sünde, man lebt bisweilen Ärger, 
als die Heiden gethan, und man findet alſo wenig Spuren eines thätigen und 
wahren Chriſtenihums. Das kommt meiftens daher, daß man an dem Babe 
lichen klebt und denkt, e3 fei genug, wenn man ein Ehrift von außen fei, daß 
Fr ih nämlich äußerlich zur lutheriſchen Kirche befenne, darin getauft werde, 
ie en Zeit im Beichtſtuhl und beim Abendmahl an e. Auf das 
* von innen will man nicht kommen“ u. ſ. w. Ueber den Bund, 
re mit Spangenberg gemacht haben joll, vgl. Büding. Sammlung 


inzenborf, Raturelle Reflerioned ©. 11. Ueber die Vereinigung ber 
est) — in Jena 1728 zur praktiſchen Uebung der Theologie mit Be— 
sung Bo Buddeus und Bald vgl. das intereffante Dokument Büding’sche 
I, 4. Stüd ©. BUT und das Jenaiſche an. 
—— von 1728, Büding. Sammlung II 7. St. ©. 51ff. wie denn 
ud) qilden der —— —— Fr — 

PN —ã *— orreſpondenz ftattfand, a. a. O. 8. St. S. 145 ff. 
9 Sera Naturelle Refleriones .10: „Der über dreißig Sabre fo 
ſehr verichriene, gebrüdtte, verfolgte, durch hundert Edifte ansgebannte Pietismus 
egte ſo gar eine andere Geitalt, daß ſich in allen weltlichen Herrlichkeiten 
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fonder8 durch Thomafins zur Anerkennung gebrachte Grundſat der 
„Toleranz“ kam ihm zu Hülfe. Uber eben diefe Gunſt und Aus⸗ 
breitung führte ihm auch allerlei bedenkliche Genoſſen zu und brachte 
ihn in Beziehung zu allerlei fettenhaften und ſchwärmeriſchen Er- 
Icheinungen, die auftauchten. Und Spener ließ es am entſchiedenen 
Urtheil hierüber allzu fehr fehlen.! Uber nicht erſt diefe mußten zu 
abfälliger Beurteilung führen, ſondern er ſelbſt und die fremdartigen 
Elemente, die er von vornherein in fich jchloß, rufen die Kritik 
heraus. 

2. Die frembartigen Elemente. So gern man dad gute 
Necht des Pietismus anerkennen wird, wenn er gegenüber den fitt« 
fihen Zuftänden fowohl in den theologischen und kirchlichen als in 
ben weiteren Kreifen befonders der höheren Stände auf thatfächliche 
Ertveifung des Glaubens dringt, fo wenig kann doch auch verfaunt 
werden, daB er von der korrekten Bahn ber Iutherifchen Reformation 
abbiegt, indem er mit den Grundgedanken derjelben frembartige 
Elemente verbindet und fo die richtige fittlide Auswirkung von jenen 
trübt und verdirbt. Spener hält zwar jelbitverftändlich an ber Recht⸗ 
fertigungslehre feft und vertritt fie mit Entfchiedenheit, . aber die 
Lebendigkeit des Glaubens fordert er doch fo, daß fie bei ihm als ein 
bedingende3 Moment der Rechtfertigung felbft erfcheinen konnte? umb 
auch bei verfchiedenen feiner Nachfolger dazu wurde?; aber wenn er 
im Einflang mit der kirchlichen Lehre die von ihm geforderte Heiligung 
und ihre Werke ald Erprobung des Nechtfertigungsftandes faßt, fo 
tritt ihm doch diefer jelbft jo jehr Hinter dieje werfmäßige Erprobung 
zurüd, daß ex fich Hierin fowohl den Muftern der Fatholifchen Myſtik, 
als ber reformirten gefeglichen Regelung des Lebens anjchließt und von 
daher Motive entnimmt. Sowohl die vorreformatoriihen Myſtiker, 
wie Tauler u. f. w.*, al3 auch 3. B. einen MolinosS lobt er, und hat 


— — — — — 


lebende Dames öffentlich davor erflärten und bie Potentaten die allernachbräd- 
lichften Reſtripte in defien Faveur gaben”. 
1) Bgl. Bed. 1,2065. Auch Wald, a. a. O. 559 ff. 
je Bol. Spener’8 Ev. Glaubenslehre S. 1046 bei J. G. Wald, a. a. O. 


3) ©o lehrte 3.8. Treiber, Rektor in Urnftadt, in |. Hodegus Hutterisaus 
1707, daß ſich der Blaube im Wert der Rechtfertigung thätig verhalte, und dab 
einigermaßen eine Nothwendigkeit der guten Werke zur Geligleit zu bebenptes 
fei; und ähn!. Andere; wie denn aud Löſcher in ſ. Tim. Ver. diefe Lehre unter 
die pietift. Irrthümer rechnet, freilich unter Lange's Widerſpruch. Bgl. I. ©. 
Bald, a. a. O. S. 316 ff. 

4) 3 B. Deutiche theol. Bedenten 1, 813 f. 

5) W.a.D. 1, 8i8. 
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an Seckendorf's „Ehriftenftant” auszufegen, daß er Zauler und die 
Myſtiker nicht freundlicher beurtheilt, als er thut.! Wir finden nicht, 
daß er das Fremdartige und Unevangelifche in ihnen erkannt und 
getadelt Hätte. Und wenn er Urndt neben Luther ftellt, ohne einen 
Bid für feine Einfeitigleit zu haben?, fo ift das fein befonderes 
Zeugniß für fein judicium, welches im Unterfchieb von Scriver’3 in- 
genium an ihm gerühmt wurde. Ebenjo, wenn er meint, daß wir 
gegenwärtig „nicht jo viel wider die Werke reden dürfen”, wie zu 
Luther’3 Zeit?, fo verfennt er, daß der Pharifäer im Menfchen allerlei 
Geſtalt annehmen kann und doch berfelbe bleibt. Seine Klage darüber, 
daß Manche nur die Rechtfertigung aus dem Glauben predigten, fo 
gut fie gemeint war, brachte allerdings die Gefahr mit fi, daß die 
Lehre von der Rechtfertigung ihre zentrale Stellung verlor. Wenn 
er an die Stelle der Rechtfertigung die Wiedergeburt oder die unio 
mysticad in den Mittelpunkt rücdt, war es naheliegend, daß er, ftatt 
jene an die Snadenmittel zu knüpfen, fir diefe nach Art der refor- 
mirten Kirche eine Exrweifung in beftimmter gejelicher Lebensführung 
fordert. 6° Es kam mit dem Pietismus von beiden Seiten ber, von 
tömicher und von reformirter, ein fremdes Element in die Entwidlung 
der lutheriſchen Kirche und fo denn auch in die fittliche Denkweiſe 
herein, das, bei allem Heilfamen, was der Pietismus im Gefolge 
hatte, doch zugleich auflöfend wirken mußte. 





DMWa.D. 1,271 „gegen Taulerum und Mysticos hätte ich von ihm ein 
gätiger Urtheil gewünfch “, Ueber die nicht unberechtigten Angriffe, welchen 
er ih in Folge deflen von orthodorer Seite andgeledt, vgl. Wald, a. a. D. 
u “ f., wie auch V. Löcher dieß in in feinem Timoth. ver. 1,9 p. 488 mo- 
t. 


. 2) ®ie er denn beide oftmals neben einander nennt und meint, wenn man 
im „Luther’3 Schriften fleißig erfahren” fei, wird man „in Arndt dasjenige 
übrt finden, was in jenen der Kraft nach, re auch mit den Worten, 
bereit3 enthalten if“. 8. 8. mn Theol. Bed. 3, 622. „Diejer (Arndt) 
freiht ihm (Luther) nahe und weiß ich nicht, ob er nicht noch in feinen 
zu einem nicht geringeren Wert als Lutherus mag von Gott beftimmt 
— „weiche auch beide gleichſam einen praeceptorem an Taulero gehabt, aus 
wahrhaftig Lutherus, jonderlid in den erften Tomis erfannt werden Tann, 
len worden zu fein, was er worden ift, Arndius aber aud) jo viel ge- 
höpft Hat“. 3, 714: Allzeit nad meinem Gewiſſen finde ich feine Arten, 
wie auch zu unfrer Belt der chriſtl. Kirche Träftiger zu rathen fei, als auf bie 
Beile Arndii, wie - Gott auch noch Hünftig zeigen wird“. 


3) A. a. O. 1,259. 

4) So H. Schmid, Geſch. des Pietism. S. 449. 

Perſoͤnlich ausgedruͤckt: Arndt ſtatt Luther, vgl. Deutſche Theol. Bed. 
6) 9. Schmid, a.a.D. S. 44, womit ſchließlich die Rechtfertigung ſelb 
zu Fi —* des fittlichen Lebens wurde. sung jeibf 
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3. Die Kfolirung des Einzelnen von der Tirchlichen Gemein⸗ 
ſchaft ift die eine Wirkung. Wenn die Rechtfertigung nad) Iutherifcher 
Lehre an die Snadenmittel gebunden ift, fo ift damit zugleich ein 
enges Band zwilchen dem Einzelnen und der Gemeinde, welde die 
Berwalterin der Gnadenmittel ift, geknüpft. Das ift der Kirchliche 
Charakter des Chriſtenthums, welcher alle feparatiftiiche Neigung ab» 
lehnt. Die pietiftifche Yorderung der Heiligung wendet fich an ben 
Einzelnen und nahm ihn damit aus der Gefammtheit heraus. Rur 
wenn die Heiligung in ihrem Zuſammenhang mit der an die Gnaden⸗ 
mittel gelnüpften Rechtfertigung gefaßt wird, wird auch der Zufammen- 
hang mit der Kirche bewahrt. In Spener tritt die fondernde Wirkung 
der Heiligungsforderung zu Tage. Bwar konnte jene Antnäpfung des 
Heilsftandes an die Gnadenmittel, wie wir fahen, zu einem fallchen 
Beruhen in der objektiven Kirchlichkeit der chriftlicden Lebensführung 
verleiten, die fich über den Mangel des eigenen perjönlichen Innen⸗ 
lebens täufchte. Es gehört zum unvergänglicden Ruhm des Pietismus, 
auf ſubjektive Wirklichkeit und Innerlichkeit des religiöfen Lebens nud 
auf das perjönliche innerlide Berhältniß zum Herrn gebrungen zu 
haben; aber e8 geſchah nur zu leicht auf Koften der Kirche, als deren 
Glieder wir doch allein in richtiger Weife Ehriften find und auch 
unfer perjönliches Verhältniß zu Chriſtus haben. Man bat dort bie 
Kirche zu wenig gewürdigt. In der Kirche felbft wird nur „Elend umd 
Berderben” und ein großer „ungeordneter Haufe” 1 gefehen. Und wenn 
gleih Spener meint, daß der Separatismus „nicht das rechte Mittel 
fei*, vielmehr folche Arznei gefährlicher findet, „al die Krankheit 
felbft“ 2, jo fieht man nicht nur, wie er ſich gegen folche Folgen feines 
Borgehens zu wehren hatte, jondern feine Hausgemeinden ſelbſt find 
die Vorbereitung defjelben und ein aus reformirtem Boden auf den 
Iutherifchen verpflanztes fremdes Gewäds.! An die Stelle der kirch⸗ 
lihen Gnadenmittel wird die eigene Andacht gefebt, und die Rüdficht 
darauf beftimmte die Stellung auch zu den Mitteln und Ordnungen 
der Kirche!, d. h. die Kirche tritt Hinter den Einzelnen unb die be 


1) Bgl. Büdingifche —— III, 18. St. ©. 769 $. 771. 
re ae Bed 
1. 9. Schmid, Sci. bes Pietism. ©. 442. 

r Dein gehört wie die Stellung zur Schrift überhanpt, fo fpeziell auch 
bie Befragung der heil Schrift durd "zufäigeb Aufichlagen in befonberen 
Fällen der Unſicherheit, wie dieß in den pietiftiichen Seifen heimiſch wurde 
und auch bereit3 Spener in eigener Angelegenheit feinen Kindern verſtettet 
und auch fonft nicht ribbiligend berichtet. Deutſche Theol. Bedenken III, 682. 
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fordere Sammlung der Einzelnen zurüd. Es war natürlich, daß fidh 
diefe Sonderung dann aud im Urtheil über die draußen ftehenden 
geltend machte, daß man im eigenen reis eine Sammlung von 
heiligeren Chriften ſah, und daß fi ihre Vollkommenheit in be- 
fonderer Lebensführung mehr negativer als pofitiver Art zu ermweifen 
ſuchte. Damit aber find die fittlihen Webelftände, wie fie allem 
iettenhaften Separatigmns von den Tagen des Montanismus und 
Tonatismus an eigen find, gegeben. Bor allem ift damit zugleich 
auf die Gefammtwirktung der Kirche gegenüber dem Volksleben 
verzichtet umd ihre vollspädagogifche Aufgabe verfannt. 


4. Mit diefer Sfolirung von der kirchlichen Gemeinfchaft ver- 
bindet fih der falſche Subjeltivismus der myſtiſchen Innerlich⸗ 
feit, Es ift der Myſtik eigen, vorwiegend auf das eigene Innenleben, 
die Zuftände und das ſtufenweiſe Wachsthum defjelben Acht zu haben. 
Das ift ebenjo 3. B. bei der Frau von Guyon der Fall, wie e8 in 
den reformirten Erbauungsbüchern über die Staffeln des geiftlichen 
Lebens fich findet!, und jo denn auch beim Pietismus, während bei 
Arndt dieß noch fehlte.” Die Iutherifche Lehrweiſe betont vorzugs⸗ 
weife den Troſt und fordert die Treue, Hält ſich aber von jener 
reflerionsmäßigen Beichäftigung mit fich felbft ferner. Man wird an- 
erfennen müfjen, daß dieß die gefundere und vollsmäßigere Weile ift. 
Jene macht aus dem Ehriftenthum den Stoff des Lebens, ftatt in ihm 
die Kraft und Seele des Lebens zu fehen, welches feinen Inhalt felbft 
von den Weltaufgaben fich geben läßt. Dergleichen ift etwa für ſolche 
geeignet, die fonft nicht viel zu thun, fondern Zeit haben, fi) viel 
mit ſich zu bejchäftigen, und die fonft etwa durch ihre Lebenslage auf 
Selbſtbeobachtung angewiefen find. So finden wir denn aud den 
Pietismus verhältnigmäßig mehr in den ariftofratifchen Kreifen ver- 
treten?, als in den Kreiſen des ftreng arbeitenden Volkes. Der 
Pietismus ift niemals Volksſache geworden, jondern immer nur 
einzelner Kreiſe geblieben, welche immerhin heilfame Einwirkung üben 
mochten, aber doch ihre chriftliche Beſonderheit der Natur der Sache 


& 2 Vgl. den Nachweis bei Schnedenburger, Bergleihende Darftellung ꝛc. 


2)W.a.D. ©. 169. 

3 Bol. Barthold, Die Erwedten im proteft. Sanalın n. |. w. in Froͤr. 
db. Ranmer’3 Hiftor. Zofenbug 1852 und 53, mo 3. B. 1862 ©. 194. eine 
arg große Anzahl von Srafengeichlehhtern angeführt ift, welche fi dem Ein- 

des us bingegeben ** 
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nach nicht zur Sache der Allgemeinheit machen konnten. Es war da3 
„halliſche Ehriftenthum“. 

5. Es ift überall diefelbe Methode und Schablone auf Koften 
der Natur, die und entgegentritt. Wie die Angehörigen eines 
Klofterd oder Ordens daffelbe Gepräge an ſich zu tragen pflegen, 
ähnlich ift e8 auch Hier der Fall. Denn was in der römischen Kicche 
das Klofter ift, das find hier diefe pietiftifchen Hreife.! Daß dieß 
ohne Unnatur und Unwahrheit nicht abgeht, zeigt uns z. B. das Bild 
des Salfeldiihen Hofes um die Mitte des 18. Jahrhunderts, wie 
Semler’3 Selbftbiographie die Zuſtände dort uns fchildert.? Denn 
diefe Schablone wird nur auf Koften der individuellen Naturart und 
der darauf beruhenden jelbftändigen Charakterentwidlung gewonnen. 
Diefe Herrjchaft der Methode kann an Loyola’3 Methode der exereitia 
spiritualia erinnern. Sie vermag Erfolge zu erreichen und den im bie 
beftimmte Form gegofjenen Einzelnen eine gewiſſe Zähigkeit und Hart⸗ 
nädigfeit zu verleihen. Uber fie ruht auf der Verlennung der Ratur« 
eigenthümlichleit und ihrer Berechtigung. Und diefe Verkennung theilt 
ber Pietismus mit der römischen Methode des Vollkommenheitsſtrebens. 
Wie ganz anders ift die naturfreudige und weltoffene Art Luthers, 
als die naturflüchtige Klofterftiimmung dieſes Pietismus und feiner fitt- 
lichen Art!3 


1) Die Schablone des halleſchen wen hat Goethe — 5 
zeichnet in feinen „Bekenntniſſen einer ſchönen Seele": „Nach dieſem Lehrplan 
muß die Veränderung des Herzens mit einem tiefen Schreden über bie Sünde 
anfangen; das Herz muß in Diefer Noth bald mehr, bald weniger die ver- 
ſchuldete Strafe erfennen und den Borfhmad der Hölle often, der bie Luft 
der Sünde verbittert. Endlih muß man eine fehr merfliche Verſicherung der 
Gnade fühlen, die aber im ort ang ſich oft verftedt und mit Ernft wieder 
J Wilh. Meiſter's Lehrjahre 6. Bud. WW. in 40 Br. 


2) Bgl. 1. TH. 1781 ©. 47 ff. über feinen Bruder unb — — 
Frömmigkeit, die Geringſchätzung der Gelehrſamkeit in ſeinem der er⸗ 
weckten Studioſi“; die — der neuen Methode („die neue Möoncherei“) 
an praflicen und fürftlihen Höfen u. |. w.; da3 „ungefunde und zum Theil 
ſcheinheilige Weſen in Salfeld” u. |. w. 

3) Bgl. 3. B. Spener’3 Deutiche Theol. Bedenken II S. 184 ff. „von ber 
Gefahr hohen Standes an eine gottjelige fürftliche Berfon“, wo Sp. ſich freut, 
daß zu „der gottjeligen Stilligkeit“ der gegenwärtige Aufenthalt der betr. Perſon 
fo geeignet fet, aber nicht8 davon jagt, wie dad Chriſtenihum eben im Hof 
leben u. ſ. w. zu beweifen fei. Oder a. a. O. ©. 187 ff., mo Sp. ein 
Fräulein belobt, daß fie ihr Leben Gott dem Herrn zu wibmen und fid) vor 
aller Beltanhänglichfeit — „ſich ihm ganz zum Eigenthum zu geben“ 
entſchloſſen fei, ihr aber widerräth, in ein Yräuleinftift zu treten, wegen der in 
folden Stiften ne Gefahren; aber e8 gebe auch nt Möglich mo 
fie „im jungfräuli en Stand Ab: ſich allein der Regel Pauli 1 Kor. 7, 34 nad 
jeben mag“, und „in der Stille und Einſamkeit ihrem Seelenbräutigem a 
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6. In jenen ariftofratifchen Kreifen weltabgezogener Yrömmig- 
feitäpflege aber waren es befonderd die Frauen, an melden der 
Pietismus Anhängerinnen fand. Denn ſowohl ift die weibliche Natur 
fähiger, ein beftimmtes Gepräge anzunehmen, als ift auch die mweib. 
fie Seele mehr als die männliche Art auf Pflege des Innenlebens 
und auf Selbftbeobadhtung angemwiefen. Der Pietismus hat in das 
fräftige Iutherifche Volksleben das weibliche Gefühlselement gebracht. 
Selbſt in der wiſſenſchaftlichen Theologie auch der nicht direkt pietifti- 
ſchen Rreife, wie 3.8. eines Buddeus, macht fich dieß geltend.! Ganz 
beſonders aber im der geiftlihen Lieberdichtung und ihrer größeren 
Beihlichleit und Empfindſamkeit. Es find ganz andere weichliche und 
fählihe Töne, die wir hier vernehmen, als welche wir von der Fräf- 
tigen Weiſe Luther's und noch eines B. Gerhardt her gewohnt find. 
Und wie üppig wuchert diefe gefühlige Liederdichtung, durch welche, 
auh wo fie von Männern flammt, vielfach weibliche Empfindungs«- 
amd Gefühlsftimmung Hindurchgeht, fo daß wir fie, auch abgefehen 
von den mit unterlaufenden Geihmadlofigkeiten, nur zum Theil jebt 
no vertragen mögen und können. Allerdings hängt das zufammen 
mit dem Zeitalter der Empfindfamleit überhaupt, das fi) auch in der 
weitfihen Lyrik anfündigte und breit machte, und deren thränenreiche 
Rührſeligkeit der männlicheren Gegenwart kaum mehr erträglich. ift. 
Das prägte denn auch dem Ehriftenleben und feiner Sittlichkeit einen 
weihlihen Charakter einjeitiger Herrichaft des Gefühle und der 
mdividuellen Neigung auf. Zwar ruht das Auge mit Freuden auf 
jenen „Ichönen Seelen“, die und auf diefem Wege begegnen; aber die 
Kehrfeite ift jene andere umerfreuliche Reihe, bei welchen die einfeitige 
Herrſchaft der gefühlgmäßigen Neigung zu jenen Verliebungen und 


dähtiglich dienen kann“, auch „Anftalten“ „vornämlich” für Berfonen, „die Gott 
in höheren Stand geiept [die alfo nicht zu arbeiten — daß einige gott⸗ 
Ile Gemüther beifanmen wohnen, Gott in mehrerer Abgefchiedenheit von der 
Welt, als von anderen geichehen mag, dienen und ohne folden Namen die 
That und den Bortheil eines Klofters daten mögen” — alfo etwa al3 sorores 
Communis vitae, für welche Sp. zwar Schriftlefung u. dgl. empfiehlt und ordnet, 
aber von Arbeit Ichmeigt, 

1) Ich habe hier befonders den intereffanten Abichnitt in Buddeus' Theses 
theol de atheismo et superstitione. Jen. 1717 p. 315 sqg. (mit Verweiſung 
auf feine Elementa ale theoret. p. VI c. 3) im Sinn, mo er gegenüber ber 
Betonung von intellectus und voluntas die dıoßmoıs, ben gustus, die passio in 
den affectus u. f. w., frz die Gefühlsjeite betont, die religio ald gustus rerum 
divinaram bezeichnet (p. 321), wenn auch ae, befonders in * An⸗ 
—— das Gefühl ſchwinde u. ſ. w. tz es kündigt ſich bier eine neue 
an. 
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Berehelichungen führte, wie fie in diefen Kreifen heimisch wurden!, 
ganz verjchieden von der früheren Herrichaft der Nüdfichten bes 
Standes u. |. w., welche mit dem Gebote der Pflicht dem Einzelnen 
entgegentreten. Un die Stelle der Pflicht tritt die Neigung, au bie 
Stelle der Standes- und Berufsangehörigkeit der chriſtliche Bruder, die 
Hriftlicde Schwefter überhaupt. Damit kündigt ſich aber zugleich das 
neue Beitalter der Humanität an. 

7. Die Körderung der Humanität ift ein unfragliches Ber: 
dienft des Pietismus. Unter den Gefichtspunkt der Humanität werben 
wir das Sntereffe für die Miffion ftellen dürfen, wie es burd 
den Pietismus in der Iutherifchen Kirche heimisch gervorden if. Denn 
die Miffton ift die Blüthe der Humanität. In der Miffion liegen 
unvertennbar Verſäumniſſe der lutheriſchen Kirche bes 16. und 
17. Jahrhunderes. Es ift richtig, was Plitt betont?, daß Luther's 
Miſſion war, nur erft das Evangelium in feiner Predigt wieder auf 
zubeden und zu verkündigen, und daß er wider den Türken und deu 
Papſt beten Tieß?; auch finden wir fonft Gebete für die Heiden umd 
Juden; aber den Heiden zu predigen unterließ man nicht bloß, weil 
der jüngfte Tag vor der Thüre fei, wie Luther glaubte, fondern aus 
einem dogmatischen und einem ethifchen Grund. Der dogmatiſche war 
die Qehre von der vocatio universalis, wonach von den Apofteln bereits 
allen Völkern das Evangelium verfündigt und fomit der Miffions- 
befehl des Herrn erfüllt, ihr Heidenthum alſo ihre eigene Schuld jei. 
Erft mit dem Beginn des 18. Sahrhunderts beginnt bier eine Wandlung 
der Gedanten.* Der ethiſche Grund aber lag in der zu engen Faflung 
des Begriffs des „Berufs“. Er war die Stärke der fittlichen Denkweiſe 
der Reformation; aber durch die Beſchränkung auf den befonderen 
Beruf innerhalb der drei hierarchiſchen Stände wurde er eine Hinderung 
für weitergreifende freie Thätigleit. Wer hat das Recht, feine Stellung 
innerhalb der heimischen Kirche zu verlaflen und den Heiden in der 
Ferne das Evangelium zu predigen?® So rechtfertigte man die eigene 


1) Bgl. z. B. Bartbold, a.a.D. 1852 ©. 241 über die „anftößigen Seele 
bündniffe” und ftandeswidrigen Heirathen der „Iedigen, nicht mehr dm 
Wittgenfteinichen Gräfinnen um 1700, zu jchweigen von dem „grellen Bild der 
Aufgelöftheit aller Sitte und Geſellſchaftsordnung im Wittgenfteinfchen” und 
anbderwärt3 in ſchwärmeriſchen Kreilen in den folgenden Jahren. 

2) Bgl. feine Kurze Geſch. der un Milfion. Erlangen 1871. 

3) "Erhalt und Herr bei deinem Wort” u. ſ. w. 

4) Bgl. 3.8. über Pfaff in meiner „Lehre v. freien Willen“ 1863 ©. 321. 

5) — in Hamburg, der Dichter des Liedes Jeſus nimmt de 
Sünder an“, begründet feine Berneinung der Miffion in der betr. Himmel 
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Unthätigleit in ber Heibenbefehrung, während die römifche Kirche 
durch diefelbe ihre Verluſte in der Heimat zu erfeßen fuchte.! Und 
allerdings fehlte e3 an deutlichen Fingerzeigen. Roms Kirche umfchloß 
jeefahrende Völker, während die Iutherifche Kirche in Deutichland eine 
binnenländifche war; und bei ihrer Zertheilung in die einzelnen 
Landeskirchen fehlte ihr ſowohl der weitere Blick als auch der ein- 
heitlihe Mittelpunkt, von welchem eine folche Initiative ausgehen 
founte. Nur die ſtandinaviſchen Kirchen übten an ihren nördlichen 
Grenzen einige Miffionsthätigkeit, die Iutherifche Kirche ſelbſt nicht. 
Einzelne Stimmen zwar machten fich in diefem Sinne geltend. Balth. 
Meisner in Wittenberg nannte unter den Schäden der Fire? auch 
den „Mangel an Miffionen unter Juden, Türken und Heiden”. Der 
breißigjährige Krieg mußte natürlich alle folhe Gedanken zurüd- 
drängen. Die Milfiondabfihten des Freih. v. Welb (geb. 1621) 
wurden zwar von oh. Gerhard in Jena, Balth. Bebel und Dann 
bauer m Straßburg gebilligt, aber gethan wurde nichts. Sein eigener 
Verſuch mißglüdte und er felbft ift verichollen. Im Anfchluß an 
Dannhauer erinnerte Spener? an dieſe Pflicht der Kirche, die ja „ein 
Recht an die ganze Welt hat“. „Wir Können ja nicht jagen, daß 
Bott folgen armen blinden Leuten ſolche Hülfe und Gnade verfagt 
babe: warum trachten wir denn nicht, fie deſſen theilhaftig zu machen, 
wos ihnen von göttlicher Barmherzigkeit verjagt zu fein Niemand gern 
vorgeben wird?” Und denfelben Ton des Erbarmens hören wir aus 
Scriver’3 und auch aus Seckendorf's Worten. Uber erft die dänischen 
Beſttzungen in Trankebar gaben die Veranlaffung, „Löniglich dänifche 
Riffionarien“ 5 dorthin zu ſchicken und fo die Intherifche Miffion dort 
zu begründen, welche in unferem Jahrhundert zu neuer Blüthe ge- 
Ioumen und zum Segen für bie Iutherifche Kirche geworben ift. 

Es ift ein Verdienft der pietiftiichen Fakultät Halle und befonders 
des energifchen Francke, diefe Miffionsthätigkeit in bie Hand genommen 


fabrtöpredigt zum Schluß mit dem Berd: „Bor Beiten hieß e3 wohl: gebt Hin 
E m Beh; Jetzt aber: bleib allda, wohin on —*— Bi, 2 a. O. 


1) Zal. Pitt ©. at 

2 = 1625 For — — a uk ri ©. 31. 

n einer Himmelfahrtöpredigt, ; ; 
J b gi if auf | v3 Geſchichte d 
.56. r da3 Weitere anßer auf Fenger's Geſchichte der 

Tranleb. Miffion n. f.w. Uus dem Däniiden. Grimma 1845 bejonder3 auf 
die verdienftlichen miffionsgeichichtlichen Urbeiten Wilh. Germann's über Biegen- 
ei und Plutſchau Erl. 1863, Fabricius Erl. 1865, Schwarz Erl. 1870 zu ver⸗ 

en. gl. den Liter.bericht bei Plitt ©. 322 ff. 
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und mit Weisheit geleitet zu baben.! Zwar ift zum Theil auch die 
pietiftifhe Art Halles mit Hinausgezogen, wie fie ſich beſonders in 
der Anleitung zur Uebung des freien Gebets äußerte?; aber es war 
doch der Geift der Barmherzigkeit, welcher der ganzen Arbeit zu 
Grunde lag. 

Und diefer Geift des hriftlihen Erbarmens fand auch fonft 
durch den PBietismus eine Förderung gegenüber der Härte früherer 
Beiten, wie fie fi nicht bloß in der Behandlung der Bauern, jondern 
auch in dem Berhalten gegen die Armen und Leidenden, fowie in 
dem ftarren Fefthalten der Standesunterfchiede und der Unterbrüädung 
der Gefühlsneigungen u. dgl. geltend gemacht Hatte Im alle diefe 
Berhältnifie Tehrte eine größere Wärme des Mitgefühls und menſch⸗ 
liher Theinahme ein und wurde zum Theil zur Mode. Es ift das 
Beitalter der Humanität, welches der Pietismus durch feine Pflege 
der weicheren Empfindung einleitet.? Es gehört mit zur Gerechtigkeit 
in feiner Beurtheilung, ihn folchergeftalt im Zufammenhang der all⸗ 
gemeinen Geiftesentwidlung zu würdigen und der Anregungen zu ge 
denfen, die von ihm im weiteren Berlauf ver Geſchichte auf die Hebung 
der chriſtlichen Barmberzigfeit ausgingen, welche unter nem Namen ber 
Inneren Miffion einen Ruhm des gegenwärtigen Jahrhunderts aus- 
machen. Damals aber hat der Pietismus für die Ethik fpezielle Be: 
deutung gewonnen durch die von ihm angeregte Frage von den 
„Mitteldingen“. Dieſe fordert eine bejondere Betrachtung. 


8 35. Der Streit über die Mitteldinge. 


Bol. hiezu die ausführliche Erörterung in J. &. Walch's Relig.ftreitigleiten 
der Iuth. Kirche II ©. 357—400; fpeziel vom Tanzen ©. 387—-390, von 
Komödien, Opern u. dgl. ©. 390—392, vom Spielen, Karten, Würfel x. 
©. 392f., von Scherzreden ©. 393—395;; über die Kreaturliebe S. 306 400. 


1) Blitt nennt ©. 113 das Schriftftüd über die Milfton, welches Frande 

für Siegenbalg, den Begründer und erſten Propft jener Miſſion, aufiete, „ein 

rrliches Dentmal der wahrhaft chriftlichen Weisheit diefes — Then 

pen, — man allen evangeliſchen Miſſionaren zum Leſen und Beherzigen 
tgeben ſollte“. 

2) Bagl. z. B. Plitt ©. 119 über die Aufgabe der Katecheten, außer ber 
Unterweifung u. |. w. auch mit den Leuten zu beten „und fie ſelbſt im Beten 
zu gängeln und zu üben”. Es war eine Erziehung — bemerkt Plitt — be 
nad unjerem Gefühl zu fehr der Abrichtung nahe fam und der Ratur Gewalt 
Ba ja ne a ade een heit, 2.20 

. Buft. Freytag, Bilder a er deutſchen Vergangenheit, 3. DB». 
(Geſ. uw 20) S. 440. e m 
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(Joa. Lange gibt in f. Antibarbarus part. III p. 3sqg. eine historia 
pseud-adiaphoriase von Anfang der Welt bis auf ſ. Zeit!) 

Die vorwiegend verneinende Stellung, welche der Pietismus 
gegenüber nicht bloß dem fündigen, fondern auch dem fchöpfungs- 
mäßigen Weltleben und feinen Gütern und Genüffen einnahm, madjte 
fih mjonderhett in der Frage über die ſog. Mitteldinge geltend und 
gab jo dem Widerfpruch der orthodoren Seite, befonders eines Val. 
Loſcher, Berechtigung. | 

1. Der Anlaß. Schon in der Reformationzzeit, aus Anlaß 
des Juterim, war der Grundſatz feftgeftellt worden, daß folche Dinge, 
weihe an fich imdifferent feien, unter Umftänden fittliche Bedeutung 
erlangen innen. Was dort für äußere kirchliche Gebräuche und 
Formen und für den status confessionis geltend gemacht worden war 1, 
bezog dann die Ethik anf das Gebiet des fittlichen Handelns über- 
haupt.? Nach der allgemeinen Verbindlichkeit, wonach wir alles unfer 
Denken und Thun auf den höchſten fittlichen Endzwed, nämlich auf 
Gottes Ehre einrichten follen, fei keine Handlung in concreto indifferent 
oder gleihgältig, fondern entweder gut oder böfe; im Nechtögebiet 
(in foro eivili) Könne fie indifferent fein, aber im eigentlich fittlichen 
Gebiet Gott gegenüber (in foro conscientiae) nicht. Zur thatfächlichen 
Verhandlung und Bedeutung ift die Frage gekommen und zum Gegen- 
fand des Streits zwifchen den Pietiften und Orthodoxen geworben, 
befonberd aus Anlaß des Theaterhaus in Hamburg 1677. Während 
das übrige geiftlihe Minifterium in ſolchen Dingen wie Theater, 
Dper, Spielen Mitteldinge fah, erflärte dagegen Anton Reiſer ber: 
gleichen für fchlechthin verwerflich, weil. e8 wider die hriftliche Auf⸗ 
richtigleit fei, fich anders zu ftellen, als man fei.? Der Streit wurde 
von da aus bald auf das ganze Gebiet der ſog. Mitteldinge aus- 
gedehnt und würde auch ohne jenen Anlaß bei der Stellung, welche 
der Bietismug feiner Natur nach dazu einnahm, unvermeiblich ge 
weien fein, wie dieß auch bereits in den Niederlanden der Fall ge 
weſen war.“ Befonders im Gothaifchen wurbe er lebhaft geführt, wo 





1) Form. Conc. X. 
n. — Theol. mor. DU, 1,11; noch beftimmter Buddeus, Institt. mor. 

3) Vgl. 9. Schmid, Geſch, des Pietism. S. 275 ff. Neifer, Thestromania 
oder Werk der Yinfterniß in den öffentlichen Schaufpielen 1681; und (gegen 
die apolog. Schrift des Schanfpielerd Rauch) der gewiffenlofe Advokat mit 
feiner Theatrophania fürzlich abgefertigt 1682, Der Streit wurde 1686 er⸗ 
neuert dur Joh. Winkler (Geffcken, Joh. W. u. ſ. w. Hamb. 1861), 

4) Bgl. z. B. über Voet 829, 5. 

Buthardt, Geſch. d. chriſil. Ethik. 2. Hälfte. 20 
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die @eiftlichen bereits (1692) 1693 im einer Confessio erflärten: „es 
fei ihnen unmöglich, dasjenige für Mitteldinge zu erkennen, was die 
Welt insgemein dafür halte, als Tanzen nad) Heut zu Tage üblicher 
Art, das Kartenfpielen, Komödienbefuchen, Scherzen, allerhand reizenbe 
Schwänke Erzählen u. dgl." ; fie ſeien aus Gottes Wort verfichert, daß 
dieß „Sünde und Grenel vor Gott” fei.! 

2. Spener bat fi über diefe Frage wiederholt geäußert.? Er 
unterfcheivet — wenigftens beim Tanzen — zwifchen den Dingen, 
wie fie an fich fein könnten, und wie fie in der Wirklichkeit find. In 
Wirklichkeit findet er dergleichen Thun, fpeziel das Tanzen, nur 
fündig, mit Berufung auf die Beftimmmungen der alten Kirche, und — 
abgejehen von den ohnehin firengeren reformirten Theologen — aud 
auf frühere Iutherifche Ethifer, wie Borchmann und Dannhauer, welde 
nur fehr eingefchränkt und bedingt das Zanzen zugeftanden hätten. 
Nun werden wir allerdings anerlennen müſſen, daß die damaligen 
Sitten mit in Folge des Krieges in diefen Dingen fehr ausgeartet 
und auch in den befferen Ständen nicht befonders fein waren.‘ Aber 
Spener folgert nicht daraus die Nothivendigkeit einer Veſſerung der 
Sitten, fondern eine völlige Verwerfung des Zanzens als ſündiger 
Eitelleit.5_ Damit wird auch das Gewerbe „der Pfeifer und dergleichen 


Spielleute” als unchriftlich verworfen. Aehnlich urtheilt er über des 


Sefchäft der Wirthe, da „wir wenige Profeffionen haben, welde 


1) uns a rektor Gottfr. re in — are 1697 — 1700 
ge Prediger Rothe in Leipzig. 
rer, wel 2 — — Mr —— = Abenbiahl Bel 


— * — herausg. von Steinm — a 

Beh! —* d & i = ide — — ui Säit 
er un elleute, die Wirthe, da n 

und Gehn in Pie Schenken am Sonntag, 12, 


Ghrift- oder 
DI ©. 842 ff. über das — "ide fein ef — u. j. we 


über das Geſund eittrinfen ; wiederholt über ba gen II 484—49 

(000, 406-—802 16%) 802 f. (1698). gl. hiezu auch deffe, De ex terminiftiihe 
treit. Gießen 1 ‚Bl 

3) I, — —* aufs wenigſte alles unfer gemeines Tanzen zu dem Ri- 


brau ae 

er — beruft ſich a en Bredigt eines Frankfurter 
Ambah bereit3 aus - te 1548 weiter alebings | —— 
wie unzüchtige G als he —* mit dem 


eſtraft werden. En werben jedody aus jener Beit befannte, 9 — 
—* entgegengeſtellt werden dürfen. 

„Damit allein einer — des Sinnes und Fleiſches Wolluſt ze 
— * t wid" Lad. 


„D u Eitelleit und 
gender aa "fündtigen, 84 oe — Ber —— — diere 
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mehr wit lauter fündlichem Weſen verbunden find“; „es ſei denn, 
daß fie fi) bloß darauf legen, den Neifenden die nöthige Pflege und 
Aufwartung zu leiften”.t Das Gefundheitstrinken ift zwar nicht 
an fid wider das Gewiflen; aber es dürfe nicht zu überflüffigem 
Genuß verleiten.? Tabak zu bauen tft zwar nicht verwerflich, weil 
der Tabak als Gottes Geſchöpf an ſich nühlich fei; aber „der alfer- 
meifte Tabak (wird) unnüglihd und mit Sünden gebraucht”, ähnlich 
wie Wein, Bier, Branntwein, obgleich fie ebenfalls an fich nicht ver- 
werflich find.3 Diefe und die ähnlichen Urtheile zeigen, daß Spener 
im Grunde dem Genuſſe Feine Berechtigung zuerfennt, fondern fidh 
auf die Grenzen des Nothwendigen beſchränkt. Für ihn hat Bott die 
Blumen des Feldes vergebens machen Lafien*, und das Wort der 
Schrift, daß ber Wein des Menschen Herz erfreue, galt bei ihm nicht. 5 
Benn er auch für die Seelenführung anerlannte und erinnerte, daß 
mit dem äußeren Unterlafien nicht viel gewonnen fei, wenn doch im 
Herzen die Weltluft bleibe, fondern daß man dadurch das Gift mur 
lit „in den Leib treibe zu größerer Gefahr des Lebens“; man möge 
vielmehr „vor allem ſuchen, durch die Arznei des göttlichen Wortes 
dad Innere zu reinigen, jo wirb die äußere scabies leprosa weg⸗ 
fallen6 — wie er denn überhaupt in feinem ganzen Verhalten das 
Sorfihtige und Bedachte dem Zufahrenden vorzog?” — fo waren ihm 
jene Dinge eben doch ein „Ausſatz“, in welchem ein inneres Gift zur 
Erideinung kam. Undere gingen noch weiter und erllärten die 
Krenturliebe überhaupt für fündlich, da feine Kreatur mäßig begehrt 
md geliebt werben könnes; Spielen, Romödienbefuchen, Echerzen, 





—3856 fi jelbft berichtet er, „wo ich meine Portion [etwas Wein mit 
Bafler], die ich mir gelegt, getrunfen und meinen Durft geftillt Habe, daß 
nidt nur fürftlicher, ſondern J gekronter Häupter ah mit mobefter 
Extihuldigung deflinirt habe, bereit, wo man in mich hätte jegen wollen, 
eber alles darüber zu leiden”. Er wiünfcht, daß das Bejundheitstrinten von 
we! wegen verboten würde, weil es leicht Gelegenheit zu Böſem gibt. 


2 ef —— atte kein Bedürfniß des Spazierengehens, und in ſeinen 
— garten in lin kam er in neun Jahren nur zweimal, und nur auf 


Zeit. 
es a ſcheint aller Humor gefehlt zu Haben. Ob er je einen Scherz 


= — en in Kl. Schr. (von Steinmek) 1, 231 mit Verweiſung auf 
ee Bebenöbeidir. a. a. O. ©. 287 fi. 
brt in feinem Timotheus Verinus, Unjchuldige Rodjrihten 
5. gt 1711 ©. 101 aus Bierolb’3 Synopsis (p. 496) den Sak an: 
20* 
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Tanzen ohne Ausnahme auch bei Hochzeiten u. ſ. w. find fchlechihie - 
fündige Handlungen. ! 

3. Man wird zugeftehen müflen, daß Diefe ganze Denkweiſe dem 
anabaptiftifchen Chriſtenthum der Reformatioszeit ähnlicher war als 
dem weltfreubigen Chriftenthum Luther’s. Und Bal. Exruft Löfcher 
machte daher auch mit Recht dagegen geltend, daß dieß zur Zerrüttung 
der menſchlichen Sozietät und zur Berzweiflung führe.2 Löſcher's 
Polemik gegen die Irrthümer des Pietismus, wenn fie au am An⸗ 
fang den Pietismus jelbft nicht genug von andern vielleicht verwandten 
Erſcheinungen unterſchied, ift daher völlig im Recht gegen dieſen 
Präcifismus, wie er ihn nannte? Gott über alle Dinge lieben 
heiße nicht, ihn allein lieben mit Ausschluß der Kreaturliebe. 

Der Fehler des Pietismus ift, daß bei ihm die Gnade bie 
Natur verichlingt, ftatt fie zu Heilen, daß er nur den Chriſten und 
feine Sottesgemeinfchaft kennt und nicht den Menſchen und feine Welt 
gemeinjchaft, und verkennt, daß da3 Handeln des Ghriften in ber 
Welt nicht bloß von Gott aus, fondern auch von der Welt aus be 
ftimmt ift, daß zwar alles fich unter die Gottesgemeinfchaft in Ehrifto 
befafjen, aber nicht alles Handeln unmittelbar daraus hervorgehen müſſe 
Wäre die Rechtfertigung vom Pietismus nicht bloß gelehrt, ſondern in ihrer 
zentralen Bedeutung gewürdigt, jo würde ſich ihm von diefem perjön- 
Iihen Verhältniß zu Gott aus auch der freie Zugang zur Welt er- 
ichloffen Haben. Indem er ftatt defien von der Heiligung ausging, 
machte er einen Ausſchnitt aus der Heilsordnung zum Maßgebenden 
und verbaute fih damit jenen Zugang in gejehlicher Enge. Es ik 
im Grunde der alte Fehler, daß das Verhalten das Verhältniß zu 
Gott beftimmen, das Chriftfein von einem gewifien Thun abhängen 
fol. Das Hat Lölcher richtig erkannt und bekämpft. 

Diefe Betonung des eigenen Verhaltens aber mußte dazu führen, 
ein bejondere® Thun zu fordern, fei e3 in der negativen Form ber 


creatura et eius voluptas appeti et amari pr — COBCUpE- 
soentia creaturae est tum, sive ista mul ——— Andere 
wie 3 Sange und Anton „haben öffentlich — — 
ER J. Sange in * Antibarbarus: Moraliter malao sunt choreae artäficiales, 
Bu mals sunt spectacula soenica, mali lusus etc. p. 88. 94. 102. 114 
Pre Eenfo | Brande, Anton u. f. w. nad Löſcher, a. a. O. S. 702. 


8) Berner Han es absolutismus moralis. Xgl. fiber Löcher, Ber. 

v. J— 7 r zu 1858. 2. — —* Fra dheift 

etism. otheus Verinus, zu n den Un igen Radıridirs 

er 6. rung 1711 ©. 672 ff. n. —3 dann u. b. T.: VBollſtändiger Tim. 
Ver. 1718 Th. 1 erfchienen. 
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Enthaltung, ſei es auch in der pofitiven der Bergotiung. Denn diejen 
falichen Begriff der Vollkommenheit! tadelt Löſcher nicht minder 
mit Grund an feinen Gegnern. Denn wenn man pietiftifcherfeits auch 
die perfectio graduum oder bie abfolute Bolllommenheit den Wieder- 
geborenen abſprach und nur die perfectio partium behauptete, d. h. daß 
die wefentlichen Beftandtbeile derjelben vorhanden fein müßten und 
könnten, jo daß fie alle Theile des göttlichen Geſetzes, wenn aud 
sicht in vollkommenem Grabe, erfüllten?, fo verräth das doch troß 
aller Einfchränktungen, welche die Hallenfer hinzufügten, einen Mangel 
in der Würdigung des auch im Ehriften noch vorhandenen erbjündlichen 
Berderbens, aus welchem mit der Zeit die bedenklichſten Folgen hervor- 
gehen konnten und auch hervorgegangen find. 


Anhang. Der terminiftijche Streit. 


SL J. &. Bald, Neligionsftreitigleiten II, 851—992. % H. Heſſe, Der 

terminiſt. Streit. Gießen 1877. 

Rur anhangsweiſe erwähnen wir diejen Streit, der längere Beit die Ge⸗ 
mätber lebhaft bewegte und eine Unzahl von Streitichriften hervorrief. Schon 
Epener hatte von einem terminus peremtorius geſprochen, b. h. von einem Zeit 
pantt, mit welchem die Einwirkung der Gnade auf ben mwiderftrebenden Sünder 
aufböre, ihn vielmehr feinen Bericht überlafie.? Dial. Mag. Böſe in Sorau 
hatte in einem Xraltat terminus peremtorius salutis humanae? diefen Gedanken 
ausgeführt und Spener hatte dieſe Schrift unbedingt belobt. Dieß gab Anlaß 
zu Beitigem Schriftenwechjel. Nechenberg in Leipzig, Spener’3 Schwiegerfohn, 
trat gegen feinen Kollegen Sttig für Böſe ein, doch nicht ohne einige Modi« 
Rletion. Wei Böſe ericheint der peremtoriiche Termin ald zum fog. vorher⸗ 
gehenden Willen Gottes gehörig, bei Nechenberg zum jog. nachfolgenden, d. h. 
geihichtlih bedingten. Aber auch in biefer Mobifilation zeigt ſich darin doch 
die ethiſche Eigenthämlichleit des Pietismus. Denn dieſe terminiftifche Lehre 
Reht im Dienſt der pietiftiichen Bußpredigt. Sie will die Dringlichkeit der 
Buße einfchärfen, aber fo, daß die Allgemeinheit und Unermüdlichkeit der Gnade 


1) Zierold: hominem pium transire in Deum; Breithaupt: credentes trans- 
formari ın attributa Dei, bei rem 7 — O. ©. 703. Ueber dieſen Streit über- 
haupt vgl. I. &. Wald, a. a.D. ©. 400-427. 

* B. Vreithaupt, vgl. Bald ©. 405. Borfihtig Spener, Thätiges 


3) 8.2 B. Bußprebigten, 2. Th. ©. 261. 262: „jo fol Teine weitere Friſt 


mehr gegeben dem einen ift e3 eine längere, dem andern eine 
wg it u. ri — — es kann in feiner Gerechtigkeit eine Beit kommen, 
daß e8 feine weitere Gnade a” a zur Buße iur“ —— ehre S. 118. 


at 1. Th. ©. 832. Bel Wald, a. a. O 
x if die von Gott ri geheimen Rath gelente nadenzeit, worinnen 
der ſch, —* ch belehrt, kann ſelig werden, — deren Verfileßung aber 
nachgeheuds tft mehr gegeben wird” 1698. 1 


N 
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gefährdet ericheint. Dieß aber tft charakteriftiich für den Pietismus, dag fein 
Augenmerk! vorwiegend auf die Buße und ihre Nothwendigkeit gerichtet ift, 
weniger auf die Gnade und ihren Troſt. Es fehlt ihm die Freudigkeit der 
Onadenverfiherung und ber ®nadengewißheit, aus welcher nad) Iutherifcher 
Denkweiſe das neue Leben erwachſen fol. Mit andern Worten: was der Menſch 
in der Buße zu leiten bat, wirb in ben Vordergrund geftellt, weniger was 
Gott in Chriſto geleiftet bat Das aber ift die Abbeugung von der Bahn der 
lutheriſchen Erkenntniß. Sie macht ſich aud in diefem Streite bemerklich, und 
rief daber die erregten Protefte der Torrefteren Lutheraner, in Wittenberg, 
Roftod u. ſ. w, hervor, deren Recht durch ihre Weile der Streitführung nicht 
beeinträchtigt wird.? Darin ift Zinzendorf dem Pietismus überlegen und mehr 
lutheriſch, daß fein vorderftes Augenmerk die Gnadenthat Gottes in Chriſto if, 
deren wir fröhlich gewiß ſein dürfen. 


8 36. Die wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Ethik von 
Seiten des Pietismus. 


Wie die Bedeutung des Pietismus überhaupt weniger auf dem 
Gebiet der Wiſſenſchaft als auf dem des Lebens lag, fo läßt auch 
die wiljenjchaftliche Bearbeitung der Ethik von Seiten des Pietismus 
weniger feine Eigenthümlichleit erfennen und nur hie und da das 
Bedenkliche defjelben hervortreten. 

1. Daß die geringe Werthung der Lehre eine bedenkliche 
Seite des Pietismus und Gefahr für die Kirche fei, Hat Löjcher mit 
Recht erkannt und hervorgehoben. Die vorwiegende Betonung der 
ſubjektiven Seite der Frömmigkeit mußte dazu verleiten, wie bie ob⸗ 
jettive Seite ber Kirche überhaupt, jo auch die objeltive Lehre geringer 
zu ſchätzen. Löſcher beflagt und tadelt den Bruch zwiſchen Wahrheit 
und Frömmigkeit. Die innere Belehrung durch den Heiligen Geiſt 
wurde fo ausschließlich hervorgehoben, daß die äußere Gelehrjamteit 
und ihre Pflege darüber zu kurz kommen mußte, und fo denn bie 
Iutherifche Kirche gegen die jpäteren Geifter der Aufllärung nicht aus 
reihend gerüftete war. So dürfen wir denn auch für die wiſſen⸗ 
fhaftlihe Behandlung der theologischen Ethik feine Förderung er- 
warten. Auch tritt das Eigenthümliche des Pietismus nur hie und da 
zu Zage. 

2. Joach. Lange, + 1744, fehrieb eine Oeconomia salutis eran- 
gelica etc. (1728, 4. Aufl. 1744), welche Dogmatit und Ethik ver 
einigte. 


1) Für das Einzelne muß auf Wald verwielen werben. 
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Nachdem Membr. VII die vocatio ete. justifieatio ete. behandelt, bringt 
Membr. VIII das Ethiſche unter dem Titel: De salutis restituendae ordine 
respeetu officiorum a salvatis salvandisque praestandorum, ubi exhibetur oom- 
pendium theologiae moralis. Wir werden diefe Beziehung der Pflichten auf bie 
Heilsgewinnung als nicht korrekt Intherifch beanftanden müflen. Ste zeigt bie 
ſalſche Betonung des Verhaltens anf Koften ber prinzipiellen Bedeutung bes 
Berhältuifies. Diefe Pflichtenlehre num zerfällt bei Zange in die drei Theile: vom 
Gewifien als der inneren Norm der Pflichten, von den Pflichten gegen Gott, 
gegen die Menſchen (uns jelbft und die anderen). Was fpeziell die Lehre vom 
Gewiſſen betrifft, fo bezeichnet 2. al3 bie sedes doetrinae Ser. 17,1 (bie 
Sünde Iſraels iſt auf die Tafel ihres Herzens geichrieben); Nöm. 2, 15; 
1 80r,8, 7.10. 12 (fich ein Gewiſſen machen); 1 Zim. 1, 5. 19. 3, 9; Hebr. 3, 14. 
10,2.22,; 1 Joh. 3, 19. 20.21. Die Definition des Gewiſſens ift: conse. est 
prndpium normativum, quod hominis actiones ita dirigit, ut dato de illis 
%stimonio animum eius vel tranquillet vel inquietet. Die Norm bes Gewiſſens 
it: lex moralis et naturalis, humana etiam sed legi divinae conveniens. Die 
dorm oder das Gefchäft defielben ift dreifach: 1. vorſchreibend, ubi oonse. est 
instar heis et legis; 2. Beugniß gebend; 3. richtend. Daraus ergeben ſich 
1. in Betreff der Norm: das richtige, irrende, zweifelnde; 2. in Betreff ber 
Bergänge: das gırte, böfe, ſtrupuldſe; 3. in Wetreff des Buftandes: das fchlafende, 
jarte, Tage, Teichtfinnige Gewiſſen. Hier haben wir alfo bereits das geſetzgebende 
Gewiſſen — die Synterefe und ihr Geſetz ift dem Gewiſſen zugeeignet —, wenn 
auch die Rorm durch die Sünde verbuntelt, erſt durch die Offenbarung er- 
nenert, im Delalog zufammengefaßt, in ber Schrift erläutert iſt. Die Pflichten 
fad Pflichten gegen Gott: Liebe in Gehorfam und Furcht u. |. w.; gegen uns: 
die orbentliche Selbfiliebe in Bezug auf die Seele, den Leib n. f. w.; gegen die 
andern, ſowohl überhaupt ala Speziell: Pflichten der Obrigkeit, der Unterthanen, 
der Lehrer, Hörer, des Mannes, der Frau; ganz fpeziell: gegen Wohlthäter, 
Feinde, Fremde u. ſ. w. In allem dem enthält biefe Ethik nichts Eigenthümliches. 

3. Rambach's, + 1735, Chriſtl. Sittenlehre!, feiner Zeit hoch⸗ 
geſchaͤtzt, iſt aus Vorlefungen über Buddeus hervorgegangen und theilt 
mit diefem die Betonung des Unterſchieds zwifchen Natur und Gnade. 
Ein geſchichtliches Verſtändniß zeigt fich in der Unerlennung ($ 10), 
dab mit Juſtin, Tation, Klemens Aler. heidnifche Moral in bie 
Geiftfihe eingemifcht und aus Plato unreine Myſtik hereingebracht 
worden. Ä 


Er geht and vom Unterſchied der geoffenbarten und ber natärlicden Sitten- 
lehre. Das Subjelt jener ift der Wiebergeborene, das Subjelt diefer der natür- 
liche Menfh. So Handelt denn das 1. Kap. vom Unterfchieb von Natur und 
Gnade überhaupt: der Natur entſpricht der Stand der Sicherheit und Knecht⸗ 
Haft. Diefer Unterfhied wird nun durchgeführt Durch die verfchiebenen 
Seiten des menſchlichen Geiſteslebens: Berftand, Gewiſſen, Wille, Gedächtniß, 


* a) 1. Aufl. 1736. . en es nn —— ge — 
achſchriften herausg. ausführl. Inhaltsanga eiten) und drei⸗ 
—— — (Cache, Namen, Materien). 
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Einbildungskraft, Affelte und Gemüthsbewegungen, und hinſichtlich des Leibe 
und der äußerlichen Dinge (Temperament, Geſchlecht, Alter. In Bezug auf 
den Berftand zeigt ſich das jündige Berberben ber Natur im Begreifen, Ur 
theilen (Irrthum, Zweifel u. f. w.) und Schließen (Argwohn, Leidytgläubigkeit, 
Ungläubigkeit) in Betreff der geiftlihen Dinge und in ben entiprecdhenden 
Hindernifjen, die fich der Belehrung entgegenftellen. Den: tritt dann bie Ber- 
befierung des Verſtandes durch die Gnade in der Erleuchtung gegenüber, wobei 
aber auch auf den Betrug der Natur zu achten ift, welche ber Guade nachäft 
(eingebildete Erleudtung). Wan fieht hier den Einfluß des Pietismus in ber 
Richtung auf Selbftbeobadhtung und in dem Beftreben (von Spener ber), dem 
GSelbftbetrug entgegenzutreten. — Die Durchführung jenes Unterſchieds in 
Bezug auf dad Gewiſſen führt auf die Lehre vom Geſetz und feinen Uster 
fheidungen (natürliches, bürgerliches, geoffenbarted) u. |. w. auf die Ein⸗ 
tbeilungen des Gewifjens (ähnlich mie bei Joach. Zange); hinſichtlich ber Norm: 
richtiges, irriges, gewiſſes, zweifelhaftes; Hinfichtlid der Handlungen: gutes, 
böſes, ängftliches, vorhergehendes, mitfolgendes, nachfolgenbes; hinſichtlich des 
Buftandes des Menſchen: fchlafendes, aufgewedtes, zartes, wachendes u. dgl m. 
Den Schluß macht wieder die Erinnerung an den Betrug der Natur. — Auf 
Berftand und Gewiſſen folgt der Wille, welcher nad bemfelben Schema be 
ſprochen wird: Natur und Beichaffenbeit des Willens (Freiheit u. f. w.); das 
Berderben der Eigenliebe in den drei Hauptrichtungen: Woluft, Ehrgeiz, Hab⸗ 
jucht; die Hinderniffe der Belehrung; die Veſſerung durch die Gnade: Wieder 
geburt, Selbftverleugnung, Liebe Gottes, Bereinigung mit Gott u. |. w.; endlich 
der Betrug der Natur. Daſſelbe Schema wiederholt fih in Bezug anf bad 
Gedächtniß, die Einbildungsfraft, die Affelte — bie aus ber Liebe 
entftehenden Affekte: Werlangen, Freude, Hoffnung; bie aus dem Haß ent- 
ftehenden: Born, Traurigleit, Furcht. Im weiteren Verlauf ift von deu Un- 
volltommendeiten, den Berfuchhungen und dem Kampf der Wiedergeboreuen — 
dem Streit zwifchen Geift und Fleiſch — dann vom Wachsthnum ber Wieder 
geburt in ber Heiligung, von der geiftlihen Prüfung — den pofitiven und 
negativen Kennzeichen des Standed der Wiedergeburt und der (Erneuerung, 
endlih von den Mitteln die Rede, durch welche die Heiligfeit und bas 
Wachsthum darin befördert wird: Wachſamkeit, Mäßigkeit, Treue, Selbftprüfung, 
Gebrauch des Wortes Gottes, Betrachtung und Gebet, Sabbathfeier, Erinnerung 
an die Taufe, Gebrauch des Abendmahls, Umgang u. |. w. 

Diefes Referat zeigt, wie ftart das Schema vorherrſcht; aber 
innerhalb dieſes Fachwerks find viele gute Beobachtungen und Er⸗ 
fahrungen niedergelegt. Die Richtung des Pietismus auf das Gub- 
jettive hat für die Behandlung der Ethik feine Früchte zu tragen be 
gonnen. 

Diefe beiden mögen genügen, die wiflenfchaftliche Behandlung 
der Ethik von Seiten der Pietiſten zu charalterifiven. Nur die Eine 
Bemerkung möge fih anfchließen. So fehr bier der Gegenfah von 
Natur und Gnade betont wird, fo führte doch die ſtärkere Betonnug 
ber pſychologiſchen Seite dazu, das Verhaͤltniß Gottes zu jeder 
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Menichenfeele und die innere Wirkſamkeit Gottes in derfelben ftärker 
als früher hervortreten zu lafien. Es Tnüpfte dieß an die Lehrform 
ber orthoboren Dogmatik von der vocatio generalis an. Uber es 
wurde dem bier eine weitergreifende Bedeutung gegeben. Schon 
Spener hatte in feiner Evang. Glaubenslehre? von dieſer allgemeinen 
göttlichen Wirkſamkeit gehandelt und in feinen Theol. Bedenken dieß 
mit der Frage nad) dem Heil der Heiden verknüpft. Und Freyling⸗ 
banfen in feiner populär gehaltenen „Srundlegung der Theologie” 
1703 u. ö., fowie Joach. Lange in der oeconomia salutis Hatten 
faft mit den gleichen Worten wie Spener gelehrt, und ähnlich die 
andem. Die beginnende Diffionsthätigkeit mochte den Blick ftärker 
als früher darauf richten.? Noch mehr ift das in der berrnhutifchen 
Theologie der Fall. Uber eben damit wird auch der Uebergang zur 
natürlichen Theologie und Moral um jo mehr gebahnt, als diefe 
ohnedieß in der überlommenen Lehre vom Gewiſſen eine Anknüpfung 
hatte, 


8 37. Die Brüdergemeinde. 


Aus der betr. zahlreihen Literatur find befonders hervorzuheben und liegen 
dem Folgenden vielfah zu Grunde: Binzendorf, Tlapı Eauroo d. t. 
Raturelle Neflerioned u. |. w. 1746. Aus dieſen ift fpeziell zu erwähnen 
der Brief ans Bhiladelphia 1742 (©. 37—44),. Budingiſche Sammlung, 
Leipzig, 3 Bde. 1742—44. Bengel, Abriß ber fogen. Brübergemeine, in 
welchem die Lehre u. die ganze Sache geprüft, dad Gute u. Böſe dabet 
unterſchieden und infonderheit die Spangenbergiiche Deflaration erläutert 
wird. 1. u. 2. Th. Stutig. 1751. Schnedenburger, Vorleſungen über 
die Lehrbegriffe der Meineren proteft. Kirchenparteien; herausg. v. Hunbes« 
bogen. Tri. a. M. 1868. ©. 152—171. Ritſchl, eich. des Pietism. 
II, 195 - 438. Tießen, Binzendorf. Gütersloh 1888. Außerdem Bernh. 
Deder, 8. im Verhß. zur Philoſ. u. Kirchenth. ſ. Beit 1886 u. Binzendorf 
in P. R.E. XVII ©. 513-548 u. Aug. Gottl. Spangenberg in P. R.-E.* 
XIV ©. 460-467; an welchen beiden Orten, wie auch bei Schnedenburger, 
die übrige Literatur angegeben ift. 


Zinzendorf's Werk trifft darin mit dem Pietismus zujammen, 
daß es eine Lebenserneuerung in der einfeitigen Betonung des 
religiöſen Moment? gegenüber dem fittlichen fucht, überbietet aber 
den Pietismus durch die Stimmung der Freudigfeit in dem ver- 
trauten perjönlichen Verhältniß zum Heiland, jedoch in der Form der 


1) Ein Jahrgang von digten 1688, 
\ Bel. Yan meine hehe — freien Willen, ©. 828 ff. 
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einfeitigen Tatholifirenden Pflege des Gefühls auf Koften der Er- 
fenntniß, und der vorwiegenden Betonung der Wunden Ehriftt auf 
Koften der übrigen chriftlichen Lehre, worin ein richtiges Moment 
Iutherifcher Denkweiſe unrichtig vereinfeitigt wird. Indem fid) Damit 
die Abzielung auf eine zugleich bürgerlihe &emeindebildung ver- 
bindet, wird darin eine vorreformatoriiche Schranfe wieder erneuert 
und dadurch die Durchführung der fittlichen Lebensaufgabe verengt, 
wofür die rühmenswerthe Milfionsarbeit umd Pflege der Ingend- 
erziehung eine Art Erſatz bieten joll. 

1. In Binzendorf3 Beftreben treffen verſchiedene Elemente 
zufammen. Einerjeit vom Halleihen Pietis mus ausgegangen und 
beeinflußt, ift er doch frühzeitig über denjelben hinausgegangen, fo- 
wohl in feiner religiöfen Stimmung, wie in einer Tirchenbilbenden 
Abfiht. Der vorwiegenden Rüdficht der Gedanken anf das menſchliche 
. Elend, wie er fie im Pietismus fand, und feinem jeufzenden Ehriften- 
thum („bie miferablen Chriften“) ftellte er fein fröhliches Chriften- 
tum, wie e8 ihm aus ber Betrachtung der Wunden Chriſti erwuchs, 
mit Bewußtfein entgegen.! Daß er feinen Ausgangspunkt in Ehrifto 
und den Wunden Ehrifti nahm, ift auch von Bengel's Kritik der 
Brüdergemeinde ala ein lutheriſches Element anerfaunt worben.? 
Binzendorf kennt nur Chriftum und will nur von diefem Einen 
willen; auch „bie Heidenpredigt fol vom Sohne Gottes anfangen 
und die Predigt vom Sohne bei feinem Tod und Berdienft“.? ber 
der Schriftgelehrte Bengel tadelt doch wohl mit Recht, daß fi 
Zinzendorf's chriftlicdes und theologische Denken auf jenen einen 
Punkt ausschließlich beſchränkt und den ganzen übrigen Reichthum 
göttlicher Offenbarung und chriftlicher Gedanten und Empfindungen 


1) Bengel ©. 458 F 398. Sochſt bezeichnend und treffend ſprechen ſich 
hierüber die „Realen Beilagen” zu den Naturellen Reflegiones” S. 53 aus 
dem Jahr 1747 aus: „Ein ——— ein vruder außer der Gemeinde, oder 
wie mans bisher genannt bat, ein Bietift oder MetHodift von der rechten Urt, 
triegt fein Elend in die Augen, machts zu feinem beftändigen war 
jeft und wird durch mehr oder weniger heitere Blicke in ee Kg 
Verdienſt genugſam getröftet. Ein Gemeinbruder, ein Pilger, vulgo a 
N hat zu einer glüdlihen Stunde da8 Lamm in die Augen 2gsalı 
3 der Welt Sünde trägt, machts zu feinem füge | und nächtl bielt 
ie wird durch mehr oder weniger er heiljame B in fein n 
und Verderben cn gedemüthigt”. 


Bengel 
3 Reale Beilagen u.f. mw. S. 34 ns dem Jahr 1789). ©. 37 8a 1740): 
Wir predigen nichts als den gekreuz —— — 3"; bö 
nft e —— befteht in der dm und ſo 


ungähl 











8 87. Die Bradergemeinde. 315 


viel zu ſehr bei Seite gelaffen babe. Es knüpft an eine Forderung 
Luther’ 3 an, wenn Binzendorf Gott von Ehrifto aus erkannt wifien 
will?: denn „der Theanthropos ift alles in allem“ ?, Jeſus Chriftus 
it das Enchiridion Gottes u. ſ. w.“ Uber 8. läßt Gott fo völlig im 
Heiland aufgehn, daß diefer ihm geradezu die Stelle des Vaters ein- 
nimmt umd der erfte Artikel des chriftlichen Glaubens im zweiten ver- 
ſchwindet.⸗ 

2. Damit wird denn der ganze Schatz der heilſamen Lehre auf 
dieſen einen Punkt der „Wundenlitanei“ beſchränkts, und es 
iſt nich ungerecht, wenn Bengel die Anklage erhebt, die ſtete Wieder⸗ 
holung dieſes Einen führe zur ‚Battologie““, und wenn er zugleich 
bei diefer Betrachtung der Wunden Chrifti die rechte Würdigung ber 
inneren Vorgänge zwiichen dem Vater und dem Sohn in der Seele 
Chriſti vermißt; denn jene Betrachtung haftet allzu fehr an ben 
iußeren Borgängen des Leidens Chriſti.s Beſonders ift es die Seiten- 
wunde, mit welcher ein förmlicher Kultus — und wir müſſen jagen, 
nicht gerade ein geſchmackvoller — getrieben wird.? So fehr ſich auch 
Binzendorf hiefür auf den Vorgang bes kirchlichen Sprachgebrauchs, 
Ipgiell der lutheriſchen Hymnologie beruft!%, fo wird man doch fagen 
müſſen, daß jener Kultus durch die finnliche Geftalt, Die er an ſich trägt, 





PAR ) Bingenb. blatte das Gewaͤchs der gercuben an ab und laſſe nur das 
vgl. ru ger, 0.0.0. ©. 155 

— Ye beruft fi) Binz. Biefür gen auf ben Berner Synodus v. 1582 
ve der nachdrücklichen Betonun — wir Gott nur in Chriſto haben 

halb denn auch diefer Synodus r Büdingiichen Sammlung J, 6. Stüd 
&. 105770 vollftändig en 

) Dar Beilagen” u. |. w. S. 78. 

9 A.a. O. ©. 87: Das xegakaıov der ganzen Gottheit ut hunc si dixeris, 
ommia dizeris, hune ei noris, omnia noris, hunc si nescias, nihil sit si cetera 
discas“ ©. 121 und fo oftmal2. 

‚ 5) „Raturelle Reflexiones“ ©. 38: „Die ganze heil. Dreieinigleit ehren in 
feiner Perſon⸗ u. f. w.; ©. 39: „Det Welt predigen: Niemand als ihren einigen 
Bott, Feſum Ehriftum"; ©. 48: „Die u uipollenz des Namens Goties und 
rn Reale Beilagen u. |. iv. 6. 80: „Unjer Brofiama der Sue men 

ottbeit Jeſu“. Diefer Ausdruck bie wiederholt. ©. 125 br. „i 

ige erweißliche Objekt des U. T.s“. S. 126: Jeſus ift — dgl. m. 
Ordinarii Kurzes peremtorijches Bedenken u. ſ. w. Lpz. oͤrlitz 
Idl &.22: „Eine nota characteristica eines Herrnhuters ſoll fein, ah er bom 
Lamm, Bint und Wunden prebigt“. 
aD. — > 8 12 


u) So er A "in dem betr. Kreiſe, 3. B. von einem von Binzend. ge 
re Büding. Sammlung II, ©. 548, von ihrer Empfindung be 
—— ch wäre — in die Seitenhohle geflohen“; „ein rechtes Bien⸗ 
kin anf feinen bunden u fein“ u. ähnl. 
10) 8.8. Raturelle nes ©. 106. 
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vielmehr den Charakter der katholiſchen Andachtsweife annimmt.! An 
einem innern Gewiflensvorgang wird zu fehr eine Sache der Imagi⸗ 
nation gemacht, welche für die natürlihen Sinne und Affekte be- 
weglih ift, ohne doch immer auch im eigentlichen Sinn geifllich 
zu fein. ? 

3. Gegen diefe empfindungsmäßige Betrachtung und Behandlung 
ber Perfjon und des Leiden? Chrifti tritt die Würdigung der Er- 
fenntniß bei Binz. und in feinem Kreife fehr zurüd.® Zwar rechnet 
er fich felbft „unter die dentenden Leute”, „unter die Leute, die jehr 
abſtrakt denken“.“ Aber da3 war Selbfttäufhung. Die Hauptjade 
bei ihm war das Gefühl, und zwar ein fehr Iebhaftes Gefühl. Im 
ihm tritt neben Spener den Phlegmatiter und den mehr choleriſch 
angelegten U. 9. Zrande der Sanguiniter.5 Bei ihm ift alles auf 
das Gefühl und die lebendige Empfindung geftellt.* Un das be- 
fannte: „es ift mir jo“ braucht nur erinnert zu werden.’ Bwar if 
es unrichtig, um deßwillen ihn mit den Quälern zufanmenzuftellen; 


Bengel ©. 90 $ 84. Dinge nzendorf’3 Discurſe 2 104: er Anſehung des 
8 vor den Wunden he u „ones ‚ger n heiligen ea rälben 
halte ichs mit den Katholif ben an die Täbin 
Be): Talultät (1784) — üding. — J Stück ©. 459 — 


2) Bege ©. 30 ia eg a. a. O. ©.1 
Reſpe 


wie öfter, jenen Vorgang, wie er in feiner Jugend durch ein kathol. 
in "SDüffeldorf (das tbat ich für dich, was thuft du für mich?“) die erfte = 
tegung —— habe. 
unter anderem aus dem langen Lied auf den verſtorbenen Seb. 
Brumkar Mag. leg. in Jena, Büding. Sammlung III ©. 116: „Anftatt deiner 
Schmerzen und blutgen Müh Studiret man Je Boitofophie" en w. m 
Gegenfag zu un ve über Melanchthon ©. 1 
blieb3 nicht lang in — Stand, 
———— miſchte bald anderen Tand 
— Philoſophiren unter die Gnade, 
Daß ſich dann wieder der alte Schade 
Der Kirche Bu u. |. w. 
4) Naturelle Neflerioned ©. 4. 
5) Wenn er fih auch a.a.D. S „Bhlegma” auf I Und bodi er 
zählt er felbft von der Flüchtigleit ins Schrei end und feinen fat zahllofen 
„Schreib- und Drudfehlern”. Beilagen A den Raturellen Refleriones ©. 114. 
6) Beilagen ©. 47: „Weil der Weg ber Npifigen Demonftration bloß 
darum vom Satan erfunden worden u. |. w., ſo en bie Brüder — in 
— noch natürlichen Sachen, außer in dem letzten Fall vor der 
brigkeit demonftriren, ſondern zuerſt ihr aläubiges Gefühl von dem Damme 
— und wenn das alfreditirt iſt, das autos dpa aus feinem Buche alle 
iren“. Naturelle Nefleriones ©. 20: Martin Dober Hat du fein 
tubiren, Forſchen, Spradenlernen — feit 1789 bie große gabe zu 
a eingebüßt“. S.108 („vom Sabbath“): „Ed wird bavon Aerebt, ge 
an ungen und gefpielt, noch vielmal feliger —WW Immer wieder: 
ee le in meinem Herzen“; wie denn auch oft von den Thränen bi 
7) Vgl. Bengel ©. 81.87 8 84. 40. 
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benn er lebt und webt in ber H. Schrift. Aber bie für jene Zeit 
charalteriſtiſche ſtärkere Betonung des Gefühle, welcher dann bie 
pfochologifche Theorie in der Anerkennung bes Gefühl! (feit Tetens) 
ef nachfolgte, macht ſich bei ihm ganz beſonders geltend. Was er 
daneben in vermeintlicher Förderung auch der Erkenntniß in diefer 
Befonderes zu bringen meint, ift jehr fragwürdiger Natur und leidet 
an dem Sehler, welcher Autodidakten eigen zu fein pflegt, daß fie das 
Fraglichſte am meiften betonen. Es ift jene wunderliche Theorie von 
der Trinität als der himmlischen Yamilie, in welcher neben Vater 
und Sohn der heil. Geiſt die Stelle der Mutter vertritt. Er wird 
nicht müde, dieſe vermeintliche Spekulation immer wieder vorzutragen, 
bie do im Grunde nur Spielerei ifl.! Die Anwendung aber, die 
ſewohl hievon als auch vom Verhältniß Chrifti als des Mannes ber 
Gemeinde wie jeder einzelnen Seele auf die Ehe, bis auf die An⸗ 
weifungen zu rechter Kinderzeugung gemacht wurben?, verirrte fich 
doch auf fehr bedenkliche Bahnen und war nicht nur dem Mißbrauch 
und der Mißdeutung allzufehr ausgejeht?, fondern zeigte auch eine 
Verlennung der Berechtigung des Ratürlichen, welche Die richtige Bahn 
der reformatorifchen Erkenntniß verließ, wie fich dieſe Verkennung auch 
ſenſt mehrfach Aundgibt.* 

4. Allerdings hängt das damit zufammen — und das bildet den 
eigenthümlichen Charakterzug und einen Vorzug des Binzendorffchen 

— daß fein Bid und Herz ausschließlich auf Die 





1) Beun man fie nicht mit Schnedenburger (a. a. O. ©. 185) als ganoftiih 
en will. Zur Sache vgl. 3.8. Naturelle Reflexiones ©. 62. 64: „Da 
& dem * Beift einmal gefallen Ban uns willen zu laflen, daß wir einen 
Ronn haben [Ehriftum], uns willen zu laffen, daß wir in der heil. Drei- 
eit einen Bater haben, fo fann man ja 2 eifen, Daß er fich ſelbſt 
wird vergeffen haben. Und alfo muß man die Mühe fich nicht verdrießen 
anen, die Drte der 5. Schr. recht anzujehen, wo von unfrer allgemeinen 
Autter darin fteht”, 3. B. ih will dich tröften, wie einen feine Mutter 
höfet n. ſ. w. ©. 65: „wer und zeugt”, „wer und nimmt, wenn wir zu Jahren 
gelommen find“, „wo der Mutterleib zu fuchen fei, daraus wir geboren find”; 
„und alles dreies ift weientlich zu verftehen und nicht — 


2) 2. B. Eventualteftament 1738 (Büding. Samml. 8. St. ©. 257): 
— an Gemeinde teine andern Kinder gegengt werben, als dem Herrn 

\ Bol. auch Bengel ©. 144 8 147. 

4) 8.8. in dem „Unterricht vom Tanz“ in Binz. Kl. Schriften, gefammelt 


in derf en Nachleien, Frif. a. M. 1740, 10. Samml. ©. 1193 ff. wo e3 
über dem Einwand, daß Luther den Tanz nicht ſchlechthin verworfen, 
„1197 Heißt: „Luther war ein Menſch wie einer, von denen es heißt: unier 
Bifen it Stücwert; ingleichen: wir — fen alle mannigfaltig. Damals aber 
hat Bott die Zeit der Unwiffenheit überfehen; nun aber gebeut er allen Menſchen 
on allen Enden Buße zu thun®. 
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Perſon Jeſu Chriſti gerichtet iſt. Es mag fein, daß fi darin 
zugleich die ſanguiniſche Naturart kundgibt, welcher es naheliegt, das 
perſönliche Verhältniß zu pflegen und mehr als die Sachen zu 
betonen. Aber es hat wenig chriſtliche Perfönlichkeiten in ber Ge⸗ 
ſchichte der Kirche gegeben, welchen die Perſon Jefu Chriſti jo ſehr 
Ein und Alles war als ihm. In dieſem Verhältniß ging ihm die 
ganze Aufgabe des Lebens auf. Er bat nur „die Eine Paſſion“ der 
Liebe zum Heiland; aber freilich, fie war ihm zu jehr eben „Paffien”. 
Für feine Perſon wie für fein Predigen, Lehren und Wirken kennt er 
nur Ghriftum; das ift fein „Methobus felig zu machen” und „zw 
predigen“, „das berzlide Lamm, das für uns geftorben ift“, zum 
Mittler, „zum Erorciften, zum Heiland, zum Gnadenſtuhl, zum 
Erempel, zum Bruder, zun Mann, kurz zu allem zu machen“, „keine 
Tugend zu nennen als an Ihm und aus Ihm, kein Gebot zu pre 
digen als den Glauben an Ihn“ u. ſ. w.; „bie ganze heil. Drei- 
einigleit ehren in feiner Berfon, den Bater nirgends anders fehen 
als an Ihm, den heil. Geift nirgends anders berbolen, aß vom 
Ihm“ u. f. w.t Die Wärme dieſes perjönlichen Berhältnifies unter« 
fcheidet feine Betonung „Jeſu allein” von andern ähnlich Inutenden, 
und do in Wirklichkeit ganz verfchiebenen. Aber es ift zu jehr ein 
gefühls- und empfindungsmäßiges perfönliches Verhältniß, das gerabezu 
weibliche Art dem „Manne“ Chriftus gegenüber an fich trägt, wie er 
fih denn ein „in unfern Mitmenfchen und Mann unausiprecdhlich ver» 
liebtes Herze“ zufchreibt? und die Neben von der Braut des Lammes 
u. dgl liebt. Das gibt auch dem Verhältniß zu Bott und Chriſto 
eine vertrauliche Weiſe, welche fich in fpielerifche Reden, mit einer 
Borliebe für die Diminutivformen der Anrede und Bezeichnung®, ver- 
tiert und, was von Bengel’3 Exrnft befonders vermißt wird, bie gött- 
liche Majeftät viel zu wenig würdigt. * 

5. Es lautet dem Pietismus gegenüber Iutherifcher, wenn ex, 
von der Perſon Jeſu Ehrifti und feinen Wunden aus, die Önaden- 
gewinyen an die Spitze ftelt. Während ber Pietismus anleike, 


tonung der Berjon Chrifti willen die 18 Sekliones des Berner Synodus ſo 
* ſtellt, und was Luther fagt, „wenn er mit Fürſt Georg von Anhalt oder 
—55 — — redet * —**— mit Melanchthon's uftelei”. De 
Bebenten u. ſ. w. ©. 88 ff. 
"3 Neale Beilagen u. |. 5. ©. 81. 
nn zu „Papachen“, wenn auch nur im Munde ber Kinder. Reale Ber 


S1 
9 Bengel ©. 147 8 150, 


1) 9) Raturelle Ne I nes ©. 38. Wie denn Binz., wie erwähnt, um biefer Ge 


lage 
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dach das gefteigerte Sünden- und Bußgefühl ſich zur Gnadengewißheit 
hindurchzuringen, macht fich Binzendorf mit der Sünde wenig zu 
ſchaffen.! Er ift von vornherein der Gnade im fröhlihen Glauben 
gewiß. In den Wunden Ehrifti, auf die fein Blid ausschließlich ge- 
richtet if, Tieft er nach Anleitung Luther's nnd der Iutheriichen Kirche 
die ewige Gnadenwahl. Er will nichts von pietiftifcher Abmeſſung 
der Sündenfchmerzen wiſſen, welche ber Neugeburt vorangehen follen.? 
&r verwirft die pietiftifche Yorderung des Bußkampfs; es tft ihm zu 
ſehr eigenes gefehliches Thun; gefchweige daß man biß nahe an bie 
Verzweiflung kommen müfle.?_ Er Tönne nicht ander als „das 
Chriſtenthum Leicht machen“ ; denn Ehrifti Koch ift fanft; fo dab „in 
Zeit und Ewigkeit unfre Sache nichts als Gnade ift“; „darauf ift 
unfer ganzes Systema gebaut“.* Wber fo Iutherifch das lautet, fo ift 
es doch eine Webertreibung der Wahrheit, die Quther vertreten, nad 
Staupitz Weifung, in Jeſu Wunden unfere Vergebung zu fchauen. 
Denn es thut der Lutherifchen Betonung des Geſetzes und des Schuld» 
bewußtſeins zu wenig Genüge. Binzendorf wollte vo Geſetz und 
feinem Schrecken zu wenig wiſſens, die „erſchrockenen Gewiſſen“ 
des luth. Bekenntniſſes begegnen uns hier nicht. So werden wir 
es begreifen, daß Bengel fürchtete, daß ſich auf dieſem Wege ein 
oberflähliches Chriſtenthum ergebe.d Es iſt die ſanguiniſche Natur 
Binzendorf’3, die fich darin auch theologiſch geltend machte und gegen⸗ 
über der pietiftifchen Methode eine eigene „Methode“ 7 einführte. Und 
ſo will er auch für die Ehriften nichts von Geſetz wiſſen. Denn „ift 
dem Gerechten ein Geſetz gegeben?" und „ift nicht die Manier, die 
Moral des Herzens in Gebote und Verbote zu bringen, nur neben 


n Bengel ©. 136. 

2) Raturelle Reflegiones ©. 68: Wie kein Arzt je fo methodiſch geweſen 

‚ daB er ben Kindern verböte, „außer der Ordnung des Stäupchens zu 

Kine, fo wäre es wohl beflagenswürbig, wenn bie Theologi fo — 
‚und die Seelen, die ohne dergleichen geiſtlichen Konvulſionen aus dem Gei 
oren und dem Hirten in feine Arme geliefert worden wären, dem Wolf zu- 
teen wollten, weil ſich —— [d. i. der Heil. Geift) und Kind nicht nach 

e “ 


pae 8 . 
) an foll fein eigened „Buße thun bleiben laſſen“; denn Gott hat für 
und jeinen Sohn am Srenze Buße thun laſſen, fingen die böhmiichen 
Brüder“ a. |. w.; 0 auch Frage 27. Büding. Samml. I, ©. 157. III, 13, St. 
En z = ſ. Abf iedsrede aus Philad. 1743 die beftimmte Ablehnung jenes 
a : 
9 A. a. O. ©. 197, 
5) 3. B. Reale Beilagen ©. 28, 
6 el ©. 474. 
= —* Methodus ſelig zu machen“ u. ſ. w. Naturelle Reflexiones 
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eingekommen?“ Heißts nicht im U. T.: „bu ſollſt und mußt”, im 
N. T. dagegen: „ich folge mit Luft“? Das Berfühnopfer Jeſu iR 
ihm „die einzige Materie" und fein „Univerfal wider alles Böfe in 
Lehre und Praris”.2 Da hiemit die Sünde zum Tode verurtheilt iſt, 
fo Hört ihm das Gefangennehmen und Sreuzigen der Sünde im 
Fleiſch und ihrer Lüfte auf, ein „Kampf mit der Sünde“ zu fein.’ 
Das konnte Doch verleiten, e8 mit der Gefahr der Sünde allzu leicht 
zu nehmen und die Vollfommenheit zu vafch zu ergreifen. Daher 
fehlt ihm auch die fittliche Würdigung der VBerufsarbeit in ihrer Be- 
deutung für die Erprobung, Bewährung und Förderung des inneren 
Menfchen. Hierin ift er in der Schranke des Pietismus ſtehen ge⸗ 
blieben, daß ihm gegenüber dem einjeitigen Vorherrſchen des religisſen 
Elements das fittlihe zu ſehr zurüdtrit. Er ſetzt an die Stelle ber 
irdifhen VBerufsarbeit die Arbeit im Dienft des religiöfen chriftlichen 
Gemeinſchaftslebens. 

6. Denn duch die Aufnahme der ſog. mähriſchen Brüder, dieſer 
geläuterten Hefte der alten Hufitiichen Bewegung, erhielt er die Rich⸗ 
tung auf Sammlung und Bildung Kriftliden Gemeinjchafts- 
leben3.5 Am Unterfhied vom Pietismus wollte er fih nidt mit 
Heinen Konventikeln innerhalb ber Kirche begnügen, fondern jene Ber- 
bindung führte ihn zu eigener, auch bürgerlicher Gemeindebilbung auf 
chriſtlicher Grundlage al der Norm des Gemeindelebens. In deu 
mähriſchen Brüdern aber wirkte das alte „Geſetz Chriſti“ von Witif 
nnd Hus fort und ihre Gemeindeordnungen mit der bifhöflihen Suc- 
ceſſion galten ihnen als urchriftlih. In diefe Bahn begibt fih and 
Zinzendorf.“ Während das Gefeb gering geachtet wird, gilt dieſe 


1) Neale Beilagen ©. 134. 

2 Sabıng —— I Eint. 

Neale Beilagen ©. 134. 

2, Büblng Sammt. I, 3. St. ©. 882: „Je weniger man mit fidh ſelbſt * 
thun hat, w i uns ber derr Ruhe gibt vor unſern Feinden, je un 
jaget man der Vollkommenheit nach, welche nichts anderes iſt als: das 
an den verwundeten, getödteten und auferſtandenen Heiland bis nahe an dei 
Schauen —— ba nichts mehr als der ſterbliche Leib uns im Wege 


u. |. w 
5) Er recht t dieß durch Berufung auf 2 befannten Yen 
* in * ke feiner ——— — — ſeinem —— 
— den — und Konſiſtorium zu —* Ar Büding. Sammti. I, 


Dad Los, das —— — Sohn am 7. San. 1731 
entfch eb mit dem Schriftwort 1 Thefl. 2 „haltet — — —* 
bie maͤhriſchen Brüder gegen uns th. Fr Kor. 9, 2 * 
Kal. een in feiner Fell. a. M. na (Wir. —— —8 L 

„Voß ich die mähr. en einbe für — heilige, biſchöſ 
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Semenbeorbnnung als gewiffenbindend. Das ift nicht Iutherifche, fon« 
dern Tatholifche Art, wenn auch in der Yorm der vorreformatorifchen 
Faffung des Evangeliums als eines Geſetzes für die äußere Lebens- 
ordnung. So konnte Zinzendorf dazu kommen, in diefer mähri- 
Ihen Gemeinde den „feligen Anfang” einer zufünftigen „Bereinigung 
der Herzen aller rechtſchaffenen Iutheriichen und reformirten Theologen” 
zu jehen. 

7. Bei der Schwierigkeit, innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft 
diefe Gedanken zu verwirklichen, wandte fih der Blick auf die außer⸗ 
Hriffiche Welt und führte fo einerjeits zu der ausgebreiteten Miſſions⸗ 
wirkſamkeit, welche die Hauptarbeit der Brübergemeinbe wurde und 
an die Stelle der fonftigen Berufsarbeit trat, und zwar mit höherer 
Schätzung als dieje; andrerſeits zu abgefonderten &emeindebildungen, 
welde in ihrer — pietiftiichen — Weltabgezogenheit? das Gepräge 
flöferlihen Lebens in Form bürgerlicher Gemeinbebildung an fich 
tengen und dadurch ftilen oder ruhebedürftigen Seelen eine Zuflucht 
zu gewähren geeignet find, zugleich aber die alte Klofterthätigleit ber 
Jugendbildung aufnahmen und mit dankenswerthem Erfolge übten. 
®o aber die Brüdergemeinde innerhalb der Grenzen und Orbnungen 
orgamifirter Kirchen als ein Salz zu wirken fucht, Hat fie als ein 
frember Körper mehr auflöjend und verwirrend als bauend gewirkt, 
wie dieß 3. B. die lutheriſche Kirche der Oſtſeeprovinzen erfahren bat 
und fich defien erwehren mußte. 

Wenn aber Binzendorf in feiner Thätigfeit nad) feiner fanguini- 
ſchen und gefchäftigen Weife einen bejonderen apoftolifchen Beruf ge- 
füblamäßig zu befiben meinte und in feiner Gemeinde die „phila- 
delphiſche“ Periode der Kirche angebrodhen und die 144,000 der 
Apolalypfe (14, 1) vorhanden glaubte®, fo find diefe Phantafien mit 
ber Beit wohl abgeftreift worben, haben aber doch auch wieder an 


apoſtoliſche Kirche halte, die der proteft. Neligion in der Richtung ber Lehre 
nichts nachgibt, in ber Kirchenzucht aber weit vorgeht und der Zeit nad) viel 
älter als fie iR”. Raturelle Nefleriones ©. 310: „Sch Tonftatire ſchließlich nach 
wie vor, daß ich die mähr. Berfaffung für ein göttl. Onadenwunber und für 
ein — Stüd feiner Kirchendkonomie ind Ganze halte” u. 5. Freilich 
lobt fie auch Bubdens als ein vortrefflihes Bild einer chriftl. Gemeinde 
(Bid. Samml. I, 1741 ©. 276 f.). 
1) Bad. Samml. 1, Einl. am Schluß. 
Bol. b B. die „Einmätßige Antwort” anf die 1. Brage bes 1. pennſylvan. 
Eynodns 1741 (Büd. Samml. U, 12. St. ©. 724): „An Kreaturen hangt man 
aus An alien: Trieb, Eigennug oder Furt, und diefe Anhänglichkeit gehört 
unter die Werlke fterniß”. 


der 
3) Bengel ©. 231 8 193 ff. 
Lurdardr, Geſch. d. qhriſtl. Ethit. 3. Hälfte, 21 
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ihrem Theil mit dazu geholfen, den Begriff des Berufs über bie zu 
firengen Grenzen der orthodoren Zeit hinaus im Sinne der Frei: 
willigleit der Dienftleiftung zu erweitern, eine Erweiterung, welche der 
Kirche in der folgenden Seit für das weit erjchlofiene Gebiet der 
freien Liebesthätigkeiten zu Gute gekommen if. So beftätigt fich 
durch die gefammte bisherige Betrachtung wohl nur, was Bengl m 
feinem „Abriß“ immer wiederholt, daß in dieſer religiöfen Erjcheinnng 
im Ganzen wie im Einzelnen ein ſtarkes , Gemenge vom Guten und 
Böfen“ ! zu Tage getreten fei. Im Uebrigen aber erkennen wir aud 
hier, daß die Abbeugung von der Korrektheit der Iutherifchen Redk- 
fertigungslehre fi) auch in der fittlichen Lebenzauffaflung geltend macht 
und in katholiſche Bahnen abführt.? 


8 38, Der Württembergifche Pietismus des 18. Jahr- 
hunderts. 


Palmer, Die Gemeinſchaften und Sekten Württembergs, herausg. von Jeiter. 
Zübing. 1877. Bengel's Biographien von Burk 1832, Wächter 1868. 
Kübel in Dehler, Halte was du Haft VIII, 6 und in Lutharbt, Hide. für 
kirchl. Wiſſenſchaft 1887 ©. 310-323. Ritſchl, Geſch. des Pietism. TIL 


Die beſonders durch Hedinger angeregte, dann aber zum Theil 
in Separatismus ausgeartete Erwedung in Württemberg bat in dem 
ehrwürdigen Bengel einen Batriarchen erhalten, deſſen Betomung des 
Schriftftudiums und der Erfenntnibfeite des Chriſtenthums, verbunden 
mit dem pädagogischen Geiſt der Nüchternheit und der Richtung auf 
das Ganze des kirchlichen Lebens der württembergifchen Geſtalt des 
Pietismus den Charakter der Kirchlichleit und Volksmäßigkeit in 
höherem Grade bewahrte und fie dadurch von der Art des „Halle 
ichen Chriſtenthums“ und noch mehr des voreiligen Zinzendorf’ichen 
Kirchenbauens zu ihrem Vortheil unterjchied. Und wem dann aud 
im weiteren Verlauf durch theojophiiche Einflüffe befonders in der 


AN Die Gibfüide £ — d Ermäßi elche Spangenberg i 
e Bereinfahung un igung, w in 
—* Idea fidei fratrum ber ganzen Lehre der Brüdergemeinde gibt, läßt 
elb ändlich bie Pinzenborfiiche Beſonderheit gegen daB mein Evan 
geliihe und Bibliſche wohlthuend zurüdtreten. Und jo wird n and die 
natürliche Lebensaufgabe der Einzelnen in der Welt rend den be 
treffenden Schriftworten anerlfannt. Uber die Art und Weile, wie z. ©. das 
Verhaͤltniß der Obrigkeit für en Beruf direft an Jeſum Chriſtum gewieſe⸗ 
Bao) oder der Einzelne den befannten Worten Chriſti Mattb.5,39 gegnie in 
nſicherheit gelaſſen (3 216) oder von ber Range: taltherzig 8 (8 216) 
wird, zeigt doch, daß auch hier das Recht des Natürlichen nicht zu feiner räd- 
Baltlofen Anerkennung und Geltung fommt. 
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Michael Hahn'ſchen Richtung ein fremdes Element gefeblichen 
Heiligungsftrebens fi) damit verband, fo ging damit doch zugleich 
eine lebhafte Thätigleit des chriftlichen Sinnes für die fittliche Ein- 
wirtung auf das Bolfsleben Hand in Hand, welche lange einen 
Borzug der württembergifchen Kirche vor anderen bildete. 


1. Die Anfänge bes württembergifchen Pietismus Tiegen, ab- 
gefehen von den Vorbereitungen in der vorhergehenden Zeit, in der 
Erwedung, welde durch Hedinger’3 (1644—1704), des furchtloſen 
Hofprediger’3 Wirkſamkeit hervorgerufen wurde und fich weithin durch 
das Land ausbreitete.e Durch die dagegen ergriffenen ftrengen Maß 
regeln wurde fie auf die Wege der Separation gedrängt und fo der 
um 1700 in Halle und 1701 in Berlin erwedte Stod (1678—1749) 
zur Auswanderung und von pietiftiicher Geſetzlichkeit aus durch die 
Myſtik Hindurch zum Anfchluß an die Inſpirirten veranlaßt.! Das 
Bejunde jener Bewegung faßte fi dann in Bengel ald dem Patriarchen 
der fhriftgläubigen Theologie Württembergs zufammen und fand aud 
innerhalb der theol. Yakultät in Weismann (1721—47) eine würdige 
Bertretung. ? 

2. Bengel (1687— 1752) gehört zu denjenigen Ehriften, bei 
welchen in ftetigem Fortſchritt chriftlicher Entwicklung, ohne daß be» 
Ionbere Zeiten angegeben werden können, ber innere Menſch fich ent: 
widelt und auögereift hat. Sein Sinn war beherrfcht vom Gedanken 
der Ewigkeit, die man ihm von der Stirne widerjcheinen ſehen konnte. 
Seinen Wandel führte er im Bewußtfein der Gegenwart und Majeftät 
Gottes, Diefes Bewußtſein hielt ihn von vornherein von allem un- 
rabigen Machenwollen und Suchen eigener Wege fern und auf der 
Bahn ftiller Sammlung feines Gemüthes, dem es Bebürfniß war, ſich 
erfenntnigmäßig in die Ziefe und ben Reichthum göttlicher Schrift- 
gedanken zu verſenken — wir werben wohl fagen dürfen: entiprechend 
der melancholiſchen Artung feiner Naturanlage. Darin ift denn aud 
jein Unterfchied von‘ jenen naturverfhiedenen drei: Spener, Francke 
und Zinzenborf begründet. Er wußte fi) zwar im Bufammenhang 
derjenigen Bewegung, als deren Begründer und Vertreter er vor 
allem Arndt und Spener hochhielt. Mit beiden glaubte er eine neue 
Periode der Kirchengefchichte begonnen?, und Srande hat er hoch 


1) M. Goebel in P. R.E. VI, 767 f. 

2) Balmer, a. a. O. ©. 27. 

3) Bei Burk, Bengel's Leben u. Birken. 2. Aufl. 1832 ©. 167: „Seit 
Arndi's Zeit hat eine wichtige Epoche angefangen; er bereitete Spenkr die 
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gehalten, feine Energie gerühmt und das gemeinfchaftliche Wirken ber 
brei Hallenfer Kollegen: Breithaupt, Unton und Francke.! 

3. Uber er unterfchied fi) doch von der „Hallefchen Art“ 
durch feinen ftärferen Erfenntnißtrieb und feine auf das Ganze de} 
Meiches Gottes und feines gefchichtlichen Ganges gerichtete Weife, ſich 
zur Schrift zu ftellen, während die Hallenfer zu ausſchließlich den 
engen Maßftab der individuellen Erbaulichkeit an fie anlegten. Nick 
minder unterſchied er fich in der Stellung zu den Brivatverfanmlungen 
und ihrer Pflege von jenen. Den Hallenfern waren fie mehr eine 
Auswahl und Sammlung aus der wie fchien dem Berberben ver- 
fallenen Kirche, ihm dagegen waren fie ein Anfang, von bem bie 
Wirkung in die weiteren Kreiſe der Kirche ausgehen follte, „ganz der 
Berfahrungsweife Gottes gemäß, der, als er alle Menfchen zn fd 
ziehen wollte, erftlih nur Ein Bolt, die Juden, nahm“ u. f. w.?, je 
dag auch wir vom Einzelnen und Kleinen nur ausgehen follen, um 
auf Das Große und Ganze zu wirken? Das gibt von vornherein 
Bengel's Stellung zu den Brivatverfammlungen einen kirchlicheren und 
vollsmäßigeren Charakter, als er der „Halleihen Art” eigen if 
Diefe ift ihm daher auch „zu kurz geworben”. Ihm ift ſowohl bie 
Weltflucht als das jeufzende und verzagte Ehriftenthum bes gewöhn- 
lihen Pietismus fremd. „Ein Seelforger ſoll die Sache tapfer an- 
greifen und fich unter die Leute hinein maden.”° Und wenn er auf 
den Behörden gegenüber für die Privatverfammlungen eintritt, be 
man doch auch Anderen Freiheit laſſe, ihren weltlichen Berguügungen 
nachzugeben®, fo kennt er doch auch die Gefahr, die fich Leicht damit 
Bahn, der es aufbradhte, daß man fucht, durch Privaterbauung die Wahrheit 
an die Her u bringen. Das ift eine beiondere Gabe unierer Beit, die men 
un bäm ven Ion“. &. 2 277. 287. Arndt „ift le — der erſte Engel 

ber Difenb, mit dem ewigen Evangelium. „Die Bi Urudt’3 erhellt and 
der weiten ————— einer Schriften in vielen ee unb Spradyen zz) 
Sm fleißigen Gebrauch bei allen wahren Chriften. Ber Engel R 
ener, — welchen das Studium der neuteſt. Weiſſagungen aufs Rene cur 
mm 
ö 1) Bade tte er ER —— en Reiſe 1713 —— 
ihn aus un bon ntendorf 1717 ,„ 4. a. C. 
. 508; a nlaß — To 1727 Burk ©. 510: „Lutheri Traftwellet 
Velen gegte e nd in Aion und durd; ihn in Dentichland“. ae weiß, ob men 
— für» Ghriftenheit wird fo drei Kollegen sufammenbringen Pöuwen, 
als zu 


ji 


2; 


lle ea Anton und Francke gewefen.” 


3 Wie ibm Se in feiner landſchaftlichen und konfiftorialen en zug 
daran lag, „ gemeine Bee eb Se Landes eg re 
Sorge tragen zu Da Bel Kübel in Ziſchr. für kirchl. Eheie, ©. 315. 
4) Burk, a. a. O. S. 8 
5) Burt ©. 98. 6) url ©. 106, 
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verbindet, daß Theilnehmer jolcher Berfammlungen fih um befwillen 
für befier halten, weil fie dieſe bejonbere Uebung haben!, ober fidh 
durch befondere Strengigleit und Morofität meinen auszeichnen zu 
mäfen.? Diefer Geift der Nüchternheit, der ihn auszeichnet, läßt ihn 
auch warnen vor dem Streben nach geiftlichem Genußleben. Es ift 
genug, „daß wir in jedem gegenwärtigen YAugenblid in guter Fafſung 
vor Bott ftehen”.? Freilich muß unfere träge Natur „beftändig durch 
Vort Gottes und Gebet aufgeregt werden”, wie auch das art fich kalte 
Bafler dur das Feuer erhitt wird, dagegen wieder kalt wirb, wenn 
man das euer Hinwegthut.* Sich aus der Thätigkeit zurüdzuziehen 
hilft aichts Die Anfechtungen kommen gerade über einen, wenn man 
fh von den Andern und ber Thätigkeit zurüdzieht.5 Bengel Iehrt ˖ 
zit ein Chriſtenthum der bloßen Beſchaulichkeit und Zurüdgezogen- 
heit, fondern des Handelns und Wirkens. Wohl räth er den Erwedten 
„einen geheimen Umgang mit der ewigen Liebe Gottes in Jeſu Ehrifto 
und ein fletes Eindringen in eine innige Belanntfchaft mit derfelben“, 
das „gibt den beften Grund“, und das „Forfchen des Wortes Gottes, 
zicht eben zur Bermehrung der Erkenntniß, fondern zum Genuß feines 
heiligen feligen Willens, gibt die eigentliche Nahrung für den inneren 
Renihen"® — das ift das myſtiſche Element der Kontemplation, das 
er vertritt zur Grundlegung? —, aber dann fordert er Gemeinschaft 





„ ‚) „Sie find weder allein nody alle fromm. Es gibt auch außerdem wadere 
ie — gibt auch in den Berfammlungen Heuchler“. Burk ©. 107. 

3) , Es ift wie beim Efieen. Man ift nicht immer, und der Geſchmack 
dauert nur jo lange als das Efien, aber der Leib empfängt doch hinterdrein 
nd) lange die ftärlende Kraft deifelben. So ift es mit den Gnadenbliden; es 
ft nit nöthig, daß fie andauernd find, fie geben doch die Kraft für die Zu— 
anf. Dadurch wird Bott nicht gedient, wenn wir ung immer an ben Tiich 
jegen und Gnadenblide fpeijen wollen. Wir find nicht in der Welt, um immer 
— zu genießen, aber wohl dürfen wir einen ruhigen Seelengrund 
Wieder ” &.79, „Es ift oft ein Menſch unter dem Gedräng lauterer 
und fteht in tieferer Dependenz von Gott, al wenn er in serenitate tft. Deus 
ss in deliciis non habet sed exercet; id) will die dulcedines borgen biß in 
die Heimat.” Kübel, a. a. O. Ziſchr. u. ſ. w. ©. 318. 

9.A. a. O. Das erinnert an ähnliche Aeußerungen Luther's, wie er, um 
Yin Dich Herz zu erwärmen, ein Schriftwort od. dgl hernehme und bei ſich 

erw 


„5). Wie die Altväter der Nachſtellungen von den böſen Geiſtern „hätten 
überhoben fein Tönnen, wenn fie im Umgang mit andern Menſchen geblieben 
te Fr aber mußten fie auch etwas haben, mwodurd fie geübt wurden“. 


*) Burt S. 76, 
1) „Dee Stand der Baffivität, davon Tauler und andere jchrieben, ift 
* * — — ii viel treiben, gar zu unbelannt. In demſelben 
in 


em Augenblid mehr in einer Seele vor, als ſonſt in ganzen 
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chez 2 1202 Sitz ı TS essen Sehe um babe erreichen 
Erz, 2 & a er giım eiten Ich richtrie mu 
ı:: wm Gexı!':ge: rs !:\ Iren zu jezem Modell annehmen 
zz ı5 Xemz IJ — im Dürer Freiher 
wı wr Edelirze, >e :Sz azä über „ie Brelsinge* mifder zub 
Sxzccher sctele 25’, echt ein weieutlidher Unteridiieb 
il Gesmz ur Bollisizgigker iemes „PBietiems“, wie fe 
scz im zı$ iz E weczeren freie eines Eimjlafes übergegangen iR. 

4 Bi red eimıer un, ũch Bengel von Zinzendori 
zutertäSie>, Sehen wır bereits oben geliehen. Schon die ſpielerde 
Ber, m weiSer enderi um> jeime Anhänger mit dem heiligen 


federn, iz mweiSer wir es mit Dem finde Jeins zu than haben, wollt 
er Ne Timizzic’mze „Jerrlein* gelten laſſen, die dert Te beliebt 
war; te ertcten :Sı „zuawäntig”.* Gegen bie Beichränfung auf 
„die Bizt- ur) Bradertheslogier Rränbte ſich feine Schrifttheslogie 
die ai des Ganze ım Ghriientfum zu ſehen gewohnt war. Der 


M:zsiea, zz dei dara viel bauernder als das Erzimungene und Er 


1 „x meizer Jugend habe ide wiel Roch Damit gehabt, weil ich zu mi 
ke ua ———— 


dech mt 4233*. Part ©. 18 
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einfeitigen Wirkung auf Gefühl und Wille — von Seiten ber Hallenfer 
wie Binzendorf3 — ftellte er mit Löfcher die Bedeutung der Er- 
tenntwiß für ein richtiges Ehriftenleben gegenüber!, wie er felbft auch 
jener Raturart nach mehr auf Erkenntniß als auf Handeln gewiefen 
und dadurch mehr zum Theologen als zum altiven Kirchenmann be- 
rufen war. Das ließ ihn daher auch den Werth der Erfenntniß für 
die Seelenpflege würdigen. Die Kirche Württembergs hat denn auch 
m weiten Sreifen einen mantigfaltigen Reichthum theologifcher Er- 
tenntnifje oder auch Gedanken bejeflen und praktifch vermwerthet, wie 
wohl Teine andere beutiche Kirche. Das Begehren, in diefem Sinn 
anf die Kirche zu wirken, bat ihn ſowohl vor dem Uebermaß der 
Klagen über den kirchlichen Zuftand, wie es bei den Hallenfern der 
dal war, vollends vor der Verzweiflung der Separatiften an ber 
Kirche, als auch vor dem voreiligen Berfuch Hinzendorf’s, etwas Neues 
ſchaffen zu wollen, bewahrt.? Sein Gedanke war das Neich Gottes. 
md der Bang defielben in der Geſchichte — die Erkenntniß deſſelben 
und die Hoffnung feiner Zukunft. Darauf wartete er, in bemüthiger 
Geduld?, in Eindlichem Vertrauen zu Gott als Batert, im Wandel 
vor Gottes Angefiht und in der Einfalt der Treue. So Hat fid, 
was ihm Beſonderes gegeben war, leicht in den Zufammenhang des 
teformatorifchen Lebens eingefügt und ift zu einem Salz für das 
Ganze der württembergifchen Kirche und ihres fittlichen Volkslebens 
geworden und bis herunter geblieben, wenn auch im weiteren Berlauf 
fremdartige Elemente ſich damit verbanden. 

5. In der Werthlegung auf die Erkenntniß ſchloß fih Detinger 
1702—1782) an Bengel an? Die Erkenntniß ift ihm nicht bloß 





1) Bengel, Abriß u. ſ. w. S. 469: „Wie in dem natürlichen Leben das 
Ceſicht als der edelſte Sinn und die übrigen Sinne beiſammen ſind, ſo ſollen 
in dem — Leben und darauf ——— Wirken die Erkenniniß als 

geiftliche Geſicht und alle andern Sinnen — beiſammen ſein und bie Er⸗ 
— ſoil — u. ſ. w. Burk ©. 572: „Deßwegen wird die Seligkeit 

nen 


est”. 

2) Burf a 381. 383: „Ich ‚be fhon lange gefagt, die Separatiften 
alle Härlein auseinander gefämmt, jebt will Graf Zinzendorf anfangen 
n. Ich dente, es fei noch zu frühzeitig. — Daß man fo voreilig 

ante leicht für bie ——— Nachtheil bringen“. 
—— S. 120: „Wenn Lente bekehrt werden, fo verfallen fie gern darauf, 
daß nichts recht ift, was gäng und gäbe ift, fie dichten nur auf Aende⸗ 

Fangen. Die — er 


& 


liegen auch in biefem Spital krank“ u. |. w. 
4) Burk ©. £ fi ihn (Bott) in kindlichem Bertrauen als Water 
vorftellt, fonımt Leicht Hindurch“. 

5) BgL über ihn beſonders Auberlen, Die Theofophie Br. Chr. Detingers 
nach ihren Grundzugen. Tüh. 1847. Ankerdem at ſich vor allem Hamberger 
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und Thätigleit zur Gejundheit des Chriftenlebend. Und wenn er er 
mahnt, nicht diefe und jene finnliche Erfahrung in fich erzwingen zu 
wollen, fondern in Treue auszuhalten und gerade vor fich His zu 
geben, fo trifft er damit einen vor allem kranken Punkt des Pietisums, 
der mit der Neigung zur Schablone, wie fie dort befonders feit Frande 
fich geltend machte, zuſammenhängt. Nicht bloß die württembergiſche 
Naturart, welche der Gleichförmigkeit wiberftrebt und individuelle 
Mannigfaltigkeit vielleicht über dad Maß hinaus liebt, ſondern au 
feine natürliche Wahrhaftigkeit, feine geiftliche Erfahrung und fein 
durch die Beichäftigung mit der antiken Literatur gefchärfter Siun fix 
die fchöpfungsmäßige Naturgrundlage der fittlihen Entwicklung hielt 
‚ihn davon fern. Er war ehrlich genug anzuerkennen, daß er es nicht 
ebenfo in allen Stüden in fich gefunden babe und habe erreichen 
können, wie es in den Bußpfalmen gejchildert ift.! „Sch richtete mi 
nah dem Grundſatze: Man ſoll feinen zu feinem Modell annehmen 
und fih Niemand zum Model aufbringen”? — in diefer Freiheit 
von der Schablone, die ihn auch über „die Mitteldinge“ milder und 
päbagogifcher urtheilen ließ?, befteht ein weſentlicher Unterſchied 
zwifchen ihm und dem „Hallefchen Chriftentfum“ und Die größere 
firhlice Gefundgeit und Volksmäßigkeit feines „Pietismus“, wie fie 
von ihm auch in die weiteren Kreife feines Einfluffes übergegangen if. 
4. Wie viel beftimmter noch fih Bengel von Bingendorf” 
unterfhied, haben wir bereits oben gefehen. Schon die fpielende , 
Weile, in welcher Zinzendorf und feine Anhänger mit den Heiligen :‘ 
Dingen und dem Namen Jeſu umgingen, wiberftrebte feinem Gefühl ‘ 
der Ehrfurcht vor der Majeftät Gottes. Nur in den Weihnachts- 
liebern, in welchen wir es mit dem Rinde Jefus zu thun haben, wollte ' 
er die Diminutivform „Sefulein“ gelten laſſen, die dort fo befiekt‘ 
war; fie erfchien ihm „unanſtändig“.“ Gegen bie Beichränfung auf -, 
„bie Blut» und Wunbentheologie“ fträubte ſich feine Schrifttheologie, ; 
die auf das Ganze im Chriſtenthum zu fehen gewohnt war. Der 


Monaten, und das ift dann viel dauernder als das Erzwungene und PAS 

— Burk S. Sun a he Ri e BER, 
„In meiner Jugend habe ich viel No mit ge weil ih mi : 

ER Den Maß meflen und es gemelljanıer Bee ——— — TS 

doch — Burf ©. 18. 

3 ur © 1 M ß nid b 

urk ©. 110: Man muß nit alles ohne Un ied roben 
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muß — überhaupt in dergleihen Dingen feine allgemeinen In geben. 
4) Burk & 173. — 
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einfeitigen Wirkung auf Gefühl und Wille — von Seiten der Hallenfer 
wie Binzendorf3 — ftellte er mit Löfcher die Bedeutung ber Er- 
lenntniß für ein richtiges Chriftenleben gegenüber!, wie er felbft aud) 
jener Naturart nach mehr auf Erkenntniß ald auf Handeln gewieſen 
nd dadurch mehr zum Xheologen als zum aktiven Kirchenmann be- 
ıuien war. Das ließ ihn daher auch den Werth der Erfenntniß für 
Vie Seelenpflege würdigen. Die Kirche Württemberg hat denn auch 
m weiten Sreifen einen mannigfaltigen Reichthum theologifcher Er- 
kenntnifje ober auch Gedanken bejeflen und praftifch verwerthet, wie 
wohl keine andere deutſche Kirche. Das Begehren, in biefem Sinn 
auf die Kirche zu wirken, bat ihn ſowohl vor dem Uebermaß der 
lagen über den kirchlichen Zuftand, wie es bei den Hallenfern der 
Fall war, vollends vor der Verzweiflung der Separatiften an der 
Kirche, als auch vor dem voreiligen Verſuch Binzendorf’3, etwas Neues 
ſchaffen zu wollen, bewahrt.? Sein Gedanke war das Neich Gottes. 
und Der Gang beflelben in der Gefchichte — die Erfenntniß deſſelben 
md die Hoffnung feiner Zulunft. Darauf wartete er, in demüthiger 
Geduldo, in kindlihem Vertrauen: zu Gott als Vater‘, im Wandel 
vor Gottes Angeficht und in der Einfalt der Treue. So hat fich, 
was ihm Beſonderes gegeben war, leicht in den Zuſammenhang bes 
reformatorischen Lebens eingefügt und ift zu einem Sal, für das 
Sauze der württembergifchen Kirche und ihres fittlichen Volkslebens 
geuorden und bis herunter geblieben, wenn auch im weiteren Verlauf 
fremibartige Elemente ſich damit verbanden. 
5. In der Verthlegung auf die Erkenntniß ſchloß fih Detinger 
1702 — 1782) an Bengel an.d® Die Erfenntniß ift ihm nicht bloß 


1) Bengel, Ubriß u. |. w. S. 469: „Wie in dem natürlichen Leben das 
Geficht als der edelfte Sinn und die übrigen Sinne beifammen find, fo follen 
n Dem geifttißen Leben und darauf gegründeten Wirken die Erfenntniß als 
a3 geiftliche Geſicht und alle andern Sinnen — beifammen fein und die Er- 
kautniß ſoll vorangehn” u. |. w. Burk ©. 572: „Deßwegen wird die Seligkeit 
as Schauen gget 

2) Burk ©. 381. 383: „Ich Jade ſchon lange geſagt, die Separatiſten 

alle Härlein auseinander gekämmt, jetzt will Graf Zinzendorf anfangen 
flechten. Ich denke, es ſei noch zu frühzeitig. — Daß man fo voreilig 
nte leicht für die Zukunft Nachtheil bringen”. 

3) Burk ©. 120: „Wenn Leute betehrt werden, fo verfallen fie gern darauf, 
u ihnen a ift, was gäng nnd gäbe ift, fie dichten nur auf Aenbe- 
tangen. Die Ya auch in diefem Spital krank“ u. |. w. 

4) Burl ©. 80: „ ſich ihn (Bott) in lindlichem Bertrauen als Vater 

üt, tommıt leicht hindurch“. 

5) gl über ER eſonders Auberlen, Die Theojophie Fr. Ehr. Detingers 
Wed ihren Grundzuͤgen. Tüb. 1847. Außerdem Hat fih vor allem Hamberger 
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ein todtes Willen, fondern eine wirffame Macht, und die Wahrheit 
übt Einfluß auf den Willen. Da nun das Biel aller Theologie die 
zentrale Einigung mit Gott, d. 5. die Myſtik! ift, fo fordert das auf 
eine zentrale Erlenntniß, in welcher alles in der Seele Eins if.’ 
Auf diefe zentrale und einheitliche Erkenntniß, die nicht bloß mit 
Worten und leeren Begriffen umgeht, ſondern etwas Heelles und eine 
Kraft ift, war daher auch fein Sinn und Beftreben gerichtet. Jeder 
Fortfchritt diefer Erkenntniß ift dann zugleich ein Fortfchritt des Lebens 
der Wiedergeburt.? Indem das Pſychiſche immer mehr in beu Dienft 
des Pueumatiſchen gezogen und der pigchiiche oder thierifche Menſch 
voll Unruhe, weil nach außen gefehrt, durch ben Geiſt „Eommpletirt” 
und von jener unruhigen Verkehrung nach außen befreit wird, ent- 
widelt ſich ftufenmweife der geiſtliche Menſch. Die aufgenommene Wahr- 
beit wird zur Kraft und zum Geſetz des Geiftes, welches frei macht 
vom Gejeb der Sünde. Die Erfenntnißluft, die aus den Schäßen 
Ehrifti erwächft, überwindet die fündigen Lüſte.“ Diefe Stufen bes 
Lebens der Wiedergeburt aber find zugleih Stufen der Rechtfertigung. 
Denn „Zurechnen heißt in der heil. Schrift das Künftige ſchon als 
gegenwärtig gelten lafien“. Die künftige Vollkommenheit wird dem 
Glaubenden Schon als gegenwärtige angerechnet, weil er in Chriſto iſt, 
der geftern und heute und in alle Ewigleit derjelbe if. „Wer an 
Chriſtum glaubt, mehr oder weniger, ber ift gerecht nad) allerhand 
Stufen“, jeder nach feiner befonderen „Stufe und Art”, fo daß einem 
jeven fein Glaube zur Gerechtigkeit gerechnet wird". Das heißt nit 
Berdienft Iehren; denn dieje Gerechtigkeit ift „nicht etwas Erarbeitetes, 
fondern wir empfangen fie täglich als Bettler”; „bie Gerechtigkeit 
Gottes leuchtet und an; wir find in uns felbft nie gerecht, ſondern 
dur Erkenntniß des Angefichts Gottes in Ehrifto“.5 Wenn Oetinger 


er oe — P. — XI, 1—4) um Herausgabe u. |. w. Oetinger ſcher 
en verdien 
1) @üldene "I, 153: „Die Myſtik oder Lehre von ber Bereinigung 
mit — ſollte billig der Endzwed der Xbeologen fein“ bei Anberlen ©. 401. 
2) A. a. O.: „Die Seele muß ganz darein formirt werden und in ber Ein 
folt und Konzentration muß Alles nur Eins in en ie I 
8) Wiedergeb. ©. 212f.: „So of ein neuer Gr der Ueberzengung auf 
ſolche Weiſe in und gegründet wird, fo oft ift Nintiäe = ir * 
gegangen und als Frucht nachgeiolgt, t ein neuer Grad der W 
in natürlicher Ordnung wie bei achsſsthum ber Hunger” bei De kur eier &.401L 
4) Wörterb. S. 20: „Durch Erneuerun ng kommſt du weiter, deine Zäfße auf 
eine ak ann beziwingen Sera eine höhere Luft aus dem Schäpen Chriſti 


bei A 
5) oe Aub. ©. 307, 308, 309. 810. 811. 
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Hinzufügt: „Das ift unfere orthodogefte Lehre“, jo war das freilich 
ein feltfamer Irrthum. Zwar ift es nicht Verdienftlehre, auch find 
nicht wie in der römischen Lehre die Stufen der eigenen Heiligung 
die Stufen der Rechtfertigung, fondern diefe ift nur Wirkung Gottes, 
aber doch Wirkung Gottes in der Seele des Slaubenden, der Fort- 
Schritt der gottgewirkten Wiedergeburt — ähnlich wie es bei Ofiander 
und in der katholiſchen Myſtik der Fall ift.! Die Bahn der Iutheri- 
ſchen Erkenntniß ift mit dieſer Sleichjegung von Wiedergeburt und 
Rechtfertigung verlaffen.? Wohl ergibt fich für Det. daraus eine Ethik der 
Innerlichkeit des fittlichen Lebens, welche nicht ſowohl Pflichten als 
vielmehr Ordnung und Hegel des Wachthums, und nicht fowohl 
Tugenden, al3 vielmehr Früchte des Geiftes Tennt; denn „bie göttliche 
Ratur Hat ihr Geſetz in fich felbft.*3_ Aber wir find damit doch auf 
die Bahn myftifcher Denkweiſe zurückgeworfen. Es war nur natürlich, 
daß fi die Folgen davon auch für die fittliche Lebensführung voll» 
zogen. Zwar weniger bei den Häuptern der wiürttembergijchen Kirche 
und Theologie, ald bei Anhängern mehr oder minder pietiftifchen 
Gepräges. 

6. Der württembergifche Pietismus, wie er fi) im gewöhnlichen 
Vollsleben vor allem in den fog. „Semeinfchaften” darftellt*, trägt 
barin die Züge des BPietismus überhaupt an fih, daß er die 
Religion ſtatt zum zentralen, vielmehr zum ausjchließliden Element 
alles Denkens und Lebens macht und fo von jedem Moment des 
Lebens einen fpezifiich religiöfen Charakter und eine direkte Beziehung 
zur Seligleit fordert, dem übrigen Handeln Dagegen mur eine ge- 
brochene Berechtigung aus der Noth des Lebens zugefteht®, fo daß 
ihm, wie es bereits bie römifch- mittelalterliche Anfchauung ift, die 
Welt überhaupt im ausfchließenden Gegenjab zur Religion fteht und 
das Intereſſe nur dieſer zugewandt ift.* Innerhalb diefes Gemein- 
famen aber nahmen die ſog. Michelianer eine befonbere Stellung 


Wie denn auch Detinger fih mit Schriften der kath. Myſtik eingehend 

— 2 und die Früchte dieſer Beſchäftigung in — ziemlich nm ang“ 
chriften von 1734 und 85 niedergelegt hat; nach Aub. ©. 828 

ine — de iſt dieſe Peichſebung, wo fie bie und da im Sprach. 


—— es — begegnet. 
3 Auberlen S 
Rapfi dr um ko etwa 70,000 Mitglieder diefer Gemeinſchaften; 


rn’ '& —32 —— unter manchem Unzutreffenden a. a. O. ©. 72. 74. 
rd —8 Thom. Aqu. Summa LI, 1 qu. 108* 8 und m. Geſch. der chr. 
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ein, deren Urheber der tbeofophifche Bauer Joh. Mid. Hahn 
(1758—1819) war, „der Ueberfeger und Ueberleiter der Detinger’chen 
Ideen in das Populäre“!. Seine zweifache Erleuchtung (1777 und 
1780), die ihm zu Theil wurde, offenbarte ihm Detinger’ihe und 
Jak. Böhme'ſche Theofophie, die er in felbftändiger Weiſe auszubilden 
fuchte und in entfprechende Ethik umfehte. 2 Die Mifchung von Licht 
und Finfterniß im dieſer fihtbaren Welt war in dem männlid jungs 
fräulichen Adam zur Herrichaft des Lichts über die Finſterniß erhoben 
und jo die Welt in Harmonie befaßt, ift aber durch den doppelten 
Ball, zuerſt in thierifch gefchlechtlicher Vermehrungsluft, dann im Un- 
gehorfam wider Gottes ausdrüdliches Verbot, in Disharmonie verkehrt 
worden, welche nur aufgehoben werben konnte durch die Verſenkung 
Ehrifti in unfer Fleifh, um fo alles allmählich wiederzubringen. 
Im Leiden volllommen gemacht bat er den Born Gottes in Liebe 
verwandelt und die Berföhnung bergeftellt, an ber wir dur den 
Slauben Antheil haben in der Weile, daß der Glaube die neuen 
Lebensträfte des Geiſtes Chrifti in uns zur Geburt und Auswirkung 
bringt. Dieſe Auswirkung im Leben vollzieht fich im fiufenweilen 
Fortjchritt der Heiligung bis zur Läuterung im Hades und zur Wieder 
bringung aller Dinge, welche Mich. Hahn mit Entfchiedenheit forderte. 
In diefer Betonung der Stufen werben wir — mit Schnedenburger’ — 
einen reformirten Zug zu jehen haben, während die Iutherifche Ethik 
die Treue, weil den Gehorjam gegen den irbilchen Beruf in deu 
Vordergrund ftelt. Die Form diefes Heiligungslebens ift entfprechend 
jenen theofophifchen Grundanfchauungen für Mich. Hahn weſentlich die 
der Askeſe, welche bei ihm eine Bevorzugung der Chelofigkeit in ſich 
ſchloß, wie er denn auch felbft ehelos blieb und ebenſo viele Micheliauer. 
Hier begegnen und demnach wieder Anfchauungen, welche auf ganz 
anderem Boden als dem der Reformation eriwachfen waren, vielmehr 
im lebten Grund außerdriftliden Wurzeln entftammend umd mit chrif« 
licher Denkweiſe und dem inneren Lebensverhältniß zu Ehrifto verfnüpft 
von der katholiſchen Myftit aus ſich auf reformirten wie Tutherifchen 
Boden übertragen haben. 

Diieſer theofophifchen und ofiandrifchen Verkehrung ber reforma- 
torifchen Lehre ftellte Bregizer (1751—1824)* — nachdem er zuerf 


1) Auberlen ©. 299. 
2) E8E bei Balmer, en ©. 9% ff. 
—— 1,169 ff. ı 

Palmer, a.a.D. —* 10 ff. 








8 39. Die Quäater. 331 


Hahn’sche Anschauungen getheilt hatte — fowie fein Anhang, mit Ver⸗ 
werfung alles werkthätigen Chriſtenthums und der „jeufzenden Chriften“, 
die Intherifche Lehre von der fröhlichen Heilsgewißheit, beſonders auf 
Grund der Taufe, als ChHrifti fanftes und Teichtes Joch gegenüber ! 
und gewinnen von da aus 'auch eine pofitive Stellung zu den Ord⸗ 
nungen des natürlichen Lebens, wie 3.8. zur Ehe, ohne aber jener 
anderen Richtung mächtig zu werben. 

Das Herrſchende in einer Reihe bedeutender Vertreter? blieb im 
Ganzen der Bengel’jche Geiſt mit einer vorwiegenden Richtung auf 
die religiöfe Lebensbethätigung, in monnigfaltiger Pflege von chrift- 
lichen Liebeswerfen (Rettungshäufer, Miſſion u. |. w.), in welchen bie 
württembergifche Kirche den anderen voranging, dagegen mit mehr oder 
minder bewußter Fernhaltung von der Bethätigung im öffentlichen, 
ſtaatlichen Leben — eine pietiftifche Einfeitigfeit, welche erſt die neuere 
Zeit zu überwinden begonnen hat. Dazu kommt, daß die Ausbreitung 
de3 Baptismus und Methodismus, die man am Unfang zu vertrauens- 
jelig Hat Boden gewinnen lafjen, mit ihrer kirchenzerſetzenden Wirkung, 
jowie der anderen Selten die Nothwendigkeit und Heilſamkeit des kirch⸗ 
Iihen Bekenntniſſes mit feiner gefunden Lebensanſchauung auch in 
weiteren Kreifen neuerdings zum Bewußtſein gebracht bat. 


Anhang: Verwandte anßerdentfche Richtungen. 


8 39. Die Duäler. 


Schnedenburger, Borlefungen über die Lehrbegriffe der kleineren prote- 
ftantifchen Kirchenparteien. Aus deſſen handichriftl. Nachlaß herausg. von 
Hundeshagen. Yılf. a. M. 1863 ©. 69— 102. Beſonders eingehend 
Buddenfieg in P. R⸗E. XII, 425—455, 


. ang a PER für gläubige Kinder Gottes. 2. Aufl. 
1849 ie Palmer . ©. 117): io 
Privile 
—— hier far Iefig bin, 
— mich recht inniglich, 
arum lob ich herzlich dich. 
Weg tft Sünde, Mat und Bein, 
Jr m bin id jünbenrein, 
urch ihn wird es lichter Tag, 
eller ald man jehen mag. Uber: 
änget dem Be Kopf nicht nieder, 


er: bem 
w ‚ Brüd w. 
2 Bgl. die a ehe Bräter uf, 
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Den enthufiaftifchen und pietiftiichen Bewegungen auf dem 
Boden der deutjchen Kirchen gehen verwandte Bewegungen und 
Ericheinungen auf engliichem (und amerifanifchem) Boden zur Seite. 
So fand die enthufiaftiiche Richtung des Anabaptismus, vorbereitet 
durch den Einfluß der Myſtik in England, eine verwandte, mır eben 
in Geſtalt ruhiger Gelaffenheit ſich darjtellende Erneuerung m 
Quäkerthum durch Fox, weldjer durch das herrichende Firchliche 
Weſen und Leben unbefriedigt, im Gegenfat zu den äußeren Gnaden⸗ 
mitteln und Ordnungen der Kirche in dem inmeren Licht oder Wort, 
das allen Menſchen gegeben jei, den Weg der Wahrheit zu finden 
glaubte — ein Spiritualismug der reinen Innerlichfeit, welcher zu 
gleich, ähnlich wie beim Anabaptismus, im einem geſetzlichen For- 
malismus der äußeren Lebensführung — Ablehnung des Krieg 
dienjtes, des Eides, der äußeren Höflichleitgerweifungen — feine 
Ergänzung juchte, dabei durch jene falfche Verallgemeinerung der 
inneren Offenbarung in Naturalismus überging, fidy aber ethiſch 
bethätigte in einer Reihe von Humanitätsbejtrebungen im Einklang 
mit der humanitären Richtung der modernen Aufllärung. 


1. George Bor, 1624—1691, von Jugend an ernft religiös 
geftimmt, wurde 1643, wie er glaubte, durch eine innere Stimme 
Gottes veranlaßt, ſich von aller weltlihen Luftbarfeit zurädzu- 
ziehen, bis die quälende innere Unruhe, die ihn umhertrieb, dur 
wiederholte innere Dffenbarungen, bie ihn auf fich ſelbſt wieſen, 
allmählich gemindert und fchließlih 1649 zur Gewißheit feines göft- 
lichen Prophetenthums erhoben wurde.! Diefer Prozeß der inneren 
offenbarungsmäßigen Wahrheitsvergewifferung erinnert ganz an die 
analogen Erjcheinungen der wiebertäuferiichen Schwärmereien ber 
Neformationgzeit, welchen Luther die Nothwendigkeit der Gnaden⸗ 
mittel und die Bindung der Heilsgewißheit an diefe entgegenftellte 
und damit die Nüchternheit des chriftlichen Lebens ficherte. 

2. Mit diefem Enthufiasmus der reinen Innerlichkeit geht wie 
dort Hand in Hand eine gejeklide Gebundenheit der äußeren 


2 Buddenfieg, a. a. O. ©. 428: Er vernahm „eine Stimme vom Himmel“, 
fein Name fei in das Buch des Lebens eingeichrieben, und „al3 der fe 
fprach, glaubte ich (Gen. 15, 6) und fah es in meiner nenen Geburt, | einige 
eit nachher gebot mir ber Herr, hinaus in die Wildniß der Welt zu gehen 
tefer Stimme Gottes, „fein ewiges Neich und Evangelium zu ‚ge 
Doele ih; ih war froh, daß mir geboten war, das Volk zu jenen inneren 
ichte, Geift und Gnade zu beiehren, durch welchen fie alle ihren Weg zu Gott 
fennen möchten“. 
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Lebensführung durch den falih verfiandenen Schriftbuchftaben. 
Jenes abſtrakte Zurüdgehn auf die vermeintliche Offenbarung im In⸗ 
neren ift die Ablehnung aller gefchichtlichen Vermittlung wie im Gebiet 
bes Tirchlichen fo auch in dem des bürgerlichen Lebens. So verhält 
fih diefes Quäkerthum ablehnend zum gefchichtlich gewordenen Staats- 
leben und feinen geſchichtlichen Nothwendigkeiten. Auf Grund ihrer 
abftrakten Fafſung des Schriftbuchftabens Iehnen daher „die Freunde“ 
Kriegsdienft und Eid ab und ebenfo aus vermeintlicher Pflicht der 
Wahrhaftigkeit die gefchichtlich gewordenen Höffichkeitsformen des ge- 
ſellſchaftlichen Verkehrs, fowie „Lachen, Spielen, Scherzen“ u. |. w. — 
and Hierin ganz an die allen Wiebertäufer erinnernd. 

3. Da aber jenes innere Licht, d. i. Ehriftus, in uns, in allen 
Menſchen wirkſam ift, fo geht diefe enthufiaftiiche Myſtik in den 
Raturalismus einer allgemeinen Offenbarung auf, mie fich dieſer 
Uebergang auch bei früheren myftifchen Richtungen vollzogen. Damit 
aber begegnete diejer Naturalismus der Humanitätsftimmung, ‚wie 
fie dem Naturalismus der Aufllärungsperiode des 18. Kahrhunderts 
agen if. So fehen wir denn das Quälerthum auf dem Felde der 
Bopithätigkeit und Menfchenfreundlichleit! oft in großartiger Weife 
praktisch tHätig, bis zu den VBeftrebungen um die Sklavenbefreiung.? 
Es ift der chriftliche Ausgangspunkt, welcher bei aller faljch geiftlichen 
amd zugleich geſetzlichen Abirrung in diefen Werfen der Humanität 
nachwirkt. 

4. William Penn aber, 1644— 1718, der, obwohl (ſeit 1668) 
Duäfer, „im vollſten Beſitz der Bildung feines Jahrhunderts”, „die 
Verbindung der erniten Neligiofität mit der guten Sitte der Welt, 
„Die ſich nicht wiberfprächen”,“ vepräfentirt!, verſuchte 1682 das 
„deifige Element”, die quälerifchen Gedanken, in Pennſylvanien zur 
Grmdlage eines Mufterftaates zu machen. Es mar natürlich, daß 
diefer Verfuch nicht Beſtand Hatte; aber er jenkte doch Keime der Bu- 
hmft in den Boden. Damit Hatte das Quäkerthum im Grunde feine 
Aufgabe erfüllt. Seine Arbeit wurde von einer viel energifcheren Be- 
wegung, dem Methodismus, aufgenommen und abgelöft. 


1) Bgl. Eliſabeth Fry, „die edelfte und orragendite lemeng bes 
an a in unferem Jahrh.“. Buddenſi A a. de. a 
2 9 Gemeinihaft mit Wilberforce 
s ante, Engl. Ai VI, 100 be Bubdenfieg, 0.0.08. ©. 437, 
4) Bnddenfieg, a. a. O 
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Schnedenburger, Ueber bie Lehrbegriffe der kleineren proteft. Kirchenparteien. 
1863. ©. 103—151. Schell, Methodismus in P. R.-&. IX, 681-719. 
Schaff, „Methodism. in Amer.” ebendaj. ©. 719—724. An diefen Orten 
ift auch die übrige reichhaltige Literatur zu finden. 

Indem der Methodismus — vertreten von John (und Charles) 
Wesley und George Whitefield — in feinem Bemühen, die Maſſen der 
Kirche Englands zu erweden und neu zu beleben, ähnlich wie der 
Pietismus in Deutjchland, an das religiöfe Empfinden und Wollen der 
Einzelnen fi) wendete, machte er gegenüber der einſeitigen Objeltivität 
der englilchen Kirche das Prinzip der Subjektivität geltend. Zwar 
batte er zugleich durch die Bekanntschaft mit Luther's Schriften eine 
bedeutjame Einwirkung im Sinn der Iutherifchen Rechtfertigumgslehre 
erfahren, verband aber damit nicht Die entjprechende Iutherifche Wahrheit 
von der wejentlichen Bedeutung der Gnadenmittel für die Gnaden- 
gewißheit, d. h. die richtige Objektivität des Iutherifchen Chriſtenthums. 
Infolge deſſen fah er fich für jeine Aufgabe an das ſubjektive Gefühl 
zum Behufe unmittelbarer Einwirkung und unvermittelter Heils⸗ 
vergewifferung gewiefen. So fuchte denn die bewundernswürdige 
Predigtthätigkeit, weldhe John Wesley und Whitefield mit ent» 
Iprechendem Erfolge übten, auf jenem Wege in weiten reifen des 
Volkes eine religiöfe Erwedung bervorzurufen, welche die Gewähr ihrer 
Belehrung und damit der Rechtfertigung in einem zeitlich nachweis- 
baren und womöglich finnlich erfahr- und erkennbaren Vorgang haben 
jollte. Der amerikaniſche Methodismus fteigerte dieje Erweckungs⸗ 
und Belehrungsmethode bis zu gewaltjamfter Bearbeitung des &e- 
fühls, wobei die Nervenerjchütterungen nur zu oft die Stelle ber 
Wirkung des heil. Geiftes vertreten mußten. Die innere Erneuerung, 
die ſich Damit zugleich vollziehe, fchten als Befreiung von der Sünde 
die Möglichkeit einer volllommenen Heiligkeit zu bieten und zu ge 
währleiften, welche gegenüber der thatjächlichen fittlichen Wirklichkeit 
nur mittelft einer bedenklichen Abſchwächung des Begriffs der Sünde 
feftgehalten werden konnte. Gegen diefe Gefährdung des fittlichen 
Ernte bieten die „Klaffenverfammlungen“ und ihre religiöß-fittliche 
Kontrolle — gewillermaßen ein Erſatz des römiſchen Beichtinftituts — 
nur ein jehr ungenügendes Gegengewicht. So führt diefe gewaltjame 
Anfpannung der proteftantifchen Subjektivitäi, indem fie ftatt der 
Vorderitellung der Rechtfertigung und ihrer Bindung an die Gnaden- 








8 410. Der Meihodigmus. 335 


mittel vor allem die Belehrung betonte, und zwar al3 einen durch 
eigene Anftrengung Hervorzurufenden inneren Vorgang, auf Die 
katholiſche Bahn des eigenen Werkes, mangelhafter Würdigung 
der Sünde und zur Meinung einer fündlojen Heiligkeit, und 
liefert fo — bei aller Anerkennung, welche wir der religöſen 
Energie und Opferfähigkeit des Methovismus bejonder8 auf dem 
Gebiete der Miffion ſchuldig find? — wie andere analoge Er- 
ideinungen den Beweis, daß die Wahrheit des chriftlich-fittlichen 
Lebens durch die Iutherifche Lehre von der Rechtfertigung und die 
Bewahrung ihrer Reinheit bedingt if. Indem aber endlich der 
amerikaniſche Methodismus das evangelifche Kirchengebiet Deutſch⸗ 
lands wegen der Berfchiebenheit der äußeren chriftlichen Lebens- 
eriheinung und -bethätigung, ähnlich wie es ihrerjeit3 die römiſche 
Kirche thut, nicht für wahrhaft chriftlich amfieht und daher ala 
Milfionsgebiet betrachtet und behandelt, verlegt er die einfachiten 
fttlichen Bedingungen gegenfeitigen chriftlichen Verhaltens. 

1. Sohn Wesley, 1708 —1791, fein jüngerer Bruder Eharleg, 
1708—1788, und Whitefield, 1714—1771, find die Väter des Metho- 
dismus, Kohn Wesley der energifchefte und wirkungsreichſte. Unter 
dem geiftlichen Einfluß bejonders feiner ausgezeichneten Mutter ftehend, 
zugleich angeregt duch verjchiedene asketiſche Schriften, vor allem 
durch die Schrift De Imitiatione Christi, beſonders in der Beit der Vor: 
bereitung auf jeine Diafonenweihe (1725), erfuhr er auf feiner Reife 
nad Georgien durch die Bekanntſchaft mit Herrnhutern (David Nitich- 
mann, Spangenberg) bedeutfame Einwirkungen, die dann durch Luther's 
Berfündigung der Glaubensgerechtigkeit (fpeziel durch Luther’3 Vor⸗ 
rede zum Römerbrief) 1738 zur Entjcheidung gebracht wurden, fo daß 
Wesley von Daher! feine Belehrung rechnete. Bald darauf von feiner 
Reife nach Deutſchland zurüdgefehrt, begann er feine Predigtthätig- 
feit, durch welche er die englifche bifchöfliche Kirche neu beleben 
wollte — analog dem Pietismus in der deutſchen Kirche —, ſah fi 
aber bei dem Widerfland, den er und feine Genoſſen vielfach fanden, 
genöthigt, jene Thätigkeit neben die Kirche zu feßen?, bis er zuletzt 
ben lange verzögerten Schritt eigener kirchlicher DOrganifation glaubte 
thun zu müfjen. Der Erfolg feiner Predigten war ungeheuer — Zehn» 


1) Som Abend des 24. Mai us wo in einer Geſellſchaft Luther's Vor⸗ 
tede zum Römerbrief vorgelefen wurd 

2) 17. Februar 1739 that Bhitefield die erfte BERN: Wesley folgte 
diefem Beiſpiel dann nad). 
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taufende von Zuhörern fammelten fih um ihn! —, aber ebenfo feine 
Arbeit.?2 Stiller war bie Art feines Bruders Charles, der des Wortes 
bejonders in poetifcher Form mächtig war. „Er war der Barde des 
Methodismus“ und feine Lieder verbreiteten fi über den nächſten 
Kreis weit hinaus. Von feltener Nedebegabung war Whitefield, 
unerihöpflid und unermüblid. Verhältnißmäßig früh geftorben, 
hat er „in feinem Leben über 18,000 Predigten gehalten". Sein 
Prädeftinatianismus, welchen Wesley verwarf, trennte ihn von diefem 
und beſchränkte ihn auf eine weſentlich Kleinere — kalviniſtiſche — Ge⸗ 
meinſchaft. 

2. Die Abſicht Wesley's ging — ähnlich dem deutſchen Pietismus — 

auf eine Neubelebung der vielfach erſtarrten engliſchen Staatskirche, 
zunächſt auf dem Boden der Kirche felbft, durch eine Maſſenwirkung, 
welche die breiten Schichten des Boll und befonders die unteren 
Schichten deſſelben ins Auge faßte. Wenn er dieß durch Steigerung 
bes fubjeltiven Elements verfuchte und das Gefühl biefür in Anfprud 
nahm, fo fteht das wie beim Pietismus in Zuſammenhang mit ber 
allgemeinen Geiftesentwidlung des 18. Jahrhunderts überhaupt umb 
war an fich Fein Widerfpruch zur Kirche und zum kirchlichen Charakter 
feines Werts. Uber die rüdfichtslofe Energie, mit der er feine Auf- 
gabe, wie er fie anſah, durchzuführen ſuchte, führte ihn über Die 
Grenzen der Kirche und ihre Grundſätze hinaus. Seelenrettung um 
jeden Preis, auch wider die Kirche, mar fein Beftreben.? „Seelen zu 
retten ift mein Beruf” und „die ganze Welt ift meine Pfarrei” war 
fein Grundfag. Damit verlebte er felbftwillig die kirchliche Lehre vom 
Beruf und bejonders bie Iutherifche Lehre von demſelben, fo fehr er 
fich fonft im Gegenſatz zum Kalvinismus der Iutherifchen Lehre näherte, 
wenn auch in arminianifchem Sinn. 

3. Durch Iutherifchen Einfluß zur Rechtfertigungslehre ge 
führt und zur Frage der Heilsgewißheit, bat er doch das Hanpt- 
gewicht auf die Heiligung gelegt und jene Lehre unlutheriſch gefaßt 
und getrübt. Während der Kalvinismus die Heilsgewißheit, da der 
verborgene jenfeitige Rath Gottes keinen Anhalt bieten Tann, auf bem 


1) „Die Bahl . — — ——— 20—30,000 und ſtieg einige 
a Bi ee iR bereh ech J a 200,000 engl. Meilen iR 
Es ift ber 9 wor en, daß er über 200,000 eng 
unb 27000 Predigten gehalten, nicht zu reden von feinen Rp 
Schriften“ u. ſ. w. A. a. O. 708. 
| 3), „Kirche oder u rien wir müflen dad Werk ber Seelenrettung be 
treiben”. P. R.E. IX, 69 
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Weg der Reflerion durch einen Syllogismus practicus in dem Beugniß 
der Früchte des Heil, &eiftes im neuen Leben, al3 der Wirkung der 
Rechtfertigung Jucht!, das Luthertfum fie an das göttliche Beugniß der 
Onadenmittel knüpft, ift der Methodismus darin unlutherifh, daß er 
von dieſer Vermittlung nichts weiß, aber auch jene umftändlichere und 
imper doch fragmürdige Vermittlung durch die Werke im Sinn des 
Kalvinismus ablehnt, vielmehr eine unmittelbare Gewißheit fordert und 
behauptet, welche im Prozeß der Belehrung felbft eintrete. Denn wie 
in bemfelben die Sünde gefühlsmäßig zum unmittelbaren Bemwußtfein 
tommt, fo auch der Friede mit Gott. So wird die Rechtfertigung 
mit Belehrung identifizirt und in ein ſubjektives Gefühlsmoment ber» 
jelben geſetzt. Es ift im Grunde ein Mangel des Glaubens von 
Seiten Wesley’. Denn ftatt die Gnade Gottes und den neuen 
Menihen von Gott zu glauben, ohne zu fehen und zu fühlen, fol 
beides gefühlt werben, um fo befeflen zu werben, da die Empfindung 
die nächfte Form des Beſitzes ift.” So follen die beiden Gefühle, das 
Ihmerzlihe Bußgefühl der Sünde und das freudige Friedensgefühl 
der Gnade im Prozeß der Belehrung auf einander folgen und ein- 
ander ablöfen. Aus diefer Verlegung der Wahrheit der Rechtfertigung» 
Iehre entfpringen alle, auch fittlichen, Irrungen bes Methodismus und 
Iegen fo Zeugniß ab für die Nothwendigkeit der Reinhaltung jener 
Erfenntniß. 

4. Denn daraus folgte naturgemäß der Charakter der Ge⸗ 
waltfamfeit in der Bearbeitung der Seelen. Es galt durch innere 
Seelenerfchätterung jene doppelte Empfindung hervorzurufen. Die 
fille allmähliche Arbeit des heil. Geiftes an den Seelen auf dem 
Wege der Erziehung, diefes Prinzip einer gefunden kirchlichen Päda⸗ 
gogie, Tennt der Methodismus nicht, für die Eigenart der Jugend und 
ihre pädagogifche Behandlung hatte Wesley Teinen Sinn und Ver⸗ 
ftaͤndnißd; gefchichtliches Werden ift ihm fremd; zu einer eigentlichen 
Bollstirche ift er daher ganz ungeeignet; er kann nur zerjeßend 
auf folche gefchichtlich gewordene Bildungen wirkten. Daher feine 
Bredigtweife, die auf Erfchütterungen ausgeht, feine Verwendung von 
Laienpredigern und feine Forderung des Wechſels der Prediger nach 
kurzen Beiträumen; ferner feine Forberung, Tag und Stunde der 
Belehrung oder Wiedergeburt angeben zu können, und was dergleichen 


1. Schnedenbur 
2 Sl © nedenhunge, a. a. O. ©. 119, 


Bol. P. RE? 
Luthardt, Geſch. d. — Ba 2. Hälfte, 22 
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befannter Eigenthümlichleiten und Erſcheinungen de Methobisnns 
mehr find. Am ftärkiten ift dieß alles im amerikaniſchen Methodts- 
mus zum Ausdruck geflommen, in feinen „Neuen Maßregeln“, „der 
Bußbank“, den Lagerverfammlungen u. |. w., wie bieß Alles oftmals 
beichrieben worden ift.! 

5. Damit hängt zufammen die Vollkommenheitslehre de 
Methodismus. Denn wenn die göttliche Gerechtigkeitserklärung ſich in 
jenem Prozeß innerer Aenderung verwirklicht, jo muß fie zugleich mit 
einem Gerechtwerden und daher mit der Möglichkeit „unfündlicher 
Vollkommenheit“ und „völliger Heiligkeit“ verbunden fein, worin die 
völlige Liebe zu Gott und zum Nächten im Herzen regiert. Nicht 
al3 wäre der Belehrte von aller Schwachheit frei; aber der heil. Geiſt 
nimmt die Sündenluft aus dem Herzen weg und beginnt jene Ueber- 
mwindung der Sünde, melde doch nicht erft der Tod herbeiführen 
fönne und welche doch die Borausfeßung der ewigen Seligfeit jei. 
Es ift unverkennbar, wie fi) bier das römische Element offenbart und 
feine Konſequenzen zieht, welches durch die Verkehrung der Recht⸗ 
fertigungslehre in den Zufammenhang der methodiftifcden Gedanken 
hineingeflommen ift. Denn es Liegt zu Tage, daß jener Meinung eine 
bedenkliche Geringſchätzung der Erbjünde zu Grunde liegt und ſich in 
ihr eine fittliche Oberflächlichleit offenbart, die ſehr wenig reforma- 
torifch ift. Denn wenn jenes Gefühl des Friedens fo leicht den Blick 
auf die in unfrer Natur noch vorhandene Sünde verdeden kann?, flat 
daß der Bid auf Ehriftum uns über unfre Sünde beruhigt und 
tröftet, fo ift die Sünde viel zu wenig als Schuld erlannt, die uns 
verdammt, und ift das Weſen der fittlichen Bolllommenheit viel zu 
niedrig gegriffen. Und fo bewegen fich denn auch die fittlichen Bor- 
ſchriften für die Glieder der methodiftiihen Gemeinſchaft umb die 
Normen für die gegenfeitige Beurtheilung der „Klaffen“ viel zu ſehr 
in äußeren Handlungen, als daß fie den vollen Sinn chriftlicher 
Heiligkeit des Herzens erſchöpften. An deren Stelle treten vielmehr 
Regeln einer äußeren Lebensführung oder einer äußeren Askeſe, melde 


1) Beſonders anſchaulich und eindringlid von Wynelen In der Erlanger 
tſchr. für Proteftantism. u. Kirche 1848. „Aufruf an die Iuth. Kirche Deutſch⸗ 
ande" ©. 124 ff., vgl. S. 137 ff.; au von Schnedenburger, a.a.D. ©. 122f. 
itirt. Auch von nichtlutherifcher Seite aus, wie Schafl, Amerika. Die polit, 
03. u. firdlich-relig. Buftände der Verein. Staaten. Berl. 1854, ©. 123 ff, 

von dieſem in ſ. Art. P. R.E. IX, 719 ff. angeführt; aber auch ſeitdem wieder 


tt. 
2) gl. Schnedenburger, a. a. O. ©. 136. 





8 40. Der Methodismus. 339 


ald Mapftab an das Chriftenleben auch der Anderen angelegt werben, 
jo daß darnach über das anders geartete und fich darftellende Ehriften- 
thum der Bollsficchen, infonderheit aber der deutſchen Chriftenheit 
felbftgerecht abgeurtHeilt wird. Die Bereinzelung und Aeußerlichkeit 
diefer Regeln ftellt das Chriftenleben unter das Geſetz und verläßt 
damit völlig die Bahn der Freiheit des Chriftenmenfchen, wie fie mit 
der Rechtfertigung aus dem Glauben gegeben ift.! So wird aus dem 
Chriſtenthum etwas Werkmaßiges gemacht, welches daher auch feine Stufen 
bat, und fo der Irrthum der römischen Heiligkeit erneuert, nur daß 
man nicht wie dort erft nach dem Tode ein Heiliger wird, fondern 
don in diefem Leben ſich dafür Halten kann.? Dieſe regulirte Boll- 
fommenheit konnte Daher auch der Kontrolle in den Klafjenverfamm- 
Iungen umterliegen, womit das, was innerlichfter Natur ift und Sache 
inneren Heiligungsfampfes ift, zu einem Gegenftand äußerer werk⸗ 
mäßiger Beurtheilung wird. So endigt das, was ganz im @eifte be- 
gonnen zu fein ſchien, im äußeren Werk. 

6. Damit aber wiederholte fih auch der römische Werkeifer, 
welcher den Methbobismus charakterifirt, und durch den er ſich auf dem 
Gebiet der Liebesthätigleit, wie dieß auch von der römischen Kirche 
gilt, Verdienſte erworben und vielfach anregend gewirkt Hat. Und 
allerdings, wenn auch fein Thun nicht felten aus der äußeren und 
geſetzlichen Werkmäßigkeit in das Evangeliſch⸗Lutheriſche überſetzt 
werden muß, ſo zeigt er doch darin einen Sinn für die Aufgabe der 
fütlihen Bethätigung, welche ber Kirche der Gegenwart gegenüber 
den ſozialen Nothftänden vor allem geftellt if. Uber freilich ſteht 
dem wieder jener Hochmuth gegenüber beſonders in Betreff der 


1) Bel. über diefe Regeln B. R.-E2 IX, 690. Schnedenburger, a. a. O. 
©.136: Es werden höchfi populäre und Außerliche Negeln und Unmeifungen 
die rung der Wiedergeburt gegeben. Man ſoll alles Böſe meiden 
und für alles Gute Eifer haben, bei dem Böſen beſonders die herrichenden 
Sünden im Wuge haben, Mißbrauch des Namens Gottes, Entheiligung des 
Sabbath8 durch Arbeit, san) u. ſ. w, Truntenbeit und Handel mit ftarlen 
Getränken, Schlagen und Banken, Prozeffiren, Wiedervergelten des Böjen, Vor⸗ 
ſchlagen im Handel, unverzollte Güter verlaufen oder kaufen, geſetzwidrige 
inſen nehmen, unnüttze Geſellſchaften und —— pflegen, koſtbare 
leider tragen, weltliche Vergnügungen lieben, Lieder und Bücher leſen, welche 
nit zur Erlenntniß und Liebe Gottes beförderlich find, Borgen ohne Wahr- 
Ideinlichkeit wieber — u können, Weichlichleit und Nachſicht gegen feine 
Sinnlichkeit, Sudt, irdiide Güter zu fammeln. Nachzuftreben ift dem Guten, 
der uneigennüßigen, uneingefchräntten Menfchenliebe im Beſuch der Armen, 
Sefangenen, Sünder, befonderd aber an Glaubensgenofſen, Sparſamkeit üben, 
Spott ertragen um Ehrifti willen, die Gnadenmittel fleißig betreiben und gutes 
Beifpiel —— u. ſ. w. 
2) Schneckenburger, a. a. O. S. 143. 
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befannter Eigenthümlichleiten und Erſcheinungen des Methodismus 
mehr find. Am ftärkften ift dieß alles im amerikaniſchen Methodis- 
mus zum Wusdrud gelommen, in feinen „Neuen Maßregeln“, „der 
Bußbank“, den Lagerverfammlungen u. f. w., wie dieß Alles oftmals 
bejchrieben worden ift.! 

5. Damit hängt zufammen die Bollfommenbeitslehre des 
Methodismus. Denn wenn die göttliche Gerechtigfeitsertlärung fid in 
jenem Prozeß innerer Uenderung verwirklicht, jo muß fie zugleich mit 
einem Gerechtwerden und daher mit der Möglichkeit „unfündlicher 
Vollkommenheit“ und „völliger Heiligkeit“ verbunden fein, worin bie 
völlige Liebe zu Gott und zum Nächſten im Herzen regiert. Richt 
als wäre der Belehrte von aller Schwachheit frei; aber der Heil. Geiſt 
nimmt die Sündenluft aus dem Herzen weg und beginnt jene lieber- 
windung der Sünde, welche doch nicht erft ber Tod herbeiführen 
tönne und melde doc; die Vorausſetzung der ewigen Seligfeit fei. 
Es ift unverfennbar, wie fi) bier das römische Element offenbart umd 
feine Konfequenzen zieht, welches durch die Verkehrung der Recht⸗ 
fertigungslehre in den Zufammenhang der methodiſtiſchen Gedanken 
hineingelommen ift. Denn es liegt zu Tage, daB jener Meinung eine 
bedenkliche Geringſchätzung der Erbfünde zu Grunde Tiegt und fi m 
ihr eine fittliche Oberflächlichkeit offenbart, die fehr wenig reforma- 
torifh ift. Denn wenn jenes Gefühl des Friedens fo leicht den Blid 
auf die in unfrer Natur noch vorhandene Sünde verbeden kann?, ftatt 
daß der Blid auf Chriftum uns über unfre Sünde beruhigt und 
tröftet, fo ift die Sünde viel zu wenig al Schuld erlannt, bie ums 
verdammt, und ift das Wejen der fittlichen Vollkommenheit viel zu 
niedrig gegriffen. Und fo bewegen fich denn auch die fittlichen Vor⸗ 
ſchriften für die Glieder der methobiftiihen Gemeinſchaft und bie 
Normen für die gegenfeitige Beurtheilung der „Klafien“ viel zu fehr 
in äußeren Handlungen, als daß fie den vollen Sinn chriſtlichet 
Heiligfeit des Herzens erfchöpften. An deren Stelle treten vielmehr 
Regeln einer äußeren Lebensführung oder einer äußeren Askeſe, welde 


1) Beſonders anfhaulih und eindringlih von Wyneken In ber Erlanger 
tſchr. für Proteftantism. u. Kirche 1843. „Aufruf an die Inth. Kirche Dentich⸗ 
ande“ ©. 124 ff., vgl. ©. 137 ff.; auch von Schnedenburger, a. a.D. ©. 1221. 
itirt. Auch von nichtlutheriſcher Seite aus, wie Schaff, Amerika. Die polit, 
03. u. firhlid-relig. Yuftände der Verein. Staaten. Berl. 1854, ©. 1331, 

bon diefem in |. Art. P. R-E2 IX, 719 ff. angeführt; aber auch ſeitdem wieder⸗ 


bolt. 
2) Bgl. Schnedenburger, a. a. O. ©. 135. 
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al Maßſtab an das Ehriftenleben auch der Anderen angelegt werden, 
fo daß darnach über das anders geartete und fich darftellende Ehriften- 
thum der Bollsficchen, infonderheit aber der deutſchen Ehriftenheit 
felbfigerecät abgeurtheilt wird. Die Bereinzelung und Weußerlichkeit 
diefer Regeln ftellt das Chriftenleben unter das Geſetz und verläßt 
damit völlig die Bahn der Freiheit des Chriftenmenjchen, wie fie mit 
der Rechtfertigung aus dem Glauben gegeben ift.! So wird aus dem 
Chriſtenthum etwas Werfmäßiges gemacht, welches daher aud) feine Stufen 
bat, und fo der Irrthum der römifchen Heiligkeit erneuert, nur daß 
man nicht wie dort erſt nach dem Tode ein Heiliger wird, fondern 
ſchon in diefem Leben fi dafür halten kann.? Diefe regulirte Voll⸗ 
tommenheit konnte daher auch der Kontrolle in den Klafjenverfamm- 
lungen unterliegen, womit das, was innerlichfter Natur ift und Sache 
inneren Heiligungsfampfes ift, zu einem Gegenſtand äußerer werf- 
mößiger Beurtheilung wird. So endigt das, was ganz im @eifte be- 
gonnen zu fein fchien, im äußeren Werk. 

6. Damit aber wiederholte fih auch der römische Werkeifer, 
weiher den Methodismus charakterifirt, und durch den er fih auf dem 
Gebiet der Liebesthätigkeit, wie dieß auch von ber römischen Kirche 
gt, Verdienſte erworben und vielfach anregend gewirkt hat. Und 
allerdings, wenn auch fein Thun nicht felten aus der äußeren und 
gefehlihen Werkmäßigkeit in das Evangelifch-Lutherifche überſetzt 
werden muß, jo zeigt er doch darin einen Sinn für die Aufgabe der 
fttlihen Bethätigung, welche der Kirche der Gegenwart gegenüber 
den fozialen Notbftänden vor allem geftellt if. Uber freilich fteht 
dem wieder jener Hochmuth gegenüber befonders in Betreff der 


1) gl. über diefe Regeln P. R.-E.2 IX, 690. Schnedenburger, a. a. O. 
©. 136: Es werben höchft populäre und äußerliche Negeln und Unmeifungen 
für vie B ng ber Wiedergeburt gegeben. Wan foll alles Böfe meiden 
und für alle8 Gute Eifer Haben, bei dem Böfen befonders die herrichenden 
Sänden im Auge haben, Mißbrauch des Namens Gottes, Entheiligung des 
Sabbaths durch Arbeit, Kauf u. ſ. w, Trunfenheit und Handel mit ftarfen 
Setränten, Schlagen und Banken, Prozeffiren, Wiedervergelten des Bölen, Vor⸗ 
Ihlagen im Handel, unverzolite Güter verlaufen oder kaufen, gejegwidrige 

infen nehmen, unnüte Gefellichaften und — pflegen, koſtbare 
leider tragen, weltliche “apngungen lieben, Lieder und Bücher lefen, welche 
nicht zur Erfenntniß und Liebe Gottes beförderlich find, Borgen ohne Wahr- 
Ideintichteit wieder be ablen u tönnen, Weichlichteit und Rachſicht gegen feine 
Sinnlichkeit, Sucht, irdiiche Güter zu fammeln. Nachzuftreben ift dem Guten, 
uneigennägigen, uneingejchränften Denjchenliebe im Beſuch der Armen, 
angenen, Sünder, befonder3 aber an ®laubendgenofien, Sparjamfeit üben, 
pott ertragen um Eprifti willen, die Gnadenmittel fleißig betreiben und gutes 
Beiſpiel — u. ſ. w. 
2) Schneckenburger, a. a. O. S. 143. 
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deutſchen Vollkskirchen, welcher diefelben ala Miffionsgebiet anfieht und 
behandelt, und diefe dadurch nöthigt, fich entſchieden abwehrend gegen 
diefe Firchenauflöfende Macht zu verhalten, um die fittlihe Aufgabe 
des nationalen Ehriftentyums und die Gefundheit ihrer Erfüllung 
unferem Volke zu bewahren.! Zur Karrilatur ift dieſes Thun ge- 
worden in der fogen. Heildarmee, welche mit ihrem tumultuariihen 
und marktichreierifhen Vorgehn, trog aller einzelnen Erfolge gegeu- 
über den groben Sünden derberer Naturen, der volle Widerfprud zur 
ftillen Wirkſamkeit des heil. Geiſtes und die Zerftörung aller wahren 
Innerlichkeit der chriftlichen Sittlichkeit ift. ? 

Aber damit find wir bis zur Gegenwart herabgegangen, während 
bebeutfame Entwidlungen ganz anderen Geiftes bazwijchen liegen. 


V. Die Eihik der Aufklärungszeit. 
841. Die Wendung in der herrfchenden Stimmung. 


Die Herrfchaft des Firchlichen und religiöfen Intereſſes wurde 
abgelöft durch die Herrichaft der weltlichen Interefien, welche in der 
Ethik darin ſich Fundgibt, daß man die finnlich-vernünftige Natur 
des Menſchen als folche zur Grundlage der Moral macht, wodurd 
zuerſt neben, ſodann an die Stelle der chriftlichen eine natürliche 
Moral gejebt wurde, welche aber, losgelöſt von den gejchichtlichen 
Mächten, je länger je mehr mit ungefchichtlichen Abſtraktionen 
rechnete. 

1. Mit dem dreißigjährigen Krieg und ſeinem Ausgang trat eine 
bedeutſame Veränderung des öffentlichen Geiſtes ein. An die 
Stelle der kirchlichen Intereſſen, welche bis dahin die Gemüther der 
Menſchen und die öffentlichen Angelegenheiten vorwiegend beherrſcht 
hatten, trat die Herrſchaft weltlicher Intereſſen. Dem entſprach bie 
Wandlung, wie fie fi in der gefammten herrfchenden Stimmung 
vollang. Zu Zwar die Kirche und das Chriſtenthum behielten noch Lange 


& y Dieb gilt beſonders gegenüber der sera, Gemeinjchaft”" ober ben 
ſog. — tsleuten; über welche zu vergl. BR 488. Blitt, Erl 1871. 

Kolbe, Heildarmee ud eigener ———— nnd nach ihrer 
Schrie ᷣo cri.i 
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ihre Macht über die Gemüther, und die Bewegungen, welche ber 
Pietismus hervorrief, zeigten, wie lebhaft noch immer bie religiöfe 
Trage das allgemeine Intereſſe in Anſpruch nahm. Bis weit herunter 
war bei den Geiftlichen im Weſentlichen die Tirchliche Lehre, wenn 
auch etwa pietiftifch gefärbt, im unbeftrittener Herrfchaft, in den Ge⸗ 
meinden und in den Häufern erhielt fih Glaube und Sitte der Kirche 
bis tief in das 18. Sahrhundert herab; das allgemeine Anfehn, das 
z.B. ein Frefenius in Frankfurt bis zu feinem Tode 1761 genoß, 
zeigt, daß frommes Chriftentbum nicht bloß in kleinen Kreifen herrn⸗ 
hutiſcher Frommer und bei einzelnen Seelen wie der Sufanne von 
Klettenberg zu Haufe war; und 3.8. die Mufit des großen Sebaftian 
Boah, + 1750, wurzelt ganz im feiten proteftantiichen Glauben. 
Dennoch folgte auf die Zeit des Pietismus die der Aufflärung, und 
wenn man ihren Anfang auch gewöhnlich um bie Mitte des 18. Jahr» 
hunderts anſetzt, fo gehen ihre Wurzeln doch bis in die Anfänge der 
nenen Zeit überhaupt, in der Renaiffance, zurüd. 

2. Die Renaiffance! bezeichnet den Unfang des modernen 
Geiftes, worunter man gewöhnlich die Behauptung und Vertretung 
der Selbftändigfeit des menschlichen Geiftes und feiner natürlichen 
Belt verſteht. Nenaiffance und Reformation hatten bei aller Ber» 
ſchiedenheit das mit einander gemein, daß fie auf die urfprünglichen 
Grundlagen bes gejchichtlich gewordenen, dort des allgemein geiftigen, 
bier des religiöjen Lebens zurüdgehen. In der Nenaiffance war es 
zunähft die Antife, worin man jene Grundlagen des geiftigen 
Bildimgslebens fand und in diefer fich gegen das Ehriftenthum ab- 
ſchloß. Die Neformation dagegen war darin ber Renaiffance über- 
legen, daß fie die Antife mit dem neu entdedten Evangelium ver: 
Mräpfte. Die Renaiffance ging von Stalien, die Reformation von 
Deutihland aus. In Stalien war das Chriftentbum niemals fo 
Bollsfache geworden, wie e8 in Deutichland der Fall war. So lag 
e8 hier viel näher als dort, jenen Bund zwiſchen diefen beiden Mächten 
der neuen Zeit zu fchließen. Exft fpäter, im modernen Humanismus, 
löfte fih in Deutſchland diefer Bund und erneuerte fich jenes einfeitige 
Iutereffe der Nenaiffance. Das andere Element der Renaiffance war 
die Natur des Menfchen, deren jelbftändige Berechtigung in ihrer 
Ansftattung und ihren Trieben fie, unbefümmert um die überlieferten 
fittlichen Geſetze, im Leben und in den Grundſätzen proffamirte. Auch 


1) gl. zum Folgenden 81 ©.1ff. 
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in dem Burüdgehen auf die Natur traf die Reformation mit der 
Nenaifjfance zufanmen. Uber fie verftand es in weſentlich anderem 
Sinn. Wie fie die Antike mit dem Evangelium zum Bunde zufammen- 
Ichloß, fo die Natur des Menfchen mit dem göttlichen Sittengejeh und 
feiner Selbftbezeugung im Gewiſſen. Evangelium und Gewifien find 
die bindenden Mächte der Reformation geworden, während z. B. 
für den „Fürſt“ des Florentiner Machiavelli das Gewiſſen feine Rolle 
in jeinem politischen Verhalten fpielte, 

3. Es war ein ganz anderes Verhältniß zur natürlichen Welt 
der Schöpfung angebrochen mit der Zeit der Entdedungen und Er⸗ 
findungen, welche mit- der Zeit der Reformation der Kirche zufammentraf. 
Während das Mittelalter der Natur und ihren Mächten mit einer 
gewifjen ängftlichen Scheu gegenüberftand, jo verlieh das reformatoriſche 
Bewußtjein der Gotteskindfchaft im rechtfertigenden Glauben die getrofte 
Freudigkeit durch Erkenntniß und Herrjchaft fich die Natur unterthan 
zu machen, um fie in den Dienft der Frömmigkeit zu ftellen. Lo 
gelöft freilih von dieſer Beziehung wurde diefe Naturbeherrichung 
dann zum modernen weltjeligen Kulturismus. Wir werden es aller 
dings verftehen können, wenn ſich eine Reaktion des Natürlichen — 
des DMenfchen, feiner Welt und feiner Denkungsweiſe — geltend machte 
und die Periode, mit der wir es bier zu thun haben, charafterifirt. 
Es war doch eine Einfeitigfeit, in welcher die reformatorifche Ent- 
widlung fich verloren Hatte: in der Drthodorie wie im Pietismus. 
Denn fo geſchichtlich nothwendig die Betonung der Lehre der Kirde 
von Seiten der Orthodorie und die Betonung der ſubjektiven Reli- 
giofität von Seiten des Pietismus war, fo war danıit doch eine Be 
ſchränkung nur auf das religiöfe Gebiet gegeben, welchem der weite 
Umkreis der natürlichen Welt abgejondert gegenüberftand. Es war 
begreiflih, daß die natürliche Welt des Menſchen ihr Recht geltend 
machte. Sie war bei der Entwidlung, welche fih an die Reformation 
anichloß, zu kurz gelommen. So war es erklärlich, daß fich die Stim- 
mungen und Tendenzen der Renaiſſance erneuerten, und der Bufunft 
erwuchs die Aufgabe, den religiöfen Gewinn der Reformation zu 
wahren und doch auch die Berechtigung der Erlenntnißfortichritte der 
natürlichen Welt anzuerleunen. Den Einklang beider nachzumeijen 
und herzuftellen ift die Aufgabe, welche der Gegenwart geftellt if. 
Die Entwidlung des modernen Geiftes ging durch die Periode der 
Vorherrſchaft des natürlichen Bewußtſeins in Naturforfhung und 
Philofophie Hindurd. So aud in der Ethik. Eine weite Welt hatte 
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am Himmel und auf Erden fih erichloffen und die Forſchung hatte — 
mit wachjender Freudigkeit und Bewunderung — die Gefehe und 
Ordnung der Lebensbewegung der natürlichen Welt feftgeftellt. Sollten 
nicht auch in der Ratur des Menſchen ſolche Geſetze und Ordnungen 
gegeben fein und die Lebensbewegung beftimmen — moralifche wie 
phyfiſche? 

4. Von Anfang an hatte man in der Kirche im Anſchluß an die 
Stoa ſo gut wie an Worte der Schrift von einem natürlichen 
Sittengeſetz geſprochen. Die Reformation nahm dieſe Anſchauung 
berüber. Luther bezeichnet den Dekalog als angeborenes inneres Geſetz, 
Melanchthon baute darauf ſeine philoſophiſche Moral auf und fand in 
Ariſtoteles den Interpreten jenes natürlichen Sittengeſetzes, im Dekalog 
die Klammer zwiſchen der chriſtlichen und der natürlichen Moral. Die 
Dogmatiker, wie z. B. Joh. Gerhard, glaubten die thatſächliche Exiſtenz 
des Dekalogs ſchon vor ſeiner geſchichtlichen Offenbarung, alſo als 
angeborenen inneren Beſitz der menſchlichen Natur nachweiſen zu 
können. Darin ſah man den Borhof zum offenbarungsmäßigen 
Heiligthum und fchloß fo beide, Natur und Offenbarung, Natur und 
Gnade einheitlich zufammen. Jenes ift die Vorftufe für diefes, dieſes 
nm eben die höhere Stufe von jenem. E38 Tiegt auf der Hand, daß 
dieß die Gefahr in fi ſchloß, den fpezifiichen Unterjchied zwifchen 
beiden zu verlennen und den Unterfchied nur als einen des Grads 
fatt des Weſens zu fallen. Wir haben dieß 3.8. bei Melanchthon 
geiehen, und wie er auf lange hinaus eine unrichtige Bermengung beider 
anbahnte. 

5. Da lag es denn nahe, beide wie zwei gleichberechtigte Größen 
neben einander zu ftellen, und aus diefen beiden Quellen die beiden, 
die natürlihe und die hriftlihe Moral, abzuleiten, jene aus 
dem angeborenen Sittengejeg oder der natürlichen Bernunft, dieſe aus 
der göttlichen Offenbarung in der Schrift. Damit war denn aber auch 
die höhere, fchließlich die felbftändige Berechtigung der chriftlichen 
fraglich geworden. Denn wenn beide nur nad) der Quelle, nicht in ber 
Sache verichieben find, und wenn vollends die Duelle der hriftlichen 
etwa al3 fragwürdig, wenn bie Schrift al3 vernunftwidrig fich zeigt — 
wozu dann noch eine bejondere hriftliche Moral? Mannigfache religiöfe 
Erfgeinungen gerade auf dem Gebiet der fcheinbar gefteigerten Religio- 
ftät beförderten das. Wenn 3. B. die enthufiaftifche Myſtik das innere 
Licht des ewigen Wortes fchließlich mit dem allgemeinen „Naturlicht“ 
identisch erklärte, jo fchlug diefe faljche Uebertreibung der Chriftlichkeit 
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in ihr Gegentheil, den Naturalismus um, wie wir dieß bei ver- 
ſchiedenen Erfcheinungen der Myſtik gejehen haben. So half bie 
Myftit mit, dem Naturalismus die Wege bereiten. Und aud der 
Pietismus fprach von einem in der Seele verborgenen Funken, der 
wieder angefacht werden muß (Anton) und von einem „unberübrten 
Seelengrund“!, woran jene lehrweife anknüpfen konnte. Dadurch 
bildete fi) eine felbftändige natürliche Moral zuerft neben, dann 
an der Stelle der dhriftlichen und der theologischen Moral. Wenn fie 
überhaupt noch fein ſollte, fchien nichts anderes übrig zu bleiben 
als zuzufehen, wie fie durch Anlehnungen an die philofophijche Ethik 
der natürlichen Sittlichleit oder durch Kompromiffe mit derſelben ſich 
zu behaupten vermöge, bi3 fie erft jpäter wieder, nach bedeutſamen 
allgemeinen geſchichtlichen Erichütterungen und Entwidlungen ſich auf 
ihr gutes Recht befann. 

6. Indem aber die menjchliche Natur, mit der man rechnete, und 
ihr angeborenes Naturgeſetz al3 eine felbftändige Größe angefehen und 
behandelt wurde, wurde fie damit von den gejhichtliden Zu⸗ 
fammenhängen losgelbſt, in denen jenes Naturgefeb doch allein 
ftet3 feine konkrete Wirklichkeit hat, da es doch nur die allgemeine 
Grundlage und Möglichkeit diefer geſchichtlichen Wirklichleit und da- 
durch näher beftimmt if. Diefe Loslöfung der Natur, wie man fie 
nannte, von der Geichichte iſt das Charakteriſtiſche diefer Zeit in ihren 
verichiedenen Wandlungen. Man machte Abſtraktionen zu Wirklich⸗ 
keiten und fah darin den Triumph des Jahrhunderts der Aufklärung 
gegenüber dem gefchichtlich Gewordenen in den Zuftänden und in den 
Gedanken, während jenes in der That doch vielmehr das Verhängniß 
des Jahrhunderts und der neuen Beit überhaupt wurde. Roufjenu if 
der einflußreichfte Prediger dieſes Naturevangeliumd geworden. Die 
Meberjegung defjelben in die Wirklichkeit vollzog dann die franzöftfche 
Revolution. Kein Wort und feine Wortverbindung kommt in ihren 
Programmen fo häufig vor, al „Natur“, in Verbindung etwa mit 
„Bernunft“ oder „Sreiheit“. Die Gefchichte der franzöfifchen Re 
volution ift die Ausführung diefes Programms der Moral der Ratur 
und Vernunft. 

7. Das Gejagte enthält in Kürze die Zufammenfafiung der 
folgenden Entwidlung. Haben wir es demnach bier mit der natür⸗ 
lichen Sittlichfeit und ihrer wiſſenſchaftlichen Darftellung in den 
a > Hall, Gefangbud 1705 S.1040 bei M. v. Engelhardt. Val. Löfder 
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verfhiedenen Abtwandelungen der philojophifchen Ethik zu thun, fo 
liegt das fireng genommen außerhalb !ver Grenzen unfrer Yufgabe 
einer geichichtlichen Darftellung der chriftlichen Ethik. Es wird deßhalb 
bie bisherige Methode ausführlicherer Darftellung kürzeren Ueber» 
fihten zu weichen haben, um nur die Einwirkungen auf die theolo- 
giſchen Bearbeitungen der Ethik aufzuzeigen. 


8 42. Die empiriftifche Naturforſchung. 


Die Wendung zur empiriftiichen Betrachtung und Erforjchung der 
Natur und ihrer Ordnungen, Gefebe und Kräfte, wie fie ſich im 
Gegenſatz zu ber phantaftifchen Naturbetradhtung des Mittelalters 
vollzog, und vor allem an die Namen Kopernitus, Galilei, Kepler 
und Baco knüpfte, hatte ihre Bedeutung auch für eine mehr empi- 
viitiiche Betrachtung und Erforjchung der fittlichen Gefege und Kräfte 
des Menfchen und Menjchenlebens. 

1. Man knüpft die moderne Weltanſicht vor allem an Ro- 
pernifus und an die Revolution an, welche feine aftronomifche 
Theorie herbeigeführt und das bis dahin herrfchende ptolemäifche 
Syſtem damit über den Haufen geworfen Hat. Nun gilt allerdings 
vielfach das ptolemäifche Syftem mit feiner Theorie von der Erde als 
Mittelpunkt des Weltall3 für die Stüße der chriftlichen Weltanfchauung. 
So fei mit jenem auch diefe gefallen, das Topernifanifche habe ihrer 
Herrihaft und Geltung ein Ende gemacht; diefe Revolution aber er- 
ſtrede ihre Folgen auch auf die fittliche Denkweiſe; dieje habe fich 
jeitdem ausschließlich auf die Gefege der Natur zu gründen. Aller- 
dings hängt Kopernitus’ Werk wohl mit der allgemeinen Befreiung 
des Beiftes zufammen, bie er feinen humaniftifchen und andern nicht: 
theologischen Studien verdankte, und hat man nicht blos auf römischer, 
jondern am Anfang auch auf evangelifcher Seite ptolemäifche und 
bibliſch⸗chriſtliche Weltanfhauung für identifch angefehen; aber auf 
edangeliſcher Seite hat man doch bald zwischen der Aufgabe der Schrift 
und des Ehriftenthums, das ewige Leben zu offenbaren und mitzutheilen 
af der einen, und dem Gebiet der natürlichen Erfenntnißaufgabe auf 
der anderen Seite zu unterjcheiden gelernt; es find nur die Kon⸗ 
jequenzen der reformatorifchen Erfenntniß felbft, Die man damit voll- 
39. Denn was von der Unterfheibung weltlicher und geiftlicher 
Gewalt, die Luther fich fo fehr hatte angelegen fein laſſen, gilt, das 
gilt auch von dieſer Frage, und nur die Verkennung dieſes That- 
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beftandes in den Kreifen nichtchriftlicher Denktweife verwendet jene 
fopernilanifche Weltanficht noch gegen die chriſtliche und gegen bie 
Selbftändigleit auch ihrer Moral. Uber allerdings fteht die Geltend⸗ 
madhung einer vom Chriftentyum unabhängigen natürlichen Moral des 
modernen Geiſtes im Zuſammenhang mit jener Wendung! Wud 
Galilei (1564— 1642), welcher die neuere phyſikaliſche Erforfchung 
der Natur vertrat gegenüber dem jcholaftiichen Ariftotelismus der 
römifhen Kirche, gehört der Humaniftiichen Richtung des neuen 
Staliens an. — Im Unterfchied von diejen beiden Angehörigen der 
römifhen Kirche Hat der (mürttembergifhe) Lutheraner Kepler 
(1571—1630), ein Fürft der Geifter wie wenige, der urſprünglich 
fih der Theologie widmen wollte, feine Forſchungen und epoche⸗ 
machenden Entdedungen am Himmel nur in ben Dienſt der Ehre 
Gottes ftellen wollen.? Und auch der große Newton (1642—1727), 
der im Anſchluß an Kepler das Attraktionsgeſetz entdedte und bamit 
da3 moderne Weltiuftem begründete, bat, wie berichtet wird, den 


1) Um bier einiged Thatjächliche mitzutheilen und zugleich Irrthümern 
——— (beſ. nach Prowe, Nik. Coppernikus. 2 Bde in 3 Thln. Berl. 
1883. 84; wogegen Czynski, Kopernik et ses travaux, Paris 1847 untritiſch 
arbeitet ift). if. Koppernigt, latinifirt Copernicus, geb. zu Thorn 1473, machte 
zu Kralau, dann in Bologna, Rom und Padua humaniftifche, mathem., aftren., 
medicin. u. jurift. Studien, verfaßte dann nad) |. Rückkehr zw. 1506 u. 1512 |. 
berühmtes Werk De revolutionibus [über die Kreisbewegungen] orbium ooele- 
stium, welches aber erft fur; vor |. Tode 1548 in re a wurde. 
Was jeine religiöß-fittl. Stellung betrifft, fo findet fich feine relig. Uenberung 
aus feinem Munde; fein fittl. Leben ift nicht ohne Schatten; im Kreiſe feines 
Domtapitel3 wehte damals Erasmiſche Luft. Luther u. Melandıthon, hierin 
nod in mittelalterl. Bu] BOn Ange befangen, verwarfen feine Theorie; 
aber billigte fie und beforgte den Dru Die röm. e verdammte 1616 
diefe Lehre. 1835 berichwinben die Namen Kopern., ler, Galilei Rill- 
Ieigent, A dem Index verbotener Schriften. Die Infchrift in der Johannis 
tche zu Thorn: 
ö Non parem Pauli gratiam requiro, 
Veniam Petri neque posoo, sed quam 
In crucis ligno dederas latroni, 
Sedulus oro, 
bie man gewöhnlich als Zeugniß von Kopern. frommen Glauben anfägrt, iR 
nicht von ihm, fondern eine dem Gedicht des Aeneas Sylvius Biccolomini De 
— Domini entnommene Strophe, und erſt von dem Thorner Stadbtphyftus 
r. Meldior —— + 1589, auf das zu feiner Beit dem Kop. errichtete 
Denkmal gefeßt worden. 
2) Er | ließt fein Wert von ber Harmonie der Welten mit den Worten: 
3a danke dir mein Schöpfer und Herr, daß du mir dieſe Freuden an beiner 
Schöpfung, dieſes Entzüden über die Werke deiner Hände geichentt hal. IE 
babe die Herrlichkeit deiner Werke den Menſchen kund geiban, foweit mein 
endlicher @eift beine Unendlichkeit zu faflen vermochte. o id etwas gefagt, 
das deiner ganz unwürdig ift oder ber eigenen Ehre nachgetrachtet haben follte, 
das vergib mir gnädiglich”. 
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Kamen Gottes nie ohne Ehrfurchtsbezeugung genannt und den Schluß 
feines Lebens fait ausichließlich religiöfen Betrachtungen gewidmet. 
Aber wenn die Naturwelt Traft des Geſetzes der Schwere auf fich jelbft 
zu beruhen fchien, follte nicht auch die moralifche Welt, im Inneren 
des Menſchen, auf ihrem felbfteigenen natürlichen Moralgefeb ruhen 
und darin ihre Selbftändigkeit befiten? Das bildet nun die Grund» 
lage der neuen Moralphilofophie. 

2. Es it Bhilojophie der Moral, und zwar der natürlichen 
Moral, mit der wir es nımmehr zu thun haben, die ſich von der 
biäherigen religidjen Moral fchon durch das andersartige Intereſſe 
mmteriheidet. Der bisher betrachteten religiöfen Moral entſprach das 
Heilsintereffie als Grundlage und Motiv. Die neue Bewegung ber 
Geier war, auch im Gebiet der Moral zunächft, durch das Erkenntniß⸗ 
interefle beftimmt. Diefes bezeichnen fämmtliche Geifter, welche an ber 
Spitze der neuen Bewegung ftehen, ald den Puls ihres geiftigen Lebens, 1 
Er von da aus wandte ſich diefe Moralphilofophie wie die antike, 
an die fie erinnert, allmählich praktiſchen Mbfichten zu. 

3. Schon der mit Baco gleichzeitige Val. Andreä hatte in feiner 
Christianopolis die Grundſãtze der ächten, auf Beobachtung und Verſuch 
gegründeten Naturwiflenichaft und den Entwurf einer Ulademie der 
Naturwiſſenſchaft mit den nöthigen Anftalten lange vor der Ber- 
Öffentlihung won Baco’3 Nova Atlantis gegeben?, und in diefem Sinn 
auch eine Reform des Unterrichtswejens angeftrebt und Comenius be- 
einflußt.“ Aber die Methode der neuen Forſchung ftellte doch erft 
Baco von Berulam (1561—1626) in der Erfahrung und Be- 
obachtung erfolgreich fett, um dadurch, mie er fagte, die „ewigen 
und unveränderlichen Formen der Dinge” — Form im alten Sinn 
genommen al3 fons emanationis — zu erfennen. Die Erkenntniß ift 


1) Galilei wohnte in feinen fpäteren Jahren faft immer auf dem Lande, 
weil die Stadt ein Sangnip. für pefulative @eifter fei. Für Carteſius ift 
der ver Denjh mens Spinoza: nos eatenus — agimus qua- 

tenus intelligimus. 5. nous sommes faits ee Il n’est pas ne- 
@ssaire de vivre; mais il est necessaire de pe ah. 8. En Geſch. 
der neueren Philoſ. v. Bacon v. Ber. bis &hinosa 5 (nee 1833) 8 

su Bol. Gußmann in m. Zeitfchr. für kirchl. Wiſſenſchaft u. n es 1886 


3 A. a. O. S. 468 f. 470. 

4) Dad Novum Organon bezeichnet Baco: eive indicia de interpretatione 
aataras; und a 1. Aphorismus lautet: Homo, naturae minister et interpres, 
tantum facit intelligit, quantum de naturae ordine vel re mente observa- 
verit; Be lius scit aut potest. — 70: Demonstratio longe optima est 

— haereat in ipso experimento. 
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ihrer Beſtimmung nach umfaſſend!; und dieſe Erkenntniß iſt Herr⸗ 
ſchaft.? Das Gebiet, auf welches er feine Grundſätze anwandte, war 
das der Natur; man fieht in ihm den Begründer der neueren Natur⸗ 
wifjenfchaft der Methode nah. Aber die Konfequenzen erftredten ſich 
von da doch auch auf die Moral, wie er denn eine Reihe kurzer Be 
trachtungen (sermones fideles) au8 dem Gebiet der Moral veröffentlicht 
hat. Er Hat die für die englifche Moralphilojophie charakteriftiiche 
Begründung der Moral auf die Natur des Menfchen eröffnet. Bon 
der Religion und Theologie, welche e8 mit dem jenfeitigen Gebiet zu 
thun haben, fondert er die Moralphilofophie ala die Ordnerin dieſes 
natürlichen Lebens und feiner praktiſchen Aufgaben, kraft des dem 
Menfchen einwohnenden „natürlichen Lichts“, mit welchem Terminus 
Baco die von Alters her in der kirchlichen Theologie, wie wir ſahen, 
als unfraglid angenommene Duelle des angebornen Sittengeſetzes 
herübernahm; nur daß hier diejed natürliche Sittengefeß in der Ratur 
des Menfchen und ihren Bedürfniffen eine breitere naturaliftifche Be⸗ 
gründung erhielt. So ruht die Ethif als die Lehre vom Guten anf 
der Erfahrung und ift ftet3 mit dem Nüblichen identifch, mag dieſes 
nun auf dag individuelle oder auf das Gemeinwohl geben. Diejes 
legtere aber muß immer der durchichlagende Bwed, das Handeln aljo 
gemeinnüßiges fein.? Hier nun Mmüpft das „Naturrecht” an. 


8 43. Die naturredtlide Moral. 


Das von den Neformatoren als Bezeugung des lebendigen 
Gottes im Herzen des Menschen gemeinte natürliche Sittengeſeh 
wurde von den Naturrechtslehrern als eine felbftändige Größe für 
fi) genommen nnd im Zuſammenhang damit als eine ungejchicht- 
liche Abſtraktion behandelt, deren wenige dürftige allgemeine Süße 
erjt Durch ihre Beziehung auf die menschliche Gejellfchaft konkreten 
Inhalt und Anwendung erhielten. 

1. Das eingeborene Naturgejeh der Reformatoren war für dieſe 
dadurch mehr als nur eine aus der gefchichtlichen Wirklichfeit heran 
gezogene Abſtraktion, daß fie in ihm die Bezeugung des lebendigen 


» da ag NÖ, sun? est, id etiam scientia dignum, quae est e 
phor 
irn Tantım enim quantum — (homo). Scientia et potentia humans 
in idem coincidunt. 


3) Bol. 3.8. —— — 3.80, ©. 425. Wundt, Ethik ©. 269. 
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Gottes ſahen, zwifchen welchem und dem von ihm gefchaffenen Dienfchen 
ein nicht bloß gewefenes, fondern bleibendes inneres Verhältniß ftatt- 
finde. Wenn dieß der mittelalterlichen Syntereje ähnlich fah, fo war 
es doch Tebendiger gefaßt als diefe, wenn auch Melanchthon nicht felten 
in ber Sprache des Mittelalters redete. Freilich war es auch fo Feine 
faßbare konkrete Größe und die geläufige Sdentifizirung mit dem Defalog 
war ein Irrthum. Denn der Defalog war eine Thatfadhe der Gefchichte. 
Und im vollen Sinne wirklich ift nur, was im Fluß der Geſchichte fteht. 
Aber es bildete doch eine Grundlage der Gefchichte und den Anknüpfungs⸗ 
punkt für bie gejchichtliche Bezeugung Gottes, wie Quther gern fagt, daß 
die zehn Gebote nicht ins Herz gefaßt würden, wenn fie nicht fchon darin 
ſtünden; von Gott aber galt, daß er ſich auch den Heiden nicht unbezeugt 
gelaffen, alfo in der gefchichtlichen Führung derfelben jene Grundlage 
immer bewahrt und Iebendig erhalten hat. Fehlte auch der reformatori- 
ſchen Zeit das gefchichtliche Bewußtfein, wie es erft einen Vorzug jpäterer 
Beiten bildete, jo Hatte fie doch an ihrem Heilsbefiß, als einem ge⸗ 
ſchichtlich gewordenen, den Anknüpfungspuntt für eine allgemeinere 
geſchichtliche Erkenntniß auch des natürlichen fittlichen Bewußtſeins und 
Lebens. Ganz anders geftaltete fih die Sache, wenn jener Gedanke 
des natürlichen Sittengefeßes von diefem Zufammenhang mit dem ge- 
Ihichtlichen Heil in Chriſto gelöft und als Naturrecht zu einer 
jelbftändigen, in fich jelbft beruhenden Größe erhoben wurde. Damit 
wurde fie zu einer ungejchichtlicden Abſtraklion, die in fi) nur einen 
ganz allgemeinen Inhalt trug, ihren konkreten Inhalt daher erft von 
dee Wirklichfeit des menfchlichen Gemeinfchaftslebend und der Ab⸗ 
zwedung darauf empfangen mußte. Diefen Charakter trägt das Natur» 
recht des 17. Jahrh. an fi, in weldem uns eine Mifchung von 
philofophifcher Moral und von Recht entgegentritt. 

2. Schon der Melandthonianer Nik. Hemming hatte außer feiner 
Ethik eine Darftellung des natürlichen Sittengefeßes unter bem Titel 
eines Naturrecht3 verfaßt (de lege naturae 1562) und fo diefe Disziplin 
des 17. Zahrh. mit dem NReformationsjahrhundert verknüpft.! Und 
ebenfalls noch vor Hugo Grotius, der gewöhnlich als Urheber des 
Raturrehts bezeichnet wird, ift Benedikt Winkler (+ 1648)? und 
feine Schrift: Principiorum juris IL V 1615 zu nennen. Das Recht 


1) ®gl. oben 89,5. 

\ —F der Rechte zu ipa»tg dann Syndikus v. Lübeck. Bgl. Kalten⸗ 

Hl ze Vorläufer ded Hugo Grotius. Lpz. 1848 ©. 239 ff. wonach das 
gen ° 
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tft ihm prinzipiell jus naturae prius, im Raturzuftand, dem goldenen 
Beitalter — eine ungefchichtliche Abftraltion — mit dem Prinzip ber 
Liebe; ſodann das jus naturae posterius s. jus gentium unter den Be⸗ 
dingungen und Verhältnifien getrübter Menfchlichkeit, mit dem Prinzip 
ber prudentia, dieſe al3 lex rationalis gefaßt; endlich das jus civile & 
positivum, das Recht unter der Bedingung der Eriftenz des Staats 
überhaupt, das fogen. angewandte hypothetifche Naturrecht der Ratur- 
rechtölehrer des 18. Jahrh.! Das erfte Tann an das urſprüngliche 
Gottesgejeb der Liebe, wie es die alte Kirche Lehrte, erinnern, während 
das andere ber philoſophiſchen Moral der Antike u. |. w. entfpridht, 
fo daß alfo bier die religiöfen Prinzipien (der perjönlicde Gott, der 
göttliche Wille) noch die, wenn auch entferntere, Grundlage des Rechts 
bilden, das Recht felbft aber in der menſchlichen Natur, Vernuuft, 
Freiheit, Wille begründet erfcheint. So find der göttlide Wille und 
die menſchliche Vernunft die zwei Duellen des Rechts. Allerdings 
fann gegenwärtig das wahre Naturrecdht nicht sola ratione perfekt er- 
fannt werden; darum ift dafjelbe als göttliches Recht unmittelbar im 
Delalog gegeben, qui nostrae rationi facem praefert et docet quid verum 
aut falsum sit. Hierin jehen wir die Nachwirkung Melanditbon’s, 
freilich auch in der Vermengung von religidfer und natürlicher Moral, 
wie in der Berfnüpfung von Moral und Redt. 

3. Hugo Grotius (1583—1645): De jure belli et pacis 
1. TI 16252 und oft gedrudt, faft ein Jahrhundert lang von größtem 
Anfehn?, und der Koder des Völlerrechts, zunächft gefchrieben, um im 
der riftliden Welt beim Unternehmen eines Kriegs mehr Gewiffen⸗ 
baftigkeit, beim Führen befjelben mehr Menfchlichleit herbeizuführen 
(Prolegg. $ 28. 29), kam fo, durch die Frage, ob und welcher Krieg 
gerecht fei, zur Frage des justum und dadurch zu den moralifchen Grund⸗ 
begriffen der Rechtslehre, abgeſehen von der Offenbarung, lediglich 


1) So gilt 3. 8. nad) dem Naturrecht . ehbeit und Yreiheit aller Menfchen; 
jelbft nad) dem jus naturae posterius ift en —— — inbar gebilli * _ 
But äußert ih W. 3.8. über dad Wefen der Ehe, deren nn er im 
ſchied von der antilen und ber verwandten altkirchlichen — 
die Befriedigung des Geſchlechtstriebes, noch in die Kindererzeugun Het: ext 
über das Hecht des Weibes (p. 83. 93 nad Kaltenborn), worin W. weit 
über die nachfolgenden Naturrechtslehrer erhebt. Gegen das Tanon. Recht * 
feinen Prätenfionen g een 1 die polit. Freiheit des Individuums wie des Staat} 
m 2) Pl — ſt. R hiloſ. des H. Gr., Abhh. der kgl. jädl. 

artenſtein, Dar 9— echtsphiloſ. des r., rukgl. 
Geſ. der Wiſſ. 2.80. vᷣp ©. 485—545, 

3) So hat 5.9 * der tübing. Theologe Wolfg. Jaͤger dazu Ob 

servationes ——— morales et politicas herausgegeben. 
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vom natürlichen Menfchen ausgehend. Mit der menfchlichen Natur 
it, allem anderen Recht zu Grunde liegend, das jus naturae gegeben 
ala das fittliche Regulativ alles pofitiven Rechts, die unveränderlichen 
fitfichen Prinzipien — verwandt mit den rpara Tre Yuosws Der 
Stoifer und der römischen Juriſten —. Sofern nun die menfchliche 
Ratur von Gott geſetzt ift, ift dieß ein jus divinum — unterfchieden 
von dem Speziellen, durch die geſchichtliche Offenbarung gejebten — 
gegenüber dem jus civile (voluntarium), wie im Völkerrecht zwiſchen dem 
jus gentium naturale (internum) und dem jus gentium voluntarium zu 
unterfcheiden ift. Da nun der Menfch als vernunft- und Tprachbegabt 
anf Gemeinſchaft angewiefen ift, jo trägt das Naturrecht von vorn⸗ 
herein foziale Abzweckung und Inhalt in fi. Dieß unterjcheidet 
Grotins zu feinem Vortheil! von fpäteren Raturrechtölehrern, welche 
den Menfchen in rein ijolirter Eriftenz faffen. So ift alfo im Ver⸗ 
halten Recht und Unrecht darnach zu beftimmen, ob fich jenes mit 
vernünftiger Menfchengemeinjchaft verträgt oder nicht. Un fih im 
Naturzuſtand ift der Menſch noch nicht als Gemeinſchaftsweſen da. 
Juſofern gehört alles allen oder keinem. Erft das BZufammentreten 
der Einzelnen zu Vereinigungen, vor allem zur Staatsgemeinſchaft, 
macht jener Einzeleriftenz ein Ende, womit dann auch eine Ueber- 
tragung der höchſten Gewalt ftattfindet. Der Zuſammenhang mit der 
antifen (ftoifchen) Denkweiſe zeigt ſich bei Grotius auch darin, daß 
ihm das Naturrecht die antiken Tugenden einfchließt? und nach antiker 
Beife (z. B. Ariſtoteles, Stoa, Eicero) die justitia durch die aequitas 
ermäßigt wird, jo daß wir Hier durchweg moralifche Motive dem _ 
Rechtsgebrauch oder Mechtöverzicht zu Grunde Liegen ſehen. Freilich 
tanı man fragen, ob das alles nun rein natürlich fei. Denn bie 
„Rächftenliebe*, mit welcher Grotius jenen Rechtsverzicht begründet, 
würde er fchwerlich fo geltend gemacht haben, wenn fie ihm nicht 
dur die geichichtliche Thatſache der fittlichen Denkungsweife in der 
chriſtlichen Gefellfehaft nahe gelegt gewejen wäre, fo daß das Natur- 
recht doch nur als eine Abſtraktion aus der gejchichtlichen Wirklichkeit 


1) Wie Pd 0 gen in f. Isagoge historico-theologica ad theologiam 
universsm etc. 310 rühmend anerlannt bat. 

2) In Bezug auf "Selsfbefäränfung der — DL, 1 ne naturae, 
qustenus legem significat, non ea tantum respieit quae di N Justitia, — 

diximus, sed aliarım quoque virtutum, ut temperantiae fortitu 
tiae, actus in se continet ete. Hartenftein, a. a. O. ©. 505. 

3) U, 24 $ 1,1: plerumque magis pium — est de jure suo codero. 

1 4, 2: saopo enim proximi caritas non permittit ut summo jure utamur; 
bel. auch die Stellen über die aequitas bei Hartenft., a. a. D. Anm. **. 
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erſcheint. Und wenn Grotius feine Sittlichkeit als eine in fich ſelbſt 
begründete und unabänderliche bezeichnet!, fo ift fie das doch nur, 
weil fie eben der mit der menſchlichen Natur, wie fie Gott geichaffen 
bat, geſetzte Wille Gottes felbft ift. Wenn endlich Grotius meint, die 
dee der Gerechtigkeit würde ihre Bedeutung behalten, auch wenn man 
annähme, daß Gott nicht fi? — mas an Kant's Ablehuung ber 
theonomifchen Heteronomie der Sittlichkeit erinnert, fo ift dieß eine 
rein abftrafte Annahme, da jene eben felbft nicht? anderes ala ber 
fi) bezeugende Wille Gottes ift, wie dieß auch Grotius felbft an- 
erfennt. 3 

4. Während Hugo Grotius alſo den Naturzuſtand und das 
Naturrecht immer noch in Zuſammenhang mit Gott gedacht hatte, ſo 
fällt das bei Hobbes (1688 — 1679) völlig weg, ſo daß wir es hier 
mit einer ausgeſprochen naturaliſtiſchen Anſchauung zu thun haben.“ 
Im Gegenſatz zu den demokratiſchen und revolutionären Prinzipien, 
welche zu ſeiner Zeit in ſeinem Vaterlande herrſchten, glaubte er Friede 
und Ordnung nicht anders ſicherſtellen zu können, als daß er die 
Rechte des Königs und die Nothwendigleit einer unumſchränkten oberften 
Gewalt erwied.5 Seine Bhilofophie ift ein Empirismus, der mur 
Körper, finnlihe Eriftenz, nicht Geiſt und Seele, nichts Weberfinnliches 
kennt. Gut ift nur, was wohl thut, Luft erweckt, nützlich ift; böfe if 
das Ueble, Unangenehme, Schädlide. Das größte Gut ift alfo Selbft- 
erbaltung, das größte Uebel Tod.s Bei der Herrichaft der Selbftiudt 
aller Einzelnen nun ift der Naturzuftand mit feiner unbejchränften 
Freiheit ein Krieg Aller gegen Alle, den vermöge des Selbfterhaltungd 
trieb8 durch Vereinigung und Uebertragung des Rechts Aller auf Einen 
oder Einige ein Ende gemacht wird, um dadurch den Frieden und 
das darauf ruhende Wohl des Volles, d. h. das phyſiſche Wohlſein der 
Einzelnen, der dissoluta multitudo, zu fihern. Zu diefem Zweck hat 


1 816,5: jus — adeo immutabile, ut ne a deo quidem mutari 


qua, garten, „a. a. O. ©5 
eh egg. 8 11 etiamsi — Deum non esse. Bon Buddeus ge 
ade = 


Prolegg. 8 12: nd ipsum jus naturale, quamquam ex prineipüs ho- 
mini ra profiuit, Deo tamen adscribi — potest, qui ut talia prinaipis 
in nobis existerent, ipse voluit. SHartenft. a 

R Buddeus u. a. zählen ihn an: den Hrbeiften beil.c. PR 312 

De civo 1642 zu Paris als Mile. gedrudt, 1647 —— — 

Leviathan s. de rg forma, potestate civitatis eoclesiasticae et airils 
(engl. 1661, lat. 1670 

6) 'homine 'n. 6: bonorum primum est sus cuique comservalio, ma 
lorım omnium primum mors, 
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der Wille des Einzelnen fi jenem Einen Willen zu unterwerfen. So 
eutfteht der Staat, der große Leviatban oder der fterbliche Gott, Die 
irdiſche Vorſehung, mit unbegrenztem Recht und Macht ausgeftattet. 
Die Moral, die dadurch entfteht, ift darum nur die einer rein 
ſtatutariſchen Sittlichfeit. Das Gebotene ift eben deßhalb gerecht, das 
Verbotene eben deßhalb ungerecht.! Die Zugend der Bürger ift daher 
der einfache, blinde, durch feinen Anhalt beftimmte Gehorfam. So 
hebt diefer Empirismus der Moral und ihre Trennung bon der 
Religion ſowohl im vorausgefegten Urftand wie in der Sebung der 
ſtaatlichen Autorität alle Moral auf und macht wie die Sittlichkeit fo 
auch die Religion zu einer ftaatlichen Satzung. Buddeus Hat deßhalb 
nit mit Unrecht geurtbeilt, daß Hobbes' Pietät gegen das Staats- 
oberhaupt Impietät gegen Gott und Tyrannei gegen die Staatsbürger, 
fein Naturrecht aber vielmehr die Verneinung alles natürlichen Rechts 
fü. Denn jener fingirte Naturzuftand des Kriegs Aller gegen Alle, 
welder die Menfchen zu Thieren macht, biete offenbar feinen Raum 
für Rechte der Natur. Der Uebergang aus diefem in den folgenden 
geordneten Stand fei nicht durch den Willen Gottes, fondern durch 
die Vernunfterwägung des Nubens diktirt. Demnach könne nach feiner 
eigenen Erklärung? von Gefeben der Natur im eigentlichen Verftande 
nicht die Rede fein, da hier der Gefebgeber fehlt, welchen die h. Schrift 
an Gott befigt.? 

5. Im Anſchluß an Grotius, aber von Hobbes’ Schroffheit zu 
feinem Vortheil unterfchieden, hat Sam. v. Pufendorf (1632—1694) 
dad Naturrecht in verfchiedenen Schriften bearbeitet? Mit Grotius 
hat er das Prinzip der Sozialität als Grundlage des Rechts und der 
Moral gemein und begründet die Gefelligfeit im Willen Gottes. Denn 
diefer hat die Gemeinfchaft der Menfchen gewollt als durch die that- 
jählihe Befchaffenheit der menfchlihen Natur bedingte Notwendigkeit, 
und fomit auch das dadurch erforderte fittliche Verhalten. So ift das 


1) De cive XII, 1: reges legitimi, quae imperant, justa faciunt imperando, 
quas vetant, vetando injusta. 

2) De cive III, 33. 

3) Val. Buddeus, Isagoge etc. p. 311 80. 

4) Elements jurisprudentiae universalis 1660 (im Dienſt feiner Heidelberger 
Brofeffur des Natur- und Völkerrechts gelörieben — der erften in Deutſch⸗ 
Iond); De jure naturae et gentium 1672 — oft aufgelegt —; kompendiariſch 
De officio hominis et civis 1673. Diefe beiden Schriften hat Barbeyrac in das 
Sranzöf. überjegt und bejonderd das erftere mit einer berühmt gewordenen 
Einleitung verjehen, die ihn in Streit mit dem Jeſuiten Eeillier über die Moral 
der Kirchenväter verwidelte. — Weber Pufendorf vgl. Buddeus 1. c. p. 312 qq. 
W. Rocher, Geich. der Nationalötonomie. Meihn. 1874 ©. 304 ff. 


Luthardt, Geſch. d. chriſtl. Ethik. 9. Hälfte, 23 
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Recht mit der natürlichen Moral verbunden, im Willen Gottes be: 
gründet und doch zugleich die Grenze gegen die chriftliche Offenbarung 
gezogen und damit die Theologie in ihrem bejonderen Gebiete ſicher⸗ 
geftelt. Zwar Hat Pufendorf im Lager der Theologie zahlreichen 
Widerſpruch erfahren, beſonders von Seiten Valentin Alberti's in 
Leipzig, der ihm ein orthodoxes Kompendium des Naturrechts eni- 
gegenftellte!, in welchem er — mit Beiftimmung 3. B. von Beit Seden- 
dorf — den Urftand des nichtgefallenen Menjchen zu runde legte. 
Aber mit Recht hält ihm Buddeus entgegen, daß von diefem Urſtand 
die natürliche Vernunft nichts wife, aljo aus ihm kein Raturredit ab- 
leiten könne. Dagegen bat 3. B. auch Spener, in Erinnerung au 
Röm. 1, 19 und 2, 14 f. in Pufendorf's Berfahren eine berechtigte 
Abgrenzung der natürliden Moral gegen die der chriſtlichen Dffen- 
barung, in welcher jene nur eben ihre Bolllommenbeit finde, gejehen? 
und Tirchliche Theologen wie Buddeus die Verträglichkeit beider Dis 
ziplinen anerkannt. 

6. Chriſtian Thomafius? (1655—1728), ein Eflektifer in ber 
Philofophie im Ton des Räfonnements und ein Gegner aller fcholafti- 
ſchen Bedanterie, beftrebt, „Bildung an die Stelle der Gelehrfamteit 
zu ſetzen“, war von den Fragen der fittlihen Welt und ihrer Gejehe, 
vor allem des Menſchen, vorwiegend in Anfpruc genommen. Um 
Anfang fih an Bufendorf anfchließend und ein Bertheidiger deſſelben 
(gegen Alberti, feinen Lehrer in Leipzig) hat er dann beflen Bahn 
und Prinzip der Sozietät verlafien, aus dem die Pflichten des Menfchen 
gegen Gott und gegen fich felbft nicht abgeleitet und bewieſen werben 
könnten, und die individualiftifche Richtung — darin mit dem Pietismu⸗ 
zujammentreffend — eingefchlagen, dadurch wie durch feine ganze 
Geiftesart und Methode der Vater der deutſchen Aufflärung ge 
worden. Der höchſte praftiihe Zweck ift die Glüchkſeligkeit; bie 


: 1) ). Saopentiunı) juris naturae, orthodoxae theologiae oonformatum, bei Bad}. 
C 
5 Bed. 1, 236. 

3) Anleitung zur göttl. Rechtsgelehrſamkeit. 7 Dde. 1687 ff., — 
1694 u. o. Einl. zur Sittenlehre 1692. Arznei wider bie unpernänftige Sk 
oder Uusübung der Sittenlehre. Fundamenta juris naturse et um et 
sensu communi deducta 1705, bie 4. verm. Aufl. 1718. l. Erdmann, Geht. 
der P u 1I 18 289,5. 9. Schmid, Geſch. des Pietism. S. 486 ff. W. se 
a. a. 

9 L. , feine en ber 5 Iuftigen und ernfthaften, jedoch veruuaft- 
und N Bi. 3 igen Gedanlen oder un eſ gt über —28 — — 
aber neue Buͤcher“, in Monatshe — 90, die erfie periodiſche Schr 
in deutfcher Ehrade, mit en atiren und Angriffen auf alle Fakultäten uud 
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philosophia practica, „die Gelahrtheit, die dem Menjchen weifet, wie 
er glüdfelig leben foll”.! Die diefjeitige Glückſeligkeit ift Sache der 
Philoſophie, die jenfeitige Sache der Theologie; die höchſte und dauer- 
haftefte Glückſeligkeit die Gemüthsruhe und der innere und äußere 
Friede, theoretifch erreicht durch die Ausrottung der Vorurtheile, vor 
allem des Aberglaubens, praktiſch durch die Befeitigung der unver» 
nänftigen Liebe oder der Affekte vermittelft der vernünftigen Liebe. 
Jene beftehen hauptjächlich in den drei Hauptjünden: Wolluft, Ehrgeiz, 
Geldgeiz (1 Joh. 2, 16). Den Gegenſatz zu dieſer Thorheit bildet die 
Bernünftigkeit der Weiſen. Davon nun handelt die Sittenlehre. 
Bufendorf’8 und der anderen Nachfolger des Grotius Mangel war 
nah Thomafius, dab fie Moral und Recht nicht genugfam fonderten. 
Aus jenem Prinzip der Glüdfeligkeit leitet Thom. daher die Grundfäße 
der drei Gebiete, die er unterſcheidet, des justum, decoram und ho- 
nestum, ab. Das honestum gehört der Ethik zu und enthält die innere 
Berpflihtung und fein Grundfah ift: fac tibi quae ab aliis tibi vis 
fieri (mas wir an anderen löblich finden); das decorum, das Wohl- 
auftändige, gehört dem gejellfchaftlichen Leben zu, und fein Grundſatz: 
fac aliis quae tibi vis fieri; das justum endlich dem Gebiet des Rechts, 
fein Grundſatz: non fac aliis quae tibi non vis fieri. Dagegen lehnt 
er ab, von allgemeingältigen pofitiven Geſetzen im eigentlihen Sinn 
zu fprechen und läßt nur Regeln des fittlichen Handelns gelten, welche 
fh aus der Vernunft und Erfahrung ergeben. Das pofitive Sitten- 
geieb fei ein von außen an den Menjchen hberangelommenes und Ge- 
borfam forberndes, ohne ſich ohne Weitered durch die Vernunft zu 
rechtfertigen, wie 3. B. das Verbot des Selbſtmords, der Biel- 
weiberei u. 9%. Damit war freilich der innere Bufammenhang ber 
theologifchen Moral mit der fittlihen Natur des Menfchen gelöft und 
die Theologie mußte als etwas Wurzellojes und Willfürliches er- 
ſcheinen. Es war natürlich, daß die Theologen fich gegen dieſen be- 
denklichen Advokaten des Pietismus, als welder er zuerft auftrat, 
wehrten. Sie ahuten den neuen und gefährlichen Geiſt, der fi) hier 
regte. In jener Frage jpeziell machten die Theologen, 3. B. Buddeus? 


Disziplinen. Ein Verächter des klafſ. Alterthums: Der „Narre Homerus“ war 
ein Meifterfänger wie Hand Sachs; Ariftoteles’ Politif „ist ein ſehr unvoll⸗ 
kommenes Werl”; fein „Organon” nennt er einmal ſpoiliſch „Ariſtot. Orgel⸗ 
wert®, age en lobt er —5* — Moralien. Roſcher, a. a. O. G. 3l. 

Buddeus 1. c. Bi 316: Facienda esse quae vitam hominum Teddunt 
maxime diuturnam et felicissimam. Bgl. Budd. aud zum Yolgenben. 

2) l.c. p. 316, 

23* 
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geltend, daß mit dem Charakter des Geſetzes im ftrengen Sinn au 
die Sicherheit jener Grundſätze, die Thom. aufgeftellt, in Frage ge- 
ftellt werde; vielmehr wenn wir erwägen, daß Bott das, was zur 
Glückſeligkeit des Menfchen diene, ernftlich wolle und die Zuwider⸗ 
handelnden ftrafe, und zwar fo, daß fie anerfennen, daß Gottes, bes 
höchſten Richters, Heiligkeit und Gerechtigkeit ſolche Beftrafung fordere, 
fo werde man jenen Naturgefeßen den Charakter des Verpflichtenden 
nicht beftreiten können. Mit anderen Worten: wenn die Xheologie 
bisher, den Wegen Melanchthon’3 folgend, den Zuſammenhang der 
natürlichen und der chriftlichen Moral dadurch getvahrt Hatte, daß fie 
auch jene im Willen Gottes begründet fein ließ und nachwies, fo ſah 
fie nun eine natürliche Moral auflonmen, welche fich jener Begründung 
entichlug und damit auch diefen Zufammenhang auflöfte, indem fie fi 
rein auf die eigene Bernünftigleit gründete. Der Gefahr, die fie darin 
fab, juchte die Theologie zu wehren. Aber vergebend. Das Beitalter 
der unabhängigen Philoſophie Hatte bereits begonnen. Wem in 
Thomafius der Geift der Aufflärung mit ihrem ungeſchichtlichen 
Nationalismus und Individualismus fih geltend machte, fo war die 
Entwidlung jener Philoſophie auch bereit3 bei dieſem Stadium an-« 
gelommen und z0g die Theologie in ihre Nachfolge. 


$ 44. Die intellettualiftiide Moral der ſpekulativen 
Philofophie von Carteſius bis Wolff. 


1. Gartefiud und feine Anhänger. 


Gegenüber dem Vorherrichen der Metaphufit in der neueren 
Philofophie, wie fie mit Cartefius beginnt, tritt das Intereſſe in 
der Moral entfchieden zurüd, und auch wo ed mehr im Vordergrund 
zu ftehen fcheint, wie bei Spinoza, ift e8 doch völlig von dem Jn- 
tellektualismus beherrjcht, welcher diefe Philoſophie charakterifirt; 
und das ändert ſich erft mit der popularifirenden Wendung, welde 
der Leibniziichen Philofophie durch Wolff gegeben wird, womit diele 
in die Bahn der Aufflärung einmündet und von da aus dann auf 
die theologifche Behandlung der Moral beeinflußt. 

1. Mit dem Namen des Cartefius (1596—1650) bezeichnet 
man den Anfang der neueren Philoſophie. Diefe unterfcheidet fid 
haralteriftifch von den philofophiichen Bemühungen der vorhergehenben 
Periode. Was man vorher Bhilofophie nannte, war eine Summe 
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von formalen und realen Erfenntnifien — aus dem Gebiet der Dia- 
fettit, Phyſik und Pfychologie —, welche den Umkreis der beobachteten 
Katur zu umfpannen und zu deuten fuchten und wefentlich nur die 
Vorſtufe und ein Mittel für die abfchließende Erfenntniß bildeten, 
welde die übernatürliche Offenbarung gewährte und die Theologie zu 
deuten berufen war. Ganz anders geftaltete fih nunmehr die Sache. 
Es ift eine eigene und felbftändige Weltanfchauung, welche die Philo- 
jophie in ihrer Metaphyſik jebt aufzubauen fuchte, nicht mehr wie 
früher durch die Theologie ergänzt. Vielmehr trat die philofophifche 
Metaphyfik an die Stelle der Theologie und ſchien dieſe überfläffig 
zu machen. Daß diefe Philoſophie mit der Theologie, welche bisher 
das Wort des Abſchluſſes beſaß, zufammentraf, war unvermeiblich. 
Es fam darauf an, wie fi nunmehr das Verhältniß geftalten würde, 
ob die Theologie fih in das Gefolge der neuen Herrfcherin im Reich 
des Geiftes begab, ober durch Kompromiſſe fi zu helfen fuchte, oder 
ihr felbfteigenes Gebiet behauptete oder wiedergewann. Das ift der 
Gang der Geſchichte geworden. Wie mit Ariftoteles das philofophifche 
Denken der Griechen fih auf feine eigene Vernunft ftellte, losgelöſt 
von den überlieferten Autoritäten auch des religiöfen Glaubens, 
während noch für Plato der religiöfe Gedanke die zufammenhaltende 
Macht des Ganzen war, ähnlich vollzog fich die Wendung des philo- 
ſophiſchen Geiſtes jebt: Carteſius bezeichnet die Loslöfung des philo- 
ſophiſchen Denkens von den überlieferten Autoritäten. Es ift charaf- 
teriſtiſch, daß gerade auf dem Boden der römischen Kirche und bei 
einem Gliede derſelben, der felbit auch eine Wallfahrt nach Loretto 
gemacht, alfo gerade auf dem Boden der Herrichaft der Autorität fich 
diefe Loslöfung ‚von aller äußeren Autorität und die Burüdziehung 
auf das eigene Selbft vollzog. Wohl gründete ſich auch vorher die 
Philofophie auf die Natur der Menfchen und ihre Gefehe, aber 
es war der Wille Gottes, den man darin fand und zur Grundlage 
aller Folgerungen machte. Jetzt aber war es die Natur des Menfchen 
ſelbſt und allein, von der man ausging. Da nun der Menſch finnlic- 
vernünftiger Natur ift, fo konnte e8 die finnliche oder die vernünftige 
Ratur fein, die man zu Grunde legte. Im englifchen und fpäteren 
franzöfifchen Naturalismus, auch in der deutfchen Moralphilofophie 
zum Theil, war e3 die finnliche Natur, auf die man das Syſtem des 
Endämonismus gründete; in Carteſius und feinen Nachfolgern ift es 
die vernünftige Natur; und fo ift es denn hier die intelleftualiftifche 
Richtung, welche an der Schwelle der neueren Vhilojophie fteht. Das 
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Denken ift für Carteſius alles: der Menſch ift eine mens cogitane. 
Mit allem Gegebenen brechend gründete er die ganze Wirklichkeit auf 
das denkende Subjekt. Es ift der einfeitige Intellektualismus, welcher 
dieſe Philoſophie beherrſcht wie ſeinerzeit die griechiſche Philoſophie. 
Die Klarheit des Denkens und die Nothwendigkeit der Folgerung if 
die Norm und der Beweis der Wahrheit und Wirklichkeit. Dieſer 
Rationalismus ift die Abſtraktion von allen gegebenen und geſchicht⸗ 
lihen Größen. Das ift das auflöfende, ja wir werden jagen dürfen 
das revolutionäre Element, das in ihm Liegt. Denn „Bernunft” if 
alles, Geſchichte ift nichts. Als ob der Menfch felbft eine Abſtraktion 
und nicht eine gefchichtliche Größe wäre. Daraus ergibt ſich aud für 
die Moral, daß das Gute nicht eine objektiv gewifie, im Willen Gottes 
oder in fich felbft begründete Größe ift, fondern die Moral ihre Be- 
gründung nur im Denken des Menfchen und feiner Aolgerichtigfeit 
und folgerichtigen Anwendung auf die verfchiedenen Berhältniffe bat, 
in denen der Menſch ftebt. 

Bei diefer Vorherrfchaft des Theoretiichen vor dem Praktiſchen — 
troß der praftifchen Abzwedung, welche Cart. der Philofophie gift! — 
ift es natürlich, daß die Ethik bei Carteſius nur wenig ausgebildet ift 
und auch bier mwefentlich intellektualiftifchen Charakter trägt. Es iſt 
befonders fein Brief De summo bono an die Königin Chriſtine von 
Schweden, in welchem er feine Anfichten über die Moral vorträgt?, 
und zu welchem etliche andere Briefe und eine Abhandlung über die 
Reidenichaften an die Brinzeffin Elifabeth von der Pfalz hinzukommen. 
Im Anſchluß an den Anfang der Schrift Seneca’8 De vita beata 
(omnes homines beati vivere volunt) bezeichnet auch er — in leber- 
einftimmung mit der Antike überhaupt, 3. B. auch Ariftoteles in feiner 
Nikom. Ethik — als das ethifche Kiel die Glückſeligkeit. Wenn dieſe 
nun, rein geiftig gefaßt, aus dem fonjequenten guten Willen hervor 
geht, das Wollen und Handeln aber von der Borftellung abhängt, fo 
kommt alfo alle8 auf die richtigen, d. 5. deutlichen und Haren Bor- 
stellungen an. So ift alſo die erfte Stufe zur Erreichung des ethiſchen 
Ziels der Glückſeligkeit das richtige Wiffen von dem, was zu then 
und was zu laſſen ift, „die zweite Bedingung dann ber feite und 
dauerhafte Wille, dad, was man als richtig erfannt hat, zu thun“.? 


1) Joh. Müller, Der zeit: der fittl. Unvollkommenheit bei Descartes und 
—— Lpz. 1890 ©. 6 
2) Bl zum —— ® ‚Heinze, Die Sittenlehre des Descartes. Lpz. 1812. 
Heinze, a.a.D. ©. 13f. 
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Jenes ift die Weisheit, diefes die Tugend. Die Weisheit ift es, welche 
die Unfreiheit der Seele, d. i. die Abhängigkeit von den Affelten über- 
windet, indem fie lehrt die Luft an vernunftgemäßer Thätigleit aller 
andern Quft vorzuziehen. Dieß erinnert an die Ethil der Stoa!, welche 
wieder an Wriftoteles fich anjchließt. Indem Cartefius darauf zurüd- 
greift, die Ethik im Willen und in der richtigen Einficht begründet, 
dat er damit für die Moral, wenn er auch nicht weiter darauf ein- 
ging, das Prinzip der Aufklärung feitgeftell. Denn die fittlide Un- 
volltommenbeit ruht ihm auf der intellektuellen, wie fie vom endlichen 
Velen des Menſchen unabtrennbar iſt.? Ye einfichtiger daher der 
Menſch ift, um fo fittlich vollflommener wird er fein — das ift die 
fogiihe und fo verhängnißvolle Konfequenz, welche die Aufflärungs- 
moral zog. Sie ruht in der formalen Beftimmung der Sittlichfeit 
bei Carteſius, wonach fie ihm „die Weisheit ift, die nad) Mar Erkanntem 
Dandelt“.3 

2. Sehr verfchiedenartige Anhängerſchaft Hat Carteſius ge- 
funden. Als Das Prinzip der Aufklärung machte fih feine Philo- 
fophie in Holland geltend, wo fie auf den Univerfitäten Utrecht, 
Groningen, Franeker Vertreter gewann, unter dem Iebhaften Wider: 
ſpruch des fcholaftifchen Bost. In Balthafar Bekker (1634—1698), 
dem Berf. der „bezauberten Welt“, z0g fie ihre Konfequenz der Auf- 
klärung; und von der Firdlichen Orthodorie befämpft fand fie unter 
den Eoccejanern und Arminianern Freunde. Anders wieder geftaltete 
fh ihre Nachwirkung in Frankreich. Der Gegenfab der Jeſuiten 
führte ihr die Gegner derjelben zu. Die Scheidewand, welde Car- 
tefins zwifchen Seele und Körper aufgerichtet, Tieß eine zufammen- 
treffiende Berührung beider nur in Gott, der dritten Subftanz, mög- 
lich erjcheinen. Diefe nothwendige Folgerung hatte Arnold Geulinx 
(1625—1669) in feinem jogenannten Dccafionalismus gezogen, wo⸗ 
nach alſo die finnlihe Einwirkung, welche die entiprechende Willens: 
bewegung hervorzurufen fcheint, nur den Anlaß für Gott als den 
eigentlih Handelnden gibt. Daraus ergibt ſich für die ethifche Be— 
trachtung, daß Gott der eigentlich Handelnde ift, für uns alfo nur 
Erkenntniß unfrer Ohnmacht, demnah Demuth und Ergebung übrig 
bleibt, 5 — Dieſe Gedankenreihe mußte den von den Sefuiten bes 

1) M. Heinze, a. a. O. ©. 24. 

2) Joh. Müller, a. a. O. ©. 8 ff. 3) A. a. O. ©. 56. 

4) Geb. zu Antwerpen, Lehrer zu Löwen und Xeyden, wo er zum Brote- 


fentism. Aberging. Bgl. Ueberweg-Heinge III, 78 ff. 
5) Pyobt ocaurov 8, Ethica. Amſt. 1665. 
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fämpften Cartefianismus um fo mehr der muftifchen Richtung der 
Sanfeniften empfehlen.! Daß man fie daher wegen ihres Carteſia⸗ 
nismus Calviniſten fchalt, ift von jenem Sat der Alleinwirkfamteit 
Gottes aus verftändlid. — Nicht minder vermittelte ſich dadurch der 
Uebergang zu der myſtiſchen Philoſophie des Dratorianerd Wale: 
brande (1688— 1715) teoß feiner Polemik gegen die Janſeniſten 
(Quesnel und Arnauld).? Bon Cartefius (Abh. vom Menfchen) an 
geregt, ſchloß er fih auch in dem Wusgang feiner Gedanken an diejen 
an: das Weſen des Geiftes ift Denken, das der Materie Ausdehnung. 
Wie zu diefer die Bewegung, fo gehört zu jenem der Wille. Was 
wir denken, find die Ideen der Dinge. Der Ort der Ideen aber iſt 
Gott. So denken wir alfo alle Dinge in Gott; er ift der Drt der 
Geifter, wie der Raum der Ort der Körper; alle Ideen find in dem 
unendlichen Gott beichlofien, wie ebenjo alle Willensbewegungen? 
Gott ift das Prinzip und das wahre Objekt wie aller Erkenntniß, fo 
alles Wollens. Unwillkürlich Lieben alle Kreaturen, ob gute oder böfe, 
Gott natürlicher und nothiwendiger Weife. Diefe Bewegung der Liebe 
zu Gott wohnt aller Kreatur ein: er ift der lebte Grund und das 
lebte Biel, das höchſte, unendliche, allmäcdhtige Gut, zu dem es alles 
Kreatürliche zieht, in dem allein es feine Glückſeligkeit findet, nad 
der es begehrt, in dem es allein ausruht? u. ſ. w. Damit find wir 


1) Die von Arnauld und Nicole mit Beihülfe Pascal's verfaßte Logik von 
Port Royal 1662 galt als cartefianiih. Erdmann, a.a.D. 8 268, 3. 

2) Außer feinem Hauptwerk: De la recherche de la verite 1674 u. d. von 
zwei zu 4 BB. erweitert; Conversations chrötiennes 1677 (Berbß. feiner Philo). 
zum Chriftenth.); De la nature et de la gräce 1680; Medit. chret. et metaph. 
1683; Traite de morale 1684; Entretiens sur la metaph. et sur la Religim 
1688; Trait6 de l’amour de Dieu, en quel sens il doit ötre desinteresse 1691; 
Entretiens d’un philos. chröt. et d’un philos. chinois 1708. 

3) Toutes les iddes particulieres que nous avons des creatures, ne sont 
que des limitations de lidee du Createur, comme tous les mouvements de la 
volonte pour les crö6atures ne sont que des determinations du mouvement pour 
le Createur. De la rech. III, 6. 

4) 11 faut que l’amour naturel nous porte vers Dieu, puis qu'il vient de 
Dieu et qu’il n’y a rien qui puisse en arreter les mouvements que Dieu min: 
qui les imprime. ll n’y a donc point de volonte qui ne suive necessairement 
les mouvements de cet amour. Les justes, les impies, les bienheureux et ks 
damnes aiment Dieu de cet amour. Car cet amour naturel que nous aro⸗ 
pn Dieu 6tant la m&me chose que l'inclination naturelle qui nous porte vers 
e bien en general, vers le bien infini, vers le souverain bien, il est visible 
que tous les esprite aiment Dieu de cet amour puis qu'il n'y ie lui 5 
soit le bien universel, le bien infini, le souverain bien. Car tous 
esprits et les demons mömes desirent ardamment d’etre heureux et de poaseder 
le souverain bien, et ils le desirent sans choix, sans deliberation, sans hbert- 
et par la necessitö de leur nature. Etant donc faits pour Dieu, pour un bie 
iofini, pour un bien qui comprend en soi tous les biens, le mouvement natarn« 
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wieder bei der alten Myftik angelangt. Der Ausgangspunft war wie 
in der helleniſchen Philoſophie der Intellektualismus, er mündet wie 
dort in pantheiftifcher Myſtik. Gott ift die einzige Realität, nach ihr 
frebt alle Eriftenz naturnothwendig. Hier berühren fih Epiktet, 
Blotin und Auguftin. Das fieht chriſtlich aus, denn Gott ift die 
Wahrheit aller Dinge, alles Denkens und Wollend. Aber e3 kommt 
darauf an, ob das Verhältniß als ein perfönliches und daher freies 
gewahrt wird. Hier dagegen wird der perjönliche Unterfchied auf: 
gehoben: Gott jelbft ift der Geift und die Vernunft in ung und um⸗ 
gelehrt. Die Liebe zu Gott ift aljo eine naturnothiwendige, welche die 
greiheit im eigentlichen Sinne negirt, weil diefelbe nur im Sinne der 
inneren Naturnothwendigkeit gedacht if. Das lautet fromm und Tann 
hd mit der Frömmigkeit verbinden, und im Sinn höchſter chriftlicher 
Moral, weil der Liebe zu Gott, gejagt fcheinen und auch in dieſem 
Sinne gewendet und verwandt werden; aber es jelbft ift doch das 
Widerſpiel defielben, weil im Sinn eines fubftantiellen Bantheismus. 
E fehlt der eigentlich fittliche Ausgangspunkt des Gewifjensverhält« 
niſſes zu Gott, der Schuld, der Vergebung, der Rechtfertigungsgewiß- 
heit, al3 der nothwendigen Vorausſetzung eines wahrhaft perjünlichen 
ethiſchen Verhältnifies und Verhaltens zu Gott. Hier haben wir im 
Weſentlichen bereits den Gedankenkreis Spinoza's. Es ift im Grunde 
nur der Unterjchied des Temperaments, der beide unterjcheidet: des leb⸗ 
haften Gefühle und der Gemüthsbewegung bei Malebranche, ber ruhigen, 
fühlen Betrachtung bei Spinoza. Jener ift auch in feiner Bhilofophie 
ein Religiöfer, bei diefem ift die Religion Philofophie. 


8 45. Die intelleltualiftiihde Moral der jpelulativen 
Philofophie von Carteſius bis Wolff. 


2. Spinsza. 


1. Spinoza (1632—1677) Hat zwar für feine Beit keine 
Birfung auf das Gebiet der theologischen Ethik und der Theologie 
überhaupt gehabt, vielmehr von biejer Seite aus nur Widerſpruch und 


de notre coeur ne cessera jamais, que par la ee de ce bien. De la 

etc. III, 4 und I, 17. In der Trage, ob dieſe Liebe zu Gott die eigene 
Blüdjeligkeit ſuche, kam Mal. in Streit mit dem Oratorianer Lamy, der das 
leugnete und die völlig gleichgültige Liebe — der Myſtiker — forderte. Denn 
ſonſt liebe der Menſch im Grunde nicht Gott, fondern fich felbit, während 
Dialebr. die Liebe unferer felbft in Gott Iehrt. Vgl. Über diefe Debatte Bud⸗ 
dens, Einleitung in die Moral-Theol. Deutih. Lpz. 1728 ©. 101f. und Isa 
goge etc. 1727 p.6TI m. V. 
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zwar ſehr entfchiedenen erfahren, aber feine fpätere Wirkung auf bie 
Entwidelung des philoſophiſchen Geiſtes machte fich mittelbar and in 
der Theologie und ihrer Ethik geltend, und jo bat er denn auch in 
der gefchichtlihen Darſtellung diejer Ethik Berüdfichtigung zu finden. 
Bon feinen Werten kommen bier in Betracht „ber Xraliat von 
Gott, dem Menſchen und deſſen Glüdfeligkeit“!, der „theologifch- 
politifche Traktat“? und die „Ethil“.> 

Der Traltat von Gott u. f. w. bildet den Uebergang von ber 
cartefianifchen Stufe zu feiner fpäteren in ber Ethil. Hier ift nod 
nicht die Identifizirung Gottes mit der Subftanz vollzogen und bie 
Willensfreiheit und der Zweck noch nicht jo entfchieden verneint wie 
ipäter; hier fucht Spinoza aljo noch auf der Bahn der teleologiichen 
Moral das höchſte Gut, worum es ihm zu thun war, zu erreichen. 
Denn dieß bezeichnet er im „Zraltat von der Berbefferung der &r- 
fenntniß“ als das Biel feines Suchens (an aliquid daretur, quo invento 
et acquisito continua ac summa in asternum fruerer laetitia). Der Weg 
dazu aber ift ihm fchon in jenem Zralat die Erkenntniß. Diefe iR 
ihm das Prinzip des Sittlihen. Ze nach dem Objekt beftimmt fid 
auch die Wahrheit und der Werth der Erkenntniß. Die Erkenntniß 
Gottes ift die Wahrheit und mit ihr ift die Liebe zu Gott gegeben, 
mit diefer aber, der Hingebung an das Höchſte, die Glüchſeligkeit. 
Hierin haben wir den Uebergang zur Ethik und zu ihrem legten Rejultat: 
der intelleftuellen Liebe zu Gott. Nur daß „die Ethik“ an die Stelle 
Gottes die Subftanz, damit an die Stelle der Freiheit die Noth⸗ 
wendigfeit und an die Stelle der teleologiſchen Betrachtung das 
Raufalitätsprinzip ſetzt — damit aber die Moral im herkömmlichen, 
und werben wir fagen dürfen im eigentliden Sinne verneint. 

2. Die andere Schrift, der theologifch-politifche Traktat, 
ift zunächſt durch Beitverhältniffe veranlaßt. Wie fchon die weitere 

1) Tractatus de Deo, et homine eiusque felicitate 1661 (vielleicht ſchon 
Ir Bun — verfaßt). Daran ſchließt ſich der Tractatus de intelloctus emen- 

2) Tractatus theologico-politicus, continens dissertationes aliquot, 
quibus ostenditur libertatem philosophandi non tantum salva pi et re 
publicae — posse concedi, sed eandem nisi cum paes reipublicae ipsagus 
pietate tolli non posse, mit dem Motto aus 1 Joh.: per hoc cognoscimns ar 
ın Deo manemus et Deus manet in nobis, quod de spiritu suo dedit 
Hamb. 1670. Amſterd. 1673. 1674. 
‚ 8) Ethica ordine geometrioo demonstrata et in quinque Are distincta, 
in quibus agitur I de Deo, II de natura et origine mentis, III de origine et 
natura affectuum, IV de servitute humana seu de affectuum viribus, V de pr 


tentia intellectus seu de libertate humana, nad Spin. Tod erſchienen mit 0 
deren Zraltaten u. d. T.: Opera posthuma 1677. 
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Ausführung des Titels erkennen läßt, tritt er für die Gewifſens⸗ und 
Slanbenzfreiheit ein, wie fie in der Monarchie allerdings nicht ftatt- 
baft ift, denn „das Geheimniß der monardifchen Regierungsform ift, 
die Menſchen in der Täuſchung zu erhalten und die Furcht, womit 
fie im Baum gehalten werden müſſen, unter dem vielverheißenden 
Kamen der Religion zu verfteden, damit fie für ihre Knechtſchaft 
fämpfen, als ob es ihre Wohlfahrt wäre”. „Im einem freien Staat 
dagegen gibt es nichts Unheilvolleres als das freie Urtheil des Ein- 
zelnen irgendwie einzujchränten.” Man muß nicht „über ſpekulative 
Dinge Geſetze aufftellen und die Meinungen für Verbrechen und 
Sünden halten und verdammen“. Denn „nach dem Recht des Staates 
follten nur Thaten gerügt werden, dagegen Worte unftrafbar fein“. 
63 find die Grundſätze der Aufklärung, die Spinoza hier vorträgt. Denn 
die Religionen find nach feiner Meinung nur nach den Anfichten ver- 
ſchieden, während der Lebenswandel bei Chriften, Juden und Heiden 
der gleiche fei. In diefem Sinne nun will er die heil. Schrift einer 
„unbefangenen und freien” Unterfuchung unterwerfen und findet da, 
daß die Propheten und die heil. Schriften überhaupt Gewicht nur 
in dem haben, was ſich auf das fittliche Lebensverhalten bezieht, da- 
gegen das ganze übrige Gebiet der Glaubensüberzeugung freilafien, 
jo daß es „bloß nad den Werfen zu beurtheilen ift, ob der Glaube 
bes Einzelnen gottfelig oder gottlos ift”. Die Freiheit des Einzelnen 
nun, wie fie im Naturrecht begründet ift, unterliegt aber der Autorität 
der höchften Staatsgewalt, foweit auf diefe Recht und Macht der Ein- 
zelnen übertragen ift, fo daß jene „allein das Recht hat zu entfcheiben, 
was Recht, Unrecht, gottjelig und gottlos jei”. Und fo unterwirft 
Spinoza auch diefen feinen Traltat dem Urtheil der höchſten Gewalten 
ſeines Baterlands. Auf diefen Grundlagen nun ruht die Ausführung 
feines Traktats, welcher, wie ber Titel befagt und diefe Einleitung 
erkennen läßt, ebenfo theologifchen wie politifhen Inhalts ift. Denn 
die erfte Bartie (ce 1—15) ift eine kritifche Erörterung der alt» und 
der nenteftamentlichen Schrift. Die philoſophiſche Grundanſchauung 
von der Einheit Gottes und der Natur? Tiegt überall zu Grunde und 
fommt immer wieder zum Vorſchein, aber fie bildet nur die Voraus⸗ 
fegung der mehr praltifchen Erörterungen dieſes Traktats. Und ebenfo 
tommt feine ethiſche Denkweiſe an einzelnen Orten zum Ausdrud. 





1) 8. B.: „Weil die Macht der Natur nichts anderes als Gottes Macht 
ſelbft iſt, ſo iſt gewiß, daß wir Gottes Macht nur inſofern nicht einſehen, als 
wir die natürlichen Urfachen nicht kennen“. c. 1. 
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„Alles, was wir ſchicklicher Weife begehren — heißt es c. 3 p. 92 — 
fann auf folgende drei Punkte zurüdgeführt werben: die Dinge nad 
ihren erften Urſachen zu erkennen, die Beidenjchaften zu bezähmen oder 
die Tugendhaltung zu erlangen, und frei und mit gejundem Körper 
zu leben“. Das erfte ift die Hauptſache. Denn „derjenige ift der 
vollfommenfte und der am meiften an der höchften Glückſeligkeit Au⸗ 
theil Hat, der die intelleftuelle Erkenntniß von Gott als dem voll: 
tommenften Weſen über alles Tiebt und fich ihrer am meiften freut“ 
(e. 4). Da die Erlenntniß der Wahrheit nun Sache der Philofophie 
ift, nicht des Glaubens, diefer vielmehr es mit dem Gehorſam gegen 
die Offenbarung zu thun Hat, fo ftehen beide unabhängig neben 
einander. — Die Staatslehre aber, welche den weiteren Inhalt der 
Schrift bildet (von c. 16 an), bat das „NRaturrecht“ zur Grundlage, 
wonach das Recht jo weit reicht al3 die Macht und Segliches in feinem 
Beitand zu beharren jucht, ohne Rüdficht auf den Anderen, d. b. ber 
natürliche Egoismus das im legten Grunde Maßgebende if. Da es 
nun aber „nüßlicher” ift, nach der Vernunft zu leben, deren Bor- 
Schriften nur das wahrhaft Nüsliche des Menjchen bezweden, fo räth 
der eigene Vortheil den gejellfchaftlichen Vertrag an, um die Eriften; 
zu fichern, in welchem Vertrag daher eine Webertragung des Rechts 
oder der Macht auf die Obrigkeit ftattfindet, foweit dieß im Intereſſe 
der Einzelnen liegt (c. 17). Es ift die Theorie des Naturrechtd und 
Naturzuftands u. |. w., verbunden mit dem Utilität3prinzip in der um- 
gefhichtlichften Geftalt, die hier vorgetragen und darauf Net und 
Macht der Obrigkeit gegründet wird, zu beftinmen, was Recht und 
Unrecht fei und auch in Sachen der Religion die nöthigen Anordnungen 
zu treffen, d. h. die Herrfchaft des Staats über die Kirche (c. 18. 19). 
Je äußerlicher dieß alles gefaßt wird, um fo leichter fondert fi) dann 
hievon das Gebiet der Freiheit des Gedankens. Denn es hat fi 
jeder nur des Nechts, nach eigener Sinnesentſchließung zu handeln, 
begeben, nicht aber des Nechts zu denken und zu urteilen und folglich 
zu reden (c. 20). 

3. Wenn wir hier eine Sittlichleit der äußeren Legalität haben, 
fo entwidelt die Ethik die höhere philofophifche Tugend. Da Spinoza 
mit Cartefius das Prinzip der Erfenntniß vertritt und fomit die lehte 
Entſcheidung in den Intellekt Iegt, jo begegnet ung biejelbe Erfcheinung 
der zwei Stufen der Sittlichkeit, wie wir fie von der anliken Ethik an 
al3 die nothiwendige Konfequenz jenes einjeitigen Intellektualismus ge: 
funden haben. Spinoza nennt fein Hauptwerk: Ethik. Aber es if die 
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Berneinnng wenigſtens deſſen, was man bis dahin unter Moral ver- 
Handen und gewöhnlich darunter verfteht, d. h. der Lehre von den 
freien Willensverhältniffen gegenüber den Geboten des Sollend. Das 
iſt fchon in den Worten des Titels ausgefprocdhen: ordine geometrico 
demonstrata. Denn bie Geometrie oder die Mathematik überhaupt ift 
eine Lehre von nothwendigen Seinsverhältnifien der Natur, nicht 
von freien Willensverhältnifien der Perfönlichkeit. Spinoza hat e8 
auch nicht mit einem freien Subjelt zu thun, weder beim Menfchen, 
noh bei Gott, fondern mit Natur. Denn wenn er in der Ethik 
im 1. Theil von Gott, im 2. von der Seele, im 3. von den Affelten 
handelt, 4. von der Knechtſchaft, wie fie durch die Herrfchaft der 
Affelte, 5. von der menfchlichen Freiheit, wie fie durch die Erfenntniß 
gelegt ift, fo ift ihm Gott nicht Subjekt, fondern Subftanz oder Natur. 
Dem in diefe eine Subftanz löſt er die drei Subftanzen bes Car- 
teſfins — Gott, Welt, Menſch — auf. Iſt Gott aber die Subftanz, 
die Natur felbft, die als abfolute Macht der inneren Nothwendigkeit 
allem Einzelnen einwohnt und in allen, was ift und gefchieht, zur 
Eriheinung kommt, fo ift dadurch ein Syitem der Nothwendigfeit be- 
dingt, welche von allem gilt, was ift und gefchieht, womit zwar die 
Herrichaft des Kaufalitätsprinzips, der unzerreißbaren Kette von Urfache 
und Folge geſetzt, aber alles, was Freiheit und Zweck heißt, aus- 
geihloffen und dem Gebiet der Täufchung zugewieien ift. Iſt aber 
alles naturgefehliche Nothwendigkeit und ift Willensfreiheit und Zweck 
verneint, Tann dann noch von Moral im eigentlihden Sinne die Rede 
fein? Spinoza ift zwar dem bloß formalen Intellektualismus des 
Gartefins überlegen durch fein reales Prinzip der fubftanziellen Natur, 
aber er kennt eben mit diefer feiner Natur nur ein Sein, Tein Sollen, 
alſo au nur Betrachtung und Befchreibung, nicht Aufgaben, die zu 
löfen find. Die Ethik ift zur Naturbefchreibung, der Ethiker gewiffer- 
maßen zum Naturforjcher geworden; die imperative Form der Dar- 
tellung wäre daher im Grunde ebenso Tächerlich wie in einer Natur« 
beihreibung. Es bleibt und nur Beobachtung übrig, ohne alles ethifche 
Bathos und fittliche Theilnahme. Damit fallen auch die Gegenfäße 
von gut und bös dahin; menigftens verlieren fie allen abjoluten Werth 
und behalten nur etwa relativen Werth wie die Unterfchiede von 
nützlich und ſchädlich. Es wird nicht nöthig fein, Hiefür auf die ein- 
zelnen Säge der „Ethik“ zu verweifen. — Dem entjpricht nun auch 
die Lehre von den Affeten oder inneren Buftänden, welche ben Ueber- 
gang zum Handeln vermitteln. Sie find entweder leidende ober 
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bandelnde, drüden aljo entweder eine Minderung oder eine Mehrung 
unjeres Weſens aus, mwiderftreiten alfo entweder der Tugend oder find 
ihr gemäß. Zu den erfteren, ben leibenden, gehört vor allem die 
Traurigfeit und was mit ihr zufammenhängt: Haß, Neid u. |. w. 
Selbft die drei, welche fonft von der Moral mit am höchften gefteflt 
werden, verwirft Spinoza: Mitleid, Demuth, Reue!, denn fie find 
leidende Affekte und Erjcheinungen einer Minderung unferes Weſens 
und mangelnder Erfenntniß. Denn wenn alles nothwenbig if, jo iſt 
auch alles gut, ift alſo als folches zu erfennen. Für die Menge aller- 
dings, welcher bie höhere Erfenntniß fehlt, mögen diefe drei Affefte 
nöthig und nützlich fein, ebenfo wie die Affelte der Furcht und der 
Hoffnung. Dagegen wer die Erfenntniß Hat, der ift davon frei Wir 
haben bier ganz den Ariftofratismus der antilen Moral, weil das 
gleihde Moralprinzip des Intellekts. — Dieſen leidenden Afjeften 
ftehen gegenüber die handelnden Affekte, d. i. die Bernunftaffelte, die 
fi in der fortitudo zufammenfaffen und entweder den eigenen Nußen 
oder das Wohl der Anderen fuchen, worauf nun bier näber ein: 
zugeben zu weit führen würde. Wie fol num aber der Sieg über die 
vernunftwidrigen Affelte und ber Uebergang zu den vernunftgemäßen 
AUffelten gewonnen werden, wenn doch alles durch den Kanfalnerns 
nothiwendig beftimmt ift? Wenn Spinoza die Erkenntniß als Prinzip 
bezeichnet, kann diefe Prinzip einer Aenderung fein, wenn doch die 
Freiheit nach ihm mit der inneren Nothwendigkeit identifch und nicht 
die Macht der Sebung eines neuen Anfangs von Kauſalreihen if? 
Was die chriftliche Ethik Belehrung nennt, ift Hier ein Unvorftellbares 
und Unvollziehbares. Das ſpinoziſtiſche Denken kennt nur ein Sem, 
fein Werden. Sp. verweift uns auf die zeitlofe Bernunftbetradjtung, 
aber dieje ift feine Macht der Freiheit über das der Zeit angebörige 
Sein und Geſchehen. Es ift ber Geifl der reinen Betrachtung, der 
bei ihm herrſcht, deßhalb auch einer ganz inaltiven Betrachtung. Dem 
da die abjolute Subftanz felbft nur das ruhende Sein, nicht der Geiſt 
der lebendigen Gefchichte ift, fo kennt auch dieſe Ethik feine Geſchichte 
des inneren Menfchen, die durch eine innere Sinnesänderung fid 
vollzöge, und Fein Handeln im eigentlichen Sinn, weil keine Berjönlig- 
keit. Das beißt, fie ift unethifh und vollends dem abendländiſchen 
Geiſt der gefhichtlihen Bewegung fremd. Daß fie trotzdem auf bie 
Beiftesentwidelung des Abendlandes fpäter ſolchen Einfluß geübt, wird 


1) IV propos. 50. 53. 54. 
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daher als eine Art Flucht aus der treibenden Bewegung des wirklichen 
Lebens in die Stille diefer ruhenden Betrachtung zu erklären fein, 
und ift obendrein nicht gefchehen, ohne daß fie eine weſentliche Um⸗ 
bildung im Sinne der gejchichtlichen Betrachtung und jene Subftanz 
jelbft eine Umwandlung in ben Begriff des gefchichtlichen Prozefjes 
erfahren Hat. Wenn aber am Schluß diefe Ethif als Hiel die intel: 
lettuelle Liebe zu Gott bezeichnet und von dieſer Liebe wie mit Worten 
der vollften Myſtik redet!, fo ift diefe Liebe doch nicht im eigentlichen 
Sinn als Wollen der Liebe, fondern nur im Sinn des Intellekts ge- 
meint: das Auge ift ftetig auf den gleichbleibenden oder identischen 
rund und Anhalt aller Dinge gerichtet und betrachtet denn auch alles 
Einzelne unter diefem Geficht3punft (sub specie aeternitatis), d. 5. nicht 
al Einzelnes für fich, jondern als Erfcheinung jenes Emwigeinen und 
findet darin feine Ruhe und Glüdfeligkeit. Wenn das bier Liebe ge- 
nannt wird, fo ift das ein unberechtigter und im Grunde fophiftiicher 
Sprachgebraud. Denn von einem perfönlichen Verhältniß, welches 
doch fonft die Liebe ift, ift Hier feine Nede. Denn „wer Gott liebt, 
fonn nicht wollen, daß Gott ihn wieder liebe“?, d. h. fie ift nur 
mbende und damit befriedigte Betrachtung, kein perjönliches Verhalten 
im eigentlichen Sinn, welche daher auch keine Gefchichte und gejchicht- 
fihe Aufgabe kennt. 

Wir ſehen, das Ganze ift eine fog. Ethik, in welcher ber eigent- 
lich fittlihe Nerv durchfchnitten ift, weil fie ganz unperjönlich if. Das 
perjönliche Berhältniß und feine Richtigftellung aber ift die Borausjegung 
aller Ethik. In diefem Sinn haben denn auch unfere alten Theologen 
fih über biejelbe völlig verwerfend ausgeſprochen. 

3. Spinoza Hat bereit3 zu feiner Zeit und bald nad feinem 
ode eine große Bahl von Gegnern: und fo dann auch von den 
Bertretern der Iutherifchen Ethik aus, außer Schomer infonderheit von 


1) „Bott liebt fich jelbft mit einer unendlichen intellettuellen Liebe" 
(Bropoi. 35). „Die intel. Liebe der Seele ji Gott ift Gottes eigene Liebe, 
durd; welche Gott fich jelbft liebt — die intel. Liebe der Seele zu Bott ift ein 
Zheil der unendlihen Liebe, womit Gott fich felbft liebt“ (Propof. 86). 
„Dierand ergibt a daß Gott, infofern er fich jelbft liebt, die Menjchen liebt, 
und folglih, daß die Liebe Gottes zu den Menſchen und die intell. Liebe der 
Seele zu Gott ein und daſſelbe ift“ (Bufag). „Hieraus Tann man deutlich er- 
fenuen, worin unfer Heil oder unfere Seligkeit oder Freiheit behebt, naͤmlich 
in der beharrlichen und ewigen Liebe zu Gott oder in der Liebe Gottes zu ben 
Menſchen“ 2c. (Erläuterung). 

2) b. Th. Propoſ. 19. Pr 

3) Buddens in feinen Theses theologicae de atheismo et superstitione. 
Jen. 1717 gibt p. 17T1qgq. eine Aufzählung derjelben. 
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Buddeus Tebhaften Widerfpruch gefunden. Es war die pantherftiidye 
Grundlage, die mathematische Methode und die Aufhebung der Sittlidh: 
feit durch die Verneinung der Freiheit, wogegen ſich der Widerſpruch 
richtete. Man erkennt leicht, daß dieſe drei Geſichtspunkte innerlich 
eng mit einander zufammenhängen. Wenn man den Bantheismus als 
Atheismus bezeichnete, obgleih Spinoza „Sottes voll” war, wie 
Schleiermader von ihm rühmte und wie allerdings die Sprade der 
ſpinoziſtiſchen „Ethik“ Tautet, fo geſchah es von der — allerdings 
richtigen — Vorausſetzung aus, daß nur der perfönliche Gott Gott 
fei und eine „Natur“ oder „Subftanz” den Namen Gottes nicht ver- 
diene, weil fein perjönliches religiöjes Verhältniß, fondern nur eine 
gewiffe religiöje Stimmung möglich made. Buddeus widmet jener 
Anklage auf Atheismus iu feinen Theses theologicae de atheismo etc. 
eine eingehende Schrift. Wenn das Gift des Atheismus — führt er 
in der Einleitung aus — immer weiter um fich greife und man aud) 
von einem Spinozismus ante Spinozam reden Tönne, fo fei doch Spinoza 
der Hauptrepräfentant!; denn er laſſe feinen anderen Gott als bie 
Natur gelten, das fei aber impietas. Im „theol.-polit. Traftat” trete 
das nicht fo offen hervor wie in feiner nach feinem Tod erjchienenen 
„Ethik“. Der Atheismus aber hebe die Zugend auf.? Dan rede 
dort zwar viel davon, und fo babe auch Spinoza immer die Gerechtig⸗ 
feit und die Liebe im Munde, aber er meine damit nur die äußere 
Legalität und den Gehorfam gegen das bürgerliche Geſetz.“ Er kennt 
fein natürliches Sittengeſetz, das jus naturale ift ihm feine lex naturalis, 
jondern nur die Naturnothiwendigfeit des determinirten Individnums; 
fo denn aud Feine Sünde von Natur, fondern wie Hobbes nur 
bürgerliche Geſetze.“ Damit aber entzieht er dem Staat fein — gött- 
liches — Fundament und ftellt ihn nur auf den Nutzen.“ Mit Be 
rufung anf die „Ethik“ aber tadelt er Spinoza’3 Verneinung ber 
menfchlichen Yreibeit, wie fie aus feiner Anſicht von der fchlechthinigen 
Determinirtheit alles Thuns folge, da ja der Menſch nur ein Theil 
der Natur fei, alfo was ihm begegnet, als nothwendiges Geichid mit 


1) 1 8 26 p. 168: pro atheorum nostra aetate principe habendus. 

2) c. 4 p. 335 u 

3) p. 836; mit Berufung auf Tract. thool. pol. c. 19 p. 215. c. 20 p. 28: 
Justitia a solo summarum potestatum decreto pendet, ue nemo, nisi qui 
secundum earum cooncepta decreta vivit, justus esse potest. Aehnlich die Bolemil 
in Budd. Isagoge histor. theol. p. 726®, 

4) Theses Bl sg.; mit Berufung auf den Tract. c. 16 p. 175. 

5) p. 339, et. c. 19 p. 216. 
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Gleichmuth binzunehmen habe.! In der Polemik gegen die Anwendung 
der mathematischen Methode auf das ethiſche Gebiet als ein Gebiet 
der Freiheit war ihm ſchon Schomer vorangegangen.? — Diele 
Polemik Hatte Spinoza für längere Zeit für die Theologie und für 
die allgemeine Würdigung überhaupt bejeitigt, bis dann Leſſing's bes 
kanntes Geſpräch mit Jacobi und der ſich daran anjchließende Schriften- 
wechjel ihn wieder auf die Tagesordnung ftellte und Goethe ſowohl 
wie die nachlantifche ſpekulative Philoſophie auf ihn, in manıtigfaltiger 
Modifikation, zurüdgriffen und auch Schleiermacher's philofophifche 
Ethik feine Einwirkung deutlich erkennen Tieß. 


F 46. Die intellektualiſtiſche Moral der ſpekulativen 
Philoſophie von Carteſius bis Wolff. 


3. Leibniz und Chriſtian Wolff. 


1. Leibniz (1646—1716) bezeichnet in feiner Natur wie in 
feinen Gedanken den Gegenſatz zu Spinoza. Der ruhenden Beichauung 
des Drientalen, der in der Betrachtung des Allgemeinen aufgeht und 
an die Stelle der konkreten Erfaſſung des Wirklichen und Einzelnen 
an bloßes Begriffeneb logiſch⸗mathematiſcher Konftruftionen ſetzt, tritt 
in Leibniz der aktive und konkrete Geift des Abendländers gegenüber, 
defien Sinn ganz anders wie dort für die Mannigfaltigfeit des Wirk- 
Iihen, der öffentlichen Intereſſen und der Aulturaufgaben erfchloffen 
it, der allenthalben Leben, Bewegung und Selbftändigfeit der ein- 
zelnen Kräfte fieht, welchem die Welt nicht ein ruhendes Sein, fondern 
eine Welt der Thätigkeiten, der Geſchichte, der göttlichen Regierung 
iR, in welcher auch das Chriſtenthum feinen Platz Hat und feine ent- 
Iprechende Würdigung findet. Damit find denn ganz andere Boraus- 
legungen auch für die Werthung des GSittlichen gegeben als dort. 
Diefer Naturartung entſprach auch die Wirklichkeit feines thätigen 
Lebens, deſſen Kreife fo ziemlich den ganzen Umfang der geiftigen 





1) Theses etc. p. 429 mit Berufung auf Eth. II propos. 48. „Einl. in die 
Noraitheol. S. 94 f. Außerdem bat. jeine lebhafte Bolemif gegen Spin.’3 impia 
dogmata n. abfolute Nothwendigleitäfehre in ſ. Isag. histor. theol. p. 260, 
3022: Summa autem doctrinse moralis Spinozae aliorumque atheorum, fatalem 
qnandam absolutamque necessitatem afferentium, eo redit, ferenda esse omnia 
%Qquo animo, e0 quod quaecunque contingunt, necessario contingant et aliter 
cnlingere nequeant; stultum itaque esse, animo angi aut exceruciari vel 
fristitiae ooncedere locum etc. 

2) Budd. Isag. etc. p. 433ab, 


Luthardt, Seid. d. chriſtl. Ethik. 2. Hälfte, 24 
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Snterefien umfaßten. Bon den lebten Problemen der Metaphufif und 
Mathematik erftredten fie fich bis zu den Aufgaben der fpeziellen Ge— 
Ihichtöfchreibung, die ihm geftellt waren, der politifchen und juriſtiſchen 
Fragen, in die er einzugehen hatte, zum Entwurf einer Alabemie der 
Biffenfchaften, welcher er auch die Miffion als Aufgabe ftellte, biß zu den 
Berhandlungen über eine Einigung zwifchen der evangelifchen und katholi⸗ 
ſchen Kirche und bis zur Vertheidigung der religiöfen Weltanſchanung 
gegen die Beftreitung derjelben. Nicht Leicht ift je ein anderer Geiſt 
an Univerfalität der Intereſſen dem feinigen gleichgeflommen. In 
feiner Lehre von den Monaden aber, diefen individnellften Fraft- 
zentren als Ausgangspunkten der Wirkfamkeit und ihrem Berbältuik 
zu Gott, der Urmonas, verfnüpfte er das Einzelnfte mit dem Lebten und 
Höchſten zu einem in Gott begründeten Syſtem der Harmonie des 
gefammten Seind. Bon da aus glaubte er das moniftifche Syſtem 
Spinoza's durch fein Prinzip des Individualismus zu überwinden — 
wie er es in feinem bekannten Wort ausſpricht: Spinoza hätte Recht, 
wenn es feine Monaden gäbe. Dieſe Welterflärung vermittelt ihm 
zugleich die BZufammenftimmung der moralischen Welt mit der phyf- 
fhen!; er erflärt die Welt mechanifch wie teleologiſch und theologifch 
zugleih. Uber fo ſehr in allem dem die Bedingungen für eine Aus- 
bildung der Moral gegeben fcheinen, jo tritt ihm dieſe doch gegen bie 
übrigen Geiftesgebiete zurüd. Es ift die Vorherrichaft des Intellek⸗ 
tualismus, welche die Moral beeinträchtigt. Denn das Moraliiche if 
ihm im Grunde mit dem Geiftigen identiſch. Er rühmt „das Sahr- 
hundert der Entdedungen und Erfindungen”, weil durch „vie nüß- 
fihen Erfindungen und Entdedungen” die Wahrheit und badurd 
Frömmigkeit und Beiftesruhe gefördert und die Herrfchaft des Menjchen 
über die Natur vermehrt werde. Diefe Shentifizirung der Kultur mit 
der Sittlichkeit ift die naturgemäße Folge des Intellektualismus. Des 
aber heißt den ſpezifiſchen Unterjchied des Naturhaften und des Sitt- 
lichen vertennen und beides in falfcher Weile einander gleichktellen 
oder auf einander beziehen. Jene Uufeinanderbeziehung nun aber kann 
nicht das Werk der Einzelmonaden, fondern nur der Urmonas fein, 
welche von vornherein die Zufammenftimmung der beiden Welten ge 
feßt Hat. Dieſe präftabilirte Harmonie aber, welche zunächſt die Yu 
fammenftimmung der Welt des Seelifchen und des Körperlichen und 





1). 8. ®. Theses ad prinoipem Eugenium 89: Mundus moralis in mund 
naturali. 90: Harmonia perfecta — inter regnum physioum naturae et regnum 
morale gratiae, 
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von da aus ber einzelnen Wirkungen überhaupt erklären foll, hebt im 
Grunde die Freiheit des Wollens und Handelns und damit die Voraus» 
ſetzung des Sittlihen auf. Das Handeln erfcheint bei Leibniz wicht 
minder, wenn auch anders, determinirt wie bei Spinoza. Denn wenn 
es auch die Natur der Einzelfubftanzen ift, die fich entfaltet und fo 
das Handeln beftimmt, fo ift doch eine, wenn auch nicht durch bie 
allgemeine Subftanz geſetzte abjolute Nothiwendigkeit, jo doch immerhin 
nothwendig gegebene Determinirung gefordert. Das haben auch die theo⸗ 
logiſchen Kritiker wohl erfannt und monirt. So Buddeus gegenüber 
der Leibniz'ſchen wie der Wolff'ſchen Lehre in Uebereinftimmung mit 
Joach. Lange.! Nur in allgemeinen Zügen zeichnet Leibniz die Stufen 
des Sittlichen in der Unterfcheidung der Wufeinanderfolge 1. des 
friften Rechts (jus strictum), welches erzwingbar ift, dem Frieden 
dient und fi) in der Formel neminem laede zufammenfaßt, 2. der 
Billigleit oder Liebe (aoquitas), welche fih in der austheilenden Ge⸗ 
rechtigkeit und pofitiven Beförderung des irdifchen Glüdes be⸗ 
thätigt, nad) der Formel des suum cuique und cunctis prodesse, und 
3. der pietas, welche in der Unterwerfung unter die ewigen Geſetze 
der göttlichen Monarchie befteht, oder in der Gerechtigkeit im ariftoteli« 
hen Sinn, die alle Tugenden befaßt. Wir können diefe Stufen etwa 
als die der Legalität und der Moralität mit dem Unterfchied der 
allgemein menfchlichen und der religiöjen Moralität bezeichnen. Leibniz 
hebt fih damit über das Maß der rein natürlichen Sittlichfeit infofern 
hinaus, als er diefe immerhin an Gott anknüpft. Nur ift diefe An⸗ 
knüpfung Iediglich intellettuell vermittelt. Doc beftimmte er damit 
für die durch Wolff's Vermittlung fih an ihn anfchließende Auf- 
Märung eine gewifle religiöje Haltung, als ihre natürliche Sittlichkeit 
fih auf ihre natürliche Religion zu gründen fuchte. 

2. Chriſtian Wolff (1679—1754) hat Leibniz’ Gedanken in 
umftändlicher und gemeinverftändlicher Weife und mit großem Erfolg 
ſyſtematiſch ausgebildet und durch die verfchiedenen Disziplinen durch⸗ 
geführt und fo auch zu einer philofophiihhen Moral ber natür- 


1) Buddeu3 Isagoge etc. p. 274b, auch gegen Chriftian Wolff „ver- 

ge Gedanken von Gott, wer Welt und der Seele des Menichen ' Vv 
8766 8gg. p. 224. Gegen diefen auch Joach. Lange, worauf Chr. Wolff ant- 
—* in |. Luculenta commentatio de differentia nexus rerum sapientis et 


necessitatis, nec non systematis harmoniae praestabilitae et hypothesium 
— etc. sect. II 8 18sq. p.57sqq. Gegen Sein. u. au) nn l. Löſcher, 
+44 331: quo ruitis? Mor. v. —* ardt, Löſcher 


er * 1736 
24* 
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lichen Sittlichkeit geſtaltet. Er war weit entfernt, der übernatürlichen 
Offenbarung und der auf ihr ruhenden Theologie ihr Recht abſprechen 
oder verkümmern zu wollen!; aber indem er daneben für die Phil: 
ſophie das Prinzip aufftellte, daß die Vernunft als Duelle zu gelten 

habe, und diefe zugleich, nach dem Grundſatz der Aufflärung, daeß 
Klarheit der Maßſtab der Wahrbeit fei, als Beweismittel für bie 
Dffenbarung Handhabte, fchien Schließlich der fachliche Unterfchied beider 
Gebiete zu ſchwinden und fi ‚auf einen bloßen Gradunterſchied zu 
beſchränken. So ift es erflärlih, daß mit der natürlichen Religion 
auch die natürliche Theologie und Moral an die Stelle der ofien- 
barungsmäßigen rüdte. Wenn auch für die natürliche Religion des 
Dafein Gottes und die Unfterblichfeit der Seele die vernunftgemäßen 
Wahrheiten waren, fo hatte die Moral ihren Grund doch nicht in 
der Gottesgewißheit, fondern in der Vernunft, welche da3 principium 
cognoscendi wie der logiſchen Regeln für unfer Denken, fo auch aller 
Regeln für unſer Wollen und Handeln ift und denjelben felbftändige 
Geltung verleiht, jo daß fie „nicht erft durch den Befehl oder das 
Verbot eines Oberen gut oder böfe werden“, alfo auch nit et 
durch Gott, vielmehr die Moral davon unabhängig und reine Vernunft- 
moral ift. Vernunft ift bei Wolff überhaupt das dritte Wort! und 
in der Moral: Tugend und freier Wille. Bon ſich felbft aber jagt 
er, baß er fi „angelegen fein Taffe, die Tugend unter den Menfchen 
in befjere Aufnahme zu bringen“, und zwar durch die Methode der 
logiſchen Schlußfolgerung. Das Ziel der Moral aber ift Beförderung 
der Glückſeligkeit. „Die unglüdjeligen Zeiten find eine Frucht ber 
Lafter, die glüdjeligen eine Frucht der Tugend.““ Diefe Glüchſelig— 
feit wird gewonnen auf dem Weg der Selbftvervolllommnung und be 
fteht im Genuß der Vollkommenheit. So lautet alfo die Wolffice 


1) Bgl. 3. 8. „Bernünftige Gedanken von der Menſchen Thun und 
. en“ u. g nn 1720 Vorr. Blatt 6: „Unterdeifen darf fich niemand fürdhten, 
ih der Natur zu viel zufchreibe und der Gnade nicht® übrig laſſe. Di 
a. mir behaupteten Lehren dienen vielmehr dazu, daß man ben Unterſchie 
der Natur und Gnade, abjonderlich den. groben ° * ug den dieſe vor jener 
hat, Su begreift und find alfo ein She 
2) ) zoernünftige Gedanken von der Men * En und — »vortr. 


3) Wie er denn für feine eng A den Titel w ai 
Sedanten“, fo: von den Kräften des menidt nn. nn (8.4 
ee von Gott, Welt und Seele (Metaphufif) h 1719 6. % 1732), von ber 
Menichen Thun und Lafien zur Beförderung der Glücfeligteit Geige Fa n.à 
von ie: — Leben der Menſchen en 1720 | 

88 der Vorr. v. 1722 zu „der Menſchen Thun * vaſſen?. 
5) So in die Vorr. a 1720 zu der Menſchen Thun u. Laflen”. 


v. 3.1 
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Morime der Moral: „Thue, was dich und deinen oder Andrer Zu⸗ 
fand vollfommener macht, unterlafjfe, was ihn unvolllommener macht“. 
Bolltommenheit aber ift Uebereinftimmung mit der natürlichen Ber- 
bindlichkeit durch den freien Willen?; dieß ift aber zugleich das Nüß- 
lie, da8 Gegentheil das Schädliche, jo daß fih alfo mit jenem 
Moralprinzip zugleich das Nüglichkeitsprinzip verbindet.? — Da find 
denn die Elemente und die ganze Zonart der folgenden Aufflärungs- 
moral bereitS vereinigt. Nur daß Wolff daran erinnert, daß die 
Frömmigkeit des Chriften zu dieſer Vernunfterlenntniß, auf die er 
old „MWeltweifer“ fich beſchränke, noch weitere Motive u. dgl. Hinzu- 
füge, und fo denn vor diefer Erkenntniß — 3. B. eines Konfuzius — 
vieles voraus habe. Uber dieſes Mehrere war fo äußerlich Hinzu- 
gefügt, daß es nur allzu Teicht abfallen Tonnte und nur „die Ver- 
nunft" übrig ließ. 

3. Dem mögen fih nun etlihe Mittheilungen ai Wolff's moralphilo- 
ſophiſchen Schriften anfchließen. In feinen „Bernünftigen Gedanken von 
ver Renſchen Thun und Laſſen“, welche in rafcher Folge mehrere Auf- 
lagen nach einanber erlebten (1720. 1722. 1728 u. f. w.) und jo denn augen- 
[beinlih der Stimmung der Zeit entgegenlamen, handelt Wolff im 1. Theil 
von dem Thun und Lafien der Menſchen überhaupt, d. h. von den allgemeinen 
Brinzipien defjelben, der Willensfreiheit, dem Naturgefeß, dem Gewiflen u. ſ. w., 
im & Theil von ben Pflichten des Menfchen gegen fich felbft, gegen den Ver⸗ 
Rand, den Willen, den Leib u. ſ. w., im 3. Theil von den Pflichten gegen Gott, 
von der Liebe Gottes, der Ehrerbietung gegen ihn, dem Vertrauen auf ihn, 
von der Dankbarkeit gegen ihn, vom äußeren Gottesdienft; im 4. Theil von den 
Pllihten gegen Andere überhaupt, gegen freunde und Feinde, in Anfehung des 
Eigenthums, in Neden und Verträgen. — Es ift ein Verdienft Wolff’s, daß er 
jo ziemlih als der erfte die Philofophie deutich reden gelehrt und eine Reihe 
von ihm aus geläufig gewordener deutfcher philofophifcher Termini eingeführt hat. 
Benn er damit die Popularifirung der Bhilofophie begonnen, wie fie dann in 
der Bopnlarphilofophie der Aufklärungszeit fi jo breit machte, jo bat das 
allerdings nicht zur Vertiefung der Philofophie geführt. Wolff hätte auch nicht 
mit ſolcher Leichtigkeit auf allen Gebieten der Philofophie breitipurige Werte 
geihrieben, wenn e3 anders gewejen wäre. Go trägt denn auch feine Moral- 
philoſophie einen ſehr Hausbadenen Charakter und das Gepräge des bloßen 
verftändigen Raͤſonnements an ſich. Nachdem Wolff in diefer Schrift den Aus- 
gang von ber Freiheit der menfchlihen Handlung genommen, den Unterjchied 


AN Bon der — ae u. Laſſen $ 12. 
A. a.D. Borr. v 

3) 8 B. a. a. O. Sorbrricht bon 1728 84: 0 habe — ſolcher e⸗ 
wieſen, wie man die Bewegungsgründe von der Schändlichkeit und —99— ch⸗ 
keit der Laſter und im Gegenthail von der Vortrefflichkeit und dem Vortheile 
der re Dazu a fann“ u. ſ. mw. 
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diefer Handlungen in gute und böfe feftgeftellt und auf die Verſchiedenheit ber 
Willensbewegung, diefe aber — nah dem Grundfag Ddiejer ganzen Philo⸗ 
fophie — auf die Erkenntniß, nämlich ihrer Berbindlichleit, oder den Mangel 
diefer Erkenntniß zurüdgeführt hat!, begründet er jene Verbindlichkeit ans ber 
Natur des Menſchen. „Die Natur verbindet ung, die an fich guten Handlungen 
zu vollbringen und die an ſich böfen zu unterlaffen“; denn fie verbindet und 
„dasjenige zu thun, was — unfern innerlichen und änßerlichen Zuſtand voll- 
fommener macht“, das Gegentheil dagegen zu nnterlaffen.* Das ift die Grund» 
regel fiir unfer Handeln, d. h. das Naturgefeb, welches an fich verbindlich if, 
„wenn auch gleich fein Gott wäre”?, denn e3 folgt aus der Bernunft, welde 
„die Lehrmeifterin des Geſetzes der Vernunft ift“, ſomit unveränderlich, ewig, 
volftändig. E3 beruht auf der Mebereinftimmung mit unfrer Ratur, wird von 
der thatjächlihen Erfahrung — Glück und Unglüd — von Gott beftätigt‘ und 
Hat den Fortichritt zu höherer Vollkommenheit, d. 5. zum „höchſten Gut des 
Menſchen oder jeiner Seligleit” zur Folge.° Alſo ift mit der Tugend die Be 
förderung der Seligleit ded Menſchen — db. h. fofern fie „Dur natürlide 
Kräfte in diefem Leben erhalten werden Tann” — mit bem Lafter, b. h. ber 
„Bertigteit, dem Geſetz der Natur zuwider zu handeln“, das Gegentheil ge 
geben. ® 

Diefe Inhaltsangabe des 1. Kapitel des 1. Theil wirb dazu dienen und 
kann auch ausreihen, Ton und Haltung diefer Moral zu charalterifiren. Es 
ift jchon ganz die Sprache der folgenden Aufflärungszeit und ihrer natärlichen 
Religion und Moral, die wir vernehmen, und ihre Hauptbegriffe, mit denen 
hier operirt wird: Natur, Vernunft, Tugend, Glückſeligkeit. Bas 2. Kapitel 
handelt vom Gewiſſen, weldes als „das Urtheil von unjeren Handlungen, 
ob fie gut oder böfe find”, definirt wird.” Die eingehende Erörterung über 
da3 Gewiffen und feine Unterjchiede u. ſ. w. (S. 46—78) faßt Wolff im An⸗ 
hang in einem Schema zufammen, welches als da3 vollftändigfie, das 
wohl bis dahin aufgeftellt worden — denn verfchiedene Beſtiumungen ſind 
von ihm jelbft erft gebildet, auch nicht alle in den jpäteren Sprachgebrauch 
übergegangen —, bier eine Stelle finden möge: Antreibendes Gewifſen, cam- 
scientia practica. Freies Sewiffen, conse. libera. @ehindertes Gewifjen, ooner. 
serva. Gewifies Gewiſſen, consc. certa. Irriges Gewiſſen, erronea. Lebrendes, 
theoretica. Nachgebendes, theoretice practica. Nachfolgendes, cumsequens. 
Nichtiges, recta. Meberwiegendes, practice praotica. Unwichtiges (d. h. wobei alle 
bejonderen Umftände erwogen find), incompleta. Vorhergehendes, antecedens. 
Wahrfcheinliches, probabilis. Wichtiges, completa. Zweifelhaftiges, dubia. — 
Das Gewiſſen felbft aber, da es das Urtheil über den fittlicden Werth, alſo bie 
Folgen unfrer Handlungen ift, demnach Einfiht in ben Zuſammenhang ber 
Wahrheiten erfordert, ftammt aus ber Vernunft; weßhalb die Thiere fein Ge 
wiflen haben, weil Teine Bernunft.? — Wie hier der Intellekt das Maßgebende 
ift, jo wird auch bei der nächſten Betrachtung (3. Kap.) über die „Art und 
Weiſe, wie der Menſch das höchſte Gut oder feine Glückſeligkeit auf Erden er 
langen kann“ (S. 78 ff.), vor allem an die Verflandeseinficht appellist. Das 
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beißt: das Gute ift ein !Produft der Meberlegung, und zwar oft einer fehr 
utilitariftifchen Weberlegung, 3. ®. wie man die Bunft eines Patrons gewinne ! 
and was an folden Rüblichkeitörathichlägen und ⸗regeln, feinen Vortheil zu 
erlangen, mehr anfgeftellt werden, worunter 3.8. (im 4. Kap.) auch die Kunft 
der Phyſiognomik zur Erkenntniß der Anderen und ihrer @emüthsbeichaffenheit 
aufgeführt wird. — Aus dem Geſetz der Natur, dasjenige zu. thun, was den 
Betreffenden felbit und feinen Zuftand volllonmener macht, das Gegentheil aber 
zu unterlafien, folgert dann der 2, Theil „von den Pflihten des Menſchen 
gegen fich ſelbſt“ die Pflicht der Sorge für den Leib wie für die Seele. 
Und ebenjo ift auch von jenem Grundſatz aus bei Widerftreit von Pflichten 
die Entfcheidung zu fällen.” Hiebei kommt, bejonder3 bei den in der Regel 
ziemlich trivialen „Erempeln“, der „Bortheil" immer mit in Betracht. Die 
Einzelausführung der „Pflichten gegen den Verſtand“ u. f. w. verliert fich viel- 
ja) jehr in Selbftverfiändlichleiten und breites Räfonnement; wobei aber zu- 
gleih aud) die Erinnerung an die Pflihten gegen Bott — im 3. Theil — 
nicht unterlaffen und die Gottſeligkeit, d. h. die Fertigkeit, „alle feine Hand⸗ 
lungen zu Gottes Ehre einzurichten”, nicht als eine einzelne Tugend, fondern 
ala die „Erhöhung aller Tugenden” bezeichnet wird.* Zwar auch ein Atheift, 
der aljo „unmöglich gottfelig fein kann“, „Tann tugendhaft leben“, aber „jeine 
Angend ift im einem weit geringeren Grade”; bie Gottjeligleit fügt alio nur 
eben ein plus hinzu; daß fie das innere Wejen der Sittlichleit felbft erhöht 
der wandelt, bavon ift nicht die Rede. Charalteriftiich ift, wie Wolff die Liebe 
za Gott begründet. „Wer die göttlihden Vollkommenheiten erfennt, der Tann 
nicht ander3 als Luft und Vergnügen daran haben. Da nun der Menſch ver- 
bunden ift, Gottes Bolllommendeiten zu ertennen, fo ift er auch verbunden, 
fih daran zu vergnügen. Aus defien Glück man Vergnügen fchöpfet, den liebet 
man, deromegen follen wir Bott lieben.” Wljo mit Gebot und Erlenntniß wird 
die Liebe, und die Moral überhaupt, begründet. Die Frage des Willens und 
der inneren Neigung und deren Unabhängigkeit vom @ebot bleibt außer Be- 
tracht, abgejehen von der fraglichen Logik in jenem Syllogismus. Denn lieben 
wir Jemanden, weil wir an feinem Glück Vergnügen haben? oder findet biefes 
une flatt, weil wir ihn lieben? Das möge genügen, diefe Moral zu charalteri- 
ſiren. Tenn im weiteren Berlauf verliert fie fi in einzelne Kafuiftit ſehr 
änßerlicher Art. 

Rad diefem Referat wird nicht nöthig fein, lange bei der großen Ethik 
Wolff's zu verweilen, weldhe in fünf großen Quartbänden ſchon durch ihre lat. 
Sprade ein mehr wiſſenſchaftliches Gepräge an ſich trägt, aber ebenfo wenig 
wie jene kürzere deutihe auf die Gefchichte der Ethik und frühere Arbeiten 
Rückſicht nimmt, fondern ſich wie jene mit der Berweifung auf Wolſſ's eigene 
Ürbeiten, bejonders feine Metaphyſik begnügt: Philosophia moralis 1. Ethica 
methodo scientifica pertractata. Halae 1750-53. Der 1. Theil handelt von 
der Kraft bes Intellekts u. |. w. und ben intellettuellen Tugenden; der 2. von 
der voluntas und noluntas und dem appetitus sensitivus und der aversio gen- 
sitiva; der 3. von den Tugenden und Pflichten gegen Gott; der 4. von den 
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Tugenden und Pflichten gegen uns ſelbſt; der 5. gegen die Anderen. Aus ber 
Rafchheit, mit welcher Wolff diefe fünf Tat. Quartanten, und zwar in be 
legten Jahren feined Lebens auf einander folgen Tieß, fieht man, wie fertig 
alle in feinem @eifte war und nur der Nieberjchrift, nicht mehr des Had- 
denkens bedurfte. Die Borrede zum 1. Theil gibt gleichſam das nachträglicde 
Programm feiner gejammten bisherigen fchriftftelleriihen Thätigkeit. HYuerft 
hat er „das ewige und unveränderliche Recht“, welches, weil von Ratur felbk 
feftftehend, Naturredht genannt wird, dargeftellt und daraus das allgemeine 
Völkerrecht abgeleitet, zugleih im Intereſſe des juriftiihen Studiums bie ge⸗ 
ſammte Jurisprudenz in den Snftitutionen kompendiariſch zujammengefaßt, 
um von da zur Moralphilofophie überzugehn. Bon Jugend auf hatte er die 
praktiſchen Philoſophie ſich als Aufgabe vorgeſetzt. Da ihm die Mathematil 
als die ficherfte Wiſſenſchaft bezeichnet worden, fuchte er durch das Stubium 
derfjelben ihre Methode auch auf jene Disziplinen zu übertragen. Ba aber bie 
Moralphilofophie die Piychologie und natürliche Theologie vorausfegen, legte 
er dieſen die Kosmologie zu Grunde, während er die legten Fundamente ber 
Gewißheit durch die Ontologie oder „erfte Philofophie" gewann. Das ift der 
Weg, den er methodiſch durchlaufen und den er, den Gedanken feiner Jugend 
ausführend, zum Schluß als ein mehr als Giebzigjähriger mit der Ethil 
abſchließt. | 
Man wird nicht leicht einen Philofophen finden, der ein fo vollftändiges 
Programm entworfen und ausgeführt hat. Es ift begreiflih, daß er dadurch 
das Denken feines Zeitalterd bi3 zur Grenze bes Jahrhunderts herab be 
herrſchte. Die Moralphilofophie — damit beginnt die Einleitung der Ethil, 
fo daß wir und dabei an den Anfang der Nilomadiichen Ethik des Ariftoteles 
erinnern mögen — lehrt, wie der Menſch feine Handlungen in Freiheit dem 
Naturgeſetz entjprehend einzurichten (8 1), aljo die entſprechenden Tugenden jıh 
anzueignen ($ 6), und jo das höchfte But (8 7), d. i. die Glückſeligkeit (8 8) zu 
erwerben habe. Hiebei feßt fie jene anderen Disziplinen voraus (8 9), melde 
aus ber Vorrede angeführt worden. Da der Weg der Tugend die Erkenntuiß if, 
fo handelt der 1. Theil vom Intellekt, und zwar im 1. Kap. von den intellel- 
tuellen Kräften, ihrer Ausbildung, ihrem Gebrauch, der mathem. Methode, den 
Fortſchritten der Erfenntniß, der Selbfttäufhung in Betreff der Erkenntniß x. 
Har, ftrift fortichreitend, aber höchſt umftändlich (in etwa 120 Baragraphen), 
um dann mit bem 2. Kapitel zu den intelleftuellen Tugenden überzugeben, die 
— formal — im redten Gebrauch des Intellekts beftehn, um Wahred m) 
Falſches unterfcheiden zu können, deren Erwerbung daher Pflicht, und melde 
die Bedingung der wahren Tugend fowie der Glückſeligkeit find, während fe 
materialiter fih auf das Gebiet des Lebens beziehen und jo von moralifcder 
Bedeutung find. Wenn man fieht, auf was alles Wolff Hier zu jprechen kommt, 
was 3. 8. ber Lehre und Prarid der Ausbildung des geiftigen WBermögent. 
des Berftandes, der verfchiedenen geiftigen Fähigkeiten und Fertigfeiten u. ſ. m. 
überhaupt angehört und vielfach fehr felbftverftändlicher Natur it — wie z. V. 
auch zum großen Theil das, was über die intelleftuelle Tugend der Soliditk: 
(8 265—285, p. 399-442) oder ber Profundität (8 286-316, p. 4424%, 
über den Gebrauch der Reallexika ($ 317 ff.), über die intelleftuelle Tugend der 
ars inveniendi (3 322—342), über die Kunft der Beobachtung, über das Leſen 
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von Büchern u. dgl. m. gefagt ift —, jo wundert man ſich weniger mehr, daß 
diefe Ethik zu einem ſolchen Umfang anwadjen Tonnte. 

Richt minder ausführlich wird dann von den materialen intellel- 
tualen Tugenden gehandelt, nämlih — im Anſchluß an den Vorgang 
des Ariſtoteles —: Willen (scientia), das es mit dem Unterfchied von 
wahr und falih und der Beweisführung zu thun bat ($ 402 ff.), 
Beisheit, die e8 mit dem Zwed (finis), alſo auch der Ueberlegung zu 
tbun hat (8 439 ff.), Klugheit, die e8 mit der Erwägung der näheren 
Umfände zu thun Hat (8 463 ff.), Kunft, die fih auf die Anwendung 
unferer Fähigkeiten 2c. für den betreffenden Altus bezieht ($ 482 ff.). — 
Wenn diefe ganze Darftelung mehr einer allgemeinen formalen 
Bifienfhaftslehre angehört, jo gehört der Inhalt des 2. Theils über 
den Willen und feine Ausbildung u. ſ. w. und über die Affelte und 
ihre Behandlung den pfychologifchen Vorausfeßungen ber Ethik an. 
Dann erft wird mit dem 3.—5. Theile in der Lehre von den Pflichten 
gegen Gott, gegen uns felbft und gegen die Andern das gewohnte 
Gebiet der Ethik betreten und in der von Wolff’ früherer Schrift 
ber ung befannten Weife bearbeitet. So werden wir bavon abfehen 
md und auf das Angeführte beichränten dürfen. In der gegebenen 
Charakteriftit ift auch bereit3 das Urtheil über diefe Ethil enthalten. 

Da num aber das Biel der fittlihen Vervolllommnung und der 
Slüdfeligkeit des Einzelnen zugleich durch die Gefellichaft bedingt ift, 
aljo auf das Engfte mit dem Zuftand der Gemeinschaft zufammen- 
hängt, fo ergibt fih von da aus der Uebergang von der Ethik zur 
Politik, jo zwar, daß bei Wolff der Einzelne die Vorausſetzung des 
politiichen Gemeinweſens, nicht wie bei Pufendorf die Gefellfchaft die 
Boransfegung für die individuellen Pflichten bildet. Der Gefellichaft 
aber Tiegt, wie es bei diefer Vorausſetzung natürlich ift, Der Gefell- 
ſchaftsvertrag zu Grunde. Für dieſes gemeinfchaftliche Zufammenleben 
aber it das Sittengefeß ebenfo naturrechtlicher Natur wie für ben 
Einzelnen. In einem Umfang von 8 Bänden hat Wolff das Jus 
naturae (Halle 1740 ff.) dargeftellt. Freilich jo, daß er bie philo- 
ſophiſche Moral mit hineinnimimt, wenn er im 1. Bande die Pflichten 
des Menfchen gegen fich felbft, gegen den Nebenmenfchen und gegen 
Gott darin abhandelt, und in einer Spezialifirung, die fich bis zu 
geſchmackloſem Pedantismus verliert.1 Aber diefem Pebantismus geht 
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Doch wieder eine fittliche Ehrenhaftigfeit zur Seite, welche ihn vor 
vielen anderen geiftreicheren Schriftftellern auszeichnet und bei dem 
Einfluß, den feine Philoſophie und Schriftftellerei übte, den Sim 
gutbürgerlider Ehrenhaftigfeit in unferem Volke auch noch bis im bie 
Beiten herab bewahrte, da der kirchliche Glaube feine Herrfchaft über 
die Gemüther zu verlieren anfing. 

4. Schüler und Gegner Wolff’s. Wolff's Philofophie ent- 
ſprach nad) Inhalt und Methode zu ſehr der herrfchenden Richtung 
der Zeit, als daß fie nicht eine zahlreiche Schule Hätte getwinnen 
und weithinaus auf den Geift der Zeit im Sinne der Aufllärung 
beftimmend hätte wirken follen. Eine große Zahl von mehr ober 
minder felbftändigen Bertretern feiner Philofophie ſchloß ſich an ihn 
an und bearbeitete in feinem Geift die praktiſche PHilofophie, wie 
Uler. Gottlieb Baumgarten in Frankfurt a.D. (1714—62), einer 
ber — auch von Kant — gefchäßteften VBorkantianer !, und deſſen Schüler 
Gg. Froͤr. Meier (1718—77)2, welche beide — wie and andere — 
die Pflichten des Menfchen gegen Gott (innerer und äußerer Gottes- 
dienft), gegen fich felbft und „gegen alles Uebrige” (Baumg.) oder 
„gegen andere Dinge“ (Meter), theils als Ethik, theils als Lehre von 
den Gefellichaftspflichten auf Grund der Bernunft oder ber natürlichen 
Offenbarung, abgefehen von der übernatürlihen? — aber fo, daß 
daraus doch auch die Verbindlichkeit zur Annahme der „geoffenbarten 
Gotteögeladrtheit" und zur „Orthodoxie“ gefolgert wird! — dar- 
ftellten, indem fie dabei ihr Abſehen vor allem auf Berftänblichkeit 
und praktiſche Nubbarkeit gerichtet hatten. Schon dieß läßt erkennen, 
und die breite Ausdehnung ihrer Schriftftellerei beftätigt es, dab es 
auf diefem Weg mehr zu einer bequemen, bausbadenen, praktijchen 
Philofophie, welche zugleich allgemein religiöje Haltung und Gefinnung 
bewahrt5, als zu tieferem Eindringen in die ethifchen Probleme 


— Pthica philosophica, Hal. 1740. Initia philosophiae practicae primae 
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Sin ch U. &. Baumgarten’3 Definition ber Philofophie: scientia quali- 
en (— im Unterſchied von der Mathematif, die es mit dem Quantitativen 
zu thun 8 ug. in u sine fide cognoscoen oscendarum. 

4,8 G. Fredr. Meier, Philoſ. Sittenlehre 1,193 f. 
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fom.! Indem aber zugleich die Bernunft die Prinzipien bergab, nad 
denen auch das Urtheil- über die übernatürlihe Offenbarung fich be- 
ftimmte, jo Tonnte diefe Pflege der philofophifchen Moral nur zur 
Berfennung der eigentlichen und felbftändigen Natur der theologifchen 
führen. Und fo war es natürlih, daß jene Philofophie auch ihre 
Gegner fand, und zwar nicht bloß von theologifcher Seite aus — 
wie an Joach. Lange und A. H. Frande in Halle, an Löfcher in 
Dresden und — mas befonderen Eindrud madte — an Buddeus?, 
jondern auch von philofophifcher. So Hat Andr. Rüdiger (1673— 
1731) im Gegenſatz zu jener Vernunftjelbftändigleit für das Prinzip 
der praftiichen Philoſophie den Willen Gottes erflärt, in welchem 
unjere unbedingten Verbindlichkeiten und Pflichten begründet feien. 
Mit befonderem Nachdruck aber ftellte ſich Chriftian Aug. Cruſius 
in Leipzig (1712 — 1775) wie in der Theologie von feinem realiftifchen 
Standpuntt aus der Ernefti’fchen Richtung, befonders in der biblischen 
Theologie3, jo in der Philoſophie dem Wolffianismus und feinem 
Formalismus gegenüber. Er betont (in feiner philof. Moral 1744, 
der dann feine Metaphyſik 1745 folgte) die felbftändige Würde und 
Bedeutung des Willen? und feiner Kräfte und Strebungen im Unter- 
Ihied von dem Erfenntnißvermögen und feinen Kräften; das formale 
Prinzip der (philofophifchen) Moral aber ift ihm der Wille Gottes 
als des Schöpfers und fomit natürlichen und nothwendigen Oberheren 
der Menſchen, wonach fi das materiale Prinzip der Vollkommenheit 
befimmt. 1750 ord. PVrofeffor und Doktor der Theologie geworben, 
hat er, ein wenig verftandener und gewürdigter Zeuge des biblifchen 
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* Dippel's, Epikur's vom abſol. Rathſchluß Gottes, die Naturaliſterei, die 
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el unfrer freien Handlungen, welche aus ber Natur des Menſchen und feinen 
freien Handlungen fließt, weil wir fie auf eine vielfältige Art aus der Natur 
als eine verbindliche Vorfchrift unferes Verhaltens hergeleitet haben. Solgtid 
iſt fie ein Maturgeieg, und zwar das höchfte und — Geſetz, weiches 
und Gott durch die Natur eben; ſie iſt die alleroberſte Regel unſerer Voll⸗ 
kommenheit. Denn unſere Bolllommenheit befteht in unſerer Uebereinftimmung 
mit unjeren Bweden” u. f. w. 

2) „H. Dr. Buddei VBedenden über die Wolffianifche Philofophie mit An- 
— erläutert von Chriſtian Wolff“, vgl. Heinr. Wuttke, Chr. Wolff's 
eigene Lebensbeſchreibung u. |. w. Lpz. 1841, ©. 30. 

3) Val. dr Deltkih' neuerung des Gedächtnified von Cruſius in f. 
— bie „bibliſch⸗ prophetiſche Theologie, ihre Fortbildung durch Erufius”, 
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und kirchlichen Chriſtenthums, eine Moraltheologie gejchrieben, im be- 
wußten Gegenfag gegen den Einfluß des Wolffianismus auf die Theo- 
logie und ihre Moral, ohne aber damit eine weitergehende Wirkung 
bervorzurufen. Wir werden fpäter zu ihm zurüdzufehren haben. 


$ 47. Die theologifche Moral unter dem Einfluß der 
Wolff'ſchen Philoſophie. 


Der Einfluß, welchen die Wolff'ſche Philoſophie auf das herr⸗ 
ſchende Geiſtesleben überhaupt gewann, machte ſich auch auf dem 
Gebiet der theologiſchen Moral in dem Uebergewicht des Formalismus 
und in der Verwiſchung der Grenzen zwijchen der natürlichen und 
der chriftlichen Sittlichkeit geltend und bildete fo den Uebergang vom 
Pietismus zur Aufflärung auch in der Theologie. Jener Einfluß 
zeigte fich bei dem gelehrten Sigm. Jak. Baumgarten, obwohl 
diefer ſowohl in der Orthodoxie als im Pietismus wurzelte, in 
Töllner’3 wie in Reuſch' Moraltheologie fowie in Stapfer! 
breitfpuriger Darftellung, welcher die Sittenlehre zur Abwehr der bee 
ängftigenden Tyreigeifterei verwendete. | 

1. Sigmund Jakob Baumgarten (1706—1757), von and: 
gebreiteter Gelehrſamkeit, in der Lehre noh auf dem Boden der 
Orthodoxie ftehend und vom Hallifchen Pietismus des jüngeren Francke 
ausgegangen !, bat er diefen mit der Wolff'ſchen PHilofophie wenigſtens 
in der Yorm der Demonftration vermittelt. Aber eben dieß dient der 
Vorbereitung der fpäteren Rationalifirung der chriftlichen Lehre. Wie 
dieß auch im Gebiet der Moral der Hall war, zeigt fein „Unterridt 
vom rechtmäßigen Verhalten eines Chriften oder Theol. Moral”. 
Halle 1738, 8”, 836 S. Ferner: „Ausführlider Vortrag der theol. 
Moral mit e. Borr. Semler’8.” Halle 1767. 4% 1622 S. Bon Mag. 
Bertram nah den PVorlefungen und den Heften Baumgarten’ be 
arbeitet. Die Ordnung ift diefelbe wie in der angeführten früheren 
Schrift Baumgarten’s, nur eben in weiterer Ausführung. Wir geben 
eine Inhaltsüberſicht. 

In der Widmung an die Königin unterfcheidet Baumg. das geringere Lidk 


der Vernunft und das größere der göttlichen Offenbarung in der 5. Schrift — 
ftellt aljo im Grunde beide auf Eine Linie, nur mit quantitativem Unter 


1) ®ie er denn feinen Borlefungen über die Dogmatit Freylinghanſen 
er der Theologie und Lange's Oeconomia salutis zu Grunde zu legen 
pflegte, 
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ihied, ganz in Wolffiſcher Weile. So will er auch gemäß der Vorrede für bie 
moraliiden Wahrheiten „die natürlich befannten Gründe berielben mit den in 
der Schrift geoffenbarten verbunden“ wiſſen. Beide Quellen ſtimmen mit ein- 
ander überein troß der Unzulänglichkeit jener und den Vorzügen biefer andern 
Onelle. Dem entiprechend verfährt er nun auch in der Abhandlung felbft, daß 
er beide, die natürlihen Wahrheiten und Beweiſe mit den geoffenbarten 
verbindet und jene vorausſchickt, um jo den Fortſchritt, der in diefen enthalten 
jei, zu zeigen.” Denn auch jene find nöthig und nicht entbehrlih, wenngleich 
die Schriftwanrheit dazu kommen muß. Denn „wie jedermann verbunden ift, 
eine Wahrheit anzunehmen, bazu er überwiegende Gründe hat, ob er gleich 
nicht alle gegenfeitigen Zweifel völlig heben Tann“, „fo ift und bleibt eine jede 
in der Schrift unleugbar gegründete Wahrheit aller Annehmung würdig, wenn 
auch nicht alle Zweifel zu befeitigen“ find (Borr.) — wie man fieht, eine ganz 
ängerlihe Stellung zur Wahrheit, ohne innere Selbftgewißheit und Ver⸗ 
gewiſſerung. So find wir alfo aud dur das Naturgejeß verbunden, einen 
jeden durch wahre Offenbarung Gottes uns befannt gemachten Willen beffelben 
über unfer Verhalten für ein göttliche Gefeß anzunehmen! — eine Wolff'ſche 
Dedultion, welche aus rein formalen Borausfeßungen und Bedingungen einen 
realen Inhalt beweifen nnd durch den Berftand dem Willen zur Annahme auf- 
nötigen will. Es verfteht ſich von jelbit, daß eine folde Stellung zur Sache 
wider die andringenden Wogen der Verſtandeskritik des Inhalts felbft nicht 
Stand zu halten vermochte. Die Moral zerfällt ihm in drei Theile: 1. von 
der Einrichtung eines Chriften, 2. von den Pflichten eines Ehriften, 3. von der 
dazu nöthigen Gemüthsart oder der Tugend eines Chriften. Der 1. Theil 
handelt 1. von der mwefentlichen Beichaffenheit eines Menfchen, der Natur, den 
freien Handlungen und der Verbindlichkeit defjelben; 2. von der äußeren Bor- 
ſchrift menfchlichen Verhaltens, dem Willen Gottes, fowohl dem natürlich be- 
faunten als bem geoffenbarten; 3. von der inneren Borfchrift deffelben, dem 
Gewifien — fo daß alfo hier das Geſetz der Sünde vorangeht —; 4. von ber 
Beichaffenheit eines natürlichen Menſchen in Abſicht auf Gott und den ver- 
ſchiedenen Buftand beflelben, dem fiheren und Enechtifchen, dem ehrbaren und 
laſte:haften; 5. von der Beichaffenheit eines Chriften, auch dem Unterfchied von 
Ratur und Gnade bei demſelben; 6. von der zur Anfrichtung folder Veichaffen- 
heit nöthigen Sinnesänderung oder Belehrung; 7. vom verichiedenen Buftand 
eined Chriften, auch den möglichen Rüdfällen; 8. von den Vorrechten eines 
Chriſten. Dean fieht, e3 ift ein ziemlich außerlicher Schematismus, der nur wenig 
von geichichtlicher und pfgchologifcher Entwidelung an ſich trägt. 

Der 2. Theil, der am meiften ausgeführt ift, Handelt „von den Pflichten 
eines Ehriften” 1. überhaupt, fowie vom Schein des Widerſpruchs in befonderen 
Hüllen, 2. gegen Gott, 3. gegen fich felbft, 4. gegen andere, 5. von ben Pflichten 
des gefjelfchaftlichen Lebens, ſowohl überhaupt, als fpeziell des Hausftandes, 
6. der bürgerlichen Geſellſchaft, 7. der durch die nähere Offenbarung Gottes 
angerichteten Geſellſchaft der Ehriften gegen einander, 8. von den Pflichten in 
Befonderen Fällen — in Glück, Unglüd, Berfolgungen u. ſ. w. — aud beim 
Bohlftand eines Chriften. Man fieht, daß hier ein weiter Kreis umfchrieben 


1) 1,2 8 27. 
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ift. Freilich ift verwunderlich, daß von den Pflichten eher gehandelt wirb als 
von den Tugenden. Denn erft der 3. Theil bringt die Lehre von der zw jenen 
Pflichten nöthigen Gemüthſsart oder der Tugend eines Chriften; und zwar 
1. von ber Tugend überhaupt, ihrer verjchiedenen Art und ihren Stufen, and 
den guten Gewohnheiten, 2. von den Tugenden gegen Gott, 3. gegen uns felbf, 
4. gegen Andere, 5. von der Bereinigung mit Gott, 6. von den dazu nöthigen 
Uebungen oder Hülfsmitteln, 7. von befonderen Uebungen, 8. von der wöthigen 
Treue und Klugheit eines Ehriften. Daß wir e8 hier mehr mit einem Schema⸗ 
tismus al3 mit einem Syftem zu thun haben, zeigt fi auch in ber brei- 
maligen Wiederholung ber Achtzahl, ohne daß ein innerer Grund dafür ab 
zuſehen wäre. 


Es möge noch Einzelnes angefügt werben. — Vie jehr diefe Moral — 
Ihon in ihrer formalen Begründung — geſetzlichen Charakter Hat, tritt 
dem Lefer al3bald entgegen. Es ift immer von „Berbindlichleiten” die Hebe.' 
Und dieſe Berbindlichkeiten werden ganz äußerlich mit der Anorbnung von 
Seiten Gottes, wie irgendwelche ftatutarifche Geſetze, nicht mit ihrer inneren 
Wahrheit und Nothwendigteit begründet. „Was in der Schrift als ein um 
mittelbarer Befehl Gottes felbft oder Ehrifti oder der aus göttlicher Eingebung 
redenden Männer Gottes angeführt wird, ift göttliches Geſetz.“ Da nun Gott 
die meiften und nöthigften Naturgejebe in die heil. Schrift gebraddt und mit 
den geoffenbarten verbunden, fo haben fie auch bei denen eine Verbindlichkeit, 
jo die natürlihen nicht einfehen.? Die Geſetze verbinden auch ohne die Einficht 
der inneren Willigkeit u. |. w.’ Dieſe ftatutarifche Begründung des Sittlichen 
mußte dann freilich Kant's Broteft gegen diefe Heteronomie und Forderung ber 
Autonomie des GSittengeleged mit Necht hervorrufen. — Das Gewiſſen de 
finiet Baumg. al3 „jemandes Urtheil von dem Berhältniß feiner Handlungen 


gegen das Geſetz“, mit dem belannten Syllogismus.* Er fieht in ihm mit 


eine befondere Kraft der Seele, fondern eine Erfenntuiß, verbunden mit Be 
wegungen des Willend. „Gewiflenhaft” ift ihm „Fertigkeit zum allgemeinen 


Gebrauch des Gewiſſens“.“ — „Rafter” ift „die Fertigkeit ein Geſez zu Aber 


treten“. Als Hauptlafter bezeichnet er die bekannten drei: Wolluſt, Hochnntk, 
Geiz.“ „Pflichten“ find „Handlungen, dazu jemand verbunden if“; „ale 
eigentliche Berbinblichleit aber rührt aus einem Geſetz ber*.” Die Pflichten 
gegen Bott find: Erkenntniß Gottes, Liebe, Lob, Dankbefliſſenheit, Zurdt, 
Hoffnung und Bertrauen, Zufriedenheit mit Gott, Demuth gegen Gott, Selb 
verleugnung um Gottes willen, Nachfolge Gottes und Ehrifti, Gebet und Ar 
rufung Gottes, äußerer Gotteddienft. — Hier find, wie man fieht, Tugenden 
in die Pflitenreihe aufgenommen. Die Tugend jelbft definirt Baumg. al 
„Fertigkeit zu möglichfter Beobachtung des Gefeges"." Im Grund if fie nur 
Eine (— ſachlich benennt fie Baumg. nit —), aber entſprechend jenen deri 
Pflichten zerfällt fie auch in drei Arten: Gottfeligleit, Mäßigkeit oder Zudk, 
Gerechtigkeit? — eine Erinnerung an die antilen Tugenden mit Boranflellung 
der söceßeru und mit Verwiſchung der Grenzen gegen bie Pflichten. 


—n 
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Das Ganze ift, wie man fieht, von dem Prinzip des Gejehes 
beherricht — eine Geſetzeslehre, wie es natürlich ift, wenn der refor- 
motorische Ausgangspunkt verlafien if. Daß das fittlihe Verhalten 
der freie Dank des durch Gottes Gnade zum Kinde Gottes gewordenen 
Ehriften ift, das ift vergefien; die Folge davon ift beides: der gejeb- 
fihe Charakter und die Rombinirung der natürlichen und der chrift- 
fihen Moral. 


2. Die formaliſtiſch⸗ſchematiſche Behandlung der Wolff'ſchen 
Schule begegnet uns auch bei Bewahrung der früheren Traditionen, 
befonder3 von Buddeus her, in Peter Reufch’ Theologia moralis (ed. 


et praefatus est Car. Gotth. Mullerus D. P. P. o. Jen.1760. El. 8° 
521 pp.). 

Die Einleitung (de theol. mor. generatim) behandelt den Begriff der Moral- 
tfeologie. $ 11: regenitus et irregenitus est subjectum denominationis theol. 
mor. Der 1. Theil Handelt c. 1 de statu hominis corrupto als einem Stand 
der Knechtſchaft, ber Sicherheit, der Heuchelei (Scheinfittlichkeit); c. 2 de statu 
hominis morali emendato: von Gnade, Gebet, Erleuchtung u. ſ. w., von den 
Berfuchungen durch Welt, Teufel, Fleiſch; c. 3 de sanctitate christiana, d. h. 
von den Tugenden, dem Unterfchied der natürlichen und ber chriftlichen Sittlich- 
fit oder Heiligkeit. Wenn Reufh von der chriftlihen bemerkt: fidem habet 
pro fundamento, fo bewahrt er darin die evangeliihe Grundlegung. Im 
Beiteren jpricht er vom Fortichritt der Sittlichleit, vom Kreuz, von den guten 
Verlen als ber Erfcheinung des Ehriften. — Der 2. Theil bringt die chrift- 
liche Pflichtenlehre: de officiis christianorum in statu naturali sen quatenus 
sine societate civili et societatibus, quibus illa constituitur, consideratur — alfo 
abgejehen von der bürgerlichen Gejellichaft, war eine Abftraftion und obendrein 
ſehr wunderlich al3 status naturalis bezeichnet wird, als ob ed eine Art nur 
eben hriftlichen Rouffeau’ichen Raturzuftands gäbe. — Diefe Pflichtenlehre wird 
unter folgenden fieben Gefichtspuntten abgehandelt: 1. de norma actionum ho- 
minis regeniti; Die norma bonorum operum proxima est conscientia, remotior 
lex divina, und zwar die lex naturalis und lex evangelica, im Unterfchied von 
den römiſchen consilia evangelica. Gott al3 Herr der Menfchen kann Geſetze 
vorſchreiben, welche eine Werbindlichkeit für den Menfchen Tonftituiren. Da 
haben wir die äußerliche Theonomie Baumgarten’s. Im Zuſammenhang damit 
wird dann auch die Verbindlichkeit der bürgerlichen und kirchlichen Geſetze be- 
ſprochen. 2. De offieiis erga Deum generatim seu cultu Dei generatim; 3. de 
eultu Dei interno, welcher darin befteht, Bott über alles zu Lieben, welche Liebe 
aus dem Glauben hervorgeht und die Wurzel der übrigen Pflichten if. Darin 
bewahrt fih der Bufammenhang mit der reformatorifhen Erkenntniß. Die 
Mittel wie bie Hinderniffe diejer Liebe werden betrachtet; ihr Verhältniß zu 
Gaube und Hoffnung; die Anrufung Gottes, die Furcht Gottes, der Ge- 
borjam u. ſ. w. 4. De cultu Dei externo. Hier ift die Rede vom Gottes- 
dienſt u. |. w., von den Gnabenmitteln, dem Sonntag (sabbatum), vom Faften, 
von den Gelũbden, vom mönchiſchen Leben, vom Eid. Nach dieſen verjchiedenen 
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Seiten wird ber evangelifche Standpunkt zu wahren gejucht. 5. De officiis ergs 
se ipsum, d. t. von ber chriftlichen Weisheit und Klugheit, von dem Verhalten 
gegen den eigenen Leib, von der Mäßigleit, Gefundheit, dem Dekorum, dem 
Zanz, der Tobesbereitung, der Ehre, dem Reichtum, der Armuth, der Arbeit, 
dem Uebel — wie man fiebt, eine ziemlich ungeordniete Zufammenftellung, wie 
fie die Folge diefer rein formalen, nicht ſachlich beftimmten Kategorie ber 
Selbitpflicäten iſt. 6. De officiis erga alios seu proximum: von ber Pflicht der 
Nächftenliebe, den Underen nicht zu verlegen mit Rede, Aergerniß, vom Wohl⸗ 
thun u. |. w. Unb enbli 7. werben auch bie officia christiani circa bruta be 
ſprochen. — Diefe Aufzählung tritt an die Stelle der altreformatorifchen Lehre 
bon den belannten brei Ständen. Und auch ber 3. Theil, de officiis christiani 
in societatibus, welcher diefes Schema zu ®runde legen follte, entichlägt ſich 
beffen, indem er speciatim de societate pastorali Handelt und fomit eine Art 
Paftoraltheologie bringt, über die Pflichten des Geiftlihen u. ſ. w., von der 
Berwaltung der Gnadenmittel, der Erlommunifation u. dgl. 

Der abftratte und formaliftifche Schematismus tritt an die Stell 
des wirklichen Schemas des konkreten Lebens und feiner thatfächlichen 
Berhältnifie. 

3. Vielleicht noch mehr bezeichnet %. &. Zöllner (1724—1774) 
bei aller anzuerfennenden perfönlichen Frömmigkeit! den Webergang 
der Wolff'ſchen Schule von der Orthodoxie zum moralifirenden Ratio- 
nalismus und zur äußerlichen Stellung gegenüber der heil. Schrift. 
Seine Moral ift nur die Konfequenz feiner dogmatiſchen Anfchauungen, 
wie fie ſowol in feinem Syſtem der dogmatiſchen Theologie 1775, 
wie in feinen gewandt gejchriebenen Feineren Abhandlungen („Kurze 
vermifchte Auffäge”) zu Tage traten. Denn fo fehr er zum Theil 
noch in der Sprache der Drthodorie redet, fo fehr hat er dieſe doch 
bereit3 zu verlafien begonnen.? Die Lehre von der Erbfünde gehört 
nad ihm nicht in den gewöhnlichen chriftlichen Unterricht, und die Er⸗ 
fenntniß von „übernatürlichen” Wirkungen Gottes ift dem Chriſten 
zur fittlichen Beflerung nicht nöthig. Man folle doch, ermahnt er, ſo 
„beweglich“ er nur Tann, die Offenbarung Gottes in der Natur mehr 


1) Bgl. zu feiner Charakteriftit die Worte, in denen er kurz vor jeinem 
Tode feine religiöfen Ueberzeugungen zufanmmenfaßt (nad) Wagenmann in 
P. R.⸗E. XV, 713): „Sch bin überzeugt von der göttl. Sendung Jeſn und vor 
der Wahrheit der Beichichte, die unmöglich erbichtet fein Tann. Ich bin über 
zeugt von der Göttlichleit feiner Lehre, darinnen ich vorzüglich dreierlei finde: 
eine fchöne Moral, die gejchidt ift, gute und felige Menſchen zu maden, in 
Verbindung mit dem veriäßnenben Tode Jeſu ald dem widtigften VBewegungk 
grunde zur Befolgung derjelben; das Berhältnig Gottes gegen uns als eined der- 
jöhnlihen Vaters, davon der Tod Jeſu ein Beweis, eine Wirkung and Bar 
mittlung defielben bleibt; und endlich die Lehre der Unfterblichleit und eine? 
fommenden befieren Lebens” u. I w. 

2): gl. über ihn meine Lehre vom freien Willen u. |. w. ©. 333 f. 
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predigen, die ſchon „hinlängliche Untertweifungen zur Seligfeit ver- 
feihe“, und am beften antreibe, auch die bejondere Offenbarung Gottes 
anzunehmen.- Die reformatoriiche Grunderfenntniß aber ftellt er auf 
den Kopf, wenn er ausführt, daß der Glaube rechtfertigend und felig- 
machend fei, nur fofern er heiligend ift, zu diefer Heiligung aber ent- 
bält auch die natürliche Erkenntniß Gottes Beweggründe, zu welchen 
der Glaube an das Erlöfungswert nur eben mehrere neue kräftige 
Bewegungsgründe Hinzufügt. Das heißt aber nichts anderes, al3 den 
alten Irrthum erneuern, daß das Verhältniß zu Gott durch das Ver⸗ 
halten bedingt fei, nicht umgelehrt. Daraus konnte denn nur wieder 
eine Geſetzesmoral entftehen. Der Gewinn der reformatorifchen Er- 
fenntniß war verloren und mit dem Irrthum der römiſchen Gefehes- 
lehre vertauſcht. Das zeigt fi denn auch in feinem „Srundriß der 
Moraltheologie“. Frkf. a. O. 1762. 

Die Einleitung handelt von der wahren Lehrart in der Moraltheologie, 
darauf folgt dann erſt der Grundriß (230 S.). Jene Einleitung beſtimmt den 
Unterfied von der Moralphilofophie richtig dahin, daß diefe nichts von einem 
guädigen Rathſchluß Gottes wife, während die Offenbarung uns den Unter- 
Ihied von Natur und Gnade lehre. Hier wirkt wohl Buddeus noch nad. Und 
wenn dann weiter ausgeführt wird, daß die Moraltheologie nad) der Schrift 
die Pflichten und Zugenden bes Ehriften barftelle, fo ift darin wohl die Nach⸗ 
wirkung Ealirt’3 zu erfennen. Aber das find nur überlommene Neben ohne 
prinzipielle Bedeutung für die Sache ſelbſt. Der Einfluß Wolff’3 aber zeigt 
fh zugleich in Der Menge ſolcher rein formalen methodologifchen Erörterungen, 
die fih von ſelbſt verftehen. — Wenn ber Grundriß die Moraltheologie als 
die gelehrte Erfenntniß ber Wahrheiten vom Dienfte Gottes nach ber Schrift 
definirt und im Folgenden immer von ber Schrift die Rede ift, fo ift auch dieß 
nur eine ziemlich äußerlicde Unlehnung an die Schrift. Das 1. Buch handelt 
von der Anrichtung des Dienftes Gottes im ſündigen Menichen nach der Schrift, 
das 2. vom Dienfte Gottes nach ber Schrift felbft, das 3. von ben zur An⸗ 
tihtung und Erhaltung deſſelben dienlichen Mitteln und Uebungen nach der 
Schrift. Das 1. lehnt fi an Röm. 12, 1.2 und Hebr. 12,28 an. Hier wird 
don und gefordert, daß wir uns Gotte als lebendige, heilige, Gott wohlgefällige 
Opfer darftellen, und eine von ber Welt unterjchiebene Geftalt durch Erneuerung 
unfered® Sinned® an uns tragen; in der Erfüllung ber beiden &rundgebote, 
Liebe Gottes und bes Nächften, das Licht leuchten lafjen in guten Werken zur 
Berherrlihung Gottes. Mit ſolchen Herübernahmen biblifcher Bezeihnungen 
tombinirt Tölfner die Wolff’fche Weife der Definitionen. So befinirt er 8 16 
die Tugend als eine Fertigkeit zur Leiftung einer Pflicht; eine Pflicht leiſten 
aber Heißt eine durch Gottes Geſetz beftimmte Handlung um des Geſetzes willen 
und daher zur Berherrlichung Gottes vollbringen. Darnach ift der Unterfchieb 
der Scheintugenden zu beftimmen. 8 17: „Der BDienft Gottes alfo befteht in 
einer gewifienhaften Leitung aller geoffenbarten Pflihten aus Tugend zur Ber- 
berrlihung Gottes überhaupt und feiner in der Schrift en Boll» 

Luthardt, Geſch. d. hrifil. Ethik. 2. Hälfte, 
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kommenheiten und vortheilhaften Berhältnifie injonberheit, folglich kurz im Ge⸗ 
horfam gegen ben Willen Gottes in der Schrift, vornehmlid um Eprifi 
willen. — Dan fieht hier, die Moral ift wieder zu einer Geſetzeslehre ge 
worben, aljo im Grunde mwieber römifch, nur daß an die Stelle der Kirche bie 
Schrift als Snterpretin des Geſetzeswillens Gottes getreten if. Das 2. Bnd 
handelt 1. von den Pflichten und Zugenden des Chriften gegen Gott, d. h. 
zunächſt vom inneren Gottesdienft, der in fieben Stüden befteht: chriſtl. Er⸗ 
tenntniß, Anbetung, Liebe, Furcht Gottes, chriftl. Vertrauen anf Gott, Ge 
horfam gegen Gott, innere Gebet. Sodann vom äußeren Gottesdienſt in den 
acht Hauptftüden: chriſtl. äußerer Gottesdienft überhaupt, änBere Handlung be 
Wortes Gettes und ber Salramente, chriftl. Ehrerbietung gegen Gott und Lob 
Gottes, Ausbreitung der Ehre Gottes, Belenntniß Gottes, Außeres Gebet, Ei» 
ſchwur, gemeinfchaftliher Gottesdienft. 2. Bon ben Pflichten und Tugenden 
des Chriften gegen jich jelbft, fieben Stüde: chriſtl. Selbftliebe, Sorge für die 
Seele, für den Leib, für den äußeren Buftand, chriftl. Selbfterfenntuiß, 
Mäßigung, Weisheit. 3. Gegen andere Menſchen und Dinge: dıriflide 
Menfchen- oder Nächftenliebe, Friebfertigkeit, Aufrichtigfeit, Sorge für die Seele 
anderer Menſchen, für den Leib, für den äußeren Buftand. Dann befondere 
Pflichten und Tugenden: in Unfehung des geiellichaftlichen Lebens überhaupt, 
väterliche, ebeliche, herrichaftliche, bürgerliche, kirchliche Geſellſchaft. — Wem 
hier bei dem fonft ganz individuellen Charakter der Ethik jener Zeit die foziale 
Seite derjelben zu einer gewiflen Anerkennung kommt, fo wäre bieß freifid 
einfadher und zugleich prinzipieller geichehen, wenn das altreformatorifde 
Schema ber drei fogen. hierarchiſchen Stände durchgreifender zu Grunde gelegt 
wäre. Diefer Mangel eigentlicher und zugleich naturgemäßer Syſtematik zeigt 
fih in dem Unhang, der in wunderlicher Folge von den Pflichten gegen die 
Berftorbenen, die Thiere u. |. w. handelt. — Das 3. Buch befpricht die Mittel 
des Dienftes, und zwar bie ordentlichen und ganz unentbehrlichen, wie Gebet, 
Wort Gottes, Salramente, Betrachtungen, gute Exempel, Beſchränkung ber 
Sinnlichkeit u. ſ. w, und die außerorbentlichen und mehr willfürlicden Mittel 
al3 welche bejonder8 längere Andachtsübungen, Einfamteit, Gelübde uf. m., 
alfo was man fonft etwa zur Askeſe rechnet, genannt werben. 


Diefe zufammenhangslofe und unfgftematifche Aufzählung zeigt, 
daß man mit dem reformatorifchen Prinzip der Moral ebenfo ihre 
innere Einheitlichfeit wie ihren evangelifchen Eharafter verloren hatte. 

4. Sn breit fih ergehender Weife behandelte Joh. Yrdr. Stapfer 
in Bern, + 1775, die Sittenlehre in 6 Theilen (Zürich 1757-—1766), 
auf den wir, nachdem wir ihn fchon oben in der Gefchichte der rei 
Ethik erwähnten (©. 220 f.), hier in der Geſchichte des Wolfficher 
Einfluffes zurüdtommen müſſen. Er wollte die Wolff'ſche Methode nar 
in ermäßigter Weife anwenden; denn der große Enthufiasmus, mit 
welhem man diefe Lehrart vor etwa dreißig Jahren in der Religion 
angewendet habe, fei jet ſchon faft außer Mode gelommen; aud ie 
diefe Methode in der Religion nicht ftreng durchzuführen, „weil di 
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Religion des Sünders ſich nicht nur auf die Grundfähe der Vernunft, 
jondern auch auf die Dffenbarung oder auf das göttliche Anfehn 
gründet“ (Borrede zum 1. Theil). Zudem befteht nach Wolff's eigener 
perjönlicher Erklärung gegen den Schreiber „das wahre Wefen ber 
Demonftration in der Evidenz, d. i. in einer gründlichen und über- 
zeugenden Deutlichkeit”, die allerdingd hier im Gewande der Um⸗ 
Ründlichleit einhergeht. Der Titel lautet als „Sittenlehre“ überhaupt, 
aber gemeint ift fie im Sinn der theologifchen Sittenlehre, d. H. wie 
fie definirt wird als „eine Lehre von denjenigen Pflichten, zu deren 
Beobachtung der Menſch nach den verfchiedenen Verhältniffen, in 
welchen er lebt, zur Verehrung Gottes und zur Beförderung feiner 
eigenen und feiner Nächften wahren Glüdfeligkeit verbunden ift“.1 
„Erflärt man die Weltweisheit durch eine Wiflenfchaft der Glückſelig⸗ 
feit, fo Tann man dieß noch viel mehr von der Sittenlehre fagen, in⸗ 
jofern diefelbe nicht nur eine natürliche und philofophiiche, fondern 
zugleih auch eine geoffenbarte oder auf die Offenbarung gegründete 
und Kriftlihe Sittenlehre ift, die dem verberbten Menfchen ein hin⸗ 
länglihes Mittel zeigt, wie er wiederum zur verlorenen Glüchſeligkeit 
und Bolllommenheit gelangen könne.“? Diefer Sat mag den Charakter 
und die Richtung diefer „Sittenlehre” und der ihr zu Grunde liegenden 
Theologie überhaupt erkennen laffen. Es fehlt zwar nicht an wieder: 
holten Aeußerungen, welche die chriftliche Grundlage der Moral ent- 
ſchieden aussprechen. „Die Tugend muß aus einem gläubigen Herzen 
fommen.” „Ohne den Glauben, d. i. ohne die Vereinigung mit Chrifto, 
der Quelle alles geiftlichen Lebens und Wirkſamkeit kann der Menfch 
nichts Gutes thun (oh. 15, 4. 5).”3 „Die Sünde bringt ein zweifaches 
Uebel mit ih, nämlich die Schuld und Strafe, deren lebhafte Vor- 
fellung das Gewiſſen beunruhigt, und die Befledung, welche daffelbe 
unrein macht. Durch die Rechtfertigung wird die Schuld und Strafe 
weggenommen, durch die Heiligung aber die Unreinigfeit, welche bie 
Sünde verurſacht.“ Es ift „das Verdienſt unferes Erlöfers, durch 
welchen wir von der Schuld und Strafe der Sünde losgefprochen ober 
gerechtfertigt werden (Röm. 3, 24 u. |. w.).“ „Das Mittel, durch 
weiches wir desjenigen Rechts theilhaftig werden, welches uns Ehriftus 
zu unferer Rechtfertigung erworben Hat, ift der Glaube, durch welchen 
wir uns dieſes Necht zueignen.”? Aber das find mehr nur einzelne 
Keminiscenzen ohne entjprechende durchgreifende Bedeutung für das 
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Ganze. Auch fteht die übrige Denkweife damit nicht im Einklang. 
Denn die Art und Weile, wie Sünde und Gnade in Be 
ziehung zu einander gejegt werden, ift zwar nicht pelagianifch zu 
nennen, aber im Geift etiva des Erasmus. An die Stelle der Ab- 
leitung der Moral aus dem proteftantifhen Grundprinzip tritt die 
apologetifche Tendenz. Der Gegenſatz gegen den „Atheismus“ unb 
„die Freigeifterei” des englifchen Deismus und feine Einwirkung aud 
auf Deutfchland beherrfcht das Ganze. Unter das Licht diefes Gegen⸗ 
fabes wird hier die Moral geſtellt. Wie durch jene Denlweiſe alle 
Moral aufgehoben, diefe vielmehr nur durch den religiöfen Glauben 
fiher geftellt werde, dieß bildet den eigentlichen Nerv diefer Moral. 
So tritt neben umfafiender Welt- und Menfchentenntniß und einer 
Fülle guter pfychologifcher Beobachtungen an die Stelle des ſpezifiſch 
Ehriftlihen und Reformatorifchen vielfach das allgemein Neligiöfe und 
dient jo bei aller zu Grunde liegenden guten Meinung der allgemeinen 
Abſchwächung und Auflöfung der Orthodorie im Geift der Aufklärung. 

Wir wollen eine Heberjicht über diefe Sittenlehre geben. Nachdem das 
1. Kap. von der GSittenlehre überhaupt gehandelt, beſpricht das 2. die Noth⸗ 
wendigkeit und den verjchiedenen Nuten der Sittenlehre — denn die Menfchen 
wollen bei allem den Nuten ihres Thun abjehen; fo müflen alſo die Pflichten 
als nüßliche, die Sittenlehre als „Inbegriff der nüßlichften Pflichten“ nad- 
gewiejen werden. Das geſchieht nun in Bezug auf die einzelnen Pflichten und 
Tugenden. Denn fo nüßlich 3.8. die Arzneikunſt ift!, jo gilt dieß in nod 
viel höherem Grade von der Religion und der Moral. Um jo bedenflicer if 
alfo die Freidenterei, welche nachgerade Feine Grenzen mehr kennt. „Wir wiflen 
nicht, wie groß der Verfall unter dem menſchlichen Geſchlecht noch werben 
werde, bis wiederum eine allgemeine Umkehrung aller Dinge gefchehen wird“.? 
„Denn e3 gibt bereits folche Freidenker, welche auch den Unterfchied von Tugend 
und LZafter leugnen.” Denn „fo lange fi die Leute noch einbilden, Huren, 
Ehebrechen, Stehlen, Morden jei Sünde, fo lange können fie noch nidt zur 
wahren Gtüdfeligfeit gelangen, fintemal dieß die einzige Seligleit fei, wear 
die Empfindung bes Gewiſſens gänzlich getilgt, dab man ohne Gewiſſen, 
ohne Furcht und ohne einige Einfchräntung feinen Lüften ein Genügen 
thun und in ber feinften Sigelung der Sinne ohne Hinderniß fein einzige? 
wahres Gut finden könne“: jo hat einer der neuften Freidenker mit ber 
größten Bermefjenheit in die Welt hinaus gejchrieben".” Hugo Grotius und 
Herr dv. Haller, diefe Apologeten der chriſtlichen Wahrheit, find die Größen, 
die Stapfer feiert und als feine Leitfterne erffärt.* Und jo erachtet er es jenen 


1) 1199. 2)L135. 3) 1,186. 

4) In ber Vorr. zum II Theil: „Bweier der größten, gelehrteſten und be 
rühmteften Männer, jo jemals 5 als Vertheidiger der Religion und der 
——— insbeſondere zu gedenken, ich meine den Hugo Grofius und der 
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verderblidden Irrlehren gegenüber auch für „ein mwejentliches Stüd der Sitten⸗ 
lehre“, „die unumgängliche Nothwendigkeit und den großen Nuben derjelben zu 
beweifen, damit dem Leſer vor allen Dingen fund werde, daB die Erhaltung 
der menschlichen Geſellſchaft und die wahre Wohlfahrt derfelben gänzlich davon 
ebhange”. Bu diefem Behuf zeigt er zuerft, „wie es auf dem Erdboden unter 
den Menfchen ausfehen müßte, wenn aller Begriff von der Religion, von dem 
Sottesdienft, von dem Unterjchieb zwijchen Tugend und Lafter, von der Ber- 
bindlichleit zu gewiſſen Pflichten und das Gewiſſen gänzlich aus den Herzen 
aller und jeder Menfchen audgetilgt wäre”. Sodann: „Weld eine jchöne 
Ordnung in allen Dingen auf dem Erdboden wäre, wenn die Sittenlehre von 
allen und jeden Menſchen auf das Sorgfältigfte beobachtet würde und wie 
weit die wahre Bollfommenheit und Glückſeligkeit in allen und jeden Ständen, 
bei allen und jeden Menjchen dadurch befördert würde”, um dann endlich Die 
Einwärfe zu beantworten, „welche hier von den Berfechtern des Unglaubens 
gemacht werden”. Das ift nun freilich eine Vertretung und Behandlung der 
Eittenlehre, welche ebenjo gut ein antiker Moralift hätte anftellen Tönnen, und 
für welche das Chriſtenthum mit feiner Offenbarung der Gnade in Ehrifto und 
die Reformation mit ihrer Erkenntniß von der Rechtfertigung des Sünbers 
aus Gnaden vergeblich geweſen ift. Stapfer redet zwar aud) von den „Brenzen 
wilden der Ratur und Gnade“:; aber die Gnade ift ihm nur eine Hülfe bei 
der eigenen Anftrengung in guten Werten, um diefe noch mehr zur Boll- 
tommenbeit binanzuführen; der Menſch „gewöhnt“ ſich jelbft, fih vom Böfen 
zu enthalten und nach der Tugend zu fireben; einem ſolchen Naturmenſchen 
fommt dann „bie wahrhaftige Belehrung nicht mehr fo fchwer an”. Wenn ſich 
Stapfer auch noch fo fehr „entſetzt“? bei der Borftellung eines ſolchen Buftandes 
und ihn noch jo erfchredend fchildert, fo kann das doch nur auf ſolche Eindrud 
maden, die da3 alles ſchon als werthvoll würdigen, nicht aber auf folche, die 
es nicht jo würdigen, jondern fi die menſchlichen Dinge anders zurechtlegen. 
Es ift doch eine mehr als ſchwächliche Beweisführung, wenn 3.8. zur Em- 
pfehlung der Butthätigkeit und Dienftfertigleit daran erinnert wird, „wie viel 
es öfters zu unfrer Glückſeligkeit beiträgt, wenn wir gutthätige und bienftfertige 
Leute um uns haben” ?; oder wenn wir lefen: „Wer wird fich für die Erhaltung 
der Geſundheit, des Lebens, des Eigenthums und der Ehre des Nächten be- 
fümmern, wenn wir in feiner Berbindlichleit gegen ihn ftehen”; oder bei den 
Iugenden ber Aufrichtigfeit, Wahrhaftigkeit und Verſchwiegenheit: „Wie ge- 
fährli würde es in der menfchlichen Gefellichaft ausfehen, wenn diefe Tugenden 
nicht mehr für Tugenden gehalten würden?” „Ohne die Religion wird bie 
Eanftmuth, die Gelindigfeit und die Berföhnlichteit unter den Menſchen ſelten 
mehr ftattfinden. Wie wenige haben von Natur ein ſolches Temperament, 
welches fie von der Rache abhält?“ Und was dergleichen MNeflerionen mehr 
find, wie fie weiter über die verfchiedenen Kreiſe des gefammten bürgerlichen 
Lebens ansgebehnt werden. Dem gegenüber wird nun betrachtet, „was für 
einen nüßlichen Einfluß die Religion und Sittenlebre auf das ganze menſch⸗ 
fihe Geſchlecht und anf alle Stände und Ordnungen beffelben habe”* — in 
derfelben Reihenfolge, in welcher vorher das Gegentheil aufgezeigt worben. 
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Dieß zu fichern, werden dann „die Einwürfe” nach einauder zurückgewieſen, mit 
welden „bie Ungläubigen” „den Nuten und die Rothwendigleit der Religion 
und ber Gittenlehre beftreiten wollen“. Wenn diefe Verhandlung auf die 
Tugenden ber Heiden, welche von den Gegnern etwa als Argument entgegen⸗ 
gehalten werden, führt, fo zeigt gerade bas die Nothwendigkeit der Religion, 
da jelbft jene Tugenden, fo viel fie auch den chriftlihen nachfichen, nicht vor- 
handen gewejen wären ohne die — natürliche — Religion und das Gewillen.’ 
Wie viel vortrefflicder nun aber die „Sittenlehre der Heil. Schrift” (d. h. die 
chriſtl. Sittenlehre) fei, wird (im 3. Kap.)? gegen „die Freigeifter” im Stil jener 
Beit unter anderem durch „Bergleihung der GSittenlehre des Konfuzius und 
Lykurgus“, ferner durch die Allgemeinheit feiner Borjchriften, durch die Zuner- 
lichkeit feiner Forderungen u. |. w. ausgeführt. — Die Definition der einzelam 
fittlichen Affekte, auf die er bei der Darftelung ber Beichaffenheit des ſittlichen 
Menſchen zu ſprechen kommt, wie ber Liebe, Freude, Hoffnung u. f. w. (m 
4. Rap.)*, zeigt den Schüler der Wolff'ſchen Methode. Biel werth find Diele 
Definitionen nicht, 3. B. bie Liebe („der erite Hauptaffekt“) „it nichts anderes 
als eine Reigung nach demjenigen, was wir ung als gut und angenehm vor 
ftellen“.5 „Die Freude ift ein merflicder Grad der Luſt, welche daher ent 
fteht, wenn wir uns von einer Sache, die wir entweder wirklich befihen oder 
gewiß erwarten, viel Gutes auf einmal vorftelen.“ „Die Hoffnung if eis 
Luft oder angenehme Empfindung, jo wir an demjenigen Guten haben, welches 
wir gewiß zu erhalten gebenten“® u. dgl.m. Bei foldhen Erörterungen weil 
man oft nicht, ob wir ed mit einer philojophifchen oder chriftlichen Moral zu 
thun haben. Natürlich. Denn zwar erleuchtet „die Gnade und ihr Licht der Offer 
barung den durch die Sünde verfinfterten Berftand auch in Anjehung ber mor» 
liſchen Wahrheiten”, fo daß ohne fie „jeine Erkenntniß nie jo weitläufig und jo 
volltommen fein würde, ald wenn die Hülfe ber Offenbarung dazukommt (— du} 
ift harakteriftifch für dieſe Wolff'ſche Verhältnißbeſtimmung —); „aber wer wi 
bier einen genauen Unterfchied beftimmen zwifchen demjenigen, was wir in der 
Gittenlehre durch das bloße Licht der Bernunft erfennen, und demjenigen, wat 
wir der Offenbarung zu danken haben und der Gnade des HErrn allein zw 
fchreiben follen*.” Für das Berhältniß von Natur und Gnade ergibt Rd: 
„Der Wille thue in Anfehung feiner guten Handlungen etwas aus eigenen 
Triebe und Willkür und hiemit auch aus eigenen Kräften; es folget aber and 
die Gnade des HErrn müfje wirken, wenn er etwas Gott Wohlgefälliges thus 
und feine wahre und ewige Glüchkſeligkeit befördern foll“.® Es verſteht ſich vor 
felbft, daß eine fo äußerliche Verhältnißbeſtimmung die fortfchreitende Losloͤſunz 
des fittlichen Denkens von dem riftlicden nicht aufzuhalten vermochte, fo ſeht 
fie das auch anftrebte. Denn allerdings fucht diefe Moral das fpesifiih Hrit 
liche Brinzip zu wahren, wenn fie 3.8. (im 7. Kap. von ben Eigenfchaften der 
Tugend) fordert, daß die Tugend „aus einem gläubigen Herzen herkommen 
müfle. „Die falſchen Tugenden können auch bei dem größten Unglauben fett 
haben; aber die wahre Tugend muß aus dem Glauben an Chriftum kommen‘, 
„ohne den Glauben, d. i. ohne die Bereinigung mit Chrifto, der Duelle ale 
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geiftfichen Lebens und Wirffamfeit, Tann der Menſch nichts Gutes thun“; 
„ohne Glauben find wir Feinde Gottes, darum ift es one denjelben unmög- 
lich, Gott zu gefallen; ohne den Glauben hat man feine wahre Liebe Gottes, 
weil man ohne denſelben Feine Zuverficht zu ihm haben Tann“! n.|.w. Das 
lautet jo forrelt, ald man e3 nur verlangen kann, und auch das richtige Prinzip 
Öriftlicher Moral ift Hier jo entichieden feftgehalten, daß wir unwillkürlich an 
belannte Worte der Apologie in dem Abſchnitt De dilectione et impletione 
legis erinnert werden — wir jehen, noch wirken die Erinnerungen der ortho- 
bogen Beit fort; aber fie find nicht mit dem übrigen Denken vermittelt, jondern 
ängerlih mit ganz andersartigen Gedankenkreiſen verbunden, daher un⸗ 
vermögend, ſich gegen biejelben zu behaupten und durchzuſetzen. Damit werden 
wir diefe Sittenlehre zur Genüge charakteriſirt Haben, ohne fie weiter in ihre 
Einzelduchfährung hinein zu verfolgen. 

Nur den Abſchnitt Über das Gewiſſen (8. Kap.) wollen wir noch kurz 
berädfichtigen. Wenn „alle Handlungen ber Menſchen nach ber vollfommenften 
Vorſchrift des Geſetzes beſtimmt und eingerichtet werben” follen, fo wirb „dazu 
auch erfordert, daB 1. des Geſetzes Werk in den Herzen der Menfchen beichrieben 
ki, d. i daß fie ein ftetes Erfenntniß und Ueberzeugung des Geſetzes haben, 
2. daß fle fich ihrer Handlungen bewußt feien, 3. daß fie ihre Handlungen 
mit dem Geſetze vergleichen, ob fie mit demfelben übereinftimmen oder nicht, 
und alfo ſelbſt ein Urtheil fällen, ob fie recht ober unrecht”. „Diefe drei Stüde 
begreifen dasjenige in fich, was wir das Gewiſſen nennen”; es vertritt bie 
Stelle eines Geſetzgebers, eines Beugen, eines Richterd.? Wenn uns hier da3 
geieggebenbe Gewiſſen zu begegnen jcheint, jo wird dieß boch weiterhin genauer 
dahin beſtimmt, daß es „vielmehr dem Menichen das ſchon gegebene Geſetz 
vorhält"? — nämlich das und von Gott einerfchaffene „Geſetz der Natur, das 
ft dasjenige, welches fich auf die Natur Gottes und des Menfchen felbft gründet“, 
welches dann „noch deutlicher in dem gefchriebenen Worte Gottes geoffenbart, 
volländig erflärt n. |. w. ift“, wozu endlich noch die willfürlichen Geſetze ber 
bürgerlichen Geſellſchaft kommen, für den Ehriften aber noch „das Geſetz be3 
Evangeliums“, d. h. „diejenigen Gebote unferes Erlöſers, welche der Menſch 
ald Sünder beobachten muß, wenn er wieder mit Gott will verföhnt und be- 
gnadigt werden” und Buße thun und glauben.” So begegnet und bier der 
befannte syllogismus practicus. In Unfehung 1. der Regel und Richtſchnur 
sun, nad) welcher das Gewiſſen urtheilen fol, unterjcheidet man e3 in das 
tihtige oder ircende, in das zweifelhafte oder gewiſſe.“ Das Gewiſſen 
ſelbſt zwar irrt nicht, nur wenn es nicht recht gebraucht wird, irrt e8.° Aehn⸗ 
lid wird es „als zweifelhaft vorgeftellt, wenn e3 entweder das Gefeg nicht recht 
verfieht und nicht weiß, wie weit fich daſſelbe erſtreckt, oder wenn es zweifelhaft, 
ob es das Geſetz mit Recht auf diefe oder jene Handlung zueigne oder 
wiht."? — Betrachtet man dad Gewiflen 2. in der Abjicht auf die Hand⸗ 
Inngen, welche von ihm follen beurtheilt werben, fo wird es unterfchieden in 
dad gute oder böſe.““ „Se nachdem es“ aber „fein Amt zu einer Beit ver- 

‚ heißt e8 entweder das vorhergehende oder das mitfolgende oder 
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bas nachfolgende Gewiſſen.““ Hat es der Menſch in ber Belehrung tweiter 
gebracht, daß er nicht nur in dem Anfang dieſes Werkes begriffen ift, jo hat 
er nicht nur ein aufgewedtes, fondern auch ein zartes Gewiſſen.“ „Sieht mau 
auf den Buftand der Unmwiebergebornen, fo haben fie entweder ein weites 
oder gar ſchlafendes“, „und gebrandmaltes d. i. unempfindliches Gewifjen“.? 
In ber „Anwendung“ folgen dann noch allerlei prattifche Bemerlungen ans 
innerer Erfahrung heraus. So wenn davor gewarnt wird, daß man ſich nicht 
jelbft betrüge und ein weites für ein gutes Gewiſſen halte, oder ein ſchlafendes 
für ein ruhiges, was injonderheit auch die Lehrer fich gelagt fein laſſen ſollen, 
damit fie nicht faljchen Troft zueignen und was bergl. mehr if. Bei den 
Wiedergebornen aber ift dad Gewiflen rein nicht auf Grund eigener innerer 
Reinheit, ſondern durch die Kraft des Blutes Chriſti, da fih für und Gott ger 
opfert und uns jo ein ruhiges und ein freudiges Gewiſſen erworben hat. Denn 
„Durch die Rechtfertigung wird die Schuld und Strafe weggenommen, durch bie 
Heiligung aber die Unreinigkeit, welche die Sünde verurfadht”.” So vertnäpft 
fih denn bie Lehre vom Gewiflen mit der Lehre von der chriftlicden Sittfichkeit. 

Damit verlaflen wir dieſe Sittenlehre — bei aller ihrer Breitſpurigkeit 
und Schwächlichkeit Doch immer noch ein anerkennenswerthes Zengniß drif- 
lichen Ernſtes und auch evangeliicher Erfenntniß in einer anders werbenden 
Beit der jogen. „freien“ oder „ftarlen Geifter”, der engliſchen Deiſten von Lord 
Herbert von Cherbury herab bis zu Bolingbrofe, ſowie eines La Mettrie x, 
gegen welde er feiner jchärfften Entrüftung einen zum Theil beredten und 
energiichen Ausdrud gibt. 

5. Noch manche andere find zu nennen, welche nach den Prin⸗ 
zipien und der Methode der Wolff'ſchen Philoſophie wie die philofophifche 
fo die theologische Moral behandelt Haben. So Hat — um mu 
diefen noch zu nennen — Sfr. Gottl. Canz (1690—1753; Brof. der 
Eloguenz und Boefie, feit 1747 der Theologie in Tübingen) über bie 
Verwendung der Leibniz-Wolff’ichen Philofophie im Dienft der Theo⸗ 
logie überhaupt gehandelt‘, und dieß dann auf die Moral fpeziell an- 
gewandt. In feiner Moralphilofopbie: Disciplinae morales omnes, 
etiam eae quas forma artis nondum hucusque comparuerunt perpetuo nexu 
traditae (Lips. 1739 80% 1376 pp.) faßte er ähnlich wie Wolff ſpaͤter 
in feiner großen Ethit das ganze Gebiet des Moralifchen in 4 Tral- 
taten zufammen, von denen der 1. die jurisprudentia naturalis im All- 
gemeinen, der 2. die theol. naturalis et ethica, der 3. bie juris- 
prudentia naturalis socialis, ber 4. Die prudentia moralis umfaßt. Eine 
furze Zufammenfafjung der metaphysica moralis, d. h. Erörterung der 
formalen Allgemeinbegriffe ift als Anhang beigefügt. 


1) I,101. 2) I, 108f. 3) 11, 128, 
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Allgemeine „Bräliminarien" eröffnen diefe Moral über die freien 
Sandlungen des Menſchen, bie Negel des Handeln? oder die obligatio, über 
das natürliche Geſetz, quippe quae nihil aliud est quam illa ipea regula qua- 
tenus acoedat divina auctoritas, ımd über da8 Gewiſſen, d. i. judicium spiritus 
finiti circa actiones suas ad hanc regulam exigendum gehen voran. ®Die 
„natürlide Freiheit“, von der hier die Rede ift, wird feftgeftellt ſowohl gegen- 
über dem göttlichen Konkurſus, ber fih nur auf die vis agendi bezieht, als 
gegenüber dem Motiv der Handlungen, ba eben nichts ohne zureichenden Grund 
geichieht, auch wenn ber Handelnde fich deffelben nicht bewußt ift. Im Uebrigen 
beachten wir, daß das „NRaturgejeg“ Bier nicht von Gott gelöft, fondern 
013 anf Gottes Autorität rubend ericheint — wobei aber bemerkt wird, daß das 
Naturgeſetz nicht altualiter, fondern nur der Anlage nad) (seminaliter) an- 
geboren ift und erft mit der Beit zum Bewußtſein fommt! —, und fobann, 
daß das Gewiſſen als Urtheildvermögen oder ⸗Alt? nach jenem Geſetz, aljo von 
demjelben unterfchieden gefaßt if. Wir fehen in beiden die Bewahrung ber 
biößerigen Tradition, die bald verlafien wurde. In feiner ganzen Grund» 
anihanung aber rubt Canz auf dem Naturrecht von Grotius und Bufenborf 
an bis herab auf Wolff, mit dem er die Häufung der Eintheilungen bi3 ins 
Speziellſte theilt, womit die Klarheit befördert werben ſoll, während fie nur 
verdunfelt wird. Bon diefem Naturredht hat er auch feine Lehre vom Natur» 
Rand mit feiner allgemeinen Gleichheit und Freiheit, der eine reine Ab⸗ 
fraltion ift, ebenfo wie Hobbe3’ Krieg aller gegen alle, welchen Canz zurück⸗ 
weiſt. An Thomafius u. |. w. erinnert auch die Beſchreibung der juris- 
prodentia naturalis, deren erfter „Grad“ (oder Grundſatz) lautet: neminem 
laede, womit aljo jede Beeinträchtigung des gleichberecdhtigten Andern verboten 
ft — dieß gibt Anlaß zur Erörterung de3 Begriffs und der Grade u. f. w. 
der „Schuld“ (culpa) —; womit aber auch das Hecht der Selbftvertheibigung 
(ritam, bona, famam tueri), alfo da3 jus belli* gegeben, aber auch die An- 
erfennung der Gleichheit de3 Undern eingeichlofien ift.? Als höherer Grab 
tritt jenem erften zur Seite die Nächftenliebe, die fich im Wohlthun ermeift®; 
Bertragstreue bewahrt”, nach höchſter Bolltommenheit ftrebt.? Es bedarf nur 
diefer Angabe der Dispofition, um erlennen zu laflen, wie ſehr wir es hier 
mit rein begrifflichen, ungeſchichtlichen Abſtraktionen zu thun haben. Auf dieje 
Jurisprudenz, rein für fich betrachtet” (simpliciter talis), folgt nun eine 
„natärlihe Theologie”? — Eriftenz, Eigenjchaften u. ſ. w., fowie Ber- 
Ehrung Gottes — nad) dem Vorgang ber früheren Naturrechtölehre, da Gott 
der Urheber des Naturrechts if. Daran fchließt fich die „Ethik“, d. i. die 
Lehre von den „Pflichten gegen uns jelbft”, wie fie im „Naturgefeg” be- 
gründet find'‘, und zwar gegen unfern Intellekt, nebjt einer Ubhandlung über 
die Temperamente nnd die Pflicht der Beherrfchung der Seelenbewegungen und 
von den Tugenden gegen und jelbft!! (Seelenrube, Beſcheidenheit, Geduld, 





s p. 33. 
— 2 if Erörterung aller der herfömmlichen einzelnen Beftimmungen 
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Mößigung, Keufchheit), gegen Andere: Liebe mit der That (Dientwilligteit), 
"mit dem Wort (humanitas) u. ſ. w. Der 3. Traktat behandelt bie joziale, 
natürliche Jurisprudenz, d. i. die häuslichen:, die ſtaatlichen? und die kirch 
lichen? Berbältniffe und Pflihten. Es ift nicht ndthig, hierauf näßer ein- 
zugehen. Denn fachli Neues begegnet und Hier nicht, fondern nur eitve da 
und dort im Formalismus der Behandlung, worauf ſich der Berf. wiederholt 
etwas zu Gute thut. Das Völkerrecht, welches darauf folgt*, ift eine Un- 
wendung jener früher angeführten Grundſätze (neminem laede n. |. m.) anf das 
Berhältnig der Böller zu einander — mit mannigfaden geſchichtlichen Be 
ziehungen —, in Betreff ber Geſandten und ihrer Abfinfungen. Die Frage 
ber GStreitigfeiten unter den Völkern führt dann auf das Hecht des Krieg uud 
der Kriegsführung. Wenn ber 4. Traktat die Moralllugheit behandels, 
fo unterfchetdet ſich diefe von der bisherigen Erörterung des Naturrechts wie 
die freie Ausführung von der zu Grunde liegenden ſachlichen Nothwendigkeit. 
Denn der Klugheit fommt — im Unterfchied von der Weisheit — bie An 
führung zu, bei welcher da8 Moment der Freiheit und Zufälligfeit fonfarrirt.’ 
Das verliert fi) aber alles in einzelne Rathſchläge und Borfchriften, welche ein 
eigentlich wiſſenſchaftliches Intereſſe nicht gewähren. Und fo können wir den 
Beriht mit der Erflärung ſchließen, daß bier ein ermüdender Yormalisuns 
herrſcht, für den wir auch nicht etwa durch interefiante piychologifche oder all- 
gemein menfchliche Beobachtungen entfchädigt werden, fondern uns auf An- 
erfennung de3 formalen Talents in der Bufammenfafiung eines mannigfachen 
Stoffes beſchränken müſſen. Wir fehen bier die Wirkung Wolff’, wenn and 
fein Name kaum je einmal (im Borwort) erwähnt wird. 


8 48. Die von Wolff unabhängige Moral der Ueber- 
gangdzeit. 


Wie fehr fih doch auch weitere Kreife von dem Einfluß der 
Wolffichen Philofophie unabhängig zu Halten wußten, zeigen außer 
mehr oder minder bedeutenden Arbeiten, wie des gelehrten Sachſen 
Theod. Crüger oder des Holfteiner Betr. Hanffen, vor allem 
des berühmten Mosheim „Sittenlehre der heil. Schrift”, welde 
großes Anfehen genoß, und in welcher die allgemeine Bildung einer 
reihen Welt» und Menfchenkenntniß und Lebenserfahrung an bie 
Stelle der Philofophie trat, ohne freilich auch das Iutherifch fird- 
liche Brinzip der Moral zur durchgreifenden Geltung zu bringen, 
wie in#bejondere auch die Moraltheologie des Leipziger Erufius, 
ber in entjchiedenem und bemwußtem Gegenſatz gegen den modernen 
Geift der Aufklärung überhaupt als ein einfamer Zeuge bibliſche 


1) p. 254 sqq. 2) p. 329 sqg. p. 739 aqg. 4) p. 1025 214. 
5) = 1059 sqq. Ri p. 1095 sqq. ) p. 1167 Sg. e 





8 48. Die von Wolff unabhängige Moral ber Uebergangszeit. 395 


und lutheriſche Rechtgläubigkeit auch in der Moral würdig vertrat, 
ohne aber damit der herrichenden Strömung Einhalt thun zu 
können. 

1. Der Philoſophie wohl kundig, aber ſelbſtändig ihr gegen- 
über, dabei im Gebiet der Literatur in hohem Grad bewandert 
zeigt ſich die eigenthümliche Arbeit des gelehrten Superintendenten 
von Chemnitz, D. Theod. Crüger’S: Apparatus theologiae moralis 
Christi et renatorum etc. in quo sanctissimum D. n. Jesu Christi 
exemplar ex natura et gratia eius expressum in intellectu, eonscientia, 
religione, imaginatione, memoria, voluntate, affectibus, virtutibus, sen- 
sibus, corpore, aoßevelars et medicina mentis conspicuum — regenitis 
sd imitandum proponitur. Lips. 1747. 4% 1320 pp. Der aus: 
führliche Titel läßt ſchon die eigenthümliche Anlage des Buches er- 
fennen. Dem Worte Ehrifti, welches zu feiner Nachfolge auffordert 
(Matth. 11, 29 f.), ſcheinbar entjprechend, wird Ehriftus zum Vorbild 
hingeſtellt und, da er nichts Unmögliches fordere, allerdings nicht 
ſowohl zur Nachfolge als vielmehr zur Nachahmung, und zwar nicht 
bloß fein Verhalten, fondern er felbft nach den verichiebenften 
Seiten, die in Betracht kommen können: feine menſchliche Ausftattung 
nad) Leib und Seele, die verjchiedenen Seiten feines feelifchen Lebens, 
der Unterfchied und die Verbindung feiner göttlichen und menfchlichen 
Rohr, die gegenfeitige Mittkeilung der Eigenfchaften der beiden 
Raturen in Chriſto, die Verfchiebenheit der beiden Stände, der Er- 
wiedrigung und Erhöhung, fein Werk der Genugthuung, der Inter: 
zeifton des Reichs u. |. w. In foldder Weile wird mit jenem Worte 
Chriſti Ernſt gemacht. Man wird von vornherein vorausfeßen 
dürfen, daß es dabei ohne Spielereien nicht abgeht, und daß das 
Ganze oft mehr der homiletifchen Anwendung zu dienen geeignet ift, 
als wirkliche wiſſenſchaftliche Unterſuchung vertritt; aber es muß 
doch auch anerfannt werden, daß mit der ungemeinen Gelehrſamkeit, 
die Biebei zu Tage kommt, fich nicht felten auch überrafchende geift- 
reihe Wendungen und richtige Gedanken verbinden. Der Grund» 
gebanfe ſelbſt ift nicht unrichtig: was in Chrifto weſentlicher Weife 
M, Sol in uns zu moralifcher Nachbildung kommen, mystice et spiri- 
halitert, jo 3. B. die nepıyapmaws der beiden Naturen in Ehrifto in _ 
unfrer myftifchen Einheit mit Ehrifto, Ehrifti Tod, Begräbniß, Auf- 
erſtehung ſich in uns myſtiſch wiederholen?, felbft die communicatio 
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idiomatum: die avtldocıs, die xorvwvla av Belmv u. ſ. w. hat im 
Epriften ihr myſtiſches Gegenbild!, die Satisfaktion Chrifti darin, 
daß auch wir für die Brüder unfer Leben laſſen follen?, die Suter 
zeifton in der Yürbitte3, das regnum im Töniglichen Prieſterthum der 
Gläubigen! und was dergleichen mehr ift, bis in die pſychologiſchen 
Einzelnheiten des Lebens Chrifti hinein. Es würde zu weit führen, 
dieß im Einzelnen nachzuweifen. Das Mitgetheilte wird ſchon einen 
Eindrud davon gegeben haben, daß wir hier eine Ethik vor uns 
haben, die zwar durch die Nechtfertigungsiehre allenthalben geregelt, 
aber weniger aus ihr, als aus dem Gedanken der unio mystica 
der Gläubigen mit Chrifto herausgewachſen ift. Dem entipricht auch 
das Urtheil über Arndt's „wahres Chriftenthum“: dieſes fei zwar 
nicht infpirirt oder Tanonifh, verdiene aber unter die vorzüglichften 
Arbeiten der ganzen evang. = Iutheriihen Kirche gerechnet zu werden?, 
während bei Arnold eine Reihe von Kebereien gefunden werben und 
in der Frage des Pietismus dem Val. Löfcher gegen denfelben Recht 
gegeben wird: U. H. Francke wird gar nicht, Spener nur gegenjählich 
erwähnt; Wolff dagegen zwar reſpektvoll behandelt®, aber in der ein- 
gehenden Erörterung über Bernunft und Offenbarung ? anertannt, daß 
W. die Vernunft zu Hoch ſchätze, den Widerſpruch der natürlichen 
Bernunft gegen die Glaubenswahrheiten verfenne u. ſ. w. Kurz, wir 
haben hier eine Arbeit, die troß ihrer Myſtik doch auf den Bahnen 
des kirchlichen Dogmas fih Hält und innerhalb derfelben der Be⸗ 
handlung der Ethik eine eigenthümliche Seite abzugewinnen weiß. 
Wir fehen aus ihr, wie mannigfaltig und reich der Betrieb der Ethik 
in den kirchlichen Kreifen mit der Uusrüftung folider alter Gelehrſam⸗ 
feit und im firchlichen Sinn aud noch in den Anfängen der neuen 
Beit der Aufklärung war. 

2. Biel weniger bedeutend ift Betr. Hanſſen's (Sup. in Plön) 
„Hriftl. Sittenlehre, in 2 Thln. nad) Vernunft und Schrift abgehandelt”, 
Lübeck 1739, 4 879 S., welche in wortreicher und behaglicher Breite 
im 1. Theil zuerft den Stand der menjchlichen Vollkommenheit, dann 
der Unvolllommenbeit, endlich den der Erneuerung oder das tugenb- 
hafte Leben darftellt, um dann im 2. Theil „das tugendhafte Leben recht⸗ 
gläubiger Ehriften infonderheit” zu fchildern, das heißt „Die Tugenden, 
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welche uns geſchickt machen, die Pflichten gegen Gott, unfern Nächften 
und und felbft wohl auszuüben“. Bor den „Weltweifen“ Hat er nicht 
allzu viel Refpelt: er findet bei ihnen in alter und in neuer Beit 
nur vielerlei und meift „ungereimte Meinungen“.“ Speziell erjcheint 
es ihm widerfinnig, ein Naturrecht ohne Gott aufftellen zu mollen, 
da man fi) doch „kein Geſetz der Natur einbilden Tann, darin von 
Gott und von den Pflichten, die wir ihm ſchuldig find, nicht gelehrt 
werde“. Aber fo fehr die theologische Grundlage der Moral betont 
wird und fo zahlreih die Schriftftellen find, die der Verf. anführt, 
jo trägt doch Haltung und Sprache wenig mehr von biblifcher und 
kirchlicher Art an fih. Wenn 3. B. das Gebet befinirt wird3 als 
„eine Empfindung des Verlangen nach der Gewogenheit Gottes? zur 
Vermehrung unferes Glückſtandes“, fo Iautet das bedenklich wie ein 
Kompromiß mit dem Geift des modernen philofophifchen Beitalters, 
wenn auch daneben Reden wie vom Erkauftſein durch das Blut des 
Lammes wenig vermittelt hergehen. 

3. Bon philofophifcher Spekulation und Methode hielt ſich ab» 
nhtlih Mosheim, der Göttinger Kanzler (1693—1755), fern in 
feiner großen „Sittenlehre der heil. Schrift" (5 Duartbände von ihm 
ſelbſt, Helmft. 1735—1753, 3. Aufl. 1742 ff, Bb.6—9 von of. 
Peter Miller hinzugefügt). Der Ruhm, den er überhaupt genoß und 
als deutſcher Schriftfteller in feinen Predigten noch heute genießt, 
übertrug ſich auch auf dieſes Werk. Die Hiftorifche Gelehrſamkeit, die 
ihm eignete, wollte er bier zurüdftellen, fi flatt auf Philoſophie 
vielmehr auf die heil. Schrift und die Grundlinien, die fie biete, 
gründen und dafür die Kenntniß der Welt und der Menjchen und bie 
Erfahrung des Lebens in den Dienft diefer chriftlichen Sittenlehre 
ſtellen. In der VBorrede zum 1. Theil fpricht er ſich darüber aus« 
reihend und mit der Feinheit, die ihn auszeichnet, aus. Er bat alle 
Adtung vor den Weltweifen, die Gott und die Welt ausmeffen, und 
will gern ihr Beugniß gelten laſſen, wo er fie unter fich einig findet; 
wo dieß nicht der Fall ift, bat er fich nicht getraut, Schied8richter zu 
fein. „Die meiften vernünftigen Anmerkungen, die wir zur Beſtärkung 
und Erläuterung der Lehren der Schrift gebraucht, find mitten aus 
der Welt, aus der Schule der Erfahrung, aus der Zahl der Dinge, 
die dem Menfchen durch die Empfindung, durch die Sinne, durch die 
Beobachtung der Bewegungen feines Herzens kund werden können, 


‚8.112. 23)62322. 3,63 
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hergenonimen.” Mit anderen Worten, er will nicht fowohl für die 
Gelehrten, als für die Gebildeten jchreiben. 

Dem entfprechend will er auch die Eintheilung des Stoffs mög- 
lichſt einfach geftalten. „Bu der Sittenlehre der Chriſten gehören zwei 
Dinge: die innerliche Heiligleit der Seelen und die Außerlidde Ge 
rechtigkeit und Unfchulb des Wandels.” Darnach zerfällt ihm feine 
Aufgabe in diefe zwei Theile. Die Veränderung aber, „welde die 
Gnade in den Herzen derjenigen zumege bringt, die ihr Raum lafien, 
Tann man nicht befchreiben, wo man nicht vorher den natürlichen und 
verborbenen Buftand des Menfchen kennt“. Alſo zerfällt ber 1. Theil 
in die drei Abjchnitte: von dem Stand der Natur, von den Mitten, 
wodurd der Menſch aus dem Stand ber Natur errettet wird, von dem 
Stand der Gnade. Der andere Theil zerfällt, wie gewöhnlich, in die 
allgemeinen und die befonderen Pflichten. Jene beziehen fich auf Gott, 
auf die Menfchen, unter denen wir leben, und auf uns felbft; bie 
befonderen fließen aus den unterfchiedenen Ständen und Lebensarten, 
in benen wir bier unjer Leben zubringen. Den Anfang des 2. Theils 
haben die beiden Unterſuchungen zu madjen: von den Geſetzen Gottes 
und von den Thaten der Menfchen, fofern fie fi) auf die Geſetze 
Gottes beziehen. 

Es ift bezeichnend, daß Mosheim feine Moral Sittenlehre der 
heiligen Schrift nennt. Es ift nicht das materiale Prinzip des 
rechtfertigenden Glaubens, das zu Grunde gelegt wird, fondern das 
formale Prinzip der Heil. Schrift. In diefem Sinn ift der alt« 
proteftantifche Gedanke von der heil. Schrift als der alleinigen Er: 
fenntuißquelle (unicum principium cognoscendi) hier gewendet. Durch 
die Losldfung aus dem inneren Bujammenhang mit der materialen 
Grundwahrbeit ift er unwahr geworden und hat eine Moral im Sinn 
einer Gejeheslehre zur Folge, welche bie Erinnerung an Luther’ 
Polemit gegen die Betonung bed „Sollen ganz vergeffen bat unb 
nicht mehr verfteht. Sie ift im Grunde aus einer Iutherifchen im 
Sinn der Freiheit zu einer reformirten im üblen Sinn der Geſeglich⸗ 
feit geworden. Dieje Betonung der heil. Schrift al3 Quelle dharalteri- 
firt die Wendung, welche die Theologie genommen, und die Stellung 
zur Philoſophie, welche ihr feit Cartefius und Wolff angemwielen 
worden: es handelt fich um die beiden verfchiedenen Quellen der Ver⸗ 
nunft und der heil. Schrift, die man neben einander ftellte, äußerlich 
von einander abgrenzte, ohne daß doch dabei die Theologie der heil. 
Schrift die Bernunfterlenntniß entbehren konnte. Dem entfpricht dem 
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auch die Weife, in welcher Mosheim in den grundlegenden Unter: 
fuhungen die Bernunft in ihre Grenzen zu vermweifen fuchte. Das. 
konnte nur Schlecht gelingen, da das materiale Prinzip fehlte, welches 
der theologifchen Erfenntniß ihre Selbftändigkeit und Selbſtgewißheit 
hätte fihern können. 

Eine charakteriſtiſche Ausſprache au3 der „Vorbereitung“ möge hier eine 
Stelle finden!: „Die Quelle, woraus wir die Sittenlehre fchöpfen, ift Die heil. 
Schrift. Inſonderheit gehören diejenigen Theile derjelben hieher, in denen ent- 
weder der Weg zur innerlichen Beſſerung der Seelen gewieſen ober ber Wille 
de3 HErrn von dem Leben und Wandel der Menſchen eröffnet if. Was ein 
Untertfan zu thun verbunden fei, das erfennet er aus dem gefchriebenen Willen 
deö Herrn, ber bie Oberherrichaft über das Land Hat, in dem er lebt. Wir 
leben alle in dem Reiche der Macht unfres Gottes; wir find Gefchöpfe, bie er 
jelbt zu feinen Unterthanen gemacht und gebildet hat. Was und baher ob- 
liegt, muß uns aus bem Buche befannt werden, welches der Urheber unfrer 
Ratur und der ewige Gefehgeber aller vernünftigen Geſchöpfe zum Beften ber 
Menfhen verfaflen und aufzeichnen laſſen. Dan Ieidet in der Welt feine 
eigenmächtig erwählten Gejege. Der in einer gewiflen bürgerlichen Gefell- 
ſchaft leben will, muß feiner $reiheit nicht mehr einräumen, als es der Wille 
desienigen vergönnt, der das Haupt ber Gejellichaft if. In dem Neiche Gottes 
gilt ebenſowohl kein felbft erbichteter Wahn von ber beften und nüßlichiten 
Lebensart. Wir haben die Geſetze unfres Schöpfer vor und. So bald wir 
den Berftand berjelben erforſchet und von der Gewißheit beffelben überzeugt 
find, fo bald Hört alles Recht auf, welches wir fonft Haben, unfren Wit an- 
zuwenden, und der Gehorfam fängt an. Der HErr rebet: die Vernunft 
ihweige; ber elende Sterbliche gehorche und rufe die Gnade des HErrn an, 
daB fie feiner Ohnmacht zu Hülfe fommen möge. Wer bagegen uns etwas als 
ein göttliches Geſetz aufbürden will, davon wir feine Spur in der Schrift 
finden, dem find wir nicht verbunden zu gehorchen. Sefus hat und von dem 
Joche der Menichenfagungen frei gemadit. Wer und wieber unter baffelbe 
zurüdführen will, muß uns erftlih das Licht nehmen, das und Gott in ben 
Bühern der Bropheten und Apoftel angezündet Hat. So lange uns biejes 
dur die Gnade des HErrn leuchtet, werben wir ung nicht von einem fremden 
Hirten führen, noch von einem unberufenen Dteifter Geſetze fchreiben laſſen“. 
Eo ift hier die Freiheit bes Chriftenmenjchen verftanden von dem Geſetz ber 
Schrift aus, nicht von der Heildgewißheit des im Glauben Gerechtfertigten aus, 
d.h. reformirt, nicht lutheriſch. — „Doch alles dieſes — führt Mosheim meiter 
fort, auf das Berhältniß zur Vernunft übergehend — Hindert nicht, daß bie 
Vernunft bei der Sittenlehre nicht ihre Urbeit fände. Sie hat mehr bei der- 
jelben zu thun, als bet der Glaubenslehre. Diefe enthält viele Stüde, bie der 
Berftand bloß annehmen muß und nicht unterfuchen barf, weil er die Kraft 
nicht hat, das inwendige Weſen derjelben einzufehen. In ber Sittenlehre Hat 
man meift mit Dingen zu thun, die der Wit des Menſchen betrachten und nad 
allen Seiten erwägen kann.“ — Zwar hat die Vernunft hier ihre Grenzen. 
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„Die Sittenlehre der Vernunft und der Schrift Tönnen nicht mit einander 
ftreiten.” Uber „es hat Gott zu dem, was uns bie Bernunft von unfern 
Pflichten jagt, gewiſſe Dinge Hinzugejebt, Die zwar die Vernunft loben und 
billigen muß, aber vor [für] fich felbft entweder gar nicht oder body fo Mar und 
deutlih nicht gejehen und erfannt hätte“. „Die Bernunft fieht die Schönheit 
und Vortrefflichleit diefer Gejege ein, nachdem fie gegeben find, und erlennt die 
Weisheit des HErrn, von dem fie fommen. Allein vor fich jelbft hätte fie viel- 
leicht die Stärke nicht gehabt, diefelbe zu entbeden und aus fihern und gewiſſen 
Gründen herzuleiten.” Aber allerdings weiß Mosheim nicht bloß von einem 
Pius, das die Schrift Hinzufligt, fondern aud) von einer Verſchiedenheit des 
innern Weſens. „Die Werke der Ehriften und Weifen find äußerlich glei und 
innerlich ungleih. Die Liebe der Chriften fommt von reinem Herzen, von 
gutem Gewiflen, von ungefärbtem Glauben (1 Tim. 1,5). Und ihr Zweck ifi 
dem HErrn zu gefallen und in feiner ®emeinfchaft zu bleiben.“! Wuf der 
andern Seite leiftet bie Vernunft auch ihre Dienfte bei der Erflärung des Ein- 
zelnen, bei der Mbleitung der bejonderen Pflichten aus den allgemeinen Ge⸗ 
jeßen u. ſ. w. Sie hat auch „jo viel Licht, daß fie die Gerechtigkeit, die Billig 
teit, die Weisheit, bie Bortrefflichkeit, den Nuten ber Gelee des Herrn darfhuu 
und beweifen kann“ u. |. w.? Daraus folgt aber aud: „eine Erflärung ber 
beil. Schrift, die den Begriffen der gefunden Bernunft von den Pflichten ber 
Menſchen entgegen ift, kann keine wahre und richtige Auslegung fein“. Gottes 
„Weisheit und Gerechtigkeit erlauben es nicht, daB er Dinge gebieten follte, 
wodurch das Geſetz, das in unfer Herz von ihm gefchrieben ift (Röm. 2, 15), 
umgeftoßen und aufgehoben würbe”.? Das gilt 3.8. von jener Astefe, welche 
wider das natürliche Geſetz ftreitet, daß man feinen Leib nicht ſelbſt zerftören 
darf u. dgl. 

Nach einer Reihe vorwiegend formaler Erörterungen wendet fi Mosheim 
zu feiner Aufgabe felbft. Wir geben den Ueberblid de3 Ganzen, wie er in der 
Borrede zum 6. Band von dem Fortſetzer des Werkes, Miller, glei aud für 
die Iebten vier Bände gegeben if. Der 1. Theil Handelt — wie wir ſchon 
früher erwähnt — von der innerlichen Heiligung der Seelen, und zwar 
1. vom Stande der Natur: vom natürliden Verderben bed Menſchen 
(1, 75—340), von den Urſachen, wodurd der Menſch in dem Stande bes Ber- 
berbend unterhalten wird (I, 341—576); 2.. von ben Mitteln aus dem Stand 
ber Natur in den der Gnade zu gelangen: von der Natur und Beſchaffenheit 
ber Buße (II, 1—446), von den Kennzeichen der wahren Buße (II, 447-538); 
3. von dem Stand der Gnade: von dem Stand der Gnade felbft (III, 1--5% 
und IV, 1—432), von dem Wachsthum des Standes ber Gnade und den Mitteln 
diefes Wachſsthums (IV, 432—512). Der 2. Theil handelt von der äußer- 
lihen Heiligung des Lebens, Borbereitung (V, 3—72); 1. von ben all- 
gemeinen Pflichten, die allen Chriften obliegen: von den änßerlichen 
Pflichten, welche unmittelbar auf ®ott gerichtet find (V, 73—544, VL 1-172); 
von den Pflichten gegen fich jelber (VI, 175-607), von den Pflichten der Chriſten 
gegen andere — gegen andere überhaupt oder gegen einzelne Berfonen — 
(VII, 1—684); 2. von ben befonderen Pflichten: von den Pflichten, welche 
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die Chriſten als Sieber der natürlichen Geſellſchaft zu beobadıten ſchuldig 
find — ber Berehelichten, der Aeltern und Kinder, de3 Herrn und Bedienten — 
(VIIL 1—383); Pflichten in der bürgerlichen Geſellſchaft — der Obrigkeiten und 
Unterthanen, der Lanbleute, der Hanbeldleute, der Gelehrten — (IX, 1—340); 
Pflichten der geiftlihen Geſellſchaft — der Lehrer und Zuhörer — (IX, 
341—537). 

Es ift nit die firenge Sprade und Methode wiſſenſchaftlicher Unter- 
fuhung, die wir hier finden, noch auch die Schwerfälligkeit und Umftändlichteit 
Wolff'ſcher Demonftration, fondern mehr der gebildete Geſprächſton popular- 
philoſophiſcher Erörterungen und Betrachtungen, wie er im 18. Jahrhundert in 
Vrauch fam und in weiten Kreifen Eingang fand. Man erkennt überall bie 
gelehrte Bildung, die zu Grunde liegt, aber fie drängt fich nirgends in der 
Form der Gelehrſamkeit auf. Dieſer gefchichtliche Hintergrund wird unterftüßt 
durch den weiten Umkreis von Beobachtungen be3 inneren und äußeren Menfchen- 
lebend, weile in die Darlegungen der Sachen felbft, von denen bie Rebe ift, 
in gefälliger $orm vermoben werben. Bei der Lefung bat man meift ben Ein- 
drud, als ob es halb Predigt, Halb Vortrag fei, was geboten wird. Erfundene 
Beilpiele aus dem Leben der verjchiedenen Stände und Führungen follen dazu 
dimen, bie Sache deutlich zu machen und zugleich ber Empfindung nahe zu 
bringen, um fo auf den Willen zu wirkten. &3 wird ber Orthodoxie nichts ab» 
gebrochen, fie wird durch die Gefälligfeit ber apologetifchen Yorm nur annehm- 
barer gemacht und die Anmaßung der Leugner zurüdgewiefen. „Die Gründe, 
die vor kurzer Beit jo gangbar in der Welt waren: Ich begreife bie Wrt biefer 
oder jener Sache nicht; daher ift fie falſch. Die erften Sätze der Weltweisheit, 
der ih mich ergeben, erlauben nicht, dieſes ober jenes zu glauben; darum kann 
ich es verwerfen, diefe und einige andere Gründe find jetzt felbft unter denen 
veräditlich worden, bie fonft viel damit auszurichten vermeint” — heißt es z. B. 
ans Anlaß der biblifchen Lehre vom Satan.! Das vorberfte Abfehen geht 
immer auf den Berftand und die Wufllärung ber Begriffe Darin ftellt er 
3.8. für die Katechifationen Sokrates’ Verfahren als Mufter Hin.? Und auch 
für die Predigt forbert er als vorderſten Zweck, daß „der Berftand der Zuhörer 
anfgeffärt und allezeit mehr erleuchtet werben fol”, dann allerdings auch, daß 
„der Wille unter das Zoch des HErrn gebeugt und bewogen merben foll, ent- 
weder den Weg der Gottjeligteit anzutreten ober auf demfelben zu bleiben“.? 
Aber allerdings, „wer recht bewegen will, muß felbft von der Gnade des HErrn 
gerührt fein“, um jo „durch die reine und durcdhdringende Macht der Wahrheit 
den Verſtand und durch den Berftand den Willen zu gewinnen und ein- 
zunehmen“.“ Solche und ähnliche Ausführungen find vielfach wie bei Stapfer 
von dem apologetiichen Intereſſe beherrfht. Wenn ed und vermwunberlich er- 
ſcheint, daß wie dort fo auch hier die Rüdfichtnahme auf Lykurg und Konfuzius 
eine folche Rolle fpielt, jo mar es, weil es damals und feit länger Mode mar, 
diefe und ihre vortreffliche Tugendlehre u. |. mw. gegen das Chriftenthum aus- 
zuſpielen. Mosheim fpricht fich hierüber in der Vorrede zum 2. Theil ein- 
gebend au, um bamit feine ausführliche Darftellung diefer Morallehren zu 
rechtfertigen. Der fonft fo maßvolle Mann wird geradezu heftig in feiner 
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Polemit, wo er eine Bergleihung zwiſchen Lykurg und Chriſtus, Die ein ge- 
wifler piemontefiiher Graf Ulbert Radicati von Baflarani in einer Schrift au- 
geftellt (Nazarenus et Lycurgus mis en parallele par Lucius Sempronius Neo- 
phyte. Epitre a l’Empereur Trajan. Aug. ad majorem Dei opt. Max. gloriam 
societatisque beneficum) als eine ruchloſe Läfterung entrüftet zurũckweiſt. 
Sn viel ausführlidherer und anerlennenderer Weife, aber auch bier nicht ohne 
mannigfadhe Kritit, läßt Mosheim hierauf die Darftelung und Vergleihung 
der Sittenlehre des Konfuzius folgen.” Dieß alles im Zuſammenhang feiner 
Ausführungen über die Nothmendigleit, dad Wefen u. |. w. ber Buße — Aus 
führungen, in denen er den Reichthum und die Feinheit feiner änßeren und 
inneren Menſchenkenntniß offenbart, und die man nicht ohne mannigfadye Ve⸗ 
lehrung für fich felbft und für den Beruf der Seelenleitung Andrer lefen wird.’ 
Diefelbe Beobadtung kann man machen, wenn man zu dem folgenden Abfchnitt 
über den Stand der Gnade (TH. TU) fortfchreitet. Aus diefem hebt fi be 
fonder3 die Erörterung über das Gewiſſen heraus (3 8—10, ©. 209—272). Das 
Gewiſſen bezeichnet in der Schrift nicht bloß, wie man e3 gewöhnlich faßt, den 
Akt der Beurtheilung unfrer Thaten und Wege, aud nicht bloß das Vermögen 
oder bie Tertigfeit jolcher Beurtheilung —jo urteilte man aus der Vernunft —, 
fondern zugleich einen Vorſatz des Willens über unjer Verhalten und Leben zu 
urtheilen, ob e3 gut oder böje jei — jo muß man nach der Erfahrung ur 
iheilen. In jenem Sinn haben Alle, in diefem haben nicht Alle ein Gewiſſen. 
Darnach beftimmen fih dann die Eintheilungen de3 Gewiſſens, je nachdem 
wir bloß den Borjab der Beurtheilung oder die Beurtheilung und das Uriheil 
jelbft ind Auge faffen. „Zn den Wiebergebornen“ aber „ift das Gewiſſen ein 
durch die Gnade gewirkter aufrichtiger Wille, nicht3 Wichtiges ohne vorhergehende 
Prüfung, ob und wie weit ed nad) dem Geſetze erlaubt jet, zu unternehmen, 
und das, was etwa ohne fattiame Prüfung gejchehen ift, täglich zu unterinchen, 
ob es geſetzmäßig ſei oder nicht“, d. h. die Gewilfenhaftigleit. Wenn ſchon bie 
bisherigen Erörterungen in gemächlicher Umftändlichkeit fi) ergangen haben, 
fo nimmt diefe eher noch zu in dem Maße, als Mosheim in die Auseinanber- 
ſetzung ber inneren Willensaffekte übergeht, und z. B. bie Eigenfchaften ber 
Ehrerbietung, der Furcht und der Liebe gegen Gott audeinanderjegt.* Man 
fieht deutlich, wie ſehr wir gegen die frühere Beit und ihr vorwiegend dog 
matifches Intereſſe in das Beitalter der piychologiihen und moraliſchen Re 
flerionen eingetreten find. Sein maßvoller und nüchterner Sinn will aber von 
der „reinen Liebe” der Myftil und ihrer Bollflommenbeit nichts wifien’; 
er lehnt Fenelon's Theorie ab und fieht im muhamedaniſchen Sufismus n. |. w. 
biefelbe Ericheinung. „Das Biel, worauf alle ihre — biefer Myftiter — Lehren 
und Gebote gerichtet find, ift eine ewige und unumjchränfte Stille und Ruhe 


1) DI, 314 ff. mit ausführlicher Darftellung und Kritit der Sittenlchre Ly⸗ 
furgs, bie er anſchließt. 
2) IL, 326 ff. 


3) Vgl. 3. B. den ganzen Abjchnitt II, 447—538 über die Kennzeichen der 
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des Gemüths. Das Mittel zu biefer Ruhe ift die Befreiung von allen Be 
gierden und Gemüthsbewegungen, fie mögen gut oder böfe, erlaubt oder un- 
erlaubt fein. Und wer Tann zu einer folchen Freiheit gelangen, wo er nicht feinen 
Berftand vorher gefeflelt und von allen Gedanken, Borftellungen, Ueberlegungen 
und Urtheilen abgewöhnt Hat? Unfere Seele ſoll nad) ihrer Abficht einer ftillen 
See ähnlich werden, worauf fich feine Welle, feine Luft, feine Bewegung merken 
läßt, worin die Sonne ſich recht fpiegeln und ihr Bild, fo zu reden, abdruden 
kann“. „Wer alſo jelig werden will, der muß zuerft feinen Berftanb bienden, 
feine Augen, Ohren und alle Werkzeuge der Sinnen tödten, feine Einbildung 
unterdrüden.” „Kurz: die Unempfindlichkeit ift die Mutter der Bufriedenheit 
und eine Tochter der Einfalt und Blindheit. Man Tann diefen Stand ber Un⸗ 
empfindlichleit behaupten, ohne einen folchen Bott zu glauben, als bie Chriften, 
Juden und Muhamedaner befennen. Ein ftrenger Myftitus kann der Neligion 
zu feinem Zweck entbehren und auf einen ganz anderen Wege zu feiner Ab- 
fit gelangen.”‘ „Die allergrößten und bibigften Bertheidiger dDiefer Liebe — 
jo ſchließt Diosheim dieſe Erörterung — waren Menſchen wie wir und find ala 
Renfchen, die felig zu werben wünſchten und hofften, aus diefer Welt gejchieden. 
Allein es gibt gewifle falfche Meinungen, bie man darum nicht verachten Tann, 
weil fie gefchidt find, weiche unb zarte Gemüther zu verwirren und in allerhand 
Unordnungen, Bmeifel und Unruhe zu ſetzen. In den erften Zeiten der &e- 
meinde de3 Herrn lebten wenige, bie die Natur der Liebe Gottes befchreiben 
tonnten, und viele, die ihre Kraft fühlten. Sept find wenige, die ihre Stärke 
empfinden, und viele, die fie gejhidt abbilden und erflären wollen. Welche 
Zeiten find feliger?”? 

Daß Mosheim’3 Stärke mehr in folden Einzelerörterungen befteht, in 
denen feine Selbftbeobacdhtung und Lebenserfahrung zur Geltung fommt und 
fein Urtheil leitet, al3 in der Kraft der Syſtematik, tritt und unverkennbar vor 
Augen, wenn wir und zu feiner Tugendlehre wenden, wie fie im 4. Theil (1746) 
dargelegt iſt. An die Stelle der verihiedenen Tugendichemata, die man je und 
je aufgeftellt Hat, glaubt er am naturgemäßeften das Verfahren feßen zu follen, daß 
er nad) der dreifachen Beziehung gegen Gott, gegen den Nächſten und gegen ung 
jelbft al8 die drei Haupttugenden unterfcheidet: den Eifer für „bie Ehre Gottes“, 
die Liebe des Nächten und bie Verleugnung. Jenem Eifer ordnet er unter: 
die Weisheits- oder Wahrheitsliebe, das Vertrauen auf Gott und die Geduld; 
ber Liebe gegen den Nächften, welche fich abtheilt in die allgemeine Liebe und 
bie Bruderliebe, orbnet er unter: theils die Erbaulichleit und die Gerechtigkeit, 
theils ſowohl die Verföhnlichkeit und die Dankbarkeit, als die Sanftmuth und 
die Barmherzigkeit. Die Verleugnung endlich, welche al3 „eine Mäßigung der 
Selbft- und Weltliebe” beftimmt wird und fomit zur Erörterung und Ab» 
grenzung diefer beiden veranlagt, ift einzutheilen in die Selbftverleugnung und 
in die Weltverleugnung. Bu jener gehört mefentlich die Demuth — gegen Gott 
und gegen andere Menfchen —, zu welcher auch die Befcheidenheit zu rechnen 
if. Unter der Tugend der Weltverleugnung aber ftehen die Tugenden der Keuſch⸗ 
beit und der Mäßigkeit. — Wir begnügen ung, nur biefen Aufriß zu geben. Es 
verfieht fi von jelbft, daß eine Menge lehrreicher Bemerkungen bei der Aus⸗ 
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führung mit unterläuft; das Schema felbft aber wird nicht ohne Weiteres durch 
Gelbftverftändfichkeit einleuchten, abgefehen davon daß es nicht zu Tage treten Täßt, 
daß die Befammtheit der einzelnen Tugenden fi aus einer einheitlichen Grund⸗ 
gefinnung (gegen Gott) ableite, obgleich e8 Mosheim im Grunde fo meint. Es 
war Mosdheim nur noch vergönnt, im 5. Theil (1752) die zweite Hälfte feiner 
Sittenlehre, die „von der Außerlihen Heiligung des Lebens ober bon 
den Pflichten de3 Wandels, bie dad Geſetz vorſchreibt“, handelt, zu beginnen, 
nämlich mit „den allgemeinen Pflichten, die allen Ebriften obliegen“, und zwar 
zunächſt mit „den Pflichten gegen Gott“. „Der Glaube gebieret bie Liebe”; 
die Liebe aber „kann nicht träge und unthätig fein. Cie ift da, mo fie wohnt, 
arbeitfam und offenbart ihre Gegenwart durch allerhand Bewegungen und 
Handlungen”. „Der Gläubige und Geheiligte wird alfo nothwendig fein Lid, 
wie der Erlöfer fagt, vor den Leuten leuchten laſſen und bie Kraft ber Liebe 
Gottes und des Nädiften, die fein Leben beberricht, durch feine Werte kund⸗ 
machen.“! Aber Mosheim wagt nicht mit denen zu gehen, welche meinen, „das 
Evangelium, die Gnade, der Glaube find allein ftart genug, den Menihen zu 
regieren”, die Liebe werde „nicht auöbleiben, wenn der Glaube der Seele fcharf 
genug ift eingeprägt worden, und bie durch den Glauben erleuchtete Liebe wird 
durch ihre natürliche Kraft dad alles wirken und ausrichten, was wir durch 
den Unterricht des Geſetzes zu erlangen hoffen”. Cr fürditet ein unfolibes 
und unerfeuchtetes ChriftenthHum, wenn nicht zum Glauben der Unterricht des 
Geſetzes hinzukommt. Es mag der Praftiler fein, der bier redet; die Sprade 
Luther's vernehmen wir weniger daraus. Der Geift des Moralismus war zu 
mächtig geworben, al3 daß nicht auch eine evangelifche Denkweiſe, wie fie 
Mosheim eignete, dDemfelben Bugeftändniffe machen zu jollen glaubte. — Inden 
die Betonung des Geſetzes zur Lehre von den Pflichten führt, tritt die Yrage 
nad der Kollifion der Pflichten in den Weg. Mosheim glaubt fie burd 
die allgemeine Regel löſen zu können: „Die edleren, größeren und nützlicheren 
Pflihten müflen denen, die geringer find und weniger nüßen, vorgezogen 
werben. Und es ift erlaubt, eine kleinere Pflicht alddann aus den Angen zu 
jeßen, wenn eine größere ohne Verletzung ber Heineren nicht Tann ausgeübt 
werden“.? Die Bedenken gegen dieſe Entjcheidung drängen fi) jeden: zu un- 
willfürlich auf, als daß fie erft ausgeführt zu werden brauchten — benn fan 
Pflichtverletzung je Pflicht werden? ber die Ausführung, welche Modhein 
feinem ®rundfaß gibt, benimmt ihm viel von dem bedenklich Lautenden, freilich, 
um die vielverhandelte Frage nach dem fog. Recht des Diebftahls in äußerſter 
Gefahr des Verhungerns zu erwähnen, jo führt Mosheim and, daß ein Recht ber 
Aneignung nicht vorhanden fei, fo lange nur irgend ein Schein von Hoffnung 
vorhanden fei, das Wenige, was unjer Leben bedarf, duch irgend ein mög- 
liches Mittel zu erlangen. Erſt durch muthwillige Berfagung berauben fich die 
Andern des Rechts auf den betreffenden Theil des Beſitzes und „geben mir 
dagegen das Recht zu demjenigen, was ich ihnen in meiner Angft entwende. 
Es ſcheint das Ihrige zu fein: und es ift dad Meinige. Es ift das Theil, dad 
bie göttliche Borjehung mir beſchieden hat und das mir ungerechter Weiſe vor- 
enthalten wird*.* Dan fieht leicht, daß hier eine beftimmte Anficht des Natar- 
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rechte, wie e3 damals vertreten wurde, zu Grunde liegt, wonach Alles ur« 
ſprünglich Gemeinbefiß im rechtliden Sinn fei. Uber das ift bei jenem Ent- 
iheidungsprinzip Mosheim's das Richtige, daß es fich in ſolchen Fällen um 
die Vorordnung näherer Pflichten vor entfernteren handelt!, welche dann nur 
eben im betreffenden Fall aufhören, für mich Pflichten zu fein, fo daß in 
ſolchem Fall „ein Geſetz dem andern ſich“ nur eben „zu widerfegen ſcheint“? — 
jo werden wir feine Entſcheidung vervollftändigen dürfen. — Der beftändige 
Dienft Gottes befteht in den Pflichten der Andacht, die Beil. Schrift zu Iefen 
und zu betrachten, zu beten, dem öffentlichen Gottesdienft beizumohnen, Gott 
zu ehren und zu oben, das Gedächtniß des Leidens und Sterbend Jeſu Ehrifti 
zu begehen. Die Pflichten des „zufälligen” Gottesdienftes find: die Pflicht, Gott 
und den Erlöfer zu den Zeiten der Verfolgung öffentlich zu bekennen, für ihre 
Ehre äußerlich zu eifern, die Eidſchwüre, die von und gefordert werben, vor- 
fihtig zu leiften und Heilig zu erfüllen, die Gelübde zu halten, wozu man fich 
verbindlich gemacht hat. Jene erften Pflichten des „beftändigen Gottesdienſtes“ 
find zugleich al3 Mittel anzufehen, „wodurch wir in dem Stand der Gnaden 
und der Sottjeligkeit follen erhalten werben”, der „zufällige Dienst“ bezeichnet 
die Folgen, die bei ſolchem Seelenftand nicht ausbleiben fönnen.? Wir müfjen 
and begnügen, nur bie Titel anzugeben. Einzelne Ausführungen haben den 
Umfang großer Abhandlungen, ja felbftändiger Schriften. So umfaßt die Ab- 
handlung über dad Gebet nicht weniger ald 252 Duartjeiten (S. 143—395). 
Die möge genügen, barauf aufmerkſam zu mahen. Was die Sonntag?» 
jeier betrifft, fo erwähne ih, daß Mosheim aus feinen Firchengefchichtlichen 
Forihungen — und zwar ſchon aus ber Geſchichte der Pfingftausgießung des 
heil. Geiſtes — das Ergebnif gewonnen bat und bemweift, „daß bie Wpoftel 
gleih nach der Himmelfahrt unferes Erlöferd den erften Tag der Woche zum 
Berfammlungstag eingeweiht und in der Gemeinde zu Serufalem gefeiert 
haben”*, und zwar ald „ein ewige und unveränderliches“, fo daß es unnöthig 
wie anch unrichtig ift, „den Sonntag der Ehriften durch das Geſetz von dem 
jüdiſchen Sabbath zu beſchirmen“.“ Aber ebenſo unridhtig, ja verhängnißvoll 
iit e8, den Sonntag für eine bloß menſchliche Ordnung anzufehen. „Laßt ung 
vorher bedenken, was wir unternehmen, ehe wir die Hand an diefe Arbeit 
legen. Das Haus wird fallen, wenn der Fels nicht mehr ftehen wird. Die 
Freiheit der Chriften wird weiter gehen ald wir glauben, wenn wir ihnen die 
Meinung beigebradht haben, daß fie Durch kein Geſetz verbunden werden, einen 
gemiffen Tag dem HErrn und ber Sorge für ihre Seele und die Erbauung 
derjelben zu widmen”. Dagegen ift das andere eine Nebenfrage, ob es an dem 
Sonntag ganz verboten jei, einige Arbeit vorzunehmen. Darüber wird man ſich 
leiht vertragen, wenn bie Ehriften nur erſt darüber eins find, „daß fie an dem 
Sonntag verbunden find, ben Berfammlungen zum Dienft des HErrn bei- 
zuwohnen und ihre Seele von den irdiihen Geichäften abzuziehen und auf 
höhere Dinge zu lenken“.“ Wir finden auch bier wieder jene Parallelftellung 
bon Geſetz und Evangelium, die uns jchon oben begegnete. Über diefe Fragen 
weiter auszuführen, wurde Mosheim durch den Tod verhindert; fein Werk 
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wurde burh Miller, von dem die lebten vier Bände find, vollendet; freilich 
in einer ber Mosheim'ſchen Feinheit nicht gleichwerthigen, Dagegen breiteren 
und predigtmäßigeren? Weiſe. Uber e3 ift nicht bloß das geringere Maß des 
Beiftes, was die Fortſetzung von der Mosheim’fchen Urbeit unterfcheidet, es if 
auch ber flärfere Einfluß bed Beiftes der Aufflärung, der ſich in merlbarer 
Weiſe geltend macht. Wohl ift Die orthodore Lehre im Weſentlichen in einzelnen 
Sätzen bewahrt?, aber es find verlorene Reminiscenzen ohne eigentliche Be 
beutung für die Gefammtanfhanung. Dieſe felbft trägt Aufflärungscaralier 
an ſich. Es ift mehrfach) von den rugendhaften Heiden die Rebe, welde „Gott 
wohlgefällige, obgleich feine im evangeliihen Sinne guten Werke verrichtet 
haben“?, wie denn auch „unftreitig ift, daß die Theorie der Moral von den 
beften heidniſchen Philofopben, den Wriftoteles ausgenommen (sic!), auf einen 
ſehr hohen Grad der Gilte und Bolllommenheit ſei gebracht worden —; hin, 
gegen nahm fie unter der Pflege der Kirchenväter ebenfo ftufenmeije wieder 
ab.* Die Fragen von der Gnade find ihm „Schulfragen”; er fpricht viel von 
den Wirkungen des „moraliichen Gefühls“ — in Anlehnung an den von ben 
engliſchen Moraliften in Umlauf gefegten Sprachgebrauch —, auf ber auberen 
Seite von feiner „Hohadtung gegen die heil. Schrift” und „gegen die aller- 
heiligfte Lehre” feines „göttlichen Heilands“* u. dgl. m. Kurz es ift der Geiſt 
des religiöfen Moralismus und der gutgemeinten Aufflärung, der hier redet.‘ 
Die ganze Höhenlage ift im Vergleich zu Mosheim weſentlich geſunken. Es be 
gegnen und auch Hier zum Theil eingehende Unterfuchungen über einzelne Fragen 
befonder3 Tafuiftiicher Urt: jo von den erlaubten und den bedenflichen Ergöplid- 
feiten, vom Scaufpiel, vom Tanz u. dgl.’, über die Frage der Wahrheitd- 
vorenthaktungen und ſog. Nothlügen®, befonders eingehend die Frage über dad 
ehelihe und Häusliche Zeben®, oder über das kirchliche Verhalten, weldye zu 
einer faft volftändigen Paftoraltheologie von faft zweihundert Onartjeiten 
wird io, die aber auch in ſolche Einzelfragen wie dad „Inokuliren der Kinder 
blattern” eingeht.!! 

Am Schluß des Werkes klagt Miller, der Vollender defjelben 
(1770), wie bei aller in Aufnahme gelommenen „britifchen Entzüdung” 


und Rhetorif über Menfchenliebe, Edelmüthigkeit u. |. w. und der Pflege 


n er er aber |päter VIII Borr. ©. 14 anerlannt und zu befiern ver 
prochen ha 
8.8. VII Borr. ©. 9: „Der Glaube, der allein wahre und Gott mwohl- 
net, Apente dadurch wirken fann, daß der a a herrſchender und zärt- 
— = au 4 geihäftig Aal 
12. 6. 5) %. 0.0.21. 


H 1x om. — 13: ‚in it Beispeit Gutes zu Fi n, muß man feinen 
Berftand frühzeitig aufffären und fein —— zur höchſten Siufe der Tugend 
Re gleit erheben“. Und Hiefür wird 3 Cicero's unvergleichlider Traum 
ee ai u. a., wie Plutarch's Betrachtungen „der großen Männer” ar 
gefü 


7) VI, 315 ff. 855 ff. aa 419 ff. 
M I Diefem Gegenſtand ift der gejammte VIL. Theil von 386 Seiten ge 
widme 


10) IX, 313-- 537. 11) R, 176 ff. 
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de3 angeblichen Menfchenthums in den „Logen“ die fittliche Wirklich- 
feit zu ſolchen Worten meift nur in grellem Widerfpruch ftehe, umd 
fordert daher in der Vorrede des Schlußtheils „alle Menfchenfreunde auf, 
wahre chriftliche Marimen und ächte Tugend durch alle nur möglichen 
Wege in der menschlichen Geſellſchaft auszubreiten“. Uber er weiß 
ſelbſt neben der Religiofität fein Träftigeres Mittel zu nennen als die 
Volksaufklärung, worin Katharina II. mit fo preiswerthem Beifpiel 
vorangegangen ſei, bejonders durch Beförderung des Schulweſens.! Wenn 
man den Beginn der Mosheim’fchen Sittenlehre (im Jahre 1735) mit 
diefem Schluß (1770) vergleicht, jo fan man daran den Wandel der 
Zeiten, der fich inzwiſchen vollzogen, mit Händen greifen. Der Geift 
der Aufflärung war auch in die Theologie derer eingezogen, welche 
die Lehre der Kirche feftzuhalten meinten, während fie die Kraft der- 
jelben verloren hatten und ihre Konfequenzen verleugneten, vielmehr 
mit den Säben einer ganz amderdartigen Dentweife vertaufchten. 
Eine jolhe ſchwächliche Orthodoxie war nicht im Stande, mit ihrer 
Empfehlung der Moral dem mächtigen Strom der fortjchreitenden Los⸗ 
löſung vom Chriſtenthum Widerſtand zu leiſten. 


4. Nur wenige Zeugen hielten Stand und blieben wenigſtens der 
Fahne treu, wenn ſie dieſelbe auch nicht zum Siege führen konnten. 
Zu dieſen Zeugen früherer Zeit kirchlichen Bewußtſeins gehörte der 
Leipziger Cruſius, den wir ſchon früher? als Gegner der Wolff'ſchen 
Philoſophie angeführt und hier als Verf. einer Moraltheologie? zu 
nennen haben, welche er ungefähr gleichzeitig mit Miller's Schluß der 
Mosheim'ſchen Sittenlehre in derſelben Form veröffentlichte, in welcher 
er ſie bereits vor 30 Jahren etwa gleichzeitig mit dem Beginn des 
Mosheim'ſchen Werkes vorgetragen hatte. Schon um deßwillen iſt es 
eine intereſſante Arbeit. Er erklärt, nicht bloß von Tugenden, ſondern 
von Buße und Glaube handeln, d. h. die Ethik auf ihrer chriſtlichen 
und dogmatiſchen Grundlage aufbauen zu wollen, wie er denn auch 
viel Dogmatiſches mit aufgenommen hat. Im Dogma aber bekennt 
er ih als „altgläubigen ganzen Lutheraner“, der die ganze „un⸗ 
verftümmelte“ Tanonifche Schrift als feine Meifterin verehrt und ſich 
im Widerfpruch zum herrſchenden Geift der Beit, „da man die etwas 
verbefjerte Naturalifterei an die Stelle des Ehriftenthums gern jeben 


1) IX, 126 2) 8 46 Schluß. 
3) Kurzer jegriff er Moraltheologie ober —— —— der prakt. 
Lehren des Chriſtenth. 2 Thle. Lpz. 1772. 73. 1692 © 
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möchte“ !, weiß, wie denn diefer Gegenfab im Verlauf der Ausführungen 
wiederholt zum Wusdrud kommt. Er fceheut fich nicht, ſich zu der 
biblifchen Lehre vom Zeufel zu befennen, im Gegenſatz zu den Deiften, 
„welche fo gern bloß von der Güte Gottes und von der Glüchſeligkeit 
Ihwaten, und was fie Zugend nennen, nah Gutdünken darauf 
bauen”.2 Es war natürlih, daß eine Moral mit folder Haltung 
vielfach abfällige Kritit erfuhr. Er getröftet fi) dem gegenüber in 
dem „Vorbericht” zum 2. Theil, daß die Wahrheit bei den empfäng- 
lihen Gemüthern immer Eingang finden werde. „Wohl triumphiren 
bisweilen eine Zeit lang die Irrenden mit dem Irrthum und preijen 
ihre große Diana; es bat aber feinen Beftand, und der Irrthum wird 
zulegt gewiß beihämt, öfters aber auch eher und früher, als die 
Sichern meinen“. So appellirt Cruſius von der Gegenwart an die 
Zukunft, daß diefe der von ihm vertretenen Wahrheit Recht geben 
möge; die moderne Deifterei iſt ihm „eine Art des alten Heiden- 
thums“, vertreten von Leuten, die „trunfen von eigener Weisheit“ die 
Schrift verdrehen? u. ſ. w. Andrerſeits aber urtheilt er auch mit kirch⸗ 
liher Nüchternheit über die Forderung des Pietismus, als ob „alle 
Menſchen durch eine jehr fchmerzhafte Buße befehrt werden müßten, 
welches fie den Bußkampf nennen, nach deſſen Ueberftehung von der 
erfolgenden Empfindung des Zrofte und der Beruhigung der Gnaden⸗ 
ftand angehe. Daraus wird weiter gefolgert, daß jeder Belehrte die 
Beit feiner Belehrung genau wifjen fol. So gut dergleichen Bor- 
ftellungen gemeint fein mögen, denn fie jollen dem trägen und lauen 
Weſen vieler vermeinter Chriften entgegengejekt fein, fo kann man 
diefelben doch weder als allgemein, noch ohne Einfchränkung und 
mehrere Erklärung zugeben“ u. |. w.* In dem allen wird man die 


3 1,413. 2) 1, 397. 3 IL, 1254. 

4) 1, 535. Es möge aus dem Weiteren noch Einiges hier angeführt werden: 
„Die Schrift erfordert gründliche Belehrung, ſchreibt aber feine Bußichmerzen 
vor, folglih auch feinen Bußkampf, melcher bei gewiſſen Perfonen und unter 
gewiffen Umftänden vorfommen kann“ u. ſ. w. „Aber ed ift nicht erweislich, 
daß die göttlichen Führungen der Gemüther immer mit einerlei Umftänden 
geſchehen, vielmehr ift Die nun dawider. Yerner da bie Belehrung eine fo 
mächtige Veränderung ift, welche die Gedankensart, an: Wandel und 
moraliihen Geſchmack des Menſchen umbildet und einen neuen Menſchen ſchafft, 
und zwar fo, wie ihn das Evangelium Gottes verlangt: fo ift nicht abzuſehen, 
wie jemand wirklich belehrt fein könnte, ohne von der Geſchichte feines Herzens 
und der göttl. Führung fi) etwas bewußt zu fein und mwenigftens fid, jelbR 
vorerzählen zu können, mie er dazu gelangt ei. Ver aber die Zeit pünktlich 
angegeben wiflen will, der fordert etwas ohne Beweis u. ſ. w. u.|.w. Wan 
verivirre nicht die fonderbaren (d. h. befonderen) und merlliden Erweckn 
des Gemüths mit der Belehrung felbit. Denn jene können da geweſen in 
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gefunde und nüchterne Art mit Befriedigung erkennen. Freilih Hat 
er der Methode jeiner Zeit, wie fie der Beweisführung des damaligen 
Supranaturalismus geläufig war, auch feinen Tribut gezahlt. Denn 
er glaubte auch von vornherein mit Bernunftgründen die Verpflichtung 
des Glaubens nachweiſen zu können, um von da aus auch zur Un- 
nahme des Glaubensinhalts zu führen, ftatt von Diefem auszugeben 
und von der inneren Nothwendigkeit deſſelben auf fittlichem Wege 
zu überführen. Aber davon abgejehen, vertritt er dem Inhalt nad) 
wie in der Dogmatik fo in der Ethif die Tradition der lutherifchen 
Kirche und Theologie. 

Um nod Einzelnes anzuführen, fo geht Cruſius zunächſt von der natürlichen 
Zheologie und ihrer Moral aus, aber nicht ohne im Gegenſatz zu Wolff zu 
betonen, daß es kein Naturrecht ohne Bott, weil ohne die innerlihe Empfindung 
und das Gefühl der Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes gebe; wie zugleich, daß 
e3 eine natürliche Religion als ſolche in der Welt niemals gegeben habe, fondern 
immer habe die Religion die Geftalt der pofitiven Religion gehabt. Hierin zeigt 
fi ein geförderterer Hiftorifher Sinn, ber ſich an der Hand der Schrift und 
der Heildgefchichte entwidelt hatte. Durch die Gründung nun auf die Schrift 
als Onelle unterſcheidet jich die geoffenbarte Theologie von der natürlichen, für 
welche die natürliche Erfahrung die Duelle bildet. Wenn jene nun de credendis 
et agendis hanbelt, fo ift das Thun durch den Glauben bedingt; bie das 
lenguen, verfiehen nicht, was fie reden.? Diefe Bedingtheit der Ethik durch Die 
Dogmatik erftredt fih nach Cruſius auf die ganze Dogmatif, von wo aus er. 
die Beſtimmung des Subjekts der WMoraltheologie mit Calirt auf den homo 
regatus al3 eine zu enge Beſchränkung verneint; denn damit werbe nur ein 
Ausſchnitt aus der Dogmatik gemadjt?, d. 5. Erufins fordert für die Ethik aud) 
die Darftellung des Chriſtwerdens, wie er denn im weiteren Berlauf nicht bloß 
von der Heiligung, fondern auch von Buße und Glaube handelt. Gegen bie 
Moralphilofophie grenzt ſich die chriftliche Moral vor allem dadurch ab, daß 
„die ſich felbft gelaflene Bernunft durch ihr Bemühen und Nachdenken nicht zu⸗ 
gleih die Kraft verfchaffen kann, wodurd das Böfe überwunden und weg—⸗ 
geichafft wird”, wenn aud jene ihren formalen Nuten Hat. Dagegen bat bie 
tbeol. Moral zur Vorausſetzung bejonders, „Daß man jelbft belehrt und ein neuer 
Menſch fei, der im Stand der Heiligung fteht und fortgehe” durch Gebet, 
Vebung im Leiden u. ſ. w.“ Bur Lehre von der Tugend (2. Kap.) Üübergehend®, 
definirt Cruſius die Tugend überhaupt als „die Uebereinftimmung des ganzen 


ohne daB der Menſch ah, betehrt worden oder im Stande ber Belehrung 
geblieben u. ſ. w. Weſſen Snadenftand nad) einer — Buße angefangen, 
der dünke ſich darum nicht beſſer als andere, wenn ihm nicht die That und der 
Erfolg Zeu ni ibt. Bumeilen aber find jagen am ftolzeften, wodurch fie ſich 
aber En als Unfänger erweiſen“ u. f. w 
.® 588 ff., wo er den Hebergang von der natürlichen zur über⸗ 
—— enbarung ſo macht, daß er nachweiſt: die Vernunft muß den 
——— als Pflicht fordern“. 
2) I, 18—20. 8) I, 24. 4) I, 30. 33, 5) 1,37 f. 6) 1,43 ff. 
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Buftandes und alles Thuns und Laſſens eines vernünftigen Geſchöpfes mit 
dem gebietenden Willen Gottes oder mit dem Gejeb”, näher als „denjenigen 
Gemüthszuftand des Menſchen, da er Gott als feinen Herrn über alle Ringe 
und aus allen Kräften liebt und fi hiezu für verbunden erfennt”.! Dieß 
Grundgeſetz weiſt er nach als begründet im Weſen Gottes und dem Berhältnik 
der vernünftigen Kreatur zu Gott.“ Diejes Weſen Gottes ift ihm die „Bol. 
fommenheit des liebenden Geiftes“.? Daraus ergeben fi ihm die Gebote und 
Berbote, von melden beiden ſich das Erlaubte, d. i. das Freigelaſſene unter 
icheidet. Die Frage des Erlaubten führt ihn in eine Reihe einzelner praktiſcher 
und Tafueller Unterfuchungen über die Bergnügungen, Spiel, Tanzen, Schan- 
jpiel. Bei allem Ernft der Gejinnung und Lebendhaltung bewährt Cruſius 
Doc zugleich eine bejonnene Freiheit von pietiftiicher Enge und einen gefunden 
Sinn und Talt pädagogifcher Beicheidungen, wenn auch nicht immer fireng 
prinzipielle Behandlung. „Die Strengeren in ſolchen Dingen — meint er beim 
Rapitel von den Bergnügungen — find darum nody nicht die befjeren Chriſten.““ 
Freilich Hat er den mwirflihen Zuftänden gegenüber vielfach ernfte Bedenten, 
am meiften gegenüber dem Schauspiel. Dieſe ausführlichen Beſprechungen 
hatten fi an die Frage des Geſetzes angeſchloſſen. Auf dieje läßt er die Er- 
örterung ber Freiheit folgen’, nicht ohne gegen den Mißbrand des philo- 
jophifchen Satzes von dem zureichenden Grund zur Berneinung der freiheit 
und gegen die — fpinoziftiiche — Nothwendigkeitslehre zu fämpfen.* Da das 
in der fittlichen Vollkommenheit Gotte8 begründete Geſetz dem Menſchen ind 
Herz gejchrieben ift, fo führt biefe Erwägung zur Lehre vom Gewiſſen. „& 
ift im menſchlichen Willen ein Grundtrieb da, welcher die Menfchen nicht nur 
überhaupt treibt und nöthigt, ein göttliches Geſetz zu erkennen, fonbern kraft 
defien fie auch ein Gefühl und innerlihe Empfindung in allgemeinen Begriffen 
und in befonderen Fällen von dem haben, was redt und unredht, billig oder 
unbillig ift, nicht weniger auch davon, daß das Böſe ſtrafwürdig ift, und bei 
die Tugend etwas Freimilliges ohne Zwang und ohne Nothwendigkeit fein, und 
eine jolche Tugend Gottes Endzwed fein muß, und daß ſie aud) angenehme 
Folgen haben werde und des Lobes und der Hochſchätzung würdig ſei“. Dieß 
wird nun im Einzelnen ausgeführt. — Das 3. Kapitel handelt von dem 
natürlichen Verderben im Berftand und Willen! — bei welcher Gelegenheit 
unter anderem die einzelnen Affekte beiprochen werben® —, und mie fidh dieß 
Berderben nun in Betreff der Tugend Tundgibt in den „Scheintugenben“ 
(simulacra virtutis) und ihren verfchiedenen Klaſſen.“ „Alle Tugend bes natür 
fihen Menfchen ift bloße Scheintugend.” Bon den Hauptlaftern (vitız 
cardinalia) werden beſonders Ehrgeiz, Wolluft und Geldgeiz hervor- 
gehoben.!! Eine Reihe guter pfychologiſcher Beobachtungen und Betrachtungen 
tritt uns hier entgegen. Bon jenen Hauptlaftern werden dann andere abgeleitet 
Beſonders intereffant und für Erufius’ Stellung zur Dentweife feiner Zeit 
harakteriftiich ift, was er über den Unglauben fagt, diefen „unrichtigen Ge 
branch de3 Verſtandes“, vor allem in der Geftalt bes „Ipißfindigen Unglaubens 
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(azıstia peeudo-philosophica), „der den Sinnen am wenigften trauen mag, 
fondern diefe vor betrüglich hält und davor von Vernunft ſchwatzt und ſich auf 
die Einfihten feiner Bernunft verläßt. Leute, welche diefe Art des Unglaubens 
baben, verlangen denn, foviel die Beweiſe betrifft, lauter Demonftration, ohne 
zu verfiehen, was fie wollen, und noch dazu fol alles allein aus dem Satz vom 
Widerſpruch bewiefen werben, bamit es ben Schein einer von Gott und von 
aller Erfenntui Gottes independenten Gewißheit gebe. Hingegen die Beweiſe 
and Begebenheiten, welche bei der geoffenbarten Religion die Natur der Sache 
erfordert — erlennen fie nicht an”. „Soviel aber die Art der Erfenntniß felbft 
anlangt, redet biefer Uinglaube von lauter Begreifen, Deutlichkeit der Sache, 
will alle Schwierigkeiten weg haben“? u. ſ. w. Man fieht, daß bier jedes Wort 
gegen die Wolff'ſche Philojophie und die Marime der Aufflärung, welche bie 
Klarheit zum Maßftab der Wahrheit macht, gerichtet ift und ihr die Gründung 
der Kriftlihen Gewißheit auf die Thatfadhen ber Offenbarung entgegenftellt. 
Bas im Gegenfa zum Unglauben über den Aberglauben und die Schwärmeret — 
and zu geringem Gebrauch der Vernunft entitanden — über bie Verſuchungen 
zur Sünde u. |. w. beigebradht wirb, verdiente nicht minder der Erwähnung; 
aber ih muß mich bejchränten, nur noch Einzelnes aus der Menge des Be- 
achtenswerthen heranszuheben. Indem das 4. Kapitel von der göttlichen 
Bnadenhülfe Handelt?, alſo Dogmatifches bringt, betont es in diefem Zu- 
ſammenhang mit Recht, daß dad Dogmatiiche die Borausfegung des Moralifchen 
bilde, und weift dieß gut ſchon aus dem Eingang bed Dekalogs nach.“ Ueber 
feine Bolemif gegen die — pietiftiiche — Forderung bed Bußkampfes und was 
damit zufammmenhängt, habe ich fchon oben geſprochen. Nicht minder trefflic) 
iſt, was er über die — auch leiblide — Behandlung der Ungefochtenen, über 
die Rothwendigkeit der Thränen in der Buße u. dgl. fagt. Ze weiter er in dem 
eigentlich Ethiichen vorrüdt — fo im 7. Kapitel von der Heiligung und Er- 
nenerung® —, um jo mehr nimmt die Darftellung den Ton der Belehrung und 
Ermahnung an, mit welcher der Erfahrene fih an die Unerfahrenen wendet. 
Und ber Natur der Sache nad) enthält der 2. Theil, welcher bie befondere 
chriſtliche Tugendlehre abhanbelt, paränetifche und andere Exkurſe, welche 
er anzubringen die Gelegenheit ergreift, wie 3.8. über den Beruf Luther's?, 
oder eregetiicher Art, wie über die altteft. Eheverbote.° Immer wieder betont 
er gegen die moderne Roslöfung der Moral von Gott, daß die Liebe zu Gott 
die Grundtugend und das Prinzip aller Sittlichleit fei, daß e3 nicht genüge, 
zu fagen, den Ruten Undrer zu fuchen fei die Sittlichleit; denn es „müſſen 
abjolnte Zwede, nicht lauter relative Begriffe und ein verbindlicher Wille Gottes 
geſetzt werden“.“ Die Liebe felbft aber befinirt Cruſius — und diefe Definition 
wird gerabe jegt nicht ohne Intereſſe gelefen werden — als „eine ſolche Bu- 
neigung eines Geiſtes gegen den anderen, wodurch er die Endzwede des anderen 
als feine eigenen anfieht und fie vor (für) jenen anf eine Art, wie feinen Bor- 
lägen gemäß und ihm angenehm und gefällig ift, als eigene fucht“® u. |. w. 
Tie Frage Fenelon's u. |. 1m. wegen ber unintereffirten Liebe beantwortet Crufiug 
dabin, daß wenn wir jagen, wir lieben Gott, weil Gott unfere Seligfeit 





1) L 290. 2) L 421 ff. 3) 


1, 485. 4) 1, 692 ff. 
5) U,975f. 6) M,1625-40. ) n, 1268f. 8) 
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will u. ſ. w, dieß ber Beweggrund, nicht der Bwed iſt, denn der Geliebte iſt 
ſelbſt der Zweck: Damit ſpricht Cruſius, ohne es zu bemerken, ganz forreii 
das reformatoriſche Prinzip ber Ethik aus, wie es auch im 1. Johaunesbrief 
enthalten ift: alles unſer Verhalten iſt begründet in dem zuvorkommenden 
Heilsverhalten Gottes und dem dadurch bedingten Verhältniß zu Gott. Bor 
da aus verwirft er denn auch die ſogen. reine Liebe der Myſtik, wenn er ſie 
auch gütig interpretirt und zuredtftelt.2? Nicht minder ift feine Begründung 
des Gottvertrauend auf die Gnadengewißheit unb »-gemeinfchaft? ächt reforma⸗ 
toriih; auch fein Bedenken gegen die privaten (pietiftiichen) Gebetsverſamm⸗ 
Iungen*, fein Urtheil über den Sonntag im Unterſchied vom Sabbath, der für 
und nicht zum Gittengejeb gehöre.® 


Das alles zeigt den guten Qutheraner, in welchem wie in wenigen 
anderen bie richtige reformatorifche und kirchliche Erkenntniß umd 
Denkungsweiſe fortlebt und zum Ausdruck kommt, wenn aud, wie 
natürlih, mit Beitelementen verjebt, aber von feiner Zeit nicht ver- 
ftanden und gewürdigt: ein achtungswerther und einfamer Zeuge der 
Wahrheit und Prophet künftiger Tage. Gene Zeit vertrug nur etwa 
fo gefällige Vertreter einer gefühlvollen religiöfen Moral, wie Gellert, 
den gefeierten Moraliften. 


8 49. Gellert ala Sittenbild feiner Beit. | 
| 


Als charakteriftiiches Sittenbild feiner Zeit verdient Gellert eine 
befondere Betrachtung. Der Lieblingsfchriftiteller feiner Nation damals 
zunächit auf dem Gebiet der fchöngeiftigen Literatur, ift er zugleich ein 
gefeierter Morallehrer geworben, der feine populären Vorträge über 
die Tugend- und Pflichtenlehre im Sinne der herrichenden &lüd- 
ſeligkeitslehre veligidg und chriftlich zu erwärmen und zu eindring 
lichen Ermahnungen zu geftalten, und wie hiedurch, jo zugleich durd 
feine religiöfen Lieder auf weite Kreife eine Wirkung im Geilt 
religiös-chriftliher Moral zu üben wußte, während er jelbft in feiner 
inneren Entwidelung den kirchlichen Glauben in vollerem Maße fh 
zum inneren Eigenthum machte, als die zurüdhaltende Sprache feiner 
Poeſie erfennen ließ. 

Chriſtian Fürchtegott Gellert®, geb. 1715 zu Hainichen m 
ſächſ. Erzgebirge als das 5. unter den 13 Kindern feines But, 


1) II, 1266. 2) UI, 1269 f. 8) II, 1296 ff. 4) II, 1368 fi. 

6) II, 1428 fi. 

6) Tem Folgenden liegt mein Bortrag über Gellert, am Gedächtnißtag 
feines Todes, 13. Dezbr. 1869, in der Aula der Leipziger Univerfität gehalten, 
zu Grunde Bgl. meine Gefammelten Xorträge. dr. 1876, ©. 34-8. 
404 --414. Außerdem etwa Hettner, Lit.gejch. des 18. Ihh. III, 1 S. 394 |. 
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eines Beiftlichen, geft. 1769 als Brofefior der pHilofophifchen Fakultät zu 
Leipzig. BZuerft zum Theologen beftimmt — und die Proben feiner 
jugendlichen Kanzelberedtfamkeit haben etwas Friſches und Gefälliges, 
und zeigen eine gewiſſe Gewandtheit pigchologifcher Entwidelung — 
ließ er ſich vor allem durch feine Schüchternheit und die Schwäche 
feines Gedächtniſſes davon abhalten, diefe Laufbahn zu betreten und 
erwählte fih den Weg des Schriftftellers zunächft im Gebiet der fchön- 
geiftigen Literatur, beſonders durch feine Fabeln allgemein beliebt ge- 
worden!, dann als eindrudsvoller Morallehrer und überall befannter 
Kirhenliederdichter gefeiert. 

1. Nichts Hat Gellert's Namen jo befannt und beliebt gemacht, 
wie feine Fabeln. Noch jebt find fie die Freunde unferer Kindheit. 
Unter ihnen nimmt die Xhierfabel eine bevorzugte Stelle ein im An: 
ſchluß an alte Vorbilder. Die Gellert'ſchen machten bald die früheren 
vergefien. In allen Schichten des Volles wurden fie heimiſch; man 
freute fih, einen deutfchen Lafontaine zu befiten. Ihre Weisheit ift 
ziemlih Hausbaden, aber ihr naiver Ton und ihr gutmüthiger Humor 
oder auch Spott führten fie überall ein. Seit dem Neformationg- 
jahrhundert Hatte fein Buch einen ſolchen Erfolg gehabt, wie Gellert’3 
Fabeln. Der Beifall, den fie in allen Ständen fanden, war ein un- 
erhörter. Bon allen Seiten, zumeilen in naivfter Weife, dankte man 
idm dafür. Solche Speife war jener Generation gerade angemeffen. 
Das Zeitalter der religiöfen Intereſſen war vorbei; noch einmal hatte 
der Bietismus verfucht, aus der Religion in der Form des inneren 
Lebens eine allgemeine Uufgabe zu machen; es war ihm theilweife 
gelungen; aber damals war feine Herrichaft zu Ende. Ein höheres 
nationales Bewußtjein war nicht vorhanden. Den Mann, der es hätte 
weden können, den fiegreichen preußifchen König Friedrich II., mußte 
Gellert in jener berühmten Unterredung? erft daran erinnern, daß es 
eine deutjche Literatur gebe. Die geniale Periode der Literatur war 
erſt im Anbruch. Günther’s ftürmifch-finnliche Genialität fchredte mehr 
ab. Gellert repräfentirt die Uebergangsſtufe. Die Figuren in feinen 
Luftfpielen find faft lauter edelgefinnte und tugendhafte Denfchen, 
die, auch wenn fie fündigen, do Maß und Haltung beobachten — 
Figuren, die einzelne Charaktere darftellen, mit einer gewiſſen natür⸗ 


tugendhafte ——— und Lieblingsautor unſrer Nation“, Miller 
— ittenlehre V 
2) Am 18. — —— ſämmtl. Schr. TH.8 S. 12ff. Bgl. m. 
Vortt. a. a. O. ©. 4606 f. 
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iSer GeriT:zteit, aber ohne Ratur. And) fein Roman „Die ſchwediſche 
write, damals „unßerblich” genannt, jebt vergefien, hat moraliſche 
Tendenz: er wil die chefiche Trene verherrlichen, und die Strafgerichte 
fir ne Fehirıre bilden einen eruften Hintergrund. Seine Briefe 
varem zz um) warden muflergültig. Die Pflege des Briefes nt: 
od ver ezaligen Geftalt des Lebens. Der gute Geſchmak war 
me 2rzız der Zeit, und Gellert rühmte man als den Cicero des 
sıes Sedmads. Es war ein Dienſt, den Gellert ſeinem Volle 
lerkete, daß er dieſen bloß formalen Intereſſe einen erniten Inhalt 
bot, >eu beiten, den er ihm bieten fonnte, inden er zum Rirchenlied 
zarifgrtt und tiees pflegte. Die frühere Zeit hatte im Kirchenlied 
m ſtreuger Forn wand männlihem Ton allgemein gültigen Jnbalt 
n:edergelegt. Der Pietismus batte in weicherer Form und Zon für 
engere Kreiie fubjeltive Empfindung zum Ausdrud gebracht. Inden 
Gellert den Entjckluß faßte, geiftlihe Lieder für die Gemeinde zu 
dichten. wollte er die religidjen Wahrheiten feiner Zeit dadurch au⸗ 
nehmbar machen, daß er fie in eine Form Fleibete, an der aud der 
Spötter nichts auszujehen haben folle, und ihnen jo viel Wärme der 
Empfindung verlieh, al3 fich mit dem nüchternen Charakter jener Zeit 
vertrug.! Der deflamatoriichen Battung der Klopftod’fchen Poeſie tritt 
bei Gellert die refleftirende gegenüber. Die unficher gewordene 
Glaubensgewißheit jucht Gellert apologetiich wieder zu gewinnen, indem 
er in der Form des Liedes Beweile für die chriftlichen Wahrheiten 
führt. Damit verbindet er das moraliſche Element. Es war die Zeit 
der Moralpredigten, welche für die Früchte eifrig Bedacht trugen, ſtatt 
vor allem für den Baum zu forgn. So find aud die Gellert'ſchen 
Lieder voll von Ermahnungen, die der Singende fidh jelbft gibt zu 
treuer Erfüllung feiner Pflichten, allerdings nicht zur Mebrung der 
Borfie.? Und doch haben feine Lieder eine außerordentliche Wirkung 


1) Wie ernft es Gellert mit der Abfafjung und Herausgabe feiner geifl 
Lieder nahm, erjieht man aus ſ. Korreipondenz mit Brochward in Berlin und 
mit dem Grafen Morig von Brühl. „So thue ich gewiß etwas Nüglidel, 
da3 mich am Ende meines Lebens mehr erfreuen wird, als alle meine übrig 
Arbeiten“ — jchrieb er an — Bgl. m. Bortr. a. a. O. S. 409. 

2) Ran erinnere ſich 3. ®. des bekannten Verſes: 

Lebe, wie du, wenn bu ftirbft, 

Wünſchen wirft, gelebt zu baben. 
Aus dem Liebe „Bom Tode”: Meine Lebenzzeit verftreicht u. |. w. Und dei 
bat ein Maurermeifter damals feine rohen @efellen, mit denen er nicht fertig 
werden fonnte, dadurch gebänbigt, baß er dieſe Zeilen auf einer Tafel anl- 
ſchreiben und am Bauplage aufftellen ließ! Bgl. a. a. O. auch darüber, mi 
kindlich ©. ſelbſt zu feinen Liedern ſtand. 
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gehabt. Und manche von ihnen, wie feine Weihnachts: und Öfterlieder, 
werden bleibenden Werth behalten. Es ift der redliche, treue und 
wahrhaftige Sinn, der ihnen Wirkung verleift. Auch die Nüchtern- 
heit ıft zum großen Theil Zurüdhaltung; mit heiliger Scheu Hütet er 
ih, auh nur in einem Worte über die Wahrheit feines Gefühls 
hinauszugehen. Er wußte und ſprach es rüdhaltlos aus, daß jeine 
Lieder weit nicht an die Kraft der alten Kirchenlieder hinanreichen. ! 
Aber e3 gilt auch von ihm: er bat gethan, was er konnte, und was 
er that, that er feinem Herrn und Heiland zu Liebe und den Andern 
zu Dienft. Was er in einem feiner Lieder vom ewigen Leben fingt: 
Da ruft, o möchte Gott e3 geben! vielleicht auch mir ein Sel’ger zu: 
Heil fei dir! denn du Haft mein Leben, die Seele mir gerettet, du! 
O Gott, wie muß dieß Glück erfreun, der Retter emer Seele fein! — 
da3 war der treibende Gedanke und die innerfte Seele jeiner Lehrer 
thätigkeit. 

2. Wenn Goethe in feinem „Leben” erzählt, daß er noch lange 
elihe Blätter aufbewahrt habe, welche ihm Gellert korrigirt und mit 
ſitllichen Bemerkungen verfehen, fo Täßt ung das das innerliche Intereſſe 
erkennen, welches der Lehrer an feinen Schülern nahm, und welches 
ih bi in das Einzelnfte des Lebens erſtreckte. Wenn er einen 
Studenten auf falfchen Wegen, wenn er ihn etwa in Folge feiner 
Sehler und Sünden in Noth und Elend wußte, fo ging er ihm mit 
underdroffener Treue nad und ruhte nicht eher, als bis er ihn inner- 
ih überwunden und zurüdgebradht Hatte. Und es war feinem Herzen 
die höchfte Freude, wenn er eine Seele — und war es auch eines 
dem Tode Berfallenen — hatte retten Tönnen. Mehr als eine er- 
greifende Erzählung folder Art ift ung aufbewahrt. Was Wunder, 
daß er bald von allen Seiten in Unfpruch genommen wurde Haft 
faın man fagen, er iſt der Gewifjensrath einer ganzen Nation ge- 
worden. Bor allem legte er in feinen Verkehr mit der alademifchen 
Jugend das perfönlichfte Intereſſe Hinein. Und diefe hinwiederum 
ding an ihm mit einer Liebe und Verehrung, wie fie faum je ein 


1) In der Borr. zu feinen Geiftl. Oden u. Liedern 1757: „Sch weiß alte 
irchenge] länge, die ich mit ihren un ne verfertigt Haben möchte, als 
alle Oben des Par 1% Horaz“. u über die Beilen: 
1 Herr, bei eichen? und Gab 
Rein ib und Ceel und was id) hab 
Sn diefem armen Leben u. |. w 
et As „iſt mehr werth ais ganze Bände neuer Lieder“ u. ſ. w. A. a. O. 
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lichen Gefälligkeit, aber ohne Natur. Auch fein Roman „Die ſchwediſche 
Gräfin“, damals „unfterblich” genannt, jebt vergefien, hat moraliſche 
Tendenz; er will die eheliche Treue verherrlichen, und die Strafgerichte 
für die Fehltritte bilden einen ernften Hintergrund. Seine Briefe 
waren gejucht und wurden muftergültig. Die Pflege des Briefe ent- 
ſprach der damaligen Gejtalt des Lebens. Der gute Gefchmad war 
die Loſung der Zeit, und Gellert rühmte man als den Cicero de 
guten Geſchmackes. Es war ein Dienft, den Gellert feinem Volke 
leiftete, daß er diefem bloß formalen Intereſſe einen ernften Inhalt 
bot, den beften, den er ihm bieten fonute, indem er zum Kirchenlied 
zurüdgriff und dieſes pflegte. Die frühere Zeit Hatte im Kirchenlied 
in ftrenger Form und männlichem Ton allgemein gültigen Inhalt 
niedergelegt. Der Pietismus Hatte in weicherer Form und Ton für 
engere Kreiſe ſubjektive Empfindung zum Ausdrud gebradt. Inden 
Gellert den Entſchluß faßte, geiftliche Lieder für die Gemeinde zu 
dichten, wollte er die religiöfen Wahrheiten feiner Zeit dadurch an- 
nehmbar machen, daß er fie in eine Form Fleidete, an der auch der 
Spötter nichts auszufeßen haben jolle, und ihnen fo viel Wärme der 
Empfindung verlieh, als fi mit dem nüchternen Charakter jener Zeit 
vertrug.! Der deflamatorifchen Gattung der Klopftod’fchen Poefie tritt 
bei Gellert die refleftirende gegenüber. Die unficher gewordene 
Glaubensgewißheit fucht Gellert apologetifch wieder zu gewinnen, indem 
er in der Form des Liedes Beweiſe für die chriftlichen Wahrheiten 
führt. Damit verbindet er das moraliihe Element. Es war die Zeit 
der Moralpredigten, welche für die Früchte eifrig Bedacht trugen, ftatt 
vor allem für den Baum zu forgen. So find aud die Gellert'ſchen 
Lieder voll von Ermahnungen, die der Singende fich felbft gibt zu 
treuer Erfüllung feiner Pflichten, allerdings nicht zur Mehrung ber 
Voefie.? Und doch haben feine Lieder eine außerordentliche Wirkung 


1) Wie ernft ed Gellert mit der Abfaflung und Herausgabe feiner geifll. 
Lieder nahm, ——— man aus ſ. Korreſpondenz mit Brochward in Verlin und 
mit dem Grafen Moritz von Brühl. „So tue ih gewiß etwas Nügliced, 
das mich am Ende meines Lebens mehr erfreuen wird, als alle meine übrigen 
Arbeiten” — jchrieb er an — Bgl. m. Bortr. a. a. O. ©. 409. 

2) Man erinnere ſich 3. B. des bekannten Verſes: 

Lebe, wie du, wenn bu ftirbft, 

Wünſchen wirft, gelebt zu haben. 
Aus dem Liede „Vom Tode": Meine Lebenszeit verftreicht u. f. w. Und dod 
bat ein ——— damals feine rohen Geſellen, mit denen er nicht fertig 
werben Tonnte, dadurch gebändigt, daB er dieſe Zeilen auf einer Tafel anf- 
jhreiben und am Bauplage aufftellen ließ! Bgl. a. a. O. auch darüber, wi“ 
findlih ©. felbft zu feinen Liedern ſtand. 
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gehabt. Und manche von ihnen, wie jeine Weihnachts: und Ofterlieder, 
werben bleibenden Werth behalten. Es ift der redliche, treue und 
wahrhaftige Sinn, der ihnen Wirkung verleiht. Auch die Nüchtern- 
heit ift zum großen Theil Zurüdhaltung; mit Heiliger Scheu hütet er 
ih, auh nur in einem Worte über die Wahrheit feines Gefühls 
hinanszugeben. Er mußte und ſprach es rüdhaltlos aus, daß jeine 
Lieder weit nicht an die Kraft der alten Kirchenlieder Hinanreichen. ! 
Aber es gilt auch von ihm: er hat gethan, was er Tonnte, und was 
er that, that er feinem Herrn und Heiland zu Liebe und den Andern 
zu Dienft. Was er in einem feiner Lieder vom ewigen Leben fingt: 
Da ruft, o möchte Gott es geben! vielleicht auch mir ein Sel’ger zu: 
Heil fer dir! denn du Haft mein Leben, die Seele mir gerettet, du! 
D Gott, wie muß dieß Glüd erfreun, der Retter einer Seele fein! — 
dad war der treibende Gedanke und die innerfte Seele feiner Lehrer: 
thätigkeit. 

2. Wenn Goethe in feinem „Leben“ erzählt, daß er noch lange 
etlihe Blätter aufbewahrt habe, welche ihm Gellert Torrigirt und mit 
httlichen Bemerkungen verjehen, jo läßt ung das das innerliche Intereſſe 
ertennen, welches der Lehrer an feinen Schülern nahm, und welches 
ih Bi in das Einzelnfte des Lebens erſtreckte. Wenn er einen 
Studenten auf faljhen Wegen, wenn er ihn etwa in Folge feiner 
öehler md Sünden in Noth und Elend mußte, fo ging er ihm mit 
unverdroffener Treue nad) und ruhte nicht eher, als bis er ihn inner» 
fih überwunden und zurüdgebracdht Hatte. Und es war feinem Herzen 
die höchfte Freude, wenn er eine Seele — und war e3 aud) eines 
dem Tode Berfallenen — hatte retten können. Mehr al3 eine er- 
greifende Erzählung folder Art ift uns aufbewahrt. Was Wunder, 
daß er bald von allen Seiten in Unfpruch genommen wurde Haft 
kann man fagen, er iſt der Gewifjensrath einer ganzen Nation ge- 
worden. Vor allem legte er in feinen Verkehr mit der alademifchen 
Jugend das perfönlichfte Intereſſe hinein. Und diefe hinwiederum 
ding an ihm mit einer Liebe und Verehrung, wie fie kaum je ein 


‚ D In der Borr. zu feinen Geiftl. Oden u. Liedern 1757: „Sch weiß alte 
Kirhengejänge, die ich mit ihren Melodien lieber verfertigt haben möchte, als 
alle Oden des vn. rg Horaz”. So 3.8. über die Heilen: 
Herr, dein eſchent und Gab 
rein b und ©eel und was ich hab 
Sn diefem armen Leben u. ſ. w. 
a „ift mehr werth als ganze Bände neuer Lieder” u. ſ. w. A. a. O. 
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anderer Lehrer erfahren hat. Als er im Sommer 1758 nad) einer 
tödtlihden Krankheit feine Vorlefungen wieder eröffnete, da Hat das 
Gebet, mit dem er fie begann, alle auf das Tiefſte, viele bis zu 
Thränen bewegt. 

Die größte Wirkung übten feine moralifden Borlejungen, 
wie er fie zu wiederholten malen hielt und zulegt ihren Drud vor: 
bereitete (aber ihn nicht mehr erlebte). Es kam wohl vor, daß fid 
bi3 zu 400 Zuhörer zu denfelben einfanden, und nicht bloß aus dem 
Rreife der Studenten. Bielen haben fie auf einen befjeren Weg ge 
holfen und ihre Seele gerettet. Wenn wir fie jet lejen, ift ums die 
Wirkung, die fie übten, fchwer begreiflih. Wir verlangen kräftiger 
angefaßt zu werden, mehr Kraft des Gedanken? und der Sprade. 
Aber in jener Zeit trafen fie gerade den richtigen Ton. Es find nit 
die Fragen der Ethik im höheren Stil, der großen fittlihen Gemein⸗ 
Ichaften und Mächte des allgemeinen Lebens, fondern mehr nur die 
fittliden Fragen des individuellen Lebens und der Fleineren Lebens- 
freife. Sie gehören dem Titel nach der philofophiichen Moral an 
Aber Gellert ſucht die natürlich ſittliche Anſchauung durch die Herüber- 
nahme religiös-chriftliher Elemente zu vertiefen und jo beide Gebiete 
mit einander zu verknüpfen. Sie find kein Syftem, feine wiflenfchaft- 
fie Unterfuhung und Darftellung, fondern populäre Vorträge über 
die Tugend- und Pflichtenlehre. Das Iehrhafte Element will nur der 
praftifchen Abficht dienen. In der wifjenfchaftlichen Grundlage fchliekt 
er fih im Ganzen an die damalige Glückſeligkeitslehre an. Die höchſte 
Idee ift die der Glüdfeligkeit, die Sittenlehre ift Glückſeligkeitslehre, 
Sittlichkeit ift wohlverftandener Trieb nach Glückſeligkeit, die höchſte 
Tugend ift, feine Glückſeligkeit in Andrer Glüdjeligfeit zu finden. Das 
find die mwejentlichen wiſſenſchaftlichen Grundbegriffe. Nicht darin liegt 
ihre Bedeutung, fondern in der herzlichen und andringenden Wärme, 
mit der er zur Tugend ermahnt, und in dem Hinweis auf die Re 
figion, in welcher die Kraft zur Tugend liege. So vereinigt fidh bei 
ihm mit dem moralifhen das religiöje Element. Gewöhnlich fchliekt 
er mit einer Hinweifung auf das Chriſtenthum und feine Wahrheiten. 

3. Die Religion bildete den Iebten Zielpunkt aller feiner 
Arbeiten. Der Spott gegen die Religion erfchien ihm ftets als bie 
größte Sünde; wiederholt kommt er in feinen Schriften darauf zuräd, 
und man fühlt der Stärke feiner Worte die Bewegung feiner Em- 
pfindung ab. In feinen Vorlefungen liebte er es, die Gelegenheiten, 
die fih ihm darboten, zu ergreifen, um feinen Zuhörern ein Wort ber 
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Ermahnung und Hinweifung auf die Religion in die Seele zu fenten. 
Er ſelbſt war von der größten Gewiffenbaftigfeit im Gebrauch der 
religidfen Mittel. Vom Beſuch des Gottesdienftes, auch Nachmittags, 
auch in der Woche, ließ er fich felbft durch Unwohlſein nicht Leicht 
abhalten. Die Bibel war ihm feine Tiebfte Lektüre und das Gebet ihm 
tägliches Bedürfniß; auf den Genuß des Abendmahls bereitete er ſich 
ftet$ mit dem größten Ernfte vor. Hiedurch fuchte er fich ftet3 zu ftärfen 
und aufrecht zu erhalten in den fchweren Leiden, von denen er faft 
fortwährend heimgejucht war. Beſonders das Leihen der Hypochondrie 
quälte ihn feit 1752 in einer Weile, daß er fich oft in die fchmerz- 
Iihften Klagen ergoß. Mber unter diefem Drud wuchs fein innerer 
Menſch. Sein Tagebuch aus dem Jahre 17611 läßt uns in fein 
innerftes Seelenleben hineinſchauen und das ängftlihe Ringen und 
Kämpfen feines Geiftes um die Gewißheit der Sündenvergebung fehen. 
Die Ergreifung des Verdienſtes Jeſu Chrifti, die Gewißheit der 
Sündenvergebung ift hier fein Ein und Alles, wonad) er ftrebt. Es ift 
vielleicht zu viel ängftliche Reflexion in diefen Betrachtungen. Uber 
fie ift nur Ausdrud feiner großen Gewiffenhaftigkeit und feiner ım- 
beftehlihen Wahrhaftigfeit gegen ſich ſelbſt. Und gegen Ende jenes 
Jahres vernehmen wir auch die Töne fröhlidder Gnadengemißheit. 
Es ift intereffant zu fehen, welch eine ganz andere Sprache er hier 
führt als fonft in feinen Schriften. Hier, wo er mit feinem Gott 
allein verkehrt, redet er ganz und voll in der Sprache der Kirche 
und ihres Belenntniffes; hier jehen wir den gereiften evangelischen 
Ehriften. Als folcher ift er auch geftorben. Einen Freund, der den 
Sterbenden befuchte, empfing er mit dem Scriftwort: „Das ift je 
gewißlich wahr und ein theuer mwerthe Wort, daß Jeſus Chriſtus 
gelommen ift in die Welt, die Sünder felig zu machen. Dieß, Lieber 
Freund, ift mein Belenntniß auf meinem Todtenbette. Wber, fuhr er 
mit fichtbarer Freudigkeit fort: Mir ift Barmherzigkeit widerfahren — 
Barmherzigkeit widerfahren! Dieß ift mein Glaubensbefenntniß, auf 
das ich Iebe und fterbe*. „Ich Tann nicht viel mehr faſſen -— fagte 
er in feinen lebten Stunden — aber rufen Sie mir nur den Namen 
meines Erlöfers zu: wenn ich den nenne oder höre, jo fühle ich eine 
nene Kraft und Freudigkeit in mir.” So ftirbt der Ehrift, ſetzt 
jein Biograph Cramer Hinzu. Und mir werden nichts anderes 
binzuzufegen haben. — Dieb Leben zeigt, daß noch mehr vom kirch⸗ 

1) 32 vr ol auf der Leipz. Univ.-Bibl.; verdffentl. 1862 (1863). 


Wz. 7. D. Weigel. 
Suthardt, Geſch. d. chriſtl. Ethik. 2. Hälfte, 27 
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lichen Erbe der Bäter vorhanden war, als in der literariſchen Oeffenllich⸗ 
feit zu Zage trat. 


4. Zum Schluß mögen Mittbeilungen aus den „Woralifchen Borlefungen” 
(nach Gellert's Tode von 3. Ab. Schlegel und Gottl. Reber. Heyer nach feinem 
eignen Willen herausgegeben) folgen. Sie zerfallen in drei Theile. Der 1. iſt 
ein allgemeiner und prinzipiellee Theil: über Weſen und Begriff der Moral, 
die Erfenntnißquellen, die moraliſchen Begriffe der Pflicht, Tugend und Glüd- 
feligteit, den Borzug der chriſtlichen vor der antiten Moral, Sittenlehre ber 
Bernunft und Sittenlehre der Religion; der 2. beipricht die allgemeinen Mittel. 
um zur Tugend zu gelangen; ber 3. die vornehmften Pflichten gegen und, bie 
Welt und Gott. Sein oberfter Geſichtspunkt tft der Zuſammenhang der Tugend 
mit der Religion: bie Tugend ift nicht bloß ein Wert der Vernunft, fondern 
der Meligion und eine göttlidhe Veränderung unfres Herzend; auch die befte 
Moral der Vernunft reiht nicht aus, das Herz zu befiern, ſondern allein die 
göttliche Kraft der Religion vermag dieß (Bd. VI S. 1-3). Indem Geller 
dieß immer wieder hervorhebt, will er ein Prediger auf den Katheber fein und 
vom Gebiet des natürlichen Lebens zum Chriſtenthum, zur Gnade führen 
„Die Moral joll uns lehren, was unfer wahres Glück oder unfer höchſtes Gut 
fei, was der Ruhe der Seele und ber äußerlichen Wohlfahrt am gemäßeſten 
jei, und auf weldem Wege wir am ficherften zu diefem Ziele gelangen” (1. Vor⸗ 
lefung a. a. O. ©.7). Das Ghriftentfum fügt dann zu der natürlichen Er- 
fenntniß und den natürlihen Zugendmitteln höhere Erleuchtung und Mittel 
der Befferung Hinzu (S. 21), und feine Sittenlehre wird dann auch von ber 
Bernunft meifteng gebilligt (3. Vorl. ©. 45), wie ed ja auch die philofophiide 
Moral dem Ehriftenifum verdankt, daß fie fo viel höher ſteht ala die antike, 
wenn fie auch meint, fie babe das von ſich jelbft — was dann Gellert zu einer 
Apologie des Ehriftenthund wendet (©. 46 ff.). Den Gegenſatz dazu bildet dir 
freigeifterifche Moral: erlaubt ift, was gefällt; Selbftliebe ift dein Geſetz; nichts 
ift an fi gut und böfe; wovon die Konfequenz die Herrichaft der Selbftiudt, 
des Eigennußes, der Krieg Aller gegen Alle ift (5.49 f.) — was dann Geller 
wieder apologetifch wendet (vgl. S. 52) und in eine Warnung vor fyreigeifterei 
ausgehen Täßt. „Denken Sie, wenn Sie einen freigeifteriihen König mit feinem 
Unglauben triumphiren jehen (— ob bier Gellert an den preußifchen König 
gedacht hat? es jcheint jo —), an einen rechtichaffenen Antonin, der doch mod 
lange fein Chriſt war” u. ſ. w. „Was ift der Wis eines La Mettrie, mit dem 
er frech über das Heiligfte fpottet, gegen den Geift eines Haller, mit bem er 
die Religion und die Hechte der Bernunft vertbeidigt?" — Bon dem Unter- 
ihied der philofophifhen Moral und der Moral der Religion 
handelt dann die 4. Borlefung. Beide grenzen an einander und find wit ein 
ander vermanbt, aber doch auch verjchieden: 1. hinfichtlich der Quellen, ba be 
Religion über der Vernunft und dem moralifchen Gefühl als höhere Quelle bie 
Offenbarung Hat, welche nicht irren kann und eine Reihe von höheren Tugenden, 
wie Feindesliebe, Gebet, Demuth, unabhängig von der Zuſtimmung ber Ber 
nunft, geltenb macht; 2. im fittlichen Zweck, fofeen die chriftliche Moral nicht bieh 
äußerlih die bürgerlihe Tugend, fondern das Herz ändern will burd die 
höheren Mittel der Buße und des Glaubend. „Sie macht durch den Glauben 
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bie Liebe Gottes und des Nächſten zu Grundfeften, auf welchen das ganze Ge⸗ 
bäude der Pflichten ruht.” Gellert trifft einen richtigen Punkt, wenn er als 
eine Hanptſache bieß bezeichnet, daß die religiöjen Wahrheiten mit einer gött- 
lichen Kraft verbunden feien, während die philofophiiche Moral zwar zeige, was 
nötbig fei, aber nicht die Kraft, es zu können, befite (S. 59). Beide find 
3. verfchieden innerlich in Betreff der Tugenden, 4. in den Beweifen, 5. in ben 
Veweggründen. Dieſer Unterjchied zeigt fich denn auch beim Sterben. Dort 
berricht Unficherheit, Hier Gnadengewißheit (S. 66 f.). „Ob ih Ihnen gleih — 
fließt Gellert S.69 — nur die Pflichten der Vernunft vorzutragen willens 
bin, fo werbe ich boch nie vergeffen, daß ich und Sie ChHriften find, und daß 
es die Hauptpflicht der Vernunft ift, wenn eine nähere göttliche Entdedung der 
Tugend und unfres Glücks vorhanden ift, fie dankbar zu verehren und an- 
zunegmen.” Dieſen Charakter haben nun diefe Moralifchen Borlefungen auch 
in ihrem weiteren Berlauf. Immer wieder vermeift Gellert ven der natürlichen 
Moral auf da3 Chriſtenthum als die Quelle der wahren fittlihen Kraft. Den 
Unterbau für diefe Spitze feiner Ermahnungen bildeten freilich fpezialifirenbe 
Belehrungen und Ermahnungen, bei benen einem nicht felten zu Muthe ift, als 
folle die Tugend aus einer Denge einzelner Tugenden, und fpeziellfter Pflicht- 
erfüllungen zufammengejegt und wie durch Tleine Hausmittelchen gewonnen 
werden (vgl. 3. ®. 9. Vorl. ©. 148 ff.), ftati eine Sache ans bem Ganzen und 
von der Wurzel aus zu fein. Die Kraft liegt immer in den andringenden Er- 
mahnungen, in denen das perfönliche Intereſſe zuweilen in ergreifender Weife 
fi) geltend macht (vgl. 3. B. bie Schlüffe der 7., 8., 10. u. a. Vorlefung). Wie 
Gellert es Tiebte, nach ber herrichenden Gewohnheit, wie wir fie auch bei Mos- 
beim und Miller finden, feine moralifchen Erörterungen durch fingirte Beispiele 
oder durch Charakterſchilderungen zu bereichern, jo bat er auch „Moralifche 
Eharaltere”, die al8 Anhang feinen Rorlefungen beigegeben find (Bd. 7 
&.181- 227), ausgearbeitet, um an diefen einzelnen Charalterbildern (3. ©. 
„Ter Mann mit Einem Lafter und mit vielen Tugenden“, „Der regelmäßige 
Mäüßiggänger, oder der Mann ohne Lafter und ohne Tugend”, „Der ſchwer⸗ 
mätbige Tugendbafte”, „Der Jüngling von der guten und ſchlimmen Seite” u. dgl.) 
die moralifchen Borjchriften u. f. w. anſchaulich zu machen. Sie haben mande 
feine und gute Beobachtung, aber fie gehen zu wenig in die Tiefe. Den Ton, 
welchen er anfchlug, zu charafterifiren, möge noch das Wort folgen, mit welchem 
er fh am Schluß der 10. Borlefung (Bd. 6 ©.183f.) an feine Buhörer 
wendete. „Laflen Sie mid ein aufrichtiges Geſtändniß ablegen, theuerfte 
Freunde. Ich habe fünfzig Jahre gelebt, und mannigfaltige Freuden des 
Lebens genoflen. Keine find dauerhafter, unfchulbiger und gfüdfeliger für mich 
geweien, al3 die mein Herz, von den janften Feſſeln der Religion eingejchräntt, 
nach ihrem Rathe gefucht und genoffen Hat; dieſes bezeuge ih auf mein Ge- 
wiffen. Ich habe fünfzig Fahre gelebt, und mannigfache Mühſeligkeiten 
des Lebens erduldet, und nirgends mehr Licht in Yinfterniffen, mehr Stärke, 
mehr Troft und Muth in den Leiden gefunden, als bei der Quelle der Religion; 
dieſes bezeuge ih anf mein Gewiſſen. Ich Habe fünfzig Jahre gelebt 
und bin mehr als einmal an den Pforten bes Tobes gewefen, und habe es 
erfahren, daß nichts, nichts ohne Ausnahme, als die göttliche Kraft der Religion 


die Schredten des Todes befiegen Hilft; daß nichts als der heilige Glaube an 
27* 
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unfern Heiland und Erlöjer den bangen Geiſt bei dem enticheidenden Schritte 
in die Ewigkeit ftärten und das Gewifſen, dad uns anflagt, ſtillen Tann; dieſes 
bezeuge ih al3 vor Bott. Gilt das Anſehen eines Freundes und Lehrers 
bei Ihnen: jo lafjen Sie das meinige zu der Zeit bei fich gelten, wenn Jhnen 
der ftolze Bernünftler die Lehren der Schrift geringfhäßig machen und der 
verfchlagene Freigeiſt Ihnen Ihren Heiligen Glauben entreißen will. Nie müfe 
dann unter Dir, Volt chriftliher Jünglinge, ein Verächter oder Spötter bes 
beften aller Bücher erfunden werden! 


Verehre ftet3 die Schrift. Sie ift dein Glüd auf Erden, 
Und wird, fo wahr Gott ift, bein Släd im Himmel werden. 
Verachte hriftlih groß des Bibelfeindes Spott; 
Die Lehre, die er Ihmäht, bleibt doch dad Wort and Wott.” 
Wir greifen auf frühere Erfcheinungen des Kulturlebens zurüd, um 
die Gefchichte der Moral mit diefem Gebiet in Zufammenhang zu jehen. 


S 50. Die Wirkung des reformatorifchen Prinzips auf 
dag Gebiet der Kunft in Deutfchland. 

Das reformatorifche Prinzip hatte auch auf das Gebiet der Kunſt 
feine Wirkung erftredt, auf das der Malerei nur eine vorübergehende 
in der treuherzigen Kunft des Reformationsmalers Lukas Kranad) 
des Melteren und in der epochemachenden de3 großen deutſchen 
Meiſters Albrecht Dürer, dagegen eine bis weit herab reichende im 
Kirchenlied und im Choralgefang, auf deſſen Grundlage fi dam 
die evangelifchen Cantaten, Dratorien und Paſſionsmuſiken erhoben, 
deren Höhe und Abſchluß der Name Sebaftian Bach's bezeichnet. 

1. Die Reformation und die Kunſt. Die Reformation hatte 
nicht den Beruf gehabt, die Kunft zu erneuern, fondern die evangeliſche 
Wahrheit von neuem ans Licht zu ftellen und den Seelen den Trof 
zu bringen, der ihnen den Frieden geben Tann. Wenn eine Beit eine 
Aufgabe zu löſen bat, fo kann fie nicht wohl zugleich einer zweiten 
dienen. Aber eine Erneuerung des Lebens im innerften Grunde ent⸗ 
hält die Keime der Erneuerung auch der übrigen Kreife des Leben. 


Man hat der Reformation oft vorgeworfen, daß fie das Ende de 


Kunft geweſen fei. Aber fie ift nicht das Ende der Kunft, fondern 
der Anfang ihrer Erneuerung Wenn die Fortfegung nicht dem An- 
fang entfprochen, fo ift nicht der Anfang daran Schuld, fondern di 


wfolgende geit. Wie Luther über die Künfte geurtheilt, und wie er fe 


nuntt;se im Dienſt des Evangeliums wiffen wollte, haben wir früher 


äußerlihn, Und fo hat fich der neue reformatorifche Gedanke auch al 
höheren 8* 


r Geift in der Kunftübung geltend gemadt. Weniger aller 
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dings in der darftellenden Kunſt. Mancherlei Urjachen, die in der 
Ungunft der folgenden Zeiten lagen, trafen Hier zufammen. Auch ift 
das in der veränderten Stellung begründet, welche die darftellende 
Kunft zur reformatorifhen Kirche einnimmt im Unterfchied von der 
römischen des Mittelalters. Hier ift die äußere Kirche, wie fie er- 
Ideint, Ein und Alles. So dient aljo au die Kunſt ihrer Dar- 
Rellung in finnenfäliger Erſcheinung. Dort ift dad Wort von der 
Gnade das Vorderſte, alfo die Kunft im Dienfte des Wortes: fo wird 
denn auch die darftellende Kunft zu einem verbum visibile; die vorberfte 
aber wird die Kunſt des Wortes und der Töne fein. Dieje fehen wir 
vor anderen im Dienſt der reformatorischen Kirche. 

2. Albredt Dürer (1471—1528)1. darf wohl als der Fürft 
aller deutihen Meifter in der darftellenden Kunft bezeichnet werden. 
Das dritte unter den achtzehn, meift frühzeitig geftorbenen Rindern 
jeines in Nürnberg eingewanderten Vaters, eines Goldſchmieds, war 
er ſelbſt zuerſt bei feinem Vater in der Lehre, bis er es erreichte, zu 
Meifter Michel Wohlgemuth, dem Maler, in die Lehre gegeben zu 
werden. Gottesfürchtiger eltern Kind, zu Frömmigkeit und Fleiß 
in engen Berhältniffen erzogen und in den Ueberlieferungen der Stadt 
und unter den ehrmwürbigen Gebilden der Kirchen Nürnbergs auf- 
gewachſen, zugleich aber mit grübelndem und forfchendem Trieb begabt, 
hatte er in der Fremde einen weiteren, freieren Blick fich erworben, 
aber fein treues deutſches Gemüth und jeinen fittlichen Ernſt fich be- 
wahrt, dem die Religion nicht bloß Erbtheil des älterlichen Haufes, 
fondern auch eigenes Anliegen war. So war es natürlih, daß er 
von der neuen rejormatorifchen Bewegung mit erfaßt wurde, welche 
weite Kreife auch in Nürnberg ergriff. Mit welcher Innigkeit er an 
Luther’ 3 Perſon und Wort hing, zeigt feine ergreifende Klage um 
Luther in feinem Tagebuch der Niederländifchen Reife, als er von 
Luther's Verfchwinden nad dem Wormfer Reichstag hörte und das 
mit Anderen als meuchlerifchen Tod dieſes Beugen der göttlichen 
Wahrheit deutete.” Er gehörte ganz der Sache Luther’3 an, und gern 
hätte er ihm perfönlich kennen gelernt und in Kupfer geftochen, den 
Mann, der ihm „aus großen Nöthen geholfen“, wie er an Spalatin 
1520 ſchrieb. Das läßt ung in feine Seele bliden. Die neue Wahr⸗ 





1) Das Hauptwerk über Dürer ift Thauſig's Dürer. “n. (1876). 2. Aufl. 
20 1884. Außerdem vgl. meine — Vorträge über Albr. Dürer in den 
Geſammelten Borg Sn. 1876 © 

2) Bgl. meine Gefammelten Vorträge 336 f. 399 ff. 
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heit war ihm nicht bloß eine Sadje geiftigen Intereſſes, ſondern der 
perfönliche Troft in inneren Gewiſſenskämpfen. Die Gewiffensfrage 
um die Seligfeit, welche damals fo viele Gemüther bewegte, it auch 
durch feing Seele gegangen. Er hat fich nicht, wie dieß bei der Kunſt 
jo Leicht und oft der Fall ift, das Verhältniß zum Ehriftenthum durch 
die Phantafie vermittelt, ſondern durch das Gewiffen, ethifch, nit 
bloß äfthetifh. Seitdem Hat er auch feine Kunft der neuerfannten 
Wahrheit zu Dienſte geſtellt. Das vollendetfte Zeugniß dafür find 
feine fog. vier Apoſtel: auf zwei zujammengehörigen Tafeln Petrus 
und Sohannes, Paulus und Markus, als die Träger und Hüter de 
göttlichen Wortes. Vor allem klar und jcharf und groß tritt Pauli 
Geftalt hervor; man erkennt leicht, daß fein Verſtändniß dur die 
Reformation voller und heller erjchloffen worden war, als e3 vordem 
und bei den Underen der Hal war. Feſt und ftreng blidt fein Auge 
zur Seite, wie wenn er zürnend fich wider ‚die Feinde der Wahrheit 
wendete, während die Rechte das Schwert umflammert, die Linke aber 
das Schriftwort an feiner Bruft gleichfam ficher birgt. Es if der 
Streiter Jeſu Ehrifti voll ftarfen Willens. Dieß Bild follte fein Ber: 
mächtniß an jeine Vaterftadt fein. Und die Schriftftellen, welche er 
darunter feßte!, jollen den Sinn des VBermächtniffes noch deuten: es 
ift eine Ermahnung, am Evangelium und der Predigt Luther’3 fell: 
zubalten, ſowohl gegen die wiedertäuferifhen Schwarmgeifter, wie fie 
damals (1528, befonderd Joh. Dend) Nürnberg heimjuchten und ver: 
wirrten, al8 gegen die römijche Irrlehre.? Es ift ein reformatorijches 
Bild im vollen Sinne des Wortes, wie eine Predigt Luther's in bild- 
licher Darftellung. 

3. Lukas Kranad der Weltere (1472—1553)3 darf neben 


1) Unter Johannes: 1 Joh. 4, 1—3 (Ihr Lieben, glaubet nicht einem jeg- 
fihen Geift, fjondern prüfet die Geifter u. | w.); unter Petrus: 2 Betr. 2, 1 
Es waren aber auch faljche Propheten unter dem Bolt u. ſ. w.); unter Marla: 

dv. Mark. 12, 33—40 (Sehet euch vor vor den Schriftgelehrten, die in u = 
Kleidern gehn u. f. w.); unter Paulus: 2 Tim. 3, 1—7 (Das jollft du 
wiffen, daß in den lebten Tagen werden gräulidhe Beiten fommen; denn e 
werben Menſchen jein u. ſ. w.). gl. vorn ©. 2: 

2) Wenn man neuerdings römiſcherſeits den Brief des grämlich und ver⸗ 
bittert gewordenen Willibald WBirfgeimer an Zzerte von 1530 — mehr als zwei 
Sabre nach Dürer’3 Tod — (dgl. S. 238) micbran hat, daraus eine Wand⸗ 
lung der religiöjen Stellung Dürer's, wie fie bei Pirkheimer ftattgefunden hat, 
zu beweijen, ip ift das von haltlos. Bgl. Dr. Zuder, Dürer Stellung 
Meformation. Erl. 1886. Die Gegner Haben fi dadurdh freilich nicht ü 
zeugen laſſen wollen. 

3) Bol. meinen Aufiag über Luk. Kranach d. We. in d. Ziſchr. für firdl. 
Wiſſenſchaft u. ſ. w. 1830 ©. 647-659, 
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Dürer, wenigftens ald Reformationsmaler, genannt werden, wenn er 
auch am Fünftlerifher Bedeutung Dürer weit nicht gleichfteht. Uber 
feine zahlreihen Bilder der Träger der Reformation haben ihn un- 
jerem Volke werthvoll gemacht; denn fie haben ihm die Typen jener 
Geftalten feit in Anfchauung und Gemüth eingeprägt. Und auch fonft 
bat er feine Kunſt zur Dolmeticherin des reformatorischen Gedankens 
gemacht und dieje dadurch in das Bolt tragen helfen. Die ernite 
fittlide Haltung des ganzen Lebens bildet auch hier die Grundlage 
der fünftlerifchen Uebung, ganz anders als bei den genialen Vertretern 
der italienifhen Kunft der Renaiſſance. Allerdings macht ſich die 
bürgerliche Urt auch in der ganzen Kunftübung bei Lukas Kranach 
geltend. Uber wir find doch dem Künftler zu großem Dank verpflichtet, 
und der Mann und Chrift erwedt unfre ganze perjönlicde Sympathie. 
Richt bloß, dag die Tüchtigkeit des Mannes ihm das Vertrauen feiner 
Mitbürger erwarb, jo daß fie ihm unter Anderem das Bürgermeifter- 
amt von Wittenberg (1537 —40) übertrugen! — er ftand auch mit einer 
großen Zahl bedeutender Männer feiner Zeit in Verkehr, vor allem 
mit den Trägern der Reformation in Wittenberg felbft. Bon Anfang 
m hatte er fich für die reformatorifhe Bewegung entſchieden und 
Luther Stand er perſönlich nahe. Luther war Bathe eines feiner 
Kinder, und fo fand Kranach feinerjeits wieder Gevatter beim erften 
Sohne Luther's. Meifter Lukas war als guter Freund Luther’3 mit 
unter denen (D. Bugenbagen und der Juriſt Apel), mit welchen Quther 
am Abend des 13. Juli 1525 in des Stadtichreibers Bhilipp Reichen- 
derger Haus ging, um Katharina von Bora zu werben. Luther nahm 
wieder freundichaftlih Theil an Freud und Leid des Kranach'ſchen 
Haufe. Bei der Nachricht von dem Tode des älteften Sohnes, 
Johannes Lukas, in Bologna tröftet Quther den Vater — 1. Des 
jember 1536 — mit herzlichen Worten.? Und fo ift auch hinwiederum 
Kranach für feinen Freund Luther gegen ben Herzog Georg von 
Sachſen eingetreten, indem er diefem Luther’3 Schrift vom 3. 1526: 
„Ob Rriegsleute in feligem Stand jein können“, das Georg ohne Luther’s 
Urbeberfchaft zu kennen, gegen Kranach und feine Hochhaltung Luther's 


1) 1544 legte ed Kranach freitoillig nieder. Seit 1519 war er Rathsmitglied 
und Kämmerer. 

‚2) Weber da8 Lebensende dieſes Sohnes wird berichtet, daß diefer den 
romiſchen PBrieftern gegenüber, die an fein Sterbebett famen, feinen evangeli- 
ihen &fauben an bie freie Gnade Gottes entichieden befannte — ein Zeugniß 
für den evangelifch-hriftlihen Sinn, der in Kranach's Hanfe herrſchte. 
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rühmte, al3 eine Schrift Luther’3 nachwies.! Auch für feinen gefangenen 
Fürften Johann Friedrich nad) der Schlacht bei Mühlberg 1547 ıf 
er bei Karl V. fürbittend eingetreten und hat in alter deuticher Treue, 
nachdem er jein Teftament gemacht, jeit 1550 feines Fürften Gefangen- 
ſchaft in Augsburg getheilt und durch feine Kunft zu erleichtern ge- 
ſucht. Später ift er dann mit ihm nach Thüringen zurüdgelehrt und 
ift zu Weimar, 81 Jahre alt, 1553 geftorben, nachdem er mit feinem 
legten großen Wltarbild in der Kirche zu Weimar ein Bekenntniß 
feines Glaubens abgelegt. Schon in früherer Zeit hatte er wie durch 
feine reformatorifhen Porträts der Sache der Reformation gedient, fo 
auch wiederholt in Lehrbildern das Thema von Sünde und Erlöjung 
behandelt, die Bibel mit Holzichnitten verjehen, die Baffion in Bildern 
dargeftellt, Luther's Schriften mit dem Bilde des fühnen Mönds in 
derbem Holafchniti geſchmückt, um dem deutjchen Boll das Bild feines 
geiftigen Führers vor Augen zu ftellen; ipſonderheit in mehreren 
Holzichnittreihen die Polemik gegen den Papft unterftügt, am rückſchts⸗ 
loſeſten — und Luthern felbft zu derb — in feinen Schnitten zu 
Zuther’3 derber Schrift über das Bapftttum vom Zenfel geftiftel. 
Über die ganze Kraft feines Geiftes und Könnens faßte der Sijährige 
Mann noh einmal zufammen in feinem beiten Bild, dem großen 
Ultarbild zu Weimar, dem fehönften Denkmal feines religiöfen und 
evangelifchen Sinne, das er hinterlafien hat. In dem Bild des Ge 
freuzigten und Auferftandenen, dem er feinen großen Freund und fi 
ſelbſt zu Füßen ftellte und feinen Fürften auf die Flügeljeite, legte er 
das Belenntniß feines Lebens nieder. — So Haben wir, in Dürer 
und Kranach, die erneuernde Wirkung des reformatorifchen Gedanlens 
auch auf dem Felde der darftellenden Kunft. Wenn es bei dem An: 
fang geblieben und nicht zu entiprechender Fortſetzung gekommen ik, 
fo Yiegt nicht an der Reformation felbft die Schuld, fondern an der 
Ungunft der Beiten. Reicher und anhaltender war die Gefchichte der 
Kunſt der Dichtung auf dem Boden des reformatorifchen Wortes. 

4. Un Dürer und Kranach ſchließt fih als Vertreter der vollk 
mäßigen Dichtung im Kreife des mittleren Bürgerthums Hans Sachs, 
der befannte Nürnberger Meifterfänger (1494—1576)?, der, von m⸗ 
endlicher Fruchtbarkeit, von Anfang an auch die Laune feiner Poeſie 


Dal a. a. O. ©. 652. 
2) Bar über ihn und zum %o ern den Tundigen Dr. obf, RE 
en ae fowie Kawerau, H ie Reform. Halle 1 l. oben 
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in den Dienft moralifcher und chriftlicher Tendenz ftellte. „Er gehörte 
in Rürnberg zu den früheften und entichiedenften Anhängern der 
Iutherifchen Reformation; im Jahre 1518 hatte er Luthern in Augsburg 
gejehen; er jammelte die Flugichriften Luther's und feiner Freunde, 
deren er im Jahre 1522 ſchon 40 Stüde befaß, und verfolgte den 
Lauf der kirchlichen Verhandlungen mit Begierde und Aufmerkfamleit. 
Bald trat er felbft in den Kampf ein mit feinem vielgenannten ®e- 
diht: „Die Wittembergifh Nachtigall, die man jebt böret 
überall” (1523), 700 Berje mit den Schlußworten: Chriſtus amator, 
Bapa peccator*.t „Hand Sachs wendet fi dem gemeinen Dann zu 
Nub gegen das Papſtthum, und zwar gleicherweife gegen deſſen 
faliche Lehre wie gegen Kultus und Verfaſſung. Dieſes Zeugniß eines 
Mannes aus dem Bolfe mußte auf die Gemeinde, die ohnehin ſchon 
duch einen Lazarus Spengler und Andreas Oſiander vorbereitet war, 
Eindrud machen und die Kirchenreform erleichtern.“ Theils tritt er 
polemiſch auf, wie in DOfiander’3 Schrift der Weifjagung von dem 
Bapfttfum, zu deflen 30 Bildern Hans Sachs 150 Berfe zur Er- 
Härung lieferte; oder in dem „Inhalt zweierlei Predigt“ 1529, worin 
die lutheriſche Heilslehre und die Predigt der Bapiften einander 
gegenüber geftellt werden, mit dem Schluß: Hier urtheil recht, du 
frommer Chriſt, welche Lehr die wahrhaftigft ift; oder fatirifch, wie 
in den weitverbreiteten 150 Verſen zu dem Spottbild „Der gut und 
der bös Hirt“ 1531 (nach) oh. 10), wo der Träger der dreifachen 
Krone durch dad Dach in das Haus fteigt, während der evangelifche 
Prediger duch die Hausthür eingeht, und fo in vielen anderen 
Satiren, oder in naiverer Weile, wie in der befannten „Comedie“: 
„die ungleihen Kinder Evä“, wo Gott Vater den Luther’fchen 
Katechismus abhört; oder er hat frühere Lieber evangelifch geändert, 
wie „Maria zart”, in „D Jeſu zart”, oder „Die Frau vom Himmel“ 
in „Ehriftus vom Himmel“ u. f. w. Ueberall wird die evangelische 
Lehre praktiſch gewendet, wie fie fich im Leben darftellt. In folder 
Weile hat Hans Sachs den neuen Geift in fi aufgenommen und in 
Eruft und Scherz feinem deutfchen Wolf zu Nub und Frommen ſchlicht 
und funftreih in Geſtalt gebracht und für das Leben wirkſam ge- 
macht. Nach langer Mißachtung ift er befonders durch Goethe und 
fein befanntes Gedicht zum Holzichnitt Über Hans Sachs' poetifche 
Sendung wieder zur Anerlennung gebracht worden. 


1) Hopf, a. a. O. ©. 192, — die reformat. Richtung ſeiner Lieder⸗ 
dihtung vgl. Kawerau a. a. O. ©. 2 
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5. Wie fih Hans Sachs felbft im Kirchenlied verfucht bat, fo 
bat bejonders dieſes eine reichite Geichichte und unüberfehbaren Anban 
gefunden, nad Luther's eigenem Träftigen Borgang fchon von Genoflen 
jeiner Beit gepflegt. So von hem trefflichen Nürnberger Rathsſchreiber 
Lazarus Spengler, der zuerft Staupitianer, dann Martinianer, ſchon 
in feiner „Schubred und chriſtliche Antwort eines ehrbaren Liebhaber 
hriftlicher Wahrheit“ 1519 Luther ald den von Bott erwedten Lehrer 
bezeichnet, von Gott gefandt, die Augen der Blindheit zu eröffuen, die 
Strupel und Jrrungen der unruhigen Gewiflen, die auf ihre Werke 
mehr denn. auf die Gnade bauten, durch die heil. Schrift zu ver 
fcheuchen u. f. w.! Er ift der Dichter des feinerzeit hochgeichägten 
Liedes: „Duch Adam's Fall ift ganz verderbt menſchlich Natur und 
Weſen“ (um 1524), welchem die Konlordienformel das ehrende Zengniß 
gibt, daß es die richtige Lehre enthalte Beſonders aber ift Baul 
Speratus zu nennen, ber Helfer Quther’s bei der Herausgabe der erften 
Sammlung beutjcher evangelifcher Lieder 1524, in welche feine drei be⸗ 
Kannteften Lieder: „Es ift das Heil ung kommen her“, Hilf Gott, wie 
ift der Menſchen Roth* und „In Gott glaub ich, daß er hat“ aufgenom- 
men find.? Wohl hat das deutſche Chriſtenvolk ſchon vorher geifkliche 
Lieder gehabt, und gar manche davon find — von Luther ſelbſt — 
herübergenommen worden. Aber das Firchliche Gemeindelied und feine 
Verwendung im Gottesdienft als weſentlicher Beſtandtheil desſelben 
ſtammt doch erſt von Luther's Kirchenerneuerung und iſt fo ein Schat 
des deutſchen evangelifchen Volkes geworden, der feine ſegensreichen 
Wirkungen nach allen Seiten des nationalen Lebens erftredte. Denn 


ı Bol. Theod. Kolde, P. R⸗G. XIV, 5 
Aus dem erften mögen bie Seiben. Berfe als für unjer Theme am 


2) 
MATSREEIDDEL m ftehen 
3 d die Sünd durchs a erfannt 
und Ichlägt das Gwiſſen nieder, 
Das Evangelium kommt —— 
Und — den Sünder wieder; 
an 10 BE it: nur freu zum Kreu herzu, 
ſetz iſt weder Raſt noch Ru —3— 
Sm allen feinen Werfen 
8.10. Die Wert bie fommen oißlich her 
Aus einem rechten Glauben, 
Denn das rechter Glaube wär, 
Wollſt ihn der Werk berauben; 
Doch macht allein der Glaub gerecht, 
Werk die find des Haken Knecht, 
ei wir'n Glauben m 
e —— der Sala iſt faft wörtfice BBichergabe der Lehrdarfielung 
ut 


— 
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vom Gottesdienft aus ging es auch in das Haus über, nicht bloß beim 
Hausgottesdienft, Sondern auch als Begleiter bei der Arbeit in Haus, 
Hof und Feld, und infonderheit Haben die wandernden Bettler „die 
neuen Lieder und Weifen von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf, 
von Land zu Land und recht ins Herz des deutichen Volkes Hinein- 
getragen“. Go ift die lutheriſche Kirche vor den anderen „bie 
fingende“ Kirche geworden und Hat diejen Namen als Schmud und 
Ehre mit Recht getragen. Denn es war fein Wbjchnitt auch der 
folgenden Zeit, wo fie nicht mit ihrem Liede unjer Volt auf den 
Wegen feiner Geſchichte in Freud und Leid begleitet hätte; und vor 
allem ift ihr Lied in jenem ſchwerſten und traurigften aller Kriege, _ 
dem dreißigjährigen, unjerem armen, zu Boden getretenen und aus 
taufend Wunden biutenden Wolfe mit ihrem Sang von der Gnade 
Gottes in EHrifto tröftend und aufrichtend zur Seite geftanden. Gerade 
damals erlebte das Kirchenlied eine Zeit fchönfter Blüte, ähnlich wie 
in Iſrael gerade in den fchwerften Tagen das prophetifche Zeugniß 
am reichften fi Hören ließ. So hat vor Anderen Roh. Heerman 
(1585—1647), in Kreuz geprüft und bewährt, feinem Volt und feiner 
Kirhe Lieder der Trübſal und des Kampfes, aber auch „des un- 
gebrochenen Glaubensmuthes, der in Lieb und Leid geläuterten 
Blaubengerfahrung” gefungen. Nur Paul Gerhardt (1607—1676) 
überragt ihn, diefe fangreihe Nachtigall unferer Kirche. Es ift oft 
bemerkt worden, daß in ihm gegen früher dad „Ich“ ſtärker hervor⸗ 
trete, aber es ift nur der Wusdrud der perjünlichen Uneignung der 
gemeinfamen Glaubensgewißheit, nicht ein von der Gemeinschaft feiner 
Kirche oder feines Volkes vereinzeltes Ich. Daher Mingt auch fein 
Bort in allen gläubigen Seelen unwillkürlich wieder, und feiner ift 
jo der Mund der fingenden Kirche und der Liebling der gläubigen 
Gemeinde geworden ald er. Was aber jo zum fubjeltiven Ausdruck 
lommt, ift der objektive Glaube feiner Kirche. Er, der Sunigfte und 
Innerlichſte, ift auch der in Lehre und kirchlicher Haltung Korrektefte 
geweſen. Es ift befannt, wie er vor den beginnenden Negungen der 
Unionstendenz in Preußen und Berlin fein Amt dort aufgab, in feinem Ge⸗ 
wiſſen ängftlich gebunden, und den Wanderftab ergriff, und nicht minder, 
wie er noch kurz vor feinem Tode in dem Vermächtniß, das er für feinen 
Sohn aufjegte, diefen ermahnte, ſich nur zu reinen Univerfitäten zu 
halten und fi) „ja vor Synkretiſten“ zu „hüten, denn fie fuchen dag 





1) P. RE: VII, 762, 
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Beitlide und find meber Gott noch Menſchen treu“. Wenn er in 
diefem Feſthalten an der Lehre der erfannten Wahrheit Luther glich, 
jo nicht minder in feinem offenen Sinn für die weite Gotteswelt, 
deren er fich Findlich freute, weil der Gnade Gottes in Chriſto fröhlich 
gewiß, und in der Liebe zu feinem Voll. Er „feiert au Sommer 
und Ernte, Reife und Hochzeit, die hochbegabte Nachtigall”, „die 
Bienlein, die wohl tragen bei ftilen warmen Zagen’’, „den fchnellen 
Hirſch, das Leichte Reh”, fie alle umfaßt fein Herz, jein poetifcder 
Sinn mit Luft und Liebe; wogegen z. B. ein Ungelus Silefius ſicher⸗ 
fi niemal3 ein Sommerlied wie Gerhardt's Geh aus mein Herz 
und ſuche Breud”, einen Preisgefang auf des Leibes Geſundheit wie 
„Wer mwohlauf ift und gefund”, oder gar ein Brautlied wie „Voller 
Wunder, voller Runft” hätte dichten können.““ Und wie viele haben 
zu allen Beiten fi an P. Gerhardt's „Befiehl du deine Wege‘ in 
Tagen der Sorge und der Trauer aufgerihtet! Wie er aber mit 
feinem Bolfe und deffen Leid und Freud mitfühlt, das Hat er in 
vollen Tönen ausgeſprochen in jenem Lob- und Preislied über das 
Ende des dreißigjährigen Krieges im Weftfälifchen Frieden: „Gottlob, 
nun iſt erichollen das edle Fried- und Freudenwort“ u. |. w. 

In folhen Sängern wie Gerhardt haben wir das Tutherifche 
Lebensideal in Lied umgefeht: die Gefundheit des ganzen, aud de 
natürlichen Lebens als Frucht der richtigen Erfaffung und treuen Be 
wahrung der Erfenntniß von der Rechtfertigung des Sünders aus 
Glauben durch die freie Gnade Gottes, wie wir biefe Erkenntniß 
Luthern verdanten. 

6. Auf dem kirchlichen Lied aber ruht die Gefchichte des Fird- 
lihen Gefangs und der firhlihen Muſik. Der Eharafter des 
Liedes fpiegelt ſich in der Tonmweife wieder, kirchlich ernft in der klaſſi⸗ 
ichen Zeit, gefühlig, füßlich, fpielerifch dann von der pietiftifchen Zeit 
herab. So wirkt die Lehre fih in den Tönen aus, wie denn au 
in der „fingenden Kirche” der Spruch galt: mutata musica mutatur 
etiam genus doctrinae. So viel auch der evangelifche Gemeinbegejang 
durch die vorhergehende Entwidelung des Volksgeſangs wie der fird- 
lichen Mufit vorbereitet war, fo ift doch der beutfch- proteftantiice 
Choral in feiner Gefchichte und Bedeutung eine Frucht der lutheriſchen 
Reformation in Deutfchland und mefentlih von da aus zu ber 
ſtandinaviſchen Ländern und auch mit Umwandlung zum Theil in bie 


1) P. NE? V, 97. 
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römische Kirche übergegangen. Es iſt nicht dieſes Orts, die EChoral- 
fomponiften und die Meifter der Orgel, wie Koh. Pachelbel (+ 1700 
in Nürnberg), Burtehude in Lübeck (+ 1707) u. U. aufzuführen. Wer 
diefe Alten kennt, weiß auch, wie in ihren Tönen fich die hehre, ge» 
junde Weiſe mwiederfpiegelt, wie fie der ganzen Denkweife der Lutheri- 
hen Reformation eignet: in Buße und Glaube, der Gnade fih ge- 
tröftend, Gottes gewiß und fröhlich auch im Leid, des Berufes wartend 
und der Welt in Gott freudig Auf dem Lied und der Kunft der 
Orgel aber baute ſich die Kirchenmuſik auf, zur Erhöhung und zur 
Ergänzung der gottesbienftlihen Feier in Motetten und Kantaten und 
bald in DOratorien, beſonders den Baffionsoratorien. Die Vermittlung 
des Wortes ftellte beſonders der befannte Hamburger Hauptpaftor 
Erdmann Neumeifter (+ 1756, 85jährig) in feinen Kantaten (Dich- 
tungen, welche den Inhalt feiner Predigten zufammenfaßten) her und 
rechtfertigte diefe gegen den Widerſpruch der Pietiften, welche der 
Kirhenmufit überhaupt abhold waren und nicht? außer dem einfachen 
Strophenlied gelten laſſen wollten. ! Die Höhe jener Kunftübung nun 
bezeichnet Koh. Seh. Bach? (1685— 1750), aller Meifter der Mufit 
größter und eigenthümlichfter, unerfchöpflih in den Tönen, unüber- 
troffen in der Technik und ein Gemaltiger in der Kompofition; dabei 
ein treuer Sohn feiner Kirche, in feiner Mufit vom Choral ausgehend 
und fie auf diefen aufbanend3, auch in pietiftifcher Zeit und bei ſüß— 
Iihen und gezierten Texten kirchlich Ternhaft, und mit feiner Kunft nur 
beflifjen Gott zu ehren und feiner Kirche zu dienen. Wohl ftehen 
Große vor und neben ihm, ein Paleftrina z. B. und Händel. Aber 
Baleftrina’3 Mufit und die fih an ihn anfchließt mit ihrer ftrengen 
Reinheit und feierlihen Würde, ift doch mehr nur Prieftergejang, 
welcher das Myſterium der Kirche anbetet, nicht Ausdrud der Gemeinde, 
welche ihres Gottes in Ehrifto fröhlich gewiß ift. In Händel’s mwelts 
fiher und geiftlicher Mufit aber öffnen ſich wohl die Thore weit, daß 
die Tonmaflen hereindringen wie Heerfchaaren im fiegreichen Feſtſchritt, 
und darüber breitet ſich der Tichte Glanz der hellen Sonne. Bach aber 


1) Bhil. Spitta, 3. Seb. Bach I, 465 ff. 474. 

2) Ueber ihn Spitta’8 grobe ud riindlihe Biogr.: J. Seb. Bach. 2 Bde. 
2p3. 1873. 80. Außerdem bei. & 3 Imer, Rede ber . S. 8. 1865 in f. 
— au Weltliches für gebkibeie hriftt. Zefer. Freibg. u. Tüb. 1873, 


Palmer a. a.D. S. 352: „Diefe Choräle machen ihn vollends zum aus- 
* (Bin Nepräfentanten des deutjchen, de3 Tutherifchen Proteſtantismus im 
ebiete geiftlicher Mufit*. 


430 V. Die Ethik der Aufkfärungszeit. 


weilt finnend im Heiligtum und bringt Gott priefterlichen Dienft zum 
Dpfer dar. Aber es ift der Priefter des allgemeinen chriftlichen 
PrieftertHums, das wir alle theilen, und die Grundlage feines Opfers 
ift das Liebesopfer Ehrifti in feiner Menſchwerdung, welches da3 
Weihnachtsoratorium lieblich verherrlicht, und in feinem Leiden, weldes 
die Baffionsmufifen zu Johannes und vor allem zu Matthäus mächtig 
ergreifend und das Innere der Seele beiwegend zur Darftellung 
bringen. Oder in feiner „hohen Mefje* ift es die Glaubensgewißheit, 
die zum kräftigften Ausdrud kommt; in feiner Reformationsfantate 
aber baut er die „feite Burg“ wie mit ehernen Duadern in Zönen 
auf.! Und wie könnte die ganze Fülle feiner Muſik auch nur au 
gedeutet werden? Sie alle läßt erkennen und empfinden, wie biele 
ganze Kirchenmufil ein Erzeugniß der reformatorischen Erfenntniß der 
ſeligmachenden Wahrheit war, feft und fiher auf diefer Grundlage 
rubend, und fo hinwiederum mit ihren Mitteln fie in das Denken 
und Fühlen bes deutſchen Iutherifchen Chriftenvolfes Hineintragend 
und darin bewahrend, bis der Wandel des Geiftes der Zeiten mit 
dem Verſtändniß jener Wahrheit auch das Verſtändniß und die 
Würdigung dieſes Ausdrud3 derſelben mit den Mitteln der Kunfl 
verlor? und dieſe wie jene verdarb. Erft die neuere Zeit hat beide. — 
und wäre es aud) nur vermöge des gefchichtlicheren und volksmäßigeren 
Sinnes, wie er ihr eignet — wieder zur Geltung und Anerkennung 
gebradt. Daß man in unferen Tagen den Kölner Dom und Ulmer 
Münfter ausbaute und Geb. Bach wieder entdedte umb würdigen 
lernte, gehört mit zu den Hoffnungsvollften Zeichen der Gegenwart. 


1) Spitta, a. a. O. II, 300 über dieſe Reformationskantate (von 1730) und 
ihre beiden Beftandtheile (die weimariiche Mufit „Ulles was von Gott " 
boren“ und die neu hinzugefügten Leipziger Stüde, Choralchöre über die 
1. und 3. Strophe des Lutherlieds): „Der kühne, urfräftige Geiſt, der bie 
deutſche Neformation ind Leben rief und in Bach's Kunft noch mit voller 
Stärke weiter wirkte, hat nie einen fünftlerifhen Ausdruck gefunden, mwelder 
auch nur bon ferne an dieſe beiden koloſſalen Geftalten heranreicht. Das erſte, 
228 Takte zählende Stüd bat bie Pachelbel'ſche Form, nur daß der Cantus 
firmus von der Trompete und den Snftrumentalbäflen kanoniſqh geführt wird: 
wie eine unbezwingliche Niefenburg ragt e8 auf. Das zweite ift eine Choral. 
fantafie —, den Cantus firmus fingt ber gefammte Chor im Einklang, während 
das Orcheſter ein Getümmel groteöfer, wild anfpringender Geſtalten ausbreitet. 
durch welches der Chor unentmwegt hindurchſchreitet — eine Illuſtration ber 
3, Strophe (und wenn die Welt voll Teufel wär), wie fie großartiger und 
charalteriſtiſcher nicht zu denken ift“. 

2) Schon der %hilologe Ernefti, der Rektor der Thomasſchule, hatte fein 
Berftändniß für Bach's Bedeutung und Mufil. In feiner Jahresrede vor 
1751 hat er Bach's Tod auch nicht mit einem Worte erwähnt, und auch forft 
bat fein Gedächtniß vom Math der Stadt Leipzig feine Würdigung erfahren. 
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8 51. Das reformatoriihe Element in England in der 
fittlihen Dentweile Shakeſpeare's. 


And der zahlreichen Literatur hebe ich beſonders heraus das eingehende Wert 
von Dr. Herm. Ulrict, Shatejp.’3 dramat. Kunft. Geſch. u. Eharafteriftif 
des Shalefpeare’ihen Dranınd. 3., nen bearb. Aufl. 3 Thle. Lpz. 1868. 69. 
Bon den Meineren Abhandlungen nenne ich mit befonderer Betonung: Aler. 
dv. Detiingen, Shatefp.’3 Bedeutung für den hriftl. Theologen. Borpater 
Ztſchr. 1866, ©. 313-353; woran fi auch das Folgende wejentlich an- 
fließt. 

Wie die Motive der fittlichen Denkweiſe, wie fie durch die 
Reformation zur Geltung gelommen find, auch außerhalb Deutjch- 
lands im Gebiete des Dramas fich geltend machten, zeigt für Eng- 
land in befonderem Grade dad Drama Shakeſpeare's mit feiner 
tiefen Erfafjung der Sünde und der Zurüdführung des tragiſchen 
Geſchicks auf die — wenn auch noch fo verborgene — perfünliche 
Schuld, mit feiner ergreifenden Schilderung der Macht des Gewiſſens 
und der Gegenüberjtellung der Gnade. 

1. Das Ehriftlihe und PBroteftantifhe in Shalefpeare. 
Ver auch der VBerfafler der Dramen gewejen fein mag, welche Shate- 
ſpeare's (1564— 1616) Namen tragen — wir haben es bier mit 
diefen Dramen felbft und mit dem Geifte zu thun, der darin waltet. 
Bie hoch Goethe von Shafefpeare’3 Dichtung gehalten!, ift befannt. 
Was er an ihm bejonders hervorhebt, ift das piychologifche und das 
geichichtliche Element, die fi) beide in ihm vereinigen. Denn wie ſich 
der Menſch in feinen innerften Seelenvorgängen in feinen Dramen 
jpiegelt, fo nicht minder find dieſe ein Spiegel der Welt, die fih in 
ihnen darftelt. Das macht ihn zum Dramatifer xar’ doynv, wie 
die Welt His dahin feinen zweiten hatte und auch feitvem feinen ge- 
habt Hat. Auch die Großheit eines Weichylus reicht nicht an ihn 
hinan: ihm Fehlt das pigchologische Verſtändniß, wie e3 erft durch das 
Chriſtenthum ermöglicht wurde, welches ganz anders als die vorher⸗ 
gehende Zeit die innere Welt des Seelenlebens und feiner Vorgänge 


— — — —— — 


1) 8,8. Gefpräche mit Eckermann, 4. Aufl. 1876, I, 100 (1824): „Der ein 
Beien höherer Art ift, zu dem ich hinaufblide und das ich zu verehren habe*. 
1,159 (1825): „Dan Tann über Shakeſp. gar nicht reden, es ift alled un- 
zulänglich”. ift gar zu reih und zu gewaltig." 175 (1826): „S. ift ein 
fpober Biycholog und man lernt aus jeinen Stüden, wie den ae zu 
5 > — Ferner „Shakeſpeare und kein Ende" (WW. 1840, Bd. 35, 

.367 ff.). 
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aufſchloß. Dem Mittelalter aber fehlte der freie und erfchlofiene Sinn 
für die Mannigfaltigkeit der Welt und ihrer Vorgänge, wie er erſt 
dur die Neformation ermöglicht wurde, welche mit der ficheren 
Stellung der Seele zu Gott auch eme ganz andere Freiheit ımd Er: 
ichloffenheit der Welt und Natur gegenüber gewann, als fie ber 
vorhergehenden Zeit möglich war. Darum kann Goethe in Shafejpeare 
mit Recht den proteftantifchen Geift rühmen. Denn allerdings maden ſich 
in ihm wie in feinem anderen weltlichen Dichter bis dahin die reformato- 
riſchen Motive der fittlichen Betrachtung geltend. Wenn die Antike in ihrer 
befferen Zeit das Menfchenleben an die objektiven Mächte des Schidfal 
gefnüpft bat, welche die Gejchide der Menfchen und ihrer Geſchlechter 
beftimmen, nnd auch fpäter, da dieje für das Bewußtfein zurüdtraten, 
über die Stimmung der Refignation nicht Hinausfam, jo berührt uns 
ja auch in Shafefpeare'3 Betrachtung des Laufs der Welt und ber 
Geſchicke der Menfchen diefer Geift der Tragik, welcher alles Große, 
Edle, Schöne untergehen fieht. Aber nicht ein blindes Schichſal oder 
bloß objeftive Mächte außer uns find es, die hierin walten, fondern 
tief im Inneren des Menfchen felbft, in der, wenn auch verborgenften 
und unfcheinbarften eigenen Verſchuldung find die Fäden geknüpft, 
welde in der Hand der göttlichen Gerechtigkeit zum Gewebe des 
Schickſals geflochten, oder auch wenn die Schuld in der Neue zurüd⸗ 
genommen wird, von der Gnade aufgelöft werden. Das ift der drif- 
fide Fortfchritt über die Antike hinaus. Und daß diefer Borgang 
eminent perfönlich gefaßt ift und nicht etwa in Vorgänge ber 
äußeren kirchlichen Snftitution und ihrer Akte und Symbole auf- 
gelöft wird, das ift das Proteftantiihe an Shakeſpeare, dem gegemüber 
alle Berfuche, ihn für den Katholicismus und die römische Kirche in 
Unfpruch zu nehmen, zu Schanden werden. 

2. Nicht Leicht ift bei einem anderen weltlichen Dichter die 
Sünde mit fo Iebhaften Farben und in fo leibhaftiger Anſchaulichkeit 
gefchildert wie bier. Aber nirgends erfcheint fie verführerifch oder be 
ſchönigt. Auch wo fie humoriftifch verwendet wird, wie 5. B. bei 
Falſtaff, bleibt fie doch das Gemeine und wird Niemanden auf ihre 
Wege Ioden. Vollends wo fie im großen tragifchen Zuſammenhang 
ung entgegentritt, wie etwa in Jago (Othello), Richard IIL, Mafbeth ꝛc. 
wirkt fie erfchredend, und der dämoniſche Abgrund, der ſich und hier 
aufthut, bringt und zugleich zum Bewußtſein, wie groß ihre Tiefen 
in der eigenen Bruft find. Alle jene Geftalten — und wie mande 
jonft wären noch zu nennen — „fie müffen alle predigen von dem 
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Ernſt der Sünde und des Gerichts“.! US das innerfte Weſen der 
Sünde aber erſcheint die Selbſtſucht; auch in den edleren Naturen, 
wie z. B. auch die Eigenwilligfeit Coriolan's Selbſtſucht if. Diefe 
Sünde des Egoismus, der nur das eigene ch liebt und es zu feinem 
Gott macht, ift vielleicht nie ergreifender gejichildert worden als in 
Ridard IH: 

„Richard liebt Richard, das Heißt: Sch bin ich“. 

„3% liebe ja midy ſelbſt.“ 
Damit aber betrügt fih der Menſch. Und das ift der Trug der Hölle. 
Wenn die Schrift den Teufel den Lügner von Anfang nennt und 
(Paulus) fo oft von „Betrug der Sünde“ ſpricht — fo nennt Shatfe- 
Ipeare eben dieß die „Xheologie der Hölle“. Wahrheit „lacht des 
Teufels“ nach Percy, denn der Teufel Lügt und trügt durch Zäu- 
ſchungen: 

„D keiner trau dem Gaulkelſpiel der Hölle, 
Die und mit doppelfinn'ger Nede äfft“. 

— Macbeth Hat das erfahren. Die Schrift felbft wird von ber Hölle 
mißbraucht: 

„Und fo beded ich meine nadte Bosheit 

Mit alten eben, aus der Schrift geftohlen, 

Und fchein’ ein Heil’ger, wo ich Teufel bin“.“ (Richard II.) 
Richt etwa zur Beſchönigung der eigenen Sünde wird der Teufel von 
Shakeſpeare eingeführt und die Sünde auf feine Urheberfhaft und 
Verführung zurüdgeführt, fondern vielmehr der ganze Widerfpruch 
gegen die Wahrheit Gottes, wie er in der Sünde liegt, ſoll dadurch 
offenbar werden. Zu verneinen oder auch nur abzuſchwächen, daß fie 
perfönlichfte Sache des Sünders ift, kommt Shafefpeare nicht in den 
Sinn. Das zeigt auch die Rolle, welche das Gewiffen bei ihm fpielt. 

3. Vielleicht bei feinem Dichter hat das Gewiffen eine ſolche 

durchgreifende Bedeutung und findet es eine fo ergreifende Schilderung, 
wie bei Shakeſpeare. Man kann ihn wohl geradezu den Dichter des 
Gewiſſens nennen; und die Wucht feiner dramatifchen Wirkung beruht 
weientlich mit auf dem Gewicht, mit dem das Gewiffen bei ihm aus« 
geftattet if. Auch in Humoriftiichen Darftellungen und Verwendungen, 
wie in jenem befannten Selbſtgeſpräch Lancelot Gobbo's (Kaufmann 
bon Venedig II, 2) kommt feine pfychologifche Wahrheit und Be—⸗ 
deutung zum Ausdrud. Es ift wie der Warner, fo auch der Kläger, 





1). v. Dettingen, a. a. O. ©. 3 

2) 9. v. Dettingen ©. 330. Bgl. 
wenn fie lügen”. 

Authardt, Geſch. d. Krifl. Ethit. 2. Hälfte. 28 


27. | 
in Goethe’3 Fauft: „und lispeln engliich, 
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der alle Menfchen zu Sündern macht. Denn allerdings kein Menſch 
ift fündig, „Verfteh“, „wenn fie des Klägers Mund verfiegeln können” 
(Lear IV, 4). ber das Gewiſſen ift es, das uns innerlich bindet 
und die Thatkraft lähmt — „o feig Gewiffen“, ruft Richard IIL nad 
feinem erfchütternden Traumgeficht der Geifter der Gemordeten (V, 3) — 
und das uns auch vor dem Zode und dem umbelannten Lande jen⸗ 
feit3 des Todes fürdten macht. „Pas ift die Nüdficht, die Elend 
Täßt zu hohen Sahren kommen.“ „So macht Gewifjen Feige aus un 
allen“ (Hamlet II, 3). Denn das Gewiffen ift wie Kläger fo and 
Nichter. Auf das innere Gericht des Gewiſſens ift fait das ganze 
Drama Hamlet geftellt. Nicht wie DOreft im antifen Drama foll er 
feines Vaters Mord rächen und fo Schuld ftrafend felbft in Schul 
geraten — darin zeigt fi der Unterfchied chriftlicher von antiker 
Dentweife — 

‚„Befleck dein Herz nicht; bein Gemüth erfinne 

Nichts gegen deine Mutter; überlaß fie 

Dem Himmel und den Dornen, die im Bujen 

Ihr ftehend wohnen“ (T, 5). 
Die Anklage des Gewiſſens bervorzurufen und deſſen Gericht innerlid 
zu vollziehen, fol die Darftellung der Schaufpieler dienen: 

„Denn Mord, bat er ſchon feine Bunge, fpricht 

Mit wundervollen Stimmen” (II, 2). 
Schon des Bolonius Wort: 

„mit der Andacht Mienen 

Und feommem Wefen überzudern wir 

Den Teufel felbft“ 
trifft „mit fcharfer Geißel“ des Königs „Gewiffen” (III, 1). Bei ber 
Aufführung ſelbſt vollzieht das Gewiſſen fein richterliches Geichäft. 

„O meine That ift faul, fie ftinft zum Simmel, 

Sie trägt den erften, älteften der Flüche, 

Morb eines Bruders“ 
Hagt der König vergebens (TIL, 3). Auf Erben kann man das Reit 
beugen und feinen Bruch vergolden — 

„Richt fo dort oben! 

Da gilt kein Kunftgriff, da erfcheint die Handlung 

In ihrer wahren Art, und wir find jelbft 

Gendthigt, unjern Fehlern in bie Zähne 

Ein Beugniß abzulegen” (III, 3). 
Der äußere geſchichtliche Verlauf der Handlung ift nur wie der Bol. 
zug des Gerichtsſpruchs. 
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Und wie ergreifend das Gewiffen in Macbeth zum Ausdrud 
fommt, bedarf nicht erft der Erinnerung. Die fchlafwandelnde Lady 
Macbeth ift wie das Bild des Yeibhaftigen, auch im Schlafe wachen 
Gewiffend. Und was Macheth’3 „feite Mannheit“ zulegt dem fieg- 
reihen Machuff gegenüber „niederjchlägt”, ift die Macht des Gewiſſens. 

Am erjchätterndften aber äußert fich feine Macht in Richard ILL 
Je rüdfirhtslofer Richard's Selbftfucht erfcheint, um fo mächtiger auch 
dad Gewiſſen. Eine ſolche Schilderung feiner Macht, wie nach) bem 
Traume Richard’3, ift vielleicht nirgends fonft gedichtet worden. Einer 
nah dem anderen fteigen die Geifter der von ihm Gemorbeten in 
jenem nächtlichen Geficht (V, 3) vor ihm auf und verſchwinden alle mit 
dem, Schlußwort: „Verzweifl' und ftirbl" | „Erbarmen Jeſus!“ mit 
diefem Auffchrei antwortet der Erwachende. Und nun ftreiten Die 
Geiſter in feiner eigenen Seele um die Herrichaft: 

„Ih bin ein Schurke, — doch ich Tüg, ich bins nid. 
Thor, rede gut von dir! — Thor, fchmeichle nicht! 
Hat mein Gewiſſen doch viel taufend Zungen, 

Und jede Zunge bringt verſchiednes Beugniß, 

Und jedes Beugniß ftraft mich einen Schurken. 
Meineid, Meineid im allerhöcften Grad, 

Mord, graufer Mord im fürdhterlichiten Grad, 
Jedwede Sind, in jedem Grad geübt, 

Stürmt an die Schranten, rufend: Schuldig! ſchuldig! 
Ich muß verzweifeln.“ 

Das mag genügen, um zu zeigen, in welchem Grabe Shafefpeare 
der Dichter des Gewiſſens if. Wer ihn nur einigermaßen kennt, wird 
ſonſt noch Bengniffe genug zur Verfügung haben. Erinnern wir und 
aber, daß die Reformation aus dem Gewiſſen geboren wurde. Die 
Anklage des Gewiſſens, die unruhigen, ängftlichen, erfchrodenen Ger 
wiffen waren es, für welche fie den Troft zu gewinnen und dar—⸗ 
zubieten fuchte — nicht, wie die römische Kirche in allerlei Tirchlichen 
Uebungen u. dgl., jondern in der freien Gnade Gottes. Und fo ift 
auch Shafefpeare ein Prediger der Gnade. 

4. Wenn Shalejpeare der Schuld des Gewiſſens die Gnade 
gegnüberftellt, jo müflen wir ja daran denken, daß fein Beruf nicht 
war, das Evangelium zu verfündigen, fondern der Welt einen Spiegel 
ihre8 eigenen Weſens vorzuhalten. Uber doch kommt er von hier aus 
dazu, auch feinerfeits für Sünde und Schuld fchließlich feine andere 
Hülfe zu wiffen, als die Gnade der Vergebung. So fehr er Menfchen 
der Kraft zu ſchildern weiß — zulekt heißt's doch: die Gnade nur, 

238* 


436 V. Die Ethik der Auftlärungszeit. 


nicht Kraft Tann überwinden. In Heinrich IV. fchildert Shakeſpeare 
an feinem Liebling, dem Prinzen Heinrich, dem nachmaligen Heinrich V., 
wie die Neue Vergebung fucht und findet und diefer Gnade ſich ge 
tröftend das alte Leben des Leichtfinng mit dem_neuen der Pflicht 
und Ehre vertaufht. Das Recht feines Königthums aber mider bie 
Verſchwörer nach Pflicht vertretend und ihren Berrath mit Tod be 
ftrafend, heißt er fie die Gnade Gottes ſuchen und „wahre Reue” für 
ihre Miffethaten (Heinrich V., II, 3). Der Berufung auf das kalte 
Recht aber ftellt Porzia (Kaufmann von Venedig IV, 1) die Gnade 
in jenen wunderſchönen Verfen gegenüber, welche die Gnade in einer Weile 
verherrlichen, daß fie an das Wort Chrifti von der Vergebung erinnern, 
die wir von Gott nur erwarten können, wenn wir fie jelbft auch üben: 
„Wir beten all um Gnade, 

Und dieß Gebet muß und der Gnade Thaten 

Auch üben lehren”. 

In allem dem zeigen fich die fittlichen Anfchauungen, wie fie durch 
die Reformation geltend gemacht worben find, nur eben im Gewand 
weltliher Sprache und Dichtung, und bewahrten ſich dadurch im un- 
mitlelbaren Fühlen und Denken des allgemeinen Lebens. Sie bildeten 
einen Gegenjab zur fittlihen Denkweiſe der folgenden popularphilo⸗ 
ſophiſchen Enttwidelung. Und als Shafefpenre nach Längerer Ber 
geffenbeit twieder gewürdigt zu werden anfing und Einfluß auf das 
allgemeine Geiftesleben gewann, konnte er mit bazu helfen, den Weg 
zur reformatorifchen fittlichen Denkweiſe wieder zu finden und an fe 


anzuknüpfen. 


8 52, Vertreter altväteriſcher Denk- und Sinnesweiſe in 
Deutſchland an der Schwelle der neuen Zeit. 


In der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts begegnen und ver: 
fchiedene Geftalten, welche in individueller Ausprägung die alt 
väteriſche Denk- und Sinnesweiſe gegenüber der beginnenden neuen 
Beit zu bewahren und geltend zu machen gewußt haben. WB 
charakteriftijcher Träger dieſes konſervativen Geiſtes mag vor allem 
Juſtus Möfer in Osnabrüd gelten, mit feinem Iebhaften Sim 
und Bemühen für Erhaltung des Volksthümlichen und der wichtigten 
Grundlagen des Volkslebens in Haus, Gemeinde und Kirche. Und 
aud; Goethe’3 Mutter mag hier genannt werden mit ihrem fröh⸗ 
lichen Gottvertrauen, ihrer Bibelfeſtigkeit und zugleich Weltfreudig 
teit bei allen Lebensfchidungen, worin wir ein, wenn aud ab 
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geihwächtes Erbtheil der Iutherifchen Vergangenheit unjeres Volkes 
jehen mögen, im Unterjchied von der gefühlsmäßigen und fubjeltiven 
Geſtalt, wie fie das religiös-fittliche Leben eines Jung Stilling 
und Anderer an fich trug. 


1. Juſtus Möſer, 1720—1794 (Sämmtliche Werke herausg. 
von Übelen, 10 Bde. 1842. 43)!, ift eine der bedeutendſten und 
harakteriftifcheften Geftalten aus der 2. Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
Hundert. Wenn ihn Goethe, der in „Wahrheit und Dichtung” wieber- 
Bolt und mit hohem Lob auf ihn zu fprechen fommt, einen „Patriarchen“ 
nennt, jo wird ſchon dieß rechtfertigen, daß wir ihn in diejen Zus 
jammenhang einordnen. Als charakteriftiihe Grundlage feines ganzen 
Weſens bezeichnet Goethe die „Pietät“ — „pietas gravissimum et 
sanctissimum nomen; fundamentum omnium virtutum“.? Auf uraltem 
Boden deutſcher Geichichte mit ihren Erinnerungen an die Tage 
Wittefind’3 erwachſen, hat er den Sinn der deutichen VBergangen- 
heit in feinen Geift aufgenommen und ſtets bewahrt, dadurch volks⸗ 
mäßig und konſervativ. Charakteriftiich unterfcheidet ſich dieſer 
Riederfachfe von Gellert: fchon in feiner äußeren Erfcheinung, ber 
mehr als ſechs rheinifche Fuß großen, mächtigen und ftraffen Geftalt und 
mit feinem lebhaften Sinn für des Volkes Art, Sitte, Ueberlieferungen 
umd wenn auch zumeilen derben Freuden gegenüber dem fchrächlichen, 
kränklichen und zierlihen Vertreter des feinen Gefchmades in der 
Welt der fchöngeiftigen Literatur des Hleinbürgerlichen Lebens und ber 
gerührten Empfindung. Ein tüchtiger Menfchenverftand, der in den 
Geſchäften des öffentlichen Lebens heimifch und thätig, immer von dem 
Einzelnen und Wirflihen ausging, um darin die Wurzeln des ge- 
meinen Weſens und Wohls aufzuzeigen und von da aus das Allgemeine 
zu beurtheilen — ganz da3, was man eine „pofitive Natur“ 3 nennen 
mag, ein Feind aller Abftraktionen auch in der Moral. An diefem 
Sinn legte er unwillfürlich, ohne viel Reflexion darüber, allen feinen 


1) Für das Folgende find befonder8 Abeken's biogr. Einleitung und 
Möfer’3 „Patriot. Phantaſien“ (1775—83), fowie Blandmeifter'3 Schr.: J. M. 
der deutiche Patriot als Apologet des Ehriſtenthums (Heidelb. 1885) benußt. 
aan vgl. W. Roſcher's Geich. der Nationalöfonomie in Deutſchl. Mchn. 1874 


2) „Gleichſam eine Erbiugend, eine angeborne Güte, Rechtlichleit und be- 
\onders eine Neigung zur Ehrfurcht.” „Diefen Quellpuntt, wenn er, im. 
Wenſchen kultiviert, zur Thätigleit, ind Leben, zur Deffentlichleit gelangt, 
nennen wir PBietät wie die Alten.” Bei Ubelen, Einleitung zu den Batriot, 
Bhantaf. I, 1. 

3) Abeken, a. a. O. ©. 47, 
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Gedanken und Aeußerungen über die Moral die altlutherifche Gliedernng 
der Gefelihaft in die drei großen Körper — Haus, Boll mb 
Kirche — zu Grunde, in allen auf Einfachheit, gute alte Sitte, Gottes» 
furdt und väterlichen Chriftenglauben dringend — wie eine Geftalt 
‚aus früheren Zeiten nach dem Gepräge des Tutherifchen Lebensibenl3. 


Ein Lobredner der Ehe und des Haufes wie er war, ift er befonbers mit 
darum gegen die neuen koſtbaren Moden, weil fie die Eheſchließung erfchweren und 
verhindern.! Die Freuden des Haujes im Wlter fchildert er in dem Fragment 
„Der Dann von jehzig Jahren” mit rührender Schlichtheit und Wärme.? 
Dazu gehört nun freilich eine richtige Frau. „Sie tanzte gut und kochte 
ſchlecht“ ftelt mit koöſtlicher Ironie alte und neue Weiſe weiblicher Er 
ziehung einander gegenüber.? Neben ber Tüchtigkeit ift Natürlichkeit die em- 
pfehlenswertheſte Eigenjchaft junger Mädchen.* Er will nichts von der modernen 
Empfindfamleit wiffen,; bie Frauen follen Mütter werben und gejunde, glüd- 
liche Kinder erziehen®, und im Haufe ſoll Einfachheit herrichen.* Erheiternd iſt, 
wie er einen reifenden Franzoſen über diefe „runden ehrlichen Leute” in Weftfalen 
Magen läßt, diefe „thierifche Art von Menjchen, die ihre Seele bloß mit gefunden 
Wahrheiten füttert*, mit ihrem „Hang zum Bernünftigen und Nützlichen“, bie 
den „groben Geſchmack haben, lieber eine gute lange Predigt als eine Oper zu 
hören”, die von allen den Pariſer Feinheiten und Naifinerien nidts willen. 
11, 218 ff.: „Ich begreife gar nicht, wie e3 fich in einem ſolchen Lande leben läßt, 
wo bie Leute nichts thun als arbeiten, eſſen, fchlafen und ſich wohl befinden, wo 
man feinen König zu bedauern, feinen Minifter zu verfluchen, feine Gräfin zu 
freuzigen, eine Berorbnung zu fpotten, feine Sreunde zu ftürzen, Teine Großen 
zu haſſen u. |. w. bat, wo ed Feine Mütter zu betrügen, Teine Weiber zu ver- 
fluchen, keine Tugend zu kaufen oder zu verlaufen u. |. w. gibt, kurz, wo bie 
Uebertretung aller zehn Gebote einem fo wenig Unfehn als Bergnügen gibt”. 
„Nur Schade, daß ich nicht daran gedacht habe, ein Geſchöpf euerer Art mit 
nad Paris zu nehmen, um den Herrn von Büffon beffer in Stand zu feßen, 
bie Klaſſe der Abweichung in der menſchlichen Art noch mehr zu bereichern“ ꝛt. 
— Bei ber Bedeutung aber, welche die Ehe für den Staat hat, „nachdem es 
eine außgemachte Wahrheit ift, daß aus einer Ehe mehr Finder geboren werben, 
als aus drei unerlaubten Verbindungen“, foll man daher, jchon aus politijchen 
Gründen, auch auf die Ehre der ehelichen Kinder gegenüber ben unehelicen 


1) Bol. Schreiben eines angehenden Hageftolzen, Patriot. nt. IL, 918. 
2) A. a. O. V, 113 ff. 3 wet 79 ff. m 
r 4 2: O. 11,280 |. „Rath einer guten Zante u. j. w.* 
6) I, 198 aus dem Schreiben einer Kammerjungfer: „Wer weiß, mo e⸗ 
nt daß wir feit zwanzig Jahren einen jo abſcheulichen ar an 
eiern haben und einem Leibarzt Jahresgeld geben müflen? Es it bie 
ge) Fi der Beit aufgefommen, wie man angefangen hat, Kaffee zu trinten. 
eine Öroßmutter hatte nicht? als Rhabarber und Hollunderbeerjaft im Haufe: 
damit erhielt fie zwölf Kinder fo gelunb, als wie die Fiſche. Aber damald 
mußte man nicht von Slaffee, von fähungen, von Kolifen, von Supocdhoudte 
und von den verzweifelten Magenträmpfen“ u. |. w. 
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halten und nicht in falfcher Weichlichleit „die Schande ber Huren und Hnren- 
finder" mindern.’ 

So will er auch den Unterfhieb der Stände im Bolt aufrecht erhalten 
wifien. Es Hat jeder Stand feine Ehre, und Unterfchiede müffen fein. „Wir 
find nit in Amerika, wo man fih mit der Ehre ber bloßen Menfchheit be- 
gnägen muß.“? Die bürgerliche und nationale Gemeinfhaft muß bie fefte 
Grundlage de3 Allgemeinen bleiben. Die Bürgerliebe darf nicht untergehen in 
der neumodifchen allgemeinen Menfchenliebe, war fein Brundfag.? So foll aud) 
jeder nad) feiner Art und Stand erzogen werden; er will überhaupt nichts von 
Schablone, jo aud in der Erziehung nichts wiſſen.“ „Totaleindrücke“ will er, 
nicht das Buchſtabiren.“ Für das Volklsleben aber will er die öffentlichen 
Bollsvergnügungen bewahrt wifien®, infonderbeit auch den Tanz ald Volls⸗ 
beluftigung.” Dieſe Frage ift nicht durch einen theologiichen Machtſpruch zu 
erledigen. ® 

Die Gefundheit des Haus- und des Volkslebens ruht auf der 
Religion. Bon der Religion, vom Chriſtenthum und von der Kirche 
Bandelt eine ganze Bartie Fleinerer und größerer Erörterungen. „Die 
Religion das befte Hausmittel”®; „über Toleranz“ 1%; „eine Bauern- 
Theodicee“ 11; befonders die größeren Abhandlungen 12: für Luther 
und feine Reformation an Boltairel3; „Schreiben an den Herrn 
Vikar in Savoyen, abzugeben bei Herrn Johann Jacob Rouffean“ ; 
„Schreiben an Herrn Aaron Mendez de Coſta, Oberrabiner in Uts 
tet, über den leichten Uebergang von der pharifäifchen Sekte zur 
Hriftlihen Religion”; „an Mofes Mendelsfohn”; „über ſymboliſche 
Bücher“ ; „über die allgemeine Toleranz“. Es war natürlih, daß 
Möfer’3 Abſehen auf ein praktiſches Chriſtenthum ging; „das Feld 
der Spekulation und Syſteme“, wo „jeder fein Eigenes anlegt”, war 
ihm bedenklich 14; auf die Dogmen im engeren Sinn ließ er fich nicht 
gern ein; wenn die Rede darauf fam, pflegte er zu ſchweigen. Nicht 
ala Hätte er fie ftillfchtweigend abgelehnt, wie man ihn wol in neuerer 
Zeit mißdeutet hat — in feinem Schreiben an den Oberrabbiner ent» 
widelt er im Grunde die ganze Dogmatif von der Dreieinigfeit bis 
zum Berföhnungstod, Höllenfahrt und Auferftehung Ehrifti als Poftulat, 


1) II, 164 ff.: „Unfere Vorfahren, die nicht nach Theorien urtheilten, ſon⸗ 
dern ih durh Erfahrung leiten ließen, forderten immer zuerft den Geburts⸗ 
brief“. „Ein allgemeines Gefeg, wodurch unächte Kinder den ächten gleich ge- 
macht werden, iſt ein folcher — gegen die Politik, daß ich nicht Gehe, wie 
die Menfchenliebe unleer Beiten ihn ent —2 wolle.“ 


. III, 69. ) III, 240 f. 5) V, 68 f. 
6) IV, 34. 7) V,46 ff. 8) V, 53. 9) V, 71f. 10) V, 73. 
m V, 174 f 12) V, 215 ff. 
13) Lettre & Mr. de Voltaire contenant un Essai sur le caractöre du Dr, 


Martin Luther et sa Röformation. 
14) Bgl. III, 263, 
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das nur eben durch das Faltum zu beftätigen, diefes aber nur durch 
die Offenbarung zur Gewißheit zu erheben fei. Aber es lag in feiner 
ganzen Natur und in der Aufgabe, die ihm geftellt war, die praftiiche 
und ſpeziell fozialethiiche, weil volfsmäßige Seite uud Bebeutung des 
Chriſtenthums Hervorzuheben, gegenüber der Abftraktion einer fogen. 
natürlichen Theologie, auf welcher Fein wirkliches Volksleben beruhen 
und beftehen könne. In diefer Betonung der fozialethifchen und 
vollsmäßigen Seite des Chriſtenthums greift feine Bedeutung direkt 
in die Aufgaben der Gegenwart herein. 


Es mögen aus den lebtangeführten Schriften Mittheilungen 
folgen. 

Aus: Die Neligion das befte Hausmittel: „Ew. Snaben fragen: 
wo wir endli wiederum Stand fallen wollen, wenn wir alle Offenbarung und 
alle Wunder wegphilofophirt haben werden. Wllein jo weit wird es wahr 
fcheinlich nie fommen. Ber Menſch, welder fein Brod mit Arbeit verbienen 
muß, und dieſer madt body) wohl den größten und eigentlichen Theil ber 
Menichentinder aus, wird keines von beiden aufgeben, jo lange es noch Lrenz 
und Elend in ber Welt gibt; und was den Mann am Hofe oder deu Selchrten 
anlangt, der fich, weil er auf der Erde nicht zu thun bat, mit feinen Spekn⸗ 
lationen über die Firfterne hinaus verliert, der meint es in der That fo böſe 
nicht, als Sie wohl glauben. Sein @eift ift bloß die Religion fatt, fo wie 
folde den einen Tag wie den anderen für Hohe und Riedrige aufgetragen wird. 
und er wünſcht fie nun einmal & la glace oder mit einer sauce au diable zu 
genießen. Dieß ift die natürliche Folge der Seelenüppigleit, die zulegt ans dem 
vielen Unterſuchen und Genießen entfteht. Die Zärtlichen jpinnen die Religion 
zu einem empfindfamen Roman aus, und die ftolzen Weifen fünnen fi nicht 
entichließen, mit dem Pöbel einerlei Bott zu glauben. Aber im Grunde find 
es Gottes verwöhnte Kinder, die fich recht gerne bedeuten laffen, fobald Fe 
feine Hülfe nöthig haben“. — Uus: „Ueber Toleranz”: „D forgen Sie 
nicht, Tiebfter Freund, die Religion wird immer oben bleiben, wenn fie auch 
noch fo fehr gebrüdt wird; der Menſch bedarf ihrer zu jehr, um fie gänzlid 
zu entbebren; er wird fie immer unter den Ruinen wieder hervorſuchen, wenn 
e3 jemals einem Heroftratod gelingen follte, ihren Tempel zu verbreunen”. 
„Db eine unbeſchränkte Duldung aller Meinungen nicht zulegt eine gänzlide 
Gleichgältigfeit gegen alle Religion bervorbringen werde? — (ine folde un⸗ 
befchräntte Duldung, welche Atheiften, Deiften und Chriften zu einem Zwede 
oder zu einem Staat verbinden fol, wird fih nirgends einführen lafſen. Der 
Atheismus tfolirt feiner Natur nah und kann niemals ein Band der Menſchen ab- 
geben. Der Deismus, fo lange er ganz rein bleibt und nicht exoteriſch verfinnlidt, 
tft nur für wenige Eklektiker; die chriftliche Religion Hingegen bindet die größte 
Geſellſchaft, wenn fie auch noch fo fehr gemiſcht ift, und fommt überall den 
Bedärfnifien der Menſchen im Glück und Unglüd beftens zu ftatten”. — Und: 
Eine Bauerntheodicee: „Diefed führte mich endli auf ben Schluß: daß 
wenn aud) die fogenannte feinere Welt alle Religion aus der Welt wegdisputirte, 
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die Bedũrfniſſe des Landmannes fie allemal wieder zurüd«ufen würden. Die 
Roth würbe überall und allemal wieder beten lehren. — Aus dem migigen 
und feinen Schreiben an Boltaire begnüge ih mid, nur den Satz aus⸗ 
zubeben, daß Luther wegen feiner großen Berdienfte um die Erhaltung und 
Vermehrung des Menſchengeſchlechts, als Begründer des evangeliſchen Pfarr- 
baufes eine Statue verdiente: ob conservatum genus humanum. — Aus dem 
Schreiben an den Bilar in Savodyen: „Sie erfennen einen Gott; Gie 
machen unjer Gewiffen zum Richter und nehmen ewige Strafen und Belohnungen 
an. Diet tft der Hauptinhalt Ihrer Lehre; und damit glauben Sie, daß wir 
einen fiheren Führer haben und aller übrigen Leiter entbehren können. Wenn 
dieß die geheime Lehre einiger natürlich guten und mwohlerzogenen Emile fein 
ſollte, ſo würde ih Ihrer Meinung in der Stille nachdenken und vielleicht die 
einförnigen Geſchöpfe, welche fi mit einem fo gelinden Faden leiten ließen, 
glüdtich preifen. Da ed aber eine allgemeine Lehre fein fol, worin Ketten für 
Böfewichter, allerhand mächtige Triebfedern für Schwache und Feige, Troft- 
gründe in den graufamften Martern — — liegen müſſen, fo glaube ih, daß 
Ihr Blan viel zu ſchwach und zu allen Abſichten bet weitem nicht Hinlänglich 
je. Ich glaube, daß wir nicht wohl thun, Religion bloß für Philofophen und 
nachdenkende Weſen zu bilden” u. ſ. w. „Sie haben vermuthlich Tängft die An⸗ 
merkung gemacht, daß die poſitive Religion mehrentheils mit den bürgerlichen 
Geielihaften ihren Anfang genommen” — — „daß alle Geſetzgeber und Stifter 
großer Staaten, fie mögen nun zu loben oder zu tadeln fein, bie natürliche 
Religion unzulänglich gehalten haben, eine bürgerliche Geſellſchaft einzurichten, 
zu binden und zu führen“ „Was meinen Sie aber, wenn Gott, den wir beibe 
ertennen, ebenjo viel Einſicht al3 jene Geſetzgeber, jene Genies, jene großen 
Schelme, wenn Sie wollen, in die menfchliche Natur gehabt hätte?” — „So ift 
aljo die Religion eine Politit? und ihr erhabener Endzwed nicht, Gott zu 
dienen? Ja, die Religion ift eine Politit, aber die Bolitit Gottes in feinem 
Reihe unter den Menſchen.“ — Er fet fein Theologe, fondern ein Rechts⸗ 
gelehrter. Ich Habe meine Betrachtungen bloß fo entworfen, wie ich glaube, 
daß fie ein unparteiifcher Dann, der von unferer Religion nur etwas verftebt, 
entwerfen könnte.” „Hiernächſt Habe ich gefunden, da die chriftliche Religion 
zu allen Abfichten, welche eine Gottheit mit den Menſchen haben kann, auf das 
volllommenfte hinreiche. Und daraus ziehe ich den Schluß, dab wir thöricht 
thun, ein jo volllommenes Band zu ſchwächen oder wohl gar zu zerreißen." — 
Dad Schreiben an den DOberrabbiner, morunter M. Menbelsfohn ge- 
meint war, ift, wie oben erwähnt, mehr eine Rechtfertigung bes dhriftlichen 
Dogmas, Tiegt uns alfo für unjeren Zweck bier ferner, und ebenfo können bie 
übrigen oben genannten Auffäge bier ignorirt werden. 


Das Beigebradhte genügt, um erkennen zu laffen, welch eine 
fundamentale Bedeutung fir das ganze Volksleben und die Erfüllung 
der fittlichen Lebensaufgabe ihm das Chriſtenthum und die chriftliche 
Kirche Hatte. Wenn ihm daffelbe wefentlich in feiner praftifchen Ge— 
Halt und Bedeutung für das Leben des Haufes und der bürgerlichen 
und nationalen Gemeinde in Betracht kam und vor allem als fröhliches 
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Gottvertrauen Werth Hatte, fo ift das ein Erbtheil früherer Zeiten, 


das zu wahren ihm vorderfte patriotifhe Pflichterfüllung war. 
2. In ähnlicher Geftalt als fröhliches Gottvertrauen tritt uns 


die Religion und die ihr entfprechende fittliche Lebenshaltung bei 


Goethe's Mutter aus ihren Briefen entgegen — die vor kurzem von 
der Goethe⸗Geſellſchaft veröffentlicht worden find! — und zwar in einer 
fo charakteriſtiſchen Weife, daß fie nicht bloß das perjönliche, ſondern 
das fachliche Intereffe in hohem Grade in Anspruch zu nehmen be 
rechtigt find und wohl auch in einer Geſchichte der chriftl. Ethik eine 
Stelle verdienen mögen. Wohl war diefe Frau dur glüdliche 
Raturart und dur eine feltene Gefundheit, fowie körperliche und 
geiftige Frifche auch noch im Wlter?, vor Anderen dazu befähigt, die 
Schidungen des Lebens Teicht zu nehmen. Aber es war doc nidt 
bloß Sache des Temperaments, fondern eine auf religiöjer Örundlage 
ruhende fittliche Eigenschaft ihres Welend. „Wollte Gott, ich könnte 
alle Dienfchen froh und glücklich machen, dann follte mir erft recht 
wohl fein.” „Fröhliche Menjchen, die mag ich gar zu gern“ (1802). 

Sie hatte Gelegenheit genug, ihren frohen Muth zu beweiſen. Benn die 
Kriegsläufte jener Jahre brachten viele Unruhe, Einquartierungen und andere 
Beichwerden und Gefahren. Sie fcherzt wohl, wie bie anderen oft den Kopf 
verlieren; fie bleibt gutes Muths und weiß allem die befte Seite abzugewinnen. 
Nicht als hätte das Schidjal ihrer Vaterſtadt und bes deutſchen Reichs fie 
gleichgültig gelaffen. Sie war eine gute Frankfurterin und eine gute Deutliche. 
Sie ift ftolz darauf, daß ihre Frankfurter und die Sachſenhäuſer in der Roth 
der Kriegszeiten fih jo gut halten. „Hierbei fommt ein Stüd von unierem 





Anzeigeblättchen”, jchreibt fie am 23. Dezember 1793 ihrem Sohn, „da jehe und 


fei ftolz, daß du ein franffurter Bürger bift. Wöchentlich find jchon 3000 Gulden 
beifammen, die jede Woche bis zum 1. März für Lebensmittel für unfere 
Brüder, die braven Deutſchen, beftimmt find. Das heife ich doch deutſches 


1) Briefe von Goethe's Mutter an ihren Sohn, Ehriftiane und Ange 
v. Goethe. Weimar 1889, Verlag der GSoethe-Gejelfchaft. 
2) Sie rühmt fi aud —— „Meine Enkelin Luiſe“, ſchreibt 
fie am 2. Februar 1796 an ihren Sohn, „kommt im März in die Wochen, du 
werde ih nun Urgroßmutter! Um nun diefem Borfall noch mehr Rarität zu 
eben, entichloß ich mich eine Arbeit vorzunehmen, die (id) wette mein Hab und 
Fahrt) feit der Erichaffung ber Welt (ein ſtark Stüd) feine Urgroßmutter ver» 
fertigt hat: nämlich die Spigen an das Kindszeug, die Häubchen und Wermelden 
zu Möppeln, und nicht etwa jo lirum larum, nein, fondern ein brabanter 
ufter 3 Finger breit und wohl zu bemerten ohne Brille! Run denle bir 
die furzen Tage, mancdherlei AbHaltungen, und du, und wer es hört, wird 
meinen Fleiß bewundern, daß das Wunderwerf fir und fertig auch fchon fpebirt 
ift“. „Wenn ich nur zuweilen etwas Gutes von Euch meinen Lieben höre 
ihreibt fie an ihren Sohn am 19. Auguft 1806, „fo ftört mich nichts ın 
— Frohſinn, und meine 8 Stunden ſchlafe ich richtig in einem fort wa? 
ergleichen“. 
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Blut in ben Adern haben.” Als das Deutſche Reich 1806 fein Ende fand und 
Frankfurt dem Fürft-Primas zutheil wurde, geht es ihr jehr nahe „Mir ift 
zu Wuthe”, fchreibt fie an ihren Sohn am 19. Auguft 1806, „als wenn ein 
alter Freund ſehr krank ift, die Aerzte geben ihn auf, man ift verfichert, daß 
er Sterben wird, und mit all der Gewißheit wird man doch erfchüttert, wenn 
die Boft fommt, er ift todt. So geht's mir und der ganzen Stadt. Geftern 
wurde zum erften mal Kaiſer und Rei aus dem Sirchengebet weggelaflen, 
ZUnminationen, Feuerwerk u. dgl., aber fein Zeichen der Freude; es find lauter 
Leihenbegängnifie; fo jehen unjere renden aus!” Aber „vielleicht geht alles 
befier, ald man denkt; müſſen erjt den neuen Rod anprobiren; vielleicht thut 
er und nur wenig geniren; drum laßt hinweg dad Lamentiren” u. ſ. w. Auch 
bei der jchriftjielleriichen Thätigkeit ihres Sohnes und bei der Pflege der ſchönen 
Literatur, die fie fo theilnehmend verfolgte, Hatte fie immer die Wirkung auf 
das Boll und den deutihen Sinn mit dabei im Auge — bis auf die Buch—⸗ 
ftaben hinans. Sie war eine abgefagte Feindin der Iateinifchen Buchftaben für 
Schriften, bie doch für das Bolt beftimmt feien. 

Ihr Sinn für das Volksmäßige zeigt ſich auch in ihrer ganzen 
Ausprudsweife. Ihre Rede ift draftiih und vol Spridwort. Man 
weiß, daß Goethe als Student in Leipzig in den feineren reifen 
durch feinen häufigen Gebrauch fprichwörtlicher Reden auffiel, und 
man ihm dieß als ungebildet verwies. Es ift die Art feiner Mutter, 
die fih darin offenbart. Mit den fprichwörtliden Reden wechſeln 
Bitate und Anklänge aus der Bibel oft ab und dienen dazu, den 
zuweilen etwas ſtark draftiichen Charakter ihrer Redeweiſe noch körniger 
und vollsmäßiger zu machen. „Wer von Jugend auf auf feinen Hefen 
ftille gelegen Hat, nie aus einem Faß in andere gefommen ift, aus 
dem wird nichts. Der Hefen Geichmad bleibt ihm, er wird nie ein 
guter Wein, Jeremias da3 48. Kapitel B. 11” (19. Mai 1801). „Die 
Duckmäuſer, die immer unter fich fehen, haben etwas von Rain an 
fih; die fürchte ich; Luther Hat Gott zu Kain jagen laffen: warum 
verftellft du deine Geberde, aber e3 Heißt eigentlich im Grundtert: 
warum läßt du den Kopf hängen“ (18. Januar 1802). „Ein fröh- 
liches Herz ift ein täglich Wohlleben, jagt Sirach“ (12. Dezember 1806). 
Man fieht, daß fie ihre Bibel gut innehat, auch das alte Teftament, 
und fi) von ihr lehren läßt. Sie lebt und webt in der Schrift. 
Und im Kirchenlied. Ihre Rede ift durchzogen vom evangeliichen 
Kirhenlied. Es find meift Lieder nach der Zonart von „Befehl du 
deine Wege”. Aber dieje ftehen ihr immer und überall zu Gebote und 
bilden, wie man deutlich fiebt, die Heimat ihrer Seele. In ihnen 
ſpricht fich ihr feljenfeftes Gottvertrauen aus, das fie in allen Nöthen 
und Bedrängnifien den Kopf oben behalten laßt und ihre Seele alle» 


zeit fröhlich macht. 
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Wenn in ihren Briefen von Anfang bis zu Ende ein fo fröhlicher 
Ton Hindurchgeht und ein fo weltfreudiger Sinn fich ausfpridt, fo 
ift das nicht etwa der Geift des Leichtfinng oder des Weltfinns, 
fondern es ift die fefte und fichere religiöfe Grundlage, auf der jeme 
beitere Buverfiht ruht. Ihr getroftes Gottvertrauen bat eiwas 
geradezu Großartiges. 

Wir müßten faft das halbe Buch ausfchreiben, wenn wir alle Weußeruugen 
befjelben anführen wollten. Nur einige mögen bier folgen, um einen unmittel⸗ 
baren Eindrud von dem innerlid frommen Sinn diefes Welkindes, wie es jouft 
ericheint, zu geben, welches immer wieber zum fröhlich fein und zum Gennß 
bes Lebens auffordert. 


„za und Gott fo begnadigt hat, jo freuen wir und auch dieſes Erden» 
lebend (nad unferer Fagon und wie wir’3 eben haben Tünnen), jehen deu 
3. Feiertag den Zuliu von Tarent” u. f. w. (23. März 1780). „Sage ber vor- 
treffliden Fürftin [Herzogin Amalie], ich hätte guten Muth. Ber Gott, ber 
mid) bis Hierher gebracht, werde weiter forgen“ (19. Dezember 1792). „Gott 
bewahre unjere Stadt vor einem Bombarbement; denn da könnten wir alle 
arm und elenb werden . . dag wollen wir num nicht hoffen, fondern Gott wer- 
trauen und ben Deutſchen Glück und Segen wünſchen“ (Neujahrstag 17%) 
Als die Kriegsgefahr von den Franzoſen ber ſehr drohend war im Januar 179: 
„Bor der Hand habe ich noch guten Muth. Einmal glaube ich fteif und fe, 
fie kommen nicht wieder zu uns, und dann habe ich Glauben an Gott, der hat 
auch bei der Sache noch etwa3 zu ſagen“. „Gott verläßt uns nicht, das bin 
ich feft überzeugt.” „Ich bin ruhig und in völligem Butrauen zu Gott, dab 
alled gut gehen wird; aber die Zeit und warn, ja ba3 weiß ih nicht" 
(21. Zanuar 1794). „Gott, der mir von Jugend an jo viele Gnade erwieſen 
bat, der wird fchon ein Pläbchen ausfuchen, wo ich meine alten Tage rubig 
und zufrieden beichließen Tann“ (14. September 1794). Als es mit dem Ber 
kauf des Haufes wegen der Zeitläufte nicht vorwärts ging: „Wenn ich bedenke, 
wie viel unglückliche Menſchen jest froh wären, wenn fie ein Hans hätten und 
wüßten, mo fie ihr Haupt Hinlegen follten, jo ſchäme ich mich und bitte Gert 
um Vergebung für meine Ungeduld und Narrheit” (5. Oftober 1794). Au 
Schluß des 3.1795: „Gott fegne dich im neuen Jahre, Er laſſe fein Lieb und 
Güt um, bei und mit dir gehn, was aber ängftet und betrübt [fo, ftatt: be 
müht] ganz ferne von dir ftehn. Amen“. Als alles in Frankfurt aus Krieg® 
furcht einpadte, „geichrieben am längften Tag 1796“: „Hier ivar wieder einmal 
alles in großen Schwulitäten, eingepadt, fortgegangen, Pferde beftellt” u. |. m. 
„Bei diefen Speftatel blieb ich die ganze Beit her ruhig, padte nicht, regte ieid 
nit. Eſſen, Trinken und Schlaf befamen mir wohl; Erfahrung bradte 
Hoffnung; der dreimal geholfen Hat, hat's nicht verlernt. Er kann and je 
helfen, und er that’3 durch die braven Sachſen“ u.f.w. „Wenn man untt 
fo verzagten Hafen fich befindet, fo koſtet's doppelte Mühe, ſich aufrecht zu 
halten; die Furcht ftedt an wie der Schnupfen und macht aus dem Singularid 
allemal den Pluralis. Sie macht es noch immer wie vor 4000 Jahren; da 
jagten die Syrer, der König Hätte wider fie gedingt die Könige ber Hethiter 
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und die Könige der Aegypter, jagten alſo ftatt König Könige! Zweite Buch 
der Könige Kap. 7 8.6". Als 1796 die Franzofen aus Frankfurt abzogen und 
die Kaijerlihen einmarjhhirt waren: „Da der Thürmer zum erften mal feine 
Hinten und Poſaunen ertönen ließ und meine Hoffnung jtehet feite auf den 
lebendigen Gott: zu uns herunter tönte, fang ich unter hellen Yreudenthränen 
mit”. Nach Genejung ihres Sohnes aus ernfter Krankheit beginnt der Brief 
an ihre Schwiegertochter (19. Januar 1801): „Preis, Dank und Anbetung jei 
dem Gott, der vom Xode erretten Tann, und der Hülfe gelendet hat, damit 
anfer Slaube an Ihn aufs neue geftärkt und mir mit neuem Muth immer 
auf Ihn Hoffen und Ihm allein vertrauen! Er ftärlfe meinen geliebten 
tbeueren Eohn! Schenke ihm die verlorenen Kräfte und jeße ihn ferner zum 
Segen, zur Sreube uns und allen, die ihn lieb und werth haben. Amen”. 
als von ihrem Sohne felbft am 6. Februar 1801 ein Brief kam: „Der 
6. Februar war ein Jubel⸗, ein Bet- und Dankfeſt für mich”; wie ihr alle 
gratulirten u. |. w. „Was ich gethan habe, weiß niemand al3 — Gott.” Ihren 
Sohn aber erinnert fie an ein Wort ber Schrift, da3 er früher einmal am 
erfien Tag feines Aufenthalts in Straßburg, da er leidend war, aufſchlug, und 
das ihn damal3 „wunderſam bewegt“: „Sch weiß es noch wie Heute! Mache 
den Raum deiner Hütte weit und breite aus die Teppiche deiner Wohnung, 
ipare fein nit; dehne beine Seile lang und ftede deine Nägel feft; 
denn du wirft ausbrechen zur Rechten und zur Linlen. Sejaja 54 8.2. 8. 
Gelobt jei Bott! Der die Nägel den 12. Sanuar 1801 wieder feft geftedt und 
die Seile auf3 neue weit gedehnt hat”. Auf die Nachricht von der heilfamen 
Wirkung bes Bades auf die Gefundheit ihres Sohnes (19. Auguft 1806): „Bott 
jei Dank! der das Bad gefegnet und beine Geſundheit aufs neue befeftigt hat! 
Er wird alles Uebel auch in Zukunft von dir entfernen, dieß traue ih Ihm 
mit fetter Zuverjiht zu, und dieſes Butrauen bat mich noch nie (in Feiner 
Roth) fteden laſſen; diefer Glaube ift die einzige Duelle meines befländigen 
Frohſinns. Bei unferer jeßigen Lage iſt eine große Stüße nothwendig — auf 
wen aljo? Alle Menſchen find Lügner, jagt David aus eigener Erfahrung; 
denn Seine Majeftät hat jaubere Stückchen gemacht — Unſere jeßigen Maje- 
fläten — da hat man auch Troft die Hülle und Fülle! Sch werde nicht be- 
trogen, denn ich habe mein Vertrauen nicht dahin geftellt. Bei meinem Mo- 
nardyen verliert man weder Kapital noch Intereſſen; den behalt ich”. Und als 
fie die Nachricht von den Gefahren unb der glüdlichen Bewahrung der Ihrigen 
in Weimar nach der Schlacht bei Kena erhielt (27. Oftober 1806): „Dein erftes 
Geſchaͤft (nad, Erhaltung deines mir fo zu rechter Beit gelommenen Briefes) 
war Gott dem Allmächtigen auf meinen Knien zu danken und laut mit An⸗ 
betung zu jubeln: Nun danket alle Bott mit Herzen, Mund und Händen! a, 
lieber Sohn! das war wieder eine Errettung wie die 1769, 1801, 1805, da nur 
ein Schritt, ja nur ein Haar dir zwiſchen Tod und Leben war. Vergiß es 
nie, fo wie ich es aud nie vergefie. Er, der große Helfer in allen Nöthen, 
wird ferner forgen, ih bin ruhig wie ein Kind an der Mutter Bruft; denn 
ih habe Glauben, Vertrauen und feite Buverjiht auf Ihn, und niemand ift 
noh zu Schanden worden, ber Ihm da3 DBefte zugetraut hat”. Mit dieſem 
Ihönen Bekenntniß ihres gottvertrauenden und dankbaren Gemüths mögen diefe 
Auszüge fchließen. 
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Allerdings gehören diefe Heußerungen der Frömmigkeit alle nur 
bem erften Glaubensartifel an. Bon Jeſu Ehrifto ift nirgends bie 
Rede. Der Name kommt nit vor. Aber dieſe ganze Geftalt der 
Srömmigfeit ruht doch der Sache nah auf der Vorausſetzung der 
Dffenbarung der Gnade Gottes in Ehrifto Jeſu, wenn auch diejer 
Zufammenhang fih nicht im Bewußtſein bewahrte. Wir werden darin 
doch — und dieß gilt für weitere Kreiſe des bürgerlichen Lebens noch 
in jener Zeit — eine Frucht des evangelifchen, Iutherifchen Ehriften- 
thums fehen dürfen mit feinem Leben und Weben in der Heil. Schrift 
und im Lied der Kirche, und mit feiner vollsmäßigen Geltalt des 
Denkens und Fühlens im Sprichwort. ! 

3. Wohl begegnet und auch fonit das Gottvertrauen als das 
charakteriſtiſche Gepräge der Religiofität und Sittlichkeit in jener Zeit. 
Aber nicht leicht in fo volfgmäßiger Geftalt wie hier. Einer der 
intereffanteften und gelefenften Schriftfteller jener Tage war Jung⸗ 
Stilling (1740-1817). Seine Gelbftbiographie gehört zu den 
klaſſiſchen Erzeugniffen unferer Literatur; mit den verfchiedenften 
Lebenskreiſen ftand er in Verbindung; fo verdient er wohl heraus⸗ 
gehoben zu werden. Bon feinen pietiftifchen und myſtiſchen Zufammen- 
hängen haben wir bier abzufehen und uns nur auf feine religiös 
fittlihe Dentweife zu beſchränken. Diejenige Seite derſelben aber, 
welche ſich mit den weiteften Kreifen berührte, war die Betonung der 
Borjehung Gottes in der Lebensführung und die Verkündigung des 
Gottvertrauend. Die göttliche Vorſehung in den Führungen feines 
eigenen Lebens ins Licht zu ftellen, das war der Geſichtspunkt, dem 
er bei der Aufzeichnung feiner Lebensgeihide bis in das Einzelufte 
vor allem im Auge hatte. Und das war es wohl auch insbeſondere, 
wodurch feine Schriften fo großen Eindrud auf die weiteſten Lejer- 


1) Bei Goethe's Mutter kommt als ein beſonderes Zeugniß dafür, daß 
noch mehr verborgen zu Grunde lag, als auf die Lippen trat, ihr Verbältniß 
zu Sräulein von Klettenberg hinzu. Als Goethe in feinem „Wilhelm Meiſter 
1795 „die Belenutniffe einer jchönen Seele” veröffentlih Hatte, diefer fett 
30 Jahren verjtorbenen Freundin feiner Mutter, da fchidte ihm dieſe eine 
rühmende Mezenfion aus den „Theologifchen Annalen” mit den Zuſatz: „Auf 
der anderen Seite fteht meine Rezenlion Pfalm 1, 8. 3: auch feine Blätter ver- 
welfen nicht. Bad ift der lieben Klettenbergern wohl nicht im Traume ein⸗ 
gefallen, daß nad fo {unge Beit ihr Andenken noch grünen, blühen und Segen 
den nachkommenden Geichlechtern bringen würde. Du, mein lieber Sohn! mark 
von der — beſtimmt zur Erhaltung und a Bud unvermel®- 
lihen Blätter. Gottes Segen und taufend Dank bafür! d da aus bie 
Geſchichte deutlich erhellt, daß fein gutes Samenkorn verloren gebt, ſondern 
feine Frucht bringt zu feiner Zeit: fo laßt und Gutes thun und nicht wäh 
werden. Denn bie te wird mit vollen Echeuern belohnen“. 
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freife machten. Daß wir, je unbedingter wir auf die göttliche Vor⸗ 
jehung vertrauen, auch um fo handgreiflicher die göttlihe Durchhülfe 
zu erfahren haben, das wollte er predigen. Aber dieſes Gottvertrauen, 
wie es uns bier entgegengebradjt wird, trägt doch nicht jene allgemein«- 
gültige, weil gefunde und feldftverftändliche Art an fih, wie wir es 
etwa bei Goethe’3 Mutter als überfommenes Erbe der Väter und als 
Frucht der Bibelfeftigfeit gefunden haben. Un die Stelle der Heil. 
Schrift und der vorbildlichen bibliihen Gefchichte ift das fubjeltive 
innerlihe Verhältniß und Verkehr mit Gott, an die Stelle des All- 
gemeingültigen eine Art von Privatverhältnig, an die Stelle der 
jelbftverftändlichen ruhigen Glaubensgewißheit find Beichen und Wunder 
im privaten Einzelleben getreten, bei welchen die Grenze zwifchen 
jubjeftivem Empfinden und Wünjchen und zwifchen der Kundgebung 
Gottes eine ſehr zweifelhafte if. Damit Ienfen wir von der Bahn 
der Kirche und damit der Volksmäßigkeit ab auf die Sonderwege der 
möftiihen und pietiftiichen PBrivatfrömmigfeit. Diejer gegenüber war 
dann der Nationalismus im relativen Necht, welcher fein Chriftenthum 
in da3 allgemeine Gottvertrauen jebte, welchem doch die Bedeutung 
Chriſti jelbft und die in ihm gegebene Grundlage der Gnadengewißheit 
verloren gegangen war und damit das Ehriftentfum in allgemeine 
Religiofität und Moral aufging. 

Aber vorher find die Strömungen ing Auge zu fallen, die von 
ganz anderer Seite her auf den bereiteten Boden Einfluß gewannen 
und der Aufflärungsrichtung ihr eigentliches Gepräge gaben. 


8 53. Die Moral des englijchen Deismus und 
Utilitarismuß. 


Bl. G. 8. Lechler, Geſch. des engl. Deismus 1841, u. P. R.-E.2 III, 529 ff. 
Borländer, Geſch. der philof. Moral-, Nechts- u. Staatdlehre der Eng- 
länder u. Franzoſen. Marburg 1855. Hettner, Liter.geich. des 18. Jahrh. 
1.26. Geſch. der engl. Literatur. Brſchwg. 1856. 

Mit der Aufllärungsrichtung Deutſchlands verbanden ſich 
mannigfache Einwirkungen von Seiten Englands und Frankreichs, 
deren Gemeinfames das Beftreben war, fich von der als Drud 
empfundenen Laft der Vergangenheit zu befreien, indem man der 
Geſchichte die Natur gegenüberftelfte, und zwar in England fowohl die 
Abitraftion der fogen. natürlichen Religion und Moral im Deismus, 
als pigchologifch das Recht der natürlichen Triebe im Utilität3prinzip 
des individuellen oder des allgemeinen Wohlſeins. 
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1. Die Einwirkungen von auswärts, welche der Geift ber Anf- 
Hörung in Deutfchland erfuhr, gingen zunächft von England ans. 
Die breiten Schichten Englands waren zwar im 17. Jahrhundert von 
den kirchlichen Intereſſen und ihren Fragen und Kämpfen beherrſcht 
Und einzelne ftreng religiöfe Geifter übten auf die religiös « fittlidhe 
Stimmung und Dentweife weiter Kreife einen bedeutenden Einfluß, 
wie Kohn Bunyan der Keflelflider (+ 1688), der nach einem wüſten 
Leben erwedt den Baptiften fich anfchloß, mächtiger Bollsprebiger 
geworden, bejonders durch feine Schrift „Die Pilgerreiſe aus dieſer 
Welt in die zukünftige” (1678—84), in welcher er das Chriftenleben 
unter der Allegorie einer Neife mit dem Mittelpunkt der Gerechtigfeit 
aus Gnaden darftellt, bis Heute weitgehende Wirkung ausübt; und 
Richard Barter (1615— 1691), der weitherzige PBuritaner, der nidt 
bloß durch feine „Ewige Ruhe der Heiligen” und den „Ruf an bie 
Unbekehrten“, fowie durch feine „Baftoraltheologie” bekannt ift, fondern 
von dem auch ein „Wegweiſer zur chriftl. Tugend: und Eittenlehre“ 
überjegt ift (1693, 4%) mit praktiichen Gemiffensräthen und An- 
weifungen zur Führung eines thätigen Chriſtenthums.! Hu dieſen 
und ähnlichen famen dann im 18. Jahrhundert die Einwirkungen des 
Methodismus und der Bewegungen, die er hervorrief, Hinzu. So 
blieb die aufflärerifhe Richtung des Deismus zunächft auf engere 
Kreiſe befchräntt, bis fie dann im 18. Jahrhundert ein immer weiteres 
Gebiet beſetzte. | 

2. Der Begründer des Deismus? ift Lord Herbert von 
Cherbury (t 1648). Er will Religion haben, als dem Menfchen 
wejentlich, aber es foll fog. natürliche Religion fein, die ſich ihm m 
den fünf Süßen, „den fünf Grundfäulen der reinen Religion“, zu 
fammenfaßt: 1. es gibt einen Gott, 2. es ift Pflicht ihn zu verehren, 
3. die Gottesverehrung befteht vor allem in Tugend und Fröumig- 
feit, A. wir follen unfere Sünden bereuen und laflen, 5. es gibt 
eine Vergeltung hier und dort. Diefe natürliche Religion ift die ur- 
ſprüngliche und wahre, der urfprünglihe Inhalt auch des Chriſten⸗ 


1) Erwähnt bei Miller, Einl. in die theol. Moral. Lpz. 1772 S. 351, 
wo das Urtheil darüber: „Bei allem Mangel richtiger Beſtimmungen, &v 
Härungen und Beweiſe, bei aller Webertreibung der Forderungen und bei allen 
Vorſchlägen fo vieler, mehr jcheinbarer als wahrer Mittel, woran men in 
Bartern und feinen Landsleuten fo viele Proben antrifft (4. E. &. 939), muß 
ih doch geftehn, daß die meiften vorher angeführten Taltgtifch- ſcholsſtiſches 
Moralen gegen fie wie dürre Bäume find, welche zwar Zweige und Wefte genug, 
aber nur Teine faftige, ſchmackhafte und nährende Früchte tragen“. 

2) Bol. hiezu Lechler a. a.D. — dem Tert zu Grunde liegend. 
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thums, das Weitere nur Priefterzuthat. Der Kern dieſer Religion 
alſo ift Moral. Aber wie diefe Religion felbft nur eine Abſtraktion 
ans der pofitiven ift, fo gilt das auch von diefer Moral. Ungefchicht- 
liche Abftraktion ift der Ausgang diefer Bewegung. Zwar ſchien 
Herbert noch allein zu bleiben, aber Locke's (+ 1704) Philoſophie, 
welche die Bernünftigfeit zum Maßſtab auch des Chriſtenthums machte, 
eröffnete dem Anftoß, welchen Herbert gegeben, bald zahlveihe Nach⸗ 
folge. Zwar fand noch Toland (+ 1722) mit feiner Schrift Christia- 
nity not mysterious, in welcher er das Prinzip der Gemeinverftändlich- 
feit auf das Ehriftenthum anmwandte und alles Uebervernänftige in ihm 
leugnete, heftigen Widerſpruch; aber das machte ihn nur um fo er- 
bitterter, und neue Vertreter des „freien“ d. 5. ungläubigen „Denkens“ 
wie Collins (F 1729) traten auf den Schauplat. Das freie Denken 
befördere nur das Wohl der Geſellſchaft, von jeher feien die durch 
Einficht und Zugend ausgezeichnetften Männer aller Zeiten Freidenker 
getwejen.! Das „Grundbuch“ des Deismus aber ift Tindal’s (F 1733) 
„Das Chriſtenthum fo alt als die Welt“: „Religion ift nichts anderes 
als Ausübung der Sittlichleit im Gehorfam gegen Gottes Willen, 
oder da3 Handeln gemäß der Vernunft der Dinge, fofern diefelbe als 
Bille Gottes betrachtet wird“. Mit diefer volllommenen Religion ift 
das Chriſtenthum identifch und nichts als die Wiederberftellung diefer 
urſprünglichen natürlichen Religion. Was darüber Hinausgeht, ift 
Unvernunft und Betrug, lehrt Lord Bolingbroke (+ 1751). So 
muß man es alfo aufgeben, das wirkliche Chriſtenthum mit Bernunft« 
gründen vertheidigen zu wollen, folgert Hume (+ 1776). Hier haben 
wir alfo eine natürliche Religion und Moral, melde Abftraftionen 
bes Denkens, nicht Thatfachen der Geſchichte find, darum auch nicht 
im Stande, thatſächliche Mächte des gefchichtlichen Gemeinſchaftslebens 
zu werben und nur etwa dad Eigenthum Einzelner fein können. 
Diefer Deismus berührte fich mehrfach mit der herrfchenden eng» 
liſchen Moralphiloſophie des Utilitarismus, in welchem er feine 
Ergänzung fand. Denn wenn es fi nur darum handelte, welches 
der materiale Suhalt der natürlichen Dtoral fei, welche der Deismus mit 
jeiner natürlichen Religion verknüpfte, fo bot ſich das Wohlfein — fei es 
das individuelle, fei es das allgemeine — al3 Antwort dar, und zwar 
auf die menſchliche Natur und ihre Zriebe und Neigungen, alfo 
pſychologiſch begründet, womit e8 vom Zufammenhang mit der Religion 


1) Lechler, P. R.E. III, 532. 
Zutharbt, Geſch. d. chriſtl. Eihil. 2. Hälfte. 29 
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und der Gottesvorftellung losgelöſt wurde, wenn es fich aud) zutveilen, 
wie bei Shaftesbury, äußerlich daran anlehnte Durch diefe pſycho⸗ 
logiſche Begründung aber hing diefe Moralphilofophie des Utilitarismus 
mit ben philofophifchen Unterfuchungen über die menſchliche Seele 
überhaupt zufammen, wie fie die englifche Philojophie von Lode an 
herab beichäftigten, ihre Richtung aber im Unterjchied von der deutjchen, 
entfprechend dem praktiſchen und nüchternen Charakter des englifchen 
Geiftes, auf die Fragen der Moral und der menfchlichen Gejellichaft, 
die Bedingungen ihres Beitandes und ihrer Fortichritte nahmen. In 
diefer Richtung bildet die engliſche Moralphilofophie bei allen Ber: 
ſchiedenheiten im Einzelnen bis auf die Gegenwart eine zufammen- 
hängende Entwidelung einheitlichen Charakters, durch die andersartige 
Entwidelung der jpefulativen Richtung der beutfchen Bhilofophie 
nicht geftört oder weſentlich beeinflußt, und hat gerade in der Gegen⸗ 
wart, bei der Herrichaft der fozialen Frage, verjtärktes Intereſſe und 
Bebentung auch auf deutjchem Boden gewonnen, jo zwar, daB 
man ſchon Hat ausiprechen können, daß die Wendung, welche bie 
Moralphilofophie durch Kant genommen, vielmehr eine Unterbrechung 
der richtigen Entwidelung ftatt eine heilfame Wendung des moral- 
philofophiichen Denkens fei, dieſes demnach am abgerifjenen Faden 
der Glückjeligfeitslehre wieder anzufnüpfen habe. Bei dem Gegenſatz, 
in welchen diefe Denkweiſe ſich zur fittlicden Denkweiſe des Chriften- 
thums ftellt, haben wir auf jene Entwidelung der engliſchen Moral: 
philojophie kurz Rüdficht zu nehmen. 1 

3. 2ode (1632—1704) bejchäftigte fich in feinem Essay com- 
cerning human unterstanding 1689 zunähft nur mit der erkenntniß⸗ 
theoretifchen Frage, nicht mit der moraliihen, und feine Schrift Hat 
nad jener Seite bin das englifche Denken bis weit herab im Sim 
des Empirismus beftimmt. Sein Sat ift befanntlih im Gegenſat 
zur platonifirenden Scholaftif: e8 gibt feine angeborenen been oder 
Vorftellungen, fondern es beruht alles auf Erfahrung, anf Ein⸗ 
wirfungen von außen, die dann innerlich verarbeitet werden: mihil est 
in intellectu quod non prius sit in sensu. MWlles ift Senfuation und 
Reflexion. Das Hat nun aber feine Konfequenz auch für Die Moral 
Denn demgemäß gibt e8 auch feine angeborenen fittlichen Begriffe, 

1) Dem Folgenden Tiegt befonders: Borländer, Geſchichte der philef. 
Moral-, Rechts⸗ und Staatölehre der Engländer und Franzoien m. ſ. w. Ber 
burg 1855 zu Grunde. Auch die gute gedrängte Ueberfiht in Horny, Kurze 


frit. Darftelung der Anfänge und Entwidelung der utilitarijchen Moralphilo⸗ 
fophie in England. Leipzig 1881 ift mehrfach beigezogen. 








8 53. Die Moral des englifchen Deismus und Utilitarismus. 451 


fondern die fittlichen Borftellungen und Urtheile, die wir bilben, er- 
wachſen und aus der Erfahrung des Nüglichen und Schäblichen, Die 
wir auf Grund der gejellichaftliden Verhältniffe und unferer Hand⸗ 
lungen machen. Hierin befteht das natürliche Sittengefeb und der 
Inhalt der göttlichen Offenbarung — fo daß die befondere göttliche 
Offenbarung nur etwa vorausgegeben Hat, was auf empirischen Wege 
duch Erfahrung und Reflerion ſich zugleich als allgemeiner Befit der 
Menſchen ergibt.! Iſt die Erfahrung der Weg für die Gewinnung 
des fittlichen Urtheils, fo bildet der Erfolg die Probe und Norm, und 
dad Bortheilhafte wird dann das Gute, mit anderen Worten die Moral 
zur Rützlichkeitsmoral. 

4, Biel entjchiedener und wärmer als bei Xode tritt das Intereſſe 
ber Moral bei Shaftesbury (1670—1713)? hervor. Die warme 
Lebhaftigkeit, mit welcher er die Schönheit der Tugend feiert, gab 
feiner Lehre eine große Wirkung. Shaftesbury nimmt auch eine be- 
deutfame Stelle in der Gefchichte des Deismus und feiner Bekämpfung 
des Ehriftenthums ein. Ihm ift eben dag Chriftentfum nur Moral. 
Und diefe Moral wird von ihm fo liebenswürdig und fo ſehr in der 
menſchlichen Ratur begründet gefchildert, daß die Religion im Grunde 
überfläffig und eine Erlöfung unnöthig erfcheinen muß. Die Tugend 
ft ihm nicht, wie Anderen, Sache der Berftandesreflerion, fondern 
wurzelt im Gefühl, Sie befteht in der Harmonie der Affekte und ge- 
winnt durch ihre Schönheit; auf ihr beruht die Glückſeligkeit. Denn 
den egoiftifchen Trieben und Neigungen der Menfchennatur ftehen die 
jelöftlofen gegenüber und ein Band der Sympathie verknüpft die Ein- 
selnen in Wohlwollen mit einander. Das Gute des Ganzen, der 
Gattung im Auge haben heißt gut und tugendhaft fein; diefem Wohle 
des Ganzen ordnen fi dann die felbftifchen Triebe unter; erft in 
diefer Unterordnung kommen fie dann auch zu ihrem Recht. 

1) Bol. Wundt, Ethik u. f. w. Stuttg. 1886 ©. 276 |. Vgl. Lode bei Vor⸗ 
länder ©. 891 f.: „Das Maß beflen, mad man Tugend und Kafter nennt, und 
was als ſolches im der ganzen Welt gilt, das ift diefe Billigung oder Ver⸗ 
werfung, diefe Achtung oder Tadel, der ſich vermöge einer geheimen ftillen 
Uebereinftimmung unter ben verfchiedenen Senoflenfchaften und Gejellichaften 
der Menfchen bifbet, Wie groß nun auch in diefer Hinfiht die Differenzen 
bei den verichiedenen Battungen der Menſchen fein mögen, jo waren doch in 
der Hanptfache die Tugenden und Lafter für alle diefelben; denn natürlich 
erlangte da3 am meifien Schäßung und Auf, was jeder als vortheilhaft für 
fh erfennt, und nichts ſichert un fördert da3 allgemeine Wohl eined Jeden 
oder de ganzen Menfchengeichlechts jo fichtbar als die Befolgung des von Gott 
gegebenen Raturgefeßes“. 

2) Hettner, a.a.D. ©. 177—195: „Alle größten Geifter dieſes Beitalters 
haben aus ihm die Träftigfte Nahrung gezogen“. — „Ueberall jehen wir in 

29* 
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Shaftesbury’3 Unterfuhung hat befonderd durch Spalding’3 Ueberſeßung 
Eingang und Beifall in Deutichland gefunden. Miller (in Mosheim's Sitten- 
Iehre VII, 10 ff.) gibt ein Neferat darüber. Aus dieſem mögen Hier Mit 
- theilungen folgen. Der Grundgedanfe jeined Syſtems, wenn man bei feiner 
aphoriftiihen Weife überhaupt von einem Syſtem reden Tann, ift die Wehl⸗ 
fahrt und Glückſeligleit des ganzen menſchlichen Geſchlechts. Bas allgemein: 
Beſte ift daher das höchſte Gut, feine Beförderung die höchfte Tugend, fein 
Bernadhläffigung das Höchfte Uebel und Lafter. Die Durdführung dieſes Ge 
dankens vollzieht fi etwa in folgenden Sätzen. Alle Menfchen ftehn im Zu⸗ 
fammenhang mit einander und bilden fo ein Ganzes; feiner iſt für ſich allein. 
Alle Einzelnen können zum Wohl dieſes Ganzen beitragen; ihn: zu nützen ift ihnen 
natürlich; als freie Wejen haben fie das mit Wiffen und Neigung zu thus. 
Daraus ergeben jich folgende drei Gattungen von Neigungen: die natkrlichen, 
welche da3 allgemeine Gute zum Bwede haben; die unnatürlichen, welche aui 
Schaden bedacht, ungefelliger, menſchenfeindlicher Gefinnung, alfo böfe find; die 
Privatneigungen, bie fih nur auf ung felber beziehen und erft durch ihre Ber- 
bindung mit den erften oder den andern gut oder böſe werden. Ber tugend- 
hafte Charakter befteht aljo in der Stärke und Lebhaftigleit jener natürlichen, 
liebreihen oder großmütbhigen Neigungen. In der Empfindung der lieber 
einftimmung diejer Neigungen mit dem Objekt befteht die Luſt, während ber 
Widerſpruch der unnatürlihen Handlungen mit dem Ganzen widrige Empfin- 
dungen berborbringt. Dieſer der menſchlichen Seele anerjchaffene Sinn ift da? 
moraliſche Gefühl, die natürliche Fähigkeit die Mebereinftimmung in den 
Neigungen gegen da3 allgemeine Beſte Iebhaft und mit Anerlennung, und 
ebenjo das Gegentheil mit Unluft und Abfcheu zu empfinden. Die Tugend 
ift demnach „die habituelle Empfindung der Ordnung und Unordunng, der 
Negelmäßigleit und Unregelmäßigteit in den Neigungen“ oder „eine proportionirte 
Neigung einer vernünftigen Kreatur gegen die fittlichen Gegenftände des Rechts 
und Unrechts“. Bas Lafter dagegen befteht in der Herrichaft der Privat- 
neigungen. — Hier ift alfo die Liebe oder da8 Wohlwollen gegen Andere als 
die ganze Tugend gefaßt; diefe Tugend aber ift als „moraliidhes &efühl" eine 
natürlihe Uusftattung unſeres Weſens. Aus diefem moralifden Gefühl fir 
die Schönheit des Sittlichen erwächſt nad) Shaftesbury die großmüthige Tugend, 
welche das Wohl des Ganzen im Uuge bat, welcher Geſichtspunkt ber Brobir- 
ftein der Moralität freier Handlungen ift. 

Es bedarf keines Wortes, daß der Anſatz biefer ganzen Rechnung ein 
irriger ift. Denn die thatſächliche Erfahrung mwiderjpricht dem Sag von ber 
Macht dieſes moralifhen Gefühl. Und wenn aud Ehaftesbury das Borbild 
Gottes mit zu Hülfe ruft — denn „nichts ift, heißt es bei ihm, vermögend, 
die richtige Borftellung und eine gejunde Beurtheilung oder Empfindung von 
Recht und Unrecht zu ftärten, ald wenn man einen Gott glaubt, der alezeit 


Sh. ben — und edeldenkenden Weltmann, ber ſich durch das Leben 
und durch die Alten gebildet hat.“ „Die Tugendlehre wird hier wieder Le 
Schönheitälehre, bie Ethik zur Weithetit der Sitte.“ „Sier (in der Rhapl 

der Moraliften) findet die Schönheitslehre der Tugeub ihre eigenſte Stätte.” 
Das Grundthema ift, dab — um Sh.“s eigene Worte zu gebrauden — „dei 
Schöne und Gute durchaus ein und daffelbe if“ u. f.w. Wundt, a. a.D. ©. 279. 
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und in allen Abſichten als ein wahres Vorbild und Beifpiel der allergenaueften 
Gerechtigkeit und der allerhödiften Güte und Bortrefflichleit vorgeftellt wird. 
Ein jolher Anblick der göttlihen Vorſehung und Liebe, die fich über alles 
erftredt, und bie fich in einer beftändigen gütigen Zuneigung gegen das Ganze 
äußert, muß und notbwendig reizen, in unjerer Sphäre aus einem gleichen 
Grunde und aus eben einer ſolchen Zuneigung zu handeln” u. |. w. — fo Hilft 
dieß Borbild erfahrungsgemäß jehr wenig. Denn erftens wird dieſes pelagianiſche 
Mittel des Borbildes thatjähhlich immer wieder zu Schanden, und ſodann ift 
diefe Erfahrung Gottes als der Liebe u. |. w. nicht ein Gegenftand der empiri- 
hen, natürlichen Erfahrung; denn dieje bietet Widerfprüce die Hülle und 
Fülle, und auch die fittliche Erfahrung von Bott weiß nicht bloß von ber 
Liebe u. ſ.w. zu reden. Vielmehr ift jene Gewißheit eine Gewißheit des Glaubens, 
der auf dem Boden der Heilsgeſchichte erwächſt. 

5. Das Prinzip des Wohlmollens nun, welches Shaftesbury ver- 
tritt, und wonach ein Band der Sympathie die Einzelnen mit ein- 
ander verfnüpft, bildet die Grundlage der fog. ſchottiſchen Moral- 
philofophie. Der erfte Vertreter diefer fchottifchen Gefühlsmoral 
ft Hutcheſon (1694—1747)!, neben ihm Biſchof Butler (1692— 
1752). Un die Stelle der Harmonie zwiſchen den egoiftifchen und 
den fozialen Trieben, in der Lehre Shaftesbury’s, ſetzt diefe Moral 
die reine umintereffirte Liebe.“ Das fittliche Gefühl (moral sense) und 
dad Wohlmollen (benevolence) in Verbindung mit dem Mitgefühl 
(Sympathie) bilden den Affeft, welcher jener reinen Liebe zum Sieg 
verhilft. Aber kann das Wohlwollen das ganze Gewicht der Ent- 
ſcheidung für das GSittlihe tragen? So ſucht David Hume (1711— 
1776)3 eine breitere Balls zu gewinnen, indem er die verfchiedenen 
Seiten der Menfchennatur in Unfpruh nimmt. In der Erkenntniß- 
frage an Lode’3 Grundſatz der Erfahrung fich anfchließend gründet er 
jene Ethik pſychologiſch auf die Affekte — der Luft und Unluft —, 
welde rein al3 natürliche Vorgänge zu betrachten find und nicht von 
der Vernunft, jondern vom Gefühl als gut oder ſchlecht beurtheilt 
werden. Bei der Wehnlichkeit, die zwiſchen dem Gefühlsieben der 
Menſchen ftattfindet, find diefe dur das Band der Sympathie mit 
einander verknüpft, die, wenn fie mit dem Verlangen, einander zu 
helfen, verbunden ift, fi) als Mitleid Außer. So erfcheint jenes 
Wohlwollen daher fo ziemlich als der Inbegriff aller Sozialen Tugenden. 
Das Wohlwollen aber wird allgemein gelobt, vor allem wegen feiner 


Philosophia moralis, System of moral philosophy, nad) |. Tode herausg. 
— 8 1755; —— Sittenlehre der Vernunft. 2 Bde. Lpz. 1736. 
2) Bgl. Wundt, a. a. O. ©. 284. 
3) Inquiry concerning — of morals. Edinbg. 1751, 
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allgemeinen Nützlichkeit. Dieſe Nüblichkeit ift der Maßſtab auch der 
anderen Tugenden, vor allem der Gerechtigkeit, ferner der Treue, 
Wahrheitsliebe, felbft der Keufchheit!, und die Grundlage auch des 


Staates und feiner Geſetze. So verbindet Hume mit dem Gefühlskand« 


punkt zugleich den der Neflerion in widerſpruchsvoller Weife. 


Mit Hume befreundet und in feinen Gedanken verwandt ift der 





befannte Nationalölonom Ad. Smith (1723—1790), Prof. der Moral | 
in Glasgow. „Xheorie der moraliſchen Gefühle oder Berfuh einer 


Analyfe der Prinzipien, nah melden die Menſchen in natürlicher 
Weife über Aufführung und Charakter zunächft ihrer Nächften, dann 
ihrer ſelbſt urtheilen“ (1759) — welder Titel fchon charalteriſtiſch 


für den empirisch praktiſchen Standpunkt des Verf. if. Er Iehrt wie 
Hume das natürlihe Mitgefühl mit den Buftänden u. |. w. ber An 
deren, legt e8 aber für die Beurtheilung des eigenen Thuns in die 


Perſon des unparteiiſchen Zufchauers und defien Billigung oder Mif- 
billigung. Natürlich wenn die Moral von Gott und feinem Urtheil 
und ebenjo vom eigenen fittlihen Gefühl (Hutchefon’s, defien Lehre 
er verwirft) losgelöſt ift, jo bleibt nur das Urtheil der Anderen, 
ſchließlich das öffentliche Urtheil übrig. Warum nun aber der Andere 


mit uns fompathifirt oder nicht, bleibt ununterfuht. Zu Grunde liegt 
fein — wie man es mit Recht bezeichnet hat — „pfuchologifch efhifcher 


Optimismus“, der die Macht der Sünde verlennt und ſich einen gut- 
herzigen Menfchen erträumt. Er kennt zwar den Egoismus, auch bei 
ganzen Ständen; aber auch ber erflufivfte Egoismus werde durch 


Gottes Leitung ftet3 zum Guten umgebogen („es macht fih von 


ſelbſt“); aus diefem moralischen Optimismus erhebt ſich daher fen 


wirthichaftliher Optimismus, Denn wie im Gebiet des Moralifchen 
die Thatjache der Sympathie feitfteht als in der menfchlihen Natur 
begründet und dadurd die Gefühle und Affekte ſich felbft regaliren, 
fo findet das auch im Gebiet des öfonomifchen Lebens und feiner 
Thätigfeiten ftatt, fo daß die freie Bewegung der Einzelnen durch bie 
Sympathie der Menjchen fich felbft vegulirt: es macht fi) von felbk 
auf den Weg des laissez aller, laissez faire. In diefem optimiftifchen 
Empirismus ift Ad. Smith ein charakteriftifcher Repräfentant der eng- 
lichen Moral? 


1) It appears, that there never was any quality recommended by any one 
a8 — moral excellence, but on Ant of its being oral or 
agreeable to a man himself or to others (es — ©. 20). 

2) Ueber die Boltäwirtbichaftslehre von Ad. Smith vgl. meine Mod. Welt 
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Zu den ſchottiſchen Moraliften gehört ferner Adam Fergufon 
(1724—1816). Als Glied der Gefellichaft fürdert der Einzelne diefe, 
indem er fich vervollkommnet; fo dient er, indem fi, der Glüdfelig- 
teit des Ganzen. Mehr religiös begründet die Moral Paley (1743 — 
1805) durch die Pflicht des Gehorfams gegen den Befehl des Höheren, 
d. h. der Gottheit. Um aber von einer Handlung durch das Licht der 
Bernumft zu erkennen, ob fie dem Willen Gottes gemäß ſei oder 
nicht, ift nichts anderes zu unterfuchen nöthig, als ob fie die all- 
gemeine Glüdfjeligfeit vermehrt oder vermindert. Wlles, was dem 
Ganzen vortheilhaft ift, ift recht. Die Nüblichkeit einer Vorſchrift ift 
der alleinige Grund ihrer Verbindlichkeit. Wie e8 der Wille des 
Scöpfers ift, feine Geſchöpfe glüdlih zu machen, fo vollziehen auch 
wir feinen Willen, wenn wir das allgemeine Wohl fördern, d. h. die 
allgemeine Nüblichleit unter Berücdjichtigung aller Folgen (ſowohl der 
„bejonderen” al3 der „allgemeinen“) zur Richtſchnur unferer Hand- 
Iungen wählen.? Da Haben wir dag Nüblichleitsprinzip religiös be- 
gründet. 

Ohne diefe Begründung, rein poſitiv feitgeftellt, ift jene Nüblich- 
feitsmoral von Bentham (1748—1832) zur Vollendung gebradt. 
Seine „Einleitung in die Prinzipien der Moral und Gejebgebung“ 
1789 fteht noch jebt, nad mehr als hundert Jahren, in Anfehn und 
Geltung. An fie fchließt fich feine, nach feinem Zobe herausgegebene 
Pflichtenlehre (Deontologie) an.? 

„Die Menſchheit — jagt Bentham gleich im 1. Kap. feiner „Einleitung“ — 
it von ber Natur zwei fouveränen Herrichern unterworfen: Luft und Unluft. 
Diefe allein beftimmen, was wir thun werden, und zeigen und auch, was 
wir thun follen” Bas Brinzip der Nüglichleit, fährt B. fort, erkennt 
dieß Berhältniß an und verſucht auf diefer Bafis mit Hülfe der Vernunft und 
des Geſetzes die Slücfeligfeit zu fördern. Das wahre wifjenjchaftlihe Syftem 
fann alfo Fein anderes fein als das bed Nutzens oder des „größtmöglichen 
Wohls der größtmöglichen Zahl“, oder der „Marimation der Glüchſeligkeit“, 
wie er e3 in jeiner Deontologie Türzer ausdrüdt. Dieb ift der Bwed, worauf 
alle menſchlichen Beftrebungen und Snftitutionen gerichtet fein follen. Der 


— — 3. Au u. 232f. Anm. 10—12. Vergl. mit Wilh. 
— ſch. der — onomie in Deutſchl. (Mchn. 1874) S. 693 und 
Braune (Repeient) in war Stud. u. Krit. 1878 ©. 254— 299. 
2 orländer, a. a. —— 515. 


Sr 0.0.0. S 

3) olgende mei —— nad) Vorländer ©. 523 ff. Außerdem iſt 

beſonders Wundi, a. a. zu vergleichen. Weber das jozial-eudämo- 

ade Brinzip —ã und Mill's vgl. auch die Kritik Ed. v. — 
ſ. Phänomenologie des ſittl. Bewußtfe nd 1879 ©. 697 ff. 
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Ville fügt ih natürlich der Vorftellung des fcheinbar höchften Guten. Dieß 
Brinzip des Nutzens bedarf Teines Beweiſes und ift eines ſolchen auch nicht 
fähig, da es jelbft erft allem anderen zum Neweije dient. Jedes menſchliche 
Geſchöpf Handelt unbewußt oder bewußt nach diefem Prinzip, nur wegen ber 
Schwäche der menjhlihen Natur nicht immer konſequent. Nicht nah dem Be 
weggrund ift der wahre Werih der Tugend zu beflimmen, wir haben ihn nicht 
zu beurtbeilen, ba wir ihn nicht kennen. Wir haben es nur mit der Handlung 
weife zu thun, deren Folgen Schmerzen oder Vergnügen find. Nimmt man 
da3 Motiv zur Norm der Beurtheilung, jo kann man alle Handlungen ent- 
ſchuldigen. Die fchredlichften Verbrechen find anzuſehn als Berirrungen von 
dem Streben nach Slüdjeligfeit, fie find Uebel, welche beftimmt waren, ein 
größeres zu verbüten, wobei man indeß die Mittel faljch berechnete und den 
Bwed verfehlte. Die Frage über Tugend und Lafter befteht größtentheils berin, 
dad, was ift, gegen das, was fein wird, abzumwägen. Zugenbhaft ift, wer das 
gegenwärtige Vergnügen, welches durch feine Nähe größer erjcheint, dem 
größeren, entfernten, geringer erjcheinenden aufopfert, und ebenfo der, welder 
da3 eigene Vergnügen für die Erlangung einer größeren Summe zum Beften 
Anderer aufopfert. E3 gibt zwar mancherlei &lüd, womit die Tugend nichts 
zu ichaffen bat, aber e3 gibt feine Tugend, worin fi) nicht ein Uebergewicht 
bes Glückes findet. Innere qualitative Unterfchiede im Werth des Glückes oder 
Bergnügens erkennt Bentham nicht an. Das Glück fteht im Verhältniß zn der 
Mafle der genoffenen fyreuden und ber vermiebenen Leiden; es ift dasjenige 
Vergnügen, welches das eigene verftändige Urtheil eines Menfchen feinen: Gefühl 
als folches bezeichnet, und Niemand Tann bier für ben Anderen enticheiben. 
Die Moral oder die Deontologie ift die Kunft, die Handlungen der Menſchen 
zu leiten zu ber Produktion der größtmöglicdhen. Quantität von Glück, für 
die deren Intereſſe beabjichtigt ift; fie fol den Menſchen feine Jutereſſen und 
Pflichten richtiger würdigen lehren, die unrichtige Berechnung des Werthes ber 
Vergnügen hindern. Da fih’3 nun fowohl um das eigene Glück als um die 
Beförderung des Glückes Anderer handelt, fo ift die Tugend ſowohl Klugheit 
(Selbſtachtung), als Wohlwollen. In der Morallehre gilt es alfo vor allem, 
beide in Uebereinſtimmung mit einander zu ſetzen. Und fo handelt Bentham 
in feiner Deontologie ſehr ausführlich von ben beiden Tugenden der Klugheit 
und be3 Wohlwollens — ohne ein bejtimmted Prinzip, nur in der Form der 
Neflegion und der Betrachtung einzelner Fälle. Um Einzelne anzuführen, fo 
ift z. B. auch die Keufchheit wie die Mäßigfeit eine Tugend der Klngheit und 
Berechnung, eine verbienftliche Tugend, weil fie ben Genuß erhöht. Go uf 
man auch fonft eine Berechnung des Gewinned und Verluſtes anftellen. Das 
Anhäufen von @eld beruht auf faljcher Berechnung; denn ber Werth des Geldes 
wie ber Macht ift ein geringer, jo lange dieje nicht in Thätigkeit gefegt find. 
Die Abhängigfeit des Menſchen von feinen Nebenmenfchen ift die einzige Queke 
des Grundſatzes der objektiven Klugheit und des Wohlwollend. Wax Iafie fd 
nicht träumen, daß bie Menſchen auch nur den einen Finger rühren werben, 
una zu bienen, wenn fie nicht ihren eigenen Bortheil babei vorausfehen. Aber 
ber Menſch wird feinen Nebenmenfchen gern Dienfte erweiſen, wenn er fd 
felbft dadurch dient, und der Gelegenheiten dazu gibt es jehr viele. Was bie 
Tugenden des thätigen Wohlwollens betrifft, fo gibt es in der Welt eine fo 
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allgemeine und ftetige Bewerbung um die Ehrfurcht, Achtung und Liebe An⸗ 
derer, die Abhängigkeit des Einzelnen von den Uebrigen ift jo Har, daß eine 
gewiſſe Quantität von Wohlwollen Bedingung der fozialen. Eriftenz if. In 
diefer Abhängigfeit von einander haben wir die ſtärkſte Sewährleiftung für die 
Energie des wohlmwollenden Gefühl! und die Zügel der böswilligen Neigungen. 
Sede Art tugendhafter Wohlthätigkeit ift ein Beitrag zu einem’ allgemeinen 
Fonde, zu einer Art Sparkaſſe des allgemeinen guten Willens, zu einem 
ſozialen Kapital, von dem man weiß, daß uns die Intereffen durch die Dienft- 
leiftungen aller Urt von unferen Mitmenfchen bezahlt werden. — Das möge ge- 
nügen zu Charalteriftik. 


Diefe ganze Geſchichte der engliſchen Moral zeigt einen inneren 
Zuſammenhang und eine wefentliche Gleichförmigkeit. Sie trägt den 
Charakter empirischer Erforfchung deffen, was ift, an fich, nicht den 
der Aufftelung von Idealen. 3 zeigt ſich überall der praftifche, 
nüchterne Sinn des nationalen Bodens, auf dem diefe Moral er- 
wachen if. Aber um den Preis des Moralifchen felbit. Denn indem 
das Sittlihe Hier in den Dienft des Glüdes, des Wohlfeind, wenn 
auch des fozialen, geftellt wird, wird e8 Mittel zum Zweck. Das ift 
aber die Entwürdigung und damit die Aufhebung des Sittlichen. 
Denn zwar das Gebiet der Natur ift Mittel zum Zweck des Sitt- 
Iihen, aber das Sittliche ift entweder nicht, oder es iſt Selbſtzweck. 
Es wird zwar hier nicht zur Natur felbjt, denn das „Süd“ fchließt 
auch Moralität mit in fih; aber es wird der Natur gleichgeftellt und 
mit ihm zu einer Größe verbunden. Damit aber wird es in feinem 
Velen verneint. Es Hört auf, eine jelbftändige Werthgröße zu fein. 
Und da zum Glück auch das Naturhafte gehört, dieſes aber überall 
ein individuell verſchiedenes und der fubjeltiven Würdigung unter- 
Tiegendes ift, jo wird auch das Sittliche zu einer Größe rein fub- 
jektiver Werthſchätzung herabgeſetzt. Mit anderen Worten: mit feiner 
inneren Selbftändigfeit verliert es auch feine Allgemeinheit, die doch 
zum Wefen des Sitilichen gehört und feinen Unterfchied vom Natur- 
haften ausmadt. Da das GSittlihe nicht im fich ſelbſt begründet ift, 
fondern fih nach dem Erfolg beftimmt, fo Hört die Pflicht auf, Pflicht 
zu fein, und an ihre Stelle tritt das Intereſſe und die Berechnung. 
Bon da aus verfteht man im Gegenfah dazu Kant’3 Enthufiasmus 
für die Pfliht und feine Forderung bes unintereffirten Handelns, 
Jene ganze Theorie ift eine Erneuerung des Epikureismus, welcher, 
auch in feinen edelften Formen, das GSittliche zum Gegenftand und 
Refultat der Berechnung madt. Und endlich hört mit dem fittlichen 
deal, von dem Hier nicht mehr die Rede ift, auch die Forderung und 
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die Nothwendigkeit der Bekehrung auf. Der Menſch iſt wie er iſt, er 
ift gut weil klug genug, die Folgen ſeines Thuns zu berechnen und 
Somit fittlich zu Handeln. Das fittlide Leben wird zu einem Geſchäft, 
bei welchem Vortheil und Nachteil gegen einander abgewogen werben. 
Bon einem Amperativ kann nicht die Rede fein, fondern nur von 
einem Rath der Klugheit. Uber es ift eine fehr oberflächliche und 
furzfichtige Rlugbeit und eine fehr mangelhafte Empirie. Denn dieje 
Moral ruht auf der Wirklichkeit und rechnet mit ihr, und doch ift fie 
eine Verkennung der Wirklichkeit; die maudite race Friedrich's I. 
und das radilale Böfe Kant’3 iſt ihr bei ihrer pfgchologifchen Be 
obachtung und Grundlegung der Moral entgangen. Und fo findet dieje 
Theorie ihre Widerlegung in ihren Konjequenzen. 

Wohl ging neben der utilitarifliihen Richtung und im Gegenſatz 
zu ihr die fog. „intuitioniſtiſche“ Ethik einher, welche „gut“ und 
„bös“ nicht aus den Wirkungen der Handlungen abgeleitet wiſſen 
wollte, fondern als abjolute Qualitäten der Handlungen und der 
Willensbeftimmtheiten anfah. So lehrte Clarke (1675—1729) u. A. 
wie Brice (1723—1791), Dugald Stewart (1753—1828). Aber 
der vorberrfchende praftiihe Sinn des englifhen Geiftes und das 
joziale Element der Moral ftellten doch immer wieder den Gefichtö- 
punkt der Glücfeligkeit in den Vordergrund und führten jo immer 
wieder auf die Bahn des Utilitarismus zurück. 

Iſt aber die größtmögliche Glückſeligkeit Aller das höchſte Gut 
und lebte Biel alles Handelns, jo ſchließt dad die Forderung mög: 
lichſter Gleichheit der Güter in fih. „Se mehr fih das Berhälnik 
der Vermögen der Gleichheit nähert, deſto größer wird die Summe 
des Wohlbefindens ſein.“! So ergibt fih aus dieſem „fozialendämo: 
niftiihen Moralprinzip“ der Kommunismus als nothiwendige Kon: 
fequenz. Auf diefe Bahnen geräth denn auch Richard Owen (+ 1858), 
der über den Menfchen optimiftifch, über die Einflüffe der Geſellſchaft 
peffimiftifch Dachte, mit feinen Mufterniederlaffungen in Europa und 
Amerika, in denen er jene jchädlichen Einflüffe der Umgebung von 
den Einzelnen fernzuhalten fuchte, die aber nothwendigerweiſe nad 
furzer Blüthezeit verfielen, ohne ihren aufopfernden Gründer vor 
feinem Irrthum zu überführen. Im Gegenſatz zu ihm kehrte daher 
Sohn Stuart Mill (+ 1873) in feiner Schrift On Utilitarianism? zu 

1) Bei Horny ©. 39. 


2) Mil führte diefen Ausdrud ein; Bentham nannte feine Lehre uch 
Nüglichleitöprinzip (Prineiple of utilitys). 
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Bentham und feinem Nüblichkeitsprinzip oder dem Prinzip der Glüd- 
feligfeit — diefe definirt als Maximum von Luft minus Unluft —, 
al3 der Wahrheit aller anderen Moralprinzipien, zurüd.! Wendet 
man ein, dieſes Prinzip fei unwürdig, den böchiten Lebenszweck zu 
bilden, fo hält er entgegen, daß zu den Luftgefühlen auch die geiftigen 
gehören, und diefe von allen Urtheilsfähigen den körperlichen Genüffen 
borgezogen werben. Oder fagt man, Glüdfeligkeit fei unerreichhar, fo 
muß diefe nur eben in den richtigen Schranken verftanden werden. 
Nicht ein Leben voll Entzückungen muß man verlangen, fondern „ein 
Dafein, aus wenigen, vorübergehenden Schmerzen und vielen mannig- 
faltigen Freuden beitehend, in dem die Ruhe von der Thätigfeit ent- 
ſchieden überwogen wird; und als Grundbedingung: Fein Begehren 
nach mehr, ala das Leben zu bejcheeren vermag“.?2 Uber, ift das auch 
in diefer Beſchränkung allen erreihbar? Die Schuld, daß dieß jebt 
nicht der Fall ift, antwortet Mill, Liegt nur in unferer verlehrten Er- 
ziehung und den verkehrten gejellichaftlichen Verhältnifien. Durch Aende⸗ 
rung derfelben kann die drüdende Armuth, durch vernünftige Lebensweiſe 
und die Fortfchritte der Heilfunde können die meiften Krankheiten ver- 
bittet oder bejeitigt werden. So ift alfo das fittliche Biel von den 
äußeren Umständen, d. h. von Yufälligkeiten abhängig, Gegen dieſe 
Herabjegung des Sittlihen aber werden wir ftet3 proteftiren müſſen. 
Und wenn jene Uebel doch nicht bei allen befeitigt werden können? 
Solchen ift dann eben nicht zu helfen. Da ift es dann ähnlich wie 
bei Ariftoteles, der bie Zugendübung und ihre Glüdjeligfeit von 
äußeren Bedingungen abhängig machte, daß man 3. B. nicht durch 
Krankheit gebunden, nicht zu arm, zu bäßlich u. f. w. fei und nicht zu 
furz lebe. Dem gegenüber ift die Stoa mit ihrer fchlechthinigen Un- 
abhängigkeitserklärung des Inneren von allem Aeußeren eine noth- 
wendige Reaktion. Und wenn auch der Kulturfortfchritt die Luft noch 
jo ſehr fleigerte und die Unluft dagegen minderte — würde dieß zur 
Stüdfeligkeit führen? Unerlanntermaßen wächſt mit der Kultur nur 
die Unzufriedenheit. Und Mill felbit bezeichnet 3. B. den Seelen- 
zuftand eines Yauft als begehrenswertd. Das ift aber die Aufhebung 
des Prinzips des Eudämonismus. So widerlegt der Eudämonismus 
und feine Gleichſetzung von Sittlichkeit und von Kultur ſich felbft.3 


ss 1) * Folgende nah Horny S.46 ff. Außerdem vgl. Wundt, a. a. O. 


”) On Utilitarianism p. 18 bei Horny ©. 49. 
3) So urtheilt denn auch Ed. v. Hartmann in feiner „PBhänomenologie 
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Und dieß gilt auch von der Wendung, welche die Moral in 
Herbert Spencer (geb. 1820) in feinen Data of Ethies (1877, 
3. Aufl. 1885) im Sinne des Evolutionismus genommen Hat! Es 
war natürlich, daß das Evolutionsprinzip des Darwinismus auch für 
die Moral geltend gemacht wurde. Wie fich in der Welt der Törper: 
lien Organismen nad den Kräften und Gefehen ber Naturmechanik 
von felbft in allmähliger Fortbildung eine Entwidelung vollzieht, jo 
hat dieß auch vom gejellichaftlichen Körper der Menſchen und ihrem 
geiftigen Leben zu gelten. So Tnüpft diefe Wendung an bie vorber- 
gehende Moral des fozialen Eudämonismus und löſt die Moral 
vollends von allen tranfcendenten Wutoritäten und Faktoren. FR 
diefe Loslöfung überhaupt der Charakter der Entwidelung, welde ber 
moderne Geift mit der Aufflärungsperiode genommen hat, fo wird fie 
hier von der mechanischen Welterklärung für die Moral zur Vollendung 
gebracht. Es gibt nach diefer Lehre nichts ſchlechthin Gültiges, feine 
abjoluten fittlichen Werthe, Leine beharrenden Größen, fondern nur 
jteten Wechfel, bei welchem die Individuen nur Mittel in der Hand eines 
dunklen Naturprozeſſes find, in welchem fich der allgemeine Fortſchritt 
vollzieht.2 Nachdem Spencer feit 1860 in zahlreichen Werfen feinen 
materialiftifhden Monismus als die allein berechtigte Wiſſenſchaft der 
neuen Zeit bingeftellt, follte nun feine Ethik die Krönung des Gebäudes 
fein. „Seht da die fittlichen Gebote immer mehr die Autorität ver⸗ 
tieren, die ihnen bisher Traft ihres vermeintlichen Heiligen Urfprungs 
zukam, erjcheint die Säfularifirung der Sittlichfeit durchaus geboten.“ 
Die Mechanik der Atome zu Grunde zu Iegen ift die einzige willen 
Ichaftlich berechtigte Entwidelungstheorie. Die früheren Syſteme werden 
daher von Spencer als unwiſſenſchaftlich abgewiejen, weil fie aus 


des fittl. Bewußtſeins“ über jene Schrift Mill’s: „Die Abhandlung bildet eine 
Mufterprobe von ber engliihen Behandlungsweife praftiicher philoſophiſchet 
Fragen: PBlaufibel in den Maße, ald an die trivialften Wahrheiten des ge 
funden Menfchenverftandes appellirt wird, — Har in dem Maße, als auf jede 
Vertiefung der Begriffe verzichtet wird, — dem Wideripruch der Gegner artıg 
vorbeugend in dem Maße, als durch Verſchwommenheit der oberflächlichen De⸗ 
griffe alle Gegenjäge abgeftumpft werden“. „So flar, plaujibel und gefälig 
der erfte Eindrud iſt, als fo ſeicht und konfus enthüllt ſich ſolche Erpeftoration 
de3 common sense bei näherer Tritiiher Prüfung." ©. 607. 

1) Seit 1875 begann Better in — eine Ueberſ. der Werte Spencers 
„Die Thatlachen der Ethik" erjchienen 1879. Underes ift von F. Schultze in 
Jena überjegt. Ueber Sp. vgl. Cathrein, 8. J., Die Sittenlehre des Darwi⸗ 
nismus. Cine Kritif der eihit erbert Spencer’3. Freiburg 1885, Gerdet 
(140 S.). Dieſe Schrift liegt dem Folgenden mehrfady zu Grunde. Außerden 
dgl. Wundt, a. a. O. ©. Ein 

2) Vgl. Euden, Die Einheit des Geiſteslebens u. |. w. 1888 ©. 416f. 
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einem beſtimmten Moralprinzip deduziren, ftatt die Geſetze phyſiſch⸗ 
pſychiſcher Lebensentwickelung aus den Ergebniffen der Phyſik, Bio- 
logie, Phyfiologie erfahrungsgemäß zu entwideln. Diefe Geſetze find 
dann auf das menschliche Einzelverhalten anzuwenden und jo bie 
richtige Moral zu Fonftruiven. Der univerfelle Entwidelungsprozeß 
führt im Menſchen zur höchften Lebensentfaltung: das Leben felbit 
d. i. das Zweckmäßige ift das fittlih Gute; dieß aber ift nur ein 
anderer Ausdrud für das Erfreuende d. h. die Luft ohne Beimifchung 
bon Unluft (Schmerz). Pfliht, Nötigung, Zwang ift nur Die 
Frucht irriger Ideenaſſociationen. Die immer volllommenere An- 
paffung des Menfchen an feine geſellſchaftliche Ungebung führt zur 
Ueberwindung des Kriegszuftandes zwiſchen privater und öffentlicher 
Moral, PBrivatwohl und Gefammtwohl, Egoismus und „Altruismus“. 
Den vollendeten Ausgleich bringt die „verinduftrialifirte” Geſellſchaft 
für die Gefammtheit. Hier mündet diefer Realismus in Phantaftik. 
Tas Ideal aber diefer Moral ift ein „Lerngefunder raffinirter Lebe⸗ 
menſch“, der feinen Begierden Feine mit feiner Gejundheit verträgliche 
Luft verfagt, der auch andere an feinen Freuden theilnehmen läßt, 
um fih am Anblid ihrer Freude zu erfreuen, d. hd. um mit dem 
egoiftifchen auch den „altruiftifchen” Genuß zu verbinden.! Kann man 
dns überhaupt noch „Moral“ nennen? 

Zwar hat Leslie Stephen? dieſen indivibualiftifchen Egoismus 
zu korrigiren gefucht durch die ernenerte Betonung des Prinzips der 
Sympathie, in welcher die Quelle der altruiftiihen Neigungen Tiege, 
und durch den Begriff der Gefellichaft als jolcher, welche noch etwas 
anderes jei ald die Summe der Einzelnen, und um deren Geſammt⸗ 
wohl es fi Handle. Aber wo ift diefer „Organismus der Gejell- 
ihaft”, mit welchem Stephen operirt, zu finden, und wie verhält er 
ih zu den Einzelnen? Es ift ein bloßes Voftulat der Gedanken, 
befien Wirklichkeit die chriftliche Denkweife im „Reiche Gottes“ befigt. 
Denn in ihm, welches perfönlicher Art ift, treffen Einzelnes und All⸗ 
gemeines einheitlich zufammen. Mit der Perjönlichkeit aber erjt, nicht 
mit dem einzelnen Glied der Gejellfchaft, betreten wir die Welt der 
Sittfichleit im eigentlichen Sinn, d. h. zugleich als einer gegen bie 
Ratur felbftändigen und im fich gefchloffenen 


on laden der Ethik ©. 33. 140. 260. 277 bei Cathrein, ©. 71. 97. 115. 


" The science of ethics. Lond. 1882. Wundt, a.a. O. ©, 345 ff., dem 
das Obenftehende folgt. 
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Wir find mit bdiefen Betrachtungen über die englifhe Moral 
bereit3 in die Gegenwart herabgelommen und haben nun die ent» 
ſprechende Entwidelung noch für Frankreich und Deutfchland nad 
zubringen. 


8 54. Die Moral des franzöfifchen Deismus und 
Materialismuß. 


In Frankreich nahm die naturaliftiiche Denkweiſe theils die 
Gejtalt des Deismus an fowohl in dem ernfteren Geifte Monte? 
quieu’s, welcher an die beftehenden politiichen Zuftände den Maf- 
ftab Eritiicher Betrachtung anlegte, als in dem frivolen Geilte Bol- 
taire’3, deſſen Wit fein Zeitalter verderblich beherrjchte, theil3 die 
Geſtalt der materialiftiichen Denkweiſe, vertreten von Helvetius, 
La Mettrie, Holbad u. A., weldhe in ihrem Materialismus das 
Refultat Der verrotteten Kulturentwidelung zogen, das Sittliche mit 
den Buftänden und Vorgängen der finnlichen Natur identifizirten 
und damit verneinten, und auf Diefem Wege die Revolution vor- 
bereiteten. 
> 1. Der fittlide Verfall. Mit der Unterdrüdung und Aus⸗ 
treibung der Hugenotten hatte Frankreich das befte fittliche Element, 
das es bejaß, von fi) ausgefchieden. Auf die Ruhmeshöhe des Zeit: 
alter8 Ludwig's XIV. folgte der fittliche Verfall unter Ludwig XV. 
Er iſt befannt genug, um einer Schilderung nicht zu bedürfen. Vom 
Hofe und von den höheren Klaffen vorzugsweiſe ausgehend, wirkte er 
durch das ungerechte Uebermaß der Privilegien der höheren Stände 
nur um fo verhängnißpoller. Das rief in weiten Kreiſen eine kritiſche 
Richtung der Geifter hervor, welche von den wirklichen oder auch ver» 
meintlichen Mißbräuchen aus fih bald auf die Grundlagen alles fitt- 
lien und geiftigen Lebens überhaupt erftredtee Wan braudt nur 
etwa die drei Namen Montesquien, Voltaire und Helvetius ober das 
Systäme de la nature zu nennen, um daran die ganze abfteigende Linie 
verfolgen zu können, 

2. Denn auch der Geift der Schriftftellerei Montes quieu's 
(1689— 1755) ift wejentlich Eritifcher Natur, wenn auch in ver- 
Ichiedener Form. Seine „Perſiſchen Briefe” (1721), welche ungeheneres 
Auffehen erregten, find eine ſcharfe Kritik der entarteten Huftände 
Frankreichs. Diefe Richtung fehten auch feine Schrift über die „Ur 


1) gl. 3.8. über ihn Hettner, a. a. ©. II, 237—248, 
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iahen der Größe und des Berfalld der Römer” (1734) und fein 
Hauptwerk: „Der Geift der Geſetze“ (2 Bde. Genf 1748 u. 5.) fort, 
wenn er auch vor allem im lebten Werk eine univerfelle Betrachtungs- 
weije handhabte, wie fie bis dahin jo nicht geübt worden war. Aber 
euch ihm ift das Sittliche nicht eine auf fich felbft beruhende Größe 
mit felbftändiger Smitiative, fondern das Ergebniß der gegebenen 
Naturbedingungen. Und wenn er auch die Religion und das Chriften- 
tbum als wirkſame Mächte des gefellfchaftlichen Lebens und ihren fitt- 
lihen Einfluß würdigte, fo gehören ihm dieje doch nur eben auch mit 
zu den Naturbedingungen und find ſelbſt naturbedingt, verlieren aljo 
damit ihre eigentliche fittlihe Würde. Wenn aber die Natur das 
Ihlechthin Bedingende ift, fo ift jelbftveritändlich das Intereſſe das 
Moßgebende, wenn es auch zuhöchſt das gemeinfame Volkswohl ift. 
Das aber ift eine relative, nicht eine abjolute Größe, alfo im Grunde 
die VBerneinung von Moral und Recht. Uber immerhin ift es bei 
Montesquien doch ein ernithafter fittlicher Geift, der feine Schriften 
errällt, und eine liebenswürdige Perfönlichkeit, die ung in ihm begegnet. 

3. Dagegen ift e& bei Voltaire (1694—1778) der Geift der 
drivolität und der Ton der Sronie, der und entgegentritt! Und je 
mehr er die gefeiertite Titerarifche Größe des Jahrhunderts war, um 
jo verderblicher mußte die Skepſis feines Geiftes und die Gefinnungs- 
Iofigkeit feines Charakters wirken. Die naturaliftifche Grundlage feiner 
Gedanken zeigt ſich im der kritifchen Stellung, die er zur Frage der 
Httlihen Freiheit einnimmt, indem er fie verneint, während er zu— 
gleih den Fatalismus befämpf. Was den Meenfchen vorzugsweiſe 
beftimmt, find nah ihm die niederen Leidenfchaften der Eigenliebe, 
wenn er auch den höheren Gefühlen und dem Glauben an Gott einen 
gewiflen Einfluß zugeſteht. „Im WUllgemeinen find die Menfchen 
thöriht und undenkbar, gierig nach dem Gut Underer, ihre Ueber- 
legenheit mißbrauchend, wenn fie ftark find, betrügerifch, wenn fie 
Ihwah find.” Uber eben die Leidenfchaften find es, welche die 
Menihen vereinigen und dem Boden die Künfte und Vergnügungen 
entloden. Das allgemeine Motiv der menfchlihen Handlungen iſt 
das Intereſſe und zwar nicht bloß in dem Sinn, daß die Erfüllung 
der Pflicht uns Vergnügen bereitet, jondern zumeift im Sinn des ge- 
wöhnlichiten Egoismus. „Es ift Die Liebe unſerer jelbft, welche Die 


1) Bgl. über ihn 3. B. Hettner, a. a. O. II, 132—237. Das Yolgende 
mehrfah nach Vorländer, a. a. O. 5.596 ff. Bgl. auch Dav, Strauß, V. 6 Vor⸗ 
träge. 5. Aufl. Bonn 1878. 
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Liebe Anderer befördert; durch unſere gegenſeitigen Bedürfniſſe find 
wir einander nützlich: hierin beſteht die Grundlage alles Verkehrs, 
hierin das ewige Band der Menſchen.“! Das heißt alſo: die Moral 
ruht auf der Immoralität, indem ſie auf der menſchlichen Natur ruht 
und im Naturgeſetz begründet, daher auch allgemein und in der 
Hauptſache überall dieſelbe iſt. Wenn nun aber das gegenſeitige Ver⸗ 
hältniß der Menſchen zu einander nach der religiöſen Anſchauung von 
Gott geſetzt iſt, ſo hängt die Moral mit der Religion, aber nur in⸗ 
ſofern zuſammen, als fie im Naturgeſetz beruht, welches Naturgefeh 
die Wahrheit iſt. „Unſere offenbarte Religion iſt und kann nichts 
anderes ſein, als dieſes vervollkommnete Naturgeſetz.“ „Die wahre 
Religion beſteht ſicherlich in der Tugend, darin, alle Menſchen als 
Brüder anzuſehen, ihnen Gutes zu thun und das Böſe zu vergeben; 
fie beſteht nicht in den Dogmen; je weniger Dogmen, deſto weniger 
Streit“ u. ſ. w. „Da wir alle von Schwachheit und Irrthum burd- 
drungen find, fo müſſen wir einander unfere Thorheiten verzeihen; 
das ift das erfte Naturgefeß, das der gegenfeitigen Duldung.” Ju 
diefem Sinn bat Voltaire gegen den religiöjen Fanatismus gekämpft 
und dieß als einen wejentlichen Beruf feines Lebens angejehen, und 
fein Zeitalter hat ihn dafür verherrlicht. Freilich ift ihm der Fana⸗ 
tismus al3 ein wefentliches Element der Kirche, vor allem der päpft- 
lichen, erjchienen: fo hat er fein befanntes Ecrasez l’infame! gemeint. 
Daß es eine chriftlihe Moral im eigentlichen Sinn gebe, die ihre 
Wurzeln in der gejchichtliden Dffenbarung und ihren Halt in der 
kirchlichen Geftalt des Chriſtenthums habe, davon hat er feine Ahnung 
gehabt. Und fo Hat er durch den mächtigen Einfluß, den er übte, in 
weiten Kreifen mit dazu geholfen, die Moral, foweit von einer folder 
die Rede fein kann, zu entchriftianifiren, zu entfirchlicden und zu 
naturalifiren. 

4. Wenn aber unfere Natur doch im Grunde finnliche Natur if, 
fo ift die Konfequenz der Materialismus? in der Moral. Dice 
Folgerung wurde denn auch gezogen. Zunächſt von Helvetius 
(1715—1771): alle Seelenthätigleit — führt er in feinem Werte De 
l’esprit 1758 und in aller Schroffheit in feinem nad feinem Tode 
erfchienenen Werte De l’homme (1772) aus -— flammt aus der phyfi⸗ 
ſchen Empfindung, und alle fittlichen Beftrebungen aus dem Intereſſe 
der GSelbitbefriedigung (Ninterdt), Die Herrichende Macht unſeres 


) Vorländer, a. a. O. ©, 597. 
2) Vol. Hettner, a. a. O. II, 371 ff. 
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Lebens find unjere Leidenfchaften; nach ihrer Stärke bemißt ſich auch 
die Stärke der Tugend. Die pofitive Tugend der fog. Ehrbarkeit ift 
nur ein Erzeugniß der Zrägheit. Keine Tugend ift ohne Intereſſe; 
eine wneigennüßige Tugend gibt e3 nicht. Neligiöfer Glaube ober 
Ipehilative PHilofophie üben keinen Einfluß auf die Tugend aus; 
jelhft vom Chriſtenthum gilt das. Die Menfchen find diefelben nach 
wie vor; die Fürften find feitdem „nicht tapferer und aufgeflärter, die 
Bölfer nicht‘ menfchlicher geworden".! Die Selbftliebe ift ftet3 die 
herrſchende Macht. 

Zum vollen Ausdruck ift die materialiftiihe Denfweife in La 
Rettrie (1709— 1751), dem „königlich preußifchen Hofatheiften” und 
„frechen Wüſtling“ gelommen, „der in feinen berüchtigten Büchern Histoire 
naturelle de l'amo 1745. 48 und L’homme machine 1746 die Lehre des 
Laſters mit der Unverfchämtheit eines Narren predigte”. Es gibt nur 
Materie, folglich einen Geift. Der Geift ift eine Funktion des Körpers. 
Der Tod ift das Ende von Allem. Die Poſſe ift ausgejpielt, la farce est 
joute!? Damald zwar noch wurde Helvetius’ Buch De l’esprit auf 
Befehl bes Barlament3 1759 öffentlich verbrannt und Helvetins mußte 
fh zu einem Widerruf bequemen, und ebenfo wurde La Mettrie’3 
®ud) Histoire naturelle de l'amo wegen des darin vorgetragenen 
Atheismus und Materialismus verbrannt und der Verf. mußte 
Frankreich verlaſſen und fih nah Holland flüchten, bis er am 
Hofe Friedrich's II. ein Aſyl und eine Stelle in der Berliner Akademie 
fand. Uber Baron Holbachs (1723—1789) Tonnte in Paris in 
jenem Haufe, welches den Mittelpunlt für die Pertretung ber 
materialiftiichen Anſchauung bildete, alle bedeutenden Geifter jener 
Epoche fammeln und ungefährdet feinen Kampf gegen das Chriften- 
tum und für den Materialismus, wenn auch zum Theil unter 
fremdem Namen, führen, und übte durch feine Schriften weitreichenden 
Einfluß. Sein Hauptwerk ift das berufene Systöme de la nature 1770, 
das Normalbuch der materialiftiicden Denkweiſe, welches bereit3 alle 
die Anschauungen des modernen Materialismus enthält: „Außer der 
Materie und ihrer Bewegung gibt es im Weltall nichts. Den Geift 
vom Körper unterfcheiden heißt das Gehirn vom Gehirn unterfcheiden. 
Denken und Wollen find Modifikationen des Gehirns“.“ Damit ift 


1) Borländer, a. a. O. © 
2) Suft. Fran, an ber —— Theol. II, 367f. Meine Modernen 


ae u. |. w. 
er, a. a. O. U, irsa 
9 — a. a. O. und meine Mod. Weltanſch. a. a. O. 
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wie der Religion fo auch der Moral die Grundlage entzogen. Dem 
bier wird Ratur und Sittlichkeit gleich gelebt und damit die Idee des 
Sittlichen felbft und die erſte Borausfehung aller Ethil aufgehoben. 
„Dad Prinzip der Moral iſt Seldftliebe, ihr Ziel Vortheil, Glüd⸗ 
ſeligkeit.“ 

Der Materialiamus pflegt das Ergebniß überlebter Kultır- 
entwidlungen und der Vorläufer großer Ummwälzungen zu fein. Se 
hat ex in Frankreich den Boden für die Revolution bereitet, bevem 
Prophet vor allem Roufjeau wurbe, obgleich ein lebhafter Gegner 
jenes atheiſtiſchen Materinlismus. 


8 55. Rouſſeau und feine Wirkung. 


Bur Siteratur vgl. 8. v. Raumer, Geh. ber Pübagogif II, 170—242. ©. 
Baur, Grundzüge der Erziehungdiehre. 8. Aufl. Gehen 1876 ©. TSF. 
B. Müller, 3 3. Roufienu, der pädagog. Irrſtern unfrer Zeit und bie 
chriſtl. Erziehungsaufgabe. Hann. 1875. Fra. Splittgerber, Die mederne 
widerchriſtl. Pädagogif nach ihren Bahnbrechern Rouffeau und Bafedow. 
Lpz. 1878. Hauber Aber Rouſſeau in Schmid’ Enchkl. der Pädagogil 
Schlofſer, Geſch. des 18. Jahrh. (4. Aufl. Heidelb. 1853) 2. Vd. S. 437ff. 
Hettner, a. a. O. II, 405-486. G. Zvant, Geſch. d. proteſt. Theol IL, 
369 ff. Das Folgende ruht auf meinen Vortr. über die modernen Bel 
anfhauungen (3. Aufl. 1891) ©. 64 ff. 

Die leidenfchaftliche Beredtjamfeit, mit welcher Rouffean fein 
Naturevangelium“ verlündigte, hat die Fackel der Revolution ix 
die zum Untergang reife Kulturwelt geworfen, und weit über bie 
Grenzen Frankreichs und feiner Zeit hinaus, bis in die Gegenwart 
herab, eine revolutionäre Bewegung der Geifter getragen, welche 
auch für die Moral die gefchichtlich gegebenen Grundlagen verwarf 
und Durch ihre ungefchichtlichen Abftraktionen auch den Beſtand dei 
gejellichaftlichen Lebens gefährdete. 

1. Auf Grund feines weitreichenden Einfluſſes auf Die game 
fittliche, pädagogiſche und politiſche Dentweiie ber folgenden Leit 
fordert Jean Jacques Rouſſeau (1712—1778) eine befondere Be 
trachtuug. Schon fein LBebenagang ift charakteriſtiſch. Zu Genf ge 
boren, aus einer geflüchteten Hugenottenfamilie flansmenb, beatke er 
frühzeitig durch ungeordnnete Romanlektüre feinen Kopf verwirrt, war 
dann in Turin Tatholifh geworben, Darauf nad mannigfachen 
Wechfel von feiner Gönnerin, Frau von Warens, aufgenommen um 
zu ihr im ein unfittliches Verhältniß getreten. Bon Neuem in mamig 
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fahen Wechſel feiner äußeren Lebensftellung hinausgeworfen, bat er 
durch feine Abhandlung Disoours sur les arts et les sciences 1760, in 
welcher er die PBreisfrage der Akabemie zu Dijon über ben, ob 
Ihlimmen oder beilfamen, Einfluß der Künfte und Wiſſenſchaften auf 
die Sitten in verneinendem Sinne beantwortete, feinen Ruhm bes 
gräudet. Auf jene erfte Schrift folgte — zu Genf, wo er in patrioti- 
ſcher Erregung zur reformirten Kirche zurüdtrat — die zweite gefrönte 
Preisſchrift Discours sur l’insgalit6 1754, der berühmte Roman La 
nouvelle Höloise 1759, ber weitere Roman Emile 1761, welcher trotz 
der Berurtheilung und Verbrennung von Seiten des Barijer Barlar 
ments 1762 bald größten Einfluß gewann. Wie in feinem äußeren, 
jo ift er auch in feinem fittlichen Leben nicht zur Ordnung gekommen. 
Seine Wirthichafterin, Therdfe Levaſſeur, mit der er zujfammenlebte, 
wurde ihn zur Bein, feine Kinder ſchickte er ins Findelhaus. Seit 
1770 fiel er geiftiger Störung anheim, die auch von körperlicher 
Schwäche begleitet war; fo ift er 1778, wie fcheint, freitvillig ge- 
Rorben, aber die Wirkung feiner Schriften war bedeutender als die 
Voltaire's!, und fie erftxedt fih bis auf unfere Tage. Die Leiben- 
ihaft feiner Natur Hat feine Feder mit einer Gewalt der Rhetorik bes 
waffnet, welche allenthalben zündete. 

2. Roufjeau’3 Gegenfah gegen das Beſtehende. Was 
Ronfienu’s Geift fo leidenſchaftlich erregte, waren bie Unnatürlichkeiten 
und Widerſprüche der gejellichaftlichen und politischen Drdnung, und 
vor allem die Verbindung ber äußerlihen Religion eines bigotten 
Katholizismus mit der Sittenlofigkeit des Hofes und der bevorzugten 
Stände. Aber anftatt den Mißbräuchen mit dem ſittlichen Ernft des 
Gewiſſens und ber Hingebung eines felbftlojen Batriotismus entgegen- 
zutreten, war es ein bämonifches Feuer, an weldhem man bie Fackel 
entzündete, mit welcher man bas Zeitalter erleuchten wollte, aber in 
Wirklichleit mit ihr die Welt in Brand ftedte, die man beilen und 
in ihre natürliche Ordnung bringen wollte. Während der eitle Voltaire 
mit feinem frivslen Spott die Ehrfurcht vor den Heiligthümern ber 
Religien und der Nation zerftörte, hat Rouffeau’s Rhetorik diefe Im⸗ 
pietät mit ber Leidenfchaft erfüllt, welche ihre Prinzipien durchſetzen 
zu müflen meint, und ob eine Welt darüber im Trümmer gebe, 
Und bie alte Welt ift in Trümmer gegangen, in ber großen frun⸗ 


1) Nah K. v. Raumer, 0.0.2. N: 190 Anm. follen v. Jahre 1817 ve 
1824 in Paris von Rouſſeau's Werten 13 verjchiedene Ausgaben gebrudt un 
über 480,000 Eyemplare verbreitet worden fein. 

30* 


468 V. Die Ethik der Aufflärungszeit. 


zöſiſchen Revolution, die eine Frucht der Roufſeau'ſchen Predigt von 
der Rückkehr zur Natur und von der natürlichen Güte des Menſchen⸗ 
weſens und ihren angeborenen Dienfchenrechten war. Freilich nahm 
das Paradies, das Rouffenu verbeißen, eine feltiame Geftalt an. 
Statt des Friedens herrſchten die Leidenfchaften der Parteien, die fi 
gegenfeitig zerfleifchten, und der Weg zum Glüd der neuen Zeit ging 
über die Guillotine. In Folge deſſen haben fich die befieren Elemente 
in die Kontrerevolution geworfen, die fih von Rom die Waffen leihen 
ließ. So ift Frankreich feitdem Hin und her geworfen zwifchen 
den Prinzipien von 1789 und den Grundſätzen des Syllabus. Anders 
vollzog fich die Bewegung in Deutſchland. Biwar nicht äußerlich if 
ber Bufammenhang unferer Geſchichte zerriffen wie bort. Uber bie 
Erfchütterung des ganzen Geiftesiebens und feines inneren Zuſammen⸗ 
Hangs war in Deutjchland nicht minder groß als in Frankreich, und 
man mag wohl die Zeit jeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts aud) 
bei ung das Beitalter der Revolution heißen. Denn Deutfchland bat 
auch eine Revolution durchgemacht auf dem Gebiete des Geiſtes. Es 
it nit Bloß die ganz andere Beherrihung der Natur und ihrer 
Kräfte, was die Zeit feitdem von der früheren unterfcheidet, auch nicht 
bloß die größere Weite des Gefichtökreifes und Raſchheit der ganzen 
Lebensbewegung — vielmehr es hat ein großer Umſchwung der Ideen 
ftattgefunden, wodurch fi) der moderne Geift von dem ber vorhergehenden 
Beit unterfcheibet. Der Prophet dieſes neuen Geiftes aber ift vor 
Anderen Rouſſeau. 

3. Rouſſeau's Ideen. Das Charakteriftiiche des neuen Geiſtes 
tft die Loslöfung des Einzelnen wie vom Chriftentbum, fo von 
ben geichichtlichen Mächten und Autoritäten überhaupt. Der Einzelne 
— das harakterifirt jene Uebergangszeit bis weit herunter. Erſt x 
ber Gegenwart beginnt diejes Prinzip dem ber Sozietät zn weichen. 
Das foziale Moment ift die beftimmende Macht unferer nächften Zu 
kunft. Die Kritit, welche die fubjektive Vernunft oder Neigung am 
Beftehenden übt, geht durch die ganze Literatur wie durch die Em- 
pfindung jener Periode hindurch. In Schiller’3 Karl Moor, der den 
beftehbenden Verhältniffen den Krieg auf Tod und Leben erflär, 
diefem Ausdruck der Sturm» und Drangperiode, wie in feiner poeti⸗ 
fchen Verherrlichung der Yreiheit überhaupt, fpricht fih das aus. 
Dieß aber hängt zufammen mit dem Rufe Rouffeau’s: zurüd von der 
Kultur zu der Natur, ber urfprünglichen unverdorbenen Natur; und 
damit zurüd von dem Menfchen der Kultur und der Gejchichte zum 
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Menfchen der Natur und zum Menſchenthum überhaupt! Die Natur 
und der Menſch waren das Stichwort Rouffeau’s, und Natur und 
Menſchenthum im Bund mit einander, der Menjch der Natur, fern 
bon Europas übertünchter Höflichkeit: das wurde die Loſung jener Beit 
überhaupt. Das hat zur Borausjegung den Glauben an bie natür⸗ 
lihe Güte des Menſchen. Soll der einzelne Menſch in feiner Ver⸗ 
nunft, oder in feinen Gefühlen und Trieben, oder in feiner ganzen 
Natur Duelle und Maß des Wahren und Guten fein, fo muß er jelbft 
von Natur in normaler Beichaffenheit fich befinden und die Firchliche 
Lehre vom angeborenen fündigen Verderben muß eine Srrlehre jein. 
Und fo gilt fie auch allen den Kreifen, welche in Abhängigfeit von 
Rouffenu ftehn, als ein finfterer Wahn. Bwar Friedrich IL, diejer 
Menſchenkenner, erwiderte dem Popularphilofophen Sulzer, der, mit 
der Ordnung bes Erziehungswejend in Schlefien beauftragt, dem 
König die Güte der Menfchen rühmte: er fenne nicht diefe nichts“ 
würdige NRaffe, die Menfchen; und Kant, der Philoſoph des Ratio- 
nalismus, in welchen die Aufflärung mündete, trug in feiner „Religion 
innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ die Lehre vom 
radikalen Böen im Menſchen vor. Die Moralphilojophen Englands 
und Frankreichs felbft, die wir betrachtet haben, bauten auf den 
Egoismus oder das eigene Intereſſe ihre Moral auf. Uber das macht 
jene Optimiften nicht irre. Iſt aber der Menſch von Haus aus gut, 
jo bedarf es nur der richtigen Erziehung und der entiprechenden Be- 
lehrung, um ihn zu richtigem Handeln anzuleiten. Die Erziehung 
gewinnt eine ungeahnte Bedeutung. Iſt fie richtig, d. H. der Natur 
gemäß, fo macht fich alles von felbft, und dem richtigen Wiffen ent« 
fpricht auch das richtige Wollen. Es ift der Aberglaube des Wiffens, 
welcher diefe ganze Denkweiſe beherricht, trotz aller Widerlegungen, 
welche die tägliche Erfahrung mit ihren Thatſachen bringt. Wiffen 
ift Alles, und gewußt werden kann Alles. Geheimnifie gibt es nicht. 
Religion fol fein, aber eine Religion ohne Myfterien. Natürlich: 
ift dee Menfch von Haus aus gut, fo iſt auch dag natürliche Ver⸗ 
bältni des Menfchen zu Gott das ausreichende; einer übernatürlichen 
Dffenbarung bedarf es jo wenig, wie einer Erlöfung im eigentlichen 
Sinn. 

4. Die Ausführung der Ideen Rouſſeaus, befonders im 
„Emil?. Die Grundlage des Unterrichts und der Bildung von der 
Reformation herab war gejchichtlicher Urt. Das Evangelium und die 
Antile, dieſe geichichtlihen Grundlagen und Mächte unferes ganzen 
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geiftigen Lebens, bildeten Stoff umb Norm des Unterrichts. Die 
Realien traten vielleicht über das Maß zurüd. Man hatte begonnen, 
diefen Mangel auszuflllen. Gomenius’ Orbis pictus (1657, bereits 
1659 in 2. Aufl.) hatte einen wirkſamen Anfang gemacht; Lockes Ge⸗ 
danfen von der Erziehung dee Rinder 1693, deren Marime wer: 
mens sana in corpore sano, erregten Aufſehen; A. H. Francke im Halle 
ließ in feinen Schulen das realiftiihe Element ſtark hervortreten; fo 
machte fi der Realismus im 17. Jahrhundert inımer mehr geltewb!; 
aber erft Rouſſeau gab diefer Bewegung eine durchſchlagende Wirkung 
mit jenem Emil, welcher, wie Miller in feiner Vorrede zum 6. Theil 
der Mosheim’schen Sittenlehre äußert, „faft alle Donate wieder auf 
gelegt wird umd jeht ganz gewiß auf allen Nachttifcgen neben ber 
Bibel liegt“.? Schiller feierte in jugendlicher Begeifterung den Ber 
falfer des Emil als den, mwelder „aus Ehriften Meufchen warb”, 
Goethe nannte dieß Buch das Naturevangelum der Erziehung, urd 
Kant, der Mann der unverbrüdlicften Ordnung in feinem täglichen 
Reben, jebte feine regelmäßigen Spaziergänge aus, um ben Ewü zu 
leſen. Dieß Buch rief eine wahre Revolution der AUnfchanungen 
ervor.ꝰ 

Rouſſeaqu iſt von der Sozialpolitik aus zur Pädagogik gekommen. Seire 
erſte Schrift, die ihn berühmt machte, war bie oben erwähnte Beantwortung 
der Breisfrage der Mlademie von Dijon über ben Einfluß ber Fortichritte 
der Künfte und Wiſſenſchaften auf den Buftand der Sitten, 1750. Die Höhe 
der Bildung, führte er aus, ift immer begleitet vom Verfall der Eitten. Das 
beweift bie Geſchichte Griechenlands, Roms, Frankreichs. Die Bildung jGurädt 
nur wit dem Schein der Tugenden, bie Tugenden felbft fliehen in dem Meike, 
als die Sonne der Aufllärung ſich über den Horizont erhebt. Alſo Tiegt bad 
Heil allein in der Flucht vor der lügenhaften Kultur und in der Rüdfehr zur 
reinen, urſprünglichen Natur. Der Naturzuftand ift das Paradies; daß man 
ihn verlaflen, war gleichſam der Sündenfall. Hier liegt die Quelle aller Uebel 
der Geſellſchaft, vorallem der Uebel, welche Das Gefolge ber Ungleichheit unter 
den Menſchen bilden. Davon banbelte feine zmeite Schrift: üher den Grund 
der Ungleichheit unter hen Menſchen (1754). Er führt den Naturzuftaud axd 
wie er ihn fich dachte, nad) feinem eigenen Geſtändniß abgejehen von allen That 
fachen der Geſchichte, daS heißt al3 einen Traum. Die Menſchen lebten wie die 
Thiere, fie vereinigten fi) nach Belieben und Tiefen wieder auseinander nad 
Belieben. Ehe Tannten fie nicht; Die Kinder nährten fie, fo lange dieſe es 


1) Die erfie Realſchule wurde wohl 1739 in Halle errichtet. 

2) Diefe Eubernng. läßt zugleich erfennen, wie ftarf noch in jener * 
die alte firhlihe Sitte im tägıic n Privatleben wer, neben welche fid Dich 
de ar neue m det —3 Miller a. a. O., — Heft jetzt die hoͤchſt ſchadlichen 

„Halb Europa” — Mag — i 
Srunile von der erflen Erziehung in let iefer Scheift“. g 
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nochig hatten; fobalb bie Kinder fich ſelbſt bie Nahrung Inchen Tonnten, gingen 
fe fort. Es dauerte nicht Tange, und Mutter und Kind kannten fich nicht 
mehr.“ Vom Vater ift nicht die Nede — natürlich —, von Erziehung no 
weniger. Diefen tbierifhen Zuſtand bezeichnet Rouſſean als eine Leit uns 
ſchuldiger Tage: damals waren die Menichen glücklich, ihr Herz war in Frieden 
and ihr Beib gefund; jchabe, daß der Trieb nad Vollkommenheit Ihnen dieſes 
Gläd raubte. Treffend und ausreichend iſt bie ironifche Seritit, welche Voltaire 
in einem an Rouſſeaun gerichteten Briefe von 1755 art biefer Thorheit übte: 
„Rie dat jemand fo viel Geiſt aufgewendet, um und zu Beftien zu machen. 
Lie man Ihr Bud, fo wandelt einen bie Luft an, auf allen Vieren zu laufen. 
Jedoch da ich fchon über ſechzig Jahre diefe Gewohnheit abgelegt, fo fühle ich 
leider, daß ed mir unmöglid ift, fie wieder anzunehmen, und ich überlafle 
Andern Ddiefen Naturgang, welche deſſen würdiger find als Sie und ich“. — 
SH unn diefer Raturzuftand das Paradies der Vergangenheit, fo iſt er denn 
and) dad Peal der Bulunft, und unfre Aufgabe tft, bie Gegenwart, fo weit es 
möglich ift, darnach zu reformiren. Da mit ber älteren Generation michts mehr 
anzufangen ift, fo muß eine neme Generation herangebildet werden, in welcher 
jene Ideale zur Verwirklichung fommen Tönnen. Deßhalb Yegte er ſolches Ge⸗ 
wit auf die Erziehung. Seine pädagogiihen Grundſätze dienen feinen 
politifchen.* einen Contrat social und feinen Emile hat er zu gleicher Zeit 
verfaßt und herausgegeben (1762). Dadurch ift eine politifhe Tendenz in bie 
Padagogik Hineingelommen und wirkt darin bis heute fort. In der Praxis ber 
Erziehung war Rouſſeaun unglüdlich gemefen; im der Theorie if er nm fo 
tühner. Sein Emil tft nicht etwa ein Lehrbuch der Paädagogik; eher kann mean 
es einen paͤdagogiſchen Nomen nennen. Er jchildert die Erziehung eines Knaben 


1) „Das Brundprinzip der Moral — jagt R. in feinem Brief an den Erz- 
bifhof von Paris (Oeuvres T. XI p. 18) — auf welches ih mein Räfonnement 
in allen meinen Schriften gebaut, und weiches ich im Emil mit aller nur möglichen 
Klacheit entwidels habe, tft: daß der Menic ein von Natur gutes Beten jet, 
das GBerechtigfeit und Orbnung liebe, und daß Feine urſprüngliche Verkehrtheit 
im menſchlichen Herzen wohne.” Das nennt K. v. Raumer mit Recht den 
ee ae Fer —— — a — 

bon einer in Faulni ergegangenen Bivilifation, fan n⸗ 

ihrep viel Lehrreiches durch bloßes —* des Gebraͤuchlichen. Aber Haß 
ingt nicht in das Weſen der Wahrheit, noch auf ben tiefften Grund des Ver⸗ 
derbens der Bölfer. Das — nur die Liebe, ſie allein vermag auch nur 
zu beiten. — Berführeriih wird R. indem er Wahrheit und Lüge, Heilſames 
aub Heilloſes aufs Känftlichfte vermiicht, jo daß nur em unausgejeht mad. 
famer Tritiiher Lefer das Gute vom Böſen fcheidet”. G. Baur, a. a. O. ©. 78: 
— unter den Forderungen ber menſchlichen Natur gewöhnlich nur ben 
— er ſinnlichen Bedurfniſſe des egoiſtiſch iſolirten Subjekts und thut 
ehr Unrecht, in dieſem Sinn zu behaupten, daß der Menſch von Natur gut 
ei, ein Satz, welcher wie fein andrer die pädagogtihe Theorie gründlichſt ver⸗ 
wirrt Hat”. In Bezug auf bie von R. verlangte Robinſon'ſche Einfachheit der 
Bebürfnifle Außert Baur: „Man kann in dieſer Beziehung die Schwäche der 
Roufieau’fchen Theorie nicht treffender charakteriſiren, ald mit den Worten 
Fichte’: Er ſchwächt die Sinnlichkeit, ftatt die Vernunft zu ftärten. Endlich 
fht bei R. in Uebereinftimmung mit jemem Begriff von Naturgemäßheit, 
der Hnterrichtögegeuftände durchaus die Ruückſicht auf den 
materiellen Rugen vor"". 
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von der Geburt Bid zur Heirath und zur Geburt des erften Kindes unb dann 
noch die Erziehung Sophie's, des Mädchens, das er heirathen follte. Dieb Alles 
ift begleitet von Betrachtungen, in denen Seres und Verkehrtes in bunter 
Miſchung durcheinander geht. 

Sein Prinzip ift naturgemäße Erziehung. Aber was ift das für eine Ratar, 
in der er das Heil der Menſchheit und jo denn auch der Jugend ſieht? & 
ift nicht jene höhere Natur des Menfchen, welche und mit jener Welt verknüpft, 
in welcder die leßten Gründe und Biele unfres Dajeins liegen; ſondern e& if 
die finnliche Natur, in welcher die Grundlagen unſres finnlichen Daſeins und 
die Zufammenhänge mit diejer irdifchen Welt liegen. So geht denn auch feine 
Erziehungstheorie nur auf die Ausbildung dieſer finnlichen Seite unſres Dafeind 
nit auf die Entwidelung jener höheren. Er Handelt mit Borliebe vor der 
törperlichen Pflege und leiblichen Entwidelung. Er verfolgt fie bis in die Tage 
der erſten Kindheit. So fchärft er unter Andern mit befonderem Nachdrud den 
Müttern die Pflicht ein, die Kinder jelbft zu nähren und fie nicht den Ammen 
zu übergeben. Die Folge davon war, daß dieß Modeſache wurde, bis zu der 
Koketterie, daß vornehme junge Frauen ihre Säuglinge ſich in fchönen Körbchen 
nachtragen ließen, wenn fie in Geſellſchaft gingen, um auch dort die Erfüllung 
ihrer Mutterpflicht auszuüben. Für die weitere Entwidelung des Kindes fordert 
Rouſſeau freie Regung und Bewegung aller Kräfte, Ubhärtung durch friſche 
Luft und frifches Wafler, weite bequeme Kleider u. ſ. w.; kurz, er führt einen 
berechtigten Krieg gegen die faljche Verweichlichung und die pedantijche Steifheit 
ber damaligen Beit. Und davon ift eine heilfame Reaktion auf die Jugend» 
erziehung überhaupt ausgegangen und wir alle haben die Früchte davon ge 
nofjen. Über es ift übertrieben, wenn Diefterweg jagt: Rouſſeau habe die Rechte 
ber Kinder erft entdeckt. Wo es gejund und natürlich ftand, hat man flet# 
geübt, was er Wahres forderte. Wie er es aber forderte, war es eine un⸗ 
geichichtliche Webertreibung. 

Schon das ift harakteriftifch, daß Emil ein Waiſenkind if. Er hat feinen 
Bater und feine Mutter; er fteht in feinem Zuſammenhang mit ber Geſelſſchaft; 
er ift lediglich ein Einzelner, der fich unter den Händen eine® Hofmeiſters be- 
findet, um zu einem Normalmenfchen erzogen zu werden. Wir fehen, das find 
lauter fünftliche Ubftraftionen. Es ift jene Abſtraktion der Aufflärungeriätung, 
welche den Einzelnen tfolirt von ber Gemeinſchaft, der er angehört, und von 
der Geſchichte, in der er fteht. Denn fo tfolirt fteht Niemand und fol Niemand 
ftehen. Rouſſeau fingirt eine Art Robinfon Erufoe inmitten der ziviliirten 
Belt; nur daß er nicht nöthig Hat, in Lamafellen einherzugehen und die An- 
nehmlichkeiten der Kultur zu entbehren. 

Dem entſpricht denn auch, daß er ihn von ben geſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hängen des geiftigen Lebens ifolirt. Es ift berechtigt, wenn er gegen bie geiftige 
Meberanftrengung und Meberreizung ber frühen Jugend auf Koften ber körper⸗ 
lien und geiftigen Geſundheit und Friſche eifert. Er Hat die Nachtheile 
jener Weberreizung an fich jelbft erfahren; denn als Knabe bat er mit feinem 
Bater ganze Nächte buch Romane gelefen und dadurch feine Bhantafie um 
natürlich erregt. Aber es ift nun doch wieder bis ind Unverfändige über 
trieben, wenn er fordert, daß Emil bis zum zwölften Jahre nicht wiflen fol, 
was ein Buch ift, gefchweige, daß er fchon folite Iefen gelernt haben. Darin 
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ſpricht fi jenes Prinzip der Sfolirung des Einzelnen vom geſchichtlichen Zu⸗ 
fammenhang aus, dem er angehört, hier angewandt auf den Zufammenhang 
der neiftigen Bildung, die durch die Riteratur vermittelt wird. Die Schäden 
der falſchen Bildung will R. durch Unbildung kuriren. Und ebenjo ift der 
Roufſeau'ſche Menſch gelöft vom Zuſammenhang ber religidjen Tradition. Bis 
Emil in die Ehe tritt, Hört er gar nichts von Gott. Er hat vorher die Wunder 
der Schöpfung gefchaut; aber er hat nur bie Natur darin gefehen. Die Herrlid” 
feit des Sonnenaufgang3 diente nur zum Anlaß einer naturwiflenjchaftliden 
Unterrichtöftunde. Dan wird nicht anders jagen können als: das ift eine ganz 
nnatärliche Natur, biefe Fernhaltung aller religiöfen Mittheilung. Sm allem 
dem waltet jener Grundſatz der rationaliftiichen Aufklärung: die Loslöſung des 
Einzelnen von der Gemeinschaft, der er doch von Haus aus angehört, um ihn 
vermeintlich auf die eigenen Füße zu ftelen. Und ebenfo iſt die Leugnung der 
Erbfünbe nichts anderes als die Loslöſung von der fittlichen Beichaffenheit des 
menſchlichen Geſchlechts. R. beginnt feinen Emil mit den Worten: „Alles ift 
gut, was aus den Händen des Schöpferd hervorgeht; alles entartet unter den 
Händen der Menſchen“. Alſo muß der von Natur gute Menſch von der Ge- 
meinfchaft der Menfchen möglichft fern gehalten werden, um nicht zu verderben. 
Denn alle Lafter und Irrthümer fommen nur von außen herein. Daß aus 
dem Herzen arge Gedanken fommen, davon weiß R. nichts, und er hätte e3 
doch aus feinem eigenen Leben zur Genüge wiſſen können. ft der Menich 
bon Natur gut, fo entwidelt ſich auch die Sittlichfeit auf rein natürlichem Wege. 
Aus der Eigenliebe entwideln fich alle edleren Triebe bed menſchlichen Herzens. 
Iſt es nicht eine natürliche Selbftliebe — jagt der ſavoyiſche Vikar im Emil — 
den zu ehren, der uns beſchützt, und den zu lieben, ber uns wohl will?" Das 
heißt die Sittlichfeit auf egoiftifche Berechnung gründen. Dem entipridht auch 
die Religion. NR. Hat feine religiöfen Gedanken niedergelegt im Glaubens⸗ 
befenntniß ‚des ſavoyiſchen Vikars. Es ift ein berühmter Abfchnitt feines Emil. 
Und es find einzelne vortrefflihe Stellen darin, verlorene Reminiscenzen 
früherer Eindrüde. Aber das Ganze ift doch nur Naturreligion, nicht die 
Religion der Verſöhnung und Erlöfung, nicht die pofitive Neligion des ge- 
ſchichtlichen EhriftenthHums, fondern ein Produkt der eigenen Gedanken, auf dem 
Wege der bloßen Abftraftion gewonnen. Damit aber fann man fi nur dann 
begnügen, wenn man bie Sünde nicht kennt. So macht fich überall bie Ver⸗ 
kennung der Sünde geltend. Und endlich, wenn das ganze Leben in ber Natur 
anfgeht, fo ift auch der maßgebende Geſichtspunkt: was uns hiefür dienlich fein 
fonn. Alles wird darauf Hin angejehen, ob und wie wir e3 für unſer Natur« 
leben brauchen fönnen. Iſt es ba3 Ideal, eine Art Robinfon Erufoe innerhalb 
der menſchlichen Geſellſchaft zu fein, fo müffen wir uns auch ausrüften, ung 
im allen Lagen helfen zu tönnen. Der maßgebende Gefichtäpuntt für die Be- 
urtheilung und Werthſchaätzung der Bildungsgegenftände iſt alfo die Nüglichkeit. 
Und dieſe Seite haben dann die Nachfolger Rouſſeau's in Deutſchland weiter 
ausgebildet. 

Anf dieſer Grundlage entwickelte R. auch feine Lehre von der bürger⸗ 
liden Geſellſchaft. Seit dem 17. Jahrhundert war man im Naturrecht“ 
bom pofitiven Hecht auf das, wie man lehrte, mit dem Menſchen ſelbſt gegebene, 
in feinem Weſen liegende, ihm angeborene Recht zurüdgegangen. Wuf dem 
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Wege der Abftraltion vom Poſitiven glaubte man dieſes zu finden. Yu Fraul 
reich waren biefe Gedanken dann durch Montesquien (} 1755) vorbereitet. Aber 
durch Ronffeau erhielten fie ihren wirlfiamften Ausdrud. Er Hat fie in feinem 
Contrat social (ou principes du droit publique 1762) niedergelegt. Bon Ratar — 
fagt R. — find alle Menfchen frei und gleih. Demnach ift der Unterfchieb von 
Obrigfeit und Untertbanen nur dadurch berechtigt, daß die Einzeluen mit ihrer 
Einwilligung um der Ordnung willen anf den Vollgebrauch ihres wetärlicen 
Rechts verzichten und durch ausdrücklichen oder ſtillſchweigenden Vertrag bie 
oberſte Gewalt Einem oder Einzelnen übertragen. Dieſe find alfo nur Be 
anftragte Aller, daher den Uebrigen flet8 verantwortlid. Die Souveränität iR 
bet der Geſammtheit, beim Vollke; die Herrſchaft ruht nur anf Vertrag. 

5. Diefe Gedanken nun find es, welche in der berühmten Er- 
Märung der Rechte des Menſchen und des Bürgers (Decla- 
ration des droits de l’homme et du citoyen) niedergelegt, von der fran- 
zöfifchen Nationalverfammlung am 2. Oktober 1789 zu Verſailles zum 
Beichluß erhoben und zum Beftandtheil ber Verfaflung (vom 3. Sep 
tember 1791 und vom 24. Juni 1793) gemacht wurden. Diele 
Menschenrechte haben eine Gejchhichte gehabt. Sie Find durch Mobes- 
pierre in demagogiſchem Sinn erläutert, nad) dem Sturz der Schredend- 
herrichaft wieder ermäßigt, unter Napoleon (Konftitution vom 13. Des 
zember 1800) als ganz „überflüſſig“ bejeitigt, in der Charte von 1814 
von Neuem ald Grunblage des öffentlichen Rechts anerlannt worden; 
und im Grunde begegnen fie uns wieder in den Grundrechten ber 
Frankfurter Nationalverfammlung von 1848. Es find allgemeine 
Sätze, bei denen alles auf die Auslegung und Duxschführung in ben 
Geſetzen ankommt. Wie es mit folchen allgemeinen Säben gebt: fie 
fagen alles und fie jagen nichts. Sie fprechen vor allem die Gleich⸗ 
heit und Freiheit aller Menjchen aus, wie fie durch die Geburt gefekt 
fei, und leiten davon die politiihe Gleichheit und Freiheit ab: bie 
Freiheit des Gewiſſens, des Kultus, der Meinungsäußerung und ber 
Preffe, den Untheil an der öffentlichen Gewalt, fpäter (1793) auf 
no. das Recht auf Unterricht und Unterftägung, und im Fall ber 
Geſetzesübertretung von Seiten der politifchen Gewalt das Recht ber 
Inſurrektion. Aus dem natürlihen Hecht des Menfchen aljo werden 
die politifchen Nechte des Bürgers abgeleitet. Das if eim logiſcher 
Sprung, aus dem, was von Ratur gegeben ift, die ftaatliche Ordunug 
abzuleiten, die doch ein Produkt der Geſchichte ift. Aber das tft der 
Gedanke der Aufklärungsrichtung, an die Stelle des gejchichtlih Se⸗ 
wordenen die fogen. Natur zu feßen, d. h. die gejchichtlichen Größen 
des wirklichen Lebens in allgemeine Abſtraktionen bes KBerftanbeb 
aufzulöfen. 
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Wir willen, wie der Verſuch ausfiel. Am Anfang mit Enthuſiasmus 
begrüßt als der Anbruch einer glüdlicheren Beit der Menfchheit, wich 
dad ſcheinbare Morgenroth bald einem Tage, der biutigroth über 
Sranfreih und Europa anfging, und in welchem jene Ideale von 
Breiheit und Gleichheit alle untergingen und in ihr Gegentheil um- 
ſchlugen. Es war natürlih. Denn abgefehen von den Leidenfchaften 
ber Menfchen, die auch das Befte verderben, war der Ausgangspunkt 
felb ein Irrthum, und darum auch die Konfequenzen verderblich. 
Der Raturzuftand, von dem man ausging, war ein Traum. So fonnte 
denn auch ber Berfuh, ihn in Wirklichkeit zu überfehen, nur Ber- 
wirrung anrichten. 

Freiheit und Gleichheit find große Worte und hohe Wahrheiten — 
aber richtig verftanden und an ihrem Plate. Es find Wahrheiten, 
die das Chriſtenthum im die Welt brachte, und melche nur im biefem 
Zuſammenhang ihr Recht Haben. Uber der moderne Geift hat fie wie 
fo viele Ideen des Chriſtenthums von ihrer Wurzel Iosgelöft und wie 
einen Ranb an fich gerifien. Nun irren fie wie Sremdlinge fern von 
ißrer Heimat umher und fuchen eine Stätte, wo fie fich niederlafien 
können. Freiheit und Gleichheit find Wahrheiten für die fittliche 
Würdigung der menschlichen Perjönlichkeit in ihrem Verhältniß zu 
Gott und im perfönlichen Verhältniß zu dem Nächten, des gleich uns 
nah Gottes Bild gefchaffen iſt. Es find Wahrheiten, Rechte und 
Pflichten, die dem Gebiet der Moral angehören. Die Moral aber ift 
die Grundlage des Rechts, aber nicht der Inhalt des Rechts. Keine 
Rechtsordnung in der Welt fol und darf jene fittlichen Wahrheiten 
verfennen; denn die Anerkennung der menschlichen Perſönlichkeit fol 
durchweg ihre Vorausfegung fein. Uber der Inhalt der Rechtsordnung 
ift ein andrer. Die Rechtsordnung hat es mit unfrem irdischen Dafein 
in der Welt und ihren mannigfachen Verhältnifien zu thun. Diefe 
Welt aber ift eine Welt der Ungleichheit, und der Untheil der Ein- 
zelnen daran ift ein verfchiedener. Bor Gott ift Fein Anſehn der 
Perſon; bier aber ift allerdings Anſehn der Berfon und fol es fein. 
Das ift Gottes Ordnung. Sofern wir der Welt angehören, find wir 
alle mannigfach abhängig, das Kind von feinen Ueltern, der Lehrling 
vom Meifter, der Untergebene vom Höheren u. f. w.; und find wir 
mannigfach ungleih: fchon dem Geſchlecht nach, der Begabung nad, 
dem Beruf nach, dem Beſitz nach u. ſ. w. Der Tod, fagt das Sprüd- 
ort, macht alle gleih. Alſo im Leben find wir alle ungleih. Und 
die bürgerliche Geſellſchaft ift die Ordnung diefer Ungleichheiten und 
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Abhängigkeiten. Und fo foll es fein. Das ift der Wille Gottes, ber 
in diefer mannigfach gegliederten Welt fich Fundgibt. Es if die um 
geichichtliche Abſtraktion der rationaliftischen Dentweife, die den Ein- 
zelnen Loslöft von dem Willen und Ordnung Gottes, welcher das 
oberfte Geſetz und die tragende Macht des Ganzen ift, und von den 
geſchichtlichen Zuſammenhängen, denen er angehört, und den höheren 
Mächten, von denen er bedingt if. Dadurch wird das bürgerliche 
Gemeinweſen, welches unter der Unerfennung der höchften Autorität 
Gottes auf geihichtlichem Wege entftanden ift, zerfchlagen und an bie 
Stelle feiner mannigfaltig abgeftuften Gliederung eine Summe von 
lauter Einzelnen gejebt, die alle einander gleichftehen, von Denen jeder 
gleich viel Recht und Macht und Freiheit hat, und die nur die Pflicht 
haben, jeder auch den andern in feiner Freiheit anzuerfennen, aber 
ohne inneren Zufammenhang und ohne Gliederung der Gefammtheit. 
Diefe Einzelnen nun treten dann zufammen und bereben fih mit 
einander und jeben eine Ordnung des Gemeinjchaftslebens unter fi 
feit nach ihrem eigenen Willen. Cine höhere Autorität eriftirt für 
fie nicht, weder die Autorität Gottes, noch die der Geſchichte, jondern 
fie felbft find die höchſte Uutorität, und der Wille der Menfchen, 
d. h. der Majorität, ift das höchſte Geſetz. Das ift der Staat des 
aufflärerifchen Rationalismus. 


Es mögen etliche ber dharakteriftiichften VBeftimmungen der „DMenfchenrechte” 
von 1789 Hier folgen: 1. Urtitel. Alle Menſchen werben geboren und bleiben 
gleih an Rechten. Die gefellichaftlihen Unterfchiede können in nidts ala in 
dem gemeinen Beten gegrändet fein. 2. Der Zweck aller politifchen Bereinigung 
ift die Erhaltung der natürlihen und unveräußerlihen Rechte des Menſchen. 
Diefe Rechte find: die Freiheit, dad Eigentum, die Sicherheit und ber Wider 
ſtand gegen die Unterdrüädung. 3. Das Prinzip aller oberften Gewalt ruft 
wejentlich in der Nation. Kein Kollegium, kein einzelner Menſch Tann irgend 
eine Autorität ausüben, die nicht ausdrüdlich von daher ausflöfle 4 Die 
Freiheit befteht darin, daß man alles das thun Tann, was einem andern nidt 
ſchadet: alfo Hat die Ausübung der natürlichen Rechte eines jeden Menſchen 
feine Grenzen als diejenigen, bie den andern Gliedern der Geſellſchaft ben 
Genuß der nämlichen Nechte fihern. Dieſe Grenzen können nicht anders als 
durch das Geſetz beftimmt werden. 5. Das Geſetz hat nicht das Recht, etwas 
andere3 zu verbieten al3 die Handlungen, die der Geſellſchaft ſchädlich fiad. 
Alles, was nicht durch das Geſetz verboten ift, Tann nicht verhindert werden, 
und Niemand kann gezwungen werben, da3 zu thun, was das Geleg nidt be 
fiehlt. 6. Das Geſetz ift der Ausdrud des allgemeinen Willens u. ſ. wm. Ale 
Staatsbürger, da fie in feinen Augen gleich find, haben gleichen Anſpruch zu 
allen Öffentlichen Würden, Stellen und Uemtern nad ihren Fähigkeiten und 
ohne anderen Unterſchied, als den ihre Tugenden und ihre Talente maden. — — 
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10. Niemand darf wegen feiner Meinungen, felbft wegen religiöfer Meinungen 
beunrubigt werden un. ſ. w. 11. Die freie Mittheilung der Gedanken und 
Meinungen ift eine3 von den Töftlichften Rechten ded Menſchen u. |. w. 12. Die 
Aufrehterhaltung der Rechte bed Menſchen und des Bürgers macht eine dffent- 
fihe Macht nothwendig u. |. w. 

Hier ift überall Menſch und Bürger, d. h. Natürliches und Ge⸗ 
ſchichtliches gleich gefeßt, und überall nur von Rechten, nicht auch von 


entjprechenden Pflichten die Rede. 1 


8 56. Die parallelen Strömungen in Deutjchland in der 
2. Hälfte des 18. Jahrhunderts. 


Dem Deismus Englands und dem Naturalismus Frankreichs 
gehen, mehr oder minder davon beeinflußt, verwandte geijtige 
Strömungen in Deutichland parallel. So ift mit dem Deismus 
verwandt des Reimarus Bekämpfung der Offenbarungsreligion 
im Intereſſe einer natürlichen Religion und Moral und allgemeinen 
Zoleranz; der kritiſche Geift des Individualismug aber, wie er ſich 
in Leſſing's glänzende Dialektik Eleidete, brachte die Aufklärung 
zu ihrer Blüthe in der Vertretung einer Moral der Humanität, 
weiche das Weſen des Chriſtenthums bilde und die Zukunft der 
geichichtlichen Entwidelung der Menjchheit zu bilden bejtimmt jet, 
während Mojes Mendelsjohn’s popularphilojophiiche Aufklärung 
die allgemein menschliche Moral als das Weſen des Judenthums 
deutete, Nikolai dagegen und feine allgemeine deutjche National« 
bibliothel die Aufllärung zur ordinären Nüchternheit abplattete. 
Rouſſeau's revolutionärer Naturenthuſiasmus andrerjeit3 fand im 
„Sturm und Drang“ der Anfänge Schiller’s und Goethe’3 
fein ®egenbild, während Bajedow u. Aehnl. Rouſſeau's Natur⸗ 
evangelium zur Nützlichkeitslehre verwäfjerten, die fich in Moral- 
predigten und Moralliedern einen redfeligen Ausdrud gab, in der 
Behandlung der Moral felbft aber zur Glückſeligkeitslehre eines 
Steinbart, endlih in Bahrdt unmoralifch wurde. Ein Gegen» 
gewicht gegen dieſe Nüchternheiten gab fi) der Moralismus in dem 
Bund mit der Sentimentalität eines gefühlsüberjchwänglichen, aber 
zweifelhaften Freundſchaftskultus im Kreiſe Gleim’s u. A. fpäter in 
der Sefühlsfeligkeit eines Jean Paul. Dagegen bat Herder als 


1) Bgl. über diefe „neue Volitik“ Matth. Slaubius’ Sämmtl. WW. VI 
(1798) ©. 1ff. 


178 V. Die Ethik der Auftläruugszeit. 


der Apoſtel der Humanitätsidee zur Würdigung ber unmittelbaren 
Natur und der gefchichtlichen Urfprünge des Volkslebens angeleitet, 
um auf diefem Wege die geiftige Bewegung an das Chriſtenthum 
anzufnüpfen, ift aber in feinem Beitreben, den Humanismus zu 
hriftianifiren, dazu gelommen, das Chriſtenthum zu humaniſiren 
und fchließlich in äfthetiiche Empfindung aufzulöfen, da er felbft 
nicht den fittlichen Einheitspunft der Perfönlichleit im Gewiſſen 
fand. Eben dieſes Gewifjen dagegen machte Kant zum Ausgangs⸗ 
punkt der Erneuerung der Moral im Gebiet der Philoſophie, an 
welche jih dann auch die Erneuerung der theologifchen oral 
anſchloß. 

1. Reimarus (1694—1768).1 Die beiden Ideen, welche das 
18. Jahrhundert beberrichten, waren die Natur und das Menjchenthum, 
aber beide als Abftraktionen, die niemals Wirklichkeit waren und daher 
auch nicht werden konnten. Im englischen Deismus Heideten fie fih im 
die Forderung einer fogen. natürlichen Religion der Vernunft und der 
entipredenden Moral. Dieſe Gedanken übertrugen fi auf ver 
fchiedenen Wegen auch nach Deutfchland, wo ihnen bejonders bie 
Wolff'ſche Schule bereit den Boden bereitet hatte, und fanden deu 
geſchichtlich bedeutungsvollſten Uusdrud in dem Wolffianer Hermann 
Samuel Reimarus und feinen fogen., von Leifing herausgegebenen 
Wolfenbüttler Fragmenten. Bon diefem hatten fich bereit vorher bie 
Andächtigen durch feine Schriften über „die vornehmften Wahrheiten 
der natürlichen Religion“ (1754) und die „Vernunftlehre“ (1756) u.a. 
im Tempel der Natur und Vernunft erbauen lafjen, bis durch das Er⸗ 
fcheinen der fieben „Fragmente“ feines Manuftripts „Schubfchrift für 
die vernünftigen Verehrer Gottes“ (vollendet 1767): „von der Duldung 
der Deiften“ an und durch die weiteren Fortſetzungen hindurch (be 
fonders „vom Bived Jeſu und feiner Jünger“) die Welt in Erregung, 
viele andächtige Gemüther in Verwirrung gebracht oder „geärgert” 
wurden. Er war Fein Srreligiöfer oder materialiftiicher Raturalif; 
fondern er meinte es redlich mit der Gottesverehrung und Moral, um 
eben fo, daß er die Konfequenzen der Wolffihen Philofophie und 
ihrer natürlichen Offenbarung gegen die übernatürliche und das auf 
ihr rubende kirchliche Chriſtenthum und feine Theologie zog. Denn 


1) Strauß, S Rei eine S 2. Aufl. 1878. 
Möndeber a € Beim. 1. oh, Ehrff. a N den 
a. a. O. III, 2 1864 ©. 48 ff. 
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auf ben Inhalt jener natärlichen Offenbarung ift das Ehriftentbum — 
er glaubt ohne Weiteres daraus folgern zu dürfen: das Chriftenthum 
des Stifter ſelbſt — zurüdzuführen and mit der Vernunft in Ein- 
Hang: „nichts al eine vernünftige praftifche Religion“. Iſt die 
Offenbarung in der Natur gegeben, fo find die Wunder der biblifchen 
Geſchichte zu verwerfen — beſonders die Kritif der Auferftehungs« 
berichte iſt berühmt und vorbildlich geworden —. ft fie aber mit 
der Beruunft identiich, fo befteht fie mwejentlich in Moral, denn nur 
dann auch Tann das Chriſtenthum allgemeine Religion fein. Alles 
Weitere ift Zuthat dee Jünger Jeſu. Hier haben wir eine Neligiom, 
welche Moral ift und eine Moral, welche die Stelle der Religion ein- 
nimmt, als Erzeugniß der natürlichen Vernunft, nicht der Geſchichte, 
weiche - alie nur eine Abftraftion des Gedankens und für Einzelne, 
daher auch nicht geeignet ift, Sache der Gemeinſchaft und eine 
Macht des Lebens zu fein. 

2. Mit diefen „Sragmenten“ ift Beffing’3 Name (1729—1781)1 
unslöslih verknũpft. In Leſſing's Geiſt fpiegelt fih ganz die Unruhe 
jenes Jahrhunderis ab, welches an der ganzen Welt der überlommenen 
Mächte und Größen des Lebens Kritik übte und aus den eigenen 
Gedanken heraus ſich eine neue Welt aufbauen wollte. Daß Leſſing 
ein Meiſter der Kritik war, ift befannt, und die ganze dialogijche 
Weile feines Denkens und Schreibens, worin der befondere Reiz feines 
lebhaften Stils liegt, Täßt den ftet3 in Unruhe und Bewegung befindlichen 
kritiſchen und fuchenden Geift erfennen. Er will nicht ruhigen Befitz, 
auch nicht dem Beſitz der Wahrheit, fondern — nach feinem berühmt 
gewordenen Wort — nur das Suchen ber Wahrheit.? Wenn Friedr. 
De, — und nicht wenige nah ihm — ihn deßhalb als den 


ML herausg. v. Lachmann. 2. Aufl. buch Maltzahn. Lpz. 185967. 
2 Aufl. durh Munder. Gtuttg. er ff. ling rofa, ausgew. durch 
a Nördi. 1873. Banzel, 2., f. Leben u. |. Werle. 2 Bde. —8 
1858. Mr . Schwarz, 2. als Theolog. 1854. Hettner, a. a. O. IH, 
2) Ben Gott in feiner Rechten alle Wahrheit und in feiner Linken ben 
a, immer regen Trieb nadı ——— (obſchon mit dem Zuſatz, m ie 
immer und ewig zu dien) berichloffen hielte und fpräcdhe zu mir: wähle! 3 
Bar ihm mit Demuth in feine Linke und fagte: Bater gib! Die reine Wahrheit 
ft ia ven an — dich allein!“ Duplik. 
— danken und ——— aus deſſen Schriften zuf.geftellt ꝛc. 
Lpʒ. — 3 Thle. 8. B. III, 8: Es iſt „ein und daſſelbe Geſchaͤft, den Begriff 
des wahren Proteftanten zu fonftruisen und die einzelnen Momente und Stufen 
charakteriſirend durchzu gehen n, in benen Leſſing ſich als ſolchen in der legten 
älfte feiner shriftfen — nn bewährte”. Vgl. Meine Modernen 
ltanſchauungen 3. Aufl, S 
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echten Vertreter des Proteftantismus bezeichnet Haben, jo meinen fie 
damit in ihrem Sinn das Richtige, nur daß das, was fie Broteitan- 
tismus nennen, nicht der Proteftantismus der Reformation und 
Ruther’3, fondern der „Proteſtantismus“ der Aufklärung if. Denn 
allerdings Tann man Leffing „bie Blüthe der Aufklärung“ nennen, 
deren Linien in ihm zufammenlaufen. Es war gewiß nicht Leidht- 
fertigleit des Sinnes, was ihn den Beſitz gering achten ließ, fondern 
wirklicher Ernft des Suchens, der nicht voreilig fi) beruhigen wollte, 
- aber darum überhaupt fich nicht beruhigen zu follen glaubte, und 
deßhalb alles „Dogmatiſche“ und „ſektenhaft“ Abſchließende verneinte. 
Daraus erwuchs feine lebhafte Vertheidigung der Toleranz der ver- 
Ihiedenen Anfihten. Das Gemeinfame bejtand ihm in der Moral, 
Es fehlte ihm nicht an nationalem! und nicht an gefchichtlichem Sim, 
wie feine „Erziehung des Menfchengefchlehts“ (1780), dieſer bedent⸗ 
fame Beitrag zur Grundlegung der Philojophie der Geſchichte, zeigt. 
Es find unverlierbare Wahrheitselemente gefchichtlicher Betrachtung ber 
Entwidelung des Menſchengeſchlechts in dieſer Schrift niedergelegt. 
Der Gedanke der göttlichen Pädagogie kann an den „Pädagogen“ bes 
Klemens Alerandrinus erinnern. Nur ift Gott der Pädagog, ber 
feinen Schülern die Reſultate ihrer eigenen Geiftesarbeit als Hülfe 
für nachträgliche Kontrolle vorausgibt, bier etwas ſchulmeiſterlicher 
gedacht. Auch ift eine entfprechende geſchichtliche Würdigung des 
Chriſtenthums darin nicht enthalten, und das Ganze doch ſchließlich 
beherrfcht vom Gedanken des Einzelnen?, wenn auch der Gejammtheit 
aller Einzelnen. Das Biel des Ganzen aber, welches den Inhalt des 
„ewigen Evangeliums" — bes „dritten Beitalters“3 — bildet, ift dat 
Reich der Moral, und zwar einer allgemeinen menſchlichen Moral 
So Hat er das Weſen des ChriftenthHums in feinem „Xeftament 
Johannis“ (1777) verftanden, und von diefer Seite aus zugleich and 
der Freimaurerei ein Intereſſe abgewonnen und wenigſtens in ihrem 
Gedanken, wenn auch nicht in ihrer Wirklichleit Wahrheit gefunden: 
das allgemeine Menfchenthum des „bloßen Menfchen‘, wie e3 über 
alle Unterjchiede von Stand, Boll, Staat und Religion binams- 





a Bol. „Minna von Barnhelm“ und den Kampf gegen das — 


a Wie dieß auch feiner, wenn aud nur — 
der ——— zu Grunde liegt. Erziehung des 


—* 
3)A. a. O. 8 86 ff. 
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geht! und in der entiprechenden allgemein gültigen Moral ber 
Humanität fich verwirklicht und darftelt. Das ift aber im Grunde 
nichts anderes, als der Gedanke des Deismus, der fih in der Loge 
eine äußere Geftalt zu geben? und diefe an die Stelle der Kirche zu 
feßen fuchte, weil diefe durch ihr Dogma auf enge Grenzen befchränft 
und deßhalb nicht minder eine partitulare Gemeinschaft fei wie alle 
anderen gefchichtlichen Kreife der Menfchheit. Uber eben damit beweift 
fh Leffing ganz als einen Sohn des 18. Jahrhunderts mit feinen 
ungefhichtlichen Abſtraktionen und verfällt der allgemeinen Täufchung, 
den gefchichtlichen Ertrag des Chriſtenthums und feiner Moral für ein 
Erzeugniß der menfchlihen Natur anzufehen. Und menn er aud 
immerhin in feinem „Nathan”, mit dem er die Theologen ärgern 
wollte, das fittliche Ideal der Menfchenliebe, das er aufitellt, in 
Virkfichleit dem Chriſtenthum verdanft und entnimmt, fo Hat doch 
bier das Chriſtenthum nicht den Ruhm, die Duelle und Bertretung 
diefer fittlichen Wahrheit zu fein, und die Chriften felbit fommen am 
übelften weg in dieſem Schaufpiel; der Sarazene und vor allem der 
Jude tragen den Preis davon. Und wenn man in der Perfon des 
Nathan feinen Freund Moſes Mendelsfohn gefunden Hat, jo war doch 
auh deſſen „Humanität“ nichts als eine aus dem gefchichllichen 
Chriſtenthum abftrahirte Allgemeinheit. So ift denn auch das im 
Auden Nathan perfonifizirte fittlihe deal Leffing’d ein Raub am 
Chriſtenthum, während dieſes felbft aus einer Menfchheitsreligion zu 
einer fanatifhen Sekte gemacht wird: „Du kennſt die Chriften nicht. 
Ihr Stolz ift, Chriſten zu fein, nicht Menſchen“. Dieſe Menjchlichkeit 
num erfcheint als ein Ertrag der Bernunft, ftatt ein Gewinn der Ge- 
dichte zu fein. An die Stelle der Gefchichte tritt die Abſtraktion — das 
it das Charafteriftiiche des 18. Jahrhunderts. In diefem Sinn fteht 
denn auch Leffing ganz auf dem Boden und innerhalb diefer Schranke 
des 18. Jahrhunderts. Wir Haben wie in der philofophiihen Moral 
der Antile eine Moral, die von der pofitiven Religion losgelöſt, nur 
auf der Vernunft ruht — wie fie meint —, darum aber auch feine 


1) Das ift DEN der Grundgedanke von Ernſtn und Falk, Geſpräche 
fr Freimaurer 1778. 

2) Ueber die engl. Yreimaurerei und ihre Euttchung (1717; —— 
1723) im Bufommendang mit dem Deismus Mi Hettner, a. a. D. I, ©. 207 ff. 
Reber ihre Ausbreitung in Deutſchland vgl. Miller, Vorrede zu Mosheim’s 
Sittenlehre Jeſu 1770 IX, p. 4 von der er gewordenen „Mode, von 
lichts als Menſchenliebe zu reden“ u. ſ. w. p.6: „Denn melde noch ſo kleine 
Iniverfität, oder noch fo mittelmäßige Stadt kat nicht ihre ehrwärdige Loge?“ 


Buthardt, Geh. d. chriſti. Ethik. 2. Hälfte. 31 
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Macht des thatfächlichen Lebens zu fein vermag, und foweit fie in 
fh Kraft beſitzt, dieß nur den thatjächlichen Mächten verdankt, mit 
denen fie in viel höherem Grade thatjächlich zuſammenhängt, als fie 
anerlenuen will und jelbft weiß. Dieje Vernunft aber ift ebendeßhalb 
die Vernunft des Einzelnen — und diefer Individualismus if, wie 
wir ſahen, die andere Schranke der Aufflärung des 18. Jahrhunderte, 
In beiden beruht auch die Schwäde ihrer Moral und ihrer Loslöſung 
von dem geihichtlihen Chriſtenthum der Kirche. Denn damit Hat fie 
fowohl die gejdichtliche Begründung wie den nothwendigen Gemein⸗ 
ſchaftscharakter verloren. 

Diefem Individualismus ſcheint der vielbefprochene Spinozismus 
Leifing’3, wie er ihn in dem befannten Geſpräch mit Jakobi! durch 
fein Belenntniß des &v xal navy geoffenbart haben fol, zu wider 
fprechen. Uber es ift wohl unfchwer zu erfennen, daß biejes Geſpräch, 
mit Leffing zu reden, mehr yopvastızas als doypnatıac gemeint war. 
Weder brauchte Jakobi dieß als eine neue Offenbarung der Welt zu 
verfündigen, noch auch brauchte Moſes Mendelsjohn fi) darüber zu 
Tode zu Ärgern.? Wenn Leifing nad einem Philoſophen genannt 
werden darf, fo ift er gewiß mehr zu Leibniz als zu Spinoza zu 
rechnen. Er war fchon von Natur viel zu fehr Individualität und 
ftet3 bewegter und ftrebender Geiſt, ald daß er in ber ruhenden Sub 
ftanz Spinoza’3 feine letzte Befriedigung hätte finden können. Und fo 
trägt auch feine Moral durchweg den Charakter des fteten Strebens 
und Werdens, nicht den der befriedigten Ruhe an fidh. 

3. Wenn Leifing in der Aufllärungsbewegung die Unruhe bei 
Suchens bezeichnet, jo jein Freund Mofes Mendelsfohnt (1729 
— 1786) die Zufriedenheit des fich felbft genügenden Befitzes. Er 
erichien feinem Freunde als ber Weiſe, in welchem alle Leibenfchaften 
zur Ruhe der Selbftbeherrfhung und Milde gelommen feiern — wie 
eine Wiederholung Spinoza's ober wie das Gegenbilb eines Weiſen 
der antiten Welt, der Sokrates des 18. Jahrhunderts. Aber Uripräug 
liches war nichts in ihm; er war jedoch ein gewandtes Talent, und bie 
Energie, mit der er ſich aus bürftigften Bildungsverhältniffen zu einem 
Kenner englifcher und deuticher zeitgendffiicher Philofophie und Bildung 


a 6. und 7. Juli an a OL AUN- 
AR, gegen Hettner, a. rar 
euren meint — *— Cini | feiner Iaunigen Weiſe mit Net 
derr . wäre wohl auch ohne das ——— 
9 ) Bol. Hettner, a.a. DO. III, 2 208-249. 


| 





8 56. Die parallelen Strömungen in Deutſchland ꝛc. 483 


und zum gefälligiten Sinterpreten derſelben ausbildete, wird ftet3 An⸗ 
erfennung verdienen. Seine PBhilofophie war die Metaphyſik der 
Bopularphilojophie, wie fie in der Wolffichen Schule ſich entwidelt 
hatte, in ihrer ganzen Selbftgemwißheit und Selbftgenügfamleit!, und er 
nur ber gewandtefte und anfprechendfte Ausleger derfelben für die weiteren 
Kreife der Bildung: im „Phädon“ (1767) über die Unfterblichleit der 
Seele, in den „Morgenftunden“ (1785) über das Dafein Gottes. 
Dem entiprechend war auch feine Moral nur die befannte beiftifche 
Moral der natürlichen Religion mit ihrer Verherrlichung der all- 
gemeinen Menſchlichkeit; nur daß er biefür — gegen Lavater’3 Be 
fehrungsverfuh — das Chriſtenthum nicht nöthig zu haben, fondern 
dieß bereit3 im Judenthum zu befiten und ala das Weſen defjelben, 
nad Abzug des nicht weientlihen und nur Hiftorifchen Beremonial- 
geſehzes — in welchem Sinn er felbft auch dafjelbe genau beobachtete — 
geltend machen zu können meinte. Darin — führte er u. A. in 
„Serufalem oder über religiöfe Macht und Judenthum“ (1783) aus — 
fei das Judenthum dem Chriftenthum überlegen, daß es die Meinungen 
freilafje und nur das rechte Handeln fordere; „unter allen Borjchriften 
und Verordnungen des moſaiſchen Geſetzes lautet kein einziges: du 
ſollſt glauben oder nicht glauben; ſondern alle beißen: du ſollſt thun 
oder nicht thun! Dem Glauben wird nicht befohlen; denn der nimmt 
feine anderen Befehle an, als die den Weg der Meberzeugung zu ihm 
fommen“. Es war daher natürlih, daß Leifing’s Nathan ihm das 
höchſte Entzüden bereitete und als das preiswürdigſte Geifteserzeugniß 
feines Freundes erſchien. 

4. Was bei Mendelsfohn noch edel und Tiebenswürdig erſchien, 
das war im Berliner Buchhändler Nicolai (1733—1811) und feiner 
„Allgemeinen deutichen Bibliothek“ (106 Bde., 1765 —92), in welcher 
alle beventenderen Namen jener Zeit vertreten find, proſaiſch, nüchtern 
und zulebt platt auftlärerifch?, aber von breiter Wirkung. Die fittliche 
Dentungsweife, die bier zum Ausdruck kam, verlor fi) denn auch in 
die gewöhnliche hansbadene Nützlichkeitslehre. 

5. Tiefe Nüglichkeitstheorie ſchloß fi zwar an Rouſſeau's Natur» 
predigt an, aber als der für das gewöhnliche Leben brauchbare grobe 
Niederſchlag derfelben. Als folcher erfcheint fie uns in Baſedow's 


1) Ueber die Evidenz der metaphyfiihen Wiflenichaften. 1763. 

2) Seffing nannte fie eine armjelige Blindichleiche, Fichte den Mittelpunkt 
der Seidtigleit: &. Frank, Geſch. der proteft. II, 23. Ueber Nicolat 
vgl. Hetiner, a. a. O. II, 2 ©. 184 ff, über die Allg. deutſche Bibl. ©. 197 ff. 
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(1723—90) pädagogischen Verkündigungen und Gründungen im Sinne 
des ſogen. Philanthropismus.1 Bon Rouffeau begeiftert, wollte er 
der Neformator des Erziehungsweſens in Deutfchland werden. Yreilid 
fehlte es bei ihm felbft jehr an Erziehung. Das Bild, weldes Goethe 
von ihm entworfen, ift befannt. E83 ift nicht ſehr fchmeichelhaft: 
„Baſedow's Perſönlichkeit war nichts weniger als menſchenfreundlich, 
einladend, human; ſchon fein Aeußeres war abſtoßend, fein Betragen 
anmaßend, feine Sitten wie feine Stimme rauh und unfreundlid“. 
Über er Hatte Energie und Enthufiasmus für feine dee, und fo 
wußte er dadurch Theilnahme zu erweden. Und feine Bubringlichkeit 
half ihm. Seine „Borftellung an Menfchenfreunde und vermögeube 
Männer über Schulen, Studien und ihren Einfluß in die öffentliche 
Wohlfahrt” von 1768, womit er fich direft an Fürſten, Regierungen, 
Obrigkeiten, geiftliche Würbenträger, Freimaurerlogen u. |. w. wandte 
mit marktſchreieriſcher Anpreifung feiner Waare, erregte ein fo all- 
gemeines und thätiges päbagogifches Intereſſe, wie feine Schrift wieder 
feit Luther’ 3 Schrift „An die Rathsherren aller Städte beutiches 
Landes, daß fie chriſtliche Schulen aufrichten und halten follen“ 1524. 
Es gelang ihm, 1774 in Deflau das Bhilanthropin zu gründen; es 
follte eine Mufteranftalt werden, von welcher die Morgenröthe einer 
neuen Zeit ausgehen folltee Er verfprah Wunder davon und mar 
hoffte fee Im Sabre 1776 wurde ein großed Eramen abgehalten, 
zu welchem „die verftändigen Vormünder der Menjchheit aus Kopen⸗ 
bagen, Petersburg und den entfernteften Gegenden“ eingeladen wurden 
„Bott, Du Vater der Nachwelt, ſchaff ung — wir flehen zu Dir — 
Gehör bei den weiſen Weltbürgern.” So heißt es in ber Einlabung. 
Baſedow hat einen Bericht darüber geliefert; da ift natürlich Alles 
vortreffih. Wir haben aber noch einen andern Bericht von einem 
Brofefior Schummel aus Magdeburg in der Form von Briefen eines 
zwölfjährigen Knaben. Diejer Bericht wird zur reinen Ironie oder 
Satire auf die Oberflächlichkeit und Haltlofigfeit der philanthropiftifchen 
Erziehungsmethode.2? Das Meifte kam auf Kunftftüde hinaus, wenn 
auch in Manchem, wie im Kopfrechnen, die Methode mehr leiftete als 
bie bisherige Praxis. 


1) Weber Baſedow und e Philanthropin vgl. KR. v. Raumer, Geh. der 
Pädag. II, 2425. ©. Baur ©. 81ff. und Art. Baſedow“ und Kämmel, Urt. 
Philanthropinismus“ in Shmib's Encykl. Soethe’s Urtheil — B. u 
—— Wahrh. IL, 273 ff. sl * Folgende auch ſpeziell Meine Mo⸗ 
dernen itanſchanungen⸗ u. ſ. w. ©. 70 ff. 
2) Bgl. Raumer, a. a. O. ©. 2 
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Wenn der Grundgedanfe der Pädagogik Rouffeau’s die Natur ift, 
fo legt Baſedow allen Accent auf die Idee der Humanität. Nicht 
Dentfche will er erziehen, fondern Europäer, Weltbürger, Menfchen. 
Richt ohne Religion, aber ohne beftimmte Konfeffion. Uber diefer 
Menſch ſchlechthin ift ein bloßes Gedankending, nicht eine Wirklichkeit. 
So tft auch die Religion, die im Philanthropin herrfchen fol, eine 
Abſtraktion. Während die Geiftlihen am Drt fir die väterliche Re⸗ 
ligion forgen, gilt in der Anftalt eine allgemeine Religion, deren 
Öottesdienfte „frei fein follen von allen theologifirenden Entjcheidungen 
für das Chriftliche wider Juden, Muhamedaner, Deiften“ u. ſ. w. Da 
begegnet und zum erften Mal der Gedanke einer Religion der Päda— 
gogik im Unterjchied von der fonft herrichenden Religion, ein Gedante, 
der fpäter beſonders bei Diefterwweg eine fehr wichtige Rolle Spielt und 
von da ans in weitere Lehrerfreife gedrungen ift — als ob die Schule 
eine andere Religion haben Tönnte, als das Volt Hat.1 Diefe päda- 
gogifche Religion ift aber nur die abgeblaßte farblofe Allgemeinheit 
einer Raturreligion und natürlichen Moral, die nie und nirgends 
eriftirt hat und eriftirt außer in der Theorie. Das ift eine Neligion 
ohne alle gefchichtliche Beftimmtheit und Kernhaftigfeit, etwas ganz 
Berwafchenes, das weder ſchwarz noch weiß, fondern grau ift, ohne 
Seele, Saft und Kraft und Leben.? Eine folche Religion kann nur 
der für richtig und ausreichend halten, der feine Erlöfung und Ber- 
föhnung für nöthig hält, weil er kein Verſtändniß für die Bedeutung 
der Sünde hat. Aus diefem Mangel erflärt ſich denn nun auch, daß 
im Bhilanthropin Strafe und ftrenge Zucht für überflüffig angefehen 
wurde. Denn ift ber Menfch gut, fo braucht er das Richtige nur 
einzujehen, um es zu thun. Jene Pädagogik gründet daher den Ge» 
horfam auf die Einficht des Verftandes, und die Forderung des Ge⸗ 
horſams auf die verftändigen Gründe. Der Verſtand thut Alles. 
Diefer Verftand aber war hier ein fehr profaifcher und bausbadener. 
Der maßfgebende Geſichtspunkt bei allem Unterricht war die Nüßlichkeit. 
Diefer philiftröfe Geſichtspunkt der Nützlichkeit und Brauchbarkeit für 
dieſes leibliche Leben und fein materielles Wohl war e8, welcher Alles 
beberrjähte. 


1) Bal. hierüber meine Mod. Weltanſch. ©. 223 f. 

2) Be abgeihmadt fie obendrein war, zeigen u. U. die Gefänge, die beim 
Daus —— in Anftalt — — ‚vol. Proben bei Raumter, 
ı. a. meine „Mod. 


eltan 
3) Bol. ©. ans, 0.0. © 
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Es ift unfraglih, daß die neue Pädagogik, melde Bafebom 
brachte, eine Reihe von Uebelftänden der alten Pädagogik aufbedte 
und verbeflerte!; aber der ganze Geiſt, der fie beberrichte, iR vom 
Chriſtenthum abgewandt, ift der @eift der rationaliftifchen Aufklärung. 
Es war verbienftlich, daß die Jugend gewöhnt wurbe, auch in Kleibung 
und Lebensweife fich jugendlih zu Halten. Es war eine unerhöre 
Neuerung, daB man im Philanthropin zu Defiau die Zöglinge mit 
offenem Hals und übergeichlagenem Hemdkragen und mit kurz ge 
Ichnittenem, unfrifirten und ungepuberten Haar herumlaufen jah; und 
Schüler Baſedow's waren e8, welche die Gymnaſtik in bie Schulen 
wieder einführten. Uber damit verband fi eine Reflerion auf die 
Bunftionen des Körperd und feiner Glieder, welche bis zu unglanb- 
lichen pädagogiichen Mißgriffen ſich verirrte. Es war eine falfch ver- 
ftandene Natürlichkeit, mit der man diefe Dinge behandelte, und welde 
ganz unkindlich wurde. Es war richtig, daB man im Gegenfjak zu 
dem früheren Mehanismus im Unterricht die Methode betonte. Aber 
man meinte nun mit der Methode Alles ausrichten zu können und 
verlannte darüber die Bedeutung der PBerjönlichleit des Schülers uud 
vor allem bes Lehrers. Eine Methode, welche für Alle gleicherweiie 
giltig fein will, kann fih nur an ben bei Allen gleichen Verſtand 
richten und muß Gemüth, Willensrichtung und Gefinnung außer Be 
tracht laſſen. Das ift jenes faljche Werthlegen auf dem einfeitigen 
Antellettualismus, welches den Grundfehler ber rationaliftifchen Denk 
weife bildet. Ueber jene ®emüthlofigleit aber urtheilte Herber in 
einem Briefe: „Mir kommt Alles jchredlih vor. Man erzählte mir 
neulich von einer Methode, in zehn Jahren Eichenwälder zu machen. 
Wenn man ben jungen Eichen unter der Erbe bie Herzwurzel nehme, 
fo fchieße Alles über der Erde in Stamm und Ace Das gan 
Geheimniß Baſedow's Tiegt, glaube ich, darinnen, und ich würde ihm 
feine Kälber zur Erziehung geben, geſchweige denn Menfchen“. Es 
war auch richtig, daß man die Schule mit dem Leben in nähere Ber 
bindung zu ſetzen fuchte. Uber man jah den Zufammenbang zwiſchen 
beiden wefentlich nur im unmittelbar Praktiſchen und Nützlichen, und 
itberfah die Bebeutung der Pflege des fittlichen und bes ibealen Ginnes 
überhaupt auch für die Praxis des Lebens. 

Ein Schüler Baſedow's, 3. H. Campe (1746—1818), bat eine 


1) ®ie denn auch 3.8. Sant eb nterefle an dem PBhileuthropinum 
nahm De Naumer 1187 ff. — ” 
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große Zahl von Jugendſchriften gefchrieben.! Sein Robinfon wird 
ſtets ein Lieblingsbuch der Jugend bleiben. Aber die Nubanmwendungen 
md praltiihen Bemerkungen darin find das Langmweiligfte, was man 
leſen kann. Darauf aber Iegte er ein bejonderes Gewicht. Sein 
nücdterner Sinn fpricht fi) wohl am bezeichnendften in feinem Worte 
aus, daß der Erfinder einer guten Spinnmaſchine für das Wohl der 
Menfchheit mehr gethan habe, als Homer mit aller feiner Poeſie. 
Darin offenbart fi) die ganze Rohheit diefer Nützlichkeitstheorie. Und 
derfelbe fiellte in feinem Haufe die Büfte Rouffeau’3 auf mit der 
goldenen Unterfchrift: „Mein Heiliger"! Das war aus Rouſſeau's 
Raturevangelium geworden! Welchen Werth bei folcher Sinnesweiſe 
die Religion für Campe hatte, ift leicht denkbar. Er wollte, daß das 
große Geheimniß, es gebe einen Gott, erſt den künftigen Sünglingen 
und Sungfrauen geoffenbart werden ſolle. Als ob nicht fchon das 
Kind es verftände, wenn man ihm vom Bater im Himmel redet, und 
als ob es nicht in der Welt Gottes zu Haufe wäre als in feiner 
Heimat, nur eben nicht in der Form der Neflerion. Da der Menſch 
nach Campe von Natur gutartig ift, fo hat nach dieſem pelagianilchen 
Dptimismus die „naturgemäße Entwidlung“ und „ungehemmte Ent⸗ 
faltung” der Natur alles zu thun. 

In ähnlichem Sinn hat auch Ch. Gotth. Salzmann (1744—1811), 
ber Stifter der berühmt gewordenen Erziehungsanſtalt in Schnepfenthal, 
fein Pfarramt mit dem Beruf eines Pädagogen erfolgreich vertaufcht, 
auf der Grundlage der natürlichen Religion und Moral und der Ver- 
flandesaufllärung, welche das Heilmittel für alle Leiden der Menjdh- 
heit fein follte Die „Bhilanthropiften ernten ſchön von Tugend und 
allgemeiner Religion plaudern, altllug erhabene Sentiments ausframen“, 
aber „die abftrafte Lehre vom Allvater“ „entbehrte der Wärme, welche 
die pofitive Religion dem Herzen fendet, wie ber Kosmopolitismus 
erfältete gegen den Batriotismus“,? 

Biel tiefer und innerlicher erfaßte Peftalozzi (1746—1827) 
feine Aufgabe? In feinem Herzen lebte eine Liebe, die dem Wolfe 
und zwar den Geringften im Volke, das ganze Leben zu weihen ent- 
ſchloffen war, troß aller immer wiederholten Verunglüdungen feiner 


1) Sie umfoflen 37 Bände. 

2) ©. Frank, a.a. ©. III, 20. 

3) Bol. 8. v. Raumer, a.a.D. ©. 287—394. Palmer, Urt. „Peitalozzi“ 
in Schmid's Encykl. ©. Baur, a. a. O. ©.86-89. v. Zezſchwitz, „Der Paͤ⸗ 
dagog Heinr. Peſt. ein Mann der Hoffnung unſres Volls in großen Tagen”. 
Bortr. Erign. 1871, 
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Verſuche. Sein Bollsroman „Lienharb und Gertrud“ (1781) ftellle 
die Mutter als die erfte und wefentliche Erzieherin, das älterliche 
Haus als erite und bedeutjamfte Bildungsftätte hin und Tnüpfte jo an 
die fittlihden Grundlagen des Volkslebens an, wenn auch feine zwar 
warme, aber doc zu allgemeine Neligiofität nicht die ausreichende 
Nahrung und Kraft für eingreifende fittliche Einwirkung bot. Aber 
nachdem er fein Leben lang auf den Bahnen einer allgemeinen Re 
ligiofität gegangen war, als er am Ende feines Lebens die Rettung 
anftalt Zeller's in Beuggen bei Bafel bejuchte und ihm bier im ganzen 
Leben und Treiben diefer Unftalt die Herrichaft des vollen pofitiven 
hriftlichen Geiſtes entgegentrat, da füllten fich feine Augen mit 
Thränen und er befannte mweinend: dad war es, was ich meinte und 
ſuchte. Damit bezeichnete er den Weg, welchen die Bewegung der 
Geifter überhaupt einzufchlagen hatte, wenn fie zur fittlichen Erneuerung 
des Volkslebens führen follte. 

Bekanntlich hoffte Fichte in der Zeit der tiefen Erniedrigung 
Deutichlande am Anfang unferes Jahrhunderts von der Pädagogik 
Peſtalozzi's die Wiedergeburt Deutſchlands. Aber hiefür mußten dod 
tiefere Quellen gegraben werden. 

6. Tas ordinäre Nüglichleitsintereffe und die entjpredhende 
hausbadene Moral, wie fie den Niederſchlag der Einwirkung Rouj- 
ſeau's bildeten, machte ſich auch in der Kirche, in den Moralpredigten 
und Moralliedern geltend, welche wie eine Sündfluth das Gebiet des 
religiöfen Lebens mit ihrem Sande überjchwemmten. In weldem 
Grade von der rationaliftifchen Denkweife am Ausgang des vorigen 
und im Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts das Chriftenthum 
moralifirt und die Kirche und ihr Gottesdienft zur Moralanftalt und 
zum Moralunterricht herabgeſetzt wurde, ift befanunt.! Alles Lieber 
natürlide war Moftizismus, Katholizismus u. |. w.; Belehrung, 
Wirkung auf den Verſtand ift die wirffame Macht; denn die eigene 
Einficht fpricht das Legtentfcheidende Wort.2 Deßhalb follten auch die 
Kirchengebäude den Charakter von Lehrräumen Haben: heil, Licht und 
weit, einfach und fchmudlos, mit großen, bellen enftern, weißen, 
lihten Wänden, die Kanzel über dem Altar, um von allen gefehen 
werden zu können. Denn Gottesdienft ift Belehrung, die Geiftlichen 
find Volkslehrer. Gottes Vorfehung und Güte gegen die Menſchen, 


1) Bgl. zum Folgenden meine „Modernen Weltanſch.“ ©. 41 1 
2) Qgl. Höhr’3 Briefe über den Nationalidmus 1813 S. 17 u. ſ. w. Meist 
Mod. Weltanſch. ©. 213 f. 
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der Werth der Tugend und die Unfterblichleit der Seele — das find 
die wejentlichen Wahrheiten der chriftlichen Religion. Und daß es der 
gütige Vater im Himmel mit uns Schwachen Menſchen nicht fo ftreng 
und genau nimmt, daß wir uns vor dem Gericht zu fürchten hätten, 
wenn wir nur in der Hauptjache rechtichaffen gelebt Haben — das iſt 
die Moral und ihr Troſt. Dem entjprechend wurden nun die Ge- 
fangbücher verändert und verwäffert, fo fehr 3. B. Herder's beſſerer 
Geſchmack dagegen proteftirte und auch Gellert darüber Hagte.! Und 
da die Korrektur der alten Kirchenlieder nicht ausreichte, um die Re⸗ 
figion als Zugend-» und Pflichtenlehre erjcheinen zu laſſen, jo mußten 
entiprechende neue Lieber verfaßt werden, in welchen die verfchiedenen 
Stände berüdfichtigt und die befonderen Tugenden und Pflichten ab⸗ 
gehandelt wurden, bis zu den Pflichten gegen die Bäume und öffent- 
Iihen Anlagen und bi zur Aufforderung, das Leben zu genießen, 
nur eben mit Maß. Es ift unglaublich, was dieje Heinliche Morali⸗ 
firung an Geſchmacklofigkeit geleiftet hat.“ Ein ähnliches Schidjal er- 
fuhren die Kirchenagenden ? und die Katechismen.* Sa, es konnte 
gefchehen, daß im Konfirmandenunterricht Robinfon gelejen wurde, 
wegen des vielen Nüglichen, das aus ihm zu lernen ſei. Denn auf 
das Nutzbare war der Sinn ber Beit gerichtet. Das Predigtamt felbft 
wurde nad feiner „Nutzbarkeit“ gewürdigtd. Wenn diefe auch zunächſt 
der „Aufklärung und Moralität” (fo Alb. Serufalem, + 1789) oder 
der ordinären moralifhen „Nutzbarmachung“ der Hl. Schrift (fo 
Zeller, + 1804) galt, fo erftredte man diefe Nutbarmahung doch 
auch über die Grenzen der Moral hinaus bis auf die Handgreiflichite 


1) Herder’3 Briefe über dad Studium der Theol. IV ©. 269. 299. Gellert, 
®. 116.65 


2) Bgl. meine „Mod. Weltanſch.“ ©. 46 f. 

3) So Tonnte ed 3.8. geihehen, daß bei der Trauung zu den Worten: 
„Was Gott zufammengefügt hat, das ſoll der Menjch nicht ſcheiden“ vorforg- 
lich Hinzugefügt wurde: „es jei denn aus triftigen Gründen“. 

4) So wurde z. B. in einem bolfteinichen Katechismus ftatt der früheren 
erften Frage: „Liebes Kind, willft du gerne felig werden?” gejegt: „Wünjchen 
wir nicht Alle vergnügt und froh zu ein 7“ Antwort: „Wir wünſchen Alle 
vergnügt und froh zu ſein“. 

5) u „über die Nutzbarkeit de3 Predigtamts”, Berlin 1772, 
3. Aufl. 1791. Die „Deutiche Nationalbibliothel” meinte, daß ein Landpredıger 
fein Amt viel gemeinnüßiger mache, wenn er zu feinen —— auch über 
Wirthſchaftsangelegenheiten auf der Kanzel ſpreche. Vgl. ©. Frank, a. a. O. 
III, 87 f.: Andere predigten über den Werth des Feldbaus, über den Kartoffel⸗ 
bau, Über Baumverderben (am Palmionntag), über die Borjicht, mit euer 
und Licht umzugehn“, beſonders häufig über die Podenimpfung. — Bol. bei. 
A ae (Hölicher) in Zöckler's S andb. der theol. Biffenie. 3, Aufl. IV, 
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praktiſche Nützlichkeit, und hielt dem entfprechend Predigten über Gegen- 
fände der Natur und Landwirthichaft u. dgl. bis zu den bekannten 
und berüchtigten Thematen über Stallfütterung an Weihnachten, über 
Grunkohlbau am Gründonnerstag, über den Nuben des Frühaufſtehns 
und Spazierengehns am Ofterfeiertag n. dgl. m. Waren es aber 
moralifirende Abhandlungen, fo war e8 nicht die eigentlich chriſt⸗ 
fie, fondern die herfümmliche natürliche Moral, welche den Inhalt 
bildete. — Den Nüblichkeitsftandpunft vertritt befonders in der Boll 
fiteratur Rud. Bad. Beder (1752—1822), von Haus aus Theolog, 
außer feinen „VBorlefungen über die Rechte und Pflichten der Men⸗ 
ſchen“ (2 Bde. 1791—92) vor allem in feinem berühmt gewordenen 
„Noth⸗ und Hülfsbüchlein“ (2 Bde. Gotha 1787—88), von bem in 
wenigen Jahren über eine halbe Million in deutſcher und and in 
fremden Sprachen verbreitet wurde — „eine Sammlung von haus« 
badenen Regeln der Lebensflugheit“ für den Muſterbauer, der es vor 
allem auf den Nuten abgejehen bat. ! 

7. Mit diefem Gefichtspunft der Nützlichkeit berührte ſich in der 
Moral das Prinzip der Selbftliebe und der Glückſeligkeit. Außer 
in anderen Arbeiten, wie in der Moral von F. D. Michaelis, 
herausg von Stäudlin 1792, welche rüdhaltlofen Eudämonismus ver- 
tritt, hat diefe Aufflärungsmoral in diefem Sinne einen charalterifii- 
Shen Ausdrud gefunden in Gotth. Sam. Steinbart’3 (1738—1809) 
„Syſtem der reinen Philofophie oder Glückſeligkeitslehre des Ehriften- 
thums“ (1778, 4. Aufl 1794). Die Grundlage der Moral ift die 
Selbftliebe, der Werth des Chriſtenthums bemißt fich nach ber richtigen 
Befriedigung derfelben. Denn nach Glüdjeligkeit begehren alle Men⸗ 
fchen, fie befteht in währender Zufriedenheit. Diefe bietet das recht 
verftandene Chriftentbum. Denn es lehrt und einen gütigen Urheber 
und Negierer aller Dinge, weijes Verhalten, und gibt die Hoffnung 
der Unfterblichleit, auf welcher die wahre Selbſtſchätzung und das 
Streben nach mwachjender Vollkommenheit beruft. Dieß alles wurde 
mit entfchiedener Vermwerfung der auguftinifch-anfelmifchen Kirchenlehre 
ausgeführt. Dieb Buch und fein Verfaſſer wurde in weiten Kreiſen 
Hoch gefeiert. In ihm haben wir den reinen Eubämonismus. Wenn 
er bier noch in würdigerer Haltung erfcheint, fo wird er in Bahrdt? 


s 8 A in Br r s tin Taſchenb. IV. Folge. 7. Jahrg. 1968 
) &®. Frank in Naumer’ Dr. ß . Holge. 7. ‚ 
Dr — ruhend Tſchackert, P. R.E. II, — Hettner, a. a. O. 
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(1741—17923) zum ordinären Eudämonismus und fchließlih un⸗ 
moraliih. Nachdem Bahrdt von der Orthodoxie zur Auflflärung über- 
gegangen und Raturalift geworben war, hat er zuerft die übernatür« 
liche Offenbarung geleugnet und Ehriftum für einen Lehrer ber natür- 
lihen Religion erklärt, um dann das Weſen diefer Neligion in Moral 
zu feben in jeinem „Suftem der moralifchen Religion” (1787), der 
verhältnißmäßig noch beflen unter feinen 126 Schriften, und fich zum 
Lehrer der Moral der MenfchHeit aufzumwerfen, während er felbit, der 
unmoralifchefle Menſch, im Leichtfinn, den er jelbft für jeine Krankheit 
erflärte, und fchließlich in Gemeinheit unterging. 

8. Diejenigen aber, denen Ton und Gehalt jener Nüblichkeits- 
moral zu troden und diefe Glückſeligkeit zu verdädtig war, verjehten 
die Moral mit Sentimentalität, um fie dadurch, wie fie meinten, 
auf eine höhere Stufe zu Heben, ohne doch damit den Boden der Auf- 
Märung zu verlaflen. Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts war 
ein Beitalter ber Sentimentalität, die vor allem mit Freundſchaft 
einen Kultus trieb, der vielfach durch feine Uebertreibungen in Un- 
wahrheit fih verlor oder in thränenreiche Rührjeligkeit aufging. Man 
braucht nur Die Briefwechjel jener Beit 3. B. des Gleimſchen Kreifes zu 
leſen, um einen Eindrud von der Weichlichleit und der Unwahrheit dieſes 
Freundſchaftskultus zu empfangen, die uns jetzt völlig unverftändlich find. 
Auch Mopftodiftnicht frei davon geblieben; vollends Andere. Der Moralis⸗ 
mus hat zu allen Zeiten gleichfam als Gegengewicht zu feiner Trodenbeit 
gern einen Bund mit der Sentimentalität gejchlofjen, ohne doch dadurch 
wahrer zu werden. „Ich Habe mich ganz in Moral und Menfchen- 
glück hineingeworfen“ — läßt Claudius einen aufgellärten Geiftlichen 
ſchreiben — „bleibe aber in abstraoto und fafle alles A jour“. Wie 
man Gott und Jenſeits jentimental fi) ausmalte, fo auch pflegte man die 
menſchlichen Berhältnifie in fentimentaler Weiſe. Moraliicher hat dieſe 
Sentimentalität nicht gemacht, noch weniger hat fie Kraft fittlicher 
Pflichterfüllung verliehen. Das Ideal eines Landpaftors der Auf. 
klärung ift der Pfarrer von Grünau in Voß’ Luife: „Gemüthlich- 
keit und Gefühligkeit bei tüchtigen Mahlzeiten, fentimentale Natur⸗ 
betrachtung neben gehöriger landwirthichaftlicher Naturbenugung, Be⸗ 
geifterung für Homer, Plato, Chriftus neben unermüdlichen Ausfällen 
gegen das Uhugeſchlecht des Aberglaubens“! — von Erfüllung der 
fttfichen Aufgaben des Berufs fehr wenig. 





1) Kabnis, Innerer Bang u. |. w. II, 18. 
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Am Geifte einer fentimentalen und zugleich über alle „Muftiter“ 
u. dgl. vom Gerichtäftuhl feiner Vernunft aus aburtheilenden Auf: 
Märung bat der Arzt und pbilofophifche Schriftfteller Joh. Georg 
Bimmermann (1728—1795) fein berühmt gewordene Buch „über 
die Einſamkeit“ (1755, umgearb. 4 Bde. 1784— 85) gefchrieben, 
welches einen Beitrag zur praftifchen Unterfuchung über die menſch⸗ 
liche Glüdfeligleit geben will und theil3 durch Sentimentalitäten!, 
theild durch abſprechende Urtheile, wie fie die Aufklärer Tiebten, zu 
beftechen fucht?, und im Namen der Vernunft und Toleranz Gleich⸗ 
gültigkeit gegen die Verjchiedenheiten der Kirchen predigt.“ „ES ift 
erflärlih, daß, wie Beitgenofjen berichten, fein Buch mehr verfchlungen 
als gelejen wurde.“ 4 

Bon aller folder Polemik gegen Kirche und Kirchenthum frei 
hat jene jentimentale Moral vielleicht ihren bezeichuendften Ausdruck 
im Humoriften Jean Paul (1763—1825) gefunden, weshalb es 
veritattet fein mag, ihn bier heraufzunehmen. Was ihn vor allem 
harakterifirt, ift jene Sentimentalität der Jugend, welche in ihrer 
Phantaſie für die Ideale der Reinheit und Unſchuld, der Freund⸗ 
haft, Liebe und Zugend ſchwärmt „und jene Allmacht jchöner Em- 
pfindungen bewundert, die weit über das gemeine Leben emporheben“.S 
Mag er aus dem Still- und Kleinleben einzelne Szenen voll ſchmerz⸗ 
licher Seligfeit mit der Mifhung von Humor und Empfindjamteit 
vorführen, oder Bilder eines höheren idealen Seelenlebens zeichnen, 
oder fi in moraliichen Reflerionen ergehen, immer fucht er über das 
Gemeine emporzubeben, wenn auch in eine ſchwebende Höhe un- 
beftimmter Ullgemeinheit, in der man feinen feſten Fuß faffen, fondern 
fid in ihr nur mit Hülfe vorübergehender Empfindungen erhalten 
kann. Selten haben Sünglinge und Frauen mehr für einen Schrift 


1) Wie: „Stille und Eingezogenbeit waren meine erfte und find meine legte 
Liebe", nah G. Frank, Geſch. der proteft. Theol. III, 24. 

2) 8. 8. über Uuguftin: „In feinem verbrannten Hirn bildete ſich ber in 
unjeren Tagen noch immer fortdauernde hohe Begriff von Kirche“. 

„Darum, mein Lieber, höre Du immer deine Meſſe in der Stephans 
firde in Wien, und laß mid geruhig in Hannover in meine reformirte Ki 
geben, die feinen Thurm hat und feine Slode Im Grunde ift die Neli u 

eined Herzend und meines Herzens einerlei. Alſo trennt und nichts. 
find und bleiben wir vereinigt durch Toleranz und fümmern und nun Beh 
nicht um alle etwa anders lautende Urtheile alyollger, lutheriſcher und refor- 
mirter ae Bei — Frank, a. a. O. ©. 25 
ran 
DL Gervinus, "sie der deutfchen Dichtung. 5. Bd. 5. Aufl Lpz. 1874 
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ſteller geihwärmt, al3 für Jean Paul. Und zum Verderber und Ber- 
führer ift er für Keinen geworden, aber auch nicht zum Führer in 
die Wirklichkeit der fittlichen WBerufsaufgaben bed Lebens. Es war 
doch alles zu individuell und fubjeltiv und eine zu vermafchene Moral. 
In dieſem Sinn gehört er wejentlich noch dem 18. Jahrhundert und 
feiner fentimentalen PBeriode an. 

9. Auf viel realere Duellen des geiftigen und nationalen Lebens 
hatte bereit? im 18. Jahrhundert Herder (1744—1803) gewieſen. 
Er Hatte der Nüchternheit der vorherrijchenden Richtung feiner Zeit 
mit der Schärfe des Kritiferd und zugleich der Sprache des Propheten 
die Rückkehr zu den Naturgrundlagen und Quellen des nationalen 
und Menfchheitslebend verfündigt und in feinen „Ideen zur Philo⸗ 
fopbie der Geſchichte“ dieſe neue philofophifche Disziplin durch die 
Begründung weltgeſchichtlicher Auffaffung bei ung angebahnt, die ver- 
fchiedenen Strebungen des geiftigen Lebens aber in feinen „Humanitäts» 
briefen“ (1793— 97) in die Idee der Humanität zufammengefaßt, deren 
Prophet er war. In diefem Sinn hat er aud die heil. Schrift und 
das Chriſtenthum würdigen gelehrt. Er hat die Schrift, vor allem 
auch des U. Zeftaments, äfthetifch der Bildung feiner Zeit zu ver» 
mitteln geſucht und das ChriftenthHum als die Religion der Humanität 
fafjen gelehrt. Freilich hat er darüber den Kern des Chriftenthums 
felber verloren. Wie er nad) allen Seiten bin Empfänglichkeit darbot, 
fo gingen von ihm auch nad allen Seiten die mannigfaltigften An⸗ 
regungen aus. Uber eine einheitliche und im eigentlihen Sinn fitt- 
liche Wirkung übte er doch nicht. Denn fo ſehr er auch perſönlich 
und amtlich gegenüber den „genialen“ Sittenzuftänden Weimard in 
feiner Goetheſchen Blüteperiode die Moral zu vertreten bemüht war, 
fo war es doch zu fehr perjönliche Verftimmung und Empfindlichkeit, 
die fich dabei geltend machte, al3 daß ſich darin der heilige Ernit des 
Sittengejeßes dargeftellt hätte Es fehlte bei ihm felbft zu jehr der 
einheitliche fittlide Mittelpunkt der Perfönlichkeit und des Lebens. 
Und fo hatte auch feine Wirkſamkeit feinen Mittelpuntt und feine 
einheitliche fittliche Wirkung. Indem er die Religion äſthetiſch würdigen 
lehrte, wurde ihm das Ehriftentfum aus einer ethiſchen zu einer 
äfthetifchen Religion, und die natürlihe Humanität nahm den ge- 
fammten Umfang ein, welcher dem Chriftentbum und feiner er» 
neuernden Gnade gebührte, an deren Stelle die Natur, wenn aud) 
die edle Natur trat — fo denn auch an die Stelle der chriftlichen 
Moral eine Naturalifirung der Moral, wie in der Aufklärung über- 
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haupt, nur im höheren Stil eines vielfeitigen und edlen Geiftes: „ber 
Mann mit den zwei Seelen“, der Ehriftum und das Ehriftenthum 
wollte und dafür den Menfchen und das Menſchenthum predigte. So 
ift es begreiflich, daß er zulebt auf fein Leben als auf ein verfehlte 
zurüdblidte. Denn der Kern des Lebens ift doch nur fittlicher Art, und 
die Kraft wahrer Sittlichfeit ift Die erneuernde Gnade Gottes, die id 
eine Stätte in der chriſtlichen Gemeinfchaft, die wir Kirche nennen, 
gegeben hat. An jenes erinnerte Kant, die Erinnerung an die Kirche 
dürfen wir mit dem Namen Schleiermadher’3 verknüpfen. Un dieſe 
beiden Namen wird fich daher der Fortichritt der Ethik umd ihrer 
Darftellung anzufchließen haben. 

Ehe wir dazu übergehen, bliden wir noch einmal im einer all- 
gemeinen Betrachtung rüdwärt3 und vorwärts. 

10. Nüdblid und Borblid. Mit den Namen aut und 
Schleiermacher bezeichnen wir die Wende zweier Jahrhunderte, deu 
Abſchluß des 18. und den Beginn des 19. Jahrhunderts. Der Unter 
ſchied der beiden Jahrhunderte ift unverlennbar. Das 18. Jahr- 
hundert ift das Jahrhundert des Individualismus und der Ab- 
ftraftionen, das 19. ift das Jahrhundert des fozialen Sebaufens nnd 
der konkreten Betrachtung des Lebens. Wie dort der Individna— 
lismus herrfcht, Haben wir wiederholt gefehen. Die großen gemein- 
famen Mächte des Lebens, Staat und Kirche, hatten ihre Bedeutung 
und Macht über die Semüther verloren. Nur noch als Reminiscenzen 
ber früheren Beit wirkten fie fort in ber bürgerlichen und kirchlichen 
Sitte. Der Tradition gegenüber machte fi) der anffläreriiche Ber 
Hand geltend oder das fubjektive Gefühl bis zur Empfindſamkeit. Das 
aber heißt das Recht des Einzelnen betonen und an die Stelle der 
objeftiven Mächte der Geſammtheit ſetzen. Zu feiner Beit Hat ber 
Kultus der Freundſchaft eine folche Rolle geipielt wie damals. Es 
war nicht die Freundſchaft im Dienfte des Ganzen, wie in ber Antile, 
fondern als rein perfönliches Verhältniß, deßhalb auch im herrfchenden 
Kon der Sentimentalität, das heißt der individualiſtiſchen Subjektivität. 
Dem entiprach in der Moral die Gründung derfelben auf bie Xriebe 
der Natur und ihre Wbzielung auf die „Slüdjeligleit”. Und wenn 
auch die englifche Utilitätsmoral im weiteren Verlanf aud; das Gemein 
wohl forderte und mit dem Egoismus den „Altruismuus” — wie dab 
barbarifche Wort lautet — d. h. die Rüdfiht auf ben Undern wer 
bunden wiflen wollte, jo ift bie Geſammtheit nur als die Summe ber 
Einzelnen gemeint, fo daß ber Egoismus babei wicht ansgefchloflen 





ie —— 
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it, fondern auch zu feinem Rechte kommt. Der Einzelne aber, wie 
er in Frankreich und Deutfchland gedacht wurde, Losgelöft von den 
tonfreten Semeinfchaftsmächten des Lebens ift nur eine Abftraftion 
und die Verallgemeinerung in dem Gedanken der Menfchheit, für den 
man fchwärmte, ift ebenfall nur ein abſtraklter Gedanke. Für das 
18. Zahrhundert ift daher wie der Audividualismus fo die Herrſchaft 
der Abftraktion charalteriftiih. Es waren lauter abftrafte Größen, in 
denen man lebte. Dieſe Ubftraktionen aber, welche die Kritik der 
Wirklichkeit bildeten, machten fih dann al die Verneinung der 
Wirklichkeit geltend. Das Ende des Kahrhunderts war die Revolution 
in Frankreich, in Deutfchland mwenigftens auf dem Gebiet des Geiftes. 

Chorakteriftiich davon unterfchieden ift das 19. Jahrhundert. 
Diefes ift beherricht vom fozialen Gedanken. Im 18. Jahrhundert 
bereitet er fih vor, im 19. kommt er zur Geltung — im Staats» 
gedanken und in der erneuten Bedeutung, welche die Idee und die 
Thatfache der Kirche gewann. Jenen hatte Friedrich der Große that- 
ſächlich feftgeitelt. So ſehr er im Uebrigen im Gedankenkreis der 
Aufklärung fand — die Energie, mit der er den Staatsgedanfen er- 
faßte und geltend machte, überragte das Jahrhundert der Aufflärung 
weit und bereitete das 19. vor. Und nicht minder, indem er das 
Berhältniß zum Staat mit allem Nachdrud unter den Geſichtspuukt 
ber Pflicht fiellte. Die Aufflärung Liebte von Rechten zu reden, und 
die franzöfifche Revolution proflamirte die Menjchenrechte als die ver» 
meintlihe Grundlage des ftaatlichen Gemeinweſens. Friedrich IL 
machte die Pflicht zur Baſis und zum Geſetz alles Handelus. Damit 
nahm er thatjächlich voraus, was dann Kant in feiner Moral im 
Bflicätgebot des kategoriſchen Ymperativs philoſophiſch feftitellte und 
damit — fo fehr er noch den Individualismus des 18. Jahrhunderts 
theilte — den Eudämonismus überwand. Den Stantögebanten aber 
bat Fichte in fchwerer Zeit größter Bedrängniß des Vaterland mit 
charaltervoller Energie betont und die folgende Zeit philofophiich 
weitergeführt. Indem die Noth der Zeit aber zu den lebten, dem 
religiöjen Grundlagen des nationalen Lebens führte, ftellte fih neben 
den Gedauken de3 Staates der Gedanke der Kirche. Es iſt vielleicht 
Das größte Verdienſt Schleiermacher’3, die Kirche in den Vordergrund 
der theologiſchen Wiſſenſchaft geftelt und zur Grundlage derfelben 
gemacht zu haben. Darin Iag die Ueberwindung ebenfo des Pietismus 
wie der Aufklärung; denn beide betonen, nur in verfchiedener Weife, 
den Einzeluen für fih. Der Einzelne für ſich aber ift eine Abftraltion; 
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der konkrete Menich ift der Menſch des Staates und der Kirche. So 
ift auf beiden Gebieten, der philofophifchen wie der theologischen Moral, 
dem 19. Jahrhundert eine konkretere Betrachtungsmweife eigen al3 dem 
vorhergehenden. Die Entwicklung des modernen Lebens bringt es 
mit fih, daß neben den Staat fi) die Idee der Eeſellſchaft ſtellte, 
aber auf romanifchem Boden und von ihm aus fich weiter verbreitend 
mit folder Ausſchließlichkeit, daß diefer Sozialismus den Staat in der 
abjoluten Geſellſchaft aufgehen läßt und die Selbitangehörigkeit des 
Einzelnen in fich verichlingt. Diefem unmahren Sozialismus auf dem 
Gebiet des natürlichen Lebens entipricht jene Betonung der Kirche im 
ausfchlieglihen Sinn, melde — ebenfall3 romanifchen Urſprungs — 
im Gebiet de3 religiös -fittlihen Lebens nicht minder den Einzelnen 
und feine Selbftangehörigkeit untergehen läßt in der mit dem Eharafter 
der Abſolutheit ausgeftatteten Kirche. Wenn die Wahrheit jenes Jr 
thums die perfönliche fittlihe Selbftbethätigung nad) der Norm des 
natürlichen Sittengefeges innerhalb der ftantlichen Gemeinſchaft if, 
welche auf dem lebendigen Zuſammenwirken des Ganzen und des Ein- 
zelnen beruht, jo ift hier die Wahrheit die fittliche Selbftbethätigung 
bes Chriften auf Grund des neuen, von Gott gewirkten perjönlichen 
Berhältniffes zu Gott, deffen bebingende Gemeinſchaft die Kirche al 
die Gemeinfchaft des rechtfertigenden Glaubens if. So wird bie 
theologiſche EtHil, wie fie vorwiegend Schleiermacdher neu begründet 
hat, ihre Wahrheit finden als evangelifche im Sinn des Tutherifchen 
Belenntniffes. 

Beide Entwidlungsreihen der Ethik, die erfte, welche zunädft an 
Kant anknüpft und fich weſentlich in der philofophiichen Behandlung der 
Ethik fortjegte, und die andere, bie vorzugsweife von Schleiermader 
ausging und in der theologifchen und kirchlichen Ethik ihre Fortfegung 
fand, greifen zwar mehrfach ineinander über, aber im Grunde be 
zeichnen fie doch zwei auf einander folgende Stadien, fo daß fie and 
dem entfprechend dargeftellt werben Tünnen. Denn im Großen und 
Ganzen — wird man wohl fagen dürfen — bezeichnen die Philoſophie 
und die Kirche in unferem Jahrhundert zwei auf einander folgende 
Beitalter. 





8 57. Die Moral Kant's. 497 


VI Pie Moral im Beifalfer der philofophifcken 
Erneuerung ſeit Rant. 


8 57. Die Moral Kant's. 


Aus der reichhaltigen Literatur möge außer der Berweifung auf die Dar- 
ftellungen der Gejchichte ber neueren Philofophie nur noch genannt werben: 
A. Dorner, Der bleibende Werth der Kantifchen Ethik. Halle 1875. 
Frederichs, Ueber Kant's Prinzip ber Ethit. Brogr. Berl. 1875. Herm. 
Eoden, Kant’3 Begründung der Ethil. Berl. 1877. Ebd. Zeller, Das 
Kantiſche Moralprinzip u. der Gegenſatz formaler u. materialer Moral: 
prinzipien. Berl. 1880. (Wus „Abhdlgn. d. kgl. Alad. der Wiff. zu Berl.“ 
4. 32 ©). Höhne, Kant’3 Pelagianigmus u. Nomismus. Xpz. 1881. 
Koppelmann, Ueber Kant’3 Lehre v. fategor. Imperativ. Xpz. 1888. 
Derſ., Kant u. die Grundlage der chriſtl. Relig. Gütersl. 1890. Schrempf, 
Die Hriftl. Weltanfhauung u. Kant's fittl. Glaube. Gött. 1891 (54 ©.). 
(Bgl. dazu Herm. Schmidt im Theol. Lit.blatt 1891 Nr. 15.) 

Durch jeine Betonung der Unabhängigkeit der Welt des Sitt- 
lichen von der Welt der Natur und durch die Herrfchaftsftellung 
welche er dem Pflichtgebot gegenüber der Neigung anwies, be- 
zeichnet Kant einen wefentlichen Fortſchritt über die vorhergehende 
Beriode des Eudämonismus, fo fehr er auch feinerjeit3 den Stand- 
punkt des Individualismus mit dem 18. Jahrhundert theilte und 
in diefer Abftraktion feitgehalten, nicht zu konkreter Erfaſſung der 
Welt des Sittlichen gelangte. Indem er zugleich die Moral wegen 
der „Autonomie“ des Sittlichen von der Religion loslöſte und die 
Sottesidee nur zur fchließlichen Ausgleihung mit der Glückſeligkeit 
— im Grunde im Widerſpruch mit fich felbft — forderte, blieb er 
im Bann einer ausfchließlichen Gejebesmoral, welche auch durch 
„Die Achtung“ vor dem Sittengeſetz, mit der er ihre Autarfie be- 
gründete, feinen Weg vom Sollen zur Verwirklichung des Sittlichen 
zu finden vermochte. Zwar hat Kant feine Moral fpäter (in der 
„Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ 1795) in 
ein Berhältni zum Chriftentfum und zur Lehre der Kirche zu fegen 
verfucht, aber nur durch moralifirende Umbdeutung, welche Damm ber 
Rationalismus fich aneignete; hat daher auch damit weder den Ges 
jebescharafter feiner Moral überwunden, noch auch in feinem „Reich 
Gottes“, d. h. dem Reich der Zwede und dem „gemeinen Weſen 
nach Tugendgefegen“ etwas anderes als nur ein abjtraftes Schatten- 
bild defjen gewonnen, was das Chriftenthum in der a Gemein 

Suthardt, Geſch. d. chriſtl. Ethik. 2. Hälfte. 
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Schaft der Kirche und des wirklichen Reiches Gottes befittt. Aber 
immerhin hat er durch feine charaktervolle Betonung des Sitten- 
gebot3 nicht bloß auf weite Kreiſe charakterbildend gewirkt, jondern 
auch durch feine Geſetzesmoral dag jpätere Stadium der Moral de 
freimachenden Evangeliums pädagogijch vorbereitet. 


1. Die fittlihe Abzwedung ber Kantifchen Philoſophie. 
Huf feine epochemachende „Kritit der reinen Vernunft” 1781 (2. Aufl. 
1787), mit welcher Kant bie Epoche der neueren Philoſophie be 
gründete, Hat er feine wichtigiten Schriften, welche der Moral an- 
gehören, folgen Taflen: die Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten 
1785, die Kritit der praktiſchen Vernunft 1788, und die Religion 
innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft 1793 (1794). Schon 
diefe Folge zeigt die Ubzielung des Kantiſchen Philofophirens auf bie 
Moral. Und fo auch das Verhältniß des Inhalts ber betreffenden 
Schriften zu jener erften grundlegenden. Denn gegenüber der Ver⸗ 
neinung aller theoretifchen Erfenntnißmöglichleit im Gebiet des Trand- 
ſzendenten, wie fie die erfte Kritik durchführte, ſuchte er in dielen 
folgenden in der Selbftgewißheit des Sittlichen eine fefte Pofition zu 
gewinnen, jo daß das ZTheoretifche feinen Zweck im Moralifchen findet. 
Es ift wie eine frifche Träftigende Luft, in die man eintritt, wenn 
man von der vorhergehenden Moral de3 Eudämonismus herkommt 
und etwa die Grundlegung zur Metaphufit der Sitten (1785) in die 
Hand nimmt. Und zwar hat er von jeher fi als fittlicher Charalter 
ausgefprodden.! So hat er denn der praftifchen Vernunft den Primat 
vor ber fpefulativen zugewiefen. Dem entſprach es auch, daß feine 
Moralphilofophie in weiteftem Kreiſe charafterbildende Wirkung aus 
übte, während feine Kritik der theoretifchen Vernunft mehr nur die 
wifienjchaftliche Dentweife, wenn auch tief eingreifend, beftimmt bat. 
Es ift daher eine völlige Verfennung des Thatfächlichen, wenn man 
Kant's Moralphilofophie als eine große Störung in der Entwidelung 


1) Bol. 3.8. Brief an M. Mendelsfohn v. 8. Apr. 1766 Ueberiveg 
See II 7. Aufl ©. 210: „Was es auch für Fehler geben — denen die 
andhaftefte zunaliehang nid allemal völlig ausweichen kann, fo ift doch die 
wetterwendijche und auf den Schein angelegte Gemüthsart dasjenige, worin ich 
fiherli niemals gerathen werde, nachdem ich ſchon den größten il meiner 
Lebenszeit hindurch gelernt habe, das meifte von demjenigen zu entbebren und zu 
verachten, was den Charakter zu forrumpiren pflegt, und alſo der Verluſt der 
Gelbitbiligung, die aus dem Bewußtjein einer unverftellten Sarnen ent 
Ipringt, das größte Uebel fein würde, was mir nur immer begegnen Wank, 
aber gewiß niemals begegnen wirb“. 
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der neueren fittlichen Denkungsweiſe bezeichnet hat!, während fie doch 
jo wenig auch nur eine bloße Epifode ift, daß fie vielmehr einen 
räftigen Unftoß und Ausgangspunkt für die Erneuerung des fittlichen 
Denkens wie für die Gefundung der fittlihen Wirklichkeit unferes 
nationalen Lebens bildet. 


2. Die Unabhängigkeit des Sittlihen von der Natur 
bildet den Ausgangspımft für Kant's fittliches Denken. Die Zwei— 
jeitigfeit des Menfchen, fofern er mit der Natur zufammenhängt und 
fofern er fittliche Perſönlichkeit ift, wie fie Kant feftftellt2, ift feit ihm 
en unverlorenes Gemeingut infonderheit des theologifchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Deukens. Der Unterfchied der Natur- und der Verfonfeite 
des Menſchen ift wie 3. B. für Zul. Müller, fo infonderheit für 
Hofmann und die mit ihm zufammenhängende Theologie grunds 
legend? und nicht minder für die Aitfchl’fche Theologie. Daß in der 
Moral eine völlig andere Art des Gefchehens malte als in der Natur, 
daß fie diefer gegenüber eine neue Welt der Freiheit weil der Ver⸗ 
antwortlichfeit bilde, daß die Perjönlichkeit die Unabhängigkeit vom 
Mechanismus der ganzen Natur bezeichne, das fittliche Handeln aufs 
Ihärffte von allem bloßen Naturgefchehen unterfchieben fei, das bildet 
für Kant’ Denken in der Moral die unterjte Gewißheit:? Damit ift 
für ihn die Verneinung alles Eubämonismus und die Befeitigung 
aller Rüdficht auf Neigung u. dgl. gegeben. Bon diefer Unlauterkeit, 
wie e3 ihm fchien, die Sittlichleit zu reinigen und fie in ihrer Selb- 
ſtändigkeit und Neinheit ficher zu ftellen, ift die Hauptaufgabe feiner 
„Örundlegung zur Metaphyfit der Sitten“. „Es iſt überall nichts in 
der Welt, ja überhaupt auch außer derjelben zu denken möglich, was 
ohne Einfchräntung für gut könnte gehalten werben, als allein ein 
guter Wille“ — mit diefem berühmt gewordenen Sabe beginnt er 
jene Schrift. Alles andere, was wir etwa unter dem Namen Glüd- 
jeligteit zufammenfaflen, ift ohne Werth und kann fein Wohlgefallen 
erweden, obne den guten Willen. Diefer aber ift nicht durch feine 
Wirkung ober durch die Tauglichkeit dazu gut, fondern lediglih an 


AN So Paulſen in ſ. Syftem der Ethil ©. 156. 
2) 8.8. Relig. innerhalb u. ſ. w. ©. 22: Der Menfh al3 Naturweſen u. 


ala au Weſen. 
8) L. v. d. Sünde. 3. Aufl. I, 522. 552. II, 42 f. b7 f. — — 
Ethit 1878 ©. 29f. Meine Lehre vom freien Willen u. .w. S. 3ff. ©. 442. 


Höhne, a. a. O. ©. 6. 
4) Bol. Euden, Die Einheit des Geifteslebens u. f. w. a nn ©. 443 ff. 
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fich felbft. Nicht in der Abſicht einer Handlung liegt ihr moraliſcher 
Werth, Sondern nur im Prinzip des Wollens felbft. 1 

3. Daraus folgert Kant den rein formalen Eharalter des 
fittlihen Prinzips, abgefehen von allen Neigungen, Zweden md 
Wirkungen. Nur die Achtung vor dem Geſetz macht dad Wollen zu 
einem guten. So ergibt fih das Brinzip: „ich fol niemals anders 
verfahren als fo, daß ich auch wollen könne, meine Marime [b. i. 
das fubjeltive Prinzip des Wollens] folle ein allgemeines Geſetz 
werben“ 2, fo daß die bloße Gejehmäßigkeit überhaupt dem Willen 
zum Prinzip dient, welchen Gedanken zu wiederholen Kant nicht müde 
wird.3 Denn alle empirifhe Zuthat zum Prinzip der Sittlichleit ver- 
dirbt die Lauterkeit der Sitten, „an welchen der eigentliche und über 
allen Preis erhabene Werth eines fchlechterdings guten Willens eben 
darin befteht, daB das Prinzip der Handlung von allen Einflüffen 
zufälliger Gründe, die nur Erfahrung an die Hand geben fan, frei 
fei“.* Nicht was man unter dem Namen der Glüchkſeligkeit zuſammen⸗ 
zufaflen pflegt, die Befriedigung der Bebürfniffe und Neigungen 
u. dgl., fol das Beftimmende fein, fondern die Erhabenheit des Sitt- 
Yichen felbft, welches jih mit unmittelbarer Gewißheit der Bermunft 
unwillkürlich und a priori bezeugt. Diefes reine Sittliche felbit if es, 
was die Seele erhebt und fi als den Willen nöthigendes Gebot, 
d. 5. als Imperativ, und zwar als Tategorifcher Imperativ ber 
Sittlichkeit, d. H. abgejehen von allem Erfolg geltend madt.* Eben 
durch diefe Reinheit von allem Empirischen und Naturhaften ift diejes 
Prinzip geeignet, allgemeines Geſetz für alle vernünftigen Wejen zu 
fein.” Darin befteht der „abfolute Werth” des Gittlihen. Ale 
Andere ift nur Mittel. Nun ift der Menſch als vernünftiges Geſchöpf 
nit bloß Mittel für diefen oder jenen med, fondern Zmwed au 
fich ſelbſts; alfo Yautet jener praktiſche Imperativ: „handle fo, dab 
du die Menfchheit ſowohl in deiner Berfon als in der Perſon eines jeden 
andern jederzeit zugleich als Zweck, niemals bloß ald Mittel braucet”.’ 
Nur dadurch, daß jenes Prinzip fich auf fein Intereſſe gründet, iſt 
es geeignet, allgemeines Geſetz zu fein. 

» Grundlegung u. Ein w. — nt 
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4. Diefer aprioriihe Charakter des Sittengefehes ift die 
Autonomie der praftiichen Vernunft und ihres Sittengejeßes im 
Gegenfad zur Heteronomie. Denn das gehört zur Würde des Sitt- 
lichen, daß es fich ſelbſt Gefeh ift und feine Autorität und den Grund 
feiner Geltung in fich felber trägt und nicht von anderwärts her 
empfängt. Mit unmittelbarer Gewalt drängt es fi) dem Bewußtſein 
auf und fordert Gehorfam um feiner felbft, nicht um eines andern 
willen. Denn ift es felbft Zweck und nicht Mittel für anderweitige 
Zwecke, jo trägt e8 auch feinen Grund in fich felber. Die Pflicht ift 
Pflicht um ihrer felbft willen. „Pflicht, du erhabener großer Name 
— ruft Kant pathetiſch aus — der du nichts Beliebtes, mas Ein- 
Ihmeichelung bei ſich führt, in dir fafjeft, fondern Unterwerfung ver- 
langft, doch auch nichts droheft, mas natürliche Abneigung im Ge- 
müthe erregte und jchredte, um den Willen zu bewegen, fondern bloß 
ein Geſetz aufftellft, das von felbft im Gemüthe Eingang findet und 
do fich felbft wider Willen Verehrung — wenn glei nicht immer 
Befolgung — erwirbt, vor dem alle Neigungen verftummen, wenn fie 
gleich im Geheimen ihm entgegen wirken: welches ift der deiner 
würdige Urfprung? Es kann nichts Minderes fein, als was den 
Menfhen über fich felbft erhebt (al3 einen Theil der Sinnenwelt), 
was ihn an eine Drdnung der Dinge Enüpft, die nur der Verſtand 
denfen kann, es ift nichts anderes als die Perſönlichkeit, d. i. die 
greiheit und Unabhängigkeit vom Mechanismus der gefammten Natur, 
doch zugleich al3 ein Vermögen eines Weſens betrachtet, das eigen- 
thümlichen (nämlid) von feiner eigenen Vernunft gegebenen, rein 
praktiſchen) Gejegen — die Perfon alfo als zur Sinnenwelt gehörig 
ihrer eigenen Perjönlichkeit — unterworfen ift, fofern fie zur intelli- 
giblen Welt gehört“.! Denn auf der einen Seite gehört der Menſch 
al3 finnenfälliger, empirischer dem Mechanismus der Sinnenwelt an, 
als Bhänomenon, auf der anderen Seite aber ift er als vernünftiges 
Velen, als Noumenon, diefem Mechanismus entnommen und jenjeit3 
deſſelben. Nicht räumlich und zeitlich jenfeits iſt dieſe Transſzendenz 
zu denfen, fondern innerlich überzeitlih und überräumlih, als ein 
jelbftändiges Prinzip. Infofern alfo ift der Menjch, obwol nad) jener 
Seite Hin in den Mechanismus der Natur hinein verflochten, Doch 
demfelben entnommen, als eine felbftändige Raufalität feines Wollens 
und Handelns. „Eines ift in unfrer Seele, welches, wenn wir es 


1) Kritit der praft. Bern. ©. 154 ff. Höhne ©. 42ff.: „Die Autonomie 
der praft. Vernunft”. 
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gehörig ins Auge faflen, wir nicht aufhören können, mit der höchſten 
Verwunderung zu betrachten, und wo bie Bewunderung rechtmäßig, 
zugleih auch feelenerhebend ift; und das ift: die urfprünglide 
moralifche Anlage in uns überhaupt. Was ift das (fanı man fh 
feldft fragen) in ung, wodurd wir, von der Natur durch fo viel Be 
bürfnifje beftändig abhängige Weſen, doch zugleich über dieſe im der 
Idee einer urjprünglihen Anlage (in uns) fo weit erhoben werden, 
daß wir fie indgefammt für nichts und uns felbft des Dafeins für 
unwürdig halten, wenn wir ihrem Genuffe, der uns doch das Leben 
allein wünſchenswerth machen kann, einem Geſetze zumider nachhängen 
follten, durch welches unfere Vernunft mächtig gebietet, ohne babei 
weder etwas zu verheißen noch zu drohen?“ Das ift jenes moraliſche 
Gewiſſensgeſetz in uns, welches Kant in jenen berühmten Worten 
feiert, mit denen er feine Kritik der praftiichen Vernunft fchliekt: 
z38wei Dinge find es, welche unſer Gemüth, je länger wir e be 
trachten, mit fteigender Bewunderung erfüllen: der geftirnte Himmel 
über und und das moralifche Gejeh in und“. Wie das Newton'ſche 
Geſetz der Schwere zu rechtfertigen fchien, daß das Denfen die 
phyjische Welt auf ihre eigenen Füße, unabhängig von Gott ſtellt, 
fo ſchien durch die Entdedung der Selbftändigfeit des moralifchen 
Geſetzes in uns die Welt bes Sittlichen auf ihre eigenen Füße geftelt, 
unabhängig nicht bloß von aller Natur, fondern auch von Gott. — 
Denn die Autonomie des Sittlichen, die er forderte, ftellte Kant and 
im Gegenjab zur Theonomie. Auch die Abhängigkeit des Sittlichen 
von Gott und der göttlichen Autorität ift ihm Heteronomie und aljo 
wider die Würde des Sittengefehes. Die innere Nothiwendigfeit des 
Sittlihen, wie fie ſich unferem Geifte innerlich bezeugt, fchien Kant 
der Beweis auch für die ausfchließliche Begründung in unfrer eigenen 
Vernunft zu fein. Darin befteht „die Würbigfeit eines jeden ver- 
nünftigen Subjelts, ein gejebgebendes Glied im Reiche der Biwede zu 
jein“.2 Die Heteronomie des Willens dagegen iſt nad ihm „ber 
Duell aller unächten Prinzipien der Sittlichfeit".I Dieß gilt and 
von dem theologifchen Verſuch, die Sittlichleit von einem göttlichen 
allervollfommenften Willen abzuleiten? Wir müßten ja auch vorher 
Ihon einen Begriff von fittlicher Vollkommenheit haben, aljo ben 
Duell der Sittlichkeit in und tragen. Diefer aber würde alsbald ver- 


1 Relig. innerhalb n ſ. Are ©. 53. 
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unzerwigt, wenn das Sittlihe buch die Beziehung auf ein Objekt 
fittfih werden follte Denn dann wäre ja nicht das Sittliche ſelbſt 
der Antrieb unferes Handelns, fondern das Objekt, während doch „der 
ſchlechterdings gute Wille“, „in Anfehung aller Objelte ze 
„bloß die Form des Wollens überhaupt enthält“. 1 

5. Biefe Autonomie des Willen? aber ift nichts anderes als 
die Freiheit des Willens, d. h. die Eigenfchaft der Vernunft, 
vermöge welcher fie als folche abfolute Raufalität if. „Denn Freiheit 
und eigene &efehgebung des Willens find beides Autonomien, mithin 
Wechſelbegriffe.““ Das ift das Ach ſelbſt, welches hinter der Er⸗ 
ſcheinung fteht und nicht der Sinnenwelt, fondern ber intellektuellen: 
Belt angehört. „ALS ein vernünftiges, mithin zur intelligiblen Welt 
gehöriges Weſen kann der Menſch die Kaufalität feines eigenen 
Villen? niemals anderd als unter der Idee der Freiheit denken.“ 3 
Daß wir über Handlungen als ſolche, die hätten geſchehen follen, ob⸗ 
gleich ſie nicht geſchehen find, urtheilen, ift der Beweis dieſer Freiheit. 
Bon fi, dem empirischen Menjchen, welcher diefer Sinnenwelt an⸗ 
gehört, unterjcheidet er fih dadurch als Glied einer höheren Welt, die 
nicht den Beit: und Raumbebingungen, fondern nur der Vernunft an- 
gehörig, alfo eine intelligible Welt ift.* 

6. Nun steht allerdings diefem Sittengefeh im Menfchen, dem 
guten Prinzip, ein böjes Prinzip im radikalen Böſen gegen» 
über. Davon Handelt Kant eingehender in der „Religion innerhalb 
der Grenzen der bloßen Vernunft“ (1793), in welcher er ſich mög⸗ 
lichſt an den kirchlichen Lehrausdruck anzufchließen fucht, aber freilich 
nur fo, daß, was bier thatſächlich und geſchichtlich gemeint ift, von 
Kant in moralifhe Allgemeinheiten umgeſetzt und fo das ganze 
Chriſtenthum aus einer pofitiven Religion in eine moraliihe Vernunft« 
religion umgedeutet wird, worin die Firchlihen Lehrfähe nur als 
Symbole moraliiher Wahrheiten erfcheinen. Sofern mir in ung 
nämlihd — führt Kant aus — einen Hang zum Böſen finden, welcher 
als jolcher, jeder That vorangehend, doch felbft wieder Freiheit voraus⸗ 
jest, ift er nicht empirisch zu erffären, fondern eine „intelligible That, 
bloß durch Vernunft ohne alle Zeitbedingung erfennbar“ 5; fofern aber 
„die Handlungen felbft (ihrer Materie nach, d. i. die Objelte der 


2 — m j. w. 
2) A. a. S. S.1 on. ©. 107. 10, 
4) Un. O. ©. 112. e 119, 
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Willkür betreffend)“ demgemäß ausgeübt werben, ift dieß etwas ſen⸗ 
fible8, in der Zeit gegebenes, alfo dem Menfchen als Phänomenon 
eignend. In diefem zweiten Sinn zwar kann das Böfe unter Um⸗ 
ftänden aus irgend welchen Zriebfedern vermieden werden; im jenem 
erften Sinn dagegen ift der natürliche Hang zum Böſen unausrottbar, 
und angeboren, radial, obgleich er doch nach der Bernunftbetradjtung 
jelbftverfchuldet fein muß. Es ift eine Umkehrung der Triebfedern, 
indem der Menſch „bie Triebfeder der Selbftliebe und ihrer Neigungen 
zur Bedingung der Befolgung des moralifchen Geſetzes macht, da das 
lebtere vielmehr als die oberfte Bedingung ber Befriedigung der 
erfteren in die allgemeine Marime der Willkür als alleinige Zriebfeder 
aufgenommen werben follte”.1 Woher das freilid — ift nicht zu er 
Hären.? Und die muß allerdings fo lange unerflärt bleiben, als der 
einzelne Menſch, wie bei Kant, rein für fi, nach individualiftiicer 
Betrachtungsweife, genommen wird. 

7. Da nun neben diefem_böfen Prinzip das gute bleibt, d. i. 
die urfprüngliche moralifche Unlage in uns überhaupt — und nichts 
verdient mehr unfere höchſte Verwunderung als dieſes: — fo ift die 
„Wiederherftellung der urfprüngliden Unlage zum Guten 
in ihre Kraft“ möglih. Hu erreichen ift dieß dadurch, daß dad 
Gefühl der Erhabenheit der moralifchen Beftimmung „bis zur Be 
geifterung”“ rege gemacht und fo fittliche Gefinnungen erweckt werben.’ 
Dazu ift die chriftliche Religion, als die einzige moralifche unter allen 
öffentlichen Religionen®, vorzüglich geeignet, da fie ung in dem „gott. 
wohlgefälligen Menſchen“ ein deal der moraliihen Vollkommenheit 
vor Augen ftellt, welches wir zu realifiren aufgefordert werden. Auf 
diefem Wege kommt es zum „Reich Gottes“, worunter ein „Neich ber 
Zwecke“, ein „gemeines Wefen nach Tugendgefehen“ ? zu verftchen iR, 
wofür die Kirche zum Mittel dient. Es ift nur eben nöthig, „daB 
man den Keim des wahren Religionsglaubens, fo wie er jebt in der 
Chriftenheit, zwar nur von einigen, aber boch Öffentlich gelegt worden, 
fi mehr und mehr darf entwideln lafien“. Das heißt: der Ratio 
nalismus wird dazu dienen, das Ehriftentyum zu feiner Wahrheit zu 


1) Religion u. |. w. ©. 31. 

2) U.a.D. ©. 42: „Wir müffen von einer moraliichen Befchaffenheit, bie 
uns ſoll zugerechnet werden, feinen Beiturjprung fuchen, jo undermeidlich dieſes 
auch ift, wenn wir ihr zufällige Dafein erflären wollen“. 

3) A. a. O. ©. 53. 
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bringen. Für die entfprechende moralifirende Umbentung des Ehriften- 
thums enthält Kant’3 „Religion innerhalb der Grenzen ber bloßen 
Bernunft* die maßgebenden Grundlinien und Anweiſungen, auf die 
wir Bier nicht weiter einzugehen haben. 

8. Für die Beurtheilung diefer Moral wird vor allem ihr 
Charakter der Abftraktion fih aufbrängen. Alle konkreten und ge- 
ſchichtlichen Verhältniſſe werben in moralifche Abſtraktionen aufgelöft. 
Das ift begründet im Charakter des Individualismus, den fie mit 
dem 18. Sahrhundert überhaupt theilt. Sie Hat es nicht mit der 
Ionfreten Menjchheit als thatfächlicher Größe und ihrer gefchichtlichen 
Entwidelung zu thun, fondern mit dem Einzelnen, der von dem 
Bufammenhang wie mit der Menfchheit und ihrer Gedichte fo 
mit Gott gelöft gedacht iſt. Dieß ift aber eine Abftraktion. Denn 
wie der Menſch nur eben als Glied der Menfchheit, und nicht von 
diefer iſolirt gedacht, Sittlichkeit hat, fo ift ihm ja auch Gott Fein 
Fremder und die Theonomie Feine Heteronomie, da in Gott das Geſetz 
jeines eigenen Weſens, als eines Gottesabbilblichen Tiegt, fo daß alfo 
den Menfchen von Gott zu löſen und in diefem Sinne autonom zu 
denken eine ber Wirklichkeit widerftreitende Abftraktion ift. So operirt 
denn auch Kant mit lauter abitraften Größen: mit einem abftraften 
and formalen Prinzip der Moral, das keinen realen Inhalt Hat, 
daher auch nichts erzeugen Tann, fondern feinen inhalt von ber 
ihm fremdartigen Sinnenwelt und von den Trieben empfängt, für 
welche die Vernunft das Geſetz ift, aber nur im Sinn eines formalen 
Regulativd durch feinen Kanon der „Allgemeinheit“; mit einem ab- 
ftrakten Begriff der Pflicht, welcher ebenfalls nicht inhaltlich beftimmt 
ift und feine Kraft der Plichterfüllung in fich trägt. Denn mag Kant 
noch jo viel von der „Achtung vor dem Geſetz und der Erhabenheit” 
der BPflichtforderung reden und darin das Motiv der Pflichterfüllung 
juhen, fo folgt doc nimmermehr aus dem „Sollen“ das „Rönnen“. 
Das Heißt vielmehr die Dinge auf den Kopf ftellen und im Geſetz 
das Leben fuchen. Das Geſetz ift nur eine gewiffe Ueberwältigung 
und Beſchränkung der Neigung, wirkt aber nicht eine Erneuerung 
derjelben. Jener Gegenſatz zwifchen Geſetz und Neigung bleibt doch. 
Kant fucht zwar die Kluft zwiichen Sollen und Können, da die ent« 
Sprechende Seinswirklichkeit fehlt, die kann was fie fol, zu überbrüden 
durch die Rhetorik des „Enthuſiasmus“, welche fih, wie die Ab⸗ 
ftraktionen des 18. Jahrhunderts und der franzöfifchen Revolution 
zeigen, fih um jo mehr einzuftellen pflegt, je abftrafter die Größen 
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find, mit denen man operirt. Die Brüde von der Forderung zur 
Wirklichleit vermag aber das Pathos des Geſetzes nicht zu fchlagen, 
jondern nur vorübergehend über die Mluft zu täufchen. Nur aus dem 
Bufammenhang mit ben objektiven Mächten des fittlichen Lebens, wie 
fie in Gott und feinem realen Verhältniß zum Menfchen gegeben find, 
fönnen dem Einzelnen bie Kräfte des Sittlihen fommen. Zwar ſpricht 
Kant von einem „Reich der Zwecke“, aber auch diefes „Neich Gottes” 
ift bei ihm nur eine Abftraktion, Feine Wirklichkeit umd feine Boraus- 
ſetzung für die individuelle Sittlichleit. Es ift mit einem Worte 
Geſetzesmoral, die wir bier haben, und als foldhe wie afles Geſeh 
zwar ein Pädagog für die höhere Stufe der realen Freiheit, aber 
eben auch nur ein Pädagog für dieſe. Es gilt auch von ihr, was 
der Upoftel Paulus vordem von dem Vorbereitungsdienft bes alt- 
teftamentlihen Geſetzes geurtheilt Hat. Einen ſolchen Dienſt hat 
Kant's Moral allerdings reblich geleiftet und für viele durd ihre 
formale Eharakterbildung geübt. Dadurch nimmt fie auch für die 
Kirche und ihre Moral eine wefentliche Stelle in der Entwidelung 
und Geſuudung der fittlichen Denkweiſe der neueren Zeit ein. Aber 
wir werden nicht darin „die Erneuerung der fittlihen Weltanfchauung 
der Reformation“ fehen fünnen! und es als Uebereinftimmung mit der 
apoftoliichen Lehre finden können, daß jene Vernunft und der von ihr 
beitimmte Wille — und das ift bei Kant doch nur vom natürlichen 
Willen gemeint — von fih aus das fittlich Gute wollen könne. Dean 
auch was der Apoftel Röm, 2, 14 von dem in das Herz gejchriebenen 
Geſetz fagt, ift doch nur Gottes Selbftbezeugung im Menſchen, nicht 
eine von Gott gelöfte Autonomie des menſchlichen Wollens und 
Könnens, 


5 58. Ablehnungen der Kantijchen Moralphiloſophie. 
1. Abel, Garve, Blatner. 


Sp groß der Eindrud war, welchen die Höhe und Strenge ber 
Kantiſchen Moral und ihres Pflichtgebot3 auch auf diejenigen übte, 
deren Gedankenkreis noch der vorhergehenden Periode angehörte, jo 
fanden die Anfchauungen diefer Periode doch noch ihre Vertreter 
ſowohl in der philofophifchen wie in der theologifchen Moral: die 
philofophifche befonder8 in Garve und Platner, welche die Moral 


1) Gegen Ritſchl, Rechtf. u. Berföhnung. 2. Aufl. I, 431. 
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im Sinn piychologijcher Xebensbeobachtung und im Ton allgemeinerer 
popularphilofophijcher Bildung behandelten, aber nicht umhin Tonnten, 
Kant mannigfache Zugeftändniffe zu machen. 

1. Die Entjchiedenheit, mit welcher Kant die ausfchliepliche Herr- 
haft des Pflichtgebot3 geltend machte, konnte des Eindrudes aud 
auf diejenigen nicht verfehlen, deren Denkrichtung eigentlid noch von 
der vorhergehenden ‘Beriode her beftimmt war. So hat Jak. Froͤr. Abel 
(1751—1829)1 eine auf der „Seelenlehre” 2 ruhende Moral? verfaßt, 
welche ſchon durch diefe Begründung mit der Kantifchen Yorderung einer 
rein formalen Beftimmung und Begründung des Sittlichen im Wider- 
ſpruch fteht und auch in der ganzen Weife der Behandlung — durd) 
biographifche Beispiele u. dgl. — die Zugehörigkeit zur vorhergehenden 
Periode vertritt. Uber dennoch verräth auch diefe durch den Gegenfat 
von Leidenfchaft und Pfliht, von dem fie ausgeht, und durch die 
Forderung der Herrichaft der Pflicht über die Leidenſchaft den Einfluß 
Kants. Noch mehr ift daS bei den beiden zu ihrer Beit gefeierten 
Philoſophen Garve und Platner der Fall. 

2. Garve (1742—1798), nad) Gellert’3 Tod an defjen Stelle 
Profeſſor der Philofophie zu Leipzig, hat troß feiner Kränklichkeit be- 
fonder3 auf dem Gebiet der Moralphilofophie durch Ueberjegungen 
und eigene Arbeiten? fich verdient gemacht in der gefälligen Dar- 
ftellungsweife, wie fie von Gellert herab und in der befleren Popular 
philofophie jener Zeit überhaupt Eingang gefunden. Seine „Ueber- 
fiht der vornehmften Prinzipien u. |. mw.“ hat er Kant gewidmet und 
ſchließt er mit der Darftelung und Beurtheilung des Kantiſchen Syitems 
(S. 183—394). 

Ich begnüge mich nur Einiges aus der Kritik des Kantiſchen Moralſyſtems 
herauszuheben. Er ſucht das Recht ber „Slüdjeligkeit” gegen den abftraft 
formellen Eharalter des Kantiſchen Prinzips zu vertreten. „Wenn die Vernunft 


ihre Gejeße gibt: worauf Tann fie ihre Autorität gründen oder woburd Tann 
fie diejelbe behaupten, als darauf und dadurch, daB es gut ift, vernünftig zu 


1) Brof. d. Pſychol. u. Moral an 7 Karlsſchule. 

2).Einl, in die Seelenlehre. Stuttg. 1 

3) Erläuterungen a er Ge — — ber philoſ. u. chriſtl. mon) 
befonders der Ascetit durch Beobadtungen aus der Seelenlehre. Tüb. 1 

4) Meberj. von Ferguſon's Moralphilofophie, Lpz. 1772, von Gicero’e 
Dffieien (durch Friedr. II. dazu auf ſeſordern 1779—83 (4 Bde. 6. Aufl. 1819); 
Ueberſicht der vornehmften Princip Ken der Sittenlehre von dem Zeitalter des 
Ariftoteles an bis auf unfere Beit. Eine zu dem 1. Theil der überjegten Ethik 
des hr gehörende und aus ihm beſonders abgedrudte Abhandlung. Brest, 

u. a. 
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Bandeln? Alſo ift gut fein ein noch höheres praktiſches Prinzipium als ver- 
nänftig fein. Und da die Glückſeligkeit nichts anderes ift, als die Summe von 
vielem Guten: fo ift Glückſeligkeit der letzte Endzweck und die Hoffnung auf 
fie die erfte Triebfeder der menſchlichen Handlungen.“! Freilich wird man 
biefem Beweis Garve's fofort entgegenhalten müffen, daß er mit dem Doppel⸗ 
finn von „gut“ fpielt, welcher fchon in der antiten Moral die unflare Brr- 
miſchung bes Sittlichen mit dem Naturbaften verfchufdet hatte — und Garve 
ſchickte allerdings diefe Abhandlung einer Ueberſetzung der ariftoteliichen Eihil 
voraus, in welcher und bereit Dieje Vermiſchung entgegengetreten war.? Das 
Kantiſche Moralſyſtem — fährt Garde fort — in feiner erften Strenge, mit 
welcher er von Glückſeligleit überhaupt nicht3 wiſſen wollte, weder von jolder, 
bie au8 der Tugend von innen, noch von folder, welche von außen fomme; 
„vernichtete alle Triebfebern, welche den Menſchen bewegen können, überhaupt 
zu handeln, und alfo auch die, welche ihn bewegen, tugendhaft zu handeln”, 
Aber auh nachdem Kant „die erfte Strenge gemildert” und die „aus wohl 
thuender Erhebung und kränkender Demüthigung des Gemüths zujammen- 
geſetzte Empfindung, welde er Achtung für das Geſetz nennt und woraus er 
das moralifche Gefühl herleitet, Hinzugefügt hat, fcheint es dieſem Syftem 
immer noch an hinlänglicden Triebfedern zu gebrechen“. „Will man aber dem 
moralifchen @efühl einen weiteren Umfang geben: warum foll e8 dann — de 
man einmal dem Ungenehmen, jei es auch unter einer noch jo fünftlichen Zu- 
fammenfegung verftedt, einen Einfluß auf die Beförderung der Tugend gegeben 
bat — nicht erlaubt fein, auch andere ähnliche und der Würde der Tugend 
nicht minder anftändige Gefühle und Triebfedern zu Hülfe zu nehmen?“? Man 
wird der konkreten Betradhtungsweife, die ſich hierin geltend macht, das Recht 
nicht abſprechen können. Und aud dem weiteren Einwande nidyt, wenn Gare 
findet, daß Kant die Idee der Glückſeligkeit, die in jeinem Prinzip in feiner 
Weiſe begründet fei, nachträgli unberechtigter Weije einführt, um mit ihr fein 
Syftem — in den Poftulaten Gottes und der Unfterblichleit — zu fchließen.' 

3. Näher an Kant fchließt fih Platner (1744—1818) an, 
Phyſiolog und PhHilofoph5, deſſen „Philoſoph. Aphorismen“ jeine 
Philoſophie, fpeziell (im 2. Bd.) feine Moralphilofophie enthalten umd 
in ihren verjchiedenen Auflagen (1776—82, 3. Aufl. 1793) die Ent- 
widelung berjelben darftellen. Zunächſt war er ein Vertreter der her 
fömmlichen Lehre von der Glüdfeligleit als der Beftimmung des 
Menſchen, für welche die Tugend nur Mittel if. Der weſentliche 
Charakter der Tugend befteht in einem ſolchen Wollen des Guten, 
welches nicht bloß die Glüdfeligkeit der eigenen Perſon, fonbern vor 


1) U. a. O. ©. 377, 


ee meine Schr. „Die antife Moral in ihrer geſchichtl. Entwidelung‘, 
3) ©. 378 f 4) ©. 388. 
6) Bgl. ü 


er ihn u. a. Heinze, Lpz. Univ.-Progr. 1880 und Vergemann, 
De ——— als eeraſphueſede an fein Berhh. zur Kant'ſchen Moral. 
iſſert. 
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allem die Glückſeligkeit Andrer meint. Hier haben wir die befannte 
wefentlih auf Wolff ruhende und durch die Engländer und ihre Lehre 
von der Sympathie erweiterte Moral der Aufklärungszeit. Darauf 
übten nun aber Kant's inzwifchen erfchienene Schriften einen weſent⸗ 
hd umflimmenden Einfluß, wie er in der Umgeftaltung ber Moral» 
philofophie im 2. Band der Uphorismen von 1800 zu Tage trat. 
Hier befennt fi Platner zum rein formalen Charakter des Morals 
prinzips: nicht der göttliche Wille oder die Selbftliebe oder das Wohl- 
wollen u. |. w. find hiefür geeignet; nicht die Materie der Handlung, 
jondern nur die Form, nicht der Erfolg alfo, fondern der Wille ſelbſt 
find fein Gegenftand, a priori vor aller Erfahrung im Weſen der 
Bernunft felbft befteht es.“ Mit diefem Kantifchen Element weiß er 
nun doch zugleich den Eudämonismus, nur eben nicht einen ſubjektiven, 
fondern einen objektiven zu verbinden. Denn wenn jenes Formalgeſetz 
nicht eine leere Formel bleiben, jondern einen Inhalt Haben foll, To 
ift die Glückſeligkeit der Welt als folcher Anhalt, demnach als Ziel 
des Handelns zu beftimmen. Neminem laede, immo vero, quantum 
potes, omnes juva ift nach Platner die Maxime der wahren Moralität. 
Das Motiv folchen Handelns aber, in weldem der von Haus aus 
widerfprechende, weil durchaus finnliche, alſo eigennütige Wille fich 
der Bernunft beugt, ift „die moralijche Zufriedenheit”, alfo eine „Art 
der Glückſeligkeit“, im Sinne eines „moralifhen Buftandes“ „ber 
Selbſtachtung“.“ Die Möglichkeit nun aber diefer Moralität findet 
Platner in der moraliichen Fähigkeit des Menſchen, wofür er fi auf 
das „ungefchriebene Geſetz des Herzens“ oder „bie moralifche Ver» 
nunft”, das moraliihe Gefühl oder das Gewiſſen und auf „die 
moralifche Freiheit“ beruft, d. i. das Vermögen der moralifchen Ver⸗ 
nunft, „die eigennüßigen Triebe zu überwinden und dem Moralgejebe 
zu unterwerfen”. Aber damit ftehen wir vor derjelben trage, die 
wir Kant entgegenhbalten mußten: wie aus dem Sollen dag Können 
folgen ſolle. Die Kombinirung, welche hier zwifchen dem formalen 
Vernunftgefeb und dem materialen Anhalt des Geſammtwohls voll» 
zogen wird, Hilft nicht, jene Frage zu beantworten. 


) Bergemann, a. a. O. ©. 25. 
2) A. a. O. ©. 27. 
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8 59, Mblehnungen der Kantifhen Moralphilofoppie. 
2. Reinhard, Tittmann und Döderlein. 


Entfchiedener ablehnend verhält fi Reinhard. Ausgerüftet mit 
einer umfafjenden literarifchen Gelehrſamkeit und Beobachtung des 
menfchlichen Lebens, zugleich nüchterner Tritifcher Natur, hat er m 
Wefentlihen, wenn auch als Eklektiker, an der überlieferten Philo⸗ 
fophie feftgehalten. Worwiegend auf die Behandlung der Mamig⸗ 
faltigfeit des konkreten fittlichen Lebens bis in die einzelnften ragen 
fein Augenmerk richtend, übte er durch diefe Eigenjchaften ſeiner 
Moral, zugleich in Verbindung mit feinen Predigten, auf feine Zeit 
eine bedeutende Wirkung aus und verlieh ihr auch noch für die 
Gegenwart Bedeutung. In jener ablehnenden Haltung feiner Moral 
Kant gegenüber hatte er außer Michaelis auch Zittmann, 
Döderlein u. A. zu Genofjen. 

1. Frz. Vollmar Reinhard (1753—1812)1, eine vorwiegend 
nüchterne, verftändige, wie er fich ſelbſt nennt „profaifche” Natur, 
dabei von großer Gewiſſenhaftigkeit und regem moralifchen Sinn; fo 
denn frühzeitig auch in feinen Haffiihen und philofophifchen Studien 
dem Sntereffe an der Moral zugewandt?, ift er durch diejes Intereſſe 
in der Philoſophie Effektifer!, in der Theologie immer mehr bibel- 
gläubiger Supranaturalift geworben und zur Vertretung der firchlichen 
Lehre fortgefhritten.* Seine Ethik ift niedergelegt in feinem „Syftem 
der chriſtl. Moral* 5 Bde. (Wittb. 1788 ff., 3. umgearb. Aufl. 
1797 ff. 4. Aufl. 1804 ff., 4. Bd. 1810, 5. Bd. 1815 herausgegeben 
vom Grafen Hohenthal), wozu dann noch feine Predigten (Sulzbach, 
35 Bde.) und die Schrift „Ueber den Sleinigfeitägeift in der Sitten 
lehre“ kommen. 


r) Geboren 1753 in Bohenftrauß in der bayer. Oberpfalz, ftubirte er ſeit 
1773 in Wittenberg, babilitirte fich dort 1777, wurde dort 1780 Brof. in der 
philof., feit 1782 aucd in der theol. Fakultät, 1792 Oberhofpred. in Dredden, 
wo er 1812 ftarb. Bol. Erdmann in P. R.E. XII, 601—617. 

2) „Ih las in diefer Abficht (das Verhältniß der chriftl. Sittenlehre zur 
antiten zu erkennen) alles, was über Sittenlehre aus dem Altertum übrig 
geblieben ift” I p. XLIV. 

3) Er hielt ed für das Beſte, „au allen Syftemen das zufammenzufaflen 
und überfichtlich zu ordnen, was in jedem das SHaltbarfte und Beſte zu fein 
ſchien“. P. R.E. a. a. D. 610. 

4) Bgl. feine berühmt gewordene Neujahrspredigt von 1800 über bie Recht⸗ 
ertigung aus freier Gnade, ferner |. „Geſtändniſſe, meine Predigten nu. meine 

dung zum Prediger betr.“. Sulzb. 1811. 
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2. In der Borrede zur 3. Aufl. des 1. Bandes (1797) febt er 
fich mit der Eritifchen Philofophie Kant's nicht ohne Scharffinn aus— 
einander. Zwar erfennt er an, „daß fie infonderheit der Sittenlehre 
den Ernſt und die Würde wiederzugeben fucht, welche fie durch ben 
Einfluß Ichlaffer und eigennüßiger Grundfäge verloren hatte“ 1; aber 
er verwirft den rein formalen Charakter ihres Moralprinzips; es fei 
überhaupt unmöglich, „die Form unferes Weſens von allem Stoffe 
gereinigt zu finden und darzuftellen“. Denn fo lange wir das Objekt 
der Erkenntniß felbft nicht kennen — und die Kritische Philoſophie 
erlärt das Ding an fih als unerreichbar für ung — können „wir 
nie jagen, was und wie viel zur reinen Form bed Gemüth3 allein zu 
rechnen“ ſei. Denn um die Behauptung zu begründen, daß etwas 
wicht bloß in der ſubjektiven Beichaffenheit unjeres Weſens wirklich 
rund habe, fondern rein fubjeltiv fei, müßten wir die objektive Bes 
Ihaffenheit des betr. Dings felbft Tennen, um die Geſetze unferes 
Borftellens damit vergleichen zu können“ Und wie im Gebiet bes 
Theoretiichen, fo findet Reinhard auch in dem des Moralifchen bei 
Kant unausgleichbare Widerſprüche: auf der einen Seite ein fittliches 
Geſetz im Menichen, das unbedingten Gehorſam fordert mit Ver: 
werfung aller Rüdfichten auf den eigenen Vortheil, auf der anderen 
aber Neigungen, welche diefen Vortheil ebenjo nothwendig fuchen und 
ih überall einmifchen u. |. w.? „Daß Kant den abfoluten Werth des 
fittlichen Guten beſſer ins Licht geftellt bat als irgend ein Philoſoph 
vor ihm — ift unleugbar“; aber der Rigorismus, der einen bloß 
formalen Grundſatz fordert, welcher „alles auf reine Achtung gegen 
Schuldigkeit und Pflicht” zurückführt, welcher keine Beziehung auf 
ein Objekt verftattet und „nichts weiter als die Art und Weije be- 
flimmt, wie man wollen und handeln fol”, wiberfpricht der Natur, 
indem er „einander entgegenjeßt, was die Natur einander unter« 
geordnet Hat“ ; es ift vergeblich, „einem gemifchten, aus Vernunft, Wohl⸗ 
wollen und Sinnlichkeit zuſammengeſetzten Weſen“ — wie e8 der Menſch 


1) p. VII. 

2) Ran muß aljo 3.8. einräumen, daß Beit und Raum fubjeltive Ber 
dingungen ber finnlichen Anfchauung find; aber mehr als dieß hat die „Kritik 
der reinen Bernunft“ nicht bewieſen und nicht beweifen können. Die Be- 
Bauptung, daß fie bloß Formen der Sinnlichkeit und 35 uns nichts ſind, 
it erſchlichen und ſetzt ſtillſchweigend die in dieſer Kritik ſelbſt für unmöglich 
erklaͤrre Kenntniß des Dings an da voraus” p.X. 

3) p. XII: „Ein folches Weſen ift doch mwahrlih ein im höchſten Grade 
übel organifirtes, mit fich felbft durchaus uneiniges und in jeder Hinficht ber 
dauerndwerthe Ganzes". 
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iſt — „ein ungemifchtes und bloß formales Geſetz vorzufchreiben“, 
und fo „durch einen willkürlich angenommenen Begriff von Reinigteit 
der Sittenlehre” zu fcheiden, „was Gott zufammengefügt hat und den 
Menschen in einen immerwährenden und doch eitlen Widerſpruch mit 
ſich ſelbſt“ zu verwideln.! Und doch fieht ſich Kant genöthigt, die 
zuerft fo herabgeſetzte &lüdfeligkeit Hinterbrein in den Begriff de 
höchften Gutes aufzunehmen. 2? — Dean wird diefen Einwendungen 
Reinhard's ihre Berechtigung nicht abiprechen können.“ Er bringt 
daher gegenüber jener Spekulation, welde nur das zu Grunde 
liegende Allgemeine und Nothwendige fuchen wolle, auf Erfahrung 
und Gefchichte und tritt für die „armen Empiriker“ ein. Im Ju: 
fammenbang damit fommt er auch auf das bedenkliche Verhältniß zu 
ſprechen, in welchem dieſe Philofophie zum Chriftenthum als Offen- 
barung und fpeziell durch ihre Forderung der Autonomie, melde bie 
Bedingung aller wahren Sittlichfeit fei, zur „Heteronomie” der Offen- 
barungsmoral ftehe.* Ihn felbft, bekennt er, hat das wachſende, Miß⸗ 
trauen gegen die Spekulationen“ der philofophirenden Vernunft mır 
immer entfchiedener zur Offenbarung Gottes in der H. Schrift und zur 
„Autorität Gottes“ geführt, welche nicht bloß der große Haufe nöthig 
habe, jondern unter Umftänden auch der Scharffinnigfte Denker brauden 
fönne. Somohl durch die Bedürfniffe der bürgerlichen Geſellſchaft und 
der menſchlichen Natur ald durch feine eigene Erfahrung hat ſich ihm 
die Wahrheit des Chriſtenthums und "feiner Moral nur um fo mehr 
beftätigt und befeftig.5 — Ueber den Borzug der Kriftliden 
Sittenlehre gegenüber der antifen und der Sittenlehre der Vernunft 
hatte R. fchon in der Vorrede zur 1. Aufl. 1788 eingehend gehandelt. 
Er beiteht nach ihm „in dem ganz eigenthümlichen Geift“, welcher die 
Gittenlehre des N. T. „in allen ihren heilen durchbringt“: in der 
Abzweckung auf gottgemäße Volltommenheit, in wahrer Gottes⸗ und 
Menfchenliebe und ihrem alles durchbringenden, alles verbeflernden, 


33 as 


3 — 158* 8 urtheilte ber Jenenſer Joh. Wilh. Schmid in der Vorr. ja 
feiner Ehriftl. Moral (1797) darüber fehr ſcharf, aber Reinh. Bu irte ſeinerſeit⸗ 
dagegen mit Iebhafter Polemik wider bie theologiſchen Vertreter beö Rantifchen 
abfiraften und formalen Moralprinzips; vgl, II, 1105. (4. Aufl. 1805). 

4) „sch geſtehe es alſo aufrichtig ein, bafı ich nicht abſehe, wie die krit. 
Bhilofophie und das Ehriftenthum in lebereinftimm ung gebracht werden fönnen, 
wenn nicht entweder j ne * Hauptſatze aufgeben, oder dieſes feine Autorität 


RL fd“ rn 
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alles beglüdenden Einfluß.! Darnach ift denn auch fein „Syſtem der 
Hriftlihen Moral” disponirt. 

3. Das Wefen der Kriftliden Moral. Seinen Ausgang 
nimmt R. — darin an Wolff erinnernd — vom Begriff der Boll- 
fommenheit, al3 der göttlichen Beftimmung des Menfchen, zu welcher 
er fih zu entwideln habe, und kommt von jenem Ausgangspunft aus 
zu einem höchften Ideal abfoluter Vollkommenheit, d. 5. zu ®ott.? 
Damit gewinnt er das religiöfe Prinzip der Moral: „daß immer 
wachjende Aehnlichkeit mit Gott der Endzwed aller feiner Bemühungen 
und mithin feine wahre Beftimmung fein muß“.3 Auf jenem Datum 
der natürlichen Religion baut fich alfo Hier die chriſtliche Moral auf. 
Denn „feine Religion hat fi als Mittel zur fittliden Ausbildung an- 
getündigt und Feine diefe Bildung zu ihrem Hauptzwed gemadt als 
die Hriftliche".* Die Moral hat demnach nicht etwa im Dogma ihr 
Prinzip; fie erhält nur „von den theoretifhen Lehren des Chriften- 
thums“ eigenthümfiche Beftimmungen und „die Fräftigiten Antriebe“. 5 
An die Stelle der materialen Begründung im chriſtlichen Glauben 
treten für die theologiihe Moral die neuteft. Schriften als ber 
‚„Erlenntnißgrund“, und „zwar zunächſt und unmittelbar diejenigen 
Stellen berfelben, welche ausdrüdliche Gebote und Vorjchriften des Lebens 
enthalten; mittelbar aber auch die, wo die theoretifchen Lehren des 
Chriſtenthums von ihrer praftiichen Seite vorgeftellt find” — dieß 
alles gemäß jenem Supranaturalismus, welcher die Wahrheit der Sache 
auf die formale Autorität der Schrift gründete. Dem entſpricht nun 
au die Verhältnißbeftimmung der chriftlihen Moral gegenüber 
der philofophifchen.” Die Vorzüge der chriftlichen vor dieſer be- 
ftehen 1. darin, daß jene der Entwidelung der philofophiſchen Ver- 
nunft voranging und diefe felbit befördert hat, auch 2. mit ihrem 
göttlichen Anſehn dieſe ftetS Teitet und in zweifelhaften Fällen die Ent- 
iheibung gibt, 8. faßlicher und aljo gemeinnüßiger iſt und 4. in ihren 
theoretifchen Lehren noch eine beſonders erwärmende u. |. w. Kraft be- 
fitt und vor der philofophifchen voraus hat.“ — Weußerlicher Tann 
man von dem Verhältniß beider nicht reden. Es fehlt das materiale 
Prinzip, welches die chriftlihe Moral in dem rechtfertigenden Glauben 
befigt und wodurch der wefentlide — nicht bloß quantitative u. dgl. 
— Uinterfchied der chriftlichen oder theologiſchen Moral von der philo» 
fophifchen bedingt wird. Zwar ift Reinhard in feiner berühmten 


.XLV. 2) 1,6. 3) 1,8. 4) L9 Anm. 5) 1,14. 
br rar Tat a 


Qutharbt, Geſch. d. chriſtl. Ethik. 3. Hälfte. 33 
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Neujahrspredigt von 1800 ein Zeuge jener proteftantifhen Grunb- 
wahrheit gewejen. Aber er wußte fie nicht in ihrer grundlegenden 
und bdurchgreifenden Bedeutung wie für die Dogmatit jo für die 
Moral zu verwerthen. Es war ihm ein einzelne® Datum der fird: 
fichen Lehre, das fich im Grunde zufällig zu dem übrigen Kompler 
der Lehren, die er führte, verhielt. So erwuchs ihm aud die Tis- 
pofition der Moral nicht daraus, fondern aus Erwägungen, die davon 
unabhängig waren. 

4. Die Dispofition. Wenn für Reinhard „die theologifche 
Moral die Anweiſung ift, wie alle Kräfte des Menjchen nad) der Lehre 
Jeſu zur wahren Vollkommenheit und Aehnlichkeit mit Gott entwidelt und 
gebildet werden follen“, jo ergeben fich die vier Unterfuchungen: was ber 
Menih it? was er werden fol? wodurch er es werden muß? auf 
. welche Urt er es werden kann?! So handelt denn der 1. Theil „von 
den natürliden Fähigkeiten des Menſchen und den Fehlern, 
welche an denfelben vorkommen können“ (I, 103 — 754), nad) den drei 
Grundvermögen geordnet: dem Borftellungsvermögen (S. 103—157), 
dem Gefühlsvermögen (S. 158— 172), dem Begehrungsvermögen 
(S. 173— 253). 

Da in Betreff des erften die Vernunft der eigenthümliche und höchſte 
Borzug des Menſchen ift, „der Hauptzweck des Chriſtenthums“ aber darin be 
fteht, „ven Menfchen nach allen feinen natürlichen Anlagen zu veredeln und zu bilden, 
jo wird es die Vernunft ald die wichtigſte unter allen nicht nur weden und 
auf alle Weiſe üben, fondern fie auch in den freien Beſitz aller ber Rechte 
ſetzen, weldje fie über unfere übrigen Kräfte behaupten fol, und fo die gläd 
fichfte Ordnung und Harmonie in und hervorbringen”.? Ebenfo gilt ed vom 
Gefühlsvermögen, daß es durch das EhriftentHum höhere Innigkeit, Hart- 
heit und Nichtigkeit erhalten fol.” Unter dem Kapitel des Begehrungs- 
vermögen handelt Neinh. auch dad Gewiſſen ab als „die Neigung zur 
Srömmigfeit".? Wegen dieſes Zuſammenhangs des Gewiflend mit der Religion 
„richten fi die Wirkungen des Gemwiflenstriebes ganz nad) den Boritellungen, 
die man von der Gottheit und ihrem Verhältniß gegen die Menſchen hat“.’ 
Nachdem aud) vom Körper des Menfchen die Rede war, betradjtet das nähe 
(6.) Kapitel „die allgemeinften Wirkungsgeſetze der menfhlihen Natur“. Tas 
erite und „höchſte Grundgeſetz des menschlichen Weſens und mithin and bad 
legte Prinzip der Moral” ift „das Geſetz: der Menfh fol nad Boll- 
tommenbeit ftreben“*: aljo nicht minder eine Geſetzesmoral wie bei Kart, 
denn das „Prinzip" ift eine Forderung; nur daß es nicht wie bei Sant ein 
bloß formaler, noch auch ein materialer Grundſatz ift, der nur den Gegenſtaud 
„ohne alle Rückſſicht auf die vernünftige Urt des Wollens“ anzeigt, fondern ein ge- 


1) I, 101. 2) I, 157. 3) 1, 172. 4) I, 246. 5) 128. 
6) I, 268, Ir 
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mifchter Grundſatz. Denn nur dieſer entſpreche ber aus Vernunft und 
Einnlihfeit gemiſchten Natur des Menfchen.* Und nur jener Grundſatz ftelle 
da3 richtige Berhältniß von Moral und Religion her. Denn trennt man beide, fo 
erhält man entweder eine Religion ohne Eittlichfeit, aljo einen unfruchtbaren 
Kultus, oder eine Moralität ohne Religion d. h. Geſetze ohne einen Urheber. 
Enbordinirt man beide einander, fo gründet man entweder die Moral auf die 
Religion (wie Erufius), wobei man aber bie von der Religion unabhängigen 
fittfiden Anlagen des Menſchen gänzlich überfieht, oder gründet die Religion 
anf die Moral, wie die Kantiihe Bhilofophie, womit man die Religion er- 
niedrigt und Gott nur nöthig bat, um die fchließliche Glückſeligkeit zu bewirken. 
Rur wenn man jie beide foordınirt, ſo daß feine die andere entbehren Tann, 
jihert man beider Würde. Dieß aber geichieht nur durch die Erhebung de3 
Grundfages der Bolllommenheit zum Prinzip der Moral? — Reinh. fieht 
nicht, wie fehr er damit Bott und Menſch koordinirt und damit den Grund⸗ 
gedanken des Chriſtenthums und zugleich das Glaubensprinzip der Reformation 
verlegt. — Auf die Erörterung der Anlagen menſchlicher Natur läßt Reinh. 
dann die von der Sünde und den Fehlern der Grundvermögen menfchlicher 
Ratur folgen. Darauf wird nicht nöthig fein weiter einzugehen. 

5. Diefen 1. Theil ftelt Reinh. im 2. Theil die wahre hrift: 
fide Bollfommenheit gegenüber, und zwar an die Spite den Nadı« 
weis, daß die Liebe gegen Gott und die Menfchen das 
Hauptgeje der Hriftl. Moral jei; als deren Quelle aber weit 
er den Glauben nadh.? Mit beiden Säützen lenkt R. in den Zu- 
ſammenhang ächt evangelifcher Gedanken ein. Nur daß diefe eben als 
Geſetz aufgeftellt, nicht im neuen Wefen des Ehriften nachgewieſen 
werden. 

Aber davon abgejeben berührt ung Bieled ſympathiſch: jo wenn R. aus— 
führt, daß „die Erzeugung der Tugend der Gefinnung nad” „feine nach und 
nah bewirkte Veränderung fei, fondern daß fie in eben dem Augenblid er- 
folge, in welchem ber wahre Glaube feinen Anfang nimmt“, d. 5. daß ber 
feligmachende Glaube zugleich ber Anfang eines neuen Lebens jei und die Tugend 
in fi trage. erner, daß dieje Tugend (aljo werden wir jagen dürfen, auch) 
der Glaube in ihr) etwas nie Rubendes, fondern immer Geſchäftiges und Fort⸗ 
Ichreitende3 u. |. w. fei, den ganzen Menfchen mit allen feinen Fähigkeiten und 
ihren Yeußerungen umfafle, der Gefinnung und Yorm nad nur Eine Tugend 
fei, mern auch der Materie und Ausübung nad ſich mehrere Tugenden unter- 
fcheiden lafien, jo daß alfo alle Tugenden ein einziges zufammenhängendes 
Ganzes ansmachen un. dgl.* In allem dem begegnen und Reminijcenzen Luther’s 
felbft, aus feiner Vorrede zum Römerbrief wie auch ſonſt. Wir jehen, dab R. 
die reformatorifhen Gedanken nicht fremd waren. Er verfnüpft jie nur eben 
mit dem Gedantengefüge, das ihm von der Wolff'ſchen Philoſophie her geläufig 
war, ohne fie zu prinzipieller Durchführung zu bringen. Denn wenn er das 
hriftfiche Prinzip der Liebe dem „Höheren Prinzip" unterordnet: „handle jo, 


1) I, 277, 2) 1,278 ff. 3), II 18. 4) II, 83 ff. 
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wie e3 ber Würde, ben Werth und ber Wohlfahrt deines Weſens gemäß if”!, 
fo pfropft er das driftlihe Prinzip dem Stamm ber natürliden Ertenntniß 
anf, verleugnet alfo damit die Eelbftändigleit deffelben. So bewahrt ſich bei 
ihm das ächt Ehriftlie, nur eben in fremdartigen Zufammenhängen, aus 
denen es gelöft werden mußte. Aber mit Lebhaftigkeit tritt Reinh. für bie 
Chriſtlichkeit dieſes Prinzips der Liebe gegen das Kantifche Prinzip der og. 
reinen Moral und gegen die gewaltjame Umdeutung des NR. T. von Seiten der 
Kantiihen Theologen ein.? „Nicht fowohl rein”, als vielmehr „überipannt* 
fet eine ſolche Eittenlehre, während im Prinzip der Liebe höchfte und reinfe 
Moral zugleih in wirkſamſter Weije begründet ſei. Es ift ein ſchöner Abſchnitt, 
in weldem Reinh. dieß ausführt.? 

6. Sofern die Liebe nun als Pflicht in Betracht kommt, bildet 
die Rechtfertigung diejes Prinzips den Ugbergang zur Lehre von den 
Pflichten, welche R., nicht wie gewöhnlich nach den drei Dbjeften: 
Gott, Nächſter, wir felbft, fondern entjprechend feinen Moralprinzip 
der Vollkommenheit oder Selbftveredlung nad) den drei piychologifchen 
Gebieten des Vorſtellens, Fühlen? und Wollens als Pflichten der 
chriftl. Weisheit, des chriftl. Sinnes, des chriftl. Betragens und Lebens 
abhanbelt.* Das letzte nimmt den weiteften Raum ein, fofern hier 
das Betragen in Bezug. auf den Körper, auf das äußere Glück, auf 
das allgemeine Beſte, auf die befonderen Verhältniffe Anbrer, endlid 
auf die äußerliche Verehrung Gottes in Betracht kommt. Dieſe Aus» 
führungen füllen den 2. und 3. Theil der R.’ihen Moral. Es ver» 
fteht fich von felbit, daß Hier eine Menge einzelner ragen erörtert 
wird. Uber fon die angeführte Ordnung der Materien zeigt, daß die 
Stärke R.’3 hier weniger in der Strenge der Syitematif befteht. Da⸗ 
gegen Hat der Stoffreichtfum der einzelnen Fragen diefe Moral auf 
noch neueren Ethifern werthuoll gemacht. 

Es mögen nur einzelne Fragen beifpieldweife angeführt werden. So wird 
im Abſchnitt vom Verhalten gegen den Körper von der Nothwehr gehandelt?, 
diefe auf die Gefährdung des Lebens befchräntt, nicht auch auf die der Güter 
und der Ehre ausgedehnt, in jenem Fall die Nothwehr bis zur Entleibung des 
Angreifer3 verftattet und mit der Abweſenheit der Obrigkeit gerechtfertigt. Zur 
Erhaltung der Gejundheit wird die hriftlide Mäßigung®, die Herrichaft fiber 
die Affekte — „ein Affekt Täßt fich nicht felten durch den andern dämpfen“’ 
— Maäßigkeit im Efien und Trinfen® gefordert, wobei auch Hnfeland's 
Makrobiotik eine Rolle fpielt und eine Reihe von verftändigen Erwägungen 
angeftellt wird. Dazu ift freilich nicht gerade dad Chriſtenthum nöthig, fondern 
reiht auch bloße vernünftige Reflexion aus. Dieſe aber tritt im Gewande einer 
Selbftbeobachtung auf, welche mehr dad Gepräge geſetzlicher Aengſtlichkeit als 


—— 


1) II, 107. 2) IL 110 ff, 3) IL 114-154. 4) IL, 182 $. 
5) ir 624 ff. I. st ) m dal, 8) IL, Ih ü 
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evangeliicher Unmittelbarkeit und Freiheit an fich trägt. — Die im weiteren 
Berlauf folgenden Erörterungen über die hriftlihe Keuſchheit, über bie 
Beberrihung feines Körpers, über Berufsgeihicdlichleit, Anmuth, Wohlftand zc. 
zeigen zwar die mannigfadhe Zebendbeobadhtung und Lebenderfahrung des Ber- 
faflers, aber wir werden von einer folden Aufzählung, die ihre Einheit nur in 
der formalen Beziehung auf den Körper hat, wenig befriedigt und das refor- 
matoriishe Schema der drei Delonomien vermiſſen, denen ſich das u: ent⸗ 
ſprechend einordnen würde. 

7. Wenn ſchon bisher die Pflichtenlehre, welche R. auf die Lehre 
von der chriſtlichen Tugend hat folgen laſſen, ein Eingehen auf die 
Mannigfaltigkeit der einzelnen ſittlichen Fragen zeigt, ſo wächſt dieſe 
Spezialiſirung mit jedem weiteren Bande. Es iſt die logiſche Gründ- 
Iihteit und zugleich die reiche Lebenserfahrung, wie fie beide ihm 
eigen waren, was ſich darin ausjpricht und feiner Moral einen über 
ihre wiflenfchaftlicde Bedeutung hinausgehenden Werth auch noch für 
die Gegenwart verleiht. 

Tas Thema über den Genuß des äußeren Glüdes führt zur Frage 
nach der Berechtigung äußerer Belipgüter, der Ehre und des Nachruhms, der 
Bergnügungen u. dgl. Die jpezielliten Fragen kommen hiebei zur Sprache und 
werden nah dem Moßftab eines befonnenen, nüchternen Urtheil3 entfchieden. 
Bei dem erſten Punkt wird die alte Streitfrage des „Wuchers“, d. h. des Bing- 
nehmens erörtert! Wei dem Kapitel über die Ehre u. dgl. wird z. B. auch 
über die Berechtigung, fih um Pfarritellen zu bewerben?, oder auf Nachruhm 
bedacht zu fein? — und zwar beidemale im bejahenden Sinne gehandelt. Oder 
es werden bei dem Kapitel über die Herrichaft die Bedenfen gegen geheim 
Geſellſchaften — durch melde Einfluß gewonnen werden fol — ausgeführt. 
Das Kapitel fiber die Bergnügungen oder Ergöglichleiten veranlaßt Reinh. zu 
eingehenden Unterfuchungen einerjeit3 der Berechtigung, unter Umftänden der 
Verpflichtung aud der Chriften, „fich der Anftalten des Vergnügens zu be- 
dienen“, andrerfeitö der Bedenken, welche in der Wirklichkeit fich dagegen (Tänze, 
Spiele u. f. m.) erheben.® Mit bemunderndmwürdiger Literaturfenntniß ift bier 
ein genaues Eingehen auf da8 Einzelne verbunden. — Die Abteilung, melde 
die Pflichten in Bezug auf die Beförderung bes allgemeinen Beten 
enthält, geht ſehr ſpeziell auf die Pflichten gegen die Thiere®, dann auf die 
Geredtigfeitspflichten, der Vertragderfüllung”?, der Wiedererftattung®, der Prozeß⸗ 
führung? u. |. m. ein. Allerdings in ziemlich loſer Folge, wie e8 die Art diejer 
ftoffreihen Moral ift, folgen die Pflichten der Wohlthätigfeit, der Wahrhaftig- 
keit, der Gejelligkeit, der Teindedliebe u. |. w. aufeinander. In der Frage der 
log. Nothlüge bringt R. nach feiner Weife werthvolle geichichtliche Beiträge, 
DaB er bei feinem Gegenſatz gegen Kant mit befjen (und Fichte’3) Rigorismus 
nicht übereinftimmt, wird man von vornherein erwarten.!! Man wird bie 


1) 111, 28 2) III, B4f. 3) II, 57 ff. 4) III, 78. 
111, 88 ff. 6) I „1231. T) UL, 1357. 8) 1, 142 ff. 
R IT. 163 $. I Bl TU, 194 fi. 204 ff. 
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maßvolle Weife, mit welcher R. über diefe Frage urtheilt, anerkennen müſſen. 
Hier wie überall! will er nicht3 von unfruchtbaren Abftraftionen in der Be 
handlung der ethiichen Fragen willen, jondern rechnet er mit den Forderungen 
des wirklichen Nebend. Das wiederholt ſich durchweg. So beſonders in dem 
Kapitel über die Ehe?, eine Abhandlung von etwa 200 Seiten, in melder eine 
Fülle treffliher und frudibarer Beobachtungen und Bemerfungen des erfahrenen 
Mannes und Chriften wie des kundigen Gelehrten niedergelegt ift, die bis in 
das Einzelnfte des ehelichen und des häuslichen Lebens ſich eriireden.? Und 
jo ift e8 auch bei den übrigen Betrachtungen: über die Freundſchaft, über das 
Reben im Staate, im Berufe u. f. w., wenn ed auch die Nüchternbheit in der 
Behandlung des Einzelnen weniger zu einer höheren und umfafjenderen Be 
Handlung und zu einer eigeutlihen Syſtematik fommen läßt. Boflelbe gilt 
von den folgenden Erörterungen über die äußere Gotteöverchrung, über Kb, 
Gelübde, Hausgottesdienft, Religionsverpflihtung und »befenntniß u. j. w.* 


8. Der 4. Bd. (1810), welcher al8 dritter Theil der Moral 
die „allgemeinen Hülfsmittel der chriſtlichen VBollfommer: 
heit” behandelt, ift wejentlih dogmatiſcher Art, nur daß bie dog: 
matiſchen Lehren eben von ihrer „praftiiden Seite” aus abgehandelt 
werden: von der Verbeſſerung der menſchlichen Natur, vom Beiftand 
Gottes dabei, alfo von der Gnade, von den Beweggründen zum 
Buten — den Beweggründen der Sittlichfeit und ihrer einzelnen 
Zugenden —, „von den Mitteln und Unftalten, die Ausübung des 
Guten zu erleichtern und zu befördern“, den verfchiedenen ZTugend- 


mitteln u. dgl. ift hier die Rede. 

Zwar in der fpradhlichen Formalirung der Materien tritt dem Lejer noch 
ganz die fühle unbiblifhe und unkirchliche Sprache der Uebergangszeit ent- 
gegen. Uber im Inhalt Tann man doch den Foriſchritt der Beiten und der Eat- 
widlung Reinhard's felbft nicht ganz verfennen. Freilich daß die Kirchliche 
Lehre voll zum Ausdruck käme, daran fehlt noch viel. Es ift immer nur eben 
ein göttliher Beiftand, von dem er redet, und mit weldem die Thätigleit des 
eigenen freien Willens fich verbinden muß.° Und es macht auf und doch einen 
etwas jeltfamen Eindrud, Reinh. jo ausführlich mit Hiftorifhen und Literari« 
ihen Belegen aus allen Zeiten, vorchriſtlichen und chriftlichen, beweiſen zu 


1) Vgl. z. B. feine Polemik gegen Kant und Fichte in den fragen über 
das ehelihe Leben III, 320 Anm. . 

2) III, 298 ff. 

3) 8.8. bis zu den Schwiegermüttern und den ehelihen Verdrießlichkeiten 
IU, 418f. oder im Kapitel über die Kindererziehung bis zur Pflicht der 
nut die Finder felbft zu nähren, und der Frage von ben Ammen 

4) III, 678—818. 

6) Bol. 3 B. IV, 18 ff.: „Von einer wundervollen Umfchaffung und Ein 
wirfung fann alſo die Verbeſſerlichkeit der menſchlichen Natur nit abhängig 
emacht werden“ ©. 21, wenn auch „ein höherer, ſelbſt außerorbdentlider Br 
fand zum Guten nicht bloß wünſchenswerth, fondern auch nöthig und nnent- 
ehrlich“ iſt ©. 22, 
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ſehen, daß es doch Zugend auf Erden gibt, daß fie alſo möglich ifl.! " Bei 
biefem Nachweis der Wirflichfeit der Tugend bleibt der Unterſchied der chriſt⸗ 
lien von der außerdriftlihen ganz außer Betracht. Die Schrift dient ihm 
nur ebenfo zum Beweis dafür, daß „der fündige Menſch ſich beffern und 
tugendhaft werben fünne”?, wie etwa die Lebensbeichreibungen und Memoiren 
aus den verfchiedenen Jahrhunderten oder die Echriftfteller der vordriftlichen 
Zeit. Mehr Nötbigung, das fpezifiih ChHriftliche hervorzuheben, hat Nein. in 
dem Abichnitt über „den Beiſtand Gottes und feines Geifted zum Guten“. 
greilih erörtert er zuerft jeher ausführlich? die fittlichen Anregungen und 
Förder ingen, die im natürlichen Lauf der Dinge und der Gefchichte und in den 
entiprechenden Führungen Gottes enthalten und gegeben find, wobei außer den 
bürgerlichen Einrichtungen 3. B. auch Krieg und Handel u. dgl. eine Wolle 
fpielen — und dies ift der Geſichtspunkt, unter welchem dieſe Seiten ftaatlihen 
und geſellſchaftlichen Handelns in diefer Moral überhaupt in Betradht fommen, 
was man gewiß als einen wejentlihen Mangel ſyſtematiſcher Ordnung wird 
bezeichnen müflen —; aber er läßt darauf doch als etwas mejentlih Ber- 
jhiedene3 den „übernatürlichen Beiftand Gottes zum Guten” folgen, der durch 
die Gnadenwirkungen des heil. Geiſtes ſich vollzieht‘, welche er auch bon der 
logifch-moralifchen Kraft und Wirkung unterjcheidet, wie fie dem Worte Gottes 
natürlicher Weiſe eignet.” Es ift die mehr oder minder femipelagianiihe An⸗ 
näberung an die Sirchenlehre, bie fi) in dieſem Supranaturalismus Tundgibt, 
fo jehr dieſer auch, mie e3 bei Reinh. Har erſichtlich ift, mit der Kirchenlehre 
übereinftimmen will.“ Danach beftimmen ſich denn auch die Pflihten — ber 
Empfänglichleit, der Achtung, des Gehorfams u. |. m. — in Bezug auf diefen 
Beiltand Gotted zum Guten. 

Eine ausführliche Abhandlung widmet Neinh. den „Tugendmitteln“, 
die er nad) den verſchiedenſten Gefihtspunften Mafjifizirt und u. U. neben den 
geiftigen auch finnliche aufführt, wie die Betrachtung der Natur und bie rührenden 
Einwirkungen u. |. w. derfelben. Es wird al3 dharafteriftifch für die Macht, 
welche die fentimentale Denkweiſe jener Beit auch über fo nüchterne Geiſter mie 
Kant und Reinh. ausübte, bezeichnet werben dürfen, wenn R. im Anſchluß an 
Kant's Kritit der Urtheilsfroft ©. 167 ff. auch die fittlihe Einwirkung der 
Blumen zu den Zugendmitteln rechnet.” „Jedes Beflerungsmittel, wodurch das 
Semüth in eine lebhafte fromme Rührung verjegt” wird, ift zu billigen. „Die 
Natur beſitzt die Kraft, Rührungen bervorzubringen, in hohem Grade, und bie 
weife Benugung diefer Kraft muß den wirkſamſten Tugendmitteln beigezählt 


1) IV, 62 ff. 2) 1V, 113. 3) IV,129-229. 4) IV, 230 ff. 

5) IV, 251 ff. Aehnlich in feiner Dogmatik; vgl. hierüber meine Lehre vom 
freien Willen u. |. w. ©. 256 f. 

8) Bgl. z. B. ©. 274 f. 

7) Kant a. a. O. ©. 172: „Eo ſcheint die weiße Farbe ber Lilie das Ge- 
miütih zu been der Unſchuld und nad der Ordnung der fieben Farben von 
Der rothen an bis Irr violetten 1. zur Idee der Erhabenheit, 2. der Kühnheit, 
3. der Freimüthigfeit, 4. der Freundſchaft, 5. ber Beſcheidenheit, 6. der Stand- 
baftigfeit u. 7. der Zärtlichkeit zu ſtimmen“. Neinh. hat diefe Beicheniprache der 
Re in einer Predigt zu behandeln verjudt (II, 279 ff. nah Moral 
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werden.”! Der Herr bat jelbft „in den Armen der Natur zumeilen Rädte im 
Gebet durchwacht“, und „jelbft die lebte Stärkung zu feinen Leider in einem 
Garten am Delberg und in ber freien Ratur gefucht”!? Wie wir uns aber auch 
alle andere, die befondere Urt des Lebensberufs mit feinen nattrlihen Ver⸗ 
ſuchungen und Gefahren, die bürgerlihen Verhältniſſe, die Echidungen bei 
äußeren Lebens, Geſundheit und Krankheit, Wohlhabenheit und Armuth n.|.w. 
zu XZugendmitteln dienen laſſen follen, wirb weitläufig abgehandelt, und bei 
diefer Gelegenheit wieder die betreffenden Materien jelbft, wie z. 8. Wohl. 
babenheit und Armuth, erörtert, ftatt fie an ihrem Ort — alfo im Bufommen- 
bang des fozialen Lebens, der Stellung zum Beſitz, Erwerb, Arbeit u. ſ. w. zu 
behandeln. Bis zur Frage über das „Leben auf bem Lande und in ber Stadt“ 
in feiner ſittlichen Bedeutung erftredt fich die Unterfuchung.?” Daß das Faften 
einen Gegenſtand längerer Erörterung bildet*, verfteht fih von felbft; woran 
fih dann die übrigen fog. Mortififationen fchließen. Auch die religidfen Bilger- 
reifen werden in ihrer fittlichen Bedeutung befprochen und wibderratben.? Yu 
die Abhandlung über den Werth u. ſ. w. der Beiſpiele fchließt ſich eine Be- 
tradhtung über die „Bilder al3 Tugendmittel”® und ihren zweifelhaften Werth, 
unter Umftänden ihre bedentlidhe Wirkung, fowie über die „Einjamteit” umd 
ihre Gefahren und fonftige vermeintliche Tugendmittel bis zu ben „Tage⸗ 
büchern”, die damals befanntlich jehr im Brauche waren und von Neinh. aud, 
unter beftimmten Bedingungen, mehr empfohlen al3 widerrathen werden. Es 
bedarf nicht erft der Erwähnung, dab alle diefe Abſchnitte mit werthvollen 
fiterarifhen Notizen verjehen find. 

Diefe fallen im 5.80.’ im weiteren Verlaufe weg, da R. ſowohl bieje 
nachträglich Hinzuzufügen, wie er pflegte, als aud das Werk felbft zu vof- 
enden durch feinen Tod (1812) verhindert wurde. Hier wird unter dem Ge⸗ 
fihtspunft der Tugendmittel ſowohl die „Lirchliche Gemeinſchaft als Beflerungt- 
mittel betrachtet” — gewiß eine fehr bürftige Betrachtungsweiſe, über welde 
erft eine folgende Beit Hinausführte —, als aud die heil. Schrift „und andere 
nützliche Bücher“ ® und der Gottesdienſt u. ſ. w. Man fieht, wie fehr es hier 
nod an ber Würdigung der Kirche und der fozialen Seite des chriftlichen Lebens 
überhaupt fehlte. Auch Taufe und Abendmahl kommen unter dem Geſichtspunlt 
ber Tugendmittel in Betracht.“ Daran fchließen ſich die Kapitel über bie 
innere Sammlung, die Selbftprüfung, Selbftbeobadhtung,, Betrachtung, Tode} 
betradhtung u. |. w. an. Zwar gehen dieſe Erörterungen faft durchweg über 
den engen Rahmen, in bem fie gefaßt find, hinaus und geben R. Anlaß zu 
mannigfachen beachtenswerthen Bemerkungen und Mittheilungen, aber es ik 
doch ein ungeeigneter Geſichtspunkt, unter den fie — als Tugendmittel — ge 
ftellt find, ftatt Momente in der Darftellung des Epriftenlebens felbft zu fein. 
Sn bejonderen Grade gilt dieß vom Gebet, auf weldes R. unter dem — 
allerdings auch fonft geläufigen — Geſichtspunkt des Tugendmittels hier zuräd- 


1) IV, 491. 2) IV, 498, 8) IV, 581. 4) IV, 887 ff. 
5) IV, 622ff._ 6) IV, 65dff. 
A dergues vom Grafen von Hohenthal 18186. 

‚22 ff. 9 V, 78 ff. 86ff. 
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fommt.! Denn wenngleih R. auch bier über die Grenze jener Betirachtungs⸗ 
weife mehrfach hinausgeht, fo drängt ſich doch die unwillfürlihe Empfindung 
auf, daß das Gebet viel richtiger old Berhätigung chriſtlicher Sinnesweije zu 
betrachten wäre. 

Über auch der nächſte, 4. Haupttheil der Moral führt nur an die Schwelle 
derfelben, indem er „von der Entjtehung der wahren Befferung und 
ber allmähliden Ausbildung des Menſchen zur Vollkommenheit“ 
bandelt?, d. 5. von der Erwedung, von ber Sinnesänderung, ber Sünden« 
erfenntniß und der damit „verfnüpften Traurigkeit und Reue”, vom „Buß- 
fampf“" und der „beilfamen Berzweiflung” Handelt. In dieſer Betrachtung 
bricht die Arbeit ab. Es ift aber im Hinblid auf neuere Verhandlungen? über 
den Bußkampf von Intereſſe zu fehen, in welchem Sinn R. von einem 
„Bußlampf“ redet, der unter gewillen Umftänden werde eintreten müflen als 
„ein peinliher Wechfel in der Seele von Furcht und Hoffnung, von gänzlider 
Rathlofigfeit und dem Beftreben Hülfe zu ſuchen“, „ein Wechſel, der alle Eigen- 
haften einad heftigen Kampfes an fi hat und alles in Aufruhr bringt”, fo 
zwor, daß „er auch anf den Körper einen Einfluß äußert” u. |. m.* Wobei R. 
aber zugleih weit entfernt ift, ihn zum allgemeinen Erforderniß der wahren 
Stnnesänderung zu machen. Man wird aud) hier die Nüchternheit des fundigen 
Mannes und Chriften anerlennen müſſen, deſſen inneres Leben und Erfahrung 
reicher und voller war, ald das Schema des Syftemd und des durch die 
moralifirende Bergangenheit gebundenen Uusdrudes erklennen ließ. Der Supra- 
naturalimus ift bier auf dem Weg vom Wolffianismus zur Kirche. 

9. Auch feine Predigten enthalten viel moralifchen Stoff. 
Darauf hier einzugehen ift unthunlich und auch um fo weniger nöthig, 
als das Syitem der Moral eine fehr große Zahl von Verweiſungen 
darauf enthält; wie auch die übrigen Schriften und ſpeziell die Monographie 
„über den Rleinigleitsgeift in der Sittenlehre” 1801 mwieder- 
holt angeführt werden. Dieſe Monographie behandelt mit feinem Sinn, 
ausgewählter Literatur und vieljeitiger Lebensbeobachtung die fittliche 
Berirrung der Mikrologie, welde Dingen, die für die GSittlichkeit 
gleichgültig find, eine unberechtigte Wichtigkeit zufchreibtd, welche Müden 
feigt und Kameele verfchludt u. |. w., wie Reinh. mit Berufung auf 
Matth. 23, 14—23 erinnert. Durch alle Zeiten und nad allen Seiten 
verfolgt er dieje falihe Mikrologie mit einer Yülle von zum heil 
interefjanten Belegen, auch aus dem Gebiet der falſchen pietiftifchen 


1) V, 194 ff. 2) V, 285 ff. 
8) Bgl. Ritſchl in |. Geſch. des Pietism. mehrfad. 
4) V, 378 


8) „Ein jolher wird, wie ein fcharflinniger Schriftfteller ſehr treffend jagt, 
feine Schritte und Tritte mit Pflichten ald mit Yußangeln beftreuen und Die 
Herrichaft der Tugend in Tyrannel verwandeln.” Er meint damit Kant’s 
„Metaphyf. Anfangsgründe der Tugendlehre“ (5. 53). 


522 VI. Die Moral im Beitalter ber philof. Ernenerung feit Kant. 


Aengftlichkeit und Geſetzlichkei. Man wird das fittliche Urtheil im 
wefentlichen billigen müſſen. Es ift die evangelijche Freiheit, welche 
Meinhard Hier meint und vertritt. Aber es fehlt viel, daß er fie aus 
der richtigen Quelle ableitet. Er rechtiertigt fie durch den gefunden 
fittlihen Takt, der ihn leitet. Uber daß fie eine Wirkung des recht⸗ 
fertigenden Glaubens und feiner Gnadengewißheit fei — davon iſt 
mit feinem Wort die Rede. Er Hatte kurz vorher feine berühmte 
Meformationspredigt im J. 1800 über jene Grundlehre der evang. 
Kirche gehalten. Aber ihre Konfequenzen für das fittliche Leben und 
Urtheil wußte er nicht zu ziehen. So blieb er auf der Stufe des 
Geſetzes ftehen, auch wo er die Freiheit vertritt. 

10. Eine ganz andere geiftige Luft weht und aus Joh. David 
Michaelis’ (1717—1791) Moral (2 Bde., herausg. von Etäudlin 
1792) entgegen. Eine Polemik gegen Kant, überhaupt eine Berüd- 
fihtigung Kant’3 findet fi bei M. nicht. Aber er ijt vom ftrengen 
fittlihen Geift Kant’3 weit entfernt. Es iſt gemöhnlichfte Glüchſelig⸗ 
feitölehre, mas er vorträgt. Und wenn er ſchon in feiner Dogmatil 
oberflählih war, fo ift er es in feiner Moral noch viel mehr. Er 
hatte früher über die theol. Moral Borlefungen gehalten, fpäter 
arbeitete er eine ſolche über die philofophiiche Moral aus. Er konnte 
das um fo eher, als nad) feiner Ueberzeugung ſich beide in der 
Pflichtenlehre nicht von einander unterfcheiden.! Eeine philof. Moral 
ift (nad Stäudlin's Vorrede) „in der Hauptſache blos ein Verſuch, 
die Sittenlehre der Bibel durch die Forſchungen der Vernunft zu be 
feftigen“. Diefe Vernunft aber ift ſehr mäßig, im Grunde nur ein 
weltläufiger, ziemlich ordinärer, geſunder Menfchenverftand. Sein 
Grundfaß der Moral ift, „ſuche die ausgedehntefte Glückſeligkeit des 
Ganzen zu befördern".2 Die Glückſeligkeit aber kann in nichts anderem 
al3 in angenehmen Empfindungen beftehen.? In diefem Sinne be 


1) „Beide fommen in fehr vielen Stüden überein; beide gebieten völig 
einerlei Pflichten“, ©. 4. Über die chriftl. Moral hat „große Verdienfte um bie 
philofophiiche”. „Es ift wenigſtens ar, daß ed jeßt leichter wird, richtiger in 
der Moral zu philojophiren als vor der Beit des Chriſtenthums“, ©.9. 

2) 79: „Und dieſer Satz ift ed, aus dem ich die ganze Moral berleite”. 
Diefen Cap vertritt er gegen das Wolff'ſche Bolltommenbeitsprinzip S. 82f. 

3) ©. 22. 25: „E3 muß eine Reihe und Anzahl angenehmer Empfindungen 
fein, die ung glüdielig madt: ift dieſe zu Mein oder zu kurz, fo können mit 
uns bei ihr nicht glüdiidy nennen. Eben dieß ift das Fehlerhafte der meiſten 
lafterhaften Vergnügungen, daß fie fo kurz find und Heue oder Ekel zuräd- 
laſſen oder ihre eigene Wiederholung hindern (3. B. bei dem von Wollüſten 
Entfräfteten), und der Zweck der Moral ift nicht, uns Laften aufzulegen, low 
dern und von dieſen ſchädlichen Vergnügungen zu dauerhafteren zu führen”. 
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fennt Mich. mit Epikur übereinzuftimmen.! Gegenüber folden Er- 
Härungen lernen wir Kant um fo mehr ſchätzen. Denn Hier verliert 
die Sittlichfeit alle eigene Würde und innere Wahrheit und wird zu 
einer Sache der Berechnung. Befteht fein innerer fachlicher Unterfchied 
zwilchen fittlich und unfittlich, fo muß ſchließlich „das zukünftige Leben“ 
aushelfen, um „zwilhen dem Glüd der Böfen und Guten“ einen 


Unterfchied zu machen. ? 

Eine ſolche Dentweife macht e3 auch erflärlih, daß diefe Moral fih un⸗ 
gewöhnlich viel mit dem „Bergnügen“ des Geichlechtögenuffes zu thun madt 
und auch hier die Eittlichkeit nur wegen der „Folgen“ u. |. w. zu empfehlen meiß.? 
Tem entipricht ed, daß M. über die Gefchlechtäfragen in den Abſchnitten über 
Eheftand, Onanie u. ſ. w. mit unangenehmer Ausführlichleit handelt (II, 217 
— 29). — Auf andere Einzelnheiten einzugeben verlohnt fich nicht der Mühe. 
Lie Haltung des Ganzen ift zu unmifjenichaftlih. Nur etliche Bemerkungen 
über den Tanz mögen bier noch folgen zur Kennzeichnung des hier herrjchenden 
Tons. „Reine Leibesbewegung ift jo geſund, jo dem Leibe zuträglich als das 
gemäßigte Tanzen”; „fie befördert recht die vom Medico gewünſchte Tıanipi- 
ration und den Schlaf. Sie ift fonderlih Studirenden anzuraıhen; das Ver- 
gnügen, welches fie begleitet, fann fie nicht zur Sünde maden.” „Dabei ift 
aber auch nicht zu verjchweigen, daß die Paſſion zum Zangen übertrieben 
werden könne; und dann verbietet e3 die Moral: 3. B. wenn durch Ercefle im 
Tanzen die Gejundheit verdorben wird, wie fonderlich bei nächtlichen Bällen, 
nad denen man ſich beim Nachhauſegehen gefährlich verfältet; wenn der Zweck 
der Tänze ift, der Keufchheit nachzuitellen, gewiſſe unzüchtige Tänze““ u. |. w. 
Dan wird anerkennen, daß dieß eine ſehr fadenfcheinige Moral ift, die fich auf 
Näglichleitderwägungen reduzirt und bei welcher an die Stelle der Wiſſenſchaft⸗ 
lihfeit ba3 bloß Außere Räfonnement tritt. 

11. Davon unterfcheiden fih Tittmann's und Döderlein's Lehr⸗ 


bücher der chriftl. Moral zu ihrem Vortheil, wenn fie gleich ebenfalls 
im Vergleich zur jchweren Rüftung, in welcher Reinhard's Gelehrſam⸗ 
keit und Durcharbeitung bis ind Einzelnfte einhergeht, im leichteren 


1) ©. 23: „Die Epifuräer fagten, wenn ich fie günftig auslegen will, eben 
das, was ich behaupte, da fie die Luſt für das befte Gut ausgaben — fo lange 
man nur nicht dieſe bloß auf die angenehmen Empfindungen des Leibes ein- 
ſchränkt“ ©. 24: „Das Tugendhafte kann unmöglich dieß höchſte Gut fein. 
Barum fchmedt mir der Wein? Gemiß nicht, weil er ein Mittel zur Tugend 
iſt. du ift die Tugend ein Mittel zur HYdovn”. 

2 4. 


) ©. 

3) S. 48: „Ueberhaupt aber werden die meiften der Ehegatten in kurzer 
Beit fo gewohnt, daß fie bei ihm dasjenige Bergnügen nicht ſchmecken, welches 
die unerlaubte Liebe gewährt. Ahr Ehelland ift languiflant und gleich 
gültig” u. ſ. w. „So wird ja die Moral die uneheliche Liebe billigen, die ung 

lücklich macht! Nein, keineswegs! Sie ift empfindlicher, aber fie zieht auch 
—* unglückliche Folgen nach N, fonderlih im Ganzen.“ So im Abjchnitt 
über die Gtüdfeligteit! 

4) ©. 345. 346. 
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Gewand kompendiariſcher Tarftellung erfcheinen, die fih in ber Ve 
gründung mit Schriftzitaten oder kurzen Literaturangaben (Döderlein) 
begnügt. Die Ublehnung des Kantifchen Rigorismus haben beide mit- 
einander gemein. Zittmann’s (1773—1831 in Leipzig) „Chriſtl 
Moral" (1783. 85), 3. umgearb. Ausg. 1794, lehnt es von vorn⸗ 
berein ab, auf jene „neuen Unterſuchungen“ einzugehen.t Der 
Kantiſche Rigorismus ift ihm Ueberfpanntheit. Zwiſchen diefem und 
dem Leichtfinn fcheint ihm das rechtverftandene Chriſtenthum den 
richtigen Mittelweg zu gehen. Uber wie er das „Chriftentfum” ver- 
jteht, ift es ihm nur eben befler und nüblicher „zur Beförderung ber 
menschlichen Volltommenheit und Glückſeligkeit“ als die philofophiiche 
Moral; denn die „Gebote Jeſu“ find „vollftändig, deutlich, allen Kräften 
und Bedürfniffen der menjchlichen Natur in jeder Nüdjicht angemeflen, 
allgemein und unveränderlich“ 2, ihre Beobachtung „auch nicht ſchwer, 
fondern leicht“, „inwiefern wir die deutlicäfte und gewiſſeſte Erfenntniß 
von denfelben, die mannigfaltigften und wirkfamften Beweggründe, bie 
nöthigiten Kräfte und endlih den mädhtigften Beiltand Gottes zn 
ihrer Erfüllung haben“.“ „Die Moral führt zur Glückſeligkeit, indem 
fie den Verftand, da3 Herz und das Leben des Menfchen bildet” zc.* 
Wir vernehmen in dem Allen die Töne der vorhergehenden Auf 
klärungs⸗ und Uebergangdzeit und ihrer ganzen Denkweiſe, die ſich 
biee nur mit der Berufung auf die Schrift ſchmückt und mit dem 
kirchlichen Bekenntniß im Einklang zu ftehen ſich einbildet, während 
fie doch vom eigentlichen kirchlichen Verſtand fo gut wie nichts ax 
fih bat. Die „Geſchichte der chriftl. Moral” (8 31) iſt auf einer 
Seite mit einer Oberflächlichleit abgemacht, die durch nichts übertroffen 
werden kann.5 Die Darftelung der Moral felbft handelt im 1. Theil 


1) „®enigftend hab ih mich noch nicht überzeugen können, daß das bi 
berige Eyftem der Moral, oder gar das Chriſtenthum jelbft, den Vorwurf ver 
dient, als ob es nicht aus den reinften und edelften Gründen Beſſerung und 
Tugend empfehlen und andringen follte.” „Es liegt am Tage, daß die drif- 
lihe Moral von der ſchloffen Nachgiebigfeit einer leichtfinnigen und der ala 
großen Strenge einer überipannten und räfonnirenden Philoſophie gleich weıt 
entfernt fei, und indem fie den Menſchen von allen Sciten angreift und durch 
Motiven von allerlei Art für das Gute zu interefliren fucht, in ibren Beweg⸗ 
geönder ebenfomohl als in ihren Vorfchriften den Kräften und Bedürfnifien 

ec menſchlichen Natur zu allen Beiten angemeffener fei und mehr Weishell 
un und Glückſeligkeit wirken könne als jede andere.” KBorrede 


r 2) ©. 7.8. 8) ©. 9. 4) ©. 13. 

5) „In den mittleren Beiten gab man ihr mehr ſyſtematiſchen Zulammen- 
hang, jedoch beging man einen doppelten fehler: entweder man vermilcte fie 
mit philofophifchen Srundjägen und fpipfindigen Unterfucdhungen, oder ſpannte 
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„von der fittlichen Beſſerung“, im 2. „von dem pflichtmäßigen Ver- 
halten eines gebefferten Menſchen“, im 3. „von den Beflerungs- 
mitteln. Das Ganze ruht auf pelagianifcher und rationaliftifcher 
Örundlage, operirt mit den oberflädhlichften Abſchwächungen der 
bibliſchen und kirchlichen Begriffe! und konnte nur zu einer Geſetzes⸗ 


moral führen. 

Nur etliche Einzelheiten mögen herausgehoben werden. „Das Gewiſſen 
ift das Urtheil oder die Ueberzeugung und Empfindung von Recht und Un- 
teht und das daher entftehende Bewußtſein, recht oder unrecht gethan zu 
haben, oder: das Gefühl vom Guten und Böſen, von NReht und Unrecht. 
Moraliiches Gefühl.“ „ES ift aber entweder ein gutes ober böfes, ein richtiges 
oder irriges, ein gewiſſes oder zmweifelhaftes, ein ſtarkes oder ſchwaches, ein 
rubiged oder unrubiges, ein beflecktes oder unbefledtes, ein enges, zartes oder 
weited, ein jchlafendes oder wachendes.““ „Pflicht und Tugend find ver- 
Ihieden; diefe ift ein Gemüthszuſtand, jene eine einzelne Handlung. Diefe ift 
nur eine einzige, jener aber find mehrere.” „Pflichten find Handlungen, die 
man thun oder unterlafien fol und muß, Befugnijfe aber find Handlungen, 
die man thun und unterlaffen kann.“ „Das Erlaubte ift das, was meber 
geboten noch verboten, fondern unferer Freiheit überlafien ift“; aber e8 „Tann 
unter gewiflen Umftänden pflihtmäßig, aber auch ebenjo wohl pflichtwidrig 
and unerlaubt werden.”? Kollifion der Pflichten „iſt fein wirklicher Streit, 
jondern bloß ein ſcheinbarer“, d. h. „nicht ein Widerfpruch der Geſetze“, „ſondern 
der wirflihen Erfüllung derfelben im gegenwärtigen Falle“. „E3 treffen näm«- 
ih entweder Befugniffe und Befugniſſe, oder Befugniffe und Pflichten, oder 
Fflihten und Pflichten“, „oder endlich Fflichtleiftungen fo zufammen, daß man 
nur eines thun kann, das andere aber unterlaflen muß”. Es kann alfo ge 
heben, daß „eine Pflicht übertreten werden muß“, „oder nicht erfüllt werden 
fonn“, fo ift etwa „die größere ber geringeren vorzuziehen; und wenn fie beide 
gleich find, ift die Wahl unferem Gewiſſen zu überlafjfen”.* Das ift freilich eine 


fie, wider ihre eigentliche Ubficht, über die Kräfte des Menſchen. o Anfan 
der Reformation erhielt fie einige Vortheile (1): aber als eigene Wiſſenſchaft i 
ſie gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts durch Gg. Calixtus behandelt 
— u. ſ. wm. Das wird ausreichen zur Charakteriſtik dieſer Geſchichts⸗ 
arſtellung. 

1) 8. B. über die „Beſſerung“. Die Beſſerung wird in der h. Schrift 
„bildlich“ benannt. „Sie heißt 1. Slaube im meitläufigften Sinn bes Wortes 
Röm. 1,8.” 2. „Erleuchtung: Aufflärung, Belehrung” u. f. w. 5. Wieder- 
geburt — „tn engerer und beiunberer Bedeutung wird es Joh. 3, 3. 5 gebraudt, 
nämlich von der Veränderung der Denkungsart in Abſicht auf jüdiiche Vor⸗ 
urıbeile von dem Meſſias und des Außeren Religionsbekenntniſſes“. In diefer 
Weiſe werden 18 bibliſche Bezeichnungen erklärt, von „Glaube“ bis „gute Werke”, 
und dann fortgefahren: „Alle diefe und dergleihen Uusdrüde find gleichbedeutend 
und bezeichnen eine und eben diejelbe Sade, nämlich die moralijche Beflerung“ 
S. 21. Sünde ift eine Thätigfeit, „die von irgend einem Geſetze der Vernunft 
und der Offenbarung Gottes abweicht”. „Sünde eines Chriften inſonderheit 
ift eine jede ſolche Thätigleit, die von ben Vorſchriften und dem Mufter Jeſu 
abweicht.“ S. 49. 50. 

2) S. 177. 8) ©. 186. 4) ©. 195. 
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Neujahrspredigt von 1800 ein Zeuge jener proteftantiihen Grund» 
wahrheit gewejen. Aber er wußte fie nicht in ihrer grundlegenden 
und durchgreifenden Bedeutung wie für die Dogmatik fo für die 
Moral zu verwerten. Es war ihm ein einzelnes Datum der fird: 
Iihen Lehre, das fi im Grunde zufällig zu dem übrigen Kompler 
der Lehren, die er führte, verhielt. So erwuchs ihm aud die Ti 
pofition der Moral nicht daraus, fondern aus Erwägungen, die davon 
unabhängig waren. 

4. Die Dispofition. Wenn für Reinhard „die theologiſche 
Moral die Anweiſung ift, wie alle Kräfte des Menſchen nach der Lehre 
Jeſu zur wahren Vollkommenheit und Uehnlichkeit mit Gott entwidelt und 
gebildet werden follen“, jo ergeben fich die vier Unterfuchungen: was ber 
Menih ift? mas er werden fol? mwodurd er es werden mub? auf 
. welche Art er es werden fann?! So handelt denn der 1. Theil „von 
den natürlihen Fähigkeiten des Menſchen und den Fehlern, 
weldhe an denfelben vorfommen können“ (L, 103 — 754), nad) den drei 
Grundvermögen geordnet: dem Vorftellungsvermögen (S. 103—157), 
dem Gefühlsvermögen (S. 158— 172), dem Begehrungsvermögen 
(S. 173—253). 

Da in Betreff des erften die Vernunft ber eigenthümliche und höchſte 
Vorzug des Menſchen ift, „der Hauptzwed des Chriſtenthums“ aber darin be 
Steht, „ven Menſchen nach allen feinen natürlichen Anlagen zu verebeln und zu bilden, 
jo wird e3 die Vernunft als die wichtigfte unter allen nicht nur weden und 
auf alle Weife üben, fondern fie auch in den freien Befig aller der Rechte 
fegen, welche fie über unfere übrigen Kräfte behaupten foll, und fo die gläd- 
lichfte Ordnung und Harmonie in uns bervorbringen“.? Ebenſo gilt es vom 
Gefühlsvermögen, baß ed durch das Chriftentyum höhere Innigkeit, Hart 
heit und Nichtigkeit erhalten fol.” Unter dem Kapitel ded Begehrungs— 
vermögen handelt Reinh. auch das Gewiſſen ab als „die Neigung zur 
Frömmigkeit“.! Wegen biefes Zufammenhangs des Gewiflend mit der Religion 
„richten fi die Wirkungen des Gewiſſenstriebes ganz nad den Voritellungen, 
die man von ber Gottheit und ihrem Berhältniß gegen die Menfchen hat.’ 
Nachdem auch vom Körper des Menfchen die Rede war, betrachtet das nädfte 
(6.) Kapitel „die allgemeinften Wirkungsgeſetze der menfhlihen Natur”. Tas 
erite und „höchfte Grundgefeg des menſchlichen Weſens und mithin and das 
leste Prinzip der Moral” ift „das Geſetz: der Menſch foll nah Boll: 
kommenheit ftreben"*: aljo nit minder eine Geſetzesmoral wie bei Kant, 
denn bag „Prinzip“ ift eine Forderung; nur daB es nicht wie bei Kant ein 
bloß formaler, noch auch ein materialer Grundſatz ift, der nur den Gegenſtand 
„Ohne alle Rückſicht auf die vernünftige Urt des Wollens“ anzeigt, fondern ein ge- 


1) I, 101. 2) I, 167, 3) L 172. 4) L 246. 5) 1248. 
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miſchter Grundſatz. Denn nur diefer entipredhe der aus Vernunft und 
Einnlihfeit gemiihıen Natur des Menſchen.! Und nur jener ®rundjag ftelle 
das richtige Berhältniß von Moral und Religion ber. Denn trennt man beide, jo 
erhält man entweder eine Religion ohne Eittfichkeit, alfo einen unfruchtbaren 
Kultus, oder eine Morolität ohne Religion d. h. Geſetze ohne einen Urheber. 
Enbordinirt man beide einander, jo gründet man entweder die Moral auf die 
Religion (wie Erufius), wobei man aber die von der Religion unabhängigen 
fittliden Anlagen des Menichen gänzlich überfieht, oder gründet die Religion 
auf die Moral, wie die Kantiihe Philofophie, womit man die Neligion er- 
niedrigt und Gott nur nöthig hat, um die fchließliche Glückſeligkeit zu bewirken. 
Kur wenn man jie beide foordinirt, ſo daß Feine die andere entbehren Tann, 
fihert man beider Würde. Dieß aber gefchieht nur durch die Erhebung de3 
Grundſatzes der Bolllommenheit zum Brinzip der Moral? — Nein. fteht 
nicht, wie ſehr er damit Gott und Menſch Foordinirt und damit den Grund⸗ 
gedanken des Chriftenthums und zugleich das Glaubensprinzip der Reformation 
verlegt. — Auf die Erörterung der Unlagen menfhlicher Natur läßt Reinh. 
dann die von der Sünde und den Yehlern der Grundvermögen menjchlicher 
Natur folgen. Darauf wird nicht nöthig fein weiter einzugehen. 

5. Diefen 1. Theil ftellt Reinh. im 2. Theil die wahre dhrift- 
fihe Bollfommenbeit gegenüber, und zwar an die Spibe den Nach⸗ 
weis, daß die Liebe gegen Gott und die Menfhen das 
Hauptgeſetz der chriſtl. Moral fei; als deren Quelle aber weiſt 
er den Glauben nah.? Mit beiden Säben Ienft R. in den Zu- 
ſammenhang ächt evangelifcher Gedanken ein. Nur daß dieſe eben als 
Geſetz aufgeftellt, nicht im neuen Wejen des Chriften nachgewieſen 


werden. 

Aber davon abgejehen berührt ung Bieled jympathifch: jo wenn R. aus⸗ 
fügrt, daß „die Erzeugung der Tugend der Geſinnung nad” „feine nach und 
nah bewirkte Veränderung fei, fondern daß fie in eben dem Augenblid er⸗ 
folge, in welchem der wahre Glaube feinen Anfang nimmt“, d. 5. daß der 
feligmachende Glaube zugleich der Anfang eines neuen Lebens jei und die Tugend 
in fi trage. Ferner, daß Diefe Tugend (alfo werden wir jagen dürfen, auch 
der Glaube in ihr) etwas nie Ruhendes, fondern immer Geſchäftiges und Fort⸗ 
ichreitendes u. ſ. w. ei, den ganzen Menſchen mit allen feinen Fähigkeiten und 
ihren Aeußerungen umfafle, der Selinnung und Form nad) nur Eine Tugend 
fei, wenn aud) der Materie und Ausübung nad) ſich mehrere Tugenden unter- 
fcheiden Iafien, fo daß aljo alle Tugenden ein einziged zufammenhängendes 
Ganzes ausmachen u. dgl.* In allem dem begegnen ung NReminifcenzen Luther’s 
jelbft, aus feiner Vorrede zum Römerbrief wie auch jonft. Wir fehen, daß R. 
die reformatorifhen Gedanken nicht fremd waren. Er verknüpft fie nur eben 
mit dem Gedankengefüge, das ihm von der Wolff'ſchen Philofophie her geläufig 
war, ohne fie zu prinzipieller Durchführung zu bringen. Denn wenn er das 
SHriftliche Prinzip der Liebe dem „höheren Prinzip" unterorbnet: „handle jo, 


1) I, 277. 2) 1,278 ff. 3), II 18. 4) II, 83 ff. 
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wie e3 der Würde, dem Werth und der Wohlfahrt deines Weſens gemäß if”t, 
fo pfropft er das chriftlihe Prinzip dem Stamm der natürlichen Erfenntniß 
auf, verleugnet alfo damit die Eelbftändigkeit deſſelben. So bewahrt fi bei 
ihm das ächt Chriftliche, nur eben in fremdartigen BZufammenhängen, aus 
denen es gelöft werden mußte. Aber mit Lebbaftigfeit tritt Reinh. für die 
Chriftlichkeit dieſes Prinzips der Liebe gegen das Kantifche Prinzip ber ing. 
reinen Moral und gegen die gewaltſame Umdentung des N. X. von Seiten der 
Kantifhen Theologen ein.” „Nicht ſowohl rein“, als vielmehr „überipannt* 
fei eine folche Eittenlehre, während im Prinzip der Liebe höchfte und reinfle 
Moral zugleih in wirffamfter Weife begründet ſei. Es ift ein ſchöner Abſchnitt, 
in welchem Reinh. dieß ausführt.? 

6. Sofern die Liebe nun als Pflicht in Betracht kommt, bildet 
die Rechtfertigung diejes Prinzips den Ugbergang zur Lehre von dem 
Pflichten, welche R. nicht wie gewöhnlich nach den drei Öbjeften: 
Gott, Nächſter, wir felbit, fondern entjprechend feinem DMoralprinzip 
der Vollkommenheit oder Selbjtveredlung nach den drei piychologijchen 
Gebieten des Vorſtellens, Fühlens und Wollens als Pflichten der 
hriftl. Weisheit, des chriftl. Sinnes, des chriſtl. Betragens und Lebens 
abbandelt.* Das lebte nimmt den weiteſten Raum ein, fofern bier 
das Betragen in Bezug auf den Körper, auf das äußere Glüd, auf 
das allgemeine Befte, auf die beſonderen Verhältniſſe Andrer, endlich 
auf die Außerliche Verehrung Gottes in Betracht fommt. Dieje Yu 
führungen füllen den 2. und 3. Theil der R.'ſchen Moral. Es ven 
ftebt fich von felbft, daß Hier eine Menge einzelner ragen erörtert 
wird. Uber ſchon die angeführte Ordnung der Materien zeigt, baß die 
Stärke R.’3 hier meniger in der Strenge der Syitematif befteht. Da- 
gegen hat der Stoffreihthum der einzelnen Fragen diefe Moral auf 
noch neueren Ethilern werthvoll gemacht. 

Es mögen nur einzelne Fragen beilpielsweife angeführt werben. So wird 
im Ubfchnitt vom Verhalten gegen den Körper von der Nothwehr gehanbelt?, 
biefe auf bie Gefährdung des Lebens befchränft, nicht auch auf die der Güter 
und der Ehre ausgedehnt, in jenem Fall die Nothwehr bis zur Entleibung bes 
Angreifers verftattet und mit der Abweſenheit der Obrigfeit gerechtfertigt. Zur 
Erhaltung der Gejundheit wird die chriftlihe Mäkigung*, die Herrſchaft Aber 
bie Affekte — „ein Affelt läßt fich nicht felten durch den andern bämpfen“”’ 
— Mäßigkeit im Eflen und Zrinten® gefordert, wobei aud Hufeland’s 
Makrobiotik eine Rolle fpielt und eine Reihe von verftändigen Erivägungen 
angeftellt wird. Dazu ift freilich nicht gerade das Chriſtenthum nöthig, fondern 
reicht auch bloße vernünftige Reflexion aus. Dieſe aber tritt im Gewande einer 
Selbſtbeobachtung auf, welche mehr das Gepräge geſetzlicher Aengftlichteit ei} 


1) IL, 107. 2) I, 110 ff. 3) IL 114—154. 4) II, 182. 
6) II, 524 ff. I, 5 n ı 541, 8) IL dso H. ! 
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edangeliiher Unmittelbarkeit und Freiheit an fich trägt. — Die im weiteren 
Berlauf folgenden Erörterungen über die chriſtliche Keuſchheit, über bie 
Beherrſchung feines Körpers, über Berufsgeihidlichleit, Anmuth, Wohlftand ꝛc. 
zeigen zwar die mannigfache Rebensbeobadhtung und Lebenderfahrung des Ber- 
fafferd, aber wir werden von einer foldhen Aufzählung, die ihre Einheit nur in 
der formalen Beziehung auf den Körper hat, wenig befriedigt und das refor- 
matoriihe Schema der drei Delonomien vermiljen, denen ſich das — ent⸗ 
ſprechend einordnen würde. 


7. Wenn ſchon bisher die Pflichtenlehre, welche R. auf die Lehre 
von der chriſtlichen Tugend hat folgen laſſen, ein Eingehen auf die 
Mannigfaltigkeit der einzelnen ſittlichen Fragen zeigt, ſo wächſt dieſe 
Spezialiſirung mit jedem weiteren Bande. Es iſt die logiſche Gründ— 
fichfeit und zugleich die reiche Lebenserfahrung, wie fie beide ihm 
eigen waren, was fich darin ausfpricht und feiner Moral einen über 
ihre wiffenfchaftlihe Bedeutung binausgehenden Werth auch noch für 


die Gegenwart verleiht. 

Das Thema über den Genuß ded äußeren Glückes führt zur Frage 
nad) der Berechtigung äußerer Beliggüter, der Ehre und des Nachruhms, der 
Bergnügungen u. dgl. Die fpezielliten Fragen fommen hiebei zur Sprache und 
werden nad) dem Moßitab eines befonnenen, nüchternen Urtheil3 entfchieden. 
Bei dem eriten Punkt wird die alte Streitfrage des „Wuchers“, d. h. des Zins⸗ 
nehmend erörtert.! Bei dem Kapitel über die Ehre u. dgl. wird 3. B. aud 
über die Berechtigung, fih um Pfarrftellen zu bewerben?, oder auf Nachruhm 
bedacht zu fein? — und zwar beidemale im bejahenden Sinne gehandelt. Oder 
es werden bei dem Sapitel über die Herrichaft die Bedenken gegen geheime 
Gejellichaften — durch welche Einfluß gewonnen werden fol — ausgeführt. 
Das Stapitel über die Vergnügungen oder Ergöglichleiten veranlaßt Reinh. zu 
eingehenden Unterjuchungen einerſeits der Berechtigung, unter Umftänden ber 
Berpflihtung auch der Chriften, „Sich der Unftalten des Vergnügens zu be- 
dienen“, andrerjeit3 der Bedenken, welche in der Wirklichkeit fich dagegen (Tänze, 
Spiele u. j. w.) erheben.®° Mit bemundernsmürdiger Literaturfenntniß ift hier 
ein genaues Eingehen auf das Einzelne verbunden. — Die Abtheilung, welche 
die Pflichten in Bezug auf die Beförderung des allgemeinen Beften 
enthält, geht jehr ſpeziell auf die Pflichten gegen die Thiere®, dann auf die 
Serechtigfeitöpflichten, der Vertragderfüllung”, der Wiedererftattung®, der Prozeß⸗ 
führung? u. ſ. w. ein. Allerdings in ziemlich lofer Folge, wie e3 die Art diejer 
ftoffreihen Moral ift, folgen die Pflichten der WohltHätigleit, der Wahrhaftig- 
keit, der Gejelligkeit, der Kyeindesliebe u. |. wm. aufeinander. In ber Trage der 
jog. Nothlüge bringt R. nad) feiner Weije werthvolle geichichtliche Beiträge 

Daß er bei feinem Gegenfag gegen Kant mit defjen (und Fichte'3) Rigorismus 
nicht übereinftimmt, wird man von vornherein erwarten.‘ Man wird Die 





1) 111, 28 34 2) III, 84 f. 3) III, 57 ff. 4) III, 78. 
5) III, 88 6) IU „1231 7) IH, 135. 8) AU, 142 ff. 
3 IL, 153 10) gi. IU, 194 ff. 204 ff. 
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maßvolle Reife, mit welcher R. über dieje Frage urtheilt, anerfennen mäflen. 
Hier wie überall! will er nichts von unfruchtbaren Wbftraftionen in der Be 
handlung der ethilchen Fragen miffen, fondern rechnet er mit den Forderungen 
des wirklichen Lebend. Das wiederholt fih durchweg. So befonders in dem 
Kapitel über die Ehe?, eine Abhandlung von etwa 200 Seiten, in welder eine 
Fülle treffliher und frudibarer Beobadhtungen und Bemerkungen des erfahrenen 
Mannes und Chriften wie des fundigen Gelehrten niedergelegt ift, die bis im 
das Einzelnfte des ehelichen und des häuslichen Lebens fi erfireden.? Und 
jo ift e8 auch bei den übrigen Betradhtungen: über Die Freundſchaft, über da 
Leben im Staate, im Berufe u. |. w., wenn es aud die Nüchternheit in der 
Behandlung des Einzelnen weniger zu einer höheren und umfafjenderen Be 
handlung und zu einer eigeutlihen Syſtematik kommen läßt. Baffelbe gilt 
von den folgenden Erörterungen über die äußere Gotteöverchrung, über Eid, 
Gelübde, Hausgottesdienft, Religionsverpflichtung und »belenntniß u. |. w.* 

8. Der 4. Bd. (1810), welcher als dritter Theil der Moral 
die „allgemeinen Hülfsmittel der KHriftliden VBollfommen- 
heit“ behandelt, ift weſentlich dugmatifcher Art, nur daß die dog. 
matifchen Lehren eben von ihrer „praftiichen Seite” aus abgehandelt 
werden: von der Berbeflerung der menjchlidden Natur, vom Beiltand 
Gottes dabei, alfo von der Gnade, von den Beweggründen zum 
Guten — den Beweggründen der Sittlichleit und ihrer einzelnen 
Tugenden —, „von den Mitteln und Unftalten, die Ausübung des 
Buten zu erleichtern und zu befördern”, den verſchiedenen QTugend- 
mitteln u. dgl. iſt bier die Rede. 

Zwar in der fpradhliden Formulirung der Materien tritt dem Leſer mod 
ganz die fühle unbiblifche und unkirchliche Sprache der Uebergangszeit ent- 
gegen. Uber im Inhalt Tann man doc den Foriſchritt der Zeiten und der Eat. 
widlung Neinhard’3 felbft nicht ganz verfennen. Freilich daß die Firchlice 
Lehre voll zum Ausdrud Täme, daran fehlt noch viel. Es ift immer nur eber 
ein göttlicher Beiftand, von dem er redet, und mit weldem die Thätigfeit des 
eigenen freien Willens fi verbinden muß.“ Und es macht auf uns bod einen 
etwas feltfamen Eindrud, Reinh. jo ausführlihd mit hiſtoriſchen und literari⸗ 
jhen Belegen aus allen Zeiten, vordriftlihen und chriftlichen, beweilen zu 


das ; eliche lesen III, 320 Anm 

3) B. B. biß zu ben Schwiegermüttern und den ehelichen Verdrießlichkeiten 
III, 418. oder im Kapitel über die Kindererziefung bis zur Pflicht ber 
Dütter, die Kinder felbft zu nähren, und der Frage von den Ammer 


‚4647. 
4 = 678— 818. 
Bol. 3 3.8. IV, 18 „Yon einer wundervollen Umſchaffung und Eix- 
—— ann alſo die —ãæS der menſchlichen Natur nicht abhängig 
emacht werden“ ©. 21, wenn auch „ein höherer, jelbft außerordentlider Bei⸗ 
janb en, nicht "blog wünjchenswerth, fondern auch nöthig und ument- 
ehrlich“ i 


fi 3.8. feine Bolemit ‚gegen Kant und Fichte in den Fragen über 
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jeben, daß es doch Zugend auf Erden gibt, daß fie alfo möglich ifl.! Bei 
diefem Nachweis der Wirklichkeit der Tugend bleibt der Unterjchied der chrift- 
lihen von der außerdriftlihen ganz außer Betracht. Die Echrift dient ihm 
nur ebenfo zum Beweis dafür, daß „der fündige Menſch fih beſſern und 
tugendhaft werden fünne”?, wie etwa die Lebensbefchreibungen und Memoiren 
aus den verjchiedenen Jahrhunderten oder die Schriftfteller der vorchriftlichen 
Brit. Mehr Nöthigung, das fpezifiich ECHriftliche Hervorzuheben, hat Neinh. in 
dem Abjchnitt über „den Beiſtand Gottes und feines Geifted zum Guten”. 
greilih erörtert er zuerft jeher ausführlich? die fittlihen Unregungen und 
Foͤrder ingen, die im natürlichen Lauf der Tinge und der Gefchichte und in den 
entiprechenden Führungen Gottes enthalten und gegeben find, wobei außer den 
bürgerlihen Einrichtungen 3. B. aud Krieg und Handel u. dgl. eine Rolle 
Ipielen — und dies ift der Geſichtspunkt, unter welchem dieje Seiten ftaatlichen 
und gejellichaftlichen Handelns in diefer Moral überhaupt in Betracht kommen, 
mad man gewiß als einen mwejentlihen Mangel ſyſtematiſcher Ordnung wird 
bezeichnen müſſen — ; aber er läßt darauf doch als etwas wejentlih Ber- 
Ihiedened den „übernatürlihen Beiftand Gottes zum Guten“ folgen, der durch 
die Gnadenwirkungen bes heil. Geiftes ſich vollzieht*, welche er auch von der 
logiich-moralifchen Kraft und Wirkung unterfcheidet, wie fie dem Worte Gottes 
natürlicher Weife eignet.° Es ift die mehr oder minder femipelagianifhe An- 
näherung an die Kirchenlehre, die fi in diefem Supranaturalismus kundgibt, 
jo ſehr diefer auch, wie es bei Reinh. klar erfichtlich ift, mit der Kirchenlehre 
übereinftimmen will.“ Danach beftimmen fich denn auch die Pflichten — der 
Empfänglidhfeit, der Achtung, des Gehorſams u. f. w. — in Bezug auf diefen 
Beiltand Gottes zum Guten. 

Eine ausführlihe Abhandlung widmet Neinh. den „Zugendbmitteln”, 
die er nad) den verjchiedenften Geſichtspunkten Mafifizirt und u. U. neben den 
geiftigen auch finnliche aufführt, wie die Betrachtung der Natur und die rührenden 
Einwirfungen u. f. w. derjelben. Es wird als darakteriftiih für die Macht, 
welche die jentimentale Denkweiſe jener Zeit auch über jo nüchterne Geifter wie 
Kaut und Reinh. ausübte, bezeichnet werden dürfen, wenn R. im Anſchluß an 
Kant's Kritik der Urtheiläfroft ©. 167 ff. auch die fittlihe Einwirkung der 
Blumen zu den Zugendmitteln rechnet.” „Jedes Beſſerungsmittel, wodurd) dad 
Gemüth in eine lebhafte fromme Rührung verfegt” wird, ift zu billigen. „Die 
Ratur beſitzt die Kraft, Rührungen hervorzubringen, in hohem Grade, und die 
meife Benugung dieſer Kraft muß den wirkſamſten Tugendmitteln beigezählt 


1) IV, 62 ff. 2) IV, 113. 3) IV, 129 --229, 4) IV, 230 ff. 

5) IV, 251. Aehnlich in feiner Dogmatik; vgl. hierüber meine Lehre vom 
freien Willen u. |. w. ©. 356 f. 

6) Bol. z. B. ©. 274. 

7) Kant a.a.D. ©. 172: „Eo ſcheint die weiße Farbe der Lilie das Ge- 
mürh zu Ideen der Unſchuld und nad der Ordnung der fieben Farben von 
der rothen an bi zur violetten i. zur dee der Erhabenheit, 2. der Kühnheit, 
3. der Treimüthigfeit, 4. der Freundichait, 5. der Befcheidenheit, 6. der Stand» 
baftigfeit u. 7. der Zärtlichkeit zu ftimmen”. Reinh. hat diefe Beichenfprache der 
are in einer Predigt zu behandeln verſucht (LI, 279 ff, nach Moral 
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werben.”! Der Herr hat felbft „in ben Armen der Natur zuweilen Nächte im 
Gebet durchwacht“, und „jelbft die leßte Stärkung zu feinem Leider in einem 
arten am Delberg und in der freien Natur gefucht"!? Wie wir uns aber au 
alles andere, die bejondere Urt des Lebensberufs mit feinen natirlichen Ber- 
fuhungen und Gefahren, die bürgerlihen Verhältniſſe, die Schidungen des 
äußeren Lebens, Gejundheit und Krankheit, Wohlhabenheit und Armuth u.|.w. 
zu Tugendmitteln dienen laffen follen, wird weitläufig abgehandelt, und bei 
diefer Gelegenheit wieder die betreffenden Materien felbft, wie z. 8. Wohl. 
babenheit und Armuth, erörtert, ftatt fie an ihrem Ort — aljo im Zuſammen⸗ 
bang des fozialen Lebens, der Stellung zum Beſitz, Erwerb, Arbeit u. |. m. zu 
behandeln. Bis zur Frage über das „Leben auf bem Lande und in der Stadt” 
in feiner fittlihen Bedeutung erftredt fi die Unterfuhung.? Daß das Faften 
einen Gegenftand längerer Erörterung bildet*, verfteht fi von felbft; woran 
fih dann die übrigen fog. Mortififationen fchließen. Auch die religiöſen Pilger 
reifen werden in ihrer fittlichen Bedeutung beiprocdhen unb widerrathen.“ Un 
die Abhandlung über den Werth u. ſ. w. der Beilpiele fchließt ſich eine Be- 
trachtung über die „Bilder als Tugendmittel”® und ihren zweifelhaften Werth, 
unter Umftänden ihre bedenfliche Wirkung, fowie über die „Einjamteit” und 
ihre Gefahren und fonftige vermeintliche Tugendmittel bid zu den „Tage 
bücdhern”, die damals befanntlich jehr im Brauche waren und von Reinh. and, 
unter beftimmten Bedingungen, mehr empfohlen als mwiderrathen werden. Es 
bedarf nicht erft der Erwähnung, daß alle diefe Abjchnitte mit werthvollen 
fiterarifchen Notizen verſehen find. 

Diefe fallen im 5.88.’ im weiteren Verlaufe weg, dba R. ſowohl dieſe 
nachträglich hinzuzufügen, wie er pflegte, ald auch das Werk ſelbſt zu voll⸗ 
enden durch feinen Tod (1812) verhindert wurde. Hier wird unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt der Tugendmittel ſowohl die „kirchliche Gemeinſchaft als Befjerung- 
mittel betrachtet” — gemiß eine fehr dürftige Betrachtungsweiſe, über welde 
erft eine folgende Beit hinausführte —, al3 auch die heil. Schrift „und andere 
nügliche Bücher“ und der Gottesdienſt u. ſ. w. Dan fieht, wie ſehr es hier 
nod an ber Würdigung der Kirche und der fozialen Seite des chriſtlichen Lebens 
überhaupt fehlte Auch Taufe und Abendmahl fommen unter dem Gelihtöpuntt 
der ZTugendmittel in Betracht.“ Daran fchließen fi) die Kapitel über bie 
innere Sammlung, die Selbftprüfung, Selbftbeobadhtung, Betradytung, Todes⸗ 
betrachtung u. |.w. an. Zwar gehen dieſe Erörterungen faft durchweg über 
den engen Rahmen, in bem fie gefaßt find, hinaus und geben R. Anlaß zu 
mannigfadhen beachtenswerthen Bemerkungen und Mittbeilungen, aber es if 
boch ein ungeeigneter Gefihtöpunft, unter den fie — ald Tugendmittel — ge 
ftellt find, ftatt Momente in der DVarftellung des Ehriftenlebens jelbit zu ſein. 
Sn bejonderen Grade gilt dieß vom Gebet, auf weldes R. unter dem — 
allerdings auch fonft geläufigen — Geſichtspunkt des Tugendmittel® bier zuräd- 


1) IV, 491. 2) IV, 498, 8) IV, 581. 4) IV, 587 ff. 
6) IV. 622. 6) IV, 655 ff. 

A Herandg. vom Grafen, von Hobenthal 1815. 

8) V, 22 ff. 9 V, 78 ff. 85 ff. 
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fommt.! Denn wenngleih R. auch bier über bie Grenze jener Betrachtungs⸗ 
weife mehrfach hinausgeht, jo drängt ſich Doch die unwillfürliche Empfindung 
auf, daB das Gebet viel richtiger als Bethätigung chriſtlicher Sinnesweiſe zu 
betradhten waͤre. 

Über aud) der nädjfte, 4. Haupttheil ber Moral führt nur an die Schwelle 
derfelben, indem er „von der Entftehung ber wahren Beſſerung und 
der allmäblihen Ausbildung des Menfhen zur Vollkommenheit“ 
bandelt?, d. 5. von ber Erwedung, von der Sinnesänderung, der Sünden- 
ertenntniß und der damit „verknüpften Traurigkeit und Neue”, vom „NBuß- 
fompf” und der „beilfamen Verzweiflung“ handelt. In diefer Betrachtung 
bricht die Arbeit ab. Es ift aber im Hinblid auf neuere Verhandlungen? über 
den Bußkampf von Sntereffe zu fehen, in weldem Sinn R. von einem 
„Bußkampf“ redet, der unter gemwiflen Umftänden werde eintreten müflen als 
„ein peinlicher Wechſel in der Seele von Yurdt und Hoffnung, von gänzlicher 
Rathlofigkeit und dem Beftreben Hülfe zu ſuchen“, „ein Wechſel, der alle Eigen- 
ſchaften eina3 heftigen Kampfes an fich Hat und alles in Aufruhr bringt“, fo 
zwar, daß „er auch auf den Körper einen Einfluß Außert” u. |. w.“ Wobei ft. 
aber zugleich weit entfernt ift, ihn zum allgemeinen Erforderniß der wahren 
Sinnedänderung zu madhen. Dan wird auch hier die Nüchternheit des fundigen 
Mannes und Ehriften anerkennen müſſen, defien inneres Leben und Erfahrung 
reiher und voller war, ald das Schema des Syſtems und des durch die 
moralifirende Vergangenheit gebundenen Ausdrudes erfennen ließ. Der Supra» 
naturalismus ift hier auf dem Weg vom Wolffianismus zur Kirche. 

9. Auch feine Predigten enthalten viel moralifhen Stoff. 
Darauf hier einzugehen ift unthunlich und auch um fo weniger nöthig, 
als das Syſtem der Moral eine jehr große Zahl von Verweijungen 
darauf enthält; wie auch die Übrigen Schriften und fpezielldie Monographie 
„über den Kleinigkeitsgeift in der Sittenlehre“ 1801 wieder- 
holt angeführt werden. Dieje Monographie behandelt mit feinem Sinn, 
ausgewählter Literatur und vielfeitiger Lebensbeobachtung die fittliche 
Berirrung der Mitrologie, welche Dingen, die für die Sittlichkeit 
gleichgültig find, eine unberechtigte Wichtigkeit zufchreibtd, welche Mücken 
feigt und Kameele verjchludt u. ſ. w, wie Reinh. mit Berufung auf 
Matth. 23, 14—23 erinnert. Durch alle Beiten und nad allen Seiten 
verfolgt er dieſe falſche Mikrologie mit einer Fülle von zum Theil 
intereffanten Belegen, auch aus dem Gebiet der falfchen pietiftiichen 


1) V, 194 ff. 2) V,205 ff. 
“ — Ritſchl in ſ. Geſch. des Pietism. mehrfach. 


52; ein folder wird, wie ein ſcharfſinniger Schriftfteller ſehr treffend fagt, 
feine Schritte und Tritte mit Pflichten als mit Bußangeln beitreuen und Die 
Herrichaft der Zugend in Tyrannei verwandeln.“ Er meint damit Kant's 
„Metaphyſ. Anfangsgründe der Tugendlehre“ (5. 53). 
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Uengftlichkeit und Geſetzlichkei. Man wird das fittliche Urtheil im 
weientlichen billigen müſſen. Es ift die evangelifche Freiheit, welde 
Reinhard Hier meint und vertritt. Aber es fehlt viel, daß er fie aus 
der richtigen Quelle ableitete.e Er rechtfertigt fie durch den gefunden 
ſittlichen Takt, der ihn leitet. Uber daß fie eine Wirkung des recht⸗ 
fertigenden Glaubens und feiner Onadengewißheit ſei — davon ift 
mit feinem Wort die Rede. Er Hatte kurz vorher feine berühmte 
Neformationspredigt im J. 1800 über jene Grundlebre der evang. 
Kirche gehalten. Aber ihre Konfequenzen für das fittliche Leben und 
Urtheil wußte er nicht zu ziehen. So blieb er auf der Stufe des 
Geſetzes ftehen, auch wo er die freiheit vertritt. 

10. Eine ganz andere geiftige Luft weht und aus Joh. David 
Michaelis’ (1717—1791) Moral (2 Bde., herausg. von Stäudlin 
1792) entgegen. Eine Polemik gegen Kant, überhaupt eine Berüd- 
fihtigung Kant’3 findet fi bei M. nit. Aber er ift vom frengen 
fittlihen Geift Kant’3 weit entfernt. Es iſt gewöhnlichſte Slüdjelig- 
feitälehre, was er vorträgt. Und wenn er fchon in feiner Togmatif 
oberflählich war, fo ift er e8 in feiner Moral noch viel mehr. Er 
hatte früher über die theol. Moral Borlefungen gehalten; ſpäter 
arbeitete er eine ſolche über die philofophiiche Moral aus. Er fomnte 
das um fo eher, als nach feiner Ueberzeugung fi beide im der 
Pflichtenlehre nicht von einander unterjcheiden.! Eeine philof. Moral 
iſt (nah Stäudlin’8 Vorrede) „in der Hauptfahe blos ein Verſuch, 
die Sittenlehre der Bibel dur die Forſchungen der Vernunft zu be 
feftigen“. Diefe Vernunft aber ift fehr mäßig, im Grunde nur ein 
weltläufiger, ziemlich ordinärer, gejunder Menſchenverſtand. Sein 
Grundfag der Moral ift, „juche die ausgedehntefte Glüchſeligkeit des 
Ganzen zu befördern".2 Die Glüdfeligfeit aber kann in nichts anderem 
al3 in angenehmen Empfindungen beftehen.3 In diefem Sinne be 


1) „Beide fommen in fehr vielen Stüden überein; beide gebieten völig 
einerlei Pilichten“, ©. 4. Uber die hriftl. Moral hat „große Verdienfte um bie 
philofophiiche*. „ES ift wenigſtens Mar, daß es jest leichter wird, richtiger in 
der mel zu philoſophiren als vor der Zeit des Chriſtenthums“, ©. 9. 

2) 79: „Und dieſer Satz iſt es, aus dem ich die ganze Moral berleite”. 
Dielen Cab vertritt er gegen das Woiff ſche Vollkommenheitsprinzip S. 82. 

3) ©. 22. 25: „Es muß eine Reihe und Anzahl angenehmer Empfindaungen 
fein, die ung plüdietig macht: ift dieſe zu Hein oder zu kurz, fo können wir 
uns bei ihr nicht glüdtich nennen. Eben dieß ift das Fehlerhafte der meiſten 
lofterhaften Bergnügungen, daß fie jo furz find und dtene oder Gel zuräd- 
laſſen oder ihre eigene Wiederholung hindern (3. 8. bei dem von Wollüften 
Entfräfteten), und der Zweck der Moral ift nicht, uns Laften Aalen, un 
bern und von dieſen jchäblihen Vergnügungen zu bauerhafteren zu führen 
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fennt Mich. mit Epifur übereinzuftimmen.1 Gegenüber ſolchen Er» 
Märungen lernen wir Kant um fo mehr fchäten. Denn bier verliert 
die Sittlichfeit alle eigene Würde und innere Wahrheit und wird zu 
einer Sache der Berechnung. Beiteht fein innerer fachlicher Unterſchied 
zwiſchen fittlih und unfittlih, fo muß jchließlich „das zutünftige Leben“ 
aushelfen, um „zwifchen dem Glück der Böfen und Guten“ einen 


Unterfchieb zu machen. ? 

Eine ſolche Dentweife macht es auch erflärlih, daß diefe Moral fih un- 
gewöhnlich viel mit dem „Vergnügen“ des Geſchlechtsgenuſſes zu thun macht 
und auch hier die Eittlichfeit nur wegen der „Folgen“ u. |. w. zu empfehlen meiß.? 
Tem entipricht ed, daß M. über die Gefchlechtäfragen in den Abjchnitten über 
Eheſtand, Onanie u. |. m. mit unangenehmer Ausführlichleit handelt (II, 217 
— 290). — Auf andere Einzelnheiten einzugeben verlohnt fi nicht der Mühe. 
Die Haltung des Ganzen ift zu unwiſſenſchaftlich. Nur etliche Bemerkungen 
über den Tanz mögen hier noch folgen zur Kennzeichnung des hier herrichenden 
Tons. „Seine Leibesbewegung ift jo geſund, fo dem Leibe zuträglid) als das 
gemäßigte Tanzen”; „fie befördert recht die vom Medico gewünſchte Tranſpi⸗ 
tation und den Schlaf. Sie ift jonderlih Studirenden anzuramhen; das Ber- 
gnügen, welches fie begleitet, fann fie nicht zur Sünde machen.“ „Dabei ift 
aber auch nicht zu verjchweigen, daß die Paſſion zum Tanzen übertrieben 
werden könne; und dann verbietet e8 die Moral: 3. B. wenn durch Exceſſe im 
Tanzen die Gefundheit verdorben wird, wie fonderlich bei nächtlichen Bällen, 
nad denen man fi) beim Nachhauſegehen gefährlich verfältet; wenn der Zweck 
der Tänze ift, der Keufchheit nachzuſtellen, gewiſſe unzüchtige Tänze“* u. f. w. 
Man wird anerlennen, daß dieß eine ſehr fadenfcheinige Moral ift, die ſich auf 
Nüplichleitderwägungen reduzirt und bei welcher an die Stelle der Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit das bloß äußere Räfonnement tritt. 

11. Davon unterfcheiden fih Tittmann’3 und Döderlein's Lehr- 
bücher der chriftl. Moral zu ihrem Vortheil, wenn fie gleich ebenfalls 
im Vergleich zur ſchweren NRüftung, in welcher Reinhard's Gelehrſam⸗ 
feit und Durcharbeitung bis ins Einzelnfte einhergeht, im leichteren 


1) ©. 23: „Die Epituräer fagten, wenn ich fie günftig auslegen will, eben 
das, was ich behaupte, da fie die Luft für das befte Gut ausgaben — fo lange 
man nur nicht dieſe bloß auf die angenehmen Empfindungen des Leibes ein- 
Ihräntt” ©. 24: „Da3 Tugendhafte kann unmöglich dieß höchſte But fein. 
Barum fchmedt mir der Wein? Gemiß nicht, weil er ein Mittel zur Tugend 
ift. an ift die Zugend ein Mittel zur Novi“. 

2) ©. 40. 


3) ©. 48: „Ueberhaupt aber werden die meilten der Ehegatten in kurzer 
Beit jo gewohnt, daß fie bei ihm dasjenige Vergnügen nicht ſchmecken, welches 
die unerlaubte Liebe gewährt. Ahr Eheltand ift languiſſant und gleiche 
gültig” u. ſ. w. „So wird ja die Moral die uneheliche Liebe billigen, die ung 
zlücklich macht! Nein, keineswegs! Sie iſt empfindlicher, aber ſie zieht auch 
ſehr unglückliche Folgen nad N, jonderlih im Ganzen.” So im Abſchnitt 
über die RN 

4) ©. 345. 346. 
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Gewand kompendiarifcher Tarftellung ericheinen, die fi in der Be 
gründung mit Schriftzitaten oder kurzen Literaturangaben (Döberlein) 
begnügt. Die Ublehnung des Kantiſchen Rigorismus haben beide mit- 
einander gemein. Zittmann’3 (1773—1831 in Leipzig) „Chriftl 
Moral" (1783. 85), 3. umgearb. Ausg. 1794, lehnt es von vorn⸗ 
berein ab, auf jene „neuen Unterfuchungen” einzugehen! Der 
Kantiſche Rigorismus ift ihm Ueberſpanntheit. Zwiſchen diefem und 
dem Leichtfinn fcheint ihm das rechtverftandene Chriſtenthum den 
richtigen Mittelweg zu gehen. Uber wie er das „Chriſtenthum“ ver 
ftebt, ift e8 ihm nur eben befler und nüblicher „zur Beförderung der 
menſchlichen Vollkommenheit und Glüdjeligfeit“ als die philoſophiſche 
Moral; denn die „Gebote Jeſu“ find „vollftändig, deutlich, allen Kräften 
und Bedürfniffen der menſchlichen Natur in jeder Nüdjicht angemeflen, 
allgemein und unveränderlich“ 2, ihre Beobachtung „auch nicht ſchwer, 
fondern leicht“, „inwiefern wir die deutlichfte und gewiſſeſte Erfenntniß 
von denfelben, die mannigfaltigften und wirffamften Beweggründe, bie 
nötbigften Kräfte und endlich den mädhtigften Beiftand Gottes zu 
ihrer Erfülung haben“.s „Die Moral führt zur Glüdjeligkeit, indem 
fie den Berftand, das Herz und das Leben des Menfchen bildet” x.‘ 
Wir vernehmen in dem Ullen die Töne der vorhergehenden Auf— 
klärungs⸗ und Uebergangszeit und ihrer ganzen Denkweiſe, die ſich 
bier nur mit der Berufung auf die Schrift ſchmückt und mit dem 
firchlichen Bekenntniß im Einklang zu ftehen fich einbildet, während 
fie doch vom eigentlichen kirchlichen Verſtand jo gut wie nichts an 
fih bat. Die „Geſchichte der chriſtl. Moral“ ($ 31) ift auf einer 
Seite mit einer Oberflächlichleit abgemacht, die durch nichts übertroffen 
werden kann.“ Die Darftellung der Moral jelbft Handelt im 1. Theil 


1) „Wenigftens hab ih mid noch nicht überzeugen können, dab das bik 
herige Syſtem der Moral, oder gar das Chriftentdum felbit, den Bormwaurf ver 
dient, als ob es nicht aus den reinften und edeiften Gründen Beſſerung und 
Tugend empfehlen und andringen follte.” „Es liegt am Tage, daß die chriſt⸗ 
lihe Moral von der ſchlaffen Nachgiebigkeit einer Leichtfinnigen und der alu 
großen Strenge einer überipannten und räfonnirenden Philofophie gleich weit 
entfernt fei, unb indem fie den Menichen von allen Stiten angreift und durd 
Motiven von allerlei Art für das Gute zu interejfiren fucht, in ihren Veweg⸗ 
gründen ebenſowohl als in ihren Borjchriften den Kräften und VBedürfnifien 
dee menichlihen Natur [4 allen Zeiten angemeflener jet und mehr BBeisheil 
und Glückſeligkeit wirken könne als jede andere.” 


r R ©. 7.8. 8) ©. 9. 4) ©. 18. 

5) „In den mittleren Beiten gab man ihre mehr ſyſtematiſchen Yulamaten- 
hang, jedoch beging man einen boppelten Fehler: entweder man vermiſchte fe 
mit philojophifhen Srundjägen und Ipipfindigen Unterſuchungen, oder ſpannte 
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„von der fittlihen Beſſerung“, im 2. „von dem pflichtmäßigen Ver⸗ 
halten eines gebeflerten Menfchen”, im 3. „von den Beſſerungs⸗ 
mitteln“. Das Ganze ruht auf pelagianifcher und rationaliftifcher 
Grundlage, operirt mit den oberflädhlichften Abſchwächungen der 
bibliſchen und kirchlichen Begriffe! und konnte nur zu einer Gejehes- 
moral führen. 


Nur etliche Einzelheiten mögen heraudgehoben werden. „Das Gewiſſen 
ift da3 Urtheil oder die Ueberzeugung und Empfindung von Recht und Un- 
recht und das daher entftehende Bewußtſein, recht oder unrecht gethan zu 
hoben, oder: das Gefühl vom Guten und Böſen, von Net und Unrecht. 
Moralifches Gefühl." „Es ift aber entweder ein gutes oder böfes, ein richtige® 
oder irriges, ein gewilles oder zweifelhaftes, ein ſtarkes oder ſchwaches, ein 
ruhiges oder unruhiges, ein befledtes oder unbefledtes, ein enges, zartes oder 
weites, ein fchlafendes oder wachendes.““ „Pflicht und Tugend find ver« 
Idieden; dieſe ift ein Gemüthszuftand, jene eine einzelne Handlung. Dieſe ift 
nur eine einzige, jener aber find mehrere.” „Pflichten find Handlungen, die 
man thun oder unterlafien fol und muß, Befugniffe aber find Handlungen, 
die man thun und unterlaflen Tann.” „Das Erlaubte tft dad, was weder 
geboten noch verboten, ſondern unferer Freiheit überlaflen ift“; aber e8 „fann 
unter gewiſſen Umftänden pflihtmäßig, aber auch ebenjo wohl pflidhtwidrig 
und unerlaubt werden.“? Kollifion der Pflichten „ilt fein wirklicher Streit, 
londern bloß ein ſcheinbarer“, d. h. „nicht ein Wideripruch der Geſetze“, „ſondern 
der wirklichen Erfüllung derfelben im gegenwärtigen Falle“. „E3 treffen näm- 
ib entweder Befugniffe und Vefugniſſe, oder Befugniffe und Fflichten, oder 
Flidten und Pflichten“, „ober endlich Tflichtleiftungen jo zufammen, daß man 
mr eines thun kann, das andere aber unterlaffen muß”. Es kann alfo ge 
heben, daB „eine Pflicht Übertreten werden muß”, „oder nicht erfüllt werden 
ann“, fo tft etwa „die größere der geringeren vorzuziehen; und wenn fie beide 
leih find, ift die Wahl unferem Gewiſſen zu überlaffen”.* Das ift freilich eine 


ie, wider ihre eigentliche Ubficht, über bie Kräfte des Menichen. Fi Anfan 
er Reformation erhielt fie einige Vortheile (I); aber als eigene Wiſſenſchaft i 
e gegen die Witte ded vorigen Jahrhunderts dur Gg. Calixtus behandelt 
es u. ſ. w. Das wird ausreihen zur Charakteriſtik diejer Geſchichts⸗ 
arftellung. 

1) 8 B. über die „Bellerung”. Die Bellerung wird in der 5. Schrift 
bildlich“ benannt. „Ste heißt 1. Glaube im mweitläufigiten Sinn des Wortes 
töm. 13,8.” 2. „Erleudtung: Aufklärung, Belehrung“ u. ſ. w. 5. Wieder⸗ 
eburt — „tn engerer und belonderer Bedeutung wird es Joh. 3, 3. 5 AR 
ämlich von der Beränderung der Denkungsart in Ablicht auf jüdiiche Bor- 
ribeile von dem Mefliad und des äußeren Religionsbekenntniſſes“. In diefer 
Beife werden 18 biblifche Bezeichnungen erflärt, von „Glaube“ bis „gute Werte“, 
nd dann fortgefahren: „Alle diefe und dergleihen Ausdrücke find gleichbedeutend 
nd bezeichnen eine und eben diejelbe Sache, nämlich die moralijche Beſſerung“ 
:.21. Sünde ift eine Thätigfeit, „die von irgend einem Geſetze der Vernunft 
nd der Offenbarung Gottes abmeidht”. „Sünde eines Ehriften infonderheii 
t eine jede ſolche Zhätigfeit, die von den Vorſchriften und dem Mufter Jeſu 
bweicht.“ ©. 49. 50. 

2) ©. 177. 8) ©. 186. 4) ©. 195. 
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geringe Berathung. Und aud „der ficherfte Weg in zweifelhaften Fällen" das 
jenige vorzuziehen, „wovon man für fich felbft wenig oder feinen Bortbeil zu 
erwarten oder wohl gar Beichmwerlichkeit und Nachtheil zu befürchten, defto mehr 
aber für Andere Nuten zu hoffen Hat“, kann leicht irre führen. 

12. Ein lebhafterer Geift, mehr wiſſenſchaftliche Art, aber auch 
mehr jchriftftellerifches Selbftbewußtjein tritt und im des Jenenſer 
Koh. Chriſtoph Döderlein (1746 — 1792) Schrift „Kurzer Entwurf 
ber riftlichen Sittenlehre* (1789. 90) 3. Ausg. 1794 entgegen. Er 
nimmt (in der Vorrede zur 2. Uufl.) gegenüber der Kantiſchen Moral 
eine viel entichiedenere Stellung ein, unbefümmert, wie er jagt, um 
das „Achſelzucken“, mit dem man auf jener Seite feine Haltung auf- 
nehme, wenn ihm auch unter den neueften philoſophiſchen Moraliften 
„Kant und Garve die fchähbarfien find“; er ift Eklektiker. Wenn nur 
feine eigene chriſtliche Pofition geficherter wäre! Uber wenn er den 
Kritifer zurücweift, „der es widerſprechend findet, daß feine Pflicht 
der chriftl. Sittenlehre (diejenigen, die fi auf Jeſum beziehen, aus« 
genommen) ganz neu und unbefannt vor Chrifto geweſen fein joll — 
man nenne mir die, die e8 war! — und dennod die chriſtl. Moral 
größere Vollſtändigkeit (durch Zufammenftellung) haben kann“ u. ſ. w., 
fo zeigt er damit, daß er von dem Spezifiichen und Neuen des chriſt⸗ 
lichen Prinzips ſehr wenig Verftändniß hat. Zu den fittlichen Bor: 
Schriften der früheren Beit treten bie, welche „fich auf Jeſum be 
ziehen“ nur als ein Mehreres äußerlich hinzu.! Daß von diejer Ans 
fhauung aus ſich ebenfall3 nur eine Gejebesmoral ergeben fonnte, 
verjteht fich von jelbft. So beginnt er denn auch, nachdem bie Ein: 
Yeitung „von der moralilchen Natur des Menfchen“, den „Hinderniflen 
der Sittlichkeit”, den „Beförderungsmitteln der Sittlichkeit“, „von ber 
Tugend“ und „von der Moral“? gehandelt hatte, den 1. Theil mit 
„der Erfenntniß der Geſetze“. Denn Gefeh und Pflicht find bie 
Größen diefer Moral. Wie aus der „Kenntniß“ derfelben freilich die 
„Befinnung des Ehriften“ hervorgehen fol, von welcher der 2. Theil 


1) Spl. au 8 73 (S. 45). 

2) Hier bringt er auch einen — fehr oberflählihen — Abriß der Geſchichte 
der Moral. Bon Luther weiß er nur zu fagen, daß fein @eift „belle egrife 
mit Neigung zur Myſtik verband“, aber „zum Theil auch felbft Luther's leicht 

u mißverftehende Aeußerungen über die guten Werke im Wege ftanden“ ©. 57. 

Für die zukünftige Bearbeitung der Moral Hofft er Beſſeres, „wenn die crifil. 
Nechtichaffenheit als die Hauptſache angeiehen, die Nothwendigkeit und ber 
Werth jeder Pfliht auf richtige Grundſätze gebracht, die Ginichärfung ber 
Pflicht nah richtigen pſychologiſchen Grundſätzen eingerichtet, bie Lehre voR 
der ———— nicht durchaus als Grundlage der Moral angefehen m. |. w. 
werden” ©. 58. 
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handelt, bleibt um jo unverftändficher, als Döderlein ausdrücklich „die 
defehrung als Grundlage der Moral” ablehnt, wenn er gleich auch 
on der Belehrung handelt, nänılich bei dem „bereit3 verfchlimmerten 
tenfchen” 1, neben welchem er auch einen „noch unverdorbenen Dien- 
en“ fennt, bei dem freilich auch „die Richtung des Gemüths aufs 
ıte — nie allgemein, ſtets fchwanfend und immer ſchwach fein 
d.2 Man Sieht, von reformatorifher Sünden- und Gnaden- 
enntniß it hier jeher wenig. Und damit fehlt auch der Moral die 
tige Örundlage und die Vorausſetzung, welche fie über die Gejebes- 
al hinauszuheben vermocht Hätte. 
Daran ändert aud) die Hervorhebung der Menfchhenliebe als chriftlicher 
nd nichts. „Sie erhält ihren chriſtlichen Werth durch ihre Allgemeinheit“, 
Neinigkeit”, „ihre Wufrichtigkeit”, „Seftigleit und Treue“ und „ihre 
jfeit und Einfluß auf das ganze Betragen gegen den Menſchen.“ „Hieraus 
ı fi theild die Verdienfte Jeſu und feiner Religion um die allgemeine 
venliebe und um das ganze menſchliche Geſchlecht erkennen laffen, da er 
jt allein vorzüglih Iehrt und fo nahbdrüdlich empfiehlt, fondern auch 
ie Borftelung, dab Gott unfer aller Bater ift, und durch die Aufhebung 
zherzigen Judenthums die Vereinigung der Menfchen erleichtert (zazal- 
ispov) und durch feine großmüthige WUufopferung für die Welt das 
Rufter ber ächten Dienjchenliebe gegeben hat” u. |. w.? Hier haben wir 
ralften, freimaureriihen Moralismus. — Dem entipriht auch der 
welcher von den Weußerungen ber chriſtl. Geſinnung handelt, gegen 
in der Religiondverehrung —, gegen Jeſum — in dem Andenken an 
u aud) dad Abendmahl dient —, gegen uns felbft und gegen unjere 
ıfhen. Näher darauf einzugehen wird nicht nöthig fein. 
n wird zugeftehen müfjen: wenn es einmal eine Gejehes« und 
ral fein follte, dann lieber eine gründliche und ernfte, wie 
fantifche Moral enthielt. Und fo wird man es begreiflich 
aß biefen Moraliſten die ftrengeren Kantianer geiftig über- 
en. 


Die Bertreter der Kantiſchen Moral in der 
Theologie. 


'egenfaß gegen jene Ablehnungen fand die Kantifche Moral 
Praris der Firchlichen Lehrunterweifung Eingang, jo vor 
r wiffenfchaftlihen Theologie vielfache Vertretung; jo an 
ichmid und K. Chrilt. Erh. Schmid in Jena, 3. ©. 
midt in Gießen, Zieftrunf in Halle, Dial. Dutten- 


ı f- 2) ©. 117. 3) ©. 167f. 
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hofer in Württemberg und Anderen, welche alle die chriftl. Moral 
mit der Santifchen für identifch erklärten und die Religion auf 
die Moral begründeten — in Umkehrung der biblifchen und refor- 
matoriſchen Wahrheit. 

1. Wie früher die demonftrative Methode Wolff die Bre 
bigten u. |. w. beherrfchte, jo wiederholte fi) dieß jetzt für Katechetil, 
Homiletit u. |. w. mit der praftiihen Philofophie Kant's; vor allem 
aber auf dem Gebiete der Moral. Daffelbe Xena, an welchem Döberlein 
Kant abgelehnt Hatte, erhielt einen energifchen und jelbftbewußten Ber: 
treter der Kantifchen Moral an J. W. Schmid (1744— 1798), der 
zugleich ein fcharfer Gegner der Moral Reinhard’8 war. Jena war 
dur die Berufung des Philofophen Reinhold (1787) und durch die 
Allg. Literaturzeitung (1785) ein Hauptfig der Kantiſchen Philofophie 
geworden und gewann nun aud in W. Schmid und feiner „Chriſil 
Moral wifjenfchaftlicd bearbeitet, 1. Bd. 1797“ eine theologifche Ver⸗ 
tretung im Sinne der MUebereinftimmung der Kantifhen und ber 
chriſtlichen Moral. Schon in feiner Schrift „Ueber den Geift der 
Sittenlehre Zefu und feiner Apoſtel“ 1790 Hatte Schmid „gezeigt, 
daß die moralifhen Prinzipien der neueren kritiſchen Philofophie der 
Sittenlehre Jeſu vorzüglich eigen find“, darauf 1793 eine „Theol 
Moral“, 1794 ein „Lehrbuch der theol. Moral“ folgen laſſen, in 
welchen er „die Vereinigung ber philofophifchen und chriſtlichen WRoral" 
zu vollziehen fuchte, und diefe dann zur „chriftlich wiſſenſchaftlichen 
Moral” 1797 umgearbeitet, deren Vorrede die Polemik Reinhard's 
gegen die Kantiiche Moral in fchärffter und eingehender Weife zurüd» 
weift! und für Kant eintritt. 

„Der Grundfaß der Moral muß ein rein formaler fein, weil man bie 
Handlungsmweife erft wiffen muß, ehe man bie Anwendung davon auf ein be 
ftimmtes Objelt maden kann.““ Was das Verhältniß zur Offenbarung be 
trifft, Jo fann eine Offenbarung wohl „Lehren befannt machen, welde biz 
Grenzen der Vernunft überfchreiten”, „aber in Abfiht auf moralifdhe Bor- 
ſchriften Tann fie allerbing3 feine Autorität zulaflen, die nicht in der eigenen 
Autorität des vernünftigen Willens gegründet fei; ohne Autonomie oder 
eigene Geſetzgebung ift Feine wahre Sittlichleit möglich, ſowie durch Hetero» 
nomie ober eine fremde, von außen herkommende Geſetzgebung alle Morelität 
aufgehoben wird“. Denn die Bernunft muß nad) apodittifchen und allgemeis- 
gültigen Grundſätzen entſcheiden, fonft würde für die verfchiedenen Weſen eine 
verjchiedene Moral gefordert. „Deßwegen ift aber boch eine geoffenbarte Sitten 


1) ®orrede p. XIX —XLVL 
2) p. XVII. 
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bre allerdings zuläffig, nur darf fie keine anderen als Bernunftgejege ent- 
Iten, weil Gott als höchſtes moraliſches Wefen die Menichen als vernünftige, 
ie, moralifche Geihöpfe, nicht auf eine ſtlaviſche Weile durch biktatorifche 
öipräche, fondern dur ihre Vernunft auf eine freie Weije zum Gehorfam 
»n fi auffordern fann. Die Abficht einer Offenbarung Tann alio auch keine 
ere fein, ald der unaufgeflärten Vernunft zu Hülfe zu fommen, ihr Nadı- 
en rege zu machen und das moralifche Gefühl zu wecken“.! Nach Analogie 
dantiſchen Scheidung zwiſchen der theoretiihen und der praftiichen Vernunft 
auch hier für jene eine Offenbarung ftatuirt, die Lehren mittheilt, für 
nur eine ſolche, welche den inhalt der Vernunft felbft entwidelt. Aber, 
man mit Lejling fragen, was ift eine Offenbarung, die nicht8 offenbart? 
vird nicht, wad hier für die Moral gilt, auch dort für die Lehren gelten 
? Benn in der Moral feine Theonomte zuläffig ift, dann konſequent 
ort in ber Lehre niht. Und wenn die „chriftlihe Moral” nur fittliche 
ıftwaßrheiten enthält, worin befteht dann das „Ehriftlihe"? Die an 
„Vereinigung“ der Kantifchen und der chriftlicden Moral führt zur 
ıng der lebteren in jener. Die Offenbarung Hat denn auch nad Schm. 
nen relativen Werth“; das Wunderbare derjelben follte nur zur Ein- 
bienen?; wir brauchen alſo jetzt die Offenbarung eigentlich nicht mehr. 
Sade felbft geht die chriſtliche Moral in der philofophifchen unter. 
durch zeichnet fich die religiöſe Sittenlehre vor der nicht religiöjen aus, 
dott auch als den Beförderer unferer Glückſeligkeit vorftellt und da- 
Hinberniffe wegräumt, welche die Sinnlichkeit der moralifchen &e- 
ı ben ®eg legt. Sie hört deswegen auch nicht auf, eine reine Sitten- 
sin, weil bie Hoffnung der Glückſeligkeit den Willen nicht felbft zum 
eſtimmt“ u. ſ. w.“ Ganz fantiich ift der Sat: „Religion fann nur 
feit, Theologie auf Moral*, aber nicht umgekehrt Sittlichleit auf 
ıd Moral auf Theologie gebaut werden”? Es Liegt auf der Hand, 
die chriftliche und bibliihe Anſchauung auf den Kopf geftellt wird. 
ftverftändlich aud nicht eine übernatürliche Offenbarung die Grundlage 
eit fein. Nur etwa in dem Sinn könnte es geichehen, daß der 
yeten praftifhen Bernunft in einem gewiſſen Beitalter ihr Geſchäft 
süirbe. Gott verfährt da wie ein Lehrer, der feinen moralifchen 
cht auf feine eigene Autorität gründe. So daß aljo das theo- 
alprinzin der gefeßgebenden Wutorität Gottes zu verwerfen ift.” 
Materie noch in der Yorm darf eine geoffenbarte Sittenlehre von 
e ber Bernunft verjhieden fein; nur in der Art ihrer Belannt- 
Anber3 bat ed auch Jeſus jelbft nicht gemeint. Er war „ein 
*r mwäblte aus dem Geſetz und den fpäteren jüdifchen Gelehrten 
Braudhbarfie aus.? Die vorzüglihen Eigenfchaften der Sitten- 


XXXV. 2) p. XVII. 3) ©. 19. 
‚bi eigentlich Beine: tbeologifhe Moral, fondern nur eine 
rn Diefe mit der Bernunftmoral übereinftimmt. Bielleiht daß 
zwillen feine „theologiihe Moral” von 1794 in eine „chriftliche 
97 umgemanbelt hat. 

6) ©. 21. 7) ©. 22. 23. 8) ©. 24, 


eſch. d. chriſtl. Eihil. 2. Hälfte, 34 
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Iehre Jeſu find: die Allgemeinheit, die Bernunftmäßigfeit!, die Reinheit ihrer 
Vorſchriften u. |. wm. Daffelbe gilt auch von der Sittenlehre der Apofel. 
Darin ift diefe Sittenlehre der vorhergehenden antiten überlegen, deren Fehlet 
fie vermeidet. „Sie entehrt nicht die Tugend, indem fie folche auf die Ok 
jeligfeit baut, aber fie erhebt fie auch nicht Über die Grenzen der Mögliche" 
Sie ift weit vorzüglicher in ihren „Bewegungsgründen” und in ihren großen 
und audgebreiteten Wirfungen.* Mit der GSittenlehre der Bernunft aber, 
„jo wie fie durd die Philofophie unfrer Zeit ausgebildet worden und nod 
weiter andgebildet werden fann“, ift fie eins.“ „So wie die Moralphilojophie 
jest beſchaffen ift, hat fie freilich eine ſolche Konfiftenz erlangt, daß fie, als 
Syſtem betrachtet, der biblifchen Sittenlehre wohl eutbehren kann.“ Sie wär 
nur nicht das geworben, was fie geworden ift, ohne das Chriſtenthum, das fie 
bei dem großen Haufen einführte.° Daraus würde alfo folgen, daß das Ehrikiw- 
tum überhaupt jegt entbehrlich ift, Die Kantiſche Bhilofophie kann feine Stel: 
vertreten. So jehr hatte fi das Bewußtſein der Beſonderheit bes Chriften⸗ 
thums und feiner Moral verloren. Darnach wird denn auch die „Geſchichte 
ber chriſtl. wiſſenſchaftlichen Moral*?, der Theologie und ihrer Moral, bejonder? 
Anguftin und Luther, beurtheilt, und die einzelnen Kriftlihen Moralgrundiäk, 
auch die von der Liebe Gottes und des Nächſten, auf die befannten Kantiſcher 
Formeln zurüdgeführt.® 

Ueber dieſe prinziptellen Erörterungen der „reinen Moral“ iſt W. Shad 
nicht binausgeflommen. Sie interejfirten ihn wohl mehr als die Eine 
ausführungen der angewandten Moral. Jene Erörterungen bezeichnen bei 
Aufgehn der Theologie in der Beitphilofophie, die al3 der Ausdrud der Ber 
nunft fchlechthin galt. 

2. In ähnlicher Weife haben auch Andere die Kantifche Mor! 
vertreten, wie der Philofoph Karl Chriſtian Erhard Schmid (1761 
— 1812) in Gießen und (jeit 1793) Jena, dem die Moral als bei 
einzig Sichere gegenüber dem Hiftorifhen in der Theologie erſchier 
und jene philofophifche Moral die Stelle der chriftlichen vertrat 
„Verſuch einer Moralphilofophie" (Jena 1790, Gießen 92. 98. 4. Auf. 
1802—3, 2 Bde.)? zum Behuf des Lehrzwecks mit fehr fchematiihe 
Weile. „ft die Moral von der Theologie abhängig, jo gibt es eigen 
lich feine philojophifche, fondern nur eine theologifche Moral. — Tr 
Theologie kann nur eine geoffenbarte fein; denn eine Philofophie der 
Religion kann nicht exiſtiren, wenn wir den Gegenftand des göttlices 


1) ©. 60. Spalding: „Die Sittenlehre des Ehriftenthbums tft feine ander, 
als die Sittenlehre der Vernunft" (Meber die Nutzbarkeit des 
2. Aufl. ©. 61), und Leß: „Die chriſti. Moral ift die Moral der durch Ye 
Dffen ung Gottes aufgeflärten und erhöhten Vernunft“ (Hanbb. der dei 


Moral, 3. Aufl. 8 93, ©. 120) 
2) ©. 74ff. 8) ©. 150. 4) ©. 152f. 5) S. 154. 156. 
6) ©. 164. ©. 183—294 


8) 5.350 ff, Diek ift das Nefnltat &, 562 ff. 
9) Mir Itegt die 2. Aufl. 1792 vor. 
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Billens, das Sittlich Gute nicht unmittelbar aus Bernunftprinzipien 
zu erkennen vermögen. Die Religion felbft 'ift dann eine Religion 
des Geiftes, d.h. feine folche, die fich auf den menfchlichen Geift 
gründet und mit der Kultur defjelden immer vollfommener ausbildet, 
jondern eine pofitive Religion, die fi) auf blinden Glauben an über- 
natürliche Thatſachen übt, ohne auf Bernunftgründe und Geiftes- 
bebirfniffe Rüdficht zu nehmen." Aber vom Ehriftenthum urteilt er, 
aß es „feiner Beſtinmung nah feine pofitive Religion, fondern 
nem Inhalte nach objettiv vernünftig und den fubjeftiven Vernunft- 
brauch zu befördern, nicht ihn zu hemmen urjprünglich geftiftet“ fei. ! 
'erin Spricht fi der ganze Stolz der Philoſophie aus, von deren 
aden bie Religion lebt. Dieſer Denkweiſe und den Tantijchen 
nzipien ift e8 entfprechend, daß „moralifche Gefinnung durch Re- 
a nicht erft (pofitiv) hervorgebracht werden kann und foll (wie e3 
theologische Zehrbegriff der Sitienlehre mit fich brächte); fie wird 
ehr dabei vorausgefeht als der enticheidende Grund für den 
jen an ihre Gegenftände — Gottheit und Unjterblichkeit“. 2 
gion darf alfo nicht pofitives, beftimmendes Motiv, feine Pflicht 
len, fein. Dadurch würden nicht nur alle fittlichen Geſetze 
fend, unficher und veränderlih, fondern alle Tugend verlöre 
hren twefentlihen Charakter, die Uneigennübigfeit, wenn ich 
aft fein wollte um des Glaubens willen.“ „Ein rechtfchaffener 
glaubt vielmehr um der Tugend willen. Er bat ein inneres, 
[bares Motiv, das Geſetz feines Geiftes zu erfüllen, diefes 
(bft.”3 Hier ift die Kantifche Abhängigkeit der Religion von 
al zum entjchiedenften Ausdrud gebradt. Zugleich aber 
fi) bier die ganze ungejchichtliche Abſtraktion des Kantifchen 
ktes. 

uch Joh. Ernſt Chriſtian Schmidt (1772 - 1831) in Gießen 
nem Lehrbuch der Sittenlehre mit beſonderer Hinſicht auf 
ſchen Vorſchriften des Chriſtenthums (1799) an die Stelle 
iſchen Moral die philoſophiſche geſetzt, mit kantiſcher Strenge 
2, nur mit einer Wendung zu Fichte, wie die Betonung 


5.95 f. Freilich hat diefe Philofophie von Fichte, gegen den je 

üble Anfapı, ng erfahren: „Meine Philo ophie ift nichts fü 
au3 Unfä it, fo — die ſeinige mir nichts iſt aus —R 
a, Ber Zheol III, 289. 

S.2 % 8 218b ©. 296 f. 

der ni anche Borjchrift dieſes Buches wird in einem 
Zeitalter, wie das unferige ift, den Vorwurf Abertriebener Strenge 

34* 


532 VI. Die Moral im Beitalter ber philof. Erneuerung feit Kant. 


des freien, felbftändigen Handelns des Geiftes, die dur die Yrumk 
fegung! bindurchgeht, verräth. Auf die grundlegenden Erörterurgern 
folgen dann erſt „Bemerkungen über die chriſtliche Sittenlehre".? Wie 
es aber mit der Chriftlichfeit ausfiehft, mag man z. B. daraus ab- 
nehmen, baß in der Schrift (3.8. 1 Joh. 5, 6. 8) „Geift, heil. Geiſt, 
Geiſt Gottes" nichts auderes al3 „die moraliſche Gefinnung“ be: 
deuten. 3 

Das „Prinzip der Sittenlehre“ lautet: „Der Menſch ſoll ſchlechthin nad 
abfoluter Bolltommenheit ftreben. Bas Heißt: er findet fich als Geift und joll 
darum als Geift handeln“. „Das Sittengefeg fann daher auch jo ausgedrüdt 
werden: Folge dem Gewiffen. Nicht minder fo: Sei einig mit dir felbR”.‘ 
„Die Pfliht macht uns glüdtich” Heißt nicht mehr und nichts weniger als 
„bie Pflicht ift Pflicht”."° In diefer abftraften philoſophiſchen Haltung bewegt 
fih alles folgende. Was bleibt da für das chriſtliche Moment der Sittenlehre 
übrig? „Ber Kriftl. Sittenlehrer bat deu großen Bortheil, daB feine Bor 
fhriften enge zufammenhängen mit der Geſchichte Jeſu, der ung ein Borbild 
ließ, deſſen Sußftapfen wir nur nachfolgen dürfen“®: aljo nur eben das Bei- 
jpiel und die h. Schrift als eine Beiſpielsſammlung. Da werden wir aud ver- 
ftehen, wenn wir leſen: „Das Theater kann mehr wirkten ala Kanzel und Altar 
und zu dieſem Zweck follte e8 benugt werden; die Stuatderziehung Tönnte hie 
durch für die Moralität der Staatdbürger mehr leiften ald durch die anderen 
Mittel*.” Man merkt da3 Zeitalter Schiller’ 3 und den Einfluß Weimars 
Damit verbinden fi) aber in den anmwendenden Audgängen diefer Schrift ein- 
zelne gute Beurteilungen der praftiichen Lebendverhältnifie, befonbers in dem 
Kapitel über die Ehe. Aus dem Schriftwort von dem Weib als „Sehälfin" 
wird eine Reihe auter Bemerkungen abgeleitet®, auf die wir bier nur verweiten, 
nicht weiter eingehen können. 

4. Als Philoſoph, nicht ald Theolog behandelt und vertritt die 
Kantiihe Moral Joh. Heine. Tieftrunk (1760—1837, Prof. der 
Philoſ. zu Halle), befannt beſonders durch jeine „Cenſur bes chriſtl 
protejt. Zehrbegriffs nach den Prinzipien der Religionskritik“ u. |. w. 
Berl. 1791—95. 3 Thle., der 1. Theil in 2. Aufl. 1796.9 Hierauf 
ließ er fein Moralwerkt folgen: „Philof. Unterfuchungen über die 
Tugendlehre zur Erläuterung und Beurtheilung der metaphyſ. An- 
fangsgründe der Tugendlehre von Herrn Brof. Imm. Kant“. Halle, 


tragen müfien, dafür aber Tann ich nichts; denn das Gitiengejeb läßt nun 
— au feinen —— nr Haarbreite nad“. 


1—100. 102. 4) ©. 110. 111. 
5) ©. 114. 6) <, 214. IE. 
8) S. 234 ff. So 3.8. daß Biber un Folge der Ehe fein laun, 


aber nicht Zweck ift; daß zwiſchen der Eden eihlechtöliebe und dem For⸗ 

pflanzun — zu ae —*— bei Ritſchi, 3 Ber I. 
ie eingehende Der ichtigun i e u. 

n auf. u a 8 gung Hl, Rechtf. 
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1.2. 1798, 2. Th 1805. . Ein Iogifch gefchulter Kopf hat er bier, 
aß in einem Kommentar zur praftifchen Philofophie Kant’s, in feinem 
Sinn die Grundbegriffe der Moral mit reichlichen Definitionen und 
umfändlicher Erörterung logiſch bearbeitet, vor allem in der „Ein- 
leitung“, welche die größere Hälfte des 1. Theil umfaßt (S.1— 232), 
während das übrige eine Ausführung der Bflichtenlehre im Einzelnen 
gibt, Zu Grunde liegt die befannte Sonderung ber Naturordnnung 
md der moraliihen Ordnung. Jener gehört das Glückſeligkeitsprinzip, 
ieſer das Freiheitsprinzip der innecen Gefebgebung an. Jene fteht 
nter dem Geſetz der Naturnothwendigkeit und ift der Tod aller 
oral, denn fie entbehrt der Selbftgefehgebung. Denn die Moral ift 
in Shftem von greiheitägefegen“.! Allerdings fofern der Menſch 
taturwefen“ ift, befolgt er das Gejeß ungern und muß der finnliche 
eb unter das Gejeh gebeugt werden. Aber ſofern er „ein morali- 
s Weſen“ ift, Übertritt er e3 ungern.? So ergibt fi) eine Moral 
„Selbftzwangs” in der Pflichterfüllung.? Aber wir haben aud 
Bewußtſein des Vermögens, über unfere, dem Geſetz miber- 
tigen Neigungen Meifter zu werden. „Denn die Vernunft ge- 
aufs Klarfte, daß wir der Neigungen Meifter werden follen, wir 
n ed aljo auch können, d. 5. das Vermögen dazu haben; dieſes 
gen muß aber, da e3 durch Autonomie beftimmbar fein foll, 
3; Bermögen oder Selbſtmacht (Uutofratie) fein.” Das find die 
ten Säbe der Kantiſchen Moral. 
Ausführung behandelt die Fflichten gegen uns jelbft — als „animali- 
en” unb als „moraliiche Wejen”, jodann gegen Undere, „bloß .als 
1“ and „in Anſehung ihres Zuftands”; erftend „nah dem Privat- 
e“, und zwar „bem häuslichen” — da ift von der Ehe, Weltern und 
a. f. w. bie Rede — und „in Unfehung der außerhäuslichen Verbindung 
ade Anderer“: Berwandtiichaft, Nachbarſchaft, Beruf und Gewerbe u. ſ. w., 
ſſen ſchaften, Aufflärung, Verkehr, Umgang, Freundſchaft, Arme, Fremde, 
ſ. w. bis in Die einzelnften praftifchen Regeln etwa über das Ver— 
langweiligen Gejelfchaften® oder über alte Kofetten® oder fchrift« 
frauen” u. dgl.; zweitens „nach dem öffentlichen Buftande*: 
und Baterlandsliebe, Obrigkeit, Unterthanen „in Anſehung des 
Kirchenglaubens“. Ueberall ift die „Vernunft“ das Entjcheidende 
üfftein der Wahrheit?, während und dieſe doch nirgends rein ala 
entritt, ſondern in der geichichtlichen Husbildung, die fie eben durch 
thum in Anſchauung und Sitte gefunden hat. Über auch davon 
irb man nicht jagen können, daß darin ein fyitematijcher Geiſt fich 


2) I, 24. 3) I, 30 4) 1, 46. 6) II, 297, 
6. 7) IL,434. 8) 8.8. 11,248. 
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offenbare, denn 3.8. „anferhäusliche Zuftände“ ift eine rein negative Beſtim⸗ 
mung, und die Sufammenfaflung von Berwandtihaft und Nachbarſchaft wit 
Künften und Wiſſenſchaften oder Freundſchaft u. dgl. unter demſelben Titel ift 
doch eine etwas wunderliche Kombination. Das Biel des Ganzen aber if — 
Kantiih — die „Verbindung“ der Menſchen zu einem „Sittenreich auf Erden”, 
„nicht bloß im juridifchen Sinn für die Anfere Freiheit, ſondern im ethiſchen 
Sinn für die innere Freiheit”, „eine ethiſche Kosmopolitit“. „Alle pofitinen 
Glaubensarten“ aber „Tünnen für nicht? anderes gehalten werden, als vor- 
läufige Verſuche, nicht des Menſchen, fondern der Ratur im Menſchen, bie er 
habene Idee eines rein fittlichen Gemeinwejens auszuführen“. Das if die 
Würdigung, welde der Kirche widerfährt! Diele kommt im fpäteren Berlauf 
noch zu genauerer Beſprechung. „Woralifche Meligion und pofitiner Sirden- 
glaube mäflen fehr wohl von einander unterfhieben werben. Jene iſt — richts 
anderes als die Anerkennung des Pflichtgefeges nach derjenigen Dignilät, nad 
melder ihm alle aus der Sinnenwelt fließenden Motive unterworfen find. Es 
fann daher in der ganzen Sphäre der menſchlichen Vorſtellungskraft nichts fein 
und gedacht werden, was ald Motiv der Willkür und Praxis vorgeftellt, dem 
Motiv des Pflichtgeſetzes auch nur bie Wage hielte.“ „Das Pflichtgefe iſt daher 
das wahre Majeftätsgefet der vernünftigen und freien Welweſen; es iR 
die ihnen immer vernehmlidhe und unmwiberreblide Stimme ber Gottheit, ein 
wahrhaft unbedingter Befehl” u. |. w.? Sofern wir nun „nicht umhin fönnen, 
alle Pflichten zugleich al3 göttliche Gebote zu verehren, fchließt fi ein morali- 
ſcher Glaube an“. „Auf foldhe Art werben Dajein Gottes und Hufterblichteit 
in die praltiihe Marime jelbft mit aufgenommen, und der vernünftige Menid 
erachtet fich für verpflichtet, fo zu handeln, wie wenn Gott und bie Unfterblid- 
feit theoretiih von ihm erkannte, gleihfam vor ihm ftehende Objelte wären. 
Aus einer moraliſch alfo geftimmten Denkungsart handeln heißt Religion 
haben.” „Die Neligion ift nichts anderes al3 die Moral, infofern fie es allen 
Menihen zur Pflicht macht, die Ideen der Gottheit und Unfterblichkeit im bie 
Marime ihrer Praris aufzunehmen.*? Die Religion hat demnach feine Be 
deutung für fi: fie geht in der Moral auf und ift nur ein Hülfsmittel der⸗ 
felben. Demnach ift „der Sag, daß ein Staat nit ohne Religion beftehen 
tönne”, allerdings richtig, aber nur in dem Sinn, daß unter Religion eben 
„die Sefinnung verftanden wird, melde die Idee eined moraliſchen Weltober⸗ 
haupts und der Unfterblichleit” „in die Marime ihrer Praxis“ aufnimmt, alſo 
die Neligion zu einem Beftandtheile der Moral madt. — Es ift nur bie 
praftifche Konfequenz davon, wenn als „ber Hauptzwed kirchlicher Berfammlung 
kein anderer” beitimmt wird, als „Unterweifung in der Moral und Erwedung 
moralifher Sefinnungen”.* Die Kirche wird zur Moralanftalt und die Gottes⸗ 
dienfte zu moralifhen Belehrungen. Natürlich fommen Gefang und Muſik de 
nur als „Mittel, um moraliihe Wahrheiten zu verbreiten”, in Vetracht; alle 
„myſtiſchen Phraſen“ und „üppigen Borftellungen“ in den Gefängen „foliten 
von Staat3 wegen (!) gänzlich außer Gebrauch gefeßt werden”. Da Haben wir 
denn die Necdhtfertigung der poejielofen Morallieder und ber ganzen langweiligen 


1) U, ®orr. p. VII. VID. 
2) II, 490f. 3) II, 492f. 4) 11, 516. 6) I, 516 f. 
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Dede des Gottesdienſted u. ſ. w, wodurch der Nationalismus fich fo bedenklich 
oußgszeichnet bat, Auch die befannte Stellung Kant's zum Gebet begegnet ung 
bier. „Ob und inwiefern ein Gebet einen fittlichen Werth haben könne? Die 
Antwort iſt, daß alles Gebet nur infofern einen Werth haben könne, als es 
eine ruhige Beichäftigung mit fittlichen Ideen ift und eine Erwedung und Be- 
lehung des eigenen Gemüth8 zur Achtung des Geſetzes und Beobachtung der 
lichten bezielt.! Es ift nichts als frömmelnde Bermefienheit, in Sachen der 
hödften Weisheit (Gottes) mit feinen beftimmten Wünſchen und Maßgebungen 
borgutreten.“ Borum will er auch bitten? Um eiwas Bhyfifches? Wer weiß, 
pad zwedmäßig it? Um etwas Moraliſches? Jeder bat und Tennt feine 
Hicht Um Bergebung feiner Sünden? „Das Geſetz jagt: er foll fich beffern, 
nd je mehr er dad thue, um fo angenehmer werde er auch vor demjelben.“ 
rum kommt auch jeder Berftändige in Berlegenheit, wenn er über feinem 
bete bon anderen Menſchen betroffen wird. Dieje „Unzuläfligkeit der Bitten 
7 gilt fowohl von Öffentlichen wie von Privatgebeten.“ — Da haben wir 
» bie praltifche Konſequenz diejer Kantiſchen Moral für das religiöjfe Leben 
damit zugleich ein Bild der Konjequenzen, zu melden die Erneuerung 
3 Standpunltes nothmendig wieder führen mußte. Der erfte Hochflug biefer 
alifirung des Chriſtenthums würde im Sand der dürren Wüfte endigen. 


5. Bielleiht als der fcharffinnigfte Verjuh, die Moral des 
denthums auf die Kantifche mit ihrem rein formalen Moral- 
d zurüdguführen, wird Duttenhofer’s (1742— 1814) „Verſuch 
den legten Grundfab der chriſtl. Sittenlehre* (Tüb. 1801) be= 
t werden dürfen? Ihm lag daran, nad feiner Erklärung, 
n der Eritifhen Philoſophie und der chriftlichen Religion ein 
ıe3 Berhältniß feftzuftellen. Vermöge ihrer „moraliichen Ten⸗ 
wie fie der chriſtl. Religion ohne Bweifel eigne, müſſe diefe 
Sittenlehre jener Philofophie, von deren Nichtigkeit Dutt. 
t ift, zujammentreffen. Wenn diefe philojophijche Sittenlehre 
die Achtung vor dem Sittengejeh gründet, die chriftl. Religion 
je zur Befolgung unferer Pflichten weden und fördern will, 
igt fie zu jener Achtung die Zuneigung und damit eine 
fubjeftive Zriebfever der Befolgung der Pflichten Hinzu- 
was jene Philoſophie trennen mußte, um den richtigen Be- 
Pflicht und Moralität zu erhalten. So ftimmen aljo beide 


(bficht führt der Berf. in drei Abhandlungen aus, deren 1. „eine 

des formalen Moralprinzipg” mit den Grundbegriffen und 
ı ber Kriftl. Sittenlehre” (S. 1—86) gibt, die 2. „über den Begriff 
t in Der Eleutheriologie und die dadurch gegebene Möglichkeit der 


“= 2) I, 522, 
sch Bteinbard’s Urtheil II, 110 Anm. 
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geringe Berathung. Und auch „der ficherfte Weg in zweifelhaften Fällen’ dei 
jenige vorzuziehen, „wovon man für fich felbit wenig oder feinen Bortheil zu 
erwarten oder wohl gar Beſchwerlichkeit und Nachtherl zu befürchten, defto mehr 
aber für Andere Nuben zu hoffen hat“, Tann leicht irre führen. 

12. Ein lebhafterer Geiſt, mehr wiſſenſchaftliche Art, aber auf 
mehr fchriftftellerifches Selbftbewußtfein tritt uns im des Jenenſer 
%oh. Chriſtoph Döderlein (1746 — 1792) Schrift „Kurzer Entwurf 
der chriftlichen Sittenlehre“ (1789. 90) 3. Ausg. 1794 entgegen. Er 
nimmt (in der Vorrede zur 2. Aufl.) gegenüber der Kantiichen Moral 
eine viel entfchiedenere Stellung ein, unbefümmert, wie er fagt, ım 
das „Achſelzucken“, mit dem man auf jener Seite feine Haltung auf 
nehme, wenn ihm auch unter den neueſten philofophiichen Moraliften 
„Kant und Garve die fhähbarfien find“; er ift Eklektiker. Wenn nur 
feine eigene chriſtliche Pofition geficherter wäre! Uber wenn er ben 
Kritiker zurüdweift, „der e3 miderfprechend findet, daß feine Pflicht 
der chriſtl. Sittenlehre (diejenigen, die fi auf Jeſum beziehen, aus 
genommen) ganz neu und unbefannt vor Ehrifto gewejen fein fol — 
man nenne mir die, die e8 war! — und dennoch die chriſtl. Moral 
größere Volftändigfeit (duch Bufammenftellung) haben kann“ u. f.w, 
fo zeigt er damit, daß er von dem Spezifiihen und Neuen des chriſt⸗ 
lihen Prinzips fehr wenig Verſtändniß Hat. Zu den fittlichen Bor- 
fohriften der früheren Zeit treten die, welche „fh auf Sejum be 
ziehen“ nur als ein Mehreres äußerlich hinzu.! Daß von dieſer Ar- 
ſchauung aus fich ebenfalls nur eine Gefehesmoral ergeben fonnte, 
versteht fih von ſelbſt. So beginnt er denn auch, nachdem die Ein: 
leitung „von der moraliihen Natur des Menjchen”, den „Hindernifien 
der GSittlichfeit”, den „Beförderungsmitteln der Sittlichleit“, „von ber 
Tugend” und „von der Moral”? gehandelt hatte, den 1. Theil mit 
„der Erfenntniß der Geſetze“. Denn Geſetz und Pflicht find bie 
Größen diefer Moral. Wie aus der „Kenntniß“ derfelben freilich bie 
„Belinnung des Ehriften“ hervorgehen ſoll, von welcher der 2. Theil 


1) Bol. aud) 8 73 (S. 45). 

2) Hier bringt er audy einen — fehr oberflächlichen — Abriß der Geſchichte 
der Moral. Bon Luther weiß er nur zu jagen, daß fein Geift „helle Vegrifk 
mit Neigung zur Myſtik verband”, aber „zum Xheil auch ſelbſt Luther's leicht 

u mißverftehende Heußerungen über die guten Werke im Wege ftanden” ©. 57. 
ür die zufünftige Bearbeitung der Moral hofft er A „wenn bie driltl. 
Rechtſchaffenheit als die Hauptſache angelehen, die Nothwendigkeit und der 
Werth jeder Pfliht auf richtige Grundfäge gebradt, die Einichärfung der 
Pflicht nach richtigen pigchologiichen Grundſätzen eingerichtet, die Lehre von 
der una nit durdaus als Grundlage der Moral angefehen m |. ®. 
werden” ©. 58. 
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handelt, bleibt um fo underftändlicher, als Döderlein ausdrüdlich „Die 
Belehrung ald Grundlage der Moral“ ablehnt, wenn er glei) auch 
von ber Belehrung handelt, nänılich bei dem „bereit verjchlimmerten 
Menfchen“ !, neben welchem er auch einen „noch unverdorbenen Men⸗ 
hen“ Tennt, bei dem freilich auch „die Richtung des Gemüths aufs 
zute — nie allgemein, ftet3 ſchwankend und immer ſchwach fein 
ird“.2 Man fieht, von veformatorifher Sünden» und Onaden- 
fenntniß ift hier jeher wenig. Und damit fehlt auch der Moral die 
htige Orundlage und die Vorausſetzung, welche fie Über die Geſetzes⸗ 
wal hinauszuheben vermocht hätte. 

Daran ändert au die Hervorhebung der Menfchenliebe als chriftlicher 
jend nichts, „Sie erhält ihren chriftlihen Werth durch ihre Ullgemeinheit“, 
e Reinigkeit“, „ihre Aufrichtigkeit”, „eltigleit und Zreue" und „ihre 
tigfeit und Einfluß auf das ganze Betragen gegen den Menſchen.“ „Hieraus 
en fi theild die Berdienfte Jeſu und feiner Religion um die allgemeine 
ihenliebe und um das ganze menſchliche Geſchlecht erkennen lafjen, da er 
iht allein vorzüglich lehrt und jo nachdrücklich empfiehlt, fondern auch 
die Borftelung, daß Gott unſer aller Bater ift, und durch die Aufhebung 
ngherzigen Judenthums die Vereinigung der Menſchen erleichtert (xatak- 
xoonou) und durch jeine großmüthige Aufopferung für die Welt das 
Mufter der ähten Menfchenliebe gegeben hat” u. |. w.? Hier haben wir 
ivialften, freimaureriihen Moralismus. — Dem entſpricht auch ber 
l, welcher von den Weußerungen der chriſtl. Gejinnung handelt, gegen 
- in ber Religiondverehrung —, gegen Sefum — in dem Undenten an 
zu auch das Abendmahl dient —, gegen uns felbft und gegen unfere 
enfchen. Näher darauf einzugehen wird nicht nöthig fein. 

'an wird zugeftehen müſſen: wenn es einmal eine Geſetzes⸗ und 
ıoral fein follte, dann Lieber eine gründliche und ernfte, wie 
Kantiſche Moral enthielt. Und fo wird man ed begreiflich 
daß diefen Moralijten die ftrengeren Kantianer geiftig über- 
Iren. 


0. Die Vertreter der Kantiſchen Moral in der 
Theologie. 


Gegenſatz gegen jene Ablehnungen fand die Kantijche Moral 
tr Praxis der lirchlichen Lehrunterweifung Eingang, jo vor 
der wiffenschaftlichen Theologie vielfache Vertretung; jo an 
Schmid und K. Chrijt. Erh. Schmid in Sena, 3. €. 
Hmidt in Gießen, Tieftrunf in Halle, Dial. Dutten- 


04 f. 2) ©. 117. 3) ©. 167, 
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bofer in Württemberg und Anderen, welche alle die chriftl. Moral 
mit der SKantifchen für identifch erklärten und die Neligion auf 
die Moral begründeten — in Umkehrung der biblifchen und refor- 
matoriſchen Wahrheit. 

1. Wie früher die demonftrative Methode Wolff's die Pre—⸗ 
digten u. ſ. w. beherrfchte, fo wiederholte ſich dieß jebt für Katechetik, 
Homiletif u. f. w. mit der praftifhen Philoſophie Kant's; vor allem 
aber auf dem Gebiete der Moral. Daſſelbe Jena, an welchem Döderlein 
Kant abgelehnt hatte, erhielt einen energifchen und jelbftbewußten Ver⸗ 
treter der Kantiſchen Moral an J. W. Schmid (1744— 1798), der 
zugleich ein jcharfer Gegner der Moral Reinhard's war. Jena ivar 
durch die Berufung des Philofophen Reinhold (1787) und durd bie 
Allg. Literaturzeitung (1785) ein Hauptfid der Kantifchen Bhilofophie 
geworden und gewann nun au in W. Schmid und feiner „Chriftl 
Moral wiffenfchaftlich bearbeitet, 1. Bd. 1797“ eine theologische Ber- 
tretung im Sinne der Uebereinftimmung der Kantifchen und der 
chriſtlichen Moral. Schon in feiner Schrift „Ueber den Geift der 
Sittenlehre Jeſu und feiner Apoftel“ 1790 Hatte Schmid „gezeigt, 
daß die moralifchen Prinzipien der neueren kritiſchen Philojophie der 
Sittenlehre Jeſu vorzüglich eigen find“, darauf 1793 eine „Xheol. 
Moral“, 1794 ein „Lehrbuch der theol. Moral“ folgen laſſen, im 
welchen er „die Vereinigung der philofophifchen und chriftlichen Doral* 
zu vollziehen fuchte, und diefe dann zur „chriftlich wifjenichaftlihen 
Moral” 1797 umgearbeitet, deren VBorrede die Polemik Reinhard’s 
gegen die Kantifche Moral in fchärffter und eingehenber Weiſe zurüd» 
weift! und für Kant eintritt. 

„Der Grundfaß der Moral muß ein rein formaler fein, weil man bie 
Handlungsweiſe erft wiffen muß, ehe man die Anwendung davon auf ein be 
ftiimmtes Objelt machen kann.““ Was das Verhältniß zur Offenbarung be 
trifft, fo Tann eine Offenbarung wohl „Lehren befannt maden, welde bie 
Grenzen der Bernunft überfchreiten”, „aber in Abſicht auf moraliiche Bor- 
ſchriften kann fie allerdings feine Autorität zulaffen, die nicht in der eigenen 
Autorität bes vernünftigen Willens gegründet fei; ohne Autonomie oder 
eigene Geſetzgebung ift Teine wahre Sittlichleit möglich, fowie dur Hetero- 
nomie oder eine fremde, von außen herkommende Geſetzgebung alle Moralität 
aufgehoben wird“. Denn die Vernunft muß nach apodittiihen und allgemein 
gültigen Grundfägen enticheiden, fonft würde für die verfchiedenen Weſen eine 
verjchiedene Moral gefordert. „Deßwegen ift aber doch eine geoffenbarte Sütew 


N Borrede p. XX—XLVL 
2) p. XVII. 
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bre allerdings zuläffig, nur darf fie Feine anderen als Bernunftgefeße ent- 
ten, weil Gott als Höchftes moralifches Weſen die Menichen ald vernünftige, 
ie, moraliſche Geihöpfe, nicht auf eine ſtlaviſche Weile Durch biktatorifche 
Sprüche, fondern durch ihre Bernunft auf eine freie Weife zum Gehorſam 
on ſich auffordern fann. Die Ubficht einer Offenbarung kann alfo aud feine 
ere fein, ald der unaufgeflärten Vernunft zu Hülfe zu fommen, ihr Nadı- 
en rege zu maden und das moralifche Gefühl zu wecken“.! Nach Analogie 
Rantiihen Scheidung zwiſchen der theoretifchen und der praftifhen Bernunft 
auch hier für jene eine Offenbarung ftatuirt, die Lehren mittheilt, für 
nur eine ſolche, welche den Inhalt der Bernunft jelbft entmwidelt. Aber, 
man mit Lefling fragen, was ift eine Offenbarung, die nichts offenbart? 
virb nit, was bier für die Moral gilt, auch dort für die Lehren gelten 
ı? Wenn in der Moral feine Theonomie zuläffig ift, dann Tonjequent 
vort in ber Lehre niht. Und wenn die „hriftlihde Moral” nur fittliche 
ıftwahrheiten enthält, worin befteht dann das „Ehriftliche"? Die an- 
: „Bereinigung” der Kantifhen und der chriftlihden Moral führt zur 
ıng ber leßteren in jener. Die Offenbarung bat denn auch nad Schm. 
nen relativen Werth“; das Wunderbare derſelben jollte nur zur Ein- 
bienen?; wir brauchen alſo jest die Offenbarung eigentlich nicht mehr. 
Sade ſelbſt geht die chriftlide Moral in der philofophiichen unter. 
durch zeichnet fich die religiöfe Sittenlehre vor der nicht religiöfen aus, 
Bott auch als den Beförderer unferer Glückſeligkeit vorftelt und ba- 
: Hinderniffe wegräumt, welche die Sinnlichkeit der moralifhen Ge- 
n ben Weg legt. Sie hört deswegen auch nicht auf, eine reine Sitten- 
ein, weil die Hoffnung der Glückſeligkeit den Willen nicht felbft zum 
eftimmt“ u. ſ. w.“ Ganz lantifch ift der Sag: „Religion fann nur 
bfeit, Theologie auf Moral*, aber nicht umgekehrt Sittlichkeit auf 
nd Moral auf Theologie gebaut werden“.“ Es liegt auf der Hand, 
die dhriftliche und biblifche Anſchauung auf den Kopf geftellt wird. 
bfiverftänblich auch nicht eine übernatürliche Offenbarung die Grundlage 
feit fein.® Nur etwa in dem Sinn Tönnte es gefchehen, daß ber 
deten praftifchen Bernunft in einem gemiflen Zeitalter ihr Geſchäft 
vürde. Gott verfährt da wie ein Lehrer, der feinen moralischen 
icht auf feine eigene Autorität gründet. So daß aljo das theo«- 
ralprinzip der gejeßgebenden Autorität Gottes zu vermwerfen ift.? 
» Materie noch in ber Form darf eine geoffenbarte Gittenlehre von 
re ber Bernunft verjchieden fein; nur in der Urt ihrer Bekannt⸗ 
- Anber3 hat e3 aud) Jeſus felbft nicht gemeint. Er war „ein 
Er mählte aus dem Geſetz und den fpäteren jüdifchen Gelehrten 
‚, Brauchbarfte aus.“ Die vorzüglichen Eigenſchaften der Sitten- 


e D- XXXV. 2) p. XVIIL 3) ©. 19. 
gibt3 eigentlich Teine theologiihe Moral, fondern nur eine 
rn Diefe mit der Bernunftmoral übereinftimmt. Bielleicht daß 
eßwillen feine „theologifche Moral” von 1794 in eine „chriftliche 
797 umgewanbelt hat. 

6) ©. 21. 7) ©. 22, 23, 8) ©. 24, 
>l. 
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Iehre Jeſu find: die Wllgemeinheit, die Bernunftmäßigfeit!, die Reinheit ihrer 
Vorſchriften u. ſ. w. Daſſelbe gilt auch von der Sitteniehre der Apofel.? 
Darin ift dieſe Sittenlehre ber vorhergehenden antiten überlegen, deren Yehler 
fie vermeidet. „Sie entehrt nicht die Tugend, indem fie foldde auf bie läd. 
feligteit baut, aber fie erhebt fie auch nicht Über die Grenzen der Möglichkeit.“ 
Sie ift weit vorzüglicher in ihren „WBewegungdgränden“ und in ihren großen 
und ausgebreiteten Wirkungen. Mit ber GSittenlehre der Beruunft aber, 
„lo wie fie durch die Philoſophie unfrer Zeit ausgebildet worden und nod 
weiter ausgebildet werden fann“, ift fie eins.®° „So wie die Moralphiloſophie 
jegt beichaffen ift, Hat fie freilich eine ſolche Konfiftenz erlangt, daB fir, als 
Syſtem betrachtet, der biblifchen Sittenlehre wohl entbehren kann.“ Gie wär 
nur nicht das geworden, was fie geworden ift, ohne das Chriſtenthum, das fie 
bei bem großen Haufen einführte.e Daraus würde alfo folgen, daß das Ehrifige- 
thum überhaupt jetzt entbehrlich ift, Die Kantiſche Philofophie kaun feine Steke 
vertreten. So jehr hatte ſich das Bewußtſein der Beſonderheit des Chriſten⸗ 
thums und feiner Moral verloren. Barnad wird denn auch die ‚Geſchichte 
der chriftl. wiſſenſchaftlichen Moral” 7, der Theologie und ihrer Moral, befonders 
Anguftin und Luther, beurtheilt, und die einzelnen chriftlichen Moralgrundfäge, 
auch die von der Liebe Gottes und bes Nächten, auf die belanunten Kantiſchen 
Formeln zurüdgeführt.® 

Ueber dieje prinzipielen Erörterungen der „reinen Moral” it W. Schwid 
nicht binausgefommen. Sie interejfirten ihn wohl mehr als die Einzel⸗ 
ausführungen der angewandten Moral. Jene Erörterungen bezeichnen bad 
Aufgehn der Theologie in der Beitphilojophie, die ald der Ausdruck der Ber 
nunft fchlechthin galt. 

2. In ähnlicher Weife haben auch Andere die Kantiſche Moral 
vertreten, wie der Philofoph Karl Ehriftian Erhard Schmid (1761 
— 1812) in Gießen und (feit 1793) Jena, dem die Moral als das 
einzig Sichere gegenüber dem Hiftorifhen in der Xheologie erſchien 
md jene philofophifhe Moral die Stelle der chriftlichen vertrat. 
„Verſuch einer Moralphilofophie" (Jena 1790, Gießen 92. 98. 4. Aufl. 
1802—3, 2 Bde.)? zum Behuf des Lehrzweds mit ſehr ſchematiſcher 
Weiſe. „It die Moral von der Theologie abhängig, jo gibt es eigent- 
ih keine philofophifche, fondern nur eine theologifche Moral. — Die 
Theologie kann nur eine geoffenbarte ſein; denn eine Philoſophie der 
Religion kann nicht eriftiren, wenn wir den Gegenftand des göttlichen 


1) ©. 60. Spalding: „Die Sittenlehre des — iſt feine andere, 
Sy die Sittenlehre der Zernunft“ (Ueber die Nutzbarkeit bes Prebigtamit, 
2. Au IR ©. 61), und Leß: „Die hriftl. Moral ift die Moral der dur höhere 
Offen N — —25 — und erhöhten Vernuuft“ (Hanbb. der qhriſtl 
oral, 3. 
2) ©. 14H. 3) ©. 10. 4) ©. 152f. 5) ©. 154. 156. 
6) ©. 164, 7) ©. 183— 294, 
8) 5.350 ff. Dieß ift das Nefnltat S, 552 ff. 
9) Mir liegt die 2. Aufl. 1792 vor. 
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Willens, das Sittlich Gute nicht unmittelbar aus Vernunftprinzipien 
zu erkennen vermögen. Die Religion felbft 'ift dann Teine Religion 
es Geiſtes, d. h. keine folche, die ſich auf den menfchlichen Geift 
ründet und mit ber Kultur deſſelben immer vollfommener ausbildet, 
modern eine pofitive Religion, die fi) auf blinden Glauben an über- 
ıtürlihe Thatſachen fübt, ohne auf Vernunftgründe und Geiftes- 
dürfniſſe Rüdficht zu nehmen.“ Uber vom Chriſtenthum urtheilt er, 
5 es „feiner Beitimmung nach Teine pofitive Religion, fondern 
tem Inhalte nach objektiv vernünftig und den fubjeltiven Vernunft- 
rauch zu befördern, nicht ihn zu hemmen urjprünglich geftiftet“ jei. ! 
in ſpricht fih der ganze Stolz der Philofophie aus, von deren 
den die Religion lebt. Diefer Denkweiſe und den Tantifchen 
sipien iſt es entfprechend, daß „moralifche Gefinnung durch Re- 
nicht erft (pofitiv) hervorgebracht werden kann und foll (wie es 
jeologiſche Lehrbegriff ver Sitienlehre mit fich brächte); fie wird 
hr dabei vorausgeſetzt als der enticheidende Grund für den 
n an ihre Gegenftände — Gottheit und Unfterblichkeit“.? 
on darf alfo nicht pofitives, beftimmendes Motiv, feine Pflicht 
Uen, fein. Dadurd würden nicht nur alle fittlichen Geſetze 
ad, unficher und veränderlich, fondern alle Tugend verlöre 
en weſentlichen Charakter, die Uneigennübigfeit, wenn ich 
ft fein wollte um des Glaubens willen.” „Ein rechtſchaffener 
laubt vielmehr um der Tugend willen. Er hat ein inneres, 
bares Motiv, das Geſetz feines Geiftes zu erfüllen, dieſes 
f.”3 Hier ift die Kantiſche Abhängigkeit der Religion von 
I zum entjchiedenften Ausdrud gebracht. Zugleich aber 
ich Bier die ganze ungefchichtlihe Abitraktion des Kantifchen 
‘es. 

ch Joh. Ernft Ehriftian Shmidt (1772 —1831) in Gießen 
em Lehrbuch der Sittenlehre mit befonderer Hinficht auf 
ben Borfchriften des Chriſtenthums (1799) an die Stelle 
chen Moral die philofophifche gejebt, mit kantiſcher Strenge 
nur mit einer Wendung zu Fichte, wie die Betonung 


. 95 f. Freilich hat diefe Philofopbie von Fichte, gegen den fie 
ible Demüthigung erfahren: „Meine Philoſophie ift nicht? für 
au3 Unfähigkeit, jo wie die feinige mir nichts tft aus Einficht” 
eich. Der prot. Theol. III, 289. 
©. 293 f. 3) 8 218b ©. 296 f. 
der Borrebe: „Manche Vorſchrift diefed Buches wird in einem 
jeitalter, wie das unjerige ift, den Vorwurf Äbertriebener Strenge 
34* 


532 VI. Die Moral im Leitalter der philoſ. Erneuerung jeit Kant. 


des freien, felbftändigen Handelns des Geiftes, die durch die Grurd⸗ 
legung! Hindurchgeht, verräth. Auf die grundlegenden Erörterungen 
folgen dann erft „Bemerkungen über die hriftliche Sittenlehre”.? Bie 
e8 aber mit der Chriftlichleit ausfieht, mag man z. B. daraus ab- 
nehmen, daß in der Schrift (3.8. 1 Joh. 5, 6. 8) „Geift, Heil. Geiſt, 
GSeift Gottes" nicht? anderes als „die moralifche Gefinnung“ be: 
deuten. ? 

Das „Prinzip der Sittenlehre” lautet: „Der Menſch fol ſchlechthin nad 
abfoluter Vollkommenheit ftreben. Das Heißt: er findet ſich ald Geift und fol 
darum als Geift handeln“. „Das Sittengejeg kann daher aud jo ausgebrüdt 
werden: Folge dem Gewiffen. Nicht minder fo: Sei einig mit dir ſelbſt“.“ 
„Die Pflicht macht uns glüdlich” Heißt nichtd mehr und nichts weniger ald 
„Die Pflicht ift Pflicht“.“* In diefer abjtraften philojophiichen Haltung bewegt 
fi alle8 folgende. Was bleibt da für das chriſtliche Moment der Sitteulehre 
übrig? „Der chriſtl. Sittenlehrer hat den großen Vortheil, daß feine Bor 
ichriften enge zufammenhängen mit der Geſchichte Jeſu, der uns ein Borbild 
ließ, deſſen Fußftapfen wir nur nachfolgen dürfen”®: alfo nur eben das Bei- 
jpiel und die 5. Schrift als eine Beifpielsfammlung. Da werden wir aud ver- 
ftehen, wenn wir lefen: „Bas Theater kann mehr wirken als Kanzel und Altar 
und zu diefem Bwed follte es benußt werden; die Stuatserziehung Fönnte hie⸗ 
durch für die Moralität der Staatsbürger mehr leiften als durch die anderen 
Mittel”. Man merkt das Zeitalter Schiller’3 und den Einfluß Weimars 
Damit verbinden fich aber in den anmwendenden Ausgängen diefer Schrift ein- 
zelne gute VBeurtheilungen der praktiſchen Lebensverhältniffe, befonders in dem 
Kapitel über die Ehe. Aus dem Schriftwort von dem Weib als „Gehälfin” 
wird eine Reihe nuter Bemerkungen abgeleitet®, auf die wir hier nur verweilen, 
nicht weiter eingehen Tünnen. 

4. Als Philoſoph, nicht als Theolog behandelt und vertritt bie 
Kantiſche Moral Joh. Heinr. Tieftrunt (1760—1837, Brof. der 
Philoſ. zu Halle), bekannt befonders durch feine „Cenſur des chriſtl 
proteft. Zehrbegriffs nach den Prinzipien der Religionskritik“ u. |. w. 
Berl. 1791 —95. 3 Thle. der 1. Theil in 2. Aufl. 1796.° Hierauf 
ließ er fein Moralwerk folgen: „Philof. Unterfuchungen über bie 
Tugendlehre zur Erläuterung und Beurtheilung der metaphyf. Un- 
fangsgründe der Tugendlehre von Herrn Brof. Imm. Kant“. Hall, 


tragen müfjen, dafür aber Tann ich nichts; denn das Sitiengefek läßt nun 
einmal von feinen ee nn Haarbreite nad“. 
©. 1—100. F S. 102. 4) ©. 110. 111. 

6) ©. 114. 6) S, 214. — S. 

8) ©.284ff. So z. B. daß Bienen Folge der Ehe jein fauz, 
aber nicht Bmed ift; daß zwifchen der — — ————— und dem Fer⸗ 
pllauängsreiee zu unterfcheiden ift u 

Y gl. die eingefende Berüdfichtigung bei Ritſchl, Rechtf. u. Berl. I 
2, Aufl. ©. 461—46 
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1.75. 1798, 2.%. 1805. Ein logifch gefchulter Kopf Hat er hier, 
a8 in einem Kommentar zur praftiichen Bhilofophie Kant’s, in feinem 
Sinn die Orumdbegriffe der Moral mit reichlichen Definitionen und 
umftändlicher Erörterung Logifch bearbeitet, vor allem in der „Ein- 
eitung”, welche die größere Hälfte des 1. Theild umfaßt (S.1— 232), 
rend das übrige eine Ausführung der Pflichtenlehre im Einzelnen 
it Hu Grunde liegt die befannte Sonderung der Naturordnung 
id der moraliihen Ordnung. Jener gehört das Glüdfeligfeitsprinzip, 
eſer das Freiheitsprinzip der inneren Geſetzgebung an. Jene ſteht 
ter dem Geſetz der Naturnothwendigkeit und iſt der Tod aller 
oral, denn ſie entbehrt der Selbſtgeſetzgebung. Denn die Moral iſt 
mShyſtem von Freiheitsgeſetzen“.! Allerdings ſofern der Menſch 
aturweſen“ iſt, befolgt er das Geſetz ungern und muß der ſinnliche 
:b unter das Geſetz gebeugt werden. Aber ſofern er „ein morali- 
Weſen“ ift, übertritt er e8 ungern.? So ergibt ſich eine Moral 
„Selöftzwangs* in der Pflichterfülung.? Aber wir haben auch 
Bewußtfein des Vermögens, über unfere, dem Geſetz wider— 
igen Neigungen Meifter zu werden. „Denn die Vernunft ge- 
aufs Harfte, daß wir der Neigungen Meiſter werden follen, wir 
ı e3 aljo auch können, d. h. das Vermögen dazu haben; diejes 
gen muß aber, da es durh Autonomie beftimmbar fein foll, 
: Bermögen oder Selbftmacdht (Autokratie) fein." Das find Die 
en Sätze der Kantiſchen Moral. 
Ausführung behandelt die Kflichten gegen und jelbft — als „animali- 
en" und als „moraliiche Wejen”, ſodann gegen Andere, „bloß als 
* and „in Anfebung ihres Buftand3”; erftens „nad dem PBrivat- 
e“, und zwar „dem häuslichen" — da ift von der Ehe, Weltern und 
u. ſ. w. die Rede — und „in Unjehung der außerhäuslichen Verbindung 
nde Anderer”: Berwandtichaft, Nachbarſchaft, Beruf und Gewerbe u. |. w., 
ſſenſchaften, Aufllärung, Berfehr, Umgang, Freundſchaft, Urme, Fremde, 
ſ. w. bi8 in Die einzelnften praktiſchen Regeln etwa über das Ber- 
langweiligen Gejelichaften® oder über alte Koletten® oder jchrift- 
Srauen” u. Dgl.; zweitens „nah dem Öffentliden Zuftande*: 
und KBaterland3liebe, Obrigfeit, Untertanen „in Anſehung des 
Kirchenglaubens“. Ueberall ift die „Vernunft“ das Entjcheidende 
rüfftein der Wahrheit?, während und dieſe doc) nirgends rein ala 
rentritt, jondern in der geidhichtlichen Ausbildung, die fie eben durch) 
tthum in Anſchauung und Sitte gefunden hat. Uber aud) davon 
irb man nidt jagen Tünnen, daß darin ein ſyſtematiſcher Geiſt ſich 


2) 1,24. 3) 1, 30 4) I, 46. 6) I, 297, 
'6. 7) ri, 484. 8) 8.8. 11,243. 
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offenbare, beun z. B. „außerhäusliche Zuftände” ift eine rein negative Beftim- 
mung, und die Zufammenfafiung von Berwandtihaft und Nachbarſchaft mit 
Künften und Wiſſenſchaften oder Freundſchaft u. dgl. unter demſelben Titel if 
doch eine etwas wunderliche Kombination. Das Biel des Ganzen aber iſt — 
Kantiſch — die „Verbindung“ der Menſchen zu einem „Sittenreich auf Erben“, 
„nicht bloß im juridiihen Sinn für die äußere Freiheit, ſoudern im ethiſchen 
Sinn für die innere Freiheit”, „eine ethiſche Kosmopolitik“. Alle poftiven 
®laubensarten” aber „Tünnen für nichts anderes gehalten werden, als vor- 
läufige Verſuche, nicht de Menfchen, fondern der Natur im Dienjchen, bie er 
habene dee eines rein ſittlichen Gemeinweſens auszuführen“. Das ifi bie 
Würdigung, welche der Kirche widerfährt! Diele Tommt im fpäteren Berlauf 
noch zu genauerer Beſprechung. „Woralifche Neligion und pofttiver Kirchen⸗ 
glaube mäflen jehr wohl von einander unterſchieden werden. Jene it — nichts 
anderes ald die Anerkennung bes Pflichtgejeges nach derjenigen Dignilät, nad 
welcher ihm alle aus der Sinnenmwelt fließenden Motive unterworfen find. & 
fann daher in ber ganzen Sphäre der menſchlichen Borftelungstraft nichts fein 
und gedacht werden, mas ald Motiv der Willkür und Prarid vorgeftellt, dem 
Motiv des Pflichtgeſetzes auch nur die Wage hielte.“ „Das Pflichtgefek iR daher 
das wahre Majeſtätsgeſetz der vernünftigen und freien Weltweien; es iR 
die ihnen immer vernehmliche und unmiberredliche Stimme der Gottheit, ein 
wahrhaft unbedingter Befehl“ u. |. w.: Sofan wir nun „nit umbin Tönzen, 
alle Pflichten zugleich als göttliche Gebote zu verehren, fchließt fich ein morali- 
iher Glaube an”. „Uuf folhe Art werben Daſein Gottes und Unfterblidteit 
in bie praktiſche Maxime felbft mit aufgenommen, unb ber vernünftige Menſch 
erachtet ſich für verpflichtet, jo zu handeln, wie wenn @ott und bie Unſterblich⸗ 
feit theoretiih von ihm erkannte, gleichſam vor ihm ftehende Objekte wären. 
Aus einer moraliih alfo geftimmten Dentungsart handeln Heißt Religion 
haben.” „Die Religion ift nichts anderes als die Moral, injofern fie ed allen 
Menichen zur Pflicht macht, die Ideen der Gottheit und Unfterblichkeit in bie 
Marime ihrer Prarid aufzunehmen.”"? Die Religion hat demnach feine Ber 
deutung für fi: fie geht in der Moral auf und ift nur ein Hülfsmittel der⸗ 
felben. Demnach ift „ber Sa, daß ein Staat nit ohne Religion beftchen 
könne“, allerdings richtig, aber nur in dem Sinn, daß unter Religion eben 
„die Gefinnung verftanden wird, welche die Idee eined moraliſchen Weltober- 
haupts und ber Unfterblichkett” „in die Marime Ihrer Praxis“ aufnimmt, aflo 
bie Religion zu einem KBeftandtheile ber Moral macht. — Es ift nur bie 
praftiiche Konfequenz davon, wenn ald „der Hauptzwed firdhlicher Verſammlung 
fein anderer” beftimmt wird, al3 „Unterweifung in der Moral und Erwedung 
moralifcher Geſinnungen“.“ Die Kirche wird zur Moralanftalt und die Bottes- 
dienfte zu moralifchen Belehrungen. Natürlich kommen Gefang und Muftl da 
nur als „Mittel, um moralifche Wahrheiten zu verbreiten“, in Betracht; alle 
„möftiichen Phraſen“ und „üppigen Borftelungen” in den Geſängen „ſollten 
von Staats wegen (!) gänzlich außer Gebrauch gefeßt werden“.* Da haben wir 
denn die Rechtfertigung der poefielojen Morallieder und der ganzen langweiligen 


1) UL, ®orr. p. VII. VID. 
2) II, 490f, 3) II, 492. 4) II, 516. 6) IL, 515. 
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see bed Gottesdienſtes u. ſ. w, wodurch der Rationalismus ſich jo bedenklich 
uögezeichnet bat, Auch die bekannte Stellung Kant's zum Gebet begegnet uns 
er. „Ob und Inwiefern ein Gebet einen ſittlichen Werth haben könne? Die 
ıtwort iR, daß alles Gebet nur injofern einen Werth haben könne, als es 
e ruhige Veſchaͤftigung mit fittlichen Ideen ift und eine Erwedung und Be- 
ung bes eigenen Gemüth3 zur Achtung des Geſetzes und Beobachtung ber 
ichten bezielt."! Es ift nichts als frömmelnde Bermeflenheit, in Sachen der 
fen Weisheit (Gottes) mit feinen beftimmten Wünjchen und Maßgebungen 
treten." Borum will er auch bitten? Um eimas Phyſiſches? Wer weiß, 
zwedmäßig it? Um etwas Moraliſches? Jeder hat und Tennt feine 
ht. Um Vergebung feiner Sünden? „Das Geſetz jagt: er foll fich befiern, 
ie mehr er dad thne, um fo angenehmer werde er auch vor demjelben.“ 
m fommt and jeder Verftändige in Berlegenheit, wenn er über feinem 
e von anderen Menjchen betroffen wird. Diefe „Unzuläffigkeit der Bitten 
ſilt fowohl von Öffentlichen wie von Privatgebeten.“ — Da haben wir 
ie praftifche Konjequenz diejer Kantifchen Moral für das religiöfe Leben 
ımit zugleich ein Bild der Konjequenzen, zu welden die Erneuerung 
standpunktes nothwendig wieder führen mußte. Der erfte Hochflug dieſer 
firung des ChriftentHums würde im Sand der dürren Wüfte endigen. 


Bielleiht als der fcharffinnigfte Verfuh, die Moral des 
uthums auf die Kantifche mit ihrem rein formalen Moral- 
zurüdzuführen, wird Duttenhofer’3 (1742— 1814) ‚Verſuch 
a legten Grundſatz der chriſtl. Sittenlehre* (Tüb. 1801) be= 
werden dürfen? Ihm lag daran, nad feiner Erklärung, 
der kritiſchen Philofophie und der chriftlichen Neligion ein 
3 Berhältniß feftzuftellen.. Vermöge ihrer „moralifchen Ten⸗ 
ie fie der chriftl, Religion ohne Zweifel eigne, müfje diefe 
Gittenlehre jener Philofophie, von deren Nichtigkeit Dutt. 
ift, zufammentreffen. Wenn diefe philoſophiſche Sittenlehre 
ie Achtung vor dem Sittengefeg gründet, die chriftl. Religion 
> zur Befolgung unferer Pflichten weden und fördern will, 
gt fie zu jener Achtung die Zuneigung und damit eine 
fubjeftive Triebfeder der Befolgung der Pflichten Hinzu- 
vas jene Philoſophie trennen mußte, um den richtigen Ber 
Split und Moralität zu erhalten. So ftimmen aljo beide 


bficht führt der Berf. in drei Abhandlungen aus, deren 1. „eine 

des formalen Moralprinzips“ mit den ®rundbegriffen und 
. ber driftl. Sittenlehre” (S. 1—86) gibt, die 2, „über den Begriff 
: in ber Eleutheriologie und die dadurch gegebene Möglichkeit der 


2) LI, 522. 
uch Reinhard's Urtheil II, 110 Anm. 
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Beflerung, (S. 87— 228), bie 3. „über die Möglichkeit pofitiver Vorſchriften in 
der Moral” (S. 229— 288) Handelt. Die 1. Abhandlung entwidelt die befannien 
Kantifhen Gedanken über den autonomen und zwar nothiwendig rein formalen 
Charakter des Moralprinzips, jpeziell gegenüber dem theol. Prinzip bes Willens 
Gottes; denn auch deſſen Anerkennung fordert doch einen inneren Grunm.! 
Denn nit von ihrem Erfolg Tann die Moralität einer Handlung ab 
hängen, da ja aud) jener gar nicht immer in unfrer Macht fieht.? Es würde 
ja dann die Sittenlehre zur Mugen Berechnung werden. Da wir nun „immer 
mit moraliſchen Urtheilen eine Allgemeinheit verbinden“, jo hat unjere Vernunft 
das lebte Geſetz feitzuftellen und dabei von allen bejonderen Verhältniſſen ab- 
zufehen, aljo nit „Die Materie der Handlung, jondern vielmehr nur bie Art 
und Weife, wie begehrt werden fol, die Form ber Handlung“ entſcheidend jein 
zu laffen.” Dieſem Geſetz eignen alle bie Eigenichaften, wie fie ihm eignen 
müſſen. Und dieß liegt auch dem Begriff zu Grunde, „ben Chriſtus von 
moralifher Handlung aufgeftellt hat”, nämlich die „reine Achtung des Gefehes“.' 
Dieß ſucht D. nun eingehend nadzuweifen, um das Reſultat zu begründen, 
daß eine „Identität des lebten Grundſatzes, jofern er Beſtimmung und Kri⸗ 
terinm aller Moral fein joll*, ftattfinde®, nur daß eben Chriſtus nicht wie ein 
Philoſoph einen erften Grundſatz der Sittenlehre anfzuftellen den Bernf hatte, 
fondern „eine moralifhe Religion vorzutragen“, bei welcher der Wille Gottes 
das „Mittel” ift, „den Forderungen bes Bernunftgefehes günftiger zu maden”* 
Alfo nicht Grund, fondern nur Mittel für die Sittlichleit ift der Wille Gottes. 
Denn „alle Heteronomie ift tödtlich für den Begriff der Moralität”.” — Jeres 
Gefeß der Bernunft aber — führt der 2. Abfchnitt aus — wäre unwirfem 
und eine bloße bee, „wenn nicht die von der Vernunft gemachte Forderung 
an ein Weſen erginge, das Spontaneität beſitzt“. „So ſetzt aljo der Ausiprud 
der Vernunft über die VBeftimmung bed Menſchen die Freiheit nothwendig 
voraus”, d.h. „das Vermögen fich jelbft zu beſtimmen“.“ — Dieſe wird er- 
örtert im Gegenfag zu den Syſtemen des Yatalismus und des Determinismus. 
Denn auch der Determiniemus beftimmt „die Folge dem Geſetz der Kaufalität 
gemäß“, wodurch alfo „ber Wille des Menſchen in einer unvermeidlichen Ab 
bängigteit erhalten wird. Denn nicht der Wille des Menfchen beſtimmt nad 
diefem Syitem die Marimen feiner Handlungen, jondern diefer Wille wird dazu 
durch eine von ihm verjchiedene Kraft beftimmt“', oder durch den „Bujammer- 
hang der Dinge”. „So können alfo auch biefe Handlungen dem Menſchen 
nicht moralifch zugerechnet werden“. Denn wenn e3 auch „da Uebergewicht 
der Gründe” ift, was „die wirkliche Beſtimmung zur Folge hat, fo iſt diefed 
Uebergewicht offenbar mit Nöthigung, mit Zwang verbunden“. '? Bann aber 
ift feine wirkliche fittliche Aenderung, keine Beſſerung möglich." Demnach muß 
eine Freiheit ftatuirt werden '*, welche jenſeits des empiriſchen Kaufalzufammen- 


1) ©. 18, 14. 2) ©. 15. 3) ©. 18, 80. 81. 4) S. Bf. 
B\ ©. 50, 62. 85. 6) ©. 66. 7) ©. 67. 8) ©. 96. 97. 
9) S. 988 ff. 10) S. 100. 11) ©.106. 12) 6.108. 13) 6.10. 
14) ©. 120: „Wenn da3 Sittengeſetz das principium cognoscendi ber 
— enthält, fo ift dagegen Freiheit das principium essendi des mora 
eſetzes“. 
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ongs und der Erfahrung Tiegt!, alſo intelligibler, außerhalb der Beitbebingung 
ehender Art, darum eine Kraft tft, „eine Neihe anzufangen, deren erfted Glied 
cht in dem lehten Glied einer vorhergehenden Reihe gegründet ift“.” Denn 
m dadurch ift die vom Begriff der Moralität geforderte Smputabilität der 
ndlungen gefihert, daß die Beftimmung der Marimen von der Spontaneität 
Menſchen abhange.? „Moraliiche Freiheit kann“ aljo „überall nur das 
mögen fein, unabhängig von allen finnlichen Antrieben die Maximen feiner 
ıdlungen zu beffimmen und aljo dad Moralgejeb als die oberfte Maxime 
uſetzen“.“ Bir kennen diefe Gedankenreihe Kant's. Sie ſoll die Möglichkeit 
Menderung der Handlungdweije, alfo ber Belehrung erklären. Uber freilich, 
ft der Randhafte Punkt, in welchem der Wille einjeen Tann, um bon ba 
eine nene Reihe innerhalb des empiriihen Kauſalzuſammenhangs zu be- 
m? Die intelligible Welt, in welcher Kant feinen Hebel einfegt®, ift Doch 
enig ein realer Boden, um hierin feinen Standort nehmen zu können. 
r ift auch diefer ganze in der Luft hängende Borgang „unbegreiflich“.° 
wenn die Realität Gottes dem Willen jenen Anhalt verleiht, ift es erflär- 
wie er dadurch eine neufegende Wirkung üben kann innerhalb des Bu- 
mhangs de3 Alten. Uber von biefem Anhalt weiß Sant nichts und will 
3 wiſſen. So vermag er denn auch nicht zu jagen, wie es zu jener 
aft des guten Prinzips über das Böſe im Menſchen, d. h. zu der Wieder- 
kommen kann, die er doch fordert. Und fo auch Duttenhofer nicht.” Er 
tet zwar, daß „der Menſch das Vermögen habe, das Sittengefeb zur 
Maxime zu erheben und feine Triebe demjelben zu unterwerfen“. * 
is ift eben eine bloße Behauptung, welche nur möglich ift bei jener ab- 
Iſolirung „de3 Menſchen“ von dem realen Zuſammenhang, in dem er 
ie dieſe Abftraftion den Charakter der Kantiſchen Denkungsweiſe im 
ı mit der abſtrakten Denkungsweiſe jened Auflflärungsjahrhunderts, 
ıt bildet.? Es ift der Belagianidmus der Kantiſchen Dentweije, welcher 


m 


„117f. 2) ©. 130. 132. 139. 3) ©. 1385. 4) ©. 140. 
199: Als Theil der Sinnenmwelt ift der Menſch dem empirifchen 
tögejeß unterworfen; aber „als Glied der intelligiblen Welt fchreibt 
rch das Moralgejeg eine Kaufalität zu, welche, als außerhalb der 
ver Sinnenmwelt liegend, keiner Beitbedingung unterworfen und eben- 
das Bermögen bat, eine Reihe von Begebenheiten von felbft an- 
ohne Daß deöwegen das erjte Glied diejer Reihe wieder Wirkung 
— und nun in die Vergangenheit zurückgewichenen Urſache 


177: „Die Erhebung des „ar e3 zur oberiten Marime ift und 
eilich immer unbegreiflid. Aber der Grund, warum jie ung un- 
und bleiben muß, liegt darin, weil jene Umkehrung der Marimen 

a Charalter des Menſchen (dem homo — vorgenommen 

— — ſolcher niemals Gegenſtand der Erkenntniß werden Tann“. 

68: „Es muß alfo nothwendig — bei bifer Umkehrung der Magimen 

erung ——— werden“ u. ſ. w. S. 177. 

ft daher natürlich, daß Duttenhofer „die Auguftiniſche Vorftellungs- 

2 Folgen ber rbfünde“ u. |. mw. eniſchie den ir als „dem 

” jeiner „Theorie tontradiktoriich entgegengeſetzt“ ©. 160 f. 
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ih darin zeigt und da er das Ehrifienthum in gleicher Weile verfteht, fi über- 
redet, mit Diefem Abereinftimmend zu fein!, jo daB die Kantiſche Lehre nur 
„eine in wiffenichaftliche Form gebrachte chriſtliche Sittenlehre” ifl.? Da bleibt 
freilich für die göttlidden Gnadenwirkungen fo gut wie fein Raum übrig. 
„Ihre Darlegung ſoll nur die Buverficht begründen, daß das Ziel erreicht 
werden könne"? Un bie Stelle der göttlichen Guadenwirkung und ihrer be 
freienden Macht, wie fie dad Evangelium lehrt, tritt hier das Gefühl ber 
Achtung“, welche „allerbings ein Gefühl der Unluſt“ iſt; aber infofern der 
Menih zwar in feiner Sinnlichkeit Hindernifie findet, aber auch zugleich das 
Bewußtſein hat, biefe Hinbernifle befiegen zu tönnen, fo ift diefes Gefühl ber 
Achtung ein Gefühl des Erhabenen, das durch feinen Widerftand gegen das 
Sntereffe der Sinne unmittelbar gefällt.” Dieſes Gefühl der Achtung für das 
Geſetz ift daher „das gefuchte Medium, welches die Berbindbung zwiſchen der 
Bernunft und dem finnlichen Begehrungsvermögen zu bewirlen im Stande ik” 
und „die Triebfeber bildet, vermittelft welcher das Sittengejeg auf das finnlide 
Vegehruugsvermögen wirkt“. Bas ift aljo — werden wir jagen bärfen — 
eine Selbfterlöfung des Menſchen, melde Chriſtum und fein Evangelium von 
der ernenernden Gnade überflüjfig macht. Und wenn auch die analogen Ge 
fühle „bes Schönen und Erhabenen“ noch zur Unterftübung beigerufen werden‘, 
fowie bie in „Butmüthigfeit und woblmwollenden Empfindungen” begründete 
„ſogen. aboptirte ober jchöne Tugend“ ?, fo ändert das nichts an der Sad. 
6. Zwar bemühten fi) auch Bopularifirungsverfuche, wie Ehriftien 
Bild. Snell (1755— 1834), der Rektor des Öymnafiums von Idſtein 
in feinen „Hauptlehren der Moralphilojophie, ein Buch für gebildete 
Leſer“, Gießen 18053 einen ſolchen machte, die Kantifche Moral noch 
mehr in das allgemeine Bewußtjein einzuführen. Snell befennt fi 
als Anhänger der kritifchen Philofophie?; „ſeitdem man über bie 
fittlihe Natur des Menſchen philofophirt hat, ift nichts gejagt worden, 
das dem moralifchen Purismus oder Rationaligmus an Wahrheit und 
Erhabenheit gleich käͤme“.io Wir hören biefelben Formeln fi hier 
wiederholen wie bei allen Kantianern: die Vernunft ift bei allen 
Vernunftweſen die gleiche, fie mögen fonft noch fo verfchieden fein!!; 
das Moralprinzip kann nur ein formales fein!?; „du kannſt, denn da 
ſollſt“; die „Achtung“ vor dem Gejeh ift die Kraft der Sittlidfent'?; 


5 a er die Sbentifizirung mit der neuteft. Forderung der Wiedergeburt 
. 181 


5 S 0 960. 9 8.238. 8) S. 214. 6)6.20f 
34, I des mit feinem Bruder Yrdr. Wilh. Dan. Snell (1161— 
son) ‚Bel. — in eben. —— buche der Vhiloſ. 


r 
r ) se S. 189. 10) Borrebe p. 11) ©. 31. 
12 Br. Der Mapftab der —— ©. 45, 


18) ©. 7 
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sehen ber Raturnothwendigkeit ſteht die intelligible Freiheit; erkennen 
innen wir fie zwar nicht, fondern nur denten, aber doch eben denken!, 
ıd was dergleichen Reden mehr find; nur daß Snell dieje „ſtoiſche“ 
oral der reinen Sittlichleit an den Eudämonismus anzunähern jucht, 
ne doch beibe, weil da8 unmöglich ift, zu vereinigen? — jo daß es 
zu einer Art ariftotelifchen Standpunkts in der Frage der Glück⸗ 
jfeit Tommt, ohne daß diefe Moral dadurch möglicher und wider⸗ 
höfreier würde, wa8 bier zu beweijen wohl nicht mehr nöthig fein 
. — Mit allen diefen Erleichterungen und Empfehlungen bleibt 
och immer eine Sejehesmoral. Uber wir willen vom Wpoftel 
us her, daß das Geſetz nicht wirffam ift, fondern der dürre Stab 
Freiber3 bleibt, der von ſich felbft aus nicht zu grünen und 
ı vermag, wenn nicht der Geiſt Gottes über ihn kommt und ein 
Leben in ihm erweckt. Es war natürlih, daß man e8 auf 
m Wege verfuchte. Aber die Korrektur, die man mit Kant vor» 
war nicht befier als er, und auch Sciller’3 geiftvoller Verſuch 
nicht zum Biel. 


1. Abfall von Kant in der theologifhen Moral. 


Gefühl der Undurchführbarkeit diefer Moral haben ver- 
Theologen ihre frühere Abhängigkeit von Kant verlaffen 
einem Standpunkt etwa der Unbeſtimmtheit wie Stäudlin, 
er vermeintlichen allgemeinen Menfchlichleit wie Ammon 
allerdings nicht zum Vortheil der Wifjenjchaftlichkeit, wohl 
Stäudlin, nicht ohne fich Verdienfte um die gefchichtliche 
zu erwerben. 
r fruchtbarfte Bearbeiter der Moral wurde K. Froͤr. Stäudlin 
26), Miller's Nachfolger in Göttingen, zwar ohne feite und 
Beftimmtheit, aber von ausgebreiteter Lektüre und großer 
Gelehrſamkeit, die er in den Dienft der geichichtlichen 
der Moral ftellte. Zuerſt der kritiſchen Philoſophie fich 
fuchte er in feinem „Grundriß der Tugendlehre zu alad. 
für zukünftige Lehrer in der chriſtl. Kirche“ 1798 „bie 
alphiloſophie nad allen dahin gehörigen Schriften ihres 
> bejonders nach der kurz vorher erjchienenen Zugendlebre 


= X. ©. 116 ff. 191. 
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Har und fyftematifch darzuftellen, eine Vergleihung zwiſchen ihr und 
der chriftl. Moral anzuftellen und diefe einer freien Kritik durch jene 
zu unterwerfen“. Worfichtiger, aber immer noch wejentlid nad den- 
felben Grundſätzen hielt er fi in feinen kürzeren „Grundſätzen der 
Moral“ 1800. In der „Philoſ. und bibl. Moral“ 1805 dagegen 
wich er bereit3 mehr von Rant ab — auch von Schleiermacher's 
„Kritit der bisherigen Sittenlehre” beeinflußt — und Iegte mehr das 
Gewicht auf die Hiftorifche Darftelung. Noch entfchiedener ift dieß der 
Tall bei dem „Neuen Lehrbuch der Moral für Theologen” 1813. 
„Die Brinzipien find Hier abgeändert. Der Berf. ift ganz davon 
zurüdgelommen, ein abfolut höchftes Prinzip der Moral für noth- 
wendig und möglich zu halten... Er findet, daß dadurch die Moral 
unrechtmäßig beengt oder infonfequent gemacht wird.“ Und die Auf- 
lagen von 1817 und 1825 febten diefe Richtung fort. St. erflärt fid 
mißtrauifch gegen die ganze neuere Betonung „von Wiffenfchaft und 
Viffenfchaftlichleit”. „Ach Huldige einer bejcheidenen alademiſchen 
Vhilofophie, die mehr die Syfteme zu vereinigen als Eines and 
ſchließend zu behaupten ftrebt” u. |. w. Bon einem eigentlichen Brinzip 
will er nichts wiffen. „Mir ift die Moral nur eine Beſchreibung der 
moralifchen Natur des Menſchen nach ihren mancherlei Theilen, Ge⸗ 
bieten, Stoffen und Beziehungen, wie fie mir bisher fund geworden 
ift.”" 1 Weniger wiflenfchaftlih Tann man allerdings kaum reden. Dem 
entfpricht nun auch die Ausführung. 

Die Einleitung handelt nad der „dee einer Moral für Xheologen” 
zuerft „von der praktiſchen Philojophie überhaupt und der Moral insbejonbere*, 
dann „von der biblifchen, beſonders chriftlihen Moral”, um dann die Moral, 
felbft in „allgemeine” und „beſondere“ zu zerfällen. Jene handelt „von den 
moraliihen Gefegen und Grundfägen überhaupt”, „von Guten und Vöſen and 
den Pflichten überhaupt”, „von der Freiheit“, „von Sünde und Lafter” u. dgl 
„von der Tugend und Beflerung”, „von ben Gütern und dem höchften Gute”, 
„dom Gewiſſen“ und fchließt mit der „Allgemeinen Lehre von den Mitteln zur 
Tugend und Beſſerung oder Asketik“. Die „Beſondere Moral oder Lehre von 
den einzelnen BPflihten und Zugenden der Menſchen“ bringt die „Pflichten 
und Tugenden ber Meufchen in unmittelbare Beziehung auf ſich felbR”, „anf 
die Thiere und lebloſen Weſen“, „Pflichten gegen Gott”, „allgemeine Pflichten 
gegen andere Menſchen“, „Pflichten und Zugenden in befonderen Buftänden, 
Berbältnifien, Ständen, Geſellſchaften“, endlich eine „bejonbere chriſtl. Astetif”, 
um mit einer „Beichichte der Moralphilofophie" und der „theol. Moral” zu 
ſchließen. 

Wie wenig dieſe Anordnung den Anforderungen ber Softematil 


1) Aus den Vorreden der 1. und 2. Aufl. des Neuen Lehrbuchs u. |. w. 
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entfpricht, bedarf nicht des Beweiſes. Und ebenfo wenig genügend ift 
die ganze Haltung diefer Moral. Es fehlt der Darftellung ebenfo 
ie wifenfhaftlihe wie Kirchliche Beſtimmtheit. Daß er bei Kant 
icht bleiben Konnte, ift bei dem Mangel aller Schärfe, wie er feiner 
seifteßart eignet, begreiflih; aber was er dafür etwa Underes an- 
nommen bat, ift ebenfalls abgeftumpft herübergenommen. Es ift 
ıgeniheinlih auf Schleiermacher's Einfluß zurüdzuführen, daß er 
ion Abichnitt „von den Gütern und dem höchſten Gute“! auf: 
ommen bat. Es ift an fich nicht unrichtig, wenn er Gott felbft 
das höchfte objektive, und das ewige felige Leben als das höchfte 
'etive Gut der Menfchen bezeichnet.2 Aber wifjenfchaftlich gerecht- 
gt und in feiner Bedeutung für den Aufbau der Ethik nach⸗ 
efen ift das nicht. Es ift vielmehr nur dee — wenn auch be» 
igte — geſchichtliche Anſchluß an die in der Kirche herkömmliche 
ng, bie ihn dazu beftimmt. Weberhaupt befteht feine Kraft und 
Berdienft in feiner gejchichtlichen Bearbeitung der Moral. Dafür 
r reichlih gefammelt und verjchiedene Geſammt⸗- mie Einzel- 
Tungen veröffentlicht.?_ So gute Dienfte fie ald Stofffammlungen 
t haben und noch zu leiften geeignet find, jo wenig genügen fie 
ı der geiftigen Beherrichung des Stoff und vor allem im Ur⸗ 
ieß offenbart ſich nirgends deutlicher als in feiner Beurtheilung 
3. Luther's Grundfäge find nach feiner Meinung für die Moral 
äblich als nütlich gewefen. Hier fehlt alles Verfländniß für 
yentung, melde die Reformation und ihre Erfenntniß der 
Sgerechtigfeit für die Moral Hatte, und damit denn alles Ver⸗ 
für die Gefchichte der Moral. 
Nenes Lehrbuch u. ſ. w. 3. Aufl. ©. 626 ff. (eich. der theol. Moral): 
Grundbiäge waren der mwifjenichaftlihen Behandlung der Kriftlichen 
bt günftig.e Er ſprach dem Menſchen alle natürliche Freiheit zu dem, 
yaft gut ift, ab. Er lehrte, daß der Menſch nur durch den Glauben 
' frei gemacht werde, und daß nur der ®läubige wahre, gute Werke 
Er behauptete ausdrücklich, daB der Hauptzweck Jeſu gar nicht 
nben habe, moraliſcher Geſetzgeber zu fein” u. ſ. w. „Auf der an« 


ufl. 8,05 ff. ©. 273 fi. 2) ©. 280, 

obL onographien: Geſch. der Borftellungen von der Sittlichleit 
iel3 1823, vom GSelbftmord 1824, vom Eide 1824, vom Gebet 
Bemiffen 1824, von der Ehe 1826, von der Freundichaft 1826 — 
ammtbarftellungen: Geſch. der Sittenlehre Jeſu I 1799; II 1802; 
’ 1822; Geſch. der Moral ſeit dem Wiederaufleben der Wiffen- 
(ein eil von &. Eichhorn's Geſch. der Wiflenfchaften und 
ch. Der philof,, hebr. und chriftl. Moral 1806; eich. der Moral« 
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deren Seite Haben fih Luther und die Neformatoren boch große Berbienfte um 
bie Moral erworben, trugen viele moraliſche Lehren vortrefflich vor und be 
fämpften mande moraliiche Irrthümer. Wllein in den Prinzipien ihres 
Syſtems lag doch immer etwas, was der Wiſſenſchaft der Moral widerftrebte.” 

2. Ein ganz anderes Gepräge trägt Ehriftoph Frdr. v. Ammon 
(1766—1850) und feine „Ehriftl. Sittenlehre” an fd. Im Unter: 
ſchied von Stäudlin’s ſchwerfälliger Gelehrſamkeit gewandten und be 
weglichen Geiftes, in der leichten und gefälligen Sprache der Bildung 
und des Weltmannes, vielfeitig, belejen in den Wlten und befonders 
in der franzöfifchen Literatur zeigt er in Zon und Art der Behand» 
Yung, daß ihm die Materien durch wiederholtes Durchdenken geläufig 
find. Im Gegenſatz zu Auguftin’3 Strenge und zu Kant's Rigorismus 
vertritt er Die „heitere Tugend des Lebens” und einen fröhlichen 
Optimismus. Zwar in den beiben erften Ausgaben feiner Moral 
(Erl. 1795. 1798, 3 Bde.), bekennt er fich noch zur „reinen Moral” 
Kant’3 und glaubt fie auch aus dem N. T. beftätigen zu können.! 
Aber fchon in der 3. Aufl. (Gött. 1800) „erlannte er die Unzuläng- 
lichkeit dieſer Moral für das Leben“, in der 4. (Gött. 1806, „Boll 
ſtändiges Lehrbuch der chriftl. relig. Moral”) erflärte er „das ideale 
Wahrheitögefeb als höchſtes Sittengefeß“ ?; die 5. (I. Bd. 1823, II, 
1 u. 2 1826. 27, IH, 1 u. 2 1829) ftellt fi auf den Standpumlit 
eines allgemeinen MenfchenthHums: „Die Moral ift — nicht die aus⸗ 
fchließende Wiffenfchaft irgend einer Kirche oder Sekte, ſondern beil- 
bringende Weisheitslehre für jeden freien und vernünftigen Menjhen“. 
„Die Moral ift zwar eine Tochter des Glaubens, aber feine um: 
mündige, fondern eine felbftändige und freigelaffene.” Zwar „fommt 
alle Tugend aus der Liebe und alle Liebe aus dem Glauben, ber ſich 
durch fie wirffam und kräftig beweilt; daher die Abhängigkeit der 
chriſtl. Sittenlehre von ber theoretifhen Theologie jeit der Entftehung 
des Chriſtenthums bis nach der Reformation“, aber „doch if die 
Moral eine Wiflenfchaft, die gleich einer mündig getvorbenen und ans 
ber möütterlihen Gewalt entlaffenen Tochter unabhängig von allen 
Dogmen ihr Haupt frei und unabhängig erheben kann“. Die Moral 
„lehrt den Menſchen bier und dort nur felig werben durch die eigene 
That*.3 Das ift bei allen fchönen Worten über „den hohen Werth“ 
be3 Chriſtenthums eine Verneinung der chriftlichen Moral. Cs Hilft 


1) „Befonberd bie — —— Vorträge Jeſu athmen den Geiſt 
einer reinen Moral.“ Aufl. 

2) Bgl. 5. Aufl. 

3) Borr. zur 6. Lu — VII ©. 7. 
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nicht viel, wenn er auerkennt: „die chriftliche Sittenlehre ift unter 
allen moraliſchen Syftemen unjeres Gefchlechts das veinfte, edelfte und 
Iebendigfte".! „Beoffenbarte und natürliche” Moral find ihm in der 
Sache felbft doch identiſch, die religiöfe Moral ift „nur der Ver- 
einigungspunkt” beider.“ „Geheimniſſe“ läßt die Moral auf ihrem 
Zebiete feine zu.3_ Da läßt fich denken, wie er über bie Vertreter 
yes kirchlichen Geiftes im Gebiet der Moral urtbeilt. Seine Geichichte 
er chriftlichen Moralt ift höchſt oberflählih; Auguftin, der nicht 
ben Köpfen des erften Rangs zuzuzählen“ ift5, fchreibt er „Ueber- 
eibung und religiöfe Bizarrerie des Charakters” zu.6 Wie er über 
ıther urtbeilt?, zeigt feinen völligen Mangel wirklichen Berftändniffes. 
Die Moral hat Bieles an ihm zu rühmen, aber aucd Einiges zu 
Tagen”, vor allem „daß er das Sittengeſetz nur al3 einen Spiegel des 
hredens betrachtete, in dem der Menſch feine Sündhaftigkeit er- 
Zen fol, um ſich defto fchneller zu Ehrifto zu wenden. Gleich als 
fi zu Ehrifto wenden etwas anderes wäre als fittlich gefinnt fein 
fittfih bandeln.® Diefe falfche, noch jüdiſche Anficht des Sitten- 
tzes verleitete Zuthern zu den jonderbarften Paradorien: daß die 
zunft verdorben und Gott feind, daB der Wille des Menfchen 
die Gnade unfrei und Tnechtifch fei“ u. ſ. w. „Dieſe dogmatiſchen 
waganzen haben viel Unheil geitifte.” Man fieht, für Anımon 
elbſt Reinhard vergebens gelebt und an die reformatorifche Grund⸗ 
heit von der Rechtfertigung allein aus dem Glauben erinnert. 
Ti bat er auch bei Kant nur „überſpannte Tugendregeln” ge- 
t, „pie duch die Strenge einer hohlen Heiligkeit alle wahre 
bfeit zerftören”.” Seine Berührung mit ihm beiteht nur im 
anismus, den er vertritt. Denn „das Vermögen, Gutes zu 
darf dem Menfchen nicht abgeiprochen werden, ohne feine Natur 
tümmeln“.10° Diejen VBorausfegungen entſpricht nun auch die 
rung der Sittenlehre bei Ammon. Diefe Sittenlehre it feiner- 
I benußt worden.!! Und die zahlreichen Zitate, die gefchicht- 
Belege, Die Leichtigkeit der Darftellung und eine große Bahl 
zemerkungen und Beobachtungen mußten fie empfehlen. Uber 
icher Höhe und firengem Ernft ift nichts darin; es ift mehr 





17. 2) 1,12, 3) I, 85. 4) I, 44ff. 5) I, 121. 
63. 7) 1,16. 
rt Sag an — gedruckt. 


bhon Die äußere Beflhaffenheit bes fünfbändigen Eremplard, da3 mir 
eigt Die Aberaus vielfadhe Venutzung deſſelben. 
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der Geift des Kompromifles "mit ben Realitäten bes gewöhnlichen 
Lebens, der in ihr Herricht und fie daher als praktiſch empfehlen 
Tonnte. Zur Charakteriftif des Ganzen möge der Eine Sat dienen, 
welcher die Abhandlung „von dem höchſten Gute der Menſchheit“ zus 
fammenfafjend abichließt: „Ein heller Verftand, ein guter Wille und 
ein vollkommenes Wohljein begründen alſo das höchſte Gut des 
Menſchen. Wer fih in dem Beſitze der reinften Bahrheit, der 
Yauterften Tugend und des ungetrübteften Freudengenuffes befindet, 
der ift alles getworden, was er in diefem Lande der Vergänglichkeit 
werden kann“. 1 

Wir fügen nur noch kurz das Inhaltsverzeichniß an: 1. Theil: Romo- 
thetit (I, 99— 284): von der reibeit als der Bedingung des Geſetzes, vom 
dem Sittengefeg; Agathologie oder von dem höchſten Gute; von der Sittlichteit 
der Handlungen und ihren Bewegungsgründen. 2. Theil: Moral Anihro—⸗ 
pologie (I, 285—480): von der fittlihen Natur des Menſchen; von den all- 
gemeinen Beränderungen des menſchlichen Willend; von der Beſſerung des 
Willen! überhaupt. Alles folgende enthält als 8. Theil die Ethik ober be- 
ſondere Pflihtenlehre, und zwar 1. die Religionspflichten — vorbereitende, 
unmittelbare, mittelbare; 2. bie Selbſtpflichten — in Rüdiicht des Lebens, der 
Perjönlichkeit, der Kultur, der Selbftbeglüdung; 3. Nächftenpflichten — gegen 
das Leben Anderer, in Rückſicht der Berfönlichleit, der Kultur Underer, der 
Beglüdung des Nächſten —; befondere Nächftenpflichten: von den Pflichten der 
Obrigkeiten und Unterthanen; von ben Pflichten der Ehegatten und Unverche 
lichten; Familienpflichten, gegen Yreunde und Wohlthäter. Ein Anhang bar- 
delt noch kurz von der moralifchen Stellung des Menſchen gegen die Thiere. — 
Auch abgejehen von diefem Anhang legt der Schluß des Wertes fein beſonderes 
Beugniß für die Syſtematik deffelben ab. 

Einem Eudämonismus gegenüber, wie er bier vorgetragen ift, lernt 
man Kant's NRigorismus ſchätzen, fo zeugungsunfähig auch deflen 
Geſetzesmoral if. Uber wenn die Abtrünnigen feiner Schule nichts 
Befferes an die Stelle jener Moral zu fegen mußten als Stäublin 
und Ummon, dann werden wir Kant immer noch vorziehen müflen. 
Er Hat wenigftens die Bedeutung, ald Prediger des Geſetzes ein Bor- 
bereiter auf das freimachende Evangelium zu fein. Denn daß ſein 
Geſetz nicht die Wahrheit des fittlichen Bewußtſeins fein könne, drängte 
fi auch foldden auf, welche dem Evangelium fern fanden. In ver 
ſchiedener Weiſe fuchte man darüber hinauszulommen. 


1) I, 262, 
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DemmoraliihenBroblem von früh an zugewandt wurde Schiller 
eim Uebergang zur Höhe feiner Entwidelung von der philoſophiſchen 
Roral Kant's Tebhaft in Anfprud) genommen und entnahm ihr den 
iſſenſchaftlichen Ausgang und auch Ausdrud für die ihn bewegenden 
npfindungen und Gedanken, überjchritt aber Kant infofern, als er 
die Stelle des Widerſtreits zwiſchen Neigung und Pflicht wie 
ſchen Natur und Freiheit die Harmonie beider forderte und diefe 
der künſtleriſchen Schönheit erblidte und auf dem Weg der 
etifchen Erziehung erftrebte. | 
1. Schiller’ (1759—1805) Verhältniß zu Kant ift oftmals 
nftand der Unterfuhung und Darftellung geworden.! Die Dent- 
feiner eingehenden Beichäftigung mit dem Philoſophen feit 1791 

in feinen philoſophiſchen Abhandlungen — vor allem: über 
tb und Würde 1793, und Briefe über die äfthetifche Erziehung 
tenfchen 1795, fowie in feinen philofophiichen Gedichten vor. 
ſchiller's Intereſſe für die ethijhe Yrage Es war 
fällig, daß Schiller in folche Beziehung zur Philoſophie Kant's, 

zu deſſen Moralphilofophie, trat. Denn von Anfang an 

ihn das moralifhde Problem des Menfchen und des Lebens. 
m anthropologifchen oder piychologifchen wie auf dem hiftori- 
ege trat er ihm von früh an nahe. Schon die Abhandlung 
didaten der Medizin auf der Militärafademie, bie 1780 im 
ſchien, „Ueber den Zuſammenhang der thierifchen Natur des 

mit der geiftigen“ erinnert durch den Gegenſatz und die 
ı zwijchen %reiheit und Mechanismus, die er im Menfchen 

an die Kantifche Unterfcheidung zwifchen dem Noumenon 
twmenon. Und die Mannheimer Abhandlung von 1784: 
» Schaubühne als moraliſche Anftalt betrachtet“ ift bereits 
el der Zukunft. Nicht minder ift fein dramatifches wie 

Intereſſe von dem Näthfel des Widerftreit3 des Lebens 

rage nach der Löjung defjelben beherriht. Eben das hat 


Fiſcher, Schiller ald Philofoph (1858) 2. Aufl. Heidelb. 1892, 
Jiler’3 Stellung zu Kant. In den Berichten der Tal. ſächſ. Bee 
veipzig. XI. 1859, ©. 177—194. Tomaſchek, Schiller in |. Vhß. 

Bien 1862 (©. 141 ff., bei. S.229— 241). Frz. Schnebermann, 
en Hauptperioden in Schiller’! Ethik mit Rüdjicht auf das Ver⸗ 
Yichter3 zu Sant. 2pz. 1878. 


Geſch. d. chriſtl. Ethik. 2. Hälfte. 35 
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ihn zu unferem größten Dramatifer gemacht, daß er in den Geſchicken 
des Menjchen die Schürzung des Knotens zwischen Geſchick und freier 
That, Verhängniß und eigener Schuld nachzuweiſen fucht. Und das» 
jelbe Intereſſe feflelte ihn in feinen geſchichtlichen Arbeiten. Biefer 
Sinn für die Geſchichte ift es, der ihn von Goethe charakteriftiic 
unterfcheidet. Wenn für diefen die Natur die Macht ift, die fein 
Denken und Empfinden beherrfcht, weil er in ihr die Gegenfähe zum 
Ausgleich gekommen fieht, die im Leben walten, fo ift Schiller’ Seele 
fo jehr vom Gefühl diefes Widerftreits erfüllt, daß ihm dieſer Aus 
gleich nur als das deal der Zukunft erfcheint, auf welches die ganze 
Sehnſucht feiner Seele geht, und nach welchem der Kampf des Lebens 
in feinem Werdegang ſtrebt. Es war natürlih, daß ein jolches nad 
Harmonie ftürmifc) verlangendes Gemüth von der ruhigen Gelafjenheit 
Goethe'ſchen Wejend am Unfang nicht angezogen werden konnte, bis 
er Goethe's Art befjer würdigen lernte und fi mit ihm zu einen 
Bunde neidloien, gemeinjamen Wirfens im Gebiete der Tünftleriichen 
Produktion zuſammenſchloß, der nicht Leicht feines Gleichen in der 
Geſchichte hat. Aber feine Eigenart, den moraliichen Gefichtspunft aud 
in der Kunft hervorzuheben, verblieb ihm. 

2. Schon in den Gedichten der fog. zweiten Periode von 
1785 an begegnen uns die Klänge, die wir dann jpäter mit jo vollem 
Ton aus feinen philofophifchen Abhandlungen vernehmen. Bor allem 
im Gedicht „Die Künftler*. „Frei durch Vernunft, ſtark durch Geſetze“ 
fteht der Menſch der Natur gegenüber, an die er zuerft gebunden if, 
aber nur um fie dann zu beherrfchen und zu bilden. Den Weg zum 
Biele führt ihn die Kunft des Schönen. Denn alles Andere theilt er 
mit Anderen — „die Kunft, o Menſch, Haft du allein“. „Nur durch 
das Morgenthor des Schönen drangſt du in der Erkenntniß Land“ 
und zur Tugend. 

„Was erft, nachdem Jahrtauſende verfloffen, 

Die alternde Vernunft erfand, 

Lag im Symbol des Schönen und des Großen 
Voraus geoffenbart dem kindiſchen Verſtand. 

Ihr holdes Bild ließ und die Tugend lieben“ u. |. mw. 

Den in die Sinnenwelt verbannten Menfchen begleitet fie auf 
feinen Wegen mit ihrem Tieblichen Betrug. 

„Das Herz, das fie an fanften Banden Ientet, 
Berfhmäht der Pflichten knechtiſches Geleit; 


Ihr Lichtpfad, ſchöner nur gefchlungen, fentet 
Sich in die zSonnenbahn ber Sittlichkeit. 
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Die ihrem Teufen Dienfte leben, 
Berjucht fein niedrer Trieb, bleicht Tein Geſchick, 
Wie unter heilige Gewalt gegeben, 
Empfangen fie da3 reine @eifterleben, 
Der Freiheit ſüßes Necht, zurüd.” 
„Daß der entjochte Menſch jest feine Pflichten dent, 
Die Yeflel Tiebet, die ihn lenkt“ u. |. w. 
„So führt’ ihn, in verborgnem Lauf, 
Durch immer reinre Formen, reinre Töne, 
Durh immer höhre Höhn und immer ſchönre Schöne . 
Der Dichtung Blumenleiter ftil hinauf” uw. |. w. 


So gilt von den Künftlern: 


„zer Menjchheit Würde ift in eure Hand gegeben, 
Bewahret fie! 
Sie ſinkt mit euch! Mit euch wird fie fich heben. 
Der Dichtung heilige Magie 
Dient einem weiſen Weltenplane, 
Stil lenke fie zum Ozeane 
Der großen Harmonie!” 
„Der freiften Mutter freie Söhne, 
Schwingt euch mit feften Angeficht 
Bum Strahlenjig der höchſten Schönel 
Um andre Kronen bublet nicht!” 


3. &3 find im Wefentlichen diefelben Anfchauungen, die nur in 
ttenmäßiger Durcharbeitung und philojophifcher Darftellung ung 
m Arbeiten der dritten Periode von 1791 an entgegentreten. 
iders Durch den Jenenſer K. Leonhard Reinhold (1758—1823) 
deſſen „Briefe über die Kantiſche Bhilofophie” (1786 f.), fowie 
Frdr. Imm. Niethfammer (1766—1848) u. A. war er in die 
ophie Kant’3 eingeführt worden.! Nicht Teicht find in der weli⸗ 
Poefie jemals die Töne der „Sehnſucht“ aus des „Thales 
en, die der kalte Nebel drüdt”, den „Ausgang“ zu finden, 
zum Ausdrud gelommen als bei Schiller.? Er Hat in der 
eſchichtlichen Betrachtung der gedantenhaften Gedichte: „Die 
3er Geres”, „Das eleufifche Feſt“, „Der Spaziergang“ diefen 





luch Einwirkungen Fichte'3 erfuhr 7 wie fie Ah in ſeinen Briefen 
äfthet. Erziehung —— — (4., 13, . Orief). 
gl. „Sebniuät, a u 
ein ‚Steg toi bahin führen, 
Br — über mir 
Bil die Erde nie berühren, 
Und das Dort ift niemald Hier!” 
35 * 
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Weg in großen Zügen zu fchildern gefucht: „durch Sitte zur Freiheit‘ 
zu kommen. Die Religion fehien ihm feine Handhabe zu bieten. Das 
„Lied von der Glocke“ erwähnt zwar außer dem Geift des Familien⸗ 
und bürgerlichen Lebens und feiner Urbeit mit einem Worte auch die 
Berfammlung der „Liebenden Gemeinde“ und läßt die Glocke „eine 
Stimme fein von oben” — aber das ift auch alles. Bon der be 
freienden Macht göttlicher Gnade und göttlichen Lebens, die mit Jeſu 
Chrifto in die Welt hereingetreten und in der Kirche ftet3 wirkſam 
gegenwärtig ift, ift nirgends die Rede. Der Menſch wird auf fid 
felbft verwiefen, hier in feinem eigenen Bufen, wo er den Gefeßgeber, 
den der Menfch feit Sahrtaufenden über den Sternen jucht, gefunden '!, 
auch die Kraft des neuen Lebens zu ſuchen und zu finden, welches 
ihn über den Widerftreit des alten hinausheben fol, Das philo- 
fophifche Gedicht „Das deal und das Leben“ (1795 in den Horen 
erfchienen als „das Reich der Schatten”) weift über die Schranfe des 
Geſetzes hinaus: 

„Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 

Und fie fteigt von ihrem Weltenthron. 

Des Geſetzes ftrenge Feſſel bindet 

Nur den Sflavenfinn, der es verſchmäht; 

Mit des Menſchen Widerftand verjchwindet 

Auch des Gottes Majeftät“. 

Und der Weg dazu? 


— dringt bi8 in ber Schönheit Sphäre, 
Und im Staube bleibt die Schwere 
Mit dem Stoff, den fie beherrſcht, zurüd®. 


„— in ben beitern Regionen, 
Wo die reinen Formen wohnen" — 


ift die Freiheit. 
„Des Olympos Harmonien empfangen” 
ben verflärten Heralles nach dem irdiſchen Kampf. 


Wohl war und blieb ihm Kant der König, und an feinen Aus: 
legern wiederholt fi das Wort: „Wenn die Könige baun, haben 
die Kärrner zu thun“. Aber er ftrebt über den Widerftreit zwiſchen 
Pflicht und Neigung hinaus, bei welchem Kant ftehen bfieb. 


„Weber da8 Herz zu fiegen ift groß, ich ehre ben Tapfern; 
Uber wer durch fein Herz fieget, er gilt mir noch mehr.“ 


1) Borr. zu — —— des Malteſerordens v. Niethammer, vgl To 
maſchek a. a. O. S. 1 
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Daß die Neigung die Sittlichkeit verbächtig macht, veranlaßte ihn 
vohl zu jenen fpöttiichen Zeilen: 
„Berne dien ich den Freunden, doch thu ich ed leider mit Neigung; 
Und jo wurmt es mir oft, daß ich nicht tugendhaft bin.” — 
„2a ift fein andrer Rath, du mußt ſuchen fie zu verachten, 
Und mit Abſchen alddann thun, wie die Pflicht dir gebeut.“ 


Die Ironie ift bitter; aber nicht ganz unverdient. Doc Schiller 
nügte fih nicht mit folchen leichten Geſchoſſen; er widmete der 
ge eine eingehende Unterfuhung, die uns Reſpekt vor feiner 
fophifchen Begabung wie vor der Bedeutung feiner philofophifchen 
ung einflößt. 


Ye Abhandlung über „AUnmuth und Würde” 1793 Tegt die Rantifche 
cheidung von Natur und Freiheit, vom Menſchen unter dem Geſetz der 
endigfeit und von ihm als Perſon zu Grunde, vermöge welcher er „allein 
Den belfannten Weſen das Borredht hat, in den Ring der Nothwendig- 
: für bloße Naturweſen unzerreißbar ift, durch feinen Willen zu greifen 
e ganz friihe Reihe von Erſcheinungen in fich felbft anzufangen“. Wie 
& ber Gegenſatz zwilchen beiden Seiten aus? In der Schönheit, die 
der Würde de3 herrſchenden Geiſtes und der Sinnlichkeit des herrſchenden 
in der Mitte fteht. Denn wenn der Einflang beider Seiten, aljo die 
'ufgabe, darin befteht, daß der Gehorſam gegen die Vernunft ein Ob⸗ 
teigung werde, jo muß jener einen Grund des Vergnügend abgeben, 
Beifall der Sinnlichkeit für fich haben. „Erft alddann, wenn fie (die 
us feiner geſammten Menſchheit ald die vereinigte Wirkung 
izipien bervorquillt, wenn fie ihm zur Natur gemwurden ift, 
tliche Denkart geborgen. Denn fo lange der fittlide Geift noch Ge— 
ıdet, fo muß der Naturtrieb ihm noch Macht entgegenzufeben haben, 
ıiedergemorfene Feind kann wieder aufftehen, ab:r der ver- 
wahrhaft überwunden“. Es ift zu begreifen, daß Kant der fchlaffen 
r Beit mit einer gewiflen Härte und Einjeitigleit die ganze Strenge 
ı Maxime entgegenſetzte. Es find berühmt gewordene Worte 
er Kant: „Er war der Drako feiner Zeit, weil fie ihm eines Solon's 
ertd und empfänglid fhien. Aus dem Sanftuarium der reinen 
chte er das fremde und doch wieder jo befannte Moralgefeß, ftellte 
ganzen Heiligkeit aus vor dem entwürdigten Jahrhundert und 
Yarnad), ob es Wugen gibt, die feinen Glanz nicht vertragen. — 
atten es die Kinder des Haufes verjchuldet, daß er nur für 
rgte? Weil oft fehr unreıne Neigungen den Namen der Tugend 
Bte Darum aud der uneigennügige Affelt in der edelften Bruft 
(ht werden?“ u.f.w. „Mußte ſchon durch die imp.rative Form 
es Die Menſchheit angeflagt und erniedrigt werden?’ u. |. w. 
liche Natur im Sittlihen immer nur die unterdrädte und nie 
Bartei, wie Tönnte fie das ganze euer ihrer Gefühle zu einem 
en, Der über fie felbft gefeiert wird? Wie könnte fie eine jo 
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lebhafte Theilnehmerin an dem Selbfibewußtiein des reinen Geiſtes fein, wenn 
fie ſich nicht endlich fo innig an ihn anſchließen könnte, daß felbft ber analytiſche 
Berftand fie nicht ohne Gewaltthätigleit mehr von ihm trennen kann?“ Die 
Wahrheit ift alfo die Bereinigung jener beiden Prinzipien, jene liebereinfiim- 
mung, „welche das Siegel der vollendeten Menfchheit und dasjenige ift, was 
man unter einer ſchönen Seele verfteht“. 

Den Begriff einer „Ichönen Seele” erörtert dann Schiller. Sie ift wie ein 
Bild, in welchem die harten, fchneidenden Srenzlinien verſchwunden find unb 
doch die ganze Geſtalt nur um fo wahrer, lebendiger, harmonifcher hervortritt. 
„In einer fchönen Seele tft es alfo, wo Sinnlichkeit und Vernunft, Pflicht und 
Neigung Harmoniren, und Grazie ift ihr Ausdruck in der Erſcheinung.“ 

Wir führen Die Mittgeilungen aus diefer Abhandlung nicht weiter, ſondern 
fügen die aus den „Briefen über die äfthetifche Erziehung des 
Menſchen“ Hinzu, welche die Bedeutung des Schönen und der Kunft dar⸗ 
legen. &3 find, wie der Brieffchreiber von vornherein bekennt, „größtentheild 
Kantiihe Grundjäge”, auf denen feine „Behauptungen ruhen”; aber es if 
leicht zu erfennen, daß fie nicht bloß „von ihrer techniſchen Form befreit”, 
fondern wirklich weitergeführt find. Die Kantiide Grundlage befteht in jemer 
Unterfcheidung, die wir Tennen, zwiſchen dem phnftichen und dem fittfidhen 
Menihen. Der Naturzuftand und der Raturftaat ift der erfte und zunächſt 
wirkliche. Aber „jeder individuelle Menſch trägt der Anlage und Beſtimmung 
nad einen reinen, tdealifchen Menſchen in ſich, mit defien unveränderlicher Einhett 
in allen feinen Abwechslungen übereinzuftinmen die große Aufgabe feines Da⸗ 
ſeins ift”.? In diefer Betonung der Fdentität mit jich ſelbſt fpielen Fichte ſche 
Gedanken berein?, ſowie in der fich anfchließenden Bemerkung, baß jener „reine 
Menſch“ „repräfentirt wird durch den Staat, die objektive und kanoniſche York, 
in der fi die Mannigfaltigleit der Subjelte zu vereinigen tradhtet” — obgleich 
auch diefer Gedante an der Fulturgefhichtlihen Betrachtungsweiſe Schiller's 
eine Antnüpfung Hatte. Uber dem Zufammenbang ber vorliegenden Abhandinng 
über da3 Schöne lag der Gedanke bes Staated überhaupt, fowie fpeztell in 
feiner Bedeutung für die „Beredelung” des „Menihen in der Zeit zum 
Menihen in der dee" doc) ferner. Bumal der Staat jelbft auch ſchon bie 
Veredelung des Charalterd vorausſetzt und fie nicht wirken fannı. Man muß 
aljo „ein Werkzeug aufjuchhen, welches der Staat nicht hergibt, und Quellen 
dazu eröffnen, die ſich bei aller politifchen Werderbniß rein und lauter ent 
halten“. „Diejes Werkzeug ift die ſchöne Kunſt.““ Das ift das Kiel, auf 
welches Schiller zuftrebte. Den Künftler feiert er als den Arzt und Heiland 
ber verberbten Menjchheit. Denn „aus dem reinen Wether feiner bämoniichen 
Ratur rinnt die Quelle der Schönheit herab, unangeftedt von ber Berberbuit 
der Geſchlechter umd Zeiten, welche tief unter ihr in trüben Strubeln fid 
wälzen“. „Die Menfchheit Hat ihre Würbe verloren; aber die Kunft hat fe 
gerettet”; „bie Wahrheit Iebt in ber Täufchung fort”. Uber — werben wir 


1) 4. Brief. 

2) Wie denn Schiller in der Anmerkung auch auf Fichte's —— 
über die Beſtimmung des Gelehrten“ 1794, fomie auch im 13. Brief auf Fichte 
ke e der gefammten Wiffenfchaftsiehre* 1794 verweift 
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bilig fragen — Tann die Täufchung eine Wirkung üben? Nur etwa fo Lange, 
18 fie für Wahrheit gehalten wird; fobald fie aber als Täuſchung erkannt 
ed, mag fie zum Genuß dienen, aber nicht zur Heilung. Schiller muß ſich 
If den Einwand maden, daB die Blüte der Kunft in der Hegel mit Zeiten 
tlichen Sinlens zuſammenfiel, und ſchöne Sitten mit guten Sitten nur ſelten 
nd in Hand gegangen find.‘ Und wenn die Kunſt ſelbſt auch vom Verderben 
Beiten mit herabgezogen wird? Er weiß nichts anderes darauf zu fagen, 
dag wir bie Erfahrung verlaflen und den „reinen Bernunftbegriff der 
jnheit“ „auf dem Wege der Abftraktion fuchen”, und „zum reinen Begriff 
Menfchheit und erheben müſſen“. Da find wir denn bei der Abftraftion 
3 wieder angelangt. Und wenn er an die Stelle der Kantiſchen nun auch 
ichte'ſche der „Berjon” fett, „die jich in dem ewig beharrenden Ich offen⸗ 
2 jo Iommen wir damit aus dem Bereich der Abftraftion nicht heraus. 
id ben Antagonismus der beiden Triebe, des finnlidhen und des ver- 
gen oder des Yormtrieb8, wie er ihn nennt, nicht mit Kant burch die 
ngte Unterordnung des erjten unter den zweiten aufheben, fondern mit 
dur die Wechſelwirkung beider’; aber indem er al3 die Aufgabe der 
bezeichnet, „einem jeden dieſer beiden Triebe feine Grenze zu ſichern“, 
ihr eine Aufgabe zu, die fie zu erfüllen fo wenig im Stande ift als 
ieltrieb“, wie er ihn nennt*, oder „die Schönheit“.“ Das beißt aljo: 
etifhe Kultur” ift die Erzieherin zar Sittlichleit; denn fie erzeugt jene 
Stimmung”, „in welcher Sinnlichkeit und Vernunft zugleich thätig 
» daß bei dieſer „äfthetifchen Einheit ein wirflihe Vereinigung und 
elung ber Materie mit der Form“ n. |. w. „vor fi geht“, und damit 
Uebergang von der finnlichen Abhängigkeit zu der moraliſchen Freiheit“ 
ft.’ 


nit wäre denn das Problem der Moral gelöft.® Aber die Er- 
vo gut wie die Natur der Sade lehrt, daß von der Xefthetik 

fein nothiwendiger Weg führt, fondern ihre Zuſammen⸗ 
durch die Gefinnung bedingt und vermittelt ift; diefe aber 
iz andere Duellen als die des ſchönen Scheind. Dem fie 
[ zu ernfte Macht, um wie Kypria aus dem Schaum des 
joren werden zu können. Vielmehr ift fie wohl im Stande, 
Belt des fchönen Schein? in Trümmer zu fchlagen, wenn 


ief. 2) 11. Brief. 3) 13. Brief. 4) 14. Brief. 

ief: „Der Menſch ſoll mit der Schönheit nur ſpielen, und er 

Der Schönheit fpielen. Denn um ed endlid auf Einmal 
ber Menſch ſpielt nur, mo er in voller Bedeutung des Worted 

rer ift nur da ganz Menſch, wo er |pielt”. 

f. 7) 25. Brief. 

: weiteren Abhandlungen Schiller's: „Bon den nothmendigen 

hönen” und „Ueber die Gefahr äfthetifcher Sitten” 1795 (9. und 

ren), „Ueber den moraliſchen Nugen äfthetifcher Sitten” (Horen 

a3 Erbabene” 1796 — glauben wir hier nicht weiter eingehen 
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es fich um die fittliche Wahrheit handelt. In einem berühmten Brief 
an Goethe bezeichnet Schiller einmal das Chriſtenthum mit feiner Er⸗ 
ſetzung des Geſetzes durch die freie Neigung als die „Ichöne Sittlich⸗ 
keit“ und findet hierin den Vorzug diefer Religion.! Das Ziel hat 
Schiller erkannt, den Weg hat er nicht gefunden; er Hat die Moral 
des EhriftenthHums ohne die Religion des Chriftenthums gewinnen 
wollen; die Freiheit von der Sünde — wie er eben biefe verftand — 
ohne die Bergebung der Sünde, die ihre Vorausſetzung und ihre 
Trieblraft iſt. So ging der Flug feines edlen, fittlichen Strebens 
mehr aufwärts zu den Höhen des Gedankens, aber nur in dieje Wet 
der Wbftraltionen, nicht zu dem lebendigen Gott, ber allein einen 
feften Anhalt gibt, um bier den Hebel einzufeben, welcher den Menſchen 
aus den Angeln der, und wäre e8 auch nur finnlichen Gebundenheit 
befreit. 


8 63. Die Moral bei Jacobi, Fries und Fichte 


Während Jacobi und Fries in gegenjeitig verwandter Zeile 
aus der unmittelbaren Gewißheit des Gefühle oder der Ahnung 
auch die fittlichen Ideen ableiteten und von da aus über den Wider: 
ftreit der Kantifhen Moral Hinauszulommen fuchten, ſetzte Fichte 
im fchöpferiichen Ich und feiner Freiheit ein, um deſſen Selbit- 
thätigleit gegenüber dem Nichtich der Welt zu einer Ethik zu ent- 
wideln, die zwar, zumal in den grundlegenden Erörterungen, fich in 
die fleifche und biutleere Form abftraftefter Dialektik Heidete, aber 
bei der energiichen Charakterhaftigkeit Fichte's bald ſich den Aufgaben 
und Pflichten der realen ftaatlichen Gemeinfchaft öffnete im Bund 
mit dem Umfchwung des nationalen Zebens feiner Zeit, und dadurch 
einen bedeutfamen Fortichritt des fittlichen Bewußtſeins bezeichnete 
und wirkte. 

1. Friedr. Heine. Jacobi (1743—1819)? war nicht ein zunft- 
mäßiger Philoſoph, fondern aus dem Kaufmannsftand hervorgegangen, 


1) Brief vom 17. Auguſt 1795: „Hält man fi an den eigenthümlichen 
Eharalterzug bes EhriftenthHums, der es von allen monotheiftifchen Religionen 
unterſcheidet, fo liegt er in nichts anderem als in der Aufhebung des — — 
oder des Kantiſchen Imperativs, an deſſen Stelle das Chriftenthum eine freie 
Neigung & t baben mill. Es iſt alſo in ſeiner reinen Form ung 
ihöner Sittlichkeit oder der Menfchwerbung bed Heiligen und in diefem Sinne 
bie Snap: aſthetiſche Religion“. 

2) WW. 6 Bde. 1812-24. Auserleſener Briefwechſel, herausg. v. F. Koth, 
2 Bde. 1826 - 27. 
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ober von früh an geiftigen, fpeziell philoſophiſchen Intereſſen zu= 
gemandt!, voll regſter Empfänglichkeit, Iebhaften Gefühls und edler 
Öefinnung, mit Homann und Matth. Claudius wie mit dem DMünfter- 
(hen Kreis der Fürſtin Galligin befreundet. Durch das berühmt ge» 
vorbene, von ihm veröffentlichte? „Geſpräch mit Leifing“ auf den 
;pinozismus gewieſen, war er ftet3 ein entichiedener Belämpfer bes» 
Iben (auch gegen Schelling).? Auf diefen Spinozismus und feine 
zzerreißbare Kette der Nothiwendigfeit aber fchien ihm die Konſequenz 
r rein verftandesmäßigen Betrachtung zu führen, während das Ges 
l den perfönlichen Gott fordere, der fih im Herzen mit unmittel- 
er Gewißheit bezeuge. Daher fein Wort: er fei mit dem Kopf ein 
be, mit dem Herzen ein Chrift — welcher Widerftreit zwifchen 
Hand und Gefühl feine Dual war.! Aber der Chrift war bei ihm 
nur der Inhaber des religiöfen Gefühle überhaupt, nicht des 
ichtlihen Chriſtenthums. Die Geſchichte war ihm nur Symbol 
Religiöfen, und dem Wandsbeder Boten wirft er wegen feiner 
jrung der gefhichtlichen Perjon Chriſti „religiöfen Materialismus“ 
„fi felbft verborgenen Bilder» oder Götzendienſt“ vor. Das 
tlide fei die Idee, die Einkleidvung das Unwejentliche, was zur 


— — — 


An den ihm gleichgeſinnten Köppen (+ 1858): „Mit dem erften mir im 
jein gebliebenen Gedanken habe ich die Wahrheit gejucht und fpäter ihr 
achtet mit allen meinen Gedanken; aber wie damals nicht, fo auch zu 
(genden Beit aus einer nur eitlen Begierde, mid) mit ihr als mit etwas 
' entdedten oder das aus mir felbft zuerft hervorgegangen märe, blos 
den. Ich bedurfte einer Wahrheit, die niht mein Geſchöpf, fondern 
fchöpf ich wäre. Fülle follte fie geben meiner Leerheit, Licht bringen 
ch umgebende Nadıt, e3 tagen laflen vor mir und in mir, wie ich es 
m Innern mir verheißen fand“ (Köppen, Schelling's Lehre, 1803, 


ber die Lehre des Spinoza, in Briefen an M. Mendelsſohn, 1785 


gel in ſ. Rezenſ. von Jac.'s WW., Bd. 3, Heidelb. Jahrb. 1817: 
den Uebergang von der abjoluten Subftanz zum abfoluten Geift in 
zerften gemacht und mit unmiderftehlihen Gefühl der Gewißheit 
: Gott ift Geiſt, das Abfolute ift frei und perfönlid. In Abſicht 
loſophiſche Einfiht war e3 von der bedeutendften Wichtigkeit, daß 
a8 Moment der Unmittelbarleit der Erfenntniß Gottes aufs be» 
nd Träftigfte berausgehoben worden tft”. 

auch —3 III, 7: „Ein Gott, der gewußt werden könnte, wäre 
tt“. Gegen jenen Bualismus hielt Schleiermader in feinem Brief 
n 80. März 1818 ein, daß in diefem Unterfchied zwiſchen dem 
“ und dem „Frommen” jih nur die „Oscillation“ miederhote, 
allgemeine Form alles endlichen Daſeins“ ſei, daß das „Gefühl 
>» und der Berftand vom Gefühl” nur die beiden Brennpunlte der 
je bezeichnen, welche wie „die beiden Bole der galvanifchen 
immer von einander abgelehrt bleiben“ und doc) einander fordern. 
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weſentlichen Wahrheit bes Göttlichen nichts hinzufüge.! Gott if, nach 
Zimäus, was überall das Beſſere heruorbringt: ber Geift und die 
Gewalt des Guten. Wer von diefem Geiſt getrieben wird, der iſt auf 
dem Wege der Gottjeligleit, und es tft gleichgültig, welche Mittel der 
Einbildungstraft ihn dabei unterftüben.2? So ift das Gute Erzenguik 
des eigenen fittliden Grundtriebs der menſchlichen Natur felbft, nicht 
ein gegemüberftehendes Geſetz, Tein Sollen gegenüber einem Wollen. 
Das Böfe ift uur das Endlide im Menſchen; daß er troß feiner 
Endlichkeit Gutes wollen kann, das ift das Göttliche im Menden. 
Aber wie kommt der fündige Menih dazu, das Gute zu wollen? 
Es Tiegt zu Tage, daß der zarten Empfindung und eblen Natur 
Sacobi’3 die volle Erfenntuiß der Sünde fehlte, ihm daher aud bie 
Nothwendigkeit der thatfählihen Hülfe in der Heilsveranftaltung 
Gottes nicht zur Erkenntuiß kam. Er zog fi) auf die Ummittelbarfeit 
des Willens und Wollens des Guten und Richtigen im moraliſchen 
Gefühl zurüd. Von da aus polemifirt er gegen die Kantifche Herr- 
Ihaft des reinen, inhaltlofen Pflichtgefebes und macht jene Sub 
jettivität des Gewiſſens dagegen geltend. Ich geftehe, daß ich das 
an fi Gute wie das an fih Wahre nicht kenne, daß ih and 
von ihm nur eine Ahnung babe; erkläre, daB es mich empört, wenn 
man mir den Willen, der nichts will, diefe hohle Nuß der Selbitändig- 
feit und Freiheit im abfolut Unbeftimmten dafür aufbringen will, und 
mich, wenn ich ihn dafür anzunehmen widerftrebe, des Atheismus der 
wahren und eigentlichen Gottlofigkeit beſchuldigt.““ Aber fo beredhtigt 
diefer Proteſt gegen die ftarre und inhaltlofe Gefetlichkeit der Kantiſchen 
Moral ift, fo wenig reicht doch auch die bloße Geltendmachung ber 


1) In einer Rezenfion des 6. Bos. der Sämmtl. WW. des Wandsb. Voten 
von 1798, die aber nit zum Drud kam, fondern fpäter in Jac.'s Schr. „Bon 
den göttl. Dingen“ 1811 aufgenommen wurde. Bgl. 2. Ausg. Lpz. 1822, 
©. in — (dar. WW. ILL, 263 Tf.). 

2 37T. 


3) Brief an Fichte (1799), Jac.'s jämmtl. Schr. IIL, 37. Er fährt fort: 
„Sa ich bin ber Atheift und Bottloje, der dem Willen, der nichts will, zuwider 
fügen will, wie Desdemona fterbend Log; lügen und benügen will wie ber für 
Dreft ſich darftellende Pylades; morden will wie Zimoleon; Geſetz und Gib 
bredhen wie Epaminondad, wie Johann be Witt; Celbftmord beſchließen wie 
Otho; Tempelraub unternehmen wie David, — ja Aehren ausraufen am 
bath, auch nur darum, weil mid Hungert, und das Geſez um des Menicen 
willen gemacht ift, nicht der Menſch um des Geſetzes willen — ; mit ber 
heiligften Gewißheit, die ich in mir habe, weiß ich, daß das privilegium aggr=- 
tiandi wegen foldyer Berbredhen wider den reinen Buchfaben des abjolat all- 

emeinen Bernunitgefeßes das —— Majeſtätsrecht des Menſchen, dad 
iegel ſeiner Würde, ſeiner göttlichen Natur ift“. 
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Subjeftiviiät des fittlichen Gefühls aus. Und wenn doch auch Jacobi 
die Schwäche des guten Wollen kennt und eine Stärkung deſſelben 
fordern muß, wird es doch fchwerlich ausreichen, dieje Hülfe, wie 
er in feinem „Woldemar“ thut, fchließlich bei der Freundichaft zu 
uchen, fo erflärlih dieß aus dem Freundſchaftskultus jener Zeit und 
ſacobiſs ſelbſt if, Aber diefer Verſuch ift ſeit Ariftoteles ala un- 
reichen offenbar geworben. 

3. Mit Jacobi's Gedanken verwandt ift die Lehre von Jak. 
dr. Fries (1773—1843), welder Kant auf dem Wege anthro- 
logiſcher oder piychologischer Unterfuchung zu korrigiren fuchte, und 
ı da aus feine Ethik gewann.! Der Welt der Erjcheinungen, 
che Segenftand des Willens ift, Liegt die Glaubenswelt der Dinge 
fih zu Grunde, die Vermittlung zwiſchen Wiffen und Glauben 
fällt der Ahnung anheim. So find die ewigen, auch die fitt- 
ı Wahrheiten eme Sache der unmittelbaren Gewißheit des Glaubens 
ı Gefühl und Ahnung. Aus der perfönlichen Würde des Menfchen, 
ie wir glauben, ergeben fich die fittlichen Gebote, und als die 
e fittliche Aufgabe die Veredlung der Menjchheit. Aber wie der 
um Böſen geneigte Menſch die fittliche Vollkommenheit erlange, 
en wir nicht. Denn zwar die Erfüllung der eigentlichen Pflicht- 
— als der niederen Sitilichfeit — Tann gefordert werden, aber 
ie höhere fittliche Schönheit der Seele; dieje kann man nur 
en und loben, daß „badurd die verjtändige Selbſtbeherrſchung 
trieben der Pfliht und denen reiner Liebe die rechte Lebendig⸗ 
ilde* und fo die Kraft der Zugend „in uns entwidle”.2 In 
edanken ſpricht fih, wenn auch fein tiefer Geift?, fo doch eine 
ch zufammenftimmender Weltanficht jtrebende Seele aus, die 
ıgefinnten Gemüthern Widerhall fand und beſonders durch 
3 Bermittlung aud) auf die Theologie und fpeziell die theo- 
thiE Einwirkung übte, 
Befentlich verjchieden von diefen beiden ift oh. Gottlieb 


ıdb. der prali. Philoſ. 1. Th. Ethik. Heidlb. 1818. Die Lehren der 
Glaubens und der Hoffnung, oder Hauptjäge der Glaubens⸗ und 
, Heidelb. 1823. 

bbuch u. f. w. ©. 152. 167. 186. 203 f. 209 f. 199. Bgl. meine „Lehre 
Willen” u. }. w. ©. 354. 

[ nennt ihn (allerdings ſehr herb) wegen feines bequemen Gefühls— 
und beſonders wegen jeine3 polit. Qiberalismus einen „Heerführer 
sit, Die fich Philoſophiren nennt“, und feine „Reflexionsphiloſ.“ Die 
erfeihtigung der Kantiſchen“. Bhilof. des Rechts, Vorr. ©. 10 f. 
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Fichte! (1762— 1814), ein Dann der abftrakteften Dialektit und bes 
fonfequenten Idealismus, zugleich des Willens und der That, zwei 
Beitaltern angehörig, das 18. Jahrhundert abfchließend, dag 19. er- 
öffnend. Das Pathos feines Denkens und Lebens ift das fittliche, 
die Idee der Freiheit und der Pfliht. Das Hat ihn (feit 1790) für 
die Rantifche Philoſophie gewonnen, zugleich aber auch für die fran- 
zöfifche Revolution und ihre Ideen begeiftert. Der freie Vertrag zum 
Bwed der Sicherung der Freiheit ift ihm der dee nach die Grund» 
lage aller Staatsbildung und darin auch das Necht der Revolution 
begründet.2 So vereinigt fi in ihm von vornherein die entichiedene 
Betonung des Ich mit dem Gedanken der Sozietät. In biejer Ber 
bindung Liegt auch wefentlich feine Bedeutung für die Entwidelung 
des fittlihen Bewußtſeins. Zunächſt führte er jenen Gedanken bes 
Ich im Anſchluß an Kant und über ihn Hinausgehend mit der ganzen 
Energie eines konſequenten Idealismus aus. Es iſt nicht der Indivi⸗ 
dualismus des 18. Jahrhunderts, welcher den Einzelnen mit feinen 
Trieben und Neigungen zur Grundlage der Moral macht, fondern 
das abftrakte und ſchlechthin gefaßte Ich, welches fich in feiner Ein- 
heit mit fich ſelbſt und fo in feiner Freiheit erfaßt, das Nichtich der 
Welt fchöpferiich aus fich herausſetzt, ald die Schranke, an ber es fein 
Selbftbewußtfein gewinnt und zugleich, durch die beftimmende Wirkung 
auf diefelbe, feine Selbftthätigfeit übt.? So wird die Wirklichkeit in 
eigene Selbftthätigfeit umgewandelt. Wenn für Schiller die Kunft das 
Höchſte ift*, für Jacobi und Fries Gefühl und Ahnung, fo für Fichte 
Wille und That, und die Welt eine Welt der Moral für das Ih; 
das abfolute Ich, Gott, daher „die moralifche Weltordnung“.“ Man 


1) Ueber die Beſtimmung bed Gelehrten, 1794. Grundlage des Ratur⸗ 
recht3 u. |. w., 1796. ESyſtem der Sittenlehre nad) Prinzipien der Wiſſenſchafts 
lehre, 1798. Ueber die Beitimmung des Menſchen, 1800. Der geſchlo 
Handelsſtaat, 1800. —— des gegenwärtigen Zeitalters, 1804. ⸗ 
weifung zum ſeligen Leben, 1806. Reden an die deutſche Nation, 1808. WE. 
8 Bde. heraudg. von 3. H. Fichte. 1815. 46. 

2) Beiträge zur Berichtigung der Urtheile des Publikums über die franzöl. 
Nevol. Zürich 1793. 

8) Vgl. 3. B. Syſt. der GSittenlehre ©. 59: „Freiheit ift das — 
Sein und der Grund alles anderen Seins“. „Ich bin wirklich frei, iſt der erfe 
Blaubensartifel, der mir den Uebergang in eine intelligible Welt bahnt, und 
in ihr zuerft feften Boden darbıetet.” „Das Ich ift nicht aus dem Nicht⸗Ich, 
das Reben nicht aus dem Tode, fondern umgekehrt, dad Nicht⸗Ich aus dem 
abzuleiten; und darum muß von dem legteren alle Philoſophie ausgehen.” 

4) „Die Kunft, o Menſch, haft du allein”. 

5) Ueber den Grund unſeres Glauben? an eine göttlihe WBeltregierung, 
1798 (WW. V, 186): „Der — Glaube an eine moralijhe Weltordnung — — 
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erlennt Teiht, daß dieß ganz auf der Linie Kant's liegt und dem 
Primat der praftiihen Vernunft bei diefem entfpricht, ſowie auch den 
rein formalen Charakter feiner Moral theilt. Nur ift alles hier aus 
ver faſt phififteöfen Enge und Steifheit in die Höhe einer kühnften, 
pekulativen Denkweife erhoben, bei der einem freilich zu ſchwindeln 
nd im der dünnen Quft der reinen Abftraftion der Athem auszugehen 
:obt. Man hat daher auch von jeher über das Abftrufe und Schwer⸗ 
rftändlihe feiner philofophiichen Darftelung geflagt, fo ſehr man 
gleich die Energie des Charakters, der fih in dieſen Begriffs: 
widelungen ausfpricht, fühlte und ihre Wirkung, auch auf dag ganze 
talter, empfand, Seine fittliche Denkweiſe hat Fichte zujammen- 
gend niedergelegt in feinem „Syftem der Sittenlehre” 1798, in 
her freilich die Einzelaugführung! auf den Grund einer Dialektik 
ebaut ift, die ung wie ein Spiel mit bloßen abftraften Begriffs- 
en anmuthet, welche doch wie reale Größen behandelt und in 
gung gejegt werden, um auf diefem Wege eine Welt wirklicher 
her Aufgaben und ZThätigkeiten zu gewinnen. ? 





Glaube ganz und en Sene lebendige und wirkende moralifche 
dnung ift jelbft Gott, wir bedürfen feines anderen Gottes, können keinen 
1 faflen“. 
3. Hauptftüd. „Die Sittenlehre im engeren Sinn” ©. 203 ff. und fpeziell 
gentliche Pflichtenlehre“ ©. 340 ff. 
Bol. Ammon's Urtheil im Handb. der hriftl. Sittenl., 1. Bd., 1823, 
.: Handle frei um der Freiheit willen. Handle rein in deiner Jdentität, 
_ irdifches Verhältniß und fein irdifcher Beweggrund auf dich und auf 
Billen ein wirke. Das ift das Prinzip, welches Fichte (Syft. d. Sitten. 
98, ©. 166— 216) auf den reinen Trieb feines Ich gebaut hat, das 
folutes8 Bermögen innerlih anfhaut und in diefem An— 
fih zur Selbfithätigfeit treibt um der Selbftthätigfeit 
Einer unfrer gründlichften Forſcher — — Magt über bie Unverftänd- 
efer Lehre und über das peinliche Gefühl, welches ihm da3 Studium 
verurfadht habe (Stäudlin, eich. der Moralphiloj. Hann. 1822, 
Dennoch ift Fichte's Sittenlehre, deren einzelne Partien mit großer 
ıug genannt werden müfien, noch ungleich deutlicher al8 feine zweite 
Hauptfchrift, in welcher er feine früher vorgeiragenen Grundſätze 
- zu entwideln und aufzuhellen ſucht (Anweiſung zum fel. Leben od. 
Dre, Berlin 1806, 5. Vorlefung). Hier betrachtet er das göttliche 
ein geiftige8 Licht, welches ſich in fünf hellere oder dunklere Strahlen 
mnach entftehen dann fünf Unfichten der Welt: 1. „als eines wirk⸗ 
len Dafeins; 2. als eines Geſetzes der Ordnung für die Freiheit 
3. als ber wahren unb höheren Sittlidleit, die aus dem 
öttlihhen Weſen quillt und das wahrhaft Heilige, Gute und 
fir Dieſer Standpuntt, meinte Fichte, fei dem Zeitalter fo gut 
rborgen; 4. die Anſicht ber Religion, welche nichts anderes ift als 
bare Erfcheinung des inneren Beiens Gottes in und als dem 
n ®ott ift dasjenige, was der von ihm Begeifterte thut; 
punft Der Wiſſenſchaft. Die Religion ift nur Glaube, die Wiſſen⸗ 
nz .Hebt allen Ölauben auf und verwandelt ihn in Schauen. Sie 
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Wir laſſen einige Mittheilungen aus dem Syftem der Sittenlehre folgen. 
Das 1. Hauptftüd gibt die Deduktion bes Prinzips der Sittlicäkeit (S. 1-10); 
das 2. die Dedultion der Realität und Anwendbarkeit diefed Prinzips (S. 71 
— 202); da8 3. die foftematifche Anwendung deffelben, oder bie Sittenlehre im 
engeren Sinn, und zwar handelt ber erfte Abichnitt von den formalen Be 
dingungen der Moralität unferer Handlungen (S. 203-271), der 2. über des 
Materiale des Sittengeſetzes, oder ſyftematiſche Ueberſicht unferer Pflichten 
(S. 2712-339), der 3. gibt die eigentliche Pflichtenlehre (S. 340): Ueberſicht ber 
allgemeinen und bejonderen bedingten Pflichten (S. 344), Ueberſicht der all- 
gemeinen, unmittelbaren und unbedingten Pflidhten (S. 369), ber befonderen 
unmittelbaren Pflihten (S. 439), und zwar der nad) feinem natürlichen Stande 
(©. 442), der nad) feinem befonderen Berufe (S. 464-494). — „Ber weiert 
liche Charakter des Ach, wodurch es fih von allem, was außer ihm if, unter 
ſcheidet, befteht in einer Tendenz zur Selbftthätigfeit um der Selbfithätigleit 
willen” (S. 23). „Indem, zufolge des Poftulatd, das Sch jene Tendenz zur 
abjoluten Thätigfeit als fich felbft anſchaut, ſetzt es ſich als frei, d. h. als das 
Bermögen einer Kauſalität durch ben bloßen Begriff.“ Die Freiheit iſt nad 
Kant dad Vermögen, einen Zuftand (ein Sein und Beſtehen) abjolnt anzufangen. 
Über da3 ift eine bloße Rominalerklärung. Denn damit ift die höhere Frage 
nicht beantwortet, wie denn ein Zuſtand fchlechthin angefaugen werden !önne, 
wenn er nit an etwas angeknüpft werde. Bagegen bei Fichte „wird ber 
ichlehthin angefangene Buftand nicht fchlechthin an nichts angefnüpft, denn des 
endliche, vernünftige Wejen denkt nothmwendig nur vermittelnd, antnüpfend. 
Nur wird er nidt an ein andered Sein angelnüpft, fondern an ein Denten" 
(S. 36 f.). Wir werden Fichte's Kritik Kant’3 billigen müſſen, aber fie auf 
gegen ihn felbft wenden. Denn bie Antnüpfung an einen Begriff ſchwebt wicht 
minder in ber Luft, wenn Fichte diefen auch „eine intelligible Welt" nennt, 
welche und „feften Boden barbietet”.! Allerdings wird an ein „Sein" aw 
gefnüpft werben müſſen, nur eben — lehrt Schrift und Kirche — an dad new 
von Gott gewirfte Sein; denn allewege bat das Sollen das Sein zur Borank 
jegung: das gilt gegen alle philofophijche Moral von Kant bi8 auf Herbart.? — 
S.66: „Dad Prinzip der Sittlichfeit ift der nothiwendige Gedankle der Zu⸗ 
telligeng, daß fie ihre Freiheit nach dem Begriff der Selbftändigkeit, ſchlechthin 
ohne Ausnahme, beftimmen follte”. S. 198: „Ich ſoll frei Handeln, d.h. — 
ih fol mit dem Bewußtſein meiner abfoluten Selbftbeftimmung handeln“, „im 
einzelnen Fall mit dem Bewußtſein, daß dieſe Handlung Pflicht jei”. „Es 
gibt ſonach gar Feine gleihgültigen Handlungen.” „Ich foll nie gegen meime 
Ueberzeugung handeln. Dieß ift völlige Berfehrtheit und Bosheit.“ Alſo: 
„handle ftet3 nach befter Ueberzeugung von deiner Pflicht; oder: handle ned 


zeigt, wie fich das Eine in ein Mannigfaltiges und das Abfolute in ein Rela- 
tive3 verwandelt“. 
1) Syft. der Sittenl. ©. 59. Bgl. auch ©. 288, 
2) Bol. a.a.D.: „Das Thun ift nicht aus dem Sein abzuleiten — viel⸗ 
mehr ift das Sein aus dem Thun abzuleiten”. Das erinnert an das Bert 
des Goethe'ſchen Fauft: „Im Anfang war die That”. S. 198: Ich foll frei 
handeln, damit ich frei werde“. 





$ 69. Die Moral bei Jacobi, Fries und Fichte. 559 


deinem Gewiflen" (6.202. 211). Das ift „die formale Bedingung ber Mo— 
rolität unfrer Handlungen”. „Das Gewiſſen aber ift das unmittelbare Be- 
wußtfein unfrer beftimmten Pflicht“ (S. 225). „Das Gewiſſen irrt nie und 
dann nie teren; benn e8 ift da3 unmittelbare Bewußtſein unferes reinen, ur- 
prünglihen Ich, über welches fein anderes Bewußtſein hinausgeht." „Es ent- 
Geidet in der letzten Inftanz und ift inappelabel” (S. 226). „Kein Gebot, 
m Ausſpruch, und wenn er für einen göttlihen ausgegeben würde, tft un- 
dinge — verbindlich; er ift e8 nur unter der Bedingung, daß er durch unfer 
zenes Gewiſſen beftätigt würde.” „Was nicht aus dem Glauben, aus Be— 
tigung an unferem eigenen Gewiſſen, hervorgeht, ift abfolut Sünde” (S. 230f.). 
„Ein Akt der Freiheit ift fchlechthin, weil er ift, und iſt ein abjolut erfteß, 
’ fi an nichts andere anknüpfen und daraus erflären läßt.“ „Einen Alt 
Freiheit begreifen wollen ift alfo abfolut widerſprechend“ (©. 238), d. h. alſo, 
ängt in der Luft (vgl. oben). Der erfte Anftoß Tann nicht aus dem Zu⸗ 
d des Betreffenden hervorgehn, fondern nur „abjolut aus feiner Selbft- 
gleit“. „Aber wo ift denn in feinem Zuſtande bie Stelle, aus welchem 
ne Kraft hervorbringen Tönnte? Abfolut nirgends. Sieht man die Sache 
lich an, fo ift e8 fchlechtgin unmöglich, daß der Menſch fich felber helfe; 
ın er gar nicht befler werben. Nur ein Wnnder, das er aber felbft zu 
hätte, Könnte ihn retten” (S. 265). Fichte erflärt deshalb auch die Lehre 
nfordienformel vom servum arbitrium für ganz richtig und fonfequent, 
man vom „natürlidhen Menſchen“ rede.! Die Kraft der Hülfe hat zwar 
enſch, aber der Antrieb, fie zu gebrauchen, fehlt ihm. Woher ſoll dieſer 
ı? „Das Andividuum müßte fich felbft in feiner verächtlichen Geftalt 
ı unb Abſchen vor fich empfinden; es müßte Mufter erbliden, die ihn 
ben und ihm ein Bild zeigten, wie er fein follte, ihm Achtung und mit 
Luft einflößten, dieſer Achtung fih auch würdig zu machen. Einen 
Weg der Bildung gibt e3 nicht.“ „Da e3 jedem Individuum, ohn- 
jeiner Trägbeit, doch immer möglich bleibt, ſich über ſie zu erheben, fo 
füglih annehmen, daß unter der Menge der Menfchen einige fd 
mporgehoben haben werben zur Moralität.” „So etwas nun ift bie 
teligion.” „Es ift fehr natfirlih, daß jene Menihen, aus deren 
& durd ein wahres Wunder und durch gar Feine natürliche Urſache, 
efehen Haben, jener moraliihe Sinn entwidelte, ben fie vielleicht bei 
er Heitgenofjen antrafen, dieſes Wunder fi jo deuteten, daß e3 durch 
s, intelligible3 Wefen außer ihnen bewirkt fei, und wenn fie unter 
ihr empirtfches Ich verftanden, jo Hatten fie ganz recht” u. f. w. 
71). Alſo eine Theorie der Selbfterlöjung, in welcher das höhere, 
Das niebere emporhebt auf die Höhe der wahren Moralität. In 
yeifung zum feligen Leben” 1806 fordert Fichte im Unterfchied von 
al eine Tugend, welde ein folder Zuſtand ber Seele fei, daß bie 


— 


D. Zn Klammern: „Diejenigen ſonach, welche ein servam arbitrium 
und Den Menſchen al3 einen Stod und Klotz dharalterijirten, ber 
feraft fich nicht aus der Stelle bewegen Tönnte, fondern duch eine 
angeregt werden müßte, hatten vollfommen recht und waren Ton- 

fie vom natürlihen Menſchen redeten, wie fie denn thaten“. 
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guten Handlungen nur die nothwendigen Erzeugnifie und Ericdeinungen des 
jelben jeten. Ein ſolches Leben aber hat zur Grundlage dad Eindjein mit 
®ott, die Liebe zu Gott. Wie man dazu komme? Man müfle diejes nichtige 
zeitliche Xeben fahren lafjen und das ewige in fi) aufnehmen. ber da? if 
leicht gejagt. Wie kann dad der Menſch, der dody verloren ift an die Mannig 
faltigfeit diefer zeitlichen Welt? Fichte weiß nichts zu nennen, als daß ihn bie 
Unieligteit des äußeren Lebens fo lange plagen muß, bis ihm der Geihmad 
an dieſer Welt verleidet if. Uber wenn nun ein Menſch nicht geplagt if? 
Dder wenn ihm diefe Welt dadurch nur um fo begehrenswerther wird? Es 
liegt auf der Hand, daß das Alles feinen neuen Menſchen macht. Fichte ſtellt 
die Frage viel wahrer als Kant; aber er findet die Untwort nicht.! — Judem 
er (in feiner „Sittenlehre”) eine moraliſche Einwirkung durch Höher ftehenbe 
jittliche Veifpiele zu Hülfe nimmt, begreift fi von da aus, daß er eine Hülſe 
für das verderbte Beitalter in der Pädagogif erblidte und auf Peftalozzi feine 
Hoffnung feßte. — Auf Einzelnes in der „Sittenlehre“ weiter einzugehen, wird 
nicht nöthig fein. Daß er die „Nothlüge* ſchlechthin verwirft als Feigheit, ift zu 
erwarten. Denn „nichtd entehrt und vor uns felbft mehr, ala Mangel an 
Muth". Bon Antereffe ift aber, wie ſich aus der Abſtraktion des Fichte ſchen 
Ich der Gedanke der Sozietät herausarbeitet, der die neue Zeit des 19. Jahr 
hunderts anfündigt. 


Wenn man die Energie ded wenn auch formalen Geiftes der 
Sittlichleit, wie er fih in Fichte ausfpricht, fich vergegenwärtigt, ſo 
wird man verjtehen, daß von ihm eine ftählende Wirkung auf den 
fittlichen Geift feiner Zeit ausgehen und er zu einem der wirkſamſten 
Träger der fittlihen Erneuerung unferes Voltes werden mußte. Dem 
fam zu Hülfe, daß fein urfprünglicher Kosmopolitismus, den er mit 
der früheren Zeit theilte, zur energifchen Betonung bes Tonfreten Ge 
dankens des Staates und Volkes fortfchritt und zugleich die Aufgabe 
defielben von der erften Stufe, der Rechtsſchutz für die Freiheit des 
Einzelnen zu fein, durch die Pflege der materiellen Intereſſen hin 
durch zur höheren der geiftigen und fittlichen Intereſſen des nationalen 
Lebens ſich erhob.? Freilich Hat fein glühender Patriotismus fi 
nicht gejcheut, eine Erziehung der Kinder von Staats wegen zu fordern, 
und hat er einen rüdfichtslofen Sozialismus fehr despotifchen Geiſtes 
vertreten. Zugleich aber betont er in feiner „Anweiſung“ u. ſ. w. bie 
religiöfe Gemeinfchaft als die höhere Stufe der Einheit des Religiöfen 
mit dem Sittlichen, welche nur noch von der Stufe der philoſophiſchen 
Gotteserfenntniß überboten werde, und berührt fih in dem — wenn 


1) Aus meiner „Lehre vom freien Willen” u. f. w. ©. 350 f. 

2) Darauf hat befonders W. Rofcher in f. Geſch. der Rationalöfonomie 
©. 639 ff., ſowie Ed. Zeller, Bortr. u. Abhh. I, 158. 167 ff. aufmerffam ge 
madt, wenn dieſer auch von einem fanatiihen Batriotismus ſpricht. 
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auch unrihtigen — myſtiſchen Bug, der jener Schrift eignet, mit 
Schleiermachers Reden über die Religion zu einer religiöfen, wenn 
auch nicht driftlihen, Gefammtwirkung im Zufammenhang mit der 
nationalen. 

4. Diefer Stufe Fichtecher Ethif gehört Gottl. E. Aug. Meh- 

nel’3 (,Teutſchlands Edlen gewidmetes“) Lehrbuch der Sittenlehre, 
Frl. 1811! an, mit Jacobi'ſchem Einfchlag.? „Plato, Jeſus und Spi—⸗ 
oza“ bezeichnen ihm den Weg zu diefem Biel?, an welchem Religion 
ıd Sittlichkeit übereinftimmen, nur daß diefe „den Menfchen in feiner 
sfbftändigfeit und Unabhängigkeit betrachtet“, jene „ihn in feiner 
hängigfeit von Gott darftellt” 4; jo daß alfo theologiſche und philo- 
hiſche Moral eigentlich nicht zu unterjcheiden find, fondern nur 
a die driftlihe oder die Sittenlehre Jeſu im Unterfchied von der 
enfchaftlihen.® Durch die Herrichaft der geſetzgebenden Vernunft 
der Erſcheinung der ewigen Vernunft und des abjoluten Brinzips 
wahren Lebens fol „das Neich Gottes auf Erden” begründet 
en, d. i. die „Einheit und Gemeinschaft vernünftiger Weſen, ges 
t auf das wahre Leben unter der fittlichen Gefehgebung Gottes“ 6, 
et verwirklicht im Staat3leben und feiner „fittlijen Harmonie 
en bem Staat und feinen Gliedern und zwifchen Staaten und 
en“; „die thatenvolle Begründung diejes Neiches ift die einzige 
Beftimmung des Menjchengejchlecht3”.? 
n allem dem fehen wir Elemente der neuen Zeit, die ſich an- 
‚ unb deren Unterjchied von der früheren, auch eines Kant, uns 
bar ift. Ihre energifche Betonung des konkreten fittlichen Ge- 
aftslebens mußte der Aufgabe der erneuerten chriftlichen Ethik 
gegenfommen und diefe fordern. Denn wo ift nun „das Abs 
der Gott“, welcher ald das „höchſte Gut“ bezeichnet wirds, zu 
nd das „ewige Leben” wirklich vorhanden? Die Philoſophie 
mer in ben Allgemeinheiten der Idee und fand nicht den Weg 
Hache der Dffenbarung des ewigen Lebens in Jeſu Chrifto, 


IH. Borr. und 8 223: „Dur dieſe, auf dem tiefften ®runde der 
efulation ange egte ‚Anweifung zum fel. Leben” ift ber höchſte Ein- 
der Religion un Sittenlehre ind Licht geftellt” u. f. w. 

Ä ei 8 223, 


), 5 941. 
L2. 7 F 575. 
31. 233. äher auf Mehmel's Sittenlehre einzugehen ift hier nicht 


't, Geich. v. chriſtl. Ethik. 2. Hälfte. 36 
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8 64. Die Moral Schelling’8 und feiner Anhänger. 


Scelling trat der Frage der Moral erjt näher, feit er vom 
feiner erjten Stufe des Pantheismus und der Pflege der Natur 
philofophie zum Theismus überging, welchen er durch die Herüber: 
nahme des theofophifchen Gedanken einer Naturgrundlage in Gott 
zu gewinnen fuchte, die im innergöttlichen Prozeß ihre Ueberwindung 
finde. Indem diefer Prozeß feinen kosmiſchen Vollzug auch im 
Menſchen und — in der weiteren Entwidelung ber Schelling’jchen 
Philofophie — in der Geſchichte Hat, blieb die fittliche Betrachtung: 
weile Schelling’3 immer naturaliftifch bedingt und erinnert fo an die 
alte Gnoſis und ihre Naturalifirung der Ethik. Das machte fie un- 
geeignet, Boden im modernen Bewußtfein und Bedeutung für die 
Wirklichkeit und die Aufgaben des Lebens zu gewinmen. Und auf 
Daub's Uebertragung derfelben auf die aaa konnte ihr nur 
wenig Eingang verfchaffen. 

1. Schelling (1775—1854)1 geht in feiner erſten Stufe 
von Fichte aus, aber bald über ihn Hinaus, fofern ihm das Abjolnte 
nicht bloß das Ach ift, dem das Nichtich nur gegenüberfteht, fondern 
die — indifferente — Einheit von IH und Nichtich, von Subjelt 
und Objekt, Geift und Natur, Bofitivem und Negativem, in welchen 
Unterfchied das Abfolute auseinander- und eingeht. Und zwar bat 
Schelling vorzugäweife die Welt der Natur als den Schauplap der 
Verwirklichung des Abfoluten berüdfichtigt, und fo — während Fichte 
von feiner Grundlage aus die Rechts- und Gittenlehre entwidelte — 
die Naturphilofophie ausgebildet (in feinen „Ideen zu einer Philo— 
fophie der Natur“ 1797, „Bon der Weltſeele“ 1798 u. f. w.), mobei 
die Stelle, welche in Fichte's Gedankenkreis das moralifche Handeln 
oder das Gewiſſen einnimmt, bier der Kunft zufällt. Bu emer 
Würdigung des Chriſtenthums kommt e3 auf diefem Standpunft de 
Bantheismus nicht. Die Vorlefungen über die Methode des akademi— 
ichen Studiums (1803)? ftellen die Firchliche Lehre von ber Ber 
föhnung — nämlich des Unendlichen und des Endlichen —, welde 
die Idee des Chriſtenthums bilde, wegen der Beichränfung auf bie 


1) WW. 1. Abth. Bd. 1—10 das früher Gedrudte m. ſ. w. in chronol 
Aufeinanderfolge. 2. Abth. Bd. 11-14 die Einl. in die Myıhol., die Wiloſ. 
der Mythol. und 2% Philof. der Offenbarung. 

2) BB. Bd. 5 
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inmalige gefhihtlihe Thatfache der Menfchwerdung Gottes in Jeſu 
brifto tief unter die indische Lehre und bezeichnen den todten Buch- 
iben der Bibel ld das Hinderniß der richtigen Erfenntniß.! Da 
es natürlich, daß fich fein Weg zu einer entiprechenden Würdigung 
: hriftlichen Moral fand. 

2. Die zweite Stufe feiner Philofophie, auf welcher Schelling 
Bantheisums zu überwinden? und den Theismus zu gewinnen 
' ift duch den Einfluß der Theojophie Jakob Böhme's, auf welche 
514 d. Baader aufmerkſam machte, herbeigeführt und trat in ben 
Iofophifchen Unterfuchungen über die menjchliche Freiheit” 18093 
t ans Licht. Die Kal. Böhme'ſche Theoſophie, welche die innere 
is und Lebensbewegung Gottes zu erkennen fi zur Aufgabe 
febt damit ald das eigentlich Treibende in Gott wie im Sein 
mpt den fich felbft gebärenden Willen. „Wollen ift Urſein.“ 
aber kann fih nur offenbar werden in dem, was ihm ähnlich 
freien, aus fich jelbft Handelnden Wefen, für deren Sein es 
Grund gibt als Gott, die aber find fo wie Gott if.” Ents« 
d nun dem treibenden Naturgrund in Gott, aus weldhem 
und Gott felbft als perfönlicher ftet3 wird und darin fich felbft 
ausfeßung und zum Grunde hat, wiederholt ſich diefe Doppel- 
b im Menfchen, al3 der dunkle Eigenwille und der darüber 
ı erhebende höhere allgemeine Wille. In jenem liegt die 
des Böjen, welches die fich ifolirende, gegen dieſe Ueber- 
fi fträubende faljche Selbftheit if. So ift das Böſe eine 
jmwendigfeit, und doch, weil Eigenwilligfeit, eigene Schuld.‘ 
ender Weife führte Schelling dieje Gedanken aus im „Denkmal 
t Jacobi's don den göttlihen Dingen“ 1812.5 — Bon da 
helling zur dritten Stufe feiner jog. pofitiven Philoſophie 
ten, in welcher er auf Grund des inneren Prozeſſes jenes 
in Gott da3 ganze Sein in Natur und Geſchichte zufammen- 
erflären fucht. Aber diefe Bhilofophie ift im Großen und 
ne twejentlihe Wirkung an der Bewegung der Geifter 
ngen und bat vor allem auf die Ethik jo gut wie Feine 
übt. Denn fo viel Wahrheitgmomente diefe Gnoſis auch 


9. et 

2. Abth. Bd.2 ©. 68: „Der Monotheißmus ift nur der über- 

a 

ierüber meine „Lehre vom freien Willen“ u. |. w. ©. 3b1f. 
.8. DR 
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enthält, fo herricht doch in dem ganzen theogonifchen Geſchichtsprozeß 
diefer Philoſophie zu viel Nothiwendigkeit des Seinmüflens, womit 
der eigentliche Begriff des Sittlichen aufgehoben iſt. Es ift gleichfam 
die fpinoziftifche natura naturans und natura naturata als ein geſchicht⸗ 
licher Prozeß des göttlichen Lebens in Gott felbft hinein verlegt, und 
vollzieht fich erft von da aus in der Welt und ihrem Gefchichtöverlauf. 
Dennoch bezeichnet diefe Philofophie einen bedeutfamen Fortjchritt über 
die frühere Periode hinaus, fofern fie fih auf den Boden des &e: 
Ichichtlihen und Pofitiven zu ſtellen — von da aus auch eine Rür- 
digung des Staates zu gewinnen — ſucht und damit der Entwidelung 
des Geiftes und der Aufgabe des gegenwärtigen Jahrhunderts ent- 
gegentommt, die pure Gedantenwelt der Begriffebildungen zu ver- 
laſſen und die konkrete Welt der gefchichtlihen Bildungen und ihres 
Gemeinfchaftslebens zur Grundlage der Gedanken zu machen. 

Eilihe Stellen aus Schelling's WW. mögen zur Erläuterung bier nod 
folgen. 1. Abth. Bd. 6 ©. 177: „Gott ift nicht die Urſache des MI, fondern 
das AU felbft". ©. 211: „Alles was zur Befonderbeit der Dinge gehört, if 
nicht Beſtimmung ihres Seins, fondern ihres Nichtfeind*. ©. 542 folgen dann 
die entfcheidenden Stellen für die Lehre vom Böſen, daß es Negation, nicht 
Brivation fei. ©. 554: „Dieß beruhigt und — zu mwiflen, daß nicht wir 
handeln, fondern daß eine göttlihe Nothwendigkeit in und handelt“. Bb. 7 
©.149: „Ueberhaupt gibt e3 nicht eine Vernunft, die wir hätten, fondern nur eine 
Vernunft, die uns hat“. B8b.6 © 43: „Wer das gute Prinzip ohne daB böle 
zu erfennen meint, befindet fih in dem größten aller Irrthümer“. Bd. 7 
©. 370: „Wir leugnen, daß die Endlichleit für ſich felbft das Böſe ſei“. — 
„Daher nothwendig im Böſen wie im Guten ein Weſen fein muß, aber in 
jenem ein dem Guten entgegengejeßted, da8 die in ihm enthaltene Temperatur 
in Distemperatur verlehrt. Dieſes Weien zu erlennen, ift der dogmatiichen 
Philofophie unmöglich, weil fie feinen Begriff der Berfönlichkeit, d. h. der zur 
@eiftigteit erhobenen Selbftheit, fondern nur Die abgezogenen Begriffe des End⸗ 
lihen und des Unendlihen hat“. 80.7 ©. 467: „Ein Gutes, wenn es nidt 
ein übermundenes Böſes in fich hat, ift fein reelles lebendiges Gutes“. ©, 468: 
Wer mit den Myfterien des Böſen nur einigermaßen bekannt ift (deun mau 
muß es mit dem Herzen ignoriren, aber nidyt mit dem Kopf), der weiß, def 
bie höchſte Korruption gerade auch die geiftigfte if“. 8b. 6 ©.575: „Tab 
jenige, worin Wiſſenſchaft, Religion und Kunft fi durchdringend eins, in ihrer 
Einheit objektiv werben, ift der Staat“. — 2. Abth. Bd. 1 ©. 535: „Die ber 
bloß thatſächlichen Losſagung vom Geſetz gewachiene — jelbft als thatſächliche 
Gewalt vorhandene Macht der Vernunft ift der Staat”. Bd. 2 ©. 282: „Ja 
der Hinaufiegung bed Staates über alles zeigt fich der Servilismus der Ge 
finnung. Im Intereſſe der Freiheit Liegt e8 nicht, wie man indgemein ſich 
vorftelt, daß die herrichende Gewalt des Staats, die vielmehr nicht Träitig 
genug fein kann, fondern daß der Staat jelbft beichräntt werde". Vd. 3 S. 18: 
„Das Wefentliche des Chriſtenthums ift gerade das Geſchichtliche deffelben, nit 
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08 Gemeingeſchichtliche“ u. ſ. w. Bd. 4 ©.35: „Ehriftus ift nicht der Lehrer, 
ie man zu jagen pflegt, Chriſtus ift nicht der Stifter, er ift der Inhalt des 
hriſtenthums“. G. 332: „Wir leben in dieſer beftimmten, wir find nicht in 
ner abftraften oder allgemeinen Welt, die wir und jo gern vorjpiegeln, indem 
rund nur on die allgemeinsten Eigenfchaften der Dinge halten, ohne in ihre 
rllichen Berhältniffe einzudringen. Wir Tönnen eine unendliche Vergangen- 
t nicht aufheben, auf der die Gegenwart ruht”. „Das Hödjfte ift allerdings, 
tt im Geift erfennen und anbeten, aber daß dieß auch in Wahrheit ge- 
be, wie Chriſtus fordert, dazu gehört, daß ed der wirkliche, durch Thaten 
ienbarte Gott, nicht irgendein abftraftes Idol, fei den wir verehren.” Es 
“anf der Hand, wie mit diefer Wendung zum Bofitiven und Gefchichtlichen 
Belt der Abftraltionen der vorhergehenden Aufllärungszeit überjchritten 
damit auch für die Ausbildung der Ethik die Möglichkeit eines pojfitiven 
nd gewonnen ift, wenn auch diefe Philofophie nicht zur wirklichen Uus- 
ng derjelben fortgefchritten ift. 
3. An Scheling ſchloß ih Eſchenmayer (1768—1852) in 
ıgen an in feinem „Syftem der Moralphilofophie” (Stuttgart und 
‚gen 1818), um von da aus über den Standpunkt Kant’3 hinaus 
ie Ethif einer „Slaubensmoral” entgegenzuführen, bis er ſich 
ganz in die zweifelhaften Regionen des Somnambulismus ac. 
Er erkennt Kant’3 Verdienft um die Moralphilojophie durch 
fonderung des Freiheitsprinzips von allen Naturbegriffen” und 
urch gewonnene Feltftellung der „höheren Würde” der prafti- 
eite des Menſchen an, glaubt aber ſowohl diejes Fundament 
gen, als auch die Grenzen der Moralphilofophie Höher fteden 
ı, indem er die „Selbftgefebgebung“ Kant’3 durch die Be- 
auf Gott und die Pflichten gegen ihn vervollftändigte. „Es 
: Regionen in der Moral: die Gefühlsmoral, die Vernunft» 
nd die Glaubensmoral.“ Auf die erfte gründen fich Die 
ſtiſchen Syſteme, auf die andere die Syiteme reiner Thätig- 
der DVernunftgefeßgeburg, auf die dritte dagegen diejenigen 
welche eine göttlihe Gejebgebung annehmen und die Selbft- 
ıg jener unterordnen.! Seine 1817 (2. Aufl. 1822) er- 
Piychologie bildet ihm die Vorausfegung feiner Moral, und 
te pſychiſche Natur des Menſchen die Grundlage von diefer. 
geben fich ihm die drei Grundbegriffe und entjprechenden 
Rechts, der Pflicht und der Tugend, und demgemäß aud) 
Hung feiner Moralphilofophie? auf ber Grundlage bes 
er Freiheit, über welche er eine eingehende Erörterung 


p- XV. 2) ©. 2138 ff. 


566 VI Die Moral im Seitalter der philof. Erneuerung feit Kant. 


vorausſchickt. Von den drei Grundfunktionen der Seele, Denten, 
Fühlen, Wollen, entſpricht der erften der Gegenfat von mahr oder 
faljch, der zweiten der von fchön oder häßlich, Luft oder Unluft, der 
dritten der von gut oder bös, Tugend oder Laſter.“ Die Welt des 
Guten fteht über der der Wahrheit und der Schönheit; dem Willen — 
des Guten — kommt der Primat zu. Die Tugend aber findet ihre 
Höhe in der Beziehung zu Gott. Ueber der Vernunftmoral fteht die 
Slaubendmoral.? Denn „es gibt nicht bloße Religionspflichten im 
Rantifchen Sinn, in welchen die Idee Gottes ala Stärkungsmittel unjerer 
moraliſchen Zriebfedern erfcheint, jondern es gibt Pflichten gegen 
Gott, die unfer Verhältniß zu ihm, als einem an fi eriftirenden 
und uns geoffenbarten Wejen, ausdrüden”, was Kant Teugnete* 
Damit nimmt E.'s Ethik eine religidje Wendung und bildet fo eine 
Brüde zur theologifchen. Freilich ohne genügende Würdigung bes 
Chriſtenthums ſelbſt. Ueberhaupt ift in Diefer ganzen Moral bie 
Meinung befier als die geiftige Kraft der Ausführung. 

4. Eine unvergleichlich größere Energie des Gedankens tritt und 
in Karl Daub (1765—1836) entgegen, in der Anwendung, welde 
diejer von dem oben erwähnten Schelling’schen Philofjophumenon über 
das Böſe — aus feiner mittleren Periode — auf das fittliche Problem 
machts, in feiner Schrift „Judas Iſcharioth oder Betrachtungen über 
das Böſe im Verhältniß zum Guten“ (1816 u. 18). Gerade dieſes 
Thema wählte er, weil gerade diefeg Moment bei feiner mehr meta⸗ 
phyſiſchen als ethiſchen Yafjung des Chriſtenthums bisher zu kurz, in 
Schelling's theoſophiſcher Philoſophie aber zu bejonderer &eltung ge 
fommen war. In den Theologumena 1806 Hatte Daub — nad Schel- 
ling's Darftellung in „Philofophie und Religion“ 1804 — den Ab 
fall von Gott, die Sünde und das Böſe in dem — im Menſchen fid 
vollziehenden — Fürfichfeinmwollen der Welt, in der abfichtlichen Ver⸗ 
einzelung, die Verſöhnung dagegen für die Naturdinge im Sterben, 
in der Auflöfung des Individuellen in das allgemeine Leben, für den 
Menſchen im geiftigen Abſterben der Eigenheit und ſich Hingeben au 
das göttliche Leben gejehen. Man wird das nicht eine befonbers tief 
gehende Fafſung des Sittlihen überhaupt und des Böſen ſpejziell 
nennen können. Um fo tiefer und voller fucht Daub im Judas 
Iſcharioth im Anſchluß an Schelling’3 Schrift über die Freiheit x. 

1) 8.1080. 2) ©. 98. 3) S. 6685. 4) 6. 569. 


Bol. bei. Strauß en u. „Rrititen. 1899, wi 54—14 
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das Böfe zu faſen. „Der dunkle Grund in Gott, der nicht Gott 
elbſt, fondern nur feine Natur ift, der, für fich wild und regellos fich 
eivegend, erft duch das aus ihm aufgehende Licht der göttlichen 
ntelligenz zur Ordnung gebracht wird; der, in der Kreatur wirkend, 
ren Gelbftheit erregt, welche, in fich entzündet, das Böſe wird“, 
rd zwar von Daub aus Gott herausgeſetzt, als ein urjprünglich gut 
chaffenes Geihöpf, das fich „im Webermuth in fich felbft entzündet 
» aus fi fodann die, zuvor noch idealifch reine Welt in einen 
nd geftedt babe, von welchem die dunkle, fpröde Körperwelt, in 
wir leben, als todte Schlade zurüdgeblieben fei.”1 Dieje Wider- 
r in der Natur ift nur das Analogon zu dem Widerftreit gegen 
Bernunft und Freiheit im Menfchen. 
Sn dem von Bott erfchaffenen, mithin fich zugleich aus fich felbjt er- 
ıden Guten, aljo nicht in ihm dem allmädıtigen Schöpfer, jondern in 
Schöpfung entzündete fi aus jich felber das Böſe: erſchaffen als ein 
bes Lichts, mithin ſich aus fich felbft, und Gott, feinen Schöpfer, aus 
fennend, aljo fi in feinem Schöpfer, ihn in ihm felber liebend, entzog 
ih der Erfenntniß und Liebe feines Schöpfers, alfo der Wahrheit und 
te, und bezog ſich ausſchließlich auf fich felbit; dieſes fih Ent- und 
n war nicht ein Bott Leugnen, Sondern ein den Schöpfer Verlennen, 
nit zugleid ein Gott Hallen. Er ward aus einem Gott Liebenden 
Feind (Satan), au8 einem Engel des Lichts der Engel der Yinfterniß, 
m Sohn der Wahrheit, in der er nicht beftand, ein Vater der Lügen“ 
44). „Die Natur des an fih Böſen ift eine Perjönlichleit, deren 
ein lediglich das Böſe begreifender Verſtand und eine lediglich e3 
lende Willkür find; feine Ratur folglih bringt es mit fih, daß von 
it nit zwiſchen But und Böfe gewählt, jondern das Böfe gewollt, 
hnn Haffend, ftet3 von fich felbft gehaßt werde, in diefem Haſſe aber, 
a8 Begentheil der Freude, die Selbftqual, verfnüpft ift, der Seligkeit 
ıd zu aller Beit verdammt ſei“ u. |. w.? „Gottes erjchaffender Ver⸗ 
ie Macht, und Diefe ift die Liebe felbit; das böſe perfönliche Wefen 
®ott, und daß er der Allmächtige ift, hat aber feine Erfenntniß von 
NNliebenden. Gottes Heiliger Wille ift das Gejeg, und diejer ift das 
Liebe felbft; das Böſe weiß, daß Gott und daß er der Wollende ift, 
n Bemußtfein von der Heiligleit ſeines Willens, oder von dieſem 
bem Gefeß der ewigen Liebe.”? Bon da geht Daub zur bibliichen 
om al über, fie rechtfertigend. „Die Schlange erreicht jedoch ihre 
Menſchen zu verderben, nur zum Xheil; denn er wählt zwar, es 
Wilfür und der Hang, diefe zum Gejeg zu maden, aber er büßt 
en WBahl nidht fofort die Freiheit feines Willens, noch die Möglich 
e3 Willen zum Gejeg zu haben; auch geben ihm über jeinen Zu- 


InfcHluß an Strauß’ Darftellung a. a. O. ©. 105, 
f. 2) 1,175. 
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ftand wirklich die Augen auf: fein Wiffen um den Willen Gottes wird ein Er- 
fennen des Buten und Böſen, es entfteht das Gewiſſen, und was nicht der 
Grund jener erften Wahl, nicht der Entfiefungsgrund der Willfür war, des 
wird von nun an Folge derjelben, nämlich das befannte: nitimur in vetitum 
semper u. ſ. w.! Zum erften ift dem Menjchen, „in weldem Grade and 
immer dur die Macht des Eigenwillens jeine Vernunft befchränft, wie 1m 
vernünftig er fei, doch nicht die Fähigkeit geraubt, den Willen Gottes zu 
wiſſen“, und zum zweiten „mangelt ihm, wie ftarf fein Gelüften und wie groß 
die Madıt des Eigenwillens, fur; wie wenig gewiffenhaft er felbft fei, doch nicht 
das mit dem Gelüften und dem Gebrauch der Willkür entftandene Gewiſſen, 
als die Mahnung an Gottes Willen und an die Nothwendigkeit, nicht feinen, 
fondern diefen Willen zu haben und zu vollbringen”“. „Das vorher unmittelbare 
Bewußtiein des Verbotes, feinen eigenen Willen zu haben und zu thun, it 
nämlich nun das Gewiſſen jelbft geworden, oder: die Liebe des Waters, die den 
Menſchen vor der Gefahr warnt, ift auch die Liebe des Sohnes, die ihn, danrit 
er in der Gefahr, in die er ſich gleichwohl begeben Hat, nit umlommt, ans 
ihr zurückruft.“ „Daß nun ber Menſch, der, feiner Unfchuld, aber nicht jeiner 
Bernunft verluftig, ein Gewiſſen zu haben vermag, ein folches wirklich hat, 
davon ift eben die in der Welt und Menfchheit perjönliche Macht des Guten, 
oder Bott der Belt» und Menjchen-Retter (6 swrnp Toö xöonou) Grund and 
Urfache, und es ift eben diefe Anerjchaffung des Gewiffens eine Wirkung biefer 
Macht zur Bertilgung bes Böſen aus der menfchlichen Natur.“ Kraft dei 
Gewifiend vermag der Menſch fi defien, daß er uriprünglih ein Geſchoöͤpf 
Gottes fei, zu erinnern, und infofern fönnte wohl bafjelbe (N auveternz) ald 
ein Gedächtniß bezeichnet werden, das der Satan, und wer ihm gleich geworden, 
unwiederbringlicy verloren hat.““ „Da nicht er (der Menſch) der Lügner und Ber- 
führer, jondern der Belogene und Berführte war, jo blieb für ihn in diefer Gefahr 
die Möglichkeit, fi auf feinen Schöpfer und Erhalter und auf defien Weisheit 
und Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit und Güte zu bejinnen, und erzeugte fi) an der 
Stelle der Wahrheit, die nicht mehr in ihm war, durch Gottes anerſchaffende 
und fürfehende Macht das Gewiffen, ald das Mittel, zu diefer Wahrheit jelbft 
wiederum zu gelangen und in ihr beitehend erhalten, gerettet und bejeligt zu 
werben.” So wird alſo das Gewiſſen zu einem Erlöfungsfaltor. Der Menſch 
braudht nur davon „überzeugt“ zu fein, daß in ihm und eine „Freiheit dei 
Willens erhalten” ift, um „fich jelbft” von dem in und außer ihm Oöſen, 
mithin von der Selbſt- und Zweifelſucht und von deren Folgen zu befreien 
und frei zu erhalten. Die Beranlafiung aber, zu ſolcher Ueberzengung zu ge 
langen, ift am vollfommenften durch das Chriftenthum gegeben, deſſen Stifter 
jene Befreiung und mit ihr die Erlöfung des Menfchengeichlechts vollbradt 
hat“.“ „In Ehrifto dem Menfchen ift die göttliche Macht des Guten eine per 
fönliche.”° „Nachdem die Erlöfung unferes Geſchlechts vom Böſen, die mit 
Anerfchaffung des Gewiſſens durch Gottes perfönliche Macht in der Schöpfung, 
und nicht erft mit der Gejhichte und Lehre Jeſu Chriſto begann, vol. 
bracht ift"° u. ſ. w. Das möge genügen. 


1) 1, 187. 2) I, 208—210. 3) L2 
Tg ⸗⸗ 
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Wir fehen, in welchem Grade hier das Gewifien als eine Heils- 
macht gefaßt, damit aber das Schöpfung» und das Erlöfungsgebiet 
in einander geihoben find. Bon da aus erflärt fih auch, daß hier 
mit ber fubftanziellen Betrachtungsweiſe auf der einen Seite, auf ber 
mderen die intellektuelle verbunden ift. Jene ift Die Weije der Theo- 
ophie, diefe ift der Weg der Philofophie, die auf dem Wege des Er⸗ 
ennens das fittlihe Heil ſucht. Diefer Weg führte Daub dann weiter zur 
egel’ichen Bhilofophie, in welcher fich ihm zugleich jene fubftanzielle 
affung der waltenden geiftigen Mächte in die Begriffsdichtung diefer 
hilofophie umwandelte.e. Aber der fittlihe Ernft feiner Gedanken, 
bunden mit der Kraft und Energie ihrer Yeußerung, wie fie ihm 
en war, wird es begreiflich erfcheinen laſſen, daß von ihm auf 
t Wenige eine perfönliche, fittlich ftählende Wirkung ausgehen 
nte, welche die Grenzen der Wirkung, welche feinen Schriften durch 
herbe Strenge ihrer Sprache gezogen waren, überjchritt. 


65. Die Moral der Theojophie Franz v. Baader’2. 


Aehnlich wie bei Schelling und Daub und nicht ohne Einfluß 
jieje waren die theofophifchen Gedanken, wie fie im Anſchluß 
af. Böhme von Frz. v. Baader vertreten und aud für die 
[ geltend gemacht wurden, nur daß Baader von feinem Grund- 
fen der Harmonie des Leben? aus, wie fie auf der inneren 
vindung der Gegenfäte beruhe, ein ſtärkeres Verhältniß zur 
stät* und ihren ragen gewann und durch feine Schule, wenn 
ı befchränkttem Umfang, Bedeutung für die Moral erlangte. 


Fr. dv. Baader (1765—1841)!, von Haus aus ein Der: 
er Bergwiſſenſchaft, verband damit ein Lebhaftes Intereſſe und 
igung mit den Fragen der Philofophie, und zwar im Sinne 
:ofophie, für welche er Jak. Böhme und St. Martin als feine 


— 


3%. Herausg. v. Yrz. Hoffmann. 16 Bde. Lpz. 1851—60. Bon Baader's 
mögen bejonderd erwähnt werden: 1798 über Kant's Dedultion der 
nunft u. Die abjol. Blindheit ber legteren. 1815 Ueber das Bedürfniß 
en u. innigeren Verbindung der Neligion mit der Bolitil. 1822 - 26 
cognitionis. 1828-38 Vorlefl. über ſpekul. Dogmatil. 1834 Ueber 
tionism. u. Revolutionigm. oder über Die poſit. u. negat. Evolution 
3 Aberhaupt u. des fozialen Lebens insbeſondere. 1836 Theorie des 
. Sultus. 1837 Der paulin. Begeiff des Verſehenſeins des Menſchen 
Jeſu vor ber VWeltihöpfung. Brei Sendicreiben. 1837 Grundzüge 
:ätSpbilofophie: bejonderd Bd. V u. VI der 1. Abth. enthalten die 
yilojopbie. 
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Lehrer anerlannte, mit deren Gedanken er feine eigenen verband. 
Bon Anfang an den Abftraftionen Kant's abgewandt, ſuchte er die 
Wirklichkeit de8 Seins und des Menſchen in ihren [legten Gründen m 
St. Am Gegenfab zu allem bloß abftraften Denken ein reale 
forbernd, ſah er auch das Heil wie des Denkens fo des Lebens in 
der Wiedergewinnung de3 verlorenen fubftanziellen Zujammenhangs 
mit Gott und feinem Leben. Dieſes fubftanzielle Denken ſchied feine 
Wege von denen ber herrjchenden intelleftualiftiichen Philofophie, auch 
von dem Wege, welchen Daub einfchlug. Indem er jenen jubftanziellen 
Lebenszufammenhang mit Gott nicht bloß für das perjönliche, fondern 
auch für das foziale Leben und gegen die Gefahren feiner Neben 
hemmung geltend machte, fuchte er dieſer theojophifch begründeten 
Lebenslehre eine Bedeutung auch für das öffentliche Gemeinſchafts⸗ 
leben zu geben. Es ift ihm nicht gelungen, feine Gedanken in 
größerem wiſſenſchaftlichen Zuſammenhang zu entwideln; er bat fie 
immer nur nad einzelnen Seiten ergriffen und dargeftellt, aber von 
jeder Seite aus fie immer wieder zum Mittelpunkt zurüdgeführt und auf 
diefe Weile eine Fülle einzelner Samenkörner ausgeftreut, welche aud) 
über die Grenzen feiner nächſten Schüler und Freunde hinaus in 
weiteren Kreifen befruchtend wirkten. 

Einzelne Mittheilungen aus feinen Schriften mögen ein Bild von feinen 
Gedanten und ihrer Bedeutung für die Moral geben; vor allem aus ben be 
deutfamen und charalteriftiichen „Brei Sendichreiben über den pauliniſchen Br 
griff des Verſehenſeins des Menſchen im Namen Sein. 1. Sendſchr. ©. 3f.: 
Ser Menſch ift nad) Paulus fchon vor der Grundlegung der Welt im Namen 
Jeſu, d. h. der Liebe Gottes verjehen. Das zeigt einen geiftigen Bund Gottes im 
und mit diefem feinem Bilde an. Der Menſch ift als gottesabbildlicher Schlaß⸗ 
geſchöpf und fo Witte und Bermittler der vor ihm gefchaffenen intelligenten 
und nicht intelligenten Schöpfung; in ihm ift Himmel und Erde, Geift und 
Natur verbunden; jo follte er beide auch unter fih und mit Gott verbinden. 
Diefe Einigung war nur möglid durch Eingehen Gotted und Ruhen Gottes im 
ihm als feinem — zweiten — Sabbath. Der Menſch ging aber mit feiner 
Seele oder feinem Willendgeifte nicht ein in die ihm von Gott als Gehälfin im 
ihm gegebene Idee (göttliche Abficht) ; fie wich daher von ihm. So mußte denn 
Gottes Liebe, jebt reftaurirend und rettend, noch tiefer fich einlafien, wenn 
Sottes Bild wieder leb- und leibhaft — denn nur fo wird bie Idee real — 
werden follte.' — Im Menſchenſohn follte alle Bottesfülle wohnen, damit jo 
die ganze Schöpfung zu einem unzerrätibaren Syſtem zufammengefaßt würde.? 
— Im Gegenſatz zur berrichenden Bhilofophie, welche ftet3 zur Abftraltkaltung 
des Geiftes von ber Natur und umgelehrt geneigt ift — von Blato bis Hegel 


1) S. 11. 2) ©. 14. 
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kerob.! — lehrt 8. im 2. Sendfchr.: Uebernatürlicleit ift nicht Naturlofig« 
It (Gallenlafien der Ratur), fondern Erhebung berfelben zur Gemeinſchaft 
pöttliher Natur, durch welche die Kreatur der Einwohnung Gottes als Geiftes 
Nhig wird, auf den Begriffen des Kommens, Wohnungmachens und Einwohnens 
ust dad ganze R.T.? — 8. Sendſchr.: Wenn eine Kreatur aus ihrem 
nativen Prinzip weicht, verliert dafjelbe die entiprechende Form; dieſe fteht nun 
Heihlam verblihen, ftumm in ber Kreatur; ein anderes Prinzip ift zum 
ominirenden erhoben, fo auch eine andere Form eingebildet; aber diefe kann 
od nit ganz in die Rechte von jener eintreten; jene wird vielmehr immer 
ten Imperativ zum Dominium geltend machen und fo ein beftändiger 
ormationäftreit entftehen. So wird der Ymperativ des Geſetzes mit der Im⸗ 
ten; feiner Erfüllung verbunden fein (— man fieht leicht, daß dieß im 
‚genfap zu Kant gefagt ift —). Das Sollen zugleich mit dem Nicht(wollen)- 
men fann nicht primitiver Buftand fein. So kann alfo der Begriff des 
ſiſhen Gefeges von dem des Bildes Gottes nicht getrennt 
rden; und es bedarf einer Affiftenz zur Wiederbefreiung des Deenjchen.? 
t it Imperativ mit Impotenz zuſammen, während primitiv feine Aufgabe 
e die Gabe der zur Erfüllung nöthigen Affiftenz war, nad deren Nicht- 
auch erft da8 Gejeh als Imperativ hervorirat.* Dieß alles ift gegen die 
hrten Moraliften gefagt und berührt ſich auf das Nächfte mit den grund- 
hen Erfenntnifien der 5. Schrift. — Wie Lucifer, der fi ohne und wider 
affirmiren, fich felbft Organ fein oder es ſich erzeugen wollte, hiemit aber 
tantalifchen Streben, fi zu affirmiren, zugleich mit dem Widerſpruch, e3 
zu fönnen, verfiel: jo geihah es ähnlich beim Menſchen. Ihm ſprach 
e zu, nicht als Gottes emanentes Bild oder Organ fi zu konfirmiren, 
t Biemit in eine unauflösliche Abhängigkeit von Gott gerathen würde, 
en er, falls er nicht Gottes Willen, fondern feinen eigenen thun, biezu 
jo als jein Organ felbft kreiren würde, er fich felbftändig wie Gott 
würde. Wlle modernen Lehren einer abfoluten (auch von Gott fi ab⸗ 
ıden) Freiheit des Menichen haben keinen anderen Sinn, ald ben des 
icut Deus. Die Verſchmähung alles Dienftes, vor allem des Dienftes 
wird dem Menſchen dadurd zur conditio sine qua non feiner Freiheit, 
Hut fein eigener Herr feind, gemadt. Es verfteht ſich nun von felbft, 
biefem non serviam, non credam, non accipiam, non orem — die ab» 
elbfterlöfung von der Knechtſchaft der Sünde einbegriffen ift, oder 
e jimple Forderung an den Menſchen, fi wie Münchhauſen aus dem 
riſchweg am Haarzopf herauszuziehn.* — Hier haben wir allerdings 
einer chriftlichen Philoſophie — wie fie dann von Undern auszubauen 
orden —, welche die fundamentale Bedeutung der fittlihen Erneuerung 
die Erfenntniß betont und die Grundlage derſelben in dem Berhältniß 
ucht. „Shne gründliche Erneuerung des ganzen fittlihen Menſchen 

feinen Fähigkeiten und Kräften ift Teine wahre Erkenntniß mög⸗ 
is ift das fundamentale Axiom, welches er überall an die Spige feiner 
lehre ftellt.“ „Seiner innerften Meberzeugung nach durch und durch 


— — 


— 2) 2 Sendſchr. ©. 10f. 2-5 468, 
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Chriſt, erwies er fih auch als Philoſoph dadurch als foldhen, dab er die 
religidöje Erkenntniß als den Führer in alle Wahrheit betrachtete und jedes 
nit auf Glauben begründete Moralprinzip für Wort- und Windmaderei be 
zeichnete.” — Die bereits frühzeitig jich entwidelnden Ertenntnifle über die Be 
deutung des fozialen und forporativen Elements für die Geſundheit des öffentliche 
Leben? und die innere Ueberwindung der Revolution find zur gereiften Dar⸗ 
ftellung gelommen in der bedeutenden Abhandlung: „Ueber ben Evolutionismus 
und Nevolutioniämus oder über die pofitive und negative Evolution des Lebens 
überhaupt und des fozialen Lebens insbeſondere“.“ Damit ftellte fi Baader 
auf den Boden de3 19. Jahrhundert und der Aufgabe beflelben?, und z0g 
biefür rückhaltlos die Konfequenzen der chriftlihen Dentweife. Bgl. z. ®. aus 
jener Abhandlung: „Es mußte mit diefer Bott- und Chriftlofigfeit der der 
maligen Sozietät dahin kommen, daß felbft von ber Tribüne die Behauptung: 
l’Etat est athee et; doit l’ötre als ratio Status ausgeſprochen werden Tonnte, 
daß der Unverftand einerfeitd und die Gottlofigfeit andererſeits dieſer Ve⸗ 
hauptung ihren Beifall gaben, und daß Niemand fi) mehr finden fonnte, der 
Berftand und Muth genug hatte, auf derſelben Tribüne wenigſtens die ſich 
entgegenfeßende Meberzeugung: 1’Etat est chretien et doit l’ötre! laut and 
zufpreden. Ich fage: Berftand, weil es doch nur eine freilich ebenfo wenig 
begreifliche als zu entfchuldigende Nichtanertennung oder Bertennung des Weſens 
de3 Chriſtenthums ift, wenn man — in ihm die wahrhaft affociirende, organiſch 
verbindende und in ihrer Verbindung (nicht Bindung) die Menſchen, nameni 
ih in ihrer Subordination wie in ihrer Koordination von einander (weil 
jedem von fich jelber) befreiende Macht verfennt, und in biefer Stupibität das 
völlige Losmachen der mweltlihen Macht vom Ehriftentygum als eine durch den 
Hortichritt der Aufflärung nothwendig gewordene Purifitation der weltliden 
Macht, ja al3 die erfte Bedingung ihrer Konftituirung zum Nechtöftaat, wo 
nicht mit dem Wunde, wie jener Redner auf der parifer Tribüne, fo doch im 
Herzen und mit der That belennt; denn die Unmifienheit in der Politik hält 
immer gleihen Schritt mit jener in der Religion“. — Mit diefen @edanten 
find wir mitten in die Fragen der Gegenwart verſetzt. Wir müffen und mit 
diefer Anführung begnügen und für das Weitere auf jene bedeutiame Ab- 
handlung felbft verweilen. — Auch nod nad anderen Seiten hin zog ®. die 
Konfequenzen der chriftlichen Dentmweije für das irdifche Geſellſchaftsleben, wenn 
er 3. 8. in dem Aufjab „Das Chriſtenthum als Kulturprinzip"® das innige 


1) v. Schaden, Frz. v. Baader’3 Tagebüher (VB. XTı. Lpz. 1850. 
Borr. p. XV. Tagebuch ©. 190 (Jahr 1789): „Bon jener Freigeit muß man 
nur nicht wähnen, als wäre fie ganz reine Selbſtthätigkeit, wie die Stoifer 
etwa lehrten. Wlles muß uns erft gegeben werden; nur der Gebrauch if 
unfer. Wir felbft find nicht und haben nicht? aus uns ſelbſt“ u. |. m. 
Bol. aud) die Abh. „Ueber Kant’3 Deduktion der prakt. Bernunft und die ab 
folute Blindheit der letzteren“ aus dem J. 1795 oder 1796, in den „Beiträgen 
zur dynam. Philoſ.“ 1809 veröffentlicht. 

2) Sr Hoffmann, Frz. v. Baader’ KI. Schriften. Würzb. 1847, 5.219249. 

3) Wie er denn auch fonft verfchiedene Erörterungen über bürgerlide und 
—— —— Gragen veröffentlicht hat. 

a 


5) Eos 1829. W.a.D. ©. 343 ff. 
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Berhältniß zwilhen der Religion, d. b. des Ehriftenthums und dem Verhalten 
des Menihen zum Grund und Boden nachweift u. dgl. m. 

Die Anfhauungen diefer Theofophie, wie fie auf Grund al. 
Böhme's und St. Nartin's von Baader entwidelt und von E. v. Schaden 
in eigenthümliher Weife ausgebildet worden waren, bilden die Grund⸗ 
lage der „Chriftlihen Ethif” von Theod. Culmann (1. Th. Stuttg. 
1863, 2. Aufl, mit dem 2. Th. al3 „Entwurf“ 1873, 3. Aufl. 1889). 
{bgefehen von theofophifhen Phantafien ift diefe Ethif eine von 
roßem dKriftlihen Ernft getragene und in die Tiefe der Erkenntniß 
ittlicher Offenbarung wie menschlichen Seelenlebens eindringende Arbeit; 
lerdings nicht eine Ethik im eigentlichen Sinn, fondern (im 1. Th.) 
er eine Art theofophifcher Dogmatil, an welche fi dann nur im 
Th. der Entwurf einer Ethik aß Bruchſtück anfchließt. Gegenüber 
herrſchenden Weife abftrakten und fpiritualifirenden Denkens, wie 
von ber Theofophie bezeichnet und bekämpft wird, fordert C. ein 
es und fubftanzielles Denken auf Grund des fubftanziell gefaßten 
riffs des göttlichen Ebenbildes im Menfchen, in deſſen Verhältniß 
Sott fi das innere Verhältniß der Trinität abjpiegelt. Denn 
ad find die Zugendftufen: im Zug des Vaterd zum Sohn — in 
e und Glaube —, in der Ajfimilirung des Sohn — im Gebet 
Hriftliden Wirken —, im Beſitz des heil. Geiſtes — als Leben, 

und Licht. Dem entiprehen die drei Lafteıftufen: in der 
rirung Gottes, in der Gottesſcheu, im Gotteshaß. Darin fieht 
e Schranfe und den Mangel der Reformation und des Protes 
mus, daß er zu fehr bei der Rechtfertigung und Sünden 
ung ftehen blieb und fi) damit begnügte und nicht zur höheren 
der Affimilirung der göttlihen Fülle, welche die Leere der 
ihen Natur und ihren Gotteshunger auszufüllen beftimmt ift, 
itt. Denn alle Religion ift Alfimilirung der göttlichen Fülle, 
riftentHum in der durch die Erlöfung bedingten Geftalt in Jeſu 

Diefe Erfüllung des Menfchen mit göttlicher Subftanzialität 
ſich in ftufenweifem Fortſchritt. Das Widerfpiel dazu bildet 
feerung von Gott und Erfüllung mit den dämoniſchen Mächten 

Denn zwiſchen beide ift der Menfch Hineingeftellt. Wie fich 
ı auch im irdifchen Leben vollziehe, jucht Culmann im Ent- 
2. Theils vom geichlechtlihen u. ſ. w. Leben nachzumweifen, 
über den Anfang nicht Hinausgefommen. Weiche innere Er⸗ 
ı Des Teelifchen und geiftlichen Lebens find Hier niedergelegt, 
fe Arbeit ſolchen chriftlihen Kreifen, in denen man tiefere 
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Erkenntniß fuchte, werthvoll machten, und durch welche auch folde, 
denen die Grundanſchauungen zu fubftanziell find, fich befruchten laſſen 
fönnen. Uber im Großen und Ganzen ging die Entwidelung des philo⸗ 
ſophiſchen @eiftes über diefe theofophijche Denkweiſe hinweg und zu⸗ 
nächſt auf den Bahnen Hegel'ſcher Philofophie weiter. 
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Bei aller Abftraktheit des rein begrifflichen Denkens doch zu⸗ 
gleich ein Biftorifcher und pofitiver Geift, hat Hegel von der Voraus⸗ 
ſetzung der Einheit des Sein? und Denkens aus die auf einander 
folgenden Stufen der gefchichtlihen Entwidelung zugleich als die 
nothwendige innere Dialektit des Gedankens nachzuweiſen und auf 
diefem Wege den ganzen Umfang der thatfächlihen Wirklichkeit in 
die begrifflihde Entwidelung hineinzunehmen gejucht. In der An 
wendung feine® Satzes von der Identität des Vernünftigen und des 
Wirklichen auf die Welt des Sittlihen hat er die Wirklichkeit des 
Sittlichen, über die fubjettive Sphäre der Moral hinausfchreitend, 
in der objektiven Welt der Ethik und ihren Gebieten — der Familie, 
der bürgerlichen Gefellfchaft, des Staates — aufgezeigt, ihre höchſte 
Wirklichkeit aber im Staate als der Erfcheinung der abjoluten Ber- 
nunft oder des Göttlichen gefehen — wie demm auch feine Ethik 
jelbft einen Theil feiner „Philofophie des Rechts“ bilde. Seine 
energiiche Betonung der objektiven Vernunft in der Wirklichkeit hat 
wejentlich mit dazu geholfen, die Aufllärungsperiode mit ihrer ſub⸗ 
jeftiven und individuellen Verftändigfeit oder Gefühligkeit zu über 
winden. Andererfeit3 aber hat er, indem ihm das Abſolute weient- 
lih der Prozeß des Werdens, in fortjchreitender Selbftentfaltung, 
war, damit auch — allerdings nur in Komjequenz feines Bam 
theismus — ben ſpezifiſchen Unterfchied zwijchen den fittlichen &egen- 
ſätzen von gut und bös dialektifch aufgehoben und fchließlich die Er- 
feßung des fittlich Guten durch den Begriff des Pofitiven angebahnt. 
Um fo eher fonnte jene Apotheoſe des Staates in der handfeſter 
Wirklichkeit des empirischen ftaatlichen Lebens zu einer bureaukrati⸗ 
ſchen Erneuerung der antiken Staat3omnipotenz führen, welche für 
die Kirche als ein felbftändiges Gemeinweſen feinen Raum mehr 
übrig ließ. 
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1. Hegel (1770—1831)1 Hat feine Ethik fowohl in feinem 
Jugendwerle der „Bhänomenologie des Geiftes“ (1806) und in feiner 
„Enchkiopädie" (1817. 1827. 1830), al8 vor allem in feiner „Philo⸗ 
ophie des Rechts“ (1821 als „Orundlinien” u. ſ. w.) bargeftellt.2 
In bieje lebtere haben wir uns zu halten. Unter den Gefichtöpunkten 
es Rechts, der Moralität und der Sittlichleit — die letztere als 
wmilie, bürgerliche Gejellichaft, Staat — wird der Stoff abgehandelt. 
hon dieß zeigt, daß bei Hegel die Ethik nicht diejenige Selbftändig- 
t befigt, die wir von der gewöhnlichen Betrachtungd- und Behand» 
göweife ber, fpeziel von Kant ber, gewohnt find. Denn während 
ıt die Welt des Sittlichen und die der Natur ſcharf fondert, bildet 
Hegel’8 pantheiftifch gerichtete Denktweife die Welt des Seins 
haupt ein zufammengehöriges und zufammenhängendes Ganze, 
eben im Unterſchied feines ftufenweije fortfchreitenden Werdens, 
selchem fi) die einzelnen Momente, entfprechend der inneren 
ftif der Sade, nad) einander herausfeßen. Denn wenn ed 9. 
al3 die Aufgabe der Gegenwart bezeichnet, „das Wahre“ oder 
Ibfolute „nicht al3 Subftanz, fondern ebenfo fehr als Subjelt 
affen“3, fo wiflen wir doch, wie das bei diefem Pautheismus 
giſchen Prozeſſes gemeint ift, fo daß fich aljo die Welt des 
jen nicht als eine in fich gefchloffene und eigenartige gegen 
rige Welt des Seins oder der Natur zu behaupten ver- 
Denn es ift das Abfolute jelbft, welches in jenem Prozeß mit 
‚immanenten Negativität” fich ebenfo verwirklicht wie denkt, fo 
n und Denfen, Logik und Wirklichkeit zufammenfallen und die 
des Dialektifchen Prozefies zugleich die Entwidelungsftufen der 
e find. Es liegt auf der Hand, daß daburh der Ge- 
Zwang angethan werden mußte — und die Erkenntniß 
vangs ift es, an dem das Shyſtem als folches zerbrochen 
ber Hegel Hat doch auf diefem Wege einen reichen pofl- 
yalt in den Zuſammenhang feines Syſtems aufgenommen. 
t denn die Ethik einen Beftandtheil der Philoſophie 
3, als Der Bhilofophie des objektiven Geiftes, durch 


‚18 Bde. 1832—41. 

nomenol. WW. I. 1832, ©. 327 ff. Encytlop. 3. Th. Die 
Geiftes. WW. VIL 2. Abth. 1845, ©. 376-439. 8 488 - 555. 
3; Rechts WW. VIII 1833 (mit der Borrebe v. 1820). 1. Th. Das 
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feine drei Stufen hindurch. Auf der erften Stufe des abftraften 
oder formellen Rechts gibt fih die Perfönlichleit ein äußere 
Dafein in Eigenthum u. ſ. w. Auf der zweiten, der WMoralität, 
db. i. des fubjeltiven Willens, reflektirt der Wille in fih und be 
ſtimmt fi als fubjeltive Einzelnheit gegen das Allgemeine. Hier 
find es die Themata: Borfa und Schuld, Abfiht und Wahl, 
das Bute und das Gewifjen, die abgehandelt werden. Ihre Einheit 
und Wahrheit finden dann jene beiden Stufen in der Sittlidhkeit, 
die als natürlicher Geift in der Yamilie, in ihrer Erſcheinung 
und Entzweiung als die bürgerlihe Geſellſchaft, als allgemeine 
und objektive Freiheit im Staate, als der höchſten Stufe ſich dar« 
ftellt. Wenn der gewöhnliche Sprachgebraudd, auch Kant's, Moralität 
und Sittlichkeit als gleichbedeutend nimmt, fo werden fie bier unter» 
ſchieden wie fubjeltive und objektive, formelle und konkrete Form des 
Sittlihen. Den ganzen Umkreis des menſchlichen Gemeinlebens, au 
das innere und äußere Staatsrecht und ſchließlich auch „bie Welt- 
gefchichte” in einem Abriß ihrer Entwidelung hat Hegel unter dem 
Geſichtspunkt der Sittlichleit als die Verwirklichung des objektiven 
Geiftes zufammengefaßt, worauf er dann die Verwirklichung des abs 
foluten Geiftes in Kunft, Religion und Philoſophie folgen läßt. 

3. Indem Hegel fo in der richtig verftandenen und gewürdigten 
Wirklichleit des Seins und Geſchehens die Wirklichkeit der Vernunft 
felbft findet, wendet er fi) von da aus gegen die Standpunkte der 
Reflerion und Gefühligkeit mit dem ganzen Stolz und geringfchäßigen 
Ton des Bewußtſeins feiner energiichen Gedankenarbeit. Mit Berady 
tung blidt er infonderheit auch im Gebiet des ftaatlichen Lebens auf die 
Dppofitionsneigung und die Räfonirluft des landläufigen Liberalismus, 
al3 den Standpunkt der fchlechten Subjektivität herab. Dieſe Geltend» 
madhung des Objektiven und geichichtlich Gewordenen ift von großer 
Bedeutung für das fittliche Denken und Urtheil geworden und bat mit 
geholfen, die Aufflärungszeit mit ihrer fubjeltiven Kritik des Be 
ftehenden zu Grabe zu tragen. Der Geift der Würdigung des Ob⸗ 
jektiven und Geſchichtlichen machte fih von ihm aus auf ben ver- 
chiedenften Gebieten geltend und diente fo auch jenem Fortſchritt der 
Ethit, welchen wir bereitö wiederholt als den Vorzug des 19. Jahr: 
hunderts vor dem 18. fanden. 

3. Uber damit gehen doc zugleich tiefgreifende Irrthümer 
Hand in Hand. Indem alles, was ift und wird, al Selbſtverwirk⸗ 
lichung des Abſoluten gilt, wird der Widerjpruch verfannt, welcher 
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duch die Sünde in die Wirklichkeit Hineingelommen ift. Nach jener 
pantheiftiichen Anfhauung wird die Sünde jelbft auch ein — nur 
eben negatived — Moment in der GSelbftentfaltung des Wbfoluten, 
alfo auch ein Moment in der Selbftverwirklichung des Guten, ein noch 
richt Gutes, fomit ein werdendes Gute, während fie doc) der diametrale 
Begenfaß zum Guten if. Damit aber ift zugleich prinzipiell jener 
zrundſatz des Poſitivismus gegeben, vermöge defjen etwas darum be- 
tigt, alfo gut ift, weil e8 eben if. Das Heißt aber auf alles 
tfiche Urtheil verzichten und die edelften Empfindungen des Innern 
öbten. Indem ferner in Allem das Abſolute das fi) verwirklichende 
bieft iſt, das mit ebenſo logischer wie gejchichtlicher Nothwendigkeit 
en Prozeß des Werdens vollzieht, wird damit der Menfch als 
jet, d. 5. als Berfönlichleit verneint, denn was man Berfön- 
eit nennt, ift hier nur eine und zwar vorübergehende Erjcheinungs- 
bes Abfoluten auf feinem Wege zum Subjeltwerden, ohne daß 
od je an diefem Biele anfommt. Mit der Aufhebung der Ber- 
hfeit de3 Menſchen aber wird der Nerv des Sittlichen durch» 
en und der Fortfchritt des ChriftentHums über die Antike hinaus 
nt, wie mit jener Verkennung der Sünde die tiefere ethifche Er⸗ 
iß des Chriſtenthums und die negative Vorausſetzung einer 
n Ethik verloren geht. Endlich aber, indem das Abfolute feine 
berung im Staate als der Erfcheinung des Göttlichen in ber 
nbet, erneuert diefe Apotheoſe des Staats den antiken Staatd« 
der Ommnipotenz, und mußte dann auch alle die Konfequenzen 
h ziehen, welche der antike Staatsabfolutismus in der Ver—⸗ 
des Rechts der Perſönlichkeit — vor allem gegenüber ven 
Hriften und ihrer Forderung, ihr Verhältniß zu Gott ent- 

zu bethätigen — mit innerer Nothwendigfeit zog. Da 
dee vom Staat von der Staatsraifon eines Altenftein und 
Bifden Beamtenthbums ohne weiteres mit dem empirifchen 
sntifizirt und in diefer Anwendung feine Bhilofophie zur 
loſophie erhoben und praftifch geltend gemacht wurde, konnten 
jene Konſequenzen nicht ausbleiben. So Haben fie auch 
Altlutheraner zu erfahren gehabt, welche das Recht der be- 
zekenntnißkirche gegenüber den ftaatlihen Ordnungen ver- 
en Dadurch aber diente jene Philofophie durch den Wider- 

fie in Der Wirklichkeit Hervorrief, dazu, das Bewußtſein 
zu ſtärken, wie fie zugleich auch pofitiv durch die An- 
er objektiven und geſchichtlichen Größen, n fie förderte, 
BGeſch. db. chriſtl. Ethik. 2. Hälfte. 
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die Brüde ſchlug zu einer entfprechenderen Würdigung der Kirche, als 
fie diefer in der vorhergehenden Zeit des herrſchenden jubjektiven 
Individualismus zu Theil geworden war. 

Nah allen dieſen Seiten hin bildete diefe Philofophie ein be 
deutfames und zugleich auch fürderndes Glied in der Entwidelung de 
fittlichen Geiftes des 19. Jahrhunderts im Unterſchied vom 18. Jahr 
hundert auch für die kirchliche Ethik. 


4. Etliche Belegftellen zu einzelnen Säßen der voranftehenden Darftellung 
mögen noch folgen. Rechtsphiloſ. (Borr. von 1820) ©. 7: bezeichnet es 9. als 
Berlehrung in Unrecht, „wenn nur dieß für Denken gilt und das Denlen nur 
dann fich frei weiß, infofern e8 vom AUllgemein-Anertannten und Gül- 
tigen abweiche und fi etwa8 Bejonderes zu erfinden gewußt babe. A 
fefteften konnte in unferer Beit die Vorftellung, al8 ob die Freiheit des Denkens 
und des Geiſtes überhaupt fi nur durch die Abweichung, ja Feindidaft 
gegen da3 Öffentlich Anerlannte beweife, in Beziehung auf den Staat eim 
gewurzelt — fcheinen“ u. |. w. „Die fittlidye Welt dagegen, der Staat, fie, bie 
Bernunft, wie fie ji im Elemente des Selbftbewußtfeing verwirklicht, ſoll nicht des 
Glückes genießen, daß e3 die Vernunft ift, welde in der That in dielem 
Elemente fih zur Kraft und Gewalt gebradıt habe, darin behaupte und in- 
wohne“. ©. 10 gegen die „Bhilofophie der neueren Zeit“ und ihre Anfichten 
über den Staat, die fie „mit der größten Prätenfion” hat ausgehen Lafien, 
„daß dieß das Wahre jei, was jeder über die fittlihen &egenftände, vornehmlich 
über Staat, Negierung und Berfaflung, fih ans feinem Herzen, Gemäth 
und Begeifterung auffteigen laffe. Was ift Darüber nicht alles der Jugend 
insbejondere zum Munde geredet worden? Die Jugend hat es fich denn and 
gejagt fein laſſen“. S. 10f.: „Ein Heerführer diefer Seichtigkeit, die ſich Phil 
fophiren nennt, Herr Fries, hat ſich nicht entblödet, bei einer feierlichen, be 
rüchtigt gewordenen Öffentlichen Gelegenheit in einer Rede über den Gegenftand 
von Staat und Staatöverfaflung die Borftellung zu geben: „In dem Bolte, in 
welchem ächter Gemeingeiſt herrſcht, würde jedem Geſchäft der öffentlichen Au⸗ 
gelegenheiten da3 Leben von unten aus dem Bolfe fommen”* u. ſ. w. 
©.14: „Die Prinzipien der Sophiften — welche dad, was Necht ift, auf die 
fubjettiven Zwede und Meinungen, auf das fubjeftive Gefühl und 
die partiluläre Heberzeugung ftelln“. ©. 18: „Den Staat als ein in 
fih Bernünftiges zu begreifen und darzuftellen“. ©. 19: „Des, 
was ift, zu begreifen, ift die Aufgabe der Philofophie; denn das, was if, 
ift die Vernunft”; nicht fi eine Welt zu bauen, „wie fie fein fol”. &. 17: 
Das befannte Wort: „Was vernünftig ift, das tft wirflid; und was 
wirklich ift, das ift vernünftig”. S. 43: „Alles Wahre ift tonfret”. 

Ueber den Hegel’ihen Begriff und die Sphäre des „Moraliidgen" 
©. 151: Das Moralifche bildet nicht felbft chon den Gegenfag zum Unmoralr 
ſchen, „fondern es ift ber allgemeine Standpunkt des Moraliichen ſowohl als 
des Unmoralifchen, der auf der Subjeltivität des Willens beruht". „Wenn das 
Gute auch im fubjeltiven Willen gefeßt wäre, jo wäre ed damit mod widk 
ausgeführt.” S. 172: Das Gute ift „die vealifirte Freiheit, der abjolute Cab⸗ 
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zwed der Belt", Das Wohl ift nicht ein Gutes ohne das Recht. Ebenfo ift 
dad Hecht nicht dad Gute ohne da8 Wohl.” „Das Gute, als die Nothwendig- 
feit, wirflich zu fein durch den befonderen Willen und zugleich als die Subſtanz 
veffelben, hat da8 abfolute Recht gegen das abftrafte Recht des Eigentbums 
nd die bejonderen Bimede des Wohls.“ Weber dad Gewiſſen ©. 180: Das 
jewiſſen ift die „tieffte innerliche Einjfamleit mit fich, wo alles Aeußerliche und 
Te Beichränktheit verihwunden ift, diefe durchgängige Zurückgezogenheit in ſich 
bft“. „Das wahrhafte Gewiffen ift die Gefinnung, dad, was an und für 
H gut ift, zu wollen, es bat daher fefte Grundfäße; und zwar find ihm dieſe 
für fi objektiven Beftimmungen und Pflihten. Bon diejfem feinem Anhalt, 
Wahrheit, unterihieden ift e8 nur die formelle Seite der Thätigkeit des 
lens, der als diejer feinen eigenthHümlihen Inhalt hat. Aber das ob» 
ve Syſtem dieſer Grundſätze und Pflichten und die Bereinigung de3 jub- 
ven Wiſſens mit demfelben ift erft auf dem Standpunkte der Sittlichfeit 
anden. Hier auf dem formellen Standpunft der Moralität ift das Gewiſſen 
diefen objektiven Inhalt, jo für ſich die unendliche formelle Gewißheit 
r felbft, die eben darum zugleich als die Gewißheit dieſes Subjekts ift.* 
Gewiſſen drüdt die abfolute Berechtigung des jubjeltiven Selbftbewußt- 
aus, nämlih in fi und aus ſich jelbft zu willen, was Recht und 
- ift, und nichts anzuerkennen, als was es fo als das Gute weiß“ 
I. „Das Gewiſſen ift als dieſe Einheit des fubjeltiven Wiſſens und 
was an und für fi ift, ein Heiligthum, welches anzutaften Frevel 
Ob aber das Gewiſſen eine beftimmten Individuums diefer Idee 
wiſſens gemäß ift, ob dad, was es für gut Hält oder ausgibt, aud) 
gut ift, dieß erfennt ſich allein aus dem Anhalt Diefes gut fein 
n.“ „Der Staat kann deswegen das Gewifjen in feiner eigenthümlichen 
d. i. als fubjeftives Wiſſen nicht anerfennen, jo wenig als in ber 
haft die fubjektive Meinung die Berjiherung und Berufung auf eine 
e Meinung eine Gültigfeit hat." „Die Bmeideutigkeit in Anfehung bes 
3 Tiegt daher darin, daß e3 in der Bedeutung jener Identität des 
n Wiſſens und Wollens und des wahrhaften Guten vorausgeſetzt und 
nr Heilige behauptet und anerlannt wird, und ebenjo als die nur 
Neflerion des Selbftbewußtfeind in fi doch auf die Berechtigung 
macht, welche jener Identität ſelbſt nur vermöge ihres an und für 
en vernünftigen Inhalt3 zulommt.” ©. 183: „Indem fo das Selbft- 
ı fein formelles Recht erfaßt und erworben, kommt es nun darauf 
r Snbalt beichaffen ift, den es fich gibt.” — Meber den Hegel’jchen 
r Sittlichkeit im Unterfchied von der Moralität S. 209: „Wenn 
tät bie Form des Willens überhaupt nad) der Seite der Subjektivität 
die Sittlichkeit nicht bloß die ſubjektive Form und die Selbftbeftim- 
Willens, fondern das, ihren Begriff, nämlich die Freiheit zum In⸗ 
ben”. — Meber den Staat ©. 312 (8 257): „Der Staat ift die 
der fittlichen Xdee. Der fittlihe Geift al3 der offenbare, fi 
De, Jubftantielle Wille” u. ſ. w. ©. 317 ff.: „Der Staat an und für 
fittliche Ganze, die Verwirklichung der reiheit, und es ift abfoluter 
sernunft, daß die Freiheit wirklich fei. Der Staat ift der Geiſt, 
Belt fteht und fi in derjelben mit Bemwußtjein realijirt, während 
37* 
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Lehrer anerkannte, mit deren Gedanken er feine eigenen verband. 
Bon Anfang an den Abftraltionen Kant's abgewandt, fuchte er bie 
Wirklichkeit des Seins und des Menſchen in ihren letzten Gründen in 
Gott. Am Gegenfab zu allem bloß abftraften Denten ein reales 
forbernd, fah er auch das Heil wie des Denkens jo des Lebens in 
der Wiedergewinnung des verlorenen fubftanziellen Zujammenhangs 
mit Gott und feinem Leben. Dieſes fubftanzielle Denken ſchied feine 
Wege von denen der herrjchenden intellektualiftifchen Philofophie, auch 
von dem Wege, welchen Daub einichlug. Indem er jenen fubftanziellen 
Lebenszufammenhang mit Gott nicht bloß für das perfönliche, fondern 
auch für das foziale Leben und gegen die Gefahren feiner Lebens- 
hemmung geltend machte, fuchte er diefer theofophifch begründeten 
Rebenslehre eine Bedeutung auch für das öffentliche Gemeinſchafts⸗ 
leben zu geben. Es ift ihm nicht gelungen, feine Gedanten im 
größerem wiflenfchaftlihen Zufanmenhang zu entwideln; er bat fie 
immer nur nach einzelnen Seiten ergriffen und dargeftellt, aber von 
jeder Seite aus fie immer wieder zum Mittelpunkt zurüdgeführt und auf 
diefe Weife eine Fülle einzelner Samenkörner ausgeftreut, welche auch 
über die Grenzen feiner nächſten Schüler und Freunde hinaus im 
weiteren Kreiſen befruchtend wirkten. 


Einzelne Mittheilungen aus feinen Schriften mögen ein Bild von jeinen 
Gedanken und ihrer Bedeutung für die Moral geben; vor allem aus deu be- 
deutſamen und cdharakteriftiihen „Drei Sendichreiben über den panlinifchen Be 
griff des Verſehenſeins des Menſchen im Namen Jeſu. 1. Sendidr. S. 3ff.: 
VDer Menſch ift nah Paulus ſchon vor der Grundlegung der Welt im Namer 
Sefu, d. h. der Liebe Gottes verjehen. Das zeigt einen geiftigen Bund Gottes im 
und mit diefem feinem Bilde an. Der Menſch ift als gotteabbildlicher Schluß⸗ 
geihöpf und fo Mitte und Vermittler der vor ihm geichaffenen intelligenten 
und nicht intelligenten Schöpfung; in ihm ift Himmel und Erbe, Geiſt und 
Natur verbunden; fo follte er beide auch unter fi und mit Gott verbinden. 
Diefe Einigung war nur möglid durch Eingehen Gottes und Ruben Gottes in 
ihm als feinem — zweiten — Sabbath. Ber Menſch ging aber mit feiner 
Seele oder feinem Willenögeifte nicht ein in die ihm von Gott als Gehälfin iz 
ihm gegebene Idee (göttliche Abficht) ; fie wich daher von ihm. So mußte deun 
Gottes Liebe, jet reftaurirend und rettend, noch tiefer fidh einlaflen, wenn 
Gottes Bild wieder leb⸗ und leibhaft — denn nur jo wird die Idee real — 
werden follte.! — Im Menſchenſohn jollte alle Gottesfülle wohnen, damit fs 
die ganze Schöpfung zu einem ungerrüttbaren Syftem zufamimengefaßt wärbe.? 
— Im Gegenfag zur herrſchenden PBhilofophie, welche ſtets zur Abftraftgaltung 
bes Geiftes von der Ratur und umgekehrt geneigt ift — von Plato bis Hegel 


1) ©. 11. 2) ©. 14. 
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herab. — lehrt v. im 2. Sendfchr.: Uebernatürlichleit ift nicht Naturlofige 
kit (Gallenlafien der Natur), fondern Erhebung derjelben zur Gemeinſchaft 
ſͤttliher Natur, durch welche die Kreatur der Einwohnung Gottes als Geiftes 
&hig wird, auf den Begriffen bed Kommens, Wohnungmachens und Einwohnend 
uht dad ganze R T. — 3. Sendſchr.: Wenn eine Kreatur aus ihrem 
otiven Brinzip weicht, verliert daflelbe die entiprechende Form; dieſe fteht nun 
eihlam verblihen, ſtumm in ber Kreatur; ein anderes Brinzip ift zum 
mintrenden erhoben, jo auch eine andere Form eingebildet; aber dieſe kann 
nicht ganz in die Rechte von jener eintreten; jene wird vielmehr immer 
en Imperativ zum Dominium geltend machen und jo ein beftändiger 
rmationdftreit entftehen. So wird der Imperativ bes Geſetzes mit der Im⸗ 
enz feiner Erfüllung verbunden fein (— man fieht leiht, daß dieß im 
ſenſaß zu Kant gefagt ift —). Bas Sollen zugleih mit dem Nicht(wollen)⸗ 
ıen kann nicht primitiver Buftand fein. So Tann alfo der Begriff des 
iſchen Gefeges von dem des Bildes Gottes nicht getrennt 
den; und es bedarf einer Aififtenz zur Wieberbefreiung des Menjchen.? 
iſt Imperativ mit Impotenz zufammen, während primitiv Teine Aufgabe 
die Gabe der zur Erfüllung nöthigen Affiftenz war, nad) deren Nidht- 
ud erft dad Geſetz ald Imperativ hervorirat.* Dieß alles ift gegen die 
jrten Moraliften gefagt und berührt ſich auf das Nächfte mit den grund«- 
ven Erlenntnifien der h. Schrift. — Wie Lucifer, der ſich ohne und wider 
afficmiren, ſich ſelbſt Organ fein oder e3 fi) erzeugen wollte, hiemit aber 
antalifchen Streben, ſich zu affirmiren, zugleich mit dem Widerfprud, e3 
zu können, verfiel: jo geſchah es ähnlich beim Menſchen. Ihm ſprach 
zu, nicht als Gottes emanentes Bild oder Organ fi zu konfirmiren, 
r hiemit in eine unauflösſsliche Abhängigkeit von Gott gerathen würde, 
n er, falls er nicht Gottes Willen, ſondern ſeinen eigenen thun, hiezu 
io als ſein Organ ſelbſt kreiren würde, er fich jelbftändig wie Gott 
würde. Wlle modernen Lehren einer abjoluten (aud) von Gott fi) ab⸗ 
den) Freiheit des Menſchen haben Teinen anderen Sinn, als den des 
icut Deus. Die Verſchmähung alled Dienftes, vor allem des Dienftes 
wird dem Menſchen dadurch zur conditio sine qua non feiner reiheit, 
Hut fein eigener Herr ſeins, gemacht. Es verfteht fih nun von jelbft, 
Diefem non serviam, non credam, non accipiam, non orem — Die ab» 
elbfterlöjung von der Knechtſchaft der Sünde einbegriffen ift, oder 
> fimple Forderung an den Menſchen, ih wie Mündhaujen aus dem 
rifhweg am Haarzopf herauszuziehn.” — Hter haben wir allerdings 
einer chriftlihen Philoſophie — wie fie dann von Andern auszubauen 
‚orden —, welde die fundamentale Bedeutung der fittlihen Erneuerung 
die Erfenntniß betont und die Grundlage derfelben in dem Berhältniß 
udt. „Ohne gründlide Erneuerung de3 ganzen fittlihen Menſchen 
feinen Fähigkeiten und Kräften ift feine wahre Erkenntniß mög⸗ 
ı8 iſt das fundamentale Ariom, welches er überall an die Spite feiner 
lehre ftellt." „Seiner innerften Meberzeugung nach durch und Durch 


= 2) 2. Sendſchr. ©. 10f. 3) ©. 12—18. 4) ©. 48, 
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Chriſt, erwies er fih auch als Philofoph dadurch ala foldhen, daß er die 
religidöfe Erfenntniß als den Führer in alle Wahrheit betrachtete und jedes 
nicht auf Glauben begründete Moralprinzip für Wort und Windmaderei bes 
zeichnete.” — Die bereits frühzeitig jich entwidelnden Erlenntniffe über die Be 
beutung des fozialen und Torporativen Elements für die Geſundheit des öffentliche 
Lebens und bie innere Meberwindung der Revolution find zur gereiften Dar- 
ftelung gelommen in der bedeutenden Abtandlung: „Ueber den Evolutionigmns 
und Revolutionismus oder über die pofitive und negative Evolution des Lebens 
überhaupt und des fozinlen Lebens indbejondere*.” Damit ftellte ſich Baader 
auf den Boden des 19. Jahrhunderts und der Aufgabe defielben?, und zog 
biefür rüchaltlod die Konſequenzen der chriftlichen Dentweife. Bol. z. V. aus 
jener Abhandlung: „Ed mußte mit diefer Gott⸗ und Ehriftlofigfeit der der⸗ 
maligen Sozietät dahin fommen, daß felbft von der Tribüne die Behauptung: 
l’Etat est athee et doit l’ötre als ratio Status ausgeſprochen werden Tonute, 
daß der Unverftand einerfeit3 und die Gottlofigleit andererfeit3 dieſer Be- 
bauptung ihren Beifall gaben, und daß Niemand ſich mehr finden founte, der 
Berftand und Muth genug hatte, auf derjelben Tribüne menigftend die ſich 
entgegenjeßgende Ueberzeugung: 1’Etat est chretien et doit l’ötre! laut and 
zuſprechen. Ich fage: Berftand, weil es doch nur eine freilich ebenjo wenig 
begreiflihe als zu entfchuldigende Nichtanertennung oder Berfennung des Weſens 
des Chriſtenthums ift, wenn man — in ihm die wahrhaft affociirende, organiſch 
verbindende und in ihrer Verbindung (nit Bindung) die Menfchen, nament- 
ih in ihrer Subordination wie in ihrer Koordination von einander (weil 
jedem von fich felber) befreiende Macht verfennt, und in biefer Stupidität das 
völlige Losmachen der weltlihen Macht vom Chriſtenthum als eine durch den 
Fortfchritt der Aufklärung nothwendig gewordene Burififation der weltlichen 
Macht, ja als die erfte Bedingung ihrer Konftituirung zum Wechtöftaat, wo 
nicht mit dem Munde, wie jener Redner auf der parifer Tribline, fo doc im 
Herzen und mit der That belennt; denn die Unmiffenheit in der Politik hält 
immer gleihen Schritt mit jener in der Religion”. — Mit diefen Gedanken 
find wir mitten in die Fragen der Gegenwart verſetzt. Wir müflen und mit 
diefer Anführung begnügen und für das Weitere auf jene bedeutjame Ab- 
handlung felbft verweifen. — Auch nod nad anderen Seiten bin zog B. bie 
Konfequenzen der chriſtlichen Denkweiſe für das irdifche Gejellichaftsieben, wenn 
er 3. 8. in dem Aufſatz „Das Chriſtenthum als Kulturprinzip“? das innige 


1) v. Schaden, Frz. dv. Baader’3 Tagebüher (WE. XI. Lpz. 1850. 
Borr. p. XV. Tagebuch ©. 190 (Jahr 1789): „Bon jener Freiheit muß man 
nur nicht wähnen, als wäre fie ganz reine Seibfithätigleit, wie die Stoiler 
etwa lehrten. Alles muß uns erft gegeben werden; nur der Gebrauch ifl 
unfer. Wir felbft find nicht? und haben nichts aus uns jelbft” u. |. w. 
Bol. auch die Ubh. „Ueber Kant's Dedultion der prakt. Bernunft und die ab 
folute Blindheit der letzteren“ aus dem %. 1795 oder 1796, in den „Beiträgen 
zur dynam. Philoſ.“ 1809 veröffentlicht. 

2) 3 . Hoffmann, Frz. v. Baader’3 FI. Schriften. Würzb. 1847, &©.219—249. 

3) er denn auch fonft verfchiedene Erörterungen über bürgerliche und 
— Fragen veröffentlicht hat. 
4) A. a. O. ©. 235 


5) E08 1829. 4.0.0. ©. 348 ff. 
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Berfältniß zwiſchen der Meligion, d. 5. des Chriftenthums und dem Berbalten 
des Menihen zum Orund und Boden nahweift u. dgl. m. 

Die Anfhauungen diefer Theoſophie, wie fie auf Grund Jak. 
höhme's und St. Martin’3 von Baader entwidelt und von E. v. Schaden 
n eigenthümlicher Weife ausgebildet worden waren, bilden die Grund« 
ge der „Chriftlihen Ethif“ von Theod. Culmann (1. Th. Stuttg. 
863, 2. Aufl. mit dem 2. Th. als „Entwurf“ 1873, 3. Aufl. 1889). 
bgefehen von theofophifchen PVhantafien ift diefe Ethik eine von 
oem driftlihen Ernft getragene und in die Tiefe der Erkenntniß 
tlicher Offenbarung wie menjchlichen Seelenlebens eindringende Arbeit; 
dings nicht eine Ethik im eigentlichen Sinn, fondern (im 1. Th.) 
r eine Art theofophijcher Dogmatit, an melche fih dann nur im 
th. der Entwurf einer Ethik als Bruchſtück anfchließt. Gegenüber 
berrfchenden Weife abftrakten und fpiritualifirenden Denkens, wie 
on ber Theofophie bezeichnet und befämpft wird, fordert €. ein 
3 und fubftanzielles Denken auf Grund des fubftanziell gefaßten 
iffs des göttlichen Ebenbildes im Menfchen, in deſſen Verhältniß 
ott fih das innere Verhältniß der Zrinität abipiegelt. Denn 
ch find die Zugendftufen: im Zug des Vaters zum Sohn — in 
und Glaube —, in der Affimilirung des Sohns — im Gebet 
wiftlihen Wirken —, im Befiß des Heil. Geiſtes — als Leben, 
und Licht. Dem entjprechen die drei Laſterſtufen: in der 
rung Gottes, in der Gottesjchen, im Gotteshaß. Darin fieht 
Schranke und den Mangel der Reformation und des Prote⸗ 
3, Daß er zu ſehr bei der Rechtfertigung und Sünden- 
ng ftehen blieb und ſich damit begnügte und nicht zur höheren 
yer Affimilirung der göttlichen Fülle, welche die Leere der 
ben Natur und ihren Gotteshunger auszufüllen beftimmt ift, 
t. Denn alle Religion ift Alfimilirung der göttlichen Yülle, 
ftenthum in der durch die Erlöfung bedingten Geftalt in Jeſu 

Diefe Erfüllung des DMenfchen mit göttlicher Subftanzialität 
jich in ftufenweifem Fortſchritt. Das Widerjpiel dazu bildet 
erung von Gott und Erfüllung mit den dämoniſchen Mächten 
Denn zwijchen beide ift der Menſch Hineingeftellt. Wie fich 

auch im irdiihen Leben vollziehe, ſucht Eulmann im Ent- 
2. Theils vom gefchlechtlihen u. |. w. Leben nachzuweiſen, 
ser den Anfang nicht Hinausgelommen. Reiche innere Er- 
De3 feelifchen und geiftlihen Lebens find Hier niedergelegt, 
» WÜrbeit jolchen chriſtlichen Kreifen, in denen man tiefere 
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Erfenntniß ſuchte, werthvoll machten, und durch welche auch ſolche, 
denen die Grundanſchauungen zu ſubſtanziell find, fich befruchten laſſen 
fönnen. Aber im Großen und Ganzen ging die Entwidelung des philo⸗ 
ſophiſchen Geiſtes über dieſe theofophifche Dentweife hinweg und zu- 
nächſt auf den Bahnen Hegel'ſcher Philofophie weiter. 


$ 66. Die Ethik Hegel’3. 


Bei aller Abftraktheit des rein begrifflichen Denkens doc zu 
gleich ein Hiftorifcher umd pofitiver Geift, hat Hegel von der Boraus 
ſetzung der Einheit des Seins und Denkens aus die auf einander 
folgenden Stufen der gefchichtlihen Entwidelung zugleich als die 
nothwendige innere Dialektik des Gedankens nachzuweiſen und auf 
diefem Wege den ganzen Umfang der thatſächlichen Wirklichkeit m 
die begriffliche Entwidelung hineinzunehmen geſucht. In der An- 
wendung jeine® Sabes von der Identität des Vernünftigen und des 
Wirklichen auf die Welt des Sittlichen Hat er die Wirklichkeit des 
Sittlichen, über die fubjeltive Sphäre der Moral binausfchreitend, 
in der objektiven Welt der Ethik und ihren Gebieten — der Familie, 
der bürgerlichen Gefellfchaft, des Staates — aufgezeigt, ihre höchſte 
Wirklichkeit aber im Staate als der Erjcheinung der abfoluten Ber- 
nunft oder des Göttlichen gejehen — wie denn auch feine Ethik 
jelbft einen Theil feiner „Philofophie des Rechts“ bilde. Seme 
energiiche Betonung der objektiven Vernunft in der Wirklichkeit bat 
wejentlich mit dazu geholfen, die Aufflärungsperiode mit ihrer fub- 
jeftiven und individuellen DVerftändigkeit oder Gefühligfeit zu über 
winden. Andererfeit3 aber hat er, indem ihm das Abfolute wejent- 
li der Prozeß des Werdens, in fortichreitender Selbftentfaltung, 
war, damit auch — allerdings nur in Konjequenz feine Bam 
theismus — ben ſpezifiſchen Unterjchied zwiſchen den fittlichen Gegen⸗ 
ſätzen von gut und bös dialektiſch aufgehoben und fchließlich die Er- 
jeßung des fittlich Guten durch den Begriff des Pofitiven angebahut. 
Um fo eher konnte jene Apotheoſe des Staates in der hanbfeften 
Wirklichkeit des empirifchen ftaatlichen Lebens zu einer bureaukrati⸗ 
ſchen Erneuerung der antiken Staatsomnipotenz führen, welche für 
die Kirche als ein felbftändiges Gemeinwejen keinen Raum mehr 
übrig ließ. 
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1. Hegel (1770— 1831)! Hat feine Ethik fowohl in feinem 
dugendwerle der „Bhänomenologie des Geiſtes“ (1806) und in feiner 
‚Enchklopädie" (1817. 1827. 1830), als vor allem in feiner „Philo⸗ 
ophie des Rechts“ (1821 als „Grundlinien“ u. f. w.) dargeftellt.2 
n diefe Iehtere haben wir uns zu halten. Unter den Geſichtspunkten 
3 Rechts, der Moralität und der GSittlichleit — die Iebtere als 
milie, bürgerliche Gefellichaft, Staat — wird der Stoff abgehandelt. 
hon dieß zeigt, daß bei Hegel die Ethik nicht diejenige Selbftändig- 
! befibt, die wir von der gewöhnlichen Betrachtungs- und Behand- 
göweife ber, fpeziell von Kant ber, gewohnt find. Denn während 
ıt die Welt des Sittlihen und die der Natur ſcharf jondert, bildet 
Hegel’3 pantheiftifch gerichtete Denktweile die Welt de Seins 
haupt ein zufammengehörige8 und zufammenhängendes Ganze, 
eben im Unterfchied feines ftufenweife fortichreitenden Werdens, 
veldem fi) die einzelnen Momente, entjprechend der inneren 
eftif der Sadhe, nad) einander herausſetzen. Denn wenu ed 9. 
als die Aufgabe der Gegenwart bezeichnet, „das Wahre“ oder 
Abſolute „nicht als Subftanz, fondern ebenfo fehr als Subjekt 
offen” 3, fo willen wir doch, wie das bei diefem Pantheismus 
ogiſchen Prozefle gemeint ift, jo daß ſich alſo die Welt des 
ben nicht als eine in fich gefchloffene und eigenartige gegen 
brige Welt de Seins oder der Natur zu behaupten ver: 
Denn es ift das Abfolute felbft, welches in jenem Prozeß mit 
„immanenten Negativität” fich ebenjo verwirklicht wie denkt, fo 
in und Denken, Logik und Wirklichkeit zufammenfallen und die 
des Ddialektifchen Prozeſſes zugleich die Entwidelungsftufen der 
te find. Es liegt auf der Hand, daß dadurch der Ge⸗ 
Zwang angethan werden mußte — und die Erfenntniß 
wangs ift es, an dem das Eyſtem als folches zerbrocdhen 
aber Hegel Hat dod auf dieſem Wege einen reichen pofi- 
Halt in ben Bufammenhang feines Syſtems aufgenommen. 
et denn die Ethik einen Beftandtheil der Philoſophie 
t3, als der Bhilofophie des objektiven Geiftes, durch 





B. 18 Bde. 1832—41. 

änomenol. WW. I. 1832, ©. 327 ff. Encyklop. 3.2. Die 
Geifted. WW. VI, 2. Abth. 1845, ©. 376-439. 8 488 - 655. 

es Rechts WW. VIII 1833 (mit der Borrede v. 1820). 1. Th. Das 

ht 8 34—104 2. Th. Die Moralität $ 105-141. 3. Th. Die 

3 142-360. 

nomenol. Borr. ©. 14. 
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feine drei Stufen hindurch. Auf der erften Stufe des abftraften 
ober formellen Rechts gibt fih die Perfönlichleit ein üußeres 
Dafein in Eigenthum u. ſ. w. Auf der zweiten, der Moralität, 
d. i. des fubjektiven Willens, reflektirt der Wille in fih und be 
ftimmt fi als fubjeltive Einzelnheit gegen das Allgemeine. Hier 
find es die Themata: Vorſatz und Schuld, Abfiht und Wahl, 
das Gute und das Gewiflen, die abgehandelt werden. Ihre Einheit 
und Wahrheit finden dann jene beiden Stufen in der Sittlichkeit, 
die als natürlicher Geift in der Familie, in ihrer Ericheimung 
und Entzweiung als die bürgerliche Gefellfchaft, als allgemeine 
und objektive Yreiheit im Staate, als der höchſten Stufe ſich dar- 
ftellt. Wenn der gewöhnliche Sprachgebraud, auch Kant’3, Moralität 
und GSittlichleit als gleichbedeutend nimmt, jo werden fie hier unter 
ſchieden wie fubjeltive und objektive, formelle und Tonfrete Yorm des 
Sittlihen. Den ganzen Umkreis des menfchlichen Gemeinlebens, aud 
das innere und äußere Staatsreht und ſchließlich auch „die Welt 
geichichte” in einem Abriß ihrer Entwidelung bat Hegel unter dem 
Geſichtspunkt der Sittlichleit als die Verwirklichung des objektiven 
Geiftes zufammengefaßt, worauf er dann die Verwirklichung des ab 
foluten Geiftes in Kunft, Religion und Philoſophie folgen läßt. 

2. Indem Hegel jo in der richtig verftandenen und gewürdigten 
Wirklichteit des Seins und Geſchehens die Wirklichkeit der Bernunft 
felbft findet, wendet er fi) von da aus gegen die Standpuntte der 
Reflerion und Gefühligkeit mit dem ganzen Stolz und geringfchägigen 
Ton des Bewußtſeins feiner energifchen Gedankenarbeit. Mit Verach⸗ 
tung blidt er infonderheit auch im Gebiet des ftaatlichen Lebens auf die 
Dppofitionsneigung und die Räfonirluft des Iandläufigen Liberalismns, 
al3 den Standpunkt der fchlechten Subjelktivität herab. Diefe Geltend- 
machung des Objektiven und gefchichtlich Gewordenen ift von großer 
Bedeutung für das fittliche Denken und Urtheil geworden und hat mit 
geholfen, die Aufklärungszeit mit ihrer fubjeltiven Kritik bes Be 
ftehenden zu Grabe zu tragen. Der Geift der Würdigung des Ob⸗ 
jektiven und Gefchichtlichen machte fih von ihm aus auf ben ver 
ichiebenften Gebieten geltend und diente jo auch jenem Fortfchritt der 
Ethik, welchen wir bereits wiederholt al3 den Vorzug des 19. Jahr⸗ 
hunderts vor dem 18. fanden. 

3. Uber damit gehen doch zugleich tiefgreifende Irrthümer 
Hand in Hand. Indem alles, was ift und wird, als Selbftvertirk 
lichung des Abfoluten gilt, wird der Widerſpruch verfannt, welder 
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durch die Sünde in die Wirklichleit Hineingelommen if. Nach jener 
pantbeiftiichen Anſchauung wird die Sünde felbft auch ein — nur 
eben negatives — Moment in der Selbftentfaltung des Abjoluten, 
fo au; ein Moment in der Selbftverwirflichung des Guten, ein noch 
cht Gutes, fomit ein werdendes Gute, während fie doch der diametrale 
egenfab zum Guten if. Damit aber ift zugleich prinzipiell jener 
rundfah des Poſitivismus gegeben, vermöge defjen etwas darum be- 
ötigt, alfo gut ift, weil es eben if. Das heißt aber auf alles 
tlihe Urtheil verzichten und die ebelften‘ Empfindungen des Innern 
Ödten. Indem ferner in Allem das Abfolute das fich vermwirklichende 
ibjekt ift, das mit ebenjo logiſcher wie geſchichtlicher Nothwendigkeit 
ıen Prozeß des Werdens vollzieht, wird damit der Menſch als 
bjeft, d. 5. als Berfönlichkeit verneint, denn was man Perſön⸗ 
eit nennt, ift hier nur eine und zwar vorübergehende Erfcheinungs- 
ı de3 Abfoluten auf feinem Wege zum Subjeltwerden, ohne daß 
och je an diefem Ziele ankommt. Mit der Aufhebung der Per- 
chkeit des Menfchen aber wird der Nerv des Gittlichen durch- 
ten und der Fortſchritt des Chriſtenthums über die Antile hinaus 
int, wie mit jener Verkennung der Sünde die tiefere ethifche Er- 
niß des ChriftentHums und die negative Vorausfehung einer 
en Ethik verloren geht. Endlich aber, indem das Abfolute feine 
sperung im Staate als der Erfcheinung des Göttlichen in der 
indet, erneuert diefe Apotheofe des Staats den antiken Staats⸗ 
der Omnipotenz, und mußte dann auch alle die Konfequenzen 
ch ziehen, melde der antike Staatsabjolutismus in der Ber- 
3 bes Rechts der Perfönlichleit — vor allem gegenüber ben 
SHriften und ihrer Forderung, ihr Verhältniß zu Gott ents 
d zu bethätigen — mit innerer Nothwendigfeit z0g. Da 
Idee vom Staat von der Staatsraifon eines Altenftein und 
ußiſchen Beamtenthums ohne weiteres mit dem empirifchen 
Jentifizirt und in dieſer Anwendung feine PVhilofophie zur 
iloſophie erhoben und praftifch geltend gemacht wurde, Tonnten 
H jene Konfequenzen nicht ausbleiben. So haben fie auch 
Alt lIutheraner zu erfahren gehabt, welche das Recht der be⸗ 
Bekenntnißkirche gegenüber den ftaatliden Ordnungen ver- 
"Gen Dadurd aber diente jene PBhilofophie durch den Wider- 
en fie in der Wirklichkeit hervorrief, dazu, das Bewußtſein 
 zı ftärfen, wie fie zugleich auch pofitiv durch die An- 
der objeltiven und gejchichtlichen Größen, n ſie förderte, 
I, Beich. d. chriſtl. Ethik. 2. Hälfte. 
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die Brüde fchlug zu einer entfprechenderen Würdigung der Kirde, als 
fie diefer in der vorhergehenden Zeit des herrſchenden fubjeltiven 
Andividualismus zu Theil geworden war. 

Nach allen diefen Seiten hin bildete dieſe Philoſophie ein be 
deutfames und zugleich auch fürderndes Glied in der Entwidelung des 
fittlichen Geistes des 19. Jahrhunderts im Unterfchied vom 18. Jahr 
Hundert auch für die kirchliche Ethik. 


4. Etliche Belegftellen zu einzelnen Säben der voranſtehenden Darftellung 
mögen noch folgen. Rechtsphiloſ. (Borr. von 1820) ©. 7: bezeichnet es 9. als 
Verkehrung in Unrecht, „wenn nur dieß für Denken gilt und das Denlen nur 
dann fich frei weiß, infofern e8 vom Allgemein-AUnerfannten und Gül- 
tigen abweiche und fich etwad Beſonderes zu erfinden gewußt habe. Az 
fefteften fonnte in unferer Beit die Vorftellung, ald ob die Freiheit des Dentens 
und bes @eiftes überhaupt fi) nur dur die Abweichung, ja Yeindihaft 
gegen das Öffentlich Anerlannte beweife, in Beziehung auf den Staat ein 
gewurzelt — ſcheinen“ u. |. mw. „Die ſittliche Welt dagegen, der Staat, ſie, Die 
Vernunft, wie fie fich im Elemente des Selbftbewußtjeins verwirklicht, ſoll nicht des 
Slüdes genießen, daß es die Bernunft ift, welche in der That in dieſem 
Elemente ſich zur Kraft und Gewalt gebracht habe, darin behaupte und im 
wohne". ©. 10 gegen die „Bhilofophie der neueren Zeit” und ihre Anfidten 
über den Staat, die fie „mit der größten Prätenfion” bat audgehen laſſen, 
„daß dieß das Wahre fei, was jeder über bie fittlihen Gegenftände, vornehwlich 
über Staat, Regierung und Berfafiung, fi aus feinem Herzen, Semüth 
und Begeifterung auffteigen laſſe. Was ift Darüber nicht alles der Jugend 
insbefondere zum Munde geredet worden? Die Jugend hat es fich denn auch 
gefagt fein laſſen“. ©. 10f.: „Ein Heerführer diefer Seichtigfeit, die ſich Phile 
fophiren nennt, Herr Fries, hat fich nicht entblödet, bei einer feierlichen, be 
rüchtigt gewordenen Öffentlichen Gelegenheit in einer Rebe über den Gegenitand 
von Staat und Staatsverfafiung die Borftellung zu geben: „Su dem Volle, in 
welchem ächter Gemeingeift herricht, würde jedem Geſchäft der öffentlihen Ur- 
gelegenheiten da8 Leben von unten aud dem Volke fommen”“ n.|.m. 
©. 14: „Die Prinzipien der Sophiften — melde dad, was Recht ift, auf bie 
fubjettiven Zwede und Meinungen, auf das fubjeftive Gefühl mb 
die partituläre Heberzeugung ftellen“. ©. 18: „Den Staat ald ein is 
ſich Bernünftiges zu begreifen und darzuftellen“. ©. 19: „Des, 
was ift, zu begreifen, ift die Aufgabe der Philofophie; denn das, was ik, 
ift die Vernunft“; nit fih eine Welt zu bauen, „wie fie fein fol”. 5.17: 
Das befannte Bort: „Was vernünftig ift, das ift wirklich; und was 
wirklich ift, das tft vernünftig”. S. 43: „Alles Wahre ift konkret“. 

Ueber den Hegel’ichen Begriff und bie Sphäre des „Moraliiden” 
©. 151: Das Moralifche bildet nicht felbft fchon den Gegenfag zum Unmoralr 
fen, „fondern es ift der allgemeine Standpunkt des Moraliſchen ſowohl al 
des Unmoralifchen, der auf der Subjeltivität des Willens beruht”. „Wenn da} 
Gute auch im fubjettiven Willen geſetzt wäre, jo wäre es damit mod; nicht 
ausgeführt.” S. 172: Das Gute ift „die realifirte Freiheit, der abjolute End 
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ed der Belt". „Das Wohl ift nicht ein Gutes ohne das Recht. Ebenſo ift 
Recht nicht dad Gute ohne dad Wohl.” „Das Bute, ald die Nothwendig- 
‚birffih zu fein durch den befonderen Willen und zugleich al3 die Eubftanz 
(ben, bat das abfolute Recht gegen das abftrafte Recht des Eigenthums 
die befonderen Bwede des Wohls.“ Ueber das Gewiſſen S.180: Das 
iſen ift die „tieffte innerliche Einfamteit mit fi, wo alle Meußerliche und 
beſchraͤnktheit verſchwunden ift, Diefe durchgängige Zurüdgezogenheit in ſich 
„Das wahrhafte Gewiſſen ift die Gefinnung, das, wad an und für 
jut ift, zu wollen; e8 bat daher fefte Grundſätze; und zwar find ihm dieſe 
'r fi objektiven Beftimmungen und Pflihten. Bon diefem feinem Inhalt, 
zahrheit, unterichieden ift e3 nur die formelle Seite der Thätigkeit ded 
3, der ald diefer feinen eigenthämlihen Inhalt Hat. Aber das ob⸗ 
Syſtem diefer Grundjäge und Pflichten und die Bereinigung des fub- 
ı Biffend mit demfelben ift erft auf dem Standpunfte der Sittlichkeit 
den. Hier auf dem formellen Standpunft der Moralität ift das Gewiſſen 
ieſen objeltiven Inhalt, jo für ſich die unendliche formelle Gewißheit 
elbft, die eben darum zugleich als die Gewißheit diefes Subjekts iſt.“ 
dewiffen drüdt die abfolute Berechtigung des fubjeltiven Selbftbewußt- 
18, nämlih in fi und aus ſich jelbft zu mwiflen, wa3 Nedt und 
ift, und nichts anzuerkennen, al3 was e3 fo als das Gute weiß“ 
„Das Gewiſſen ift als dieſe Einheit des fubjeltiven Willens und 
was an und für ſich ift, ein HeiligtHum, welches anzutaften Frevel 
b aber das Gewiſſen eines beftimmten Individuums bdiefer bee 
iffens gemäß tft, ob das, was es für gut Hält oder ausgibt, auch 
gut ift, dieß erkennt fich allein aus dem Anhalt Ddiefes gut fein 
" „Der Staat Tann deswegen das Gewifjen in feiner eigenthümlichen 
i, al8 ſubjektives Wiſſen nicht anerlennen, fo wenig als in ber 
ft die fubjeltive Meinung die Verfiherung und Berufung auf eine 
Meinung eine Gültigkeit hat.” „Die Zweideutigkeit in Anſehung bes 
liegt daher darin, daß e3 in der Bedeutung jener Identität bes 
Wiſſens und Wollend und des wahrhaften Guten vorausgejegt und 
Heilige behauptet und anerfannt wird, und ebenfo als die nur 
Reflerion des Selbſtbewußtſeins in fich doch auf die Berechtigung 
nacht, welche jener Identität jelbft nur vermöge ihres an und für 
n vernünftigen Inhalts zukommt.“ S. 183: „Indem fo das Selbft- 
fein formelles Recht erfaßt und erworben, fommt e3 nun barauf 
Inhalt beſchaffen ift, den es fi) gibt.” — Ueber den Hegel’fchen 
Sittlichleit im Unterfchied von der Moralität S. 209: „Wenn 
ät Die Form des Willens Aberhaupt nad) der Seite der Subjettivität 
ie Sittlichkeit nicht bloß bie fubjeltive Form und die Selbftbeftim- 
Billen3, fondern da3, ihren Begriff, nämlich die Freiheit zum In⸗ 
en“. — Ueber den Staat ©. 312 ($ 257): „Der Staat ift die 
ber fittfichen Idee. Der fittliche Geift al3 der offenbare, fi 
ve, fubftantielle Wille“ u. ſ. w. ©. 317 ff.: „Der Staat an und für 
ttfiche Ganze, die Verwirklichung der Freiheit, und es ift abjoluter 
rnunft, daß bie freiheit wirklich jei. Der Staat ift der Geift, 
elt fteht und fi in berjelben mit Bewußtjein realifirt, während 
37* 
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er fih in der Natur nur als der andere feiner, als fchlafender Geiſt ver- 
wirklicht“. Ueber das Berhältniß des Staatd zur Religion ©. 332. 
Ueber die „in neueren Leiten fo oft wiederholte” Behauptung, „dag die Re 
ligion die Grundlage des Staates fei”: „Keine Behauptung ift mehr geeignet, 
fo viel Verwirrung berborzubringen“. S. 333 f.: „Die Religion bat die ab 
jolute Wahrheit zu ihrem Inhalt, und damit fällt auch das Höchſte der Gr 
finnung in fie Als Anſchauung, Gefühl, vorftellende Erlenntniß, die fih mit 
Gott ald der uneingefchräntten Grundlage und Urſache, an der alles hängt, 
beſchaͤftigt, enthält fie die Forderung, daß alles auch in dieſer Beziehung gefaßt 
werde und in ihr jeine Beſtätigung, Rechtfertigung, Bergewifferung erlange”. 
Uber fie ift eben „nur Grundlage” „Der Staat ift göttliher Wille als 
gegenwärtiger, fi) zur wirklichen Geftalt und DOrganifation einer Belt 
entfaltender Geiſt.“ S. 335: „Die Religion ift das Berhältnik zum Ab 
foluten in Form des Gefühle, der Borftellung, de3 Glaubens“. 
Wenn dieß aber, ftatt nur eine innere Gefinnung und Unficht zu bleiben, „Sid 
an die Wirklichleit wendet und in ihr fich geltend macht, entfteht der religidſe 
Fanatismus, der wie ber politifche alle Staat3einrichtung und gejeblice 
Ordnung al3 beengende der inneren, der Unendlidhleit des Gemüths un 
angemefjene Schranken“ u. ſ. w. als der Liebe und ber Freiheit des Gefühl 
unwürdig verbannt. ©. 337: „Sofern aber die Kirche Außerlide Ordnungen 
und Beſitzthümer braudt, ift e8 in der Natur der Sade, daß der Staat eine 
Pflicht erfüllt, der Gemeinde für ihren religiöfen Zweck allen Vorſchub zu 
thun“ u. ſ. w. ©.343: „Weil das Prinzip feiner (ded Staates) Form als 
Allgemeines weſentlich der Gedanke ift, fo ift es auch geichehen, daß vos 
feiner Seite die Freiheit ded Denkens und der Wiſſenſchaft auf 
gegangen iſt“. ©.349f.: „Meint man, daß die Menſchen Achtung vor dem 
Staate — haben follen, jo geichieht dieß freilih am beften durch die phile 
fophifche Einficht in das Weſen defielben; aber es kann in Ermangelung diefer 
auch die religiöfe Gefinnung dahin führen. So kann der Staat der Religion 
unb des Glauben bedürfen“. — Anhangsweiſe möge noch bemerft werden, 
daß Roſcher in feiner Geichichte der Nationalölonomie S. 927 als einen wid 
tigen Fortſchritt Hegel's rühmt, daß er „die bürgerliche Geſellſchaft“ ala etwas 
Beſonderes behandelt, gleihjam als die „allgemeine Familie”, als die Differenz, 
welche zwiſchen Familie und Staat tritt, die aber den Staat vorausfegt, alio 
jünger ift als diejer (S. 246 ff. 299), und von da aus aud) die Pflicht derſelben 
gegenüber den Urmen gewinnt (©. 299 ff.), „die Stelle der Familie“ bei ihnen 
zu übernehmen, „ebenjo jehr in Rüdficht ihres unmittelbaren Mangels, als der 
GBefinnung der Arbeitsſcheu, Bösartigkeit und der weiteren LXafter, die aus 
folder Lage und dem Gefühl ihred Unrecht3 entipringen*. ©. 303: „Gegen 
die Natur kann fein Menſch ein Recht behaupten, aber im Zuſtand ber Ge 
fenfchaft gewinnt der Mangel fogleid die Form eines Unrecht, was dieſer 
oder jener Klafle angeihan wird. Die wichtige Frage, wie der Arnuth ab 
zubelfen ſei, ift eine vorzüglich die modernen Geſellſchaften beivegende und 
quälende*. Eine Reihe weiterer treffender Bemerkungen ſchließt fich daran, 


1) So erjeßt alfo die Neligion bie mangelnde Philoſophie für das pro 
fanum vulgus. 
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ie 3.8, „daß bei dem Uebermaß des Reichthums die bürgerliche Gejellichaft 
ht reich genug ift, d.h. an dem ihr eigenthümlihen Vermögen nicht genug 
ist, dem Mebermaß der Armuth und der Erzeugung des Pöbels zu feuern“ 
bi3 zur Frage der Rolonifation hinaus. In allem dem zeigt fich auch Hier 
Soziale Wendung, welde die Ethik im 19. Jahrhundert genommen hat. 
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Neben Hegel's großartige Geiſtesarbeit ftellt fich die Lebens- 
Goethe's und feine wachjende Einwirkung auch auf die fittliche 
veife der Gegenwart im Sinn objektiver Betrachtung und Er- 
g ber Dinge. Aber während Hegel das Abjolute im Prozeß 
eiftes durch jeine Entwidelungsftufen hindurch bis zur Voll» 
im Staate ſah, Schiller’3 ethifches Pathos dagegen über 
maus das Sittliche mit dem Sinnlichen zu verjühnen juchte, 
vethe die Gottheit wejentlic) in der Natur, wie fie fih im 
r ihrer Lebensformen jtet3 wirkſam und thätig erweiſt und 
t. Dieſer lebendigen und doch geheimnißvollen Gegenwart 
tichen gegenüber geziemt dem Menfchen Verehrung in De- 
d Dankbarkeit, und erwächſt als feine fittliche Aufgabe raft- 
tigkeit und liebende Hingebung für das Wohl der Gejammt- 
der Erfüllung diefer Aufgabe ſühnen fich dann auch die 
Berfehlungen und ijt zugleich die Gewähr einer höheren 
der Zukunft gegeben. Die höchſte Erjcheinung dieſer 
 ift das Chriftenthum in feinem wahren Wejen ala Re- 
Geſinnung und der That, welcher die äußeren Firchlichen 
ur als Symbole für die Schwächeren dienend, zu Hülfe 


ethe (1749—-1832) ift fowohl in feinen geiftigen Intereſſen 
n zu allſeitig, al3 in feinen Einwirkungen auch auf die 
veife Der Gegenwart, und zwar in wachlendem Grade zu 
als daß er in einer Geichichte auch der chriftlihen Ethik 
verden könnte. Nur daß wir der Verfuchung, zu fehr in 
einzugeben, hier ganz beſonders zu widerftehen und ung 
r Haben werden. Wir unterlaffen auch, gerade hier 
geben, Da e3 zu ſchwer ift, Grenzen zu ziehen. Man 
zerioden im literarifhen Schaffen Goethe’3 zu unter» 
jfentimentale Genieperiode, die Haffifch-ideale Periode, 
iſche Meflerionsperiode. Dieje bezeichnen auch die Ent- 
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widelungsftufen feines Lebens und feiner religiös-fittlicgen 
Denkweiſe. 

An der erſten Periode wirken bei allem Sturm und Drang 
am Anfang noch die religidfen Erinnerungen und Einflüfie der 
Augendzeit nah, und von Straßburg aus (1768) fchreibt er noch 
Briefe frommer Empfindung an Frl. von Plettenberg, während hier 
zugleich neben den Verkehr mit Herder die Belanntichaft mit Giordano 
Bruno hinzutrat, durch den er Gott als das Weltall und nur durch 
die Natur erkennen lernte. Bon Straßburg nah Frankfurt zurüd- 
gekehrt (1771), Hatte er mit herrnhutifcher Frömmigkeit nichts mehr 
zu Schaffen, ftand Fritifch zur Bibel und konnte fih vor allem in bie 
kirchliche Lehre von der Sünde nicht finden (1772. 74)!, wenn er 
auch Bahrdt’3 „neuefte Offenbarungen“ (1773) dem verdienten Spotte 
preisgab. Götz (1773. 74) predigte die Freiheit des Individuums, 
und Werther (1774) ſchloß feine Periode der Sentimentafität ab. 
Das Refultat war „das Weltkind“, wie er fich den beiden „Pro- 
pheten“ Lavater und Baſedow gegenüber nannte, wiewohl „glüdlicher- 
weiſe dieſes Weltfind auch eine Seite hatte, die nach dem Himmlifchen 
deutete” (1774), während Lavater allerdings an ihm auszufegen hatte, 
daß er „nicht viel betet”. Sein Glaubensbelenntniß war (1773): „Id 
glaube an Gott und die Natur“. „Wer darf ihn nennen umd wer 
befennen: ich glaub ihn“ u. ſ. w.: in dieſem Bekenntniß Zauft’ 
(1774—75) ſpricht er fein eigenes — pantheiſtiſches — Belenutnik 
aus. Er meinte „auch aus der Wahrheit zu fein, aber aus der Wahr⸗ 
heit der fünf Sinne“.? Aber Friede hat er darin nicht gefunden. 
„Ah, ich bin des ZTreibend müde! Was foll all der Schmerz umd 
Luft? Süßer Friedel Komm, ach komm in meine Bruft“ klagt er 
in „Wanderers Nachtlied“ (1776). In Spinoza's „Ethil”, der er 
feine Studien zuwandte und mit der er fich je länger je mehr eins 
erkannte, fand er die beruhigende Wirkung auf fein Gemüth, bie er 
fuchte.® Diefer wurde fein Heiliger. Er veritand ihn anders al? 


1) Regen. über Haller’3 „Briefe über die wichtigften Wahrhh. der Offenb. 
1772. Dichtung u. Wahrh. XV. 1774, 

2) An Lavater 1779. 

3) „Es ſchien ſich mir eine große und freie Ausficht über die finnliche und 
fittlihe Welt aufzuthun. Was mich beſonders an ihn fefjelte, war die grenyen 
Iofe Uneigennügigteit, die aus jedem Satze hervorleuchtete. Jenes munderlide 
Wort: „Wer Gott recht liebt, muß nicht verlangen, daß Gott ihn wieder Liebe”, 
mit allen den Vorderjägen, worauf es ruht, mit allen den Folgen, die daraus 
entipringen, erfüllte mein ganzes Nachdenken“ u. |. mw. „Die alles ausgleichende 
Ruhe Spinoza's Tontraftirte mit meinem alles aufregenden Streben” u. ſ. m. 
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tafobi (1785): ihm erfchien er nicht al3 der „Atheiſt“ wie diefem; 
ielmehr möchte er iin „theissimum et christianissimum nennen und 
eisen”, felbitverftändlich eben als Werfündiger der natura naturans. 

2. Inzwiſchen war Goethe bereits in die 2. Beriode eingetreten. 
e Zeit des Stumd und Drangd war: vorüber. Das Gedicht 
Imenau“ 1783 bezeichnet wohl die veränderte Stimmung: fich jelbft 
hränkende und entbehrende Pflichterfüllung im geordneten Wirken 
Andere ift die Spibe jenes Gedichts. Daneben geht das Studium 
noza’3 in Verbindung mit Herder, dem Vertreter der „Humanität”, 

Die Reife nah Italien (1786—88) aber wurde enticheidend. 
fam der Geift der Antike voll über ihn und gab ihm jenes 
de Maß, das wir in Sphigenie vor allem und in Taſſo be 
sn. Hier aber war e8 auch, wo das römische Kirchenwejen ihm 
und „Pfaffen” und EhriftentHum überhaupt verleidete, zumweilen 
bitterftem Gegenfat. Im Gegenjab dazu liebte er es ſeitdem, 
zen „Heiden“ zu nennen und als „becidirten Nichtchriſten“ zu 
ten, und in feinem Aufſatz über „Winkelmann“ feiert er die 
mit ihrer „gefunden Natur“, „unverwüftlichen Gejundheit“ und 
nkung auf die „lieblichen Grenzen der fchönen Welt“. Und 
irde ihm die Berflärung der Untile, wie fie uns in der 
nie” entgegentritt, weit über die Schranke der Antike hinaus, 
glich gewefen fein, wenn er nicht mehr vom Chriſtenthum in 
nommen hätte, al3 er jelbft wußte und zugeftehen wollte. 
he'ſche Sphigenie wäre auch einem Sophofles nicht möglich 
In dieſe Periode fällt jene Glanzzeit der Verbindung mit 
1794—1805), von welcher der Briefwechfel zwifchen beiden 
rlides Denkmal ift. Eingehende Naturftudien waren in der 
wetischen Schweigen? (1788—94) vorangegangen. Das neu 
Refultat war der tiefe Eindrud von der Einheit der Natur 
„Heilungskraft“, die fie in jedes lebende Weſen gelegt hat. 
iller wurde er Kant näher geführt, al3 er ihm früher ge= 
Bat die Heiljame Wirkung feiner ftrengen Moral ftet3, und 
u noch mehr anerfannt.! Das „radikale Böſe“ Kant's 


ten auf Spinoza ruhte auf der friedlichen Wirkung, die er in mir 
u. f. mw. 


altung mit Kanzler Müller 29. Apr. 1818: „Die Moral war 
8 legten Raikıl einer ihlaff und knechtiſch geworden, als man 

nfenden alkül einer bloßen re eitötheorie nr 
'aßte fie zuerit in ihrer überfinnlihen Bedeutung auf, und wie 
ie auch in feinem fategor. Imperativ ausprägen tolite, jo hat er 
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zwar bat er als einen „Schandfled“ 1 abgelehnt; ebenfo wollte er von 
dem „Geſetz“ im Widerftreit mit der Natur nichts wiſſen; Schiller’ 
Modifikation ließ er fich dagegen gefallen, und mit feiner Einheit von 
Pflicht und Neigung in der „Ichönen Sittlichkeit” war er einverftanden.? 
Der Unterfchied zmifchen beiden blieb natürlich der alte, daß Schiller 
einem überfinnlichen Ideal nadjagte, Goethe dagegen ftet3 auf dem 
feiten Boden der Wirklichkeit fich hielt. Von da aus aber gewann er 
doch ein pofitiveres Verhältniß zum ChriftentHum wieder. Wenn er 
ih au als „Heiden“ bezeichnet, fo mußte er doch eben jekt (Wild. 
Meifter’3 Lehrjahre, 6. Buch, 1795) in den „Belenntnifien einer 
Schönen Seele” eine folche innerliche Ehriftin wie Suſanne von Kletten⸗ 
berg zu würdigen, und an „Hermann und Dorothea” (1797) kann fid 
troß des rationaliftiihen Predigers auch der Ehrift von Herzen er- 
freuen. Wohl ift feine Religion und Moral freimaurerifche Humanttät; 
aber darin unterjcheidet fie fich von der des Jahrhunderts der Aufe 
Härung, daß fie ihm nicht wie dort eine Humanität der Abftraftion 
und Subjektivität, jondern in den objektiven Grundlagen und Mächten 
des Lebens ruhende if. Wir brauchen nur an jenes befannte Wort 
tieffter Erfenntniß der Geſchichte „vom Konflilt des Glaubens und 
Unglaubens* (1797) zu erinnern®, obgleich dieſes Wort im Jahr der 
beiden Gedichte „Die Braut von Korinth“ und „Der Gott und die 
Bajadere* gejchrieben iſt. Nur war es ihm nicht ein Glaube der 
Dogmen, fondern ein Chriftentyum der Gefinnung und der That. 
„Thätig ihn Preifenden, Liebe Beweifenden — Euch ift der Meiſter 
nah“ — jo lautet der Oftergefang in Yauft. 

3. Die dritte Periode der Reflerion feit Schiller’ Tod (1805) 
ift vorwiegend den Naturwiffenfchaften und der Betrachtung gewidmet. 
Eine Fülle von Lebenserfahrung und Lebendweisheit ift im dem 
Sprüchen, bejonderd den „Sprüchen in Proſa“ niedergelegt, über 
welche der Hauch der Milde und der Verſöhnung der Gegenjähe aus⸗ 


doch das unfterbliche Berdienft, uns von jener Weichlichleit, in die wir ver 
funten waren, zurüdgebradjt zu haben“. 

1) 7. Zuni 1793 an Herder. 

2) Bgl. die Antwort auf Schiller’3 berühmten Brief v. 1795. 

3) „Das eigentliche, einzige und tieffte Thema der Welt- und Menſchen⸗ 
geichichte, dem alle Übrigen untergeordnet find, bleibt der Konflitt des Glaubens 
und Unglaubend. Wlle Epochen, in denen der Glaube herrſcht, unter welder 
Geſtalt er auch wolle, find glänzend, herzerhebend und fruchtbar für Pit- und 
Nachwelt. Alle Epochen dagegen, in welchen der Unglaube — in welcher Form 
es jei — einen fümmerlidhen Sieg behauptet, und wenn fie auch einen Angen- 
blid mit einem Scheinglanz prahlen follten, verſchwinden vor der Nachwelt, 
weil fi Niemand gern mit Erfenntniß des Unfruchtbaren abqnälen mag.“ 
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yegoffen ift. Spinoza's Lehre ift nach wie vor fein Belenntniß, aber 
n eigener Faflung, nicht im Sinn der ruhenden Subſtanz, jondern 
»3. allzeit vegen und thätigen Lebens, mit der Yülle der einzelnen 
Monaden* oder „Entelechien”, in denen das Ganze fich fpiegelt, und 
[che die Gewähr bleibenden Beſtandes in fich tragen.! In diefem 
nn ift er, wie er fagt (1813 an Jacobi), Polytheift, Pantheift, 
eift, je nah dem Gebiet, in dem er fich bewegt, Polhtheiſt als 
iſtler, Pantheiſt als Naturforfcher, Theift für feine Perſönlichkeit 
fittlicher Menſch. Diefe Stimmung ift auch den Proſawerken 
r legten Periode, in denen feine Betrachtungen, vor allem der 
den fragen des Lebens, fich niedergelegt haben, aufgeprägt, ſchon 
in dem ruhigen Fluß ihrer Sprache. Der beherrichende Gedanke 
ben, wie au des 2. Theils des Fauft, ift der des thätigen 
na im Dienfte de8 Ganzen. 
. Bon da aus wirb fi die Erfenntniß der fittlichen Denk— 
Goethe's von felbft ergeben. Die Grundlage feiner Gedanken 
timmung war ihm die Natur als die Offenbarung des Höchſten, 
er lebte und webte?, und jo denn, was ihm ftet3 verblieb, Die 
tiihe Stimmung pantheiftifcher Betrachtung auch des Menfchen- 
„Dein 2003 ift gefallen, verfolge die Weife, der Weg ift be= 
vollende die Reife.” Gott und Natur ift ihm eins. Ihm 
nzugänglichen” und doch überall Gegenwärtigen, „gebeimniß- 
lichten Tag”, ein „heilig öffentlich Geheimniß* gebührt unjere 
ıg in Hingebung, Demuth und Dankbarkeit.? Diefe Frömmig⸗ 
die Grundlage aller Sittlichkeit. In diefem Sinn ift die 
t naturbaft bedingt, daher auch in den Verſchiedenen ver- 
raturangelegt. Dieſes Haften an der Natur unterjcheidet 
ıtheismus von dem Hegel’3, von dem ihn nicht bloß die ihm 
:nde dialektiſche Methode fchied, fondern auch das Andere, 
orZog, Gott Lieber im Prozeß des Naturlebens, als im Yort- 
gefchichtlichen Prozeſſes zu juchen und zu finden.? Gott 
', da3 Ewig Eine, offenbart fih nur im Bielfachen, in den 


— 


m. 25. Febr. u. 2. Mai 1824. I, 85. 107. 21. Febr. 1829. U, 40. 
n. 13. Febr. 1829. I, 47: „Die Natur ift immer wahr, immer 
ftreng, fie Hat immer recht“. 

4 unjres Buſens Reine wogt ein Streben, 

Sich einem Höhern, Reinen, Unbelannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträtbielnd fi den ewig u 

Bir Heißens: fromm fein”. Elegie 1823, 
Ederm. 18. Ott. 1827. III, 151, 
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„Urphänomenen“1, den Urtypen, melde der Bielheit der Einzel⸗ 
ericheinungen zu Grunde liegen und im fteten Werben ſich darin aus 
prägen. Die Gottheit felbft und jene Urphänomene ala folde 
kommen nicht zur Erſcheinung. Wir wandeln unter Geheimniflen; 
das Werden felbft, das Leben u. ſ. w. ift uns verborgen; es ziemt und 
Selbftbefheidung. Nur im Abglanz und Wiederfchein der Farben 
wird und das Licht fund. Die zu Grunde liegende religiös - fittlide 
Stimmung und Empfindung alfo ift in Selbftbefcheibung, Demuth, 
Dankbarkeit. 

Wie nun aber die Natur die ſtets thätige und werdende ift?, fo 
ift auch des Menfchen Aufgabe ftete Thätigfeit und Wirken. Goethe 
jelbft ging darin in der nie raftenden Thätigfeit feines Lebens voran. 
Er kannte fein Ausruhen. Wohl ift er fich vielfachen Fehlens bewußt 
gewejen. Und die Reue war ihm — troß Spinoza — nicht fremd. 
Uber er kannte fie nur in der thätigen Form ftetS erneuter Wirffam- 
keit. „Wirken wir alfo immerfort, fo lange e8 Tag für uns i"’ — 
in Selbftbildung und im Dienft des Ganzen: das ift nah ihm aud) 
die Sühne der Sünde und der Weg der Erlöfung‘, auf welchem dem 
Menſchen die ewige Liebe begegnet. 

Wie num aber dieje Iebendige Natur — fährt Goethe fort — 
im Kompler ihrer einzelnen Erjcheinungen das Eine in den Dienſt 
des Andern ftellt und ein Trieb gegenjeitiger Dienftleiftung durch das 
Ganze hindurchgeht®, jo hat auch der einzelne Menſch fein Wirken in 
liebender Theilnahme und Hingebung in den Dienft der Geſammtheit 


1) Entwurf einer Yarbenlehre X, 8 175. 177. 1808. Eckerm. 13. Febr. 
1829 (Il, 47): „Den Unzulängliden verſchmäht fie, und nur dem Sulänglicen, 
Wahren und Reinen ergibt fie ſich und offenbart ihm ihre Seheimnifle. Der 
Berftand reicht zu ihr nicht hinauf, der Menſch muß fähig fein, ſich zur 
höchſten Bernunft erheben zu fönnen, um an die Gottheit zu rühren, bie fi 
in Urphänomenen, phyſiſchen wie fittlichen, offenbart, Hinter denen fie ſich Hält 
und die von ihr ausgehen”. 

2) Ederm. 13. Febr. 1829 (TI, 48): „Die Gottheit ift mwirfiam im Leben- 
digen, aber nicht im Todten; tie ift im Werdenden und ſich Verwandelnden, 
aber nicht im Gewordenen“ u. |. mw. 

3) An die Gräfin Stolberg 1823. 
4 „Wer immer ftrebend ſich bemüht, 

Den können wir erlöfen“ u. f. w. 
„In diefen Verſen ift der Schlüflel zu Fauſt's Stellung enthalten: in Fauf 
jelber eine immer höhere und reinere Thätigkeit bi and Ende und von oben 
Die DB zu Hülfe Tommende ewige Liebe“ u. ſ. w. Eckerm. 6. Juni 1831 
(I, 736). 

5) Beſonders Mittheilungen Edermann’d aus dem von ihm beobachteten 
Leben der Bogelmelt gaben Anlaß zu diefen Betrachtungen. Bgl. Eckermaun 
8. ON. 1827 148 #) 
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zu ftellen. Goethe felbft Hat bei aller Abgeſchloſſenheit feines Weſens, 
wie fie ſich je länger je mehr herausbilbete, feine Lebensaufgabe unter 
ieſen Geſichtspunkt zu ftellen geliebt und auch in mannigfaltiger Weife 
iefen Sinn in einzelnen Fällen bethätigt. — Uber freilich die Liebe, 
ie ung in der Natur entgegentritt, ift eine fehr unzureichende Macht 
gener Liebe. Denn neben ihr geht in der Natur eine reiche Welt 
r Grauſamkeit her, und auch, wo fie ift, ift fie nur Yeußerung des 
aturzufammenhangs, die nur ein Naturſymbol fittlicher Liebe zu fein 
eignet ift. 

Auf diefem Wege nun erwächſt für Goethe eine Ethik nicht wie 
Kant im Gegenfag zur Natur und Neigung, fondern im Einflang 
t ihr und auf ihrem Boden, aber freilich eben auf dem natürlichen 
den. Die pantheiftiiche Grundlage feiner Denkweiſe, auch wo er 
jtifch redet, bringt e8 mit fi, daß ihm die Sünde nicht in ihrem 
eidenden Widerſpruch zum Guten, weil zum heiligen Willen Gottes 
Bewußtſein kam, daher auch die Nothwendigkeit einer Verſöhnung. 
weil er die Sünde nicht voll würdigte, konnte er glauben, die 
ſung auf dem Weg des Wirkens zu erreichen, während für die 
kdes Chriſtenthums das wahrhaft ſittliche Wirken die geſchichtliche 
ſung und ihre Gewißheit zur Vorausſetzung hat. Ueberhaupt iſt 
die Nothwendigkeit einer geſchichtlichen Offenbarung im eigentlichen 

ſtets fremd geblieben. So hoch er je länger je mehr das 
tenthum in ſeiner ſittlichen Höhe und Reinheit, die Perſon Chriſti 
ie höchſte Erſcheinung des Sittlichen und die Evangelien mit 
Darftelung diefes Sittlihen würdigte!, fo war und blieb es 
och ftet3 nur Offenbarung der natürlichen Religion und Sittlich- 
Da Gott und Natur ihm eins waren, fo erichien ihm die An- 

eine3 Wunder, welches als etwas Neues in den Zufammen- 
ver Natur hineinträte, ald etwas Unmögliches ja Irreligiöſes.? 





Ederm. 11. März 1832, II, 255: „Ich Halte die Evo. alle vier für 
3 ächt; Denn es ift in ihnen ber Abglanz einer Hoheit wirkſam, die von 
on Chrifti ausging, und bie jo göttliher Urt, mie nur je auf Erden 
tliche erjchienen ift. Fragt man mich, ob es in meiner Natur ſei, ihm 
e Ehrfurcht zu erweilen, fo fage ih: durchaus! Ich beuge mich dor 
der öttliden DOffenbarun des — Prinzips der Sittlichkeit. 
an mich, ob es in meiner Natur fei, die Sonne zu verehren, fo fage 
tals: Durchaus! Denn fie i p: gleichfalls eine Offenbarung des Höchſten, 
cr bie mädhtigfte, die und Erdentindern wahrzunehmen bergönnt iſt. 
te in ihr das Licht u die zeugende Kraft Gottes, wodurd allein mir 
ben und find“ u 
Bielmehr halte ie dich für Läfterungen gegen ben groben Gott und 
nbarungen in ber Natur”, jchreibt er an Lavater 1 
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Das ChriftentHum und feine Moral war ihm nur in der Ratur be 
gründete „allgemein menjchliche" Moral; ihre Aufgabe dementſprechend 
denn auch der Dienft an der Menfjchheit: kosmopolitiſche Humanität — 
im Grunde höhere Freimaurerei, der Gedanke des 18. Jahrhunderts 
auf der höheren Stufe des 19. Jahrhunderts und feines objektiven 
Beiftes, nicht wie bei Hegel bes Geiftes der Gefchichte und feiner 
objektiven Vernunft im Staatsleben, fordern des Geiftes ber Ratur 
und ihrer objektiven Vernunft im Humanitätsleben. Aber in vieler 
Geſtalt bat Goethe wie Hegel das Zeitalter des individualiſtiſchen 
Subjettivismus überwinden geholfen und ift mit feinem Evangelium 
der Natur und Humanität für weite Kreife der fittlichen Denkweiſe 
in wacdjendem Umfang und fteigendem Grade beitimmend geworden. 


8 68. Die Ethik in der Schule Hegel's. 
Michelet. Vatke. Daub. Marheineke. 


In der Schule Hegel's fand die Ethik ſowohl Pflege in philo- 
Sophifcher Geftalt — durch Michelet — al3 auch Uebertragung auf 
das Gebiet der Theologie — durch Vatke, Daub und Marbeinele — 
mit Bewahrung der philofophifchen Grundlagen und des Gewinns, 
welchen Hegel der fittlichen Betrachtung gebracht Hatte. 


1. Michelet (geb. 1801), der zu ben treueften Schülern 
Hegel’3 gehörte, Hat die Hegel’iche Ethik in befonderer Darftellung 
behandelt („Suftem der philof. Moral mit Rüdficht auf die juridiſche 
Imputation, die Gejchichte der Moral und das chriftl. Moralprinzip.” 
Berl. 1828). Wenn er hier Hegel mit Ariftoteles — mit dem er fi 
auch ſonſt beichäftigte — verknüpft, jo ift das ſchon um deswillen 
nicht unberechtigt, weil beide, wie nicht leicht andere, den ganzen Um- 
fang der Wirklichkeit philofophifch zu umfpannen fuchten.! Im der 
gefchichtlichen Darftellung aber folgt Michelet ganz jener Hegel'ſchen 
Methode, vermöge deren je die niedere Stufe über fich Hinaus zur 
höheren treibt, jo daß die Unterfchiede als die Momente in der Ent- 
widelung des Begriffs zu feiner Totalität erfcheinen. Auch ihm ift 
der Staat das Höchſte; alle anderen Zwecke: Familie, Freundſchaft, 
Wohl des Standes, Schub des Eigenthums u. ſ. w. werden felbit zu 


1) Auch liebten beide, auf das unmittelbare Bewnßtſein, wie es im ge 
wöhnlichen ſprachlichen Ausdrud fich niedergelegt hat, zurüdzugeben. 
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Gtaatözweden erhoben! Die Dispofition ift ander3 als bei Hegel, 
da er nicht ein Shftem der Ethik, fondern der Moral gibt. Das 
1. Buch handelt von der Zurechnung der Handlungen?, das 2. von 
en Zweden ber Ölüdfeligkeit?, das 3. vom höchſten Gut. Näher 
arauf einzugehen, verlohnt fich nicht. 

2. Biel bedeutender, als eine bedeutende Geiftesarbeit auch vielfach 
rühmt, wenn auch wenig gelefen und daher von geringem Einfluß 
f die Bewegung der Geifter geblieben, ift Wilh. Vatke's (1806— 
82) Schrift: „Die menſchliche Freiheit in ihrem Verhältniß zur 
nde und zur göttlihen Gnade, wiflenfchaftlich dargeftellt” (Berlin 
1). Zwar ift es nur eine einzelne Frage, welche das Thema diefer 
eit bildet, aber fie ift im Zufammenhang und auf der Grundlage 
gefammten fittlihen Denkweiſe erörtert, jo daß dieſe Erörterung 
Stelle in der geſchichtlichen Darjtelung der Ethik überhaupt ver- 
; die Grundanſchauung aber ift ganz die Hegel’fche, wie aud die 
ode der Dialeftif. Ausgegangen wird von der „Idee“, welche die 
ichfeit im fich ſchließt.“ ES ift die Hegel'ſche Einheit des Denkens 
Seins, jo daß das Denken das Sein felbft herausſetzt. Der 
3 der Selbſtverwirklichung der Idee ift der Prozeß des Abfoluten 
Sottes, der nicht etwa unterjchieden von der Welt oder dem 
en, ſondern — nad Hegel’iher Anſchauung — nur zufammen 
eſer Selbftentfaltung feines Weſens feine Wirklichkeit Hat. 6 
Prozeß der Selbjtverwirklichung und Selbftentfaltung vollzieht 
ch jener befannten dialeftiichen Methode, melde die Recht» 
3 der einzelnen gefchichtlihen Momente, auch der negativen, 

erflärt und rechtfertigt fi) auch der Gegenjab von gut und 

die Dialektif der Momente jener Idee.“ Daß damit Die 
it in ihrer Wurzel verlegt wird, haben wir fchon früher ge» 
- Wie nun Grundlage und Methode hegeliih find, fo au 
nte Unterfcheidung in die beiden Sphären des Moralifchen 


14. 15. 

19.7. Schuld, Borjag, Abſicht. 

107 ff. Stüdieligfeit, prakt. Zweck, theoret. Zweck. 
84 ff. er Pflichtenlehre, Gewiſſen. 

— 


B. Unter Idee verſtehen wir die Einheit des — 
— — Begriffs "und ber Realität“. 97 u. ö. 
.©.5 „Unter der göttlichen Güte ‚und Liebe verftehen wir Die 


a Weltordnung“. ©. 513f.: „Die Weltgefhichte zu bes 
immanenten Prozeß de3 Beiftes, in a enes Wejen and Licht der 
a und gegenftändlich anzuſchauen“. 
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und GSittlichen (wovon der 2. und 3. Abfchnitt handeln), d. i. der 
fubjeltiven und ber objektiven. Nur wird eben beides hier, der Aufgabe 
der Schrift, als einer theologischen, entſprechend, im religiöfen Sim 
gefaßt.! In Folge biefer Wendung, welche Hier der philoſophiſchen 
Ethik gegeben wird, werden ihre einzelnen Beftimmungen aus „der 
reinen oder allgemein philojophifchen Form“ dann immer auf das 
religiöje Gebiet übertragen?, fo daß die Sprache bibliſch und kirchlich 
lautet, 3. B. von „der Heiligung”, „dem Stand der Gnade“, dem 
alten und dem neuen Menfchen, Glaube, Rectfertigung, „verflärten 
Ehriftus* u. f. wm. Aber es ift Doch alles anderd gemeint. E3 if 
nit das Perhältnig von Gott und Menſch in ihrer perjönlichen 
- Unterfchiedenheit gemeint, fondern als Einheit: „beide Seiten ftehen 
nicht mehr in bloßer Relation, fondern fie find identifch gefebt?, das 
geichichtliche Leben Ehriftt wird nur ſymboliſche Darftellung des Pro⸗ 
zefles, den die dee burchmadht“? u. ſ. w. Uber immerhin erfahren 
jene philofophifchen Beſtimmungen doc eine Uebertragung auf das 
Gebiet des NReligiöfen und Chriftlihen. So fieht denn auch Batle 
am Schluſſe die höchſte Verwirklichung des Sittlichen nicht wie Hegel 
im Staate, fondern im „Reiche Gottes” oder „der göttlichen Welt⸗ 
ordnung“. „Denn das religiöfe Bewußtſein leitet nicht bloß die 
religiöfe Gemeinschaft, fondern auch Ehe, Tyamilienleben, bürgerliche 
Ordnung und Staatögewalt vom göttlichen Willen und göttlicder Ans 
ordnung ab.“s Zwar iſt auch dieß ein Hegel’fcher Gedanke, der nur 
eben bei Hegel nicht unter den Geſichtspunkt des fittlichen, ſondern 
des abfoluten Geiftes geftellt wird. Uber e8 wird bei Vatke doch die 
Wirkung des chriftlichen Prinzips auf diefe Gebiete, Die Gleichordnung 


1) ©. 100: „In allgemeiner ethiicher Beziehung nennen wir diefe aus der 
objektiven Welt in fich reflektirte fubjeltive Sphäre Moralität, im religidier 
Be tehung die religiöfe Geſin nung oder die — Moralität, während 
biete jubjeftive Freiheit in der Einheit mit der objeltiven Welt Sittlichkeit 
ift, ſowohl nach der allgemeineren als nad) der religiöfen Beziehung”. 

2) gl. 3.8. ©. 155. 3) ©. 195. 

4) ©. 205: „Der Erlöfer entäußerte fi) bei der Menfchwerdung feiner 
Gottgleichheit (Phil. 2, 6 ff.), d. 5. feiner an und für fidh feienden Allgemeinheit 
ber Idee“ u. |. wm. ©. 206: „Diele — — welche während des irdiſchen 
Lebens als ein Werdendes und mit den nothwendigen Schranken der Indi— 
vidualität Behaftetes erſchien, wurde mit der Erhöhung Chrifti zu fchrantenlofer 
Allgemeinheit des Geiftes, Chriftud wurde nunmehr zum wirklichen Herrn, zum 
Lebensprinzip der Kirche und vereinigte jegt erft die ganze Fülle der Gott 
d. 5. alle befonderen, nad) der Individualität der einzelnen Organe verfchiedenen 
Manifeftationen göttlihen Lebens auf organifhe Weile in ſich (Kol. 2, 1) x. 
In diefer verllärten Geftalt ift daher Chriſtus erft allumfafjende konfrete MD- 
N je Idee“ u. |. w. 
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von Stant und Rirche als gegenfeitig „Mittel und Zweck zugleich“ 1, 
der Einfluß der Kirche auf die ganze Entwidelung des fittlichen 
Lebens in allen feinen Geftaltungen? in einer Weife betont, daß dieß 
aft ohne meitered herübergenommen werden konnte. Kurz, es braucht 
3atfe mur in vielen feiner YAeußerungen beim Wort genommen und 
ı bie thatjählihe Wirklichkeit des geſchichtlichen Dafeins überjegt zu 
erden, jo haben wir die fittliche Weltanficht des Chriſtenthums. 

Noch mehr ift dieß der Fall bei den Vertretern der Hegel’fchen 
pefulation im Gebiet der theologischen Ethil im engeren Sinn: 
mb und Marheineke. 

3. Daub (1765— 1836) Hat Die Hegel'ſche Moral auf die theologische 
riragen, feit er fi von Schelling zu Hegel gewenbet.? Die Vorlefl. 
r bie PBrolegg. zur theol. Moral und über die Prinzipien der 
it (Borlefl. 3. Bd. 1839) enthalten die einleitenden Fragen der 
L. Moral, „vom Standpunkt der Bibel”, „vom Standpunkt der 
t“, „aus dem Standpunkt der Wiſſenſchaft“ und die verjchiedenen 
inzipien der Ethik“. Daran fchließt fih dad „Syſtem der theol. 
al” felbft in 3 Bon. (4. 5, 1. 2), im 1. die allgemeine, im 2. 
3. die fpeziele Moral. Diefe Vorlefungen unterfcheiden fich in 
Darftellung wejentlich von ben anderen Schriften Daub’3 durch 
igenthümliche Verbindung größter Abftraftheit mit dem Streben 
populärer, zuweilen unnöthiger Verdeutlichung bis zu behaglicher 
, fowie dur eine Fülle zeitgefchichtlicher Beifpiele und Be⸗ 
gen, welche ben Bortrag lebendig und anſchaulich zu machen 
et find. Der Schüler der Hegel’ichen Philoſophie aber zeigt fich, 
yen von den Grundanſchauungen, in dem ftolzen Bemwußtjein der 
3- und Erkenntnißſtufe, das fich durchweg ausſpricht.“ Wllein 
iftreichheit des Einzelnen und die Energie des ethifchen Ge⸗ 
z iſt ſtärker als die Einfachheit und Klarheit der Syſtematik. 
rfcht zu viel logischer Formalismus in dem Uebermaß der Ein- 


>. 438, 2) ©. 516. 

ie Dogmat. Theologie jekiger Beit od. die Selbſtſucht in der Wiſſenſch. 

ıben3 u. feiner Artikel. Heidelb. 1833. Philoſ. u. tbeol. Borlefl. 

v. Marheineke u. Dittenberger. 7 Bde. Berl. 1838—44. 

gl. 3. B. Syitem u. ſ. w. 1 ((WW. 4) ©. 73f.: „Der — der die 
Geſetzes ſucht, muß auf den Grund des Meeres (1 Kor. 2, 10 <a 

Deo. Von dieſer Tiefe heißt es: To nveüpe Zpeuvd). Aber davon 
Fiſche, Die auf der DOberflähe ſchwimmen, nichts wiffen. Das ſchert 
Wir treten die Reiſe an. Wer keine Tauchergloce hat, en — 

‚ben bleiben“ u. ſ. w. ©.138: Ueber bez. gegen Schleierma er un 
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theilungen, die mehr verwirren als deutlich machen. Die Ethik jelbt 
aber ift mehr philofophifch als theologifch, obgleich fie fich To nennt. 
Schon in den „Prolegomenen*, in welchen doch die theologische Moral 
als folche feftgeftellt werden joll, wird das Theologijche weſentlich auf die 
„bibliſche“ Grundlage beſchränkt; Ehriftus ift „der Urheber der chriſtl 
Sittenlehre” 1, die „Autonomie“, welche „das Weſen der Sittfichkeit, Sittexc. 
iſt“, kann ja wohl „auch Theonomie fein und umgelehrt“ 2; denn das „von 
Gott dem Menfchen gegebene Geſetz wirb ihm fund, indem dieß Geſetz ge- 
lehrt wird“. „Wird der Menſch über das göttliche Geſetz belehrt und 
überzeugt er fich von feiner Göttlichkeit, dann ift die Theonomie die 
Autonomie”? Da tft nirgends die Rede von dem neuen, in Ehrifto 
verwirklichten Verhältnig von Gott und Menfch, welches fih in dem 
neuen erhalten vollzieht. Die gejchichtlide Natur des Heiß in 
Ehrifto tritt Hinter den intellektuellen Faktor ganz zurüd. Mit andern 
Worten: die Theologie verfchwindet in der Bhilofophie! und kommt 
nur in den biblifchen Belegen, melde auf die ſpekulative Entwidelung 
zu folgen pflegen, immer zur Geltung und Erjcheinung. Das ift aber 
im Grunde fein anderes Verhältniß, als wie es in der Moral des 
Supranaturalismus zwifchen biblifcher und natürliher Moral auch der 
Fall war. Nur daß bier allerdings ein viel Träftigerer fittlicher Geiſt 
fih ausfpricht. Vgl. 3. B. die Erörterungen über die Pflichtlollifionen, 
oder die Abweiſung aller finnlichen Motive neben den fittlichen.* So 
gehört Daub denn in den Zuſammenhang der allgemeinen fittlichen 
Einwirkung hinein, die von der erneuerten philojophifchen Moral jeit 
Kant ausging. Auf diefen geht er auch troß aller Polemik gern 
zurüd. Diefem Zufammenhang entfprigt auch, daß feine „Ipezielle 
theologische Moral“ nur Pflichtenlehre ift, nah den zwei Gefichts⸗ 
punkten der GSelbftpfliht und der Sozialpflicht; die letztere wieber 


A ie 2) ©. 29. 3) ©. 31. 

4) 8.8. Syſtem u. |. w. 1 (Borleff. 4) ©. 299: Wenn bie Ehriften al 
„Glieder —* bezeichnet werden, jo ift Chriſtus hier „der Geifi in feiner 
vollfontmenen Heiligfeit u. Reinigkeit, als göttl. u. menſchi⸗ „in dieſer Vor⸗ 
— von A—— ift er die Vorftelung von dem Motiv ala” eines rein fittL 

rundes“ u. 

6) A. a. O. S. 241ff. ©. 252: „Die Kollifion der Pflicht ift a entweder 
ein — oder ein Wahn, die Borftellung von ihr ift unwahr un. der Begriff 
unwir 

6) A. a. O. ©. 270 ff. S. 286: „Außer und neben dem fittlichen Veſtin⸗ 
InunDnBInLD. bat fein finnlicher Beitimmungs rund eine Stelle in ber ſittliches 
Welt“. „Bringt der fittl. Grund nicht zum Sandeln, jo bringt ber finnl nie 
dazu. Prediger meinen oft beim praft. a Ba, viel finnl. Gründe an- 
— zu müfſſen und werfen dadurch die Gemeinde aus dem Sittlichen 

erau 
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als Lehre von den Familienpflichten, den National 
ı den Religionspflichten. „Die unmittelbare Religions« 
die gegen Gott den Vater”, die „als Frömmigkeit be- 
,, it ihm Gottesfurcht und Gottergebenheit, als Dankbar⸗ 
ıd Vertrauen. Ein perjönliches religiöfes Verhältniß zu 
Daub nit. „Die mittelbare Neligionspflicht” ift die 
irche als Lehranftalt” 1; das Verhältniß der Kirche zum 
3 der Suborbination unter ihn“. „Erft mit ber Refor- 
e Suborbination anerkannt.” „Das weltliche Oberhaupt 
t dad Oberhaupt des Staates in der wahren Kirche.“ 2 
Schlußtheil ift, jo reicht da8 Gegebene aus, die Hegel’fchen 
n erfennen zu laflen. Ein Verhältniß zur Menfchheit 
nnt Daub unter den Sozialpflichten nicht. 
entfchiedener it die Hegel’/fche Grundlage und Methode 
eke (1780—1846. Theol. Vorlefungen 1. Bd. Syftem 
ral. Berl. 1847) zu erlennen: Nicht bloß in ber kon⸗ 
:hführung der Dreizahl, welche dem Ganzen das Ge⸗ 
iußerlihen Schematismus gibt, fowie in der ganzen 
Hegel'ſchen Dialektik, vermöge welcher jede Stufe in ber 
aufbebt und die konkrete und geichichtliche Be- 
d Behandlungsweife Hinter der abftraften und forma- 
tritt, ſondern überhaupt in dem ganzen Gebanlenzug, 
ı beherriht und ihm den Charalter einer gefchlofieneren 
gibt, als dieß bei Daub der Fall ift. Diefe Herrichaft 
Grundgedanken mag e3 auch rechtfertigen, daß biefe 
ı Bufammenhang der philofophiichen Entwidelung ftatt 
heologifhen Moral behandelt wird. Bwar geht ein 
cher Geift durch das Ganze hindurch; aber die Grund- 
icht bloß der philofophifche Gedanke, ſondern auch die 
yeffelben, zu welcher dann in der Regel das Theologische 
yes Biblifchen nur wie eine Art Beftätigung hinzu⸗ 
einefe’3 Studien und Intereſſe waren von Anfang an 
und die Gejchichte der Ethik gerichtet?; feine Vor⸗ 


ſ. w. 2, 2 (Borlefj. 5, 2) S. 144. 
5. 146. 


& theologiae moralis saeculi XVII statu et incrementis quae 
i de jure seripsere, meritis ceperit. Erl. 1804. Progr. aditiale 
am ad commutandam morum — Christianam ex- 
sophia practica, Erl. 1805. Geſch. der chriſtl. Moral in den 
zunächft vorangehenden Jahrhh. 1. 1806. Auch Syftem bes 
mw. SHeibelb. 1810. 2 Bde. 1813. 3. Bd. 


J. d. chriſtl. Ethik. 2. Hälfte, 38 
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fefungen über die Moral, welche die durch Matthies und Vatke heraus: 
gegebenen Borlefungen überhaupt eröffnen, laffen die gründliche Geifte:- 
arbeit erfennen, welcher er diejer theologifchen Disziplin vor anderer 
gewidmet bat. 

Es entjpricht der Dispofition Hegel's nah Recht, Moralität und Eittlih 
teit, daß bier der Stoff nad Geſetz, Tugend und Pflicht eingetheilt iſ 
Denn die Tugend bezeichnet auch hier das Gebiet der „Moralität”, während 
unter „Pflicht“ die verfchiedenen Gebiete „des objeltiven Geiſtes“ mit abgehan- 
beit werden; im Abſchnitt bes Geſetzes aber fommen „Freiheit“ und „Sewiflen“ 
zur Sprade. Das Verhältniß von Freiheit und Nothwendigkeit wird dialektiſch 
vermittelt und ausdrüdlich auf die dialektiſche Entwidelung Vatke's in feiner 
Schrift über die Freiheit vermwiefen.! Aus dem fittlichen Uebergang in die 
„neue Kreatur” wird ein dialeftifcher Prozeß. Die Troftlofigfeit des Materia⸗ 
lismus und Determinismus wie Spinozismus wird gut aufgezeigt?; aber bie 
Schuld ift — hegeliſch — die nothwendige Entzweiung aus der Unſchuld 
heraus’; „das Wiſſen vom Geſetz ift der nothiwendige Bruch mit dem Geiles”, 
„ber Baum der Erfenntniß".* Die „Wiederherftellung der Unfcguld und Frei⸗ 
heit” durch die Gnade wird in einer ganz kirchlich Tautenden Rede befchrieben®; 
aber es ift doch alles anders gemeint; es find lauter dialektiſche Prozefie ſtat 
einer realen fittlihen Uenderung. „Vie Bewegung ift in ber oral eine ber 
Logik ganz entiprechende."® Damit wird der fpezifiiche Charakter des Böen 
aufgehoben. Marheineke wehrt zwar die pantheiftifche Gleichſetzung des Ontea 
und Böſen entichieden ab’, aber das Böfe tft Doch nur das negative Moment 
des Guten, welches ſich firirt®, von ideeller Rothiwendigkeit?; das Menſchwerden 
defien, wad nur Natur war.!° Nicht minder zeigt fich die Hegel'ſche Deuhveile 
in der übertriebenen Hochftellung de3 Staates, welcher „bas objektive Gewiſſen“ 
heißt, apotheofirt und überhaupt ald das Höchfte geichildert wirb.!! Aber 
innerhalb diefer Schranken ift doch eine Fülle richtiger Bemerkungen, feiner 
Beobadhtungen und Erkenntnifje niedergelegt. So ift 3. 8. der ganze Abjchmitt 
über das Gewiffen!? auszuzeichnen, aber auch joldhe Heinere und ferner liegende 
Partien wie über den Humor '? enthalten viel Feined u. ſ. w. In dem Ganzen 
ſpricht fi ein ernfter und kräftiger Geift aus, der in der Betonung der ob 
jeftiven Bernunft gegenüber aller faljchen Subjeltivität bie Wirkung, melde Hegel 
zu üben berufen war, im Gebiet der Theologie unterftüßte. 


8 69. Die Ethik der nachhegelifchen theiftifchen 
Bhilofophie. 
Mehr oder minder won Hegel ausgehend, aber über ihn hinan⸗ 
gehend, zum Theil unter Schelling'ſchen Einflüſſen ſtehend, entwidelte 
ſich in mannigfadher Vertretung eine theiftiiche Philofophie, die in 


1) ©. 98. 2) ©. 108. 3) S. 117. 4) S 139, 
b) ©. 129 6) ©. 126. 7) ©. 148. 8) ©. 146, 
9) ©. 147}. 10) ©. 152 f. 11) ©. 129. 175. 238 ff. 
12) ©. 126 ff. ) ©. 438 ff. 





J. Die Ethik der nachhegeliichen iheiftiichen Philojophie. 595 


uch die Ethik anbaute und die Würdigung der objektiven 
elt als der höchſten Offenbarung des abfoluten Geiftes 
irdigung der fittlichen Perjönlichkeit des Menjchen, al? 
3 der abjoluten Perfönlichkeit, zu einer fittlichen Ge- 
uung verband, welde in ein näheres Berhältniß zum 
ı und zur Theologie trat und der theologifchen Ethik zu 
ce Sörderung gereichte. Außer Wirth find bejonders 
3, Imm. Herm. Fichte, Phil. Fiſcher, Frör. Harm?, 
r einer bejonderen Schule Frdr. Kraufe und wegen 
:ischen Richtung der Wriftoteliter Trendelenburg zu 


nächften zu Hegel fteht Koh. Ulr. Wirth (1810—1879), 
ischer Geiftlicher, in feiner „Spelulativen Ethil”, 2 Bde., 
In Hegel'ſcher Sprache, in der Weile Hegel’fcher Dialektik 
m Boden Hegel’fcher Grundanfhauung!, doch nicht ohne 
(eich anderer, 3. B. Schleiermadher’fcher Elemente?, jucht 
nja des „ſubjektiven“ und des „objektiven Idealismus“ 
" auszugleichen durch die höhere Stufe der abjoluten Bes 
ofern er die Offenbarung des abfoluten Geiſtes — im 
sinn — in Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt ebenfalls als 
r Sittlichkeit faßt, und fo individuelle, objektive und abs 
chkeit neben einander ftellt. Hierin zeigt fich bereits Die 
g des Ethifchen über das Intellektuelle, oder der praftis 
ıft über die theoretifche, wie fie der nachhegelifchen Philo⸗ 
Geiftesrichtung überhaupt nach dem Ueberfchwang bes 
Enthufiasmus gemeinfam und charakteriſtiſch ift. 

eilt die Ethik in „reine” (1. Bd.) und „konkrete“ (2. Bd.). In 
von einer ethifchen Metaphyſik, Anthropologie und Kosmologie, 
reine ideelle Weſen des Willend mit dem ewigen Weſen des Wb- 
ift“, als „reeller Wille“, dagegen „aus feiner angeborenen Natur” 
porbringt, endlich in feine „begeiftete Welt” als feine Realität fi 
Unter diefen drei Geſichtspunkten werden bie jittlihen Grund⸗ 
v. — das Gute, Böfe, die praktiſche Intelligenz, die Freiheit, das 
ttengefeß, Pflicht, Tugend, höchſtes Gut u. |. w. — abgehandelt, 
denkbar abftraltefter Sprache, die e8 auch kaum zwedmäßig er- 
Einzelne beifpielömeife herauszuheben. Die „konkrete Ethik“ (2. Bd.) 
3 Syftem ber individuellen“, „der objektiven” und „der abjoluten 


ervegt fi 3.8. bas I, 5 über Schöpfung, Sündenfall und Ber- 
igte sang anf den Bahnen Hegel’icher Gedanken. 
. B. 2. Bd., 1. Th. Syft. der indiv. Sittlichleit: Die identifchen 
enten Yormen der indiv. Sittlichkeit, 
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Gittlihleit". Der erfte beipricht die geichlechtliche u. ſ. w. Raturbifferenzirang, 
Charakter, Freundſchaft, Ehe und Familienleben, mit den rechtlichen ragen 
bes Vermögens, Teftaments u. |. w. Der andere Theil „oder Philoſophie des 
Rechts“ behandelt das „bürgerliche Recht“, „Staatsrecht" und „Böfterredht” bis 
in alle Einzelnheiten hinein, Tann aber damit nur bie Bedenken verftärten, 
welche dem Widerfpruch Wirth’8 gegen die Scheidung von Recht und Moral 
(bei Kant und Fichte) entgegenftehen. Aehnliche Bedenken erheben fich and, bei 
dem „Eyſtem ber abfoluten Sittlichkeit“, weldes von der „religiöfen”, „im 
tellettuellen” und „Ichönen GSittlichleit“ Handelt. Denn menu bort neben dem 
Kultus — worin 3.8. Katechefe als „intellettuelle”, religiöfe Wiedergeburt als 
„gemüthlicher Kultus” bezeichnet werden — das Kirchenrecht bis in bie 
‚Bildung ber Generalſynode“ und den „Geſchäftskreis derfelben“ hinein und 
„bie Kirhenverwaltung” mit Kirchenrath und Lolalkirchenbehörde geftellt werben, 
jo greift Hier das Recht doch über alles Maß in die Moral hinein. Im 
„Syſtem der intelleftuellen Sittlichleit" aber wird „der Organismus bes Unter- 
richts“ und daneben u. a. „die jpelulative Wiedergeburt“ behandelt; bie „Ichöne 
Sittlichkeit“ aber endlih, nachdem fie von der Gymnaſtik der ſchönen Seele, 
Würde, Unmuth u. f. mw. gehandelt, fichließt mit dem „Liebhabertheater“.' 
„Diefes Ende ber ſchönen Sittlichkeit ift aber zugleich der Schluß des ganzen 
Syſtems.“ Wir würden doch wohl einen anderen Schluß erwarten, jo richtig 
es ift, den Maßſtab fittlicher Betrachtungsweiſe über den ganzen Umkreis bes 
wirklichen Lebens, auch des gefelligen, auszudehnen, um jo da3 ganze Leben 
als einen einheitlichen Organismus fittlicher Bethätigung erſcheinen zu laflen — 
ein Gedanke, defien Durdführung und bejonders bei Schleiermacher begegnen 
wird, wie benn auch defien Einwirkung bier unverfennbar if. 

2. In gemeinverftändlicherer Sprache redet Chalybäus (1796 
—1862) in feinem „Suftem der fpelulativen Ethil oder Bhilofophie 
der Yamilie, des Staats und der religiöjen Sitte” (2 Bde. Lpz. 1850). 
In zahlreicher Rüdfichtnahme auf andere neuere Ethiker, befonders 
gegen Hegel auf der einen, Herbart auf der anderen Seite gegenfäh- 
lich, zeigt er die ethiihe Richtung, die fein Denken beherrſcht, von 
vornherein in der Gründung des Theismus, den er vertritt, anf des 
fittlihe Bewußtfein. Der praftifchen Vernunft kommt der Primat zu; 
„die prinzipielle Wejenheit der Philofophie ift Wollen, und dieſes 
Selbftzwed”.2 Nicht der Begriff wie bei Hegel, fondern der Wille 
fteht nach ihm an der Spibe des Philofophirens; das göttliche Weſen 
ſelbſt ift aktueller Urwille; Gott ift „geiftige Urperjönlichleit” 3, womit 
die Möglichkeit der Schöpfung gegeben ift, aus freiem Motiv, nick 
aus Nothwendigkeit. Die abjolute, Perfönlichkeit ift als das Prinzip 


1) „Indem es das Studium und die Darftellung verichiebener, vi 
individuellen Berufsart oft — Rollen erfordert, iſt in ihm der 
Zweck der ſchönen Sittlichkeit erreicht, — zn ift bei demjenigen, 
=; nicht en find“ uf. w. ©. 
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bijektiv, ſubjektiv nachbildlich im Menfchen als Zweck, bie 
heit der Liebe als religiös ethiſche Vermittlung zu ſetzen.! 
ie Möglichkeit auch des Unethilchen, Abnormen gegeben. 
13 Sein identifch mit dem Sollen, wie bei Hegel, womit 
ı Grunde aufgehoben wird; noch ift das Sollen gleidh- 
das Sein, wie bei Herbart; es gibt auch ein Recht der 
Das Richtige ift die konkrete Einheit beider in ber 
e, welche ebenfo die Normalität in fich trägt, wie fie die 
bnormen Wirklichkeit ift.? 
denn Ehalybäus in dem 1. Bud, der „Prinziplehre der Ethik“, 
gründung des ethifchen Prinzips in der Idee“, woran ſich die Er- 
e menfhlichen Freiheit” (Wille, Berfönlichleit) ſchließt. Das 
ine „Phänomenologie der Sittlichkeit“, d. h. den Prozeß der Ber- 
Kampf mit dem Böjen, durd) das Gewiflen, um daran bie 
lichten- und Güterlehre im Allgemeinen“ und die verjchiedenen 
anfichten des Determinismus, Indeterminismus und Prozeſſua⸗ 
ließen. Das 3. Buch bringt dann das „Syftem der Ethik“ ſelbſt 
heilen: Eudämonologie, Rechtslehre und religiöfe Sittlichkeit. 
ten Titel befaßt er, was man etwa ſonſt Selbitpflichten nennen 
die Familientugend“. Der zweite Titel behandelt das Berfonen- 
irgerlihe Geſellſchaftsrecht und das Staatsrecht in einer Aus- 
,„3-374) und juriftiihen Spezialität?, welche über die Grenzen 
ausgeht. Das wiederholt fi) auch bei andern. Das alte Ratur- 
r Jurisprudenz bei Seite gefchoben, Hat fih in die Ethik ge- 
dritte Titel aber handelt nicht nur von der „chriſtlichen“ Menfchen- 
und der „riftlihden” Sitte, ſondern auch eingehend von ber 
der chriſtlichen Gemeinde”, momit bie Linie der philofophifchen 
tten und das Gebiet der theologiichen betreten wird. „So be- 
re durchgeführte Ethik die Theologie; fie ald das volle Bewußt⸗ 
en Liebe ift die Mitte und das Band zwiſchen Gott und feinem 
eift rückwärts in biefen fchöpferifhen Urgrund, auf dem fie jelbft 
itet bin in die ewige Bufunft; fo ift fie Die Gewißheit begründende 
Ir die Theologie, obgleich der Inhalt der Theologie dieſer ethiichen 
Wirklichkeit an fi vorausgeht; und fie mündet wieder aus in 
imlih in die Ejchatologie; denn fie bedarf wie die Ylüffe das 
ie — alle Gefilde des Lebens träntend — die Erde im meitefien 
Garten Gottes machen fol, wie dieje es im Heinften zu Anfang 
wird aber eine Grenzverrückung beißen dürfen. Denn fo wirb 
ve Ethik“ zur Univerſalwiſſenſchaft, welche auch die Theologie in 
Und dod Bat fie es als Philojophie nur mit Idee“, „Bes 


; 2) 1, 30 ff. 

. 8. das Kapitel über die Verträge (S. 167 ff.): „ber einfeitige 
> onerofen Verträge”, „der Gefellichaftävertrag”. 

der Schluß des Ganzen II, 615. 
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mwußtfein® u. f. w. zu thun und verfügt nicht über die Thatſache des Heils, in 
der Dffenbarung Gottes und Erneuerung des Menfchen, welche doch der Zuhalt 
des Chriſtenthums und die Borausfegung der Theologie und ihrer Ethik if. 
Denn wenn von Chalybäus II, 421 ff. auch das ganze dogmatiſche Lehrfiüd von 
der Heildordnung in Berufung, Erleuchtung, Belehrung u. |. w. herein 
genommen wird, fo ift dieß ein Raub an der Theologie und erfährt obendrein 
eine Umbeutung im Sinne der Moralifirung des Chriftlihen. Es wiederholt 
ſich Hier in feiner Weije, was wir am Ausgang der alten Welt gejehen. Bie 
dort die Moralphilofophie eine Einigung mit der Religion anftrebt, um bon 
da aus fih die Kraft zu Holen, die fie zur Neubelebung der Menſchheit be 
fähigen fol, jo auch Bier. 

3. Eine ähnliche Erfcheinung begegnet und in Imman. Herm. 
Fichte’3 (1797— 1879) breit angelegtem „Syſtem der Ethik“ (2 Vde. 
Lpz. 1850. 51. 53), deren 1. Theil gefchichtlich Eritifcher Art iſt um 
„die philofophiichen Lehren von Recht, Staat und Sitte in Deutſch⸗ 
land, Fraukreich und England von der Mitte des 18. Jahrhunderts 
bis zur Gegenwart” darftellt (820 SS.), der 2. dann „das Syſtem 
der Ethik” felbft in zwei Abtheilungen enthält: die 1. Abt. „die all- 
gemeinen ethiſchen Begriffe und die Tugend» und Pflichtenlehre” 
(301 SS.), die 2. Ubth. „die Lehre von der Rechts-, fittlihen und 
religiöfen Gemeinſchaft oder die Geſellſchaftswiſſenſchaft“ (494 SE.). 
Das ift etwa; PBrinzipienlehre, Individualethik und Sozialethil. Darin 
gibt fi die Eigenthümlichkeit unfereg Jahrhunderts in der Betonung 
des fozialen Elementes kund.! Das nachhegelifche Stadium aber zeigt 
ih in der Kombinirung des Sittlihen und NReligiöfen im Prinzip, 
worin Fichte noch über Chalyb. hinausgeht. Kam er doch von feiner 
„Ipekulativen Theologie“ (1846) zur Ethik heran. Jene Hatte gezeigt, 
„daß nur von der höchſten Weltthatjache aus — es ift die Gottesliebe 
im menſchlichen Geifte — die Idee Gottes auf völlig genügende Weile 
durch Rüdichluß fich begründen laſſe“?; die „Ethik Hat zu zeigen, wie 
auh nur in jenem höchſten Begriffe der legte Erflärungsgrund für 
den fittlichen Willen gefunden werde”. „Im Einswerden des menſchlich 
endlichen Willens mit dem göttlichen ift der Urfprung und die Bol: 
endung der Sittlichleit gefunden.” Bon da aus kämpft F. ſowohl 


1) So erinnert er 3. B. audh II, 2 p. VII an das Wort des Geſchichtt⸗ 
ſchreibers Joh. Müller: Gab die beutichen Völker in allen großen Kriſen > 
a? die ange atlan geholfen haben“. 

2) D,1p. „Das religiöfe Bemwußtfein, nicht bloß das 
bei Chalybäus, bildet nad) mir das Brinzip bed Burädichiufies von der chen 
Weltthatſache auf die höchſte Idee Gottes“. p. XVII: „So if das abiolzie 
Prinzip, bie — auch nur in der höchften ethiichen" Kategorie zu faflen“ 
als „die an — 
1p 
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:gel’iche Identitätsſyſtem, wie gegen die neuere natura⸗ 
fung, melde in der Sittlichfeit nichts anderes fieht, als 
erſöhnte Nothwendigkeit der Natur. Mit feinem religiög- 
izip aber hat F. eine reale praftifhe Wirkung im Sinn. 
des „Willens“, melde auf die der Erfenntniß und des 
olgt war, Hatte auch die Abficht einer entfprechenden 
den Willen zur Folge, und zwar nicht bloß auf die 
ndern auf die Gefammtheit und ihre Leiter. 
ale Problem“! befchäftigt ihn Iebhaft, „die große Aufgabe der 
er in Armuth und Elend verfümmerten Mehrzahl der Erd- 
n eine befjere und geficherte ſittlich-bürgerliche Stellung zu ver- 
erade jetzt, im Laufe der nächſten Zukunft muß fich entfcheiden, 
Fundamente gelegt werden zu einer allgemeinen gemeinfamen 
t und Volksbildung.“ „Wir find der feften, im Einzelnen genauer 
Reinung, daß nur durch Stärkung des Geiftes der Genofjenjchaft 
r alle fozialen Probleme, die auf uns laften, dauerhaft gelöft 
"2 Das find andere Töne, ald wir bi3 jegt in der Regel aus 
Philoſophie gehört Haben. Die Philoſophie ſoll Heilwiſſenſchaft 
t fein, wie fie am Ausgang der alten Welt verſtanden mwurde.? 
‚len dieſe Werzte ihre Arznei? Aus der Welt der Ideen. Bivar 
e Idealbegriffe“ follen es fein, ſondern konkrete Ideen, die in der 
3 Menſchen jelbft angelegt find — fein Sein zwar ohne Sollen, 
ı Sollen ohne Sein —: die drei praftiihen Ideen ber Yreiheit, 
en Gemeinfchaft, der Gottinnigkeit.“ Über immer doc been. 
I zu ihrer Wirflichkeit und Wirkſamleit? Die Tugend ift beides: 
ates und Rlato) und Sache der Hebung (Ariſtoteles).“ Uber dazu 
tte3 die „göttliche Begabung“ kommen; unfere „VBeflerung” und 
t“, wie e3 die Kirche nennt, ift „nicht Menſchenwerk“, jondern 
zöttlichen Erwedung”, ohne welche wir „todt blieben und unberührt 
:bendiger Sittlichkeit“'.“ Uber alles fo Gewordene ift doch „ebenio 
8 Reſultat ded in und jchon PBräeriftirenden, fubftantiell Bor- 
wir fönnen und follen und nur zu demjenigen maden, was wir 
- u... mw.’ Es ift alfo doch immer nur eine Theorie der Selbft- 
3 ift ganz richtig gejagt: die Vorausſetzung des Wirkens und 
a8 Sein. Uber es fragt fich, ob dasjenige Sein, da8 von Haus aus 
jeiner einwohnenden Idealität — das ift Die Frage, um die ſich's 
status controversiae u. |. w. — oder ein durch eine neue Gnaden— 
e3 gewirktes und gewordenes neues Sein, „die neue Kreatur” des 
ztſeins und neuen Wollend in Bezug auf das Berhältniß und Ver⸗ 


p. XXVII. 

p. VII. Bgl. die Berufung auf Stein’s N der Staatswifjen- 

—8 „Bi erl. San 0.0.8. p 

5 Buld igt zit cpem Optimismus der —8 0.0.0. p. VI. 
S. 5) MI 1 ©. 210f. 6) IL,1 ©, 212, 
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halten zu Gott. Dieß letztere ift die Lehre des Chriſtenthums unb der Kirde 
Die Gleichſetzung der ſpekulativen Ethil mit der chriftlicden, welche jene „inheit® 
volle pofitive Spelulation“ verfündigt und uns als ſpekulative Rechtfertigung 
der chriftlichen Wahrheit barbietet, ift ein betrügliher Bund und ein: Ber 
wilhung und Vermiſchung der Grenzen, welche mehr fchadet als Hilft. Die 
Bahrheit und Bedeutung dieſer religiöjfen und theologifirenden philoſophiſchen 
Ethik ift nur, das Boftulat einer göttlichen Erneuerung der Berfönlichleit, d. h. 
der chriſtlichen Heilsthatſache zu zeigen. 

Sn das Einzelne weiter einzugehen wird nicht nöthig fein. In der Haupt 
ſache tft dieſe Ethif der von Ehalybäus verwandt genug, um mit dieſer im 
Weſentlichen bereitd cdharalterifirt zu fein. Mit biefer theilt fie die große Ans 
dehnung, die fie der Erörterung der „Rechtsidee“ — in der Abtheilung der 
„Güterlehre“ — widmet (©. 1ff.), woran fi) die „ergänzende Gemeinidaft“: 
Ehe und Staat anjdließt, ebenfalls mit vorwiegender Berückſichtigung ber 
Rechtsfragen bis in das Einzelnfte hinein (S. 362), „Der Organismus der 
humanen Gemeinſchaft“ (©. 363 ff.), in Kunſtgemeinſchaft“ und „Erkenntniß⸗ 
gemeinjchaft”, bildet einen Ubichnitt, den Fichte vor Ehalybäus voraus hat. 
Aber es find die fchönen Künfte und die Wiſſenſchaft im höheren Sinn, von 
denen bier die Rede ift, während die „Stände“ mit ihren Kulturaufgaben unter 
das Kapitel des Staates geftellt find. Und doch dienen auch dieje ber all- 
gemein menſchlichen Aufgabe gegenüber der Welt, und ergeben fich auch jene 
nicht nur aus einer „Idee“ heraus, jonbern aus der Herrichaftäftellung, welche ber 
Menih in und gegenüber der Welt bat, jo daß fie alle unter der Kultur 
aufgabe und Kulturgemeinjchaft ber Menjchheit zu befaflen jein werben. Es 
rächt fi, daß das alte reformatorijche Schema der Berufsflände bei Seite ge 
ſchoben und die Ethik aus „der dee” heraus entwidelt if. Dieb gilt au 
bon dem Iekten Abſchnitt: ber „Verwirklichung der Idee der Gottinnigkeit”, 
d. 5. der Religion und kirchlichen Gemeinihaft. Der Ausgang wird genommen 
in der „Integration der Sittlichleit durch die Idee ber Sottinnigleit”, jo „daß 
erft in der Religion ber fittliche Prozeß vollendet wird"!; die Religion aber 
Hat erft im thatjächlichen Chriſtenthum ihre wahre Wirklichkeit und die Kirde 
am „Gottmenſchen“ ihre Borausfegung, in der Einigung mit der „univerfellen 
Bildung“ ihre Aufgabe. „Die Neligion und bie Kirche ift die praftiich ge 
worbdene, an ihren Früchten und Wirkungen ftet3 das Daſein Gottes erweiſende 
Theodicee.” Der hierin wirkſame „göttliche Beiftand und fortbanernde Aififtenz" 
als fiegreidhe „Begenwucht der Selbſtſucht“ „ift das wahre, greifliche Wunder, 
das offenbare Myſterium der göttlichen Gegenwart in der Menjchheit, weldes 
fi jeden Augenblid vor unfere Augen begibt”. Und fo wiederholt Fichte am 
Schluß das hoffuungsvolle Wort, mit dem er ſchon den 1. Theil (I, 1 S.197) 
geſchloſſen: Sanabilibus aegrotamus malis.. — Wir werden ben hoffnung® 
freudigen Optimismus anertennen und die Richtung der Gedanken flets auf ba? 
Ganze des menſchlichen Gemeinſchaftslebens billigen; aber die Arznei nick iz 
ber Philofophie finden Tönnen, fondern deren Aufgabe anders fallen mäfjen. 








69. Die Ethit der nachhegeliichen theiftiichen Philoſophie. 601 


ı Haltung und Richtung mit EChalybäus und Fichte nahe 
t 8. Phil. Fiſcher's (1807— 1885) „Spekulative Ethik“ 1, 

Sie theilt mit dieſen den engen Zufammenhang mit 
Wurzeln in der Methode und Sprache, und zugleich Die 
altung und die Richtung auf das Chriftenthum; in ber 
jen Stimmung und Tendenz befennt fie fich bejonders zu 
Leibniz. Sie disponirt den Stoff in individuelle und 
Sthil. Der erften weift fie die Moralität, d. i. die Lehre 
[öftentfheidung des wahlfreien Willens, und die Sittlich- 
ie Lehre von dem Wejen, der Verwirklichung und der Idee 
ittlichen Geiftes oder der ethifchen Verjönlichkeit zu. Damit 
iusſetzung für die allgemeine Ethif gewonnen, welche die 
g des GSittlihen durch die objektiven Sphären der Ehe, 
hen Stände, der Rechtögemeinfchaft — Privat» und Staats- 
e Gemeinschaften der Kunft, der Wiſſenſchaft und der Re⸗ 
Kirche) zum Inhalte Hat. Im allem dem ift der grunds 
gang Hegel’3 zu erkennen. Nicht minder in der oft allzu 
jilofophifchen Sprade. Dagegen jchließt fih der Anhalt 
e religiöfe Philofophie an, die wir kennen gelernt haben. 
eihied vom pantheiftiiden Standpunkt Hegel’3 wie von der „leb⸗ 
rationaliftiihen Moral Kant’3 und feiner Nachfolger” bekennt 
Philofophie zur Wahrheit des Chriſtenthums, „nicht meil fie 
rn weil fie wahr iſt“, fo daß das Befondere der philojophiichen 
in befteht, „die Idee des fubftanziellen ethiſchen Bewußtieind zu 
durch ihre dialektiſche Entwidelung diefelbe Grundwahrheit mit 
endigkeit objeftiv zu beweiſen, welche die theologische Ethik durch 
tlihe Entwidelung des ethifhen Gehalts der Heil. Schrift in 
Ziefe und ihrem vollen Umfang jyftematiih darftellt“.” So 
) bie theologiſche Ethik nur, etwa wie bei Wolff u. |. w., dur 
beit ihrer Quelle, der heil. Schrift, während in ber Sache ſelbſt 
de Vernunft zu dem gleichen Befig gelangte, wie ihn der Chrift 
bensgemeinſchaft mit Gott in Ehrifto Hat. Das ift aber eine 
. Denn ber Philofoph würde mit feiner fpelulativen Vernunft 
icht finden, wenn er ihn.nicht als Chriſt ſchon beſäße, oder er 
iftficden Erlenntniß mit dem „Logos“, den Fiſcher ald „das 
„Entwidelung bed Wiſſens“ bezeichnet?, etwas anderes unter. 
: von dieſer Berwahrung, melde wir gleich auf der Schwelle 
gen ihre Berhältnißbeftimmung von philofophiicher und theo- 


age des Syſtems ber leur oder Enchtlopäbie % pt 
2. Bd.; Die Wiſſenſchaft des ſubj. u. 21: Geiftes; 2. Abth.: 
Biene, * obj. Geiſtes oder der ſpekul. Ethil.“ 
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logiſcher Aufgabe einlegen müfjen, Tönnen wir uns an vielen einzelnen Er⸗ 
Örterungen wie auch am ganzen Geift, der diefe Arbeit durchzieht, nur freuen 
und auch als Theologen von ihr lernen. — In der Frage ber formalen Frei» 
beit wehrt Filcher den Determinismus (Romang’3 1841, Fichte's Zeitſchr.) ab 
dur die Unterjcheidung der „intelligenten Selbftbeftimmung der geiftigen 
Ceele des Menſchen von der naturnothwendigen Entwidelung der ſinnlichen 
Seele der Naturweſen“:; wie er andererjeit3 von jener „Ichledhthinigen Un- 
beftimmtheit oder Indifferenz“ nicht willen will, welche „in ber Erkenntniß 
des Willend dad Weſen und die Subjettivität des wollenden SZndividuums" 
nit in Betracht zieht.? — Tas Gewiſſen, auf weldes %. im Bufammen- 
bang feiner Erörterungen über die Freiheit zu fprechen fommt, definirt er als 
„das in dem gottverliehenen Weſen des Menichen und mithin tm feiner ſub⸗ 
ftanziellen Freiheit und Wahrheit begründete Zeugniß jeiner ethiſchen Beftim- 
mung und eben dadurd die Norm und dag Kriterium der moraliſchen Selbſt⸗ 
entſcheidung“.“ Un den freien Willen fih wendend, gebietet es „durch eine 
moralifche Notbwendigfeit, dur ein Eollen“. Dieb hätte feinen Siun, jondern 
wäre eine Illuſion, „wenn es nicht ein Können voraugfeßte”, welches jedod, 
da der Menſch feinem Begriff nach ein relativer, endlicher ift, nicht ifofirt ger 
faßt werden darf, ſondern feine Kraft der Pflihterfüllung nur „von dem ab- 
foluten göttlihen Urjubjelt hat“.“ Damit erhebt Sich Fiſcher über die Un- 
wahrheit des befannten Kantiſchen Satzes von Sollen und Können. — Ueber 
den Nationalidmus aber und aud über Schleiermacdher erhebt er fi, wenn er 
die Zurädführung des Gegenjages von gut und bös auf den von Geiltigleit 
und Sinnlichkeit entjchieden abweiſt.“ Die wahre, d. i. die religiös fittliche 
Freiheit ift ihm „eins mit dem Willen der Liebe, welcher durch feine Eelbft- 
verläugnung und Aufopferung und durch das Leben in Gott und für ihn und 
durch die Selbftbeftimmung des Einzelnen zum geiftigen Mitglied der Menid- 
heit die Beftimmung oder Idee der Perſönlichkeit verwirklicht“.“ Diejer „Wille 
der Liebe ift das Weſen und Prinzip der Erfüllung des Sittengefeges, der 
Berwirflihung der fittlihen Pflichten und Eigenſchaften und der Selbftbeftin- 
mung des fittlihen Geiftes zur ethilchen Berjönlichkeit“.” „Höher als die &e- 
rechtigfeit des Alterthums ift das Prinzip der Liebe, deren heilige, die Welt 
überwindende und verjöhnende Macht und Wahrheit die Menichheit erft durch 
die Selbftoffenbarung des göttlihen Mittlerd und Erlöſers erkannte, indem ſich 
an der ihr aufgehenden Sonne der göttlihen Liebe ihre Gegenliebe ent« 
zündete.*® Anders konnte ein Theologe aud kaum reden. Wir ſehen, 
Fiſcher gibt unter dem Titel einer philoſophiſchen Ethik im rund eine philo- 
fophifche Darftelung der chriſtlichen Ethit. Das gilt ähnlich aud vom Yol- 
genden, worin uns eine Menge feiner Bemerkungen begegnet.” Ebenfo verdient 


1) ©. 25. 2) ©. 32. 8) ©. 77. 4) ©. 78, 5) ©. 87, 

6) ©. 107. 7) ©. 109. 8) S. 111. 

2 So über die Tugenden; 3. B. über die Demuth ©. 141 ff.: „Jede Tugend 
wirb dem Menfchen leichter als die Demuth, weil fie die totale ion ber 
Gelbftheit und mithin aller Vorzüge oder Güter ift, die der natürlide Menſch 
jih vindizirt, und da dieß zugleich Innewerden der göttl. Gnade ift, jo ver⸗ 
wirklicht Ic die Demuth in der Einheit mit ber Achten Hoheit”. Dieſe Einheit 
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ne Ethik“ (S. 159 ff.), d. i. die Darftellung des ethifchen Gemein⸗ 
den verjchiedenen Ephären der Ehe u. |. w. großes Lob. Meberall 
legende Bedeutung der Religion in ihrer fittlihen Wirkung auch 
ren und rechtlichen Lebensgebiete und die unvergleichliche Hoheit 
jums anerfannt und geltend gemacht, jo daß die theologifche Ethik 
Ihilofophiihen mannigfadhen Gewinn jhöpfen kann. Nicht zum 
gt fih da3 feine und auf umfaflender Kenntniß ruhende Urtheil 
r Kunſt, welches augenſcheinlich mit befonderer Borliebe und im 
u den anderen Gebieten auch ausführlicher behandelt ifl.! Uber 
Wahrheit und der abfolute Bwed aller Sphären des individuellen 
nen Geiſteslebens ift die Religion"?, und die ſchließliche Ver⸗ 
es Chriſtenthums das Neich Gottes in der Einheit feiner fittlichen 
ı Seite? Co trifft Hier die Philojophie mit dem Chriſtenthum, 
iſche Ethik mit der theologischen zujanmen. 

ſil. Sicher erwähnt wiederholt Fror. Jul. Stahl (1802 
it Buftimmung, den befannten Rechtslehrer und Politiker. 
n religiöfen Grundanſchauungen ift auch zwiſchen beiden 
ebereinftimmung. In den „Fundamenten einer chriftlichen 
4 (1846) bat Stahl feine fittlihe Anfchauung nieder- 
der Abficht, dadurch auch befonders jüngeren Theologen zu 
e Kapitel über „bie Gerechtigkeit und die Strafe”, ferner 
ühne“, bezeichnet als „Verſuch einer befriedigenderen Dar- 
Genugthuungslehre” 5, endlich ber Anhang „über das Ver⸗ 
Philofophie und Theologie” enthalten werthvolle Beiträge 
ſchen Erfenntniß, welche auch mehr oder minder in das 
che Bewußtfein weiterer theologifcher Kreife übergegangen 
Beit der Abfaffung brachte es mit fih, daß Stahl Hierin 
nit Hegel und Schleiermacdjer fi) auseinanderjebte, und 
anderjegung bat auch jet noch ihren Werth. Der 1. Ab- 
lt „die Metaphyſik“, die wir hier bei Seite laſſen können 
gnügen, nur die energijche Betonung ber „Berfönlichleit“ 
jo des Menſchen — im Gegenſatz zum Pantheismus und 
anſchauung — als grundlegend hervorzuheben. Denn 
ht „bie Ethik“, welche den 2. Abſchnitt bildet. Denn alles 
Indet Stahl auf den perjönlichen Gott als „das fittliche 


und ächt it iſt d Ö l 3 Chriſtenthums.“ — 
ie —XR e her Per 2 es Ehriftenthum 
e 2) 3) ©. Per 


chrier Abdrud Fer ie Rechtsphiloſophie. 
ntlich hat der Erlanger Hofmann, als er darauf aufmerkſam ge⸗ 
ve feine Berjöhnungstheorie im Weſentlichen wieder gefunden 
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Urbild und die fittliche Urmacht“.! Diefes Prinzip madt St. nun 
allfeitig geltend und führt es ſowohl für das perfönliche fittlihe Ver⸗ 
halten wie für die Gefammtheit der „fittlichen Welt" durch und bringt 
jo diejen befonder8 von Hegel zum wiflenfchaftlichen Bewußtſein er- 
hobenen Gedanken der fittlihen Welt zu entjprechenderer Wahrheit. 
Aus den Schlußlapiteln mögen hier noch „die abjolute Strafgerechtig⸗ 
keit“ und der fittliche Begriff ber Sühne im Unterſchied von der 
Strafe als werthvolle Erfenntniffe hervorgehoben werben. 

6. Im Unterfchied von diefen Kombinirungen theologiſcher Ge 
danken mit der philofophifchen Moral Hält fidh die philofophifche Ethil 
von Froͤr. Harms (1819—1880)? viel enger innerhalb ihres eigen- 
thümlichen Gebietes. Sie zeigt einen freien und edlen Geift, der mit 
weiten gefchichtlichen Blid und Behandlungsweiſe feine felbftändige 
„ſittliche Weltanſicht“ entwidelt. Zu Grunde liegt die energilde 
Betonung der Bejonderheit und Ueberordnung der fittlichen Welt 
gegenüber ber Natur. Hierin jchließt er fih an Kant und Fichte an 
im Gegenſatz zu Scelling, Hegel und Schleiermacher. Natur und 
Geſchichte, Phyſik und Ethik ftellt er gegen und neben einander. Wie 
ſpekulative Phyſik den Naturwiſſenſchaften entjpricht, jo die Ethik den 
geichichtlichen Wiſſenſchaften; fie ift das der geichichtlichen Welt der 
Dinge entfprechende Syſtem von Begriffen. Die ethifche Welt aber 
ift rückwärts bedingt Durch die Freiheit, als „die Vorausſetzung und die 
Bedingung für die Eriftenz einer ſittlichen Welt“2, vorwärts durch 
den Endzwed, worin ihr charakteriftifcher Unterfchied von der Phyſik 
beſteht. Denn die Ethik fordert „Lonftitutive* Zwecke, d. h. folde, 
welche nicht bloß Erkenntnißgrund, fondern Seinsgrund find Die 
Kraft der finalen Kaufalität nennen wir den Willen. „Das Selbit, 
das den Anhalt des Selbſtbewußtſeins bildet, wodurch der Menid 
eine Perjon ift“, ift der Wille. Persona est, cuius aliqua voluntas 
est. Die Perſon weiß, daß und mas fie will: „Das Selbft des 
Andern tritt mir in feinem Willen entgegen“.* Die Kraft des Willens 
aber ift, etwas als Zweck zu feßen und zu realifiten. „Das fittlidhe 
Leben ift die Mitte zwifchen diefen beiden Endpunkten, der Freiheit 
und dem Endzmwed.”5 Wo fein Wollen und ein Bwed ift, iſt auch 
fein Sollen. Zur Ethit aber gehört auch der Begriff des Sollens. 


1) ©. 70f. 
FR N a = hanbichriftl. Nachlaſſe des Verf. herausg. von Heinr. Wieje. 
—5—— 4) ©. 188. b) ©. 14L. 
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Wollen, Pflicht ift Sollen, Gut ift Sein. Tugenden find 
ichten find Handlungen, Güter find Werke des fittlichen 
Ye Tugend ftellt das Sittliche als Können dar, die Pflicht 
ndigfeit, dad Gute als Wirklichkeit. 

heil (S. 5-46) handelt vom „Begriff der Ethik“; der 2. Theil 
nthält die geichichtlichen Formen der Ethik: die griechifche, indifche, 
e, die des Naturalismus und endlid) die der gejchichtlichen Welt- 
urzen und guten Charafteriftifen. Der 3. Theil bringt dann das 
sthif (bid zum Schluß ©. 266). Hier ift befonderd die Erörterung 
igung der „Freiheit“ als der „metaphufiichen Bedingung der 
It“ gegenüber den Nothwendigfeitätheorien herauszuheben; wie 
die lichtvolle Erörterung der Formen der firtlihen Welt — die 
genden, Güter (S. 140—181); während der folgende Verſuch aus 
der Thätigfeit (3. 8. „ber organifirenden Thätigkeit”) die Formen 
Lebens (3.8. „das wirthichaftliche Reben“) zu entwideln an jener 
ı Abftraftion leidet, die und bei Schleiermacher begegnet, von 
Harms bier beeinflußt zeigt: als ob der Anhalt durch die Form 
Imehr die Form durd) den Inhalt beftimmt wäre. Dagegen be- 
ns im lebten Mbfchnitt über die fittliden Gemeinichaftsformen: 
at, allgemeine menfchliche Geſellſchaft (S. 219—266) auf Tonfretem . 
uf richtigem Wege. Freilich kommt die dritte Gemeinſchaftsform 
g und verdiente eine ganz anders eingehende Behandlung. 


bin Haben wir hier wie durchweg in diefer Arbeit eine’ 
ikweiſe und allgemeine Weltanficht, welhe durch ihren 
jarakter, ihre gefchichtliche Grundlegung und ihren Sinn 
smeinschaftsleben der Aufgabe der neuen Zeit entjpricht, 
:er ftritten Sonderung gegenüber dem Gebiet der Kirche 
Ethik fih mit diefer doch zu einem in fich unterjchiedenen 
ımmenzufchließen wohl geeignet ift. 


t einem Worte möge Trendelenburg’3 (1802—1872) ges 
ı, als eines vorzugsweiſe der Hiftorifchen Grundlegung der 
zugewandten, vor allem in Ariſtoteles heimifchen Philo- 
ernfter fittlicher Denkweife. Schon die Vertretung der 
in feinen „Logiſchen Unterfuchungen”) im Gegenjag zur 
blehnung derjelben zeigt die ethiſche Richtung feiner Ge⸗ 
ein „Naturrecht auf dem Grunde der Ethik“ (2. Aufl. 
yen Zufammenhang und die pofitive Haltung feiner ethifchen 
ſowie die reichliche Anwendung, welche er ihnen für die 
en Gebiete des Nechtslebens zu geben weiß, erfennen. 
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Eine Reihe vortrefflicher ethifcher Betrachtungen und Bemerkungen iſt 
bier niedergelegt, von welchen auch der theologiſche Ethiker Gebraud 
maden Tann. 

8. Der Beitfolge nach gehört zwar Fror. Krauſe (1781—1832) 
bereitö der vorhergehenden Generation, feiner Tendenz und feiner 
Wirkung nah aber den eben Genannten an. In eigenthümlicher, 
felbftgebildeter Sprache Hat er wie die übrigen Gebiete der Philofophie, 
fo auch die Ethif? im Sinn der Zufammenfaffung und Einigung der 
augeinandergehenden Richtungen bearbeitet und fpeziel Moral umd 
Religion auf einander zu beziehen und die philofophifche und theologifche 
Ethik zu verfchmelzen gefucht. Die „Sottinnigfeit“ (Religion) nennt er 
einen abwärts wirkenden Grund der Sittlichkeit, dieſe aber einen aufs 
fteigenden innerften Grund der Gottinnigfeit. In feinem Sinn der 
Berbindung von Dffenbarung und Wiſſenſchaft Hat Schliephale 
(+ 1871) „die Grundlagen des fittliden Lebens“ als einen „Beitrag 
zur Vermittlung der Gegenfähe in der Ethik“ (Wiesbaden 1855), und 
Heinr. Ahrens (1808—1874) vom „Naturrecht“ aus (franzöf. 1849, 
6. Aufl. Wien 1870. 71 und mehrfach überfegt) ſich den fozialen 
Fragen in religiöfer Denkungsweiſe zugewandt. 

Aus Schliephake's „Grundlagen“: p.V: „Das GSittlihe" hat „Be 
deutung für das ganze Bernunftdafein des Menfchen“. p. VI: „Der Unterſchied 
ber theologifhen und der philofophifchen Betrachtungsweiſe ſoll kein trennender 
jein®. ©.7: „Das Moralgeſetz hat in dem göttlichen Geſetze feinen Uriprung; 
und in dem danady fittlich ſich haltenden Menſchen ſehen wir eine freie Be 
thätigung jenes Gefeges in der Sphäre der menſchlichen Wirklichkeit". „Die 
Neligion ift die höhere Grundmacht im Menſchen, welche alle feine 
Zwecke und Tätigkeiten in Einheit befaffend auf die oberfte Urſache bezieht; 
die Sittlichleit beruht auf ihr und ihre dee findet in der religidfen ihre 
Begründung.” S. 8 Anm.: „Daß Religion und Sittlichleit gänzlich foordinirt, 
daß diefe zu jener nicht bloß relativ felbftändig, fondern von ihr völlig un- 
abhängig fei, ift eine rationaliftifche Anficht, die der Erfahrung wideripridt". 
©. 10: „Die Sittlicleit ift die das Gute nach unbedingtem Geſezg mit 
Sreiheit verwirklichende Thätigkeit". Das hat zur Borausjegung bie 
Idee ber abjoluten und lebenden göttlihen Berjönlichleit — welde Lehre 
wiſſenſchaftlich aufgeftellt zu haben den großen Yortichritt der neueren deutichen 
Philofophie ausmacht (S. 59) S. 62: „Die Eigeniphäre der Frömmigkeit if 
in gottinniger Gefinnung und Gemüthöpflege". Sie „fell ben Menſchen ald 
Geſchöpf vor und zu Gott”. „Die Eigeniphäre der Sittlichleit Hingegen iſt bie 


1) Ich habe Trendelenburg er in meinen „Vorträgen über bie 
Moral des Chriſtenthums“ verwerthet. 
an 2) „Wifſſenſch. Begründung ber Sittenl.” 1806. „Suftem ber SittenL’ 
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ver Welt“; „fie bezieht den Menfchen felbftändig zu feinedgleichen”. 
nmer aber ift die Sittlichkeit eine Frucht der religiöfen Weihe, die 
jen aus feinem Urgrunde die wahre, durch Beziehung zu dieſem 
n egofftiicher Gebundenheit gelöfte Perfönlichkeit verleiht“. „Die 
demnach — die höhere Bedingung und erzeugende Grundlage der 
„Die Sittlichfeit ift die vollftändige freie Bethätigung der Religion 
(igid3 gewonnenen Wollens und Seins in der Sphäre des menſch⸗ 
elnd." ©. 67: „In diefer Grundſtimmung löſt fi alle ausfchließ- 
rlaſſene Selbftheit auf, wie der naturwidrige Gegenſatz menschlicher 
en die obere Macht, mit den niederen Intereſſen des Eigennubes 
jenwillend verfchwindet”. ©. 68: „Bott ift — für die Menſchheit, 
ifter der Urheber des Geſetzes, und in der Anerlennung der 
e ift die Wahrheit der fittlichen Motive gegründet”. ©. 69: „Darin 
ch frei, daß er mit feinem ganzen Selbftbeftimmungsvermögen dem 
illen entſchloſſen, das Gebot deflelben als feinen beftimmten einigen 
und feine Thätigfeit dadurch bewegt”. — Uber wir müflen fragen: 
»Kraft? Die Macht der Sünde im Deenfchen ift dabei viel zu 
ihlagen. Und wenn im weiteren Berlauf von Offenbarung die 
IR eine geichichtlihe Offenbarung ftatuirt ift, fo ift bier Dffen- 
nur innere Kundthuung Gottes im Gemüth und an daffelbe, fo 
n Ganzen nur innere pſychiſche Borgänge werden, welche die Wiflen- 
bearbeitet, nicht aber eine neue Thatjache innerhalb der Menjchheit, 
auch vom Einzelleben angeeignet wird. — Ahrens Hat dann in 
it: „Die Abwege in der neueren deutſchen @eiftesentwidelung”, 
diefe Gedanken auf das Gebiet der allgemeinen fozialen Entwidelung 
ınd fie für da3 nationale Gejammtleben nugbar zu machen gejucht 
‚refflihe in diefer Abhandlung beigebracht. 


rhin zeigt fich bier ein beachtenswerthes Streben, die ver⸗ 
Bebiete des Lebens einheitlich zufammenzufaffen. Daſſelbe 
welches am Ausgang der alten Welt die Moral religiös 
fuchte, um ihr dadurch Wärme und Leben mitzutheilen, 
fih Hier in der inneren Aufeinanderbeziehung der Moral 
n, und gewinnt jo ein freundliches Verhältniß zum Chriften- 
e aber in dem eigentlich entjcheidenden Punkte einzufegen, 
die Wahrheit und Kraft der chriftlichen Moral beruht. — 
römungen de3 moralphilofophifchen Denkens waren aus 
unflarer Vermiſchung Heterogener ragen und Gebiete 
ıf reinliche Sonderung bedadt. 
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halten zu Gott. Dieb lebtere ift die Lehre des Chriſtenthums und der Kirde. 
Die Gleichſetzung der ſpekulativen Ethif mit der chriſtlichen, welche jene „inheit# 
volle pofitive Spetulation” verfündigt und uns als ſpekulative Rechtfertigung 
der chriſtlichen Wahrheit darbietet, ift ein betrügliher Bund und ein: Ber 
wilhung und Vermiſchung der Grenzen, welche mehr fchadet als hilft. Die 
Bahrbeit und Bedeutung diefer religiöfen und theologifirenden philoſophiſchen 
Ethik ift nur, das Boftulat einer göttlihen Erneuerung ber Perjönfichkeit, d. 6. 
der chriſtlichen Heilsthatfache zu zeigen. 

Sn das Einzelne weiter einzugehen wird nicht nöthig fein. In der Hanpt- 
fache ift diefe Ethik der von Chalybäus verwandt genug, um mit biejer im 
Weſentlichen bereits charakterifirt zu fein. Mit diefer theilt fie die große Ans 
dehnung, die fie der Erörterung der „Rechtsidee“ — in ber Abtheilung der 
„Büterlehre” — widmet (S. 1ff.), woran ſich die „ergänzende Gemeinſchaft“: 
Ehe und Staat anſchließt, ebenfall3 mit vorwiegender Berückſichtigung der 
Rechtsfragen bis in das Einzelnfte hinein (S. 362), „Der Organidmus der 
humanen Gemeinſchaft“ (©. 363 ff.), in Kunſtgemeinſchaft“ und „Erkenntniß⸗ 
gemeinſchaft“, bildet einen Abſchnitt, den Fichte vor Ehalybäus voraus hat. 
Aber e3 find die fchönen Künfte und die Wiflenichaft im höheren Sinn, von 
denen bier die Rede ift, während die „Stände” mit ihren Kulturaufgaben unter 
das Kapitel des Staates geftellt find. Und doc dienen auch biefe der all- 
gemein menjchlichen Aufgabe gegenüber der Welt, und ergeben ſich aud jene 
nit nur aus einer „Idee“ heraus, fondern aus der Herrichaftäftellung, welche ber 
Menſch in und gegenüber der Welt hat, fo daß fie alle unter der Kultım 
aufgabe und Kulturgemeinfchaft der Menfchheit zu befaflen fein werden. Es 
rächt fi, daß das alte reformatorifche Schema der Berufsflände bei Seite ge 
ſchoben und die Ethik aus „der Idee“ heraus entwidelt if. Dieß gilt and 
von dem letzten Abjchnitt: der „Verwirklichung der Idee der Gottinnigkeit”, 
d. 5. der Religion und kirchlichen Gemeinſchaft. Der Ausgang wird genommen 
in der „Integration der Sittlichleit durch die Idee der Gottinnigkeit“, fo „daß 
erft in der Religion der fittliche Prozeß vollendet wird" !; die Religion aber 
hat erſt im thatfächlichen Chriſtenthum ihre wahre Wirklichkeit und die Kirche 
am „Gottmenſchen“ ihre Borausjegung, in der Einigung mit der „univerjellen 
Bildung“ ihre Aufgabe „Die Religion und die Kirche ift Die praltiid ge 
worbdene, an ihren Früchten und Wirkungen ftet3 das Dafein Gottes erweijende 
Theodicee.” Der hierin wirkſame „göttliche Beiftand und fortbauernde Wififizuz" 
als fiegreiche „Gegenwucht der Selbſtſucht“ „ift das wahre, greifliche Wunber, 
das ofienbare Myfterium der göttlichen Gegenwart in der Menſchheit, mweldes 
fih jeden UAugenblid vor unjere Augen begibt”.? Und fo wiederholt Fichte aus 
Schluß das hofinungsvolle Wort, mit dem er ſchon den 1. Theil (II, 1 ©. 197) 
geihloffen: Sanabilibus aegrotamus malis. — Wir werden ben hoffnung 
freudigen Optimismus anertennen und die Richtung der Gedanken ſtets auf das 
Ganze des menjchlichen Gemeinſchaftslebens billigen; aber die Arznei nicht in 
ber Philofophie finden können, fondern deren Aufgabe anders faflen mäffen. 


1 2 ©. 434. 
9 TR 26. — 
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Haltung und Richtung mit Chalybäus und Fichte nahe 
K. Phil. Fiſcher's (1807—1885) „Spekulative Ethik“ 1, 

Sie theilt mit diefen den engen Zufammenhang mit 
Wurzeln in der Methode und Spracde, und zugleich die 
Itung und die Richtung auf das Chriftentbum; in der 
en Stimmung und Tendenz befennt fie ſich bejonders zu 
Leibniz. Sie disponirt den Stoff in individuelle und 
sthil. Der erften weift fie die Moralität, d. i. die Lehre 
(bftentfcheidung des mwahlfreien Willens, und die Sittlich⸗ 
e Lehre von dem Weſen, der Verwirklichung und der dee 
ttlihen Geiftes oder der ethifchen Perfönlichkeit zu. Damit 
usſetzung für die allgemeine Ethil gewonnen, welche die 
g des Sittlichen durch die objektiven Sphären der Ehe, 
ben Stände, der Rechtsgemeinfchaft — Privat: und Staats⸗ 
e Gemeinschaften der Kunft, der Wiflenfchaft und der Re⸗ 
Kirche) zum Inhalte hat. In allem dem ift der grunds 
gang Hegel’3 zu erfennen. Nicht minder in der oft allzu 
jiloſophiſchen Sprache. Dagegen fchließt fich der Inhalt 
e religiöfe Philoſophie an, die wir kennen gelernt haben. 
rihied vom pantheiftiichen Standpunft Hegel’3 wie von der „leb- 
rationaliftiihen Moral Kant's und feiner Nachfolger” befennt 
Vhilofophie zur Wahrheit des ChriftenthHums, „nicht meil fie 
ern weil fie wahr ift“, jo baß das Beſondere der philojophiichen 
in befteht, „die dee des fubftanziellen ethiſchen Bewußtſeins zu 
durch ihre dialektiihe Entwidelung diefelbe Grundwahrheit mit 
pendigleit objeftiv zu beweiſen, welche die theologifche Ethik durch 
ftlihde Entwidelung des ethifchen Gehalts der heil. Schrift in 
Tiefe und ihrem vollen Umfang ſyſtematiſch darftellt”.” Go 
h die theologifche Ethik nur, etwa wie bei Wolff u. j.w., durch 
ıbeit ihrer Quelle, der Heil. Schrift, während in der Sache ſelbſt 
he Bernunft zu dem gleichen Befig gelangte, wie ihn der Chriſt 
ubendgemeinichaft mit Gott in Ehrifto Hat. Das ift aber eine 
9. Denn der Philoſoph würde mit feiner fpelulativen Vernunft 
nicht finden, wenn er ihn.nicht als Ehrift ſchon befäße, oder er 
riftlihen Erkenntniß mit dem „Logos“, den Fiſcher ald „das 
„Entwidelung des Wiſſens“ bezeichnet?, etwas anderes unter. 
n von dieſer Verwahrung, welche wir gleich auf der Schwelle 
jegen ihre Verhältnißbeftimmung von philoſophiſcher und then» 


Dad: des Syſtems ber ul oder an Ber philoſ. 
d.: Die Wiſſenſchaft des ſubj. u. obj. Geiſtes; 2. Abth.: 
r Beni . obj. Geiftes oder der ſpekul. Ethik.“ 
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Iogifher Aufgabe einlegen müſſen, können wir und an vielen einzelnen &r- 
örterungen wie auch am ganzen @eift, der diefe Urbeit durchzieht, nur freuen 
und aud) als Theologen von ihr lernen. — In der Frage ber formalen Frei⸗ 
beit wehrt Yilcher den Determinismus (Romang's 1841, Fichte's Zeitſchr.) ab 
durd die Unterfcheidung der „intelligenten Gelbftbeftimmung der geiftigen 
Geele des Menſchen von der naturnothwendigen Entwidelung der ſinnlichen 
Seele der Naturweſen“:; wie er andererjeitd von jener „Ichledhthinigen Un- 
beftimmtheit oder Indifferenz“ nicht? wiffen will, welche „in der Erkenntniß 
des Willend das Wefen und die Subjeftivität des wollenden Sndividuums” 
nicht in Betracht zieht.? — Das Gewiſſen, auf welded F. im BZufammen- 
hang feiner Erörterungen über die Freiheit zu ſprechen kommt, definirt er al? 
„das in dem gottverliehenen Weſen des Menſchen und mithin in feiner ſub⸗ 
ftanziellen Freiheit und Wahrheit begründete Zeugniß feiner ethijchen Veſtim⸗ 
mung und eben dadurch die Norm und da3 Kriterium der moraliſchen Selbft- 
enticheidung“.? An den freien Willen fi) wendend, gebietet es „durd eine 
moralifche Rothwendigfeit, durch ein Sollen“. Dieß hätte feinen Sinn, fondern 
wäre eine Illuſion, „wenn e3 nicht ein Können voraudjeßte“, welches jedoch, 
da der Menſch feinem Begriff nad) ein relativer, endlicher ift, nicht iſolirt ges 
faßt werden darf, jondern feine Kraft der Pflihterfüllung nur „von dem ab- 
joluten göttlichen Urfubjelt hat“. Damit erhebt fih Fiſcher über die Un- 
wahrheit des befannten Kantiſchen Satzes von Sollen und Können. — Ueber 
den RationaliSmus aber und aud über Schteiermacher erhebt er fich, wenn er 
die Zurädführung des Begenfaßes von gut und bös auf den von Geiſtigkeit 
und Sinnlichkeit entjchieden abmeift.° Die mahre, d. i. die religiös fittlide 
Freiheit ift ihm „eins mit dem Willen der Liebe, welcher durch jeine Selbſt⸗ 
verläugnung und Aufopferung und durch das Leben in Gott und für ihn umd 
durch die Selbſtbeſtimmung des Einzelnen zum geiftigen Mitglied der Menſch⸗ 
heit die Beftimmung oder dee der Perjönlichkeit verwirklicht“. Dieler „Wille 
der Liebe ift das Wejen und Prinzip der Erfüllung des Sittengejeßes, ber 
Berwirflihung der fittlihen Pflichten und Eigenſchaften und der Selbfibeftiar- 
mung de3 fittlichen Geiſtes zur ethiſchen Perfönlichleit".” „Höher al3 die &e- 
rechtigfeit de3 Alterthums ift das Prinzip der Liebe, deren heilige, die Welt 
überwindende und verföhnende Macht und Wahrheit die Menfchheit erft durch 
die Selbftoffenbarung bes göttlichen Mittlerd und Erlöfers erfannte, indem fid 
an der ihr aufgehenden Sonne der göttliden Liebe ihre Gegenliebe ent- 
zündete.”® Anders konnte ein Xheologe auch kaum reden. Wir ſehen, 
Fiſcher gibt unter dem Titel einer pbilojophiichen Ethik im Grund eine philo- 
fophifche Darftelung der criftlihen Ethil. Das gilt ähnlich aud vom Fol- 
genden, worin uns eine Menge feiner Bemerkungen begegnet.? Ebenſo verdient 


1 ©. 25. 2 ©. 3. 3) ©. 77. 4) ©. 78, 5) ©. 87. 
6) ©. 107. 7) ©. 109. 8 ©. 111. 

9 So über die Tugenden; 3. B. über die Demuth ©. 141 ff.: „Jede Tugend 
wird dem Menfchen leichter als die Demuth, weil fie die totale Regation ber 
Gelbftheit und mithin aller Vorzüge oder Güter iſt, die der natärlide Menſch 
fi vindizirt, und da dieß zugleich Innewerden der göttl. Gnade ift, fo ver- 
wirflicht ich die Demuth in der Einheit mit der Achten Hoheit”. „Dieſe Einheit 
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ne Ethik“ (S. 159 ff.), d. i. die Darftellung des ethifchen Gemein⸗ 
ben verfjciedenen Ephären der Ehe u. |. w. großes Lob. Ueberall 
fegende Bedeutung der Religion in ihrer fittlihen Wirkung aud) 
ten und rechtlichen Lebensgebiete und die unvergleichlihe Hoheit 
jums anerkannt und geltend gemacht, jo daß die theologiſche Ethik 
hiloſophiſchen mannigfachen Gewinn jchöpfen Tann. Nicht zum 
igt fi da3 feine und auf umfafjender Kenntniß ruhende Urtheil 
r Kunft, welches augenjcheinlidh mit befonderer Vorliebe und im 
u den anderen Gebieten auch ausführlicher behandelt ifl.! Aber 
Wahrheit und der abjolute Zweck aller Sphären des individuellen 
nen Geiſteslebens ift die Religion“?, und die fchließliche Ver⸗ 
es Chriſtenthums das Reich Gottes in der Einheit feiner fittlichen 
n Seite? Co trifft hier die Philofophie mit dem Chriftenthum, 
iſche Ethif mit der theologiſchen zufammen. 

il. Sicher erwähnt wiederholt Frhr. Aul, Stahl (1802 
it Zuftimmung, den befannten Rechtölehrer und Politiker. 
n religiöfen Grundanſchauungen ift auch zwiſchen beiden 
lebereinftimmung. In den „Yundamenten einer chriftlichen 
“4 (1846) hat Stahl feine fittlihe Anſchauung nieder- 
der Ubficht, Dadurch auch bejonders jüngeren Theologen zu 
ie Kapitel über „die Gerechtigkeit und bie Strafe“, ferner 
Sühne“, bezeichnet als „Verſuch einer befriedigenderen Dar- 
Genugthuungslehre" 5, endlich der Unhang „über das Ver- 
ı Bhilofophie und Theologie” enthalten werthvolle Beiträge 
iſchen Erfenntniß, welche auch mehr oder minder in das 
iche Bewußtſein weiterer theologifcher Kreife übergegangen 
Zeit der Abfaſſung brachte e8 mit fih, daß Stahl hierin 
mit Hegel und Schleiermacdher ſich auseinanderfehte, und 
nanderfegung hat auch jet noch ihren Werth. Der 1. Abs 
alt „die Metaphyſik“, die wir hier bei Seite laſſen können 
egnügen, nur die energiiche Betonung der „Perjönlichkeit“ 
jo des Menfchen — im Gegenfat zum PBantheismus und 
tanfhauung — als grundlegend hervorzuheben. Denn 
ıht „bie Ethik“, welche den 2. Abſchnitt bildet. Denn alles 
ündet Stahl auf den perjönlichen Gott als „das fittliche 


— taiſt die ſchö fe des Chriſtenthums.“ — 
— — En Be e des Chriſtenthum 


nehrter Abdruck aus der Rechtsphiloſophie. 
nntlich bat der Erlanger Hofmann, als er darauf aufmerkſam ge⸗ 
' A jeine Berjöhnungstheorie im Wefentlihen wieder gefunden 
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Urbild und die ſittliche Urmacht“.! Dieſes Prinzip madt St. nım 
allfeitig geltend und führt es ſowohl für das perfönliche fittliche Ber- 
halten wie für die Gefammtheit der „fittlihen Welt” durch und bringt 
jo diefen beſonders von Hegel zum wiſſenſchaftlichen Bewußtjein er- 
bobenen Gedanken der fittlichen Welt zu entjprechenderer Wahrheit 
Aus den Schlußkapiteln mögen hier noch „die abjolute Strafgeredtig« 
feit“ und der fittliche Begriff der Sühne im Unterfchied von der 
Strafe als werthvolle Erkenntniſſe hervorgehoben werden. 

6. Im Unterfchied von diefen Kombinirungen theologiſcher Ge⸗ 
danken mit der philofophifchen Moral Hält fich die philoſophiſche Ethik 
bon Froͤr. Harms (1819—1880)? viel enger innerhalb ihres eigen- 
thümlichen Gebietes. Sie zeigt einen freien und edlen Geift, der mit 
weitem gefchichtlihen Bid und Behandlungsweile feine jelbftändige 
„ſittliche Weltanfiht” entwidelt. Zu Grunde Tiegt die energiüche 
Betonung der Befonderheit und Ueberorbnung der fittlihen Welt 
gegenüber der Natur. Hierin fchließt er fih an Kant und Fichte an 
im Gegenſatz zu Scelling, Hegel und Schleiermader. Natur und 
Geſchichte, Phyſik und Ethik ftellt er gegen und neben einander. Wie 
ſpekulative Phyſik den Naturwiſſenſchaften entjpricht, fo die Ethik den 
geſchichtlichen Wiſſenſchaften; fie ift das der gefchichtlichen Welt der 
Dinge entfprechende Syftem von Begriffen. Die ethiiche Welt aber 
ift rückwärts bedingt durch die Freiheit, als „die VBorausfegung und die 
Bedingung für die Eriftenz einer fittlichen Welt“?, vorwärts durch 
den Endzwed, mworin ihr charakteriftifcher Unterfchied von der Phyſik 
beſteht. Denn die Ethik fordert „Lonftitutive” Zwecke, d. h. folde, 
welche nicht bloß Erfenntnißgrund, fondern Seinsgrund find. Die 
Kraft der finalen Kaufalität nennen wir den Willen. „Das Selbit, 
das den Inhalt des Selbfibemußtjeins bildet, wodurch der Menid 
eine Perſon ift”, ift der Wille. Persona est, cuius aliqua voluntas 
est. Die Berfon weiß, daß und was fie will: „Das Selbft des 
Andern tritt mir in feinem Willen entgegen*.* Die Kraft des Willens 
aber ift, etwas als Zweck zu feben und zu realifiten. „Das fittliche 
Leben ift die Mitte zwifchen diefen beiden Endpunkten, der Freiheit 
und dem Endzwed.”5 Wo fein Wollen und fein Zweck ift, ift aud 
fein Sollen. Zur Ethit aber gehört auch der Begriff des Sollens. 





1) ©. 70. 
& N * handſchriftl. Nachlaſſe des Verf. herausg. von Heinr. Bieſe. 
3) ©. 136, 4) ©. 188, 6) S. 141. 
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Wollen, Pflicht ift Sollen, Gut ift Sein. Tugenden find 
lichten find Handlungen, Güter find Werke des fittlichen 
die Tugend ftellt das Sittlihe als Können dar, die Pflicht 
ndigfeit, das Gute als Wirklichkeit. 


Theil (S. 5-46) handelt vom „Begriff der Ethik“; der 2. Theil 
nthält die geichichtlichen Formen der Ethik: die griechijche, indische, 
je, die de Naturalismus und endlich die der gefchichtlichen Welt- 
urzen und guten Charafteriftifen. Der 3. Theil bringt dann das 
Ethik (did zum Schluß ©. 266). Hier ift befonders die Erörterung 
tigung der „Freiheit“ als der „metaphufifchen Bedingung der 
It“ gegenüber den Nothmendigteitätheorien herauszuheben; mie 
die lichtvolle Erörterung der Formen der fittlihen Welt — die 
genden, Güter (S. 140—181); während der folgende Verſuch aus 
der Thätigfeit (3.8. „der organifirenden Thätigleit”) die Formen 
Lebens (3.8. „das wirthichaftliche Reben“) zu entwideln an jener 
ı Abftraftion leidet, die uns bei Schleiermader begegnet, von 
Harms hier beeinflußt zeigt: als ob der Inhalt durch die Form 
Imehr die Form durd den Inhalt beftimmt wäre. Dagegen be- 
ns im legten Abjchnitt Über die fittliden Gemeinſchaftsformen: 
at, allgemeine menſchliche Gejellfchaft (S. 219—266) auf konkretem 
uf rihtigem Wege. Freilich fommt die dritte Gemeinſchaftsform 
g und verdiente eine ganz anders eingehende Behandlung. 


hin Haben wir Hier wie durchweg in diefer WUrbeit eine’ 
ıfweife und allgemeine Weltanficht, welche durch ihren 
yarakter, ihre gefchichtlihe Grundlegung und ihren Sinn 
emeinſchaftsleben der Uufgabe der neuen Zeit entjpricht, 
:er ſtrikten Sonderung gegenüber dem Gebiet der Kirche 
Ethik ſich mit diefer doch zu einem im ſich unterjchiedenen 
ımmenzufchließen wohl geeignet ift. 


t einem Worte möge Trendelenburg’3 (1802—1872) ges 
ı, als eines vorzugsweiſe der Hiftorifchen Grundlegung der 
zugewandten, vor allem in Ariftoteles heimifchen Philo- 
ernster fittliher Denktweife. Schon die Vertretung der 
in feinen „Logijchen Unterfuhungen”) im Gegenſatz zur 
blehnung derfelben zeigt die ethiſche Richtung feiner Ge⸗ 
ein „Naturreht auf dem Grunde der Ethik“ (2. Aufl. 
ven Zufammenhang und die pofitive Haltung feiner ethischen 
ſowie die reichlihe Anwendung, welche er ihnen für die 
en Gebiete des Nechtslebens zu geben weiß, erkennen. 


’ 
0 


606 VL Die Moral im Beitalter der philof. Erneuerung feit Kant. 


Eine Reihe vortreffliher ethifcher Betrachtungen und Bemerkungen if 
hier niedergelegt, von welchen auch der theologijche Ethiker Gebrand 
maden Tann.! 

8. Der Zeitfolge nad) gehört zwar Frdr. Krauſe (1781—1832) 
bereitö der vorhergehenden Generation, feiner Tendenz und feiner 
Wirkung nach aber den eben Genannten an. Sn eigenthimlicher, 
jelbftgebildeter Sprache Hat er wie die übrigen Gebiete der Philoſophie, 
fo aud) die Ethil? im Sinn der Zufammenfaffung und Einigung der 
auseinandergehenden Richtungen bearbeitet und ſpeziell Moral umd 
Religion auf einander zu beziehen und die philofophifche und theologiſche 
Ethik zu verfchmelzen gefucht. Die „Sottinnigfeit” (Religion) nennt er 
einen abwärts wirkenden Grund der Sittlichkeit, dieſe aber einen auf 
fteigenden innerften Grund der Gottinnigfeit. In feinem Sinn der 
Verbindung von Dffenbarung und Wiſſenſchaft Hat Schliephafe 
(+ 1871) „die Grundlagen des fittlihen Lebens“ als einen „Beitrag 
zur Vermittlung der Gegenſätze in der Ethik“ (Wiesbaden 1855), und 
Heinr. Ahrens (1808—1874) vom „Naturredt” aus (franzöf. 1849, 
6. Aufl. Wien 1870. 71 und mehrfach überjegt) fich den fozialen 
Fragen in religiöfer Denkungsweife zugewandt. 

Aus Schliephake's „Grundlagen*: p.V: „Das Sittlihe” hat „Be 
deutung für da8 ganze Bernunftdafein des Menſchen“. p. VI: „Der Unterſchied 
ber theologifchen und der philofophifchen Betrachtungsweiſe ſoll kein trennender 
fein”. ©. 7: „Das Moralgeſetz hat in dem göttliden Geſetze feinen Urſprung; 
und in dem danach fittlich fich Haltenden Menſchen ſehen wir eine freie Be 
tbätigung jenes Geſetzes in der Sphäre der menſchlichen Wirklichleit“. „Die 
Neligion ift die höhere Grundmacht im Menſchen, welche alle jeine 
Zwecke und Tätigkeiten in Einheit befafjend auf die oberfte Urſache bezieht; 
die Sittlichleit beruht auf ihr und ihre Idee findet in der religiöfen ihre 
Begründung.“ ©.8 Anm.: „Daß Religion und Sittlichteit gänzlich Foordinirt, 
daß diefe zu jener nicht bloß relativ felbftändig, fondern von ihr völlig un⸗ 
abhängig fei, ift eine rationaliftiiche Anficht, die der Erfahrung widerjprich". 
©. 10: „Die Sittlichleit ift die das Gute nad unbedingtem Gejey mit 
Sreiheit verwirtlihende Thätigkeit“. Das hat zur Vorausſetzung die 
dee der abfoluten und lebenden göttlichen Perſönlichkeit — melde Lehre 
wifienfchaftlich aufgeftellt zu haben den großen Yortichritt der neueren beutfchen 
Philoſophie ausmadıt (S. 59). ©. 62: „Die Eigenfphäre der Frömmigkeit iſt 
in gottinniger Gefinnung und Gemüthspflege“. Sie „ftellt den Menſchen als 
Geſchöpf vor und zu Gott“. „Die Eigenfphäre der Sittlichkeit Hingegen if bie 


1) Ich habe Trendelenburg — in meinen ‚Vorträgen über bie 
Moral des Chriftentbums“ verwerthet. 
2) ,‚Wiſſenſch. Begründung der Sittenl.” 1806. „Syſtem ber SittenL" 
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er Welt”; „fie bezieht den Menfchen felbftändig zu jeinesgleichen". 
mer aber ift die Sittlichleit eine Frucht der religiöfen Weihe, Die 
:n aus feinem Urgrunde die wahre, durch Beziehung zu dieſem 
ı egoiftiicher Gebundenheit gelöfte Perfönlichkeit verleiht”. „Die 
demnach — die höhere Bedingung und erzeugende Grundlage der 
„Die Sittlichfeit ift die vollftändige freie Bethätigung der Religion 
giös gewonnenen Wollen! und Seins in der Sphäre bed menſch⸗ 
Ind." S. 67: „In diefer Grundftimmung Töft fid) alle ausfchließ- 
laſſene Selbftheit auf, wie der naturwidrige Gegenſatz menfchlicher 
n die obere Macht, mit den niederen Intereſſen des Eigennubes 
:nwillend verſchwindet“. ©. 68: „Bott ift — für die Menfchheit, 
ter der Urheber des Geſetzes, und in der Anerfennung ber 
ift die Wahrheit der fittlihen Motive gegründet”. ©. 69: „Darin 
h frei, daß er mit feinem ganzen Selbftbeftimmungsvermögen dem 
llen entichloffen, das Gebot defjelben als feinen bejtimmten einigen 
ınd feine Thätigfeit dadurch bewegt”. — Aber wir müſſen fragen: 
Kraft? Die Macht der Sünde im Menſchen ift dabei viel zu 
lagen. Und wenn im meiteren Berlauf von Offenbarung die 
bft eine gefchichtlihe Offenbarung ftatuirt ift, fo ift hier Offen- 
nur innere Kundthuung Gottes im Gemüth und an daffelbe, fo 
Ganzen nur innere pſychiſche Borgänge werden, welche die Wiflen- 
arbeitet, nicht aber eine neue Thatjache innerhalb der Menfchheit, 
auch vom Einzelleben angeeignet wird. — Ahrens hat dann in 
t: „Die Abmege in der neueren deutſchen @eiftesentwidelung“, 
iefe Gedanken auf das Gebiet der allgemeinen fozialen Entwidelung 
nd fie für das nationale Geſammtleben nugbar zu machen gejucht 
refflichde in dieſer Abhandlung beigebracht. 
"hin zeigt fich hier ein beachtenswerthes Streben, die ver- 
Hebiete des Lebens einheitlich zufammenzufafien. Daſſelbe 
welches am Ausgang der alten Welt die Moral religiös 
fuchte, um ihr dadurh Wärme und Leben mitzutbeilen, 
ich Hier in der inneren Aufeinanderbeziehung der Moral 
n, und gewinnt jo ein freundliches Verhältniß zum Chriften- 
: aber in dem eigentlich entfcheidenden Punkte einzufeten, 
die Wahrheit und Kraft der chriftlichen Moral beruht. — 
ömungen des moralphilofophifchen Denkens waren aus 
unklarer Vermiſchung heterogener Yragen und Gebiete 
f reinlide Sonderung bedadit. 
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8 70. Die Moralphilofophie Herbart’3, Beneke's und 
Lotze's. 


Im Gegenſatz zur herrſchenden Moralphiloſophie, welche das 
Sittliche mit der Welt des Seins kombinirte, erklärte Herbart, an 
Kant anknüpfend, das Sittliche für eine Sache der Werthurtheile 
äſthetiſcher Art, welche bei einem Jeden unwillkürlich als Beifall 
oder Mißfallen ſich bilden und ein Sollen ausſprechen, abgeſehen von 
allem Sein. Freilich verzichtete er dabei auf ein einheitliches, reales 
Prinzip, ſtellte vielmehr die einzelnen Urtheile in fünf Grundideen zu⸗ 
ſammenhangslos neben einander. Die nüchterne Philoſophie Herbart’3 
hat nad) längerer Nichtbeachtung im Gegenfab zum Ueberjchwang des 
herrjchenden Idealismus und feiner mehr oder minder pantheiftifchen 
Denkweiſe je länger je mehr Schule gemadjt und Einfluß gewonnen. 
Zene abjtrafte Moral des unwillfürlichen Urtheil® fuchte dagegen 
Benele durch Rüdführung auf die feeliiche Grundlage pſfychologiſch 
zu begründen, während Lotze fie mit anderen philofophiichen G&e- 
danfenreihen, beſonders Leibnizen’3 vermittelte, jo daß er durch die 
Feſthaltung des Primats des Willens den Gewinn Kaut’3 ficherte 
und dadurch eine Anfnüpfung an die chriftliche Moral erleichterte. 

1. Joh. Sehr. Herbart (1776—1841)1 weiſt der Metaphyjfik 
zwar die theoretifche Erfenntniß des Gegebenen mit feinen Wider- 
ſprüchen zu, der Ethik aber die beurtheilende Werthbeftimmung. Damit 
feßt er fih in entjchiedenen Widerfpruh zu Spinoza und aller an 
ihn anjchließenden modernen PHilofophie und knüpft wieder an Kant 
an, deſſen fcharfe Sonderung von Natur und Sittlichleit, theoretifcher 
und praltifcher Vernunft und an feinen berühmten Sat, dab & 
in der Welt nichts Gutes gebe außer dem guten Willen, daß wir es 
alfo in der Ethik nicht mit Seinsverhältnifien, jondern mit Willen! 
verhältniffen zu thun haben. Nur will er dieſe nicht wie Kant in 
Form eines Gefebes, fondern äfthetiicher Urtheile ausgefprochen wifjen, 
wie fie fich in unmwillfürlicher Werthſchätzung als „willenlofes Urtheil“ 
des Beifalld oder Mikfallens bei einem Jeden in der Betrachtung 


1) WW. heraudg. v. Hartenftein, 12 Bbe., Lpz. 1850—52; bei. Bd. 8, 1: Edit. 
ur prakt. Philof. 1. Th. 1851. Außerdem Hartenftein, Grundlagen ber et}. 

iffenihhaften. Lpz. 1844, ruht ganz auf Herbart, wenn auch diefer z. B. in 
der Lehre vom fittl. Gut S. 350 bie und da zuredhtgeftellt wird. Thilo, Geſch 
der neueren Philoſ. 2. Aufl. Göthen 1881. S. 390 ff. 
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den, ganz abgefehen von dem Sein, alfo au mit Ablehnung des 
hleiermaher\hen Begriffs des Gutes, d. h. des Begehrenswerthen. 
an dieß fommt bei der fittlichen Beurtheilung der Handlung nicht 
Betracht, fondern nur die Form bes Willens jelbft oder die bloßen 
Nensverhältnifie. Fragen wir nun aber, welche Willensverhältniffe 
folge unwillfürlich gefallen, fo ergeben fich fünf Grundideen, 
he fih dann zu konkreten Lebensverhältnifien geftalten: die Idee 
mneren treiheit, der Vollkommenheit, des Wohlmollens, des Rechts 
ber Billigkeit.! Darnach ift alles fittliche Handeln zu beurtheilen 
werthzuſchätzen. So ift die Ethik wie eine Art reiner Mathematif, 
dann nur auf gegebene Größen anzuwenden ijt, und bewahrt 
reinen moralifhen oder Willenscharalter, ohne Einmifchung von 
we gibt vielmehr bloße Vorbilder oder Wegmweifer für den 


2 Dieſe Lehre gewann für ſich durch ihren Gegenſatz zur pantheiſti— 
Neigung der Zeit, au in den befjeren philojophiichen Arbeiten 
eiftifchen nachhegelifchen Periode, und durch ihre Anknüpfung an 
form der Moral durch Kant, während fie doch den Charafter 
'gorismus der Kantifhen Moral und ihres Tategorifchen Im— 
3 zu vermeiden jcheint, und zugleih, dur Ablehnung der 
en Lehre von der tranfcendenten Freiheit, Entwidelung und 
ng ermöglicht und gerade dadurch ſich dem Zeitalter zu empfehlen 
hat. Aber der Begriff des Sittlichen ift hier ebenfo wenig real 
ie bei Kant, nur daß befien inhaltslofes Prinzip der Allgemeinheit 
:h die fünf Grundideen erſetzt wird. Aber diefe fünf Ideen 
anz vereinzelt und zujammenhangslos neben einander, und 
Ti fragt man: warum nur dieſe und nicht mehr ober 
Wenn aber diefe Ideen unmwillfürliche Urtheile fein follen, 
bei einem Jeden in ber Betrachtung bilden — find fie 
md bei Allen gleicherweife vorhanden? Und ift Hierbei nicht 
ache der Sünde und ihrer Erftredung auch auf das Gebiet 
Jen Urtheils3 ganz überjehen, jo daß wir es wie bei Kant 
ier mit einer pelagianifchen Verkennung der Menjchennatur 
yaben? Sit e3 ferner möglich, in folder Weife von einem 
reben, abgefehen vom Sein? St e3 nicht ein beftimmtes 
Seiendes, welhes dem Sollen zu Grunde liegt? Denn 
tMfürlichen“ Urtheile, mit denen H. operirt, bilden fich doch 
Das Nähere z. B. VIII, 1 ©.33 fi. 
Geſch. b. chriſil. Ethit. 2. Hälfte, 39 
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im perfönlichen und gefchichtlich gegebenen Menſchen und ſchweben 
nicht in der Luft. Und wiederum ftreben fie ein Sein, weil eine 
Berwirklihung an. Denn warum anders reden wir von einem Sollen, 
als weil es eben ein Seinfollendes fein oder werden fol?! Da aber 
entfteht die alte Yrage: wie kommt e3 vom Sollen zum Können oder 
Sein? Durch die Borftellungen felbft und ihre gegenfeitigen Be 
wegungen? Iſt der Wille ein bloßes Produkt derjelben? Wie aber 
gegenüber der Stärke entgegenftehender Neigungen? Und wenn wir 
auch die Handlungen durch die Vorftellungen beftimmen und binden 
können — auch die Neigungen jelbft? Wodurch und wie jollen dieſe 
beftimmt und geändert werden? Das ift der alte Knoten ber philo- 
fophiihen Moral. Das Chriſtenthum Löft ihn durch die Bitte um ein 
neues Herz und durch die Verheißung eines folhen. Das bem 
Willen von der „inappellablen Spruchbehörde und infalliblen Suftanz” 
vorgehaltene Bild ift dazu unfähig. Bilder wirken nicht?, ſondern 
nur Realitäten. Die Höchfte Realität aber ift Gott. Für defien An- 
triebe und Einwirkungen muß fich der Menſch zuerft erjchließen, das 
ift auch die lebte Antwort, welche jene Philofophie geben muß. 

3. Froͤr. Ed. Beneke (1798—1854)* berührt fi zwar mit 
Herbart, fucht aber die Ethik pigchologifch zu begründen gegenüber 
dem erneuten „Scholafticismus und Neuplatonismus” der Gegenwart, 
an Kant zwar anknüpfend, aber ihn, wenigftend wie B. meinte, 
forrigirend und ergänzend auf Grund der „inneren oder geiftigen 
Erfahrung“, durch fein „natürliches“ Syſtem der Sittenlehre.: 
Sein Berfuh, die Ethik auf die „Neigungen“ zu gründen, erinnert 
an die vorfantiichen und außerdeutfchen Richtungen. Aber wie follen 
die Neigungen fich felbft Torrigiren? Die Religion vermag es nad 


1) Mit Recht Trendelenburg, Hiftor. Beitr. zur Philoſ. Verl 1867. II, 
122 f.: „Das Sittliche ift nicht eine den Stoffen des Lebens völlig disparate 
AH welche ihnen nur von außen übergeworfen wird; es fteht in engſter 
erbindung mit dem Begriffe des Bwedd, iſt darum in der realen Zelt an 
gelegt, das zu feiner Verwirklichung freifich des Willens bedarf”. 
2) Dieß auch gegen Biller’3 Allg. philof. Ethit, 1880, welche die Herbart’ice 
N ausbaut, aber das Ehriftentgum und die Berfon Ehrifti in moral. Ideen 
—— e auflöft. 
ilo, Geſch. ber neueren Philoſ. 2. Aufl. 1881. ©. 424: „Die 
Sitte iſt u ulänglich, ben Menſchen vor Leiden, Uebertretungen, i 
Verberben zu rider. Dem gejunfenen Menſchen muß fi eine neue Belt 
öffnen; bern feine Belt ift ihm verdorben; feine Schuldbriefe müſſen 753 
werden, denn er kann ſie nicht bezahlen; er muß wieder anfangen, denn er il 
unfähig fortzufegen. Daher dad ebürfnif der Religion”. 
F —* — ber Sittenlehre. 2 Bde. Berl. u. |. w. 1837. 41. 
p. 
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9 Meinung nit. Denn diefe ift „an und für ſich durchaus gleidh- 
Ihg gegen das Sittliche".t „Der Neligion und dem Sittlichen ge- 
infom find nur der Gegenſatz gegen und die Erhebung über das 
unliche“ An fih braucht das Streben zu moralifcher Vollkommen⸗ 
! nicht über die Verhältniffe diefes Lebens Hinauszugehen. Pflichten 
m Gott gibt e8 nicht, ‚[ondern nur gegen die Menſchen. Auch die 
iöfen Gefühle Haben an fich keinen fittlichen Werth, fondern nur, 
fern durch fie unfere Seele in eine (nach der allgemein gültigen 
m) höhere Werthſchätzung und ein diefer entjprechendes Streben 
ngebilbet ift.2 Kurz, der moralifche Werth der Religion ift fehr 
elhafter Art. Das fittlihe Wollen und Handeln fol nur im 
Gen begründet fein. Wenn es num aber mit dem Menſchen felbft 
beftellt ıft? Die alte Antwort ift: man muß auf dem Weg ber 
jung zu helfen fuchen. So hat auch Benefe auf die Erziehungs- 
großen Fleiß gewandt und Gewicht gelegt. Aber freilich lautet 
ige Troft von Ariftoteles bis Celfus, daß nur die jungen 
e gerade zu biegen find, den alten, fteif gewordenen ſei nicht 
en. Und fo muß der Nationalismus ftet3 jagen, weil er eine 
ung im eigentlichen Verftande nicht Fennt. 


Herm. Lotze (1817—1881)3 ftrebt gegenüber der Herbart’fchen 
ung des Theoretiichen und Praktiſchen eine Verknüpfung beider 
fo, daß er den Kantifchen Primat des Sittlichen entfchieden 

Denn obgleich er, von der Medizin und den Naturmifien- 
ausgegangen, für den ganzen Umfreis der Welt die Geltung 
hanismus fefthält, verbindet er damit doch zugleich die Herr- 
r fittlihen Ideen, worin er den Mittelpuntt der menſchlichen 
twickelung, das teleologifche Ziel und den Werth des Welt- 
lit, fo daß er alſo eine doppelte, fich widerſprechende Welt- 
tg und Weltbeurtheilung mit aller Entfchiedenheit abweift. 
ift es ihm innerftes fittliches wie wiffenfchaftliches Bedürfniß, 
rt Betrachtungsweilen fchließlih zufammentreffen zu laffen. 
aus der fittlihen Natur des Menjchen erwachjende Gewißheit 


79 ff. auch zum Folgenden. 

.D. ©. 398. 

. Mitrofosmus, 1.—3. Bd. (4. Aufl.) 1885. Prakt. Philoſ. (2. Aufl.) 
feinem Tode erihienen. „Die Prinzipien der Ethik“ in Nord und 


. Weber ihn befonders K. Thieme, Glaube u. Wiſſen bei Loßtze. 
Borbrodt, Prinzipien der Ethik und Religionsphilofophie Lotze's. 
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des Glaubens von dem, was fein foll, muß in der Erkenntniß deflen, 
was ift, ihre Stüben finden, wie andererfeit3 dieſe Erkenntniß durch 
die fittlichen Forderungen und Gewißheiten ihre Ergänzung und Ein 
heit findet. Denn erft von dem aus, was uns fittlidh feititeht, 
orientiren wir uns in der wirflicden Welt und ihrem Berlauf. Es 
muß nach 2. ein vernünftiger Zufammenhang der fittlichen und natürs 
lichen Welt ftattfinden; wir können nicht durch eine innere Stimme 
beherricht fein, für deren Befolgung die Welt nicht gefchaffen wäre. 
Das Seiende muß von vornherein zu dem Seinfollenden flimmen. 
In der BZuverficht zur Bedeutung des Sittlihen in der Welt ift und 
auch die Wahrheit unfrer Erfenntniß geſichert. Alle Gewißheit der 
Erfenntniß ruht fchließlih auf dev Gewißheit des Sittlihen. Bon da 
aus erwuchs ihm ein gewiſſes Verhältniß auch zur Religion und zum 
Chriſtenthum. Aber freilich der Gott der heilsgefchichtlichen Offen⸗ 
barung ift es doch nicht, zu welchem Lotze kommt, und wie fidh vollends 
die Anftöße beim 2. Slaubensartifel heben follen, bleibt im Dunfel, 
fo fehr wir das Beftreben der Ausgleichung der Gegenſätze bei Lohe 
anerkennen werden. 

Mit der edlen Geftalt Lotze's mögen wir den Gang der philo- 
fophifchen Ethik fchliegen. Die Hier vertretenen Gedanken feßen fi 
mannigfaltig in der Gegenwart fort. Seit Kant und Fichte if bie 
Selbftändigfeit des Sittlihen gegenüber der Welt des Natürlichen 
feftgeftellt und feine Freiheit von allem Naturalismus gefichert, bi3 
zur fcharfen Trennung in Herbart, über welchen hinaus in Lobe doch 
wieder beide Welten mit Bewahrung ihrer Bejonderheit einander 
fordern. Von Fichte an aber, befonders in umd feit Hegel wird die 
Welt des Eittlichen nicht bloß im einzelnen Subjekt, fondern in den 
großen objektiven Mächten des Lebens gejehen und ihre Verwirklichung 
in der geihichtlichen Wirklichkeit nachzumweifen geſucht. Der Ethik des 
19. Zahrhunderts ift ein objektiv geichichtlicher und fozialer Charafter 
im Unterfchied von der des 18. Jahrhunderts eigen. Der Mittelpunft 
ber Geichichte aber ift das Chriſtenthum, und zum Weſen des Ehriften- 
thums gehört die Kirche, die Gemeinschaft aller Gemeinschaften. Diele 
Erkenntniß führte die Erneuerung der chriftlichen und Firchlichen Ethil 
herbei. Die Anbahnung jener Erkenntniß ift auch die Anbahnung 
diefer Erneuerung. Mit ihr erft ift auch die Antwort auf die Frage 
gegeben, mit welcher die philofophifche Moral, wenn fie es ernſt 
nimmt und gegen fich felbft wahr ift, ftet3 Schließen wird: wie kommt 
e3 vom Sollen zum Sein? Die Antwort kann nur die thatfächlice 
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fein, welche in dem neuen Sein gegeben ift, das mit Jeſu Ehrifto in 
die Welt getreten ift und von ihm aus in den Zufammenhang des 
fttlichen Lebens auch des Einzelnen Hineintritt. 


I. Die theologiſche Ethik im Beifalfer der kirch- 
lichen Erneuerung. 


8 71. Die Anbahnung der kirchlichen Erneuerung. 


Neben der philofophifchen Erneuerung und im Gefolge der« 
en ging eine Firchliche Erneuerung, welche aud) eine Erneuerung 
firhlichen Ethit mit fich brachte, deren Vorläufer Männer wie 
ann, Matth. Claudius und Perthes, deren Vorbereitung die 
male Erneuerung und ihre Träger waren, und welcher aud) die 
inlicde Neubelebung im Pietismus durch die Firchliche Wendung, 
r zum Theil nahm, diente. 

1. Bon den Trägern der alten religiöjen und kirchlichen 
tion im vorigen Jahrhundert unterfcheiden ſich Einzelne, welche 
Jepräge einer kommenden Beit an fih tragen, und unter welchen 
Men Anderen $. Sg. Hamann in Königsberg i. Pr. (1730— 

1 zu nennen if. Cr hatte ſelbſt das Bemußtjein, nicht der 
wart, fondern der Bufunft anzugehören, und tröftete fich mit 

Bemwußtjein.? Wodurch Hamann faft allen feinen Zeit» und 
urgenofjen und fpeziel den Moralphilojophen jener Zeit weit 
en und ihnen gegenüber der Prophet der Zufunft war, beitand 
in feiner viel tieferen Sündenerkenntniß, wie fie befonders in 





D.’8 Schriften, 7 Thle., herausg. von Frdr. Roth. Berl. 1821—25. 
1. 2. (Nachträge u. |. w, herausg. v. Wiener.) Verl. 1842.43. Ueber 
vgl. Gildemeilier, 9.8 Leben u. Schriften, 1857—63, 4 Bde. Petri, 

r. ua. ſ. w., 1872, Diſſelhoff. Rocholl. Brömel. Kahnid, Innerer 

f. w., 3. Aufl., II, 28. 

762, Borr. zu f. Kreuzzügen: „Man überwindet leicht das Doppelte 

. von feinen Seitverwandten nicht verftanden und dafür gemißhandelt 

rı, durch den Geihmad an den Kräften einer befjeren Nachwelt”. 

Be, aus S$talien, nachdem er von dem Werfe Vico's geiproden: „E3 
ön, wenn ein Bolt ſolch einen Xeltervater hat. Den Deutichen wird 

arın ein ähnlicher Codex werden“. 
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feinen „Biblifchen Betrachtungen” und „Betrachtungen über meinen 
Lebenslauf” fich ausſprach, als befonders in feiner pauliniihen Er⸗ 
fenntniß der Bedeutung des Gejehed, worin er alle Gejehesmoral 
jener Zeit weit Hinter fi Tieß. Es ift die Erneuerung der uriprüng- 
lichen Erfenntniß, daß Moſes und das Geſetz nur eine Vorbereitung 
auf das Evangelium, diefes felbjt für den inneren Menfchen Wieder: 
geburt, in feiner äußeren Verwirklichung eine große Gefchichte, diefe 
Geihichte die wahre Philofophie, und Geſchichte überhaupt Anfang 
und Ende fei. Hier haben wir Samentörner der Erfenntniß, in 
welchen die Yortjchritte der ſpäteren Erfenntniß bejchloffen Tiegen. 

Einige Stellen aus feinem Briefwechſel mit Jacobi mögen zum Beleg 
dienen. Zac’ 3 WW. IV, 3 ©. 13 (an Jac. 1785): Ueber die heil. Schrift, „aus 
deren .Quellen ich bis zum Mißbrauch vielleicht mich überrauſcht, zuxaipex 
axaipwc". S. 19: „Ich habe ed bis zum Efel und Ueberdruß wiederholt, dag 
ed den PBhilofophen wie den Juden gebt, und beide nicht wifjen, weder mas 
Vernunft noch was Geſetz ift, wozu fie gegeben: zur Erkenntniß der Sünde 
und Unwiſſenheit — nicht der Gnade und Wahrheit, Die gefchichtlich geoffenbart 
werden muß und fidh nicht ergrübeln noch ererben nod erwerben läßt“! 
©. 29: Dem Jacobi fei „am Baum ber Erkenntniß“ mehr „gelegen, ala am 
Baum des Lebens”, und doch iſt Hienieden „die Rede von dem alten orte 
Wiedergeburt”. 1786, ©. 211: „Geſchichte ift Die befte und einzige Phil 
fophie*. ©. 261: „Golgatha und Scheblimini als der wahre Inhalt meiner 
ganzen Autorſchaft, die nichts als ein evangelifches Yutherthum in petto 
bat”. ©. 341: „Berhältniß Deiner beiden @egenflände der Autorfchaft zu den 
meinigen. Idealismus und Realismus: Chriſtenthum und Luthertfum. Sene 
beiden find in meinen Augen ideal, Iettere real". S. 342: „Ehriftentfum unb 
Lutherthum find res facti, lebendige Organe und Werkzeuge der Gottheit und 
Menſchheit“. 1787, S. 346: „Seichichte ift Anfang und Ende“. 

2. Neben dem „Magus“ des Nordend möge der treuherzige 
„Wandsbeder Bote" Matthias Claudius (1740— 1815)? jeine 
verdiente Stelle finden, die er gegenüber den pathetifchen und geiftreichen 
Bertretern feiner Zeit bis auf unfere Tage mit Ehren fi bewahrt 
hat. Bon dem Kampf gegen die gemachte und gemalte Tugend und 
gegen die moderne Aufklärung, die fein Humor bejtritt, ging er immer 
mehr, befonderd in feinen „Briefen an Andres“, zur Würdigung ber 


1) gl. auch „Wollen u. ſ. w.“ Ham.'s Schr. II, 100f.: „Die Vernunft 
ift heilig, recht und gut; durch fie fommt aber nichts als Erkenntniß bet 
überaus jündigen Untoiffenbeit, bie, wenn fie epidemiſch wird, in die Rechte der 
Weltweisheit tritt" u. |. mw. „Das Amt der Philoſophie ift der Leibhafte Moies, 
ein Orbil zum Glauben“ u. |. w. 

2 Sämmtl. WW., 7. Aufl., Hamb. u. Gotha 1844. Abdruck der Ausg. d. 
1774 ff, 8 Thle. Biographie v. Herbft. Gotha 1857 u. vielfach in Fror. Perthes 
Leben. 3 Bode. 1848 4 
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Derfon Jeſu Ehrifti, ihrer unvergleichlichen Hoheit und ihrer Noth- 
yendigfeit, von da (befonders in „Bon und Mit”) zur Betonung der 
ünde und ihres abgründlichen Verderbens, der fittlichen Unfreiheit 
3 natürlichen Menfchen und dem Unvermögen aller — aud der 
utihen — philofophifchen Geſetzesmoral und zur Forderung der 
iedergeburt, furz zur Erinnerung an die Predigt Pauli und Luther's 
, damit den rihtigen Grund einer chriftlichen Moral legend; er ift 
e Lerche, die den neuen Frühling verfündigt. 


Bgl. 5.8. IV, 597. „Ernft und Kurzweil” gegen die Salbadereien und 
n die gemachte und gemalte Tugend. S. 111: „Wir find nicht groß, und 
Glück ift, daß wir an etwas Größeres und Beſſeres glauben können“. 
iff. Geipräce, die freiheit betreffend. ©. 36: „Die Menſchen tragen Fetten 
find Sklaven; aber fie find nicht geboren es zu fein, und haben die Hoff. 
nicht verloren, wieder frei zu werben”. VI,1ff. „Meber die neue Politik“. 
: „Es ift zwilchen den Begriffen und dem Wollen in dem Menfchen eine 
Kluft befeftigt. Das Rad des Willens und das Rad des Willens, ob fie 
nicht ohne Berbindung find, faffen nicht in einander". ©. 25: „Geſtehe 
ber auch, daß es eitel Traum und Täufchung fei, daß die Vernunft und 
ung den feften, unbewegliden Punkt geben und den Neigungen und 
haften Gebiß anlegen könne!“ ©. 34: „Wer den Berg ganz erftiegen 
er dur fein Wollen und Laufen oder durch Gottes Erbarmen fo meit 
en ift, daß alle Ketten abgefallen find und feine mehr an ihm klirrt, 
wahrhaftiglih ein freier Dann. — Er ift vom Freibeitler 
veit und weſentlich verſchieden“. S. 35: „Er hat den Rod des 
ausgezogen, nährt fi mit der Speife der Götter und jhifft auf dem 
er reinen Liebe". „Ein folder — iſt über die Geſetze.“ ©. 40: 
n der Slave es auch machen möge, fich feiner Ketten zu entledigen: 
t Mar, daß er durh Wiffen und Bernünfteln die Ketten nicht brechen 
G. 103: „AU Fehd ein Ende und rein Haus maden, das ift die 
Gottes“ u. f. w. [d. h. Sündenvergebung ift die Grundlage und 
ung ale Undern]. — Sn weldem Grade Claudius immer mehr in 
yeit der Schrift und Predigt Pauli und in Luther's Erfenntniß ge- 
ft, zeigt 3. 8. fein „Einfältiger Haudvater- Bericht“ VII, 113 ff. mit 
aten aus Luther's VBorrede zum Nömerbrief, 3. 8. S. 123 ff. über 
d @eift u. |. w. ober VIII, 84 ff. über „Geburt und Wiedergeburt“ 
ff. Brief an Undres über Glaube und Belenntniß; oder ©. 113 ff. 
ſſen“ und mie man zu einem guten Gewiflen kommt. ©. 119: „Der 
n fich feiner Kette nicht Iedigen; aber er Tann unter der Kette in 
und zum Bater gehen wollen”. „Der Weg von innen heraus 
ren Stoifern) nidt befannt, und jo ſuchte der Menſch von außen 
> verfuchte feine Kräfte.” S. 128: „Die Natur will nicht umfonft 
d gearbeitet haben, und das nicht allein bei den Einfältigen und 
en, fondern aud, und ebenjo, bei den Klugen und Aufgeklärten. 
uch der Tal und Fehler bei den Stoikern gewejen fein. Ihre &e- 
ıd Thaten waren kühn und trefflich, die Opfer groß, die fie auf 
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ihren philoſophiſchen Altar brachten, aber fie wollten das Feuer dazu mit ihrem 
Stahl und Stein anjdhlagen, fie wollten ſich jelbft helfen und geholfen haben, 
und das Tann nicht gelingen“. Dit allem dem bat Claudius den richtigen 
Punkt getroffen. Und fo ift auch, was er ©. 135 ff. „Bon und Mit“, jpeziell and 
über Kant’3 Kritik der prakt. Vernunft und feine Forderung der Herrſchaft der 
richtigen Marime ©. 173 ff. ausführt, vortrefflid. Wenn Kant die „Pilicht”, 
die „Heiligfeit, Größe und Majeftät des moralifhen Geſetzes“ vorftellt und 
vom „Aufnehmen des moralifchen Gejeges in feine Darimen“, vom „Umtehren 
des oberften Grundes böſer Maximen durch eine einzige unmandelbare Ent- 
ſchließung“ u. |. w. fagt, und daß es „Ichlechterdings kein Heil für den Menſchen 
gibt als in innigfter Aufnegmung ächter, fittlider Grundfäge in die Ge 
finnung” u. ſ. w. „Summa: Du follft feine andern Götter haben neben dem 
moralifhen Geſetz: jolft das moralifhe Gejep über alle Dinge 
fürdten, lieben und vertrauen. — a, das mwußten wir lange. Bas bat uns 
Moſes ſchon vor drei» bis viertaufend Zahren gejagt. Aber 


Vom Fleiſch will nicht heraus der Geiſt, 
Vom G'ſetz erfodert allermeiſt. 


Was den Maximen unmöglich iſt, ſintemal ſie durch das Fleiſch geſchwächt 
werden, das war's, was wir wiſſen wollten, und das iſt's, was die bloße 
Vernunft und nicht jagt und nicht ſagen Tann, weil fie es nicht weiß. Wenn's 
hoch kommt, fo fieht fie, nach der Bibel, noch wohl ein, wovon eigentlich bie 
Rede ift und was dazu erfordert wird — daß das, „daß Jemand nicht bloß ein 
gefeglich, fondern ein moralifch guter Menſch werde”, — daß das nid 
dur allmähliche Reform, fo fange die Grundlage der Maximen unlauter bleibt, 
bewirft werden Tann, fondern duch eine Revolution in der Gelinnung im 
Menſchen (einen Uebergang zur Marime der Heiligkeit derjelben) bewirkt werden 
muß” und daß „er ein neuer Menſch nur durch eine Art von Wiedergeburt, 
gleih al8 dur eine neue Schöpfung und Wenderung des Herzens werden 
kann“. Das ift aber auch das Letzte, was fie weiß und gleihjam der @renz- 
hügel, von dem fie, wie Mofes, ins gelobte Land Hineinjieht. Aber felbk 
kann fie nicht hinein“ u. f. mw. ©.189. 196. Man kann, was die gejeglide 
Moralphilojophie Tann und was fie nicht kann, und die Aufgabe, die fie zu 
erfüllen hat, nicht treffender ausiprechen, ald wie es Claudius hier gethan hat. 
Damit Hat er aller künftigen Erneuerung der Ethik die richtige Grundlage 
bereitet. 

In feinem Schwiegerfohn Friedrich Perthes jehen wir dieß an einem eim 
zelnen Beifpiel de3 Lebens verwirklicht. 

3. Wenn Claudius ein Mann des häuslichen Stilllebens war, 
fo war dagegen Friedrich Perthes (1772—1843)! vol Aktivität 
und Smitiative. Er bat jo ziemlich den ganzen Fortſchritt der Moral 
ſeit Kant an feiner eigenen inneren Entwidelung mit dirrchgemadk. 
Kaum an einem anderen fönnen wir dieſen Gang des Geiltes fe 


i 1) Friedr. Perthes’ Leben von Clemens Theodor Perthes. 3 Bde. 1848. 
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deutlich verfolgen. Aufgewachſen unter der Einwirkung feines Oheims 
Heubel, eines ächten Kantianers, vol unerfchütterficher Rechtichaffen- 
jeit und Ehrenhaftigkeit, war er von den Problemen ber Moral und 
en Schriften der Kantiſchen Moral lebhaft in Anfpruh genommen 
nd arbeitete ernft an fich und feiner leicht erregbaren Natur, um 
er „höheren Vollkommenheit“ immer näher zu kommen!, big Herder’s 
triefe über Humanität und Jacobi's Woldemar, vor allem aber 
chiller's Auffab über Anmuth und Würde ihn lebhaft in Anfprud 
hmen. Er erfannte, daß die Aufflärung des Verftandes nicht befjere, 
8 auf diefem Wege die Vervolllommnung nicht zu erreichen jei.? 
Hiller’3 Lehre fchien ihm den Weg zur Erfüllung des Sittengejebes 
zeigen: nicht gelte e8, das warme, lebendige Gefühl dem kalten, 
men Willen zu opfern; durch die Runft geläutert müſſe das Gefühl 
mehr zum Herrn des Willens gemacht werden!3 Jacobi, den er 
nen lernte, beftätigte ihm in feiner Weife: eben im Gefühl offen» 
e fih Gott und die ewige Wahrheit in unmittelbarer Weife.* Da 
 &8 Claudius, durch den er die geichichtliche Offenbarung und 
'n das rechte Heilmittel gegen die Macht der Sünde, die er ganz 
ers würdigte, kennen lernte: die gejchichtliche Thatſache der Er⸗ 
ıg und ihre, das Innere des Menschen ändernde Macht trat ihm 
rer entjcheidenden Bedeutung entgegen. So Hat er das wirfliche 
ftenthum und feine fittliche Kraft gefunden. Damal3 noch in 
(ang mit den ähnlich gejinnten Tatholifchen Kreifen, bejonders des 
fterlands, bis ſich aus dem damaligen naiven Katholizismus der 
che Katholizismus des erften Jahrzehnts und der „Hiftorijch- 
Ihe” Katholizismus der vierziger Jahre des gegenwärtigen Jahre 
erts entwidelted, darüber die evangelifche Grundlage immer mehr 
und in der Herrfchaft des Jefuitismus der Gegenwart mündete — 





Frodr. P. Leben S.26—29,. ©. 35: „Halbe Nächte hindurch ſaß damals 
3 auf und fuchte den Sturm in feinem Innern durch das angeftrengtefte 
en Fu len über Kantijche Philofophie und Cicero's Lehre von den 
n zu Stillen“. 

&. 59. 60: „Ten Heldenmuth der Tugend aus dem Willen allein Tenne ich 
pIchen Heldenmuth habe ich nicht, und follte ich den mir erwerben, fo 
‚vor das Herz in mir getödtet werden; denn glaubt mir, mein Herz ichlägt 
ür das Gute, als mein Wille dad Gute will. Denn wenn mein Herz 
für das Gute erregt ift und ich dem Gange meiner Gefühle mich über- 
ann, nur dann babe ich Kraft zu handeln. Wie dantbar bin ich dem 

Weſen für das Herz, das er mir gab” u. ſ. w. „Dafür dante ich dem 
'ott, und dennod muß ich ausrujen: Glücklich werden — ob ich wohl 
jlitdlicy werden kann.“ 

Bgl. a. a. O. ©. 60 f. 
5. 77. 6) ©. 91, 
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womit er nur offenbarte, daß er von vornherein das Evangelium 
nicht in feiner evangelifhen Wahrheit, wie fie im Quthertfum zum 
Bemußtjein gelommen war, verjtanden hatte. Beſonders der ein- 
fältige Hausvaterbericht u. f. m. von Claudius von 1803 half ihm 
zur Enticheidung und Gewißheit. Diefe Hat ihm nicht bloß zum ges 
troften Sterben verholfen?, fondern ihn auch im LXeben der fröhlichen 
Arbeit und des ſchweren Leides begleitet. So bat fich im Leben 
des Perthes die neuere fittliche Geiftesentwidelung perſönlich wieder: 
holt und das biblische Chriſtenthum ala die fittliche Kraft des Lebens 
erwiefen. 

4. Dieſe religiöfe Bewegung zum Kirchenglauben hin wieberholte 
ih in der religiöfen Erwedung weiterer Kreiſe und erwies fid 
auch als eine neue fittliche Macht des Lebens. Die fchwere Schule, 
welche das deutfche Volt unter dem Drud der napoleonijchen Kriege 
und der franzöfiihen Herrſchaft durchzumachen Hatte, führte zu jener 
fittlichereligiöjen Erneuerung, die allbefannt ift. Diefe lenkte die Gedanken 
und Gemüther zum alten Glauben der Väter zurüd. Zwar vielfad, 
befonders im nördlichen Deutfchland in pietiftifcher Geftalt. Aber auch 
aus dieſer erwuchs doch mehr oder minder die Wendung zum lutheri- 
ſchen Glauben als der Geitalt des evangelifchen Chriſtenthums, melde 
man als die eigentlich nationale erfannte. Die Träger der nationalen 
Erneuerung, ein Freih. v. Stein, Mori Arndt und wie fie heiben, 
find auf diefem Wege in der Hauptfache zugleich Vertreter im Weſent⸗ 
lichen des Iutherifchen Rirchenglaubens geworden. Der religidje Mittel- 
punkt diefer Bewegung, worin auch die verfchiedenen Kreife derjelben, 
die mehr pietiftifchen und die mehr national und Tirchlich gefinnten, zu⸗ 
fammentrafen, war das Gefühl der Sünde, der Erlöfungsbebürftigfeit 
und der Unerfennung der gefchichtlichen Thatſache der Erlöfung in 
Chrifto, von wo aus fie auch den Weg zur Kirche und ihrem Be 
fenntniß fanden.? Aus diefer Erneuerung des Glaubens wuchs num 


1) ©. 147: „Wie eine für die Liebe undurchdringliche Mauer ſah er 
zwijchen Gott und fi) das eigene vergangene Leben und den gegenmä 
Buftand feines Innern ftehen, in welchem er als Grundrichtung ein Seinmwolen 
ohne Gott und ein Ankämpfen gegen Gott nicht vertennen fonnte. Unmöglid 
erſchien es ihm, daß durch den Menichen die Scheidung des Meniden von 
Gott überwunden werden fünne Weine innere Angft — Jemand, der 
ſtatt meiner genugthut, ſchrieb er an Karoline u. ſ. w. Schon auf manches 
Stab hab ich mid) geftüßt, ber nicht gehalten Hat, und manden Stern habe ich 
dom nmel fallen jehen” u. j. w. 


3) Vgl. 3.8. Perthes’ Leben II, 323. 327. 331 ff. 
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auch, wenn auch zunächſt nur vereinzelt, eine Urbeit der erbarmenden 
Liebe hervor, die daS triebkräftige innere Leben des Glaubens, welcher 
yer Gnade Gottes in Chrifto gewiß ift, offenbarte und fo zum Zeugniß 
ür die alte Wahrheit der paulinifchen und reformatorifchen Erfenntniß 
nrde. In Hamburg waren ſolche Beftrebungen, die fih an die Er⸗ 
bung der Freiheitskriege anfchloffen, Hervorgetreten!, in Weimar 
mmelte ber Legationsrath Falk verwaifte und verwilderte Knaben 
d eröffnete damit das reichgefegnete Werk der Rettungsanftalten; in 
lin widmete fi) Baron von Kottwig der Rettung der Verwor⸗ 
jten und Sammervollften mit bewundernswürdiger Hingebung und 
fopferung?; in Düffelthal und Overdyck am Niederrhein gründete 
ıf von der Rede feine Rettungsanftalt für verwaifte und verlorene 
der; und wie viele ähnliche Beftrebungen fchloffen fi) daran an, 
Norden und im Süden, in Nürnberg und vor allem in Württent- 
3, eine Arbeit, welche dann zum Werft der „inneren Miffion“ 
Gegenwart wurde und fi darin zufammenfaßte Diefe Bes 
ungen find ein Beugniß für das Verhältniß von Liebe und 
be, d. 5. von Moral und Religion, wie es die alte chriftliche 
rheit ift. 

5. Die Neubelebung in den Kreifen der römiſch-katholiſchen 
Je ging am Unfang mit der evangeliichen parallel. Hamann und 
Rünfterfche Kreis der Fürſtin Gallitin, Perthes und der Kon⸗ 
Stolberg u. f. w. trafen in dem einen Bewußtjein der Sünd⸗ 
feit und der Sündenvergebung allein in Ehrifto Sefu zuſammen. 
feit dem Ausgang der zwanziger Jahre diefeg Jahrhunderts 
t fich die Dinge und gewinnen fie je länger je mehr eine andere 
. Die Beit der Sailer und Hirfcher u. ſ. w. ging zu Ende; 
bler und noch mehr in Döllinger (dem Früheren) und anderen 
e ſich eine neue Beit an; thörichte Getwaltmaßregeln von Seiten 
n3 riefen eine Reaktion hervor. Die Beit des Ultramontanismus 
3 Jeſuitismus begann, die römifche Kirche des Mittelalters 
wieder auf, von den romanischen Ländern, befonders von 
ih ber madten fih die Einwirkungen auh in Deutichland 
welche an die Stelle des germanifchen Geiftes den romanifchen 
ſchaft brachien®, und damit auch die Beweifung des religiöfen 
al. 9 Berthes’ Neben III, 205. 

erthes’ Leben I, 210. 

+ upon, Die rifft. Liebesthätigleit III, 316 ff. 


 $ B. aus „Flir's Briefen“ in meinen „Erinnerungen“ u. f. w. 
. 182 ff. Uhlyorn, a. a. O. UI, 4 
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Beiftes in der Werfthätigleit und der ganzen fittlichen Haltung än- 
derten.. Am Unfang trafen beide Seiten auch hierin zufammen und 
die katholiſche Liebesthätigkeit wie das fittliche Leben überhaupt trug 
mehr oder minder evangelifche Weile an fih. Aber vor allem in 
Frankreich Hatte fi im Gegenſatz zum revolutionären und atheiftiichen 
Geift, der dort zur Herrfchaft gelommen war, eine Zufammenjafjung 
des religiöfen Geiftes der römifch-Fatholifchen Kirche vollzogen, welde 
in vielfach bemundernöwerther Energie den Beweis des Chriſtenthums 
mit der That zu führen ſuchte. Aber es geichah in der Weiſe umd 
mit den Mitteln der mittelalterlichen römischen Kirche.! Es iſt der 
alte Irrthum der doppelten chriftlichen Sittlichkeit, welcher die Thätig: 
feit auch jebt beherrichte mit feinem Anfpruch auf Höhere Geltung 
und Berdienft der befonderen Lebensführung, während die evangeliſche 
WUrbeit nichts als dankbare Erweijung des der Gnade Gottes in Chriſto 
und ihrer Sündenvergebung gewiſſen Glaubens des Chriſten innerhalb 
der chriftlichen Gemeinde fein will. Es erweijen fi) auch dort Kräfte 
des neuen Geiftes des Chriſtenthums, wenn auch verjegt mit Elementen 
aus der nichtchriftlichen Denkweiſe; aber die fittliche Wahrheit ift dod 
nur bier. Co ift die Sittlichkeit durchweg von den Motiven des 
Glaubens bedingt und — theologifch ausgedrüdt — die Moral von 
der Dogmatif abhängig: wie von den Tagen des Apoſtels Paulus 
an, um nur diefen zu nennen, und in den Tagen der Reformation, 
fo auch in unferm Jahrhundert. 


8 72. Die theologische Behandlung der Ethik in den 
eriten Sahrzehnten des 19. Jahrhundert. 


Die theologische Behandlung der Ethik in den erften Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts ift noch nicht der Ausdruck des neuen Geiſtes 
der Kirche, der ſich zu regen beginnt, fondern trägt 3.3. in Flatt, 
de Wette, Baumgarten-Erufius, Schwarz nur den Charalter 
des Uebergangs vom Supranaturaliömus her an fid). 

1. Joh. Frdr. Flatt's (1759—1821) „Vorlefungen über Hrifl, 
Moral“, herausg. von Steudel, Tüb. 1823 (951 SS.) Haben, wie es 
der Württemberger und Tübinger Tradition entfpricht, biblifchen, aber 
wenig hiftorifchen Charakter an fih, in fupranaturaliftifcher Haltung, 


1) Qgl. Uhlhorn, a. a. O. III, 415 ff. 439. 441. 
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mit einer Spezialifirung des Schemas, die mehr verwirrt als die 
Ücberficht fördert. Der Stoff ift in Ethik und Asketik getheilt. Jene 
yandelt von der Tugend und Pflicht, diefe von der chriftlichen 
Bejferung. 1 Maßgebend für die Tugend ift der göttliche Wille und 
Lugend ift zwar nicht vollfommene Uebereinftimmung mit dem göttlichen 
Billen, aber Streben darnach. Bu Grunde liegt der Glaube an Jeſum?; 
ber wenn der Glaube an Gott ein fehr wichtiges Beförderungsmittel 
er Achtung für das Geſetz und feiner Befolgung genannt3, wenn er 
bit als Beftandtheil der chriftlichen Tugend und von Einfluß auf 
18 Ganze der Gefinnung? und als Glaube an die im Evangelium 
thaltene Lehre von Chriſto bezeichnet wird5, fo wird das genügen, 
n zu zeigen, wie äußerlich fupranaturaliftiich diefe ganze Denkweiſe 
och iſt. Es verfteht fich von felbft, daß dieſe umfängliche Arbeit des 
rfönlich ehrwürdigen Theologen viel gute Bartien enthält, die einer 
mähnung würdig wären; aber hier galt es nur die prinzipielle 
ıltung zu charafterifiren. 

2. Biel umfaflendere Hiftoriihe Studien hat de Wette (1780— 
49) gemacht und fchon in den beiden erften Heften feiner theo- 
jiihen Beitfchrift (in Gemeinfchaft mit Schleiermader) 1819 und 
20 niedergelegt. 6 Mit Antnüpfung an Ealirt vertritt er hier die 
Hige Erkenntniß des chriftlichen Prinzips — der Wiedergeborene 
da3 Subjekt der chriftlihen Ethik —; aber diefe Erfenntnik ift 
t durchgeführt; es fcheint de Wette auch die Tragweite derjelben 
ıt bewußt geworden zu fein. Wohl Scheint hierin Schleiermacher’fcher 
Muß fich geltend zu machen, aber ohne die Konfequenzen zu ziehen, 
mehr tritt in der Ausführung der Philofoph Fries an die Stelle.? 
Unterſchied zwifchen der philofophifchen und der theologischen 
ik ift ihm nur wie Geſetze und Ideale der Wiffenihaft (= philo- 
iſche Ethik) und gefchichtliche Verwirklichung derfelben (— theo» 
he). Beide follen ſich gegenfeitig durchdringen, wie Vernunft und 
nbarung. Darin bejtehe die Verföhnung von Nationalismus und 
ranaturalidmus. Damit ift die Erfenntniß, welche in der gefhicht- 
ı Abhandlung ausgeiprocden ift, im Grunde verlaſſen. 

) ©. 739 ff. 2) ©. 98. 3) ©. 114. 4; ©. 123. 
) ©. 132 fl. 
) Außerdem Ehriftl. Sittenlehre, 3 Thle., Berl. 1819—1823. (1. Thl. Allg. 


ıl. 1819. 2. Thl. in 2 Hälften Allg. Geſch. der chriſtl. Sitten!. 1819. 21. 
l. Befondere Sittenl. 1823.) Borlefj. über die chriſtl. Sittenl. Heidelb. 


) Fries iſt auch der 1. Thl. der EHriftl. Sitten!. (Allg. Sittenl. Verl. 1819) 
met, und de Wette befennt ſich ausdrädlich zu ihm. 
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Bur Betätigung ber gegebenen Charakteriftit der erwähnten Abhandlung 
de Wette'8 (1819, 1 S. 247-314) mögen etlihe Anführungen dienen. Die 
chriſtl. Sittlichkeit ift nicht bloß ein Sollen, eine Geſetzeslehre, fondern „get 
von der Thatjache der chriſtl. Offenbarung und Wiedergeburt de3 Chriften ans, 
d. h. fie ftellt das, mas der Menfch werben joll, thatfäcdhlich in Ehrifto dar, und 
gibt ſomit nicht einen bloßen Begriff, fondern eine lebendige volle Anſchauung; 
fodann fest fie in der Wiedergeburt die thatſächliche Gemeinſchaft mit dem Er- 
löfer und die dadurd) mitgetheilte Kraft in dem Glauben und im der Liebe zu 
ihm oder einen geſchichtlichen Anfang, in welchem das, mas fein foll, was 
geboten wird, als fchon natürlich geworden ſammt den Bedingungen, unter 
denen es werden Tann, erjcheint. Sie thut nichts, als daß fie den Ehriften 
darüber verftändigt, wie fein Glaube und feine Liebe, wenn fie fruchtbar und 
lebendig find, fih in den verfchiedenen Berhältniffen des Lebens und den darin 
vorfommenden Unläffen zuc Sünde und zum Irrthum zu erweijen und zu 
verhalten haben u. ſ. w.“! Hier ift Schleiermader’8 Einfluß unverkennbar. 
„Rur aus dem Glauben fließen alle Tugenden; er ift mithin das Prinzip der 
Sittenlehre“?, jchreibt er im Anſchluß an Calixt. Bwar find feine Urteile 
über Luther und die alten Iutherifhen Theologen, fowie über Buddens, Mo 
heim, Baumgarten, Crufius oft wenig ftihhaltig. Aber wenn er durchweg „die 
Idee der in Chriſto erfchienenen volllommenen Menfchbeit” vermißt, worin die 
Bereinigung der phifofophifchen und theologifhen Sittenlehre zu finden fei!: 
Chriftus ſei „die Idee des Gottmenſchen als des Weileften und Geredteften“‘, 
jo jehen wir Hier, mie fih ihm das richtige chriftliche Prinzip unter» jchleier 
macheriſch verkehrt: Ehriftus iſt ihm der urbildliche Menſch.“ Und trog dei 
Hriftlihen Prinzips des Glaubens verfündigt er doch die „Bereinigung ber 
pbilojophifchen und theologifchen Sittenlehre*, nämlich als Verbindung vor 
bee und thatfächlicher Wirklichkeit. Es ift im Grunde doch Ipefulativer Ratio 
nalismus, der nicht einmal das Schleiermader’iche Urbild feftbält, ſondern zum 
Borbild zurüdfintt. 

Wie mangelhaft de Wette's Urtheil über die reformatoriihe Erneuerung 
ber Ethik war, zeigt feine Charakteriftit Luther's in feiner „@eichichte ber 
chriſtl. Sittenlehre“ (II, 2 ©. 275): „Eigentlich kann von einer Sittenlehre bei 
Luther gar nicht die Rede fein. Der Widerjprud gegen das jübifch- päpftlicde 
Gefegeswejen führte ihn fo weit, daB er alle fittliche Geſetzgebung aus dem 
Chriſtenthum verwies und nur allein den Glauben geltend machte”, während 
er doch zugleich aus Luther die charakteriftiicheften Stellen anführt, welche bie 
Selbftgeießgebung de3 Glanbens und die mit ihm gegebene innere Raturnotf- 
wendigkeit der guten Werke ausſprechen. Später S.280: „Ans diefen Prin⸗ 
zipien, recht gefaßt, Tieß fich wohl ein Syſtem der Sittenlehre entwideln; aber 
Luther war deſſen nicht fähig“. S. 281: „Er war zu ſehr befangen in dem 
Widerfpruch gegen die kath. Werfheiligteit, um ber fittlihen Seite bie möthige 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und zu wenig wiſſenſchaftlich geftimmt, um aud 
nur die Möglichkeit einer Verbindung des Glaubens mit der Sittenlehre zu 


1) ©. 250. 2) ©. 255. 3) ©. 300. 4) ©. 303. 
5) Bol. Chriftl. Sittenlehre II, 2 (1821) S. 268: „Davon erlöf nur das 
Urbild der Menſchheit in Ehrifto" — das iſt die Stufe der Reformation! 
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ahnen“. Doch fehlt es im Uebrigen nicht an guten Bemerkungen. Bon der 
GSittenlehre felbft, der allgemeinen (1. Th.) und befonderen (3. Th.) fönnen wir 
Umgang nehmen. Sie theilt die Richtung von Fries in der Betonung der 
Ahnung und des Gefühls, in welchem die Offenbarung aufgefabt werde, was 
den theologifhen oder religiöjen Charakter der Moral im Unterfchied von der 
im Begriff fih haltenden philojophiichen augmache. * 

3. Noh unter de Wette fteht Baumgarten-Erufius’ (1788 
— 1843) „Lehrbuch der chriſil. Sittenlehre”, 1826. Mit Ablehnung 
er „praltiihen Philoſophie“ und aller Unterfuchungen über Anthro⸗ 
pologie und Piychologie beſchränkt es fich wejentlich auf die „Tugend“, 
wenngleih e8 auch „allgemeine” und „beſondere“ Pflichtenlehre ent— 
yalt. Zwar läßt e8 einmal Schleiermacher'ſchen Einfluß erkennen, 
venn e3 die fittlichen Handlungen ald Reaktionen von den frommen 
Erregungen bezeichnet, aljo die Sittlichkeit durch die Religion bedingt 
ein läßt?, aber fonft ift davon nichts zu merken, ſondern fteht dieje 
Ssittenlehre weit hinter Schleiermacher zurüd. Wenn die „chriftliche 
sittenlehre auf Vernunft und den Reſultaten gefchichtlicher und 
‚egetifcher Forſchung beruht“3, fo Heißt Das doch: es gibt Fein 
gentliches Prinzip der chriſtlichen Sittenlehre. Zwar wird chriftliche 
ffenbarung angenommen, aber „der ftrenge Supranaturalismus” Hat 
r die Abhängigkeit der „Einficht“ von der Offenbarung nicht Statt. 
ie Moral ift unabhängig von den Dogmatifchen Beftimmungen.* Die 
riſtliche Sittenlehre ift der Sache nad) der Vernunft gleich, CHriftus 
t die vernünftige GSittenlehre gelehrt, wenn auch die GSittenlehre 
3 Chriſtenthums ſich vor der heidnifchen auszeichnet, ſowohl durch 
3 viel höhere fittliche Ideal, das fie an der Berfon Jeſu Eprifti 
igt, als durch die dee des Neiches Gottes als des Schlieklichen 
els, deſſen Erreihung uns geftedt ift.* Eine Erbfünde kennt Baum⸗ 
ten-Crufius nicht, nur eine Möglichkeit der Sünde und eine niedere 
tur; er rechnet mit der Unverborbenheit der fittlihen Natur des 
nfchen und der fittlihen Freiheit zum Guten.” Wohl nimmt er 
: der antiken Ethik den Gedanken des höchſten Guts herüber; dieſes 
r ift ihm nicht ſowohl eine Gabe, als vielmehr eine Aufgabe: die 
ige Beftimmung der Menfchheit, nämlich die Idee des Neiches 
tess, das ift „die Beitimmung der Menjchheit, eine große, fittliche 


2) Bol. 3.8. L,13.19: „Frömmigkeit oder Auffaffung der religiöfen Ideen 
Sera a Brenn Dur das ühl“. 
S.2 36. 37, 5) ©. 61. 


5 ©. 65. n ©. job. 138. 
8) S. 197. Er zitirt hiefür Theremin’3 befannte Schrift, 1823, der es 
ganz anders gemeint hatte. 
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Geſellſchaft auszumachen, in welcher Gott allein, d. i. die Anerkenntniß 
und Verehrung von ihm und fein Wille und feine Sache Herrichen 
ſollen. Alſo Tugend aus Religion“. 1 Uber diefer Gedanke wird nur 
ganz furz erledigt; abgejehen davon, daß er nicht in feiner bibfiichen 
Wahrheit gefaßt wird. Unter den Zugendmitteln wird unter anderm 
Natur und Kunft, äfthetifche Erziehung und Schaufpiel? neben die 
Perſon und die Anstalt Jeſu und neben das Gebet geftellt! Und wie 
wenig er die Aufgabe der Ethik des 19. Jahrhunderts verftand, er⸗ 
fieht man aus der Kürze, mit der er die Lehrftüde: Familie, Bolt, 
Staat, Kirche abhandelt?, ohne in den fozialen Beruf des Ehriften- 
thums näher einzugehen, während er die individuellen Selbftpflichten 
der „Selbftveredlung”, „Selbiterhaltung”, der „Nüchternheit“, „Heiters 
feit“ u. f. w. eingehend abhandelt. — Die Zeit ſolcher Ethik war 
borüber. 

4. Höher fteht Heine. Chr. Schwarz’ (1766—1837) „Evang. 
chriſtl. Ethik“, 18304, welche mit Fernhaltung philofophifcher Elemente 
fih auf den Boden des Evangeliums zu ftellen ſucht. Schon dieß, 
daß die Vorrede den Glauben an Chriftus als Prinzip der Ethik mie 
der Dogmatik bezeichnet und dieß fich weiterhin wiederholt®, auch der 
angebliche „Myfticismus“ des Wohnens Chrifti in uns als „Geſchrei 
der neueften Zeloten“6 den Verf. nicht irrt, erwedt wohl von vorn- 
herein ein gutes Vorurtheil für den biblifch»evangeliichen Charakter 
diefer Ethik; auch wird der „leere Formalismus" der Kantifchen 
Moral? trog aller fonftigen Hochitellung Kant’38, ſowie der weſentliche 
Unterfchied der chriftlichen Moral von aller, auch der beften antiken? 
anerkannt. Auf der andern Seite aber zeigt ſich bald, daß dieſes evan« 
gelifche Chriſtenthum ſich doch nicht mit der paulinifchen und reforma- 
toriſchen Erfenntniß dedt, fondern noch zu viel fupranaturale Art an 
ſich bat, welcher CHriftus weſentlich der Lehrer!“ das Chriſtenthum 
Lehre und Beifpielt! in der Heil. Schrift und eben — nad) ſupra⸗ 


1) ©. 200. 2) ©. 261. 3) ©. 378 ff. 

4) 1.8d.: Lehrbuch der Sittenlehre des evang. Ehriftenth. als Wiſſenſchaft. 
2. umgearb. Aufl. 1830. 2. 2 Hausbuch: Die Eitten!. des ev. Chriſtenth. 
zur Den 2, Aufl. 1 

5) ©. 3 ad Prinzip eh Chriſtus ſelbſt, der Beuzskıos". S. 47: „Die 
Sittlichkeit des Chriften iſt nichts anderes als die Beziehung ſeines Glaubens 
auf das Leben in allen a — 


6) I, p. 7) 281. 
2 &. 71 ff. Auch der Stoiker, vgl. * „Dabei hatten fie body immer 
ine er im Ay en wohl: Gott" ift in mir“. 
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naturaliftiihem Schriftprinzip — geoffenbart ift!, jo daß der Glaube 
in feiner prinzipiellen Bedeutung nicht zu feinem vollen Recht kommt, 
fondern als eine der drei chriftlicden Haupttugenden (mit Liebe und 
Hoffnung) erfheint.? Wir fehen bier die Ethik in ihrer biblischen 
Baltung doch erft noch auf dem Wege zur veformatoriichen Er⸗ 
'euerung. 

Die Grundidee ift das Neich Gottes, dad Grundwort Jeſu für die Ethif 
nes Bort: Trachtet am erften nach dem Reiche Gottes u. |. m. Da dieſes und 
erft als Wille Gottes enigegentritt, fo Hat nach der allgemeinen Grundlage 
r 1. Theil der Ethik von dem göttlihen Beleg zu handeln — Gewiſſen, 
feb, Pflicht —; der 2. Theil von der Gefinnung des Ehriften — Freiheit, 
aralter, Tugend —; der 3. Theil von dem höchften Gute — das Gute, Die 
ter, das Reich Gottes. Schon dieſe Borderftellung des Geſetzes und der 
icht nicht im Sinn der Vorbereitung, ſondern als wejentlichen Theils der 
ftlichen Ethik zeigt den Mangel in der Faſſung derjelben, welche die Stufe 
Geſetzlichkeit noch nicht völlig überwunden Bat. — Der 2. Band, als 
usbuch“ bezeichnet, bringt dann die konkrete Moral in warmer, aber 
igtmäßiger Rede, mit beſchränkten Literarifchen und gejchichtlichen Nach- 
ıngen, nur im Abjchnitt vom Hausftand etwas ausführlicher und jpeziell 
die Ehe ©. 339 mit guten Bemerkungen. Doc ift dad Ganze immerhin 
in Srühling3bote einer neuen Beit. 

Rur genannt mögen fein: J. Zr. Bruch, Lehrb. der chriftl. Sittenlehre. 
2. Abth. Straßb. 1829. 32. Kieſewetter, Chriftl. Sittenl. 1833. 35. 
Kähler, Ehriftl. Sittenl. 1. Abth. Königsb. 1833. Deſſ. Wiffen- 

Abriß der Hriftl. Sitten!. 1. u. 2. Hälfte. Königsb. 1835. 37. 
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1. Philoſophiſche Ethik. 

zahlreichen Literatur begnüge ich mich herauszuheben: Vorländer, 
’3 Sittenlehre ausführlich dargeſtellt u. beurtheilt u. ſ. w. Marburg 

Bender, Schl.s Theologie mit ihren philoſ. Grundlagen. 1. Th. 
Hilof. Grundlagen. Nördl. 1876, bei. S. 98 ff. Vgl. auch Rütenik, 
ılehre mit Zuziehung Schleiermacher'ſcher Predigten aus dem Begriff 
teiche8 Gottes entwidelt. Berl. 1832. 
Ihzeitig dem ethifchen Problem zugewandt, hat Schleiermacher 
n die Arbeit eines Lebens gewidmet und auch maßgebenden 
auf dem Gebiet ſowohl der philofophijchen wie der theo- 
Ethik geübt. Durch die Kritit der bisherigen Sittenlehre 


39 ff.: Die göttlihen Offenbarungen in der heil. Schrift zufammen- 


269 f. 
»t, eich. d. chriſtl. Ethik. 2. Hälfte, 40 
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als einer bloßen Tugend⸗ oder Pflichtenlehre und im Gegenſatz zu 
Geſetzesmoral Kant's, vielmehr anknüpfend vor allem an Plato und 
Spinoza, legt er feinem philojophifchen Denken — in der Dinlektit 
und fo denn auch in der Ethik — die ſpinoziſtiſchen Größen Denten 
und Sein oder Bernunft und Natur zu Grunde, mit welchen er die 
beiden andern des Individuellen und Univerjellen tombinirt. Durch 
die dialektiſche Aufeinanderbeziehung diefer vier Größen, nach den 
Geſichtspunkten des höchiten Guts, den er al3 grundlegenden in bie 
Ethik einführt, und den fich amjchließenden der Tugend und der 
Pflicht, entjteht ihm dag Begriffsnetz feiner Ethik, in defjen Linien 
er den ganzen Umfang der mannigfaltigen fittlichen Verhältniſſe und 
Erjcheinungen hineinzuzeichnen weiß. Jene Grundanfchauung bringt 
es mit fich, daß er die imperative Form der Ethik ablehnt und da 
gegen die bejchreibende fordert, welche nicht ſowohl ein Sollen, als 
vielmehr ein Sein, und ftatt der perfönlichen fittlichen Aufgabe viel- 
mehr einen Prozeß des Sittlichen, d. i. — wie er es faßt — ber 
Einigung von Vernunft und Natur kennt, wodurch ſich ihm die 
Scheidung zwilchen den beiden Welten des Ethiichen und Phyſiſchen 
aufhebt. 

1. Schleiermader’3 (1768—1834) philoſophiſche Grund— 
lagen find bedingt durch den Gegenfab zu Kant und durch den An- 
ſchluß zunächſt an Fichte, dann weiter an Plato und vor allen au 
Spinoza. Während Kant auf dem Wege feiner analgtifchen Unter: 
fuchung den Dualismus zwiſchen der Welt des Gittlichen umd bes 
Natürlichen fejtgeftellt und darauf die Moral in ihrer Reinheit und 
Selbftändigfeit, freilich in der Form gefeblicher Forderung und Pflicht 
erfüllung, gegründet und — wie es ſchien — für alle Zeiten gefichert 
hatte, juchte Fichte die vermißte Einheit im Sch zu gewinnen, dem er 
das Nichtich als feine Grenze oder feinen Schatten gegenüber ftellte. 
Dieß bildete für Schleiermacher den Uebergang zu Spinoza und feiner 
Einen Subftanz mit ihren beiden Attributen des Denkens und der 
Ausdehnung. So legte ſich denn für Schleiermacher das „Sem 
ſchlechthin“ einerfeit3 auseinander in Wiffen und Gewußtes, oder 
Denken und Sein, oder Bernunft und Natur, Ideales und Reales :c., 
andererfeit8 in Sndividuelles und Allgemeined. In der Aufeinander 
beziehung und dem Aufeinanderwirken diefer verfchiedenen und bed 
auf Einer Linie liegenden Größen, in gegenfeitiger Aneignung unb 
Hingebung, in aufnehmenden und ausftrömenden Thätigleiten, mit 
wechſelndem Vorwiegen der verfchiedenen Pole derfelben Linie befteht 
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ihm der Prozeß des Lebens und fo denn auch die fittliche Aufgabe 
ber Menſchen. Daraus erwächſt ihm feine philofophifche Ethik, 
vie fie fih in einer Reihe vorbereitender Schriften bildete und dar- 
teilte, aber erft nach feinem Tode durch Herausgabe feiner Vor⸗ 
ungen eine zufommenhängende Darftellung fand. 

2. Schleiermacher's Arbeiten zur Sittenlehre. Wenn „die 
eben über die Religion“ am Ende des vorigen Kahrhunderts 
799) gegenüber dem Abfoluten oder Univerfum, in feiner indifferenten 
ıheit als Raufalität alles Seienden gedacht, daS Verhältniß des 
nſchen als ſchlechthinige Abhängigkeit feftgeftellt Hatten, wie es fich 
Gefühl als der indifferenten Einheit des Menſchen vor beftimmtem 
ten und Wollen Tundgebe, heben die „Monologe” Dagegen an 
Schwelle deö neuen Jahrhunderts (1800) dad Moment der Frei- 
und der Individualität hervor. Am Einzelnen ftellt fich das 
e der Menjchheit eigenthümlich dar, in jedem als beiondere 
ung des Geifted mit der Natur. So ift die fittliche Aufgabe 
anderes, als dieje Einigung bewußt zu vollziehen 1 in Aneignung 
jingebung, in Erkenntniß und Liebe. Nicht bloß die poetifch- 
niſche Sprache, fondern auch die Gedanken berühren jeden un 
ıt, der von Kant’3 Fritiicher Verſtändigkeit und Fichte's all« 
er Abftraftheit herfommt oder nur mit der fpinoziftifchen Größe 
foluten Subftanz in Gedanken rechnet. Diefe Betonung des 
ſümlichen als befonderer Darftellung des Ganzen war ein neues 
t, das Schleiermadjer in die Ethik, wenn auch nicht in wiſſen⸗ 
er Form, hereinbrachte. Aber freilich, welch eine bedenkliche 
jene Einigung von Geift und Natur annehmen Tonnte, zeigten 
srtrauten Briefe über Sclegel’3 Lucinde* (1801), 
iefe Einheit am Problem der Liebe nachzumweifen fuchten. 
bon in den Monologen der Geift der Romantik und ihres 
ihls des Einzelnen, der fie charafterifirt, fich ausſprach, fo 
Geift den „Briefen“ zur Verſuchung geworden. Im Gegen 
itte und Geſetz proflamiren fie das Recht des Einzelnen und 
fühls, in meldem Geift und Sinnlichkeit ohne Scheidung 

mit einander ftehen und gegenüber diefer wahren Sittlich- 
Einfeitigfeit als verwerfliche Unfittlichleit erfcheint: Ver—⸗ 
des Sinnliden und Verfinnlidung des Geiftigen, auf dem 
tbeiftifcher (romantischer) Gefühlsüberfchwänglichkeit. 2? Man 
mer mehr zu werben was ich bin, das ift mein —7— Wille.“ 


: Haft Du Die Liebe und aus Einem Stück, das Geiſtigſte und das 
40* 
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erfennt leicht, daß diefe Briefe ganz auf der Bahn der Schleier 
macher'ſchen Gedanken lagen und nicht bloß etwa ein unbedachter Freund⸗ 
ſchaftsdienſt waren. Aber die Ueberſchwänglichkeit diefer erften Schriften 
wurde abgelöft durch die Srundlinien einer Kritik der bis— 
herigen Sittenlehre 1808, die mit der Kritif die Ahficht verbanden, 
immer wieder und von allen Seiten die Punkte vor Augen zu führen, „von 
welchen nach des Verf. Ueberzeugung jede gründliche Verbeſſerung der 
Ethik ausgehen muß“. Das 1. Buch, welches die „Kritit der höchſten 
Grundſätze der Sittenlehre” S. 17—162 enthält, beſpricht in ber 
Einleitung Kant und Fichte, um bei Plato und Spingza länger zu 
verweilen, welche mit Recht die Ethik aus einer höheren Wiſſenſchaft, 
aus dem Unendlichen, zu begründen verfucht haben. Die Berfchieden- 
heit in den bisherigen ethifchen Grundſätzen (S. 47) führt Schl. auf 
den Gegenfab der Thätigfeit und der Luft zurüd (S. 66, vgl. 
©. 126 ff.), mit welchem er den Unterfchied des Gemeinfamen und 
des Eigenthümlichen kombinirt (©. 74). Das 2. Buch über die Kritik 
der fittlichen Begriffe S. 163—344 erörtert die formalen ethiſchen 
Grundbegriffe der Pflicht (S. 179 ff.), der Zugend (S. 207 ff.), der 
Güter (S. 231 ff), um daran im 3. Buch ©. 345480 bie Kritik 
ber ethifchen Syſteme anzuſchließen. Schl.'s vielleicht nicht immer 
gerechte Kritik bezeichnet als hauptjächlihen Mangel der bisherigen 
Sittenlehren, daß fie verfäumt haben, den Begriff des höchſten Gutes 
zu Grunde zu legen, und dadurch über eine bloß geſetzliche Moral 
nicht Hinausgelommen find, ohne eine Einheit der fittlichen Welt zu 
gewinnen. Wollen ift ein Handeln; „mo ein wirkliches Wollen if, 
da ift auch gehandelt" 2; die Ethik aber als bloße Tugendlehre if 
nur fubjektiviftiich und Tennt nur ein ruhendes Wollen; als Pflicten- 
lehre nur Vorfchriften, die nicht produktiv find; erft vom höchſten Gut 
aus, dem Produkt des fittlichen Handelns, beftimmen fih and Tugend 
und Pflicht. — Diefe Begriffe macht er dann zum Gegenftand ſeiner 


Sinnlichfte”; „in jeder Aeußerung und in jedem aufs ange verbunden” 
(S.12f., Ausg. Stuttg. 1835). „Unbetung der enfchheit und des Univerſum⸗ 
in der Geliebten“ (8.17). „Die Liebe in ihrem. angen — Beim’ 

3 „Der Gott Be in den Liebenden fein; ihre Umarmung 
— mihliehung, die fie in dem Augenblid gm meinihaftlich fü [en Tab: 
auch wollen.” „Ich nehme in der Liebe feine Wolluft an ohne diefe 
und ohne dad Myſtiſche, weldes hieraus entfteht“ (> . 36). — — 
kann ohne Entweihung in feine Elemente von Geift und Fleiſ 
Natur zerlegt werden” (©. 37). Ueber Schlegel’8 Arbeit (eh: u Io 
un und Poefie des vortreffliden und einzigen Wertes" ( 124). 

28% vgl. ©. 147 ff. über die „jogen. eldinge". 
02 f., vgl. 213—215, 
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fpäteren Abhandlingen in der Berliner Akademie: über den Tugend» 
begriff 1819, über den Pflichtbegriff 1824 und über den Be- 
griff des höchſten Guts 1827, wozu dann noch die beiden Ab- 
jondlungen über den Begriff des Erlaubten 1826 und über den 
Interfchied zwiichen Natur- und Sittengefet 1825 kommen. Zu 
mer zufammenhängenden Darftelung des Syſtems der Gitten- 
hre ift er literarifch nicht gefommen. Aus feinem Nachlaß hat fie 
äter ler. Schweizer herausgegeben 1835. 

3. Die Idee des Sittlihen ergibt fi für Schl. aus feiner 
iloſophiſchen Grundanſicht von der oscilliirenden Zufammengehörig- 
: von Idealem und Realem, Denlen und Sein, Bernunft und 
hır, und Spricht fi) von vornherein in feinem Gegenſatz zu Kant 

befien Imperativ aus. Bon da aus ift er zu verftehen. Die 
iche Aufgabe ift nicht, wie fie Kant beftimmt Hatte, der Gegenjah 
Bernunft und Natur, fondern die möglichft vollftändige Einigung 
er, fo daß die Natur von der Vernunft durchdrungen werde. Dieſe 
mmengehörigfeit von Vernunft und Natur aber ftellt fich in den 
Formen der Tugend, des Guts und der Pflicht dar: als Tugend, 
t fie der Natur als Kraft einwohnt; als Gut, fofern die Einheit 
gen ift und zur Erſcheinung kommt in den verfchiedenen Gütern 
Organiſationen von Vernunft und Natur; als Pflicht, fofern fie 
ormel für die Bewegung von jenem Ausgangs- zu dieſem Biel- 
bezeichnet. In jeder der drei Formen erjcheint das Sittliche 
nur immer unter einem andern Geſichtspunkt. Der maßgebende 
Spunft ift der des Gut, weßhalb denn auch dieß der erfte und 
ihrtefte Theil der Ethik Schl.'s ift. Sie ift im Wejentlichen 
hre. Um wenigſten hat fie Gejetesmoral zu fein. Denn das 
groduzirt nichts. Alſo Hat fie nicht das Sollen, jondern das 
ı Grunde zu legen. Dieß ift allerdings al ein Fortichritt 
ant Hinaus zu bezeichnen. Uber es ift das natürliche Sein, 
Schl. zu Grunde legt mit feinen beiden Seiten der Vernunft 
ur. Das Sein ift ihm, Platonifch, felbft das Gute, das Da⸗ 
ie Verwirklichung der Vernunft. Die Einheit von Vernunft 
n, welche fih in der Gefammtheit des Dafeienden vollzieht 
tet, ift im fittlihen Prozeß durch die Ineinzbildung von 

und Natur auf dem Wege der Intelligenz zu vollziehen. 
ie Beurtheilung. Es ift ſchon harakteriftifch, DaB Schl. gern 
hen Prozeß ſpricht, als vollzöge fich das Sittliche mit innerer 
igfeit, nur unter den Wugen des Menſchen. So wird die 
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Ethik zur Phyſik, die ethifche Welt ift nur gleichfam eine zweite 
Auflage der Natur!, und zwilchen dem Sittengejeb und dem Natur- 
geſetz ift im Grunde Fein Unterfchied, zwar in der Form, weil unter 
der Herrichaft der Intelligenz, aber nicht im Inhalt.? Uber das er- 
gibt eine Ethik, welcher die eigentlichen fittlichen Begriffe und Mächte 
fehlen: die Begriffe des Sollen, des wefentlichen Unterfchieds zwifchen 
dem Guten und Böfen — ftatt des bloßen plus von Natur ober Ber 
nunft — der Freiheit, des Willens, der Gefinnung im eigentlichen 
Sinn, der Verfönlichleit.3 Was dabei herauskommt, ift daher auf) 
nicht im Grunde die Löfung einer fittlihen Aufgabe, ſondern der 
Rulturaufgabe der Menſchheit. Denn diefe hat es mit den Faltoren 
der Bernunft und der Natur und der Ducchdringung diefer durd jene 
zu thun. Die Kultur aber ift gegen die Sittlichleit an fich inbifferent, 
denn fie kann zum Guten wie zum Böfen verwendet werben. Darin 
offenbart fich nur, daß es im Grunde die pantheiftiiche Denkweiſe if, 
die ſich darin ausfpricht, fo gut wie bei feinem Antipoden Hegel Rur 
baute Hegel mit Quadern, während Schl. mit bewunbernswürdiger 
Gemwandtheit fein Tünftliches Gewebe ſpann, deſſen Mafchen fi um 
eine reiche Wirklichkeit legten. Gegen dieſes Prinzip des Seins behielt 
Herbart mit feinem ausfchließlihen Sollen Recht. Denn von jenem 
aus drohte im Gegenjat zum Kantiſchen Nomismus die Gefahr des 
Antinomismust — in Berwandtihaft mit der Romantik feiner 
Jugend, nur nicht mehr jo fubjeltiver Art wie bei diefer. 

Das Andere, womit Schl. über Kant und feine Berfonalethit 
hinausgeht, ift feine Faſſung des Einzelnen und feiner ethifchen Auf 
gabe als Gliedes der Gattung der Menfjchheit überhaupt und ihrer 
Gefammtaufgabe, wodurch fih ihm die Ethik in Parallele mit der 
Philoſophie der Gejchichte ftellt, welche ebenfalls das Daſeiende nur 
eben zu begreifen hat in feinen allgemeinen Bufammenbängen und 
Geſetzen. Damit ftellt fih Schl. auf den Boden des 19. Jahrhunderts 
und feiner Aufgabe. Dieß zeigt fih jchon darin, daß er die Lehre 
vom böchften Gut, d. 5. der vollzogenen Einheit von Vernunft uud 
Natur, als Abbild des höchſten Seins, in der Mannigfaltigleit ber 
—— Geſtaltungen, wie fie aus dem ſittlichen Handeln in organi⸗ 


orländer S. 172: „Das Sittengefeß* „erfcheint in der Identität mit 
na a ja als ——— Naturgeſeß jelbR”. 
Borländer 
2 8 Bar. Dorner’3 Briefmechfel mit Martenfen I, 108 f. (and dem Jaht 
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frendem (d. h. aff die Natur einwirkendem und fie zum Organ der 
bernunft machendem) und ſymboliſirendem (d. h. die Vernunft in der 
latur darſtellendem) — hervorgehen, an die Spitze ſtellt. Denn von 
ieſen Objektiven aus beſtimmt fi dann die Tugend und die Pflicht, 
elche das fubjeftive Gebiet bezeichnen. Seine pantheiftifche Denkweiſe 
ie bon vornherein das Individuelle nur in Beziehung zum Uni« 
tielen gefaßt. Aus dem Gewebe diefer Faktoren ergeben ſich ihm 
n fowohl die Tugenden, nämlich aus der belebenden oder bes 
npfenden, vorftellenden oder darjtellenden Thätigkeit der Vernunft 
vier Rarbinaltugenden der Weisheit (die belebende Tugend als 
ftellend) und Liebe (als darftellend), ver Befonnenheit (die be= 
ıpfende als erkennend) und Beharrlichkeit (als darftellend), als auch 
verihiedenen Formen und Sphären des fittlihen Gemeinjchafts- 
ns: Staat und Wiffenfchaft, Kirche und freie Geſelligkeit — nad) 
r Methode: von der Betrachtungsweife und dem Yormalen aus die 
lichen Größen felbft fich bilden zu laſſen. Wir werden weder 
formaliftiihe Methode noch das Refultat derjelben in jenen vier 
inirten Gebieten billigen tünnen. Das reformatorifche Schema 
zes status hierarchici hat dem gegenüber bereit? das Wichtige 
fen. Uber eine Zülle feiner Betrachtungen ift auf diefem Wege 
nden oder vielmehr hineingewebt. 


8 74. Schleiermadher’3 Ethik. 
2. Theologiſche Ethik. 


ie Schleiermacher's Theologie überhaupt vom Begriff der 
aus bejtimmt ift und darin der wefentliche methodologifche 
ritt befteht, den er bezeichnet, jo hat auch die hriftliche Sitten- 
i ihm die chriftliche Gemeinde, d. h. dag fittliche Handeln des 
n Bat Die Zugehörigkeit zu derjelben zur Vorausſetzung, 
Ye Ethik wieder in die richtige Bahn auch der Abhängigkeit 
Dogmatik zurüdientt, nur daß die Dogmatit die Seing- 
bungen Der chriftlichen Gemeinjchaft, die Ethit Dagegen die von 
ſich ergebenden Impulje des Handelns aufzeigt. Wie dieß 
riff des höchſten Guts als der Grundlage der philojophiichen 
ſpricht, jo entipricht dem organifirenden und ſymboliſirenden 
der philoſophiſchen Ethik dag wirkſame — wiederherftellende 
eitende — und darftellende Handeln in der theologifchen, wobei 
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da3 Moment der Gefinmung außerhalb. der Darftellung fällt, fo daß 
gegen dieſen Formalismus die Bedenken ſich noch fteigern, welde 
fi) dort geltend machten, während allerdingd® der Reichthum der 
Beobachtungen hier vielleicht noch größer ift al3 dort. 


1. Der Ausgangspunkt für die Begriffsbeftimmung ber 
Theologie bei Sc. ift die Kirche als der Ort der Gemeinschaft mit 
Gott, wie fie bedingt ift durch den Alt der Erlöfung durch Ehriftum.! 
Darin liegt der wejentliche Fortfchritt, welchen die Theologie — ber 
fonder8 auch die praktiſche — ihm verdankt. Hieran konnte dann and 
eine von ihm fachlich verjchiedene, wirklich Firchliche oder Tonfeffionelle, 
Theologie, ja felbft die römische (in Möhler) anknüpfen. So ift dieß 
denn auch der Ausgangspunkt feiner theologifchen Ethik oder „Ari. 
Sitte nad den Grundſätzen der evangelifchen Kirche“ (Jonas 1843). 
Die riftl. Sittenlehre wird alfo „die Darftellung der durch die Ge⸗ 
meinſchaft mit Chrifto dem Erlöſer bedingten Gemeinjchaft mit Gott 
fein müſſen, fofern diejelbe das Motiv aller Handlungen des Chriften 
ift“.2 So verſchieden das von feiner philoſophiſchen Ethik Tautet, fo 
ift e8 doch nur die Herübernahme des dort maßgebenden Geſichts⸗ 
punkts. Denn was dort Einheit von Vernunft und Natur ift, das 
wiederholt fi Hier als Bufammenfein des Göttlihen und Menſch⸗ 
lichen, oder neuteftamentlich ausgebrüdt: von Geift und Fleifch, das 
ift: des univerfellen und des zertheilten Seins, von denen jenes die 
beberrichende Potenz des Bartilularen fein fol. Die Herrichaft des 
Partikularen war die Schranke der vordriftlihen Menſchheit, die 
Herrichaft des Univerjellen, d. i. des Geiftes oder des Göttlichen iſt 
der Fortjchritt des ChriftentHums. In der Berfon Chriſti als ſchlecht⸗ 
hinige Herrfchaft des Gottesbewußtſeins über das finnliche Bewußtſein 
verwirklicht, vollzieht fich diefe Herrfchaft als werdende ſtets im der 
Kirche Durch das Webergewicht des Geiftes oder des Göttlichen im ihr, 
und von der Kirche aus im Chriften ald Glied der Firchlichen Gemein⸗ 
ſchaſt und unter der Einwirkung ihres Gemeinfchaftögeiftes. Demnach 
it die Vorausſetzung der chriſtlichen Sittlichkeit der Chriſt mit dem 
in feiner Frömmigkeit zugleich liegenden Antrieb zum Handeln’, und 
defien Vorausſetzung und Ort hinmwiederum die Kirche. * Damit war bie 


) .B. Chriſtl. Sitte ©. 32. 

2) Ehriftl. Sitte ©. 32. 38: „Eine Beſchreibung derjenigen Hanblungd- 

weife, welche aus der Herrjchaft des chriftlich-religiöfen Seibſtbewußtfeins ent- 
e “4 


* 
3) Chriſtl. Sitte ©. 22f. 4) ©. 33, 
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chrifllihe Ethik wieder auf den richtigen Boden geftelt — formell; 
3 war nur nöthig, dieſes Formelle mit dem vollentfprechenden In⸗ 
alt — des Neuen, wie es durch Gottes Heilsbethätigung in Chrifto 
ejebt und gegeben ift — zu erfüllen. So ift Schleiermacher in dieſem 
tm der Exrneuerer der theologischen, d. h. Firchlichen Ethik, wie Kant 
iv die philofophifche, d. H. natürliche Moral epochemahend war. Das 
feine Bedeutung. 

2. Die Ausführung jucht auch hier, entjprechend jenem Aus⸗ 
ngepuntt, nicht ein Individuelles, jondern eine Totalität der fitt- 
ſen Aufgabe, ein Ganzes der fittlichen Thätigkeit überhaupt nach» 
veifen, wie es fi im Einzelnen vollzieht. Es ift im Grunde die- 
e fittliche Aufgabe, wie in der philofophifchen Ethik, nur eben Hier 
die Bahn der theologischen geftellt, um vom Chriftfein und von 
kirchlichen Gemeinfchaft aus die fittlihe Aufgabe als chriftlich- 
de zu löfen. Der Anlaß zu diefem Handeln aber erwächſt dem 
ften aus dem Negativen heraus, fofern jene Einheit zwifchen den 
n Mächten „noch nicht ift“!, und dieß als Unluft empfunden 

Dadurch entiteht vor allem das wiederherftellende Handeln, und 
ı die Einigung Luft erwedt, das verbreitende, beides zuſammen 
a3 wirkſame zu bezeichnen. Wie dieß dem organifirenden der 
ophifchen Ethik entipricht, jo dem fymbolifirenden derjelben Hier 
arftellende (im Gottesdienft und in der Gefelligkeit).” — Es ift 
ings wunderlich, eine theologische Ethit mit dem Negativen, ber 
je der Zudt — Kirchenzucht, Hauszucht, Staatszucht — zu be- 
, ftatt mit dem Bofitiven; ferner im darftellenden Handeln 
jienft umd Geſelligkeit auf Eine Linie geftellt zu fehen, und 
srgleichen mehr ift; es ift wie in der philofophifchen Ethik, fo 
er das künſtliche Gewebe, nach rein formellen Geſichtspunkten 
tr, wodurch diefe Verfchiebungen veranlaßt find. Uber wie 

überraicht auch hier die Fülle von Gegenftänden und Fragen 
3 Scheinbar peripherifcheften Lebens (3. B. im Gebiet der &e- 
), Die in Diefes Gewebe hineingewoben und von den ent- 
en Gefichtspuntten aus ethiſch beurtheilt find. Dieß ent- 
für die Mängel der Methode und Dispofition, und eine Fülle 
gungen ift von da ausgegangen, welche den Umkreis ethiſcher 


— — 


riftl. Sitte ©. 34. 

32: „So Tönnen wir aljo — 5 — bei Ausführung des angelegten 
rras zu einer vollftändigen Beſchreibung des ſittlichen Handelns zu 
sı. f. w. 
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Betrachtungen zu erweitern gedient haben. Aber freilih bat mü 
diefer Einwirkung nicht die andere gleichen Schritt gehalten, welche 
bom Richtigen in Schleiermacdher’3 Grundlegung der theologiſchen Ethil 
hätte ausgehen können und ſollen. Einzelnes daraus anzuführen wird 
nicht nöthig fein. 


$ 75. Die theologifhe Ethik unter der Einwirkung der 
Schleiermacher'ſchen Impulfe bei Rothe und Dorner. 


Der Anftoß, welchen die Ethik durch Schleiermacher erhalten 
hatte, feste fi) im weiten Sreifen fort, vor allem bei Rothe, und 
zwar mit Löſung der Ethik von der Dogmatik, vielmehr im Zu- 
ſammenhang feiner |pefulativen Gefammtanficht, die, mit theoſophiſchen 
Elementen verjegt, zugleich mit den Mitteln Hegel'ſcher Dialektik ihre 
Entwidelung vollzog, aber mit beiwundernswiürdiger Durcharbeitung 
im Einzelnen und reichlider Verwerthung der neueren Arbeiten; 
während Dorner, in der Gottesidee einjebend aus ihr die dee des 
Sittlichen deduzirte, um ihre Wahrheit im chriftlich Sittlihen nad» 
zuweifen; beide darin zufammenftimmend, daß fie die innere Zu- 
fammengehörigteit der Frömmigkeit und der Sittlichfett, ſowie das 
Berhältniß der Sittlichkeit zur Kulturaufgabe betonten, und fo Die 
fittlihe Welt als ein Ganzes darzuftellen fuchten. 

1. Schleiermader’8 Einwirkung auf die theologiſche Ethil 
vertheilte fih jo, daß von der philofophiichen her die Dispofition in 
Güter⸗, Tugend» und Pflichtenlehre genommen wurde, und feitdem für 
die eigentlich wifienfchaftliche gilt, während Schleiermacher felbft fie nur 
für die philoſophiſche Ethik für richtig, für die theologische Dagegen für 
ungeeignet erklärt hattel — weil hiefür nicht eine Idee des Sittlichen, 
fondern der Chrift und die Kirche die Vorausſetzung bilden jollten —, 
während man hinmwiederum von der theologischen Ethik fich mannig- 
fache Anregungen im Einzelnen geben ließ, bagegen jene Grund» 


1) Chriſtl. Sitte S.29 f. Allerdings ©. 78: Die hriftl. Theologie hat oft 
mals Gott das höchſte But genannt, d. h. die Gemeinſchaft mit Gott, alſo bie 
Erlöfung durch Ehriftum oder das Reich Gottes ift das Höchfte Gut. „Und fe 

ätten wir denn eine rein chriſtliche Formel, aus ber fich die ange lie 

ittenlehre darftellen Täßt. öglic alfo wäre e8, die chriftl. Sittenlehre unter 
denfelben drei Formen darzuftellen, aus denen wir die philofopbifche bargehest 
finden.” Aber ©. 79ff.: Es ift ungeeignet; denn bie Tugendlehre und die 8. 
v. höchften Gut ir fich Hier nicht, und die Form der Pflichtenlehre 
ift ungeeignet und unzureichend. 
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legung dur die Kirche und kirchliche Gemeinſchaft wohl für die 
praltiſche Theologie und ihre Fortbildung (durch Nitzſch u. f. w.), aber 
nicht fo für die Ethif geltend machte. So entſprach in den Reihen, 
die fh an Schleiermacher anfchloffen, die Fortfebung nicht dem An⸗ 
floß, den er gegeben Hatte und hätte geben können. 

2. Dieß zeigt fih vor allem in Ri. Rothe’3 (1799—1867) 
großer theologischen Ethik (2. Aufl. 1869—71, 5 Bde.), der um« 
foffendften literariſchen Arbeit überhaupt, welche feit Schl. auf dieſem 
Yebiete erfchienen if. Wie Rothe felbft eine eigenthümliche Indi⸗ 
idualität war, welche doch die verfchiedenften geiftigen Strömungen 
t fi aufgenommen hatte, fo vertritt auch feine Ethik die Verknüpfung 
annigfachfter Elemente in einer fo individuellen Mifhung, daß fie 
ht geeignet war, Schule zu machen. Er hat auch nie darnach ge» 
eb. Bon Haus aus eine möndishe Natur mit entfprechender 
gung zur Stille, wie er dieß jelbft auch wiederholt ausſprach!, war 
5 feine Seele eine empfängliche, faft weibliche Refonanz für die 
ifteöbewegungen des modernen Lebens, und er felbft ein moberner 
fh im vollſften Sinn, der aber das Leben und feine bewegenden 
chte nur im Lichte feiner eigenen frommen Gedanken und mit dem 
tt Glauben an die Vernunft und die Güte der Menfchen, auch der 
jen, betrachtete. In feinem Geiſtesleben berührten ſich theofophifche 
nfen, die ihn fih zu Detinger’3 Füßen feben ließen?, mit 
iermacher'ſchen Einwirkungen, wie er denn auch die ethifche Auf- 
ähnlich wie Schleierm. faßte; nur daß er als die beiden Faktoren 
wie Schl. Vernunft und Natur, fondern Berfon und Natur bes 
te. Dieſe beiden Elemente find bei ihm dann zufammengearbeitet 
die Hegel'ſche Dialektik, welche ihm zum Mittel der Syſtem⸗ 
g diente. Dieß alles aber ruhte bei ihm auf einer Tindlichen, 
icht pietiftifchen Frömmigkeit, und war zugleich erfüllt mit den 
sungen des modernften Lebens und mit der Abneigung gegen 
ditionelle Bindung in Sachen der Religion und des Glaubens. 3 
ejen Elementen erwuchs jeine Ethik mit ihrer ſpekulativen 
ıge und ihrer reichhaltigen Einzelausführung, in der fie wohl 
eren übertrifft. 

Die Ethik fteht bei Rothe zufammenhangslos neben der 


3. IV, 294. 
I. feine Kor. zu Unberlen’3 Theofophie Detinger’s, 1847 p. IV. 
En: Hauck in P. R.⸗E. XVII, 658. und Rothe, Gen.ſyn. u. ſ. w. 


636 VIL Die theol. Ethik im Beitalter der kirchl. Erneuerung. 


Dogmatit, Denn diefe ift ihm eine zur Hiftorifchen Theologie gehörige 
pofitive Disziplin, während er jene der ſpekulativen zuweiſt.! Bon 
der philofophiichen Spekulation unterjcheidet fich ihm die theologiſche 
dadurch, daß jene von dem reinen Selbftbewußtfein, dieje von dem 
religiös beftimmten, aljo dem Gottesbewußtfein ausgeht und von da 
aus alles Weitere mit Iogifcher Nothwendigkeit deduzirt, d. h. kon⸗ 
ſtruirt — alfo eine aprioriftifche Spekulation wie nur je eine geweſen 
ift. Daß dabei eine vollftändige, wenn auch unbewußte Selbſttänſchung 
ſtattfindet, verfteht fich von ſelbſt. Denn Rothe würde nicht gerade 
Das, wa3 er aus feinem Urdatum ableitet, entwidelt Haben, wenn er 
es nicht Schon vorher in fich getragen, d. 5. durch mannigfadhe Ein- 
wirfungen, die er erfahren, in fi aufgenommen hätte. Dieſer Nach⸗ 
Hang Hegel’icher aprioriftifcher Dialektik ift mit ihm vergangen und 
auf feinen Undern übergegangen. Es bedarf auch nur der Erinnerung, 
daß damit im Grunde aud) alle Ethik, weil alle Freiheit, aufgehoben 
wird. Denn ergibt fih alles aus jenem Erften mit logiſcher Roth 
wendigkeit, jo gibt es feine Thatfachen der Freiheit. Es wird alles, 
au 3. B. die Sünde, zu einem Nothivendigen. Es ift ſchwer be 
greiflich, wie dieß Rothe hat entgehen können, wenn er nun aus dem 
Gottesbewußtfein die Kosmologie nach ihren zwei Seiten, der phyfiſchen 
Welt — in einer theologifchen Phyſik — wie der fittlichen Welt in 
der Ethif ableitet. — Was den Sprachgebrauch betrifft, jo umter- 
ſcheidet Rothe je länger je mehr in Anlehnung an Hegel zwiſchen 
„moraliſch“ und „fittlih“ fo, daß er unter jenem das ganze Gebiet 
des Perfönlichen und der Selbftbeftimmung verfteht, welches ſich num 
fondert in die zwei Beziehungen zur Welt, d. 5. das Sittliche, und 
zu Gott, d. h. das Religiöfe. Daraus ergibt ſich ihm als Aufgabe des 
Sittlihen zwar nicht wie bei Schleierm. Einigung der Natur mit 
ber Vernunft, wohl aber Herrfchaft der Ichheit über die Ratur, Ber: 
geiftigung der Materie. Dieß ift aber — werden wir jagen müflen — 
ebenfo wie dort eine an fich fittlih inbifferente, weil rein formelle 
Aufgabe, die erſt ihren pofitiven fittlichen Anhalt durch die Gefinnung 
erhalten muß, mit andern Worten: wie bei Schleierm. nicht eine ſitt⸗ 
liche, fondern eine Kulturaufgabe, worin fi der rein moderne Geiſt des 
Rothe'ſchen Denkens offenbart. Dieſe Bergeiftigung aber ift ein Prozeß, 


1) „Da das Objekt derfelben (der Ethif) nicht (mie das der Dogmatif) auf 
— 7——— a * der Kirche * —— Bibel gegeben iſt, da h über- 
Jen feine Hiftorifche Disziplin if.” Rothe's Anſprachen an |. 

p. XLII, 
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dee ih mehr oder minder von jelbft in der Geſchichte vollzieht, 
weßhalb er denn ähnlich wie Schleierm. mehr von einem Prozeß als 
von einem Sollen redet. — Ber Stand der Vollkommenheit befteht 
mm darin, daß dieſes Sittliche und das Religiöſe fich gegenjeitig 
deden und einander durchdringen, jo daß feines ohne das andere fei, 
jondern die Frömmigkeit an der Sittlichkeit ihre Wirklichkeit, Die 
Sittlichleit an ber Frömmigkeit ihre innere Beftimmtheit oder Seele 
abe.! Die beiden falfchen Einfeitigfeiten find der Pietismus, „bie 
itlich leere Krömmigkeit”, und der Moralismus, „die religiös un⸗ 
eſeelte Sittlichleit”?; denn der Pietismus ift weltflüchtig, wie der 
ierarchismus weltfeindlih. Wenn aber die Frömmigkeit jo nur als 
ittlichfeit wirklich ift, fo bat das zur VBorausfehung, daß im Grunde 
oft ſelbſt nur als Welt wirklich ift, wir uns alfo nur eine göttliche 
elt gegenüberftehen haben. Unſer Gottesverhältniß ift daher im 
unde nur für das Weltverhältniß, die Religion nur Mittel für den 
ved der Moral. Daraus ergibt fi) als Logifche Folgerung, daß die 
che, als die Pflegerin der Frömmigkeit, Schließlich „in dem immer mehr 
ih vollendeten Staat, als der fittlichen Gemeinfchaft, aufzugeben hat 
in demfelben Verhältniß fich auch der Kultus immer mehr zurüdzieht 
einen immer kleineren Theil des Ruhetags dem Kunftleben und der 
Wigfeit entzieht”3, d. h. die Kirche ſchwindet als eine befondere Größe 
der Welt, und die Menjchen lernen ihre Erbauung immer mehr 
er Natur, in Gemäldegallerien und in Gefelligfeitsräumen finden. 
olchen Konjequenzen konnte eine fo kindlich fromme Mönchsnatur 
Rothe kommen — Konfequenzen, die er jelbft freilich in feinen 
r Gedanken ganz anders verftand, als fie von maffiver Gearteten 
nden und mißbraucht werben mußten. Und doc macht fi auch 
in dieſer Verkehrtheit ein berechtigtes AIntereffe der Gegenwart 
d: ein praftifches ChriftentHum zu fordern und ein offenes 
und weites Herz für die Aufgaben und Beftrebungen des 
nen Lebens. Allein das Chriſtenthum ift Hier in Gefahr, in — 





B- B. IV, 167 (8 986): „Daß fi) in dem Individuum bie g römmtigfeit 
&S ittlichfeit als ſolche möglichft volfftändig deden“. 168: „Die Aufgabe 
; Das ganze Leben bed Individuums ſchlechthin fromm beftimmt, 
Bin religiös bejeelt jet, nämlih auf tugendhafte Weiſe — aber aud) 
em einzigen Moment Tediglich religiös beftimmt, fondern daß feine 
gfeit eine gang und ſchlechthin ſittlich erfüllte ſei. Sie jchließt 
>23 gleich ſehr aus, die religiös unbejeelte Sittlichkeit und bie 
Leere Frömmipgfeit”. 

V, 171 (8 987). 

"411 (8 414). 
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religiöfen — Humanismus aufzugeben. Und diefe Gefahr wiederholte 
fih in neueren Erfcheinungen. 

4. Wenn Rothe von der tranfcendenteften Spekulation ausgehend 
doch in die Fülle der einzelnften Fragen berabfteigt und fich in ihnen 
ausbreitet, und dadurch eine wirkliche Bedeutung auch für die Gegen⸗ 
wart fich bewahrt, jo hält fich dagegen Si. U. Dorner (1809—1884)! 
in feinem „Syftem der chriſtl. Sittenlehre” (1885) mehr in einer ge 
wiflen abftraften Höhe und Ferne. Die regreifive Methode Scleier- 
machers ergänzt er durch die deduftiv-[pelulative, von der dee, und 
zwar Gottes, ausgehend, wie fie der Vernunft einwohnt und fih in 
der Geſchichte fortichreitend verwirklicht, um fo ein nicht blos jub- 
jektives, fondern objektives, in der Idee Gottes felbft begründetes 
Wiſſen zu gewinnen. So liegt denn auch das Prinzip des Sittlichen 
in der ethilch gefaßten Idee Gottes, welche er der Ethik zu Grunde 
legt. Hierin berührt er ſich mit der nachhegelifchen theiftifchen Bhilo- 
fophie eines Chalybäus, Filcher u. |. w.? Das principium cognos- 
cendi fällt ihm zufammen mit dem principium essendi, d. i. mit Gott 
als der nothwendigen Wirklichkeit des Sittlichen, des perſönlich Guten 
und Urguten, welches aber nicht al3 ruhendes Sein, ſondern ala fi 
auswirkende und verwirklichende Thätigkeit zu faſſen ift umd den 
Menschen die entiprechende Aufgabe, als ihr Sollen, ftellt. Denn wie 
Gott ſelbſt ethiſch zu faflen ift, jo will er auch die Welt ald eme 
etbiiche, im Menfchen, jo daß Religion und Gittlichleit zufanımen- 
gehören. Die Thaten der göttlichen Begründung darzuftellen ift die 
Aufgabe der Dogmatik, die menfchlichen Thaten die Aufgabe der Ethik, 
jo daß beide als parallele Wiffenfchaften neben einander ſtehen — 
wie Gott und Welt unterfchieden find — wenn auch die Ethik in der 
Dogmatit begründet ift.3_ Denn der Gegenftand der Ethik ift das m 
Form menschlicher, aber durch Gott geſetzter Freiheit ſich verwirklichende 
Gute. Diefes fucht D. nun nachzuweifen in ber allmählichen gefchicht- 
lien Verwirklichung, jo daß er mit der Methode fpekulativer Ent- 
widelung die der gefchichtlichen Durchführung verband. Bon der fitt- 
lichen Anlage des Menſchen ausgehend, zeigt er die aufeinander 
folgenden Stufen des fittlichen Menfchheitslebens in der Geſchichte auf, 


1) Dazu Dorner über „Ethik“ in P. R.-E.” IV, 349 fi. Vgl. aud) |. Briek 
weil mit Martenjen (1839— 81). Berl. 1888. 2 Bde. Ueber Dorner P.RAE 


2) Val. oben ©. 596. 601. 
3) „Ethik“ P. R.-E.? IV, 349. 
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um dam in der Perſon Jeſu Ehrifti und im Chriſtenthum, und in 
dieſen wieder im evangeliichen die höhere Wahrheit und Vollkommen⸗ 
beit der hierauf abzielenden Borftufen erkennen zu laſſen. Darnach 
jiedert fih feine Ethit denn in „die Vorftufen des chriſtlich Sitt- 
ihen“, im erften grundlegenden Theil, und in „bie Welt des chrift- 
ich Guten“, im zweiten Theil, und Hier wieder 1. fofern die fittliche 
'olfommenheit im Gottmenſchen felbft gefchaut wird, aljo als „ethifche 
briftologie”, 2. ſofern das chriftlich Gute als chriftlich tugendhafte 
erfönlichkeit, und 3. im „Organismus der chriftlich fittlichen Welt“ 
den „fttlichen Gemeinschaften des Reiches Gotles”. Das Bedeutende 
Grundgedankens tft nicht zu verfennen. Won vornherein ift es 
die Darftellung eines Ganzen fittliher Bethätigung in der Welt 
ſittlicher Weltbetrachtung abgejehen. Uber man wird nicht jagen 
nen, daß diefer Gedanke in einfacher und Harer Weife durchgeführt 
Die Dispofition ift eine überaus komplizirte und wenig über- 
ide, und die Darftellung trägt die Spuren der philofophifchen 
rünge in der Abſtraktheit der Sprache nur allzu jehr an fi. 
„der Organismus der chriftlich-fittlichen Welt“ gliedert ſich nicht 
ch und naturgemäß. Wohl liegt ihm das reformatorifche Schema: 
, Staat und Kirche zu Grunde. Uber wenn der mittlere Ab⸗ 
! Staat, Kunft und Wiſſenſchaft neben einander ftellt, und dieſe 
ınter den Gefichtspunft „der bejonderen, durch Reflerion oder 
liche Kunſt erzeugten fittlichen Gemeinſchaften“, jo ift dag weder 
ücklicher, noch richtiger Gefichtspunft, noch find Kunft und Wiffen- 
‚Semeinfchaften” und zwar dem Staate gleichgeordnete, fondern 
ören dem Gebiet der Kulturaufgabe der Menfchheit an. Oben⸗ 
ft diefe ganze lebte Partie, alſo die foziale Seite der Ethik, 
’er den vorhergehenden Unterjuchungen jehr zu kurz gekommen. 
den wir nicht jagen können, daß die Dorner’ihe Ethik aus 
mmung Der Gegenwart herausgeboren ift, noch ihrer Aufgabe 


t entfpricht. 


Der vorwiegend biblijde Charakter der Ethik in 
Der Theologie Württemberg, 


biblischen Tradition Württembergs getreuer, wenn auch den 
iichen Strömungen nicht abgewandt, bearbeitete Chr. Fror. 
die Ethik in umfafjenderer Weife, während Palmer ſich 
Zugendleben des Einzelnen beſchränkte, Bed aber, als der 
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letzte Vertreter altwürttembergifchen Biblismus fich noch entfchiebener 
auf die Schrift bejchränkte, mit Verkennung der gejchichtlichen Er- 
fenntnißarbeit der Kirche, und den Aufgaben des öffentlichen Lebens 
ſich ferner hielt. 


1. Chriftian Frdr. Schmid Gais zeigt fich im feinen 
Borlefungen über die bibl. Theologie des N. Teft. (1853. 59. 64. 
68) als einen Vertreter der alten bibliichen Richtung Württembergs, 
aber mit den Mitteln und nach der Urt der neueren Zeit. So ruht 
denn auch feine „Chriftl. Sittenlehre” (1861) auf biblifcher Grund» 
lage, während fie zugleich ihren Standort in ber chriftlichen Perſoönlich⸗ 
feit nimmt und ſich mit ber Vhilofophie auseinanderfeßt. Dadurch if 
Schmid der früheren fupranaturaliftiihen Schrifttheologie Tühingens 
überlegen. 

Ein beſonderes Moralprinzip lehnt er ab unb begnügt fich, von dem 
„Begriff des fittlich Guten“, und zwar des „chriftlich Guten, und zwar im Zu- 
fammendang und in der Uebereinftimmung mit allen chriftlich-theologiidhen 
Grundbegriffen”, „als eines Tonkreten“, auszugehen! Indem er nad) alter 


. Methode zwiichen einem allgemeinen und einem bejonderen Theile unterfcdheibet, 


beipricht er zuerft die „Elemente des chriftlih Guten“, bie fubjettiven: in ber 
fittlihen Anlage und Ausrüftung des Menſchen; die objektiven: in ber göft- 
lihen Offenbarung, und dann „das criftlich Gute felbft“: fein Prinzip, bie 
Wiedergeburt un. |. w., feinen Begriff und dann „bie dreifache Form bes dirifl- 
lich Guten“, die dann in den drei Hauptftüden 1. des chriſtlichen Geſetzes umd 
der äriftlichen Pflicht, 2. der Hriftlichen Tugend — das chriſtlich Gute als 
aufgenommen in ben Willen; in feinem Wefen, feinem Gegenfag (Sünde), 
feinem Werben —, 3. bes Werks — das Gut, das Reich Gottes u. ſ. w. — 
ausgeführt werden. Der 2. Theil bringt dann die „VBejonderung”: die Kind 
ſchaft Gottes, das Ebenbild Ehrifti in der Berfon des Chriften, und enblid 
bie chriſtliche Brudergemeinſchaft. Schon dieſe Dispofition bezeichnet die Art 
württembergijcher EChriftlichteit mit ihrer Betonung des Subjeltiven oder we⸗ 
nigftens individuell PBerfönlichen, und ihrem Zuſammenſchluß der Einzelnen in 
Gemeinſchaften, wogegen die großen gottgeorbneten Gemeinſchaften: „Familie, 
Staat, Völkergemeinſchaft, Kirche” ſchon Außerlich einen ſehr befchräntten Raum 
(kaum mehr al3 30 Seiten!) einnehmen. Das hat nicht nur feinen rund am 
Schluß der Borlefungen, fondern in der Dentweife jelbfl. Bon ber Kultur 
aufgabe und Kulturgemeinſchaft aber ift fo gut twie gar Teine Rebe. 


So ehrwürdig die Perfönlichkeit des Verf. war und fi aud in 
biefer Arbeit dem Lefer zu erfennen gibt, und fo folid das theologiſche 
und fittliche Urtheil fich zeigt, fo werden wir doch nicht jagen können, 
daß eine folcde Ethik den Erfordernifien entiprach, welche der Chriſten⸗ 


1) 1861, ©, 127. 
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yit duch bie theologische Entwidelung und durch die Wufgabe der 
degenwart geftellt find. 

2. Noch weniger ift das bei Chr. Dav. Froͤr. Balmer’s (1811 
-1875) „Moral des Chriſtenthums“ (1864) der Fall. Die Einfach- 
it, Schon in der Eintheilung, gegenüber fo komplizirlen Ein- 
älungen wie bei Schmid oder Dorner, ift allerdings ein Vorzug. 

Die Moral zerfällt ihm in die drei Theile: 1. das natürliche Leben (die 
lihe Schöpfung, die Sünde, das Geſetz), 2. Chriſtus, die Chriftenheit, das 
en Chrifti, der Geiſt Chrifti), 3. das chriftliche Leben (in feinem Werden 

Baden, als ein Ganzes von Tugenden: Freiheit, Liebe, Gerechtigkeit, 
Irhaftigfeit), i 

Aber fo fehr Palmer ein Praktiker war und auf das Praktiſche 
nüber dem Syſtematiſchen Gewicht Iegte: hier ift doch zu wenig 
ematik. Und wenn man fi) auch gefallen Yaffen will, daß von 
Chriſtenheit auf Chriftus felbft als Vorbild zurücgegangen wird, 
end die Begründung des neuen Lebens in der Belehrung zc. 
nem fpäteren Orte folgt, jo geht es doch nimmermehr an, das 
ihe Leben auf die Zugendgefinnung des Einzelnen, in jenen vier 
ıden, die P. heraushebt, zu bejchränfen und von der fozialen 
ng und Aufgabe des Chriften ganz Umgang zu nehmen. Denn 
ınter dem Kapitel der „Chriftenheit” derartiges genannt wird, ift 
eifpielsweife und vereinzelt angeführt. Palmer zeigte fih in 
Sammlung „Geiftlihes und Weltliches" als einen vielfeitig, 

äfthetifch gebildeten Mann; aber dies erjcheint bei ihm mehr 
m Privatgebrauch, ohne es in den Dienft der Ethik zu ftellen. 

Wenn jhon Schmid einer fog. milden Kirchlichkeit gehuldigt 
och höherem Grade Balmer fich mehr auf den allgemein evange- 
Standpuntt geftellt hatte, jo zieht ſich vollends Koh. Tob. Bed 
1878) ausſchließlich auf die Schrift und auf eine individuelle, 
evangelijche Ehriftlichfeit zurüd, für welche er fich faft nur 
Bäter des württembergischen Pietismus der Bengel'ſchen Schule 
die übrige Arbeit und Gefchichte der Kirche aber, auch der 
ben, ignorirt. Man bat deihalb feine Richtung nicht un- 
Is Die eines „bibliihen Radikalismus“ bezeichnet. Ein kern⸗ 
-iftlicher Charakter und durch den chriftlichen Ernſt feiner 
ers Perſönlichkeit von bedeutender fittliher Wirkung nicht 
Die ftudentifchen, jondern darüber hinaus auf weitere Kreiſe 
bedeutendes Ferment auch in der fittlichen Entwidelung der 

GSegenwart im Sinne driftliher Nüchternheit mit Zurüd- 
ethodiftifcher Ungefundheit geworden. — Die fubftanzielle 
t, Beiſch. db. chriſtl. Ethik. 2. Hälfte. al 


642 VI Die theol. Ethit im Zeitalter der kirchl. Erneuerung. 


Denkweiſe durchzieht feine ganze Theologie. Es ift ihm überall um 
maffive fubftanzielle Begriffe oder vielmehr Größen zu thun nad Art 
der realiftifchen biblifchen Schule, der er entſtammt. Die kirchlichen 
Begriffe find ihm zu logiſch, zu wenig leibhaftig und wachsthümlich. 
Gott ift ihm fubftanzielle Lebenspotenz, und Gottes Gnade reale 
Lebenseinwirkung, in ber Perſon Jeſu betont er die fittliche Lebens: 
entwidelung, und im Chriften ift ihm die Gnade der realen Lebensein⸗ 
wirkung und Lebengentfaltung die Hauptfache, die er mehr betont als ben 
forenfischen Alt der Rechtfertigung. In diefem Sinn find aud) feine nad 
feinem Tod herausgegebenen „Vorlefungen über riftl. Ethif” (1882, 
3 Bde., herausg. von Lindenmeyer) gehalten. Sie fchildern die „gött- 
liche Subftanz des neuen Lebens“, wie fie, in der Perfon Chriſti, 
des Herrn und Hauptes, zentralifirt, von ihm aus durch Geift und 
Wort ſich mittheilt und ein neues fubftanzielles Leben in der Menſch⸗ 
heit und der ganzen Natur feßt, um dann in der Wirklichkeit des 
Lebens zur Ericheinung zu kommen. Eine foldhe Ethik konnte wohl 
geeignet fein, auf das innere fittlihe Leben und die Charakterbildung 
Einzelner einen bedeutenden Eindrud zu machen und nachhaltige 
Wirkung zu üben. Uber das Leben der Kirche und des Bolles 
irgendwie zu bejtimmen, war diefe Richtung nicht geeignet. Sie war 
zu fehr aus dem Stillleben kleinerer Gemeinjchaften heraus geboren, 
um eine Macht des öffentlichen Leben? werden zu können. 

Einzelnes möge folgen, was zugleich die, auch hier noch fchwerfällige, 
Terminologie Beck's erkennen lafſen kann. In feiner Vorrede zum 1. Band 
bemerkt der Herausgeber Lindenmeyer charakteriſtiſch: „Inden Bed ſchon früh 
die falſch-ſakramentale Auffaſſung, von ber unſere kirchliche Doktrin nie gänzlich 
losgekommen ift, überwunden hatte, belam er Raum, das Aecht⸗Pneumatiſche 
der Gnade immer voller zu erfennen, bleibt daher nicht hängen an einer bald 
magifchen, bald bloß piychologiichen Wirkung derfelben und entgeht folgerichtig 
aud einer Auffaffung des fittlihen Faktors, die denfelben da verfennt und dort 
überfchäßt und überſpannt“. „So bietet er eine hriftliche Ethik im wahren 
Sinn des Wortes.“ Mit diefen Worten, auf ihren eigentlichen Sinn zuräd- 
geführt, ift doch wohl nur Beck's Abweihung vom Tutherijch - firchliden 
Charakter der Theologie bezeichnet. — Vorausgeſchickt ift ein geſchichtlichet 
Veberblid S. 20 ff. Bon der Neformation heißt e3 richtig: „Die Prinzipien 
einer hriftl. Ethik im proteft. Sinn liegen durchaus in der neuteft. Dogmatil”. 
Aus den vorausgefchidten Charalteriftiten wollen wir nur zwei hervorheben: 
Bon Schleiermacher (5.43) meint er: „Individualität oder Eigenthümlichleit und 
Gemeinſchaft find die von ihm betonten Elemente der Ethik“ mit der An⸗ 
mertung: Damit begannen die neuen zweibeutigen Zauberworte. Von Harleh 
(S. 58): „Das chriftl. Leben“ fei „mit Marer Entſchiedenheit in feiner ſpezifijch 
prinzipiellen Eigenthümlichleit in feiner zentralen Abhängigkeit von der Held 
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mode in Ehrifto, in feiner fubjektiven Grundvermittelung durch den Glauben 
nd in feiner ſteten Thätigkeit3form durch die Liebe“ dargeftellt, Dagegen trete 
7 Begriff des Geſetzes ſowie der der Pflicht in feiner eigenthümlichen Be- 
utung, die er au für das chriſtl. Leben Hat, nicht genug hervor, d. h. Bed 
irdigt nicht entſprechend das fpezifiich Autherifche in ihm. — Bon den drei 
tptftäden: 1. die genetifche Anlage: nach ihren Prinzipien, ihrer Grund— 
mung und ihren Grundakten; 2. die pädagogiſche Entwidelung: nad ihrer 
namil, ihrer Subftantialität, ihrer Organik; 3. die ethifhe Erſcheinung des 
fl Lebens, d. i. das chriftl. Tugendleben, wie es ſich barftellt in ber fitt- 
n Ausbildung des Ehriften, in der Perfönlichleit bes Ehriften, in der 
tl. Gefelihaftsordnung — bildet das 3. Hauptftüd die eigentliche Ethik, 
ide dieje aber ift ganz furz gerathen. Bas 1. Hauptftüd, welches ben 
en 1. Band füllt, enthält eine Menge dogmatiſchen Stoffes. E3 beginnt 
10 ff. mit Chriſtus, deffen Beſonderes ift, „daß er bie göttl. Subftanz bes 
n Lebens oberhoheitlich als Herr und Haupt in fich zentralifirt und aus 
prinzipiell entwidelt mittelft des Wortes und Geiſtes“. Wir fehen bier, 
zurchweg, die fubftanzielle Betrachtungsweife. ©. 116: „Die ganze hriftl. 
3entwidelung hat Epriftum mit feinem eigenen Lebendinhalt zur Grund» 
n3". ©.123: „Der Geift ift das dynamiſche Prinzip”. ©. 242 ff.: 
rgeburt ift „Einzeugung eines dem Göttlihen homogenen Geiſtweſens“. 
ıh wird auch der kirchl. Begriff der Rechtfertigung angeblich biblifch 
ınnter Weife lorrigirt. Sie ift ©. 257 „das pſychologiſche Erzeugniß der 
:geburt“. S. 311—355 handelt von der Taufe, ©. 355—407 vom Abend⸗ 
— Da3 2. Hauptftäd (im 2. Bd.) erörtert das chriftl. Lebensgeſetz in 
Entwidelung als die Liebe ©. 55 ff., die chriſtl. Gottesliebe ©. 67 ff., die 
Selbſtſchätzung ©. 184 ff., die chriſtl. Nächſtenliebe ©. 229 ff., die chriftl. 
de und Kirche ©. 2831 — in diefem Bufammenhang! —, die Yort- 
‚mittel des dhriftl. Gemeindeleben S. 411 ff.: Gottesdienft, Predigtamt, 
Schaft der Heiligen als chriſtl. Gütergemeinſchaft, Gebetsgemeinſchaft, 
mneinſchaft. Dieſer Band enthält drei (oder eigentlich vier) intereſſante 

1. „über consilia evangelica ©. 113—143 (mit Berufung auf 
Auslegung der Bergpredigt): die quantitativen und qualitativen Ver⸗ 
eiten ftellen nur eine beftimmte Urt und beitimmte Stufen in der 

Entwidelung des drijtl. Lebens dar; 2. über Adiaphora ©. 143 
„Es gibt Verhältniffe und Vorgänge, denen gegenüber bie perfönliche 
g nod eine fittlih indifferente fein kann, joweit nämlich die Perſon 

beftimmten Beziehung noch nicht zum fittlihen Bewußtjein durch⸗ 
ein Tann und fo auch nicht fittlich affizirt wird”; 3. über dad Er- 
5. 153 —172, welches nicht fittlih indifferent ift, fondern wirklich frei- 
ein muß, burd ba3 Geſezt jelbft der Freiheit zugejchieden ©. 161. 
„Das individuelle Maß der Freiheit beitimmt fih nad dem inbi- 
Map des heil. Geiſtes“; 4. über kaſuiſtiſche Pflichtbeftimmung und 
rz Der Pflidten ©. 173—184. Die richtige Entſcheidung ift der 
sftigfeit des betr. Subjelts anheimzuftellen. „Das ganze kaſuiſtiſche 
wi derſpricht an fich der evangel. Ethik“ S. 178. — Der Abſchnitt 
chrift!l. Gemeinde und die Kirche” ift ſehr ausführlih (S. 281—411). 
rwrseliche Untericheidung zwiſchen fichtbarer und unfichtbarer Kirche 

41* 
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wird verworfen ©. 324. Ein Zuſatz behandelt „das Berbältniß von 
Kirche und Staat” ©. 378—411. Die Kirche ift „eingeordnet in relativer 
Selbftändigkeit“ ©. 379; bei der Kirche „handelt es fi) um das himmliiche 
Heil, beim Staat um das dieſſeitige“, der Staat ift Vertreter des göttlichen 
Geſetzesprinzips, die Kirche „des göttl. Gnadenprinzips“, die Kirche hat „bie 
innere Unmadt des Staates auf dem fittlich-religiöfen Gebiet zu ergänzen”. 
Bed will keine „Staatsallianz“ bed Chriſtenthums und der Kirche und ſteht 
ritiih zu den „Staatskirchen“ S. 401, wenn er fie auch „nicht ſchlechthin ver- 
dammt“, und fo auch ziemlich gebrochen zum Pfarramt ©. 405 ff. Der Gottes⸗ 
bienft ift ihm „Fortbildungsmittel“ (nicht „Darftelung“), und er verlangt für ihn 
den „Charakter des Anſpruchsloſen und Einfachen“ S. 422 (woran es aller- 
dings in Württemberg nicht fehlt). „Ein Bedürfniß von @ebetöjormularen 
fann nur ftattfinden, fofern in einer Kirche und namentlid in ihrem Lehrftand 
das wahre Glaubendleben nicht vorhanden ijt oder wenigſtens nicht vor- 
berricht” (j). — Das 3. Hauptftüd (im 3. Bd.) behandelt 1. die Selbftau?- 
bildung in der Selbſtzucht: hriftl. Wachſamkeit, Enthaltſamkeit u. ſ. w. S. 56 
—62 „die treue Berufsthätigkeit oder bie Arbeitſamkeit“: eine Gleichordnung, 
welche zeigt, wie jehr hier der wahre joziale Charakter der Ethik fehlt. Das 2: 
Die fittl. Rerfönlichteit des Ehriften ſpricht u. U. die „abjolute Verwerflichleit 
ber Lüge” aus ©. 98. Der letzte Abſchnitt über die „chriftl. Geſellſchafte 
ordnung” ©. 156 ff, Eheorbnung 160 ff., hriftl. Hausordnung 172 ff., „chriſtl 
Boll3ordnung” 190 ff. ift jeher wenig genügend. Es fehlt hier durchweg ber 
umfaffendere foziale Sinn. Diejer hat die Kirche und den kirchlichen Eharalier 
ber Ethik zur Borausfeßung, wie er fi in der erneuerten lutheriſchen 
Ethik zeigt. 


5 77. Die Ethik des erneuerten Lutherthums. 


Sm Gegenſatz zum Nationalismus kehrte die religiöje Er. 
neuerung zum Belenntniß der Iutherifchen Kirche theils im einzelnen 
Vertretern des Qutherthums, theils in einzelnen Provinzen zurüd 
und gab ſich grundlegend durch Harleß einen wiſſenſchaftlichen 
Ausdruck in einer Ethik Achten Iutherifchen Geprägs, am welden 
fi), wenn auch mit anderen Gedankengängen, die fuftematiichen 
Arbeiten von ler. v. Dettingen, Hofmann und Frank ar 
reihen. 

1. Die firhlielutherifhe Wendung, melde die refigiöfe 
Erneuerung nahın, fand in einzelnen Vertretern einen mehr oder minder 
entichtedenen Ausdrud, welcher den Zeitgenofjien zur Erinnerung an 
die urjprünglichen Ausgänge des neuen evangelifchen Lebens dientr. 
Zwar im Pietismus, welcher zunächſt die vorherrſchende Gefalt der 
religiöfen Erneuerung war, vollzog ſich die Wendung zur Kirche in 
ihrer Iutherifchen Ausprägung erſt fpäter und auch da nicht ohne 
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manche fremdartige Einwirkung, obgleich ſchon Tholuck's Kommentar 
zum Römerbrief vom J. 1825 auf die richtige Bahn der hl. Schrift 
gewieſen hatte. Aber ſchon vorher Hatten einzelne Stimmen an die 
reformatoriichen Urfprünge erinnert, die man verlaffen Hatte. Dahin 
gehört Maus Harms’ Wedruf in feinen Thejen von 1817 mit ihrer 
rufwedenden Wirkung, in der Theologie aber ift vor allem Sartorius 
u nennen, defien Schrift über „die Iuth. Lehre vom Unvermögen des 
‚eien Willens zur höheren Sittlichkeit“ 1821 im Gegenfah zum Semi- 
elagianismus und Synergismus der herrichenden religiöfen und theo- 
gifhen Denkweile den Zentralpunkt der reformatorifchen Erneuerung 
ıf, von dem auch jet die richtige Kirchliche Erneuerung auch für die 
hit ausgehen mußte. In diefem Sinn bat er dann auch, wenn auch 
milder Haltung, fein dogmatiſch-⸗moraliſches Wert „Die heil. Liebe“ 
10 ff. gefchrieben, welches in der 3. Abth. (1851. 1856) die Moral 
die „gehorchende Liebe“ in der Form des „Gehorſams der zehn 
te” abhandelt, damit aud in der Form zur urſprünglichen Be- 
dlung der Moral in der evangeliichen Kirche zurückkehrend. Zwar 
ieht e3 auf Koſten wifjenjchaftlicher Syftematif und zumeilen viel- 
zu fehr durch den Gegenſatz zum revolutionären Geift jener Beit 
nmt, aber! frei vom Schulformaliämus, mit lebendiger Hervor- 
ıg der chriftlichen Bentralwahrheiten, mit konfeſſioneller Haltung 
n geiftreider NReflerion. 

2. Aber auch in größeren Gebieten fand das Tirchlich-Iutherifche 
utniß und Bemwußtjein Vertretung und Ausdruck, wie vor allem 
t fränfifchen Provinzen Bayerns, im Gegenſatz zur Herrichaft 
ationalismus, nicht bloß bei Theologen, fondern auch bei Philo— 
und Suriften, und in vollsmäßiger Geftalt, ohne das Gepräge 
cher Vergangenheit an fi zu tragen.” Daran fchloß fich die 
: Entwidelung an, welde fih in Hannover vollzog. Wenn 
Spite des erneuerten kirchlichen Lutherthums Hier vor allem 
and, fo ging ihm dort feit den dreißiger Jahren als kirchlicher 
Hogifcher Bertreter diefer Bewegung Harleß voran, der Re⸗ 
ıt dieſes fräntifhen Typus. So gab er denn aud feiner 
Ethik“ (1842) ein entichiedenes Iutherifch-Firchliches Gepräge, 
ie als Die erfte und bewußte Rückkehr der Ethik auf Die 
ahnen Luther's bezeichnet werden kann und feit ihrem erften 


e Bed (a. a. O. ©. 60) von ihm rühmt 
. Thomaſius, — iedererwachen des evang. Lebens in der luth. 
ern3. Erlgn. 1 
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Erſcheinen in rafcher Folge fieben Auflagen erlebtet, ein Zeichen jo 
wohl der Wirkung, die fie übte, als der fich ändernden Stimmung, 
der fie entgegenfam. Es ift der Geift der Kirche, fpeziell der lutheri⸗ 
fen, der fih in diefem Werke ausſpricht. Mit dem umfaſſenden 
Zurüdgehen auf die Schrift verbindet er außer anderen Beugnifien 
aus der kirchlichen Entwidelungsgeichichte? — bejonders in ben 
jpäteren Auflagen — eine durchgängige Gründung auf Quther. Schon 
das Motto aus Luther ift charakteriftiich, welches mit den entfchiedenften 
Worten im Gegenfab zu allem Gefebeszwang für den Chriſten bie 
Freiheit d. i. innere Nothwendigkeit der fittlichen Lebensbethätigung 
aus dem erneuernden und freimachenden Glauben heraus betont.’ 
Wenn er „die Wiedergeburt” als das Prinzip der chriftl. Ethik be 
zeichnet, jo iſt dieß im Sinn des Glaubens nach feiner jog. vis 
operativa gemeint, welche die vis receptiva (der Rechtfertigung) zur 
Borausfegung hat. Damit will er die chriftliche und Kirchliche Wahr⸗ 
heit des fittlichen Lebens feftftellen, eben deßhalb nicht im pietiftiichen 
Sinn der Naturverneinung, fondern im gefund Tirdhlichen und voll: 
mäßigen der Anerkennung des gejchöpflichen Lebens, al3 der Voraus 
feßung des chriftlichen, fowie als des Objekt der Heiligung durch das 
Chriſtenthum.“ Diefer Gegenſatz zum falfchen Pietismus, fowie anf 


1) 1842. 44. 49. 53. 64. 74. 

2) 7. Aufl. Borr. p. XXI: „Bor allem war ed mir unmöglich, an die Dar- 
ftelung der von ber Kirche gewonnenen chriftl. Lebenserkenntniß als ein 
iſolirtes und abftraltes chriftliches Einzelmeien Heranzutreten. Mein driftlid” 
fittliche8 Denken und Empfinden leibt und lebt im Bufammenhang mit der 
Gefammtheit der chriftlih-Tirchlichen Lehr- und Lebensentwidelung. Und am 
allerwenigften konnte und wollte ich verfchweigen, was und wie viel id in 
diefer Beziehung einem Zeugen der Wahrheit wie Luther danke. Ja, id 
bin der Anſicht, daß, wenn dieje Schrift auch für ſpätere Geſchlechter etwas 
von Werth und Bedeutung behält, e8 auf beren Lebenszuſammenhang mi 
Luther ruht”. 

3) „Die Gläubigen find eine neue Kreatur, ein neuer Baum; darım ge 
ören alle dieje Reden, fo im Geſetz gebräuchlich, nicht hieher als: ein Gläubiger 
oll gute Werke thun. Wie nicht recht gejagt wird: bie Sonne fol jdheinen, 

ein guter Baum ſoll gute Früchte bringen“ u. |. w. „Denn die Eonne foll 
nicht fcheinen, fie thut’3 ungeheißen* u. ſ. w. u.f.w. „Laß alſo hier nicht 
geredet wird von dem, was gefchehen oder fein ſoll, ſondern was allbereit 
geihieht und iſt.“ Darauf ruht wohl aud Tob. Becks Ausftellung (vgl 
oben ©. 643), es trete bei Harleß wie ber Begriff des Geſetzes, fo and bet 
ber Pflicht in feiner eigenthHämlichen Bedeutung, die er für das chri 

hat, nicht genug hervor. Uber barin zeigt ſich vielmehr der I Bes 
n einem Berftändnig Bauli und Luthers in ihrer Hauptlehre von der Recht⸗ 
ertigung. 

4 Ba. Borr. p. XXI: „Man kommt zum richtigen Verſtändniß bed 
Chriften nicht Bun richtiges Berftändniß des Menfchen. Zweitens verflcht 
man das Wert und den Stand der ſchließlichen Erlöjung der Menſchen nicht 
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der anderen Seite die Betonung des mannigfaltigen irdiſchen Berufs 
(vgl. 843) und der erjchloffene Sinn für die Welt der Schöpfung 
horakterifirt die ganze Arbeit. Das find nicht Erkenntniffe, welche 
vir erft einem angeblichen neueren Fortſchritt verdanken. Und wenn 
ud die Anwendung der ethifchen Betrachtung auf den Reichthum des 
Ngemein menschlichen Kulturlebens in der Ethik fehlt, jo daß die 
ziole Seite des Lebens nicht zu ihrem vollen Rechte kommt, jo Hat 
arleß doch fonfti gezeigt, wie er diefes Gebiet zu würdigen und zu 
rireten wußte. In der Sprache allerdings fehlte ihm bie Gabe 
nfreter Darftelung — wiewohl die verjchiedenen Auflagen darin 
ıen Zortfchritt zeigen — und die Syſtematik gehört zu den ſchwächeren 
ırtien dieſer Ethik.“ Aber auch in dieſer Geftalt war fie ein Zeichen 
3 veränderten Geiftes der Zeit und von bedeutender Wirkung. 

Die Eintheilung in „Heilsgut”, „Heilsbefiß”, „Heildbewahrung“ erinnert 
Schleiermacher's Güter-, Tugend-, Pflichtenlehre, nur in chriftl. Wendung. 
nn freilih Harleß dem Heildgut auch „die Naturgeftalt des menichlichen 
en3" — auch das Gewiſſen — einordnet, fo ift dieß wohl ein „Gut“ Gottes 
Schöpfers, aber fein Heilsgut. Als „Heildbefig” behandelt er den „Ein- 
des Heilsgut3 in das Weiftesleben des Menichen”, den „perjönlichen 
igen Kampf um ben Heilöbefig" und „die perfönliche Tüchtigkeit zur Be⸗ 
rung des Heilsbeſitzes“. Die „Heildbewahrung“ felbft bildet den 3. Theil. 
diefen Ausdrud kann fi Harle zwar auf da3 johanneijche „Bleibet in 
Nu. ſ. mw. berufen; aber doch wird die „Bewahrung“ nicht al3 ausreichender 
rad gelten fönnen. H. ſpricht auch felbft in den Unterabtheilungen nicht 
von „der chriftl. Frömmigkeit ald der Mutter aller Tugenden”, fondern 
von „der Bethätigung” berfelben und fchließlih von der „Brunbform 
jer, gottgeordnieter Gemeinfhaft und ihrem Berhältniß zur Bethätigung 
icher Frömmigkeit“: Ehe, Bolld- und Staatdögemeinfhaft und Kirche — 
wir die allgemeine Humanitäts- und Kulturgemeinihaft vermiffen. Un 
Anführungen mag e8 genügen. 

3. Wenn Harleß die foziale Seite mehr zurüdtreten läßt, fo 

fie Alex. v. Dettingen’3 „Chriſtl. Sittenlehre” (Erl. 1873) 
Hr in den Vordergrund, wie ſchon der weitere Titel: „Deduktive 
ckelung der Geſetze chriſtlichen Heilslebend im Organismus der 





a3 Berftändniß feiner göttlichen Propäbeutit, wie fie auch in ber ge» 

tichen Naturanlage des Menſchen gegeben ift. Drittens fichert dieſe 

tniß vor dem heillojen und verberblihen Irrthum, melcher das Ber: 
von Natur und Gnade fo faßt, als ftehe das Werk der Erlöfung 
Heiligung und Verflärung des gottgefhaffenen Natürlichen in einer Art 

tung und Ausrottung gottgejchaffener Natur“. 

Bet. in ſ. Schr.: Verhältnig des Chriſtenthums zu Kultur- und Lebens⸗ 

der Gegenwart. Erl. 1863. 

gl. Borr. zur 6. Aufl.: „Doh — von Syſtem feine Spur“, 
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Menschheit” erkennen läßt.! Dettingen Hat fich im Gebiet der Moral: 
ftatiftit als eine anerkannte Autorität erwieſen?, dieſe Disziplin 
falſchen naturaliftifchen Solgerungen entnehmend. Durch fie wollte er 
auf dem Wege der Induktion für eine Reform der Ethil im Em 
der SozialetHif den Grund Iegen im Gegenfab zu einer bloßen 
PerfonaletHif3, oder, wie er es genauer definirt, einer bloßen 
„PBrivatmoral”, wie fie befonders in rationaliftifchen Kreifen güng 
und gäbe war. In der Einleitung zu feiner „Chriſtl. Sittenlehre‘ 
(S. 1—44) jebt fi v. Dettingen mit den verfchiedenen Einwendungen 
gegen feine Forderung einer Sozialethif auseinander. Man wird ihm 
zugeben müflen, daß feine Betonung des Sozialen auf der Bahn der 
Gedanken und der Aufgabe der Gegenwart liegt. Aber er erfennt 
jelbft an, daß das Ethiſche als folches ein Perfönliches fei, fo daß 
die Ethik nicht aufhört, Perfonenethik zu fein, indem fie Sozialethil 
wird. Hatte Schleiermacher für die riftliche Sittenlehre den Geſichts⸗ 
punkt der Kirche ald maßgebend an die Spite geftellt, jo Hat er eben 
damit die Wendung zur Betonung des fozialen Charakters der fitt- 
lichen Bethätigung eingeleitet, und eine lutheriſch-kirchliche Ethik — 
welde fie geworden war — trägt als folche wefentlich fozialen 
Charakter an fih. So gehört v. Dettingen’3 Sozialethif nothwendig 
in den Zuſammenhang der Eniwidelung hinein, welche die Ethik 
gerade auf Firchlihem Boden genommen, wenn es auch bei v. Dettingen 
an dem genauen Unterfchied zwifchen dem Perjönlicden (— Sittlihen) 
und dem Individuellen fehlt.* Gegenüber feiner Erinnerung, dab die 
Gemeinschaft das prius feid, wird zu fagen fein, daß Gemeinſchaft 
und einzelnes Subjelt Größen find, die in Wechſelwirkung mit einander 
jtehen. Der ausführliche, grundlegende Abichnitt (1. Buch ©. 45—388) 
verbindet mit den formalen Erörterungen zugleich jo viel Konkrete 
(3. B. aus dem Staatöleben) daß dadurch das Syftem felbit allzu jehr 


1) Aber auch Harleß (Vorr. zur 7. Aufl. p. XVIII) verweift auf bieje 
Schrift mit ſtark betonter Buftimmung. 

2) Die Moralſtatiftik in ihrer eg für eine chriſtl. Sozialethil. Erl. 
(1868) 1874, was — Nippold III, 1, 1, S. 501 „ein Rieſenwerk“ nannte. 

3) Vorr. zur Moralftatiftif p. VI: „Sch hatte dabei einen boppelten @egen- 
ſatz im Auge. Bon der einen Seite ftanden mir die Bertheidiger einer auf 
naturaliftifher Weltanfhauung rubenden Sozialphyſik (phyeiges sociale) 
egenüber; von der anderen hatte ich die Vertreter einer bloßen, auf atomifti« 
*— Spiritualismus ruhenden Perſ onalethik zu befämpfen. Im Hinblid 
auf beide glaubte ich in der Form einer — dem wahren, hriftlide 
firhlihen, wenn man will Iutherifchen Realismus eine tiefere wiſſenſchaftliche 
Begründung geben zu können“. 

Bgl. 3.8. ©. 37 u. 38, 5) ©. 40. 
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den Eharafter eines Abriffes gewinnt, der gern fchematifirend verführt 
und fi in allgemeinen Kategorien bewegt. Das Buch zeigt eine 
ungewöhnliche Kenntniß beſonders der neueren Literatur, aber ver« 
sihtet auf geihichtliche Grundlegung?, noch mehr als Harleß, mit dem 
er in der Betonung der Wiedergeburt als des NRealprinzips der Ethik 
usdrädliih zufammenftimmt3, die Ethif auf die Verſöhnung und 
Rechtfertigung gründet? und den Kirchlich-Intherifchen Charakter theilt 
nd ausführlich rechtfertigt. 

4. Auf diefer Bahn Tirchlich-Tutherifcher Behandlung fteht in- 
nderheit auh dv. Hofmann’s „Theologiſche Ethik“ (1878). Die 
rumdlinien find bereits in feinem „Lehrganzen”, wmelches er dem 
Schriftbeweis" vorangeſchickt hat, gezogen?” und hier nur ausgeführt. 
e Ethik ift ihm ein Augfchnitt aus dem Ganzen des chriftlichen 
hrſyftems. Den Unfang der Darftellung bildet daher die Aufzeigung 
dogmatiſchen Vorausfegungen, ehe die eigentliche Aufgabe der 
nE beginnt, „Ausſage des in Chriſto Jeſu vermittelten Verhaltens 
Menschen gegen Gott” zu fein, ſowohl unmittelbares wie mittel- 
25 Berhältniß zu Gott, d. h. innerhalb der irdischen Gemeinfchafts- 
e, in denen der Ehrift fteht. So wird die Ethik, indem fie Be- 
gung des perſönlichen Berhältniffes zu Gott ift, von felbft 
ich Sozialethik.“ Da die Gegenwart des Chriften beides, ſowohl 
alten Gottes gegen den Menjchen wie Verhalten des Menjchen 
ı ®ott ift — beides in Chrifto vermittelt —, ift die Ethik in der 
natik, das Berhalten gegen Gott in dem in Chrifto gewonnenen 
iltniß zwiſchen Gott und Menſch, d. h. alle Ethik in Necht- 
ung und Wiedergeburt begründet. Diefe Grunderfenntniß be» 
ht Hofmann’3 ganze Ethik und drüdt ihr das kirchlich-lutheriſche 
ge auf, mie diefer Grundgedanke auch den ganzen biblischen 





Bgl. 3.8. ©. 113 ff. das über Vergnügen, Tanzen, Humanität ®e- 
m 


Welche Dett. einer — nad ©. 44 — von ihm beabfichtigten, aber bis 
t erſchienenen Geſchichte — N vorbehalten hat. 

5. 171. 375. 4) ©. 173 

leber den nothwendig tonfefioneien Charakter der Ethik ©. 187 ff. 


— nicht ſehr korrekter Abdruck ſeiner im Sommer 1874 gehaltenen, 


F uf. I 1857, ©. 52—54: 2, Hälfte des 7. Lehrftüds. 

‚Heol. erhit ©. 23: Denn „nit der Ein njelne in feiner Vereinzelung 
egenüber, jondern ber Einzelne als enſch und als Chrift, als 
irche, aber nicht die Kirche Handelt durch ihn, und ald Menſ ſch, als 

r in den Gemeinfdhaftsformen der Yamilte, de3 Staates lebenden 

42 
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und Firhengejchichtlichen Nachweis beherrfcht, welchen Hofmann überall 
beibringt. Einen folden biblifhen und kirchengefchichtlichen Beweis 
Hatte Schon Schleiermadjer für die Ethik gefordert wie für die Dog: 
matik, ohne ihn felbft zu führen. Darin unterfcheidet fi Hofmann 
jo ziemlich von allen bisherigen Darjtellungen der Ethik und ftellt jo 
die wiflenfchaftliche Behandlung derjelben ebenbürtig neben die her- 
fömmliche der Dogmatik, wenn er fi) auch beim Eirchengefchichtlichen 
Nachweis nur auf allgemeine Leberblide bejchräntt, während den genaueren 
biblifchen Beweis fein „Schriftbeweis*” in den entjprechenden Partien 
gibt. ALS Vorleſung fi vielfach mehr im Allgemeinen baltend, ftatt 
ipeziellere Ausführungen zu geben, umfaßt diefe Ethik doch eine Fülle 
von werthvollen Gefichtspunften. Inſonderheit ift es auch die Kultur 
feite des chriftlich » fittlichen Verhaltens, melde bier mehr zu ihrem 
Recht kommt al3 bei vielen anderen, und zwar unter einem einheit- 
lichen Geſichtspunkt. Denn als die irdifchen Gemeinjchaften, in denen 
der Chriſt fteht und feine chriftliche Gefinnung gegen Gott mittelbar 
bethätigt, zählt 9. neben Kirche, Haus und Staat mit Recht aud Die 
Menfchheit, welche nicht bloß eine Summe der Einzelnen, fondern eine 
familienhafte Einheit bildet. Was wir jonft unter Humanitätspflichten 
und Kulturaufgaben befaffen, oder was man neuerdings unter dem 
Titel der Gejellichaft behandelt, findet Hier fein Recht und feine ge: 
wiefene Stelle. Dieſe Dispofition jcheint fich uns vor den übrigen 
ebenfo durch ihre Einfachheit auszuzeichnen, wie fie auch den Gedanken 
Luther's entfpridt. In Harleg und Hofmann, fo verfchieden beide 
ih darftellen, mündet die Ethik unjeres Erachtens am meiften wieder 
in den Bahnen ein, die fie mit der Reformation Quther’s betreten. 
Den Grundgedanken derjelben entſpricht es zwar — um dieß zum 
Schluß zu erwähnen —, daß Hofm. die beiden Gebiete des Schöpfung‘ 
und de3 Erlöfungsmäßigen, alfo auch des Staats und der Kirde, 
ſcharf auseinander gehalten wiſſen will, aber mit dieſer prinzipiellen 
Betrachtungsmweife geht die Eonfrete, wie fie fich beſonders durch die 
Bedeutung und Würdigung der Sitte auch für das religiöfe Leben 
des Volkes beftimmt, nicht genug Hand in Hand. Der Bid ift hier 
zu fehr durch den eschatologiſchen Gefichtspunft der ſchließlichen 
Scheidung beherrſcht. Wie fich dieß bereit3 am Schluß feiner Weis⸗ 
fagung und Erfüllung“ II, 377 f. in bezeichnenden Worten anf 
fpricht, jo zieht es fich auch durch die betreffenden Partien feiner 
Ethik, wenn auch verhüllter, Hindurch und ift auch im feinem Leben 
für fein praftifches politifches Verhalten maßgebend geweſen. 
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5. Dieß jet fih fort in v. Frank's „Syftem der dhriftlichen 
GSittlihfeit", 2 Bde. Erl. 1884. 87, in welchem das große dreitheilige 
Syſtem Frank's — Syſtem der chriftl. Gewißheit, Syftem der chriftl. 
Wahrheit — feinen Abfchluß gewann. Die riftl. Sittlichkeit eriftirt 
nur auf Grund des chriſtl. Glaubens, in jener joll die Lebenswirkung 
bon dieſem zu Tage treten.! So hängen beide zujammen und dienen 
einander zur Probe. Die prinzipielle Uebereinſtimmung mit Harleß und 
Hofmann und der lutheriſch⸗kirchliche Charakter diejer Ethik fpricht fich 
ſchon in der vorausgefchidten Beitimmung der „Aufgabe“ aus. „Die 

chriſtl. Sittlichleit bezeichnet einen Thatbefiand, ein Sein, nicht zu⸗ 
nächft ein Sollen, aber allerdings ein Sein, welches ein Sollen ein- 
chließt“ ?, und wenn dieſes „Sollen“ als dad „Werden“ des Menjchen 
dottes bezeichnet wird, fo fcheint das zwar im Ausdrud das Gegen 
yeil der „Heilöbewahrung“ bei Harleß zu fein, aber es fprechen 
h darin nur zwei Betrachtungsweifen aus, welche in der „Selbit> 
thätigung des Ehriften“ bei Hofmann fich einigen. Wenn es aber bei 
anf die Ethil mit dem Werden „des Menjchen Gottes”, die Dogmatik 
gegen mit der „Menjchheit Gottes" zu thun Hat, fo ijt dieß eben 
sdruck der Gegenwart, in welcher die Ethik, weil die „hriftliche 
tlichkeit”, fich bewegt, während die Dogmatik Zeit und Ewigkeit 
Jpannt. Auf Grund des perfönlichen Charakters, welcher daher der 
if eignet, lehnt Fr. die Forderung der „Sozialethik“ — wenigftens 
Ausdrud — noch beftimmter ab als Hofmann, wenn er aud) 
Tennt, daß jenes „Werden“ nur „fozial eriftirt“, d. h. „von der 
iligen Gemeinde bedingt” ift. Damit ift denn auch der konfeſſionell 
liche Charakter der Ethik felbitverjtändlich gegeben, den Fr. auge 
Tich betont, ohne die allgemeine EChriftlichfeit der Ethik aufgeben 
‚ollen.* Nicht minder beantwortet ſich von hier aus die Frage 
dem Prinzip der Ethik, fofern fie es eben nicht mit einem bloßen 
n zu thun, jondern den ZThatbeitand der Gottesgemeinfchaft in 
o zu ihrer Borausfegung und Grundlage Hat’, mit anderen 
n: Das zu vollziehende Verhalten ift hier durchweg angelegt in 
regebenen Verhältniß. Aber indem er — etwa im Unterfchied 
arleß — ein ftreng ſyſtematiſches wiſſenſchaftliches Verfahren 
‚ will er, abgejehen von den anderen unangemefjenen Dis- 
ten, auch nicht wie Hofmann u. X. Gefinnung und Bethätigung, 





, Borwort 
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Inneres und Yeußeres, unterjchieben wiffen, da beide in ber Ethit 
nicht gejondert werden können!, fondern „das fittliche Werden des 
Menſchen Gottes“ glaubt er darftellen zu foflen 1. „in feiner Be 
ziehung auf fich felbit“, 2. „auf die geiftliche Welt“, 3. „auf die 
natürliche Welt“ 2, d. H. zuerft „das chriftlich - fittliche Werden in feinem 
An⸗ſich-ſein“, und dann in der zweifachen Beziehung zur geiftlichen und 
zur natürlichen Welt. So Ichließt fi das gefammte Suftem in ſich 
felbft ab: „Der Wahrheit verfichert fein, die Wahrheit erfennen, die 
Wahrheit thun — das find die drei Stüde, worauf die ſyſtematiſche 
Theologie fich bezieht, fo zwar, dab das lebte Stüd auch formel 
vollendet, wa3 mit dem erften begonnen war”. ? 

Der 1. Theil, welder „das Werden bed Menſchen Gotte an fi” dar⸗ 
ſtellt, fchildert zuerit den fündigen Lebendbeftand, dann die göttl. Heilskräfte, 
wie fie von Chriſto ausgehen, die geiftlichen Alte, in denen das hriftlich-Fittliche 
Werden fich realifirt” (Wiedergeburt und Belehrung), um endlich „die Formen 
dieſes Werdens“, wie fie auch in der äußeren chriftlichen Sittlichkeit begegnen, 
vorzuführen (Freiheit und Gele, Gut und Pflicht, Tugend). Ber 2. Theil 
ihildert das Werden des Menſchen Gottes in feiner Beziehung auf die geift- 
lie Welt, wobei Frank wie im 3. Theil zuerft „die prinzipielle Grundlegung" 
bringt, um darauf „die praktiſche Anwendung“ folgen zu laſſen, fo daß alſo 
bei jener zuerjt von der Kirche „in ihrem Weſen“ als der Gemeinſchaft der 
Bläubigen, ihren entjprechenden Thätigfeiten und Erweiſungen n. |. w. die Rede 
ift, mährend die praftiiche Anwendung das Konkret» Empirifche bringt: das 
„gegenwärtige geiftlihe Amt“, „das dermalige Kirchenregiment im Verhältniß 
zur Staatsgewalt“, „die gemeindliche Liebestyätigkeit in der Gegenwart im 
Berhältniß zur ftaatlihen und fommunalen Fürſorge“ u. f. w. Ebenſo be 
handelt der 3. Theil „das Werden des Menſchen Gottes in feiner Beziehung 
auf die natürliche Welt“ zuerft in der „prinzipiellen Örundlegung“ die Stellung 
des Chriften zu jener Welt und ihren ethijchen Ordnungen überhaupt, jo zwar, 
daß die Darftelung „mit dem Sächlichen beginnend“, von da erft „zu den 
mannigfachen Menſchenkreiſen“ fortfchreitet — um dann in der „praktiſchen 
Anwendung” die konkreten Themata: natürlihe Gaben, Befig, Stand, Ehre, 
Wiſſenſchaft und Kunft, Mitteldinge, Ehe, Staatsweſen u. |. w. für die ethiſche 
Betrachtung folgen zu laſſen. 


Die ſcharfe Durchführung der Anlage, ſowie in dem ganzen 
Aufbau die fyftematifche Kraft Frank's wird Jeder erkennen. ber 
das Maß der Abftraktion, welches zwar nicht für die Ausernander- 
haltung, aber für die räumliche Sonderung des „Prinzipiellen“ und 
„Braktifchen“ erfordert ift, möchte nicht allen gegeben fein, und ftatt 
der Aufeinanderfolge der einzelnen Themata der Ietten Abtheilung 


1) S. 66f. 2) S. 9. 3) ©. 98. 4) S. 9. 
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würden ir eine Einordnung in die beherrichenden Gemeinjchaftskreife 
vielleicht vorziehen, wodurch der foziale Gefichtspunkt ftärker hervor⸗ 
treten würde. Indem dieſe Ethif viel mehr wie Hofmann's Vorlefung 
in das Einzelne einzugehen Gelegenheit bat, treten auch in der Be⸗ 
urtheilung der praftiichen Aufgaben der Gegenwart, bejonderd im 
Gebiet des öffentlichen Lebens, die Konfequenzen der Grundanjchauung 
von ber Auseinanderhaltung des Chriftlichen und Natürlicden in der 
praftiihen Anwendung entjchiedener hervor, als es bei den Ans 
deutungen der Hofmann'ſchen VBorlefung der Fall iſt. Aus Anlaß der 
fog. hriftlich-fozialen Beftrebungen fpricht er von einer „Miſchung des 
Fleiſches und Geiftes, chriftlicher und gemeiner natürlicher Motive, 
velche geeignet ift, den Glanz des chriftlichen Namens zu trüben“ !; 
der von dem „Bhantasma eines „chriftlichen Staates““ und „Hal- 
ucinationen“ 2; ſelbſt „chriftliche Schulen begründen“ zu wollen u. |. w. 
ennt er „wohlgemeinte, aber unverjtändige Velleitäten“.? Dagegen 
ag man wohl daran erinnern, daß es nicht bloß eine Einwirkung 
mn innen nah außen, fondern auch von außen nad innen gibt, daß 
fi bei der Perſon als folcher zwar um die freie innere Ent- 
Tießung, bei der Gemeinschaft aber um Ordnung und Sitte Handelt, 
ß wir ed in der Wirklichkeit nicht bloß mit Inſtitutionen, jondern 
t Teibhaftigen Menſchen zu thun Haben, in welchen fich die ver- 
ebenen ®ebiete berühren, und zwar im Großen und Ganzen 
sigftens jebt noch um getaufte Kinder u. ſ. w., die auch der Kirche 
ebhören, und endlih, daß nad Dahlmann’s Wort das Chriſtenthum 
edmaßen unferes nationalen Dafeins geichaffen hat, denen wir nicht 
ıgen Fönnen, wenn wir auch wollen?, daß aljo die nationale Rechts⸗ 


1) ID, 304. Borber: „Wir werden immer fortzufahren haben, das Neich 
3 innerhalb diejer natürlihen Menjchheit zu bauen, und wo ed gebaut 
. da madt ſich alsbald die forrefte Stellung des Menſchen zu irdiſchem 
geltend; in dieſem Bereiche wird jo oder anders die oben erwähnte 
eichung eintreten; aber äußerft imbecill, ein Zeichen geringen chriftlichen 
ndes ift es, diefe Neußerungen chriftlicher Gefinnung einem Gemein 
aufdrängen zu wollen, welchem innerlich die Motive des chriſtlichen 
fremd find, und welches aud; feine Berheißung dafür hat, daß im Laufe 
Aeons fein natürliches Ethos mit jenem hriftlihen zufammenfallen wird. 
— Grunde lehnen wir prinzipiell die „hriftlich-jozialen” Heilmittel 
. W. 

II, 305. 

1I, 445. Denn „Gott hat feinen Sohn der Welt nit zwangsweiſe ge- 
und nicht zwangsweile will er fein Etho8 in der Welt Durchgefegt 


Sal. Sohn ©. 341 ff. Meine Bortr. über die Moral des Chriftenth. 
SS. 3. 
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ordnung biejen gefchichtlich gewordenen Thatbeftand anzuerkennen und 
in Rechnung zu nehmen und auf die Erhaltung der ihn ausprägenden 
und zugleich tragenden Ordnung und Sitte Bedacht zu nehmen den 
Beruf habe. Wenigftens die frühere Iutherifche Ethik Hat, wie wir 
fahen, in dem harmoniſchen Zufammenwirfen der verfchiedenen Fak⸗ 
toren das deal einer Firchlicj«nationalen Lebensordnung gejehen. 

Hier fcheiden fih auf dem Boden der gleichen prinzipiellen 
Grundlage zwei verjchiedene Betracdhtungsweifen, eine mehr konkrete 
und eine mehr abftraft prinzipielle, wenn wir fie fo nennen dürfen. 
Diejenigen Arbeiten, welche fich mit den genannten in der Vertretung 
des Iutherifchen Gepräges im Wefentlichen berühren, folgen mehr jener 
konkreten. 


8 78. Verwandte Arbeiten mehr oder minder lutheriſchen 
Charakters. 


An die genannten lutheriſchen Ethiker ſchließen ſich Verſchiedene 
an, welche eine mehr oder minder verwandte Richtung vertreten, 
wie vor allem Martenſen, deſſen umfaſſende Bildung beſonders 
das weite Gebiet der Weltbetrachtung und des Kulturlebens unter 
den ſittlichen Geſichtspunkt ſtellt, während ſein Landsmann Scharling 
die Ethik auf engere Grenzen zurückgeführt wiſſen will, oder Kähler, 
der feinen Standort feſt im reformatorischen Grundgedanken ninmt, 
während Wuttke, formell von Schleiermadjer beeinflußt, im kirch⸗ 
lihen Sinn einen reichen Stoff in feine Syftembildung hinein⸗ 
zunehmen verjuht, Vilmar aber in feinen Borlejungen das 
Charakterhafte feiner Perſönlichkeit ausprägt, wogegen endlid 
Ritſchl's Korrektur der bisherigen Iutherifchen Auffafjung durch 
angeblich richtigeres Verſtändniß Luther’3 und feiner Motive mit 
der Betonung bereits gemwonnener Wahrheiten Rüdbildungen zu 
Moralismus und falicher Weltlichkeit verbindet und damit die 
innerfte religiöfe Wurzel chriftlicher Sittlichkeit gefährdet. 

1. Wenn die neuere Zeit fi der Behandlung der Ethik mit 
befonderer Vorliebe zugewandt bat, fo gilt dieß wie von der phil 
fophifchen, fo auch der theologifchen Bearbeitung berjelben, und nicht 
zum mindeften der Bearbeitung im kirchlichen Sinn. Und diefe Be 
handlung der Ethik im kirchlichen Sinn ift zugleich mit einem leb⸗ 
haften dogmatifchen Intereſſe verbunden. Einzelne Theologen find wie 
als Dogmatifer, fo zugleich als Ethifer gefeiert. Dieß gilt in be- 
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fonderem Grade von Martenjen, deffen „Chriftl. Ethik“, 2 Thle. 1, 
feine früher angefehene und viel gebrauchte Dogmatif in Schatten ge⸗ 
ftellt dat, wenn fie auch diefe an eigentlich wifjenfchaftlicher Kraft 
vielleicht nicht erreicht, wenigftens nicht übertrifft. Den verjchiedenen 
Anforderungen, die man an die Gliederung des Stoffs geftellt hat, 
ſucht Mart. auf dem Wege der äußeren Kombination dadurch ent- 
gegen zu fommen, daß er die Ethik in eine „Allgemeine“ und 
„Spezielle, und diefe wieder in „Individuelle“ und „Soziale“ ein- 
teilt. Dadurch befriedigt er zwar weniger die Forderung jtrenger 
Syſtematik, Ihafft fich aber Raum für freie Bewegung und für mannig- 
ache allgemeinere Betrachtungen, in denen fi) eine umfafjende humane 
Beltanfiht niederlegt. Und Hierin ift wohl auch in befonderem Grade 
as Intereſſe begründet, das feine Moral hervorgerufen hat. Wir finden 
B. Erörterungen über „PBerfönlichkeit und Individualität”, „Verhältniß 
7 Seele zu ihrem Organismus”, die „fittliche Weltordnung”, „Opti⸗ 
ismus und Peſſimismus“, „Sozialismus und Individualismus”, 
komismus und Antinomismus“, „KRonjervatismus und Fortſchritt“, 
ie Zemperamente”, „das männliche und das weibliche Naturell“, 
te äjthetifche Erziehung” u. ſ. w., „Smanzipation des Weibes“, „die 
heiterfrage”, „der revolutionäre Sozialismus“, „der ethiſche Sozia- 
us“ u. ſ. w., „Kunft und Humanität”, „das Theater“ u. ſ. w. — 
»I, die wie die Themata einzelner Vorträge lauten. in weit⸗ 
nDdes Verftändniß für die verichiedenen Fragen des Lebens und 
maßvolles Urtheil ift in diefen Betrachtungen niedergelegt. Aber 
ı Frank nicht ohne eine gewiffe Schärfe Chriftliches und Natür- 
3 gegen einander abgrenzt, fo ift Hier die entgegengejehte Neigung 
Ausdrud gefommen, die inneren, fei es wirklichen, fei es ver- 
tlichen Beziehungen des Natürlichen zum Chriſtlichen aufzufuchen 
auf Koften der fcharfen Begriffsfaffung und Grenzbeftimmung. 
2. Im Unterfchied von Martenfen bezeichnet Henrit Scharling 
ner vor kurzem deutsch erjchienenen „Chriftl. Sittenlehre nad 
‚sIutherifcher Auffafjung“, 1892, al3 feine Abficht „ſyſtematiſche 
‚menfafjung und eine fefte und geordnete Begriffsentwidelung, 
1d alles ausgeichloffen ift, was nicht im ftrengften Sinn unter 
moralifchen Geſichtspunkt fällt”, wobei er zwar die Lehre der 
ſchrift zu Grunde legt, aber von „Hiftorifchen Ausführungen“ 
hiefür vielmehr auf feine „Philofophie der Geſchichte“ ver- 


L. (Aug. eif (1871), 5. Aufl. 1887; 2. (Spez.) Theil: Indiv. u. foziale 
378) 19.) heil (1871) fl (Spez.) | 
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weift. Das Ronfeffionelle in der Moral erkennt er an, auch im Unters 
fchied des Lutherifchen und Neformirten, aber nur für die allgemeine 
Grundanfhauung, nicht für die fpeziellere Durchführung. ! „Der Stoff 
der chriftlichen Sittenlehre ift die Verwirklichung des Guten oder de 
Reiches Gottes ſowohl in dem einzelnen Menfchen wie in dem ganzen 
Menfchengeichleht nach feinem vollen Umfang, jedoch jo, daß nur, 
was im unmittelbaren Verhältniß zu dem fittlihen Willensleben ſieht, 
herzugezogen werden darf.““ Er will die Grenzen der Ethik weiter 
ziehen, als 3. B. Harleß oder Hofmann, die nur das eigenthümlid 
Chriſtliche zum Inhalt der chriftl. Sittenlehre haben wollen, und da3 
rein Humane als ihr fremd weglaflen?, aber enger als Schleiermader, 
Rothe und Martenfen, welche äfthetifche, nationalökonomiſche, joziale 
u. ähn!. Fragen über die Linie hinaus mitbehandeln, wodurd die Ethik 
zu einer Univerſalwiſſenſchaft würde.* Gegen Dettingen aber madt 
er geltend: die Ethik fol „weder nur Berfonal- noch nur Sozial 
Ethik fein, fondern beides in inniger Bereinigung“.5 Schließlich it 
der Unterfchied von den übrigen Ethilen nicht fo groß, als es darnach 
fheint, nur daß die AKulturfragen mehr bei Seite gelaffen find und 
der Ausgangspunkt weniger entichieden Firchlich gefaßt ift. Im Ganzen 
zeigt fi, daß fich doch ein ziemlich weites Gebiet des Gemeinjamen 
herauögearbeitet bat. 

3. Gewichtiger ift Wuttke's „Handbuch der chriſtl. Sittenlehre”, 
3. Aufl., 2 Thle., 1874. 75.6 Wenn der 1. Theil „das Sittlidhe au 
fih, ohne Beziehung auf die Sünde“, der 2. „die Verkehrung de 
Sittlichen in der Sünde” (S. 1—152), der 3. „das fittliche Leben in 
feiner Erneuerung durch die Erlöfung* (S. 153—544) beſpricht, und 
dieß zum Theil in der Weiſe Schleiermacher's nach formalen Kate 
gorien, wie „das ſittliche Schonen“, „das fittliche Aneignen“, das 
fittlihe Bilden“, „das chriftl. Dulden“, „das chriſtl. Streiten“ u. |. w. 
behandelt, fo haben 3. B. Bed und v. Dettingen hierin „fünftfice 
Dispofition’, „wahre Kategorienfucht“, zu viel Berfplitterung (jo be 
fonder8 Bed) gefunden, oder die Abftraktion eines „Sittlihen an fich“ 
als einer „paradiefiichen Ethik“ getadelt (v. Dett.) Und allerdings find 


1) cat — 24ff. 
3) ©. 28. 4) ©. 29. 5) ©. 3 
5 — u. durch en (befonders — literariſcher 
Art) — v. Ldw. Schulze. 
7) Wie ſich das allerdings ſchon bei der Vergleichung bes Regiffers Kae 
Denn über einen einzelnen Gegenftand muß man an ben verichiebenften Lrien 
bergleihen, um ein Gejammtbild zu gewinnen, 
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wir über jene formaliftiiche Weiſe Schleiermacher's Hinausgelommen 
zu konkreterr Behandlung der Dinge. Ebenfo thut W. auch der 
fozialen Betrahtung des Sittlihen zu wenig Genüge und erfahren 
infonderheit die Fragen des Kulturlebens und der Humanität bei jener 
zeriplitternden Methode nicht die entjprechende und einheitliche Be- 
handlung. Aber davon abgefehen ift es eine vortreffliche Arbeit, 
welde außer einer werthvollen „Geſchichte der Sittenlehre und des 
ittlihen Vewußtjeins überhaupt” (S. 17— 242) ein reiches Material 
md viel treffendes Urtheil mit ftetem Zurückgehn auf die Schrift und 
nit Berüdfihtigung früherer Moraliften enthält. 

4. Eine eigenartige Stellung nimmt Vilmar's „Theologifche 
Roral”, 3 Thle. (in 2 Bon.) 1871! ein. Die marfige Art, der 
roße fittliche Ernft und die chriftliche Entjchiedenheit und reihe Er⸗ 
hrung, welche diefer charaktervollen PBerjönlichkeit eigen war, prägt 
J auch hier aus, aber auch die Neigung zum NRigoriftiichen und 
bertriebenen, welche ihn im Leben fennzeichnete Er stellt‘ die 
hik unter dem Gefichtspunft der Krankheits-, der Heilungs- und 
Geneſungsgeſchichte, d. h. als Lehre von der Sünde, von der Wieder- 
urt und Belehrung, und von der Heiligung dar. Er lehnt e8 aus- 
dich ab, mit Galirt in dem homo renatus das Subjelt der chriſtl. 
ie zu ſehen. Charakteriftiich ift e8, daß er die Lehre von der 
de am eingehendjten — und in der Eintheilung in die drei 
denfreife der Fleifchesfünden, der Sünden der Wugenluft und der 
den des Hochmuths am eigenthümlichiten und nicht ohne Gewalt- 
eit — behandelt, während die beiden anderen Partien viel kürzer 
mmen. Das wird nicht bloß in dem drängenden Schluß der 
fungen begründet gewejen jein, fondern entjprach feiner Eigenart. 

er Hatte allerdings in das Reich der Sünde tiefere Blicke als 
» gethan. Damit hängt es auch zufammen, daß im 3. Theil in 
ehre von der Heiligung (Genefungsgefchichte) eine Erörterung 
chriſtlichen Disziplin“ einen bejonderen Abfchnitt einnimmt, in 
n von der Wachfamfeit, dem Gebet, der Ordnung der Kirche 
er corporalis diseiplina (befonder® Enthaltjamfeit) gehandelt 
Nicht minder wird man begreifen, daß bei Vilmar hinter dem 
ichen Gefichtspuntt, der auch die ganze Dispofition beftimmt, 
tale und die Erinnerung an die Weltaufgabe der Kirche zurüd- 
Sein faft an Zertullian erinnernder Geift betont mehr das 





(fadem. Borlefungen, nad) j. Tode herausg. v. Iſrael. 
rdt, Geſch. d. Ariftl. Ethik. 2. Hälfte, 42 
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negative al3 das pofitive Verhältniß zur Welt. Und Doch war er ein 
Kulturbiftorifer und Literaturfenner erften Ranges und hatte ein 
feines Verftändniß auch für die innerlichen Bezüge folcher Weltkinder, 
wie Goethe war, zur chriftlihen Wahrheit. Und feine Arbeiten auf 
dieſem Gebiet haben weithin gewirkt und dürfen als Ergänzung ferner 
fonfligen ethiihen Einwirkung angejehen werben. 

5. Wenn bei Bilmar weniger die Borderftellung des reforma- 
toriſchen Hauptartifel3 maßgebend ift, jo ift das um fo mehr bei 
M. Kähler der Fall, deſſen ganze fuftematifche Theologie von da 
aus ſich orientirt und aufbaut: „Die Wiſſenſchaft der chriftl. Lehre 
von dem evang. Grundartikel aus im Abriß dargeftellt”. Während 
das 1. Heft die Upologetif, das 2. die Dogmatik enthält, gibt das 
3. Heft die Ethik (1887). Den Ausgangspunkt bildet „der Stand des 
gerechtfertigten Sünders”, jo daß darnad der Stoff bemeffen und ge 
ordnet wird. Denn die chriftliche Sittlichkeit, mit welcher es die Ethit 
zu thun bat, ift „die Bethätigung des rechtfertigenden Glaubens“, 
aber ald „die Bethätigung eines in der Belehrung begriffenen Sünders 
inmitten der erft in der Erlöfung begriffenen Welt“, fo daß fie nicht 
einfacher Vollzug des gewordenen Neuen ift, jondern „immer zugleich 
ausfcheiden und Hemmniffe überwinden muß“.! So kommt e3 hier 
zwar nicht zu eimer eigentlichen Lehre von der Sünde oder Krankheit 
gefchichte wie bei Bilmar, aber doch zu einer entjchiedeneren Verüd- 
fihtigung des Negativen in der chriftlichen Lebensbethätigung, als 
3.8. bei Hofmann. AL Gliederung des Stoffs ergibt fich für Kühler 
1. das Geſetz, welches dem fittlihen Handeln in der Urbildlichkeit 
Chriſti gegeben ift, 2. die Erfcheinungsformen, in welchen dieß Handeln 
fih als Nahahmung Ehrifti vollzieht, 3. das Ziel, deſſen Erreichung 
durch folches Handeln bedingt und demfelben verbürgt ift, oder das 
höchfte Gut, welches von den Miterben Ehrifti erworben wird.? 

Ob dieß letzte, eschatologiſche Stüd einen weſentlichen Beſtandtheil der 
Ethik bilde, kann man bezweifeln; das Hauptgewicht fällt auf ben 2. Theil, 
während der 1. Theil mehr formale Beftimmungen (z. B. Adiaphora u. dgl, 
Gewiſſen, Gebot, Kollifion u. dgl.) enthält unter dem Gefichtöpunft der Ur- 
bildlichteit Chriſti. Diefer 2. Theil dagegen — „die Nachahmung Ehrifti” beipricht 
1. „wie Chriſtus gefinnt fein“, d. h. die Heilige Liebe als den ftetigen fittlichen 
Beweggrund — Buße, Heildglaube, Wiedergeburt u. |. w, Glaube, Hoffnung, 
Liebe, Werte), 2. „Chriftum anziehn“, d. 5. die heil. Liebe als Bildungegefeh 
des chriftlichen Charakters (3. B. Andacht, Vollkommenheit, Kreuz, Zaften, 
‚ Arbeit u. |. w.), 3. „Eprifti Fußtapfen nachfolgen“, d. h. die Heil. Liebe als bie 


1)8.46. 2) S. 413. 
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Ghriftentugend im Semeinfchaftöteben — in Bezug auf die Welt — (Beruf, 
Arbeit, Kultur u. |. w.), auf den Nächften (3.8. Freundſchaft, Gejelligleit), im 
genoffenfchaftlihen Leben (Haus, Bolt und Staat, Geſellſchaft, Menjchheit), in 
der Kirche. Dieß aled aber wird nur im „Abriß“ gegeben, ohne Schriftbemeis 
und geſchichtlichen Beleg. Zu dieſer Dispofition Tann man vielleiht Frage- 
zeichen maden, auh das joziale Moment vielleicht nicht genügend gewürdigt 
finden. Aber die Energie, mit welder K. im rechtfertigenden Glauben ein⸗ 
fegt, ftellt feine Ethit in den Zufammenhang der erneuerten kirchlichen Ethik 
hinein. 

6. Im „Ionthetifchen“ Urtheil der Rechtfertigung ſetzt Alb. Ritſchl? 
in, um bon da aus eine Korrektur des berföümmlichen Lutherthums 
rzunehmen, wie er glaubt, und zu den urſprünglichen Gedanken der 
eformation Luther's, die Schon durh Melanchthon getrübt und ver- 
jrt worden feien, zurüdzufehren und fie nach ihren eigenen, auch 
m Luther felbft nicht im ihrer ganzen Tragweite verjtandenen oder 
ner fejtgehaltenen Motiven und Folgerungen fortzuführen. Bon 
»m Grundſatz der Rechtfertigung aus geftaltet ſich ihm feine ethifche 
chauung, wie er fie im 3. Bd. feines Hauptwerks vorträgt, im 
terricht” kurz zeichnet und in feiner Gefchichte des Pietismus 
zipiell gegen Myſtik und Pietismus abjcheidet. In der Betonung 
irdifchen Berufsarbeit und der Weltftelung und Weltaufgabe des 
ten Hat er an unveräußerlihe Wahrheiten des Tutherifchen Pro⸗ 
tismus erinnert und die krankhaften Erjcheinungen der Myſtik 
des Pietismus hat er auf ihre Wurzeln zurüdzuführen und fo 
efundheit des kirchlichen Chriſtenthums zu fichern gefucht. Aber 
Erfenntniß war in den reifen des Lutherthums nie verloren 
en und im ernenerten Lutherthum, bejonders jeit Harleß und 
theologifchen Gefinnungsgenofjen mit Nachdruck vertreten worden, 
d dieſe Srrthümer dem Luthertfum eines Harleß u. |. w., wie 
na fahen, von vornherein fremd waren und blieben. Die Weife 
vie Ritſchl die Grundlehre der Rechtfertigung geltend machte 

Die chriftliche Lebensführung verwerthete, ift nicht ohne Ber- 
ihres religiöfen Gehalts und führte deßhalb auch zur Ver⸗ 


—— 


ihler Iehnt ©. 466 alle Sozialethit entihieden ab; wiewohl z. B. Die 
3 S. 617 über den fittigenden Einfluß des Chriſtenthums auf das 
und das relative Recht, „von der Chriftlichkeit nicht nur eines Volks, 
ch eines Staates zu reden”, zeigt, daß ihm die foziale Bedeutung 
ben Sittlichteit nicht fremd ift. 

chriftl. Zehre von der Rechtf. u. — 3 Bde. (1. Aufl. 1874, 
33). 3. Aufl. 1888. 89. Unterricht in der chriftl. Relig. 4. Aufl. 1890, 
e3 Bietism. u..w. 3 Bde. 1880. 84. 86. 
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kümmerung bes dhriftlichen Lebensbildes ſelbſt. Denn es ift doch! die 
Art, wie Ritihl „die praktifche Bedeutung des Rechtfertigungsglaubens 
im Sinne Luther's“ faßt, fo daß er „das Vertrauen auf Gott und 
feine Leitung in allen Lagen des Lebens in ber Welt“ als das 
Charakteriftifche hervorhebt?, eine ſolche, daß Luther mit dieſem ziemlich 
abgeblaßten Gedanken ſchwerlich viel anzufangen gewußt hätte Die 
Rechtfertigung gilt bei Ritſchl zunächft der Gemeinde, der Einzelne 
hat Antbeil daran, fofern er fi in jene Gemeinde „einrechnet“, 
während der Reformation und bei Luther die perfönliche Beziehung 
auf das Subjelt die Hauptjache war, das „Mir“, „Dir“, „Für mid“ 
ad me et te in individuo. Dadurch gewinnt die Rechtfertigung aud 
jene einfchneidende Bedeutung für das perfünliche Leben in feiner 
Gewiſſensſtellung zu Gott, welche fih dann in der fittlihen Er- 
neuerung und Lebenserweifung mit innerer Nothwendigkeit geltend 
macht. Gerade jener religiöje Charakter bedingt diefe fittliche Wirkung. 
Indem Ritſchl jenen in feiner einfchneidenden Bedeutung für das per- 
fönliche Bewußtſein beeinträchtigt und dafür das moralifhe Moment, 
„die praktiſche Abzweckung“ von vornherein in die Rechtfertigung 
herein nimmt, beeinträchtigt er die Fülle und bie Innerlichkeit der 
praktiſchen Wirkung der Rechtfertigung. 

„Die Kriftlihe Vollkommenheit befteht in der Erzeugung des fittlichen 
Lebenswerkes und in der Ausbildung des fittlichen und religiöfen Charalters. 
Darin ift eingeichloffen, daß man fein Handeln auf den Endzwed des Reiches 
Gottes in einem befondern fittlihen Berufe ausübt, und daß man feine Gottes⸗ 
tindichaft und Herrſchaft über die Welt in den befonderen Lebensbedingungen 
bewährt, in welche man bineingeftelt wird.” „Die böfen Neigungen und Gewohr⸗ 
heiten werden nur durch die Entwicklung der entgegengejeßten guten unwirfam 
gemacht; die Tugenden aber werden nur in der Rückwirkung des pflichtmäßigen 
oder gerechten Handelns auf den Willen jelbft hervorgebracht. Deßhalb if 
die riftliche Aufgabe der Bolllommenheit mit dem Bewußtjein der habitweßen 
GSündhaftigleit in der Anweiſung ausgeglichen, man jolle nach dem gemein- 
ſchaftlichen guten Endzwed unter der Borftellung fireben, daß man als Glied 
der chriftlihen Gemeinde für die Sünde überhaupt nicht mehr vorhanden iR.” 
„Die hriftliche Vollkommenheit, welche dem perjönlichen Vorbilde Chriſti felbfi 
entſpricht, gliedert fih in die religiöfen Funktionen ber Gotteskindſchaft und 
Herrſchaft über die Welt, nämlid den Slauben an die väterlihe Borjehung 
Gottes, die Demuth, bie Geduld, das Gebet, — un din bie fittlichen Funktionen 
be3 pflihtmäßigen Handelns im bejonderen Beruf, und der fittlichen Tugend» 
bildung. In diefem Zuſammenhang des geiftigen Lebens gewinnt die einzelne 


1) Wie Lipfius in feiner vortrefflicden, noch vor feinem Tode erichienenen 
— ri Lehre von ber Buße, 1892, ©. 153 mit Recht bemertt. 
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Perſon den Werth eines Ganzen, welcher dem Werthe der ganzen Welt als der 
Ordnung des getheilten und natürlich bedingten Daſeins überlegen iſt.“ Zur 
Ausführung jener „religiöfen Yunktionen” dann: „Der Glaube an die väter- 
liche Borjehung Gottes ift Die chriftliche Weltanfhauung in verfürzter Geftalt”. 
Die Demuth ift die Gefühlsftimmung, welche aus der Erfenntniß ber väter- 
ichen Zeitung durch Gott entjpringt.” „Als die eigentlich religiöfe Tugend ift 
e wiederum diejenige Kraft des Selbſtgefühls“ u. f. m. „Die Demuth des 
hriften entfpringt niht au8 dem fortdauernden Bewußtſein feiner Sünde, ift 
'er auch nicht dagegen gleichgültig.” „Pie Geduld gegen die hemmenden Ein- 
rlungen aus der Welt, welche aus dem Urtheil des Borfehungdglaubend 
rch das Gefühl der demüthigen Ergebung in Gottes väterliche Leitung hervor- 
t" u.ſ. mw. „Das Gebet als Dankſagung wie als Bitte ift die bewußte und 
ihtliche Ausübung des Glauben! an Gotted Vorjehung und der Demuth.” 
yonn „die jittlihe Aufgabe des Neiches Gottes wird nur dann als die all- 
einjte Aufgabe in der hriftlihden Gemeinde gelöft, wern dad Handeln aus 
Liebe gegen den Nächten der lebte Beweggrund ded Handelns ift, welches 
in den natärlid bedingten jittlihen Gemeinichaften engeren Umfangs 
‚ Homilie, bürgerlihe Gefelichaft, nationaler Stant) nad den auf jeder 
» berfelben geltenden befonderen Srundjägen ausübt“. Dieſes Handeln 
»dadurch dem allgemeinften Endzmwed des Reiches Gottes untergeordnet 
jirelt auf denfelben bezogen, wenn die in jenen Gebieten Jedem obliegende 
täßige Arbeitsthätigkeit in der Form des fittlidyen Berufes zum gemeinen 
: ausgeübt wird". Darauf ift von diefen Gemeinfchaften (Ehe u. |. w.); 
: von den Tugenden die Rede. Dieſe werden in drei Gruppen eingetheilt- 
bitbeherrihung und Gemiffenhaftigfeit, welche die Selbſtändigkeit und 
aftigfeit de3 Charakter begründen; 2. Weisheit, Beſonnenheit, Ent« 
ıheit, Beharrlichteit, welche die Klarheit und Energie des Charakters 
en; 3. Güte, Dankbarkeit, Gerechtigleit, welche den Gemüthswerth oder 
ensmwürdigfeit des Charakters begründen. Über es gibt auch ein Gebiet 
olung, welches „durch die Pflicht indireft und negativ begrenzt wird“, 
die Bewährung der Tugend den ganzen Umfang der Erholung, nament- 
ber gejeliigen Erholung zu begleiten hat“. „Die Liebespflichten, welche 
allgemeinen liebevollen Gefinnung abzuleiten find, lafien fih nad den 
r Anwendung ber Güte eintheilen“; biefe „bewährt ſich entweder in 
wen liebevollen Achtung ber anderen Perjonen [Bejcheidenheit und 
feit] oder in der Unterftügung ihrer berechtigten Zwecke [Rechtlichkeit, 
gkeit, Wohlthätigkeit, Wahrhaftigkeit], oder in der Nachſicht mit den 
ihrer Zugend [Berträglichleit, Berföhnlichkeit)". „Pie Bolllommen- 
je auf Grund der Gnade Gottes und gemäß der Erlöfung durch 
nn der Uebung der religiöfen und fittlichen Tugenden und in der 
ſittlichen Beruf geordneten Ausübung der Liebespflichten befteht, ift 
zefühl ber Seligkeit nothiwendig begleitet.” Uber gerade die Vor⸗ 
en werden „aus ihrem gefteigerten Zartgefühl das Urtheil fchöpfen, 
Mängeln und Unvolltommenpeit behaftet find“, aljo nicht „eine Ges 
der Bollfommenen herbeiführen” wollen, jondern jeßt des ewigen 
iB [8 45: „Der Glaube an Chriftus jchließt die geiftige Herrſchaft 
elt, das ewige Leben in fi, oder die chrijtliche Freiheit“] fich „an 
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der Hoffnung aufrichten“, „daß die Vollendung des Reiches Gotted als des 
höchften Gutes unter Bedingungen bevorfteht, welche über bie erfahrungdmäßige 
Weltordnung Hinausliegen“. 


Bir haben abfichtlich Ritſchl's ethifche Ausführungen nach der hurzen Dar» 
ftelung im Unterricht $ 47—76 möglichft mit feinen eigenen Worten Hier 
wiedergegeben, um einen annähernd volftändigen Eindrud davon herdvor⸗ 
zurufen. Man wird ertennen, wie viele gefunde Gedanken reformatoriſcher 
Beurtheilung des ſittlichen Lebens und feiner Mufgabe bier niedergelegt find. 
Aber man wird ſich auch dem Eindrud nicht entziehen können, daß dieſer doch 
im Grunde moralifirenden Betrachtung und Behandlung de3 chriftlihen Lebens 
die religiöfe Herzwurzel ausgejchnitten ifl. Die minderwerthige Würdigung 
der Sünde, welche diefe Theologie charakterilirt, vertennt die Bedeutung, welde 
das göttlihe Nechtfertigungsurtheil der Sündenvergebung für den Einzelnen 
und für fein innerſtes perfönliches Verhältniß der danfbaren Liebe gegen Bott 
hat. Es ift von der Liebe zum NRächften als von dem „lebten Beweggrund 
des Handelns” die Rede, aber nicht von der Liebe gegen Bott. So viel Ride 
tige8 in R.'s belannter Kritif des Pietismus und der Myftif enthalten ift, die 
Berlennung der Sünde und des inneren perjönliden Verhältniſſes der Seele 
zu Gott und ChHrifto macht jene Kritit doch zu einer einfeitigen und un 
gerechten, und äußert fih auch in feiner Darftellung des perſönlichen Chriſten⸗ 
lebens und feiner legten inneren Motive. So fehlt denn auch feiner Ethil zr 
ſehr der eigentlich religiöfe Herzichlag; fie ift zu ausfchließlich eine Ethik des 
Weltverhaltens und der Dieffeitigleit — wie denn aud) das jenjeitige und zu- 
tünftige Hiel der Vollendung nur mit einem Worte geftreift und kaum von 
Bedeutung für das dieſſeitige fittliche Leben ift; die Stimmung und ben Buy 
der Sehnſucht fuchen wir vergebend. Das macht diefe Ethik und Theologk 
überhaupt zu einer Moralifirung des Ehriftenthums, die an Erſcheinungen de 
Kantiſchen Schule erinnert, jo viel höher fie auch fteht. Diejer Eharafter de 
Ritſchl'ſchen Theologie verweift ihre Jünger allerdings an die fittlidye Arber: 
im Dienft unferes Volkes, aud etwa an die der fog. Inneren Milfion, um! 
fommt durch ihren einfeitigen Realismus einem Bug der Gegenwart entgege 
Sie reiht fih damit zwar der Aufgabe ein, welde die kirchliche Ethik fe 
Gegenwart bat, aber nicht ohne fchwere Berlümmerung derjelben. Denn dl: 
Beeinträchtigung des eigentlichen religiöfen Faktors beeinträchtigt and & 
eigentliche Heilungsmadjt des Chriſtenthums, und alle einfeitige Diefjeitigk: 
beraubt das EChriftentyHum der Kraft der Weltüberwindung. 

7. Anhangsweife mögen noch zwei Namen hier erwähnt werben. 
zuerft DO. Pfleiderer's Grundriß der chriftlichen Sittenlehre t, defi 
Kürze vieles Werthvolle in fich fließt. Zwar fallen ihm in der 
philofophifche und chriftlicde Sittenlehre zujfammen, da das Chriſtlis 
Sittliche mit dem Ideal⸗Menſchlichen (wie es der göttlichen Idee 
jein fol) fi) dedt, jo daß die philofophifche Ethik ftetS ungenüger 


1) 2. Hälfte vom „Grundriß der hriftl. @laubens- u. Stenlegre als Re 
pendium für tudirende*. 4. Aufl. Verl. 1888. ©. 221—328 
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bleiben wird, wenn fie vom Ehriftenthum, dieſer höchſten fittenbilden« 
den Macht der Weltgefchichte abftrahirt, wie auf der anderen Seite 
bie theologijche Arbeit, wenn fie von jener philoſophiſchen abftrahiren 
würde. Aber Bil. erkennt doc; die Bedingtheit der Sittenlehre durch 
die Glaubendlehre, die grumdlegliche Bedeutung „der erlöfenden und 
heiligenden Offenbarung” und den Einfluß des Kirchlichen Unterjchieds 
zwiſchen dem proteftantifchen und katholiſchen Chriftenthum auf das 
fittliche Urtheil an. Aber freilich den vollen Ton kirchlicher Denkweiſe, 
wie wir ihn von ber Erneuerung Iutheriicher Kirchlichteit her gewohnt 
find, vermiflen wir hier. Wenn auch auf Grund der Eintheilung in 
Individual- und Sozialethit (Lehre von ber Vollkommenheit des 
Bottesfindes und Lehre von der Vollkommenheit des Gottesreichs) die 
weite Hälfte nad) dem reformatoriſchen Schema: Familie, Staat und 
irche eingetheilt und biebei die Kirche eingehend gewürdigt wird, 
iſt das doch mehr — dogmatiſche und kirchenrechtliche — Lehre von 
r Kirche, als Würdigung ihrer Bedeutung für das ſittliche Leben. 
ich wird der Umfang der ſozialen Aufgabe in der allgemein menſch⸗ 
ren Gemeinſchaft durch die einzelnen Bemerkungen, die an ver- 
ebenen Orten zerftreut find, nicht in ihrem Zufammenhang deutlich 
ı erfhöpft. Bor Allem aber fommt es bei der Identifizirung von 
oſophiſcher und theologifcher Ethik nicht zur genügenden Geltend- 
gung des neujchöpferifchen göttlichen Prinzips im rechtfertigenden 
twiedbergebärenden ®lauben, jo daß das Chriftliche nur mehr wie 
hung und Verinnerlichung des natürlih Menfchlichen erfcheint. 
durchweg erfennt man den hiſtoriſch und philoſophiſch allfeitig 
tirten Theologen, deſſen Blick fchon in der Gegenwart auf ein 
e3 in der jittlichen Arbeit gerichtet ift, wenn er am Schluß als 
erwirklichung des etvigen göttlichen Weltziwed3 bie Arbeit an ber 
ung ber Menjchheit zur Vollkommenheit der Gottesfinder im 
reich bezeichnet. 
eben Wfleiderer verdient Herm. Weiß’ (Tübingen) Einleitung 
Chriſtliche Ethik (Freiburg i. 3.) 1889 rühmenswerthe Er- 
19. Eine genaue Kenntniß auch der mobernen philofophifchen 
z aus dem Gebiet der Ethik und ein gutes Urtheil darüber 
niedergelegt. Bei allem Einfluß Schleiermadher’3, der erfenn- 
Hat 8. fi doch von der feit Rothe herkömmlichen Eins 
in Güter», Tugend» und Pflichtenlehre mit berechtigter Be- 
auf Schleiermader felbit freigehalten, vielmehr geht er von 
iftlichen Idee des Guten“ aus. Darin zeigt er allerdings noch 
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ordnung diefen gejchichtlich gewordenen Thatbeftand anzuerkennen und 
in Rechnung zu nehmen und auf die Erhaltung der ihn ausprägenden 
und zugleich tragenden Ordnung und Sitte Bedacht zu nehmen den 
Beruf habe. Wenigftens die frühere Iutherifche Ethik hat, wie wir 
fahen, in dem harmonischen Zufammenwirfen ber verjchiedenen Fat 
toren das Ideal einer Firchlich-nationalen Lebensordnung gejehen. 

Hier jcheiden fih auf dem Boden der gleichen prinzipiellen 
Grundlage zwei verjchiedene Betrachtungsweiſen, eine mehr Tonfrete 
und eine mehr abftralt prinzipielle, wenn wir fie fo nennen dürfen. 
Diejenigen Arbeiten, welche fi) mit den genannten in ber Vertretung 
des Iutheriichen Gepräges im Wejentlichen berühren, folgen mehr jener 
konkreten. 


8 78. Verwandte Arbeiten mehr oder minder lutheriſchen 
Charakters. 


An die genannten lutheriſchen Ethiker ſchließen ſich Verſchiedene 
an, welche eine mehr oder minder verwandte Richtung vertreten, 
wie vor allem Martenſen, deſſen umfaſſende Bildung beſonders 
das weite Gebiet der Weltbetrachtung und des Kulturlebens unter 
den ſittlichen Geſichtspunkt ſtellt, während ſein Landsmann Scharling 
die Ethik auf engere Grenzen zurückgeführt wiſſen will, oder Kähler, 
der feinen Standort feſt im reformatoriſchen Grundgedanken nimmt, 
während Wuttke, formell von Schleiermacdjer beeinflußt, im fird« 
lihen Sinn einen reichen Stoff in feine Syftembildung binem- 
zunehmen versucht, Vilmar aber in feinen Vorleſungen das 
Charakfterhafte feiner Perſönlichkeit ausprägt, wogegen endlich 
Ritſchl's Korrektur der bisherigen Intherifchen Auffaffung durch 
angeblich richtigeres Verftändniß Luther’3 und feiner Motive mit 
der Betonung bereit3 gewonnener Wahrheiten Rüdbildungen zu 
Moralismus und falfcher Weltlichleit verbindet und damit die 
innerfte religiöfe Wurzel chriftlicher Sittlichfeit gefährdet. 

1. Wenn die neuere Zeit ſich der Behandlung der Ethif mit 
befonderer Vorliebe zugewandt hat, fo gilt dieß mie von der philo- 
fophifchen, fo auch der theologifchen Bearbeitung derfelben, und nicht 
zum mindeften der Bearbeitung im kirchlichen Sinn. Und bdiefe Be 
handlung der Ethik im kirchlichen Sinn ift zugleich mit einem leb⸗ 
haften dogmatiſchen Intereſſe verbunden. Einzelne Theologen ſind wie 
als Dogmatiker, fo zugleich als Ethiker gefeiert. Dieß gilt in be⸗ 
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fonderem Grade von Martenſen, deflen „Ehriftl. Ethik“, 2 Thle. 1, 
feine früher angefehene und viel gebrauchte Dogmatik in Schatten ge- 
ftellt dat, wenn fie auch diefe an eigentlich wiflenfchaftlicher Kraft 
vielleicht nit erreicht, wenigftens nicht übertrifft. Den verjchiedenen 
Anforderungen, die man an die Gliederung des Stoffs geftellt Hat, 
fucht Mart. auf dem Wege der äußeren Kombination dadurch ent- 
gegen zu fommen, daß er die Ethif in eine „Allgemeine“ und 
„Spezielle", und diefe wieder in „Individuelle“ und „Soziale“ ein⸗ 
teilt. Dadurch befriedigt er zwar weniger die Forderung ftrenger 
Spftematif, ſchafft fich aber Raum für freie Bewegung und für mannig- 
ıche allgemeinere Betrachtungen, in denen fich eine umfafjende humane 
Beltanficht niederlegt. Und hierin ift wohl auch in befonderem Grade 
is Intereſſe begründet, das feine Moral hervorgerufen hat. Wir finden 
3. Erörterungen über „Perfönlichkeit und Individualität”, „Verhältniß 
r Seele zu ihrem Organismus”, die „fittliche Weltordnung”, „Opti⸗ 
mus und Peſſimismus“, „Sozialismus und Individualismus“, 
omismus und Antinomismus”, „Konfervatismus und Fortſchritt“, 
e Zemperamente”, „das männliche und das weibliche Naturell“, 
> äjthetifche Erziehung“ u. |. w., „Emanzipation des Weibes“, „Die 
eiterfrage”, „der revolutionäre Sozialismus“, „ber ethifche Sozia- 
us“ u.f. w., „Kunft und Humanität”, „das Theater“ u. ſ. w. — 
l, die wie die Themata einzelner Vorträge lauten. Ein weit- 
ade3 Berftändniß für die verfchiedenen Fragen des Lebens und 
naßvolles Urtheil tft in diefen Betrachtungen niedergelegt. Uber 
: Sranf nicht ohne eine gewiffe Schärfe ChHriftliches und Natür- 
gegen einander abgrenzt, jo ift hier die entgegengejehte Neigung 
Ausdrud gelommen, die inneren, ſei es wirklichen, ſei es ver- 
fichen Beziehungen des Natürlichen zum Chriftlichen aufzufuchen 
uf Koften der fcharfen Begriffsfaffung und Grenzbeftimmung. 
. Im Unterjdied von Martenfen bezeichnet Henrit Scharling 
1er vor kurzem deutſch erfchienenen „Ehriftl. Sittenlehre nad) 
-I[utherifcher Auffafjung“, 1892, als feine Abficht „ſyſtematiſche 
menfafjung und eine fejte und geordnete Begriffsentwidelung, 
d alles ausgeſchloſſen ift, was nicht im ftrengften Sinn unter 
noraliſchen Geſichtspunkt fällt”, wobei er zwar die Lehre der 
Hrift zu Grunde legt, aber von „Hiltorifchen Ausführungen” 
hiefür vielmehr auf feine „Philojophie der Geſchichte“ ver- 


- (AUg.) Theil (1871), 5. Aufl. 1887; 2. (Spez.) Theil: Indiv. u. foziale 
78) 88. 
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weift. Das Konfeffionelle in der Moral erfennt er an, aud im Unter: 
fchied des Lutherifchen und Neformirten, aber nur für die allgemeine 
Grundanſchauung, nicht für die fpeziellere Durchführung. ! „Der Stoff 
der chriftfichen Sittenlehre ift die Verwirklichung des Guten oder dei 
Neiches Gottes ſowohl in dem einzelnen Menſchen wie in dem ganzen 
Menſchengeſchlecht nach feinem vollen Umfang, jedoch fo, daß nur, 
was im unmittelbaren Verhältniß zu dem fittlichen Willensleben fteht, 
berzugezogen werden darf.““ Er will die Grenzen der Ethik weiter 
ziehen, als 3. B. Harleß oder Hofmann, die nur das eigenthümlich 
ChHriftliche zum Inhalt der chriftl. Sittenlehre haben wollen, und das 
rein Humane als ihr fremd weglaſſen?, aber enger ala Schleiermader, 
Rothe und Martenjen, welche äfthetifche, nationalöfonomijche, foziale 
u. ähnl. Sragen über die Linie hinaus mitbehandeln, wodurch die Ethik 
zu einer Univerfalwiffenfchaft würde. Gegen Dettingen aber madt 
er geltend: die Ethik fol „weder nur Perfonal- noch nur Sozial 
Ethik fein, fondern beides in inniger Vereinigung“. Schließlich if 
der Unterſchied von den übrigen Ethifen nicht fo groß, als es darnach 
fcheint, nur daß die AKulturfragen mehr bei Seite gelafien find und 
der Ausgangspunkt weniger entfchieden Firchlich gefaßt ift. Im Ganzen 
zeigt fich, daß fich doch ein ziemlich weites Gebiet des Gemeinſamen 
berausgearbeitet bat. 

3. Gewichtiger ift Wuttke's „Handbuch der chriftl. Sittenlehre”, 
3. Aufl, 2 Thle., 1874. 75.6 Wenn der 1. Theil „das Sittlide an 
fih, ohne Beziehung auf die Sünde”, der 2. „die Verkehrung de 
Sittlichen in der Sünde“ (S. 1—152), der 3. „das fittliche Lehen in 
feiner Erneuerung dur die Erlöfung“ (©. 153—544) beſpricht, und 
dieß zum heil in der Weife Schleiermacdjer’3 nach formalen Rute 
gorien, wie „das fittlihe Schonen“, „das fittliche Aneignen“, das 
fittlihe Bilden”, „das chriſtl. Dulden“, „das chriftl. Streiten” u. |. m. 
behandelt, fo haben z. B. Bed und v. Dettingen hierin „Lünftlide 
Dispofition”, „wahre Kategorienfucht“, zu viel Zerjplitterung (fo ber 
ſonders Bed) gefunden, oder die Abftraftion eines „Sittlichen an fih“ 
als einer „paradiefifchen Ethik“ getadelt (v. Dett.) Und allerdings find 


1) Bgl. ©. 24 ff. 

2) ©. 32. 3) ©. 28. 4) ©. 29. 5) ©. 31. 

6) Durchgeſehen u. durch Anmerkungen (befonderd werthvoller literarijchet 
Art) ergänzt v. Ldw. Schulze. j 

7) Wie fi) das allerdings ſchon bei der Vergleichung des Regiftert Fach 
Denn über einen einzelnen Gegenftand muß man an ben verschiedenften Orten 
vergleichen, um ein Gefammtbild zu gewinnen, 
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wir über jene formaliftifche Weile Schleiermacher’3 hinausgekommen 
zu fonkreterer Behandlung der Dinge. Ebenſo thut W. auch der 
fozialen Betrachtung des Sittlichen zu wenig Genüge und erfahren 
infonderheit die Fragen des Kulturlebens und der Humanität bei jener 
zeriplitternden Methode nicht die entjprechende und einheitliche Be⸗ 
hſandlung. Aber davon abgejehen ift es eine vortreffliche Arbeit, 
velhe außer einer werthuollen „Geſchichte der Sittenlehre und des 
ttlihen Bewnptfeind überhaupt” (S. 17—242) ein reiches Material 
ud viel treffendes Urtheil mit ftetem Zurückgehn auf die Schrift und 
it Berüdfichtigung früherer Moraliften enthält. 

4. Eine eigenartige Stellung nimmt Bilmar’3 „Theologiſche 
oral“, 3 Thle. (in 2 Bon.) 1871! ein. Die marfige Urt, der 
ge fittliche Ernft und die hriftlihe Entfchiedenheit und reiche Er⸗ 
rung, welche diefer charaftervollen Berjönlichkeit eigen war, prägt 
auch hier aus, aber auch die Neigung zum NRigoriftifchen und 
ertriebenen, welche ihn im Leben kennzeichnete. Er ftellt die 
k unter dem Geſichtspunkt der Krankheits-, der Heilungs- und 
Senefungsgejchichte, d. 5. ala Lehre von der Sünde, von der Wieder- 
rt und Belehrung, und von der Heiligung dar. Erlehnt ed aus» 
(ih ab, mit Calirt in dem homo renatus das Subjekt der chriftl. 
zu ſehen. Charakteriftiich ift eg, daß er die Lehre von der 
e am eingehendften — und in der Eintheilung in die drei 
snfreife der Tleichesfünden, der Sünden der WUugenluft und der 
n des Hochmuths am eigenthümlichften und nicht ohne Gewalt» 
: — behandelt, während die beiden anderen Partien viel fürzer 
men. Das wird nicht bloß in dem drängenden Schluß der 
ngen begründet geweſen fein, jondern entjprach feiner Eigenart. 
Tr Hatte allerdings in das Weich der Sünde tiefere Blicke als 
gethban. Damit hängt es auch zufammen, daß im 3. Theil in 
ve von der Heiligung (Geneſungsgeſchichte) eine Erörterung 
riſtlichen Disziplin® einen bejonderen Abjchnitt einnimmt, in 
von der Wachſamkeit, dem Gebet, der Ordnung der Kirche 

corporalis disciplina (befonder® Enthaltjamtleit) gehandelt 
icht minder wird man begreifen, daß bei Bilmar hinter dem 
en Gefichtspunft, der auch die ganze DPispofition beftimmt, 
e und Die Erinnerung an die Weltaufgabe der Kirche zurüd- 
in faft an Zertullian erinnernder Geift betont mehr das 


— 


Jem. Borlefungen, nad) j. Tode herandg. v. Iſrael. 
t, Geſch. d. Arifil. Ethik. 2. Hälfte, 42 
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negative als das pofitive Verhältniß zur Welt. Und doch war er ein 
Kulturhiftorifer und Literaturfenner erften Ranges und hatte ein 
feines Berftändniß auch für die innerlichen Bezüge folcher Weltkinder, 
wie Goethe war, zur chriftlihen Wahrheit. Und feine Arbeiten auf 
dieſem ®ebiet haben weithin gewirkt und dürfen als Ergänzung feiner 
fonfligen ethifchen Einwirkung angefehen werden. 

5. Wenn bei Bilmar weniger die Vorberftellung des reformn- 
toriichen Hauptartifel3 maßgebend ift, jo ift das um fo mehr bei 
M. Kähler der Fall, defien ganze ſyſtematiſche Theologie von da 
aus ſich orientirt und aufbaut: „Die Wiſſenſchaft der chriftl. Lehre 
von dem evang. Srundartifel aus im Abriß dargeftellt”. Während 
das 1. Heft die Apologetif, das 2. die Dogmatik enthält, gibt das 
3. Heft die Ethik (1887). Den Ausgangspunkt bildet „der Stand des 
gerechtfertigten Sünders“, fo daß darnach der Stoff bemefjen und ge 
ordnet wird. Denn die chriftliche Sittlichkeit, mit welcher es die Ethik 
zu thun bat, ift „die Bethätigung des rechifertigenden Glaubens“, 
aber als „die Bethätigung eines in der Belehrung begriffenen Sünder 
inmitten der erft in der Erlöfung begriffenen Welt“, fo daß fie nicht 
einfacher Vollzug des getwordenen Neuen ift, ſondern „immer zugleid 
ausfcheiden und Hemmnifle überwinden muß“.! So kommt es hier 
zwar nicht zu einer eigentlichen Lehre von der Sünde oder Krankheite⸗ 
gefhichte wie bei Vilmar, aber doch zu einer entfchiedeneren Berüd- 
fichtigung des Negativen in der chriftlichen Lebensbethätigung, als 
3.8. bei Hofmann. Als Gliederung des Stoff3 ergibt fich für Kähler 
1. das Geſetz, welches dem fittlihen Handeln in der Urbilblichfeit 
Chrifti gegeben ift, 2. die Erfcheinungsformen, in welchen dieß Handeln 
fih als Nahahmung Chriſti vollzieht, 3. das Ziel, deffen Erreichung 
durch ſolches Handeln bedingt und demjelben verbürgt ift, oder das 
höchfte Gut, welches von den Miterben Chriſti erworben wird.? 

Ob dieß letzte, eschatologiihe Stüd einen wejentlihen Veſtandtheil der 
Ethik bilde, kann man bezweifeln; das Hauptgewicht fällt auf den 2. Theil, 
während ber 1. Theil mehr formale Beftimmungen (3.8. Adiaphora u. dgl. 
Gewiſſen, Gebot, Kollifion u. dgl.) enthält unter dem @efichtäpunft der Ur 
bildlichleit Chriſti. Diefer 2. Theil Dagegen — „die Nachahmung Chriſti“ beſpricht 
1. „wie Chriſtus gefinnt fein“, d. h. die heilige Liebe ald den ftetigen fittlidhen 
Beweggrund — Buße, Heildglaube, Wiedergeburt u. |. w, Glaube, Hoffnung 
Liebe, Werte), 2. „Chriftum anziehn“, d. H. die heil. Liebe als Vildungegeleh 
des chriſtlichen Charakters (z. B. Andacht, Vollkommenheit, Kreuz, Faſten. 
‚ Arbeit u. |. w.), 3. „Chriſti Fußtapfen nachfolgen“, d. h. die heil. Liebe als die 


1) S. 466. 2) 6.48. 
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Chriſtentugend im Semeinihaftöfeben — in Bezug auf die Welt — (Beruf, 
Arbeit, ultur u. ſ. w.), auf den Nächten (3.8. Freundichaft, Gefelligfeit), im 
genoffenfchaftlihen Leben (Haus, Bolt und Staat, Geſellſchaft, Menfchheit), in 
der Kirche. Dieß alled aber wird nur im „Abriß“ gegeben, ohne Schriftbeweis 
und geſchichtlichen Beleg. Zu diefer Dispofition Tann man vielleiht Frage⸗ 
weichen maden, auch das foziale Moment vielleicht nicht genügend gewürdigt 
Inden. Aber die Energie, mit welcher 8. im rechtfertigenden Glauben ein« 
‘gt, ftelt feine Ethif in den Zufammenhang der erneuerten kirchlichen Ethik 
nem. 

6. Im „ſynthetiſchen“ Urtheil der Rechtfertigung jet Alb. Ritſchl? 
ı, um von da aus eine Korrektur des herkömmlichen Lutherthums 
tzunehmen, wie er glaubt, und zu den urfprünglichen Gedanken der 
formation Luther's, die Schon durch Melanchthon getrübt und ver- 
rt worden feien, zurüdzufehren und fie nach ihren eigenen, auch 
Luther felbft nicht in ihrer ganzen Tragweite verftandenen oder 
‚er feftgehaltenen Motiven und Folgerungen fortzuführen. Von 
n Grundſatz der Rechtfertigung aus geftaltet fih ihm feine ethische 
hauung, wie er fie im 3. Bd. feines Hauptwerks vorträgt, im 
erricht“ kurz zeichnet und in feiner Geſchichte des Pietismus 
ipiell gegen Myſtik und Pietismus abfcheidet. In der Betonung 
rdifchen Berufßarbeit und der Weltitellung und Weltaufgabe des 
en bat er an unveräußerliche Wahrheiten des Iutheriihen Pro⸗ 
ismus erinnert und die krankhaften Erfcheinungen der Myſtik 
e3 Pietismus bat er auf ihre Wurzeln zurüdzuführen und fo 
ſundheit des Tirchlichen Chriſtenthums zu fichern gefucht. ber 
rfenntniß war in den reifen des Lutherthums nie verloren 
en und im erneuerten Lutherthum, befonders feit Harleß und 
beologifchen Gefinnungsgenofjen mit Nachdruck vertreten worden, 
»dieſe Srrthümer dem Lutherthum eines Harleß u. f. w., wie 
a faben, von vornherein fremd waren und blieben. Die Weije 
ie Ritſchl die Grundlehre der Rechtfertigung geltend machte 
die chriftliche Lebensführung verwerthete, ift nicht ohne Ver—⸗ 
ihres religiöjen Gehalts und führte deßhalb auch zur Ver⸗ 


u lehnt ©. 466 alle Sozialethik entichieden ab; mwiewohl 3.8. die 

. 617 über den fittigenden Einfluß Des Chriſten hums auf "das 
— Das relative Recht, „von der Chriſtlichkeit nicht nur eines Volks, 
h eine3 GStaate3 zu ae ‚ zeigt, daß ihm die foziale Bedeutung 
en Sittlichfeit nidt fremd ift. 
Kriftl. Lehre von der Heat, u. Berföhnung. 3 Bde. (1. Aufl. 1874, 
3). 3. Aufl. 1888. 89. Unterricht in der DE Relig. 4. Aufl. 1890. 
3 Bietism. u.f.w. 3 Bde. 1880. 84. 
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fümmerung des chriftlichen Lebensbildes felbft. Denn es ift docht die 
Art, wie Ritihl „die praftifche Bedeutung des Rechtfertigungsglaubens 
im Sinne Luther’3” faßt, jo daß er „das Bertrauen auf Gott und 
feine Leitung in allen Lagen bes Lebens in der Welt“ ala das 
Charakteriftiiche hervorhebt2, eine folche, daß Quther mit diefem ziemlich 
abgeblaßten Gedanken ſchwerlich viel anzufangen gewußt hätte Die 
Nechtfertigung gilt bei Ritſchl zunächit ber Gemeinde, der Einzelne 
hat Antheil daran, fofern er fih in jene Gemeinde „einrecjnet“, 
während der Reformation und bei Luther die perjönliche Beziehung 
auf das Subjelt die Hauptjache war, das „Mir”, „Dir“, „Für mid” 
ad me et te in individuo. Dadurch gewinnt die Rechtfertigung aud 
jene einfchneidende Bedeutung für das perjönliche Leben in feiner 
Gewifjensftellung zu Gott, welche fih dann in der fittlichen Er- 
neuerung und Lebengerweifung mit innerer Nothwendigfeit geltend 
macht. Gerade jener religiöfe Charakter bedingt diefe fittliche Wirkung. 
Indem Ritfchl jenen in feiner einfchneidenden Bedeutung für das per- 
ſönliche Bewußtſein beeinträchtigt und dafür das moralifhe Moment, 
„die praltiihe Abzweckung“ von vornherein in bie Nechtfertigung 
herein nimmt, beeinträchtigt er die Fülle und die Innerlichkeit der 
praftifchen Wirkung der Rechtfertigung. 

„Die chriſtliche Vollkommenheit befteht in der Erzeugung bes ſittlichen 
Lebenswerkes und in der Ausbildung de3 fittlihen und religidfen Charalters. 
Darin ift eingefchlofien, daß man fein Handeln auf den Endzmwed des Reiches 
Gottes in einem bejondern fittlichen Berufe ausübt, und daß man feine Gottes 
kindſchaft und Herrichaft über die Welt in den befonderen Lebendbedingungen 
bewährt, in welche man hineingeftellt wird.” „Die böfen Neigungen und Gewohr- 
heiten werden nur durch die Entwidlung der entgegengejeßten guten unwirfiam 
gemacht; die Tugenden aber werden nur in ber Rückwirkung des pflichtmäßigen 
oder gerechten Handelns auf den Willen jelbft hervorgebracht. Deßhalb ik 
die hriftliche Aufgabe der Bolllommenheit mit dem Bewußtfein der habitueßlen 
Sündpaftigkeit in der Anweiſung ausgeglichen, man folle nad) bem gemein- 
fchaftlihen guten Endzwed unter der Vorftellung ftreben, daß man als Glied 
der chriftlihen Gemeinde für die Sünde überhaupt nicht mehr vorhanden if.“ 
„Die Hriftliche Vollkommenheit, welche dem perjönlichen Vorbilde Chrifti ſelbſ 
entfpricht, gliedert fi in die religiöfen Funktionen der Gottestindfchaft und 
Herrihaft über die Welt, nämlid den Glauben an die väterliche Borfehung 
Gottes, die Demuth, die Geduld, da8 Gebet, — un din die fittlichen Junftioner 
des pflihtmäßigen Handelns im bejonderen Beruf, und der fittlihen Tugend⸗ 
bildung. In diefem Bujammenhang de3 geiftigen Lebens gewinnt die einzelne 


1) Wie Lipfius in feiner vortreffliden, noch vor feinem Tode erſchienenen 
= ale Lehre von der Buße, 1892, ©. 153 mit Recht bemertit. 
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Berfon den Werth eined Ganzen, welcher dem Werthe der ganzen Welt als der 
Ordnung des getheilten und natürlich bedingten Daſeins überlegen if.“ Zur 
Ausführung jener „religiöfen Funktionen“ dann: „Der Glaube an bie väter- 
lihe Borfehung Gottes ift Die chriftliche Weltanfhauung in verfürzter Geftalt”. 
„Die Demuth ift die Gefühlsftimmung, welche aus der Erfenntniß ber väter- 
den Leitung durd Bott entſpringt.“ „Als die eigentlich religiöje Tugend ift 
ie wiederum diejenige Kraft des Selbftgefühls“ u. |. w. „Die Demuth des 
Shriften entfpringt nicht aus dem fortdauernden Bewußtſein feiner Sünde, ift 
ber auch nicht dagegen gleichgültig.” „Die Geduld gegen Die hemmenden Ein- 
tungen aus der Welt, welche aus dem Urtheil des Vorſehungsglaubens 
ch das Gefühl der bemüthigen Ergebung in Gottes väterliche Leitung hervor⸗ 
aufm. „Das Gebet als Dankfagung wie als Bitte ift die bemußte und 
ühtfiche Ausübung des Glaubens an Gottes Borfehung und der Demuth.“ 
dann „bie fittliche Aufgabe des Neiches Gottes wirb nur dann als die all- 
veinfte Aufgabe in ber chriftlichen Gemeinde gelöft, wenn das Handeln aus 
Liebe gegen den Nächften der letzte Beweggrund des Handelns ift, welches 
ı in den natürlich bedingten fittlichen Gemeinſchaften engeren Umfangs 
,, Familie, bürgerliche Geſellſchaft, nationaler Staat) nach den auf jeder 
fe derfelben geltenden befonderen Grundfägen ausübt”. Dieſes Handeln 
d dadurch dem allgemeinften Endzwed des Neiches Gottes untergeordnet 
birelt auf denfelben bezogen, wenn die in jenen Gebieten Jedem obliegende 
näbige Arbeitöthätigkeit in der Form des fittlicyen Berufes zum gemeinen 
n ausgeübt wird“. Barauf ift von diefen Gemeinfchaften (Ehe u. f. w.); 
n don den Zugenden die Rede. Diefe werden in drei Gruppen eingetheilt. 
Ibftbeherrfchung und Gewiſſenhaftigkeit, welche die Selbſtändigkeit und 
baftigkeit des Charakters begründen; 2. Weisheit, Beſonnenheit, Ent« 
nbeit, Beharrlichteit, welche die Klarheit und Energie des Charalterd 
den; 3, Güte, Dankbarkeit, Gerechtigkeit, welche den Gemüthöwerth oder 
benswürdigfeit des Charakters begründen. Aber es gibt auch ein Gebiet 
jolung, welches „durch die Pflicht indireft und negativ begrenzt wird“, 
die Bewährung ber Tugend den ganzen Umfang der Erholung, nament« 
der gejelligen Erholung zu begleiten hat”. „Die Liebespflichten, welche 
allgemeinen liebevollen Gefinnung abzuleiten find, laſſen fih nad den 
er Anwendung ber Güte eintheilen”; diefe „bewährt fi entweder in 
tiven Tiebevollen Achtung der anderen Perſonen [Bejcheidenheit und 
jfeit] oder in der Unterftügung ihrer berechtigten Zwecke [Rechtlichkeit, 
tigkeit, Wohlthätigkeit, Wahrhaftigkeit], oder in ber Nachficht mit den 
ihrer Tugend [Berträglichleit, Berföhnlichkeit]". „Pie Vollkommen⸗ 
de auf Grund der Gnade Gotted und gemäß der Erlöfung durd) 
in ber Uebung ber religiöfen und fittlihen Tugenden und in der 
jittficden Beruf geordneten Ausübung der Liebespflichten befteht, ift 
Befühl der Seligfeit nothwendig begleitet.” Uber gerade die Bor« 
ten werden „aus ihrem gefteigerten Bartgefühl das Urtheil fchöpfen, 
Mängeln und Unvolllommenheit behaftet find“, aljo nicht „eine Ge⸗ 
der Bollfommenen herbeiführen" wollen, fondern jett des ewigen 
iB [8 45: „Der Glaube an Ehriftus jchließt die geiftige Herrfchaft 
elt, das ewige Leben in fi), oder die chrijtliche Freiheit“) fich „an 
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ber Hoffnung aufrichten“, „baß die Vollendung des Neiches Gottes als des 
höchſten Gutes unter Bedingungen bevorfteht, welche über die erfahrungsmäßige 
Weltordnung binausliegen“. 

Bir haben abſichtlich Ritſchl's ethifche Ausführungen nach der Turzen Dar- 
ftellung im Unterriht $ 47—76 möglicäft mit feinen eigenen Worten hier 
wiedergegeben, um einen annähernd vollftändigen Eindrud davon Hervor- 
zurufen. Dan wird erfennen, wie viele gefunde Gedanken reformatorüder 
Beurtheilung bes fittlihen Lebens und feiner Aufgabe hier niedergelegt find. 
Aber man wird ſich auch dem Eindrud nicht entziehen Tönnen, daß dieſer doch 
im Grunde moralifirenden Betradhtung und Behandlung bes chriftfichen Lebens 
die religiöfe Herzmwurgel ausgefchnitten if. Die minderwerthige Würdigung 
der Sünde, welche diefe Theologie charakterifirt, verfennt die Bedeutung, melde 
das göttlihe Nechtfertigungsurtheil der Sündenvergebung für den Einzelnen 
und für jein innerfte8 perjönliches Berhältniß der dankbaren Liebe gegen Gott 
hat. Es ift von ber Liebe zum Nächſten als von dem „leßten Beweggrund 
bes Hanbelnd“ die Rede, aber nicht von ber Liebe gegen Gott. Co viel Ride 
tiges in R.'s befannter Kritif des Pietismus und der Myſtik enthalten if, die 
Berlennung der Sünde und bes inneren perjönliden Berhältniffes der Seele 
zu Gott und Chrifto macht jene Kritit doch zu einer einfeitigen und un- 
gerechten, und äußert fih auch in feiner Darftellung des perjönlichen Ehriften- 
lebend und feiner legten inneren Motive So fehlt denn auch jeiner Ethik zu 
fehr der eigentlich religiöfe Herzichlag; fie ift zu ausfchließlich eine Ethik des 
Weltverhaltens und der Dieffeitigleit — mie denn aud das jenfeitige und zu⸗ 
fünftige Biel der Vollendung nur mit einem Worte geftreift und Taum von 
Bedeutung für daS biefeitige fittliche Leben ift; die Stimmung und den Zug 
der Sehnſucht fuchen wir vergebend. Das macht diefe Ethit und Theologie 
überhaupt zu einer Moralifirung des Chriſtenthums, die an Erjcheinungen der 
Rantifchen Schule erinnert, fo viel höher fie auch ſteht. Dieſer Eharafter der 
Ritſchl'ſchen Theologie verweift ihre Jünger allerdings an die jittliche Arbeit 
im Dienst unjeres Volles, au etwa an bie der fog. Inneren Miſſion, und 
fommt durch ihren einfeitigen Realismus einem Zug der Gegenwart entgegen. 
Cie reiht fi damit zwar der Aufgabe ein, weldje die Kirchliche Ethik der 
Gegenwart hat, aber nicht ohne ſchwere Berlümmerung berfelben. Denn all 
Beeinträchtigung des eigentlichen religiöfen Faktors beeinträchtigt aud die 
eigentlihe Heilungsmadht des Chriſtenthums, und alle einfeitige Dieffeitigkeit 
beraubt das Ehriftentyum der Kraft der Weltüberwindung. 

7. Anhangsweife mögen noch zwei Namen bier erwähnt werden: 
zuerft D. Vfleiderer’3 Grundriß der chriſtlichen Sittenlehre!, deſſen 
Kürze vieles Werthoolle in fich fließt. Zwar fallen ihm in der Idee 
philoſophiſche und chriftliche Sittenlehre zufammen, da das Chriſtlich⸗ 
Sittliche mit dem Ideal⸗Menſchlichen (wie es der göttlichen Idee nad) 
fein fo) fich det, fo daß die philoſophiſche Ethik ſtets ungenügend 


1) 2. Hälfte vom „Grundriß der riftl. Glaubens- u. Sittenlehre als Kon- 
pendium für Stubirende". 4. Aufl. Verl. 1888. ©. 221—323, 
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bleiben wird, wenn fie vom Chriftenthum, diejer höchften fittenbilden- 
ben Macht der Weltgefchichte abftrahirt, wie auf der anderen Seite 
bie theologifche Arbeit, wenn fie von jener philofophifchen abftrahiren 
würde. Aber Pfl. erkennt doch die Bedingtheit der Sittenlehre durch 
die Glaubenslehre, die grundlegliche Bedeutung „der erlöfenden und 
heifigenden Offenbarung” und den Einfluß des Tirchlichen Unterjchieds 
wiſchen dem proteftantifchen und katholiſchen Ehriftentyum auf das 
fie Urtheil an. Uber freilich den vollen Ton Firchlicher Denkweiſe, 
ie wir ihn von der Erneuerung lutheriſcher Kirchlichkeit her gewohnt 
nd, vermiffen wie hier. Wenn auch auf Grund der Eintheilung in 
ndividual- und Sozialethit (Lehre von der Bolllommenheit des 
ottesfindes und Lehre von der Vollfommenheit des Gottesreichs) die 
eite Hälfte nah dem reformatorifhen Schema: Familie, Staat und 
:he eingetheilt und hiebei die Kirche eingehend gewürdigt wird, 
it das doch mehr — dogmatifche und firchenrechtliche -— Lehre von 
Kirche, als Würdigung ihrer Bedeutung für das fittliche Leben. 
h wird ber Umfang der fozialen Aufgabe in der allgemein menfch- 
nz Gemeinſchaft durch die einzelnen Bemerkungen, die an vers 
denen Orten zerjtreut find, nicht in ihrem Zufammenhang deutlich) 
erfhöpft. Vor Allem aber fommt es bei der Sentifizirung von 
fophifcher und theologifcher Ethik nicht zur genügenden Geltenb- 
ung be3 neujchöpferifchen göttlichen Prinzips im rechtfertigenden 
wiebergebärenden ®lauben, jo daß das Ehriftliche nur mehr wie 
hung und DBerinnerlihung des natürlich Menjchlichen ericheint. 
durchweg erfennt man den Biftorifch und philofophifch allfeitig 
irten Theologen, deſſen Blick jchon in der Gegenwart auf ein 
3 in ber fittlichen Arbeit gerichtet ift, wenn er am Schluß als 
srwirflihung des ewigen göttlichen Weltzweds die Arbeit an der 
ung ber Menjchheit zur Vollkommenheit der Gottesfinder im 
reich bezeichnet. 
eben Pfleiderer verdient Herm. Weiß’ (Tübingen) Einleitung 
Chriſtliche Ethik (Freiburg i. 3.) 1889 rühmenswerthe Er- 
ig. Eine genaue Renntniß auch der modernen philofophifchen 
ı aus dem Gebiet der Ethik und ein gutes Urtheil darüber 
niedergelegt. Bei allem Einfluß Schleiermacher’3, der erkenn⸗ 
Hat 8. fih doch von der feit Rothe herkömmlichen Ein« 
in Güter-, Zugend- und Pflichtenlehre mit berechtigter Be- 
auf Schleiermader ſelbſt freigehalten, vielmehr geht er von 
iftlichen Idee des Guten” aus. Darin zeigt er allerdings noch 
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zu viel Abhängigkeit von dem Beitalter der „dee“, wenn er auch 
den konkreten Charakter der modernen Ethik richtig würdigt. Er er- 
fennt die innere Aufeinanderbeziehung des Neligiöfen und Sittlihen 
in der menfchlichen Perſönlichkeit auf Grund ihres urfprünglichen Zu⸗ 
fammenhangs mit Gott an und in der „jchöpferifch wirkjamen Er- 
löſung“ des EhriftenthHums die Macht der Verwirklichung des Guten, 
fo zwar, daß er der Unwahrheit der römisch-katholifchen Faffung die 
Wahrheit der evangelifchen gegenüberftellt. 


8 79. Die theologiſche Ethik in der römiſch-katholiſchen 
Kirche des 19. Jahrhunderts. 


Außerhalb des Sejuitenordend und feiner Pflege der Moral 
hatte die römische Kirche und ihre Theologie ungefähr diejelbe Ent- 
widelung durchgemacht wie die evangelifche, bis fie parallel mit 
diefer im 19. Jahrhundert den Weg zur Kirche auch in der Be 
handlung der Moral zurüdfand, aber damit, auch in dem neueren 
wiffenjchaftlichen Werfen, auch die alten Irrthümer erneuerte. 

1. Wir haben die römifche Kirche und ihre Moraltheologie mit 
der Charakteriſtik der jejuitiichen Moral und ihrer Gegner verlafien. 
Das 18. Jahrhundert zeigt einen der evangeliichen Theologie 
parallelen Gang. Die Moral ift auch dort von der Wolff'ſchen Philo- 
fophie abhängig geworden, hat die Aufflärungszeit mit burchgemadit, 
und Hat fi dann an Kant und die folgenden philojophiichen Hänpter 
angefchloffen. Nur daß hier etwa noch der Hermefianismus und fein 
Rationalismus! Hinzulam. So fruchtbar die verfchiedenen Fatholifchen 
Fakultäten von Freiburg und Münden an bi8 Wien, Salzburg und 
Brünn in der Abfaffung moraltheologifcher Lehrbücher waren, fo un 
fruchtbar find diefe felbft doch für den Fortfchritt der Sade. Sie 
find vielleicht nur noch oberflächlicher al3 die parallelen Erzeugnifie 
der proteftantifchen Theologie. Erft das 19. Jahrhundert brachte 
eine Wendung, zuerft mehr zum Evangelium, dann zur Kirche. Man 
kennt die evangelifchen Strömungen, welche am Anfang unjeres Jahr 
hundert durch verſchiedene katholiſche Kreife gingen und von ber 
fruchtender Rüdwirkung auf die Theologie werden zu wollen ſchienen, 
bis fie in der bewußten Erneuerung ſpezifiſch römischer Kirchlichkeit 
untergingen. 


1) In Braun's Syſtem der chriſtl. fathol. Moral. 3 Bde. 1834. 
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2. AB der Erfte ift Mich. Sailer (1751—1832)1!, fpäter Bifchof 
in Regensburg, zu nennen, eine milde „johanneifche* Natur. Am 
Anfang zwar in feiner „Glückſeligkeitslehre aus Bernunftgründen“ 
Fudämonift mit feinem „Enthufiasmus für Wahrheit und Tugend”, 
ift er fpäter in feinem Handbuch der Moral? 1817. 1834. 3 Bde. 
bei aller populären Haltung und Anfnüpfung an das allgemein 
menjhlide Gefühl tiefer gegangen, für die Tugend und Pflicht in 
milder Rede zu gewinnen. Die Sünde ift jchließlich Selbitfucht, die 
Rückkehr zu Gott gefchieht durch die Buße, die Gottähnlichkeit befteht 
n der Liebe, die Darftellung der Liebe im Leben oder „das Gute 
n jeiner Herrfchaft ift Gerechtigkeit”. Seine kindliche Frömmigkeit, 
velche eine große Wirkung auf empfängliche Gemüther übte, überragte 
en wiſſenſchaftlichen Werth feiner theologifchen Schriften. Luk. 7, 48 
ıt er evangeliich verftanden. 3 

3. Wiſſenſchaftlich ungleich bedeutender ift Hirſcher's (1788— 1865), 
ie chriſtliche Moral al3 Lehre von der Verwirklichung des göttlichen 
ich3 in der Menjchheit (1835). 3 Bde. 4. Aufl. 1851. Seine ebenfo 
ıftifche wie ideale und innerliche Richtung zeigte er auch bier. Auf 

Idee des Meiches Gottes, gegenüber dem Reiche Satans, folgt die 
rwirklichung deſſelben im Menjchen, in allmählihem gejchichtlichen 
pſychologiſchen Werden gegenüber dem fündigen Gegenfah, im 
npf mit demfelben und in der Wiederherftellung des Sünders, um 
ruf dag Reich Gottes in feiner Herrichaft, im Inneren des Menjchen 

im äußeren Leben, im Gefchlechtsleben, in Kirche und Staat zu 
dern. Hier haben wir eine feltene Selbjtändigfeit gegenüber der 
tionellen Behandlung der Moral in der römischen Kirche, eine 
e Berbindung des Wiſſenſchaftlichen und Praktiſchen, zugleich ein 
ıliches Burüdgehen anf die Schrift und einen wohlthuenden evan- 
ben Zug de3 Ganzen, während das eigentlih Römifche mehr 
ftritt oder ibdealifirt wird. Es Liegt in der Natur der Sache, 





BglI. über ihn Hamberger in P. R.-E.2 XIII, 254 ff. 

„Zunächſt für künftige katholifche Seelenjorger und dann für jeden ge= 
n Chriften.“ 

I, 514 (8 130, BVI): „Wie für jeden Sünder die Vergebung 
ünde Gnade ift, jo antwortet der gebefjerte Menſch diejer 
» mit dankbarer Liebe, und diefe banktbare Liebe wird das 
ipium aller Pflihterfüllung für die Zukunft“, was ©. dann 
k. 7, 36—50 nadmeift. Chriſtus „rähmt und vertheidigt den Ausdrud 
fbaren Liebe in ber Sünderin”. Ebenjo äußerte er fich jpäter in einem 
b mit THolud. Nah mündliher Mittheilung deflelben. 

3- B. —— ff. (3. Aufl.) handelt von der „Achtung der entſchlafenen 
unD Der höheren Geifter”; dieje „Darzubringende Hochachtung“ aber 
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daß diefe ſchwankende Haltung mit der Zeit mehr den Konjequenzen 
weichen mußte, welche das Prinzip feiner Kirche zog. 

4. Weit über Hirfcher hinaus in die Höhen des fpelulativen 
Idealismus führt uns K. Werner (geb. 1821, Brof. in St. Bölten 
und in Wien), der literarifch und gelehrt ungemein fruchtbar auch ein 
Syftem der chriſtlichen Ethik. 3 Bde. 1850—52 veröffentlicht dat. 
Wir finden hier eine Betonung, die an die Stimmung der Hegel’Ichen 
Philoſophie erinnert, während der Inhalt fi an Günther und an 
die Vertreter des ſpekulativen Theismus anfchließt, womit fi) zugleich 
Anlehnungen an Schleiermacdjer verbinden. „Durch die verinner 
lihende Aufnahme des ſpekulativen Elements fol die Wiſſenſchaft des 
hriftlichen Lebens weiter im fich felbft durchgebildet werden“ — er 
meint: über Sailer und Hirfcher hinaus. Wenn die Aufgabe biöher 
war, das ächt Ehriftlihe aus der Verbindung und Vermiſchung mit 
unmwahren Zeitmeinungen zu befreien, „jo fol aus dem nunmehr ge 
läuterten und zum wahren Verftändniß feiner felbft gelangten Bewußt⸗ 
fein des chriftlichen Lebens die wahre pofitive Philoſophie defjelben 
berausgefegt werden“. „In ber Behandlung aller weſentlichen Fragen 
ber Ethik ift zu zeigen, wie das für jede andere Betrachtungsweile 
zur Ironie ſich verzerrende u. |. w. Leben durch das Licht der chriſt⸗ 
lichen Idee erhellt und verklärt werde.” „Dieſes ideale Denten 
ichweift nicht in der Srre durch alle Neiche endlofer Möglichkeiten, 
ſondern es geht, von den Mächten, die es wedten, getragen, feinen 
ficheren, ruhigen Gang“ u. ſ. w. „Im Zufammenfchluß mit der wahr- 
hafteften Allgemeinheit des Dafeins, mit der katholiſchen (— univer- 
falen) Geiftesgemeinfchaft vermag der nach den fittlichen Dingen 
forfchende Geist das Acht menſchliche Ethos zu finden und die Idee 
der wahren Humanität zu ergründen." „Diefes Buch ift ein Berjud, 
das Ganze der chriftlihen Weltanficht, vom ethifchen Standpunft auf 
gefaßt, wiederzugeben. Der Verwirklihung diefer Abſicht ſcheint bie 
durch Schleiermacher zur wiflenfchaftlichen Berechtigung erhobene Ein- 
theilung der Ethik in Güter», Tugend» und Pflichtenlehre fih vor- 
züglich angemeffen ermweifen zu wollen.“! Darnach ift denn aud ein 
getheilt. Das Berhältniß der Perfon Chriſti zur Ethik ift mit den 
Worten gezeichnet: „Der Gottmenſch Chriftus — ftellt an fich die abjolute 


geht auf Gott zurüd, Wir haben und an den Geift zu halten, in dem Nie 
wirkten, nicht an die Weiſe ded Wirkens u. f. w. Darin verehren wir Gott und 
feine „ — Nabe „nach ihrer ganzen Größe und Fülle“. 

1) orr. P. L. 
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Wirllichkeit des zu verwirklichenden fittli” Guten dar; er ift die 
hhpoftafirte Vollendung des teleologifchen Prozeſſes“.! Solche Worte 
find wie verflungene Töne einer entſchwundenen Zeit, wiewohl W. 
duch die eingehende Behandlung der „Sejellihaft im Staate” ? und 
ihre verſchiedenen Berufskreiſe mehr wie feine Genoſſen den Fortſchritt 
der neueren Ethik vertritt. Aber dieß fand wenig Nachfolge und jene 
Spekulation blieb unfruchtbar. Nicht bloß bat Rom durch feine Ver- 
rtheilung Günther's alle ſolche Verſuche einfach todtgefchlagen; dieſe 
eiftige Stimmung traf auch nicht recht den Ton der Zeit, noch war 
e geeignet, die kirchliche Wiflenichaft zu erneuern. Den Weg dazu 
ußte die Selbftbefinnung auf die gejchichtlichen Grundlagen der Kirche 
igen. Freilich waren e3 Hier die römischen Grundlagen, um die es 
5 handelte. Darauf wies Möhler der Hiftorifer. 

5. Der Erneuerer des wiſſenſchaftlichen Katholicismus des 
. Sahrhundert® wurde vor allem Möhler (1796—1838)3, zwar 
ht Syftematifer und Moralift, fondern weſentlich Hiftorifer in der 
eologie, aber grundlegend auch für die Erneuerung der theologijchen 
oral. Ein feiner, edler und vieljeitig gebildeter Geift, hat er durch 
ie Perjönlichleit und durch feine „Symbolif” (1832, 5. Aufl. nad) 
em Tode 1838, 9. Aufl. 1873) weithin gewinnende und beftechende 
ung geübt. Durch ihn befonders ift die moderne Shealifirung 
römischen Katholizismus in Gang gefommen‘, welchem gegenüber 
Proteftantismus als ein Produkt gnoftifcher, mittelalterlicher Ab- 
ng erichien. Yon vornherein lag feiner Theologie die Idee der Kirche zu 
nde, wie er fie von Schleiermadher herübernahm, aber um fie ins 
iſch⸗Katholiſche zu überſetzen. Es war natürlich, daß er von da 
auch die ethijchen Srrthümer, auf denen der Beitand der römischen 
e beruht, fich aneignete und zu rechtfertigen verjuchte. In feiner 
bolik vertritt er $ 23 (©. 219 f., 5. Aufl.) ausdrüdlich die Lehre 
der Übergejetlihen Vollkommenheit und den opera supereroga- 
5 — womit das ganze Syſtem des römifchen Irrthums im 
de gegeben if. So war es nur folgerichtig, daß die moderne 
ıontane Richtung gerade auch an ihn anknüpfte.s Nicht minder 





. XUD. 2) III, 624 ff. 
gl. die Biographie (von Reithmayer) in ber 5. Aufl. der Symbolik, 


Trotz des Widerſpruchs von Reithmayer in jener Biographie p. XXV. 
a Borftellung, deren Zartheit und Feinheit den — 5— freilich 

ı mußte.“ 

Wie denn z. B. auch Döllinger, der ſophiſtiſche Gegner des — 
ſein — freilich weit über ihn ——— — Schüler w 
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tragen die neueren wifjenichaftlich gehaltenen Arbeiten jenen Eharalter 
an ſich. 

6. Simar’s (früher in Bonn) „Lehrbuch der Moraltheologie”, 
2. Aufl. 1877, ift zur wiſſenſchaftlichen Unterweiſung im Unterſchied 
von den dem Zweck der Beichtpraris dienenden Arbeiten (etwa eines 
Gury u. |. w.) gejchrieben und trägt bei allem Feſthalten an ber 
fatholifchen Tradition auch entfprechende Haltung an fich. Aber gegen 
Liguori’3 Theorie des Weauiprobabilismus wagt er fich nicht au% 
zujprehen, und wenn er auch (in ber 2. Aufl. von 1877) hier noch 
ein weites Feld „berechtigter Kontroverfe” „offen“ fieht!, jo hat in 
zwifchen die päpftliche Entjcheidung, welche Liguori für einen doctor 
ecclesise erflärte, allen Kontroverjen ein Ende gemacht. Auch über 
den guten Zweck der fchlechten Handlung fpricht er fich bedenklich aus.? 
„Die theologiihen Tugenden des Glaubens und der Hoffnung find 
mit der Todfünde wohl vereinbar; aber ohne die Liebe find fie un 
vollfommene Zugenden.”3 „Allgemein anzurathen ift e8, wenigſtens 
einmal täglich einen Alt der Liebe, ſowie auch des Glaubens und ber 
Hoffnung zu erwecken.“! Hinfichtlich des bürgerlichen Rechtögebiets 
geht auch S. nach der Weije der Moral feiner Kirche fehr in einzelne 
juriftifche Fragen ein5, wobei er fich dem kirchlichen Binsverbot gegen- 
über künſtlich zu helfen fucht®, ferner unter Umftänden Aneignung 
fremden Eigentums und „geheime Scadloshaltung“ rechtfertigt‘, 
furz die bedenklichen Aufftellungen der früheren römiſch-katholiſchen 
Moral, wenn auch in verfchämter Geftalt, erneuert; aber von den 
ſtaatlichen Pflichten der Unterthanen ift jo gut wie feine Rede, und 
das eigentlih foziale Moment der fittliden Betrachtungsweife fehlt 
völlig. 

7. Im Unterfchied davon erkennt Linfenmann (in Tübingen), 
„Lehrbuch der Moraltheologie”, 1878, daß die Moral jetzt „die Ge 
ſellſchaftswiſſenſchaft im weiteften Sinn in ſich hereinnehmen und der» 
felben einerjeit3 die in der Theologie gegebenen unverrüdbaren Ziele 
zeigen, andererfeitö aber auch ihr diejenigen Lehren entnehmen muß, 
welche die Theologie ihrem Wefen nach nicht geben kann“. „Die 
Berührungspuntte zwifchen Moral und Geſellſchaftswiſſenſchaft heraus 


1) ©. 148. 

2) ©. 150: „Der Hwed Heiligt nie das als ſchlecht erfannte Mittel. Dod 
— ſubjektive Schlechtigleit der Handlung durch den guten gweck in etwas 
emildert”. 
ö 3) ©. 169. 4) ©. 237. 5) ©. 405 fi. 6) S. 411 ff. 

7) ©. 429 ff. 
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zuftelen, die Gefichtspunkte hervorzuheben, von welchen aus die oft 
[0 dringenden und brennenden Tagesfragen zu formuliren und zu löſen 
ind, endlich die Linien zu zeichnen, an denen eine weitere Orientirung 
über die wichtigften engen des heutigen öffentlichen Lebens zu fuchen 
und zu finden ift — dieß fchwebte mir als eines der Hauptziele 
meiner Darftellung vor.“ Es ift die gute Tübinger (kath.) Schule, 
die er vertritt, und befonders Aberle's Vorgang, wie er rühmt. Die 
Borte zeigen Verſtändniß der Gegenwart und ihrer Aufgabe auch 
für die Moral. Auch die Dispofition läßt dies erkennen. 


Linſenmann zerlegt feine Ethit in die zwei Theile: das Neich Gottes als 
fttlihe Veltordnung, und die Verwirklichung der fittlihen Ordnung in fitt- 
licher Thätigkeit. In diefem 2. Theil, der uns befonder3 intereffirt, Handelt 
er nah den Pflichten in Bezug auf die eigene Perſönlichkeit, vom religiöfen, 
dann vom bürgerlichefogialen Leben: von den fozialen Pflichten im Berhältniß 
des Einzelnen zum Einzelnen — wobei freilich auch hier unter dem Titel des 
Erwerbs von Bertragsverhältnifien u. dgl. in übergreifender Weife Juriftiiches 
ibgehandelt wird — von den Pflichten der gefellfchaftlichen Stellung: bürgerliche 
Feſellſchaft im Allgemeinen (Staat), die einzelnen Lebenskreiſe der bürgerlichen 
dejelfhaft (Ehe, Dienftbarkeitsverhältnig, Lohnarbeit u. |. w.), Stanbes- 
flihten. — Uber die gute Erwartung des Anfangs wird am Schluß doch ge- 
iuſcht. Nicht bloß, daß dieſe legten Materien, wie 3. B. das ftaatliche Gebiet, 
Ozu furz bedacht werden, es fehlt auch das Berftändniß der großen @emein- 
yaftöfreife, wie e3 die Reformation in ihrer breitheiligen „Hierarchie“ nieder- 
legt hat. Es ift auch für die befiere fatholifche Moral verhängnißvoll, daß fie 
7 dem Erkenntnißfortfchritt der Reformation auf dem ethifchen Gebiet jo 
bſtwillig verfchloflen hat. Das macht fie unfähig, der neuen Zeit wirklich 
ht zu werden. Es Iautet ganz evangelifh, wenn die „Bollfommenheit” 
dt dem „geiftlihen Stand” infonderheit zugefchrieben wird, fondern wir 
n: „Bolltommen ift derjenige, welcher in feinem Stand und Beruf ben 
len Gottes auf die bereitwilligfie Weije erfüllt”. Aber die Rede fährt fort: 
der auch für die in ber Welt Lebenden (sic!) liegt die anzuftrebende Boll- 
menheit in der Richtung der evangeliihen Räthe; in diefer Richtung Tiegt 
ſchließlich das deal des geiftlihen Menjchen (Avdpwros rvsunatınöc)“ ?, 
anf dann die „Ablöfung von der Welt“ nad) ihren Stufen der Zurüdgezogen- 
und Einfamteit, der Armuth, der freiwilligen Ehelofigfeit?, des Opfers des 
ıen Willens gefchildert wird. Wir brauchen nicht weiter in das Einzelne ein- 
ben, um nachzumeifen, daß wir troß aller Vorzüge diefer Arbeit und doch 
auf der alten Bahn bewegen, beren ethiſche Irrthümer im dogmatiſchen 
idirrthum mwurzeln, 


) Bormwort p. VI. 
) S. 399 


) ©. 402: „Weberhaupt kann Die Birginität nur volftändig gemürbigt 
ı im Bufammenhang mit allen übrigen Momenten der vita spiritualis 
eligiosa”. 
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8 Es wird nicht nöthig fein, auf die übrigen minderwerthigen 
Schriften näher einzugehen. Wenn Stapf in Briren dem Titel „Ehrift- 
lihe Moral" 4 Bde. 1841. 42 die Näherbeftimmung hinzufügt: „als Ant: 
wort auf die Frage: was wir thun müſſen, um in das Reich Gottes 
einzugehen“, jo behandelt er zwar als Einleitung „das Reich Gottes 
in feinen vorzäglichften Momenten“ d.h. in feiner Geſchichte, welche 
uns allerdings in Jeſu Chrifto u. |. w. den Weg zeigt, auf dem wir 
felig werben; aber der eigentlihe Inhalt des Werk ift doch eine 
„Hriftlihe Moral”, und diejer vermag St. jene Deutung zu geben! 
Eine dreibändige „Moraltheologie oder die Lehre vom chriftlichen 
Leben nad) den Grundſätzen der Tath. Kirche” Hat Magnus Jocham 
(in Freyſing) 1852 — 54 gejchrieben; das „Leſebuch“, das die Kandidaten 
und „auch Andere lefen mögen, um fich über die Grunblehren de3 
Hriftlichen Lebens zu verftändigen und in den wichtigen Lebensfragen 
fowohl in eigener Angelegenheit als auch wo fie Anderen Rath geben 
ſollen fich Antwort zu erholen“. Dadurch ift die Haltung des Ganzen 
beftimmt. So ift in die Darftelung der Vorausſetzungen chriftlicher 
Sittlichleit eine ganze Geſchichte der Heilsvorbereitung mit aufe 
genommen, der Darftellung der Pflichtenlehre aber nach der auf jener 
Seite geläufigen Praris (im 2. Bd.) eine Erörterung der einzelnen 
Sakramente, al3 der Heilsvermittlungen, vorausgejchidt, die Kaſuiſtik 
der Pflichtenlehre aber nach Liguori und Gury gegeben. „Die 
Pflichten des zeitlichen Berufs“ find auffallend kurz behandelt. Das 
Seal der „Bolllommenheit“ ift felbftverftändlich das gewöhnliche. 
Der Alt der „Ablegung der feierlichen Gelübde“ ift im feiner „Be 
deutung für das vergangene Leben“ „jündetilgend“ 1! — Eine „ſpezielle 
Moraltheologie“ 1. u. 2. Th. 1878 3. Th. (1873) 2. Aufl. 1885 ver 
Öffentlihte Schwabe (in Münfter), mit bejonderer Verwerthung be 
Thomas Agu., feines Kommentatord Suarez, aber auch von Kafuiften wie 
Gury u. f. w. Auf die drei theol. Tugenden (Glaube, Hoffnung, Liebe) 
und die Tugend der Gottesverehrung (Devotion und Gebet, Eid, Ge 
Tübde) folgen die vier Kardinaltugenden, von denen befonberd die 
Tugend der Gerechtigkeit in einer Weife ausgeführt ift, daß dieſe 
Moral Schließlich faft zu einem juriftifchen Handbuch wird. Da lefen 
wir von Perfonen» und Sachenrechten, von binglichen Obligationen 
rechten, von Kauf» und Verkauf-Kontrakten, von Lieferungdvertrag, 
Monopol, Rente, Baht, Miethe, Wechſel⸗Vollmacht, Kaution, Vürg- 


1) I, 581. 
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Haft, Aſſekuranz u. ſ. w. Wie die jüdischen Schriftgelehrten feinerzeit, 
wegen des nationalen, alfo zugleich juriftifchen Charakters des altteft. 
Geſetzes, Religions⸗ und Nechtslehrer und -Sonfulenten in Einer Berfon 
waren, jo ift e8 auch bier, entiprechend dem Geſetzescharakter der 
römischen Kirche, in welcher fih die altteftamentliche Theokratie er⸗ 
neuert. Von den verfchiedenen Berufsfreifen aber und der Pflicht- 
erfülung darin ift kaum die Rede; Familie und Staat werden ganz 
furz behandelt. — Zur Freiburger i. B. „Theologifchen Bibliothet“ 
bat Bruner (in Eichftätt) ein Lehrbuch der kath. Moraltheologie 
(2. Aufl. 1883) geſchrieben. „Daß Verf. den HI. Thomas v. Aquin 
und den hl. Alphons v. Liguori ganz bejonders als Führer und Leiter 
beftändig im Auge behielt, verfteht fi wohl für einen fatholifchen 
Theologen — von felbft.” Doch kann er nicht umhin, nach Erwähnung 
von Liguori's Theol. moralis hinzuzufügen: „aus einem Einblid in 
dad Buch dürfte indefjen hervorgehen, daß man fich bei aller Pietät 
gegen folche Lehrer noch Freiheit des Urtheild bewahren kann“. Das 
ft zwar viel weniger als der englifche Konvertit Newman ſeinerzeit 
iber Riguori’3 Moral geurtheilt, aber es ift doch etwas, Freilich in 
ner Gefchichte der neueften Moral theilt er z. B. einem Gury ein 
iel größeres Lob zu als 3. B. einem Hirfher!! Er jelbft erflärt 
ftematifhe und praktiſche Behandlung verbinden zu wollen. Die 
Algemeine Moraltheologie (nah Thom. v. Aqu. Prima secundae) 
trachtet Die einzelnen Momente des zwedentiprechenden Handelns der 
enfchen: Willensfreiheit, Moralität, Gewiſſen, Gejeb und Ueber- 
türlichkeit d. h. nach der befannten eregetifchen römischen Anficht 
’ nicht bloß „nad dem Bilde“, fondern zugleich „nach dem Gleidh- 
fe Gottes” jtattfindende Handeln. Darauf folgen die übernatür- 
en bon Gott gewirkten „Habilitationen” d. h. die Tugenden, bie 
ologiſchen und die Kardinaltugenden, gegenüber den entfprechenden 
den. Die „ipeziele Moraltheologie oder Pflichtenlehre“ (entfpr. 


Secunda secundae des Thomas) handelt, den zehn Geboten - 


end, zuerfi von den Pflichten gegen Gott d. b. von der Uebung 
theologijhen Tugenden und dem — pflichtgemäßen — Empfang 
Saframente, um dann turz zu den Pietätd- und Sozialpflichten 
er Zamilie und im Staat (mit auffallender Kürze S. 373—384) 
zugehen, während „die Pflichten der Gerechtigkeit”, vom 5. bis 
ebot, ehr ausführlich dargeftellt werden. Da kommen wiederum 





‚8.111. 
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die verjchiebenen Rechtsverhältnifie in eingehendfter Weiſe zur Sprade; 
3. ®. bei Gelegenheit des 7. Gebot3!, die NRechtsverhältnifie während 
der Ehe” („Güterftand nad Dotalrecht“, „Süterrecht nach partifulärer 
Gemeinfchaft” u. |. w.), oder die „Sachenrechte“, „Dbligationenrechte”, 
„Realverträge” (Leihvertrag, Pfandvertrag, Darlehenvertrag u. |. w.), 
„Erbrecht“ (Anteftaterbrecht u. dgl., Rechtswohlthat des Inventars, 
Obligationen aus dem Erbfchaftserwerb u. f. w.). Kurz wir beivegen 
uns in lauter Jurisprudenz ftatt in theologifcher Moral. Das Wort 
des Herrn, daß er nicht zum Erbichichter geſetzt fei, ift Hier ganz ver- 
gefien. Nur zulebt noch, aus Anlaß des 9. und 10. Gebots, kommen 
die „Sittlichkeitspflichten“ zur Sprache, denen auch das „Faftengebot“ 
eingeordnet ift. Eine folhe Moral kann uns den ganzen tiefgreifenden 
Unterfchied evangelifhen und römiſchen Chriftentbums vor Augen 
ſtellen. Die römische Kirche ift ein Rechtsorganismus im chriftlichen 
Gewande, eine Erneuerung de3 alten römischen Rechtsgemeinweſens. 
Da ifts nmatürlih, daß in der Moral wie bei Gratian und im 
kanoniſchen Recht (vgl. I, 248 ff.) Moral und Jurisprudenz mit em- 
ander vermengt find. — Martin's (Paderborn) des befannteu Bole- 
mikers Lehrbuch (1850) 5. Aufl. 1865, oder Nietter’3 (Regensburg, 
Münden) Breviarium der chriftlihen Ethik 1866, das er auf feine 
Moral des Thomas v. Aqu. 1858 hatte folgen laſſen, ſoll nur er 
wähnt werben. 

9. Uber Lehmkuhl's, des Jeſuiten, große Theologia moralis, die 
an die Stelle Gury’3 treten zu wollen jcheint, 2 Bde. (1684 pp. 
gr. 8'°) 6. Aufl. Freiburg 1890 muß noch mit einem Wort berüds 
fihtigt werden. Daß ein jo großes Werft fo vafchfolgende Auflagen 
erfahren Tonnte?, zeigt die ungemeine Verbreitung und Herrſchaft 
der jeſuitiſchen Moraltheologie. Es ift vor allem für den praftijchen 
Gebrauch des Prieſters und für den Beichtftuhl gefchrieben und ſtrebt 
hiefür möglichfte Bollftändigfeit an. Thomas v. Aqu. und Alph. Liguori 
- Sind felbftverftändlich auch hier die vornehmften Führer, ohme aber 
andere Autoritäten auszufchließen, wie denn bie jefuitifchen Moraliſten 
wie Bujenbaum, Tamburini, Laymann, Gury u. ſ. w. uns Häufig 
genug begegnen. Es ift der herfümmliche Gang der Materien, den 


Es find aut re Titel, welche angeführt werden. 
1. Aufl. 1 1888, jede Aufl. 4000 Eremplare Hart; alſo 
in * ahren 24,000 Erempiare dieſes großen, 2bändigen fat. ®erles! 
3) Ut ex illis rebus quae in practico sacerdotali officio et in confessimarii 
munere scitu necessaria sunt, nihil omittere statuerim, quamquam commplura 


am ad jus canonicum aut ad theologiam pastoralem alii relegaverint, 
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wir bier finden. Der allgemeine Theil handelt zuerjt von den menſch⸗ 
fihen Akten und ihrer Moralität (freier Wille u. ſ. w.), von ihrer 
Regel d. i. vom Gewiffen — mit den Eintheilungen defjelben: das 
rihtige und irrende, das gewiſſe und zweifelhafte, das frupulöfe, das 
laxe — und vom Gefeß, wobei der Brobabilismus und feine Be- 
rechtigung zur Sprache kommt! und ziwar nad) der bekannten jefuitifchen 
Doktrin, jo daß eine probable Meinung auch der mehr probablen vor- 
gezogen werden darf, wofür fi Lehmkuhl auf die Praxis der Kirche 
und die Autorität Liguori’3 beruft.2 Wir find bier aljo ganz auf der 
alten befannten Bahn der jejuitifhen Moral. Und auch fonft. Die 
Keriker find an fi) dem bürgerlichen Gefe nicht untertworfen, vor 
allem in den Stüden, die fi mit ihrem Stand nicht vertragen: nulla 
civilis autoritas jure in eos potestatem exercere potest, ut in re 
militari et similibus.? Und was dergleichen mehr if. Der fpezielle 
heil Handelt von den Tugenden und Pflichten in ber gewohnten 
Weile und in fpeziellfter Aufführung, 3. B. auch zum 6. Gebot und 
über die „luxuria* in ihren verjchiedenen Formen“, oder Juriſtiſches 
über Kontrakte, Teftamente u. dgl., während der 2. Bd. die Hülfs- 
mittel des chriftlicden Lebens d. h. die Lehre von den Saframenten 
bringt, wobei beſonders das Sakrament der Buße und der Ehe zu 
den eingehendften Erörterungen juriftiicher Art Veranlafjung gibt. — 
Diefe Betrachtung zeigt, wohin die in den erften Sahrzehnten unſeres 
Jahrhundert? eingetretene Selbftbefinnung der römifchen! Kirche auf 
fi fel6ft geführt hat. Die evangeliihen Regungen find auch in der 
Moral untergegangen in der offiziellen römiſchen Kirchlichteit und im 
Jeſuitismus. Es ift natürlih, daß fih Das auch in dem Gange der 
fittlichen Lebensbethätigung zeigt. 


$ 80. Der Thatbeweis des rechtfertigenden Glaubens in 
den Werfen der barmherzigen Liebe. 


Der Erneuerung des evangelifchen Glaubenslebens und feiner 
wiffenfchaftlihen Formulirung in der erneuerten Ethif ging eine 


1) I p. 62-90. 5. Aufl. 

2) p. 64 (5. Aufl): Dico: in omnibus rebus dubiis iisque solis, in quibus 
controversia ad quaestionem de lieito et illicito proxime deducta est, sequi licet 
opinionem vere probabilem, quae actionem omissionemve licitam esse docet, 
et si contraria opinio, quä illieita putatur, sit etiam probabilis, vel etiam pro- 
babilior. Als Beweis 8 66: ecclesia per plura saecula saltem toleravit, imo 
recentiore tempore in S. Alphonso positive approbavit doctrinam probabilionis. 

3) I p. 101. 4) I p. 5l2 gg. 

Luthardt, Geſch. d. chriſtl. Ethik. 2. Hälfte, 43 
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Erneuerung des werktbätigen Liebeslebens zur Seite, welde ihre 
Herkunft aus dem proteftantiichen Prinzip des Nechtfertigungs- 
glauben® durch die Gefundheit ihrer Bethätigung und die Volks⸗ 
mäßigfeit ihrer Abzwedung und damit zugleich jenes Prinzip als 
die Macht auch der fittlichen Heilung im Unterjchied von der Barm⸗ 
berzigfeit3übung in der römilch-Tatholifchen Kirche, ſowie von den 
bloß humanitären Beftrebungen der neueren Zeit legitimirt. 


1. Die KHriftliche Liebesthätigkeit, wie fie die Folge der 
neuen religiöfen Erwedung in den evangelifchen Kreifen des 19. Jahr: 
hunderts war (vgl. $ 71, 4), trug der Natur der Sache nad) zuerft 
allgemein chriftlichen und evangelifchen Charakter an fich und richtete 
fih gegen einzelne Notbftände und Bedürfniffe. Uber entfpredhend 
dem Fortfchritt zum kirchlichen Bewußtſein und zur Erfenntniß der 
Bedeutung der Kirche für das Volfsleben überhaupt gewann aud 
diefe Thätigfeit je länger je mehr Tirchliche und nationale Bedeutung 
und Geftalt. In der fog. Inneren Miſſion, durh Wichern's 
epochemachende Wirkfamfeit, und in der Entwidelung, die fie nahın, trat 
dieß vor allem zu Zage. Das Gefchichtliche darf als bekannt voraus: 
gejeßt werden.! Wichern felbft war IYutherifcher Theolog, und das 
Bemußtfein der Sünbenvergebung war die Seele feiner Liebesarbeit, 
zuerft an der verwahrloften Jugend feiner hHamburgifchen Baterftadt, 
bald aber gegenüber den Nothftänden und Gefahren des nationalen 
Lebens überhaupt. Denn das Charafteriftiiche der Inneren Miſſion 
ift der Blick über einzelne Nothftände hinaus auf das Allgemeine des 
Volkslebens und feine Gefahren, und die Belämpfung berfelben durch 
organifirte und anftaltsmäßige Thätigkeit. Der Geift aber der 
Wichern’fchen Thätigleit war von vornherein lutheriſchen Gepräges 
in der Freudigkeit des beherrfchenden Tons, wie er auch in ber Sanges- 
{uft und heiteren Naturfröhlichkeit ſich kundgab. Das charakteriftiice 
Motto feines Lebens aber war das glaubensfreudige Wort des 
Apoftels: Unfer Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden bat. 
Auch das Verhältnig zu den ftaatlihen Ordnungen, in welches er für 
ſeine fpätere Stellung und Wirkſamkeit in Berlin trat, entjprach dem 
Iutherifchen deal des Zuſammenwirkens der verfchiedenen Kreiſe und 
Gewalten. Zwar ſchien am Anfang diefe „Innere Miffion“ fih 
neben die Kirche ftellen zu wollen. Einzelne Ueußerungen des erſten 

1) Vgl. über Wichern Oldenberg 1884 u. Theod. Schäfer, P RE? XV, 


©.18—54. Ueber „Innere Miffion“ Oldenberg, P. R-E X, 18-30 u. Th. 
Schäfer in verjhiedenen Schriften. 
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Entdufiosmus, beſonders aber unbedachte Heußerungen überjchwäng- 
fiher und thörichter Vertreter diefer Arbeit fchienen die Hoffnung der 
Zukunft des Chriſtenthums und unjeres Volkes in der Inneren Mif- 
fon und ihrer Arbeit ftatt in der Kirche und ihren Gnadenmitteln 
zu ſehen, als ob jene an die Stelle diefer treten follte. Das rief den 
berechtigten Proteft der Vertreter des erwachten kirchlichen Bewußtfeing 
und der Iutherifchen Erkenntniß hervor. Vor allem Betri in Hannover 
jah in der Inneren Miffion eine Auflöfung der Kirche durch die 
Gefahr einer inneren Knochenerweihung — ein Widerjpruch, der in 
Beſorgniß und Weußerung über das Biel ging und gegenüber der 
berechtigten Betonung des Amtes das Recht und die Nothwendigfeit 
der freien Thätigkeit zu jehr überfah. Uber diefer Widerftreit Hat 
duch den Fortgang der Dinge auf beiden Seiten fich ausgeglichen. 
Die Innere Miffion hat durch den ganz außerordentlihen Umfang 
ihrer Arbeit, als einer fozialen Arbeit im großen Stil, fich legitimirt 
und al3 ein wefentliches und nothiwendiges Element in der neueren 
jozialen Entwidelung ausgewiefen. Zugleich aber erkannte fie auf 
diefem Wege die Volksbedeutung der Kirche als. der bleibenden Grund» 
ordnung auch für die Erneuerung des chriftlich-fittlichen Volkslebens, 
und ſetzte fih jo immer mehr in Verhältniß zur Fire. Auf der 
anderen Seite lernte man auf Seiten der Vertreter der Kirchlichkeit 
aus eigener Erfahrung den Werth und die Bedeutung der freien 
chriſtlichen Thätigkeit ſchätzen und diefe in den Dienft der kirchlichen 
Aufgabe nehmen. So voflzog und vollzieht fich im Laufe der Zeit immer 
mehr eine Berlirchlichung der Inneren Miffion im richtigen Sinn, nicht 
äußerlich offizieller Geftaltung und Bevormundung, jondern des inneren 
Dienftverhältnifjes zur wejentlihen Aufgabe der Kirche, und gerade 
die größeren Iutherifchen Landesfirchen, wie z. B. Bayern, Württem- 
berg, Sacdfen, Hannover nehmen auch in der Arbeit der inneren 
Miffion eine Vorderftellung ein. Die Thätigkeiten diefer Arbeit der 
barmhberzigen Liebe haben jo ziemlich das ganze Gebiet des Volks⸗ 
lebens und feiner Nothftände helfend oder bewahrend bejegt und im 
ihr Neb befaßt, in den Rettungshäufern, Herbergen zur Heimat, 
Lehrlingsdaheimen, Jünglings-, Gejellen-, evangelifchen Wrbeiter- 
vereinen, Urbeiterfolonien, Anftalten für Sieche, Blöde, Epileptifche zc., 
Armenpflege, Diakonenbildungsanftalten, Kleinfinderbewahranftalten, 
Kinbergottesbienften u. f. w.! 

7) Bol. Lehmann, Die Werke der Liebe. 2. Aufl, Lpz. 1883. Theod. 


Schäfer, — der innern Miſſion. Hamb. (1887) 1889. S. 44 ff. u. bie 
43* 
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daß diefe ſchwankende Haltung mit der Zeit mehr den Komjequenzen 
weichen mußte, welche das Prinzip feiner Kirche zog. 

4. Weit über Hirfcher hinaus in die Höhen des fpelulativen 
Idealismus führt uns K. Werner (geb. 1821, Prof. in St. Pölten 
und in Wien), der literarifch und gelehrt ungemein fruchtbar aud ein 
Syftem der chriftlichen Ethik. 3 Bde. 1850—52 veröffentliht hat. 
Wir finden Hier eine Betonung, die an die Stimmung der Hegel'ſchen 
PHilojophie erinnert, während der Inhalt ih an Günther und an 
die Vertreter des ſpekulativen Theismus anfchließt, womit fi) zugleid 
Anlehnungen an Schleiermacjer verbinden. „Durch die verinner- 
lichende Aufnahme des fpekulativen Elements fol die Wiffenfchaft des 
hriftlichen Lebens weiter in fich ſelbſt durchgebildet werden“ — er 
meint: über Sailer und Hirfcher hinaus. Wenn die Aufgabe bisher 
war, das ächt Chriftlihe aus der Verbindung und Vermiſchung mit 
unmwahren Beitmeinungen zu befreien, „jo fol aus dem nunmehr ge 
läuterten und zum wahren Berftändniß feiner felbft gelangten Bewußt- 
fein des chriſtlichen Lebens die wahre pofitive Philoſophie deffelben 
herausgejeßt werden“. „Sn der Behandlung aller wejentlichen Fragen 
der Ethik ift zu zeigen, wie das für jede andere Betrachtungäweiie 
zur Ironie fich verzerrende u. ſ. w. Leben durch das Licht der chriſt⸗ 
lihen Idee erhellt und verflärt werde.“ „Diejes ideale Denken 
ſchweift nicht in der Srre durch alle Reiche endlojer Möglichkeiten, 
ſondern es geht, von den Mächten, die e8 mwedten, getragen, jeinen 
ficheren, ruhigen Gang“ u. ſ. w. „Im Bufammenfchluß mit der wahr- 
bafteften Allgemeinheit des Daſeins, mit der katholifchen (— univer- 
jalen) Geiftesgemeinshaft vermag der nach den fittlihen Dingen 
forfchende Geift das Acht menſchliche Ethos zu finden und die Idee 
der wahren Humanität zu ergründen." „Diefes Buch ift ein Verſuch, 
das Ganze der chriftlichen Weltanficht, vom ethifchen Standpunkt auf- 
gefaßt, wiederzugeben. Der Verwirklichung diefer Abſicht ſcheint die 
durch Schleiermacher zur wifjenfchaftlichen Berechtigung erhobene Ein 
theilung der Ethik in Güter-, Tugend» und Pflichtenlehre ſich vor- 
züglich angemeffen erweifen zu wollen.“! Darnach ift denn aud ein- 
getheilt. Das Verhältniß der Perfon Chriſti zur Ethik ift mit den 
Worten gezeichnet: „Der Gottmenſch Ehriftus — ftellt an fich die abjolute 


geht auf Gott zurüd. Wir haben und an ben @eift zu halten, in dem fie 
wirkten, nicht an die Weife des Wirkens u. ſ. w. Darin verehren wir Gott und 
feine „Deiligungögnabe „nah ihrer ganzen Größe und Fülle“. 

1) Borr. p. IV-KX, 
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Wirklichkeit des zu verwirklichenden fittlid Guten dar; er ift die 
hypoſtafirte Vollendung des teleologifchen Prozeſſes“.! Solche Worte 
find wie verflungene Töne einer entichtwundenen Zeit, wiewohl W. 
durch die eingehende Behandlung der „Geſellſchaft im Staate” ? und 
ihre verfchiebenen Berufskreiſe mehr wie feine Genofjen den Fortſchritt 
der neueren Ethik vertritt. Aber dieß fand wenig Nachfolge und jene 
Spekulation blieb umfruchtbar. Nicht bloß Hat Rom durch feine Ver⸗ 
urtbeilung Günther's alle ſolche Verſuche einfach todtgefchlagen; dieje 
geiftige Stimmung traf auch nicht recht den Ton der Zeit, noch war 
fie geeignet, die kirchliche Wiffenfchaft zu erneuern. Den Weg dazu 
mußte die Selbftbefinnung auf die gefchichtlichen Grundlagen der Kirche 
zeigen. Freilich waren e3 hier die römischen Grundlagen, um die es 
fi handelte. Darauf wies Möhler der Hiftoriker. 

5. Der Erneuerer des wiſſenſchaftlichen Katholicismus des 
19. Jahrhunderts wurde vor allem Möhler (1796—1838)3, zwar 
nicht Syſtematiker und Moralift, fondern weſentlich Hiftorifer in der 
Theologie, aber grundlegend auch für die Erneuerung der theologischen 
Moral. Ein feiner, edler und vielfeitig gebildeter Geift, hat er durch 
feine PBerfönlichkeit und durch feine „Symbolif“ (1832, 5. Aufl. nad) 
jeinem Tode 1838, 9. Aufl. 1873) meithin gewinnende und beftechende 
Wirkung gebt. Durch ihn befonders ift die moderne Idealiſirung 
des römischen Katholizismus in Gang gelommen‘, welchem gegenüber 
der Proteftantismus als ein Produkt gneoftifcher, mittelalterlicher Ab⸗ 
irrung erfchien. Bon vornherein lag jeiner Theologie die dee der Kirche zu 
Grunde, wie er fie von Schleiermacher herübernahm, aber um fie ins 
Römifch-Katholifche zu überfegen. Es war natürlich, daß er von da 
aus auch die ethifchen Irrthümer, auf denen der Beitand der römifchen 
Kirche beruht, ſich aneignete und zu rechtfertigen verjuchte. In feiner 
Symbolik vertritt er $ 23 (S. 219f., 5. Aufl.) ausbrüdlich die Lehre 
von der übergefeglichen Vollfommenheit und den opera supereroga- 
tioniss — momit das ganze Syſtem des römischen Irrthums im 
Grunde gegeben if. So war es nur folgerichtig, daß die moderne 
ultramontane Richtung gerade auch an ihn anknüpfte.“ Nicht minder 


1) p. XI. 2) II, 624 ff. 
a ol. die Biographie (don Reithmaher) in der 5. Aufl. der Symbolit. 


R Trotz des Widerſpruchs von Reithmayer in jener Biographie p. XXV. 
H — Borftellung, deren Zartheit und Feinheit den SterDcmaforen freilich 
entgehen mußte.” 

6) Wie denn 3.8. auch Döllinger, ber jophiftiihe Gegner des Proteſtan⸗ 
tismus, fein — freilich weit über ihn hinausgegangener — Schüler war. 
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tragen die neueren wifjenjchaftlich gehaltenen Arbeiten jenen Charakter 
an ſich. 

6. Simar’3 (früher in Bonn) „Lehrbuch der Moraltheologie”, 
2. Aufl. 1877, ift zur wiflenichaftlichen Unterweifung im Unterſchied 
von den dem Bwed der Beichtpraris dienenden Arbeiten (etwa eines 
Gury u. |. w.) gejchrieben und trägt bei allem Fefthalten an der 
fatholifchen Tradition auch entfprechende Haltung an fich. Aber gegen 
Riguori’8 Theorie des Nequiprobabilismus wagt er fich nicht an% 
zufprehen, und wenn er auch (in der 2. Aufl. von 1877) bier noch 
ein weites Feld „berechtigter Kontroverje” „offen“ fieht!, fo hat in 
zwifchen die päpftliche Entſcheidung, welche Liguori für einen doctor 
ecclesiae erflärte, allen Kontroverjen ein Ende gemacht. Auch über 
den guten Zweck der ſchlechten Handlung jpricht er fich bedenklich aus. 
„Die theologischen Tugenden bes Glaubens und der Hoffnung find 
mit der Zodjünde wohl vereinbar; aber ohne die Liebe find fie um 
volllommene Zugenden.“3 „Allgemein anzuratben ift es, wenigſtens 
einmal täglich einen Alt der Liebe, ſowie auch des Glaubens und der 
Hoffnung zu erwecken.“! Hinfichtlich des bürgerlichen Rechtsgebiet 
geht auch S. nach der Weife der Moral feiner Kirche fehr in einzelne 
juriftifhe Fragen eins, wobei er ſich dem kirchlichen Binsverbot gegen 
über künſtlich zu Helfen fucht®, ferner unter Umftänden Aneignung 
fremden Eigenthums und „geheime Schadloshaltung“ rechtfertigt’, 
furz die bedenklichen Aufftelungen der früheren römiſch-katholiſchen 
Moral, wenn aud in verichämter Geftalt, erneuert; aber von den 
ftaatlichen Pflichten der Unterthanen ift fo gut wie feine Rebe, und 
das eigentlich foziale Moment der fittlihen Betrachtungsweiſe fehlt 
völlig. 

7. Im Unterfchied davon erkennt Linfenmann (in Tübingen), 
„Lehrbuch der Moraltheologie”, 1878, daß die Moral jebt „die Ge 
ſellſchaftswiſſenſchaft im meiteften Sinn in fi) hereinnehmen und der- 
jelben einerſeits die in der Theologie gegebenen unverrüdbaren Ziele 
zeigen, andererſeits aber auch ihr diejenigen Lehren entnehmen muß, 
welche die Theologie ihrem Wefen nach nicht geben kann“. „Die 
Berührungspunkte zwifchen Moral und Geſellſchaftswiſſenſchaft heraus 


1 = 143 

2 ©. 150: „Der — heiligt nie das als ſchlecht erkannte Mittel Doch 
wie bie | subjektive Schledhtigleit der Handlung durch den guten Biwed in etwas 
— ert”. 
. ©. 169. 4) ©. 237, 5) ©. 405 ff. 6) S. 411. 

: ©. 429 fi. 
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zuftellen, die Geſichtspunkte hervorzuheben, von welchen aus bie oft 
jo dringenden und brennenden Tagesfragen zu formuliren und zu Yöfen 
find, endlich die Linien zu zeichnen, an denen eine weitere Orientirung 
über die wichtigften Fragen des heutigen öffentlichen Lebens zu fuchen 
und zu finden ift — dieß ſchwebte mir als eines der Hauptziele 
meiner Darftellung vor.” ! Es ift die gute Tübinger (kath.) Schule, 
die er vertritt, und befonders Aberle’3 Vorgang, wie er rühmt. Die 
Worte zeigen Verſtändniß der Gegenwart und ihrer Aufgabe aud 
für die Moral. Auch die Dispofition Täßt dies erkennen. 


Linfenmann zerlegt feine Ethik in die zwei Theile: das Reich Gottes als 
nittlihe Weltorbnung, und die Bermwirflihung der fittlihen Ordnung in fitt- 
liher Thätigleit. In diefem 2. Theil, der uns befonders intereffirt, handelt 
er nad) den Pflichten in Bezug auf bie eigene PVerjönlichleit, vom religiöjen, 
dann vom bürgerlich-fozialen Leben: von den fozialen Pflichten im Berbältniß 
ded Einzelnen zum Einzelnen — wobei freilich auch hier unter dem Titel bes 
Erwerb3 von Bertragsverhältnifien u. dgl. in übergreifender Weife Juriftiiches 
abgehandelt wird — von ben Pflichten der gejellichaftlihen Stellung: bürgerliche 
Gejellichaft im Wllgemeinen (Staat), die einzelnen Lebenskreiſe der bürgerlichen 
Geſellſchaft (Ehe, Dienftbarkeitsverhältnig, Lohnarbeit u. ſ. w.), Standes- 
pflihten. — Aber die gute Erwartung de3 Anfangs wird am Schluß doch ge- 
täufcht. Nicht bloß, daß diefe Ießten Materien, wie 3. B. das ftaatliche Gebiet, 
allzu kurz bedacht werden, es fehlt auch das Berftändniß der großen Gemein» 
ſchaftskreiſe, wie es die Reformation in ihrer dreitheiligen „Hierarchie“ nieder- 
gelegt hat. Es ift auch für die beffere katholiſche Moral verhängnißvoll, daß fie 
ih dem Erkenntnißfortſchritt der Reformation auf dem ethilhen Gebiet jo 
jelbftwillig verſchloſſen hat. Das macht fie unfähig, der neuen Beit wirklich 
gerecht zu werden. Es lautet ganz evangeliih, wenn die „Vollkommenheit“ 
nicht dem „geiftlichen Stand“ infonderheit zugefchrieben wird, jondern mir 
leſen: „Vollkommen ift derjenige, welcher in feinem Stand und Beruf den 
Willen Gottes auf die bereitwilligfte Weiſe erfüllt”. Aber die Rede fährt fort: 
„Aber auch für die in der Welt Lebenden (sic!) liegt die anzuftrebende Boll- 
tommenheit in der Richtung der evangelifchen Räthe; in diefer Richtung Liegt 
doch ſchließlich das deal des geiftlihen Menſchen (avdpwras xvsuparınöc)” ?, 
worauf dann die „Ablöjung von der Welt” nach ihren Stufen der Burüdgezogen- 
heit und Einſamkeit, der Armuth, der freimilligen Ehelofigfeit?, des Opfers des 
eigenen Willens geichildert wird. Wir brauchen nicht weiter in das Einzelne ein- 
zugehen, um nachzumweifen, daß wir troß aller Vorzüge diefer Wrbeit und doch 
ganz auf der alten Bahn bewegen, deren ethifche Irrthümer im dogmatifchen 
Grundirrthum mwurzeln. 


» Borwort p. VI. 
2) ©. 399. 
3) ©. 402: „Weberhaupt kann die Virginität nur volftändig gewürdigt 
a im Bufammenhang mit allen übrigen Momenten der vita spiritualis 
oder osa”. 
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8 Es wird nicht nöthig fein, auf die übrigen minderwerthigen 
Schriften näher einzugehen. Wenn Stapf in Briren dem Titel „Ehrift- 
liche Moral“ 4 Bde. 1841. 42 die Näherbeflimmung binzufügt: „al Ant- 
wort auf die Frage: was wir thun müſſen, um in das eich Gottes 
einzugehen“, jo behandelt er zwar al3 Einleitung „das Reich Gottes 
in feinen vorzüglichften Momenten“ d.h. in feiner Geſchichte, welde 
uns allerdings in Jeſu Chrifto u. |. w. den Weg zeigt, auf dem wir 
felig werden; aber der eigentliche Inhalt des Werks ift doc eine 
„chriſtliche Moral”, und diefer vermag St. jene Deutung zu geben! 
Eine dreibändige „Moraltheologie oder die Lehre vom chriſtlichen 
Leben nach den Grundfäben der kath. Kirche” Hat Magnus Jocham 
(in Sreyfing) 1852 — 54 geichrieben; das „Leſebuch“, das die Kandidaten 
und „auch Undere Iefen mögen, um fi) über die Grimdlehren des 
Hriftlicden Lebens zu verftändigen und in den wichtigen Lebensfragen 
ſowohl in eigener Angelegenheit als auch wo fie Anderen Rath geben 
follen fi Antwort zu erholen“. Dadurch ift die Haltung des Ganzen 
beftimmt. So ift in die Darftellung der Vorausſetzungen chriſtlicher 
Sittlichleit eine ganze Geſchichte der SHeilsvorbereitung mit auf 
genommen, der Darftellung der Pflichtenlehre aber nach der auf jener 
Seite geläufigen PBraris (im 2. Bd.) eine Erörterung der einzelnen 
Saframente, al3 der Heilsvermittlungen, vorausgeſchickt, die Kaſuiſtik 
der Pflichtenlehre aber nach Liguori und Gury gegeben. „Die 
Pflichten des zeitlichen Berufs“ find auffallend kurz behandelt. Das 
Seal der „Vollkommenheit“ ift ſelbſtverſtändlich das gewöhnliche. 
Der Akt der „Ablegung der feierlichen Gelübde“ ift in feiner „Bes 
deutung für das vergangene Leben* „ſündetilgend“!! — Eine „ſpezielle 
Moraltheologie* 1. u. 2. Th. 1878 3. Th. (1873) 2. Aufl. 1885 ver- 
öffentliche Schwabe (in Münfter), mit bejonderer Verwerthung de 
Thomas Aqu., feines Kommentator Suarez, aber auch von Kafuiften wie 
Gury un. ſ. w. Auf die drei theol. Tugenden (Glaube, Hoffnung, Liebe) 
und die Tugend der Gottesverehrung (Devotion und Gebet, Eid, Ge 
Lübde) folgen die vier Kardinaltugenden, von denen beſonders die 
Tugend der Gerechtigkeit in einer Weife ausgeführt ift, daß dieſe 
Moral fchließlich faft zu einem juriftifchen Handbuch wird. Ta leſen 
wir von Perfonen- und Sachenrechten, von binglichen Obligationen 
rechten, von Kauf» und Berlauf-Kontraften, von Lieferungsvertrag, 
Monopol, Rente, Bacht, Miethe, Wechfel-VBolmacht, Kaution, Vürg- 


1) 1,881. 
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ſchaft, Aſſekuranz u. ſ. wm. Wie die jüdischen Schriftgelehrten feinerzeit, 
wegen des nationalen, alfo zugleich juriftiichen Charakters des altteft. 
Geſetzes, Religions⸗ und Nechtölehrer und -Ronfulenten in Einer Berfon 
waren, fo ift e8 auch Hier, entfprechend dem Gejebescharakter der 
römifchen Kirche, in welcher ſich die altteftamentliche Theokratie er- 
neuer. Bon den verfjchiedenen Berufsfreifen aber und der Pflicht- 
erfülung darin ift faum die Rede; Yamilie und Staat werden ganz 
turz behandelt. — Zur Freiburger i. B. „Theologiſchen Bibliothek“ 
bat Bruner (in Eichftätt) ein Lehrbuch der kath. Moraltheologie 
(2. Aufl. 1883) gejchrieben. „Daß Verf. ven Hl. Thomas v. Aquin 
und den HL. Alphons v. Liguori ganz beſonders al3 Führer und Leiter 
beftändig im Auge behielt, verfteht ſich wohl für einen Tatholifchen 
Theologen — von felbft.” Doc kann er nicht umhin, nad) Erwähnung 
bon Liguori's Theol. moralis hinzuzufügen: „aus einem Einblid in 
dad Buch dürfte indeflen hervorgehen, daß man fi bei aller Pietät 
gegen folche Lehrer noch Freiheit des Urtheil3 bewahren kann“. Das 
it zwar viel weniger al3 der englifche Konvertit Newman feinerzeit 
über Liguori’3 Moral geurtheilt, aber es ift doch etwas. Freilich in 
feiner Geſchichte der neueften Moral theilt er 3. B. einem Gury ein 
viel größeres Lob zu als 3. B. einem Hirfher!! Er felbft erflärt 
fhftematifche und praktiſche Behandlung verbinden zu wollen. Die 
„Allgemeine Moraltheologie (nad Thom. v. Aqu. Prima secundae) 
betrachtet die einzelnen Momente des zwedentiprechenden Handelns der 
Menſchen: Willensfreiheit, Moralität, Gewiffen, Geſetz und Ueber⸗ 
natürlichkeit d. h. nach der bekannten exegetiſchen römiſchen Anficht 
das nicht bloß „nach dem Bilde“, fondern zugleich „nach dem Gleich- 
nifje Gottes“ ftattfindende Handeln. Darauf folgen die übernatür- 
lihen von Gott gewirkten „Habilitationen“ d. h. die Tugenden, die 
theologischen und die Kardinaltugenden, gegenüber den entfprechenden 
Sünden. Die „Ipeziele Moraltheologie oder Pflichtenlehre” (entfpr. 
der Secunda secundae des Thomas) Handelt, den zehn Geboten - 
folgend, zuerft von den Pflichten gegen Gott d. h. von der Uebung 
der theologischen Zugenden und dem — pflichtgemäßen — Empfang 
der Saframente, um dann kurz zu den Pietät3- und Sozialpflichten 
in der Yamilie und im Staat (mit auffallender Kürze S. 373—384) 
überzugeben, während „die Pflichten der Gerechtigkeit”, vom 5. bis 
8. Gebot, fehr ausführlich dargeftellt werden. Da kommen wiederum 


1) S. 17f. 
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die verjchiedenen Nechtsverhältniffe in eingehendfter Weife zur Sprade; 
3. B. bei Gelegenheit des 7. Gebot3!, die Nechtöverhältnifie während 
der Ehe” („Süterftand nad Dotalrecht“, „Güterrecht nach partifulärer 
Gemeinschaft” u. |. w.), oder die „Sachenrechte“, „Obligationenrechte“, 
„Realverträge” (Leihvertrag, Pfandvertrag, Darlehenvertrag u. |. w.), 
„Erbrecht“ (Anteftaterbrecht u. dgl., Rechtswohlthat des Inventars, 
Obligationen aus dem Erbichaftserwerb u. f. w.). Kurz wir bewegen 
uns in lauter Surisprudenz ftatt in theologiſcher Moral. Das Wort 
des Herrn, daß er nicht zum Erbichichter gefeßt fei, ift Hier ganz ver 
gefien. Nur zuletzt noch, aus Anlaß des 9. und 10. Gebots, kommen 
die „Sittlichkeitspflichten” zur Spracde, denen au das „Faftengebot“ 
eingeordnet it. Eine ſolche Moral kann uns den ganzen tiefgreifenden 
Unterfchied evangelifhen und römischen Chriſtenthums vor Augen 
ſtellen. Die römische Kirche ift ein Rechtsorganismus im chriftlichen 
Gewande, eine Erneuerung des alten römischen Rechtsgemeinweſens. 
Da iſts natärlih, daß in der Moral wie bei Gratian und im 
fanonifchen Recht (vgl. I, 248 ff.) Moral und Jurisprudenz mit ein: 
ander vermengt find. — Martin's (Paderborn) des bekannten Bole- 
mikers Lehrbuch (1850) 5. Aufl. 1865, oder Rietter's (Regensburg, 
München) Breviarium der chriftlichen Ethik 1866, das er auf feine 
Moral des Thomas v. Aqu. 1858 Hatte folgen laſſen, ſoll nur er 
wähnt werden. 

9. Aber Lehmkuhl's, des Zejuiten, große Theologia moralis, die 
an die Stelle Gury’3 treten zu wollen fcheint, 2 Bde. (1684 pp. 
gr. 8%) 6. Aufl, Freiburg 1890 muß noch mit einem Wort berüd- 
fihtigt werden. Daß ein fo großes Werk jo rafchfolgende Auflagen 
erfahren Tonnte?, zeigt die ungemeine Verbreitung und Herrſchaft 
der jefuitiichen Moraltheologie. Es ift vor allem für den praftijchen 
Gebrauch des Prieſters und für den Beichtſtuhl gefchrieben und ſtrebt 
hiefür möglichſte Vollftändigkeit an. Thomas v. Aqu. und Alph. Liguori 
- find feldftverftändlich auch bier die vornehniten Führer, ohne aber 
andere Autoritäten auszufchließen, wie denn die jeſuitiſchen Moraliſten 
wie Bujenbaum, Tamburini, Laymann, Gury u. ſ. w. uns Häufig 
genug begegnen. Es ift der herkömmliche Gang der Materien, den 


2 find nur wann Titel, welche angeführt werden 
1. Aufl. 188 1888, jede Aufl. 4000 — Kart; alio 
in 1 ahren 24,000 Exemplare bieſes großen, 2bändigen lat. Wertes! 
3) Ut ex illis rebus quae in practico sacerdotali officio et in confessimarii 
munere scitu necessaria sunt, nihil omittere statuerim, quamquam complura 
am ad jus canonicum aut ad theologiam pastoralem alii relegarerint. 
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wir bier finden. Der allgemeine Theil handelt zuerft von den menjch- 
lichen Alten und ihrer Moralität (freier Wille u. f. w.), von ihrer 
Regel d. i. vom Gewiſſen — mit den Eintheilungen deſſelben: das 
richtige und irrende, das gewifje und zweifelhafte, das ffrupulöfe, das 
laxe — und vom Gefeh, wobei der Probabilismug und feine Be- 
rehtigung zur Sprache fommt! und zwar nach der befannten jefuitifchen 
Doltrin, fo daß eine probable Meinung auch der mehr probablen vor» 
gezogen werden darf, wofür fich Lehmkuhl auf die Praris der Kirche 
und die Autorität Liguori's beruft.2? Wir find Hier alfo ganz auf der 
alten befannten Bahn der jefuitifchen Moral. Und auch fonftl. Die 
Kleriler find an ſich dem bürgerlichen Geſetz nicht unterworfen, vor 
allem in den Stüden, die fi mit ihrem Stand nicht vertragen: nulla 
civilis autoritas jure in eos potestatem exercere potest, ut in re 
militari et similibus.® Und was dergleichen mehr iſt. Der fpezielle 
Theil handelt von den Zugenden und Pflichten in der gewohnten 
Weile und in fpeziellfter Aufführung, 3. B. auch zum 6. Gebot und 
über die „luxuria* in ihren verfchiedenen Formen*, oder Juriſtiſches 
über Kontrakte, Zeitamente u. dgl., während der 2. Bd. die Hülfs- 
mittel des chriftlichen Lebens d. H. die Lehre von den Saframenten 
bringt, wobei befonder3 das Saframent der Buße und der Ehe zu 
den eingehendften Erörterungen juriftifcher Art Beranlaffung gibt. — 
Diefe Betrachtung zeigt, wohin die in den erften Jahrzehnten unferes 
Sahrhundert3 eingetretene Selbitbefinnung der römischen! Kirche auf 
fich felbft geführt Hat. Die evangelifchen Regungen find auch in der 
Moral untergegangen in der offiziellen römiſchen Kicchlichkeit und im 
Jeſuitismus. Es ift natürlih, daß fi das auch in dem Gange ber 
fittlichen Lebensbethätigung zeigt. 


5 80. Der Thatbeweis des rechtfertigenden Glaubens in 
den Werfen der barmherzigen Liebe. 


Der Erneuerung des evangeliichen Glaubenslebens und feiner 
wiffenichaftlihen Formulirung in der erneuerten Ethik ging eine 


1) I p. 62-90. 5. Aufl. 

2) p. 64 (5. Aufl): Dieo: in omnibus rebus dubiis iisque solis, in quibus 
controversia ad quaestionem de licito et illicito proxime deducta est, sequi licet 
opinionem vere probabilem, quae actionem omissionemve licitam esse docet, 
et si contraria opinio, quä illicita putatur, sit etiam probabilis, vel etiam pro- 
babilior. Als Beweis 2 66: ecclesia per plura saecula saltem toleravit, imo 
recentiore tempore in S. Alphonso positive approbavit doctrinam probabilionis. 

3) I p. 101. 4) I p. 512 qq. 

Suthardt, Geld. d. chriſtl. Ethik. 2. Hälfte, 43 
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Erneuerung des werkthätigen Liebeslebens zur Seite, welde ihre 
Herkunft aus dem proteftantifchen Prinzip des Rechtfertigungs⸗ 
glaubend durch die Gejundheit ihrer Bethätigung umd die Volks⸗ 
mäßigleit ihrer Abzwedung und damit zugleich jenes Prinzip als 
die Macht auch der fittlichen Heilung im Unterjchied von der Barm⸗ 
berzigfeitsübung in der römiſch-katholiſchen Kirche, ſowie von den 
bloß humanitären Beftrebungen der neueren Zeit legitimirt. 


1. Die chriſtliche Liebesthätigkeit, wie fie die Folge der 
neuen religiöfen Erwedung in den evangelifchen Kreifen des 19. Jahre 
Hundert3 war (vgl. 8 71, 4), trug der Natur der Sache nad) zuerft 
allgemein chriftlicden und evangelifchen Charakter an ſich und richtete 
fih gegen einzelne Nothflände und Bedürfniffe. Aber entfprechend 
dem Fortfchritt zum Tirchlicden Bewußtſein und zur Erkeuntniß der 
Bedeutung der Kirche für das Volksleben überhaupt gewann aud 
diefe Thätigkeit je länger je mehr kirchliche und nationale Bedeutung 
und Geſtalt. In der fog. Inneren Miffion, durh Wichern’s 
epochemachende Wirkfamteit, und in der Entwidelung, die fie nahın, trat 
dieß vor allem zu Tage. Das Geichichtliche darf als bekannt voraus 
gefegt mwerden.! Wichern felbft war Iutherifcher Theolog, und das 
Bewußtfein der Sündenvergebung war die Seele feiner Liebesarbeit, 
zuerft an der verwahrloften Jugend feiner hHamburgifchen Baterftadt, 
bald aber gegenüber den Nothftänden und Gefahren de3 nationalen 
Lebens überhaupt. Denn das Charafteriftiiche der Inneren Miffion 
iſt der Blick über einzelne Nothftände hinaus auf das Allgemeine des 
Volkslebens und feine Gefahren, und die Belämpfimg derjelben durd) 
organifirte und anftaltsmäßige XThätigleit. Ber Geift aber ber 
Wichern'ſchen Thätigleit war von vornherein Iutherifchen Gepräges 
in der Freudigkeit des beherrjchenden Tons, wie er auch in der Sanged« 
luſt und heiteren Naturfröhlichkeit ſich kundgab. Das charakteriſtiſche 
Motto ſeines Lebens aber war das glaubensfreudige Wort des 
Apoſtels: Unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwunden hat. 
Auch das Verhältniß zu den ſtaatlichen Ordnungen, in welches er für 
ſeine ſpätere Stellung und Wirkſamkeit in Berlin trat, entſprach dem 
lutheriſchen Ideal des Zuſammenwirkens der verſchiedenen Kreiſe und 
Gewalten. Zwar ſchien am Anfang dieſe „Innere Miſſion“ fich 
neben die Kirche ſtellen zu wollen. Einzelne Aeußerungen bes erſten 

1) Bgl. über Wichern Oldenberg 1884 u. Theod. Schäfer, P RE? XIB. 


©.18—54. Ueber „Innere Miffton” Oldenberg, P. R⸗E.i X, 18-30 u. 3. 
Schäfer in verjhiedenen Schriften. 
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Enthufiasmus, befonderd aber unbedachte Aeußerungen überſchwäng⸗ 
liher und thörichter Vertreter diefer Urbeit fchienen die Hoffnung der 
Zukunft des Chriſtenthums und unferes Volles in der Inneren Mif- 
fion und ihrer Arbeit ftatt in der Kirche und ihren Gnadenmitteln 
zu jehen, als ob jene an die Stelle diefer treten follte. Das rief den 
berechtigten Proteſt der Vertreter des erwachten kirchlichen Bewußtſeins 
und der lutheriſchen Erfenntniß hervor. Vor allem Betri in Hannover 
ja in der Inneren Miffion eine Auflöfung der Kirche durch die 
Gefahr einer inneren Knochenerweichung — ein Widerfpruch, der in 
Bejorgniß und Aeußerung über das Biel ging und gegenüber der 
berechtigten Betonung des Amtes das Recht und die Nothwendigkeit 
der freien Zhätigfeit zu ſehr überfah. Aber diefer Widerftreit Hat 
duch den Fortgang der Dinge auf beiden Seiten ſich ausgeglichen. 
Die Innere Miffion hat durch den ganz außerordentlihen Umfang 
ihrer Arbeit, als einer fozialen Arbeit im großen Stil, ſich Yegitimirt 
und als ein wejentliche® und nothwendiges Element in der neueren 
fozialen Entwidelung ausgewiefen. Zugleich aber erkannte fie auf 
diefem Wege die Volksbedeutung der Kirche als. der bleibenden Grund- 
ordnung auch für die Erneuerung des criftlich-fittlichen Volkslebens, 
und fette fich fo immer mehr in Verhältniß zur Kirche. Auf der 
anderen Seite Iernte man auf Seiten der Vertreter der Kirchlichkeit 
aus eigener Erfahrung den Werth und die Bedeutung der freien 
Hriftlicden Thätigkeit ſchätzen und dieje in den Dienft der kirchlichen 
Aufgabe nehmen. So vollzog und vollzieht fich im Laufe der Zeit immer 
mehr eine Verkirchlichung der Inneren Miffion im richtigen Sinn, nicht 
äußerlich offizieller Geftaltung und Bevormundung, fondern des inneren 
Dienftverhältniffes zur weſentlichen Aufgabe der Kirche, und gerade 
die größeren lutheriſchen Landeskirchen, wie 3.8. Bayern, Württem⸗ 
berg, Sadfen, Hannover nehmen auch in der Arbeit der Inneren 
Miffion eine Vorderftelung ein. Die Thätigfeiten diefer Arbeit der 
barmberzigen Liebe haben fo ziemlich das ganze Gebiet des Volks⸗ 
Yebens und feiner Nothftände Helfend oder bewahrend bejebt und in 
ihr Neb befaßt, in den Rettungshäufern, Herbergen zur Heimat, 
Lehrlingsdaheimen, Jünglings-, Gefellen-, evangeliihen Arbeiter- 
vereinen, Arbeiterfolonien, Anftalten für Sieche, Blöde, Epileptifche zc., 
Armenpflege, Diakonenbildungsanftalten, Kleinkinderbewahranftalten, 
Kindergottesdienften u. f. m.! 

1) Bgl. Lehmann, Die Werke der Liebe. 2. Aufl. Lpz. 1885. Theod. 


) 
Schäfer, Leitfaden der innern Mifjion. Hamb. (1887) 1889. ©. 41 ff. u. die 
43* 
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2. Mit befonderer Betonung verdient das Diakoniſſenweſen 
in der evang. Kirche unſeres Jahrhunderts hervorgehoben zu werden, 
womit der Eintritt des weiblichen Gejchlechts aus den engeren Grenzen 
der häuslichen und privaten Arbeit in die Öffentliche Liebesthätigkeit 
bezeichnet wird. Mannigfache Anregungen — durch Elif. Fry in 
England, in Deutſchland beſonders durch das Beiſpiel von Amalie 
Sievefing in Hamburg — waren vorangegangen, bis der thatkräftige 
und unermüdliche Paſtor Fliedner, welchen Uhlhorn wohl mit Redt 
mit U. H. Francke vergleiht, durch das erfte Diakonifjienhaus in 
Kaiſerswerth 1836 einen folgenreichen Anftoß gab. An dieſes Haus 
mit feiner ausgebreiteten Thätigkeit in verfchiedenen Welttheilen reihten 
ih dann die anderen Mutterhäufer in Neuendettelsaun, Dresden, 
Berlin u. |. w. mit ihrer verfchiedenen Eigenart. Nach Ueberwindnng 
des erften Befremdens oder Widerftrebend haben fie bald durch ihre 
jegensreiche Thätigkeit die öffentlihe Meinung überwunden und ge- 
wonnen und auch den Gegnern Reſpekt vor der fittlichen Macht des 
Chriſtenthums abgenöthigt. In Privathäufern, in der Gemeindepflege, 
in den Krankenhäuſern, im Krieg, auf dem Schlachtfeld umd in den 
Lazarethen, als Lehrichweitern für Mädchen und Kleine Kinder u. ſ. w. 
haben fie fi bewährt und ihre fegensreiche Arbeit entfaltet. Ver⸗ 
fchiedene verwandte Vereihigungen und Beftrebungen weiblicher Ge⸗ 
nofienfchaften oder Thätigkeiten wurden dadurch veranlaßt. 

3. Dieſe große Arbeit aber ift eine Legitimation des redht- 
fertigenden Glaubens. Denn fie ruht durchweg auf dem Bewußt⸗ 
fein der erfahrenen Gnade Gottes in Chrifto, ift alfo Bethätigung 
bes Glaubens, welder nicht etwa Gnade und Sündenvergebung ver- 
dienen will, jondern für die göttliche Gnade der Sündenvergebung in 
dankbarer Liebe Gott in Chrifto dienen will an den Armen und 
Elenden bes Volkes. In diefer Form der Bethätigung aber zeigt ſich 
der Soziale Charakter unferer Zeit, welcher auch der fittlichen Be 
thätigung de3 perjönlichen Ehriftenthums eigen fein fol. Da aber die 
Kirche die Sozietät aller Sozietäten ift, fo findet diefe foziale Richtung 
ihre Wahrheit in der Kirchlichkeit diefer Arbeiten der freien Liebe. 


a ©.243f. Derſ., Die J. M. in Deutihland. Eine Sammlung u. f. m. 
Nothert, Die J. in Jannober, 1878. 2. 9. Schmidt, Die J. M. ix 
—8R6 1879. 3. . Bed, Die J. M. in Bayern iefl. des Rheins, 1880 x. 
Für Bayern auch: fteriag, gelten u, heilen. Bilder aus der engl. Lieber 
—9 vornäml. der bayer. Landeskirche, 1890. 
1) Val. Th. Schäfer, Die weibl. Diakonie in — ganzen Umfang dar⸗ 
geſtellt. 3 Bde. 1. (1879), 2. Aufl, 1887. 2. 1880. 3. 1889. 
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Dieß bezeichnet den Fortfchritt über die Stufe des Pietismus und 
feiner privaten Kreiſe hinaus. Erft damit ift die rechte Gefundheit 
und Volksmäßigkeit der chriftlichen Liebesbethätigung gewonnen. Denn 
Kirche und Volk find für einander. Die Kirche aber ift nach evan« 
gelifcher Anſchauuug nicht in der Hierarchie, fondern in der Gemeinde, 
nit in dem fubjeltiven Eigenleben der Gemeinde, wie eine moderne 
Denkweiſe will, welche al3 Beratherin und Helferin der kirchlichen 
Gegenwart fih darbietet, fondern in der um die Gnadenmittel und 
ihr Amt gefammelten Gemeinde. In diefem Sinn befteht der Fort⸗ 
ſchritt der chriftlichen Liebesthätigkeit in der Betonung des gemeind- 
lichen Charakters derjelben. 


4. Mit dem Kontinent wetteifert vor allem England in chrift- 
liher Liebesbethätigung und ift in mehrfachem Betracht darin voraus, 
während in Anderem, wie z.B. in der Diakoniffenfache Deutichland 
die führende Stellung Hat. Wenn die Verbreitung der heil. Schrift, 
als des Volksbuchs aller Volksbücher, ein chriftliches Liebeswerk erften 
Ranges ift, jo iſt England darin dem Kontinent rühmlich voran» 
gegangen und nimmt hierin unbeftritten die Vorderftellung ein. Dem 
jozialen Geift der Gegenwart aber entftammt die dhriftlich-foziale Be⸗ 
wegung, welche in neuerer Beit in England entitanden ift, durch 
Männer wie Ludlow, Kingsley, Maurice u. a. vertreten. Wenn der 
foziale Geift ftet3 in der Kirche heimisch war, fo hat er ſich in den 
Beitrebungen der Genannten bejonders bewußt geltend gemacht, indem 
er dem fchlechten Spzialismus und dem Konfurrenzprinzip des In⸗ 
dividualismus die chriftliche „Kooperation“ entgegenjeßte! Denn „der 
Kampf gegen den Individualismus ift das Merkmal des 19. Jahr⸗ 
hunderts“. 


So ſehen wir die Arbeit der chriſtlichen Liebe überall auf dem 
Plan. Und in dem Maße mehr als in den letzten Jahrzehnten eine 
bedenfliche Minderung des fittlichen Kapitals im modernen Leben ein⸗ 
getreten ift, fi im NRüdgang der Gottesfurdt, der Zucht und Sitte, 
der Treue und Wahrhaftigkeit und in der fteigenden Herrfchaft eines 
unfittlichen Geiftes in Kunft und Literatur geoffenbart und allerorten 
die Frage nahegelegt hat: wie ſoll geholfen und der fittliche Bankerott 
verhindert werden? 


1) Bel. Schulze⸗Gaͤvernitz, Yum fozialen Frieden. 2 Bde. 1892. X. Bren⸗ 
tano, ie chriſtlich⸗oziale on Eon. 1883. 
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5. Wir würden aber ein wejentlichftes Stüd chriftlicher Liebes: 
thätigfeit vergefien, wenn wir nicht die Heidenmiffion erwähnen 
würden, welche ein Werft chriſtlicher Humanität und Kultur in bes 
fonderem Grade if. Denn mehr Liebesgeift noch gehört dazu, daß 
die geiftliche und leibliche Noth der fernen Heidenwelt die Gemüther 
bewege, als daß die Noth der nächſtliegenden Gegenwart zur Arbeit 
treibe. Buerft unter weitverbreiteter Mißachtung oder wenigſtens Nicht⸗ 
achtung ftehend Hat fich diefe Arbeit zu einer chriftlichen Kulturmacht 
erhoben, welche fich auch bei den innerlich Fernftehenden die all« 
gemeine Anerkennung errungen und unfer Jahrhundert zu einem Jahr⸗ 
hundert der Milfion gemacht hat.! 


6. Mit der Erneuerung der römifch-katholifchen Kirche feit 
den Tagen der Revolution und der Aufklärung bat auch ihre Liebes: 
thätigfeit eine Erneuerung erfahren, welche die vorhergehende Seit 
hinter fich läßt, und befonders in Frankreich ihre Blüte erlebte? In 
der Fülle der Anftalten, Orden, Kongregationen und Bereine, be 
jonders in der Verwerthung des weiblichen Geſchlechts, wetteifert bie 
römische Kirche, zum Theil überlegen, mit der evangeliichen Kirche, 
wenn man auch evangeliſcherſeits Hinwiederum in einer Reihe von 
Arbeiten wie in den Rettungshäuſern, Herbergen, Gefellenvereinen u. a. 
borangegangen ift. Jedenfalls offenbart fi auch dort eine Fülle von 
Liebeseifer, welcher den Lebensquellen des Chriſtenthums entiprumgen 
it. Uber der edle Wetteifer der früheren Zeit ift auch hier dem 
modernen römiſchen Katholizismus gewichen und hat aus ber Liebed« 
arbeit ein Kampfmittel gegen die evangelifche Kirche, zugleich im 
Dienft der Hierarchie und ihrer Verberrlihung gemadt. Dazu 
fommen die dogmatifchen Srrthümer, welche die fittliche Arbeit dort 
verderben durch die falfche Betonung des Außergemöhnlichen und de 
Verdienstes d. i. der jelbfterwählten Heiligkeit.3$_ Wenn aud die 


1) Bel. Warneck, Miſſion P. R-E? X, 33—102 u. ö. 

2) Bol. Uhlhorn, Die chriſtl. Liebesthätigkeit u. ſ. w. S. 414—448. 

3) Dieſen Wandel kann man aus der Biographie der Amalie v. Lajanlg, 
Oberin der barmh. Schweftern in Bonn (Gotha 1878) ertennen. Darüber bei 
Uhlhorn, a. a. O. ©. 444: „Der Geift der heutigen Orden“, jagt ein katholiſcher 
Schriftſteller, „verlangt die Vernichtung aller natürlichen Gefühle, aller eigenen 
Meberzeugungen, furz, er verlangt die Außere und innere unbedingte Unter 
ordnung unter den Willen der Oberen. Die vielen Borfchriften und Bebräudk, 
welche außer der genen Negel das Leben einer DOrdensichwefter einengen, 
zielen alle darauf ‚hr deren innere Selbftändigteit zu untergraben und fie zu 
einem willens⸗, gefühls⸗ und urtheildlojen Srtgeus ihres Ordens zu machen. 
Aller Wille löſt ſich auf in die einzige Tugend des Gehorſams“. 
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Herrſchaft der römiſchen Kirche das Ziel aller Arbeit iſt d. h. das 
Mittel zum Zweck gemacht wird, ſo zeigt ſich doch auch in dieſen 
Verirrungen noch immer etwas von der Macht der chriſtlichen Liebe. — 
Daſſelbe iſt der Fall auf dem Gebiete der Heidenmiſſion. Zwar 
iſt hier das Rühmen in der Regel viel größer als die Wirklichkeit, 
und auch hier überwiegt vielfach die Abſicht des Kampfes gegen die 
evangeliſche Miſſion die eigentliche Aufgabe der Seelenrettung; aber 
doch fehlt es auch hier nicht an Opfern, welche ein Erzeugniß des 
chriſtlichen Liebesgeiſtes ſind und auch unſere Anerkennung verdienen. — 
In den ſüdlichen Ländern Europas und Amerikas aber, in welchen 
der evangeliſche Gegenſatz fehlt, hat die römiſche Kirche im Großen 
und Ganzen als ſittlich unfähig ſich nur darum und ſoweit erwieſen, 
als fie das Chriſtenthum ſelbſt mit nichtchriſtlichen Elementen aus 
der vorchriftlichen Zeit durchfegt und es fo religiös und dogmatiſch 
verderbt hat. 

7. Es wäre unrecht, nicht auch der allgemeinen Humanität 
zu gedenken, welche einen Ruhm der Gegenwart feit der Humanitäts- 
rihtung des vor. Jahrhunderts (vgl. $ 56) bildet? Aus dem Polizei⸗ 
ftaat und dem bloßen Rechtsſtaat ift der Kulturftant geworden, welcher 
die Aufgaben der Geſellſchaft auch als eigene anerkannt und fo denn 
auch fi) zum Sammelpunft humanitärer Anftalten und Beftrebungen 
gemacht hat. Aber es ift doch im Grunde dad Chriſtenthum und 
fein fittliher Einfluß, welches überhaupt die Humanität in die Welt 
gebracht Hat, welchem auch er diefe Richtung verdanft und aus welchem 
er die lebte Kraft diefer Urbeit zieht; und fobald der chriftlihe Ein- 
fluß zurüdtritt, ift es nicht die reine Selbftlofigfeit des Opfers, fondern 
vielfach die Wohlthätigleit, die fi) etiva mit dem eigenen Vergnügen 
verbindet, oder ſchließlich das egoiftifche Intereſſe des eigenen Schußes, 
welches die ftaatliche Gefellichaft in ihren humanitären Bemühungen 
beftimmt, am wenigften das Intereſſe auch an der ewigen Seele der 
Nothleivenden. Darin aber unterjcheidet fich weſentlich die chriftliche 
Humanität von der nitehriftlihen. Jenes Intereſſe für Leib und 
Seele des Andern entftammt nur dem Bewußtfein, daß wir das Heil 
ber Seele der freien Gnade Gottes verdanken. In diefer Erfahrung 
Yiegt die fittliche Kraft. Wo jene fehlt, kann es zu fittlihem Erfennen 
kommen, dem aber nicht das fittliche Vermögen entfpricht. Das zeigt 





1) Dal. Grundemann, Propaganda in P. R.-E? XII, 247-265, 
2) Bgl. auch meine Apol. Bortr. über die Grundwahrhh. des Chriſtenth., 
Bertr. 9, und über die Moral des Chriftenth., Bortr. 10. 
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und zum Schluß em Blid auf diejenigen Richtungen des fittlichen 
Denkens der Gegenwart, welche mit den Kräften des rein natürlichen 
Lebens rechnen. 


8 81. Die philofophifche Moral der Gegenwart. 


Im Unterfchied von der früheren Herrichaft des Idealismus 
bat die philojophifche Moral der Gegenwart in ihren verjchiedenen 
Erfcheinungen fi) auf den Boden des Realismus und Empirismus 
geftellt und je in ihrer Weile die Thatſache des Sittlichen zu er- 
flären oder zu begründen gefucht, ohne doch, dem Chriſtenthum der 
Kirche mehr oder minder fich fern ftellend, das eigentlich ſittliche 
Problem löſen zu können. 


Da wir nit eine Gefchichte der philofophifchen, ſondern der 
theologifchen Ethik jchreiben und auf jene Rüdficht zu nehmen haben, 
nur fofern fie auf diefe eingewirkt hat, der Gang der Eutwidlung 
aber beide in neuerer Zeit einander ferner gerüdt hat und die theo- 
logische Ethik von der Einwirkung der nicht theologifchen gegenwärtig 
weniger berührt ift, jo begnügen wir uns nur mit einer kurzen Ueber 
fiht der neueren Bewegungen und Erfcheinungen, mehr nur um auf 
negativem Wege unfere Theje uns beftätigen zu lafjen. 

1. Das Semeinjfame aller neueren Erjheinungen auf dem 
Gebiet der Ethik ift die Forderung der Begründung durch Thatjachen. 
Das Zeitalter der Herrfchaft der Idee und des Idealismus if 
vorüber, wenn auch nicht ohne Nachzügler und Nachklänge. Dan if 
von der „dee“ trunken gewejen und bat ſich am Idealismus be 
rauscht: fo ift naturnothwendig ein Nüdjchlag eingetreten. Auf allen 
Gebieten ift unfer Zeitalter ein realiftifches geworden, welches die 
Träume des Idealismus voriger Zeiten verlacht, während doch jemer 
Spealismus den Grund der Gegenwart gelegt hat, deren man fi 
rühmt. Man drängt auf Thatſachen und fordert die empiriſche 
Methode. So au in der Moral. Bon Epikur bis Mil herab zieht 
man die Linie; Kant und feine Reform erflärt man für eine Epiſode, 
durch welche der Zufammenhang der naturbegründeten (engliſchen) 
Moral unterbrochen fei. Es kommt nur darauf an, was man al 
Thatjache anerkennt. 


2. Die finnlihe Natur der Einzelnen erklärt der Materia- 
lismus für die thatfächliche Grundlage der Moral, auch in der Ge⸗ 
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Halt des Darwinismus und feines evolutioniftiihen Prinzips.t Alle 
fog. ethifchen Regungen u. |. w. find in der phyſiſchen Natur begründet. 
Die Unfänge von Gewiſſen u. ſ. w. find im Hunde jo gut wie im 
Menſchen. Unfer Gewiſſen ift nur das Ergebniß ererbter gejellichaft- 
iider Einwirkung.” Daraus folgt der ethiſche Determinismus. Alle 
fog. fittliche Neigungen und Handlungen find naturbegründet, alfo 
naturnothwendig. Was ift, ift eben darum berechtigt. Man muß 
nicht beurtheilen, fondern nur zu erklären d. h. aus feiner Natur- 
begrändung zu begreifen ſuchen. Dieſe phyſikaliſche Theorie ift Die 
Lehre des fog. Pofitivismus.? Damit hört, weil alle fittliche Freiheit, 
auch alle fittliche Verantwortlichkeit und alles Recht der Strafe auf. 
Diefe Konfequenzen find von verjchiedenen Seiten aus wirklich gezogen 
worden. Es bedarf feines Beweijes, daß dieß die Verneinung aller 
Sittlichkeit und Moral if. Daß aber damit in Wirklichkeit nicht zu- 
recht zu kommen ift, Hat man auch darwiniſtiſcherſeits anerfannt.* 
Die Konfequenz diefer Theorie ift das Prinzip des Egoismus und 
der Uebertragung de3 Kampfes um das Daſein auch auf das Gebiet 
des menſchlichen Gemeinfchaftslebens, denn das unterfte Gejeb der 
Natur iſt der Trieb der Selbiterhaltung. Der Maßſtab ift nicht das 
Sollen, fondern das Können. Das Sittlide — was man fo nennt — 
ift nicht Selbftzwed, fondern nur Mittel zum Zweck der Glückſeligkeit, 
daher wechjelnd; es ift nicht abfolut, ſondern nur relativ, d. 5. werden 
wir fagen müfjen: es ift nicht, 

3. Uber lönnen wir von Glüdfeligfeit reden? Das verneint der 
Peſſimismus Schopenhauer’3 und dv. Hartmann's und baut eben auf 
diefe Verneinung feine Moral auf. Wenn die frühere Piychologie 
bon der Scholaftif des Thomas an den Intellekt zum Herrn des Willens 
geſetzt Hatte, jo hatte fich das Verhältniß gewendet. Es ift ein Fort- 
fchritt der neueren Zeit, den Primat des Willens anerkannt zu Haben. 


1) Bgl. Allg. Ev.-Luth. Kirchenzeitung 1875, Nr. 43—45 (Zödler), „Das 
Darwiniſtiſche Moralprinzip u. feine Ronfequengen“. Dazu Braubad, Religion, 
Moral u. Philoſophie der Darwin’shen Artlehre. Neuwied 1869. Carneri, 
Sittlichfeit u. Darwinigmus. Wien 1871. Grundlegung der Ethik. Wien 1881. 
Entmwidelung u. Blüdfeligleit. Stuttg. 1886. Der moderne Menſch. Verſuche 
über se ae Bonn 1891. ; Sägen, Die Darwin'ſche Theorie u. ihre 
Srehung zu Moral u. Religion. Stuttg. 1 869. 

2) Laas, Idealism. u. Bon e. krit. Augeinanderjegung. 2 Thle. 
Berl. 1882, bei „Daß, Geſch. d. chriſtl. Ethik. II, 2 S. 361. 

2 — — meine Bortr. über die Moral des Chriſtenth. 4. Aufl, 1889. 


4 Bat. Jager, a. a. O. in meinen Vorträgen über die Moral u. |. w. 
©. 224f. 
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Darein fett Schopenhauer ein. Nicht dieß ift fein Fehler‘, daß er 
vom Willen ausgeht, fondern daß er unter dem Willen den blinden 
Drang des Dafeins überhaupt verfteht. Indem fich dieſer in das 
Dafein wirft, kommt die Erkenntniß epimetheifch erſt hinterbrein und 
nimmt ſchmerzlich wahr, welch ein jammervolles Dafein dieſer Wille 
geſetzt Hat und ſtets bejaht: nicht die befte, wie Leibniz — nah 
Schopenhauer: gottesläfterlid — meinte, fondern die fchlechtefte aller 
Velten. Alle dunklen Farben, die ihm zu Gebote ftehen, häuft er, um, 
zuweilen allerdings in geradezu erfchütternden Worten feiner lebendigen 
Phantafie, das Elend des Dafeins zu jchildern.? Alles Leben iſt 
Leiden. Nichtjein ift befjer denn Sein, Bewußtlofigfeit das Beſte für 
alles Seiende. Der alte Spruch der Klage (des Theognid umd 
Sophofles) wiederholt fich Hier: Nimmer geboren zu fein ift für den 
Menichen das Beſte u. ſ. w. Eine Hülfe kennt diefe Lehre mid, 
jondern nur die Verneinung des Willens zum Leben, was die Er- 
Märung der Hoffnungslofigkeit if. Das Chriſtenthum aber if die 
Religion der gewiſſen Hoffnung im gegenwärtigen Beſitz der Gnade 
Gottes in Ehrifto, die der Troſt wider alles Leid ift. — Diefe Lehre 
hat (außer Frauenftädt?) ihren populärften Dolmeticher in Ed. v. Hart- 
mann gefunden, der fie in feiner „Bhilofophie des Unbewußten“ ! 
mit erftaunlichem Erfolg popularifirt Hat. Wenn er auch eine Teleo- 
logie, wenngleich) — mit einer contradictio in adjecto — eine m- 
bewußie, überall nachweift, fo daß wir nur an die Stelle des „Un: 
bewußten“ Gott zu jeben braudten, um nahe an die Wahrheit zu 
fommen, fo kennt doch dieſe Xeleologie fein eigentliches letztes Ziel 
und Zweck, fo daß der Menſch von der Srreführung des Lebens und 
feiner Täufchungen nicht frei wird. — Die Sittlichleit dieſer Philo— 
fophie ift das Mitleid. Das ift eine Anleihe aus dem Chriſten⸗ 
thum; aber es ift nicht das thatfräftige heilende Mitleid, mit dem 
das Chriſtenthum in diefe Welt bereingetreten ift, mit der Macht des 
göttlihen Erbarmens, um fie zu heilen oder zu tröften, fondern das 
thatlofe, quietiftifche Mitleid, welches nicht die Kraft der Ergebung 


1) Wie Baumann, rn der Moral, 1879, gegen Sch.'s Prinzipat des 
a Vorſtellung u. Werthihägung als das Borangehende betont. 

Schopenhauer, Die Welt ald Wille u. Vorftellung u. j. w. 3. Aufl. L Ir 
Aussßge daraus in meinen ar Bortr. II (über die Heilswahrheiten dei 
Pan. ), 2. Bortr., ©. 256—25 

arg aus Sch.s Werten, 6. Aufl. 1888. 

fl 3 Eule 2 ar 1890. Außerdem Phänomenologie des fittl. 
Bern eins, 879. 
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bedeutet, fondern die Nefignation der Schwäche, und damit die Ber- 
neinung aller fittlichen Arbeit iſt.! 

4. Den Gegenſatz zu diejer Aufhebung der Moral bildet der 
Moralismus, bejonders der fog. „Ethifchen Bewegung“ der Gegen- 
wart, welche die Moral an die Stelle der Religion fett, die für un- 
nöthig erklärt wird.? Bon Amerika aus bat fich dieſe Reform« 
bewegung des Moralismus nad) England, Frankreih und Deutichland 
(Berlin) verpflanzt und in den ſ. g. „ethiſchen Gefellfchaften” organi- 
firt, eine Art moderner Freimaurerei. 

Die Kirchen befriedigen nicht mehr; fie hindern vielmehr „die Entmwidelung 
des Geifted wie des Herzens“. Bene Bewegung bezwedt, „unabhängig von 
den Dogmen der Bergangenbeit, der Sache de3 Guten zu dienen”. „Wir be- 
haupten die Nothwendigkeit einer neuen Abfaffung des Sittengeſetzbuchs der 
Menschheit”. „Die Ethik ift die Wiflenichaft des guten Charakters und des 
rehten Handelnd; und fie gründet jih auf unjere moralifhe Erfahrung und 
unſer moraliihes Urtheil und jollte unabhängig erhalten werden von aller 
Theologie."* „Ber Bortheil der Kirchen ift, daß fie die Vergangenheit hinter 
fih Haben, der Bortheil der ethiihen Bewegung, daB vor ihr die Zukunft 
liegt." „Wir glauben, daß der Tag der alten Religionen vorbei ift.”° „Daß 
die entmwidelte Menjchheit das Gebet aufgibt, ift ein großer Fortſchritt.““ „Die 
Bitte ift ftatt an Gott an die Menfchheit zu richten”. Welches ift „der Unter 
der Seele"? „Die Piliht und die Liebe." „Der einige Troft im Leben und 
im Sterben“ ift „dad Bemwußtfein, die Pflicht erfüllt zu haben." Wie fteht’3 
mit der Bergebung? „Arbeit erlöft von Sünden.” Die Pflicht bleibt das 
Höcdhfte, gleihviel, ob ein Gott ift oder feiner ift.? — gl. dagegen Kaibel, 
Die Religion u. ihr Recht gegenüber dem modernen Moralismus. Darſtellung 
u. Kritik der „ethijchen Bewegung unfrer Zeit”. Halle 1891. Allg. Ev.-Luth. 
Stirchenzeitung, 1892, Nr. 37. 38, 


5. Zweck und Richtſchnur der Moral ift diefer Richtung „die 
allgemeine Wohlfahrt”.1° Damit lenkt fie ein in die bejonderd von 


— 


1) gl. meine Apol. Bortr. IV (die modernen Weltanſchauungen), 10. Bortr. 
&. 192f. Außerdem gegen den Peſſimism. Sommer, Der B. u. die Sitten⸗ 
lehre. Berl. 2. Aufl. 1883. Bacmeifter, Der P. u. die Sittenl. Gütersl. 1882. 
Ders. aud in ſ. Schr.: Der fittl. Fortichritt. Gotha 1886. Auch Grenzboten 
1892, U, ©. 193— 204, wo unter anderm ©. 198: „Wer der chriſtl. Moral 
Hhren Glaubendgrund nimmt, nimmt ihr das Leben“ 

2) Gg. v. Gizycki, Moralphilofophie, gemeinverftändlich dargeftellt. Lpz. 
(8383 (al3 2. Aufl. feiner „Grundzüge der Moral“; fat siermal jo groß). Coit, 
Die eth. Bewegung in der Meligion. Ueberf. v. Gizycki. Lpz. 1890. 

5) Gizycki, a. a. O. ©. 424. 4) Coit, a. a. O. 
5) Salter, Die Relig. der Moral. Vorträge, überſ. v. Gizycki. Lpz. 1885, 
eoral. Reden, überſ. v. Gizycki, 1889. 
6) Gizycki, a. a. O. S. 432. 
7) ©. 435. 8) ©. 437. 9) ©. 489, 
1o) Sizydi, a. a. O. 
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England ausgegangene Moral de Sozialen Utilitarismug.! 
Denn in der menschlichen Natur ſtehen neben den egoiftiihen auch 
die „altruiſtiſchen“ Zriebe, d. h. die Gefühle und Triebe der Sym— 
pathie u. |. w. Schon im 17. und 18. Kahrhundert Hatte diefe Moral: 
philofophie in England und in der „ſchottiſchen“ Schule fih aus: 
gebildet und gegen die ſ. g. „intuitioniftiiche” Ethik fich aufrecht er- 
halten. Aus dem Prinzip des Darwiniftiichen Evolutionismus heraus 
hatte fie Spencer neu begründet und Stephen das egoiftiiche Element 
Spencer’3 im Sinn der Sympathie Torrigirt. Bon da aus hat dieſe 
Denkweije weite Verbreitung auch bei uns gefunden, feine Wahrheit 
aber im chriſtlichen Sozialismus eined Maurice u. f. w. im Gegen⸗ 
ja zum falfchen Individualismus.“ Denn wenn nach Spencer die 
foziale Frage auf die Moral zurüdgeht, oder wir nach Prondhon 
in der Volkswirthſchaft überall auf die Theologie, d. h. auf die Re: 
ligion ftoßen, fo wird im Chriſtenthum und feiner Moral die Wahr: 
heit aller diefer Beftrebungen liegen. — Die naheliegende Wendung 
dieſes fozialen Utilitarismus ift das Prinzip der Humanität, wie es 
in England 3. B. in Auffehen erregenden Romanen?, in Deutſchland 
von der Philoſophie 3. B. eines Ed. Zeller* vertreten wird, und die 
neueren Ethiken beherrſcht. Uber die Humanität ift thatfächlich ein 
Erzeugniß des ChriftentHums und hat nur in diefem ihre ftandhafte 
Wurzel. 5 

6. Die Methode aber der modernen Ethik ift die de Ems 
pirismus in PBerbindung mit der Betonung des Sozialen. So 
tritt e8 uns in verjchiedener Wendung in den neueren ethifcen 
Ürbeiten von Jodl, Baumann, Höffding, Paulfen und Bundt, 
fowie auch beim Juriſten Ihering entgegen. 

Um Einzelnes anzuführen: Jodl (Münden), Geichichte der Ethik in der 
neueren Philofophie. J. Bis zu Ende des 18. Jahrh. UI. Kant und die Ethil 
im 19. Jahrh. 1889. Derf., Moral, Religion u. Schule. Beitgemäße Be⸗ 
trachtungen zum preuß. Schulgefeß. Stuttg. 1892. Aus ber Iegteren Schrift 
©. 16: „Die große Aufgabe einer wahrhaft erleuchteten, für die Zukunft 


forgenden Geſetzgebung Sorge zu tragen, daß von ber Schule aud dem be 
ſchränkt Konfeffionellen das Allgemeinchriftliche, aus dem beſchränkt Chriſtlichen 


1) Bgl. 853, ©. 449 ff. 
2) Bat. 8 80, 6. 

3) Re obert Elsmere von Mrs. Humphry Ward. 

4) In feiner Schr, über das Kantiſche Moralprinzip und den Gegeufaf 
formaler und materieller Moralprinzipien, 1880 

5) Bgl. oben 8 80, 7. 
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dad Allgemeinmenſchliche herausgearbeitet werde. Es Tann nur gejchehen in 
dem Maße, als der geiftliche Einfluß in der Schule mehr und mehr durch den 
ded Lehrers, des im Sinn einer vernünftigen, gefunden Bolfämoral gebildeten 
Lehrers zurüdgedrängt wird“. Da find wir wieder bei der fog. allgemein 
menschlichen Aufflärungdmoral des vorigen Jahrhunderts, welche mit Rouſſeau 
„aus Ehriften Menſchen machen“ wollte, nur nah dem Maß des 19. Jahrh. 
modifizirt. — In der franzöfifhen Unordnung (vom 28. März 1882), daß unter 
den Lehrgegenftänden der Volksſchule vor allem l’enseignement morale et civique 
aufzunehmen jei, fieht er einen ungeheueren Schritt, den Frankreich „damit aus 
dem Mittelalter heraus gethan“! So greift er zur franzöfifchen Aufllärung 
der Elements de la morale von Holbady u. dgl. zurüd. Dieſe philof. Ethik ift 
ihm die volf3bildende Macht! (Allg. Beitung (München), 1892, 1. März, Bei- 
lage Nr. 51.) — Baumann, Handbuh der Moral nebft Abriß der Rechts⸗ 
philofophie. Lpz. 1879. — Harald Höffding (Kopend.), Ethik, Darftellung 
ber etbifchen Prinzipien und deren Anwendung auf bei. Lebensverhältnifie, 
überſ. v. Bendiren. Lpz. 1888. ©. 16: Sokr. ftellte durch das Gebot: „Er- 
fenne dich ſelbſt“ das Prinzip der Merfönlichleit oder der Subjeltivität auf, 
das Prinzip des freien Forſchens und zugleich des freien Gewifjend. ©. 18: 
Die ältefte hriftl. Ethit Hat die Erweiterung und Bereinigung der Menfchen- 
liebe eingeleitet, Paulus aber die dogmat. Entwidelung begründet. Seitdem 
bat das EhriftenthHum zwei Prinzipien, den Glauben und die Liebe. ©. 24: 
Ale Wertbihägung von Handlungen jet ein Subjekt voraus, welches Luft 
und Unluſt zu fühlen vermag. ©. 49: Die Geichichte der Ethik zeigt, daß die 
Werihſchätzung zunädit die äußeren Handlungen und deren Wirkungen betrifit; 
allmählich aber auch die Motive, die Gefinnung, den Charakter des Handelnden 
umfaßt. &.56: Das Gewiflen, zuerft Inſtinkt und Trieb, entwidelt fi zur 
praktiſchen Vernunft. ©. 65: „Die Geburtäftunde des Gewiſſens ift der Augen⸗ 
blick, da ein durd den Unterfchied zwifchen Zdeal und Wirklichkeit beftimmtes 
Gefühl entfteht.” Zwei Drittel der Schrift H.'s find der fozialen Ethik, be» 
fonders ber freien Kulturgefellfchaft gewidmet.! — Paulſen, Syſtem der 
Ethik mit einem Umriß der Staatd- u. Geſellſchaftslehre. Berl. 1889, Teugnet 
die Apriorität der Moralgefege. „Die Moralgeſetze find Naturgefee und werden 
erfannt wie NRaturgefege”, fie find aljo dem thatjädhlihen, erfahrungsmäßigen 
Leben zu entnehmen. Man Tlönnte die Ethit als die allgemeine Diätetif be- 
zeichnen ; wie dieje für Engländer und Neger eine verjchiedene ift, fo gilt aud für 
fie eine verſchiedene Moral. Gewiſſen ift „Bewußtjein von der Sitte”. Map- 
gebend für P. ift das „dieſſeitige Wohlfahrtäprinzip“.? Aber ift die Sittlichleit 
nur höherer Opportunigmus? Beſteht nicht das Wefen des Sittlidhen in feiner 
inneren Nothwendigleit und abjoluten Gültigkeit? Heißt nicht dieſes auf- 
Zzu hHeben die Sittlichleit überhaupt aufheben? — Wundt, Ethik. Eine Unters 
fuchung der Thatjachen und Geſetze de3 fittlihen Lebens. Stuttg. (1886). 2. um- 
gearb. Aufl. 1892. Aus dem Vorwort zur 1. Aufl. W. fucht „eine empirifche 
Begründung der Ethik“. Nicht ift die Moralphilofophie auf die Methaphyſik, 
'oradern umgelehrt dieſe auf jene zu gründen. Die Pſychologie muß aus dem 





1) gl. Herm. — a in bie chriſtl. Eth. 1889. ©. 53. 
2) Wei, 0.0.90. S 
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engen Geſichtskreis der AIndivibualpiychologie entnommen werben. „Als die 
eigentlihe Borhalle zur Ethik betrachte ich die Völlerpſychologie, der neben 
anderen Aufgaben indbefondere auch die zukommt, die Geſchichte der Sitte und 
ber fittlichen Vorftelungen unter piychologiichen Geſichtspunkten zu behandeln." 
Sn der Geichichte hat W. beſonders die englifche Moralphilofophie berüdiichtigt. 
Über „mit der individualiftifcden und utilitariftiihen Richtung derjelben befinde 
ich mid) durchgehend im Widerftreit”. — Der 1. Abichnitt, welcher „die That- 
ſachen des fittl. Lebens” enthält, beipricht 1. „die Sprache und die fittl. Bor» 
ftellungen“, 2. „die Neligion und die Sittlichkeit“, 3. „die Sitte und das ſittl. 
Leben“, 4. „die Natur- und Hulturbedingungen des fittl. Lebens“. Zu 2. identi⸗ 
fizirt W. etHifche Religionen (in denen von Anfang an fittliche Motive die „aus⸗ 
fhließlichen oder doch — vorwaltenden find“) und Kulturreligionen, d. i. die 
Lehre des Konfuzius, Buddhismus, Chriſtenthum, Mohamedanismud.! Sie 
alle ftellen ein — und nur je Ein — perfönliches fittliches deal in einem 
Mittler auf, das ChriftentHum in Jeſu troß der „mythologiſchen Trübungen“. 
Das Biel ift, daB die Religion — nad) Kant — zu dem als göttliche3 Gebot 
betrachteten Sittengejebe wird?, d. 5. als Religion aufhört und Moral wird. — 
Der Empiridmus der Methode und Betrachtungsweiſe zeigt fich bejonderd im 
8. Abſatz: die Sitte und das fittlihe Leben. Die Sitte und die Verkehrs⸗ und 
Geſellſchaftsformen u. f. w. entwideln fi zur Sittlichkeit — obgleich diefe dad 
ganz anderen, in fich jelbft begründeten Urjprungs ift und jenen erft ſittliche 
Bedeutung verleiht. Dit den fozialen Trieben — der Grundlage des Sitt- 
lihen — treten nah W. religiöfe Borftelungen in Wechjelbeziehung; beide 
Gebiete, de3 Neligiöjen und Sozialen, treten hierauf, fi) unterjcheidend, aus⸗ 
einander, bi8 dann auf der höheren — dritten — Stufe durch einen Wandel 
ber religiöfen Anſchauungen in ber Humanen Tendenz des fittlichen Lebens 
die Unterfchiede nationaler Anſchauungen fich verwilden. Alſo das Beitalter 
ber Humanität ift das Biel der Entwidelung.? Das find belfannte Töne, die 
wir bier vernehmen. Das Chriftenthfum und feine Ethik ift nur die Bor 
bereitung der neueren, wie die antite Ethik Die Vorbereitung der chriftlihen war." 
Bir kennen diefe Rlaffifizirung 3.8. von Zeller, Dav. Strauß und Theob. Biegler x. 
ber, und mußten fie ſchon früher zurückweiſen.“ Die antife Ethik ift weſentlich 
Tugendlehre, die chriftliche weientlihd — religiöſe — Pflichtenlehre, die moderne 
ift @üterlehre.* Aber ift nicht das Chriſtenthum die Predigt vom Reiche 
Gottes, dem Gut aller Güter? So können wir auch nicht finden, daß WB. dem 
Chriſtenthum gerecht wird und feine Weltanſchauung richtig faßt und würdigt. 
„Daß eine Weltanfhauung, die fo verjchiedenartigen Quellen entflofien war 
und darum mannigfache Widerfprüche in fich ſchloß, länger als ein Jahrtauſend 
eine zwingende Macht über bie Geifter ausgeübt Hat, der auch die größten und 
unabhängigften Denker fich fügen mußten, ift ficherlich eine der wunderbarſten 
Erfheinungen in der Geſchichte des menſchlichen Geiftes. Die Löfung dieles 
Räthſels Liegt vor allem in der Macht des ethiichen Grundgedantens der Liebe 


1) ©. 80 f. 2) ©. 101. 3) ©. 265. 4) ©. 367. 
3 Vgl. m. Abh. über die antik. heidn. Busen, bes röm. Volltonmenheitt- 
— — Zur Ethik. Lpz. 1888. ©. ba f. 
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und Gnade, welcher ſich ber troftbedürftigen Menſchheit um jo unmwiderftehlicher 
aufdrängte, je mehr da3 wirkliche Leben einer rauhen und gewaltfamen Zeit 
mit ihm Tontraftirte.”! Uber der innere Zwieſpalt der widerſpruchsvollen 
Elemente dieſes Chriſtenthums wurde ihm und feiner Ethik immer verhängniß- 
voller. Die Reformation ward feine Rettung. „Nur ein weltliches Ehriften- 
thum, wie die Neformation es gejchaffen, Tonnte Rettung aus diefem Zwieſpalt 
bringen.““ Sie bildet den Uebergang zur „neneren Ethik“. Dieſer find die 
folgenden Abſätze gewidmet, denen dann die Abfchnitte Aber „die Prinzipien der 
Sittligleitg? und über „die fittlichen Lebensgebiete"* folgen. Auf dieſe können 
wir hier nicht weiter eingehen. 

Nur ein Wort über des geiftreihen Juriſten Jhering's Schrift: „Der 
Zweck im Recht” möge hier noch folgen, defien 2. Bd. (2. Aufl. 1886) weſentlich 
eine Grundlegung der Moral if. Er gehört in diefe Reihe Hinein, fofern er 
jeine Theorie des Sittlihen die geſchichtlich geiellichaftlihe im Gegenjag zur 
ungeſchichtlich pfychologiichen nennt. Die Gefellichaft hat al3 das Uebergeordnete 
die Befugniß, den Einzelnen durch die Sitte „moraliſch“ zu zwingen. Wber 
ift fittlich gleich: der Sitte gemäß zu handeln? 

Die philofophifche Moral kann das Problem des Sittlihen auf- 
ftellen. Aber fie kann nicht die Löſung defjelben bieten. Sie Tann 
etwa da3 Sollen erflären, aber fie fann nicht nachweifen, wie e3 vom 
Sollen zum Können fommt. Und darum handelt es fi. Der Ueberblid 
über die angeführten neueren Erfcheinungen zeigt, daß der Empirismug 
über fich jelbft Hinausweif. Er will den Hiftorifch=genetifchen Weg 
einſchlagen. Uber es ift ein fich felbft aufhebender Evolutionismus, 
aus der Natur das Sittliche hervorgehen zu lafjen. Denn beides find 
wejentlich verfchiedene Größen. Darum reicht es auch nicht aus, die 
Sitte zur Mutter der Gittlichleit zu machen. Sie muß felber die 
Sittlichkeit ſchon in fich tragen, um fie erzeugen zu können; an fich, 
bloß als Sitte, Hat fie wohl Kulturbedeutung, aber ift fie fittlich 
indifferent.. So fordert die GSittlichfeit apriorifhe Wurzeln, im 
Menjchen von Haus aus, nicht in der Natur, fondern im fittlichen 
Weſen des Menjchen, in feiner fittlihen Perſönlichkeit, d. h. in 
feinem Verhältniß zu Gott. Darauf weist jeder Verſuch naturhafter 
oder piychologiiher Erflärung des Moralischen zurüd. Verfolgen wir 
aber die Entwidelung des Moralifchen in der Gefchichte der Menjch- 
heit, fo ftoßen wir hier auf das Chriftentfum ala eine allen, aud) 
etbifchen Religionen überlegene Religion. Das Chriſtenthum aber ift 
nicht Moral, deren Einfleidung nur die Religion wäre. Religion zu fein 
gebört zum Weſen de3 Chriſtenthums. Es ift entweder Religion, 


1) ©. 29. 2) ©. 310. 3) ©. 433 ff. 4) ©. 596 ff. 
5) Bol. Weiß, a. 0.0. ©. 10f. 
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oder es ift überhaupt nicht; ohne den religiöfen Glauben hat feine 
Moral keinen Beftand, nicht bloß in den Borftellungen der illufions- 
bedürftigen u. |. wm. Menfchen, ſondern in ſich ſelbſt. Die Geichichte 
der „neueren Ethik“ weiſt auf das Chriftentfum. Und menn es 
ein Vorzug der modernen Ethif ift, Sinn für die Bedeutung des 
Sozialen und für die foziale Aufgabe der Gegenwart zu Haben, 
fo ift die foziale Aufgabe eine fittlihe Aufgabe, dieſe aber eine 
Aufgabe des Chriſtenthums und feiner Sittlichkeit, die im Glauben 
wurzelt. 


8 82. Schluß. Die ſittliche Aufgabe der Gegenwart. 


Wir haben die Entwidelung der fittlihen Erkenntniß und Arbeit 
der chriftlihen Kirche verfolgt. Das Chriſtenthum ift zunächſt als 
das Heil des Einzelnen in feinem perjönlichen Verhältniß zu Gott in 
die Welt getreten. „Thue Buße und glaube an das Evangelium”. 
Diefer Heilsglaube erwies ſich dann al die Kraft auch eines neuen 
Heilslebend. Aber das Evangelium will den Einzelnen zugleih m 
Bufammenhang feines irdiichen Gemeinfchaftslebens erfaffen, um fo 
die Heilsmacht auch dieſes Lebens zu fein. „Glaube an den Herrn 
Jeſum Chriſtum, jo wirft du und dein Haus felig“. Und vom chriſtlich 
gewordenen Haus aus hat es die Völker erfaßt, zunächſt die Bölfer 
der alten Rulturwelt, von diejen aus die übrigen, fomweit fie in Be 
ziehung zu diejer Kulturwelt traten. Dieſe doppelte Aufgabe: die Ers 
neuerung des Perjonlebens in feinem Berhältniß zu Gott und zur 
Welt, und feine dadurch bedingte erneuernde Wirkung auf das Kultur- 
leben der Menfchheit ift frühzeitig verfehrt worden. PBoftulat blieb & 
immer und feine verborgene Gejchichte hat es ftet3 gehabt. Aber ber 
breite Strom der Wirklichkeit ſchlug ein falfches Bette ein. Denn das 
Berhältniß zu Gott ift bedingend für das Verhalten gegen Gott und 
die Welt. Mit jenem verfchob fich daher auch diefes. In der Re 
formation Hat ſich jenes richtig geftellt mit dem rechtfertigenden 
Glauben und der Glaubensrechtfertigung. Dadurch ftellte ſich aud 
das Berhältniß zur Welt und die Erfüllung der Weltaufgabe zurecht. Auf 
dem Grund der Sonderung beider Gebiete follte der Bund der zu- 
zufammenwirfenden Arbeit beider ruhen. Das wurde das ethilde 
Ideal des Lutherthums. Dem einfeitigen Antereffe am perjönlichen 
Verhältniß zu Gott mit Verfennung der Weltaufgabe im Pietismus 
antwortete die Herrfchaft der weltlichen Intereſſen, welche ſchon feit 
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der Mitte des 17. Jahrhunderts begonnen hatte, und Die weltliche 
Aufflärung mit ihrer Humanität feit der Mitte des 18. Kahrhunderts. 
Die Aufklärung mündete im Eudämonismus. Ihm gegenüber fuchte 
der philofophifche Geiſt in Kant die AbfolutHeit der Sittlichkeit wieder 
feftzuftellen und ihre Quellen im Menſchen felbft nachzumeifen, und 
alaubte darin das Weſen des Chriftenthums zu befien; während die 
Entwidelung des öffentlichen Geiftes in unferem Jahrhundert vom 
einfeitigen Individualismus aus ſich zur univerfellen Betrachtungs- 
weiſe der menſchlichen Gefellichaft überhaupt und ihrer fittlichen Be— 
dingungen und Aufgaben entwidelte. Die joziale Idee mit ihren Kon- 
fequenzen bildet das Reſultat diefer Entwidelung. 

Auf der anderen Seite hat der religiöfe Geift der Chriftenheit 
ich auf fich felbft befonnen in der Zeit der Eriwedung und in der 
Erneuerung lutherifcher Kirchlichkeit, und mit diefer die Erfenntniß ge⸗ 
monnen, daß alle richtige Sittlichkeit einſetzen müfje in dem religiöfen 
Verhältniß der Perſon zu Gott, wie dieß die Erfenntniß Luther’3 
mar, daß es aber mit der bloß fubjektiven chriftlichen Religiofität 
nicht genug fei, fondern dieje, weil fie nur al3 kirchliche eine geſunde 
fei, ſich erweitern müfle zur chriſtlichen Einwirkung auf das Bolfs- 
leben. So treffen beide Entwidelungsreihen auf ihrem Endpunkte zu- 
fammen und fordern einander. 

Als die Frage der Gegenwart gilt die foziale Frage. Unfere 
Zeit Hat die Empfindung, daß an ihr fi die Zukunft entſcheide. 
Die foziale Frage aber ift nicht bloß eine wirthſchaftliche, fondern 
vor allem und im tiefften Grunde eine fittlihe Frage. Darin find 
alle Kundigen einig. Sittliche Ideale und Gebote aber find nur 
Sorberungen, aber nicht Leiftungen, und tragen in fih auch nicht die 
Kraft der Wirkſamkeit. Im Menſchenweſen jelbit liegen nicht Die 
Kräfte des Sieges; denn die Wirklichfeit des menschlichen Lebens 
eben fol geheilt und erneuert werden. Aus der Welt der Ewigkeit 
müffen die Kräfte der Heilung in diefe Welt hereintreten. Das 
Chriſtenthum bat ſich trog aller Trübungen, Sünden und Schwächen 
feiner Belenner als die Macht der Erneuerung bewährt. Das ift 
das BZeugniß der Geihichte im Ganzen wie im Einzelnen. Hier 
allein ift die Macht der Belehrung von der Sünde und de inneren 
Sieges über das Leid des Todes; ſonſt nirgends. Denn bier allein 
gibt e3 eine Vergebung der Sünden; fonft nirgends. Es muß aber 
die alte Rechnung in Ordnung und da3 Gewiſſen frei fein, ehe ein 
neuer Bau des fittlichen Lebens beginnen kann. Die Rechtfertigung 

Zuthbardt, Sei. d. chriſtl. Ethik. 2. Hälfte. 44 
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aus dem Glauben ift die Vorausſetzung der Sittlichkeit, umb ber 
rechtfertigende Glaube die Kraft der Sittlichlet. Das lehrt bie 
Geſchichte der chriftlicden Ethik negativ und pofitiw, in ihren Ber 
irrungen und in ihrer reformatorischen Wiederheritellung. Darin 
liegt daher auch die Hülfe der Zukunft — die Kraft des filtlichen 
Lebens des Einzelnen wie der Gejellichaft. Das ift eg, was die Ge 
fchichte der chriſtlichen Ethik uns lehrt. 
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Druckfehlerverzeichniß. 
Antike Ethik. 
©.5 8.14 v. o. fehlt hinter voranzugehen“ ein Semikolon. 
©. 84 8. 13 v. u. ließ dvrırerovikc. 
©.55 8.6 v. u. lies 1847. 
&.97 8.1 v. o. lies Bhilofophen. 
©. 120 8.6 v. o. lies Bonhomie. 
S. 178 8.17 v. o. lied Neoplatonism. 
S. 184 8. 8 v. o. lies Philoſophie. 
©. 184 8.9 v. o ließ legzte. 
Chriſtliche Cthit. 

1. Hälfte. 
&.18.7v.o. lies J. G. Walchii. 
S. 28 8.8 v. o. lied naturaliſtiſch. 
S. 29 8.11 v. u. hinter „Herr“ fehlt „ber“. 
©.85 8.1 v. u. lied nya. 
S. 89 8.17 v. o. lies apoſtoliſchen ſtatt nachapoſtoliſchen. 
S. 148 8. 8 v. o. ließ xatöphuna. 
©. 143 8.5 v. n. lies professiovo. 
S. 150 8.2 v. u. lies Neoplatonism. 
S. 163 8. 8 v. u. lies eadus. 
S. 160 8.16 v. o. lies optamus. 
S. 184 8.6 v. u. lied Euſtochium. 
©. 259 3.15 v. u. lies von ſtatt non. 
©. 285 8.5 v. o. lied aeternitatis. 
©. 334 8.1 v. o. lies Boccaccio. 

2. Hälfte. 


7 v. o. ließ Gonzalez. 
14 v. u. lies amatoriae, 
1» .u. lies claviculas. 
. 1 v. u. lies Heppe. 
.13 v. o. lies Vernunft⸗ 
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v. u. und öfter lies Seckendorff. 
v. u. lies Wernsdorf. 


© 
© 
oo 


.12 v.u. lied an ftatt in. 
19 v. u. lies was ſtatt war. 
v. 

v. 
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u. lies Reichenbach. 
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7 v. o. lied unlöslid. Ar. 
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